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Der Völkerbund. 


Von 
Gertrud Bäumer. 


Genf, den 25. September 1926. 


s iſt nicht leicht, die Umriſſe des neuen geſchichtlichen Gebildes, dem Deutſch⸗ 
E land nun angehört, beim erſten Eindruck wirklich klar zu erkennen. Iſt es ein 

internationaler Klub der Regierungen? Iſt es ein Weltparlament? Iſt es 
eine permanente Verſtändigungskonferenz? Iſt es ein humanitärer Kongreß? Ift es 
vielleicht ſogar etwas wie ein Konzil einer rationaliſtiſchen Menſchheitsreligion? Oder 
birgt es vielleicht ſchon die Keime eines Welt⸗Staatenbundes — einer Föderation der 
Nationen? Von allem hat es Weſenszüge und Keime; welche von ihnen ſich ſo entſcheidend 
befeſtigen oder entwickeln werden, um die Form des Ganzen zu beſtimmen, iſt heute kaum 
zu ſagen. Es iſt auch nicht leicht, über alle dieſe Anſätze ohne politiſche Stellungnahme 
zu ſchreiben, rein vom ſoziologiſchen oder ſtaatsbürgerlichen Standpunkt. Aber es iſt 
andrerſeits auch von jedem Parteiſtandpunkt aus wichtig, den Völkerbund als lebendige 
geſchichtliche Macht in ſeinem Weſen und ſeinen Entwicklungsmöglichkeiten zu begreifen. 


Schon die Tatſache, daß im Vordergrund der diesjährigen Tagung die franzöſiſch⸗ 
deutſche Verſtändigung ſtand, beleuchtet die Bedeutung des Völkerbundes als Schauplatz 
für die Gruppierungen der Mächte. Gleichzeitig aber erlebte jeder Zeuge des Augenblicks, 
in dem die deutſche Delegation ihre Plätze in der Verſammlung einnahm, einen Höhe⸗ 
punkt für den übernationalen Willen und Charakter des Völkerbundes, ein Ereignis im 
Sinne ſeiner eigentlichen geſchichtlichen Miſſion, die Solidarität der Völker über die 
nationalen Ziele der einzelnen hinweg zu repräjentieren. So war vielleicht gerade dieſe 
Tagung beſonders geeignet, dieſe beiden Seiten der Bedeutung des Völkerbundes zu 
beleuchten. In der Tat gab es keine Verhandlung über eine noch ſo geringfügige Frage, 
bei der nicht die Mächtegruppierung hervortrat und den Völkerbund als ein neues Forum 
für den alten ewigen geſchichtlichen Kampf der Mächte kennzeichnete. Dabei gab es feſte 
Mächtegruppen, und loſere Gruppierungen verſchiedenſter Art. Die äußerlich beherrſchende 
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Gruppe ſind die Franzoſen mit ihren „Hilfsvölkern“. Das prägt ſich rein äußerlich ſchon 
ſehr ſtark durch die Sprache aus. Die beiden offiziellen Kongreßſprachen ſind franzöſiſch 
und engliſch, aber es wird viel mehr franzöſiſch geſprochen. Nach dem Eindruck, den 
man aus Kommiſſionen und Plenarverſammlungen hat, vollzieht ſich mindeſtens zwei 
Drittel, vielleicht ſogar mehr, der Diskuſſion in franzöſiſcher Sprache. Von den Ländern, 
deren Mutterſprache weder franzöſiſch noch engliſch iſt, ſprechen ganz wenige — außerhalb 
des britiſchen Weltreichs nur die Skandinavier, und auch ſie nicht durchweg — engliſch. 
Es ſieht faſt ſo aus, als beſtehe die Macht der franzöſiſchen Sprache als Diplomaten⸗ 
ſprache noch ungeſchmälert, ja, befeſtige ſich neu. Für uns iſt die Sprachenfrage eine 
ſtarke Hemmung. Die kleinen Nationen, deren eigene Sprache nicht Weltſprache iſt, 
lernen die eine oder die andere Weltſprache meiſt wie ihre Mutterſprache beherrſchen, 
bei uns lernt man das im allgemeinen nicht. Unter den Mitgliedern der deutſchen Dele⸗ 
gation waren nur ſehr wenige, die in den Kongreßſprachen die gleiche Höhe der Aus⸗ 
drucksfähigkeit gehabt hätten wie in ihrer Mutterſprache. Deutſch als offizielle Sprache ein⸗ 
zuführen würde ſehr ſchwer ſein. Nicht nur, weil die Länge der Verhandlungen um ein 
Drittel vermehrt werden, ſondern auch, weil dann mindeſtens Spaniſch als weitere Welt⸗ 
ſprache ſeine Anſprüche ſtellen würde. Spaniſch wird bekanntlich als Mutterſprache 
von mehr Menſchen geſprochen als Engliſch. Andererſeits haben wir einmal ausgerechnet, 
daß 14 der im Völkerbund vertretenen Nationen beſtimmt Deutſch verſtehen. Es kam 
nicht ſelten vor, daß beiſpielsweiſe ein Serbe aushilfsweiſe ein deutſches Wort gebrauchte 
ſtatt eines franzöſiſchen, das ihm nicht einfiel. 


Alſo, ſoweit Sprachen in Frage kamen, war die franzöſiſche Prägung weit ſtärker 
als die engliſche. Aber auch ſonſt ſiegten die Franzoſen in dem latenten Wettlauf mit den 
Engländern um die geiſtige Hegemonie im Völkerbund nicht ſelten durch die Schnelligkeit 
ihrer Initiative und die Verve ihrer Beredſamkeit. Gewiß waren das z. T. nur Schein⸗ 
ſiege — denn es gibt im Völkerbund viele Nationen, die den Überſchwang der Eloquenz 
ablehnen, aber zunächſt überzieht dieſe Beredſamkeit doch die Phyſiognomie der Ver⸗ 
handlungen ſtark mit ihrer Farbe. 


An dem Überfluten der Reden nicht nur in der Vollverſammlung, ſondern auch 
in den Kommiſſionen wird das demokratiſch⸗parlamentariſche Element des Völkerbundes 
neben dem diplomatiſchen greifbar. Wenn man ſich klar macht, daß im Völkerbund nur 
Regierungen ſind, ſo ſollte man annehmen, daß die Verhandlungen mehr diplomatiſchen 
Charakter trügen, d. h. daß nicht mehr als nötig geredet würde. Tatſächlich wird aber 
unausgeſetzt deklamiert, und zwar mit dem Blick auf eine ſehr breite Offentlichkeit, man 
kann beinahe ſagen: auf den Mann auf der Straße. Das hängt äußerlich zunächſt damit 
zuſammen, daß alle Beratungen des Völkerbundes öffentlich ſind: nicht nur die Voll⸗ 
verſammlung, ſondern auch der Rat und die Kommiſſionen. Natürlich können aus Raum⸗ 
gründen nur eine beſchränkte Zahl von Karten für Zuhörer ausgegeben werden, immerhin 
ſind ſtets — den verfügbaren Raum voll ausnutzend — Zuhörer da, und vor allem Preſſe. 
Der Urſprung dieſer Einrichtung iſt der Gedanke der „democratic control“, der Proteft 
gegen die Geheimdiplomatie und der demokratiſche Grundgedanke, daß der Völkerbund 
ein Bund der Völker und nicht nur eine Konferenz der Regierungen ſein ſolle. Die 
Völker ſelbſt ſollen innerlich dabei ſein, ſich mit dem Gedanken des Völkerbundes erfüllen 
und ihm unmittelbar ihre Teilnahme zufließen laſſen. Der Völkerbund ſoll eine „populäre“ 
Sache im eigentlichſten Sinne des Wortes ſein. Von dieſem Standpunkt werden, zum 
Teil wenigſtens noch, die Vertreter ausgewählt. Es ſind nicht immer Mitglieder ihrer 
Regierungen, ſondern vielfach populäre Perſönlichkeiten ihres Landes. Allerdings ſcheint 
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es ſo, daß mehr und mehr die Delegationen rein gouvernementalen Charakter gewinnen. 
Heute aber ſind die Verhandlungen zum Teil noch durch die Miſchung der Elemente ge⸗ 
kennzeichnet und — je nach dem Standpunkt, den man einnimmt — belaſtet oder belebt 
durch Geſinnungsbekundungen ſehr ungouvernementaler Art. 


Auch auf die Wahl der Aufgaben, die der Völkerbund bearbeitet, iſt dieſer ſein Cha⸗ 
rakter von Einfluß. Als Regierungsvertreter iſt man zunächſt erſtaunt über den Miſchmaſch 
von Fragen, die beiſpielsweiſe in der V. Kommiſſion für ſoziale und humanitäre An⸗ 
gelegenheiten vorgebracht werden: Jugendgerichte, Schutzalter, biologiſcher Unterricht, 
Jugendpflege (recr&ation), Kinderarbeit, Lichtſpielweſen, Alkoholismus, Mädchenhandel, 
weibliche Polizei, hilfsbedürftige Kinder fremder Staatsangehörigkeit uſw. uſw. — 
zweifellos zum Teil keine „internationalen“ Fragen in dem Sinne, daß der Völkerbund 
dabei irgendwie in die Maßnahmen der Länder eingreifen könnte. Dazu werden dann 
3. T. Reden gehalten, z. B. zum Kinderſchutz im Lichtſpielweſen, wie auf einem Mütter⸗ 
abend, aber ſicher nicht wie unter Regierungsvertretern. Es reichen eben in ganz eigen⸗ 
tümlicher Weiſe allerlei populäre Bewegungen direkt bis in die Verhandlungen des 
Völkerbundes hinein, man kann auch ſagen: von allen Seiten werden die humanitären 
Steckenpferde bis in die Kommiſſionen hinein geritten. Da nun die Vertreter in dieſen 
Kommiſſionen ſehr ſelten in all dieſen Fragen ſachverſtändig ſind, kommt ein ziemlicher 
Dilettantismus heraus. Um das zu vermeiden, ſind wieder bei den Kommiſſionen kon⸗ 
fultative Unterkommiſſionen von Sachverſtändigen eingerichtet, die die Sachen vorarbeiten, 
dabei aber dann wieder leicht von der Begeiſterung für die eigene Sache hingeriſſen werden 
und den gegebenen Rahmen des Völkerbundes für die Art der Behandlung nicht innehalten. 
So war diesmal vom Rat der Bericht der Jugendwohlfahrtskommiſſion zurückgewieſen 
mit dem Rat, es möge zwiſchen nationalen und internationalen Fragen ſchärfer unter⸗ 
ſchieden werden. 


Aberhaupt herrſcht eine Tendenz, die Konturen der Betätigung des Völkerbundes 
ſchärfer zu ziehen. Bis jetzt werden drei Gruppen von Fragen aufgegriffen: 1. ſolche, in 
denen der Völkerbund ſich direkt ſelbſt betätigt (3. B. Mandate, Hilfsaktionen für Flücht⸗ 
linge uſw.), 2. ſolche, in denen er Konventionen der Regierungen vorbereitet (3. B. Ent⸗ 
waffnung, Opiumbandel), 3. ſolche, in denen es ſich nur um Erfahrungsaustauſch, Er⸗ 
hebungen und gegenſeitige Anregung handelt (die meiſten Fragen der 5. Kommiſſion). 
Es beſteht die Tendenz, die dritte Gruppe mehr und mehr auszuſchalten und im allge⸗ 
meinen die Frage ſchärfer zu prüfen, ob ſich eine Frage für internationale Maßnahmen, 
und wenn, ob ſie ſich für ſolche des Völkerbundes eignet. Dieſe Frage iſt beſonders auch 
in Verbindung mit der Kommiſſion für geiſtige Zuſammenarbeit erwogen worden, in 
der urſprünglich die Tendenz zu beſtehen ſchien, alles, was an internationaler Organi⸗ 
ſation der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Arbeit vorhanden war oder möglich ſchien, 
an den Völkerbund zu knüpfen — zweifellos nicht unbedenklich ſowohl vom Standpunkt 
der Souveränität der Staaten wie auch vom Standpunkt der Politiſierung des freien 
internationalen Austauſchs. Denn wenn auch das in Paris geſchaffene Inſtitut für 
geiſtige Zuſammenarbeit das Prinzip der Exterritorialität auf das ſtrengſte betont, ſo 
braucht man doch nur einmal im Völkerbund geweſen zu ſein, um zu ſehen, daß al le 
durch ihn behandelten Fragen in irgendeiner Weiſe in das Fahrwaſſer der Macht geraten. 
Ich habe in meiner Schrift „Europäiſche Kulturpolitik“ auf dieſe Gefahr hingewieſen. 


Eine beſondere und hervorragende Stellung nehmen im Völkerbund die ſkandi⸗ 
napiſchen Länder ein. Im Weltkriege die eigentlichen Hüter der Neutralität, machen ſie 
ſich nun mit außerordentlicher Konſequenz, Energie und Unerſchrockenheit zum Träger 
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der Völkerbundsprinzipien als ſolcher, und zwar in doppeltem Sinne: formell der 
Wahrung der demokratiſchen Verfaſſung des Völkerbundes und ſachlich der ehrlichen 
Verwirklichung des Geiſtes, den er darſtellen ſoll, z. B. in der Mandatsfrage, in der 
Entwaffnung, in der Minoritätenfrage. Daß dies ein harter und in gewiſſem Sinne 
undankbarer Kampf iſt, hat kaum eine Verſammlung ſo klar gezeigt wie dieſe — bei⸗ 
ſpielsweiſe im Unterliegen Finnlands gegen die Tſchechoſlowakei bei den Ratswahlen. 
Es iſt hier nicht die Stelle, die Frage aufzuwerfen, welche Stellung wir zu dieſem ſelbſt⸗ 
loſen und bewundernswerten Kampfe einnehmen ſollten: aber es darf geſagt werden, daß 
hier ein Zentralproblem der Rolle liegt, die Deutſchland im Völkerbund zu übernehmen hat. 


Zu den organiſatoriſch noch unfertigen Seiten des Völkerbunds gehört die Stellung 
des Sekretariats. Es gibt kaum eine ſtaatsrechtliche Analogie zu der Stellung des Se⸗ 
kretariats zum Rat und zur Verſammlung. Das Sekretariat iſt natürlich keine Regierung, 
aber zweifellos mehr als ein bloßes Bureau. Weil es die permanente Stelle neben den 
periodiſchen Tagungen iſt und die Ausführung aller nicht ſelten ſehr allgemein gefaßten 
Beſchlüſſe in der Hand hat, ſo iſt naturgemäß ſeine Macht ſehr groß. Andrerſeits hat der 
Völkerbund als ſolcher auf die Auswahl der Perſonen einen verhältnismäßig geringen 
Einfluß. Bei den Verhandlungen über das Budget iſt von den Skandinaviern dem Bureau 
vorgerechnet worden, daß durch das Überwiegen engliſchen und franzöſiſchen Perſonals 
England und Frankreich weit über 100 Prozent ihrer Beiträge zum Völkerbund durch 
Gehälter für ihre Staatsangehörigen wieder hereinbekommen. Das iſt natürlich nicht 
der einzige Maßſtab, nach dem dieſe Fragen angeſehen werden können, und es iſt in 
gewiſſem Maße richtig, daß wegen der offiziellen Sprachen auch franzöſiſches und 
engliſches Perſonal überwiegen müſſen. Immerhin war dieſe Rechnung Ausdruck einer 
gewiſſen ſachlichen Unzufriedenheit mit der Beſetzung des Sekretariats, ſoweit die Be⸗ 
teiligung der Nationen dabei eine Rolle ſpielt. Die Anforderungen an die Referenten 
ſind natürlich hoch: Sachbeherrſchung, ausgedehnte weltpolitiſche Bildung und die Ge⸗ 
wandtheit, die oft nicht bis ins Letzte feſtumriſſenen Ergebniſſe der Verhandlungen durch⸗ 


zuführen. 


Ich ſagte, daß eine gewiſſe Breite der Verhandlungsweiſe, die mehr der eines 
freien Kongreſſes, wie der von Regierungsvertretern ähnlich iſt, mit der Tatſache zu⸗ 
ſammenhängt, daß der Völkerbund eben doch ſeinen ſtarken ideologiſchen Kern hat, der 
ſich in der Form der Verhandlungen auswirkt. Dieſer Kern iſt etwas ſehr Schönes und 
Koſtbares, und es iſt dringend zu wünſchen, daß ihn nicht der politiſche Macchiavellismus 
zerſtört — und andrerſeits, daß die zahlloſen Deklamationen ihn nicht banaliſieren. Dies 
ſind die beiden Gefahren, die ihn bedrohen und die ſich dadurch verſtärken, daß ſie neben 
einander wirken. Auf der einen Seite die ewige Wiederholung der Begriffe: Menſchheit, 
Friede, Verſtändigung, Humanität uſw., auf der anderen die nackte Intereſſenpolitik, 
die das alles ganz ſkeptiſch als bloße Verkleidung anſieht und gebraucht — das kann 
natürlich dazu führen, daß der eigentliche Sinn des Völkerbundes ſehr bald abſtirbt und 
eine Art Welt⸗Meſſe für politiſche Geſchäfte und Abſchlüſſe übrig bleibt. In Deutſchland 
ſind wohl weite Kreiſe geneigt, im Völkerbund nur eine ſolche Börſe zu ſehen, und ſie 
kommen ſich dann als Realpolitiker vor. Aber die ideellen Faktoren des Völkerbundes 
ſind in der Tat auch ſehr realer Natur. Wer das überſehen würde, wäre politiſch ebenſo 
blind wie der reine Illuſioniſt. Es gibt Gefühlsmächte in der Welt, die der politiſche 
Kalkül leicht überſieht, die aber dennoch wirken. Und es kann einem hier in Genf keinen 
Augenblick zweifelhaft ſein, daß die Nationen hier in der Tat — mögen auch ihre eigenen 
Intereſſen ſelbſtverſtändlich mitſprechen — durch eine moraliſche Macht zu⸗ 
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ſammengeführt werden. Wäre unſer Zeitalter in höherem Maße religiös, als es der 
Fall iſt, ſo würde dieſer Kern des Völkerbundes in beſſerer Hut ſein, weil die Ehrfurcht 
vor dem ſittlichen Willen, den er manifeſtiert, und die Verpflichtung dieſem Willen gegen⸗ 
über ftärfer ſein würden. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß ſicher von vielen Staats⸗ 
männern der eigentliche menſchheitliche Sinn des Völkerbundes nicht lebendig genug 
erfaßt wird. 


Trotzdem aber gehen von der Verſammlung in Genf Wirkungen in dieſer 
Richtung aus. Sie ſind allenthalben greifbar. Schon die Tatſache, daß die Nationen 
einander auf dem großen Weltforum, unter den Augen und der Kontrolle aller anderen, 
begegnen, bedeutet ſehr viel. Worte beiſpielsweiſe, wie die Briands, als er Streſemann 
antwortete, vor dieſem Forum geſprochen, verbunden mit einem Erlebnis, das alle Be⸗ 
teiligten erſchütterte, haben eine objektiv verpflichtende Kraft gewonnen, die viel größer 
ift als Außerungen in einem diplomatiſchen Geſpräch oder einer Parlamentsrede daheim. 
Die regelmäßige Begegnung, jährlich einmal, iſt ein Ventil für tauſend Spannungen — 
ſicher werden große Intereſſengegenſätze nicht durch Diners aus der Welt geſchafft, aber 
jener Verkrampfung der Beziehungen, die ſich aus tauſend Imponderabilien bilden kann, 
unaufgeklärten Mißdeutungen uſw. uſw., der kann doch vorgebeugt werden. Und noch 
ein anderes: durch den Völkerbund treten die kleinen und die halbziviliſierten Nationen 
in einer ganz beſonderen und neuen Form in die Mitwirkung an der Weltpolitik ein. 
Darin liegt für ſie ein hohes Maß von neuer Verantwortung und erweiterten Aufgaben. 
Wenn heute manchmal das Bedürfnis, vor dem Weltforum die eigene Leiſtung zu zeigen, 
die Verſammlungen des Völkerbundes etwas belaſtet, ſo iſt doch auch gerade darin der 
Antrieb, den der Völkerbund gewährt, nicht zu verkennen. 


* 


Und ſo zieht denn das Kaleidoſkop dieſer Wochen in feiner bunten und intereſſanten 
Fülle noch einmal, am Sonntag Nachmittag der Abreiſe, an einem vorüber. Mit dem 
Rückhalt der ſchönen Kollegialität der deutſchen Delegation, die, obſchon 
auf verſchiedene Hotels verteilt, doch ihre Mahlzeiten immer gemeinſam 
hatte, — ſoweit man nicht eingeladen war —, für mich mit dem anderen 
Rückhalt der Kollegialität aller beteiligten Frauen (davon ſoll noch die Rede ſein) war 
es immer wieder in neuer Weiſe bewegend, an dem großen Schauſpiel teilzuhaben. Durch 
immer wieder neue Kreiſe führten die Szenen. Die Arbeit der fünften Kommiſſion und 
ihrer Subkommitfſionen, in der ſich trotz des ſcheinbar unpolitiſchen Charakters der humani⸗ 
tären Fragen, doch die Weltpolitik in jeder einzelnen Verhandlung ſo greifbar ſpiegelte, 
der Verhandlungston, der, aus ausgeſuchteſter diplomatiſcher Höflichkeit und der pathe⸗ 
tiſchen Suada eines Geſinnungskongreſſes gemiſcht, das Haupt eines jeden mit ganzen 
Wäldern von Lorbeeren umkränzte, das intereſſante Kräfteſpiel der Franzoſen und der 
Angelſachſen, die ruhige, ſachliche und zielbewußte Mitarbeit der Skandinavier, die 
Punkte, die einem immer wieder aufblitzten: hier werden wir mit der deutſchen 
Arbeit einſetzen, dies könnten wir einmal anfaſſen. Und dann die geſelligen Eindrücke: 
Die großen Empfänge im Hotel des Bergues, deren rein geſellſchaftlicher Glanz durch 
die ethnologiſche Buntheit noch ſo charakteriſtiſch gehoben wurde — die Turbane, dunklen 
Gefichter und goldenen Röcke der Maharadſchahs neben der europäiſchen Eleganz der 
Damen — die Geſelligkeit der Delegationen: heute bei den Auſtraliern, morgen bei den 
Dänen, übermorgen bei den Portugieſen, die mannigfaltige deutſche Geſelligkeit, unter 
uns und mit den anderen, die Zuſchauerkorona der Amerikaner, die gern jo viel wie 
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möglich von dem großen Geſchehen atrappieren wollten und, glühend intereſſiert, einen 
einluden „to have a good talk on the affairs of the world“ — ein beſonderer Eindruck: 
das hübſche eigenartige Heim der Frauenliga für Frieden und Freiheit, im alten Teil von 
Genf, mit einem Gärtchen zwiſchen Mauern, wo man ſich zum Tee treffen konnte. 


Ich muß noch etwas über die Mitarbeit der Frauen ſagen. An acht Delegationen 
waren Frauen beteiligt: Dänemark, Norwegen, Schweden, Großbritannien, Auſtralien, 
Rumänien, Deutſchland, Holland. Die drei ſkandinaviſchen Länder haben Seit lange Frauen 
unter ihren ordentlichen Delegierten. Frau Wickſell von Schweden, Fröken Forchhammer 
von Dänemark ſind geradezu Stützen des Völkerbundes von Anfang an. Die engliſche 
Delegation hatte das letzte Mal die Herzogin von Atholl und diesmal Dame Edith 
Lyttleton (Dame iſt ein im Krieg verliehener Ehrentitel) vor allem mit ihrer Vertretung 
in der fünften Kommiſſion und bei den Aufgaben für die geiſtige Zuſammenarbeit beauf⸗ 
tragt. Dame Edith Lyttleton iſt Abgeordnete und typiſch für die Frauen ihres Landes 
durch die Sicherheit und Gewandtheit ihres politiſchen Verſtändniſſes, ohne irgend⸗ 
welche ſpezielle fachliche Schulung. Für Rumänien gehört ſeit lange Helene Vacaresku, 
die bedeutendſte Dichterin des Landes, zur Delegation. Für ſie gilt, was ich anfangs 
über den nicht gouvernementalen Charakter mancher Delegationen ſagte. Ihre langen 
und rhetoriſch ſehr glänzenden Reden in wunderbarem Franzöſiſch ſind alles andere als 
gouvernemental. Die holländiſche Delegation hatte eine Frau nicht als ordentliches 
Mitglied, aber als Beamtin des Auswärtigen Amtes, deren Sachkenntnis in der Be⸗ 
handlung juriſtiſcher und finanzieller Fragen allgemein anerkannt wurde. Ich ſelbſt war 
in amtlicher Eigenſchaft Mitglied der Delegation, nicht für die Aſſemblee, ſondern 
für die Kommiſſion. In jeder Kommiſſion war als Delegierter ein Abgeordneter und 
als Stellvertreter je nach den behandelten Fragen ein Beamter des Auswärtigen Amtes 
oder eines anderen Miniſteriums. Ich habe zu den Fragen der weiblichen Polizei und 
der Proſtitution und zu Fragen der Jugendwohlfahrt geſprochen. Mit der üblichen 
parteipolitiſchen Entſtellung, durch die bei uns in Deutſchland (nur bei uns!) über das 
Auftreten von Volksgenoſſen im Ausland berichtet wird, hat eine Preſſemeldung geſagt, 
ich hätte mich bei den Engländern für die weibliche Polizei in Köln „bedankt“. Das habe 
ich natürlich nich t getan. Ich habe gejagt, daß in Deutſchland die Einführung der weib⸗ 
lichen Polizei durch die engliſchen Frauen in Köln angeregt worden ſei, die in enger Zu⸗ 
ſammenarbeit mit unſeren Fürſorgeorganiſationen die Möglichkeit organiſcher Verbindung 
von polizeilichen und fürſorgeriſchen Befugniſſen gezeigt habe. Darauf hat Dame Edith 
Lyttleton ſich bei mir für dieſe Würdigung der engliſchen Frauenleiſtung bedankt. Das 
hat der betreffende Herr ſcheint's verwechſelt. 


Mir ſcheint, die deutſchen Frauen müßten erreichen, daß ſie eine Vertretung in der 
Reihe der Parlamentarier bekommen, d. h. außer je einem Vertreter der Parteien noch 
eine Frau. Die könnte dann abwechſelnd aus den verſchiedenen Parteien genommen 
werden. Durch den beſonderen Charakter gewiſſer Aufgaben der Völkerbundstagung 
wäre dieſe Form der Vertretung ebenſo gerechtfertigt wie durch die beſondere innere 
Verbindung des Sinnes des Völkerbundes mit der Kulturmiſſion der Frau. 


u 


Die Frau im evangeliſchen Kirchenamt. 
Ein Brief. 


Bon 
D Bein; Beckmann. 


Sehr verehrte Frau Doktor Lange! 


ie wollen gern von mir eine Außerung für Ihre Zeitſchrift über den Dienſt 
S der Theologinnen in der Kirche. Da muß ich zunächſt meiner großen Freude 
darũber Ausdruck geben, daß, ohne daß den jungen Frauen irgendwelche ſichere 
Ausſichten eines ſolchen kirchlichen Dienſtes winkten, doch eine beachtenswerte Zahl 
ſich an das köſtliche Studium der Theologie heranwagten. Ich bin feſt davon überzeugt, 
daß auch in der Theologie die beſondere Art der Frau der wiſſenſchaftlichen Arbeit neue 
Wege und Möglichkeiten eröffnen wird. Aber das ſteht hier nicht zur Frage. Das Vor⸗ 
handenſein einer immer größer werdenden Schar junger Theologinnen wird mit Not⸗ 
wendigkeit die Kirchen vor die Entſcheidung ſtellen, ob und wie ſie ſich ihres Dienſtes 
bedienen wollen. Es liegt im Weſen aller großen Organiſationen, daß ſie ſolchen neuen 
Fragen ſo lange wie möglich aus dem Wege gehen. Aber ebenſo gewiß iſt es, daß dieſe 
Organiſationen nicht mehr geſund ſind, wenn nicht kleinere bewegliche Gruppen in ihnen 
dem Neuen mit einem gewiſſen Enthuſiasmus entgegen gehen. So erhoffe ich für unſere 
Kirchen eine Schar von führenden und verantwortlichen Geiſtern, die ein ſchnelles und 
frohes Ja zu einer ſolchen Einreihung der Frau in den kirchlichen Dienſt ſagen wollen. 


Aber Sie wollen ein ruhig abwägendes Gutachten. Da laſſen Sie mich gleich am 
Anfang an das Wort des Paulus herangehen, das von vielen als das abſchließende Urteil 
zu unſerer Frage angeſehen wird: Das Weib ſchweige in der Gemeinde. Bei der rührenden 
Hilfloſigkeit, mit der weite Kreiſe des Proteſtantismus der heiligen Schrift und ihrer 
Normkraft gegenüberſtehen — und zwar auf allen Seiten des Proteſtantismus — darf 
ich etwas weiter ausholen. Zunächſt ſei daran erinnert, daß Paulus an einer andern Stelle 
ſeiner Briefe nach Korinth ausdrücklich von einer Frau ſpricht, die in der Gemeinde pro⸗ 
phetiſchen Dienſt tut, ohne das zu verbieten. Er gibt nur gewiſſe Anweiſungen für ihr 
äußeres Auftreten. Aber ohne Zweifel iſt ihm dieſer Frauendienſt in der korinthiſchen 
Gemeinde nicht ſympathiſch geweſen und ſeine eigentliche Meinung iſt es, die ſich in jenem 
Verbot der Frauenrede in der Gemeinde ausſpricht. Und das hängt ganz gewiß zu⸗ 
ſammen mit ſeiner Einſtellung zur Frau überhaupt: ſo gewiß er an einzelnen grund⸗ 
ſätzlichen Partieen ſeiner Briefe die Höhe der Auffaſſung Jeſu feſthält, ſo gewiß iſt er 
doch immer wieder von der antiken Minderachtung der Frau tief beeinflußt. Ich glaube 
nicht, daß irgendein proteſtantiſcher Chriſt alle Worte des Paulus über Frauen und Ehe 
zu den ſeinigen machen möchte. Das eben iſt das Wertvolle an dieſem Zuſammenſein 
von beiden in Paulus, daß in ihm eine neue große Anſicht vom Leben ſich nun praktiſch 
auseinanderſetzen muß mit dem Leben um ihn und auch in ihm, das inzwiſchen das 
gleiche geblieben iſt. Und endlich iſt ein Drittes zu jenem Pauluswort zu ſagen: eine der 
großen Lebensleiſtungen des gewaltigen Menſchen iſt dieſe: ganz erfüllt bleiben von dem 
Enthuſiasmus des Geiſtes und dieſen Enthuſiasmus immer von neuem ſeinen Gemeinden 
mitteilen und dann doch den Kosmos des Erdenlebens zu retten vor ſeinem Untergang 
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Der Völkerbund. 


Von 
Gertrud Bäumer. 


Genf, den 25. September 1926. 


s iſt nicht leicht, die Umriſſe des neuen geſchichtlichen Gebildes, dem Deutſch⸗ 
E land nun angehört, beim erſten Eindruck wirklich klar zu erkennen. Iſt es ein 
internationaler Klub der Regierungen? Iſt es ein Weltparlament? Iſt es 
eine permanente Verſtändigungskonferenz? Iſt es ein humanitärer Kongreß? Sit es 
vielleicht ſogar etwas wie ein Konzil einer rationaliſtiſchen Menſchheitsreligion? Oder 
birgt es vielleicht ſchon die Keime eines Welt⸗Staatenbundes — einer Föderation der 
Nationen? Von allem hat es Weſenszüge und Keime; welche von ihnen ſich ſo entſcheidend 
befeſtigen oder entwickeln werden, um die Form des Ganzen zu beſtimmen, iſt heute kaum 
zu ſagen. Es iſt auch nicht leicht, über alle dieſe Anſätze ohne politiſche Stellungnahme 
zu ſchreiben, rein vom ſoziologiſchen oder ſtaatsbürgerlichen Standpunkt. Aber es iſt 
andrerſeits auch von jedem Parteiſtandpunkt aus wichtig, den Völkerbund als lebendige 
geſchichtliche Macht in ſeinem Weſen und ſeinen Entwicklungsmöglichkeiten zu begreifen. 


Schon die Tatſache, daß im Vordergrund der diesjährigen Tagung die franzöſiſch⸗ 
deutſche Verſtändigung ſtand, beleuchtet die Bedeutung des Völkerbundes als Schauplatz 
für die Gruppierungen der Mächte. Gleichzeitig aber erlebte jeder Zeuge des Augenblicks, 
in dem die deutſche Delegation ihre Plätze in der Verſammlung einnahm, einen Höhe⸗ 
punkt für den übernationalen Willen und Charakter des Völkerbundes, ein Ereignis im 
Sinne ſeiner eigentlichen geſchichtlichen Miſſion, die Solidarität der Völker über die 
nationalen Ziele der einzelnen hinweg zu repräſentieren. So war vielleicht gerade dieſe 
Tagung beſonders geeignet, dieſe beiden Seiten der Bedeutung des Völkerbundes zu 
beleuchten. In der Tat gab es keine Verhandlung über eine noch ſo geringfügige Frage, 
bei der nicht die Mächtegruppierung hervortrat und den Völkerbund als ein neues Forum 
für den alten ewigen geſchichtlichen Kampf der Mächte kennzeichnete. Dabei gab es feſte 
Mächtegruppen, und loſere Gruppierungen verſchiedenſter Art. Die äußerlich beherrſchende 
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Gruppe ſind die Franzoſen mit ihren „Hilfsvölkern“. Das prägt ſich rein äußerlich ſchon 
ſehr ſtark durch die Sprache aus. Die beiden offiziellen Kongreßſprachen ſind franzöſiſch 
und engliſch, aber es wird viel mehr franzöſiſch geſprochen. Nach dem Eindruck, den 
man aus Kommiſſionen und Plenarverſammlungen hat, vollzieht ſich mindeſtens zwei 
Drittel, vielleicht ſogar mehr, der Diskuſſion in franzöſiſcher Sprache. Von den Ländern, 
deren Mutterſprache weder franzöſiſch noch engliſch iſt, ſprechen ganz wenige — außerhalb 
des britiſchen Weltreichs nur die Skandinavier, und auch ſie nicht durchweg — engliſch. 
Es ſieht faſt ſo aus, als beſtehe die Macht der franzöſiſchen Sprache als Diplomaten⸗ 
ſprache noch ungeſchmälert, ja, befeſtige ſich neu. Für uns iſt die Sprachenfrage eine 
ſtarke Hemmung. Die kleinen Nationen, deren eigene Sprache nicht Weltſprache iſt, 
lernen die eine oder die andere Weltſprache meiſt wie ihre Mutterſprache beherrſchen, 
bei uns lernt man das im allgemeinen nicht. Unter den Mitgliedern der deutſchen Dele⸗ 
gation waren nur ſehr wenige, die in den Kongreßſprachen die gleiche Höhe der Aus⸗ 
drucksfähigkeit gehabt hätten wie in ihrer Mutterſprache. Deutſch als offizielle Sprache ein⸗ 
zuführen würde ſehr ſchwer ſein. Nicht nur, weil die Länge der Verhandlungen um ein 
Drittel vermehrt werden, ſondern auch, weil dann mindeſtens Spaniſch als weitere Welt⸗ 
ſprache ſeine Anſprüche ſtellen würde. Spaniſch wird bekanntlich als Mutterſprache 
von mehr Menſchen geſprochen als Engliſch. Andererſeits haben wir einmal ausgerechnet, 
daß 14 der im Völkerbund vertretenen Nationen beſtimmt Deutſch verſtehen. Es kam 
nicht ſelten vor, daß beiſpielsweiſe ein Serbe aushilfsweiſe ein deutſches Wort gebrauchte 
ſtatt eines franzöſiſchen, das ihm nicht einfiel. 


Alſo, ſoweit Sprachen in Frage kamen, war die franzöſiſche Prägung weit ſtärker 
als die engliſche. Aber auch ſonſt ſiegten die Franzoſen in dem latenten Wettlauf mit den 
Engländern um die geiſtige Hegemonie im Völkerbund nicht ſelten durch die Schnelligkeit 
ihrer Initiative und die Verve ihrer Beredſamkeit. Gewiß waren das z. T. nur Schein⸗ 
ſiege — denn es gibt im Völkerbund viele Nationen, die den ÜAberſchwang der Eloquenz 
ablehnen, aber zunächſt überzieht dieſe Beredſamkeit doch die Phyſiognomie der Ver⸗ 
handlungen ſtark mit ihrer Farbe. 


An dem Überfluten der Reden nicht nur in der Vollverſammlung, ſondern auch 
in den Kommiſſionen wird das demokratiſch⸗parlamentariſche Element des Völkerbundes 
neben dem diplomatiſchen greifbar. Wenn man ſich klar macht, daß im Völkerbund nur 
Regierungen ſind, ſo ſollte man annehmen, daß die Verhandlungen mehr diplomatiſchen 
Charakter trügen, d. h. daß nicht mehr als nötig geredet würde. Tatſächlich wird aber 
unausgeſetzt deklamiert, und zwar mit dem Blick auf eine ſehr breite Offentlichkeit, man 
kann beinahe ſagen: auf den Mann auf der Straße. Das hängt äußerlich zunächſt damit 
zuſammen, daß alle Beratungen des Völkerbundes öffentlich ſind: nicht nur die Voll⸗ 
verſammlung, ſondern auch der Rat und die Kommiſſionen. Natürlich können aus Raum⸗ 
gründen nur eine beſchränkte Zahl von Karten für Zuhörer ausgegeben werden, immerhin 
ſind ſtets — den verfügbaren Raum voll ausnutzend — Zuhörer da, und vor allem Preſſe. 
Der Urſprung dieſer Einrichtung iſt der Gedanke der „democratic control“, der Proteſt 
gegen die Geheimdiplomatie und der demokratiſche Grundgedanke, daß der Völkerbund 
ein Bund der Völker und nicht nur eine Konferenz der Regierungen ſein ſolle. Die 
Völker ſelbſt ſollen innerlich dabei ſein, ſich mit dem Gedanken des Völkerbundes erfüllen 
und ihm unmittelbar ihre Teilnahme zufließen laſſen. Der Völkerbund ſoll eine „populäre“ 
Sache im eigentlichſten Sinne des Wortes ſein. Von dieſem Standpunkt werden, zum 
Teil wenigſtens noch, die Vertreter ausgewählt. Es ſind nicht immer Mitglieder ihrer 
Regierungen, ſondern vielfach populäre Perſönlichkeiten ihres Landes. Allerdings ſcheint 
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es ſo, daß mehr und mehr die Delegationen rein gouvernementalen Charakter gewinnen. 
Heute aber ſind die Verhandlungen zum Teil noch durch die Miſchung der Elemente ge⸗ 
kennzeichnet und — je nach dem Standpunkt, den man einnimmt — belaſtet oder belebt 
durch Geſinnungsbekundungen ſehr ungouvernementaler Art. 


Auch auf die Wahl der Aufgaben, die der Völkerbund bearbeitet, iſt dieſer ſein Cha⸗ 
rakter von Einfluß. Als Regierungsvertreter iſt man zunächſt erſtaunt über den Miſchmaſch 
von Fragen, die beiſpielsweiſe in der V. Kommiſſion für ſoziale und humanitäre An⸗ 
gelegenheiten vorgebracht werden: Jugendgerichte, Schutzalter, biologiſcher Unterricht, 
Jugendpflege (récréation), Kinderarbeit, Lichtſpielweſen, Alkoholismus, Mädchenhandel, 
weibliche Polizei, hilfsbedürftige Kinder fremder Staatsangehörigkeit uſw. uſw. — 
zweifellos zum Teil keine „internationalen“ Fragen in dem Sinne, daß der Völkerbund 
dabei irgendwie in die Maßnahmen der Länder eingreifen könnte. Dazu werden dann 
3. T. Reden gehalten, z. B. zum Kinderſchutz im Lichtſpielweſen, wie auf einem Mütter⸗ 
abend, aber ſicher nicht wie unter Regierungsvertretern. Es reichen eben in ganz eigen⸗ 
tümlicher Weiſe allerlei populäre Bewegungen direkt bis in die Verhandlungen des 
Völkerbundes hinein, man kann auch ſagen: von allen Seiten werden die humanitären 
Steckenpferde bis in die Kommiſſionen hinein geritten. Da nun die Vertreter in dieſen 
Kommiſſionen ſehr ſelten in all dieſen Fragen ſachverſtändig find, kommt ein ziemlicher 
Dilettantismus heraus. Um das zu vermeiden, ſind wieder bei den Kommiſſionen kon⸗ 
ſultative Unterkommiſſionen von Sachverſtändigen eingerichtet, die die Sachen vorarbeiten, 
dabei aber dann wieder leicht von der Begeiſterung für die eigene Sache hingeriſſen werden 
und den gegebenen Rahmen des Völkerbundes für die Art der Behandlung nicht innehalten. 
So war diesmal vom Rat der Bericht der Jugendwohlfahrtskommiſſion zurückgewieſen 
mit dem Rat, es möge zwiſchen nationalen und internationalen Fragen ſchärfer unter⸗ 
ſchieden werden. 


Aberhaupt herrſcht eine Tendenz, die Konturen der Betätigung des Völkerbundes 
ſchärfer zu ziehen. Bis jetzt werden drei Gruppen von Fragen aufgegriffen: 1. ſolche, in 
denen der Völkerbund ſich direkt ſelbſt betätigt (3. B. Mandate, Hilfsaktionen für Flücht⸗ 
linge uſw.), 2. ſolche, in denen er Konventionen der Regierungen vorbereitet (3. B. Ent⸗ 
waffnung, Opiumhandel), 3. ſolche, in denen es ſich nur um Erfahrungsaustauſch, Er⸗ 
hebungen und gegenſeitige Anregung handelt (die meiſten Fragen der 5. Kommiſſion). 
Es beſteht die Tendenz, die dritte Gruppe mehr und mehr auszuſchalten und im allge⸗ 
meinen die Frage ſchärfer zu prüfen, ob ſich eine Frage für internationale Maßnahmen, 
und wenn, ob ſie ſich für ſolche des Völkerbundes eignet. Dieſe Frage iſt beſonders auch 
in Verbindung mit der Kommiſſion für geiſtige Zuſammenarbeit erwogen worden, in 
der urſprünglich die Tendenz zu beſtehen ſchien, alles, was an internationaler Organi- 
ſation der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Arbeit vorhanden war oder möglich ſchien, 
an den Völkerbund zu knüpfen — zweifellos nicht unbedenklich ſowohl vom Standpunkt 
der Souveränität der Staaten wie auch vom Standpunkt der Politiſierung des freien 
internationalen Austauſchs. Denn wenn auch das in Paris geſchaffene Inſtitut für 
geiftige Zuſammenarbeit das Prinzip der Exterritorialität auf das ſtrengſte betont, jo 
braucht man doch nur einmal im Völkerbund geweſen zu fein, um zu ſehen, daß alle 
durch ihn behandelten Fragen in irgendeiner Weiſe in das Fahrwaſſer der Macht geraten. 
Ich habe in meiner Schrift „Europäiſche Kulturpolitik“ auf dieſe Gefahr hingewieſen. 


Eine beſondere und hervorragende Stellung nehmen im Völkerbund die |fandi- 
naviſchen Länder ein. Im Weltkriege die eigentlichen Hüter der Neutralität, machen ſie 
ſich nun mit außerordentlicher Konſequenz, Energie und Unerſchrockenheit zum Träger 
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der Völkerbundsprinzipien als ſolcher, und zwar in doppeltem Sinne: formell der 
Wahrung der demokratiſchen Verfaſſung des Völkerbundes und ſachlich der ehrlichen 
Verwirklichung des Geiſtes, den er darſtellen ſoll, z. B. in der Mandatsfrage, in der 
Entwaffnung, in der Minoritätenfrage. Daß dies ein harter und in gewiſſem Sinne 
undankbarer Kampf iſt, hat kaum eine Verſammlung ſo klar gezeigt wie dieſe — bei⸗ 
ſpielsweiſe im Unterliegen Finnlands gegen die Tſchechoſlowakei bei den Ratswahlen. 
Es iſt hier nicht die Stelle, die Frage aufzuwerfen, welche Stellung wir zu dieſem ſelbſt⸗ 
loſen und bewundernswerten Kampfe einnehmen ſollten: aber es darf geſagt werden, daß 
hier ein Zentralproblem der Rolle liegt, die Deutſchland im Völkerbund zu übernehmen hat. 


Zu den organiſatoriſch noch unfertigen Seiten des Völkerbunds gehört die Stellung 
des Sekretariats. Es gibt kaum eine ſtaatsrechtliche Analogie zu der Stellung des Se⸗ 
kretariats zum Rat und zur Verſammlung. Das Sekretariat iſt natürlich keine Regierung, 
aber zweifellos mehr als ein bloßes Bureau. Weil es die permanente Stelle neben den 
periodiſchen Tagungen iſt und die Ausführung aller nicht ſelten ſehr allgemein gefaßten 
Beſchlüſſe in der Hand hat, ſo iſt naturgemäß ſeine Macht ſehr groß. Andrerſeits hat der 
Völkerbund als ſolcher auf die Auswahl der Perſonen einen verhältnismäßig geringen 
Einfluß. Bei den Verhandlungen über das Budget iſt von den Skandinaviern dem Bureau 
vorgerechnet worden, daß durch das Überwiegen engliſchen und franzöſiſchen Perſonals 
England und Frankreich weit über 100 Prozent ihrer Beiträge zum Völkerbund durch 
Gehälter für ihre Staatsangehörigen wieder hereinbekommen. Das iſt natürlich nicht 
der einzige Maßſtab, nach dem dieſe Fragen angeſehen werden können, und es iſt in 
gewiſſem Maße richtig, daß wegen der offiziellen Sprachen auch franzöſiſches und 
engliſches Perſonal überwiegen müſſen. Immerhin war dieſe Rechnung Ausdruck einer 
gewiſſen ſachlichen Unzufriedenheit mit der Beſetzung des Sekretariats, ſoweit die Be⸗ 
teiligung der Nationen dabei eine Rolle ſpielt. Die Anforderungen an die Referenten 
ſind natürlich hoch: Sachbeherrſchung, ausgedehnte weltpolitiſche Bildung und die Ge⸗ 
wandtheit, die oft nicht bis ins Letzte feſtumriſſenen Ergebniſſe der Verhandlungen durch⸗ 
zuführen. 


Ich ſagte, daß eine gewiſſe Breite der Verhandlungsweiſe, die mehr der eines 
freien Kongreſſes, wie der von Regierungsvertretern ähnlich iſt, mit der Tatſache zu⸗ 
ſammenhängt, daß der Völkerbund eben doch ſeinen ſtarken ideologiſchen Kern hat, der 
ſich in der Form der Verhandlungen auswirkt. Dieſer Kern iſt etwas ſehr Schönes und 
Koſtbares, und es iſt dringend zu wünſchen, daß ihn nicht der politiſche Macchiavellismus 
zerſtört — und andrerſeits, daß die zahlloſen Deklamationen ihn nicht banaliſieren. Dies 
ſind die beiden Gefahren, die ihn bedrohen und die ſich dadurch verſtärken, daß ſie neben 
einander wirken. Auf der einen Seite die ewige Wiederholung der Begriffe: Menſchheit, 
Friede, Verſtändigung, Humanität uſw., auf der anderen die nackte Intereſſenpolitik, 
die das alles ganz ſkeptiſch als bloße Verkleidung anſieht und gebraucht — das kann 
natürlich dazu führen, daß der eigentliche Sinn des Völkerbundes ſehr bald abſtirbt und 
eine Art Welt⸗Meſſe für politiſche Geſchäfte und Abſchlüſſe übrig bleibt. In Deutſchland 
ſind wohl weite Kreiſe geneigt, im Völkerbund nur eine ſolche Börſe zu ſehen, und ſie 
kommen ſich dann als Realpolitiker vor. Aber die ideellen Faktoren des Völkerbundes 
ſind in der Tat auch ſehr realer Natur. Wer das überſehen würde, wäre politiſch ebenſo 
blind wie der reine Illuſioniſt. Es gibt Gefühlsmächte in der Welt, die der politiſche 
Kalkül leicht überſieht, die aber dennoch wirken. Und es kann einem hier in Genf keinen 
Augenblick zweifelhaft ſein, daß die Nationen hier in der Tat — mögen auch ihre eigenen 
Intereſſen ſelbſtverſtändlich mitſprechen — durch eine moraliſche Macht zu⸗ 
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ſammengeführt werden. Wäre unſer Zeitalter in höherem Maße religiös, als es der 
Fall iſt, ſo würde dieſer Kern des Völkerbundes in beſſerer Hut ſein, weil die Ehrfurcht 
vor dem ſittlichen Willen, den er manifeſtiert, und die Verpflichtung dieſem Willen gegen⸗ 
über ftärfer ſein würden. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß ſicher von vielen Staats» 
männern der eigentliche menſchheitliche Sinn des Völkerbundes nicht lebendig genug 
erfaßt wird. 


Trotzdem aber gehen von der Verſammlung in Genf Wirkungen in dieſer 
Richtung aus. Sie ſind allenthalben greifbar. Schon die Tatſache, daß die Nationen 
einander auf dem großen Weltforum, unter den Augen und der Kontrolle aller anderen, 
begegnen, bedeutet ſehr viel. Worte beiſpielsweiſe, wie die Briands, als er Streſemann 
antwortete, vor dieſem Forum geſprochen, verbunden mit einem Erlebnis, das alle Be⸗ 
teiligten erſchütterte, haben eine objektiv verpflichtende Kraft gewonnen, die viel größer 
ift als Außerungen in einem diplomatiſchen Geſpräch oder einer Parlamentsrede daheim. 
Die regelmäßige Begegnung, jährlich einmal, iſt ein Ventil für taufend Spannungen — 
ſicher werden große Intereſſengegenſätze nicht durch Diners aus der Welt geſchafft, aber 
jener Verkrampfung der Beziehungen, die ſich aus tauſend Imponderabilien bilden kann, 
unaufgeklärten Mißdeutungen uſw. uſw., der kann doch vorgebeugt werden. Und noch 
ein anderes: durch den Völkerbund treten die kleinen und die halbziviliſierten Nationen 
in einer ganz beſonderen und neuen Form in die Mitwirkung an der Weltpolitik ein. 
Darin liegt für ſie ein hohes Maß von neuer Verantwortung und erweiterten Aufgaben. 
Wenn heute manchmal das Bedürfnis, vor dem Weltforum die eigene Leiſtung zu zeigen, 
die Verſammlungen des Völkerbundes etwas belaftet, jo iſt doch auch gerade darin der 
Antrieb, den der Völkerbund gewährt, nicht zu verkennen. 


** 


Und ſo zieht denn das Kaleidoſkop dieſer Wochen in ſeiner bunten und intereſſanten 
Fülle noch einmal, am Sonntag Nachmittag der Abreiſe, an einem vorüber. Mit dem 
Rückhalt der ſchönen Kollegialität der deutſchen Delegation, die, obſchon 
auf verſchiedene Hotels verteilt, doch ihre Mahlzeiten immer gemeinſam 
hatte, — ſoweit man nicht eingeladen war —, für mich mit dem anderen 
Rückhalt der Kollegialität aller beteiligten Frauen (davon ſoll noch die Rede ſein) war 
es immer wieder in neuer Weiſe bewegend, an dem großen Schauſpiel teilzuhaben. Durch 
immer wieder neue Kreiſe führten die Szenen. Die Arbeit der fünften Kommiſſion und 
ihrer Subkommiſſionen, in der ſich trotz des ſcheinbar unpolitiſchen Charakters der humani⸗ 
tären Fragen, doch die Weltpolitik in jeder einzelnen Verhandlung ſo greifbar ſpiegelte, 
der Verhandlungston, der, aus ausgeſuchteſter diplomatiſcher Höflichkeit und der pathe⸗ 
tiſchen Suada eines Geſinnungskongreſſes gemiſcht, das Haupt eines jeden mit ganzen 
Wäldern von Lorbeeren umkränzte, das intereſſante Kräfteſpiel der Franzoſen und der 
Angelſachſen, die ruhige, ſachliche und zielbewußte Mitarbeit der Skandinavier, die 
Punkte, die einem immer wieder aufblitzten: hier werden wir mit der deutſchen 
Arbeit einſetzen, dies könnten wir einmal anfaſſen. Und dann die geſelligen Eindrücke: 
Die großen Empfänge im Hotel des Bergues, deren rein geſellſchaftlicher Glanz durch 
die ethnologiſche Buntheit noch ſo charakteriſtiſch gehoben wurde — die Turbane, dunklen 
Gefichter und goldenen Röcke der Maharadſchahs neben der europäiſchen Eleganz der 
Damen — die Geſelligkeit der Delegationen: heute bei den Auſtraliern, morgen bei den 
Dänen, übermorgen bei den Portugieſen, die mannigfaltige deutſche Geſelligkeit, unter 
uns und mit den anderen, die Zuſchauerkorona der Amerikaner, die gern ſo viel wie 
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möglich von dem großen Geſchehen atrappieren wollten und, glühend intereſſiert, einen 
einluden „to have a good talk on the affairs of the world“ — ein beſonderer Eindruck: 
das hübſche eigenartige Heim der Frauenliga für Frieden und Freiheit, im alten Teil von 
Genf, mit einem Gärtchen zwiſchen Mauern, wo man ſich zum Tee treffen konnte. 


Ich muß noch etwas über die Mitarbeit der Frauen ſagen. An acht Delegationen 
waren Frauen beteiligt: Dänemark, Norwegen, Schweden, Großbritannien, Auſtralien, 
Rumänien, Deutſchland, Holland. Die drei ſkandinaviſchen Länder haben ſeit lange Frauen 
unter ihren ordentlichen Delegierten. Frau Wickſell von Schweden, Fröken Forchhammer 
von Dänemark ſind geradezu Stützen des Völkerbundes von Anfang an. Die engliſche 
Delegation hatte das letzte Mal die Herzogin von Atholl und diesmal Dame Edith 
Lyttleton (Dame iſt ein im Krieg verliehener Ehrentitel) vor allem mit ihrer Vertretung 
in der fünften Kommiſſion und bei den Aufgaben für die geiſtige Zuſammenarbeit beauf⸗ 
tragt. Dame Edith Lyttleton iſt Abgeordnete und typiſch für die Frauen ihres Landes 
durch die Sicherheit und Gewandtheit ihres politiſchen Verſtändniſſes, ohne irgend⸗ 
welche ſpezielle fachliche Schulung. Für Rumänien gehört ſeit lange Helene Vacaresku, 
die bedeutendſte Dichterin des Landes, zur Delegation. Für ſie gilt, was ich anfangs 
über den nicht gouvernementalen Charakter mancher Delegationen ſagte. Ihre langen 
und rhetoriſch ſehr glänzenden Reden in wunderbarem Franzöſiſch ſind alles andere als 
gouvernemental. Die holländiſche Delegation hatte eine Frau nicht als ordentliches 
Mitglied, aber als Beamtin des Auswärtigen Amtes, deren Sachkenntnis in der Be⸗ 
handlung juriſtiſcher und finanzieller Fragen allgemein anerkannt wurde. Ich ſelbſt war 
in amtlicher Eigenſchaft Mitglied der Delegation, nicht für die Aſſemblee, ſondern 
für die Kommiſſion. In jeder Kommiſſion war als Delegierter ein Abgeordneter und 
als Stellvertreter je nach den behandelten Fragen ein Beamter des Auswärtigen Amtes 
oder eines anderen Miniſteriums. Ich habe zu den Fragen der weiblichen Polizei und 
der Proſtitution und zu Fragen der Jugendwohlfahrt geſprochen. Mit der üblichen 
parteipolitiſchen Entſtellung, durch die bei uns in Deutſchland (nur bei uns!) über das 
Auftreten von Volksgenoſſen im Ausland berichtet wird, hat eine Preſſemeldung geſagt, 
ich hätte mich bei den Engländern für die weibliche Polizei in Köln „bedankt“. Das habe 
ich natürlich ni ht getan. Ich habe geſagt, daß in Deutſchland die Einführung der weib⸗ 
lichen Polizei durch die engliſchen Frauen in Köln angeregt worden ſei, die in enger Zu⸗ 
ſammenarbeit mit unſeren Fürſorgeorganiſationen die Möglichkeit organiſcher Verbindung 
von polizeilichen und fürſorgeriſchen Befugniſſen gezeigt habe. Darauf hat Dame Edith 
Lyttleton ſich bei mir für dieſe Würdigung der engliſchen Frauenleiſtung bedankt. Das 
hat der betreffende Herr ſcheint's verwechſelt. 


Mir ſcheint, die deutſchen Frauen müßten erreichen, daß ſie eine Vertretung in der 
Reihe der Parlamentarier bekommen, d. h. außer je einem Vertreter der Parteien noch 
eine Frau. Die könnte dann abwechſelnd aus den verſchiedenen Parteien genommen 
werden. Durch den beſonderen Charakter gewiſſer Aufgaben der Völkerbundstagung 
wäre dieſe Form der Vertretung ebenſo gerechtfertigt wie durch die beſondere innere 
Verbindung des Sinnes des Völkerbundes mit der Kulturmiſſion der Frau. 
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Die Frau im evangeliſchen Kirchenamt. 
Ein Brief. 


Bon 
D Heinz Beckmann. 


Sehr verehrte Frau Doktor Lange! 


ie wollen gern von mir eine Außerung für Ihre Zeitſchrift über den Dienſt 
S der Theologinnen in der Kirche. Da muß ich zunächſt meiner großen Freude 
darüber Ausdruck geben, daß, ohne daß den jungen Frauen irgendwelche ſichere 
Ausſichten eines ſolchen kirchlichen Dienſtes winkten, doch eine beachtenswerte Zahl 
ſich an das köſtliche Studium der Theologie heranwagten. Ich bin feſt davon überzeugt, 
daß auch in der Theologie die beſondere Art der Frau der wiſſenſchaftlichen Arbeit neue 
Wege und Möglichkeiten eröffnen wird. Aber das ſteht hier nicht zur Frage. Das Vor⸗ 
handenſein einer immer größer werdenden Schar junger Theologinnen wird mit Not⸗ 
wendigkeit die Kirchen vor die Entſcheidung ſtellen, ob und wie ſie ſich ihres Dienſtes 
bedienen wollen. Es liegt im Weſen aller großen Organiſationen, daß ſie ſolchen neuen 
Fragen ſo lange wie möglich aus dem Wege gehen. Aber ebenſo gewiß iſt es, daß dieſe 
Organiſationen nicht mehr geſund ſind, wenn nicht kleinere bewegliche Gruppen in ihnen 
dem Neuen mit einem gewiſſen Enthuſiasmus entgegen gehen. So erhoffe ich für unſere 
Kirchen eine Schar von führenden und verantwortlichen Geiſtern, die ein ſchnelles und 
frohes Ja zu einer ſolchen Einreihung der Frau in den kirchlichen Dienſt ſagen wollen. 


Aber Sie wollen ein ruhig abwägendes Gutachten. Da laſſen Sie mich gleich am 
Anfang an das Wort des Paulus herangehen, das von vielen als das abſchließende Urteil 
zu unſerer Frage angeſehen wird: Das Weib ſchweige in der Gemeinde. Bei der rührenden 
Hilfloſigkeit, mit der weite Kreiſe des Proteſtantismus der heiligen Schrift und ihrer 
Normkraft gegenüberſtehen — und zwar auf allen Seiten des Proteſtantismus — darf 
ich etwas weiter ausholen. Zunächſt ſei daran erinnert, daß Paulus an einer andern Stelle 
ſeiner Briefe nach Korinth ausdrücklich von einer Frau ſpricht, die in der Gemeinde pro⸗ 
phetiſchen Dienſt tut, ohne das zu verbieten. Er gibt nur gewiſſe Anweiſungen für ihr 
äußeres Auftreten. Aber ohne Zweifel iſt ihm dieſer Frauendienſt in der korinthiſchen 
Gemeinde nicht ſympathiſch geweſen und ſeine eigentliche Meinung iſt es, die ſich in jenem 
Verbot der Frauenrede in der Gemeinde ausſpricht. Und das hängt ganz gewiß zu⸗ 
ſammen mit ſeiner Einſtellung zur Frau überhaupt: ſo gewiß er an einzelnen grund⸗ 
ſätzlichen Partieen ſeiner Briefe die Höhe der Auffaſſung Jeſu feſthält, ſo gewiß iſt er 
doch immer wieder von der antiken Minderachtung der Frau tief beeinflußt. Ich glaube 
nicht, daß irgendein proteſtantiſcher Chriſt alle Worte des Paulus über Frauen und Ehe 
zu den ſeinigen machen möchte. Das eben iſt das Wertvolle an dieſem Zuſammenſein 
von beiden in Paulus, daß in ihm eine neue große Anſicht vom Leben ſich nun praktiſch 
auseinanderſetzen muß mit dem Leben um ihn und auch in ihm, das inzwiſchen das 
gleiche geblieben iſt. Und endlich iſt ein Drittes zu jenem Pauluswort zu ſagen: eine der 
großen Lebensleiſtungen des gewaltigen Menſchen iſt dieſe: ganz erfüllt bleiben von dem 
Enthuſiasmus des Geiſtes und dieſen Enthuſiasmus immer von neuem feinen Gemeinden 
mitteilen und dann doch den Kosmos des Erdenlebens zu retten vor ſeinem Untergang 
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in jenem Enthuſiasmus. Damit hat Paulus das junge Chriſtentum davor bewahrt, eine 
unter vielen Myſterienreligionen jener Tage zu werden. Unter dieſem Anblick muß man 
auch das Verbot des Frauendienſtes in einer ſo aufgeregten Gemeinde wie der in der 
großen Hafenſtadt Korinth werten: es war doch nicht nur aus der perſönlichen Anſchauung 
des Paulus von der Frau her gegeben, ſondern notwendig gegeben von der Lage jener 
Tage und dieſer Gemeinde. Und ſo geſehen behält es weiſende Kraft für alle Zeiten: 
wenn ein neuer Lebensaſpekt über Menſchengekommeniſt, wird es ſich bei feiner geſtaltenden 
Einführung in das Leben immer auch darum handeln, daß damit der Kosmos, die Gefügtheit 
des Lebens nicht grundſtürzend gefährdet wird. Es iſt für uns auch ſelbſtverſtändlich zu 
fragen, ob etwa mit der Hereinnahme der Frau in den Dienſt der Kirche wirkliche Lebens⸗ 
ſorgen für die Kirchen entſtehen. 


Neuerdings höre ich gelegentlich einen zweiten Einwand gegen den Dienſt der Frau 
am Evangelium aus der Bibel heraus: Jeſus habe, obwohl in ſeiner Begleitung, in der 
Schar, mit der er wanderte, eine ganze Reihe Frauen geweſen ſeien, doch nur Männer 
zu Apoſteln beſtellt. Es iſt das einfach eine Selbſtverſtändlichkeit aus der Lage ſeiner 
Zeit und beſonders ſeines Volkes heraus. Das gehört ja mit zum Größten an dieſer 
Lebensgeſtalt der Evangelien, daß hier keine Programme leben und über ihre Durch⸗ 
führung gedacht und geſtritten wird, ſondern daß hier ein Gottes⸗Menſchen⸗ und Lebens⸗ 
geſicht ſich in kindlicher und kühner Sicherheit auswirkt. Und dies eben iſt das Nichtſelbft⸗ 
verſtändliche und Ewige, dies eben iſt die Offenbarung, daß es für dieſen Anblick Gottes, 
der Menſchen und der Welt den Unterſchied von Mann und Frau nicht gibt. Gott ſegnet 
nicht anders, Gott fordert nichts anderes, zu Gott kommt man nicht anders. Und eben 
dieſe ganz neue, wie ein Wunder in der Zeit ſtehende Anſchauung von Gott, Menſch 
und Leben macht uns ganz frei, unſeren Weg in dieſen Dingen jeweils ſelbſt aus unſeren 
Tagen heraus zu finden. Hoffentlich auch einmal in kindlicher und kühner Sicherheit. 


Wie ſteht es alſo? Soll die Kirche Theologinnen in ihren Dienſt aufnehmen? 
Was iſt denn dieſer Dienſt? Es iſt ein Zeichen der Unklarheit auf allen Seiten des Pro⸗ 
teftantismus, daß man darauf zumeiſt keine eindeutige und beſtimmte Antwort zu geben 
weiß. Man betont gewiſſe Obliegenheiten, die ſich mit dem Amt der Kirche verbunden 
haben, als beſonders bedeutſam und geht an dem eigentlichen Willen und Sinn des 
Amtes oft vorüber. Dieſe Unklarheit ſcheint mir auch hervorzuleuchten aus den Sätzen 
der Marburger Theologinnen, wenn ſie dahin zu ſtreben angeben, daß ſich ein beſonderes 
Frauenamt in der Kirche aus ihrem Dienſt ergeben möchte. Freilich, die Praxis wird 
vielleicht dieſen Weg gehen. Und ſicherlich iſt dieſer Weg der bequeme, denn daß z. B. 
in der Leitung und Führung der ſozial⸗charitativen Arbeit der Gemeinde beſtimmender 
Fraueneinfluß erwünſcht iſt, das kann man leicht klar machen und zur Anerkennung 
bringen. Auch daß die Seelſorge auf gewiſſen Gebieten von einer feingebildeten und 
herzbewegten Frau oft beſſer getrieben werden kann als von dem gleichgearteten Mann, 
ſindet ſchon heute weithin Zuſtimmung. So wird es ſicher nur eine Frage des Angebotes 
ſein, daß bald die weiblichen Abteilungen von Anſtalten unter den ſeelſorgerlichen Einfluß 
von Frauen geſtellt werden. Und auch in den Gemeinden wird die Pfarramtsgehilfin für 
dieſe Dienſte immer häufiger begehrt werden. 


Aber das iſt nicht das Entſcheidende: wenn es auch für ſolchen ſozial⸗charitativen 
und ſeelſorgerlichen Dienſt höchſt wünſchenswert iſt, daß man in der Theologie bewandert 
iſt; darum ſtudiert man nicht Theologie. Das eigentliche Amt der evangeliſchen Kirche 
iſt der Dienſt am „Wort“. Von dieſem einzigen Mittelpunkt aus wird alles beſtimmt. 
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Und wenn, wie wir ſahen, dies „Wort Gottes“ zu den Frauen nicht anders kommt als zu 
den Männern, und wenn ſie, wie wir ſahen, dieſem „Worte Gottes“ nicht anders dienen 
können als die Männer, ſo gibt es ſchlechterdings keinen Grund, ſie von der Verkündung 
dieſes Wortes auszuſchließen. Und die Verwaltung der Sakramente, der Taufe und des 
Abendmahles, iſt in dieſe Wortverkündigung eingeſchloſſen. Denn die Sakramente ſind 
nach evangeliſcher Anſchauung verbum visibile; ſichtbar gewordenes Wort; nicht 
anderes. 


Hier aber gerade ſetzt nun der Widerſpruch ein, den wir beachten müſſen, weil er 
nicht grundſätzlicher Widerſpruch iſt. Es wäre nicht tragbar, die Frau im kultiſchen Dienſt 
zu ſehen. Und von daher wehrt man ſich auch dagegen, ſie etwa lithurgiſchen Dienſt 
tun zu laſſen. Und da die Kanzel mit dem heiligen Raum in innerer Beziehung ſteht, 
ſo wollen auch viele von denen, die ihnen grundſäblich die Wortverkündigung einräumen, 
ihr doch den Zutritt zur Kanzel verweigern. Hier hilft eine Beſinnung über den Kultus 
auf evangeliſchem Boden weiter. Kultus kann hier nichts anderes ſein als Symbol; dar⸗ 
geſtelltes Symbol des immer möglichen und immer wirklichen Zuſammenkommens 
Gottes mit Gemeinde und Seele. Der Kultusdiener iſt alſo der Mund der Gemeinde; 
der Vertreter des Lebens in ihr, das vor Gott zum Ausdruck im Symbol des Kultus 
kommen ſoll. Und das iſt nun allerdings die Frage, ob ein ſolcher Dienſt im Augenblick 
ſchon als von einer Frau geleiſtet von der Gemeinde angenommen werden wird. Hier 
werden in der Tat die Hemmungen auch bei ſolchen noch aufleben, die im weſentlichen 
klar ſehen. Und dieſe Hemmungen werden wohl in der Tat erſt von ſolchen Frauen über⸗ 
wunden und dann beſeitigt werden, die auf Grund ihrer Wortverkündigung ſo das 
Vertrauen gewannen, daß man ſie auch als Prieſter im Kultus für ſich handeln 
ſehen will. 


Das evangeliſche Pfarramt hat ſich nach drei Seiten hin entwickelt und geſtaltet: 
als prophetiſches, prieſterliches und ſeelſorgeriſches. Die Betrauung mit dem ſeelſorger⸗ 
lichen Dienſt in der Kirche wird bei der Lage der Dinge leicht zu gewinnen ſein; der 
prieſterliche Dienſt im Kultus wird noch lange verſchloſſen bleiben. Aber beides darf 
auf evangeliſchem Boden die Frauen weder beſonders beglücken noch beſonders traurig 
machen. Denn wenn ſie als Theologinnen der Kirche dienen wollen, ſo kommt alles 
darauf an — für den Kampf und für die Befriedigung — ob ſie zugelaſſen werden 
zum prophetiſchen Amt der Wortverkündigung. Das iſt das Amt der evan⸗ 
geliſchen Kirche. 


Soll ich mich noch auseinanderſetzen mit denen, die für die Einheit und Ordnung 
der Kirche, insbeſondere der Gemeinde fürchten, wenn ein Frauendienſt der Wortver⸗ 
kündigung neben das bisher einheitliche Pfarramt tritt? Ich traue den Kirchen ſo viel 
Organiſationskraft zu, daß ſie mit ſolcher Schwierigkeit fertig werden. Und ſoll ich etwas 
dazu ſagen, daß man auch hier wieder davon ſpricht, die weibliche Seele widerſtrebe 
eigentlich ſolchem öffentlichen Dienſt und nur das Geltungſtreben dränge über ſolche 
naturgegebenen Schranken? Wir wiſſen, ſehr verehrte Frau Doktor, daß bald feine, 
tüchtige Frauenmenſchen ſolche Meinung Lügen ſtrafen werden. 


— = 
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„Die Frau als Atmoſphärenwert.“ 


Entgegnung von 


Dr. Gabriele palm. 


ie kleine Schrift von Fritz Gieſe „Die Frau als Atmoſphärenwert“ 
(Delphin⸗Verlag, München 1926, 55 S.), die aus einem Vortrag auf der 
27. Hauptverſammlung des „Reichsverbandes für höhere Mädchenbildung“ 
hervorgegangen iſt, hat ſich zur Aufgabe geſtellt, Sinn und Ziel der höheren Mädchen⸗ 
bildung auf Grund dreier wichtiger Kulturfaktoren zu erörtern, nämlich: 1. der Pſychologie 
der Geſchlechtsunterſchiede, 2. der Soziologie der höheren Bildung, 3. des Kulturkolorits 
des Maſchinenzeitalters, um von dieſen aus den Standpunkt zu gewinnen, der für die 
Mädchenbildung richtunggebend ſein muß. 

Die Geſchlechterpſychologie, ſo meint Gieſe, gibt keine Daten an die Hand, die 
prägnant genug wären, um aus ihnen ein ſpezifiſch weibliches Bildungsprogramm ab⸗ 
zuleiten. Wegweiſend kann nur die Stellung der Frau zum Beruf wirken, die drei typiſche 
Erſcheinungsformen aufweiſt, nämlich: 1. die Berufsbetätigung als voreheliche Zwiſchen⸗ 
phaſe (ein Typus, den Gieſe als fo gut wie überwunden anſieht, der alfo einflußlos bleibt); 
2. als Ausdruck eines Talentes (dieſes fetzt ſich nach Gieſe immer durch, Form und Art 
des Bildungsweges ſind für dieſes daher belanglos (?)); 3. als Sublimierung unfrei⸗ 
willigen Mädchentums. Der Sublimierungstyp der Frau, dazu der Familientyp ſind die⸗ 
jenigen, auf die die Bildungsmöglichkeiten abgeſtimmt fein müſſen. Der Sublimierungstyp 
iſt dadurch gekennzeichnet, daß er die Entwicklungsmöglichkeiten ſeiner urſprünglichen, 
frauenhaften Natur gezwungen oder freiwillig zu gunſten einer Vergeiſtigung verdrängt 
hat. Von dem Familientyp iſt nach Gieſe die Geſtaltung unſer aller Zukunft abhängig. 
Berufliches im objektiven Sinne iſt für ihn Bagatelle, die Familie iſt alles, in jeweils 
verſchiedener Betonung ihres Inhaltes, nämlich des Kindes, des Heims, der Sexualität 
und des „maternellen Eros“ (der geiſtigen Sympathie), wie er in Diotima verkörpert 
wird. Dieſe iſt die Krone der Frauen, auf die hin die Entwicklung abzielen muß, während 
demgegenüber die Frau als Akademikerin oder in ſonſtiger beruflicher Stellung als kultu⸗ 
reller Wert belanglos bleibt. Diotima allein vermag das Gegengewicht gegen die verſach⸗ 
lichenden Einflüſſe des Maſchinenzeitalters, gegen die Entindividualiſierung des Berufs⸗ 
menſchentums zu liefern. Sie iſt berufen den Ausgleich zu ſchaffen zwiſchen dem ver⸗ 
einſeitigten Fachmenſchen des Berufslebens und ſeiner Sehnſucht nach einem Voll⸗ 
menſchentum wenigſtens im Privatleben, dem ſie allein Geſtalt zu verleihen vermag. 
Dieſen Typus müſſen wir bewußt kultivieren und die Erziehung der Frau demgemäß 
darauf abſtellen. Die Frau muß als Haushaltungsvorſtand mit den techniſchen Betriebs⸗ 
mitteln des Hauſes, mit Küchenchemie und Küchenhygiene, mit den einfachſten Geſchäften 
des kaufmänniſchen Lebens vertraut gemacht werden, ſie muß als Mutter die Familien⸗ 
kultur pflegen und dadurch die Kinder dem Elternhauſe wieder zurückgewinnen, wes⸗ 
wegen das Fachwiſſen in der Ausbildung zurückzutreten hat!) gegenüber der mütterlichen 
Erziehung, ſie muß als Freundin (Diotima) mit dem Manne anregende Geſpräche führen 
und ihn dadurch von Klub, Fachverein und Biertiſch fernhalten (ſol), dem heranwachſenden 
Sohne ihren maternellen Eros ſpenden und damit ſeine grobſinnlichen Regungen be⸗ 
kämpfen, ſie muß den geiſtigen Mittelpunkt ſchaffen, durch den es gelingt, uns vor dem 


1) Kann nach Anſicht des Verfaſſers ſpäter durch Briefkurſe, Radio, Grammophonplatten und 
Muſeen nachgeholt werden. 
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Erftidungstode durch die Maſchine zu bewahren. Das Ideal, das der Verf. hier aufſtellt, 
hat nach ſeiner Meinung nichts zu tun mit ſchon Dageweſenem, es iſt unmittelbar ge⸗ 
wonnen aus den erſtmalig auftretenden Bedingungen unſeres modernen techniſch⸗wirt⸗ 
ſchaftlichen Daſeins, innerhalb deſſen der eine Geſichtspunkt bei der Frauenbildung 
allein maßgebend iſt: daß die Frau ihre ſpeziellen Kulturaufgaben nur in der Rolle des 
Familientyps löſen kann und demgemäß dieſer das wichtigſte Erziehungsideal ſein muß. 

Wenn wir uns der genaueren Darſtellung des Inhaltes dieſer Schrift unterzogen 
haben und auch im folgenden uns mit ihr noch auseinanderſetzen wollen, ſo geſchieht 
das weniger um der ihr innewohnenden Bedeutung willen, ſondern einmal, weil wir 
Gelegenheit nehmen wollen, die immer wieder auftretenden typiſchen Mängel bei der 
Behandlung ſolcher Themen von männlicher Seite ſyſtematiſch aufzuweiſen, zum zweiten, 
weil wir davor warnen wollen zu glauben, daß unter den in wiſſenſchaftlichem Gewande 
vorgetragenen, durch die Einordnung in größere Zuſammenhänge etwas umwegigen 
Gedankengänge tatſächlich etwas anderes als das altbekannte Thema in neuer, zeitgemäßer 
Variation ſtecken könnte.“) 

Zu Punkt eins iſt folgendes zu ſagen. Obwohl in der Schrift ein Beſtreben dem 
weiblichen Geſchlecht gerecht zu werden vorhanden iſt und vielleicht ſtärker vorhanden iſt 
als bei andern Schriftſtellern, tritt doch auch hier das zutage, was ich das männliche 
Apriori nennen möchte, und das dürfte wohl auch der Grund ſein, daß der Ertrag der 
Darlegungen ſo verhältnismäßig dürftig ausgefallen iſt. Die Sympathie mit dem eignen 
Seſchlecht, die unbewußt bleibt, weil ſie eben mit dem Denken und Fühlen unlösbar 
verwachſen ift, beſtimmt vollſtändig den Geſichtswinkel, unter dem die Dinge geſehen 
werden, und bildet auf dieſe Weiſe ein Apriori, das die vermeintlich ſachlichen, im Grunde 
aber doch typiſch männlichen Beleuchtungen der Probleme trägt. Dieſer Intereſſenper⸗ 
ſpektivismus bedingt nun bei der Behandlung der Geſchlechterpſychologie zwei methodiſche 
Fehler, die auf andern Wiſſensgebieten bereits, wenn auch noch nicht lange, überwunden 
find. Erftens das Herantragen männlicher Maßſtäbe, männlicher Normen, männlicher 
Umweltbedingungen und ⸗Vorausſetzungen an die weſensverſchiedene Welt der Frau, 
die mit ſo inadäquaten Mitteln einfach nicht zu faſſen iſt, die nicht durch das gekennzeichnet 
wird, was ſich dem Manne von außen darſtellt, ſondern durch das, was die Frau innerlich 
dabei erlebt. Nur der Erlebnisgehalt, der ſich für die Frau mit einer Erſcheinung ihrer 
Lebensſphäre verknüpft, kann für die Beurteilung dieſer Erſcheinung maßgebend fein, 
nicht die Außenſeite dieſer Erſcheinung, die der Mann von ſeinem männlichen Standpunkt 
aus wahrnimmt. Der zweite Fehler iſt gröberer Art und auch deswegen weniger verzeihlich, 
weil er in der Wiſſenſchaft als Ganzes ſchon ſeit längerer Zeit überwunden iſt, ſo daß 
man ſein Fortleben innerhalb der Geſchlechterpſychologie eigentlich nur aus dem männ 
lichen Apriori erklären kann. Es iſt die mangelhafte Unterſcheidung und Abgrenzung 
hiſtoriſch bedingter Erſcheinungen von weſensgeſetzlichen und alſo notwendig mit der Sache 
verbundenen Erſcheinungen, die zu einer großen Reihe von Fehlſchlüſſen führt. Belege 
für die aufgeſtellte Behauptung laſſen ſich in reicher Zahl finden, nur einige davon ſeien 
genannt. 


3) Dieſes Thema lautete, was nicht vergeſſen werden ſoll, in feiner klaſſiſchen — von Gieſe 
„wiſſenſchaftlich“ umſchriebenen — Urform in der Weimarer Denkſchrift von 1872: Die deutſche Frau 
muß gebildet werden, „damit der deutſche Mann nicht durch die geiſtige Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit 
feiner Frau an dem häuslichen Herde gelangweilt und in feiner Hingabe an höhere Intereſſen gelähmt 
werde, daß ihm vielmehr das Weib mit Verſtändnis dieſer Intereſſen und der Wärme des Gefühls 
für dieſelben zur Seite ſtehe.“ Die Schriftleitung. 
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Das männliche Apriori, das das Blickfeld verengt und die Dinge nur in einſeitigem 
Lichte erſcheinen läßt, wird durch folgende Darlegungen beleuchtet. Gieſe hebt mit ſolcher 
Nachdrücklichkeit die Neigung der Frau zur Ehe hervor, daß man verſucht ſein könnte, 
dieſe für ein Spezifikum der Frau zu halten. Aber kann man wirklich ernſthaft behaupten 
wollen, daß ſie ſich dadurch weſentlich vom Manne unterſcheidet? Es wird aber keinem 
Menſchen einfallen, aus der Neigung des Mannes zur Verehelichung, die ſich durch die 
tatſächliche Heirat faſt ſämtlicher Männer unzweideutig dokumentiert, einen „Triumph 
des Weiblichen“ ableiten zu wollen, wogegen ſich Gieſe im umgekehrten Falle verwahrt. 
Der Gattungs⸗ und Fortpflanzungstrieb ſteht doch jenſeits der Beſonderheit der Geſchlechter 
und der Zeiten, nur die Art, wie innerhalb dieſer Beziehungen die Rollen verteilt ſind und 
die Arbeitsteilung vorgenommen wird, iſt einerſeits geſchlechtsbedingt und andererſeits 
ein Produkt kultureller Entwicklung und wie dieſe machtbeſtimmt und wandelbar. 

Die Vernachläſſigung der inneren Zuſammenhänge, die die Betrachtung der Dinge 
nur auf ihre äußere Erſcheinung erſtreckt, anſtatt auf ihre inneren Urſachen zurückzugehen, 
tritt beſonders in den Ausführungen über die Stellung der Frau zum Beruf zutage. 
Die für die eigene Lage gegebenen Vorausſetzungen werden auch für die entſprechende 
Lage der Frau als gültig angenommen und von da aus der Blickpunkt für die Beurteilung 
beider gewonnen. So wird einfach der Beruf des Mannes in Vergleich zun Beruf der 
Frau geſetzt und dabei vollſtändig überſehen, daß, da die Träger der Sache weſenhaft 
und hiſtoriſch bedingte grundlegende Unterſchiede aufweiſen, auch die Sache ſelber in ihrem 
Gehalt nicht mehr kommenſurabel ſein kann, ſo daß es alſo eigentlich nichts weiter als 
eine Banalität ausſprechen bedeutet, wenn man „an Hand von Tatſachenmaterial“ 
beweiſt, daß die Stellung der Frau zum Berufe eine andere iſt, als die des Mannes.“) 
Natürlich iſt ſie eine andere und muß notwendig eine andere ſein. Für den Mann gibt 
es zwei Formen, in die ſich ſein Daſein mit Selbſtverſtändlichkeit ergießt, 
Formen, die ſich gegenſeitig ſteigern und ſein Leben vollenden helfen: die berufliche und 
die ſexuelle. Auf der Frau laſtet bei der gegenwärtigen Kulturlage der Umſtand, daß keine 
von beiden für ſie ſelbſtverſtändlich iſt, daß ſie überhaupt nur alternativ auftreten können. 
Wo hiervon eine Ausnahme aus inneren oder äußeren Gründen gemacht wird oder gemacht 
werden muß, entſtehen durch die ſtärkere Inanſpruchnahme, die die Ehe in der heutigen 
Form für die Frau mit ſich bringt, ſchwere Konflikte, und Schädigungen der Perſon oder 
der Sache bleiben nicht aus. Für den Mann würde die Sachlage nicht anders ſein, wenn man 
von ihm verlangen würde, daß er entweder außer ſeiner beruflichen Tätigkeit noch eine 
umfangreiche häusliche Tätigkeit übernimmt oder daß er zugunſten ſeiner Berufstätigkeit 
auf ſchlechthin jegliches Ausleben feines naturhaft bedingten, fexuellen Lebenswillens 
verzichten ſoll, und er würde in der Hervorbringung von „Sublimierungstypen“ wahr⸗ 
ſcheinlich nicht weniger produktiv ſein. Derartige Erwägungen werden von dem Ver⸗ 
faſſer nur oberflächlich geſtreift, ohne daß ihnen ein beſonderes Gewicht zugemeſſen 
wird, ſondern die Stellung der Frau zum Beruf iſt für ihn auf Grund ſeiner Tiefen⸗ 
blindheit eindeutig beſtimmt dadurch, daß ſie der Un⸗ und Angelerntentätigkeit zuſtrömt, 
daß ſie ſogar das Studium utiliſtiſch auffaßt, daß ſie ſich anpaßt und einfügt anſtatt zu 
leiten und ſchöpferiſch zu ſein, daß ſie Stetigkeit bei der Berufstätigkeit vermiſſen läßt, 


1) Zum Beweis, daß die gemachten Ausführungen nicht übertrieben ſind, ein wörtliches Zitat. 
Auf Seite 17 heißt es: Die Gebildete wird immer den Beruf unter die Ehe ſtellen. Das iſt beim Manne 
weder formal⸗praktiſch noch ideell der Fall! Auch neben der Familie und neben der Ehe behält die 
Arbeit — ganz jenſeits vom Wirtſchaftlichen — ihren Lebenswert für den Mann. Sit ſie ihm Belang, 
perſönliches Zentrum und Aktionsradius. Es ſcheinen hier wiederum polare Stellungnahmen der 
Geſchlechter maßgebend zu ſein. 
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daß ſie die Ehe immer über den Beruf ſtellt; alles Oberflächenerſcheinungen, hinter denen 
die tieferen Zuſammenhänge aufzuſuchen die Aufgabe des Verfaſſers geweſen wäre. 
Dieſer ſieht aber gerade in jenen Oberflächenerſcheinungen die tieſeren Schichten der 
Frauenſeele ſich offenbaren, ihre dynamiſchen Motive, und er meint damit einen der 
Punkte gefunden zu haben, an die die Ausgeſtaltung der höheren Mädchenbildung an⸗ 
zuknüpfen hat. 

Die Erklärung des Verfaſſers, daß gerade durch das Abſtreifen der ausgeſprochen 
weiblichen Mentalität die Frau ſich ihrer ſchöpferiſchen Eigenart beraubt, iſt in hohem 
Grade begrüßenswert, aber da keine Einſicht in die tieferen Zuſammenhänge dieſer 
Selbſtberaubung vorliegt, bleibt der Erkenntnisgehalt dieſer Erklärung von nur ſehr 
beſchränktem Wert. Der tiefere Grund iſt doch der: in einer Zeit, in der alle Wertmaß⸗ 
ſtäbe auf intellektuellem Gebiet von männlichem Geiſte diktatoriſch beſtimmt waren, 
in der nicht⸗ männlich fo viel wie minderwertig bedeutete, in der es Anerkennung für eine 
wiſſenſchaftliche Leiſtung der Frau nur in der Form gab: es iſt männlich, in der 
ferner nur rationaliſtiſche Forſchungsweiſe als wiſſenſchaftlich anerkannt wurde, da war 
fein Raum für die Frau, ihre weibliche Mentalität zu entfalten. 

Für den methodiſchen Mißgriff, als ſchlechthin gültige Zuſammenhänge darzuſtellen, 
was nichts weiter iſt als das Ergebnis der ſozial⸗kulturellen Konſtellation, in die die Frau 
hineingeſtellt iſt, eine Konſtellation, die ſich mit beſchleunigter Geſchwindigkeit zu ändern 
ſcheint, ſo daß Erkenntniſſe, die heute auf dieſer Baſis gewonnen ſind, morgen ſchon 
überholt ſein können, für dieſen Mißgriff laſſen ſich beſonders zahlreiche Beiſpiele finden. 
Die Tatſache, daß bei gleichen Anlagen von Mann und Frau doch eine verſchiedenartige 
Umwelt — die vor allen Dingen in der Verſchiedenartigkeit deſſen, was für beide Ge⸗ 
ſchlechter als „ſelbſtverſtändlich“ gilt, ihren Ausdruck findet — auch verſchiedenartige 
Entwicklungsmöglichkeiten bedingt, wird außer acht gelaſſen. Aus den Betätigungs⸗ 
gebieten, denen ſich die Frau bisher zugewendet hat, (Stichjahr iſt das Jahr 1914) wird die 
Richtung ihrer Intereſſen und Fähigkeiten abgeleitet, was aber durchaus ein ſchiefes 
Bild geben muß. Denn dieſe Betätigungen ſind noch keineswegs der Ausdruck einer von 
allen ſozialen Hemmungen befreiten, von der Präponderanz männlicher Wertmaßſtäbe 
unabhängigen, ihrer ſelbſt ſicheren, in ihren Entwicklungsmöglichkeiten nur durch gewiſſe 
unausſchaltbare Faktoren behinderten Frau, ſondern ſie ſind doch nur das Kompromiß⸗ 
produkt einer Übergangszeit. Was die Frau wirklich iſt, das können uns erſt zukünftige 
Zeiten lehren, bis jetzt ahnen wir es nur. Das eine aber iſt gewiß, daß ſie nicht ſo undiffe⸗ 
renziert iſt, wie man es uns immer wieder glauben machen will, indem man das Lebens⸗ 
problem der Frau durch Ehe und Mutterſchaft als gelöſt anſieht. Wenn man dieſe Auf⸗ 
faſſung auf den Mann übertragen wollte, ſo würde das heißen, daß ſeine Lebensanſprüche 
mit Zeugung und Nahrungsbeſchaffung einfachſter Art reſtlos befriedigt ſein müſſen. 
Aber das find doch nur die biologiſchen Vorausſetzungen des Lebens, jenſeits deren das 
eigentliche Leben des Kulturmenſchen erſt anfängt. Für Gieſe iſt die Frage der Berufs⸗ 
gebiete für die Frau gelöſt mit der Behauptung: „Das Prinzip der polaren Richtungs⸗ 
konſtante allgemeiner Begabung beim Menſchen iſt für die Geſchlechter nicht zu überſehen.“ 
Wieviel tiefer ſchürft dagegen Max Scheler, wenn er in ſeiner Arbeit „zum Sinn der 
Frauenbewegung“) jagt: „In allen Disziplinen der Philoſophie und Pſychologie harrt 
gegenwärtig die noch kaum angegriffene Aufgabe, die Konſtituentien des weiblichen und 
männlichen Bewußtſeins in allen ſeinen Aktrichtungen aufzuſuchen und erſt auf Grund 
dieſer Erkenntniſſe die geiſtigen Betätigungsfelder für beide Geſchlechter aufzufinden.“ 


1) In „Umſturz der Werte“, Bd. 2, Leipzig. 
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Der Fleiß der Frau gehört nach Gieſe zu ihren ausgemachten Eigenſchaften und 
doch iſt er nichts weiter als ein Ausfluß ihrer durch die Verhältniſſe geſchaffenen Unſicherheit 
auf den noch nicht von allen Teilen als „ſelbſtverſtändlich“ empfundenen Bahnen höherer 
beruflicher Ausbildung. Es iſt eine ganz bekannte Erſcheinung, daß Unſicherheit gegen⸗ 
über einer geſtellten Aufgabe, die gar nicht durch mindere Leiſtungsfähigkeit, ſondern 
nur durch den Druck der Verhältniſſe, durch das offen und unzweideutig bekundete Miß⸗ 
trauen in die Leiſtungsfähigkeit bedingt zu ſein braucht, kompenſiert zu werden pflegt 
durch eine übertriebene Genauigkeit in der Ausführung dieſer Aufgabe. 

Daß die Frau ſich zu führenden Stellen in der Großorganiſation nicht eignet, gilt 
als ebenſo ausgemacht, aber wie ſoll ſie ſich auf olche Poſten ſchwingen können, wenn ihr 
die Behörde ſchon einen verhältnismäßig ſo beſchränkten Führerpoſten, wie es die Direktor⸗ 
ſtelle einer Mädchenſchule iſt, nur unter größten Kämpfen eröffnet, weil man doch „von 
den Männern nicht verlangen kann, daß ſie ſich einer Frau unterordnen.“ 

Noch ein letztes Beiſpiel für die Verwechslung zeitbedingter Erſcheinungen mit 
weſenhaften Zügen der Frau. Gieſe betont, daß die deutſche Frau trotz ausgeſprochen 
religiöſer Anlagen auf religiöſem Gebiete nicht produktiv tätig geweſen iſt, ſondern immer 
nur Gefolgſchaft gebildet hat, was mit äußeren Umſtänden in Zuſammenhang zu bringen 
er ausdrücklich ablehnt, weil ſolche für wirklich begabte Frauen keinerlei Hindernis bilden 
können (fol). Da aber in England und Amerika Frauen im religiöſen Leben produktiv 
hervorgetreten ſind, ſo beſagt obiges Manko doch nur — in Schelerſcher Terminologie 
ausgedrückt (Soziologie des Wiſſens), daß in der anglo⸗amerikaniſchen Welt die Real⸗ 
faktoren derartig waren, daß die Idealfaktoren, in dieſem Falle der weibliche religiöſe 
Geiſt, ſozial lebendig werden konnten, ohne daß deswegen religiöſe ſchöpferiſche 
Fähigkeit bei den deutſchen Frauen als überhaupt nicht vorhanden hingeſtellt werden darf. 

Daß Gieſe mit alten Methoden auch nur alte Reſultate erzielt hat, iſt nicht weiter 
verwunderlich, bedauerlich aber iſt, daß das geſchehen konnte, nachdem durch die fein⸗ 
ſinnigen und tiefſchürfenden Ausführungen von Simmel!) und Scheler) die Geſchlechter⸗ 
Pſychologie ſchon vor Jahren einen neuen, fruchtbaren Anſtoß empfangen hat. 
Bezeichnenderweiſe haben dieſe Arbeiten im Literaturverzeichnis keine Erwähnung 
gefunden. 

Wenden wir uns von dem darſtellenden zu den zielſetzenden Ausführungen des 
Verfaſſers, ſo wird das Urteil keineswegs günſtiger. Der Weg zum Ziel, den uns der 
Verfaſſer aufweiſt, iſt ungangbar und bietet gewiß keine Gewähr, zu dem erſtrebten 
Ziele zu gelangen. Auf die Übermittlung von Fachwiſſen legt der Verfaſſer keinen Wert, 
eine ſolche käme höchſtens für den möglichſt auszuſcheidenden Sublimierungstyp in 
betracht und kann ſpäter, wie ſchon erwähnt, durch „Briefkurſe, Radio, Grammophon⸗ 
platten und Muſeen“ nachgeholt werden. Allgemeine Bildung wird mit dem Attribut 
„ſogenannte“ abgetan, ſo bleibt alſo neben der Vermittlung von praktiſchen Kenntniſſen, 
wie Ausfüllung von Frachtbriefen und Poſtanweiſungen, Behandlung des Staubſaugers 
und der durchgebrannten Sicherungen (muß damit wirklich die höhere Mädchenſchule 
bemüht werden 7), Küchenchemie und Küchenhygiene als wichtigſte die Aufgabe charaktero⸗ 
logiſche Inhalte zu bieten. Wie auf dieſer Baſis ſich der Diotimatypus entwickeln ſoll, 
der berufen iſt, den geiſtigen Mittelpunkt einer geiſtloſen Zeit zu bilden, die an Per⸗ 
ſönlichkeitswerten völlig verarmte Gegenwart neu zu bereichern und zu vertiefen und die 
Atmoſphäre zu ſchaffen, „ohne die im allgemeinen auch die männliche Arbeit gelähmt 
werden kann“ (fol), das bleibt Geheimnis des Verfaſſers. 


1) Philoſophiſche Kultur, 3. Auflage, Potsdam. 2) A. a. O. 
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Aber auch das Ziel an und für ſich erſcheint fragwürdig. Wenn wir ſelbſt davon 
abſehen wollen, daß dieſer Typus, auf den Gieſe die weibliche Erziehung abſtellen will, 
im Grunde nur zum Pläſir des Mannes da iſt, gegen welchen Vorwurf der Verfaſſer 
ſich allerdings heftig, wenn auch nicht erfolgreich wehrt, ſo entſteht immer noch die Frage, 
was denn nun tatſächlich mit dieſem Typus zur Geſundung unſerer gegenwärtigen Kultur- 
lage gewonnen iſt. Können wir mit ſolchen, die Dinge nur am Rande erfaſſenden Mitteln 
die ſich ſelbſt in den Abgrund der Geiſt⸗ und Seelenloſigkeit treibende Zeit vor ihrem 
Sturz bewahren? Ich glaube nicht. In unſerer Zeit iſt noch kein Raum für den Diotima⸗ 
typus, der nur in der reinen Luft einer feinſinnigen Kultur gedeihen kann. Es würde 
ein vergebliches Bemühen ſein, eine in ſich fragwürdige Kultur durch Schaffung von 
ihr weſensfremden Kompenſationen erträglich zu machen. Es kann ſich auch nicht darum 
handeln, Frauenart abſeits von der im Maſchinentempo weiterraſenden, mechaniſierten 
Zeit zu pflegen, in der Hoffnung, daß etwas von der Wärme und Tiefe ihrer Seele in 
jene kalte Welt hinüberſtrahlen würde, ſondern das Ziel muß ſein, unſere vermännlichte, 
auf ein totes Gleiſe geſchobene Kultur wieder ſo mit dem naturnäheren, ſeelentieferen 
Geiſte der Frau zu tränken, daß die abſterbenden Zweige der Perſönlichkeitskultur und des 
Vollmenſchentums wieder mit neuem Leben geſpeiſt werden und eingetaucht in das 
Geſamtleben beſtehen können, nicht nur im Nebenbei. Wir wollen nicht Oaſen anlegen, 
durch die die Wüſte paſſierbar wird, wir wollen überhaupt nicht mehr in Wüſten leben. 

Welche Rolle die Frau bei der Urbarmachung von kulturellem Odland zu übernehmen 
hätte, dieſe Darſtellung muß einer geſonderten Behandlung vorbehalten bleiben. 
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I. Teil. 


ie Frage nach dem legislatoriſchen Sinne des Artikel 109, 2 der Reichs⸗ 
D verfaſſung über die ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung der Geſchlechter und 
damit ſeiner für die Frauen nur grundſätzlichen oder auch tatſächlichen Be⸗ 
deutung iſt nach wie vor umſtritten. Sicher iſt jedoch, daß, nachdem das Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetz dahin abgeändert worden iſt, daß den Frauen die juriſtiſche 
Laufbahn im ganzen Umfange zugänglich gemacht und damit auch die Möglichkeit zur 
Abſolvierung des ſogenannten Vorbereitungsdienſtes geſchaffen worden iſt, ihrer Be⸗ 
tätigung in der höheren Verwaltung formell und materiell kein rechtliches Hindernis 
mehr im Wege ſteht. | 
Als während des Krieges im wahrſten Sinne des Wortes „Not am Manne“ war, 
wurden Frauen in den verſchiedenſten Berufszweigen auch auf Gebieten der höheren 
Verwaltung zum Erſatz der fehlenden männlichen Kräfte verwendet. Dieſe Frauen 
waren ausnahmslos — wegen der im juriſtiſchen Studium noch beſtehenden Hinderniſſe 
— nicht im Beſitz der von den Männern verlangten ſpeziellen Vorkenntniſſe. Ein Teil 
von ihnen hatte das nationalökonomiſche Studium abſolviert, das noch am erſten ein 
gewiſſes Maß der für die Verwaltungsarbeit notwendigen Kenntniſſe vermittelt, einige 
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ftammten aus den Reihen der akademiſch gebildeten Lehrerinnen, verſchiedene hatten 
in jahrelanger, oft vollkommen ſelbſtändig geleiteter ſozialer Arbeit ein beträchtliches 
Maß von Lebens⸗ und Menſchenkenntnis und durch den vielfältigen Verkehr mit den 
verſchiedeaſten öffentlichen Behörden das notwendige Verſtändnis für die Bedürfniſſe 
der Verwaltung und die Technik ihres Apparates erworben. Die Erfahrungen, die mit 
ihrer durch die Verhältniſſe der Kriegszeit nicht leichteren, ſondern oft ſchwierigeren 
Arbeit gemacht worden ſind, waren nach den ſpäter über ſie abgegebenen Urteilen be⸗ 
merkenswert gut. — Von dieſen Frauen iſt heute noch ein Teil im Dienſt, andere ſind 
in den erſten Jahren nach dem Kriege neu eingeſtellt worden, ebenfalls ohne die für 
die Männer übliche verwaltungsmäßige Vorbildung zu beſitzen. Sie entſtammen meiſt 
denſelben Arbeitsgebieten wie die im Kriege eingeſtellten, ſind jedoch in der 
überwiegenden Mehrzahl akademiſch gebildet, führen die für ihre in gleich⸗ 
wertiger Arbeit tätigen männlichen Kollegen üblichen Titel und haben — jeden⸗ 
falls grundſätzlich — den gleichen Anſpruch auf Beförderung. Grundſätzlich, denn 
tatſächlich ſieht es damit — ſoweit wir unterrichtet ſind — etwas anders aus, 
und man findet immer wieder Vorwände, um ſelbſt Frauen, die zehn und mehr Jahre 
im Dienſt ſtehen, bei ber Beförderung zu übergehen. — Die Anzahl der rite vorgebildeten, 
d. h. durch Vorbereitungsdienſt und Regierungsaſſeſſorexamen qualifizierten Frauen 
kann naturgemäß wegen der Kürze der ſeit Abänderung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes 
verſtrichenen Zeit nur verſchwindend klein ſein. — Wir halten es grundſätzlich für richtig, 
daß, nachdem der reguläre Ausbildungsweg den Frauen erſchloſſen worden iſt, auch 
für ſie nach und nach der Zugang in den höheren Verwaltungsdienſt nur auf dieſem Wege 
möglich iſt, denn es iſt ſachlich und perſönlich erwünſcht, daß auch die einzuſtellenden 
Frauen mit allen in Betracht kommenden Arbeitszweigen der Verwaltung vertraut ſind, 
und daß die — jedenfalls in den erſten Jahren — im Kreiſe der Kollegen und dem Publikum 
gegenüber zu überwindenden beſonderen Schwierigkeiten durch keinerlei tatſächliche 
Mängel vergrößert werden und evtl. gern gefundenen Vorwänden Nahrung gegeben 
wird. Damit iſt keineswegs geſagt, daß die Verwaltungen ohne Rückſicht auf den hiſtoriſch 
begründeten Mangel rite vorgebildeter Frauen, ſich gegen die Übernahme anders vor⸗ 
bereiteter und nicht ſelten vorzüglich geeigneter Frauen ſträuben. Wir ſind uns wohl 
bewußt, und die Erfahrung in einem der Länder beweiſt es, daß dieſe grundſätzliche 
Einſtellung in bezug auf die erforderliche Qualifikation für die Beſchäftigung von Frauen 
in der Verwaltung nicht ungefährlich iſt. Sie kann nämlich zu einem völligen Ausſchluß 
der Frauen von der höheren Beamtenlaufbahn führen. Die Regierungen ſind — jeden⸗ 
falls in Preußen — nicht verpflichtet, die geprüften Regierungsreferendare in den Vor⸗ 
bereitungsdienſt einzuſtellen, ſondern dieſe werden nur nach Maßgabe der vorhandenen 
Plätze übernommen. Außerdem iſt die Einſtellungsfriſt notwendiger Weiſe an eine 
beſtimmte Altersgrenze gebunden, die z. B. in Preußen auf das 28. Lebensjahr feſt⸗ 
geſetzt iſt. Es kann auch keine Regierung gezwungen werden, die Bewerber nach der 
Reihenfolge der Meldungen zu berückſichtigen. Wer nach Abſolvierung des Referendar⸗ 
examens keinen Platz findet, muß in die Juſtiz zurückkehren, wenn er ſich nicht überhaupt 
einem anderen Beruf zuwenden will. Die Regierungen können alſo den Frauen den 
Weg zum Regierungsaſſeſſor und damit zur höheren Verwaltung dadurch verſperren, 
daß ſie einfach keine Referendarinnen in den Vorbereitungsdienſt aufnehmen. In einem 
nichtpreußiſchen Lande wurde dieſe Weigerung damit begründet, daß „noch auf lange 
Zeit hinaus Männer genug zur Verfügung“ ſtünden. Das wird vermutlich bis in alle 
Ewigkeit ſo ſein, und es will uns ſcheinen, daß dieſe Motivierung, ſozuſagen mit der 
umgekehrten Grenznutzentheorie arbeitet, demgemäß die Diskuſſion über die Einſtellungs⸗ 
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möglichkeit auch der beſtgeeigneten Frau erſt da beginnen ſoll, wo ſie über den letzten, 
auch unfähigſten Mann geſchloſſen worden iſt! 

Bei dieſer Methode ſtehen die Frauen trotz aller grundſätzlichen Gleichberechtigung 
vor einer tatſächlichen Laufbahnſperre, deren frauengegneriſches Motiv 
um ſo ſchwerer nachzuweiſen iſt, als tatſächlich die Anzahl der Bewerber für die Abernahme 
für den Vorbereitungsdienſt, z. B. in Preußen, ungefähr zehnmal ſo groß iſt, wie die 
Zahl der zur Verfügung ſtehenden Plätze. 

Trotzdem gibt die angeführte ablehnende Begründung zu denken. Sie gibt umſomehr 
zu denken als wir in einer der größten Reichsverwaltungen — bei der Reichs po ſt — 
ganz offenſichtliche Anzeichen für ſolche Sperrverſuche beobachten können. Neben dem 
normalen Abgang durch Penſionierung und Tod verliert dieſe Verwaltung ſtändig eine 
erhebliche Anzahl von Beamtinnen durch die für fie beſtehenden Ab bau beſtimmun⸗ 
gen, die fie zwingen, wegen der mit der Ehe angeblich verbundenen „wirtſchaftlichen 
Verſorgung“ bei ihrer Verheiratung aus dem Dienſt zu ſcheiden. Der ſo herbeigeführte 
Verluſt an weiblichen Beamten beträgt etwa 8% gegenüber nur etwa 2,6% an männlichen 
Beamten. Dieſer Differenz entſpricht aber keineswegs die Auffüllung an weiblichen 
Beamten durch Überführung von Helferinnen in das Beamtenverhältnis, da dieſe wie 
für die Männer auch nur auf 2% feſtgeſetzt iſt, trotzdem durch die Beſoldung der Helferinnen 
nach Reichstarif und der Beamtinnen nach der Beſoldungsordnung der Verwaltung 
durch die Übernahme keine höheren Koſten zu entſtehen pflegen. Man kann ſich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß in dieſer Handhabung Syſtem liegt, das allerdings nicht 
allgemein von der Zentralverwaltung ausgeht, ſondern mindeſtens ebenſo von der männ⸗ 
lichen Beamtenſchaft aller in Betracht kommenden Kategorien — den Poſtbeamten, 
den zu übernehmenden Eiſenbahn⸗ und Finanzbeamten, — die ſich ein genügendes 
Echo im Reichstag zu verſchaffen wiſſen. Auf dieſe Weiſe müſſen die Beamtinnen der 
Reichspoſt in erreichbarer Zeit eines ſanftſeligen Verwaltungstodes geſtorben ſein. 

Die zur Zeit in der Staatsverwaltung tätigen Beamtinnen verteilen ſich auf die 
Zentral- und Provinzialbehörden, ſowie auf einige Reichsbehörden, von denen das 
Reichsamt des Innern, das Reichsarbeitsminiſterium, die Reichsarbeitsverwaltung und 
die Reichspoſt Frauen verſchiedener Dienſtgrade — jedoch keine in höherem Range als 
dem eines Miniſterialrates — eingeſtellt haben. In Preußen arbeiten im Bereiche des 
Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung zwei höhere Beamtinnen in der 
Zentralverwaltung, acht bei den Provinzialſchulkollegien in feſten Etatsſtellen, eine 
als Hilfsarbeiterin im Nebenamt. Von dieſen acht ſind ſechs Oberſchulrätinnen, zwei 
Oberftudienrätinnen. Drei weitere Frauen find bei den Schulkollegien Berlin, Koblenz, 
Oppeln zu einjähriger Information einberufen worden. Keine einzige Frau iſt als Re⸗ 
gierungs⸗ und Schulrätin bei den Regierungspräſidien tätig, abgeſehen von der Regierung 
in Liegnitz, die eine Frau im Nebenamt betraut hat. Dieſer Mangel iſt umſo auffallender 
und der Beachtung der Frauen im preußiſchen Landtag bedürftig, als bekanntlich gegen 
95% aller ſchulpflichtigen Mädchen die Volksſchulen beſuchen, deren andersartige Bedürf⸗ 
niſſe als die der Knaben die Mitarbeit der Frauen nicht nur rechtfertigen ſondern erfordern. 
Köln hat neuerdings eine Turninſpektorin im Nebenamte. Kreisſchul⸗ 
rätinnen find ebenfalls nicht vorhanden. Dieſer Zuſtand bei der Volksſchulverwaltung 
hat ſein Gegenſtück in der preußiſchen Handels⸗ und Gewerbeverwaltung, die zwar auch 
bei der Zentralverwaltung eine Referentin für das ſo wichtige Gebiet des weiblichen 
Fach⸗ und Berufsſchulweſens beſitzt, aber keine Gewerbe- und Schul⸗ 
rätinnen bei den Bezirksregierungen. An dieſen find nach wie vor die Herren mit 
allen dazu gehörigen Arbeiten, einſchließlich der Reviſionen, betraut, für die ſie beſtenfalls 
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von der Möglichkeit Gebrauch machen, eine ihnen beſonders geeignet erſcheinende Schul⸗ 
leiterin oder Fachlehrerin als Begleiterin zuzuziehen! Man ſtelle ſich vor, daß man Frauen 
mit dem Reſſort des Maſchinenfachſchulweſens betraute, die nach freiem Ermeſſen 
„gegebenenfalls“ einen Profeſſor der techniſchen Hochſchule zu Beſichtigungen mitnehmen 
würden, — jedermann würde dieſe Geſchäftsverteilung zum mindeſten etwas ſonderbar 
finden! Die Nichtberufung von Gewerbe⸗ und Schulrätinnen ſteht auch in einem merk⸗ 
würdigen Mißverhältnis zu der immer fo ſtark hervorgehobenen Bedeutung der beſonderen 
Vorbereitung der heranwachſenden Mädchen auf ihre ſpeziellen Frauenaufgaben, die 
ehedem ſo nachdrücklich war, daß es einen ziemlich erheblichen Kampf gekoſtet hat, neben 
ihr auch der beruflichen Fach⸗ und Fortbildung der Mädchen den notwendigen Platz 
zu ſichern, um ſie für den Kampf im Arbeitsleben genügend auszurüſten. Es iſt nicht 
ganz erfindlich, weshalb jenen Gedankengängen nicht auch bei den Bezirksverwaltungen 
in der Einſtellung von Gewerbe⸗ und Schulrätinnen endlich Rechnung getragen wird. 
Unſeres Wiſſens hat Preußen es auch bis heute noch nicht zu — den Männern in jeder 
Beziehung gleichgeſtellten — Gewerbeinſpektorinnen gebracht. — Ahnlich 
wie in der genannten Verwaltung liegen die Verhältniſſe auf dem Gebiet des Fortbildungs⸗ 
und Fachſchulweſens im Bereiche des Landwirtſchaftsminiſteriums, das eine Frau in 
der Zentralverwaltung, jedoch noch nicht feſtangeſtellt, beſitzt, und 5 Referentinnen 
bei den halbamtlichen Landwirtſchaftskammern. — Die meiſten Beamtinnen gehören 
zu dem Arbeitsgebiet des Miniſteriums für Volkswohlfahrt. Es beſitzt mehrere Beam⸗ 
tinnen in der Zentralverwaltung, ferner acht Regie rungsrätinnen an Bezirks⸗ 
regierungen (Köln, Koblenz, Trier, Wiesbaden, Münſter, Arnsberg, Düſſeldorf) und eine 
Referentin als Hilfsarbeiterin in Aachen. Von den genannten ſind fünf akademiſch 
vorgebildet, die anderen ſind aus der Wohlfahrtspflege hervorgegangen. Die Beamtinnen 
ſind in der Wohlfahrtsabteilung und bei der Verwaltung der ſozialen Frauenſchulen tätig. 
Ihre faſt ausſchließliche Verteilung auf den Weſten erklärt ſich aus den beſonders intenſiven 
Bedürfniſſen der beſetzten Gebiete. Beamtinnen bei der provinziellen Selbſtverwaltung 
als Landesräte ſind unſeres Wiſſens nicht vorhanden, wenn man von der Tätigkeit einer 
Frau als Landesverwaltungsrat (Oberregierungsrat) abſieht, die einem der 
Landesräte bei dem Landeshauptmann in Düſſeldorf unterftellt iſt. Der Mangel von 
Beamtinnen auch bei den Landeshauptleuten iſt auffallend, da in ihr Arbeitsgebiet 
ſehr weitreichende und wichtige Maßnahmen der ſozialen Verſicherung, der Fürſorge 
und vorbeugenden Wohlfahrtspflege fallen, worauf 3. B. im Bereich des Reichsarbeits⸗ 
miniſteriums, des Wohlfahrtsminiſteriums und der Arbeitsverteilung im Reichsamt 
des Innern bei der Verwendung weiblicher Beamten offenſichtlich Rückſicht genommen 
worden iſt. Im übrigen beſchäftigen verſchiedene Landeshauptleute nur einige Fürſorge⸗ 
rinnen, die aber im Angeſtelltenverhältnis ſtehen. 

Rite vorgebildete Regierungsaſſeſſorinnen ſind bislang nur zwei im Dienſt, eine 
bei dem Polizeipräſidium in Berlin, wo ſie in der Theaterabteilung Konzeſſionen und 
Agenturen bearbeitet, eine andere iſt dem Landrat des Kreiſes Vohwinkel zugeteilt. 
Die Arbeit der letzteren wird begreiflicherweiſe auf längere Zeit mit beſonderen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen haben, die vornehmlich vom Publikum und — nach Erfahrungen bei 
anderen Behörden — erſt wohl auch von der Stellung der unteren Beamten gegenüber 
der weiblichen Vorgeſetzten ausgehen werden. Da der Aſſeſſor des Kreiſes gegebenenfalls 
den Landrat in vollem Umfange vertreten muß, gehört ein nicht geringes Maß von 
Sicherheit und Energie dazu, um ſich überall in den gehörigen und notwendigen Reſpekt 
zu ſetzen. Über dieſen verfügen zwar auch nicht alle Herren, aber einer Frau gegenüber 
wird man in dieſem Punkte beſonders kritiſch ſein, und den evtl. Fehler einer einzelnen 
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nicht ungern den Frauen als ſolchen ankreiden, und fie als „für den höheren Verwaltungs: 
dienft nicht verwendbar“ erklären. Damit würde die an ſich praktiſch ſchon mögliche 
Laufbahnſperre ein ſachliches, aus den Intereſſen der Kreisbewohner hergeleitetes, Geſicht 
bekommen. Referendarinnen im Vorbereitungsdienſt gibt es zur Zeit in Preußen keine, 
da man erſt mit den zwei Aſſeſſorinnen „Erfahrungen ſammeln“ will. Dieſem Verlangen 
ift die ſachliche Berechtigung nicht ganz abzuſtreiten, aber man wird doch gut tun, — 
bei der unverkennbaren Hoffnung anderer Verwaltungen, die ſogar ſchon in Etatsmargi⸗ 
nalien zum Ausdruck kam — auf Tod oder Heirat ihrer Beamtinnen — dieſe Erfahrungen 
und das aus ihnen abgeleitete Urteil in ihren Grundlagen und allgemeinen Schlußfolge⸗ 
rungen nach Möglichkeit zu verfolgen. Das iſt kein Mißtrauen in die Objektivität und den 
guten Willen der Behörden, ſondern nur eine aus- mehrfach recht trüben Erfahrungen 
reſultierende Wachſamkeit. 
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Europäiſche Kulturpolitik. 
Von ' 
Elfe Nlich-Beil. 


ie Einheit Europas iſt eine überzeitliche Tatſache, und nur geiſtige Größen, 
D deren überzeitlicher Gehalt in die zeitliche Ordnung hineinreicht, machen 
Geſchichte. Zehn Jahre hindurch und länger hat Europa ſich ſelbſt und damit 

dieſe Einheit verleugnet, mißhandelt und geſchmäht. Seit kurzem erſt hat es den Anſchein, 
als ob die Eumeniden zum Tartarus hinabziehen, als ob die Elemente des Haſſes und der 
Machtraſerei auf immer engere Herrſchaftsbereiche gedrängt werden. — Seitdem Macchia⸗ 
velli das Buch vom Fürſten ſchrieb, ſteckt eine tiefe Problematik im ſtaatspolitiſchen Denken 
der abendländiſchen Menſchheit. Für Macchiavelli iſt der Staat Macht und zwar aus⸗ 
ſchließliche Macht. Er ſteht in ſeinem Tun und Laſſen jenſeits von Gut und Böſe, und ſein 
verantwortlicher Lenker braucht bei der Verwirklichung ſeiner Ziele vor unmoraliſchen 
Mitteln nicht zurückzuſchrecken, wenn es die Staatsnotwendigkeiten verlangen. Staats⸗ 
notwendigkeiten ſtehen aber dann auf dem Spiel, wenn der Staat durch moraliſches 
Handeln Schaden leiden würde. Macht und Gewalt ſind Roſſe an dem gleichen Wagen, 
und wild find fie noch ſtets dahin geſtürmt, wenn der Führer das Geſchirr nicht zügelte. 
Neu war nur die Lehre des Macchiavelli, nicht die Praxis; die Praxis war ſtets 
geübt worden. Für die abendländiſche Menſchheit lag aber die Gefahr darin, daß dem 
konfliktreichen Handeln des Staatsmannes, dem Sündenfall, den er unter Umſtänden 
zu tun gezwungen war, jeder Gewiſſensſtachel in kaltblütiger Verhärtung genommen 
wurde. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts iſt die ſtaatspolitiſche Auffaſſung des 
Macchiavelli europäiſches Gemeingut. Die Nationalſtaaten fühlen ſich als dunkle, vitale, 
von triebhaftem Willen durchglühte Lebensgebilde. Sie ſpotten auf ihren außenpolitiſchen 
Wegen der Wahrheit, der Vernunft, der Religion, dem Geiſt. Es iſt nun, hiſtoriſch geſehen, 
von größter Bedeutung, daß in dem gegenwärtigen Zeitpunkt die Staatsraiſon ſelber 
es iſt, welche die europäifchen Staaten lehrt, ihren Machttrieb zu dämpfen, und es iſt 
ſymptomatiſch für den Augenblick, „daß die Frage nach der Behauptung Europas in der 
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Welt — als Mittelpunkt der Welt — an Wichtigkeit über die Preſtigefrage der europäiſchen 
Nationen hinauswächſt“. (Gertrud Bäumer.) Die Kräfte der Selbſterhaltung drängen 
zu einer vernunftgemäßen Organiſation Europas. Myſterium des Weltgeſchehens. 


Aber neben dieſer Welt politiſcher Selbſtbehauptung ſteht von jeher eine zweite, 
geiſtige Welt des Erkennens und der Wahrheit, und es iſt die philoſophiſche Grundfrage, 
ob ſich die Menſchheit mit dieſem harten, unbefriedigenden, bitteren Dualismus abfinden 
wird, oder ob fie ihr Handeln ihrem religiöfen Glauben und ihrem philoſophiſchen Wert⸗ 
ſyſtem in moniſtiſcher Einheit anzunähern vermag. — Aus der Vielheit europäiſcher 
Nationalſtaaten wuchs ſeit Jahrtauſenden Europa als geiſtige Einheit. „Man muß das 
Schauſpiel des Okzidents überſehen “(Romain Rolland.) Die Antike und das Chriſtentum 
haben nicht einzelne europäiſche Völker, ſondern die geſamte europäiſche Menſchheit 
ſeeliſch geformt. Angeſtoßen und abgeſtoßen haben ſich in wechſelſeitigem geiſtigen Ringen 
germaniſche Muſik⸗ und Naturſchau und romaniſche Klarheit. Shakeſpeares Schatten 
über nordiſcher Heide hat die ſinnliche Kraft des Südens immer wieder beunruhigt und 
beeinflußt, Beethovenſche Muſik als Ausdruck tiefſter Lebensfülle gerade jenſeits des 
Rheins ihre Wirkung getan. In dieſe Welt europäiſcher, geiſtiger Beziehungen führt 
die neueſte Schrift von Gertrud Bäumer, Europäiſche Kultur⸗ 
politik, Berlin 1926 bei F. A. Herbig. Eine Schrift zwiſchen zwei Reichen. 
Sie weiſt hinein in das geiſtige Gemeinſchaftsleben der europäiſchen Völker, das jenſeits 
aller Politik ſein Daſein führt, nimmt aber ihren Ausgang von der politiſchen Lage des 
Tages. Ein Wort des franzöſiſchen Kritikers Suarez paßt auf dieſe Darſtellung: „Ich 
weiß nur eine Art, ein guter Europäer zu ſein: Mit Macht die Seele ſeiner Nation haben 
und ſie mit Macht nähren von allem, was es einzigartiges gibt in der Seele der anderen 
Nationen, der befreundeten oder der feindlichen.“ 


Gertrud Bäumer geht von der Kultureinheit Europas aus, eines Europa, das von 
den düſteren Gefühlen der Götterdämmerung bedrückt wird. Die Welt hat ſich von der 
europäiſchen Vormundſchaft emanzipiert. Europa ſinnt nach über Umfang und Grenzen 
ſeiner eigenen Bedeutung. Die Realiſtik des europäiſchen Tagesbetriebes in Wirtſchaft, 
Handel und Außenpolitik drängt nach Zuſammenfaſſung. Für die Vollendung dieſer 
realen Aufgaben iſt aber das europäiſche Geſamtbewußtſein nicht ſtark genug. Hier gilt 
es, einen Weg zu finden, wobei feſtſteht, daß die Vertiefung der europäiſchen Geiſtes⸗ 
einheit nicht als Angelegenheit der politiſchen Stimmungsmache und der politiſchen 
Konjunktur ſondern als Bildungsaufgabe ergriffen werden muß. Sehr intereſſant und 
feſſelnd ſind die Ausführungen über die gegenwärtige europäiſche Lage in Wiſſenſchaft 
und Schule. 


Wiſſenſchaft und Schule haben ſich beinahe ein Jahrzehnt hindurch im Belagerungs⸗ 
zuſtand befunden. Langſam und unter ungeheuren Widerſtänden weicht die Kriegs⸗ 
pſychoſe einer gerechteren und objektiveren gegenſeitigen Würdigung. Die Wiſſenſchaft 
ſündigte ſchwer gegen den eigenen Geiſt, als fie ſich in die Bahnen der nationaliſtiſchen 
Leidenſchaft reißen ließ und ſelbſt nach Beendigung des Krieges den Weg nicht zurückfand. 
Ein eklatantes Beiſpiel dafür bietet die Interalliierte Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
Akademien, die im Oktober 1918 begründet wurde, ihren Sitz in Brüſſel hat, aus einer 
naturwiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen Körperſchaft beſteht und deren erſte 
ſatzungsgemäß die Deutſchen zunächſt bis 1931 auf Grund der von Deutſchland behaupteten 
Kriegsgreuel ausſchließt. Trotzdem wird der Abbau dieſer groben Formen nationalen 
Haſſes innerhalb wiſſenſchaftlicher Zuſammenhänge leichter gelingen als die „Entgiftung 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung insbeſondere in den Kulturwiſſenſchaften von der Unter⸗ 
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worfenheit unter beſtimmte nationale Auffaſſungen und Ziele“. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange wird von Gertrud Bäumer eine ſehr intereſſante Rede zitiert, die Gaſton Deschamps, 
der Vorſitzende des Unterrichtsausſchuſſes der franzöſiſchen Kammer, bei einer Etatdebatte 
im Jahre 1923 hielt, eine Rede voller Geiſt, Schwung und Leidenſchaft, die aber in der 
Überzeugung gipfelt, daß die Germanen in das abendländiſche Europa nur eine anſteckende 
Barbarei gebracht hätten, während allen großen Leiſtungen des franzöſiſchen Genies 
der Stempel ererbter geiſtiger Disziplin aus der lateiniſchen Vergangenheit aufgedrückt 
ſei. Eine Herabſetzung germaniſcher Kulturkraft, eine Überbetonung der lateiniſch⸗ro⸗ 
maniſchen! Zweifellos ſehr einſeitig, ſehr parteiiſch. Aber wir rühren hier an ſchwierige 
Zuſammenhänge aller Kulturkritik. Selbſt da, wo die Luft von Kammerverhandlungen 
nicht weht, ſondern die ſtrenge Zucht wiſſenſchaftlicher Forſchung geübt wird, bleibt 
jede Kulturkritik ſehr ſtark ſubjektiv beſtimmt, da fie in die Welt des Wertens hinabführt. 


Trotz der geſchilderten Sympiome glaubt Gertrud Bäumer eine Anderung der 
nationalpolitiſchen Haßerſcheinungen in dem Wiſſenſchaftsbetrieb feſtſtellen zu dürfen. 
Wie ſteht es nun in gleicher Hinſicht mit den Schulen der weſteuropäiſchen Kulturnationen? 
„Die europäiſche Vertretung der Carnegie⸗Stiftung hat vor einiger Zeit ein Buch heraus⸗ 
gegeben, das ſich mit dem Geſchichtsunterricht in den Schulen der am Krieg beteiligten 
Staaten beſchäftigt und zwar ſowohl mit den Lehrbüchern, die im engeren Sinne dem 
Geſchichtsunterricht dienen, wie mit denen, die, wie z. B. die Leſebücher und literariſchen 
Anthologien, geſchichtliche Stoffe oder Zeugniſſe der nationalen Empfindungen enthalten. 
Aus dieſem Überblick, der übrigens ergänzt werden kann aus jener Sammlung der Do⸗ 
kumente des Haſſes, die gelegentlich der Weltkonferenz der Kirchen in Stockholm 1925 
zuſammengebracht war, läßt ſich ein Bild gewinnen von der Unabſehbarkeit der giftigen 
Saat, die ſeit 1914 in die Herzen der Jugend geſät worden iſt, und die, nachdem ſie einmal 
aufgegangen iſt und Wurzel gefaßt hat, nicht ſo leicht wieder vertilgt werden kann.“ 
Erſchütternd ſind die Zeugniſſe aus Frankreich, jene leidenſchaftlichen, haßerfüllten Kriegs⸗ 
erzählungen, jene ſchaurigen Sätze von deutſchen Greueln, an denen die kleinen fran⸗ 
zöſiſchen Kinder Subjekt, Prädikat und Objekt unterſcheiden lernen. — In dem Licht 
dieſer Tatſachen gewinnt übrigens die internationale Gegenpropaganda des Roten 
Kreuzes eine beſondere Bedeutung! — Intereſſant wäre es nun zu erfahren, inwieweit 
die franzöſiſche Unterrichtsbehörde dieſe ſchlimmen Dinge genehmigt hat und in wieweit 
ihr Gebrauch in den Schulen ſeit dem Frühjahr 1925, dem Augenblick, da das offizielle 
Frankreich die Boykottbewegung gegen Deutſchland einzuſtellen anfing, verboten wurde. 
Das deutſche Material in der Publikation der Carnegie⸗Stiftung ſcheint nach den Unter⸗ 
lagen, die Gertrud Bäumer beibringt, nicht gerade ſehr objektiv ausgewählt zu ſein. Es 
iſt z. B. von 12 in Preußen amtlich zugelaſſenen Geſchichtsbüchern tatſächlich nur eines 
analyſiert und dieſes eine nicht einmal auf Grund des endgültig genehmigten Textes. 
Der Haßliteratur aus franzöſiſchen Schulen ſtellt Gertrud Bäumer die preußiſchen be⸗ 
hördlichen Beſtimmungen über den Geſchichtsunterricht nach dem Kriege gegenüber. 
Für den Leſer, der die Veröffentlichungen der Carnegie⸗Stiftung nicht zur Hand hat, 
erhebt ſich die Frage, in wie weit der behördliche Text der franzöſiſchen Verwaltungs⸗ 
beſtimmungen dieſe Gegenüberſtellung rechtfertigt. 


Mit außerordentlichem Intereſſe verfolgt man die Gedankengänge von Gertrud 
Bäumer dort, wo ſie ſich der Aufhebung des Belagerungszuſtandes und der Wieder⸗ 
herſtellung der geiſtigen Einheit Europas zuwendet. Die Gründung des „Inſtituts für 
geiſtige Zuſammenarbeit“ in Paris, der Beſuch des franzöſiſchen Unterrichtsminiſters 
de Monzie in Berlin im September 1925, ein gewiſſer Druck der franzöſiſchen Regierung 
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auf die Haltung der wiſſenſchaftlichen Kreiſe ſind Zeichen für einen Umſchwung. Aber 
nicht nur für Frankreich, ſondern für jedes europäiſche Land wird die Pflege des euro⸗ 
päiſchen Geſamtbewußtſeins eine gewiſſe „Verſchiebung der herrſchenden Bildungsidee 
bedeuten. Die Völker müſſen es lernen, ſich ſelbſt im Rahmen umfaſſender Einheiten“ 
zu ſehen. Es gilt, die Intellektuellen, die in der modernen Demokratie vornehmlich als 
Träger des Austauſches in Frage kommen, zu dieſer Aufgabe zu erziehen. In der Schule 
iſt — nach Gertrud Bäumer — der Neuphilologe als geiſtiger Führer zum Europäismus 
berufen. Die weſentliche Vorausſetzung iſt natürlich, daß er ſelbſt ein wirklicher Europäer 
iſt und nicht nur Sprachformen ſondern Kulturkunde vermittelt. Sehr beachtlich ſind die 
praktiſchen Hinweiſe auf die Literaturſtoffe, die in Weſteuropa dem neuſprachlichen 
Anterricht in den Schulen durchſchnittlich zugrunde gelegt werden. Faſt überall wird die 
Jugend neben den klaſſiſchen Werken mit den literariſchen Leiſtungen verſchollener Ge⸗ 
nerationen und nicht einmal in ihren bedeutendſten Vertretern bekannt gemacht. Mehr 
Gegenwart, lautet daher mit Recht die Forderung. 


Notwendig ſcheint es ferner für den Überblick über deutſche Unterrichtsverhältniſſe 
und die Berichterſtattung und Darſtellung an das Ausland eine Reichsſtelle zu gewinnen, 
die ſich der Mühe unterzieht, das Wiſſenswerte aus den 17 deutſchen Unterrichtsverwaltungen 
zuſammenzuſtellen. 


Die geiſtvolle und anregende Schrift, der wir verſucht haben, nachzugehen, iſt 
ſelber ein Beweis dafür, daß das geiſtige Europa wächſt. Innere Vorausſetzung iſt, 
daß die drei nationalen Kulturmächte, die nach Gertrud Bäumer Europa geiſtig beſtimmt 
haben — franzöſiſcher, deutſcher und ruſſiſcher Geiſt — zu einer Auseinanderſetzung 
gelangen. Plaſtiſch wird die ruſſiſche Entwicklung ſkizziert, die ruſſiſche Seele geſchildert, 
die immer wieder der Menſchheit den Blick ins Chaos eröffnet hat, die Überlegenheit 
aber dem abendländiſchen Geiſt zuerkannt, da ihm die Formung glückte, ſei es, daß er 
ſeine Kraft in die logiſche Klarheit der Geſetze oder in die künſtleriſche Schau von Geſtalten 
eingehen ließ. 

Von welchem methaphyſiſchen Standpunkt aus hat Gertrud Bäumer die kultur- 
politiſchen Fragen in ihrer Schrift behandelt? Ich möchte ſagen, von dem des idealiſtiſchen 
Praktikers aus, der ſieht, wie not die Stärkung des europäiſchen Geſamtbewußtſeins 
der heutigen Welt tut und der ſeinem Lande dazu verhelfen möchte, nach dieſer Seite 
ſeine Seele zu vertiefen. Dualiſtiſch ſcheint das Denken über ſtaatspolitiſche Zuſammen⸗ 
hänge dort zu ſein, wo Nationalismus und Pazifismus abgewogen werden. „In der 
Welt der Gefühle ſtehen einander der Nationalismus und die religiöſe Liebe zur Menſchheit 
als Größen gleicher Ordnung gegenüber.“ Nationalismus und religiöſe Liebe zur Menſchheit 
werden in den weiteren Ausführungen aber als kämpfende Gegner geſehen. Zugegeben, 
daß beide Größen gleicher Ordnung ſind in der ſtürmenden Welt der Gefühle. Wie ſteht 
es aber mit dieſer Rangordnung in der Welt der Werte? Wird nicht der Nationalismus, 
wenn man ihn ſo dualiſtiſch ſieht, ſehr leichtzum Selbſtbehauptungswillen macchiavelliſtiſcher 
Färbung, der ſich eine ſehr ſtarke Läuterung gefallen laſſen müßte, ehe er mit der religiöſen 
Liebe zur Menſchheit auf eine Ebene gebracht werden könnte? 


— - 
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Die weibliche werktätige Jugend und ihr Beruf. 
Bon 
Dr. Erna Barſchak, Berlin. 


ie Frage, welche Stellung die weibliche werktätige Jugend zu ihrem 
D Beruf einnimmt, iſt noch nicht zum Gegenſtand einer beſonderen Unterſuchung 

gemacht worden. Die ausgezeichnete Schrift von Dr. Ernſt Lau!) behandelt 
das Verhältnis der männlichen und der weiblichen Jugend und das kürzlich erſchienene 
Buch des Harburger Berufsberaters Hermann Bues) beſchränkt ſich ganz auf die 
männliche Jugend. 

Den folgenden Ausführungen iſt eine große Anzahl Selbſtzeugniſſe von Berliner 
Berufsſchülerinnen zugrunde gelegt worden, die ich mit Hilfe einer Reihe von Berufs⸗ 
ſchullehrerinnen ſeit mehreren Jahren planmäßig ſammle. Es würde über den Rahmen 
dieſer Ausführungen hinausgehen, wenn der Verſuch unternommen würde, zu der 
Methode der Niederſchriften ſelbſt kritiſch Stellung zu nehmen. Hierfür muß auf die 
einſchlägige Literatur verwieſen werden, die die Fehlerquellen aufzeigt, die dieſer Methode 
als „provozierten, d. h. auf Wunſch von anderen gegebenen Selbſtzeugniſſen“?) (im 
Gegenſatz zu ſpontanen Selbſtdarſtellungen von Jugendlichen) eigen ſind. Trotzdem 
darf für den Zweck der nachſtehenden Ausführungen die Niederſchriftenmethode als 
brauchbar bezeichnet werden, da die Selbſtzeugniſſe durch Beobachtungen an jungen 
erwerbstätigen Mädchen ergänzt werden konnten, zu denen meine eigne Unterrichts- 
tätigkeit im beruflichen Schulweſen vielfach Gelegenheit bietet. 

Meine Ausführungen werden ſich nur auf die gelernten Berufe beziehen und jeden 
Hinweis auf eine Tätigkeit unterlaſſen, die nicht Gegenſtand einer planmäßigen Lehre 
ift, ſondern die lediglich Lohnarbeit wechſelnder Art daritellt. 

Jedoch erweiſt ſich noch eine weitere Einengung des Themas als erforderlich. Unter 
den Berufszweigen, die planmäßig erlernt zu werden pflegen, ſollen nur drei 
Tätigkeitsgebiete herausgegriffen werden, um an ihnen die Stellung des jungen Mädchens 
zum Beruf zu zeigen: die Tätigkeit der Schneiderin, der Verkäuferin und der Kontoriſtin. 
Der Grund für die Wahl gerade dieſer Erwerbszweige liegt in den beſonderen Berliner 
Verhältniſſen, denen meine Beobachtungen entſtammen. Unter den rund 33 000 Berliner 
Berufsſchülerinnen, die die Erhebung des Preußiſchen Statiſtiſchen Landesamtes Ende 
November 1924 feſtſtellte, fanden ſich rund 10 000 Berufsſchülerinnen, die im Bekleidungs⸗ 
gewerbe, rund 11 000, die im Handelsgewerbe (im Verkauf und im Kontor) tätig waren, 
und rund 10 000 junge Mädchen, die mit Lohnarbeit wechſelnder Art beſchäftigt waren, 
ſo daß ſich die in Berlin erwerbstätigen jungen Mädchen im Alter von 14—17 Jahren 
zu je ½ auf dieſe drei Erwerbszweige verteilen. Man wird es deshalb begreiflich finden, 
wenn ich die drei hauptſächlich vertretenen Erwerbszweige zum Gegenſtand der Unter⸗ 
ſuchung mache. | 

Der enge Zuſammenhang, der zwiſchen dem Berufswillen und der beruflichen 
Leiſtung unleugbar beſteht, zwingt uns dazu die Frage aufzuwerfen, ob denn bei der 
Berufswahl der Berufswunſch des jungen Mädchens deutlich erkennbar ſei. Denn jedem. 
Beobachter fällt die Eintönigkeit der Berufswünſche der ſchulentlaſſenen Mädchen auf. 


1) „Die Berliner Jugend und ihr Beruf“, Langenſalza 1924. 
2) „Die Stellung des Jugendlichen zum Beruf und zur Arbeit“, Bernau b. Berlin 1926. 
2) Vergl. insbeſondere Buſemann, „Die Jugend im eigenen Urteil“, Langenſalza 1925. 
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Die Berufsberatungsſtatiſtik für 1923/24 gibt folgende Auskunft: „Von 107000 ratſuchenden 
Mädchen bei den öffentlichen Berufsberatungsſtellen, die einen beſtimmten Berufswunſch 
(mit Ausſchluß allgemeiner ungelernter Arbeit) ausſprachen, entfielen 


auf die kaufmänniſchen Angeſtellten 33 000 


auf das Bekleidungsgewerbe 32 000 
auf die häuslichen Dienſte 23 000 
88 000 


Mithin wollten über /¼ aller weiblichen Berufsanwärter in drei Berufsgruppen, zudem 
entfielen im Bekleidungsgewerbe von 32 000 Berufsanwärterinnen über 24 000 allein 
auf die Schneiderei. In den weniger bekannten gelernten und hochangelernten Berufen, 
die an ſich den Mädchen liegen könnten und ihnen offene Lehr⸗ und Anlernſtellen boten, 
wie z. B. die Uhrmacherei, die Gold⸗ und Silberarbeiten, Emaillieren, Polieren blieb 
das Angebot an Mädchen hinter der Zahl der Lehrſtellen weit zurück. Auf 523 Berufs⸗ 
anwärterinnen für dieſe Berufe kamen über 1000 Lehrſtellen; beſetzt wurden trotz des 
ſcharfen Lehrſtellenmangels in anderen Berufen nur 541 Lehrſtellen.“ ) 


Der Lehrſtellenmangel iſt z. Zt. (Frühjahr 1926) 2) beſonders fühlbar. So berichtete 
die Berufsberaterin Hermann in der Zeitſchrift „Jugend und Beruf“ im Februar d. J., 
daß in dem wichtigſten der weiblichen Handwerke, in der Maßſchneiderei, die Lehrlings⸗ 
einſtellung ſeit Monaten ganz ſtocke. Auch ſeien infolge von Schließung größerer und 
kleinerer Betriebe zahlreiche Lehrmädchen, die ſchon 1-1 )⁰ Jahre ja ſogar 2 Jahre der 
Lehrzeit hinter ſich haben, entlaſſen worden und konnten nur ſehr ſchwer andere Lehrſtellen 
finden. Kaum günſtiger ſieht es 3. Zt. im Friſeurgewerbe, in der Wäſchenäherei, der 
Einrichterei ſowie im Verkauf aus.“) 

Die jungen Mädchen empfinden dieſe Unſicherheit der Beſchäftigung ſehr ſchwer. 
So klagt eine ſechzehnjährige Verkäuferin: 

„Als ich mit 14 Jahren aus der Schule kam, hatte ich mich entſchloſſen, Verkäuferin zu werden, 
meine Eltern hatten nichts einzuwenden, und ſo hatte ich mich um eine Lehrſtelle bemüht, die ich dann 
auch fand als Lehrmädchen in einem Glos⸗ und Porzellanwarengeſchäft. Meine Freude war jedoch 
nicht lange groß. Nach einem Jahr machte das Geſchäft zu und ich mußte weiter wandern. Auch mein 
zweiter Chef hat ſein Geſchäft aufgelöſt und mich einfach auf die Straße geworfen. Jetzt Arbeit kriegen 
iſt ſehr ſchwer, darum wohl dem, der ſeine feſte Stelle hat!“ 

Ausbau beſtehender Ausbildungsanſtalten, — zunächſt der beſtehenden Lehrwerk⸗ 
ſtätten — Schaffung neuer Ausbildungsgelegenheiten iſt hier ebenſo notwendig wie die 
Erſchließung neuer Frauenberufe, die ſchon aus allgemeinen berufspolitiſchen 
Erwägungen heraus dringend geboten erſcheint. Direktor Dr. von Valta hat in der 
2. Vollſitzung des Arbeitsausſchuſſes für Berufsbildung darauf hingewieſen, daß die 
Wirkungen des Geburtenausfalles im Kriege dazu führen müßten, der Frage nachzugehen, 
wie man die wichtigſten Berufe mit dem nötigen Nachwuchs verſorgen könne. Die Zahl 
der zur Entlaſſung kommenden Schüler, die Oſtern 1929 vorausſichtlich 1,2 Millionen 


1) Entnommen dem Aufſatz von Reg.⸗Rat Dr. Käthe Gaebel „Fragen des weiblichen Arbeits» 
marktes“ („Die Frau“, Heft 9, 33. Jahrgang, S. 529 und 530). 

2) Dem Aufſatz liegen Ausführungen der Verfaſſerin auf der Hochſchulwoche für Jugendkunde 
im Mai 1926 in Hamburg zugrunde. 

2) Das Geſamtangebot freier Lehrſtellen betrug im Februar nur 55% des gemeldeten Bedarfs 
vom Februar 1925 („Jugend und Beruf“, Heft 4, Jahrgang 1926 S. 134). 

„Mitte April verzeichnete rund 4400 arbeitsloſe Mädchen von 14—18 Jahren“ („Jugend und 
Beruf“ Heft 5, Jahrgang 1926 S. 176). Die Angaben entſtammen Feſtſtellungen der Berliner Berufs- 
ämter. 
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beträgt, wird bis zum Jahre 1932 auf wahrſcheinlich 650 000 d. h. auf nahezu die Hälfte 
herabſinken — dieſe Tatſache läßt eine Vergrößerung des Arbeitsfeldes der Mädchen 
auch aus volkswirtſchaftlichen Gründen wünſchenswert erſcheinen. 

Und doch vermag die geringe Zahl der Betätigungsmöglichkeiten die Einförmigkeit, 
ja Dürftigkeit der Berufswünſche nicht reſtlos zu erklären. Weſentlicher ſcheint die völlige 
Unkenntnis der Berufsanforderungen ſowie das oft gänzlich mangelnde Vorſtellungs⸗ 
vermögen zu ſein, in dem man die Urſache dafür erblicken muß, daß die kleine Berufs⸗ 
anwärterin ſo leicht umzuſtimmen iſt und ſich anſcheinend ganz vergnügt in eine völlig 
andere Berufstätigkeit einfügt als die ſie ſelbſt beabſichtigt hatte. 

Sind denn nun beſtimmte Berufswünſche bei den Vierzehnjährigen überhaupt nicht 
feſtzuſtellen? In einer Reihe von Selbſtzeugniſſen älterer Berufsſchülerinnen (zwiſchen 
16 und 17 Jahren Stehender) finden ſich deutliche Hinweiſe auf einen ſchon frühzeitig 
aufgetretenen Berufswunſch. So fand ich bei jungen Schneiderinnen mehrfach folgende 
Bemerkung: „Da in der Schule meine ſchönſte Stunde die Handarbeitsſtunde war, iſt 
es mein einziger Wunſch, geweſen mal Schneiderin zu werden.“ Sehr häufig findet 
ſich auch eine Erinnerung an die Kinderzeit: „Schon als Kind hatte ich Intereſſe am 
Puppenkleidernähen. Ich ſaß, wenn ich am Nachmittag aus der Schule kam, manchmal 
bis Abend und nähte für meine Puppen. Wenn ich mir jetzt alles anſehe, was ich damals 
überaus reizend fand, muß ich darüber lachen.“ Oder „Schon in meiner Schulzeit zeigte 
ich großes Intereſſe für Schneidern. Ich lud mir einige Freundinnen zu uns ein. Dort 
richteten wir uns ein kleines Atelier ein. Einige Freundinnen waren die Arbeiterinnen, 
meine beſte Freundin die Direktrice, und ich war die Meiſterin. Wir nähten nur die 
beſten und ſchönſten Sachen, immer nach der neueſten Mode, wo ich und ſelbſt meine Mutter 
große Freude dacan hatten.“ 

Reizend iſt auch folgende Schilderung einer Siebzehnjährigen: 

„Ein Zeichenheft aus meiner früheſten Schulzeit weiſt originelle Entwürfe auf, und es war 
auch als kleines Mädchen immer mein Schwarm, Putzmacherin zu werden. Ich erinnere mich, daß ich 
damals aus kleinen Flickchen winzige Hüte fertigte, meiſt dienten ihnen zum Schmuck Federn, die ich 
aus einem mit Hühnerfedern geſtopften Kiſſen zupfte. Wenn ich dann mehrere Modelle fertig hatte, 
ftellte ich ſie in mein „Schaufenſter“, einen weißen Hutkarton, der mehrere Stecknadeln als Ständer 
aufwies. So führt man in ſeiner Jugend ein Zukunftsbild auf.“ 

Aber nicht allein die Freude an der Tätigkeit führt zum Berufswunſch der Schneiderin: 
„Es war mein Wunſch, Schneiderin zu werden, dann kann man ſchick und modern gehen und 
ſich alles doch allein machen“ heißt es in einer Niederſchrift. 


So deutlich ausgeprägt wie bei den Schneiderinnen tritt der Berufswunſch bei den 
Verkäuferinnen nicht auf, wenn er auch erkennbar iſt. Am ſchwächſten ſcheint er 
bei den Kontoriſtinnen zu fein, wenigſtens iſt er mir hier, außer in dem Hinweis 
auf die Freude am Rechnen, kaum entgegengetreten. Bei der Wahl dieſes Berufes ſpielt 
der ſoziale Ehrgeiz eine nicht unerhebliche Rolle: „Kontoriſtin zu ſein iſt feiner als Ver⸗ 
käuferin“, heißt es oft. Auch wird die Berufswahl der Kontoriſtin ſtark beeinflußt durch die 
günſtige Arbeitszeit — der Grund, weshalb zahlreiche Mädchen dem Verkäuferinnenberuf 
die Tätigkeit im Kontor vorziehen, iſt zum Teil darin zu erblicken, daß die Kontoriſtin 
in der Regel am Abend eher dienſtfrei iſt als die Verkäuferin. 

Die Feſtſtellung, daß ein beſtimmter Berufswunſch nicht immer vorhanden oder 
doch recht wenig ausgeprägt iſt, trifft nun nur auf die Mädchen zu, die im Alter von 14 Jahren 
eine Berufsentſcheidung treffen müſſen. Wenn die Berufswahl ſpäter einſetzt, ſo ergibt 
ſich häufig genug ein ganz anderes Bild. Denn bei den älteren Mädchen iſt meiſt ſchon 
ein Berufswunſch, eine innere Einſtellung auf eine beſtimmte Tätigkeit zu erſehen und 
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häufig genug bedeutet für das ältere Mädchen eine beſtimmte Berufswahl einen Verzicht 
auf beſtimmte Berufshoffnungen und Wünſche. In all den Fällen, in denen die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe dazu zwingen, einen Zwangsberuf ſtatt des erſehnten Neigungs⸗ 
berufs zu wählen, wirkt die Tragik, die darin liegt, daß ein junger, geſunder Menſch nicht 
die Laufbahn einſchlagen darf, die ſeinen Neigungen entſpricht, beſonders ergreifend. 
Es iſt heute ſo, daß als einzige Berufsmöglichkeit, die ſchnell zum Erwerb führt, für die 
16—17 jährigen Abſolventinnen des Lyzeums die Betätigung im Handelsgewerbe bleibt. 
Der Weg über die einjährige höhere Handelsſchule verſprach bisher den ſchnellſten Zugang 
zum Geldverdienſt und doch bedeutet dieſer Weg nur zu oft einen ſchnierzlichen Verzicht 
auf andere Wünſche. Zwei typiſche Beiſpiele hierfür: 

„Da ich ſehr große Luft zum Kunſtgewerbe habe, wollte ich dieſen Beruf ergreifen. Schon in 
der Schule hatte ich von klein an große Liebe an allem, was Zeichnen, Malen und Kunſthandarbeiten 
betraf. Während meiner Freizeit ſaß ich oft des Nachmittags in meinem Zimmer um zu zeichnen und 
meinen Gedanken freien Lauf zu laſſen. Oft nahm ich die kleinen Arbeiten, die ich mir ausdachte, mit 
in die Schule und zeigte ſie unſerer Zeichenlehrerin, die mich dann auf die Fehler hinwies und ſie ver⸗ 
beſſerte. Oft nahm ſie mich mit zu Kunſtausſtellungen, ins Muſeum oder borgte mir Bücher. Als ich 
mich zu einem Beruf entſchloß, ſchien es mir ſelbſtverſtändlich, auf eine Kunſtgewerbeſchule zu gehen. 
Aber leider war es meinen Eltern nicht möglich, die Mittel zum Beſuch einer ſolchen Schule aufzu⸗ 
bringen, und ſo muß ich auf die höhere Handelsſchule gehen, um mich für eine Bürotätigkeit auszubilden. 
Ich kann wirklich nicht ſagen, daß ich es gern tue, es fällt mir ſchwer, mich in alles einzuarbeiten und 
einzugewöhnen und ich hoffe immer noch, daß es mir ſpäter einmal möglich ſein wird, mich kunſtgewerblich 
auszubilden.“ 


Eine andere ſchreibt: 


„Als kleines Mädchen ſchon, als ich noch mit Puppen ſpielte, wurde mir oft geſagt, daß ich Ver⸗ 
anlagung zur Kindergärtnerin hätte. Als ich älter und verſtändiger wurde, kom es mir ſelbſt zum Be⸗ 
wußtſein, daß ich mich wie durch eine geheime Kraft zu jedem Kinde hingezogen fühlte. Seltſamer⸗ 
weiſe war es auch umgekehrt der Fall. So war mir mein eigentlicher Beruf ſchon frühzeitig beſtimmt. 
Aber ich darf ihn nicht ousüben. Es iſt anders gekommen als ich es mir gewünſcht habe. Meine Mutter 
ließ ſich von anderen Leuten beeinfluffen und verweigerte mir die Erlaubnis zum Beſuch des Kinder- 
gärtnerinnenſeminars. So muß ich auf die höhere Handelsſchule gehen, um ſpäter eine kaufmänniſche 
Stellung anzunehmen.“ 

Ich habe mehrfach beobachtet, daß bei den jungen Mädchen, die ſchon mit 14 Jahren 
in die Erwerbsarbeit eintreten, im Alter von 16—17 Jahren gelegentlich eine ſtarke Ab⸗ 
neigung gegen den ergriffenen Beruf auftrat. Charakteriſtiſcherweiſe handelt es ſich 
ſtets um junge Mädchen, die eine kaufmänniſche Tätigkeit ausübten, und die einen ſozial⸗ 
pflegeriſchen Beruf erſtrebten. Ein Beiſpiel hierfür: 

„Nach meiner Schulentlaſſung war es mein Wunſch, Säuglings⸗ und Kinderpflegerin in einem 
großen Heim over in einer Anſtalt zu werden. Aber die damaligen Verhältniſſe erlaubten mir nicht, 
einen dreijährigen Kurſus zu beſuchen, und ſo mußte ich einen anderen Beruf wählen. Nun wollte ich 
gern Verkäuferin werden und wurde es auch. Der Beruf iſt an und für ſich ſehr ſchön und intereſſant. 
Er macht mir auch Freude, nur füllt er mich nicht aus. Ich würde lieber mit Kindern umgehen uad die 
warten und pflegen, als Kundſchaft bedienen, denn immer wieder wünſche ich mir, Säuglings- und 
Kinderpflege zu erlernen.“ 

Die Abneigung gegen den urſprünglich ergriffenen Beruf kann nun ſo ſtark werden, 
daß ein Berufswechſel, ſo ſchwierig er oft auch durchzuführen iſt, doch dringend geboten 
erſcheint. Dieſe negative Stellung zum Beruf bildet aber die Ausnahme. In den 
meiſten Fällen iſt ein Hineinwachſen in die berufliche Umwelt deutlich zu beobachten. 


Von den verſchiedenſten Faktoren iſt nun das Hineinwachſen in die Welt der Berufs⸗ 
arbeit abhängig: von der Art der verlangten Arbeit ebenſo wie von den Mitarbeitern 
und von der Geſtaltung der Arbeitsbedingungen. 
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Die günſtigſten Bedingungen ſcheint die Lehre im Handwerk zu bieten, um eine 
innere Beziehung zwiſchen dem jungen Menſchen und ſeiner Arbeit herzuſtellen, denn die 
Berufsfreudigkeit iſt bei den kleinen Schneiderinnen oft auffallend groß. Wenn die 
Ausbildung in den einzelnen Werkſtätten auch völlig verſchieden voneinander iſt, ſo ſind 
doch immerhin gewiſſe Unterlagen für eine gründliche Berufsausbildung im Bekleidungs⸗ 
gewerbe vorhanden. Denn Befähigungs nachweis des Lehrmeiſters und Geſellenprüfung 
des Lehrlings geben eine Möglichkeit der Kontrolle über die Art der Berufsausbildung, 
die z. B. im Handelsgewerbe völlig fehlt. f 


Die Art der Ausbildung hängt im einzelnen von der Größe des Betriebes ab. Während 
im Kleinbetrieb die Meiſterin das Zuſchneiden, Anprobieren und Aufſtecken ſelbſt beſorgt, 
bilden ſich im Großbetrieb beſondere Abteilungen für die Anfertigung der einzelnen 
Kleidungsſtücke, der Bluſen, Röcke uſw. heraus, die einer 1. Arbeiterin bezw. Direktrice 
unterftehen. Dieſe nun läßt die Arbeit wieder als Teilarbeit ausführen und hierbei tritt 
mm eine weitere Arbeitszerlegung ein: einige Arbeiterinnen heften, andere fertigen die 
Nähte an, wieder andere nähen Knöpfe ein, bringen Beſätze an, bügeln uſw. Da der 
Lehrling in den einzelnen Arbeitszweigen wechſelt, ſo erlernt er im Laufe der Lehrzeit 
den ganzen Arbeitsgang. In der feinen Maßſchneiderei wird ſehr viel Wert auf Hand⸗ 
arbeit gelegt, Knopflochmaſchinen, Stickereimaſchinen uſw. ſind in den eigentlichen 
Handwerksbetrieben der Damenmaßſchneiderei nur ſelten anzutreffen. Daher wird das 
Lehrmädchen geſchätzt, das außer der Technik des Schneiderns und Nähens auch Talent 
und Übung in feinen Handarbeiten beſitzt.) Entſprechend der Verſchiedenheit der Ge⸗ 
ſchäfte iſt auch das Niveau völlig verſchieden. Neben der eleganten Dame, die alle 
geſellſchaftlichen Formen völlig beherrſcht und deren Haupttätigkeit im Verkehr mit der 
Kundſchaft beſteht, finden wir die einfache Schneiderin, die es durch Fleiß und Talent 
zur eignen kleinen Werkſtatt gebracht hat, neben der Frau aus verarmten, gebildeten 
Kreiſen die Direktrice, die ehemals Arbeiterin geweſen iſt. Eine große wirtſchaftliche 
und geſellſchaftliche Kluft beſteht daher zwiſchen der Schneiderin in der Vorſtadt, die mit 
1—2 Lehrmädchen für einfachſte Privatkundſchaft arbeitet, zwiſchen dem Salon im Berliner 
Weſten mit ſeiner Kundſchaft aus Kreiſen der Schauſpielerinnen, Filmdivas, und zwiſchen 
der Modewerkſtatt mit voll ausgebildeter Arbeitsteilung. Von der Größe des Betriebes 
hängt es nun auch ab, wie ſtark das Lehrmädchen zum Austragen fertiger Ware, zum 
gelegentlichen Einkauf von Zutaten ſowie zu Handreichungen für die älteren Arbeiterinnen 
herangezogen wird. Bereitſtellung der Bügeleiſen, Beſorgungen persönlicher Art werden 
häufig verlangt, aber auch Reinhaltung der Arbeitsräume, Beſorgung der Heizung und 
ahnliche häusliche Verrichtungen. | 

Art und Größe des Betriebes, die in dieſem Zuſammenhang nur angedeutet werden 
konnten, find nun für die Arbeitsleiſtung, die Arbeitsfreude und die berufliche Zielſetzung 
des jungen Mädchens von oft ausſchlaggebendem Einfluß. 


Auffallend iſt — was auch bereits Dr. Lau hervorgehoben hat — daß alle nicht 
rein beruflichen Betätigungen durchweg unbeliebt bei den Lehrmädchen ſind. Die 
pſychologiſche Erklärung liegt nahe: die berufliche Leiſtung iſt am Ziel orientiert, die 
Beendigung der Lehrzeit, die Ablegung der Geſellenprüfung wird erſtrebt, und jede bloße 
Lehrlingsarbeit, die nicht dieſem Ziel dient, wird abgelehnt. 


1) Vergl. hierzu Agnes Urbanczyk „Die Lage im Schneiderinnenhandwerk“ (Schriften der 
Badiſchen Handwerkskammern Heft 23, 1924) L. v. Benda „Die Entwicklung der Berliner Damen» 
ſchneiderei“, M. A. Lipſzyc „Betriebsformen der Berliner Damenſchneiderei in Hausinduſtrie und 
Heimarbeit in Deutſchland und Oſterreich“ 2. Band). 
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Folgende Selbſtzeugniſſe junger Schneiderinnen geben ein Bild ihrer Einſtellung 
zum Beruf. 


„Das erſte Vierteljahr habe ich ſehr gut gelernt. Aber das andere Vierteljahr habe ich das Haus 
reinmachen müſſen und bekam nur ab und zu was zu nähen. Die übrige Zeit mußte ich immer liefern 
gehen. So war ich ſchließlich ein halbes Jahr da und habe nichts gelernt. Jetzt haben mich die Eltern 
rausgenommen. Ich will auch lieber zu Hauſe helfen als wo anders Laufmädchen ſpielen. Aber zum 
Oktober ſuche ich mir wieder eine Lehrſtelle.“ 

„In der erſten Zeit in der Werkſtatt war es mir unfaßlich, daß ich auch die Kleider einmal ſelbſt 
nähen ſollte, und ich ſtaunte, wie ſchnell die Kleider unter den geſchickten Händen meiner Meiſterin 
fertig wurden. Ich mußte zuerſt Knöpfe annähen, beſtecken und alle Kleinigkeiten machen. Nachher 
wurde es ſchwieriger, ich mußte Säume nähen und Knopflöcher ſchürzen. Nach einiger Zeit kam ich an 
die Maſchine und verſuchte dort mein Heil. Zuerſt wollte es nicht gelingen, eine glatte Naht zu nähen. 
Am meiſten Schwierigkeiten macht mir immer noch das Armeleinbringen.“ . 


Deutlich tritt nun im Laufe der Lehrzeit die innere Verbindung mit dem Beruf, 
die Freude, die er auslöſt, und die Befriedigung, die er zu bieten vermag, hervor. Eine 
16 jährige Einrichterin ſchreibt: 

„Mir macht es beſonderen Spaß, die Stoffe zu kritiſieren, die Ware abzuſchätzen, ob ſie was wert 
iſt. Eine beſondere Freude habe ich am Zuſammenſetzen farbenfreudiger Stoffe. Nebenbei intereſſiere 


ich mich ſehr für das Zeichnen. Es iſt direkt eine Wonne für mich, ſchöne Kleider und feſche Mäntel auf 
das Papier zu bringen.“ 


Eine 16 jährige Schneiderin ſchreibt: 


„In der Arbeitsſtube, wo ich bin, werden nur elegante Kleider genäht. Wir müſſen alle Hand⸗ 
arbeiten und Stickereien ſelbſt machen. Mir macht es auch viel Spaß, Muſter zu zeichnen. Ich habe mir 
ein Heft gekauft. und zeichne für mich privat Muſter ein. Wenn wir mal nicht ſo viel zu tun haben, 
laſſe ich mir das Muſterbuch geben und ſehe es mit unſerer Direktrice zuſammen durch. Denn als 
Schneiderin muß man Stoffe kennen.“ 


Eine andere Gleichaltrige: 


„Ich intereſſiere mich für das ſaubere und ordentliche Nähen. Wenn ich ein Kleid ſauber nähe, 
ſo kann ich mich ſehr dabei freuen, auch wenn es nicht mein eigenes iſt. Wenn ich ſehe, daß jemand 
unordentlich näht, ſo merke ich gleich, daß keine Luſt an der Arbeit da iſt. Das ſchönſte ſind aber doch die 
vielen Stoffe und die Farben. Wenn ich ein Kleid ſehe, wo die Machart nicht gut iſt, ſo bedauere ich 
immer den Stoff.“ 


Folgende Schilderung iſt beſonders gelungen: 


„Im Anfang fiel es mir ſehr ſchwer, ſo den ganzen Tag ſtill zu ſitzen, beſonders wenn ich ſah, 
wie die anderen Mädchen draußen herumtollten. Ich konnte es immer von meinem Arbeitsplatz aus 
ſehen. Zu gern wäre ich auch eine der Glücklichen geweſen! Es wurde mir oft ſchwer, Stich für Stich 
zu machen, und aufzupaſſen, wenn mir etwas gezeigt wurde. Dieſe Zeit iſt längſt vorbei. Es macht mir 
jetzt alles großen Spaß, beſonders die feinen Handarbeiten und Applikationen. Wenn ich gepfuſcht 
habe, was manchmal noch vorkommt, dann ſog ich mir „Du mußt Dich zuſammennehmen“. Denn ich 
will doch auch mal ſo tüchtig werden wie meine Meiſterin! Dieſe ſagt immer: Man muß nur wollen! 
und ich will!“ 

Dieſe Berufsfreude, die uns aus zahlreichen, man darf ſagen aus der Mehrzahl 
der Selbſtzeugniſſe entgegentritt, iſt vor allem darin begründet, daß das Schneiderinnen⸗ 
gewerbe dem Naturell der Frau, das „ſo nah mit Kunſt verwandt iſt“, eine Auswirkung 
perſönlicher Kräfte geſtattet, zu der die anderen Berufe nicht immer Gelegenheit geben. 
Dann aber muß auch hervorgehoben werden, daß auch wirtſchaftlichſe Momente, 
beſtimmte Vorteile des Schneiderinnenberufes die Einſtellung der jungen Mädchen 
entſcheidend beeinfluſſen. Die Ausſicht, ſich ſpäter einmal ſelbſtändig zu machen oder 
eine leitende Stellung in einem erſten Hauſe zu erhalten, die Möglichkeit, den Beruf in 
der Ehe ohne große Schwierigkeiten fortſetzen zu können und ſchon während der Lehrzeit 
die eigne Kleidung und die der Angehörigen ſelbſt anzufertigen, oder auch ſchon während 
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der Lehrzeit durch Kundenarbeit Geld zu verdienen, wirkt ſehr oft beſtimmend auf das 
Verhältnis zum Beruf ein. Aber auch derb⸗ materielle Berufshoffnungen und Wünſche 
finden ſich in den Selbſtzeugniſſen. So iſt folgendes „Lebensideal“: „Später mache ich 
mir ſelbſtändig, verdiene ſehr viel Geld, lebe bon und mache ſchöne Reiſen“ ſicherlich 
nicht nur der Zukunftswunſch der einen kleinen Berlinerin, die ihn niederſchrieb. 


Zuſammenfaſſend darf behauptet werden, daß die Tätigkeit im Bekleidungsgewerbe 
den jungen Mädchen häufig zu einem wirklichen Berufs erlebnis verhilft, zu 
einer ſo erfreulichen Bejahung der Berufsarbeit, wie wir ſie in dieſer Ausprägung 
bei unſerer werktätigen Jugend ſonſt nicht finden werden. 

Im Handelsgewerbe, dem wir uns nun zuwenden wollen, fehlt 
gerade das, was der jungen Schneiderin zum Erlebnis wird: die Freude am Werk, an 
der ſo oft als künſtleriſch empfundenen Leiſtung, und ein Ausgleich etwa durch verant⸗ 
wortliche Tätigkeit oder durch Aufſtiegsmöglichkeiten iſt nicht oder doch nur ſelten vorhanden. 
Auch muß feſtgeſtellt werden, daß in keinem Lehrverhältnis die Frage der Ausbildung 
ſo ungeregelt, ſo völlig der Willkür des einzelnen Betriebes überlaſſen iſt wie gerade im 
Handelsgewerbe. Die mangelnde Regelung prägt ſich ſchon in der Aberzahl der Lehrlinge 
aus. Hierfür einige Belege, die den Berichten der deutſchen Gewerbeaufſichtsbeamten 
entnommen ſind. So wird zur Frage der „Lehrlingszüchterei“ aus Heſſen berichtet, 
daß der Anteil der Lehrlinge an der geſamten Angeſtelltenſchaft im Jahre 1922 15%, 
1923 16,9%, 1924 18,2% betrug. Der Anteil der weiblichen Lehrlinge an der Geſamtzahl 
in den letzten 3 Jahren hat ſtändig zugenommen und zwar ſtieg er von 28,4% im Jahre 
1922 auf 31% im Jahre 1923 und auf 32,1% im Jahre 1924. 

In den wichtigſten deutſchen Ländern ſind ſeit mehreren Jahren neben den Gewerbe⸗ 
aufſichtsbeamten auch beſondere Handelsaufſichtsbeamte tätig. Dieſe Beamten, die nahezu 
ausſchließlich aus dem kaufmänniſchen Beruf ſtammen, befaſſen ſich während ihrer 
Aufſichtstätigkeit auch eingehend mit dem kaufmänniſchen Lehrlingsweſen. Ihren Berichten 
ſeien folgende Angaben entnommen, die zur Illuſtration der Zuſtände dienen können.“) 


In einem Betriebe wurden neben 7 Angeſtellten 14 Lehrlinge beſchäftigt, in einem 
Bankhaus neben 13 Angeſtellten 15 Lehrlinge, in einem anderen ſolchen Betrieb neben 
5 Angeſtellten 11 Lehrlinge angetroffen. In einem Aufſichtsbezirk hatten von 644 Lehr⸗ 
lingen nur 438 ſchriftliche Lehrverträge, alle anderen hatten lediglich mündliche Verein⸗ 
barungen. Ein Beamter ſtellte feſt, daß zwar die Verwendungsart der Lehrlinge wie der 
Lehrmädchen vielſeitig ſei, aber nicht immer geeignet erſcheine, der gründlichen 
Ausbildung im Beruf zu dienen. In den Verkaufsgeſchäften beſtehen ſchriftliche Lehr⸗ 
verträge zumeiſt überhaupt nicht. Beſonders ſchlimme Lehrlingszüchterei wurde bei einer 
Firma getrieben, die neben 90 Angeſtellten 70 Lehrlinge hatte. Dabei befanden ſich unter 
den Angeſtellten 28, die noch nicht 20 Jahre alt waren. 

Abgeſehen von der Lehrlingszüchterei iſt es die Geſtaltung der Aus⸗ 
bildung ſelbſt, die zu ernſten Klagen Veranlaſſung gibt. Die Gewerbeaufſichtsbeamten 
berichten, daß der Lehrgang vielfach ganz in das Belieben des einzelnen Betriebes geſtellt 
war. Vielfach mußten die Lehrlinge monatelang alle notwendigen Ausgänge und Be⸗ 
ſorgungen erledigen, Pakete einpacken und austragen, ohne daß ſie ihrer eigentlichen 
Tätigkeit, der Erledigung kaufmänniſcher Arbeiten, zugeführt wurden. 

Immerhin ſcheinen die Verhältniſſe im Verkauf noch weit beſſer zu liegen als im 
Kontor, da die Bedeutung einer tüchtigen Verkäuferin von einſichtsvollen Chefs erkannt 


1) Entnommen dem Aufſatz „Kaufmänniſches Lehrlingsweſen“ von Gewerbekommiſſar Kupfer 
(Soziale Praxis 1924, Nr. 40, Spalte 849 ff.). 
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wird. Jedoch iſt hier ebenfalls ein Unterſchied zwiſchen dem Betrieb des Waren⸗ oder 
Kaufhauſes in der Arbeitervorſtadt, dem feinen Spezialgeſchäft in der „guten“ Gegend 
ſowie dem Laden mit bloßer Laufkundſchaft in Ausbildung und Berufseinſtellung der 
jungen Mädchen zu erkennen. 

Sehr bald merken die kleinen Verkäuferinnen, worin das Problem ihrer Tätigkeit 
liegt: nicht in der Werkarbeit wie bei den Schneiderinnen, nicht im gewiſſenhaften Aus⸗ 
führen auch eintöniger Arbeiten wie bei den Kontoriſtinnen, — der Amgang mit 
Menſchen, der Verkehr mit der Kundſchaft iſt es, der erlernt werden 
will. Hierfür einige Selbſtzeugniſſe junger Verkäuferinnen, die eines gewiſſen Humors 
nicht entbehren. 


„Es gibt allerdings im Geſchäft auch Schattenſeiten und zwar mit der Kundſchaft. Es gibt welche, 
die ſuchen ſtundenlang und finden trotzdem nichts und welche, die ſehr ſchnell kaufen, meiſtens ſind das 
Herren. Wenn Kundſchaft lange ſucht, muß man trotzdem immer freundlich und höflich ſein, denn ſonſt 
könnte man dem Geſchäft ſchädigen. Ich habe auch ſchon beobachtet, daß einfache Damen auch der 
Verkäuferin gegenüber immer freundlicher ſind als die beſſere Kundſchaft. Trotzdem muß man immer 
freundlich fein, ob es eine einfache oder beſſere Kundſchaft iſt.“ 

„Vor der Einſegnung war es mein größter Wunſch, Kindergärtnerin zu werden, ich dachte es 
mir ſo ſchön, die kleinen Kinder lieb zu haben und nur immer freundlich und nett zu ihnen zu ſein. Das⸗ 
ſelbe kann man aber als Verkäuferin auch, nur daß es große Kinder ſind. Wenn ich auch, glaube ich, 
immer ſehr freundlich zu der Kundſchaft bin, ſo würde ich es doch nie fertig bringen, Kratzfüße zu machen 
3. B. wenn eine einen Schirm für 50 M. gekauft hat, auf einmal ‚Gnä Frau“ zu ihr ſagen, während 
ſie vorhin eine alte Krähe war, die nur Reparaturen brachte. Zu jeder Kundſchaft gleich freundlich 
zu ſein, iſt allerdings eine Kunſt, die nicht jeder verſteht, aber wer ſie nicht verſteht, der ſollte lieber 
feine Finger davon laſſen und etwas anderes werden. Ich denke z. B. an Kundſchaft, die ſehr von 
ſich eingenommen iſt, das ganze Perſonal beſchäftigt und furchtbar herumquält. Ich kann mir bald 
nichts ſchöneres denken als ſolche Kundſchaft mit der größten Liebenswürdigkeit von der Welt zu bedienen 
und fie dadurch zu ſchlagen. “ 

„So und ſo oft hört man: Verkäuferinnen taugen alle nichts, das ſind alles leichtſinnige Dinger. 
Aber das ſtimmt garnicht, es gibt auch unter uns anſtändige und brave Mädchen, darum ſoll ſich kein 
Mädchen abſchrecken laſſen, wenn manche Menſchen verächtlich ſagen: Verkäuferin? In dem Beruf 
lernt man alle Schichten des Volkes kennen, wenn ſchlichte Leute kommen und höflich ſagen: „Fräulein, 
recht gut und billig!“ fo ſucht man ſchon ganz von alleine was billiges raus, denn man weiß ja, die Leute 
müſſen ſich ihr Geld auch ſchwer verdienen. Manchmal kommen aber auch Protzen, richtige Raffkes, 
die nur befehlen, unhöflich ſind, nur immer was Neues und Modernes wollen, dann kriegt man ſo die 
Wut und muß doch höflich bleiben, das iſt dann ſchrecklich ſchwer, und hinterher ſchimpft man doch 
(aber natürlich leife) „Solche olle Klafſte!“ Das iſt ja nicht recht, aber man muß doch ſeinem Gefühl 
Luft machen! Wenn man dann abends nach Haus kommt, dann ſchläft man müde ein und denkt dann: 
Verkäuferin fein iſt doch ſchön!“ . 

Das Berufserlebnis der jungen Verkäuferin beſteht in der wachſenden Sicherheit 
im Verkehr mit der Kundſchaft, und die Freude, immer unter Menſchen zu ſein, ſie zu 
beobachten und Menſchenkenntnis zu erwerben, iſt bei den Verkäuferinnen ſtärker aus⸗ 
geprägt als die Freude an der Ware, trotzdem auch ein Verſtändnis und ein Intereſſe 
für dieſe vorhanden iſt. 

Deutlicher als bei den kleinen Schneiderinnen treten nun bei den Verkäuferinnen 
die Schatten ſeiten des Berufes auf, die vor allem in den ungünſtigen Arbeits- 
bedingungen zu ſuchen ſind. Neben dem vielen Stehen, das den in der Entwicklung 
begriffenen jungen Mädchenkörper empfindlich ſchädigt, iſt es die lange Arbeits⸗ 
zeit, über die die Verkäuferinnen klagen. „Soweit bin ich ja mit meinem Beruf ganz 
zufrieden“ ſchreibt eine Fünfzehnjährige „bis auf das ſpäte Herauskommen. Wie ſchön 
die Kontoriſtinnen es haben, die ſchon um 4 Uhr Schluß haben, können die ſich garnicht 
denken. Tag für Tag gehe ich um ½9 Uhr ins Geſchäft und komme erſt um ½8 Uhr nach 
Hauſe.“ 


! 
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Wenn auch im ganzen der Vergleich zwiſchen der Berufsfreude der Schneiderinnen 
und der der Verkäuferinnen nicht zu gunſten der letzteren ausfällt, ſo iſt doch eine Berufs⸗ 
freude vorhanden, und die jungen Mädchen betonen häufig, daß ſie trotz des Stehens, 
trotz der langen Arbeitszeit mit einer Kontoriſtin nicht tauſchen würden. „Ich weiß auch“, 
ſchreibt eine Sechzehnjährige, „daß meine Arbeit nicht von einer Maſchine getan werden 
kann.“ Und eine andere: „eine gute Verkäuferin iſt für ein Geſchäft viel wert.“ 

Berufliche Zielſetzungen treten weit ſeltener auf als bei den Schneiderinnen. Der 
Wunſch nach Selbſtändigkeit, nach dem eignen Laden iſt verhältnismäßig ſelten zu finden, 
häufiger iſt ſchon der Wunſch ſpäter einmal eine tüchtige Verkäuferin zu werden, wobei 
mehrfach das Vorbild der „erſten“ Verkäuferin im Hauſe des Lehrchefs erwähnt wird. 

Ganz anders ſieht es nun im Kontorbetrieb aus. Hier gibt die Ausbildung 
der Lehrlinge in der Praxis zu ernſten Klagen Anlaß. 

Bereits in der Auswahl der Lehrſtellen müßte eine Anderung eintreten. 
Während im Handwerk die Geſellen⸗ und Meiſterprüfung einen gewiſſen Befähigungs⸗ 
nachweis für die Auswahl der Lehrlinge bietet, genügt für die kaufmänniſche Lehrlings- 
ausbildung nach $ 81 H. G. B., wenn ſich der Lehrherr im Beſitze der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte befindet. Da keine Möglichkeit beſteht, erzieheriſch ungeeignete und berufsunkundige 
Berfonen fernzuhalten, jo iſt die Ausbildung häufig genug völlig unzureichend. Umfragen 
nach der Art der Tätigkeit geben das bereits gekennzeichnete Bild bunter Vielſeitigkeit. 
Da wird in der Tat das Kopierbuch regiſtriert, da wird ins Portobuch eingetragen, Rech⸗ 
nungen werden nachgerechnet, Briefe werden eingeordnet, Gänge werden beſorgt, es 
wird auch manchmal (und ſehr gern von den kleinen Lehrmädchen) Schreibmaſchine 
geſchrieben, ohne daß man in der Mehrzahl der Fälle den Eindruck einer kaufmänniſchen 
Durchbildung erhalten hätte. Die anfangs oft vorhandene Berufsfreudigkeit, die dem 
neuen Leben, der Möglichkeit, Geld verdienen zu können, der auch oft als neu und deshalb 
intereſſant empfundenen Tätigkeit gilt, weicht ſchneller als in anderen Berufen der Gleich⸗ 
gültigkeit oder dem Ehrgeiz, recht viel Geld verdienen zu wollen. 

Kann es denn auch anders ſein? Nirgends ſonſt hat die Mechaniſierung des Berufs 
in dem Grade eingeſetzt wie in dem modernen Kontorbetrieb, nirgends ſonſt fehlt 
jede Möglichkeit, den Erfolg der Arbeit in etwas anderem zu erblicken als in der Erhöhung 
des Gehaltes oder in dem Lob der Vorgeſetzten. Und in der Tat treten dieſe beiden Motiv⸗ 
teihen ſehr häufig bei etwas älteren Kontoriſtinnen auf, wenn man ſich mit ihnen über 
berufliche Zielſetzungen unterhält. 

Die Durchorganiſierung der Betriebe führt vielfach auch zur Anſchaffung von Büro⸗ 
maſchinen, deren Bedienung häufig den jungen Mädchen übertragen wird. Bei keinem 
anderen Beruf, der eine planmäßige Lehre aufzuweiſen hat, iſt die Auflöſung der beruf- 
lichen Leiſtung in bloße Teilarbeit ſo deutlich wahrnehmbar wie bei der Kontortätigkeit. 
Hewiß kommen hier und da auch noch geſunde Lehrverhältniſſe vor, in denen das junge 
Nädchen eine gründliche Ausbildung erhält, aber was beſagen dieſe vereinzelten Fälle, 
dieſe wenigen Ausnahmen, gegenüber der übergroßen Mehrzahl jener ſogenannten 
Lehr“ betriebe, in denen das junge Mädchen lediglich als die billige Arbeitskraft angeſehen 
wird, die man zu notwendigen Teilleiſtungen heranbildet. Wir haben in der modernen 
Kontortätigkeit (ich denke hierbei vor allem an den Großbetrieb. In mittleren und kleinen 
Betrieben liegen die Verhältniſſe weſentlich anders) ein Beiſpiel vor uns, wie ein Beruf 
zu bloßer Erwerbsarbeit wird. Ahnlich wie vor mehr als hundert Jahren die handwerks⸗ 
mäßige Produktion durch die maſchinelle verdrängt wurde und der Lohnarbeiter — 
etwa in der Textilinduſtrie — den gelernten Handwerker verdrängte, jo erleben wir den 
Erſatz der gelernten kaufmänniſchen durch die angelernte oder gänzlich ungelernte Büroarbeit. 
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Daß dieſer Vorgang nicht ohne Einfluß auf das Berufsbewußtſe in, auf 
die Berufsfreudigkeit bleiben kann, iſt klar. Eine meiner Schülerinnen aus der höheren 
Handelsſchule, ein 18 jähriges, ſehr begabtes Mädchen, dem die Wahl des kaufmänniſchen 
Berufs wie ſo vielen anderen den Verzicht auf eine andere Tätigkeit bedeutete (ſie wäre 
ſehr gern Bibliothekarin geworden) iſt ſeit einigen Monaten in einer Großbank mit dem 
Bedienen einer Büromaſchine beſchäftigt. „Eigentlich brauche ich immer nur denſelben 
Hebel herunterzudrücken. Und das mache ich von ½9—5 Uhr jeden Tag“ ſchrieb ſie mir. 
Kann bei einer ſolchen Tätigkeit überhaupt noch von „Berufsbewußtſein“ geſprochen 
werden? Kann hierbei wirklich ein Gefühl der Verbundenheit mit der Arbeit entſtehen? 

Wenn wir uns nun der Frage zuwenden, ob die gleiche Reaktion auf das Berufs⸗ 
leben bei dem jungen Mädchen wie bei dem jungen Mann zu beobachten iſt, ſo muß bei 
dem Verſuch zu einer Beantwortung dieſer Frage der gegenwärtige Stand der differen⸗ 
tiellen Pſychologie berückſichtigt werden. Dieſer aber bringt es mit ſich, daß eine eindeutige 
Antwort auf dieſe Frage nicht möglich iſt. Denn die vorhandenen Unterſuchungen haben, 
wie Spranger einmal betont, noch nicht dazu geführt, die Strukturunterſchiede zwiſchen 
dem männlichen und dem weiblichen Geſchlecht begrifflich klar heraus zu arbeiten, die 
konkret erkennbar jind.!) 


Immerhin ſcheint ein Unterſchied zwiſchen der berufstätigen männlichen 
und der weiblichen Jugend feſtſtellbar zu ſein. So vermögen jene Intereſſengebiete, die 
der junge Mann der Mechaniſierung des Berufslebens und der damit verbundenen Un⸗ 

befriedigung entgegenſetzt, dem jungen Mädchen wenig zu ſagen: Jugendbewegung, 
Politik und gewerkſchaftliche Betätigung bedeuten den 14—18 jährigen Mädchen wenig 
und auch den Alteren im allgemeinen nicht allzu viel. Denn ſtärker als der junge Mann 
ſtrebt das Mädchen nach der „Lebenseinigung“, um das ſchöne Wort von Fröbel zu ge⸗ 
brauchen, tiefer als der gleichaltrige Arbeitskamerad empfindet ſie den Zwieſpalt zwiſchen 
Beruf und Menſchentum und kraſſer als bei ihm, unerfreulicher wirkt ſich deshalb bei den 
jungen Mädchen die mangelnde Befriedigung in der Arbeit aus. Die Reaktion auf die 
Mechaniſierung des Berufslebens tritt in ganz verſchiedener Weiſe auf: als verſtärkter 
Sexualbetrieb, als dauernde Unraſt, als ein immerwährendes Bedürfnis nach „Ver⸗ 
gnügungen“, nach einem gänzlich anderen Leben in der Freizeit uſw. 

Hier liegen wichtige ſozialpädagogiſche Aufgaben, die einmal mit dem 
Wort „Freizeitkultur“ gekennzeichnet ſein ſollen, die aber auch in das Arbeits⸗ 
feld der Berufserziehung hinübergreifen. Das Wort „Jugendpflege“ trifft nicht ganz das, 
was hier nottut, und doch iſt ein beſſerer Ausdruck dafür nicht vorhanden. Mit feinſter 
pſychologiſcher Einfühlung in das einzelne Mädchen und ſeine Wünſche und Nöte 
müßte verſucht werden, den jungen Menſchenkindern zu einem Lebensinhalt, zu einem 
inneren Halt zu verhelfen, wenn der Beruf dieſe formende Kraft nicht mehr beſitzt. Denn 
die innere Leere führt bei den jungen Mädchen allzu leicht zu jenem Doppelleben von 
öder, eintöniger Arbeit und hemmungsloſem Triebleben in der Freizeit, das für die 
künftige Mutter ſeeliſch und körperlich die traurigſten Folgen haben kann. 

Man könnte einwenden, daß die Einförmigkeit der Arbeit keineswegs allen Mädchen 
unerwünſcht ſei, und Dr. Lau hat gewiß völlig recht, wenn er ſagt, daß für das Monotonie⸗ 
problem der Arbeit der Berufswille von entſcheidender Bedeutung iſt, denn „Nicht aus der 
einzelnen Arbeitsverrichtung erwächſt dem Menſchen die Arbeitsfreude, ſondern daraus, 
ob das, was er bewußt oder unbewußt dabei will, befriedigt wird oder nicht.“ Und doch 


1) Vergl. auch Dr. Agnes Wurmb „Hat die bisherige jugendpſychologiſche Forſchung zu 
Ergebniſſen für eine Pſychologie des weiblichen Geſchlechts geſührt?“ Berlin 1925, F. A. Herbig Verlag. 
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wird niemand im Ernſt leugnen wollen, daß die Berufserziehung bei Teil arbeitern 
ganz andere Aufgaben zu erfüllen habe als dort, wo die Arbeitsleiſtung ſchon formt, wo 
die Arbeit Freude iſt und Kräfte weckt. Denn die Mechaniſierung kann dazu führen, daß 
den jungen Menſchen die Arbeit zum bloßen Zwang wird und daß ihnen das eigentliche 
Leben erſt nach Beendigung der Arbeitszeit zu beginnen ſcheint. 


Wie nun aber, wenn die Mechaniſierung fortſchreitet, wenndie Buchführungsmaſchine, 
die heute noch das 2» bis 3 fache des Jahresgehalts einer jungen Buchhalterin koſtet, 
auch für den Kleinbetrieb erſchwinglich wird, wie, wenn die Tendenz, fertige Kleidungs⸗ 
ſtücke zu kaufen, zunimmt, wenn alſo auch im Bekleidungsgewerbe der berufliche Kern 
der Arbeit verkümmert und ſich das Berufserlebnis verflüchtigt? Alle Verſuche, eine 
völlig mechaniſterte Teilarbeit zum Handwerk zu erklären, eine Lehrzeit für die feſtzuſetzen, 
würden das Berufserlebnis, die Freude am Werk, niemals zurückerobern können. Denn 
wir können kein Jahrhundert der techniſchen Entwicklung ungeſchehen machen und ſo 
wenig wir den mechaniſchen Webſtuhl durch den Handwebſtuhl a können oder die 
Schreibmaſchine durch die Gänſefeder, ſo wenig werden wir die völlige Mechaniſierung 
des Kontorbetriebes aufhalten, ſo wenig die fortſchreitende Tendenz zur Konfektions⸗ 
ſchneiderei hemmen können. Wir werden uns damit abfinden müſſen, daß die Zahl der 
Berufe, die Lebensinhalt des Menſchen werden können, die ihm eine Auswirkung ſeiner 
perſönlichen Kräfte erlauben, und ſeine Stellung in der Geſellſchaft beſtimmen, im 
Schwinden begriffen iſt. Denn immer mehr ſolcher Arbeitsgebiete ſind bedroht unter⸗ 
zugehen in bloßer Erwerbsarbeit, ſind der Tendenz zur Entperſönlichung der Arbeit, zur 
Verflüchtigung des Berufserlebniſſes verfallen. Überall dort, wo der Beruf zum bloßen 
Erwerb geworden iſt, kann kein Berufsethos mer vorhanden lein, kein Berufsſtolz, keine 
Berufsfreude. 


Der Verzicht auf den ausſichtsloſen Kampf gegen die moderne Technik bedeutet 
nun keineswegs, daß das Verhältnis des Menſchen zu ſeiner Arbeit mit Notwendigkeit 
ein rein negatives fein müſſe. „Wenn die Religionen ſich wenden, fo iſt es als wenn die 
Berge ſich auftun,“ ſagt G. Keller einmal, und auch uns ſcheinen ſich neue Perſpektiven 
zu eröffnen, ſich neue pädagogiſche Aufgaben zu zeigen in einem Zeitalter, in dem die 
Arbeitsleiftung zur bloßen Quelle für die Beſtreitung des Lebensunterhalts zu werden 
droht. Noch ſehen wir keinen Weg zur Löſung dieſer, Aufgabe, die ja auch nur zum 
Teil eine Frage der Erziehung, zum anderen ſicherlich ein Problem der Wirtſchafts⸗ und 
Geſellſchaftsgeftaltung iſt. Aber das Ziel iſt bereits deutlich erkennbar; es gilt eine neue 
Arbeitsgeſinnung, ein neues Ethos der Arbeit anzubahnen, wenn nicht die Jugend den 
Sinn menſchlicher Leiſtung in einer bloßen Fürſorge für das animaliſche Wohlbefinden 
erblicken ſoll. Dieſe aber kann nie Ziel und Richtung pädagogiſcher Wirkſamkeit beſtimmen, 
denn: „Nicht wie die Menſchen der Zukunft ſich befinden ſondern wie ſie ſein werden, 
ft die Frage, die uns beim Denken über das Grab der eignen Generation hinaus bewegt. 
Nicht das Wohlbefinden der Menſchen, ſondern diejenigen Eigenſchaften möchten wir 
in ihnen emporzüchten, mit denen wir die Empfindung verbinden, daß 8 enſehche 
Größe und den Adel unſerer Natur ausmachen.“) 


1) Max Weber: „Der Nationalſtaat und die Volkswirtſchaftspolitik.“ Freiburg 1895, S. 17. 
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Ein deutſches Epos 
Bon 
Helene Cange. 


Chan den Buchauslagen bleibt der Blick heute auf zwei dicken gelben Bänden 
haften, die den Titel tragen: Hans Grimm, Volk ohne Raum, 
und deren eindrucksvolle Deckelzeichnungen in glücklicher Intuition ihren ganzen 

Inhalt veranſchaulichen. !) Auf der erſten drängt ſich unter dem Qualm der Schlote 

unzähliges Volk in den engen Eingang einer Fabrik. Die andere zeigt einen einzelnen 

Reiter auf weit ſich hinziehender Ebene, der die Hand beſchattend über das ſpähende 

Auge legt, um dem ſtrahlend flutenden Sonnenſchein ſtandhalten zu können in dem 

weiten Raum, der einmal Deutſch⸗Afrika hieß. Und zwiſchen dieſen Deckeln ſpannt ſich 

eine Erzählung, die, meint der Verfaſſer in ſeiner nur wenige Zeilen umfaſſenden Ein⸗ 
führung, „eine politiſche Erzählung“ ift und alſo „unſer deutſches Schickſal ſehen läßt, 
wie es Schulen und Parteien freilich nicht lehren, weil ſie es weder können noch wollen.“ 

Wer dieſe Erzählung zur Hand nimmt und meint, er werde ihre faſt 1400 Seiten nicht 

zwingen, der fühlt ſich von Seite zu Seite fortgeriſſen und merkt, daß es ſich um ein 

großes deutſches Epos handelt; um das Epos des Deutſchland unſerer Tage. 

Es iſt unmöglich, auf knappem Raum einen wirklichen Begriff von dem Schwer⸗ 
gewicht dieſes Buches zu geben. Schon weil ein Doppeltes in Betracht kommt: die in dem 
Werk geoffenbarte künſtleriſche Schau und ſeine nationale und politiſche Bedeutung. 
Man muß ſich von vornherein entſcheiden, auf welche Seite man den Hauptnachdruck 
legen will. Und nicht ohne Bedauern habe ich mich für die zweite entſchieden, in Aber⸗ 
einſtimmung mit der Überzeugung des wie durch eine Odyſſee dahintreibenden Helden, 
daß doch nur ſolche Not Bedeutung habe, die mit allgemeiner Not irgendwie zuſammen⸗ 
ſteht. Und wenn in die tiefe perſönliche Not eine der lieblichſten und keuſcheſten Liebes⸗ 
geſchichten hineinklingt, die je geſchrieben ſind, ſo mag das ein Anſporn mehr ſein, das Buch 
in ſich aufzunehmen und wirken zu laſſen in ſeiner herben Echtheit und ſeiner deutſchen 
Weichheit. 


Wohl ſelten iſt ein Menſch mit folder aus großem Können entſpringenden, faft 
nachtwandleriſchen Sicherheit und Wucht hingeſtellt wie der Held dieſes Epos, Cornelius 
Friebott, der Bauernjunge von der Oberweſer, der Sohn eines aus Mangel an Raum 
langſam abſteigenden tüchtigen, ganz in deutſcher Geſinnung und Geſittung verwurzelten 
Geſchlechts. Wir durchleben mit ihm das Idyll ſeiner Kindheit, die Lehrzeit als Tiſchler 
— zu dem erſehnten Lehramt will ſich in dieſer Enge kein Weg finden laſſen. Wir durch⸗ 
leben mit ihm die Dienſtjahre in der Marine und die erſte Fahrt nach Deutſch⸗Afrika, 
auf der der Matroſe des deutſchen „Seeadler“ ſich über die Frage den Kopf zerbricht: 
Wie kommt es, „daß die fremde Welt ſo engliſch iſt und ſo wenig deutſch, und daß wir 
nur eben geduldet ſein ſollen,“ eine Frage, auf die ſein Leutnant auch „den wahren 


1) Bei Albert Langen, Verlag für Literatur und Kunſt, München. Umſchlagzeichnungen 
von H. A. Aſchenborn. Preis geh. 20 M. — Im gleichen Verlag erſchienen ſchon früher von Hans 
Grimm: „Der Gang durch den Sand“ und andere Geſchichten aus Südafrika. — „Die 
Ole wagen Saga“. — „Südafrikaniſche Novellen“. Die Werke werden in einem 
der nächſten Hefte der „Frau“ beſprochen werden. 
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Schluß“ nicht weiß. Wir erleben es mit, wie dem Zurückgekehrten, der auf der Suche 
nach einer Weltanſchauung, die ihm die rätſelvollen Zuſammenhänge der Gegenwart 
löſen ſoll, zu den „Roten“ geraten iſt, ſich die Arbeitstore ſchließen und wie er nun im 
Emft hinauszieht nach Afrika als einer von denen, die „aus den Erfahrungen des Herzens 
heraus dem neuen Menſchen und ſeinem grenzenfreien Reiche dienen wollen mit Inbrunſt 
und Leidenſchaft, mit Tat und Grundſatz“; von denen, die daran feſthalten: „wo ſie nur 
glauben und Treue wahren“, ergebe ſich das übrige natürlich. — Wir erleben dann ſeine 
Enttäuſchungen im „fremden Raum“ bei den Engländern, auch bei den Buren, deren 
Sache er wie ſo viele Deutſche zu ſeiner eigenen macht. Nach jahrelanger engliſcher Ge⸗ 
fangenſchaft in St. Helena kommt er dann endlich zur Durchführung ſeines Entſchluſſes, 
in den eigenen Raum, nach Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika überzuſiedeln, um dort ſich 
eine eigene Heimat zu gründen. Und hier führt Hans Grimm ſich ſelbſt ein. Auf feiner 
Fahrt berührt Friebott das Haus Hans Grimms in Südafrika. Und die erſte lange Unter⸗ 
haltung mit dem Volksgenoſſen aus der Tiefe des Volks löſt in dem Sprößling eines alten 
Geſchlechts, „das jahrhundertelang unbedroht in Führerſtellung zubrachte und wie die 
anderen alten Geſchlechter an ſeine gute Bürgerlichkeit ein Recht zu haben glaubte,“ 
zum erſtenmal die Ahnung aus, „daß eine neue Zeit heraufgekommen ſei, und daß einer, 
der nicht durch die Volksnöte gelebt habe, ein Führerwiſſen nicht länger habe, und wieder, 
daß ſeines deutſchen Volkes unſagbar ſchwere und ſchwangere Geſchichte nicht mehr 
richtig aus den Glücklichen des Geiſtes, des Hofes, des Adels und des Beſitzes vernommen 
werden könne, ſondern erſt ganz erlauſcht werde aus dem Leben der jeweiligen kleinen 
Leute, wo jeder Druck drückt, und jegliche Schuld zur letzten Einlöſung kommt und zu 
harteſt jede Welle den letzten Aufſchlag tut.“ Und als Abſchiedswort beſtätigt ihm Cornelius 
Friebott: „Deutſchland kommt um etwas nicht mehr herum, Deutſchland muß feine 
Maſſen, und das heißt, Deutſchland muß ſeine kleinen Leute gewinnen.“ Aber über die 
fingerfertige Handhabung ſo ſchwerer Probleme durch den Marxismus iſt er hinaus; 
eines hat ihn die Erfahrung im engliſchen Lande gelehrt: „der Vorteil der Nationalität 
vor der Internationalität, der muß irgendwie handgreiflich werden, viel handgreiflicher 
als er das heute bei uns iſt.“ Den Weg dahin weiß er freilich noch nicht: „Ich weiß nur, 
daß das deutſche Schickſal noch ganz unfertig und jung iſt und daß die alte Führerſchaft 
bei uns vor lauter Fürſtendienſt und Aufblick und Ehrenhoffen das Voranſtehen und die 
oberſte Majeſtät der Volksgemeinſchaft vergaß, und ich weiß, daß das Volk ſelbſt in Ver⸗ 
wirrung iſt. So weit bin ich. Darauf kommt es an, daß wir weiter finden.“ Und ſo zieht 
er in Südweſtafrika ein, einem Geſchick entgegen, deſſen unerhörte Schwere er noch 
micht ahnt. 


% 


„Ich ſehe rote, gelbe und grüne Farben unter blauem Himmel: das Rot des tiefen 
Sandes und das Gelb des hohen Graſes und das Grün der verſchiedenen Dornbäume. 
Ich ſehe das maßloſe Bodengewelle, Düne hinter Düne, nächtens unter ſilbernem Monde, 
wann jedes kenntlich ſcheint wie am Tage und nur die Farben verſchwunden ſind und 
Dunkel und Hell und Schwarz und Weiß und Schatten und Licht allein gelten. Ich ſehe 
das Durftland der Kalahari ohne Berg und ohne Stein“ — ſo leitet Grimm den Teil 
feiner Erzählung ein, der betitelt iſt , Deutſcher Raum.“ Und als erſtes ſchildert er Haupt⸗ 
mann Friedrich von Erckerts Zug gegen den Hottentottenführer Simon Kopper, jenen 
Zug ohne Dank und Ruhm, auf dem das Leben des Führers Sicherheit und Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten für Deutſchland zahlte. 
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Und dieſen Zug reitet in des Hauptmanns Gefolgſchaft auch Cornelius Friebott 
mit. Und durch das tiefe Schweigen der Wüſte begleitet ihn wie überall das Rätſeln 
über den ſchweren Problemen unſerer Zeit. Ihn wie ſeinen ſo ganz anders eingeſtellten 
Hauptmann. Und dieſer bringt ihn zum Reden, obwohl Friebott empfindet: In Uniform 
geht es nicht. Aber dann fragt er doch: „Wo iſt die deutſche Führerſchaft 
geblieben in der Notzeit des Bauernenkels und des Spießbürgerhandwerkers“ — aus 
denen ſich nach des Hauptmanns Außerung ein großer Teil der Sozialdemokratie unter 
fremder Führerſchaft zuſammengefunden hat — „wo iſt die deutſche Führerſchaft geblieben, 
die aus Muße und Schulung heraus den beiden zurief, was ihnen fehle, und ſich an die 
Spitze derer ſtellte, denen deutſch geholfen werden konnte? — Herr Hauptmann, 
Herr Hauptmann geſtatten: ſtatt von Kampf habt ihr von gottgewollter Abhängigkeit 
geredet; vor der Not des Volkes ging euch die Fürſtengunſt; ſtatt der Führerſchaft war 
euch das Dienertum bequemer, ihr Kammerherren, ihr neuen Barone, ihr Geadelten, 
ihr geheimen Räte, ihr Ordensträger; und in dieſer Zeit eurer Verwirrung 
ſind die fremden Führer hereingekommen und haben ſich zum Volke geftellt ....“ Und 
der Hauptmann erwidert kein Wort. 


Und dann kommt, im Grunde ein Roman für ſich, das Leben in Südweſt⸗Afrika, 
mit ſeiner unendlichen Einſamkeit, ſeiner übermenſchlichen Arbeit, ſeinem Farmleben, 
und dann wieder ſeinem Diamantrauſch, ſeinen kühnen kaufmänniſchen Unternehmungen, 
ein Leben erfüllt von Regſamkeit und Gelingen, aber auch von getäuſchten Hoffnungen; 
vor allem aber ein Leben in Freiheit, auf eigenem weitgeſpannten Raum. Reiſen nach 
Südafrika und auch in die alte deutſche Heimat fallen dazwiſchen, aber aus der Enge kehrt 
er mit Freuden in die neue Heimat wieder, die es ihm angetan hat mit ihrer glühenden 
Sonne und ihrer Weite. Da kommt der Weltkrieg. Und das ſorgloſe: „Was gehen uns die 
Häkeleien in Europa an?“ wird ſehr bald vor dem furchtbaren Ernſt der Lage zunichte. 
Die Deutſchen in Afrika müſſen mehr als alle anderen jede Bitterkeit des Krieges aus⸗ 
koſten, müſſen ſpüren, „daß ſie zu den Beſiegten gehören, zu den Menſchen ohne jede 
Macht, zu den Deutſchen, hinter denen das deutſche Reich verſchwunden iſt, und die 
den andern kein Nutzen und keine Furcht mehr ſind, ſondern durch Fleiß und Mühe und 
Anſtändigkeit und Zweifel und Proteſt nur eine ärgerliche Laſt.“ Und gegen die ſich 
Engländer und Buren und Portugieſen jede Niedertracht ungeſtraft erlauben dürfen. 


Und Cornelius Friebott hat das Schlimmſte vom Schlimmen auszukoſten. Ver⸗ 
leumdet, gehetzt, gefangen, endlich von den Engländern den Portugieſen ausgeliefert, 
langt er ſchließlich wieder in Deutſchland an, um dort das ganze Elend der Nachkriegszeit 
mit unerhörter Wucht auf ſich laſten zu fühlen. Und wenn ihn auch endlich das Geſchick 
die Gefährtin finden läßt, die er lange geliebt hat, ſo empfindet er doch wie Hans Grimm 
ſelbſt, der ſchon vor dem Kriege in die Heimat zurückgekehrt iſt: nicht um das handelt 
es ſich, was „nur eigenwichtig iſt“ und überall, bei allen Völkern erlebt wird: „Hier iſt 
von ganz anderem die Rede, hier iſt die Rede vom Stolze und der Not und dem Leide 
und der Mühe des Deutſchen, und vom deutſchen Erleben des deutſchen Volkes und 
deutſchen Staates oder mit einem Worte von der ſchweren Mitträgerſchaft am gemeinen 
deutſchen Schickſal.“ | 

Und für Cornelius Friebott gibt es nur eine Löſung dieſes Schickſals; ſie zu ver⸗ 
künden, zieht er als Wanderredner aus, begleitet von der treuen Frau. Er verkündet 
das ei n e Wort, das eine enſetzliche Wort, „das der Schlüſſel zu jedem deutſchen Menſchen 
und zu jedem deutſchen Dinge“ iſt: „Sie haben uns den Raum geſtohlen. Wir haben 
uns den Raum ſtehlen laſſen.“ Und er rechnet ſeinen Hörern vor: „Nach dem verlorenen 
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Kriege haben je 15 Engländer 1000 Meter im Geviert zu eigen, und je 8 Franzoſen haben 
1000 Meter im Geviert zu eigen, und je 7 Ruſſen und je 6 Belgier, und 132 Deutſche 
mũſſen ſich mit 1000 Meter im Geviert begnügen. .. Welches Recht iſt das, daß ein deutſches 
Kind, wenn es geboren wird, in ſolche Enge hinein geboren wird, daß es bald nicht weiter 
kann, daß es bald ein Zänker werden muß... Welches Recht iſt das, daß die andern 
— wer von ihnen es will — als Bauern auf Bauernland leben können und daß die 
Deutſchen, wenn ſie deutſch bleiben wollen, ſich ſeit Jahren in Werkſtätten vermehren 
müllen?... Welches Recht iſt das? Iſt das Menſchenrecht oder iſt das Gottesrecht oder 
nur ein faules, gemeines, ererbtes dummes Unrecht?“ Als Blutzeuge dieſer Aberzeugungen 
fällt er durch den Steinwurf eines unreifen Burſchen. 


% 


Und mit dieſer Blutzeugenſchaft für einen neuen idealiſtiſchen Glauben hätte 
dieſes deutſche Epos, dieſes Epos der Arbeit, abſchließen ſollen. Was tut es, daß er in 
der Form, in der Friebott ihn ausſpricht, eine Utopie iſt? Eine Utopie, denn wie ſollte 
die Welt, wie ſie heute iſt und noch lange ſein wird, zu einer Raumteilung nach Zahl 
und Leiſtungsfähigkeit kommen, wie dazu kommen, der hochwertigen deutſchen Arbeit, 
die ihr doch nur Konkurrenz bedeutet, entſprechenden Raum zu gewähren? Aber jeder 
große Gedanke iſt einmal eine Utopie geweſen, bis er in dem Maße der in ihm liegenden 
Möglichkeiten verwirklicht wurde. (Dieſes Maß wird hier freilich dadurch mitbeſtimmt 
werden, daß zum Welterobern auch Eigenſchaften gehören, die uns fehlen, um die wir 
aber die Eroberer nicht eben zu beneiden brauchen.) Auch künſtleriſch hätte ſo die Er⸗ 
zählung den organiſchen Abſchluß gefunden, auf den ſie hindrängt; denn der Gedanke, 
den Friebott ausſpricht, wächſt wie die krönende Blüte aus dem Stamm hervor, der ſie 
unausgejeßt in ſich gehegt und genährt hat. | 

Aber damit ſchließt das Werk nicht ab. Sondern immer merkbarer und immer 
ftörender drängt ſich in ſeine letzten Ausführungen die perſönliche politiſche Einſtellung 
des Verfaſſers. Damit ſich auseinanderzuſetzen, iſt hier weder der Ort, noch fühle ich 

dazu das Bedürfnis. Zweifellos aber macht ſie ſich als unorganiſch, als Verdoppelung 
des Helden, als Fehler in der Kompoſition bemerkbar, ganz abgeſehen von den Wider⸗ 
ſprüchen in dieſer Einſtellung ſelbſt. Es ſoll garnicht damit gerechnet werden, daß im 
Schmerz über den ungeheuren Betrug von Verſailles ohne jede konkrete Grundlage die 
Behauptung aufgeſtellt wird, daß noch zwei Millionen Männer „bereit geſtanden hätten 
kämpfend zu ſterben“ und viele Millionen Volk bereit zu leiden. Es mag dieſem Schmerz 
auch zugute gehalten werden, daß dem getrübten Blick der Friede lediglich als ein Verſuch 
erſcheint, einen unwirklichen Sozialismus zu retten. Was man aber nicht verſtehen kann, 
wovor man geradezu als vor etwas Unbegreiflichem ſteht, das iſt, daß derſelbe Mann, 
der einen ſo tiefen Blick in die Volksnöte getan hat, der das Verſagen der berufenen 
Führerſchaft ſo klar erkannt hat, kein einziges anerkennendes Wort für dieſes Volk in ſeiner 
allerſchwerſten Lage hat, für dieſes Volk, das ſich nach kurzem Taumel durch ein Aufgebot 
geiſtig⸗ſittlicher Kraft, vor dem man Reſpekt haben muß, ſeine Ordnung ſchuf, die uns 
vor dem Chaos und dem Bolſchewismus bewahrt hat. Seine Ordnung freilich, nicht 
die alte, deren Stützen ſich als morſch erwieſen hatten, wie Hans Grimm an unzähligen 
Stellen ſeines Buches betont. Aber ſeine Sympathie gilt nur dieſer alten Ordnung; 
dem „verbannten“ Kaiſer, den „Wagemutigen und Sehnſüchtigen, die in München 
zuſammengeſchoſſen wurden von anderen Deutſchen“! Das ſind die einzigen warmen 
Töne, die Grimm findet. Kein einziges liebevolles Wort mehr für das Volk, das in ſchwerer 
Not ſeine eigene Zukunft ſucht, auf die ihm das Recht ſo oft im Lauf der Erzählung zu⸗ 
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geſprochen wurde. Es mutet faſt wie ein ataviſtiſcher Rüͤckſchlag in die alte Herrenſtimmung 
an, die doch nach ſeinen eigenen Ausführungen kein Recht mehr hat. 


Aber Grimm hat uns viel gegeben mit ſeinem Epos von der deutſchen Arbeit. So 
viel, daß die Vorausſetzungen genügen, um zu anderen Folgerungen zu kommen, um von 
ihm an ihn ſelbſt zu appellieren. Die Kraft und Tüchtigkeit, die er uns gezeigt hat, die wird 
dem Volk auf den Grundlagen der Ordnung, die es ſich ſelbſt gegeben hat, ſeinen Wieder⸗ 
aufſtieg in der Welt ſichern. Dieſe Gegenwart iſt nicht nur „freche Lüge“; ſie hat Schmutz 
und Schaum abzuſtreifen; ſie hat ſich von dem Rauſch über ihre techniſchen Errungenſchaften, 
die ſich vom Mittel zum Selbſtzweck erheben wollen, über ihre Athletik, ihre Weltrekorde, 
ihre ſcheinbare abſolute Freiheit, zu vertieftem geiſtigen Leben, zu neuen Bindungen 
— und wirkliches geiſtiges Leben ift Bindung — zurückzufinden, da die alten zerriſſen 
ſind. Und das Maß unſeres Fortſchritts wird ſich nach dem Grade bemeſſen, in dem uns 
das gelingt. Aber daß „alles mit Erde und mit Land anfängt,“ daß die geiſtige, ſeeliſche, 
ſittliche Erneuerung Brot, Raum, Hoffnung zur Vorausſetzung hat, das hat uns dieſes 
Buch eindringlich gelehrt. Und dieſe Lehre wird und muß ein Programmpunkt für den 
Wiederaufſtieg Deutſchlands werden. 


li 
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Dr. Agnes v. Jahn-Harnack. 


Viele fügen allerdings dem Ausdruck des Schauderns ſofort die erleichterte 

Bemerkung hinzu, daß es ſeit dem Kriege „Gott ſei Dank“ keine oder doch ſehr 
viel weniger geſellſchaftliche Verpflichtungen gebe, als früher. Man erinnert ſich dann 
gemeinſam an das einſtige Zeremoniell des Beſuche⸗Machens, an die mit Sicherheit 
zu erwartenden Einladungen in feſten, immer gleichbleibenden Formen, an Tiſch⸗ und 
Rangordnung, häufig genug auch an Ausgaben, die den Etat des Hauſes eigentlich weit 
überſtiegen, die aber ſein mußten. Dann denkt man weiter an die erſte Zeit nach dem 
Waffenſtillſtand; in den zahlreichen Wiederaufbau: Programmen ſtand unter den künftigen 
Kulturaufgaben faft immer auch die Forderung, der Geſelligkeit neue Formen zu ſchaffen, 
ſie mit den zur Verfügung ſtehenden knappen Mitteln in Einklang zu bringen und ſie 


B' dem Wort „Geſellſchaftliche Verpflichtungen“ ſchaudern die meiſten Menſchen. 


gleichzeitig wertvoller und inhaltsreicher zu geſtalten. Die Hausfrauen⸗Zeitungen brachten 


billige und doch wirkungsvolle Kochrezepte für ſolche Zwecke, und die literariſch Beſchlagenen 
knüpften an die Alt⸗Berliner Traditionen der Leſe⸗Abende mit Tee und Butterbrötchen 
an und empfahlen deren Wiederbelebung. (NB. Hier läuft immer derſelbe Irrtum unter: 
ein Leſeabend iſt keine Geſelligkeit, denn ſeine Zweckbeſtimmung ſchließt gerade das aus, 
was das Weſen der Geſelligkeit ausmacht, das frei ſchwebende Geſpräch.) 


Wie ſo viele Nummern der Wiederaufbau⸗Programme, ſo iſt auch die Wiedergeburt 
der Geſelligkeit eine papierene Forderung geblieben. Wir haben fie nicht erneuert, wit 


haben ſie nicht wiedergeboren, ſondern wir haben ſie nach Reminiszenzen der alten Zeit 
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und ſchlechten Gewohnheiten der neuen ſo halbwegs wieder zuſammengeſtoppelt: „Wir 
tragen die Trümmer ins Nichts hinüber und klagen über die verlorene Schöne“ — wenn 
auch an Stelle des Klagens jetzt ſchon wieder häufig mit Befriedigung konſtatiert werden 
kann, daß es das eine oder das andre wieder „gibt“ oder daß man auch in der äußeren 
Form wieder auf Vorkriegs⸗Zuſchnitt zurückgekommen tft. Inhaltlich, jo viel kann man 
wohl ſagen, haben wir nichts gewonnen. 


Aber vielleicht iſt das kein Schade? Vielleicht iſt Geſelligkeit als Einrichtung über⸗ 
haupt eine Sache, von der ſich der höher geartete Menſch zurückhält? Er beteiligt ſich 
daran nur in ſoweit, als er unmittelbar durch Berufs⸗ und Standespflichten dazu gezwungen 
iſt, und ſucht ſich im übrigen ſeine Freude und ſeine Förderung in der Familie, in der 
Natur, in wertvollen Büchern und darüber hinaus allenfalls in einem kleinen Kreis 
ſorgfältig ausgewählter und erprobter Freunde. 


Wer fo denkt, — und geſprächsweiſe würden ji) 90% des gebildeten deutſchen 
Mittelſtandes zu dieſer Auffaſſung bekennen — geſteht damit ein, daß ihm die kulturelle 
Bedeutung der Geſelligkeit entweder nicht aufgegangen iſt oder daß er nicht die Fähigkeiten 
hat, die nötig ſind um Geſelligkeit zu pflegen. 


Geſelligkeit als Kulturwert! Gewiß: das einſtige „Herum⸗Eſſen“ in den großen 
Behörden und ſonſtigen Kollegien mag ſchrecklich geweſen ſein. Aber dennoch: es ölte 
die Maſchine des Amts. Man war gezwungen, von den andern, den Kollegen, etwas zu 
wiſſen. Man ſah die Frauen zu den Männern, mit denen man täglich zu tun hatte, und die 
Einftellung zu den Männern wurde eine andre. Die Wohnungen, die man betrat, erzählten 
von Neigungen und Gewohnheiten der Inhaber; Begabungen und Talente, für die der 
Dienſt keinen Raum hatte, kamen zum Vorſchein, und wenn man auch die Sorgen nicht 
mit allen teilen konnte (in manchen Kollegien oder Regimentern, in denen ein guter 
Geiſt herrſchte, trug die Allgemeinheit oft ein erſtaunliches Teil mit!) jo wußte man doch 
von ihnen und ſtellte ſie im Berufsleben in Rechnung. Nachträglich kann man bedauern, 
daß dieſer geſellige Zuſammenhang ſo ſtark ſtändiſch getrennt war und daß zwiſchen 
unteren, mittleren und oberen Beamten häufig eine tiefe Kluft befeſtigt war. Aber auch 
ſchon vor dem Krieg haben einſichtige, ſozial geſinnte Leiter einer Behörde verſucht, dieſe 
Kluft wenigſtens das eine oder andere Mal im Jahr zu überbrücken, und oft mit beſtem 
Erfolg. | 


Doch nicht nur die Allgemeinheit, auch der Einzelne hat Gewinn davon, wenn er 
ſich in einem größeren Kreis bewegt, der ihn auch einmal aus ſeinen Berufs⸗Intereſſen 
hinausführt. Denn wie iſt es heute: Der Arzt ſpricht mit dem Arzt, der Kaufmann findet 
ſich zum Kaufmann, die Hausfrau und Kindermutter ſitzt bei ihresgleichen, und die Berufs⸗ 
frau hält in einer Ecke eine kleine Tagung ihres Berufsvereins ab. In den meiſten Fällen 
wird gar nicht der Verſuch gemacht, aus einer Sphäre in die andre zu dringen. Fragen, 
die Eingang ſuchen, werden häufig geradezu als taktlos oder zudringlich empfunden. 
Man hört am Schluß ganz offen das Urteil: es waren lauter Juriſten (oder irgend eine 
andre Berufsklaſſe oder Partei) da, da hatte man gar keine Berührungspunkte. Das 
Eingeſtändnis, daß keiner der Anweſenden über feine Etikette hinaus menſchlich etwas 
zu bieten hatte, wird dabei ganz überhört. Es wäre nun falſch, aus ſolchen Erlebniſſen 
zu ſchließen, daß alle dieſe Menſchen menſchlich geſprochen Nullen wären; aber ſie haben 
verlernt, ihren menſchliſchen Wert auszugeben. Sie ſind dazu entweder zu beſcheiden, 
oder zu hochmuͤtig. Beide Eigenſchaften führen zu demſelben Ergebnis. In Sůüddeutſchland 
gibt es allenfalls noch manchmal ein naives Drauflosplaudern, in Norddeutſchland faft 
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nie; wo es ſich hören läßt, erregt es Befremden. Wer ſo in ſeiner Kapſel ſitzt und nichts 
ausgibt, nimmt dementſprechend auch nichts auf. Und mit den Geſprächen verengen ſich 
notwendig auch die Gedanken. Bei den einen verflachen und verſanden ſie im Täglichen 
und Allzutäglichen; die anderen graben ſich gewiſſermaßen mit Tiefenbohrung an einer 
Stelle der Erde bis beinahe ins Zentrum; aber von der einen Bohrlinie aus gewinnen 
ſie keinen Umblick. Das ſcheint mir eine beſondere Gefahr für die nicht in der Familie 
lebenden beruflich tätigen Frauen. Viele werden in ihrer Arbeit ſchon nahezu monoman. 
Das ganze Bild des Lebens verſchiebt ſich ihnen; ſie fangen an, die Welt als einen großen 
Kinderhort oder als ein Krankenhaus oder als eine Rechtsſchutzſtelle anzuſehen; mit der 
Fähigkeit des Aufnehmens durch das gedruckte Wort geht es bei ſolcher Einſeitigkeit auch 
allmählich zurück. Was bleibt, iſt Arbeit, Arbeit, Arbeit, und in den knappen freien Stunden 
eine formloſe Sehnſucht, oft aber auch ein ganz primitiver, derber Lebenshunger. 


| Und damit ſind wir bei dem dritten Punkt angelangt, unter dem die Geſelligkeit 
ö kulturelle Bedeutung hat: wir brauchen ſie, um die Generationen zuſammen zu halten. 


Der Gegenſatz zwiſchen älterer und jüngerer Generation iſt nicht eine Beſonderheit 
unſrer Tage, ſondern er iſt ewig, unausrottbar und naturgewollt. Aber es ſcheint manchmal, 
als ob unſre Zeit mit dieſer Tatſache ganz beſonders ſchlecht fertig würde. Sehen wir 
uns die Geſelligkeit unter dieſem Geſichtspunkt an. Altere und jüngere Generationen 
haben zur Zeit eine gemeinſame Geſelligkeit überhaupt nicht. Nun hat natürlich auch die 
Geſelligkeit immer eine Form für die ältere und eine andre für die jüngere Generation. 
Für die jüngere Generation iſt ſie das große Spiel vom Suchen und Finden und iſt durch⸗ 
aus beſtimmt durch die Frage der Beziehung der Geſchlechter zu einander. Dieſe Geſelligkeit 
findet ſich immer wieder ihre Form; da es ſich eben um Jugend handelt, umſtrahlt ſie 
auch faſt immer noch etwas von Anmut und Grazie, die beinahe wie Geiſt erſcheinen 
kann, denn es iſt eine alte Wahrheit, daß denen, die gefallen oder die zu gefallen ſuchen, 
auch mehr einfällt, daß ſie beweglicher, liebenswürdiger, gelöſter erſcheinen als ohne 
dieſen Antrieb. Und wenn man über die Formen, die unſre junge Generation ſich ge⸗ 
wählt hat, auch manchmal den Kopf ſchüttelt, ſo kann man doch an ebenſoviel und mehr 
Stellen freudig zuſtimmen und bejahen. 


Die andre Hälfte der Geſelligkeit ſcheint ohne dieſen erotiſchen Antrieb zu beſtehen. 
Aber ſie iſt darum nicht geiſtiger, nicht ſublimer, ſondern häufig nur materieller. Sie hat 
etwas von einer Hülſe ohne Kern, einem Spiel ohne Sinn bekommen. Die Spannung 
zwiſchen Männern und Frauen ſcheint ſchlaff geworden zu ſein, niemand gibt ſich für den 
andern Mühe, keiner ſtellt ſich irgend wie heraus, man erledigt das Beiſammenſein wie 
irgend eine andere Obliegenheit und geht danach zur Tagesordnung über. 


Hier iſt ein Punkt, wo außer den Familien auch die unverheirateten berufstätigen 
Frauen eine Aufgabe finden, die ſie bisher noch kaum in Angriff genommen haben und 
aus deren dauernder Verſäumnis ſchwerer Schade erwachſen kann. Die berufstätige 
Frau hat bisher nicht oder nur ungenügend Zeit gehabt, eine Geſelligkeit für ſich und 
auch für die nachwachſende Generation in ihr gemäßen Formen zu ſchaffen. Als wir 
vor einigen Monaten in dieſer Zeitſchrift von der „Antwort auf eine ungefragte Frage“ 
handelten, da bekam die Verfaſſerin wie die Schriftleitung zu dieſem Thema eine Menge 
Zuſchriften und Meinungsäußerungen. Die ernſteſten und am meiſten der Beachtung 
werten gipfelten immer wieder in der Anklage: die ältere Generation der Frauen⸗ 
bewegung verſteht es nicht, den „Jungen“ die Geſelligkeit, den unbefangenen Verkehr, 
ſei es unter einander, ſei es mit jungen Männern zu ſchaffen, die dieſen Jungen als eine 
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Bereicherung und Förderung ihres Lebens erſcheint. Wenn wir von der Lebensgeſtaltung 
der berufstätigen Frau ſprechen, ſo wird dieſer Punkt meiſt viel zu wenig berückſichtigt. 
Was wir brauchen, ſind, es ſei noch einmal wiederholt, nicht Leſezirkel, nicht Arbeits⸗ 
gemeinſchaften, nicht kleine Zweckverbände irgend welcher Art, ſondern eben Geſelligke it 


Was gehört dazu? 


Man wird ſagen: in erſter Linie Zeit und Geld. Das iſt unbeſtreitbar richtig, beſonders 
wenn man den Nachdruck auf „Zeit“ legt. Und ſofort macht man ſich klar, daß wir in 
einem durchaus kulturfeindlichen und ſchädlichen Grade an Zeit Mangel leiden. Wer 
abgehetzt, hungrig, kaum umgekleidet, in eine Geſellſchaft jagen muß, von dem kann man 
nicht verlangen, daß er dort Geiſt und Grazie um ſich ftreut. Aber muß das wirklich 
ſein? Iſt der Gewinn dieſes Hetzens und Jagens, dieſer pauſenloſen Anſpannung an der 
Arbeit merkbar, wenigſtens an ihrem materiellen Ertrage? Vielfach wird man das ver⸗ 
neinen müũſſen. Es liegt nicht an jemandes „Rennen und Laufen“ und gerade die berufs⸗ 
tätigen Frauen müſſen das einfach noch lernen. Die Statiſtik der Krankenkaſſen und die 
Erfahrungen, die jeder in ſeinem Bekanntenkreiſe macht, ſprechen eine ſo deutliche Sprache, 
daß die Erkenntnis jetzt an allen Ecken und Enden dämmert. Man ſetzt dem pauſenloſen 
Arbeitsgetriebe heute das Wort Körperkultur entgegen, aber mit dieſer ziemlich materia⸗ 
liſtiſchen Antwort iſt das Problem doch unterſchätzt, denn unſer Arbeitstempo ſchädigt 
die Geiſteskultur noch erheblich tiefer als die Körper. 


Und Geld? Gewiß, ganz ohne Geld iſt eine Geſelligkeit nicht denkbar und man 
kann ſich auch nicht kurzerhand auf den Standpunkt ſtellen: je billiger um ſo geiſtiger. 
Aber gerade die alleinſtehende berufstätige Frau hat in vielen Arbeitszweigen durchaus 
die Mittel, einem Kreis von jüngeren Kollegen und Kolleginnen einen geſelligen Mittel⸗ 
punkt zu bieten. Früher hielt es jedes gute Mittelſtandshaus für ſelbſtverſtändlich, daß 
man Sonntags „ſeine“ Studenten, junge Mädchen, oder was ſonſt dem Hauſe an Jugend 
anvertraut war, ſammelte und „etwas für ſie tat“. Wieviel Verfeinerung der Lebens⸗ 
formen, wertvolle perſönliche Anknüpfung, Bewahrung vor allerlei Irr⸗ und Abwegen 
konnte ein ſolches Beiſammenſein bringen. Heute, wo die Familie vielfach ſchwerer 
belaſtet ift, als der Einzelne, könnte die im Amt ſtehende Frau manches von dieſer Ver⸗ 
pflichtung übernehmen. Die freiere Geſtaltung des Verkehrs zwiſchen Frauen und 
Männern geſtattet ihr das jetzt in ganz andrer Weiſe als früher, wenn auch die ungünſtigen 
Wohrnverhältniffe es andrerſeits wieder erſchweren. 


Aber es gehört zur Geſelligkeit noch ſehr viel mehr, als nur Zeit und Geld. 


In erfter Linie eine beſtimmte ſeeliſche Bereitwilligkeit, die Umwelt und die Mit⸗ 
menſchen objektiv und vorurteilslos in ji aufzunehmen. Man könnte dies ein Stück 
Künftlertum nennen. Denn es ſetzt das unbefangene Wohlgefallen oder doch Intereſſe 
an der Menſchlichkeit überhaupt voraus, die ruhige Betrachtung der Vielgeſtaltigkeit, 
oft genug der Wunderlichkeit. ja Abſurdität alles deſſen, was ſich Menſch nennt. Mit dem 
moraliſchen Geſichtspunkt kommt man nicht durch, noch viel weniger mit jenem uti⸗ 
litariſtiſchen, der die Menſchen wie andre Gewächſe in Nutz⸗, Gift⸗, Arzneipflanzen und 
vielleicht ſimple Unkräuter einteilen will. Aber einen Menſchen, ob wertvoll oder wertlos, 
in ſeinem Lebenskreis, ſeinen Vollkommenheiten und Unzulänglichkeiten, ſeiner Weisheit 
und Torheit kennen zu lernen, iſt immer ein Gewinn, und wer ſich dieſen Gewinn zu 
erſchließen verſteht, kommt eigentlich in jeder Geſellſchaft auf ſeine Koſten. 


Hierzu gehört allerdings als untrennbares Zweites, daß man eine Unterhaltung 
zu führen verſteht. Man könnte hier ſchulmeiſterlich daran erinnern, daß wir denſelben 
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wird. Jedoch iſt hier ebenfalls ein Unterſchied zwiſchen dem Betrieb des Waren⸗ oder 
Kaufhauſes in der Arbeitervorſtadt, dem feinen Spezialgeſchäft in der „guten“ Gegend 
ſowie dem Laden mit bloßer Laufkundſchaft in Ausbildung und Berufseinſtellung der 
jungen Mädchen zu erkennen. 

Sehr bald merken die kleinen Verkäuferinnen, worin das Problem ihrer Tätigkeit 
liegt: nicht in der Werkarbeit wie bei den Schneiderinnen, nicht im gewiſſenhaften Aus⸗ 
führen auch eintöniger Arbeiten wie bei den Kontoriſtinnen, — der Umgang mit 
Menſchen, der Verkehr mit der Kundſchaft iſt es, der erlernt werden 
will. Hierfür einige Selbſtzeugniſſe junger Verkäuferinnen, die eines gewiſſen Humors 
nicht entbehren. 


„Es gibt allerdings im Geſchäft auch Schattenſeiten und zwar mit der Kundſchaft. Es gibt welche, 
die ſuchen ſtundenlang und finden trotzdem nichts und welche, die ſehr ſchnell kaufen, meiſtens ſind das 
Herren. Wenn Kundſchaft lange ſucht, muß man trotzdem immer freundlich und höflich fein, denn ſonft 
könnte man dem Geſchäft ſchädigen. Ich habe auch ſchon beobachtet, daß einfache Damen auch der 
Verkäuferin gegenüber immer freundlicher ſind als die beſſere Kundſchaft. Trotzdem muß man immer 
freundlich fein, ob es eine einfache oder beſſere Kundſchaft iſt.“ 

„Vor der Einſegnung war es mein größter Wunſch, Kindergärtnerin zu werden, ich dachte es 
mir ſo ſchön, die kleinen Kinder lieb zu haben und nur immer freundlich und nett zu ihnen zu ſein. Das⸗ 
ſelbe kann man aber als Verkäuferin auch, nur daß es große Kinder ſind. Wenn ich auch, glaube ich, 
immer ſehr freundlich zu der Kundſchaft bin, jo würde ich es doch nie fertig bringen, Kratzfüße zu machen 
z. B. wenn eine einen Schirm für 50 M. gekauft hat, auf einmal „Gnä Frau“ zu ihr ſagen, während 
ſie vorhin eine alte Krähe war, die nur Reparaturen brachte. Zu jeder Kundſchaft gleich freundlich 
zu fein, iſt allerdings eine Kunſt, die nicht jeder verſteht, aber wer fie nicht verſteht, der ſollte lieber 
ſeine Finger davon laſſen und etwas anderes werden. Ich denke z. B. an Kundſchaft, die ſehr von 
ſich eingenommen iſt, das ganze Perſonal beſchäftigt und furchtbar herumquält. Ich kann mir bald 
nichts ſchöneres denken als ſolche Kundſchaft mit der größten Liebenswürdigkeit von der Welt zu bedienen 
und fie dadurch zu Schlagen.“ .. . 

„So und fo oft hört man: Verkäuferinnen taugen alle nichts, das find alles leichtſinnige Dinger. 
Aber das ſtimmt garnicht, es gibt auch unter uns anſtändige und brave Mädchen, darum ſoll ſich kein 
Mädchen abſchrecken laſſen, wenn manche Menſchen verächtlich ſagen: Verkäuferin? In dem Beruf 
lernt man alle Schichten des Volkes kennen, wenn ſchlichte Leute kommen und höflich ſagen: „Fräulein, 
recht gut und billig!“ fo ſucht man ſchon ganz von alleine was billiges raus, denn man weiß ja, die Leute 
müſſen ſich ihr Geld auch ſchwer verdienen. Manchmal kommen aber auch Protzen, richtige Raffkes, 
die nur befehlen, unhöflich ſind, nur immer was Neues und Modernes wollen, dann kriegt man ſo die 
Wut und muß doch höflich bleiben, das iſt dann ſchrecklich ſchwer, und hinterher ſchimpft man doch 
(aber natürlich leiſe) „Solche olle Klafſte!“ Das iſt ja nicht recht, aber man muß doch feinem Gefühl 
Luft machen! Wenn man dann abends nach Haus kommt, dann ſchläft man müde ein und denkt dann: 
Verkäuferin fein iſt doch ſchön! “.. 


Das Berufserlebnis der jungen Verkäuferin beſteht in der wachſenden Sicherheit 
im Verkehr mit der Kundſchaft, und die Freude, immer unter Menſchen zu ſein, ſie zu 
beobachten und Menſchenkenntnis zu erwerben, iſt bei den Verkäuferinnen ſtärker aus⸗ 
geprägt als die Freude an der Ware, trotzdem auch ein Verſtändnis und ein Intereſſe 
für dieſe vorhanden iſt. 

Deutlicher als bei den kleinen Schneiderinnen treten nun bei den Verkäuferinnen 
die Schatten ſeiten des Berufes auf, die vor allem in den ungünſtigen Arbeits⸗ 
bedingungen zu ſuchen ſind. Neben dem vielen Stehen, das den in der Entwicklung 
begriffenen jungen Mädchenkörper empfindlich ſchädigt, iſt es die lange Arbeits⸗ 
zeit, über die die Verkäuferinnen klagen. „Soweit bin ich ja mit meinem Beruf ganz 
zufrieden“ ſchreibt eine Fünfzehnjährige „bis auf das ſpäte Herauskommen. Wie ſchön 
die Kontoriſtinnen es haben, die ſchon um 4 Uhr Schluß haben, können die ſich garnicht 
denken. Tag für Tag gehe ich um ½9 Uhr ins Geſchäft und komme erſt um ½8 Uhr nach 
Haufe.“ 
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Wenn auch im ganzen der Vergleich zwiſchen der Berufsfreude der Schneiderinnen 
und der der Verkäuferinnen nicht zu gunſten der letzteren ausfällt, ſo iſt doch eine Berufs⸗ 
freude vorhanden, und die jungen Mädchen betonen häufig, daß ſie trotz des Stehens, 
trotz der langen Arbeitszeit mit einer Kontoriſtin nicht tauſchen würden. „Ich weiß auch“, 
ſchreibt eine Sechzehnjährige, „daß meine Arbeit nicht von einer Maſchine getan werden 
kann.“ Und eine andere: „eine gute Verkäuferin iſt für ein Geſchäft viel wert.“ 

Berufliche Zielſetzungen treten weit ſeltener auf als bei den Schneiderinnen. Der 
Wunſch nach Selbſtändigkeit, nach dem eignen Laden iſt verhältnismäßig ſelten zu finden, 
häufiger iſt ſchon der Wunſch ſpäter einmal eine tüchtige Verkäuferin zu werden, wobei 
mehrfach das Vorbild der „erſten“ Verkäuferin im Hauſe des Lehrchefs erwähnt wird. 

Ganz anders ſieht es nun im Kontorbetrieb aus. Hier gibt die Ausbildung 
der Lehrlinge in der Praxis zu ernſten Klagen Anlaß. 

Bereits in der Auswahl der Lehrſtellen müßte eine Anderung eintreten. 
Während im Handwerk die Geſellen⸗ und Meiſterprüfung einen gewiſſen Befähigungs⸗ 
nachweis für die Auswahl der Lehrlinge bietet, genügt für die kaufmänniſche Lehrlings⸗ 
ausbildung nach $ 81 H. G. B., wenn ſich der Lehrherr im Beſitze der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte befindet. Da keine Möglichkeit beſteht, erzieheriſch ungeeignete und berufsunkundige 
Perſonen fernzuhalten, ſo iſt die Ausbildung häufig genug völlig unzureichend. Umfragen 
nach der Art der Tätigkeit geben das bereits gekennzeichnete Bild bunter Vielſeitigkeit. 
Da wird in der Tat das Kopierbuch regiſtriert, da wird ins Portobuch eingetragen, Rech⸗ 
nungen werden nachgerechnet, Briefe werden eingeordnet, Gänge werden beſorgt, es 
wird auch manchmal (und ſehr gern von den kleinen Lehrmädchen) Schreibmaſchine 
geſchrieben, ohne daß man in der Mehrzahl der Fälle den Eindruck einer kaufmänniſchen 
Durchbildung erhalten hätte. Die anfangs oft vorhandene Berufsfreudigkeit, die dem 
neuen Leben, der Möglichkeit, Geld verdienen zu können, der auch oft als neu und deshalb 
intereſſant empfundenen Tätigkeit gilt, weicht ſchneller als in anderen Berufen der Gleich⸗ 
gültigkeit oder dem Ehrgeiz, recht viel Geld verdienen zu wollen. 

Kann es denn auch anders ſein? Nirgends ſonſt hat die Mechaniſierung des Berufs 
in dem Grade eingeſetzt wie in dem modernen Kontorbetrieb, nirgends ſonſt fehlt 
jede Möglichkeit, den Erfolg der Arbeit in etwas anderem zu erblicken als in der Erhöhung 
des Gehaltes oder in dem Lob der Vorgeſetzten. Und in der Tat treten dieſe beiden Motiv⸗ 
reihen ſehr häufig bei etwas älteren Kontoriſtinnen auf, wenn man ſich mit ihnen über 
berufliche Zielſetzungen unterhält. | 

Die Durchorganiſierung der Betriebe führt vielfach auch zur Anſchaffung von Büro- 
maſchinen, deren Bedienung häufig den jungen Mädchen übertragen wird. Bei keinem 
anderen Beruf, der eine planmäßige Lehre aufzuweiſen hat, iſt die Auflöſung der beruf- 
lichen Leiſtung in bloße Teilarbeit ſo deutlich wahrnehmbar wie bei der Kontortätigkeit. 
Gewiß kommen hier und da auch noch geſunde Lehrverhältniſſe vor, in denen das junge 
Mädchen eine gründliche Ausbildung erhält, aber was beſagen dieſe vereinzelten Fälle, 
dieſe wenigen Ausnahmen, gegenüber der übergroßen Mehrzahl jener ſogenannten 
„Lehr“ betriebe, in denen das junge Mädchen lediglich als die billige Arbeitskraft angeſehen 
wird, die man zu notwendigen Teilleiſtungen heranbildet. Wir haben in der modernen 
Kontortätigkeit (ich denke hierbei vor allem an den Großbetrieb. In mittleren und kleinen 
Betrieben liegen die Verhältniſſe weſentlich anders) ein Beiſpiel vor uns, wie ein Beruf 
zu bloßer Erwerbsarbeit wird. Ahnlich wie vor mehr als hundert Jahren die handwerks⸗ 
mäßige Produktion durch die maſchinelle verdrängt wurde und der Lohnarbeiter — 
etwa in der Textilinduftrie — den gelernten Handwerker verdrängte, ſo erleben wir den 
Exſatz der gelernten kaufmänniſchen durch die angelernte oder gänzlich ungelernte Büroarbeit. 
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Ausdruck brauchen und dieſelbe Sache meinen, wenn wir ſagen, daß ein Feuer unterhalten 
wird. Man muß Zündftoff herantragen, wenn man will, daß es wärmen und leuchte n 
ſoll. Die meiſten Menſchen denken aber gar nicht daran, das zu tun, wenn ſie in Geſellſchaft 
ſind. An dieſem Punkt haben wir unſre geſelligen Sitten ſeit der Vorkriegszeit merklich 
verſchlechtert. Wenn Nietzſche Recht hat mit ſeinem Rat, daß man die Frau heiraten ſoll, 
von der man glaubt, daß man ſich ſein Leben lang gut mit ihr unterhalten werde, ſo iſt 
damit geſagt, daß hinter dem „Sichunterhaltenkönnen“ eine Menge der wertvollſten 
Eigenſchaften ſtecken: Liebenswürdigkeit, Güte, Geduld, Humor, Feinfühligkeit und ein 
gutes Stück Bildung im höheren Sinn. Daß unfre Unterhaltungsgabe im letzten Jahrzehnt 
fo ſtark zurückgegangen iſt, ift nicht zuletzt auch ein Symptom dafür, daß das, was man 
allgemeine Bildung nennt, in bedenklichſtem Rückgang begriffen iſt. Um dies nur an 
einem Punkt zu erläutern: wenn früher ein Mädchen nach umwegreichem Bildungs⸗ 
und Lehrgang eine berufliche Tätigkeit übernahm, die der eines mittleren Beamten 
entſprach, fo war ihre Stellung dadurch aus dem „Mittleren“ herausgehoben, daß fie 
an allgemeinem Wiſſen, an Geſchick im Umgang mit Menſchen, in raſchem Orientierungs⸗ 
vermögen, in der Kunſt des Anpaſſens den männlichen Beamten weit überlegen war. 
Heute geht dieſe ganze Mädchenſchicht vom Lyzeum in die Fachausbildung, in das Prakti⸗ 
kum, in den Beruf, und macht nach wenigen Berufsjahren abſolut den Eindruck des 
„Mittleren“. Auch hier iſt die vielfach ſinnloſe, faſt mörderiſche Aberſpannung der fach⸗ 
lichen und Examensanſprüche in den Lehrjahren in erſter Linie mit Schuld. Dabei geht 
ein gutes Stück geiſtiger Beweglichkeit, Friſche und Aufnahmefähigkeit verloren für die 
Dinge, die nicht unmittelbar auf der Arbeitsſtrecke liegen. 


Und ein letztes, ſchwer auszuſprechendes: Jeder, der öffentlich redet, ſchreibt oder 
ein Lehramt hat, weiß, daß von ſeinen Worten erſt dann eine tiefere Wirkung ausgeht, 
wenn er mit ihnen in irgend einem Sinne ein perſönliches Opfer bringt. Was mich 
nichts koſtet, macht auch keinen Eindruck auf den Hörer. Nur wer etwas ausſpricht, was 
eigentlich gehüteter Beſitz feiner Seele iſt, von dem er ſich nicht ganz ohne Schmerz trennt, 
kann Eingang finden in Kopf und Herz des Hörers. Und mit der Unterhaltung iſt es 
ſchließlich nicht anders. Gewiß liegt uns nichts ferner, als bei jeder Gelegenheit die 
„letzten Dinge“ zu erörtern und das Heiligtum den Hunden zu geben, aber die innere 
Bereitſchaft, in jede menſchliche Beziehung, ſei ſie ſo zufällig, wie ſie wolle, unter 
Umſtänden den vollen Wert deſſen zu legen, was wir zu geben haben — dieſe Bereitſchaft, 
aus dem Spiel jederzeit Ernſt werden zu laſſen, gibt den Grundton, und damit das Ent⸗ 
ſcheidende, in ein Geſpräch. 


Geſellſchaftliche Verpflichtungen — das Wort hat einen philiſtröſen Klang; aber 
es umſchließt doch eine Aufgabe, deren Erfüllung reich macht, indem ſie uns zugleich 
bindet und befreit: bindet durch die Beziehungen von Menſch zu Menſch, die immer auch 
Feſſeln ſind; befreit durch die Erweiterung des eignen Lebenskreiſes zur größeren 
Gemeinſchaft. 
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Sur Soziologie der Eheſcheidungen. 
Von 
Univerfitätsprofeſſor Dr. Ceop. Marl Goetz. 


ie ſozial bedeutungsvolle Erſcheinung der Eheſcheidungen erfährt für Preußen 
und für das Jahr 1924 in dem neu herausgegebenen Statiſtiſchen Jahrbuch 
für Preußen, Band 22, nach ihren äußeren und inneren Momenten eine ein⸗ 
gehende Beleuchtung, die, wenn man die Zahlen verſtändnisvoll lieſt, von großer Be⸗ 
deutung iſt, um ſo mehr als hier bisher unveröffentlichtes Material des Preußiſchen 
Statiſtiſchen Landesamtes dargeboten wird. Auszugehen iſt von der allgemeinen 
Zahl der Eheſcheidungen im Jahre 1924 in Preußen; fie belief ſich auf 
23 251 Fälle und zeigt eine Zunahme gegen das Jahr 1923 mit 21 906 Eheſcheidungen. 
Die erſte der weiteren Fragen nach den Eheſcheidungsgründen, die ſich 
ſofort anfchließen, iſt, wer der ſchuldige Teil iſt, Mann oder Frau, bezw. für die 
geringe Anzahl der Scheidungen wegen Geiſteskrankheit (nach $ 1569 BGB.), wer der 
geiſteskranke Teil iſt. Da fallen auf den Mann als ſchuldigen — oder vielleicht 
genauer geſagt, im Eheſcheidungsprozeß als ſchuldig erklärten — Teil 18 483 Ehe⸗ 
ſcheidungsfälle (abgekürzt E. F.), auf die Frau als ſchuldigen Teil 11160 
E. Fälle. Das iſt ein Verhältnis von Mann zu Frau wie 62,4 zu 32,2. Unterdrücken wir 
alle ſubjektive Betrachtungen über dieſe Zahlen und wenden wir uns ſofort dem ob⸗ 
lektiven Zahlenmaterial über die verſchiedenen einzelnen Eheſcheidungs⸗ 
gründe zu, ebenfalls unter dem Geſichtspunkt, wer, ob Mann oder Frau, jeweils 
als ſchuldiger Teil angeſehen wurde. Beim Ehebruch (81565 BGB.) als Eheſcheidungs⸗ 
grund iſt der Mann in 8055, die Frau in 5576 Fällen als ſchuldiger Teil erklärt; die Ver⸗ 
hältniszahl innerhalb der Geſamtzahl (von je 100) der Eheſcheidungsgründe iſt für den 
Mann 27,2, für die Frau 18,8, auf dieſen Eheſcheidungsgrund fallen 13 631 Fälle, über 
die Hälfte aller 23 251 E. Fälle. In den 41 E. F. wegen Lebensnachſtellung 
(3 1566 BGB.) iſt in 26 Fällen der Mann, in 15 die Frau als ſchuldiger Teil erklärt, die 
Verhältniszahlen find 0,1 zu 0,1. Von den 957 E. F. wegen böswilliger Ver⸗ 
laſſung fallen 503 auf die Männer, 454 auf die Frauen als ſchuldige Teile, die Ver⸗ 
hältniszahlen ſind 1,7 zu 1,5. Die ſtärkſte Gruppe der Eheſcheidungsgründe iſt die der 
Verletzung der ehelichen Pflichten uſw. (5 1568 BGB.), nämlich in 
14 771 E. F., davon 9823 mit dem Mann, 4948 mit der Frau als ſchuldig erkanntem Teil; 
die Verhältniszahlen ſind 33,1 zu 16,7. Endlich Geiſteskrankheit ($ 1569 BGB.) 
als Eheſcheidungsgrund finden wir in 243 E. F., davon 76 mal auf Seiten des Mannes, 
167 mal auf Seiten der Frau, die Verhältniszahl ift 0,3 zu 0,6. Daß die Geſamtzahl 
der Eheſcheidungsgründe viel höher iſt als die Zahl der E. F., hat darin feinen Grund, 
daß die Fälle, in denen ein Teil oder beide Teile aus einem oder mehreren Gründen für 
ſchuldig erklärt wurden, bei der Schuldfrage mehrfach gezählt wurden. 

Unter den 23 251 E. F. im ganzen waren 12548 mit gemeinſchaftlichen 
Kindern, 10703 ohne gemeinſchaftliche Kinder, alſo im Verhältnis von 
54 zu 46 auf je hundert Fälle. 

Die Eheſcheidungen laſſen ſich weiter betrachten unter dem Geſichtspunkt 
des Ortes, d. h. des für die Beſtimmung des Gerichtsſtandes maßgebenden Wohn⸗ 
ſitzes. Allgemein gefaßt tritt da die Bedeutung der Großſtadt und dann 
der ſonſtigen Stadt gegenüber der Landgemeinde auffallend ſtark, aber an ſich ja erklärlich, 
hervor. Vom Hundert der Geſamtzahl der Eheſcheidungen war der letzte Wohnſitz der 
Geſchiedenen eine Großſtadt bei 64,5, eine ſonſtige Stadt bei 22,6, eine Landgemeinde 
bei 12,9 Perſonen. Für einige Großſtädte bezw. Regierungsbezirke ſei die Zahl der 
Cheſcheidungen im Jahr 1924 angeführt; an der Spitze ſteht Berlin mit 7372 Scheidungen 
gegenüber 30 650 Eheſchließungen in dieſem Jahr, es folgt der Regierungsbezirk Düſſeldorf 
mit 2490 Scheidungen bezw. die Stadt Düſſeldorf mit 593 Eheſcheidungen gegenüber 
3397 Eheſchließungen. Der Regierungsbezirk Köln weiſt 1126 Scheidungen auf, die Stadt 
Köln 957 Scheidungen gegenüber 6154 Eheſchließungen, der Regierungsbezirk Breslau 


44 Zur Soziologie ber Eheſcheidungen. 


840 Eheſcheidungen, die Stadt Breslau 503 gegenüber 3949 Eheſchließungen, der 
Regierungsbezirk Stettin 502 Scheidungen, die Stadt Stettin 274 gegenüber 1724 Ehe⸗ 
ſchließungen, der Regierungsbezirk Hannover 589 Scheidungen, die Stadt Hannover 
556 gegenüber 3193 Eheſchließungen, der Regierungsbezirk Münſter 361 Scheidungen, 
die Stadt Münſter 58 gegenüber 637 Eheſchließungen, der Regierungsbezirk Wiesbaden 
918 Scheidungen, die Stadt Frankfurt a. M. 676 gegenüber 3626 Eheſchließungen. Dieſe 
Zahlen, die für alle Regierungsbezirke wie Städte mit über 50 000 Einwohnern nach den 
Akten des Preußiſchen Statiſtiſchen Landesamtes vorliegen, können bei genauer Aus» 
rechnung, die hier natürlich zu weit führen würde, zeigen, in welcher Stadt, abſolut 
genommen, wie relativ nach der Bevölkerungszahl einerſeits, nach der Eheſchließungszahl 
andererſeits genommen, die meiſten E. F. vorkommen und eröffnen fo eine weitgehende 
Perſpektive auf die Bedeutung der Großſtadt für die Häufigkeit der Eheſcheidungen. 
Kombiniert man dann ferner die Zahl der E. F. mit der Zahl der 
einzelnen Eheſcheidungsgründe für jeden Regierungsbezirk bezw. Stadt, 
ſo ſieht man wie die Häufigkeit der einzelnen Eheſcheidungsgründe je nach dem Orte bezw. 
Wohnſitz der Geſchiedenen , ſchwankt. Zum Beiſpiel iſt in Berlin Ehebruch als Scheidungs⸗ 
grund häufiger vertreten, in 4973 Fällen, als Verletzung der ehelichen Pflichten, in 
4256 Fällen, obwohl die Geſamtzahl des Eheſcheidungsgrundes Ehebruch mit 13 631 Fällen 
in ganz Preußen niedriger iſt als die Geſamtzahl des Eheſcheidungsgrundes Verletzung 
der ehelichen Pflichten mit 14 771 Fällen, während z. B. im Regierungsbezirk Köln 
beide Gründe ſich die Wage halten, oder im Regierungsbezirk Düſſeldorf die Zahl der 
beiden Eheſcheidungsgründe etwa der Geſamtzahl der beiden Eheſcheidungsgründe 
für Preußen entſpricht, um für jede Möglichkeit das Verhältniſſes der Eheſcheidungs⸗ 
gründe zu einander nur je ein Beiſpiel anzuführen. 


Die Eheſcheidungsgründe können weiterhin betracht et werden 
in Verbindung mit dem Altersunterſchied der Geſchiedenen. 
So fallen von den 13 631 Fällen des Eheſcheidungsgrundes Ehebruch 9932 auf Fälle, 
bei denen der Mann älter war als die Frau, darunter wieder 6224 Fälle auf Fälle, in denen 

der Mann bis 5 Jahre älter als die Frau, 2634 Fälle, in denen der Mann 5—10 Jahre 

älter als die Frau war. Dabei war von den 6224 Fällen in 3674 der Mann der ſchuldige 
Teil, und es fielen 5622 Fälle auf die Städte, von den 2634 Fällen war in 1431 Fällen 
der Mann der ſchuldige Teil und es fielen 2330 Fälle auf die Städte. Die Schuld des 
Mannes beim Eheſcheidungsgrund Ehebruch nimmt dann ab, je mehr Jahre der Mann 
älter war als die Frau; in den 60 Fällen des Ehebruchs, in denen der Mann über 25 Jahre 
älter war als die Frau, iſt der Mann nur in 20 Fällen der ſchuldige Teil, und 54 Fälle 
fallen auf die Städte. Von den 13 631 Fällen des Eheſcheidungsgrundes Ehebruch fallen 
dann 3612 auf die Fälle, in denen der Mann jünger war als die Frau, und dabei war in 
2379 Fällen der Mann der ſchuldige Teil und 3255 Fälle fielen auf die Städte. Von dieſen 
3612 Fällen war in der größeren Mehrzahl, nämlich in 2844 Fällen, der Mann bis zu 
5 Jahre jünger und davon in 1834 Fällen der Mann der ſchuldige Teil und 2544 Fälle 
entfielen auf die Städte; in 535 Fällen war der Mann 5—10 Jahre jünger, in 374 dabei 
der ſchuldige Teil, 494 Fälle fielen auf die Städte. Hier nimmt die Schuld des Mannes 
mit feiner größeren Jugend. gegenüber der älteren Frau natürlich nicht ſo ab wie vorhin 
bei ſeinem größeren Alter gegenüber der Frau. Von den 43 Fällen, in denen der Mann 
15—20 Jahre jünger war als die Frau, iſt er 32mal der ſchuldige Teil und 41 Fälle fallen 
auf die Städte; von den 15 Fällen, daß der Mann über 20 Jahre jünger als die Frau 
war, iſt er 13 mal der Schuldige und 13 Fälle fallen in die Städte. 


Im Weſentlichen dasſelbe Bild zeigt die Statiſtik für die anderen Eheſcheidungs⸗ 
gründe, wenn man ſie mit dem Altersunterſchied der Geſchiedenen verbindet; es iſt 
natürlich nicht gut möglich, das im Einzelnen wiederzugeben. 


Ein anderer Geſichtspunkt der Betrachtung iſt, wenn die Eheſcheidungs⸗ 
gründe in Verbindung gebracht werden mit der Ehedauer. Bleiben 
wir da wieder bei dem Eheſcheidungsgrund Ehebruch, in zuſammen 13 631 Fällen, von 
denen auf die Männer als ſchuldigen Teil 8055 Fälle, auf die Städte 12 260 Fälle fallen. 
Von dieſen Fällen ereignen ſich die meiſten, nämlich 3798, davon 2230 zu Schulden des 
Mannes, bei einer Ehedauer von über 5—10 Jahren; 2787 Fälle, davon 1625 zu Schulde 
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des Mannes, bei einer Ehedauer von über 10—15 Jahren; 1687 Fälle, davon 1004 zu 
Schulden des Mannes, bei einer Ehedauer von über 15—20 Jahren; 1165 Fälle, davon 
676 zu Schulden des Mannes, bei einer Ehedauer von über 3—4 Jahren, 1441 Fälle, 
davon 814 zu Schulden des Mannes, bei einer Ehedauer von über 4—5 Jahren. Bei 
geringerer oder größerer Dauer der Ehe werden dieſe Zahlen kleiner; bei einer Dauer 
der Ehe von über 1—2 Jahre haben wir 409 Fälle, davon 230 zu Schulden des Mannes, 
bei einer Dauer der Ehe von über 25 Jahren ſind es 596 Fälle, davon 435 zu Schulden 
des Mannes. Es ſind alſo die mittleren Jahre einer Ehedauer von über 5—10 oder über 
10—15 Jahren, in denen ſich Ehebruch als Scheidungsgrund am meiſten findet. Das 
gleiche gilt aber der Hauptſache nach, ohne daß wir es im Einzelnen ausführen können, 
für die anderen Eheſcheidungsgründe. Im ganzen ergibt ſich alſo, daß die Jahre der Ehe⸗ 
dauer von 5—15 Jahren die gefahrvollſten für Eheſcheidung ſind; die tieferen Gründe 
dafür mag man da oder dort ſuchen. 


Verbindet man die Eheſcheidungsgründe mit dem Alter 
der Geſchiedenen, ſo ſind wiederum die mittleren Altersſtufen die gefährlichen. 
Ebenfalls bei den 13 631 Fällen von Ehebruch als Scheidungsgrund iſt die Mehrzahl 
der Fälle im Alter der Geſchiedenen von 30—50 Jahren, nämlich im Alter von 30—35 
Jahre: 3125, im Alter von 35—40 Jahren: 2673, im Alter von 40—50 Jahren: 2999 Fälle. 
Nach oben und unten nehmen die Zahlen der Fälle ab. Genau dieſelbe Erſcheinung 
treffen wir bei der Verteilung der anderen Eheſcheidungsgründe auf das Alter der 
Geſchiedenen. 


| Die Häufig keit der Fälle kann man weiter nach dem Beru Des 
geſchiedenen Mannes ſcheiden. Da haben wir wieder eine gemeinſame Er⸗ 
ſcheinung für die verſchiedenen Berufsgruppen der Männer, nämlich daß die meiſten 
Fälle in der Berufsgruppe: Induſtrie und Handwerk vorkommen: bei Ehebruch 7354 
Fälle von 13 631, darunter 4097 unter Schuld des Mannes, bei Verletzung der ehelichen 
Pflichten 7366 Fälle von 14 771, darunter 4960 unter Schuld des Mannes; bei böswilliger 
Verlaſſung 526 Fälle von 957, darunter 288 unter Schuld des Mannes. An zweiter Stelle 
der Häufigkeit ſteht gleichmäßig für die verſchiedenen Scheidungsgründe die Männer⸗ 
berufsgruppe: Handel und Verkehr mit 3526 Fällen von Ehebruch, davon 2301 unter Schuld 
des Mannes, 3922 Fällen von Verletzung der ehelichen Pflichten, davon 2513 unter Schuld 
des Mannes, 161 Fällen von böslicher Verlaſſung, davon 71 unter Schuld des Mannes. 
Den dritten Platz nimmt die Männerberufsgruppe: Militär⸗ und Beamtendienſt, freie 
Berufe ein, aber nur für zwei Eheſcheidungsgründe, Ehebruch mit 1034 Fällen, davon 
674 unter Schuld des Mannes, Verletzung der ehelichen Pflichten mit 1485 Fällen, davon 
unter Schuld des Mannes 927 Fälle. Beim Eheſcheidungsgrund der böslichen Verlaſſung 
kommt dieſe Berufsgruppe der Männer erſt an vierter Stelle mit 74 Fällen, davon 
31 unter Schuld des Mannes. Die vierte und fünfte Berufsgruppe gehen in der Häufigkeit 
der Fälle der einzelnen Eheſcheidungsgründe durcheinander. Im Eheſcheidungsgrund 

Ehebruch ſteht die Berufsgruppe: Häusliche Dienſte und wechſelnde Lohnarbeit mit 
879 Fällen, davon 504 unter Schuld des Mannes, an vierter Stelle, dagegen bei: Verletzung 
der ehelichen Pflichten kommt ſie mit 764 Fällen, davon 572 unter Schuld des Mannes, 
an fünfter Stelle, ebenſo bei: böslicher Verlaſſung mit 57 Fällen, davon 38 unter Schuld 
des Mannes, an fünfter Stelle. Die Männerberufsgruppe: Land- und Forſtwirtſchaft 
nimmt bei: Ehebruch mit 654 Fällen, davon 366 unter Schuld des Mannes, zwar den 
vierten Platz nach der Häufigkeit ein, indes bei: Verletzung der ehelichen Pflichten 
kommt ſie mit 948 Fällen, davon 666 unter Schuld des Mannes als vierte Gruppe, bei: 
böslicher Verlaſſung mit 119 Fällen, davon 70 unter Schuld des Mannes, ſchon als 
drittſtärkſte Gruppe. 

Verbindet man die Häufigkeit der Eheſcheidungsgründe mit 
der Religjon der Geſchiedenen, ſo ergeben ſich gemeinſame Züge für die 
drei Hauptbekenntniſſe. Der häufigſte Eheſcheidungsgrund iſt: Verletzung der ehelichen 
Pflichten in 10 123 Fällen evangeliſcher, 3315 Fällen katholiſcher, 186 Fällen jüdiſcher 
Geſchiedener. An zweiter Stelle ſteht: Ehebruch in 9472 Fällen evangeliſcher, 3115 Fällen 
katholiſcher, 184 Fällen jüdiſcher Geſchiedener. Den dritten Platz nimmt ein: bösliche 
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Verlaſſung in 679 Fällen evangeliſcher, 214 Fällen katholiſcher, 5 Fällen jüdiſcher 
Geſchiedener. | 


Ein anderes zu beachtendes Moment bei den Eheſcheidungen ift deren 
Häufigkeit im Verhältnis zu dem wechſelſeitigen Alter der 
Geſchiedenen. Ziehen wir das Alter des Mannes in Betracht, ſo finden 
die meiſten Eheſcheidungen ſtatt bei einem Alter des Mannes 
z wiſchen 25 und 45 Jahren und bei einem Alter der Frauen dieſer Männer 
von 20—40 Jahren. Innerhalb dieſer Hauptmaſſe haben wir indeß verſchiedene ungleich 
große Stufen. Vom Mann aus angeſehen fällt die größte Zahl der Schei⸗ 
dungen in ein Lebensalter des Mannes von über 30—35 Jahren, nämlich 4911 Fälle, 
und zwar war davon die Frau in 1946 Fällen von 25—30 Jahren alt, in 1896 Fällen 
30-35 Jahre alt. In der zweitgrößten Zahl von 4557 Fällen war der Mann 35—40 Jahre 
alt, dabei die Frau in 1674 Fällen 30—35 Jahre alt, in 1473 Fällen 35—40 Jahre alt. 
An dritter Stelle kommen die 3831 Fälle, in denen der Mann 25—30 Jahre alt war, 
während die Frau in 1133 Fällen ein Alter von 20—25 Jahren, in 2009 Fällen ein Alter 
von 25—30 Jahren hatte. Bei den 3453 Fällen im Alter des Mannes von 40—45 Jahren 
iſt in der Mehrzahl der Fälle, nämlich in 1255 die Frau 35—40 Jahre, in 956 Fällen 
die Frau 40—45 Jahre, in 557 Fällen die Frau 30—35 Jahre alt. Bei einem Alter des 
Mannes von 45— 50 Jahren haben wir 2601 Eheſcheidungsfälle, bei einem ſolchen von 
50—55 Jahren 1569 Fälle, bei einem Alter von 55—60 Jahre 841 Fälle, bei einem Alter 
bis zu 25 Jahren 756 Fälle. Die Verteilung dieſer Fälle bewegt ſich auf der gleichen 
Alterslinie wie die bisher betrachteten Fälle, wenn man das Alter des Mannes mit dem 
der Frau kombiniert, anders geſagt: beide Teile ſind vorwiegend in der gleichen Altersſtufe. 


Geht man bei der Betrachtung der Häufigkeit der Eheſcheidungen von der 
Frau aus, ſo fallen die meiſten E. F. in ein Alter der Frau ebenfalls von 25—45 Jahren. 
Die auch hier anzunehmenden vier Unterſtufen von je 5 Jahren ſind indeß nach der 
Häufigkeit der E. F. anders gruppiert als beim Mann. Am ſtärkſten iſt die Unterſtufe 
des weiblichen Alters von 25—30 Jahren mit 5274 E. F., bei deren 2009 der Mann 25 
bis 30 Jahre, bei deren weiteren 1946 er 30—35 Jahre alt war. Die zweitſtärkſte Unter⸗ 
ſtufe des weiblichen Alters iſt die von 30—35 Jahren mit 5084 Fällen, bei deren 1896 
der Mann 30—35 Jahre, bei deren 1674 er 35—40 Jahre alt war. Die beiden Stufen 
liegen bei der Frau jeweils um eine Stufe, alſo um 5 Jahre tiefer als beim Mann. Die 
drittzahlreichſte Stufe der E. F., dieſe von der Frau aus angeſchaut, mit 3981 E. F., liegt 
aber für die Frau im Alter von 35—40 Jahren, während die entſprechende dritte Häufigkeits⸗ 
ftufe beim Mann in die Jahre von 25—30 fiel. In 1473 von dieſen 3981 Fällen war der 
Mann ebenfalls 35—40 Jahre alt, in 1255 Fällen war er 40—45 Jahre alt. Die vierte 
Häufigkeitsſtufe der E. F., von der Frau aus angeſehen, mit 2706 E. F., fällt wie beim 
Mann in das Alter der Frau von 40—45 Jahren, und zwar 956 Fälle in ein Alter des 
Mannes von ebenfalls 40—45 Jahre, 807 in ein ſolches des Mannes von 45—50 Jahre, 
419 in ein ſolches von 35—40 beim Manne. 

Im großen und ganzen haben wir nun das gleiche Verhältnis von Alter des Mannes 
zu Alter der Frau auch bei den andern Altersſtufen mit ihrer geringeren Häufigkeit der E. F. 


Nach welcher Dauer der Ehe werden dieſe geſchieden, 
iſt eine Frage, die ſich dem Betrachter der E. F. beſonders aufdrängt. Dieſe Frage läßt 
ſich verbinden mit einer zweiten: wie alt waren Mann und Frau, 
als fie die Ehe abſchloſſen? Von den insgeſamt 23 251 E. F. des Jahres 
1924 in Preußen fällt weitaus die größte Zahl, nämlich 6031 auf eine Dauer der Ehe 
von 5—10 Jahren, 4103 Fälle auf eine Dauer der Ehe von 10—15 Jahren, 2668 Fälle 
auf eine Dauer der Ehe von 4—5 Jahren, 2626 Fälle auf eine Dauer der Ehe von 15—20 
Jahre, 2277 Fälle auf eine Dauer der Ehe von 3—4 Jahren. Wieder ſind es alſo die 
mittleren Jahre, diesmal der Dauer der Ehe bis zur Scheidung, in denen die meiſten 
E. F. vorkommen. Nun kombinieren wir das Eheabſchließuüngsalter 
von Mann bezw. Frau mit der Dauer der Ehe. In den 6031 Fällen einer Ehe⸗ 
dauer von 5—10 Jahren bis zur Scheidung war der Mann zur Zeit der Eheſchließung 
in 2134 Fällen 20—25 Jahre alt, in 1983 Fällen 25—30 Jahre alt, in 1244 Fällen 30—40 
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Jahre alt; dagegen die Frau war in 2788 Fällen 20—25 Jahre alt, in 1383 25—30 Jahre 
alt, in 767 Fällen 30—40 Jahre alt. In den 4103 Fällen einer Ehedauer von 10—15 Jahren 
dis zur Scheidung war der Mann bei der Eheſchliezung in 1613 Fällen 20—25 Jahre alt, 

in 1483 Fällen 25—30 Jahre alt, in 755 Fällen 30—40 Jahre alt; die Frau dagegen in 
1980 Fällen 20—25 Jahre alt, in 878 Fällen 25—30 Jahre alt, in 636 Fällen 16—20 Jahre 
alt. Nehmen wir noch eine dritte Ehedauer, die von 4—5 Jahren Ehe bis zur Scheidung, 
mit 2668 Fällen. Da haben wir wieder, daß der Mann beim Abſchluß der Ehe in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle, nämlich in 895 Fällen 20— 25 Jahre alt war, dann in 815 Fällen 25—30 Jahre, 
in 562 Fällen 30—40 Jahre, dagegen die Frau in 1219 Fällen 20—25 Jahre, in 
560 Fällen 25—30 Jahre, in 387 Fällen 30—40 Jahre alt war. 


Und nun endlich die Frage, die vielleicht am meiſten den Betrachter intereſſiert, und 
die die nächſtliegende in der Pſychologie der Ehe zu fein ſcheint: wie machen ſich die 
Altersunterſchiede zwiſchen Mann und Frau in der Häufig⸗ 
teit der E. F. geltend? Da teilen wir zunächſt die Geſamtzahl der 23 251 E. F., unter 
Beiſeitelaſſung von 153 Fällen mit unbekanntem Alter der Gatten, in zwei Klaſſen, 
in 17 158 Fälle einerſeits, in denen der Mann älter war als die Frau, und in 5940 Fällen 
andererſeits, in denen der Mann jünger war als die Frau. Dieſe erfte Klaſſe der E. F. 
in denen der Mann älter war, gliedert ſich folgendermaßen: in 10 114 Fällen war er 
bis 5 Jahre älter als die Frau, in 4728 Fällen 5— 10 Jahre, in 1491 Fällen 10—15 Jahre, 
in 508 Fällen 15—20 Jahre, in 196 Fällen 20—25 Jahre, in 121 Fällen über 25 Jahre 
älter als die Frau. Im allgemeinen ſpielt alſo ein höheres, oder beträchtlich höheres Alter 
des Mannes als der Frau bei der Eheſcheidung keine ſo große Rolle, als eine oberflächliche 
Betrachtungsweiſe anzunehmen geneigt iſt. Ahnlich iſt die Zahlenreihe in den Fällen, in 
denen der Mann jünger war als die Frau, alſo in 5940 Fällen. Da war in 4584 Fällen 
der Mann bis 5 Jahre jünger als die Frau, in 962 Fällen 5—10 Jahre, in 303 Fällen 
10—15 Jahre, in 72 Fällen 15—20 Jahre, in 19 Fällen über 20 Jahre jünger als die Frau. 
Nun verbinden wir dieſe Reihen des Alters der Geſchiedenen mit 
den Jahren der Ehedauer bis zur Scheidung. Nehmen wir wieder zu erſt 
die Klaſſe der Fälle von höherem Alter des Mannes gegenüber der Frau. 
In dieſer Klaſſe ſind die meiſten, nämlich 4443 E. Fälle bei einer Dauer der Ehe von 
5— 10 Jahren, und dabei war in 2594 Fällen der Mann bis 5 Jahre älter als die Frau, 
in 1207 Fällen 5—10 Jahre älter die Frau. An zweiter Stelle in dieſer Klaſſe kommen 
die 3040 E. F. bei Dauer der Ehe von 10—15 Jahren, und dabei war der Mann in 1837 
Fällen bis 5 Jahre, in 855 Fällen 5— 10 Jahre älter als die Frau. Nehmen wir noch die 
an dritter Stelle ſtehende 2020 E. F. bei einer Ehedauer von 4—5 Jahren; bei ihnen war 
der Mann in 1129 Fällen bis 5 Jahre, in 551 Fällen 5—10 Jahre älter als die Frau. 
Auch bei den anderen Fällen von Ehedauer liegen immer die meiſte E. F. ſo, daß der Mann 
1—10 Jahre älter als die Frau war, fo daß ſich als allgemeine Regel ergibt: 
wenn in der Ehe der Mann älter iſt als die Frau, jo fallen die meiſten E. F. auf ein Alter 
des Mannes, das das der Frau um 1—10 Jahre überſteigt. 


Ahnlich liegt die Sache in den 5940 Fällen von Eheſcheidung, in denen 
der Mann jünger war als die Fra u. Wieder ſind die meiſte E. F., nämlich 
1539, eingetreten bei einer Ehedauer von 5—10 Jahren, und dabei war in der weitaus 
größeren Mehrzahl der Fälle, nämlich 1173 der Mann bis 5 Jahre jünger als die Frau, 
in 264 Fällen 5—10 Jahre jünger als die Frau. Und wieder ſind die zweitmeiſten E. F., 
nämlich 1035, eingetreten bei einer Ehedauer von 10—15 Jahren, und dabei war ebenfalls 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, nämlich in 786, der Mann bis 5 Jahre jünger 
als die Frau, in 162 Fällen 5—10 Jahre jünger als die Frau. 


So gibt nun im großen und ganzen dieſes Moſaik von Zahlen, wenn man ſie unter 
verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet und recht zu leſen verſteht, ein belebtes, bis in 
die Einzelheiten ausgeführtes Bild von einer ſo ungemein wichtigen ſozialen Erſcheinung, 
wie es die Eheſcheidung iſt. 


— 
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Der Briefwechſel von Friedrich und Dorothea Schlegel 1818-1820. 
Bon 
Alara Marie Faßbinder. 


die Entwicklung Friedrich Schlegels unheilvoll aufgehalten und ihn an der 

vollen Entfaltung ſeiner genialen Fähigkeiten gehindert habe. An ihrer Stelle 
hätte man lieber Caroline, die zeitweilige Frau Auguſt Wilhelms geſehen, deren geiſtreiche 
Art aus ihren Briefen heute noch bezaubernd zu uns ſpricht. Inzwiſchen hat Heinrich 
Finke, der Freiburger Hiſtoriker, angefangen, den brieflichen Nachlaß der Gatten 
Friedrich und Dorothea zu ſichten und legt als erſte Frucht dieſer Arbeit einen ſtattlich en 
Band von 373 Seiten Großformat vor, dem der Verlag Köſel in München eine etwas 
ſtiefmütterliche Ausſtattung hat zuteil werden laſſen, was man von ſeinen ſonſtigen 
Verlagswerken her garnicht gewohnt iſt. Dieſer Band umfaßt nur einen Zeitraum von 
nicht ganz zwei Jahren. Dorothea mußte ſich von Friedrich trennen, als ſeine Stellung 
beim Bundesausſchuß in Frankfurt, die ihm Metternich verſchafft hatte, ſich langſam in 
nichts auflöſte, Friedrich begibt ſich, von unſicheren Verſprechungen des Fürſten gelockt, 
nach Wien, um ſich dort in der Verwaltung oder an der Univerſität eine neue Lebens⸗ 
grundlage zu ſchaffen, Dorothea kann aus finanziellen Gründen dort nicht mit ihm leben, 
ſondern Friedrich hält einen Aufenthalt in Rom bei ihren Söhnen Philipp und Johannes 
aus erſter Ehe für billiger. Wer ſich von der Fülle des Materials nicht abſchrecken läßt, 
wird gar bald ein anderes Bild von Dorothea bekommen, als das übliche, ſowohl von 
ihrer Perſönlichkeit an ſich, wie beſonders von ihrem Verhältnis zu ihrem Gatten. „Wir 
wollen nun, geliebte Frau, auch abweſend recht treu miteinander leben und uns alles 
mitteilen,“ hat Friedrich ihr als Mahnung mitgegeben. Schon auf der Hinfahrt, die durch 
die Weſtſchweiz geht, beginnen dementſprechend ihre Briefe. Ausführlich und lebhaft 
beſchreibt ſie ihre Eindrücke, die in manchem ſehr von den unſern abweichen. In Rom 
angekommen, werden die Briefe womöglich noch umfangreicher und häufiger. Es gibt 
kein Ereignis der römiſchen Geſellſchaft, ſoweit dieſe Dorothea zugänglich iſt, nichts, was 
ſich am päpſtlichen Hof begibt, nichts, was die kleine deutſche Kolonie in Rom, vor allem 
die deutſchen Maler dort betrifft, das ſie dem Gatten nicht erzählt. Er kann ihr Leben 
mitleben, und nichts wünſcht ſie ſehnlicher, als daß er ihr auch möglichſt viel von ſeinem 
Tun und Treiben berichtet. Denn nicht aus Freude am Klatſch oder am Erzählen ſind dieſe 
Briefe ſo lang — die innere Triebfeder iſt die Liebe zu Friedrich. Überall und immer iſt 
die Liebe der Gatten in dieſen Blättern fühlbar, tiefer, hingebender, darum auch angſt⸗ 
voller von ſeiten Dorotheens, aber auch von ſeiten Friedrichs voller Herzlichkeit, Offenheit 
und Bewunderung, manchmal wie die Liebe eines ein wenig verwöhnten Kindes zu ſeiner 
Mutter, wie andererſeits bei Dorothea, der um ſieben Jahre Alteren, die mütterlichen 
Töne nicht fehlen. Mit verſtändnisvollſter Teilnahme verfolgt ſie ſein Schaffen. Dieſe 
Briefe beweiſen deutlich, daß ſie alles andere denn ein Hemmnis für ihn, daß ſie im Gegen⸗ 
teil die Treiberin, die unabläſſige Mahnerin war, ſeine Gaben nicht aus Bequemlichkeit 
ungenützt zu laſſen. Immer drängt ſie ihn, die Pläne, die der etwas faule Friedrich wohl 
in ſeinem Kopfe gern verfolgte, aber weniger gern zu Papier brachte, niederzuſchreiben 
und ſo tätigen Anteil am Streit der Zeit zu nehmen. Namentlich die Abhandlungen über 
die bildende Kunſt, die in jenen Jahren entſtanden, wären ohne Dorothea wohl nie ge- 
ſchrieben worden. Alle Regiſter weiß ſie zu ziehen, Bitte, Mahnung, Bewunderung, 
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Schmeichelei — wendet ſie in klarer Erkenntnis ſeiner Art im gegebenen Augenblick an. 
Dabei iſt ſie bei aller Bewunderung nicht blind für ſeine Fehler und Schwächen, wie ſie 
auch bei ihren Söhnen ſich nicht von ihrer Liebe verblenden läßt, ſondern klar die 
Möglichkeiten und Grenzen eines jeden erkennt. Daß wir ihre Bewunderung für deren 
Malerei nicht zu teilen vermögen, liegt an dem ſeit jener Zeit gänzlich gewandelten Kunſt⸗ 
geſchmack. Für uns ſind die Nazarener mit wenigen Ausnahmen nur noch hiſtoriſch ver⸗ 
ſtändlich, äſthetiſchen Genuß haben wir kaum noch von ihren Bildern. Dorothea teilt 
ihre Begeiſterung mit ihrer ganzen Generation, die in dieſer Stilart eine neue Blüte der 
deutſchen, ja der europäiſchen Malerei heraufziehen ſah. 

Die Briefe gewähren uns auch einen tiefen Einblick in das religiöſe Leben Dorotheas. 
Sie war bekanntlich von Geburt eine Jüdin, die ſich von ihrem jüdiſchen Gatten mit deſſen 
Einvernehmen ſcheiden ließ, um eine Reihe von Jahren als Freundin mit Friedrich 
Schlegel zuſammenzuleben, beides nicht eben ungewöhnlich in dieſer Zeit. Erſt nach 
Jahren läßt ſie ſich taufen und mit ihm trauen. Beide treten dann in Köln zum Katholi⸗ 
zismus über. Lange hat man dieſen Übertritt ſehr verſchieden kommentiert, hat darin 
vor allem einen Akt der Klugheit ſehen wollen: das katholiſche, rechtmäßig getraute 
Ehepaar Friedrich Schlegel hatte natürlich mehr Ausſichten in Oſterreich. Dieſe Anſicht 
iſt nach Veröffentlichung dieſes Briefwechſels nicht mehr haltbar. Man erkennt aus ihm, 
daß Friedrich mit einer ganz unromantiſchen Klarheit ſich dem neuen Glauben ergeben 
hat, Dorothea mit einer inbrünſtigen Hingabe. Sie lebt im Angeſicht Gottes. Im 
Gebet, in der Teilnahme an den verſchiedenen Kulthandlungen der katholiſchen Kirche, 
Meſſe, Sakramente uſw. findet ſie die Kraft, die Trennung von dem geliebten Gatten 
und die mannigfachen Unzulänglichkeiten ihres von Geldnöten immer bedrängten 
Aufenthaltes zu überſtehen, das Schwanken ihrer mehr als einmal von ernſtlicher 
Erkrankung bedrohten Geſundheit mit einer gelaſſenen Heiterkeit zu ertragen. Ja, ihre 
Liebe und Ehe ſelbſt betrachtet ſie als ein Mittel zu ihrer beider Heiligung, wie ſie anderer⸗ 
ſeits ſich auch immer mehr zu vervollkommnen ſtrebt, um den Geliebten immer vollkommener 
lieben zu können. Bezeichnend für dieſes ſich Durchdringen „irdiſcher und himmliſcher 
Lieben“ iſt der Brief vom 3. Juli 1819, S. 228. „Wollen wir alſo wahrhaft lieben, ſo 
müſſen wir danach trachten nicht zu ſündigen.“ Friedrich dagegen ſieht in den Verſtößen 
gegen die Liebe — „jedes harte Wort, jedes harte Urteil und jede Regung der Ungeduld“ 
— die eigentlichen Sünden, denen gegenüber die andern weniger ins Gewicht fallen, 
und mahnt ſeine zum Gegenteil neigende Gattin mit den Worten, die „recht eigentlich 
aus dem innerſten Herzen ſeiner Liebe“ kommen, ſich „milde, heiter und liebevoll“ zu 
erhalten, was ſie gerührten Herzens verſpricht. — Es zeigt ſich hier ein fundamentaler 
Unterſchied in der Art der beiden Gatten, von denen Friedrich zweifellos der freiere Geiſt 
war. Noch mehrmals tritt dies deutlich in die Erſcheinung. So in der Angelegenheit 
der Angriffsſchrift des franzöſiſchen Abbés Martin gegen den Proteſtantismus, die Doro⸗ 
thea auch nicht für opportun hält, Friedrich aber an ſich verurteilt, Nicht durch Streit⸗ 
ſchriften, ſondern durch ihr Leben ſollen die Katholiken die Wahrheit ihres Glaubens 
beweiſen. Dann ſoll in Rom für die deutſche Kolonie unter der Leitung Niebuhrs eine 
evangeliſche Kirche errichtet werden. Über dieſe, bei der großen Anzahl deutſcher Pro⸗ 
teſtanten in Rom uns ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinende Tatſache gerät Dorothea außer 
ſich. Daß man am Sitz des Papſtes eine Ketzerkirche errichten will, erſcheint ihr wie eine 
Blasphemie. Friedrich erklärt ihr gelaſſen, daß man nicht nur nichts dagegen einwenden 
könne, ſondern ſich gerade als Katholik darüber freuen müſſe. „Laß ſie nur erſt wieder 
in die Kirchen gehen und überhaupt beten, das andere kommt dann von ſelbſt,“ ſchreibt 
er ihr beruhigend, ohne diesmal ſeine Abſicht zu erreichen. Daß der Standpunkt Friedrichs 
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der wahrhaft katholiſchere iſt, liegt auf der Hand. Bei Dorothea äußert ſich ihre leiden⸗ 
ſchaftliche Glaubenshinneigung auch in einer gewiſſen Abneigung gegen Goethe, dem ſie 
ſein „Heidentum“ nicht verzeihen kann. Friedrichs Bewunderung dagegen wird keinen 
Augenblick von ſeiner abweichenden Lebensauffaſſung berührt. 

Es ſind den Briefen dieſer zwei Jahre noch einige aus ſpäteren Jahren angefügt, 
die aus gelegentlicher Trennung der Gatten ſtammen. Der letzte von Friedrich iſt vom 
15. Januar 1829 datiert aus Dresden, wohin er zu einer Erbſchaftsregelung gegangen war. 
Sie fügen nichts Weſentliches zum Bilde der Gatten hinzu, namentlich nichts zum Bilde 
Dorotheas, wie es die zahlreichen Blätter aus Italien zeichnen: das Blld einer geiſtig 
bedeutenden, liebenden, ja leidenſchaftlichen Frau, die in raſtloſer Arbeit ihr Weſen immer 
klarer und reiner läutert, die nicht immer unſere ſelbſtverſtändliche Neigung, aber immer 
unſere Achtung, ja mehr und mehr unſere Bewunderung erweckt. Trotz des Altersunter⸗ 
ſchiedes, trotz mannigfacher Erlebniſſe beiderſeits, ehe ſie das Schickſal zuſammenführte, 
trotzdem Dorothea nicht mehr Mutter wird, iſt dieſe ſo romantiſche Vereinigung eine 
wahrhafte Ehe geworden, was man nicht von allzuviel Verbindungen aus dem Kreiſe der 
Romantiker ſagen kann. Wir müſſen Heinrich Finke dankbar ſein für das Buch, das er uns 
geſchenkt und mit zuverläſſigen und wertvollen Anmerkungen ſowie einer trefflichen 
Einleitung verſehen hat. 


Bund Deutſcher Frauenvereine 


Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, artftr. 20. 
— e Grau Alice Bens- 


fahre a — Kaſſen⸗ 
ührerin: i. V. die Schriftfah rerin. Ber» 
liner Geſchäftsſtelle: Berlin W385, 


Lützowſtraße 41, Leiterin: Dr. Erna Corte, 
Sekretärin Frl. Käthe Lindenau, Bureauſtunden 
täglich 9—5. — Frauenberufs amt: Ber 
lin⸗Friedenau, Fregeſtraße 70 J, Leiterin: Dr. 
Käthe Gaebel. — Poſtſchedtonten: Zur 


Eine Sondernummer des Nachrichtenblattes 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine bringt 
über die Geſamtvorſtands⸗Sitzung in Düſſeldorf 
am 11. September 1926 einen umfaſſenden 
Bericht. Wir geben das Weſentliche hier wieder: 


Den erſten Teil der Verhandlungen des Ge- 
ſamtvorſtandes bildeten die Berichte der 
Facharbeitsgemeinſchaſten und 
Ausſchüſſe ſowie der Altershilfe der 
Frauenbewegung. Sie gaben ein be— 
redtes Zeugnis von der vielſeitigen Betätigung. 
innerhalb des Bundes. Die Ausſprache bot zahl» 
reiche Anregungen für die Weiterarbeit und gab 
Anlaß zu einer Reihe von Entſchlie ungen 
Im Anſchluß an den Bericht des Ausſchuſſes 
für die körperliche Erziehung der 
Fra u wurde die Frage des weiblichen Turnens 
in Schule und Berufsſchule erörtert; den Ver— 
bänden wurde die Überſendung der preußiſchen 
Richtlinien zugeſagt. — Auch dem Jugendwandern 


Einzahlung der n 
träge und zum übrigen Verkehr mit der 


Mannheimer Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher 
1 Mannheim, A 
Karlsruhe; nur Nach ⸗ 


richtenblatt: Frau Alice Bensheimer, Mannheim, 
Poſtſcheckkonto Nr. 183 11 in Karlsruhe. 

den Verkehr mit der Berliner Geſchäfts⸗ 
telle: au Dorothee von Velſen (Bund 
Deutſcher Frauenvereine) Berlin, Poſtſcheckkonto 
Nr. 6912 in Berlin. 


wurde in der Ausſprache Raum gewährt. Fol⸗ 
gende Entſchlie zungen fanden Annahme: 


„Der Geſamtvorſtand des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine richtet an alle feine Landes», 
Provinzial⸗ und Ortsverbände die dringende 
Mahnung, ſich um das Jugen dwan dern 
und Jugendherbergsweſen ihres 
Bezirks mehr als bisher zu kümmern. Es iſt 
insbeſondere zu wünſchen, daß die Jigme 
die in den ſtädtiſchen Kommiſſionen für Jugend» 
wohlfahrt und in den Jugendämtern arbeiten, 
das Jugendherbergsweſen ſo fördern, daß die 
Herbergen immer mehr auch paſſende Heim 
ſtätten für weibliche Jugendliche 
werden.“ 


„An den Reichsverband für Ju⸗ 
gendherbergen richtet der Geſamt— 
vorſtand des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
die Bitte, dafür zu forgen, daß in dem Ver— 
waltungsausſchuß des Reichsverban⸗ 
des ſatzungsgemäß Frauen ſein müſſen, 
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damit die Belange des Wanderns der weib⸗ 
lichen Jugend auch in der gute durch 
auen vertreten werden. Der Bund Deutſcher 
rauenvereine wird bei feinen Landes» und 
Ortsverbänden dahin wirken, daß die Frauen⸗ 
organifationen ſich überall fördernd des Ju⸗ 
gendwanderns annehmen.“ 


„Der Geſamtvorſtond des Bundes Deutſcher 


Frauenvereine richtet an die Regierungen der 
deutſchen Länder die dringende Bitte, an allen 
Fach⸗ und Berufsſchulen den Un⸗ 
terricht in Leibesübungen einzu⸗ 
führen. Gerade in den Jahren des Reifens, in 
die die Berufsſchulpflicht fällt, iſt die körperliche 
Ertüchtigung unentbehrlich; die Turn⸗ und 
Sportverbände erſetzen den Unterricht keines⸗ 
wegs. Der Unterricht in Leibesübungen für 
Mädchen iſt ausſchließlich in die Hände 
von Frauen zu legen.“ 


„Die im Geſamtvorſtand des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine verſammelten Frauen 
lehnen alle Beſtrebungen ab, die 
die Teilnahme der Mädchen an den 
Reichsjugendwettkämpfen weiter- 
hin verlangen. 


Im Gegenſatz zu den Forderungen in der 
körperlichen Erziehung der Knaben, die Höchſt⸗ 
leiſtung und Wettkampf zu einem Erziehungs⸗ 
ziel machen, fordern wir, bei den Ausſchrei⸗ 
bungen turneriſcher und ſportlicher Veran⸗ 
ſtaltungen die weibliche Schuljugend aus zu⸗ 
ſcheiden.“ 


Bei Erörterung über den Bericht des Aus ⸗ 
ſchuſſeszum Studiumder Frage der 
weiblichen Polizei wurden gewiſſe grund⸗ 
ſätzliche Bedenken gegen die Unterſtützung der 
weiblichen Polizei geltend gemacht. Im allge⸗ 
meinen überwog jedoch die Anſicht, daß die 
Initiative des Bundes auf dieſem Ge- 
biete ſachlich 175 begründet geweſen ſei, und daß 
alle in durch fie eine Entwicklung der weib⸗ 
lichen Polizei im Sinne der aufgeſtellten Richt⸗ 
linien erhofft werden könne. 


An den außerordentlich intereſſanten Bericht 
von Regierungstat Dr. Käthe Gaebel über 
die Arbeit des Frauenberufsamtes ſchloß ſich eine 
Ausſprache, die u.a. die Fragen des Schul⸗ 

eldes und des für die Mehrzahl der höheren 
Sramenberife nunmehr verlangten Abitu⸗ 
riums berührte. Es wurde auch die Forderung 
nach weiblichen Beiräten in den Be⸗ 
rufsberatungsſtellen und Arbeits⸗ 
ämtern erhoben. 


Zur Wahlrechtsreform wurde mit⸗ 
geteilt, daß zu dieſer Frage vorausſichtlich noch 
e ine Sonderſitzung des Geſamtvorſtandes ein⸗ 
berufen werde. 


In Bezug auf die Altershilfe, deren Dringlich⸗ 
keit immer wieder betont wurde, verweiſen wir 
auf den Aufruf in dieſem Heft. 


Zur Not der Kleinrentner wurde 
folgende Entſchlie zung angenommen: 

„Der am 11. September 1926 tagende Ge⸗ 
ſamtvorſtand des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine erwartet, daß die dem Bund ange⸗ 
ſchloſſenen Organiſationen — unabhängig 
davon, wie das Schickſal des Nentnergeſetzes ſich 
endgültig geſtaltet — bei ihrer Arbeit in den 
Parlamenten, in der öffentlichen oder freien 


Wohlfahrtspflege mit allen Kräften auf eine 
würdige Verſorgung der Rentner 
hinwirken.“ 


Im übrigen wurde die ſoziale Facharbeits⸗ 
gemeinſchaft beauftragt, ſich mit der Frage 
eingehend zu befaſſen. 


Zu Punkt 4 der Tagesordnung: „Stellung 
und Tätigkeit der Frauen in der 
Verwaltung“ hatte Frau Dr. Marie» 
Eliſabeth Lüders Material eingeholt. 
(Wir verweiſen dazu auf den Auſſatz Seite 15 ff. 
dieſes Heftes.) Es wurde dazu nachſtehende 
Entſchließung angenommen: 


„Der Geſamtvorſtand des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine beſchäftigte ſich in ſeiner Sitzung 
am 11. September 1926 mit der Stellung 
und Tätigkeit der Frauen in der 
Verwaltung. Zahlreiche Anzeichen geben 
ihm zu der Befürchtung Anlaß, daß eine 
ſyſtematiſche Zurückdrängung der 
Frauen in der Reichs-, Staats- und Selbſt⸗ 
verwaltung im Gange iſt. 


Der Vorſtand und das Frauenberufsamt 
werden beauftragt, dieſe Frage unter beſonderer 
Berückſichtigung der für die Beſetzung mit 
Sed qualitativ wichtigen Poſten auf das 

orgfältigſte zu verfolgen und bei den dite 
ſtändigen Stellen alle erforderlichen Schritte 
zu unternehmen.“ 


Es folgte eine Ausſprache über eine engere 
Zuſam menarbeit der lokalen Or⸗ 
aniſationen der dem Bund ange ⸗ 
ch lo ſenen Verbände, eingeleitet 
durch ein Referat der Bundesvorſitzenden, das 
die Bedeutung der Stadt verbände ſowie 
der Landesverbände des Bundes für die 
Entwicklung der Frauenbewegung mit allem 
Nachdruck betonte und eine Reihe von wertvollen 
be e für die organiſatoriſche und ſachliche 
rbeit bot. 


Die Arbeitsgemeinſchaft der 
Berufsorganiſationen brachte zu 
dieſem Punkte folgende Entſchließung ein, 
die angenommen wurde: i 


„Der Geſamtvorſtand des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine empfiehlt den Ortsverbänden: 


a) bei Aufſtellung der Tages ordnun⸗ 
gen ihrer Veranſtaltungen noch mehr als 
bisher darauf Bedacht zu nehmen, Sonder.» 
t 
zur Ausſprache zu ſtellen, damit die Angehörigen 
der verſchiedenen Berufe und auch die Verbände 
der nicht berufstätigen Frauen ſich unterein⸗ 
ander beſſer kennen lernen, 


b) Wege zu ſuchen, um die Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Mitgliedern von Berufs— 
verbänden, die nicht zu feſten Ortsgruppen zu» 
ſammengeſchloſſen ſind, zu ermöglichen.“ 


Das Referat über den Einfluß der 
deutſchen Frau auf die Aktivität 
der deutſchen Handelsbilanz, er⸗ 
ſtattet von Frau Heeſe, und die ſich daran 
anſchließende Erörterung ſtellten den Verſuch 
dar, das gemeinſame nationalpolitiſche Intereſſe 
der Frauen an der Aktivierung unſerer Handels- 
bilanz herauszuſtellen. 


Ferner wies Frau Ender auf die zur Zeit 
in Arbeit befindlichen Veröffentlichun⸗ 
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des Bundes hin, nämlich das Jahr⸗ 


en 
uch für 1927, ſodann die Broſchüre: „Die 
va , die 
rau 
d 


N 


u unter deutſchem Recht“, 
Jellinek, und, Die Einführung 
in die Frauenbewegung“, die Frau 
Marg. Treuge bearbeitet. 


Im Anſchluß an den Eintritt Deutſch⸗ 
lands in den Völkerbund wurde noch 
folgende Entſchlie bung angenommen: 


„Nachdem der Eintritt Deutſchlands in den 
Völkerbund vollzogen iſt, wird die Abordnung 
weiterer Vertreter Deutſchlands für Ausſchüſſe 
und ſonſtige Einrichtungen des Völkerbundes 


Frauenvereine macht auf die Notwendigkeit 
der Beteiligung von Frauen an 
den Arbeiten dieſer e aufmerkſam 
und erſucht die Reichsregierung bei der vor⸗ 
liegenden Gelegenheit, aber auch grund 
ſätzlich allgemein, auf die Abordnung 
VV zi nehmen. 

ßerdem iſt die Mitwirkung von Frauen in 
der Vertretung Deutſchlands im 
Internationalen Arbeitsamt 
dringend geboten und ſollte unverzüglich in die 
Wege geleitet werden.“ 


Insgeſamt darf die Düſſeldorfer Tagung für 
die Geſchichte des Bundes zweifellos als ein 


erforderlich werden. Der Bund Deutſcher | Gewinn gebucht werden. 


Deukt an die Alter shilfe der Frauenbewegung! 


An alle Miiglieder des Bundes Deutſcher Frauenvereine! 
An alle Freunde der Altershilfe! 

Wer dieſe Seite regelmäßig betrachtet, wird bemerken, wie kurz unfere Liſte in der letzten Zeit 
ausfällt. Unſer Dank an diejenigen, die hier genannt find, iſt deshalb nicht geringer. Deſto drin gen⸗ 
der aber ergeht unſer Ruf an alle die, die nicht hier ſtehen. — Mit wachſender Sorge ſehen wir 
unſer Hilfswerk, das wir durch all die ſchweren Notjahre führen konnten, gefährdet. Jetzt, wo ſo viele 
nach erfriſchender Ferienzeit die Arbeit wieder aufnehmen — ſei es im Beruf, im Hauſe oder im Dienſte 
der Frauenorganiſationen — laßt uns alle dabei derer gedenken, auf deren Bemühungen unſer Tun 
ſich aufbaut, deren geiſtiges Erbe wir annehmen mit jedem Recht, das wir im wirtſchaftlichen und 
politiſchen Leben haben; laßt uns ihrer gedenken, die mit ungebrochenen geiſtigen Kräften zu uns 
gehören, die aber durch das Alter und die Ungunſt der Zeiten in ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz bedroht 
ſind. Laßt uns ihnen danken in der dürftigen Form materieller Hilfe, die ihre Berechtigung nur durch 
den Geiſt der Liebe und Dankbarkeit erhält. 

Jeder iſt 5 für die Altershilfe der Frauen bewe⸗ 
gung! Wir müſſen die jetzt gewährten Renten fortführen und neue Notfälle berückſichtigen können. 
Dazu brauchen wir unbedingt und dringend mehr Beiträge. 

„Arm und alt zu ſein, iſt ein Schickſal aus furchtbarer Zeit, keine Schuld. Hilfe in ſchwerer Zeit 
nach langjähriger, treuer Mitarbeit — zart, liebreich und verſtändnisvoll, wie die Altershilfe der Frauen⸗ 
bewegung zugeben verſteht, kein bedrückendes Almoſen. Für dieſe köſtliche Erfahrung dankt ganz beſonders 

eine alte Veteranin der Frauenbewegung im 75. Lebensjahre.“ 

Dieſe Worte mögen den Geiſt unſeres Hilfswerkes jedem nahe bringen. 

Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung 


J. A.: Dr. Erna Simion, Berlin W 10, Dörnbergſtr. 6. Poſtſchedkonto: Berlin 122 353 
Dr. Elſe Ulich⸗Beil, Dresden⸗N. (Altershilfe d. B. D. F.). 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Bäumer ⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: Einen e hat gezeichnet: 
Vier Fürſorgerinnen 18 M. — Frau Dr. Dr. Auguſt Kempff, München 5 M. 


Helene Lange 100 M. — Cäecilienſchule, Berlin 
48 M. — Provinzial⸗Verb. Brandenburg der 
Lehrerinnen an den höheren Schulen 45 M. — 
Lehrerinnen des Oberlyzeums Bln.⸗Mariendorf 
28 M. — Dr. Heckel, Neuenburg a. Elz 15 M. — 
Osnabrücker Lehrerinnenverein 81 M. — Bund 
Deutſcher Frauenvereine anläßl. ſeiner Geſamt⸗ 
vorſtandsſitzung in Düſſeldorf 300 M. — Frau 
Marie Meyer, Danzig 50 M. 


Abgeſchloſſen am 20. September 1926. 
Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 122353 Dr. Elſe 
Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilſe d. B. D. F.). 

Zur Beachtung! Wir bitten alle rück⸗ 
ſtändigen laufenden Beiträge möglichſt bald 
an uns gelangen zu laſſen, da es uns ſonſt nicht 
mehr möglich iſt, einen Überblick über unſer 
Budget zu behalten. 

Dr. Erna Simion. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dr. Erna Simion, Berlin Wi10, Törnbergftraße 6. 


Werbt für laufende Beiträge! 
| 


Sildungsweſen. 


Eine Zuſammenſtellung leitender Stellen 
in Mädchenſchulweſen aller Schulgattungen 
in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten 
bringt eine vom Allgemeinen Deutſchen Lehre⸗ 
rinnerwerein im Juli dieſes Jahres heraus⸗ 
gegebene Broſchüre. Sie enthält ſehr aufſchluß⸗ 
reiche Zahlen z. B. über das öffentliche höhere 
Mädchenſchulweſen, das in einer ganzen Anzahl 
don Ländern überhaupt noch keine weibliche 
Leitung kennt; in Preußen waren vom 1. Mai 
1925 von 317 öffentlichen höheren Mädchen⸗ 
ſchulen 258 unter männlicher, und 30, d. h. 
94% unter weiblicher Leitung. Der fehr geringe 
Einfluß der Frauen in den Schulverwaltungs⸗ 
und Aufſichtsbehörden geht aus den angeführten 
Zahlen ſchlagend hervor. Neben den Tatſachen 
bringt die Schrift auch die Forderungen des 
A. D. L. V. zu einzelnen Punkten. 


Über weibliche Leitung an preugiſchen 
Bolksſchulen unterrichtet eine Staiiſtik, die der 
Ausſchuß für zahlenmäßigen Nachweis im Landes⸗ 
verein Preußiſcher Volksſchullehrerinnen z. T. 
auf grund amtlicher, i. J. 1924 veröffentlichter 
und weiterhin ergänzter Zahlen, z. T. mit Hilfe 
einer von ihm ſelbſt veranstalteten Umfrage zu⸗ 
ſammengeſtellt hat. Danach ſind 1925 an 8215 
1—8ſtufigen preußiſchen Volksſchulen — die 
24 946 1—3ſtufigen find dabei nicht mitgezählt 
worden — 25 Leiterinnen geweſen, die, bis 
auf eine, ſämtlich an reinen Mädchenſchulen 
amtiert haben. Inzwiſchen ſind noch einige 
weitere Leiterinnen gewählt worden, ſodaß 
Preußen gegenwärtig 30 Voklsſchulen mit weib⸗ 
licher Leitung hat. Ein verſchwindend geringer 
Bruchteil leitender Frauenmitarbeit in der 
Volksſchulerziehung! Nur ungefähr der 8. Teil 
aller Volksſchulmädchen, der 18. aller Volks⸗ 
ſchultinder an 4—8 flaſſigen Schulen (ungerechnet 
die zahlreichen 1—5 klaſſigen Anſtalten) ſtehen 
unter weiblicher Leitung! 


Der Senat der freien unb Hauſeſtabt Hamburg 
hat auf Antrag der Oberſchulbehörde der Staat⸗ 
lichen Mãdchen⸗Oberrealſchule an der Hanſaſtraße 
den Namen „Helene Lange⸗Oberreal⸗ 
ſchule“ beigelegt. 


Eine Berufs oberſchule ift auf minifterielle 
Anregung am 1. Oktober in Eiſenach eröffnet 
worden. Sie bildet aus: 1. in einem Jahr zur 
tadtiſchen Haushaltspflegerin; 2. zur techniſchen 
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Lehrerin (in Hauswirtſchaft und Handarbeit); 
3. bildet fie in 3 jährigem Lehrgang — dem 
eine weitere Ausbildung im Sinn der miniſteriellen 
Beſtimmungen über die Zulaſſung zum Lehramt 
folgen muß — für die Tätigkeit als Berufs⸗ 
ſchullehrerin vor. Der Beſuch wird 4. auch 
empfohlen „für Mädchen, die ſich eine vertieſte 
wiſſenſchaftlich begründete hauswirtſchaftlich⸗ 
mütterliche Ausbildung verſchaffen möchten.“ 
Die wiſſenſchaftliche Leitung liegt in der Hand 


akademiſcher Lehrkräfte und Gewerbelehrerinnen. 


Die Prüfungen finden unter Aufſicht des Mi⸗ 
niſteriums für Volksbildung ſtatt. 


Berufsſchuljngend und körperliche Erziehung. 
In der „Deutſchen Turn⸗Zeitung“ erörtert Turn⸗ 
lehrer K. Ackermann die beſondere Notwendigkeit 
körperlicher Betätigung für die Berufsſchuljugend 
als Ausgleich zu einſeitiger Beſchäftigung und 
Aufenthalt in ſchlechter Luft. Er zitiert bei dieſer 
Gelegenheit eine Schrift von Prof. Kaup, München, 
der ſich für eine „Konſtitutionsdienßpflicht“ ein⸗ 
ſetzt, „mit der Aufgabe, durch weitgehende Diffe⸗ 
renzierung und Individualiſierung von Leibes⸗ 
übungen und Werkarbeit Harmonie und Ausgleich 
in der Erziehung des Geiſtes und Körpers unſerer 
Jugend zu ſchaffen“. Er bezeichnet „Ausgaben 
zur Erreichung der beſtmöglichen Körperverfaſſung 
(Konſtitution) unſerer Jugendlichen beiderlei 
Geſchlechts“ als „werbende Kapitalien, von 
denen ungeahnt reiche Zinſen in der Periode 
erwerbstätiger Vollkraft erwartet werden dürfen“. 

„Vielleicht die größte Schwäche unſerer Volks⸗ 
erziehung und Jugendpolitik liegt in der ungleich- 
artigen und unharmoniſchen Arbeitsbeanſpruchung 
unſerer Jugend in der für ihr ganzes Leben ſo 
wichtigen Pubertätsperiode. Es macht den Ein⸗ 
druck, als wenn alle Tatſachen der Wachstums⸗ 
biologie höherer Lebeweſen für den Nachwuchs 
menſchlicher Artung unbekannt geblieben wären. 
Es gibt keinen Tierzüchter, ber feine Zucht im 
Entwicklungsalter in Stallungen ſperrt, unzureichend 
ernährt oder borzeitig körperlich voll W 
Jeder weiß, daß er ſeine Zuchten fete tig, ob 
Einhufer oder a möglichſt Freien auf⸗ 
gichen, ihr Tummelfreiheit gewähren und fie gegen 

terungsunbilden abhärten muß. Skelettbau 
und Muskelent wicklung, Integument und Organs 
bau, kurz, äußere und innere Organiſation, find 
in ihrer artgemäßen Entwicklung und Vollreife 
nur bei Gebrauch aller Glieder und ſyſtematiſcher 
Abhärtung zu erreichen. Dieſe Tatſachen finden in 
der Tierzucht Berückſichtigung, weil nur bei art⸗ 
gemäßer Entwicklung und Schonung bis zur Voll⸗ 
reife, für die Reifezeit ſelbſt maximale Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, Widerſtandskraft und Generations⸗ 
tüchtigkeit erwartet werden kann. Jede vorzeitige 
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Eng, führt gn Fa 925 artgemäße Entwick⸗ 
W dab mer 1 eren Verkaufs- 
preis die Aufzuchtkoſten nicht deckt 


Der Verfafler des Aufſatzes berichtet, wie die 
Berufsſchule verſucht, im Rahmen ihrer Aufgaben 
dieſem Übel entgegenzuwirken. In Hagen iſt ſchon 
laut Beſchluß der Berufsſchuldeputation jeder Be⸗ 
rufsſchüler zu wöchentlich zwei Turnſtunden ver⸗ 
pflichtet. Beſondere Schwierigkeit für die Durch⸗ 
führung machte die Turnhallenfrage für über 
2000 Schüler und 300 Schülerinnen (). 


Berufliches. 


Zunahme der Zahl arbeitender Frauen in 
Deutſchland. Das letzte Heft der Zeitſchrift 
„Wirtſchaft und Statiſtik“ bringt die erſten Er⸗ 
gebniſſe der Berufszählung von 1925. Es laſſen 
ſich aus ihnen noch keine Schlüſſe auf die Ver⸗ 
hältniſſe im Reich ziehen, aber ſie ſind als Teil⸗ 
ergebniſſe aufſchlußreich genug; ſie kennzeichnen 
die Lage in den Ländern Bayern, Oldenburg, 
Anhalt, Lübeck, Mecklenburg⸗Strelitz, Schaum⸗ 
burg⸗Lippe und Hamburg; für die gewerbliche 
Betriebszählung auch in Braunſchweig, für die 
landwirtſchaftliche noch in Württemberg. Die 
Zahl der Erwerbstätigen überhaupt iſt gegen 
1907 geſtiegen; die der arbeitenden Frauen viel 
ſtärker als die Zahl der weiblichen Bevölkerung 
an ſich. In Oldenburg waren 1907 von je 
100 Frauen 23,6 hauptberuflich erwerbstätig, 
1925 find es 37,3. Mecklenburg⸗Strelitz zeigt eine 
Steigerung von 23,9% auf 30,9%. In dieſen 
beiden Agrarländern mit bäuerlichem Einſchlag 
zeigt ſich der ſtarke Anteil der Frauenarbeit be⸗ 
ſonders deutlich. Bei der ſtark angewachſenen 
Schicht der Angeſtellten iſt die Zunahme an 
Frauen bedeutender als die an Männern; ſo iſt 
in Bayern die Zahl der weiblichen Angeſtellten 
um 240,7% höher als 1907. 


Frauenarbeit in der Induſtrie. Eine Zu⸗ 
ſammenſtellung in der Zeitſchrift „Jugend und 
Beruf“ berichtet, daß im Jahre 1924 von den 
7 278 820 Arbeitern in den der Gewerbeaufſicht 
unterſtellten Betrieben 1 796 438, d. h. 24,7% 
Frauen waren. Den höchſten Prozentſatz von 
Frauen weiſt das Reinigungsgewerbe mit 72,2% 
auf; im Bekleidungsgewerbe ſind 71,1%, im 
Spinnſtoffgewerbe 59,4%, in der Papier⸗ 
induſtrie 39,4% Frauen beſchäftigt. Im Nahrungs⸗ 
und Genußmittelgewerbe find insgeſamt 35,6% 
weibliche Kräfte; die Beteiligung an feinen ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen iſt unterſchiedlich: am 
ſtärkſten in der Fabrikation von Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſekonſerven mit 78% Frauen, in der Zigarren⸗ 
fabrikation mit 77,1% und in der Herſtellung 
von Fiſchkonſerven mit 76,6%. Am ſchwächſten 


iſt die weibliche Mitarbeit vertreten im Bau⸗ 
gewerbe mit 0,7%; im Bergbau⸗, Hütten- und 
Salinenweſen und in der Torfgräberei mit 1,2%; 
in Zuckerfabriken und sraffinerien mit 8,3% 
und in der Maſchinen⸗, Inſtrumente⸗ und 
Apparateinduſtrie mit 9,9% Frauen. 


Gewerbliche Frauen⸗ und Kinderarbeit be- 
handelt ein Vortrag, den der Dresdener Landes⸗ 
gewerbearzt Prof. Dr. Thiele im vorigen 
Jahr auf dem Kongreß für Unfallheilkunde und 
Berufskrankheiten in Amſterdam gehalten hat, 
und der jetzt im Druck vorliegt. Er betrachtet die 
gewerbliche Frauenarbeit als mediziniſche und 
als ſoziale Frage. Für die Beobachtungen der 
Wirkung gewerblicher Arbeit auf die Frau ver⸗ 
weiſt er auf Unterſuchungen von Bluhm, Hirſch, 
Schönfeld, Teleky, Sellheim. Der Verfaſſer hat 
für den Freiſtaat Sachſen nachweiſen können, 
daß die geſundheitlichen Opfer der Frauen in 
den Kriegs⸗ und Nachkriegsjahren — von den 
eigentlich militäriſchen abgeſehen — gleich groß 
oder größer geweſen ſind als die der Männer. 
In Sachſen ſind ein Drittel aller Arbeiter in Be⸗ 
trieben, die der Gewerbeinſpektion unterſtehen, 
Frauen; in der Textilinduſtrie 60% ! Aus den 
Tatſachen geſundheitlicher Schädigung von 
Müttern und Kindern durch die Verbindung von 
gewerblicher Arbeit, Ehe, Wirtſchaft und Kinder⸗ 
aufzucht zieht Prof. Thiele den Schluß, daß die 
beſtehenden gewerbehygieniſchen Schutzmaß⸗ 
nahmen für die arbeitende Frau — einſchließlich 
der Waſhingtoner Beſchlüſſe — nur ein Anfang 
ſind. Beſonders dringlich iſt der Schutz der 
ſchwangeren Erwerbstätigen. Die Frauen, und 
noch mehr ihre Kinder, müſſen darunter leiden, 
daß es noch keine Gewerbe⸗Gynäkologie gibt. 
Dieſer Zweig der ärztlichen Wiſſenſchaft muß 
notwendig ausgebaut werden. Es müßte jede 
geſunde menſchliche Arbeitskraft, Frau oder 
Mann, grundſätzlich genug Arbeitslohn bekommen, 
um nicht mehr oder noch nicht Arbeits⸗ 
fähige mitzuerhalten. Die Mutter müßte von 
außerhäuslicher Arbeit befreit werden! Der 
Kinderſchutz wird erſt vollkommen werden, wenn 
der Frauenſchutz durchgeführt iſt. Gewerbliche 
Kinderarbeit ſei in jedem Fall zu verwerfen. — 
Dieſe Löſung wäre, wenn ſie ſich wirtſchaftlich 
durchführen ließe, ſicher die beſte — ſolange ſie 
praktiſch nicht möglich iſt, muß man ſich damit 
begnügen, den Schutz für die arbeitende Frau 
und das arbeitende Kind wirkſamer zu geſtalten. 


Beruf und Ehe. Der Verband der weiblichen 
Handels- und Büroangeſtellten hat unter feinen 
Mitgliedern eine Umfrage gemacht, um feſt⸗ 
zuſtellen, wieweit verheiratete Frauen berufs⸗ 
tätig ſind. Dabei iſt ermittelt worden, daß im 
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Januar 1926 bei den insgeſamt 76 Geſchäfts⸗ 
ſtellen mit 65 142 Mitgliedern nur 3637 Ver⸗ 
heiratete — einſchließlich der Witwen und Ge⸗ 
ſchiedenen oder getrennt Lebenden — waren. 
Da von dieſen 471 ſtellenlos waren, zählten 
3166, das find 4,9% der Geſamtmitglieder als 
verheiratete Berufstätige. Etwa die Hälfte 
von ihnen — 1134 — haben einen Fragebogen 
beantwortet und die Gründe der außerhäuslichen 
Arbeit angegeben. 1135 — gleich 63,4% der 
Antwortenden, gaben an, unbedingt auf Ver⸗ 
dienen angewieſen zu fein, — 35,4% (632) 
als Witwen oder Geſchiedene, 289 als Ehe frauen. 
Urſachen der Arbeit waren: Stellenloſigkeit oder 
Kurzarbeit, Arbeitsunfähigkeit oder Erwerbs⸗ 
behinderung, unſichere und unſtändige Beſchäfti⸗ 
gung der Ehemänner. Häufig werden Unterhalts- 
belaſtungen für Eltern und Verwandte angeführt; 
hohe Mieten, doppelte Haushaltsführung aus 
Berufs⸗ oder Wohnungsgründen uſw. Z. T. 
wird auch angegeben, daß die Wohnungszuſtände 
keine Haushaltsbetätigung erlauben; es leben 
nur die Hälfte der befragten Frauen in eigener 
Wohnung; die übrigen möbliert oder bei Ver⸗ 
wandten. 


Der Lehrvertrag des Verbandes Deutſcher 
Hausfrauenvereine mit den Arbeitnehmer⸗ 
organiſationen iſt wieder gekündigt worden. 
Er ſoll einer Revifion unterzogen werden, vor 
allem wegen der Bindung an die achtſtündige 
Arbeitszeit des Lehrlings. Es beſteht bei einem 
Teil der Hausfrauen die Anſicht, dieſe Abmachung 
werde der Hauswirtſchaft nicht immer gerecht 
und gefährde ſie in vielen Fällen. 


Einigungsämter für Haus angeſtellte und 
ihre Arbeitgeber ſind mit gutem Erfolg in manchen 
Städten im Anſchluß an Arbeitsnachweiſe, ein⸗ 
gerichtet worden; ſie erſparen den Beteiligten 
den Prozeßweg und find geeignet, Streitſachen 
in vielen Fällen gütlich und praktiſch zu regeln. 
Lübeck hat ein ſolches Einigungsamt, das aus 
der Zeit der Demobilmachung ſtammt. 


Die Reformierte Kirche in Elſaß⸗Lothringen 
ſtellt in ihrem Jahresbericht den ſich von Jahr 
zu Jahr verſchärfenden Pfarrermangel 
ſeſt. Die Hälfte der Pfarrer hat das Alter von 
50 Jahren und ein Viertel das von 60 Jahren 
etteicht und überſchritten. Nicht weniger als 
15 Schweizer Theologen hat man herangezogen, 
um die Lücken auszufüllen. Über die Rechte 
der Frau im Pfarramt beſchloß die 
Synode folgendes: 

Die Synode beſchließt grundſätzlich, den 
Frauen, die ihre regelmäßigen Studien an einer 
theologiſchen Fakultät gemacht haben und im 


Beſitz aller notwendigen Univerſitätszeugniſſe 
find, das Kanzelrecht (venia concionandi) zu 
erteilen. | 

Dieſe Frauen können, nachdem fie die Prü⸗ 
fung pro ministerio abgelegt haben, die Weihe 
zum geiſtlichen Amt erhalten. Sie werden das 
Recht haben, die Sakramente zu verwalten. 


Die Konſiſtorien können die Presbyterialräte 
ermächtigen, dieſe Frauen als Vikarinnen für 
alle Dienſte der Kirche: Predigt, Religionsunter⸗ 
richt, ſoziale Werke, kirchliche Handlungen uſw. zu 
gebrauchen. 


Der Synodalvorſtand wird ein Statut auf⸗ 
ſtellen, welches die Stellung der Frau, die das 
Pfarramt ausübt, im Rahmen der Kirche regelt. 


Nachſtehende Zuſchrift geht uns zum Juli⸗ 
heft der „Frau“ zu. Wir geben ihr Raum, ver⸗ 
weiſen aber gleichzeitig auf den Aufſatz von Dr. 
Barſchak in dieſem Heft. 


Im Juliheft „der Frau“ leſe ich in dem Auf⸗ 
ſatz: Über Lebens» und Arbeitsverhältniſſe der 
erwerbstätigen Jugend“, daß in Hannover 
300 Lehrſtellen im Schneidergewerbe fehlen. 
Gleichzeitig heißt es, daß die Meiſterinnen, wenn 
ſie gewiſſenlos ſind, den Lehrlingen alles bieten 
können und Nebenverträge mit den Eltern ab⸗ 
lchließen, die Lehrlinge im Hausſtande beſchäftigen 
uſw. Dazu möchte ich bemerken: 

Keine Meiſterin, die voll beſchäftigt iſt, läßt 
die Berufsarbeit liegen und beſchäftigt die Lehr⸗ 
linge im Hausſtand, meine perſönliche Anſicht 
iſt, daß es nicht ſchaden kann, wenn die Lehrlinge 
auch einmal im Seh beſchäftigt werden, 
kein weiblicher Berufsmenſch kommt um den 
Hausſtand herum, eine Handwerkerin ſchon 
garnicht, und das, was die Mädchen dabei lernen, 
wird ihnen ſpäterhin nur zugutekommen. — 
Tatſache iſt, daß der Schneiderinnenberuf über⸗ 
füllt iſt. Es fehlt nicht an Meiſterinnen, ſondern 
es fehlt den Meiſterinnen an Aufträgen, auch 
ſind die Lehrlinge teuer. Daß die Lehrlinge 
nach der Lehrzeit keine Arbeit finden, ſollte den 
Eltern zu denken geben. Es iſt die Überfüllung 
des Berufes; jede Meiſterin arbeitet lieber mit 
Gehilfinnen als mit Lehrlingen, aber durch die 
Überfüllung des Berufes muß ſo billig gearbeitet 
werden, daß die Arbeit keine Gehilfinnenlöhne 
tragen kann, daher die Lehrlingszüchterei. 


Wir ſind in Lübeck 90 Meiſterinnen, 80 Ge⸗ 
hilfinnen und 44 Lehrlinge. Oſtern haben 
38 Lehrlinge die Prüfung beſtanden, davon 
haben 4 Arbeit bekommen. In Lübeck gibt es 
keine Heimarbeit für die Konfektion, wir ſind 
auf Kundenarbeit angewieſen. Nach der Lehrzeit 
fangen die Mädchen dann gleich ſelbſtändig an 
zu arbeiten, wenn es die häuslichen Verhältniſſe 
erlauben, und werden Konkurrenz für die 
Meiſterin. Wenn die Schneiderinnen eine Lebens⸗ 
haltung behalten wollen, wie ſie wohl Frauen, 
die ſoviel Können, Fleiß und anſtrengende Arbeit 
in ihrem Beruf zu leiten haben — zugeſtanden 
werden kann, ſo muß die Lehrlingszahl ganz 
erheblich eingeſchränkt werden. Es hat doch 
keinen Zweck allen, die eine Lehrſtelle ſuchen, 
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eine zu verſchaffen, da doch ſpäterhin in dieſem 
Beruf keine Arbeit zu beſchaffen iſt. 

Der Dien der Zeit, nach außen zu ſcheinen, 
was die Menſchen nicht ſind, drängt die Mädchen 
zur Schneiderei, Kleider ſind das Mittel, um dieſen 
Schein hervor zu bringen, außerdem halten ſie 
den Beruf einer Schneiderin für leicht. 
Wirklichkeit iſt er ſchwer, er erfordert eine gute 
Geſundheit und einen ganzen Menſchen, um 
auch in ſpäteren Jahren leiſtungs fähig zu bleiben. 

Dora Hanſen, Damenſchneidermeiſter. 

Lübeck, d. 2. Sept. 1926, Engelsgrube 53. 


Rechtsfragen. 


Bewährung der weiblichen Schöffen und 
Geſchworenen. Der Bericht der hamburgiſchen 
Juſtizverwaltung ſagt: „Die bereits im Jahre 
1922 eingeführte Heranziehung der Frauen zum 
Schöffen⸗ und Geſchworenendienſt hat ſich auch 
im Jahre 1925 bewährt, während dieſes von den 
männlichen Schöffen nicht immer in gleichem 
Maße geſagt werden konnte. Dieſe Erſcheinung 
mag zum Teil daran liegen, daß bisher im 
weſentlichen nur ſolche Frauen ſich als Schöffen 
oder Geſchworene betätigt haben, die beſonderes 
Intereſſe und daher wohl auch eine beſondere 
Eignung gezeigt haben.“ — Damit iſt feſtgeſtellt, 
daß Frauen zu ſolcher Tätigkeit durchaus fähig 
ſein können. Die auch für männliche Schöffen 
wünſchenswerte Auswahl der Geeignetſten iſt 
in dieſem Fall dadurch beſonders erleichtert ge⸗ 
weſen, daß eine Frau, die als Führerin der Ham⸗ 
burger Frauenorganiſationen über die not⸗ 
wendige Perſonenkenntnis verfügte, drei Jahre 
lang Mitglied des Vertrauensausſchuſſes für 
die Wahl von Schöffen und Geſchworenen war 
und dadurch die Möglichkeit hatte, Hunderte 
von Frauen für die Amter vorzuſchlagen und 
ſich für ihre Wahl einzuſetzen. 


Gegen die Bernachläſſigung familien⸗ 
rechtlicher Pflichten richtet ſich eine Beſtimmung 
im neuen Schweizer Strafgeſetzentwurf, die 
jetzt von der nationalrätlichen Kommiſſion für 
ein einheitliches Schweizer Strafgeſetz beſchloſſen 
worden iſt. Beſonders bemerkenswert iſt, daß 
darin Vernachläſſigungen der Unterſtützungs⸗ 
pflicht gegenüber der unehelichen Mutter ebenſo 
unter Strafe fallen wie dieſelben Verſäumniſſe 
gegenüber der ehelichen Familie. Die Be⸗ 
ſtimmung lautet: 

„Wer aus böſem Willen, aus Arbeitsſcheu, 
oder aus Liederlichkeit die familienrechtlichen 
Unterhaltungs⸗ oder Anterſtützungspflichten 
gegenüber ſeinen Angehörigen nicht erfüllt, 

wer aus böſem Willen, aus Arbeitsſcheu oder 
aus Liederlichkeit die ihm aus Geſetz oder frei⸗ 
williger Anerkennung obliegenden vermögens⸗ 
rechtlichen Pflichten gegenüber einer von ihm 


außerehelich Geſchwängerten oder gegenüber 
ſeinem außerehelichen Kinde nicht erfüllt, 
wird mit Gefängnis beſtraft.“ 


Für das Frauenſtimm recht im Kanton 
Baſel⸗Stadt hat ſich vor einiger Zeit e in Initiativ⸗ 
begehren der Kommuniſtiſchen Partei eingeſetzt, 
das eine Teilreviſion der Kantonsverfaſſung ver⸗ 
langt, um die Verleihung der politiſchen Rechte 
an die Schweizerbürgerinnen des Kantons ein 
zuführen. Dieſem Antrag iſt ſtattgegeben worden; 
d. h. in Baſel wird demnächſt der Kampf um das 
weibliche Stimmrecht ausgeſochten werden. 


Ein Geſetzentwurf über das Frauen⸗ und 
Familienſtimm recht iſt der franzöſiſchen Kammer 
zugegangen. Er will mit dem allgemeinen Wahl⸗ 
recht zugleich das Wahlrecht für die Frauen ein⸗ 
führen. Tatſächlich bringt die Vorlage aber keine 
volle politiſche Gleichberechtigung der Frauen 
mitallen Männern. Zwar jagt Art. 1, daß fie 
ebenſo wie die Männer wahlberechtigt und wähl⸗ 
bar fein ſollen, aber ſchon Art. 2 führt für den 
Familien vater als Oberhaupt der Familie 
den Zuſatz ſovieler Stimmen ein, als er minder⸗ 
jährige Kinder hat, die am Leben ſind, und zwar 
eheliche, anerkannte und Adoptiokinder! Nur 
wenn der Vater tot oder zur Wahrnehmung 
ſeiner Rechte nicht in der Lage iſt, gehen dieſe 
je nachdem an die Mutter oder den männlichen 
oder weiblichen Vormund über. In der Be⸗ 
gründung der Frauenſtimmrechtsforderung findet 
ſich der folgende intereſſante Paſſus: 

„Die weſentlichſte gute Wirkung, die man — 
abgeſehen vom Geſichtspunkt politiſcher Gerechtig⸗ 
keit und wirklicher Verallgemeinerung des Wahl⸗ 
rechts — von der Verleihung politiſcher Rechte 
an die Frauen erwarten kann, wird die fein, daß, 
wie das Beiſpiel der anderen Länder überein⸗ 
ſtimmend zeigt, dank der weiblichen Beteiligung 
die ſozialen Fragen ein viel größeres Gewicht als 
Verhandlungsgegenſtand der öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften bekommen.“ 


Eine Mütterpenſion zahlt ſeit dem 1. Januar 
1920 die Stadt Oslo. Dort bekommt, laut Geſetz, 
jede Frau, die ſeit 15 Jahren im Ort lebt und ihre 
Kinder ohne männlichen Verſorger aufziehen 
muß, jährlich eine Rente, deren Höhe ſich nach 
den ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln und 
nach der Kinderzahl richtet. Dieſe Rente läuft 
in der Regel bis zum 15. Lebensjahre des Kindes, 
bei Berufsausbildung auch länger. Es wird be⸗ 
richtet, daß die Koſten für die Penſion ca. eine 
Million Kronen im Jahr betragen, daß aber eine 
beträchtliche Summe durch dieſe Einrichtung an 
Ausgaben für Zwangserziehung und Armen⸗ 
pflege eingeſpart wird. 
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Das engliſche Mütterheim-Gefeg — nach 
welchem nur noch eingetragene Mutter⸗ und 
Entdindungsheime geführt werden dürfen — 
Min Kraft getreten. Tatſächlich wirkſam wird es 
aber erſt am 1. Januar 1927; von dieſem Tage 
ab wird die Führung von nichtregiſtrierten 
Heimen ſtrafbar. 


Die indiſchen Frauen waren bisher von der 
Teilnahme an der Geſetzgebung ausgeſchloſſen. 
Die geſetzgebende Verſammlung hat jetzt den 
Beſchluß gefaßt, dieſe Beſtimmung aufzuheben. 


Bolkswohlfahrt. 


Für die Erholung kinderreicher Mütter hat 
die Landesverſicherungsanſtalt der Hanſeſtädte 
dem Wohlfahrtsamt Lübeck aus Anlaß der 
700 Jahrfeier der Reichsfreiheit Lübecks den 
Betrag von 10 000 Mark zur Verfügung geſtellt. 


Eine Auswanderer⸗Fürſorgerin hat der 
Verein „Freundinnen junger Mädchen“ in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem früheren Reichswanderungs⸗ 
amt in Hamburg angeſtellt. Sie ſoll beſonders 
weiblichen Auswanderern zur Seite ftehen: fie 
von der Bahn abholen, unterbringen, zum 
Schiff begleiten, ihnen bei allen für die Ein⸗ 
ſchiffung notwendigen Formalitäten helfen und 
eotl. ihnen die Wege im Ausland durch Anmeldung, 
Vorbereitung der Weiterreiſe drüben uſw. ebnen. 


Das Altersheim, das der Landesverband 
Bayern des V. Wohl fahrtsverbandes geplant hat, 
wird jetzt gebaut werden, und zwar mit Woh⸗ 
nungen für 80 Einzelperſonen und Ehepaare. 
Die Stadt München zahlt 85 % der Baukoſten 
unter günftigen Verzinſungs⸗ und Tilgungs⸗ 
bedingungen als Aequivalent für die Wohnungs⸗ 
freimachung; der Bauplatz iſt aus den vom Land: 
tag für ſolche Zwecke gewährten Mitteln an⸗ 
gekauft worden. Schweſtern der Berufsorgani⸗ 
ſation der Krankenpflegerinnen Deutſchlands 
werden den Betrieb übernehmen. Es iſt möglich, 
Anteilſcheine zu erwerben oder durch Einkauf 
einen Platz im Heim zu ſichern. Die Einrichtung 
ſoll techniſch modern ſein; die Preiſe für den 
Kaum werden etwa 30 M. Miete, mit Ver⸗ 
pflegung, Bedienung, Heizung ca. 80 M. monat⸗ 
lich betragen. Auch gemeinſame Räume, ein 
Garten, eine Bibliothek ſind vorgeſehen. 


Die Wochenhilfevorſchriften der Reichs⸗ 
verſicherungsordnung haben ſich durch Geſetz 
vom 9. Juli, dos am 1. Oktober in Kraft getreten 
ift, in weſentlichen Beſtimmungen geändert. So 
ift die freie Hebammenhilfe obligatoriſch geworden; 
Wöchnerinnen, als Selbſtverſicherte oder Fa⸗ 
milie nangehörige, haben Anſpruch auf Bezahlung 


der Hebamme durch die zuſtändige Krankenkaſſe. 
Die Landesbehörden ſind ermächtigt, unter 
Mitwirkung der Beteiligten eine für die Kaſſen 
wie für die Hebammen bindende Gebühren⸗ 
ordnung aufzuſtellen, über die hinaus keine An⸗ 
ſprüche geſtellt werden dürfen. Zum Ausgleich 
für die Mehrleiſtung ſoll das Entbindungsgeld 
von 25 auf 10 Mark herabgeſetzt werden; es kann 
aber durch Satzungsanordnung in der bisherigen 
Höhe bleiben. Das Reich gibt den Kaſſen für 
jeden Entbindungsfall einen Pauſchalzuſchuß 
von 50 M. Wochen⸗ und Stillgeld werden in 
der bisherigen Höhe weitergezahlt. — Die 
ärztliche Verſorgung iſt auf die Gewährung von 
Arznei und kleineren Heilmitteln ausgedehnt 
worden. 


Aufklärung und Nat über Geburtenregelung 
darf laut Verfügung des engliſchen Geſundheits⸗ 
miniſters an die Geſundheitsbehörde von Surrey 
nur verheirateten Frauen und einzig aus medi⸗ 
ziniſchen Gründen gegeben werden; und zwar 
nur durch die beamteten Arzte der Mütter⸗ und 
Säuglingsfürſorgeſtellen, nicht durch freiwillige 
Helfer und Pflegerinnen und aus allgemeinen 
ſozialen Gründen. 


Das neue Fab rikgeſetz in England ſieht den 
beſonderen Schutz von Frauen und Jugendlichen 
inbezug auf Arbeitszeit, Überftunden, Innen⸗ 
und Außendienſt am gleichen Tage, Sonntags» 
arbeit und Urlaub vor. Es finden ſich auch für 
dieſe Perſonengruppen Sonderbeſtimmungen 
über die Reinigung der Maſchinen; Beſchäftigungs⸗ 
verbotefür beſtimmte Arbeitsprozeſſe; das Verbot, 
ſchwere Laſten zu heben, Spezialvorſchriften für 
die Tätigkeiten, die mit der Verarbeitung von 
Blei zu tun haben. 


Bon Frauen für Frauen erbaut find innerhalb 
der letzten 3 Jahre 3 Häuſer in Los Angeles 
in Kalifornien, die faſt ein Stadtviertel für ſich 
bilden. Es ſind: das Haus der Frauenturnerſchaft, 
ein Klub und Spielhaus und das vom Chriſtlichen 
Verein junger Mädchen errichtete Heim, in dem 
600 Frauen wohnen ſollen. Es wird nur von 
Frauen geleitet, und enthält im unterſten Stock⸗ 
werk Läden mit „Frauen⸗Spezialitäten( ?)“. 


Ergebniſſe der Abtreibungs freigabe in 
Sowjet⸗Rußland ſchildern zwei Broſchüren des 
ruſſiſchen Arztes Dr. A. B. Genß, über die im 
„Abolitioniſt“ berichtet wird. Auf eine Rund⸗ 
frage über den Abort auf dem Lande ſind 
2207 Fragebogen aus 3761 Landbezirken — das 
ſind 59% der Landbezirke überhaupt — beant- 
wortet worden. Aus ihnen geht hervor, daß der 
Abort auf dem Lande eine Maſſenerſcheinung iſt. 
Urſachen: bei 31%, materielle Not; bei 299% 
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hohe Kinderzahl; bei 21% „um die Folgen des 
unehelichen Verkehrs zu beſeitigen“; bei 11% 
ſanitäre Gründe (Schwäche, Krankheiten uſw.); 
bei 8% Trunkſucht des Mannes, Unſicherheit der 
Ehe, vom Dann verlaſſen. — Zur Zeit der Rund⸗ 
frage wurde erſt in 800 Bezirken der legale Abort 
tatſächlich ausgeführt, weil die Kranken⸗ 
häuſer in den übrigen 1158 noch nicht darauf 
eingerichtet waren. Es zeigte ſich überall zu⸗ 
nehmende Tendenz legaler, aber auch der 
illegalen Aborte; die erſten ſtiegen von 1922 
bis 1924 in 364 Bezirken von 10 060 auf 16 771; 
die illegalen in der gleichen Zeit in 618 Bezirken 
von 10 676 auf 16 712. Der Verfaſſer ſchätzt die 
Geſamtzahl der nachträglich aͤrztlich be⸗ 
handelten Pfuſcheraborte aus dieſen Jahren 
auf mindeſtens 140 000 Fälle; dabei ſind die 
vielen ohne ärztliche Hilfe verlaufenen nicht mit 
erfaßt. Das Überwiegen des Kurpfuſchertums 
‚auf dem Lande wird damit erklärt, daß die 
Operationserlaubnis nur umſtändlich und zeit⸗ 
raubend zu erlangen iſt, und daß die Frauen 
beſtrebt ſind, die Sache geheim zu halten. In 
den Städten betragen die illegalen Aborte nur 
32,3% gegen 41,6% auf dem Lande. Das Alter 
der Abtreibenden iſt in der Stadt hauptſächlich 
das zwiſchen 20 und 29 Jahren — nach dem 
erſten, auf dem Lande zwiſchen 30 und 45 Jahren 
nach dem dritten Kinde. Der Abort iſt häufiger 
bei Frauen aus unregiſtrierten Ehen als aus 
regiſtrierten. 


Totenſchan. 

Der Vorſtand des Reichsverbandes Deutſcher 
Hausfrauenvereine ſendet uns die Trauer⸗Anzeige 
vom Tode ſeiner Vorſitzenden zu: 

„Aus einem Leben ſelbſtloſer Pflichterfüllung 
und aufopfernder Menſchenliebe wurde die erſte 
Vorſitzende des Reichsverbandes Deutſcher Haus⸗ 
frauenvereine Frau Anna Gerhardt, geb. Zwicker 
im Alter von 58 Jahren abberufen. 

Vor vier Jahren zur erſten Vorſitzenden ge⸗ 
wählt, hat ſie es an verantwortungsvoller Stelle 
verſtanden, die ihr anvertrauten Aufgaben zur 
Entfaltung zu bringen und dem Verband ein 
inneres Blühen, aber auch in aller Offentlichkeit 
eine weitgehende und ſich praktiſch auswirkende 
Anerkennung zu verſchaffen. Ihr Bild wird 
durch beiſpielloſe Hingabe an ihr Werk und 
edelſte Selbſtloſigkeit geadelt. Ihr Hinſcheiden 
bedeutet für die Sache der Hausfrauenvereine 
ſchwerſten Verluſt. Die Erinnerung an ihr 
Weſen wird uns ein teures Vermächtnis ſein. 

J. A. des Vorſtandes 
Frau A. Vowinckel, Itellv. Vorſitzende.“ 

Druckfehler⸗ Berichtigung. In der Reſolution 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 
für die Neuordnung der Gewerbelehrerinnenaus⸗ 
bildung, auf die im Auguſtheft der „Frau“ S. 695 
hingewieſen iſt, muß es ſelbſtverſtändlich heißen, 
daß ein ſechsſemeſtriges Hochſchulſtudium (nicht 
ſechsmonatiges) für die Gewerbelehrerinnen 
verlangt wird. 
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Bund Deutſcher Arztinnen. 


Die zweite Mitgliederverſammlung des Bundes 
deutſcher Arztinnen hatin Düſſeldorfſtattgefunden. 
Die erſte Vorſitzende Frau Dr. Heusler⸗ 
Edenhuizen gab in ihren einleitenden 
Worten den Anweſenden ein eindrucksvolles 
Programm deſſen, was der Arztinnenbund will 
und bedeuten ſoll. Auch die Arztinnen en 
ſich im Daſeinskampf behaupten und bedürfen 
daher eines Zuſammenſchluſſes. Der Bund 
will freie Bahn ſchaffen für die Arztin in ihrer 
e wie in ihrem Berufsleben. 
Die Beſonderheit der ärztlichen Tätigkeit der 
Frau liegt in ihrer Neigung zur Fürſorge, ein 
Ausfluß ihrer angeborenen Mütterlichkeit. Sie 
ſucht den ſeeliſchen Kontakt zwiſchen Arzt und 
Patienten als Grundlage dieſes Verhältniſſes 
der Fürſorge, die nicht nur. dem einzelnen 
Patienten gelten ſoll, ſondern auch der Allgemein- 
heit gewidmet iſt. Sie hofft, daß dieſe beſondere 
Einſtellung der Ärztin als Frau ſich allmählich 
im Berufsleben der Arztinnen durchſetzen und 


auch in der Offentlichkeit Anerkennung finden 
wird. Mit dem Appell an das Solidaritätsgefühl 
der Arztinnen ſchloß die Vorſitzende ihre Anſprache. 

Aber „Ausbildungs- und Prü- 
fungsreform“ ſprach Frau Dr. Hoe ber 
(Kiel). Sie forderte die Errichtung von Abteilungen 
für Geburtshilfe und Gynäkologie an allen 
ſtädtiſchen und Kreiskrankenhäuſern, und die 
Möglichkeit ärztlicher Weiterbildung in dieſen 
Abteilungen für Frauen als bezahlte Aſſiſtenz⸗ 
ärztinnen. Es wurde folgende Entſchließung 
gefaßt: 

„Der Bund Deutſcher Ärztinnen, in ſchwerer 
Sorge um die Ausbildung der heranwachſenden 
Arztinnengeneration, wendet ſich an die Be⸗ 
hörden mit der Bitte, an den Krankenanſtalten 
mehr Frauen als etatsmäßige Aſſiſtentinnen 
anſtellen zu wollen, weil nur verantwortungs⸗ 
volle Stellungen eine gute Ausbildung ſichern. 
Der Bund hält ſich für berechtigt zu dieſer 
30 im Hinblick auf die zunehmende 

ahl der Medizin ſtudierenden Frauen und 
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praktizierenden Arztinnen, deren Ausbildung 
von entſcheidender Bedeutung für die Volks⸗ 
geſundheit iſt.“ 

Bon der „Berufspflege der 
Arztin“ handelte der Vortrag von Frau 
Ddr. Durand ⸗Wever (München). Sie 
ſtellte feſt, daß Süddeutſchland mehr ausübende 
Arztinnen hat als Norddeutſchland: München 85, 
d. i. eine Arztin auf 7000 Einwohner. Das 
Verhöltnis von Arztin zu Arzt iſt dort 1 zu 14. 

Berlin kommt auf 9000 Einwohner eine 

rztin. Ende 1925 gab es im ganzen Reich 1395 
Arztinnen; es werden . 2-300 dazu⸗ 
gekommen fein. Über die „Berufshygiene der 
Frau“ ſprach Dr. Hilde Adler (Stuttgart). 
Frl. Jaeger (Schwerin) und Dr. Lemos 
(Hamburg) referierten über Fragen der Ge⸗ 
fährdeten⸗Fürſorge. Eine Entſchließung 
des Bundes betont im Fee der Volks⸗ 
geſundheit die dringende Notwendigkeit der Er⸗ 
richtung von Pflegeämtern an allen Wohlſahris⸗ 
ämtern, damit bei Inkrafttreten des Geſetzes zur 

kämpfung der Geſchlechtskrankheiten die 
erforderlichen Einrichtungen vorhanden ſind, 
um die Fürſorge zu übernehmen, von der die 
Erreichung des hygienischen Erfolgs abhängig iſt. 
Wirkſame Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
kann nach Überzeugung des Bundes nur durch 
vereinigte ärztliche und ſürſorgeriſche Tätigkeit 
erreicht werden; er glaubt, daß ſeine Forderung 
am ſicherſten erfüllt wird, wenn das preußifche 
Volkswohlfahrtsminiſterium den Selbſtverwal⸗ 
tungskörpern dieſen Weg erneut dringlichſt 
empfiehlt. 


Einladung 


zur 34. Generalverſammlung des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
([Deutſchen Staatsbürgerinnen⸗ Verbandes 
vom 28.—31. Oktober 1926 in Köln a. Rh. 
in del Sälen des Gürzenichs. 


Als der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
ſich den Untertitel „Deutſcher Staatsbürgerinnen⸗ 
Verband“ zulegte, brachte er damit zum Ausdruck, 
daß er ſeine Hauptaufgabe darin erblickt, die 
deutſchen Frauen in ihrem Beſtreben, lebendigen 
Anteil an dem politiſchen Leben der Nation zu 
nehmen, zu unterſtützen. Denn nur, wenn die 
deutſche Staatsbürgerin ſich der beſonderen 
Aufgaben bewußt wird, die ihr als Frau und 
Mutter zufallen, und wenn ſie bereit iſt, dieſe 
Pflichten entſchloſſen auf ſich zu nehmen, wird 
ſie den Sinn ihrer ſtaatsbürgerlichen Gleich⸗ 
berechtigung erfüllen. Zu den Aufgaben, die 
vor ihr liegen, gehört Eindringen in die Pro⸗ 
bleme der Außenpolitik. Viel zu 
wenig ſind im „ deutſchen Volke die 
Kenntniſſe verbreitet, auf denen allein ein Urteil 
ſich aufbauen kann. 


Die 31. Generalverſammlung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins will daher für einen 
beftimmten Ausſchnitt der außenpolitiſchen 
Fragen, die das deutſche Volk zur Zeit beſchäftigen, 
Unterlagen bieten. Es wird ſich um infor⸗ 
matoriſche Berichte und Darſtellungen 
handeln, die ſich von aller Parteipolitik und Pro⸗ 
paganda fernhalten. Unſere Abſicht iſt, über 
tatſächliche Begebenheiten aufzuklären und 
Kenntniffe über Einrichtungen und die Möglich⸗ 
keiten ihres Ausbaues zu vermitteln. nfere 
Frageſtellung wird fein: „Welche Ausſichten 


59 


bieten ſich für Deutſchland unter den gegebenen 
Organiſations formen des Völkerlebens, und 
auf welchem Wege kann Deutſchland ſich für 
die f dieſer Einrichtungen im 
Sinne eines wahren Verſtändniſſes der Kultur⸗ 
nationen untereinander einſetzen?“ 


Programm. 


Donnerstag, den 28. Oktober 1926. 


Abends 8 Uhr: Begrüßungsa bend 
im Hotel „Großer Kurfürſt“ (Savoyhotel), Dom⸗ 
kloſter gegenüber dem Dom. ö 


Freitag, den 29. Oktober 1926. 


Vormittags 9 Uhr: Im Iſabellenſaal des 
Gürzenich (Eingang Martinſtr.) Eröffnung 
der Tagung durch die Vorſitzende Frau Doro⸗ 
thee v. Velſen; Begrüßung durch die Behörden. 


Organiſations formen des Bölterlebens. 


1. „Weltbürgertum und Nationalſtaat“. Dr. 
Elfe Ulich⸗Beil, Dresden. 

2. „Entwicklungstendenzen der Weltwirtſchaft.“ 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Kuske, Köln. 
Nachmittags 3 Uhr: 

3. „Organiſation der internationalen Außen⸗ 
politik.“ Dr. Elſa Matz, M. d. R., Berlin. 

4. „Internationale und intereuropäiſche Or⸗ 
ganiſationen des Völkerlebens.“ a) Völker⸗ 
bund, b) Haager Schiedsgericht. Dr. Marie 
Lüders, M. d. R., Berlin. 

5. „Internationale Organiſation des Arbeiter- 
Ei Dr. Frieda Wunderlich, 

erlin. 


Samstag, den 30. Oktober 1926. 


Vormittags 9 Uhr: im Iſabellenſaal des 
Gürzenich: Geſchloſſene Mitgliederverſammlung. 
a) Geſchäftsbericht, 

b) Kaſſenbericht, 

e) Satzungsänderungen, 

d) Vorſtandswahl, 

e) Wahl der Kaſſenprüferinnen, 

t) Beratung des Entwurfs: Richtlinien für die 

Arbeit des A. D. F. 

g) Anträge, 
h) Bericht der Ortsgruppen. Thema: 
„Zuſammenarbeit des A. D. J. mit der Jugend.“ 

Einleitende Referate: 1. Frau Timmer⸗ 
mann (Wilhelmshaven⸗Rüſtringen), 2. Frau 
Drechsler⸗Hohlt (Hannover). 

Wenn genügend Zeit bleibt wird zu einer 
allgemeinen Ausſprache über Ortsgruppenarbeit 
noch Gelegenheit gegeben werden. 

Nachmittags: Beſuch der Bonner Ortsgruppe, 
Abfahrt 3½ Uhr mit dem Autobus 
ab Dom. Gemütliches Beiſammenſein im 
Reſtaurant des Stadtgartens. Anſprache von 
a v. Velſen: „Möglichkeiten internationaler 

rauenarbeit.“ Rückkehr 7 Uhr. 

Abends 8½ Uhr: Offentlicher Vortrag im 
großen Gürzenichſaal: „Die europäiſche Kultur 
als Einheit.“ Miniſterialrat Dr. Gertrud 
Bäumer, M. d. R., Berlin. 

Die Delegierten der Ortsgruppen und Mitglieds- 
vereine ſind möglichſt frühzeitig — ſpäteſtens bis 
zum 23. Oktober — bei Frau Drechsler, 
Hannover, Am Schiffgraben 2 anzumelden. 
Auf die Mitteilungen des Orts⸗ 
ausſchuſſes wird hingewieſen. 


Mitteilungen des Orts ausſchuſſes. 


Freitag, den 29. Oktober 1926. 


Mittags 1 Uhr: Gemeinſames Mittageſſen 
im Reſtaurant des Gürzenich. 


Abends 7½ Uhr: Vorſtellung im Opernhaus: 
„Figaros Hochzeit“. (Die Teilnehmerinnen der 
Tagung erhalten gegen Vorzeigung der Teil⸗ 
nehmerkarte 30% Ermäßigung.) 


Samstag, den 30. Oktober 1920. 


Vormittags 9 Uhr: Rundfahrt durch die Stadt. 
„·Beſichtigung der bedeutendſten Kirchen und 
Muſeen. 

Nachmittags 3 Uhr: Soziale Führungen. 


Sonntag, den 31. Oktober 1926. 


Nachmittags 4½ Uhr: Tee im Kölner Frauen⸗ 
klub, Am Hof 36. 

Abends 8 Uhr: Gelegenheit zu zwangloſem 
Zuſammenſein im „Großen Kurfür “ (Savoy» 
hotel). Kalter Imbiß. ö 


Preis der Teilnehmerkarten: 


Für die Generalverſammlung des A. D. F. 
4 M. — Für die Kommunal⸗Politiſche Tagung 
(einſchl. Autobus) 2,50 M. — Für die General⸗ 
verſammlung, Kommunal⸗Politiſche Tagung und 
Führungen l(einſchl. Autobus) 9 M. 


Teilnehmerkarten ſind erhältlich von 
7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends im Kölner 
Verkehrsamt gegenüber den Domtüren. 

Von 7 Uhr abends bis 12 Uhr nachts in der 
Zweigniederlaſſung des Verkehrsamtes im Ge⸗ 
bäude des Hauptbahnhofes. 

Teilnehmerinnen an der Generalverſammlung 
des A. D. F. (auch von Köln), ebenſo die Teil⸗ 
nehmerinnen an der Kommunal: Politischen 
Tagung werden dringend gebeten, ſich 
beim Büro des A. D. F., Ortsgruppe Köln, 
Kölner . Am Hof 36 bis ſpäteſtens 
20. Oktober auzumelden. Ebenſo ſind alle An⸗ 
fragen wegen Wohnung uſw. dorthin zu richten. 


Zwei bayeriſche Tagungen. 


Wie ſchon gemeldet, findet vom 5.—8. Oktober 
der XI. Bayeriſche Frauentag in Speyer ſtatt. 
Schon der Auftakt, ein großer öffentlicher Vortrag 
von dem einzigen weiblichen Mitglied der deutſchen 
Delegation beim Völkerbund, Frau Miniſterialrat 
Dr. Gertrud Bäumer, die über internationale 
Probleme der Wohlfahrtspflege unter Berück⸗ 
ſichtigung ihrer Erfahrungen in Genf ſprechen 
wird, dürfte eine große Anziehungskraft auf 
weite Frauenkreiſe ausüben. Dem Wunſche der 
Pfälzer Kolleginnen folgend, wird der erſte Tag 
neben der Generalverſammlung des Haupt⸗ 
verbandes Referate und Diskuſſionen über 
Neuerungen in der Mädchenbildung bringen, 
für die berufene Sachverſtändige Richtlinien 
geben werden. Bei der Fülle des Stoffes können 
nur die aktuellen Fragen behandelt werden; 
auch hier iſt regſtes Intereſſe ſicher. Der zweite 
Tag iſt der Erörterung von ſozialen Fragen 
gewidmet, N öffentlicher und 
privater Wohlfahrtspflege, Aufgabenkreis der 
Sozialbeamtin, Neugewinnung ehrenamtlicher 
Kräfte. Die Not unſerer Zeit, die beſonders 
den Frauen hier ganz ernſte Pflichten auferlegt, 
macht auch dieſe Verhandlung hervorragend 
wichtig. Die baperiſchen Frauentage haben ſich 
ſeit ihrem Beſtehen des größten Intereſſes weiter 
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Frauenkreiſe erfreut. Gelang es doch hier immer 
auf völlig neutralem Boden, ohne Betonung der 
Zugehörigkeit zu Partei oder Konfeſſion eine 
breite Straße zu bauen für größere Scharen 
von Frauen, denen das Wohl der Allgemeinheit 
ſehr am Herzen liegt und die, einen Ausgleich 
gaben u allen die Welt bewegenden Gegen⸗ 
ätzen ſuchend, mit der Förderung von Frauen⸗ 
erziehung und Frauenarbeit dem Ganzen zu 
dienen beſtrebt ſind. 

Deshalb iſt auch die Angliederung der Tagung 
des paritätiſchen Wohlfahrtsverbandes Bayern, 
Landesverband des Fünften Wohlfahrtsverbandes 
am 8. Oktober, der neben gemiſchten Organi⸗ 
ſationen auch faſt ſämtliche ſozial arbeitende 
Vereine umfaßt, die dem Hauptverband Baye⸗ 
riſcher Frauenvereine angeſchloſſen ſind, durchaus 
ſinngemäß und eine bedeutſame Ergänzung der 
Verhandlungen der vorangehenden Tage. Hier 
wird die viel erörterte Frage der Spitzenverbände, 
durch die heute alle Wohlfahrtsorganiſationen 
ihre Vertretung bei Geſe gebung und Berwaltung, 
ihre Hilfe und Stütze bei Erhaltung und Ausbau 
ihrer Einrichtungen und Anſtalten finden, be⸗ 
ſprochen und Ziele und Bedeutung im pari⸗ 
tätiſchen Sinne geleiſteter Wohlfahrtsarbeit Er⸗ 
läuterung finden. Alle näheren Auskünfte über 
die Tagungen, Programme uſw. werden im 
Büro der beiden Verbände München, Brienner 
Straße 37/ gegeben, desgleichen Anmeldungen 
zur Teilnahme entgegengenommen. 

Es wird auf das beſtimmteſte gehofft, daß 
mit dem Beſuch dieſer Tagung, auch wenn er 
der Entfernung wegen Opfer von uns fordert, 
in ſtarker Weiſe zum Ausdruck kommt, wie es 
uns Bedürfnis iſt, unſeren Brüdern und Schweſtern 
im beſetzten Gebiet zu zeigen, wie ſehr wir uns 
ihnen verbunden fühlen und daß es uns eine be⸗ 
ſondere Genugtuung ſein wird, unter zahlreicherer 
Beteiligung von ihnen als dies im rechtsrheiniſchen 
Bayern der Fall ſein würde, an der Löſung von 
Tagesproblemen zu arbeiten. 

Luiſe Kieſſelbach. 


Badiſcher Verband für Frauendeſtrebungen. 


Die diesjährige Generalverſamm⸗ 
lung findet am 30. und 31. Oktohber 
in Karlsruhe ſtatt. Im Mittelpunkt der 
Verhandlungen wird das Thema ſtehen: „Si ch e⸗ 
rung der Frauenarbeit im öffent⸗ 
lichen Leben“. Über die einſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſe „im Lehrſtand“ wird eine 
badiſche Lehrerin ſprechen, über die „in Ge» 
meinde und Politik“ Frau Dr. Matz, 
M. d. R. Es wird ferner ein Referat über die 
Berliner Tagung des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine „Frau und Wohnung“ gegeben werden. 
Näheres über die Tagung iſt durch die Vor⸗ 
ſitzende des Badiſchen Verbandes Frau Ca⸗ 
milla Jellinek, Heidelberg, Unterer Fauler 
Pelz 2, zu erfahren; dorthin ſind auch Anträge 
der dem Badiſchen Verband angeſchloſſenen 
Vereine zu richten. 


Die Ausbildung der Jugendleiterinnen iſt 
Gegenſtand der am 6. und 7. Oktober in Kaſſel 
ſtattfindenden Arbeitstagung des Deutſchen 
Fröbelverbandes. Anmeldungen ſind an Frl. 
Helene Müller, Kaſſel, Mombachſtr. 42 zu richten. 


Einen Alkohol⸗Lehrgang für Jugend- 
führer und ⸗führerinnen veranſtaltet die Soziale 
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Arbeitsge meinſchaft Berlin gemeinſam mit der 
Reihshauptftelle gegen den Alkoholismus und 
anderen alkoholgegneriſchen Verbänden. Die 
Vorträge finden zwiſchen dem 18. und 23. Okt. 
in Wilhelmshagen bei Erkner ſtatt. et für 
den Lehrgang: 5 M. Koſt und Unterkunft 3 M. 
täglich. Auskunft B. Schmaltz, Berlin O 17, 
Fruchtſtr. 63 II. 


Kursmitteilung der Frauenbildungs ſtätte 
Schwarze Erde. 

Die Frauenbildungsſtätte Schwarze Erde 
veranftaltet in der Zeit vom 15. Oktober bis 
15. Dezember in Gersfeld einen neuen Kurſus 
in Heilgymnaſtik. Da der Kurſus auf Wunſch 
der Regierung einen mehr öffentlichen Charakter 
tragen ſoll, ſind eine Reihe von Ärzten und 
Fachleuten 110 Vorträgen 5 Alle 
praktiſchen Ubungen und alle Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften der theoretiſchen Fächer werden von den 
Lehrkräften der Frauenbildungsſtätte geleitet. 
Der Kurſus umfaßt 50 allgemeine gymnaſtiſche 
Stimden, 16 Maſſagen, 8 Einzelstunden, 20 Ana⸗ 
tomieftunden, 10 Stunden Geſundheitslehre, 
10 Methodikſtunden, 10 Spielſtunden, 8 Sport- 
ſtunden, 16 Stunden für Vorträge über öffentliche 
Wohlfahrtspflege bezw. die Geſetzgebung auf dem 
Gebiete der öffentlichen Fürſorge und Jugend⸗ 
wohlfahrt und abendliche Zuſammenkünfte mit 


allgemeinen Ausſprachen. Für den Kurſus 
kommen in Frage: Fürſorgerinnen, Hortnerinnen, 
Lehrerinnen, Gemeindeſchweſtern, aber auch 
andere Perſönlichkeiten, die mit der Erziehung 
und Überwachung von Kindern, ſowie in Kinder⸗ 
heimen, Heilanſtalten uſw. beſchäftigt find. Die 
Methode der Frauenbildungsſtätte Schwarze 
Erde iſt beſtimmt für Kinder mit Haltungsfehlern, 
beginnender Rückgratverkrümmung, für tuber⸗ 
kulös Gefährdete, Schwächliche uind Blutarme. 
Die in dieſem Kurſus gewonnenen Kenntniſſe 
ſollen in der Geſundheitsfürſorge und örtlichen 
Erholungsfürſorge verwertet werden. 

Das Honorar für den Kurſus iſt unter der 
Annahme, daß ſich eine Teilnehmerzahl von 
20—25 ergibt, auf 50 M. für den Monat feſt⸗ 
geſetzt. Unterkunft koſtet monatlich 15 M., 
Mittag⸗ und Abendeſſen täglich 2 M., dazu 
kommen noch Koſten für Frühſtück und Kaffee, 
ſodaß mit einem Aufwand von 85 M. bis 90 M. 
der geſamte Unterhalt beſtritten werden kann. 
Es wird auch verſucht, Freiquartiere zu beſchaffen. 
Von den Teilnehmerinnen iſt mitzubringen: 
feſte Gebirgskleidung, ein weißer Trikot, Mit⸗ 
nahme von Muſikinſtrumenten iſt erwünſcht. 

Anmeldungen zu dem Kurſus ſind direkt an 
die Frauenbildungsſtätte Schwarze Erde bei. 
Gersdorf i. Rhön zu ſenden. 

gez.: Marie Buchhold, Eliſabeth Vogler. 


Bücher] chau 


„Das Kunſtblatt“. Herausgegeben von Paul 
Weſtheim. Mit zahlreichen Illuſtrationen 
3. Tl. Vierfarbendrucken. Akademiſche Verlags⸗ 
geſellſchaft Athenaion m. b. H., Wildpark⸗ Potsdam 
(vierteljährlich 6 M.) Die Monatsſchrift erſcheint 
jetzt im 10. Jahrgang in erweiterter Form. Sie 
bringt moderne Kunſt in guten Reproduktionen 
— beiſpielsweiſe im Septemberheft u. a. Werke 
von Kubin u. Poelzig, in einem anderen Matiſſe 
und Heckel, Derain, Picaſſo, Slevogt und Paul 
a Dazu Aufſätze wie den von Wolfradt über 

aspar David Friedrich, von Kühlmann über 
Kokoſchka oder die grundſätzliche Außerung 
Döblins zu „Kunft, Dämon und ad 
in der aller programmatiſche Gemeinſchafts⸗ 
rummel gewiſſer Künſtlerkreiſe mit W 
Deutlichkeit gekennzeichnet und ehrlich von der 
unerbittlichen Einſamkeit in Kunſtwerk und Kunſt⸗ 
werden ausgeſagt wird, aus der erſt ſeelenhafte 
Wirkung und Gemeinſchaft entſtehen. Die Dich⸗ 
tung der Zeit iit vertreten mit Namen wie Ha⸗ 
ringer und Valéry; auch mit Verſen noch 
weniger bekannter Verfaſſer. Eine Umſchau 
unterrichtet über Muſik und Ausſtellungen, über 
Verſteigerungen und neue Bücher. Volkskunſt, 
Aunftgewerbe, Blumen, Gartenbau und Film 
ſind in den Kreis der Betrachtungen einbezogen. 


Jenny Apolant“. zum Gedächtnis. Heraus⸗ 
gegeben vom Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
Dezein. Frankfurt a. M. 1926. Neuer Frank⸗ 


furter Verlag G. m. b. H. (Preis 1,50 M.) Das 
kleine Bändchen bringt „Worte der Erinnerung“ 
von Dorothee v. Velſen, „Gedenkrede“ 0 
von Prof. Dr. Elifabeth Altmann⸗Gotthe er und 
„Ausgewählte Briefe von Jenny Apolant“ mit 
einem Vor⸗ und Nachwort von Marguerite Wolf⸗ 
Straßburg. Ein gut getroffenes Bild der Ver⸗ 
torbenen iſt dem Bändchen eingefügt. — Es 
t gelungen, in den kleinen Aufſätzen und Brief⸗ 
ſtücken ein abgerundetes, treues Bild von Jenny 
Apolant zu geben, ſo daß wir nicht nur die Be⸗ 
gründerin und Leiterin der Zentrale für Ge⸗ 
meindeämter der Frau, die ihr Lebenswerk für 
den Allgemeinen Deutſchen Frauenverein be⸗ 
warten nbern auch den warmherzigen liebens- 
werten Menſchen kennen lernen. „Wir haben — 
B es in dem Schlußwort von Marguerite 
olf — es miterlebt, daß dieſe Frau, die mit 
Arbeit überlaſtet war und mit gutem Gewiſſen 
ſich auf das Organiſatoriſche ihrer Tätigkeit hatte 
beſchränken können — wie dieſe Frau viele Gänge 
in aller Stille machte, wie ſie bei Sterbenden ſaß, 
zu verborgener Armut den Weg fand. Zu Zeiten, 
wo ſie ſchon ſchwerere Stunden körperlichen 
Elends überfielen, raffte ſich ſich immer wieder 
auf und ſammelte alle Kraft, um ſie dann ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch auszuſtreuen, wie ſie es mußte. 
Denn warme Herzen ſind immer unökonom ich 
und müſſen ſich verſchwenden.“ Das kleine Bu 
ſei in erſter Linie den Mitgliedern des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins warm empfohlen. 
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„Charlotte von Schiller“. Von Jakob 
Wychgram. Mit fünf Kunſtdrucken. Biele⸗ 
feld und Leipzig 1926, Verlag von Velhagen 
& Klaſing. Als ſechſtes Bändchen der „Samm⸗ 
lung von Lebensbeſchreibungen hervorragender 
Frauen“ erſcheint dieſes Lebensbild der Gattin 
Schillers. Von der kundigen Hand Wychgrams 
gezeichnet, gibt es uns auf knappem Raum doch 
einen lebendigen Eindruck ihres Lebens und der 
Bedeutung, die ihr Verſtändnis und ihre treue 
Sorge für den großen Mann hatte, dem das 
Schickſal ſie an die Seite geſtellt hatte. Auch die 
Witwenjahre und das Leben ihrer Kinder kommen 
zu ihrem Recht. Es ſei bei dieſer Gelegenheit 
wieder auf das in gleichem Verlage erſchienene 
Buch: „Schiller“, dem deutſchen Volke dar⸗ 
geſtellt von Jakob Wychgram hiagewieſen, das 
ſelbſtverſtändlich dem vorliegenden Bändchen 
zu reicher Ergänzung dient. 


„Baltiſche Häuſer und Geſtalten“. 
Monika Hunnius. 1.—5. Tauſend. Verlegt 
bei Eugen Salzer in Heilbronn. (Preis broſch. 
3 M.) Es iſt eine wehmütige Betrachtung, mit 
der Monika Hunnius ihr neues Baltenbuch er⸗ 
öffner, wehmütig im Rückblick auf die Zeit, wo 
das Leben eine Leichtigkeit und Freudigkeit hatte, 
die mehr oder weniger allen Häuſern ein be⸗ 
ſonderes Gepräge gab. „Die Zeit iſt längſt 
vorüber, die Städte ſind verarmt, die ſchönen 
Güter und Paſtorate, in denen im Sommer ſo 
viel fröhliches Leben herrſchte, ſind zum Teil 
zerſtört oder ihren früheren Beſitzern genommen. 


Von 


Die Familien, die ſo feſt aneinander hielten, ſind 
durch die Welt verſtreut; einige verſuchen noch, 
Bi auf einem kleineren Teil ihres früheren Be⸗ 
itzes ihr beſcheidenes Leben wieder neu auf⸗ 
zubauen, aber es iſt ein hartes Ringen um das 
tägliche Brot.“ Dies warme, volle und tiefe 
Leben wenigſtens im Wort noch feſtzuhalten, 
verſucht hier mit vollem Erfolg eine der wenigen, 
die es noch ganz ausgekoſtet haben, und zugleich 
eine der noch wenigeren, die imſtande ſi nd, das 
Erlebte zu geſtal ten. Nicht nur die jetzt ſo ſchwer 
ringenden Balten, ſondern auch die vielen, 
denen das Leben der Oſtſeeprovinzen lieb und 
vertraut geworden iſt, werden für dieſe Schilde⸗ 
rungen und kleinen Erlebniſſe aus einer Zeit, 
die nie in dieſer Art wiederkehren kann, dank⸗ 
bar ſein. 


„Geſundbrunnen 1927.“ Kalender des 
Dürer bundes. München, Verlag Georg 
D. W. Callwey. 176 Seiten, Preis 1,25 M., 
geb. 1,80 M. — Der neue „Geſundbrunnen“ 
zeichnet ſich durch reichen Inhalt aus. Dichtung 
— Kunſt — Leben mit der Natur — Haͤusliches 
Leben — 1 — Geſundheitspflege — 
Vergnügungen — Offentliches Leben — Vom 
Volk und Volkstum — Völker und Länder — 
Nachdenkliches — Bücherſchau — ſo iſt er ge⸗ 
gliedert. Tüchtige Kräfte vertreten die einzelnen 
Gebiete. Auch ein kleiner muſikaliſcher Teil fehlt 
nicht und eine Anzahl Schwarz⸗weiß⸗ und 
Bunt⸗Bilder dienen zur Belebung. So wird 
der „Geſundbrunnen“ ſich ſeinen alten Kreis 
erhalten und ihn vergrößern. 
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Alle Sendungen für die Redaktion: 
Briefe, Maunſkripte, Bücher 


find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW ST, Hanſaufer 7, 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 
nicht beantwortet. 


Helene Lange. 


7 


Gertrud Bäumer. 


u n s. e Te L e f. e r werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 


Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 

die zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 
Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 


um I. 10. 28 oder jpäter wird für die neu bewilligte Stelle einer 


Jugendamtapflegerin 


Perſönlichkeit geſucht. Nenne erfolgt nach 
Dienſtaufwandsentſchäd 

e Augendipohllahrr un) pekte Er 
U Jugendwohlfahrt, un raktiſcher ahrun 
Adr — 5 — wollen 17 a u 
gn und Lichtbild bewerben beim 
offſtraße 7 


N des Tarifvertrages. 


* 
der 


bymnasiik 


rmische 
pen Meeres 


igung wird 
r Anerkennung als Wohl⸗ 


unter Einſendung von Lebens⸗ 
ugendamt 


Gymnaſtiklehrerin 


NUN 
Wer reist 


versäume nicht für seine 
Wohnung das neueste ges. 
eschützte Hokra-Alarm- 
chloss anzuschaffen! Man 


sehltzt sieh am besten 


mit diesem, weil es schon 
jeden Versuch zur er gr er 
Oeffnung verhindert. 0 
wirkliche Sicherheit nur 


dureh Hokra-Alarm 


ortbopäd. Aufsicht Siche heits Schloß. 
ee ur N nner nue 8 Pieln, 8 7722 Allein yore ob 
Prospek - ua ! | . ese eriin 
u — — e asc mit Stellung —— 4 Schöneberger Ufer 38. 
Achenbachstrasse torium, Kinderheim oder Klinik.. Zu 
bee Orbopad. Turnsaal| Seelen, Biochem. | Eine interessante Sam m | NINA MINMMNNNN 
Zr. u n vieler anderer — . ern 
Käse! Käse! Kaffee-Rezepte |Worpsweder 
8 e Qualitätsw.! Alles frei Haus! . j i — 
‚Lebende ee rer dee | mi grkeden Wok nut Handweberei 
erinnerungen damer⸗Form Nm. segen 35 Pf. in Marken, auf Elisabeth Nathener D. W. B. 
9 Pfund — 2 Kugeln 5,30 Wunsch Nachnahme. Worpswede. 
von 9 Did. Tilſiter Art 5,55 | EmmericherWaren-Expedition | erfftatt für Handarbeiten aller Art. 
Dr, Helene Lange . mbar Art . a Mufter auf Anfrage. 
* . ? nen 
9 „Tilſiter Art — — EEE 
elnefein in Stanniol 6,85 Sndanthren-$to 9 n 
In Leinen gebunden ||, 18 dän. Holländer 8,20 | ligt und wafdeät, einfarbig, und Klön elspitzen-Reste 
5,50 Mark 8 „echter holl. Gouda 8,50 | handbedruckt, auf Neſſel bis Seide \ 
8 Pfd. echter holl. Edamer 230 für Kleider, Vorhänge, Decken, rein weiße Ware, 1 Pfund 70 bis 


9 Bid. Tafelfettkäſe ff. 8 

9 Pfd dän. Schweizer 11,40 

Frerich Schmidt, Norden 25 
(Oftfrsld.), Gegründet 1856 


Taſchentücher, Sport- und Ober» 
hemden, Rippelſammet, Woll⸗ 
beiderwand, Wäſcheſtoffe. 
Muſt. geg. 30 Pf. Portverſ. vom 
Obiges Angebot hat für Oſtfriesland | Deutschen Wertwaren - Versand Dankſchreiben. Karl Kranenberg, 
keine Gültigkeit. Hellerau bei Dresden 35. Dieringhauſen⸗Bomig, Rhld. 


Schriftenreihe der Akademie für soziale und pädagogische Frauenarbeit in Berlin / Heft ! 


100 Meter, nur 5 M. II. 12 Kiſſen⸗ 
einſätze, Sprüche, je Stück Gute 
Nacht, Schlafe wohl, Träume ſüß, 
nur 5 M. franko Nachnahme. Viele 


A. Herbig 
Bu buchhandlung, 
g. m. b. H., Berlin W35 


Diolrası 
inder Krisis der Kultır 


Gertrud Bäumer 


Brosch, 1 Mark 


F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35 


Garant. reiner Blüten⸗Schleuder⸗ 


Haarfärben an Henna f 
neren een | „Allerfeinste“ 


Meine 20 jährige Erfahrung in Haarfärben, die ich im In- u. 
Auslande batte, bürgt für allerbestes fachmännisches Können. 2 
Misserfolg — Da ich jede Färbung selbst ausführe, worin Biene n 
auch das Geheimnis meiner Erfolge liegt und nicht nur in der erzeugen können. 10: Bid.-Boftbofe 
Billigkeit der Preise. M. 11,—, 5⸗Pfd.⸗Poſtdoſe M. 6,50 
fr. unt. Nachn., kein Riſiko, gar. 


Haarfärbesalon A. H. Burow, di. unt. Bad. Amferei 
Priedrichstr. 250, a.Belle-Alliance-Platz. Tel. Hasenh. 1536 | Bienenbof, Carl Sweibe, 


Podurch werden Kinder gekräftigt fürs Leben? 
Man ſoll ihnen Sorhletzucker geben. 


waz die lieben 


Prof. Dr. Sorhlet's Nährzucker 
Soxhlet⸗Zucker, 
die ſeit Jahren bewährte Säuglings-, Kinder- und 
Krankennahrung. 
Zu haben in allen Apotheken und Drogerien 


Tg — — — — — Sn — 


Gftfeebad Arend ſee i. Mecklenburg 
Neuer lat ab . leber. e TOCHIEFHEIM urn 


Neuer Kurfus a 


Bernisorganisation d. Krantenpilegerinnen Deutschlands, 


owie der Säuglings- und ln a) zen W 50, 
egensburger Straße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegründ. 1903, 
gene No 8500. Aufnahme gut ausgebildeter ran enſchweſtern 
eratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 
— Vridvaiſchule für Schneiderei. 
behördlich zugelaſſen. Berlin Friedenau, Ringſtr. 61-62. 
Gründliche Ausbildung im Zuſchneiden, Schnitizeichnen, Modellentwerfen, 
Maßnehmen, Nähen an eigener Garderobe. Dauer 3 1 ur 
auzwärtige Damen wird auf Wunſch Penſion nachgewieſen. ef. 
Irmgard Kochhann, Schneldermelgerin. 


Private Kochſchule 


Helene chulz 


aatlich geprüfte Gewer bele 
Berlin W 12 nes acher G Str. 4% 481 20 Min. v. Wittenbergpl. 
prechſtunde Steinplatz 187 78. 


anten, Klaviernnterricht 


Gitarren- a ee 
Badeschule ir Körpererziehung. Berl 


(Ausdrucksgymnastik Dr. Bode) Leitung: Hinrich Medau 
Alleinberechtigte Zentralstelle für Lehrgänge und Kurse 
für Damen, Herren und Kinder 
Beginn des Wintersemesters 12. Oktober 


ungen und Prospekt un das Sekretariat der Schule, 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 38, II. Tel.: Steinplatz 15462 


Berlin Zehlendorf, Seidefrafe 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 


(2000 Schweſtern, 300 Arbeitsfelder). j 
Unentgeltliche theoretiſche und praktiſche Ausbildung für evg. junge 


Mädchen und 1 gende eh in der allgemeinen Krank 
rg an tziehungbarbeit, Kinderkrankenpflege, 

peae nypflege und Geburtshilfe mit und ohne 
n den a Erfurt. 5 zu eh „Danzi 
Oßtgnabrück, 


i die Zuk — 7 ld u. Stellg. der . 
ach 5 1 Boa ide Beſoldun 
bildung. ttöalter v. 18-30 J. Bevorzugt werden werbe 
3 im Alter v. 20. 90 J. Proſpekt und nähere Austunft durch 
Bern und Grindelwald. 
Töchterinſtitut Elfenau I. Rg. 
Handels fächer. Sport. 
Ch emnitz Die Koch⸗ und Haushaltungsſchule 
4 nimmt 99 und Michaelis foribildungi⸗ 
en 32 n 1d. Mädchen zur Auzbudung 
Fäch de Mäd vollend Schulzeit au 
Feen wahlen nie iu ſetwilden alt 8 Die Schulleitung. ni 
Unterrichts - Anstalten, 
Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer a 
Verbreituag der „Frau“ in den guten F en 
besten Erfolg. 
Anze on ‚Verwaltung der Honatsschrift „Dio Frau“ 
old Giesel, Berlin W386, Schöneberger Ufer 38 


mäßes Nuhegehalt für ann u. Invalidität. Borausfeg.: 
den Eg. Diakonieverein. 
Vorzügliche Erfolge im Sprachunterricht. Hauswirtihaft. 
des Frauenbildungs vereins, 
(Ra ßberg). n allen Je rgb, wie wiſſenſch. 
— 2 — —ͤ—- 2. —— 27 
Anzeige in der vorstebenden Rubrik infolge der grossen 
Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die 
I a 2. 


Töchterheim U 

Detmold. — a 
Fortbildung in Muſik. Wiſſenſchaft Proſpekt 
Schloss Düneck bei Uetersen Ga). 13 


v. Hamburg, 6 
herrlichen Park. Das Privat-Töchter-Landheim,gegr 1 1881, bier 
jungen Mädchen den wichtigsten zukunftreich sten Franes 
Gelehrt wird praktisch: Die feine. wie einfache Küche, — 
pflege, häusliche Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit theo 

ng, Literatur, Gesundheitsrythmik. Halb- und Jahresich, 
Gute pelporte 
2 1 


Verpflegung. Prospekt gegen 


Eisenach, | Töchterheim Bron 


Haushaltungsschu 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunft: 
durch Marianne Brons. 


Töchtorheim 1 Bismarcks 


il = — 

Stüdtiſce Frruenſchule zu Halle 
Burgſtraße 45. 

1. Allgemeine 


rauenſchule. 
4 er 8 Kindergärtnerinnen. 
u er 
ri Ver ugendleiterinnen. 


Begi O Di t 
BER a ar 1 e Fachkurſe ſchlie ßen mit ſtaatllcher 8 


Auskunft erteilt 1 Dr. Sina Maper ⸗ Raked. 
Christlich ⸗ſozial. Frauenſem 
Hannover. des Pentſch⸗ evang. Sranenbn: 
Feng anert anerkannte een und Be 
rufungs ſtelle). Gegründet 
Theoretiſche und praktiſche 
1 9 e für 7 Dale ber Bl: 
ahrtsp ungen: a) Ge⸗ 
ne rforge, 98 Sig Fe 
e) Wirtſchafts⸗ u rufsfür rſorge. — 
der Ausbildun e Heiliger $ Ab. 
ſchlußprüfung 2 Jahre. — Unfnahmebedin: 
gungen nach ſtaatlicher 7 rift. Neu ein 
N Sonderkurſe z usbild von 
lichen Wohlfahrtspfle 1 mit Ab 1 
prüfung unter kirchenbehördlicher Auſſicht 
Beginn neuer Lehrgänge: ber u. April 
ung Nähere Auskunft durch die Geſchäftsſt 
Saunover, Wedekindſtraße 26. 


Knaben und Mädchen 
der beſſeren Stände, 
d rik in den überfüllten gel 
u 21 Schalen dedragt iR. ber: deren Freien sc 
keiten bereitet, finden erfolgreiche Förderung im 
I Sartenfhuibeim * (Realprogym.) Ng. Bz. Hildesd 


mit ur Hr er zie 7467 5 dt Auer un 
Beru Berufen der Wohlfahrte 
ee ung n nad Plährgem ehrgang Et; 45 * 


Arbeit. Staatl. Anerkennung nach 1 jährigem „Pra en Gh 
Oktober. Anfragen an die Leitung de 
Wohlfahrtsſchule, Zona, Lo- Ser. . 8. 


iianimdmnanümndannnanmamamnnümiudununiaunnunimtimimätümn 


Leipzig, Barth sche Privat- BRealschı 


mit Schtillerheim. Gegr. 1863. 

Georgi-Ri Nealschule mit 4 Versch classe 
F. ng 1 Ausstellg. d. Reifezeagnis 
lrektor Dr. L. BRoes. 


A BT 
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Lei pii g, Nentſche Leal leer 


Buchhändlerhaus. Oſtern 1927: Neuer Jahres kurz Get 
Ausbildung in Buch-, Kunſt⸗ und Mufilalienhande 2 — 
und Ausländer, Sa ung d und 3 gegen . e. 


lll 
— 
— 
— 
m 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
m 


1 Interne Frauensehule 


verbunden mit 
seminar und 


Kindergärtneriune 
Eindererholungsheim (staatl, anerk.) 
Teichmannsehe Realschule mit Vorschule, 


101. Säuljabr. Die Schule flellt Reiſezeugniſſe ſelbſt 
aut. Auswärtige Schüler finden liebevolle Aufnahme 
in den Benfionaten der Schule. Tel. 22059, 


Direktor Dr. Bitfchel. 
wg anerk. Bakteriologie, Chemie 3 


I st tig und Röntgen⸗Schule für Damen. 
Keil 12. 
Dr. Suslik, Vr 17 fe 
mice, vernehmer, z gefumder Frauenberuf! 
deten. 


* 


ide "Bymnafit u. Plaſtit aus. 


2 „Osbert Soulf für Bemeguagohnuf, Maerburgf. 4. 
Aachen, Friedriäfte. 11 IVL. Kunfigewerbi, Lehratelier 
= — u 
Ir . de Butik. BA eper 
ule. Eintritt t jeder). Proſp. Ir. Proſp. fr. 
Te her 2 - Stiftung 
N Hermanns werder 60 
eee Nd 
Wald n 
* = Sage, Obet Jule mit Anatl. Berechtig. 
Zuſendung einer 9 5 
Koch⸗ und Backkurſ 
u» me, eines temdenheim H {er eleg, 
Bunt 6 
"Seien, ut ded. — 5 ante 
Tat, re 220 25 5 Bäige Die ſelbſt zuder 
I Denn M. Sooden Werra, Villa argarete. 
rute 5 ge Kindergärtnerinnen, 
ER woran er 
ee a ee ann be der 
Befsursnehe n Stadtroda, Thür. 


Frauenſchule des Schwäbiſchen 


Frauenvereins Stuttgart 


ee anerkannte n 5 

ee deen Sautpige te der Wohlfahrts⸗ 
i dwohlfahrts „ 

Beglan . Alan 


. ö durch die Geſchäfts⸗ 
el r 


THALE / HARZ 


* T 

eim Lohmann. 
und Ausb Schoͤnſte 
gutt ung. Prof 


Die Wohlfahrtsſchule 

des Sophienhauſes Weimar 

u 1 und Städten in nweijähelgen . 

Pen Eee 
des 8 uſes 


Recklbg * ee ger; ur Aug, 
ilbung rd — Faushalt, 


ge ſell Formen, 
monatl. 0 b LN 
Very In 15 


öchterh 


- ig 


In 8 ev. Privathaushalt, 
ge am 


eig. Bi 
Sende finden ſofort 


4 junge Damen 
ili 
dice Mufnayme pur gebt. Aaab. | S 
in allen Zweigen — ne r 
1 der Haus 
fang . 


iel der base 
Gerten im Kochen. Borzü 
B 4 Benfion mon. wir 
We ne a Nebenberechnung. 
vorhanden. 
Pen L. Büölker, 
Binz auf Rügen. 


Baden. 


Epeninel auch Dau 
Frau Gymnaſtumsditektor 
Dr. Wipprecht, Offenburg i. B. 


eimar. 
Ig. Madch., die ſich ftudien abe 
in Weimar aufhalten. find. 
. . in 7 5 
ienheim in beſter, fre 
ee "Biamordplay 2. 


Goslar, *% Paste 2 1. 
Oth., Schneid. Kl. Fal Proſp. 


Weimar. ud Selen. 


höh. Lehranſtalten liebevolle Auf. 
nahme und ſorgſame Erzlehung⸗ 
Beſte Verpflegung und Referenzen. 
Frau 8 rat Hübne, 
Une 


ier | na 


In m. in ſchönſter jener auge 
1 a /H. geleg. 


hate, I II 2 Gi nee 


ormen ſow. Haußh., Koch. Wäſche, 
artb. nv. A. W. Geſg., Klav. 
Seeg 8 re mater 
oßer ara 
haben: — —7 5 M 10 15 
felömauer 


Sn Bei . 
In mein. Hd geleg. Landhaus in 


Bremer Be 
2. Rel N . 
Lage in ale Gegend, Dean 


tab, 2u Minuten n von 

emen, finden noch zwei e 
Damen Fee ken 9 * Aufn. 
zur grdl. Exlern. d. Haush., Garten⸗ 
dau. a. ee ud, au 


„Tobias, S 
Ihe 225, Fernſprecher 
wer erziehbares junges 
Kab W dann = bare 
eines aeg; hal on 3 
händlers den 
eine ſich auch Ane N len er 
nd wirt ter aus 
Auch jüngere ginge e finden Auf. 
me. Penſionspreis 2 8 Ueber ; 
einkommen. Räd Ohrt, 
Elmſchenhagen bei Aid. 


München. 


In meinem klein., fein. Familen⸗ 
* finden junge Damen, die 

Aubienbalber bier aufhalten, 
ſehr gute Aufnahme. Vegetariſche 
95 3 ee 

ee des Haushalts und 

feinen dran E. Rau, 
ia 6 52a Tel. 31086. 


enen e für flinder: 


4 tunen und Hortnerinnen ber 


Weimar, 1 


Gartenſtr. 4. 


t Schülerinnenheim. Ab» 


Anzyrlhung auch in Preußen anerkannt. 


a Töchterheim am Zinnow⸗Wald 


ſtaatl. genehmigte Haushaltungsſchule des Ev. Diakonievereins. Aus- 


bil dung in Küche, Haus und 
Semeſterpreis 900 M. Neu 


andarbeit, wiſſenſchaftliche Weiterbildung. 


Garten. Nähere on erteilt 


dle Leiterin 8. Seren Blücherſtraße 9 
Fernſprecher: Amt Zehlendorf Nr. 3889. 


Für Kur und Erholung 


Kinder⸗Erholungsheim ... 


Das ganze Jahr 
und nervöſe Kinder von K—1 


a ae Schulunt 
Dr. Gerl, Arzt. Hindelang; Dr. 


Hordsee-Kinderheim 


Haus Jensen 
Wyk-Stdstrand-Föhr. 
Sommer u. Winter geöffnet. Aer 2 
liche Aufſicht. Mäßige Preiſe. Näh 

Aust. d. E. Köhler, Leiterin. 


geöffnet. Aufgenommen werden 
Jahren. Anſteck, 
Familiäre Behandlung. Penſions preis pro x 
cht nach Bereinba 


Vorder 3 
bayr. * 


"ie ausge) 


Anfragen: 
Sumpf, Perbeadritin, Hindelang. 


Hg 1 u. ig. Moch. 
8 ar. Rückp. Ottilie v. 
eler ‚Offeeb, tisbroy, Moltkeſtr. 12 


Schön gel. Landhaus 
im Walde het in Penſion 1— 
Damen bei geringer Hal und som. 
8402, evtl. Ehepaar. Str. Kienberg 
bei Trebbin (Kreis Teltow). 


Chriſiliches Erholungsheim. 
Bad Jachſa (Südharz), Haus Hergſegen 


Heringsdorf (Banfin) Haus Meeresfrieden 
Gutbürgerliche Penſion von 4,15 Mark. 


Kindererholungs⸗ und Erziehungsheim 
„Rheingold“, Gmain bei Bad Reichenhall, 
Bayeriſche Alpen 


Ganzjährig geöffnet. 
Erſte Reſerenzen. 


Kurgelegenheit. 
Proſpekt durch Frau Olga Dittmar 


Unterricht jeder Art. 


Sonnenkinderheim Meura 


Station Sitzendorf (Thür. Wald) 
Winter kuren: 1. November bis 30. April 


Schw. Noah Janecke 


HIIEREEHII FESTE 


Hleinol- 


mattblond — gold blond — tizian 


gibt durch Waschen den Haaren matten, goldenen oder 
rötlichen Schein — Erhältlich in Parfümerien- und 
Friseurgeschäften — Man achte auf Namen u, Schutzmarke 


Friedrich Klein 


Fabrik chem.-Kosmet. Präparate 
BERLIN WO, Potsdamer Str. 132 


Sea Fr NWesK 


| WOLLGARNE 


NATURHONIG 


Allerfeinſter Blüten⸗Schlender, goldklar 
10-Pfd.⸗Doſe 10,50 Mark, Halbe 6,00 Mart. 


ma Heibehonig, h. hocharomatiſch 


Pri 
10-Pfd.⸗Doſe 12,50 Mark, Halbe 7,20 Mark. 8 me 50 mehr. 
f Alles ae naturreine Ware 5 be 


Fr. Prigge, Ofterhal Scharmbed 7 
Inh.: Carl Prigge nnover. 


Mieten Sie la 
Hemdentuche 
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Das neue Drama und die Frau. 


S. D. Gallwitz. 


I. 


on Jahr zu Jahr wächſt mehr und tiefer in die Erkenntnis auch weiterer Kreiſe 
hinein, daß die Tatſache des Weltkrieges nur die letzte, explofive Form an⸗ 
nehmende Erſcheinung eines Zerfalles war, der ſich ſeit Jahrzehnten vorbereitet 

hatte. Als der Impreſſionismus auf ſeiner letzten Entwicklungsmöglichkeit ſtand, war 
das Ende da, und es zeigte ſich, daß nichts, aber auch garnichts von irgend welchem Erbe 
und traditionellen Beſitz ſich verwenden ließ; kein Stück von den zertrümmerten Werten 
war noch ſo weit heil geblieben, daß es zu einem neuen Aufbau verwendet werden konnte. 


Nur um möglichſt eindeutig und energiſch zum Ausdruck zu bringen, daß man weit 
bis zum Gegenpol alles Geweſenen abgerückt ſei, wurde damals der Name Expreſſionismus 
auf das Banner der in die Zukunft weiſenden neuen geiſtigen Bewegung geſchrieben; 
alles Prinzipielle und jede Theorie wurde im Zeichen der Überwindung und des Gegen⸗ 
ſatzes zum Impreſſionismus eingeführt. 

Was hier als Auswirkung der neuen inneren Kräfte in Befreiungsſehnſucht von 
allem Mechaniſtiſchen wie von einem willkürlichen Individualismus auftrat, offenbart 
ſich innerhalb der Kunftgrenzen als Abkehr von einem Naturalismus, der ſeit den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der Erreger und Förderer allen Lebens geweſen war. 
Was in der Naturwiſſenſchaft gegen die Einſeitigkeit der mächtigen Anſtöße eines Darwin 
ſich ſtellt, gegen den Satz von der Entwicklung des organiſchen Lebens unter mechaniſchem 
Geſetz, ift derſelbe Geiſt, der in der Kunſt die Auflehnung gegen Zolas Fundamentalſatz: 
Kunſt iſt ein Stück Natur, durch ein Temperament geſehen, brachte: die Entthronung 
der Natur zu Gunſten des Geiſtes. Der Fortſchritt, zu dem die von dieſem Wort aus⸗ 
gehende Richtung führte, entwickelte ſich nach den neuen glänzenden Eroberungen aller 
feinften Sinnfälligkeiten der Natur im Impreſſionismus für die Wiedergabe im Kunſt⸗ 
werk mit der Zeit zu jener Willkür, ja, man könnte ſagen, ſcheinbaren Verantwortungs⸗ 
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loſigkeit, die aus einer ſtark betonten individualiſtiſchen Einſtellung hervorzugehen pflegt. 
Kunſt war nicht mehr Dienſt an der Natur, ſondern Dienſt an ihrer ewigen Bewegtheit, 
die nur im Augenblick feſtzuhalten iſt. Das Temperament raſte ſich damals im Tempo 
der Dinge aus, es fehlte die Ruhe und Sammlung zu langen Linien und großen Formen. 
Der Roman wich der Novelle, dann der Skizze. Im Drama wurde der Einakter, allen⸗ 
falls noch der Einakterzyklus bevorzugt. Die endliche Form, die die Entwicklung auf der 
Schaubühne nahm, war das Brettl, wie es am Ende des 19. und im Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts unter Wolzogen und Bierbaum Anſpruch auf eine dramatiſche Duodezkunſt 
erheben durfte. Es gab große Spannungen in allerkleinſtes Format gepreßt. 

Wenn man den Expreſſionismus, der als Bezeichnung im einzelnen heute wohl 
ſeine Lebensberechtigung verloren hat, als Sache und Weſen aber immer als ein Glied 
der unüberſehbaren geiſtigen Entwicklung, in der die Gegenwart ſteht, ſeine Bedeutung 
behalten wird, — wenn man ihn in Kürze charakteriſieren will, kann es durch die Feſt⸗ 
ſtellung geſchehen, daß er einmal ein Los von der Natur und von der Vereinzelung iſt 
und ein Hin zur Geſtaltung durch Form und Bindung. Sehen wir uns freilich heute auf 
den Kunſtgebieten um, ſo iſt da zunächſt noch der erſte und vorwiegende Eindruck das 
Chaos und die Willkür. Nur an ganz vereinzelten Stellen vermag man zu erkennen, daß 
neue Formen werden wollen; im allgemeinen ſcheint ſich in allen künſtleriſchen Geſtal⸗ 
tungen unſerer Jüngſten — mit Ausnahme einiger Gebilde aus der neueſten Architektur, 
— weniger ein Wille zu neuem Geſetz, als ein rabiater Zerſtörungswille auszuwirken. 
Die Erſcheinungen von Tonſtücken und Bildern, von Dichtungen und Bildwerken erwecken 
den Eindruck, als hätte man ihre Vorgänger, jene Kunſt, die uns einmal wert geweſen 
war, mit Bomben in die Luft geſprengt und ihre zertrümmerten, zerſtreuten einzelnen 
Beſtandteile dann ohne beſondere Rückſichtnahme darauf, daß ein jedes auch wieder an 
ſeine rechte Stelle käme, neu zuſammengefügt. Aber wie ſehr ſtellt ſie gerade damit, 
dieſe junge Kunſt, jene Weſenheiten des heutigen Zeitbildes dar, die alle Blicke, ſoweit 
ſie nicht nur an der Oberfläche haften wollen, immer wieder bei ſich feſthalten. Unſer 
innerlichſtes Wiſſen weiſt uns heute auf die Wahrheit, daß der Umſturz des letzten Jahr⸗ 
zehnts jo ganz aus tiefſten Vermorſchungen gekommen iſt, ſo heillos die Fundamente, 
auf denen die Generation feſt zu ſtehen meinte, zerrüttet hat, daß ſeine Erſchütterungen 
noch lange nicht verebbt ſein können und alles, was ruheſüchtige Augen heute ſchon wieder 
als neue Geſtalt zu erkennen meinen, nur erſt zuſammengeleimte Bruchſtücke von jenſeits 
jenes Umſturzes her ſein können; Epigoniſches, das nur noch von Erinnerungen zehrt, 
Brüchiges, in dem keine lebendige Kraft ſich auszuwirken vermag. Seien wir nicht unge⸗ 
duldigen Kindern gleich, die den Wachstumsprozeß in ihren kleinen Gärten nicht ruhig 
abzuwarten vermögen, ſondern meinen, ein Recht darauf zu haben, daß der Kern, den 
ſie in die Erde ſteckten, ſchnell durch die Erdkruſte brechen und der Blätterſchaft ſtattlich 
in die Höhe wachſen muß. Das gehaltene ruhige Wartenkönnen auf die neuen Keime, 
die aus unſerm deutſchen Schuttfeld aufſprießen werden, iſt heute nicht Paſſivität, ſondern 
eine Tat, und die Erkenntnis, daß wir dabei auf lange Sicht geſetzt ſind mit der Erfüllung 
unſerer Erwartungen und Hoffnungen, iſt nicht Peſſimismus, ſondern Reife. 

Auf dem Literaturgebiet iſt es das neue Drama, das uns das Miterlebnis am ſchwerſten 
macht, denn — fo ſagt uns die Tradition — bei ihm iſt Form und Geſetzmäßigkeit ſtärkſter 
Weſensbeſtand. Nicht wie in der epiſchen Dichtung des Romans laſſen wir uns hier auf 
der Horizontale weitgeſtreckter Linien und Entwicklungen, dabei auch gelegentlich auf 
Nebenwegen rechts und links, von einem Anfang zu einem fremden Ziel führen, und 
nicht wie in der Lyrik werfen wir uns vorausſetzungslos der Dichtung in die Arme, machen 
uns leer, um uns nur deſto höher von ihrer Stimmung tragen laſſen zu können, — hier, 
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im Drama wollen wir, bewußt oder unbewußt, ein Stück Welt⸗ und Menſchheitsgeſchehen, 
an dem unſere tiefſten Geiſtes⸗ und Seelenkräfte mitarbeiten. Wir warten da auf ein 
Stück vom ewigen Sinn der Dinge, das uns in einer Handlung offenbart werden ſoll: 
Schickſal, Menſch und Menſch, Menſch und All. Enträtſelung des immer wieder neu 
Kätſelvollen wollen wir und wir finden fie in der Katharſis durch die in der Handlung 
plaſtiſch werdenden Ideen, die ſich für ihre unumſtößliche Geſetzmäßigkeit im Drama 
den architektoniſch ſtrengen Aufbau der Form wählen. Die Einheitsforderung von Raum, 
Zeit und Handlung des klaſſiſchen dramatiſchen Kunſtwerkes, die der Naturalismus ſo 
gruͤndlich über den Haufen warf, erwuchs aus der Erkenntnis der Identität ſolcher innerer 
Geſetzmäßigkeit mit der Form. 

Das neue Drama wendet ſich von jedem Naturalismus ab. Niemals iſt in dem 
Maße wie in der jetzigen Phaſe dramatiſcher Entwicklung das Neue jo ſchroff und hart 
der Feind des Alten geweſen. Wir haben Weltwende, da gibt es keine Übergänge. Die 
Zeit geht auf allen Gebieten den Heilsweg aus der Vereinzelung heraus zur Bindung. 
Dem Prinzip des Impreſſionismus war ſchließlich bei ſeiner im Individualiſtiſchen bis 
zur Gottähnlichkeit ſteigenden Linie bange geworden; der tiefe Peſſimismus, die fin de 
siecle-Stimmung, die, ein paar regelbeſtätigende Ausnahmen abgerechnet, die Dichter⸗ 
jugend noch in unſer Jahrhundert und bis an die Schwelle des Krieges begleitet hat, war 
Abkehr davon. Wo aber Sehnſucht nach Bindung zu Geſtalt kommen will, da kann es 
nicht anders fein, als in der Sehnſucht nach Geſetz und Stil. 

Daß die heutige Zeit bislang ein geſchloſſenes dramatiſches Kunſtwerk noch nicht 
aus ſich heraus zu ſetzen vermocht hat, iſt im tiefſten Grunde eine Folge ihres Ringens 
um die neue Baſis einer großen bindenden Idee, ein Zentrum, um das alle Kräfte, die 
der Konflikte und die der Löſungen, zu kreiſen vermögen. Wo heute Leben iſt, da iſt 
Ausdruck dieſes Ringens in irgendwelcher Form. Was dabei als wirklich und tief über⸗ 
zeugend immer wieder Geſtalt gewinnt, ſind vorerſt nur dieſes Ringen und die Sehnſucht 
ſelbſt; das intenſive Suchen nach dem Sinn des Lebens. Die Kulturgeſchichte weiſt zwei 
große Gattungen von Dramen auf, das antike und das humaniſtiſch chriſtliche; beide feſt 
eingewurzelt in eine ſtarke Gott⸗ und Weltanſchauung, beide der höchſten Aufgabe folgend, 
aus dieſer Anſchauung alle Bindungen und Löſungen greifbar plaſtiſch heraus zu entwickeln. 
Im antiken Drama war das Verhältnis zwiſchen dem Individuum und dem All ein Ein⸗ 
gegliedertſein des Menſchen in die tragiſche Univerſalität. Das Drama des chriſtlich⸗ 
humaniſtiſchen Mittelalters ſtand auf der Baſis bibliſcher Ethik; brachte zunächſt rein 
objektiv die Geſchichte der Bibel, Himmel und Erde und Hölle zu Geſtalt, und vergeiſtigte 
ſich ſpäter zur Erlöſungsidee. Beide Dramengattungen ſahen den Weltſinn, — die große 
ewige Frage aller Dichter und Denker — in einem geſchloſſenen Weltgeſchehen; jede 
Entwicklung vollzog ſich innerhalb eines Ringes beſtimmter Gegebenheiten, der unzer⸗ 
brechlich war. Das neue Drama kennt nichts Gegebenes, keinen ewigen Sinn und kein 
fertiges Ideal. Baſis, Bindung und Geſetz iſt einzig der Dichter ſelbſt, der Menſch der 
uferloſen Fragen, der ſich mit dem All auseinander ſetzt. Es gibt in ſeinem Inhalt kein 
Gegeneinanderführen von Kräften, die ſich verſchlingen, ſtoßen, reiben, mit dem end» 
lichen Ziel einer Löfung und Einordnung und ſei es auch durch tragiſche Vernichtung: 
es ift ein Hinausrufen ſeeliſcher Ergriffenheiten, ein Schrei der Kreatur, der ſich zu einer 
Handlung zuſammenballt und von ſeinem Dichter mehr oder weniger klar formuliert wird. 
Schrei — denn das Rufen iſt chaotiſch, iſt Disharmonie und damit fo unartikuliert, daß es 
uns nur rein elementar zu erſchüttern und erſchrecken, nicht im Innerſten zu bewegen 
vermag. Das neue Drama ſteht im Zeichen einer beiſpielloſen Einſeitigkeit und Über⸗ 
triebenheit. 
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Aber doch lehnt ſich alles in uns einer Auffaſſung gegenüber auf, die dieſes Drama 
nur als Verfallserſcheinung wertet und letzte verwäſſerte Reſte chriſtlicher Ethik ohne Kraft 
und Wirkung des Lebendigen dagegen in Umlauf halten möchte. Seine ſtarke, hoffnungs⸗ 
volle Seite iſt gerade der religiöſe Einſchlag, der — oft freilich in wie verzerrter, ja ver⸗ 
letzender Art! — in ihm zu Tage tritt. Es iſt ſicherlich viel Unfug getrieben worden, und 
wird es ſtellenweiſe noch, mit der Identifizierung chriſtlichen Geiſtes mit allen möglichen 
Haltloſigkeiten, die der Umſturz nach ſich zog; Chriſtus als Kommuniſt in parteipolitiſchem 
Sinn und die erſte Chriſtengemeinſchaft als Vorläuferin aller möglichen unreifen wirt⸗ 
ſchaftlichen kleinen Gebilde, die unter anderm auch die Religion auf ihre Fahnen ſchreiben, 
gehören ganz und gar zu jenem Unfug, und wenn im Zuſammenhang mit ſolchen törichten 
Aberſteigerungen von einer maßgebenden Stelle aus das Wort in die Offentlichkeit 
hineingeſprochen wurde: jeder verfolgte kommuniſtiſche Proletarier ſei heute ein Chriſtus 
am Kreuz, ſo iſt ſolche Theatralik ſchwer erträglich und es gehört viel guter Wille dazu, 
wenn man um dieſer Begleiterſcheinungen willen ſich nicht von der Moderne abkehrt 
in dem Wunſch, den Zeitpunkt abzuwarten, wo auch dieſer trübe Moſt ſich einmal geklärt 
haben wird. Aber es iſt nun einmal ſo: Verſtändnis und Wertung des neuen Dramas 
ſtehen und fallen mit dem Erkennen ſeiner religiöſen Keime. Ein Gottſuchen iſt in ihm 
verborgen, wenn es auch ein ganz anderes Geſicht zeigt, als es bislang je in Erſcheinung 
getreten iſt. Der Menſch, nicht mehr wie in der Zeit des Impreſſionismus mit ſeinen 
ſinnlichen und geiſtigen Kräften als Herr und Meiſter über die Natur Gott ſich fühlend, 
— jetzt iſt er ſelbſt ein hilfloſes Stück Schöpfung geworden, unlöslich gebunden an alles 
Geſchaffene des großen Weltalls. Er iſt ein Hauch im Kosmos, der gleichbedeutend mit 
Gott iſt; aus ihm entfließt er zum perſönlich gebundenen Leben, um nach ſeiner Spanne 
Erdenzeit wieder in die Gottheit zurückzukehren. In Erſcheinungen wie Barlach, wie 
Brecht, tritt unter den jungen Dramatikern dieſe religiöſe Baſis am ſtärkſten hervor. 
Auch unter jeder Form des Aufruhrs und Umſturzes noch, die die Handlung annimmt, 
ſtrömt es in ruhiger Sicherheit des Kosmiſchen: der Menſch wird gelebt mehr als daß er 
ſelbſt lebt. | 

Was immer folder Art uns in der neuen dramatiſchen Dichtung entgegentritt ift 
nur erſt ſeeliſche Baſis des Dichters; ein Naturalismus, wenn man ſo will, der ſich zum 
Myftiſchen emporgeſteigert hat. Weiterentwicklungen, die auf den Strindberg des „Traum: 
ſpiels“ und „Nach Damaskus“ zurückweiſen, den Dichter als Bekenner und Propheten, 
den Führer im Religiös⸗Metaphyſiſchen. Ein wirkliches Drama auf ihr zu ſchaffen: 
Gegenſatz des Welterfaſſens, Kampf der Willen und Leidenſchaften gegeneinander, innere 
Notwendigkeit von Sieg oder Untergang — das iſt bislang nur ſtückweiſe gelungen. Aber 
darf eine Zeit und eine Zeitgenoſſenſchaft ein Recht auf große künſtleriſche Erſcheinungen 
in Anſpruch nehmen? Jene ſind ja doch nichts anderes, als Kriſtalliſierungen ihrer ſelbſt, 
der Zeit, die ſie hervorgebracht hat. 

* 

Nicht Entwicklung und Eingliederung in eine Linie iſt das Weſen des neuen Dramas, 
ſondern Revolution; nur an wenigen Stellen ſind Merkmale, die auf Vergangenheits⸗ 
erſcheinungen zurückweiſen. Der ſchon genannte Strindberg iſt eine dieſer Stellen; eine 
andere iſt Gerhart Hauptmann in ſeiner früheſten Schaffensperiode. Auch bei ihm wirkt 
ſich ein ſtarker religiöſer Zug aus: in den ſtillen, durch Einfalt und Güte weltüberwindenden 
Geſtalten ſeiner Dramen; in dem was ſie darflellen: das unausgeſprochene Gebot der 
Liebe, auf dem einzig die Bindung zwiſchen Menſch und Menſch ſich verwirklichen kann. 
Aber was bei Hauptmann Unterton, man möchte ſagen: paſſiv geblieben iſt, tritt bei den 
Modernen fanatiſch ekſtatiſch auf: leidenſchaftliche Forderungen und Radikalismus auf 
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allen Seiten. Tiefer aus der Vergangenheit heraus ſteigt der vor hundert Jahren ganz 
Unzeitgemäße Georg Büchner auf und ftellt ſich als ein Vorläufer zu den Heutigen. Auch 
er einer, der nur mit Fragmenten und Stuüͤckwerk arbeitete, die aus dem Spiegelbild der 
eigenen Seele Leben empfingen. Der Dichter aber, der als unmittelbarer Vorläufer des 
modernen Dramas zwiſchen den Impreſſioniſten des neunzehnten und den Expreſſioniſten 
des zwanzigſten Jahrhunderts ſteht und erſt im Zuſammenhang und unter dem Geſichts⸗ 
punkt dieſer letzteren in ſeiner ganzen Beſonderheit zu erkennen iſt, iſt Frank Wede⸗ 
kind. Von Wedekind, beiſpielsweiſe von der metaphyſiſchen Geſtalt feines Bermummten 
Herren, der dem beſten ſeiner Dramen, der Tragödie „Frühlings Erwachen“ die Schluß⸗ 
löſung gibt, — eine bei aller faſt zyniſch kalten Sachlichkeit ekſtatiſche Anerkennung des 
Lebens als ſolches — von Wedekind empfing die Moderne das abſolut Daſeinsbejahende, 
das auch noch hinter ihren wütendften Angriffen und Ausfällen fteht und der befte, wirk⸗ 
ſamſte Teil ihrer Kraft iſt. 

Von Wedekind haben die „Jungen“ der Gegenwart auch ihre urſprüngliche Ein⸗ 
ſtellung zur Frau empfangen; freilich glücklicherweiſe nicht als Ziel, ſondern als Aus⸗ 
gangspunkt, von dem ſie auf mannigfache Art hinwegzuſtreben bemüht ſind. Wedekinds 
Einſtellung ift die radikalſte Zertrümmerung, die je ein Dichter mit der Würde der Frau 
vorgenommen hat. Man ſtelle ſich einmal vor, daß ſpätere Zeiten ſich das Weib unſerer 
Tage aus den modernen Bühnenwerken vergegenwärtigen ſollten, wie einem aus Shake⸗ 
ſpeare und Moliere, aus Goethe, Schiller und Hebbel die Frauen früherer Kulturepochen 
verlebendigt worden ſind! 

Wedekind iſt ein echter Dichter, und ſo ſucht auch er das ewig Bleibende im Wechſel 
aller Erſcheinungen. Er ignoriert das Zeit⸗ und Klaſſengebundene, das ſich bei Ibſen 
findet, der der menſchlichen Geſellſchaft in ihren Einzelbedingungen als ein ſo großer 
ernfter Richter gegenüber ſtand, und geht zurũck auf die Urprobleme des reinen Menſchen⸗ 
tums. Aber das eine nur erkennt er als den feſten Pol, um den alles natürliche Leben 
kreiſt: den Trieb des Geſchlechts und alles rein Triebhafte, was von ihm ausgeht. Es 
gibt, nach Wedekind, kein ethiſches Ideal in irgend welcher Form; das Ziel alles Lebens 
ift das Leben ſelbft und keine Sünde exiſtiert, es ſei denn die Sünde gegen eben dieſes 
Leben und feine Triebe, ganz gleichgültig, wie es ſich auswirkt. Wo eine Erlöſung eingreift, 
kann ſie nur vom Geſchlecht kommen. Wedekind unternimmt einen ſchwachen Verſuch, in 
„Frühlings Erwachen“ die Seele der kleinen geknickten Knoſpe Wendla im Glück einer 
ſolchen Erlöſung zu zeichnen. Wendla ſteht im Garten in der vollen Sonne und flüſtert 
mit ſich ſelbſt: „Warum haſt du dich aus der Stube geſchlichen? — Veilchen ſuchen! — 
Weil mich die Mutter lächeln ſieht. — Warum bringſt du die Lippen nicht mehr zuſammen? 
— Ich weiß nicht, ich finde nicht Worte. Der Weg iſt wie ein Teppich — kein Steinchen, 
kein Dorn... Meine Füße berühren den Boden nicht... Oh, wie ich die Nacht ge⸗ 
ſchlummert habe .. mir wird ernſthaft, wie einer Nonne beim Abendmahl. — Süße 
Veilchen ...“ Es iſt eine lyriſche Abweichung aus einem harten kalten Gefüge heraus. 

In „Erdgeiſt“ und „Büchſe der Pandora“ kommt Wedekind zum Abſoluten feiner 
Einſtellung auf das Problem „Weib“. Lulu iſt ihm das Weibliche ſchlechthin: triebhaft, 
unbeſeelt, verantwortungslos; ihr Daſein feſtgelegt als Luſt, Gefahr und Verderben 
für den Mann. Es iſt kein Weib neben ihr in dieſem Drama, das ſolcher Typiſierung 
Härend negenüberftünde, und es wirkt wie ein trauriger Hohn auf das geſamte weibliche 
Geſchlecht, wenn Wedekind, eigener Erklärung nach, im zweiten Teil der Erdgeiſttragödie, 
in der „Büchſe der Pandora“ ſich die große ſelbſtaufopfernde Frauenliebe, die einzige, 
die er je geſchildert, in der triebhaft irregeleiteten Unfrau, der Gräfin Geſchwitz, dar⸗ 
ſtellen läßt. " 
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Wedekinds Weibauffaſſung iſt das Erbe, das die junge Generation der dramatiſchen 
Dichter übernommen und bis an die Tore von Krieg und Revolution getragen hat: alle 
Erſcheinungsformen des Lebens trugen davon das Gepräge. Wo immer noch in der 
ſchönen Literatur ein Weibesideal auftrat, hatte es die Züge einer verſunkenen Zeit, 
die wir nicht wiedererleben wollen — auch wenn ein ſolches Vorhaben möglich wäre. 
Die Frau der neuen Zeit harrte bislang ihrer künſtleriſchen Erlöſung im Drama und ſie 
harrt dort noch heute. 

II. 


Die Reihe der jungen Dramatiker wird von der Geſtalt eines Jünglings angeführt, 
dem die Götter das Schickſal ihrer Lieblinge bereiteten: ſie nahmen ihn fort, ehe er den 
Schritt in den heißen Arbeits⸗ und Erntetag des Mannestums ſetzen mußte. In 
Reinhard Sorge, dem menſchlich Frühvollendeten und dichteriſch unvollendet 
Gebliebenen, ſchwingt ſtark und rein die tiefſte Saite des Expreſſionismus: die religiöſe 
Einheit des Menſchen und des Dichters. Nicht mehr Zweigeteiltheit; kein „in Dichters 
Lande gehen“ wird als das eigentlich lebenswerte Daſein eingeſchätzt; keinen „rauhen 
Alltag“ nennt man mehr, der mit Forderungen und Pflichten dem hochgeſpannten Geiſt 
zum Dornenweg wird. Bei Sorge ſind freies Denken und Dichten und Einordnung in 
den engen Arbeitskreis des bürgerlichen Lebens zwei Teile eines Ganzen, von denen 
das eine wie das andere ſich von nirgendher ein wertiges Aquivalent holen, das eine dem 
andern ſich nicht überordnen kann: die beide zuſammen in ihrer engen Geſchloſſenheit erſt 
das Dichtertum darſtellen. Von ſeiner Erſcheinung gehen Fäden in die Vergangenheit 
zu Novalis zurück, wenn auch nicht verkannt werden darf, daß viel mehr als von der hellen 
Klarheit jenes Romantikers von der Unraſt und dem Chaos feiner eigenen Zeit, der er 
ſein Leben im Kriege zum Opfer brachte, in Sorge hervortritt. Und doch war der junge 
Reinhard Sorge ein Gewächs der frommen Stille, obwohl er aus lärmvollſtem Boden 
hervorwuchs. Der Heimatsort des Dichters war Berlin. Großſtädter iſt er auch da wohl 
niemals geweſen; als die erſten Univerſitätsjahre ihn nach Jena führen, iſt die Atmoſphäre 
dort, ſind die geiſtigen Beziehungen, die er nach und nach knüpft: Dehmel, Mombert, 
vor allem aber der Kreis Stefan Georges, für ihn Erlöſung zum eigenen Selbſt. Der 
Myſtiker wird in ihm geboren: 

„Aus tiefiter Reinheit brennen meine Ziele: 
Ich will die Welt auf meine Schultern nehmen 
und fie mit Lobgeſang zur Sonne tragen.. 

... . . .. . Aus des Leibes Not 

reckt ſich die Seele frei zu ihrem Werk — 

aus dumpfen Fragen ſpinnt ſie Seile Lichtes. 
Aus ihrer Sehnſucht ſpinnt ſie ſich zu Gott!“ 

Das Bildnis Reinhard Sorges, das in die Offentlichkeit gekommen iſt, weiſt Züge 
ſolcher Art auf: es zeigt das Geſicht eines weichen Romantikers. Unter den ſchönen, wie 
aus einer Tiefe herausſchauenden Augen, in denen etwas wie Scheu liegt, unerbittliche 
Dinge feft anzuſchauen, und ein wenig Trübe, als hätten ſie ſchon zu viel von ſolchen Dingen 
geſehen, ſpricht ein bei aller Kraft der Anlage noch faſt ungeformter Mund und ein jugend⸗ 
lich edles Kinn... Sehr früh iſt Sorge in Bindung zu der Frau gekommen; auch hier 
iſt Analoges zu Novalis vorhanden: auch er durfte, eben über die Schwelle des Jünglings⸗ 
alters getreten, eine Liebe erleben, wie ſie ſo rein, ſo himmliſch befruchtet und weltum⸗ 
faſſend auch nur den Frühvollendeten in die kurze Spanne ihres Erdendaſeins hinein⸗ 
geheimnißt wird. 
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Das träumeriſch weiche Weſen des jungen Sorge empfängt gerade zur rechten 
Stunde durch Friedrich Nietzſches Werk Eiſen ins Blut; jetzt finden „die dumpfen Fragen“ 
der Seele, die Sehnſucht, „aus der ſie ſich zu Gott ſpinnt“, ihr Ziel: es iſt das Werk im 
Sinne Zarathuſtras. Sorge war achtzehn Jahre alt, als er dieſem Führer nachging und 
neunzehn als die Dichtung entſtand, die ihn bekannt und hoch bewertet werden ließ unter 
den Jungen und in den Kreiſen um ſie herum, die einzige von ihm, die als ein Anfangs⸗ 
glied in die Kette des neuen zukunftsvollen Dramas zu befeſtigen iſt: das Schauſpiel 
„Der Bettler“. Allerdings kann man das Drama nicht anders als einen Verſuch bezeichnen, 
ein Sturm⸗ und Drang ⸗Stück, auf einem Grunde erwachſen, der an ſich auch ſchon Sturm 
und Drang ift. Im „Bettler“ iſt der junge Dichter ganz und gar Nietzſchejünger, einer 
von der Sorte, wie jener ſie immer einzig ſich gewünſcht hat: die von ihm fort wuchſen, 
in eigene Freiheit hinein, nachdem ſie ſich mit ihm erfüllt hatten; denn die Löſung wird 
ſchon leiſe ſpürbar. Inhalt iſt: das Werk als Lebensziel, dem der Menſch entgegenreift; 
nicht das künſtleriſche Ziel des Dichters; er fühlt ſich fern jeder Sendung, die ihm etwas 
anderes, als jenes Eine: Menſch, Gebender, Führender zu ſein vorhält. 

Die formale Geſtalt des Dramas ging auf damals noch ganz unbegangenen Wegen; 
es mußte aus inneren Notwendigkeiten dem neuen Geiſt folgen, der ſich mit ihm ein 
frühes Kleid ſchuf, wobei denn auch der Schaubühne neue Aufgaben zufielen. Im „Bettler“ 
iſt die Bühne, mehrgeteilt, nur erſt der ungeſtaltet neutrale Raum; eine Welt, in der 
durch Teilungsvorhänge oder Teilbelichtungen immer nur das eine Stück Leben, das 
der Dichter gerade herausſtellt, ſinnfällig in Erſcheinung tritt. Alltag⸗ und Gegenwarts⸗ 
ſzenen: Kaffeehaus, Bordell, ein Flugplatz, auch Szenen des Häuslichen. Dieſe ſolcher 
Art in Realiftik ſich abſpielende äußerliche Handlung wird durchſtrömt von den Geſichten 
und Mächten, die hinter den Dingen liegen, ſie in Bewegung ſetzen und in höherem Sinne 
deuten; auch fie werden ſzeniſch ſichtbar gemacht. In der Einſtellung auf die Frau wirkt 
ſich das Weſen des „Helden“, des Dichters, gegen die beiden Urgeſtalten allen Weibtums, 
die Mutter und die Geliebte aus. Die Mutter iſt bei Sorge die rührende Geſtalt, wie ſie 
von jeder neuen Generation immer wieder neu empfunden wird und immer wieder in 
verſchiedenartigen, Abwandlungen durch das menſchliche Bewußtſein und die Dichtung 
geht; eine müde und zermürbte Frau, bei der Liebe zu Mann und Kindern und Angſt 
um fie ein und dasſelbe iſt; eine Liebe, die ſich in jedem Alltag in tauſend kleinen Dingen 
vertan hat, ſo daß ſie ſich nicht mehr in einem großen befreienden Gefühl zu erheben 
vermag. Ihr Beten iſt gramvoll und faſt mechaniſch: 

„Gott, du führſt alles zum rechten Ende — 

auch all mein Leid! ö 

O, Gott, Gott, ſo nimm du meine Hände 

und führe mich 
Nachts weint ſie in die Kiſſen und: „Mein eines Auge weint um den Vater, mein anderes 
um dich.. ſagt fie dem Dichterſohne, deſſen tiefe Sohnesliebe ihr gehört. Der Vater 
iſt zerſtörten Geiſtes; ſie, die Mutter, hat nicht die Kraft, ihn von ſich fort in eine Anſtalt 
zu geben, aber ebenſowenig die Kraft, das Leben neben und mit ihm zu ertragen. Der 
Sohn, der Dichter, der ſeiner Sendung dient, Führer zu einem Leben zu ſein, dem der 
Tod nicht Ende und Ziel bedeutet, ſchafft ſein Werk, indem er dem Vater, der ihn in einem 
lichten Augenblick bedrängt, ihn aus dieſem jammervollen Daſein zu erlöſen, willfahrt; 
ohne es zu wollen und zu wiſſen, hat er durch ein Verſehen damit auch der Mutter den 
Todestrank gereicht; ihre matte Flamme erliſcht nach einem kurzen hellen Leuchten, das 
ſich aus der Erinnerung an ſchöne Vergangenheitstage und myſtiſcher Hoffnung ſpeiſt. 
„Mutter, du ſtarbſt an dir .. ſpricht der Sohn das Abſchiedswort über das beſchloſſene 
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Leben. Es iſt eine nach rückwärts gekehrte Viſion, die der Dichter hier im Bilde der Mutter 
belebt: das Opfer, das ſich Hingeben für andere als zerſtörende und nicht als aufbauende 
Kraft. 

In der Geſtalt des Mädchens — die Miſſion, die er an ihr erfüllt und ſein ſich Löſen 
aus ihrer Bindung iſt das Schlußſtück von Sorges Drama — hat der Dichter die Inkar⸗ 
nation alles deſſen geſtaltet, was jedem Jüngling, der mit dem Ideal des Nietzſcheſchen 
Höherbauens allen Lebens in die offene Welt tritt, an Ahnung von dem andern Geſchlecht, 
an vergeiftigter Sehnſucht nach ihm ſich zum Bilde formen mag. Das Mädchen verfällt 
ihm vom erſten Eindruck an, nicht ſo ſehr geſtoßen von der Gewalt des Blutes, ſondern — 
als ungeſehene Zeugin — hingeriſſen von der Kraft und Reinheit ſeines Weſens und 
Willens. Alles Leben, das ſie mit der Vergangenheit verbindet, verſinkt in ihr; ſie verläßt 
ihre Umgebung, ihre Tätigkeit, um dem Dichter zu folgen. Ja, die tiefſte Naturkraft 
ihres Weſens, die Liebe zu ihrem Kinde, das dieſer Vergangenheit angehört, wird ihr 
endlich auch nur mehr zu einem Hemmnis bei der Entfaltung ihrer ſchrankenloſen Hingabe 
an jenen, und fie faßt den Entſchluß, ſich von ihm zu trennen. Über dem Jüngling ſchlägt 
die Fülle des Geliebtwerdens wie eine ſchwere Woge zuſammen, atemberaubend; aber 
nur für eines Augenblickes Länge überläßt er ſich dem Rauſch; Angſt, unnennbare Angft 
ſteigt in ihm auf: 

„Doch etwas warnt in mir — 
ich fürchte mich. Ich fürchte den Muttermord. 
Und daß die Schreie der erdroſſelten Mutter 
dich ganz anfüllen und dein Herz umſchwärmen, 
dein Weſen umtrümmern und über dem Schutthaufen ſchreien. 
Tu's nicht! Tu's nicht! Liebe dein Kind und mich! 
Und morde nicht!“ 
Der Jüngling wächſt hinaus über Glück und Bindungen im natürlich Menſchlichen, nur 
Wille zum Ewigen iſt in ihm. „Mich mag die große Allmacht zu meinem Ziele lenken!“ 
So erlöſt er die durch das Abermaß des Gefühles zu ihm betäubte Mütterlichkeit des 
Mädchens: 
„Du haſt den Weg zu dir gefunden, Liebe, 
es ging die Eitelkeit, es kam die Demut. 
Du weißt nun viel — wie glänzt die Sonne ſchön 
und tauſendmal in deinen Tränen .. Du weißt nun viel 
und über jedem Wiſſen, das wir litten, 
hebt ſich die Sonne ſtrahlender nur auf, 
und wir mit ihr, mit Augen und mit Herzen!“ 


Aber noch ein letztes, rein erdgebundenes Verlangen gilt es in die Hände der großen 
Macht, die die Menſchen leben und vollenden will, zu geben: das Mutterſein zu einem 
Kinde des geliebten Mannes, das in die Zukunft Bauen über ſich hinaus auf dem glück⸗ 
haften Wege der Natur. Auch hier wird der Jüngling des Mädchens Führer: 
„Ich will mit dir nur in die nächſte Reinheit ſchreiten: 
Ruhlos hebt dieſer Wunſch den Pilgerſtab N 
zu meiner Säule innerſt, die ich mächtig ahne. — —“ 
Und ſie, das Mädchen, empfängt die Viſion, daß die Erfüllung dieſer ihrer natürlichen 
Liebe ſie von dieſer Pilgerſchaft zurückhält: 
„Du ſprachſt von Opfer viel. Dies hier iſt Not. — 
Ich ſegne es und ſchneide mir mein Leben 
aus meinem Blut und tu es mütterlich . 
Für's Muttertum “ 


So der Schluß des Dramas, dem Sorge den Namen einer dramatiſchen Sendung gab. 
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Es webt der Überſchwang des werdenden Myſtikers in dieſem Werk. Wie die Liebe 
zum Einzelnen, ſo wird die Liebe zum Weibe und auch noch das Empfangen ihrer Gegen⸗ 
liebe nur als eine Stufe empfunden, auf deren Überwindung es gilt, höher, hinauf zur 
Alliebe zu ſteigen. Urmittelalterlich Chriſtliches dämmert durch lange Jahrhunderte hin⸗ 
durch in dieſer Auffaſſung des Weibes an ſich auf: die Gefahr für den Mann, das Böſe, 
die Schlange; alles, was Richard Wagner feiner beſeſſenen Kundry mitgegeben hal. Für 
den Mann gibt es dabei nur eine Erlöſung: ſeine Führerſchaft zum höheren, ſinnlich nicht 
mehr gebundenen Leben. Dann — ſo geht es ahnungsvoll durch die Dichtung — betet 
er das heilige Weib im Muttertum an oder er ſetzt an ihre Stelle, wie es bei Sorge, der 
zum Katholizismus übertrat, geſchehen iſt, ihre Verperſönlichung in der Gottesmutter. 

(Weitere Aufjäße folgen.) 


— 
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eheimnisvoller noch als Urſprünge und treibende Kräfte des körperlichen Lebens 
G ſind die im geiſtigen Leben wirkenden. Und mehr noch als in der leiblichen 

fühlen wir uns in der geiſtigen Sphäre umfloſſen von dem Walten geheimnis⸗ 
voller Zuſammenhänge, die uns ohne unſer Zutun verknüpfen in ein unſichtbares Netz 
von Formen und Geſetzen, denen wir weder gebieten noch entrinnen können. 

Das unmerkliche Wunder der Geſchichte, die dieſe unendliche Folge von geiſtigen 
Gebilden ſchuf: Religionen und Nationen, Kunſt⸗ und Lebensformen, Geſittung und 
Wiſſenſchaft, erleben wir es genug als Wunder? Staunend, fragend — und gehorſam? 

Kaum erſt beginnt eine geſchichtliche Betrachtung ſich auszubilden, die ſich weniger 
den Erxeigniſſen, als den großen Kreiſen und Formen zuwendet, die wie ein geiſtiges 
Planetenſyſtem das Leben der Menſchen umfaſſen. Und ſo erſchütternd und erhaben 
die ſtille und lebendige Geſetzmäßigkeit der Geſtirne erſcheint, wenn wir uns ihr einmal 
wirklich öffnen, ſo überwältigend iſt das Erlebnis jenes geiſtigen Kosmos, dem wir ein⸗ 
geordnet ſind, wenn ſeine lebendigen Kreiſe vor uns aufleuchten. 

Von dieſer Sternwarte der Geſchichte ſehen wir unſer Leben eingefügt in große 
lebendige Formen, die über Jahrhunderte, Generationen, Nationen hinweg ſich geſtalten 
und vollenden, das Leben von ungezählten Geſchlechtern an ſich binden, ihrem Werden 
dienftbar machen und dadurch wieder entſcheidend und unentrinnbar beſtimmen. Das 
Chriſtentum, der Hellenismus, die Gothik, die Myſtik, der Germanismus, die Renaiſſance, 
das römiſche Recht — um nur einige Beiſpiele zu nennen — ſind ſolche großen Formen, 
in denen ſich das geſchichtliche Leben zu organiſcher Einheit fügt, die neben einander, über 
einander, einander durchdringend und überdeckend, berührend und durchſchneidend ihre 
geſchichtlichen Kreiſe ziehen. Unſer Leben gehört dieſen Kreiſen an, nicht einem, ſondern 
vielen zugleich, wird in ihnen weitergeführt und bewegt, durch Spannungen und Konflikte 
getrieben, nach einer geheimnisvollen Notwendigkeit, von der ſich uns zuweilen ein Stück 
enthüllt, die wir aber niemals ganz begreifen, geſchweige denn beherrſchen. 

* 


Aus dieſem Bewußtſein unſerer geſchichtlichen Gebundenheit wendet ſich heute 
die politiſche Betrachtung dem geiſtigen Planetenſyſtem zu, das „Europa“ heißt — oder 
„das Abendland“. 
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Wir haben noch keinen Namen für dieſe größeren geſchichtlichen Einheiten. Wir 
kennen die „Nation“, und das letzte Jahrhundert hat uns daran gewöhnt, unſere ſeeliſche 
Heimat gleichzuſetzen mit ihren Grenzen und unſere Urſprünge nur in ihrem Weſens⸗ 
grunde aufzuſuchen. Was Europa als Kultureinheit bedeutet, iſt nicht mit dem Wort 
„Erdteil“, und ebenſowenig mit dem Begriff der „Raſſe“ erſchöpft. Das Chriſtentum 
iſt keine indogermaniſche Schöpfung und hat ſeinen Urſprung nicht im europäiſchen 
Erdteil und iſt doch eine der entſcheidendſten Formkräfte des geſchichtlichen Gebildes 
Europa. Verzichten wir darauf, dieſem gewiſſe Nationen umfaſſenden Organismus, 
dieſer geiſtigen Föderation einen Namen zu geben; dankbarer und fruchtbarer iſt es, 
die Grenzen dieſer unſerer übernationalen Heimat abzuſchreiten und ihrer Gemeinſamkeit 
nachzufühlen. Und ſchickſalsnotwendig, in den durch Europa verbundenen Völkern ihre 
gemeinſamen Wurzeln und die. in ihnen kreiſenden Lebensfröme zum Bewußtſein 
zu bringen. 

Iſt es nicht merkwürdig, daß in Altertum und Mittelalter, da der Raum die Völker 
einander viel ferner hielt, die Einheit der europäiſchen Geſchichte viel enger und geſchloſſener 
war? Das römiſche Weltreich und das chriſtliche Weltreich des Mittelalters waren nicht 
nur — mehr und weniger — politiſche Einheiten, ſondern ihre Völker waren einander 
auch innerlich näher. In den Kreuzzügen zog ein europäiſches Heer zum Orient, „Fran⸗ 
zoſen, Schwaben, Bayern und Lothringer“ heißt es in Albert von Aachens Geſchichte 
des erſten Kreuzzuges; Helden und ſchöne Frauen waren am Mittelmeer bekannt wie 
an der Nordſee und der deutſche Minneſänger wünſchte ſich „daz diu künegin von Engellant 
laege in minen armen“. 

Und dann wuchſen die Nationen auseinander. Enger ſchloſſen ſich die europäiſchen 
Völker um ihre nationale Mitte zuſammen, ſchärfer prägten ſie in ſolcher Konzentration 
ihre Art aus, entſcheidender für Kultur, Religion, Staatsleben, Wirtſchaft wurden die 
Grenzen. Die Differenzierung der geſamten Kultur brachte die verſchiedenen nationalen 
Temperamente und Weſensarten ſtärker zur Erſcheinung. Einer nach dem andern der 
europäiſchen Staaten ſuchte ſeinen eigenen Weg in die Welt hinaus, und indem ſie 
Kolonialreiche gründeten, löſten ſich die Staaten aus dem europäiſchen Zuſammenhang 
und traten in neue univerſale Bindungen ein. Europa wuchs — auf Macht und Staat 
hin angeſehen — auseinander. Ging der Zuſammenhang, die innere Einheit der 
europäiſchen Kultur damit verloren? 

Die heutige Kulturbetrachtung hat ſich der europäiſchen Einheit wieder mehr zu⸗ 
gewandt. Indem ſie ihre Aufmerkſamkeit mehr auf die großen geiſtigen Formungen 
als auf die einſchneidenden äußeren Ereigniſſe der Geſchichte richtete, erkannte ſie die 
Kultureinheit Europas. Und ein beſonderes, ſchmerzliches und fataliſtiſches Intereſſe 
gewann dies Europa dadurch, daß ſeiner Menſchen ſich die Ahnung drohenden Unter⸗ 
gangs bemächtigte. Der europäiſche Geiſt ſieht ſich in eine Auseinanderſetzung mit anderen 
geiſtigen Weltmächten hineingezogen, hat, wenigſtens hier und da, ſeine Selbſtſicherheit 
verloren, fühlt ſich von einer Kriſis befallen und kehrt darum bei ſich ſelbſt ein, ſich auf ſich 
beſinnend. 

Das Abendland iſt als geiſtige Einheit aus den Wurzeln des Chriſtentums und 
der Antike erwachſen und trägt bis heute in allen ſeinen Lebensformen die Weſenszüge 
dieſer beiden beſtimmenden Mächte — nicht nur als Erbe und Beſitz, ſondern als Geſetz 
in feinem Blut, dem es nicht entfliehen kann. In der gegenwärtigen, lebendigen Kultur 
Europas, nicht nur in ihrem Beſitz an Bauten und Kunſtwerken, Büchern und Muſik, 
an überlieferten Sitten, Geſetzen und Formen leben dieſe Mächte des Chriſtentums 
und der Antike fort, als Gegenwart, als wirkende Formkräfte — mit Europa würde das 
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Chriſtentum, würde die Antike ſterben. Denn Europa — das gegenwärtige Europa mit 
den Hintergründen feiner Geſchichte und dem wirklichen leibhaftigen Zuſammen⸗ 
hang ſeines Gegenwartslebens mit jenen fernen Urſprüngen iſt die geſchichtliche Ver⸗ 
wirklichung des Cbriſtentums und der Antike. Wohl trägt Miſſion und Kulturaus⸗ 
tauſch die chriſtlichen Wahrheiten und klaſſiſchen Bildungsgüter der abendländiſchen Welt 
über die ganze Erde, aber wirklich aus ihnen erwachſen, durch ſie geformt, mit ihnen bis 
heute ſchlechthin unlöslich, unabſcheidbar verbunden, ihr Herz und Hauptadergeflecht 
iſt heute Europa. Und darum iſt das Leben dieſer großen geiſtigen Mächte gebunden an 
die Erhaltung Europas, und Grad, Intenſität und Breite ihrer Wirkung abhängig von 
der Autorität Europas in der Welt. | | 

Aber — es iſt ſchon einmal geſagt — nicht um Reliquien zu bewahren und Pietäts⸗ 
werte zu erhalten, ſteht europäiſche Kultur in der Welt, ſondern ſie ſteht da, lebenswert 
und lebensnotwendig durch das, was ſie ſelbſt bedeutet. Sie iſt nicht nur Siegelbewahrer 
wertvoller Tradition, ſondern ſie iſt das Ergebnis einer Begegnung der Seele neuer 
Völker mit den Gebilden des Chriſtentums und der helleniſchen Welt. Und was dieſe 
Seele, verſtehend, nachbildend, und vor allem: weiterſchaffend aus der ihr entgegen⸗ 
tretenden Formwelt machte, ſtellt ſich gleichwertig neben dieſe Urſprünge. Der Kölner 
Dom iſt ein anderer Ausdruck des Chriſtentums als das letzte Mahl Jeſu mit ſeinen 
Jüngern am Olberg — Dantes göttliche Komödie, Michel Angelos ſixtiniſche Kapelle 
oder Bachs Paſſionen ein anderes als die Bergpredigt — Shakeſpeare, Racine oder 
Hoelderlin eine ſchöpferiſche Wiedergeburt der Antike aus neuer Formkraft. Aber die 
Einheit Europas beſteht nicht nur in der Gemeinſamkeit der Urſprünge, ſondern ſie lebt 
auch noch in den Formen, die ſich aus dieſen Urſprüngen geſtaltet haben und weiter 
geſtalten. Es gibt einen europäiſchen Kulturgeiſt, einen europäiſchen Stil, eine europäiſche 
Geiſteswelt nicht nur im Sinne gemeinſamer Urſprünge, zufälliger geographiſcher 
Zuſammenfaſſung ganz verſchiedener Kulturen, ſondern im Sinne einer bleibenden 
einheitlichen Struktur des geiſtigen Lebens in all ſeinen Außerungen. 

Worin beſteht dieſe Einheit? 

Sie liegt, um es zunächſt ſehr allgemein zu faſſen, in einer eigentümlichen Durch⸗ 
dringung aller Kulturſphären mit der ratio, der denkenden Vernunft, und zugleich in der 
damit zuſammenhängenden Verſelbſtändigung des Individuums, aus der die Idee der 
„Freiheit“ und „Perſönlichkeit“ kommen, die keine andere Kultur der Erde kennt. Die 
europäiſchen Religionen, die Kunſt, die Wiſſenſchaft, die Staatsformen, die Wirtſchafts⸗ 
ordnung — alles zeigt dieſe eigentümliche Rationaliſierung. Und aus ihr entſpringt 
zugleich eine für die abendländiſche Welt abſolut charakteriſtiſche, dauernde Spannung 
zwiſchen dem Rationalen und dem Irrationalen, dem Bewußten und Unbewußten, 
dem Logiker und dem Heiligen oder Künſtler. Ein Symbol dieſer Spannung wird uns 
berichtet, ganz aus den Anfängen Europas, das überzeitliche Bedeutung gewonnen hat. 
Sokrates erzählt ſeinen Schülern im Gefängnis, daß öfters in ſeinem Leben immer die 
gleiche Tranmerſcheinung zu ihm kam, eine Stimme, die ſagte: „Sokrates, treibe Muſik“. 
So mahnte ſein Dämon den Logiker an die Grenzen der Erkenntnis und verwies ihn auf 
ein Reich anderer Weisheit. Der Logiker, dem ſein Dämon ſtändig die Macht des Irratio⸗ 
nalen zuraunt, — das iſt der abendländiſche Menſch. Kritiziſtiſche Erkenntnis, die uner⸗ 
ſättlich und optimiſtiſch vorwärts dringend, ſich die Reiche der Welt unterwirft — aber 
zugleich, nach innen gewendet, ſich ſelbſt als begrenzt findet und vom Rande ihres er⸗ ö 
hellten Kreiſes ehrfürchtig hinüberſchaut in das dionyſiſche Reich der Religion und der 
Kunſt. Nietzſche hat (in der „Geburt der Tragödie“) dieſen „muſiktreibenden Sokrates“ 
als den Kulturtypus hingeſtellt, der zu immer neuen „Konfigurationen des Genius“ 
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führen muß: das ins Grenzenloſe rückſichtslos vordringende Denken, das ſo zu ſagen ſich 
ſelbſt ſtets von neuem überwindet in der ebenſo unerbittlichen Erkenntnis der eigenen 
Grenzen, und auf dieſem tragiſchen Wege die Macht des Irrationalen, das Geheimnis, 
den dunklen Schoß des Lebens immer wieder zu beſtätigen und zu verehren gezwungen iſt. 
Das ift der beſondere, der abendländiſche Weg zu Gott. Auf dieſem Wege ſtehen Plato 
und Giordano Bruno, Dante und Luther, Descartes und Goethe, Kant und Bergſon. 
Aber auf dieſem Wege ſteht auch die ganze Entwicklung der Wiſſenſchaft und Technik, 
die Rationaliſierung aller Lebensformen in Staat und Wirtſchaft — auf dieſem Wege 
ſteht eine Kunſt, die in eigentümlicher Weiſe „wie die Rebe von Erd und Himmel zeugt, 
wenn ſie getränkt vom hohen Licht aus dunklem Boden ſteigt“ aus Helligkeit und Dunkel 
geboren iſt, die in eigentümlicher Weiſe tranſparent, von Bewußtheit durchdrungen, 
und dadurch geiſtig beherrſcht iſt: jo Michel Angelo und Lionardo, Dürer und Bach, 
Goethe und der Erbauer der Kathedrale von Reims. Auch innerhalb dieſer Kunſt 
iſt die Spannung ſtets bewußt zwiſchen der formenden, bindenden Kraft und „der dunklen 
Gefühle Gewalt“. 

Dieſer Dualismus hat den abendländiſchen Menſchen in die Sphäre der „Freiheit“ 
gehoben. Er unterſcheidet, wählet und richtet in einem anderen, ſouveräneren Sinne 
als die Menſchen anderer Kulturen. Aus dem Selbſtverſtändlichen und Gegebenen heraus⸗ 
geſchleudert durch das Dynamit ſeines Denkens, muß er nun die Elemente ſeines Daſeins 
ſelbſt wägen, in ihrer Zugehörigkeit zu ſeinem Leben erkennen und die zerſchlagene Welt 
neu zuſammenfügen. Dieſe furchtbare und großartige Emanzipation öffnet tauſend 
Irrwege wie jede Freiheit, gibt die Möglichkeit zu jeder Disharmonie, Entartung, Ver⸗ 
bildung — aber ſie macht zugleich alles Große größer, alle Harmonieen voller, alle Totalität 
lebendiger. 

Zunächſt iſt zuzugeben, daß die europäiſche Kultur ſich dem gewaltigen Aufſchwung 
und den unabſehbaren Machtmöglichkeiten ihres Rationalismus bedingungslos und be⸗ 
denkenlos hingegeben hat. Die damit entſtandenen Gefahren hat Ricarda Huch in ihrem 
Buch „Entperſönlichung“ zwar einſeitig aber zutreffend dargeſtellt. Der europäiſche Geiſt 
und zwar er ausſchließlich (Amerika iſt in dieſem Sinne ſelbſtverſtändlich europäiſche Kolonie) 
hat die moderne Welt der Technik aufgebaut und hat auch über die Technik im engſten 
Sinne hinaus die Welt auf eine nie dageweſene Art unter die Kontrolle des menſchlichen 
Verſtandes gebracht und auf dieſe Weiſe der menſchlichen Macht und Verfügung unter⸗ 
worfen. Dieſe Leiſtung iſt unwiderſtehlich geweſen für die ganze Welt. Auch die aſiatiſchen 
Völker, denen dieſe Tat weſensfremd war, haben ſich ihr unterwerfen müſſen und wiſſen, 
daß ſie ſich auf dieſem Gebiet europäiſieren müſſen. Rückwärts kann dieſer Schritt nicht 
wieder getan werden. Es gibt nur einen Schritt darüber hinaus, und den kann auch nur 
wieder der gleiche europäiſche Geiſt tun, der die Technifikation durchführte: Nämlich über 
ſie hinaus und durch ihre Weiterführung ihre Kulturgefahren zu überwinden und den 
Menſchen wieder in vollem Sinne zum Herrn der Technik zu machen. 

Wenn ſchon auf dieſem Gebiet ſich zeigt, daß die Ziviliſationsleiſtung Europas nicht 
abgeſchloſſen iſt, ſondern eine zweite Phaſe über die erſte hinaus erfordert, ſo gilt das 
Gleiche für die geſamte durch die europäiſche Rationaliſierung geſchaffene und beſtimmte 
Kultur. Indem die europäiſche Geiſtesentwicklung alle Lebensgebiete und Lebensformen 
grundſätzlich und unumſchränkt der Kritik der Vernunft öffnete, emanzipierte ſie den 
Menſchen von der Autorität, machte ſie ihn frei, gab ſie ihm ſein ſeeliſches Schickſal in 
eigene Verantwortung. Und das iſt die ſtärkſte innere Gemeinſamkeit der europäiſchen 
Geiſtesentwicklung, daß ſie dieſe Eigenſtändigkeit des Individuums mit allen daraus 
hervorgehenden Spannungen ſchuf. Nur auf europäiſchem Boden iſt das Wort möglich 
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von der „Perſönlichkeit“ als dem höchſten Glück der Erdenkinder. Und jede europäiſche 
Nation verſteht es. Durch dieſe merkwürdige innere Verſelbſtändigung des einzelnen, 
die mit der Antike beginnt, aber ihre tiefſten Wurzeln und ihren höchſten ſittlichen Sinn 
durch das Chriftentum empfängt, ſind die europäiſchen Nationen einander in ihrem 
Lebensgefühl verwandt. Aus dieſer Konzeption erwuchs auf politiſchem Gebiet die 
Demokratie, mit ihr die Idee des Nationalſtaats — wie jede Idee der Freiheit und Selbſt⸗ 
beſtimmung. Und mit dieſem großen gemeinſamen Vorſtoß des europäiſchen Geiſtes 
wuchſen die durch ihn erzeugten Spannungen, das Bedürfnis der Ergänzung. „Sokrates, 
treibe Muſik“ — eine Wiedergeburt aller anderen — der religiöſen und künſtleriſchen 
Lebensmächte gerade aus dem Erlebnis und Schmerz der Bewußtheit, eine ganz andere, 
wiſſende Bejahung unſerer Abhängigkeit, eine ganz andere, wollende Sehnſucht 
nach einem Reich der Geiſter, dem wir eingeordnet ſein wollen. Es iſt eines der kläg⸗ 
lichſten Zeugniſſe für die Mattigkeit und Schlaffheit — nicht unſerer Zeit, aber mancher 
Intellektueller, daß ſie weder die prometheiſche Größe dieſes Durchbruchs zur Freiheit 
fühlen, noch empfinden, wie ſehr gerade dadurch die Intenſität und Leidenſchaft 
des religiöſen und künſtleriſchen Dranges geſteigert ift. 

Alle Erlebnisformen dieſer Befreiung und ihrer Spannungen und Reaktionen ſind 
den europäiſchen Völkern gemeinſam; je nach ihrem Weſen haben fie die eine oder die 
andere ſtärker ausgeprägt, die eine oder die andere vertieft. Frankreich iſt das klaſſiſche 
Land der Aufklärung, Deutſchland das klaſſiſche Land der Romantik; aber auch Deutſchland 
hal feine Aufklärung, und auch Frankreich hat feine Romantik. Und nach innerſter Geſetz⸗ 
mäßigfeit europäiſchen Weſens muß die eine Strömung die andere erzeugen. 

Die geſamte geiſtige Bewegung der europäiſchen Länder, mag ſie in ihrer Aus⸗ 
prägung noch jo entſcheidend durch die nationale Eigenart beſtimmt fein, zeigt doch immer 
wieder die gleichen Grundformen, weil ſie immer wieder ſich in der gleichen Frageſtellung, 
in den gleichen Spannungen entwickelt. Je nach Eigenart und Gunſt der Umſtände über⸗ 
nimmt das eine oder das andere Volk die geiſtige Führung. Aber die anderen ſind keines⸗ 
wegs etwa Nachahmer, ſondern in ihnen wirken die geiſtigen Fermente genau in derſelben 
Art, berũhren die gleichen ſeeliſchen Elemente und bringen ähnliche Bewegungen zum Auf⸗ 
wallen, die ähnliche Kreiſe ziehen. Auf politiſchem Gebiet die Spannung zwiſchen Indi⸗ 
vidualismus und Sozialismus, zwiſchen Autorität und Freiheit, zwiſchen Staat und 
den freien Gebilden der Geſellſchaft in Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt. Die gleichen 
großen ſozialen Bewegungen der Arbeiter, der Frauen, die nicht nur ihre Gleichartigkeit 
aus den äußerlich gleichen Umſtänden bekommen, ſondern ſich auch denſelben inneren 
Sinn geben, ſich ethiſch und ſoziologiſch in derſelben Weiſe begründen und rechtfertigen. 
Je nach dem Stand der wiriſchaftlichen Entwicklung, je nach der Zähigkeit der Traditionen 
in einem Volk, je nach ſeiner mehr praktiſch oder mehr theoretiſch gerichteten Anlage ent⸗ 
ſtehen die Abwandlungen, wie man das beiſpielsweiſe gerade in der verſchiedenartigen 
Ausprägung der Frauenbewegung ſehen kann. Überall aber liegen doch die gleichen 
geiſtigen Motive zugrunde, man ſpricht überall ſozuſagen die gleiche Sprache, man füllt 
dieſe Bewegungen überall mit dem gleichen Ideengehalt und verſtändigt ſich ohne weiteres 
untereinander. 

Wenn man hier vielleicht noch der Meinung ſein kann, daß die Gleichartigkeit der 
äußeren Verhältniſſe ähnliche Reaktionen erzeugt, jo tritt die Verwandtſchaft der 
inneren Struktur des Geiſteslebens der Nationen ganz überzeugend hervor in der 
Geſchichte der Kunſt oder den religiöſen Lebensſtrömungen. Wenn der feinere und 
leidenſchaftlichere Senſualismus der Franzoſen ſie zu Führern der naturaliſtiſchen und 
impreſſioniſtiſchen Kunſt machte, wenn andererſeits der deutſchen Seele die Rückkehr zur 
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Innerlichkeit und Monumentalität der Kunft entſprach, jo find doch beide Bewegungen 
beiden Ländern in ganz der gleichen Weiſe weſensgemäß geiſtesgeſchichtlich notwendig 
geweſen und ſowohl Manet, wie Vinzenz van Gogh, Liebermann wie Hodler ſind euro⸗ 
päiſche Erſcheinungen. 

Das alles ſind nur ganz ſkizzenhafte Andeutungen, die in dieſer oder jener Er⸗ 
ſcheinungsform auf das gemeinſame Weſen europäiſcher Geiſtigkeit hinweiſen wollen. Es 
liegt andererſeits in dem Weſen der europäiſchen Geiſtigkeit begründet, daß fie ihre 
nationale Mannigfaltigkeit ſehr ſtark und kräftig ausgeſtaltet, auch die Bewußtheit und 
Intenſität, mit der die nationale Eigenart geſtaltet wird, eine Bewußtheit, die etwa die 
größere Flachheit des geiſtigen Lebens in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
garnicht in gleicher Stärke entwickeln kann. Es hängt das einerſeits mit der Bedeutung 
und Kraft der hiſtoriſchen Hintergründe, anderſeits mit der Rolle zuſammen, die die 
Idee der Perſönlichkeit, der individuellen Form, gerade in der europäiſchen Geiſtes⸗ 
entwicklung ſpielt. Eben das bewußte Erfaſſen organiſcher, geiſtiger Formen, in dem die 
europäiſche Kulturleiſtung beruht, bringt die nationale Verſchiedenheit und das Be⸗ 
dürfnis, ſich in ſeiner Eigenart entfalten zu können, ſchärfer und bewußter zur Geltung. 
Alſo ſelbſt da, wo ſich die europäiſchen Nationen von einander getrennt und verſchiedener 
Art fühlen, ſtehen ſie noch unter dem Geſetz einer gemeinſamen Anlage und gemein⸗ 
ſamen menſchheitlichen Leiſtung. 

Es wäre nun durchaus die Frage, ob ſich aus dieſer Verwandtſchaft die Notwendigkeit 
eines gewiſſen politiſchen Zuſammenhalts ergibt. Dieſe Notwendigkeit braucht ſolange 
nicht zu beſtehen, als die inneren Zwiſtigkeiten Europas ſeine Bedeutung und Autorität 
in der Welt, die Erfüllung ſeiner geiſtigen Aufgaben und die Erhaltung ſeiner Weſensart 
und Kulturleiſtung nicht gefährden. Nach dem Weltkrieg jedoch wird uns bewußt, daß 
eine ſolche Gefährdung in der Tat beſteht. Eben iſt der bedeutende Aufruf der Wirt⸗ 
ſchaftskreiſe zur Erhaltung der wirtſchaftlichen Kraft Europas erſchienen. Überall wächſt 
die Einſicht in die Notwendigkeit, heute die europäiſche Einheit in der Auseinander⸗ 
ſetzung mit der Welt ſtärker zu betonen — eine Notwendigkeit, die nicht nur aus den 
Folgen der europäiſchen Schwächung durch den Weltkrieg hervorgeht, ſondern einfach 
auch damit zuſammenhängt, daß Zeit und Raum techniſch überwunden werden und darum 
größere Einheiten als die Nationen zu Trägern wirtſchaftlichen und politiſchen Handelns 
werden. 

Alle die geiſtigen Bewegungen, die ein ſtärkeres europäiſches Bewußtſein ſowohl 
aufzeigen wie wecken wollen, zeigen uns, daß dieſes Europa, wenn es gemeinſam den 
Kampf um ſeine Weltgeltung aufnimmt, nicht ein bloßer Not⸗ und Zweckverband iſt. 
Vielmehr werden aus den letzten geheimnisvollſten Wurzeln ſeiner Kultur alle ſeine 
Zellen von dem gleichen Lebensſtrom durchflutet. Und aus dieſem Leben ſind große 
neue Kulturformen der Menſchheit hervorgegangen, die das Bild der Welt entſcheidend 
verändert haben, und die ſich ſelbſt dennoch keineswegs und noch lange nicht vollendeten. 
Wir glauben nicht an die Abgelebtheit des Abendlandes, wir ſehen erſt einen Schritt 
ſeiner großen Miſſion getan — die gewaltige Emanzipation der Vernunft — wir ſehen 
die Aufgabe, die europäiſche Kultur zu vollenden, indem ſie ſich nun wieder die anderen 
Seiten des Menſchentunis, eine neue Totalität auf einer neuen Höhe erobert. Und dazu 
vor allem bedarf der europäiſche Geiſt der Größe, der geſchloſſenen Kraft, der Möglichkeit, 
aus dem wilden Wettbewerb zu ruhigem gemeinſamen Aufbau überzugehen. 


— -- 
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ie Wohnungsfrage der berufstätigen Frau iſt nicht durch die heutige Wohnungs⸗ 

0 ) not veranlaßt worden; ihre Löſung hat durch dieſe nur eine Erſchwerung erfahren. 

Es handelt ſich bei ihr nämlich nicht allein und in erſter Linie um die Wohnungs⸗ 

beſchaffung, ſondern vor allem um die Wirtſchaftsweiſe. Die Rückwirkungen, die ſich 

daraus auf Beruf und Freizeit, demzufolge alſo auch auf Geſelligkeit und die Teilnahme 

am öffentlichen Leben, ergeben, verleihen ihr Bedeutung für die Lebensgeſtaltung 
im allgemeinen. 

Die heutige Form des Wohnens iſt auf die Familie abgeſtellt; ſie ſetzt voraus, 
daß Kräfte zur Bewirtſchaftung in genügendem Maße vorhanden ſind. Sie iſt dem⸗ 
zufolge nicht die angemeſſene Form für die Frauen, deren volle Arbeitskraft durch eine 
Berufsarbeit beanſprucht wird, die die Wirtſchaftsführung im Nebenamt erledigen 
müſſen. Die Frageſtellung ergibt ſich alſo, und mußte ſich mit Notwendigkeit ergeben, 
aus der Entwicklung der Frauenberufsarbeit, wie ſie im Laufe des letzten halben Jahr⸗ 
hunderts vor ſich gegangen iſt. 

Für die alleinſtehende Frau vergangener Zeiten boten ſich der Wohnfrage drei 
verſchiedene Löfungsarten: Sie verbrachte entweder in einer kleinen Eigenwohnung 
ihr Leben, deſſen Hauptinhalt die Sorge für Heim und Wirtſchaft darſtellte, oder ſie 
ſuchte ſich innerhalb der Familie nützlich zu erweiſen, wobei ihr häufig kein Dauerquartier 
zur Verfügung ſtand, ſondern ſie nach Bedarf im Kreiſe der Verwandten Hilfe leiſtete. 
Die dritte Möglichkeit war die, daß ſie, in ein Stift eingekauft, dort ein wenig inhalts⸗ 
reiches Daſein verbrachte. | 

Eine einheitliche, für jeden Sonderfall geeignete Löſung für die Geſtaltung der 
Wohn- und Wirtſchaftsverhältniſſe berufstätiger Frauen wird ſich naturgemäß nie 
finden laſſen, ſondern im einzelnen werden dafür immer Beruf, Alter, Ort, ſoziale Lage 
und Stellung ſowie Veranlagung, Geſchmack, Geſundheitszuſtand, Verwandſchafts⸗ 
und Freundſchaftsbeziehungen mitbeſtimmend ſein. Dieſe Tatſache entbindet jedoch nicht 
von der Aufgabe, die beſtehenden Verhältniſſe einmal kritiſch zu prüfen und zu erwägen, 
ob ſich nicht neue und zweckmäßigere Wohntypen ſchaffen laſſen, die für viele Frauen 
eine weſentliche Verbeſſerung ihrer Daſeinsgeſtaltung bedeuten würden. 

Der folgenden Schilderung beſtehender Zuſtände ſei vorausgeſchickt, daß zwei 
große Gruppen berufstätiger Frauen bewußt außerhalb der Betrachtung gelaſſen worden 
ſind, weil deren beſondere, außerordentlich ungünſtige Lage zu ſchildern in ſo knappem 
Umfange nicht möglich wäre, nämlich die der gewerblichen Arbeiterinnen und der An⸗ 
gehörigen ſolcher Berufe, die in Anſtalten tätig ſind und dort zugleich verſorgt werden. 
Die Feſtſtellungen wurden im weſentlichen bei Sozialbeamtinnen, Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenbeamtinnen ſowie Handels⸗ und Büroangeſtellten vorgenommen. Erfaßt wurden 
dabei Beamtinnen und Angeſtellte aller Altersſtufen aus den Gehaltsgruppen III bis X 
und zwar aus verſchiedenen Teilen des Reiches. Das Bild, das ſich dabei ergab, iſt etwa 
folgendes: 

Im allgemeinen bieten ſich den berufstätigen Frauen von heute drei Möglich⸗ 
keiten für die Wohnungsgeſtaltung, nämlich: 

in der Familie, 
in eigener Wohnung, 
als Untermieterinnen in fremder Wohnung. 
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Die Dienſtwohnung iſt für Frauen heute noch eine Seltenheit. Immerhin findet ſie 
ſich vor und zwar ſowohl bei Wohlfahrtspflegerinnen als z. B. auch bei Lehrerinnen auf 
dem Lande. Von 450 über ihre Wohnungsverhältniſſe befragten Sozialbeamtinnen 
hatten 2 % eine Dienſtwohnung inne. Von den übrigen lebten: 


in ihrer Familie 23% 
in eigener Wohnung 28 90 
in Untermiůete 40 9% 


Von Intereſſe iſt dabei die Beziehung zwiſchen Lebensalter und Wohnweiſe. In eigener 
Wohnung lebten nämlich: 


Von denen, die jünger als 30 Jahre waren 5% 
* „ zwiſchen 30 bis 40 Jahren 259% 
5 „ über 50 Jahne»eWWt» 63 % 


In Untermiete lebten: 
Von denen, die jünger als 30 Jahre waren 58 % 
. „ zwiſchen 30 bis 40 Jahren 46 % 
1 „ über 50 Jahne»errt[ͥWůr 18 


Die Tatſache, daß von den mehr als 50 Jahre alten, in einem ſehr ſchweren Beruf 
tätigen Frauen 18 % ohne ſelbſtändige Wirtſchaft als Untermieterinnen und nur 63 9% 
im eigenen Heim lebten, beleuchtet die Verhältniſſe mit Deutlichkeit. Dabei iſt noch zu 
bedenken, daß die Wohlfahrtspflegerinnen hinſichtlich ihrer Bezahlung zwar im Vergleich 
zu ihrer Berufsleiſtung vielfach ſehr ſchlecht, im Vergleich zu anderen Berufskreiſen 
wie Handels⸗ und Büroangeſtellten, Poſt⸗ und Telegraphenbeamtinnen oder gar Arbeite⸗ 
rinnen noch verhältnismäßig günſtig ſtehen. 

Charakteriſtiſch für die Mehrzahl aller berufstätigen Frauen iſt, daß ſie neben der 
Berufsarbeit faſt durchgängig ſehr viel Zeit und Kraft für die Erledigung wirtſchaft⸗ 
licher Angelegenheiten verwenden. Das erklärt ſich naturgemäß daraus, daß ihnen die 
Übernahme häuslicher Arbeiten durch Tradition und Erziehung zur Gewohnheit geworden 
iſt, ganz abgeſehen davon, daß für die meiſten keine Möglichkeit beſteht, ſich bezahlte 
Kräfte zu ihrer Hilfe heranzuziehen. Folgende Beiſpiele mögen das beleuchten: 

Von 450 Sozialbeamtinnen, die über ihre Wohnungsverhältniſſe befragt wurden, 
reinigen 79 ihre Wohnung bezw. ihr Zimmer ohne jegliche Hilfe. Faſt alle benötigen 
für die Hausarbeit eine nicht unerhebliche Zeit am Tage; nur wenige kommen dabei 
mit / ſtündiger Zeitdauer dafür aus, im Durchſchnitt werden 1½ Stunden dazu benötigt. 
Daneben ſind Fälle, in denen 3 bis 4, ja 4 bis 5 Stunden als notwendig angegeben werden, 
nicht vereinzelt. 264 Sozialbeamtinnen berichten, daß ſie den Sonntag regelmäßig für 
Hausarbeit mitverwenden und zwar wird da die Arbeitszeit noch höher angegeben als 
Wochentags, weil die gründliche Reinigung des Zimmers ſowie Plätterei, Flickerei und 
dergleichen auf dieſen Tag verlegt werden. 400, alſo / der Geſamtzahl gibt nämlich an, 
daß ſie die Flickarbeit ſelbſt erledigt; 136 ſchneidern ſich ihre ganze Garderobe ſelbſt, 
62 einen Teil davon. 

Die Herſtellung der Mahlzeiten wird ebenfalls weitgehend allein verrichtet. Die 
Hauptmahlzeit wird zwar in der Regel auswärts eingenommen. Trotzdem berichten 
2/15 der befragten Sozialbeamtinnen, daß fie ſich alle Mahlzeiten ſelbſt richten, %/,, geben 
an, daß ſie Frühſtück und Abendeſſen ſelbſt zubereiten; nur ?/,, erklären, daß ſie ſich mit 
der Nahrungszubereitung nicht befaſſen. 

Die bei den Pojt- und Telegraphenbeamtinnen ſowie Handels: und Büro⸗An⸗ 
geſtellten vorgenommenen Stichproben beſtätigen, daß innerhalb dieſer Berufskreiſe 
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die Nebenbelaftung nicht etwa geringer, ſondern noch weit höher iſt. Während es nämlich 
bei den Sozialbeamtinnen kaum vorkommt, daß ſie auch ihre Wäſche allein beſorgen, 
geben 15 % der Handels» und Büro-Angeftellten und 30 % der Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
beamtinnen an, daß ſie auch dieſe Arbeit verrichten. 
Eine Anderung dieſer Zuſtände iſt im Intereſſe weiblicher Leiſtungsfähigkeit dringend 
erforderlich. Vorausſetzungen dafür ſind 
1. eine Berufserziehung, die die Konzentration der Kräfte auf die een 
ſtärker in den Mittelpunkt ſtellt. 


2. die Beſchaffung von Wohngelegenheiten, die durch möglichſt zweckmäßige 
Ausgeſtaltung den Kräfteverbrauch für die wirtſchaftliche Verſorgung auf ein 
Mindeſtmaß herabſetzen. (In dieſer Hinſicht ſind übrigens die Intereſſen der 
Hausfrauen mit denen der berufstätigen Frauen durchaus identiſch!) 

3. die Gründung von Wohngemeinſchaften, die es ermöglicht, die ſtets unver⸗ 
hältnismäßig viel teurere Wirtſchaftsführung eines Einzelmenſchen durch Zu⸗ 
ſammenlegung beſtimmter Wirtſchaftsverrichtungen zu verbilligen. 

Über den Charakter der bisher in erſter Linie in Betracht kommenden drei Wohn⸗ 

weiſen iſt zu ſagen: 

Das Wohnen innerhalb der Familie ſtellt ſelbſtverſtändlich auch 
für die berufstätige Frau die natürliche Lebensform dar, vor allem wenn es ſich um 
eine Gemeinſchaft mit den Eltern, einem Elternteil oder alleinſtehenden Geſchwiſtern 
handelt. Das Zuſammenleben bietet ihr die geſellige Anregung, die gerade neben einer 
ſtarken beruflichen Belaſtung dringend notwendig iſt; es vermag des weiteren gewiſſe 
Erleichterungen hinſichtlich der wirtſchaftlichen Belaſtung zu verſchaffen. Trotzdem 
bringt ſelbſt dieſe Lebensform häufig Schwierigkeiten mit ſich und zwar vor allem des⸗ 
wegen, weil von Seiten der Familie gegenüber dem Beruf der Tochter ſehr häufig die 
Diſtanz nicht aufgebracht wird, die gegenüber dem des Sohnes ganz ſelbſtverſtändlich iſt. 
Das führt vielfach zu einer ſo weitgehenden ſeeliſchen Inanſpruchnahme und Einzwängung 
in Familienbindungen, daß die Leiſtungsfähigkeit dadurch bedroht wird. Außerdem 
ſind die Fälle nicht ſelten, in denen Statt der wirtſchaftlichen Ent laſtung durch die Familie 
eine noch weitergehende Bee laſtung verurſacht wird, da nämlich außer der Sorge für 
die eigene Perſon auch noch die Betreuung mehrerer Angehörigen zu übernehmen iſt. 
Im letzten handelt es ſich bei all dieſen Schwierigkeiten, ſofern ſie nicht durch beſonders 
ungünftige wirtſchaftliche Verhältniſſe verurſacht ſind, um eine Perſönlichkeitsfrage, 
bei der die kräftige, ihrer Eigenkraft bewußte Frau ſich ſchließlich doch durchzuſetzen vermag. 
Trotzdem muß im allgemeinen auf eine andere Einſtellung der Familie im Intereſſe 
derer, die in ihrem Selbſtbehauptungskampfe viel Kraft zuſetzen muß, mit Nachdruck 
hingewieſen werden. — 

Die eigene Wohnung ſtellt wohl das Ideal der meiſten beruflich ſelb⸗ 
ſtändigen Frauen dar. Vielen ſchwebt dabei das Zuſammenleben mit einer Freundin 
als beſonders glückliche Löſung vor. 

Die Schwierigkeiten, die ſich bei der Verwirklichung dieſes Wunſches ergeben, 
ſind im weſentlichen wirtſchaftlicher Natur. Da, wie bereits erwähnt, die Einzelwirtſchaft 
ſehr teuer und neben der Berufstätigkeit vielfach zu arbeitsbelaſtend iſt. Am einfachſten 
ift die Durchführung einerſeits für Frauen, die der Beruf ſehr wenig erfüllt und die 
in der Erledigung ihres kleinen Haushaltes Befriedigung und Genüge finden. Zum 
andern läßt ſie ſich für ſolche Frauen ermöglichen, die dank einer beſonders praktiſchen 
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Veranlagung ohne weſentlichen Kraftaufwand in rationeller Weiſe zu wirtſchaften ver⸗ 
mögen und für ſolche, die ſich eine Aushilfskraft zu leiſten imſtande ſind. Neben dieſen 
müht ſich jedoch ein großer Teil von Frauen aus Anhänglichkeit an ein kleines Eigen⸗ 
heim für deſſen Unterhaltung und Ausgeſtaltung in viel zu weitgehendem Maße ab. 
Bezeichnend hierfür iſt der Bericht einer in leitender Stellung tätigen Wohlfahrtspflegerin; 
ſie gibt an, daß aus dem Kreiſe der ihr unterſtellten Fürſorgerinnen ſich einige in eigener 
Wohnung ſelbſtändig verſorgen, daß ſich aber immer wieder feſtſtellen läßt, wie die für 
die Mehrzahl der Frauen zu ſchwere Doppelbelaſtung ſich in der Dienſterledigung durch 
einen Mangel an Friſche geltend mache. 


Zu dieſen Erſcheinungen, die ſich mit der zunehmenden techniſchen Vervollkommnung 
zugunſten der Haushaltsführung mehr und mehr beheben werden, kommt im Augenblick 
noch die Hauptſchwierigkeit, daß an alleinſtehende Frauen — ſoweit ſie nicht verwitwet 
oder geſchieden ſind — in ſehr vielen Städten keine Wohnungsberechtigung erteilt wird. 
Eine Umfrage bei einer großen Anzahl deutſcher Städte beſtätigt dieſe Tatſache; einzelne 
Städte anerkennen zwar die Berechtigung, ſprechen aber in derartigen Fällen grund⸗ 
ſätzlich die Dringlichkeit ab, was in der Wirkung das gleiche bedeutet. Nur vereinzelte 
Gemeinden geſtehen berufstätigen Frauen einen Wohnungsanſpruch zu und zwar zumeiſt 
unter der Vorausſetzung, daß ein gewiſſes Lebensalter erreicht und der notwendige Haus⸗ 
rat vorhanden iſt. So ſelbſtverſtändlich es iſt, daß bei dem heutigen Wohnungsmangel 
zuerſt Familien mit Kindern bei der Wohnungszuweiſung Berückſichtigung finden, ſo 
ungerechtfertigt erſcheint ein grundſätzliches Verſagen der Wohnungsgenehmigung ohne 
jede Prüfung des Einzelfalles. 


Die Wohnung in Untermiete iſt als die typiſche „Junggeſellenwohnung“ 
anzuſprechen. Urſprünglich nur auf den Mann berechnet, iſt ſie durchaus auf deſſen Be⸗ 
dürfniſſe eingeſtellt, wobei noch von weſentlicher Bedeutung iſt, daß auch der Mann 
normaler Weiſe das Stadium des Möbliert⸗Wohnens nur als Durchgangsepoche anſieht. 
Der Vorteil, den dieſe Wohnform bietet, iſt der der weitgehendſten Ungebundenheit. 
Der Mietvertrag kommt ebenſo leicht zuſtande wie er gelöſt werden kann. Einer Ge⸗ 
nehmigung von Seiten der Wohnungsbehörde bedarf man dazu heute faſt nirgends mehr. 
Außerdem iſt das Angebot an Zimmern jetzt im allgemeinen wieder ſehr groß. 


Die Nachteile ſind jedoch für die Frauen nicht unerheblich. Vor allem erfreuen 
ſie ſich als Mieter im allgemeinen keiner ſonderlichen Sympathien, ſo daß man ſie vielfach 
glattweg ablehnt, ſolange die Hoffnung auf einen männlichen Mieter nicht ausgeſchloſſen 
iſt. Die Mieterinnen ſtellen zu viel Anſprüche und zwar weniger an die Arbeitsleiſtung 
der Vermieterinnen, — die unter Umſtänden gegen gute Bezahlung gern übernommen 
würde, — ſondern vielmehr in der Richtung, daß ſie ſich ſelbſt wirtſchaftlich betätigen 
wollen. Sie ſind außerdem häufiger in der Wohnung anweſend. Anweſenheit des Mieters 
am Tage iſt aber im allgemeinen unerwünſcht, woraus ſich beſondere Schwierigkeiten 
für alle die Berufe ergeben, die in der Wohnung ausgeübt werden: Schneiderinnen, 
Kunftgewerblerinnen, Künſtlerinnen und dergleichen. Für Angehörige ſolcher Berufe 
werden häufig die Mietspreiszuſchläge gefordert, die für zu gewerblichen Zwecken be⸗ 
ſtimmte Räume in Anwendung kommen. Das iſt umſo härter, als die Wohnung in Unter⸗ 
miete an und für ſich bereits erheblich teuerer iſt als eine eigene Wohnung. Berechnet 
wird, wie es an ſich ſelbſtverſtändlich iſt, außer der reinen Miete ein Zuſchlag für die 
Möblierung. In der Praxis geſtaltet ſich das häufig ſo, daß der Mieter, der eigene Möbel 
beſitzt, ſie mitbringt, aber natürlich trotzdem den vollen Mietspreis zahlen muß, da ja 
der Vermieter von ſich aus bereit iſt, das Mobiliar zu ſtellen. 
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Der Hauptgrund, der dieſe Wohnweiſe für eine dauernde im allgemeinen unges 
eignet macht iſt: ſie bedeutet eine Eingliederung in die Lebensweiſe fremder Menſchen, 
eine Anpaſſung an fremde Gebräuche und fremden Geſchmack und — was gerade für 
den Dauermieter von Bedeutung iſt — Kettung an ein fremdes Wohnungsſchickſal. Endet 
das Wohnungsverhältnis des Vermieters, ſo kommt damit auch das des Untermieters zum 
Abſchluß. — Daß ſich eine Eigengeſtaltung des geſelligen Lebens berufstätiger Frauen 
ſo lange nicht frei entwickeln kann als das Verbot durch den unſympathiſchen oder die 
Kückficht auf den ſympathiſchen Vermieter für einen jo großen Teil der Frauen, wie 
bisher auf dieſe Weiſe untergebracht ſind, Schranken ſetzt, ſei hier nur kurz unter Bezug⸗ 
nahme auf die Ausführungen von Frau Dr. von Zahn⸗Harnack im Oktober⸗Heft der 
Frau erwähnt. 

Selbſtverſtändlich ſoll die Hervorhebung der Schwierigkeiten nicht beſagen, daß 
dieſe Wohnform ſchlechthin abzulehnen ſei. Die jüngeren unter den berufstätigen Frauen 
werden deren Vorzüge gegenüber den für ſie weniger empfindlichen Nachteilen immer 
hoch einſchätzen. Dazu kommt, daß gerade in der augenblicklichen Zeit die Wohnung mit 
ihrer Ausftattung den einzigen Beſitz und die einzige Einkommensquelle für viele durch 
die wirtſchaftliche Lage ſchwer geſchädigte Frauen darſtellt, die an ſich wohl in der Lage 
wären, einer anderen Frau ein wirkliches Heim zu ſchaffen. Man ſollte es daher nicht 
unterlaſſen, darauf hinzuwirken, den bisher mehr Schlafſtellen ähnlichen Charakter der 
Untermieterwohnungen allmählich mehr in den einer Wohngemeinſchaft zu verwandeln. 
Das würde nicht nur eine Beſſerung der Lebensverhältniſſe der Untermieterinnen ſondern 
zweifellos in vielen Fällen auch eine ſolche der Vermieterinnen veranlaſſen. 

Auf die Möglichkeiten zur Schaffung eines neuen Wohn⸗Typs ſei ſpäter näher 
eingegangen. 
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II. Teil. 


ie Stellung der Frau in der höheren Verwaltung des Reiches und Preußens 
D braucht keine ſymptomatiſche Bedeutung zu haben, es könnten den dort ge⸗ 
machten Feſtſtellungen hier ſachliche, dort perſönliche, anderenorts zeitliche 
Jufälligfeiten zu Grunde liegen, die deshalb noch keine Berechtigung zu generellen Schluß⸗ 
ſorderungen geben. Es ſchien daher notwendig, auch aus anderen Ländern ergänzende 
Angaben zu haben. Dieſe haben ein ganz ähnliches Bild ergeben, wie es ſich im Reiche 
und in Preußen gezeigt hat, ein Bild, das — auch ganz abgeſehen von der Umgehung 
derfaſſungsmäßiger Rechte — ſachlich bedenklich iſt, weil die Verteilung der Arbeitskräfte 
in manchen Zweigen der Verwaltung dem Intereſſe der Bevölkerung u. E. nicht gerecht wird. 
Zur näheren Illuftration nur einige Beiſpiele aus einem Gebiete, in dem man 
glauben ſollte, für die Mitarbeit und für die beſondere Befähigung der Frau volles Ver⸗ 
ſtändnis finden zu müſſen: im Krankenhausweſen. Die Befugniſſe der Oberinnen find 
meiſt, und es ſcheint je länger je mehr, auf die Schweſternangelegenheiten im engeren 
Sinne beſchränkt, von der Mitarbeit in der Verwaltung ſind ſie ausgeſchloſſen, in allen 
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wichtigeren Verwaltungsfragen werden ſie meiſt nicht gehört, nicht ſelten nicht einmal 
rechtzeitig darüber in Kenntnis geſetzt. 

Vielleicht wäre es doch zweckmäßig, wenn man die Oberinttien z. B. an der Be⸗ 
urteilung der Krankenhaus⸗Baupläne beteiligte, anſtatt, wie es in einem hieſigen Kranken⸗ 
hauſe der Fall ift, / aller Schweſternzimmer nach Norden zu legen und die gegenüber 
liegende Südſeite des Stockwerkes zu Bodenräumen zu beſtimmen oder die Einzelzimmer 
für die Schwerkranken ſo zu legen, daß die Nachtwach⸗Schweſter, um jene Zimmer zu 
erreichen, jedes Mal den großen Saal durchqueren und alle dort liegenden Kranken 
ſtören muß, und außerdem die Schwerkranken nur ungenügend beaufſichtigen kann; 
oder den Fahrſtuhl in der chirurgiſchen Station eines großen Krankenhauſes gerade nur 
ſo lang zu bauen, daß er für den Transport eines Bettes mit Streckvorrichtung zu kurz iſt. 
Vielleicht wäre es auch nicht ganz unpraktiſch, die Oberinnen etwas mehr bei der Ein⸗ 
ſtellung der Schweſtern zu beteiligen, anſtatt ſie zu zwingen, auch unbrauchbare Elemente, 
die unter vielen Schwierigkeiten aus anderen Anſtalten entfernt worden ſind, über den 
Arbeitsnachweis bei ſich einzuſtellen. Vielleicht würde es auch der zweckmäßigen Aus⸗ 
wahl unter dem ſich meldenden Pflegerinnennachwuchs nicht abträglich ſein, wenn man 
die Annahme von Pflegeſchülerinnen nicht von Männern auf den Bezirksämtern machen 
ließe, deren Eignung für die Auswahl der jungen Mädchen auch bei größtem Wohlwollen 
angezweifelt werden muß. Es iſt auch nicht unmöglich, daß eine Oberin es vor Erlaß 
einer Verfügung bemerkt, daß der in ihr feſtgeſetzte Entſchädigungspreis für die Anſtalts⸗ 
verpflegung der Krankenſchweſtern deren Geſamteinkommen überſteigt, oder daß es 
ein etwas unmögliches Verlangen iſt, daß eine Nachtwache, die vor 6 Uhr morgens das 
Hauptlicht in den Sälen nicht anmachen darf, (was auch im Intereſſe der Kranken ganz 
richtig ift) bis um 7 Uhr pünktlich bei 30—35 Patienten Temperatur gemeſſen, Puls 
gezählt, ſie gewaſchen und gekämmt haben ſoll. Es iſt immerhin zu vermuten, daß eine 
Oberin auf den nicht ganz fernliegenden Einfall käme, eine geringe Zeit- und Dienſt⸗ 
verſchiebung zwiſchen Nacht⸗ und Tagſchweſter herzuſtellen. | 

Ob es in alle Wege ökonomiſch iſt, daß die Oberinnen auf die Verpflegung der 
Schweſtern in den Anſtalten keinerlei Einfluß haben, möchte man auch dahingeſtellt 
ſein laſſen, daß es aber ein unentſchuldbares Unrecht an Kranken und Schweſtern iſt, 
die heute neu eintretende Schülerin, die vom erſten Tage an als Arbeitskraft betrachtet 
wird, am nächſten Tage bereits ohne weitere Vorbildung in die Arbeit am Krankenbett 
zu ſtecken, trotz des Proteſtes einſichtiger Oberinnen, wird wohl niemand anzweifeln 
können. Es will uns ſcheinen, als ob die Stellung der Oberinnen an den Krankenhäuſern 
in verwaltungsmäßiger Beziehung dringend der Reform bedürftig wäre; die Kranken 
haben ein Anrecht darauf. — Solcher Reformen bedarf es auch anderswo. 

Wenn z. B aus Württemberg berichtet wird, daß im Bereiche der Sozial— 
verſicherung keine weiblichen Arzte tätig find, — daß das Stuttgarter Wohnungsamt 
keine Beamtin, ſondern nur weibliche Schreibkräfte beſchäftigt, daß am Geſundheitsamt, 
abgeſehen von den Fürſorgerinnen im Außendienſt, eine Arztin nur auf Privatdienſt⸗ 
vertrag aushilfsweiſe angeſtellt iſt und im Innendienſt alle Beförderungsmöglichkeiten in 
den leitenden Stellen nur Männern vorbehalten ſind, ſo iſt das eine Geſchäftsverteilung, 
unter der die Durchführung der jenen Amtern obliegenden Aufgaben zum Schaden der 
Bevölkerung leiden muß. 

Daß ſogar die Kleinrentner⸗, Witwen⸗ und Waiſenfürſorge, die in den Städten dem 
Wohlfahrtsamt, auf dem Lande dem Bezirksverein obliegt, und die Arbeit der Jugend⸗ 
ämter in den leitenden Stellen einzig und allein Männern anvertraut iſt, und weibliche 
Mitglieder der charitativen Vereine nur in den Unterkommiſſionen ehrenamtlich zu⸗ 
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gezogen werden, iſt ein mit keinerlei ſachlichen Gründen zu rechtfertigender Mangel. 
Die Vermutung, daß andere als ſachliche Gründe für ſolche Geſchäftsverteilung maß⸗ 
gebend ſind, legt z. B. die Tatſache nahe, daß eine Sozialbeamtin, die vor einigen Jahren 
einen leitenden Beamten vertrat, bei deſſen endgiltigem Ausſcheiden nicht befördert, 
ſondern — zurückverſetzt wurde! 

Bei dieſer Einſchätzung der Frauenarbeit auf den verſchiedenen Wohlfahrts⸗ und 
Fürſorgeämtern iſt es kein Wunder, wenn außer Stuttgart keine einzige Stadt weibliche 
Jertreter in die Fürſorge⸗Behörde entſendet. Auffallen muß es auch, wenn am Landes⸗ 
gewerbeamt — im Gegenſatz zu früher — neuerdings für die Frauen mit Sozialbeamtinnen⸗ 
Examen die Eingangsſtufe 6, für Männer ohne Examen aber die Eingangsſtufe 7 feſt⸗ 
geſetzt wurde, und wenn die mittleren männlichen Beamten (Rechnungsräte) fi in 
Gruppe 9, die Sekretäre in Gruppe 8 befinden, Beamte, die aus dem Arbeiterſtande 
hervorgegangen ſind, ſofort zu Sekretären, anfangs mit dem Gehalt der Gruppe 7, 
ernannt werden, und alsbald in Stufe 8 aufrücken, während die Sozialbeamtin (In⸗ 
ſpektorin) in Gruppe 7 verbleiben muß. — ö 

Das Arbeitsamt hat zwar für die weibliche Berufsberatung und den Lehrſtellen⸗ 
Nachweis eine weibliche Vorſteherin. Ihre Einſtufung (Gruppe 8) ſteht aber weſentlich 
hinter der des Mannes (Gruppe 10) zurück, ſodaß ſich nur junge und unerfahrenere Kräfte 
melden. Auch die Beraterinnen ſind nur zwiſchen den Gruppen 5—7 eingeſtuft, während 
die männlichen Berater ſich in den Gruppen 9—10 befinden. Auch an der weiblichen 
Abteilung der Gewerbeſchule wurde die dort neu geſchaffene Stelle, trotz der Bemühungen 
der Frauen, mit einem Manne beſetzt. Von den württembergiſchen Zentralbehörden 
beſizt das Arbeitsminiſterium eine Regierungsrätin zur Behandlung der Arbeitsnachweis⸗ 
Fragen; das Landesamt für Arbeitsnachweis eine Berichterſtatterin und das Kultus⸗ 
miniſterium eine Oberregierungsrätin für das weibliche Fortbildungsſchulweſen. Dafür 
gibt es im Bereich der Oberſchulbehörde nach dem Rücktritt eines Einzelexemplars in 
Württemberg zur Zeit keine einzige Studiendirektorin, und die in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzte Oberlehrerin an einer Mädchen⸗Realſchule wurde durch einen 62 jährigen Privat⸗ 
dozenten der Geſchichte erſetzt, der niemals vorher praktiſchen Unterricht erteilt hatte; 
offenbar dem Sprichwort vertrauend: „Wem Gott ein Amt gibt... uſw.“ Es ſcheint 
überhaupt, als ob in Württemberg die Spitzenſtellungen und die Anſtellungsquote für 
Lehrerinnen an den oberen Mädchenklaſſen — im Gegenſatz zu den Elementarklaſſen — 
zu gering ſind im Vergleich zu der Zahl der angeſtellten Lehrer. Keine Beamtinnen 
befinden ſich im Bereich des Miniſteriums des Innern, des Landes⸗Jugendamtes und 
des Juſtizminiſteriums. Letzteres zog einen männlichen Bewerber trotz ſchlechterer 
Examensnote der beſſer charakteriſierten Frau vor und erklärte auf eine entſprechende 
Anfrage im Landtage, „daß Frauen ſich vermutlich überhaupt nicht für den Richterdienſt 
eignen.“ Dieſe kühne Vermutung a priori verſperrt alſo den Frauen in Württemberg 
auch den Zugang zum Vormundſchafts⸗ und Jugendgericht. 

Wenn man dieſen kleinen Auszug aus einer weit größeren Reihe von Einzelheiten 
überſchaut, ſo kann es nicht wundernehmen, wenn durch dieſe Einſchätzung die weibliche 
Mitarbeit in Staat und Verwaltung ganz allgemein ungünſtig beeinflußt wird und man 
konſtatieren muß, daß auch die Gemeinderäte, Amtsverſammlung und Bezirksräte und 
ſchließlich das Parlament keine oder nur ſehr wenige Frauen aufweiſen. Der Eindruck 
ift nicht von der Hand zu weiſen, daß auch in Württemberg ein recht bemerkens⸗ 
werter Nachdruck auf die „nur grundſätzliche“ Bedeutung des Artikels 109 gelegt und 
demgemäß in praxi verfahren wird. 
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Aber vielleicht iſt es in Sachſen anders? Sachſen iſt, wie es ſcheint, mehr darauf 
bedacht, die Dienſtgrads⸗ und Gehaltsſtufe der Frauen in beſſeren Einklang mit dem 
Umfang und Inhalt der ihnen anvertrauten Arbeit zu bringen. Wenn ſchon auch dort 
auf 27 Bezirksverbände und neun freie Städte nur ſieben ſelbſtändig in der Verwaltung 
der Wohlfahrtspflege arbeitende Frauen und zwei weibliche Regierungsamtmänner 
entfallen, fo haben die Betreffenden doch eine größere Selbſtändigkeit in ihrem Amt 

und ſind, je nach der Art ihrer Vorbildung und Arbeit, in der Gruppe 7 mit der Dienſt⸗ 
bezeichnung „Oberſekretär“, in Gruppe 8 als Erziehungsleiterin eines Jugendamtes 
bis hinauf zu Gruppe 11 mit der Dienſtbezeichnung „Verwaltungsamtmann“ penſions⸗ 
berechtigt eingeſtuft. Eine Amtshauptmannſchaft beſitzt außerdem eine dem Verwaltungs⸗ 
amtmann gleichgeſtellte Fürſorgeärztin. So erfreulich das Beſtreben in Sachſen auch 
iſt, Frauen — falls man ihnen die ſelbſtändige und leitende Stellung im Wohlfahrts⸗ 
weſen des Fürſorgeverbandes zubilligt — als Verwaltungsamtmann mit entſprechenden 
ſelbſtändigen Befugniſſen, Gehalt und Titel einzuſtellen, — ähnlich wie ſie die Dezernats⸗ 
ſtellung des Juriſten mit ſich bringt, — ſo darf doch nicht überſehen werden, daß die 
Stellungen der Frauen in allen vorliegenden Fällen als Spitzenſtellung der mittleren 
Beamten⸗Laufbahn in der Beſoldungsordnung gekennzeichnet find. Höchſt bedauerlich 
iſt es auch, daß man die einzige Regierungsratſtelle beim Arbeits⸗ und Wohlfahrts⸗ 
miniſterium nach der Verheiratung der früheren Beamtin nicht wieder beſetzt hat. Dieſes 
Bedauern muß in Skepſis umſchlagen, wenn man ſieht, daß jene Regierungsratſtelle 
in zwei Stellen nach Gruppe 9 beſoldet aufgeſtellt worden iſt. Dieſer an ſich unerfreuliche 
Vorgang bekommt noch eine ſymptomatiſche Bedeutung dadurch, daß bei jener Ge⸗ 
legenheit eine Akademikerin, die vorher auf Privat⸗Dienſtvertrag in Gruppe 10 rangierte, 
nach Gruppe 9 zurückverſetzt wurde, mit der ungerechtfertigten Begründung, daß ſie die 
juriſtiſche Staatsprüfung (die ſie aus den bekannten Gründen ehedem garnicht machen 
konnte) nicht abgelegt habe. Gleichzeitig aber wurde eine neu engagierte Bezirkspflegerin 
mit der Akademikerin gleichgeſtellt, mit der Begründung, daß man den aus der Praxis 
hervorgegangenen Beamtinnen den Aufſtieg ſichern müſſe, und die Betreffende nicht 
das Glück gehabt habe, zu ſtudieren! Man wird bei objektiver Betrachtung dieſer ſo⸗ 
genannten „Begründungen“ etwas an den Stoßſeufzer erinnert: „Lieber Gott, erhalte 
mir mein Ausredchen!“ Man kann nach dieſen Vorgängen geſpannt ſein, welche Wand⸗ 
lungen jene Stellung nun erfahren wird, nachdem die Akademikerin kürzlich geheiratet hat. 

Das über die badiſche Verwaltung vorliegende Material iſt vorerſt zu 
gering, um Schlüſſe ziehen zu können. Es ſoll deshalb nur erwähnt werden, daß in 
Baden zur Zeit in der Zentralverwaltung noch zwei beamtete Frauen tätig ſind, und 
zwar eine Gewerberätin und eine wiſſenſchaftliche Hilfsarbeiterin beim Landesamt für 
Arbeitsvermittlung, die beide ihren männlichen Kollegen in jeder Beziehung gleich⸗ 
geſtellt ſind. 

Thüringen beſitzt in der Minijterialverwaltung, beim Volksbildungsweſen, 
drei Frauen; eine vollamtliche Referentin für das Berufsſchulweſen und zwei neben⸗ 
amtliche Referentinnen für die Volks⸗ und höheren Schulen. Von dieſen iſt die erſtere 
den männlichen Kollegen gleichgeſtellt, von den beiden letzteren wird die eine ſchon ſeit 
längerer Zeit nicht mehr zur Arbeit herangezogen, iſt aber auch noch nicht entlaſſen. 
Vier Schulen, von denen die eine eine Wohlfahrtsſchule, die andere eine Frauenberufs⸗ 
ſchule und die dritte eine Berufs⸗Vorſchule iſt, ſtehen unter weiblicher Leitung; auch 
fungieren in drei Städten Oberſtudienrätinnen als ſtellvertretende Schulleiter. Frauen 
als Landräte oder Bürgermeiſter gibt es in Thüringen nicht, und an die Stelle von zwei 
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weiblichen Beigeordneten ſind ſeit einigen Jahren, nachdem jene aus beſonderen Gründen 
iht Amt niederlegten, wieder Männer getreten. Vereinzelt finden ſich Frauen in den 
Gemeinderäten (jetzt Stadträte genannt), in denen fie bei der Verwaltung beſonderer 
Gebiete, 3. B. dem Wohnungsweſen und der ſozialen Fürſorge, herangezogen werden. 
Die Wohlfahrtsämter Thüringens ſtehen unſeres Wiſſens ſämtlich unter männ⸗ 
lcher Leitung. Soweit Beamtinnen in thüringiſchen Verwaltungen tätig ſind, und ihre 
Vorbildung und Leiſtung der der männlichen Beamten gleichſteht, werden ſie wie dieſe 
beſoldet. Wo keine Vergleichsmomente gegeben ſind, wie z. B. bei allen Fürſorgerinnen, 
ehen dieſe in Thüringen — wie überall anderswo auch — nach Dienſtgrad, Gehalt 
umd Urlaub weit hinter dem, was ihrer Ausbildung, der ſchweren Verantwortung ihres 
Amtes und den ungeheuren ſeeliſchen und körperlichen Anſtrengungen ihres Berufes, 
angemeſſen, und im Intereſſe der zu betreuenden Perſonen dringend notwendig wäre, 
um die geiſtige und ſeeliſche Spannkraft der Fürſorgerinnen zu erhalten. Aber es ſcheint, 
daß die Herren in der Verwaltung noch immer eine ebenſo irrtümliche Vorſtellung von 
den Anforderungen und Anſtrengungen des Fürſorgerinnenberufs haben, wie die meiſten 
Chemänner dieſe nach wie vor von dem Beruf der Hausfrau beſitzen. 

Auch für Bayern und die Pfalz liegt bisher nur geringes Material vor. Es 
ſoll aber nicht unerwähnt bleiben, daß die Gehaltseinſtufung z. B. der männlichen und 
der weiblichen Arbeitsvermittler und Berufsberater ganz generell um eine Stufe zu 
ungunften der Frauen geregelt iſt, trotzdem die Arbeit in beiden Abteilungen vollkommen 
gleichwertig, ja, der Art nach bei den Mädchen zweifellos noch ſchwieriger iſt. Als Be⸗ 
gründung für dieſen Unterſchied werden die altbekannten Sprüche von der größeren 
Bedürfnisloſigkeit der Frau, von ihrer Fähigkeit, ſich viele Arbeiten für die tägliche 
Lebenshaltung ſelber zu machen und der angeblich fehlende Familienanhang vorgetragen. 
Auf der gleichen Linie ſachlicher Argumentation liegen die Andeutungen, daß gleiche 
Einſtufung der Frauen mit den Männern ihre Entfernung aus der Arbeit zur Folge 
haben würde. Die Mindereinſtufung der Frauen ſoll auch beſtehen bleiben, wenn dieſe 
die neuerdings vorgeſehene Fachprüfung, die für beide Beamtengruppen gleich iſt, be⸗ 
Handen haben. Dieſer Abſicht iſt die Tendenz, die ihr zu Grunde liegt, nur zu deutlich 
anzuſehen, und man iſt geneigt, der Mitteilung Glauben zu ſchenken, daß ſich auch in 
Bayern ganz allgemein die Neigung bemerkbar macht, Frauen aus leitenden Stellen 
fernzuhalten und alle Kräfte darauf gerichtet werden müſſen, zu verhindern, daß der 
beſtehende Zuſtand ſich für die Frauen nicht noch weiter verſchlechtert. In der Pfalz 
lann ſich der beſtehende Zuſtand allerdings nicht mehr verſchlechtern, denn fie hat weder 
heute noch früher Frauen in gehobenen Verwaltungsſtellen bei der Regierung oder in 
den großen Gemeinden gehabt. — 

Mit dieſen nur beiſpielsweiſen Feſtſtellungen über die Stellung der Frau in der 
Verwaltung kann die Angelegenheit nicht als erledigt betrachtet werden. Ein umfaſſender 
und detaillierter Überblick iſt nicht notwendig, um ſichere Schlußfolgerungen ziehen und 
in geſchloſſener Front die Maßnahmen ergreifen zu können, die nicht um der Frauen, 
ſondern um des Staates willen zur Sicherung der Mitarbeit der Frauen in der öffent⸗ 
lichen Verwaltung notwendig ſind. — 
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or 25 Jahren fah ich bei dem Jahresfeſt eines Hebammenvereins zwei lebende 
V Bilder: „Hebammen einſt und jetzt“. Einſt — die alte „Kindelmutter“ in ihrer 
heimatlichen Tracht mit dem Henkelkorb am Arm, aus dem die Utenſilien ihres 
Berufes hervorguckten, und mit der großen Laterne in der Hand, die ihr bei ihren nächt⸗ 
lichen Wegen leuchtete. Jetzt — die Hebammenſchweſter im Waſchkleid mit der Hebammen⸗ 
taſche, die dem Fahrrad aufgeſchnallt war. 

Wenn man die zahlreichen Außerungen zur Regelung der Hebammenfragen verfolgt, 
ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß in ſehr vielen Köpfen noch das Bild 
der alten Hebamme feſtſitzt, auf das dann Entwürfe zu Hebammengeſetzen zugeſchnitten 
wurden und Angriffe erfolgten, die einen überlebten, einen nicht mehr vorhandenen 
Zuſtand trafen. Dieſe falſchen Vorſtellungen von der alten „Pampelmutter“ (wie eine 
Hebamme es kürzlich treffend bezeichnete) ſind die eine Schwierigkeit, die ſich der Ent⸗ 
wicklung des Hebammenberufes in den Weg ſtellt, die andere liegt in der Vielgeſtaltigkeit 
des Hebammenweſens, wie wir es heute noch in Deutſchland haben. Vielleicht auf keinem 
anderen Gebiete tritt das Erbe der Kleinſtaaterei uns anſchaulicher entgegen: jedes Land 


a ! Mindeft- Altersverſicherung | Verſiche⸗ Entſchadigung 

Land Aus- einkommen 5 rungs⸗ bei für 

bildung jährlich jahrlich beiträge Nee 8 Desinfektion 
Sachſen . . | 12 Mon. | 1200 M. 180-600 M. — 3,75 tägl.] Gemeinde 
Preußen . . 18 Mon. Bez.⸗Heb. | 210-480 M. — — — 
670 M. 
Bayern 5 Mon. — 200 —400 M.) — — 
Baden 9 Mon. | 40-400 M. vorläufig nichts, Gemeinde] z. T. Ge⸗ 
Entwurf: 200 M. u. Zuſchl.“) meinde 
Württemberg 9 Mon. | 100-600 M. eine geringe iR Gemeinde 
Thüringen. . | 12 Mon. — vorläufig nichts — 3. T. Ge⸗ 
Entwurf: 240 M. meinde 
Heſſen 9 Mon. 200 —300 M. z. T. T. ja Gemeinde 
Wartegeld a 
Anhalt . . | 12 Mon. | 60—300 M. | Staat u. Gemeinde — — Gemeinde 
Braunſchweig | 18 Mon. — — — — 3. T. Gem. 
Oldenburg — — bis 600 M. — — — 

„ Entw.: | 18 Mon.] 1200 M. 800 M. — — — 
Mecklenburg. 9 Mon. 450 M. ja — — 7 
Schaumb.⸗L.. | 18 Mon. | 670 M. 210-480 M. — — Staat 
Hamburg . . | 12 Mon. — 276—552 M. — — — 
Bremen 7 350-600 M.!) — — — 
Lübeck 7 — 480 M.!) — = — 
Danzig . . . | 18 Mon. = — — — 


1) Dafür zahlen die Hebammen von jeder Geburt an die Alterskaſſe: 


(Entw.) 140 M.; Bremeit 0,50 M.; Lübeck 1,00 M. 


in Bayern 1,40 M.; Baden 
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hat ſein eigenes Hebammengeſetz, jedes eine andere Regelung für Ausbildung und wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe der Hebammen. Jedes Land erkennt nur fein Prüfungszeugnis 
an und nimmt — oft — nur Landeskinder als Hebammen an! Die vorſtehende Überſicht 
mag ein ungefähres Bild dieſer Zuſtände geben, ſie iſt leider unvollſtändig, da manche 
Angaben nur ſehr allgemein gehalten waren. | 

Eines geht aus dieſer Aberſicht klar hervor: die Notwendigkeit einer Neuregelung 
wird von allen Seiten anerkannt. Sachſen und Preußen ſind darin in ihren Hebammen⸗ 
geſetzen vom 6. Oktober 1921 und 20. Juli 1922 vorangegangen, Bayern, Heſſen, Schaum⸗ 
burg⸗Lippe, folgten, Baden, Braunſchweig, Anhalt, Thüringen beſchäftigen ſich ſeit Jahren 
mit Entwürfen, in Württemberg wird ein ſolcher vom Landtag gefordert. Die Ver⸗ 
handlungen des Reichstags zur Reichsverſicherungsordnung über die Wochenhilfe haben 
die Aufmerkſamkeit auch wieder auf die Hebammen gelenkt, denn einer der bedeutungs⸗ 
vollſten Beſchlüſſe führt die unentgeltliche Hebammenhilfe in natura für die weiblichen 
Kaſſenmitglieder ein. Damit hat der Reichstag einen Schritt vorwärts auf dem Wege 
getan, der von allen mit der Materie Vertrauten als der einzig zum Ziele führende ge⸗ 
fordert wird: Regelung des Hebammenweſens durch ein Reichs⸗ 
gefeß. 

Ehe die Forderungen zu dieſem Reichsgeſetz näher erläutert werden, ſei aber nad)» 
drücklich darauf hingewieſen, daß ſo, wie die Dinge heute liegen, ſie nicht bleiben dürfen, 
daß es nicht bloß Fragen ſind, die die Hebammen als Berufsorganiſation angehen, ſondern 
daß wir Frauen alle, als Mütter und Staatsbürgerinnen, mitarbeiten müſſen, daß dieſe 
unhaltbaren Zuſtände verſchwinden. Es handelt ſich nicht nur um den Exiſtenzkampf 
von 16 000 Frauen in Deutſchland, es handelt ſich darum, das Verantwortungsgefühl 
für Volksgeſundheit — auch wenn es dabei nur um Mütter und Säuglinge geht! — 
und den Willen zur Volkserhaltung zum Siege zu führen über Sparſamkeitsbeſtrebungen 
am falſchen Platze. Es geht den Hebammen um die Hebung ihres Standes, um die beſſere 
Ausbildung und um die materielle Sicherung. Wenn letztere ſo oft in den Vordergrund 
gerüdt wird, jo nur deshalb, weil die Not unerträglich geworden iſt; alle drei Forderungen 
ſind aber nicht von einander zu trennen, ſie ſind unlöslich miteinander verbunden. Erſt 
die materielle Sicherung der Hebammen führt dazu, daß wir einen arbeitsfreudigen und 
friſchen Hebammenſtand haben. Es iſt nicht zu verantworten, daß heute noch Hebammen 
von 80 und mehr Jahren amtieren, nur um nicht zu verhungern — denn eine einmalige 
Zuwendung des Staates an alte Hebammen von 75 Mark wird wohl niemand als eine 
Altersverſorgung anſehen! Der tägliche Kleinkampf, den die Hebammen nach Ausübung 
ihrer anftrengenden, oft Tag und Nacht dauernden, verantwortungsvollen Tätigkeit um 
ihre wohlverdienten Gebühren führen müſſen, wobei ihnen immer wieder der Vorwurf 
der Überforderung gemacht wird, iſt ein zu vermeidender und überflüſſiger Kräfteverbrauch. 

Um die Wünſche der Hebammen verſtehen zu können, ſei hier für einen dem Beruf 
ferner ſtehenden Frauenkreis kurz zuſammengefaßt, wie ſich die Ausbildung und die 
Niederlaſſung der Hebammen heute abſpielt. Hat eine Gemeinde (Bezirk) den Wunſch 
oder ſieht ſich ein Gemeindeverband vor die Notwendigkeit geſtellt, eine Hebamme zu 
haben, ſo ſucht er unter den Frauen des Ortes (Bezirkes) eine aus, die er dem Kreisarzt 
präſentiert, und die, falls dieſer das notwendige Geſundheitsatteſt ſchreibt, der Hebammen⸗ 
lehranſtalt als Schülerin zugewieſen wird. Dort wird, wer ſich als körperlich oder geiſtig 
nicht tauglich erweiſt, nach wenigen Wochen zurückgeſchickt, für die übrigen erfolgt die 
Ausbildung in der Anſtalt, wobei die Schülerin wenigſtens 10 Geburten ſelbſtändig 
leiten ſoll. Iſt die Ausbildung vollendet, fo kehrt die Frau mit dem Prüfungszeugnis 
in die Heimat zurück und muß nun mindeſtens 5 Jahre in dem Orte (Bezirke), der die 
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Ausbildung bezahlte, als Hebamme amtieren. Neben den Staaten, die nur ſo viel Hebammen 
ausbilden ließen, als wirklich gebraucht wurden (Sachſen), hat es immer andere gegeben 
(3. B. Preußen), die der Ausbildung nichts in den Weg legten und dann neben den 
Gemeinde⸗ und Bezirkshebammen eine große Anzahl freier Hebammen hatten. Alle 
Hebammen werden vor ihrem Eintritt in den Beruf durch eidesſtattliche Verpflichtung 
auf treue Pflichterfüllung verpflichtet, ſie unterſtehen dem Kreisarzt, dem ſie ihr Tagebuch 
vorlegen müſſen; ſie müſſen zu den vierteljährlich vom Kreisarzt einberufenen Verſamm⸗ 
lungen erſcheinen, ſie müſſen Fortbildungskurſe beſuchen, eine Dienſtanweiſung regelt 
ihre Tätigkeit aufs genaueſte, und jede ernſte Verfehlung wird mit der Entziehung des 
Prüfungszeugniſſes, d. h. mit der Entfernung aus dem Hebammenſtand beſtraft. Die 
Gebühren für ihre Tätigkeit werden durch Landesverfügung feſtgeſetzt; bei dieſen Ver⸗ 
handlungen ſind erſt in letzter Zeit die Vertretungen der Hebammen ſelbſt gehört worden, 
maßgebend waren bisher vielfach die Vertreter der Krankenkaſſen. Die nicht als Bezirks⸗ 
hebamme angeſtellten Hebammen ſind aber trotz all dieſer Beſchränkungen ein „freier 
Beruf“, der zur Gewerbe- und Umſatzſteuer neben den anderen ſelbſtverſtändlichen 
Steuern herangezogen wird. Die meiſten Krankenkaſſen weigerten ſich, die Hebammen 
als Verſicherte aufzunehmen, da ſie ja nicht Arbeitnehmer ſeien. Man hat den Hebammen 
dann zugeſtanden, ſich in der Angeſtelltenverſicherung gegen Invalidität und Alter zu 
verſichern, was aber praktiſch nur wieder einem Teil zugute kam, da der Eintritt in dieſe 
Verſicherung erfolgen muß, ehe das 40. Lebensjahr erreicht iſt. Als notwendiges Einkommen 
rechnet man für die Hebamme die Gebühren für mindeſtens 40 Geburten (nur in ſehr 
dünn beſiedelten Gegenden, mit kleinen, weit verſtreuten Dörfern oder einzelnen Höfen 
rechnet man wegen der weiten Entfernungen weniger), die Höchſtzahl, die von einer 
gewiſſenhaften Hebamme jährlich beſorgt werden können, find 70—80 Geburten. Zwar 
ſteht der Hebamme das Recht der freien Vereinbarung zu — wie ſelten wird dies aber 
ausgeübt! Das liegt ſchon in der Natur der Sache: wird die Hebamme zu einer Frau in 
ihrer ſchweren Stunde geholt, ſo würde mit Recht jeder daran Anſtoß nehmen, wollte 
ſie, ehe ſie die Leitung der Geburt übernimmt, ſich ihre Gebühren ſichern. So kommt es, 
daß die Mehrzahl der Geburten — die Mehrzahl gehört eben der minderbemittelten 
Bevölkerung an — nach den Mindeſtſätzen der Gebührenordnung bezahlt werden. Die 
Krankenkaſſen vertreten den Standpunkt, daß ſie für alle ihre Mitglieder, mögen ſie 
auch nach 10 Stufen in der Kaſſe verſchieden verſichert ſein, nur den Mindeſtſatz zu zahlen 
brauchen, ebenſo bezahlen auch die Wohlfahrtsämter für alle Unbemittelten dieſen Satz, 
d. h. 15—20 M. für Geburt und 10 Wochenbeſuche. Höchſtſätze für freie Vereinbarung 
waren demgegenüber 60 M. 


Wie haben die Hebammen bei dieſen Sätzen beſtehen können? Daß die Klagen 
über die furchtbare Not unter den Hebammen nicht viel ſtärker die Offentlichkeit beſchäftigt 
haben, liegt daran, daß nur ein Teil von der ganzen Härte betroffen wurde. Viele dieſer 
Frauen ſind verheiratet und werden von dem Einkommen des Mannes miterhalten. 
Schwer laſtet die Sorge auf denen, die vom Hebammeneinkommen leben ſollen, 
den Unverheirateten, den Witwen, die noch ihre Kinder zu ernähren haben; ſchwerer auf 
denen, die arbeitsunfähig ohne ihre Schuld ſind — in den ſogenannten Karenzzeiten, 
in denen der Hebamme auf Anordnung des Kreisarztes wegen der Gefahr der Weiter⸗ 
tragung der Anſteckung nach Berührung init anſteckender Krankheit die Arbeit verboten 
iſt — oder die mit zunehmendem Alter immer weniger beſchäftigt werden. 


Es klingt ſehr ſchön, wenn es in den Hebammengeſetzen der einzelnen Länder ein» 
leitend immer heißt: „Jeder Frau ſteht Hebammenhilfe zu“, aber um die andere Sicher⸗ 
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ſtellung, einen leiſtungsfähigen, gutausgebildeten Hebammenſtand zu erhalten, gehen 
die meiſten Länder hübſch im Bogen herum. 

Als Norm, wie man ſich dieſe Sicherſtellung denkt, ſei das preußiſche Hebammen⸗ 
geſetz herangezogen. Daß es in einer ſeiner einſchneidendſten Beſtimmungen, der Nieder⸗ 
laſfungsgenehmigung, vom Oberverwaltungsgericht (Januar 1926) beanſtandet wurde, 
hat dazu geführt, daß die Entwürfe in anderen deutſchen Ländern zurückgeſtellt wurden, 
bis dieſe Frage geklärt iſt. Man will dafür den Ausweg finden, die Hebammen, die bisher 
unter der Reichsgewerbeordnung ſtanden, dort herauszunehmen, ſodaß ihnen die freie 
Ausübung ihres Berufes dann unterſagt werden kann. — Preußen läßt neben den 
Bezirkshebammen die freien Hebammen beſtehen, knüpft aber ihre Zulaſſung nach be⸗ 
ſtandener Prüfung an die Niederlaſſungsgenehmigung, die eine gleichmäßige Verteilung 
von Hebammen in Stadt und Land herbeiführen ſoll. (Nach Ablauf der Übergangszeit, 
1927, wird alſo ein Teil der Hebammen, der die Niederlaſſungsgenehmigung nicht erhält, 
brotlos ſein.) Dieſer beſchränkten Anzahl von Hebammen wird ein Mindeſteinkommen 
zugeſichert, das nach Ablauf eines Vierteljahres, wenn die eigenen Einnahmen der Heb⸗ 
amme es nicht erreichten, gezahlt wird. Außerdem wird eine Altersverſorgung geſchaffen, 
die als Ergänzung zur Rente gedacht iſt und mit 65 Jahren beanſprucht werden kann. 
Um das Mindeſteinkommen zu erhöhen, wird der Hebamme nach Zuſtimmung des Kreis⸗ 
arztes eine Nebenbeſchäftigung erlaubt, und zur Ergänzung der Altersverſorgung ſoll die 
selbfthilfe der Hebammen in einer Altersverſorgungsanſtalt ausgebaut werden. — 
Die Nebenbeſchäftigung iſt ſehr ſchnell zu erledigen, es darf dies keine Arbeit ſein, die die 
Hebamme irgendwie einer Anſteckungsgefahr ausſetzt, ihre Hände oder ihre Fingerſpitzen 
ſtark angreift, denn die wohlgepflegte Hand, die fein empfindenden Fingerſpitzen ſind das 
Handwerkszeug der Hebamme, das ſie ſich erhalten ſoll und muß. Was bleibt da als 
Nebenbeſchäftigung übrig? Sicher keine der Arbeiten, an die man früher ſo oft dachte, 
wie Feldarbeit, Waſchen, Scheuern, Nähen, Krankenpflege oder Leichenbeſorgen. — 
Die Altersverſorgung, die in Bayern ſchon von dem dortigen Landesverband der Heb⸗ 
ammen durchgeführt iſt, läßt ſich nur aufrecht erhalten, wenn die Hebammen, aus deren 
Beiträgen fie erbaut wird, zu einem Zwangs verband zuſammengeſchloſſen 
werden. Dann iſt es nach vorſichtigſter Berechnung möglich, in Preußen bei einem Monats⸗ 
beitrag von 6 M. jeden Mitglieds auch ſchon den berufsunfähigen Mitgliedern von 1927 
an einen Zuſchuß zu geben. Der Plan zu dieſer Altersverſorgungsanſtalt beſchäftigt 
im Augenblick die deutſche Hebammenſchaft und hat auf der Reichstagung (4. September 
in Gotha) zur Beratung geſtanden. — Als letztes hat das preußiſche Geſetz Landes⸗ und 
Provinzialhebammenſtellen eingeführt, in denen Hebammen, Mütter und Kranken⸗ 
kaſſenvertreter zu gleichen Teilen ſitzen. 

Sachſen, das von jeher nur Bezirkshebammen hatte, iſt ähnliche Wege gegangen, 
nur, wie aus der obigen Überſicht erſichtlich, großzügiger; es hat vor allem keine brotloſen 
Hebammen nach ſeiner Neuregelung gehabt. Es gewährt Mindeſteinkommen, eine 
Altersverſorgung, die nach 30 Jahren den Höchſtſatz erreicht, eine Entſchädigung bei Fort⸗ 
bildungskurſen und unverſchuldeter Arbeitsruhe. Die Sätze können von den einzelnen 
Städten und Bezirken nach eigenem Beſchluß überſchritten werden (ſo hat Dresden 
450—840 M., Leipzig 600—1200 M. Altersverſorgung angenommen). Eine Neben⸗ 
beihäftigung iſt in der Säuglingspflege vorgeſehen und 3. T. eingeführt. 

Eine andere Regelung haben bisher ganz wenige Städte getroffen; 
es find dies die drei ſächſiſchen Städte Freital, Wittgensdorf, Potſchappel, ſowie Offenbach 
a. M. Sie haben die Hebammen angeſtellt mit feſtem Gehalt, gewähren ihnen 
Urlaub, wöchentlich einen freien Nachmittag und abwechſelnd freien Sonntag, währenddem 
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für Vertretung geſorgt iſt. Mit der Anſtellung iſt die Altersverſorgung und die Verſicherung 
geregelt. Damit iſt die Arbeit der Hebammen in geordnete, gleichmäßige Bahnen gelenkt, 
und nach den Berichten des Stadt- und Medizinalrats Dr. Wolf⸗Freital i. S., dem die 
Hebammen dort unterſtellt ſind, hat ſich dieſe Einrichtung in den zwei Jahren ihres 
Beſtehens ſehr bewährt. Dabei wird von der Stadt den Bedürftigen koſtenloſe Geburts- 
hilfe gewährt, während die Zahlungsfähigen an die Stadtkaſſe Gebühren zahlen. — 
Gegen dieſe Einrichtungen wird von Fernerſtehenden immer eingewendet: 1. Die Heb⸗ 
ammen brauchten, um eifrig und pflichttreu zu ſein, den Anſporn der Konkurrenz, bei 
feſter Anſtellung würden ſie bald in ihren Leiſtungen nachlaſſen. 2. Die Mittel, die dafür 
gebraucht werden, wären ſo groß, daß eine Kommune ſie nicht aufbringen könne. 3. Die 
Frauen wollten freie Hebammenwahl und wollten ſich nicht an Bezirke binden. Aus dem 
mutigen Vorgehen der oben genannten Städte iſt es ein Leichtes, dieſe Einwände zu 
widerlegen. Gegen den erſten haben ſich mit Recht alle Feſtangeſtellten und Beſoldeten 
gewandt. Die Erfahrungen haben gezeigt, daß zu ſolchem Mißtrauen gegen die Hebammen⸗ 
ſchaft nicht die geringſte Veranlaſſung vorliegt. Im Gegenteil haben ſie, da ihnen nun 
auch Ruheſtunden und Erholungszeiten vergönnt find, in den Monaten der Arbeit friſch 
und freudig ihren Dienſt getan. 2. Da die Mehrzahl der Geburten jetzt ſchon durch die 
Krankenkaſſe bezahlt werden muß, eine Zahlſtelle alſo vorhanden iſt, ein anderer Teil 
durch das Wohlfahrtsamt geht, ſo hat ſich die Verrechnung ſehr einfach abgeſpielt. Das 
Einzige, was noch einzuziehen war, ſind die Geburten, die zu höheren als den Mindeſt⸗ 
ſätzen erfolgen. Ihre Zahlung geht an die Stadtkaſſe, die auf Grund dieſer Einnahmen 
das Gehalt auszahlt. Daß dieſe Einnahmen nicht geringer ſind als das ausgeworfene 
Gehalt, wird dadurch bewieſen, daß Offenbach, das ſeine Hebammen erſt in der V. Gehalts⸗ 
ſtufe hatte, ſie jetzt in die VI. einſtufte. 3. Die freie Hebammenwahl, die ja überhaupt 
nur in der Stadt möglich iſt, denn das Land hat faſt immer nur feine Orts- oder Bezirks⸗ 
hebamme gehabt, bleibt in gleichem Umfange beſtehen: die Stadt wird in Bezirke eingeteilt, 
jeder Bezirk mit zwei Hebammen beſetzt, wobei ein Aushelfen über den eigenen Bezirk 
nicht nur Pflicht, ſondern auch ſonſt vorgeſehen iſt. — 

Auf Grund all der vorliegenden neuen Geſetze, Geſetzentwürfe und Einzelverſuche 
haben nun die Hebammen ihre Forderungen zuſammengefaßt und dem Reichstag im 
März d. J. eingereicht. Sie fordern eine Regelung durch Reichsgeſetz für 

1. gleichmäßige Ausbildungszeit von 3 Jahren, wobei die Ausbildung der Krankenpflegerin als 

Mindeſtmaßſtab genommen wird. 

2. Ausbildung in ſozialer Fürſorge und in Säuglingspflege. N 
3. Sicherung ihrer Tätigkeit in Schutz der Schwangeren, Entbindung und Pflege der Wöchnerinnen, 

Säuglingsfürſorge und «pflege auf dem Lande, — enges Zuſammenarbeiten mit der Fürſorgerin 

in der Stadt. 

4. Sicherung ihrer materiellen Exiſtenz, ausreichende Verſicherung gegen Krankheit, Alter und 

Invalidität. 

5. Auf Grund der verbeſſerten Ausbildung Anerkennung als Sozialbeamtin. 

Als Unterſtützung dieſer von der Berufsorganiſation der Hebammen geäußerten 
Wünſche liegen die Entſchließungen der „Vereinigung zur Förderung des deutſchen 
Hebammenweſens“ von der Breslauer Tagung 1926 vor, in denen die Hebammenlehrer 
gleichfalls ein Reichshebammengeſetz und ein Einheitslehrbuch fordern. Schon 1900 
verlangte Dr. Rißmann auf der Naturforſcherverſammlung in Aachen ein Reichsgeſetz 
für Hebammen, ebenſo ſetzte er ſich für ihre Verwendung in der Säuglings⸗, Schwangeren⸗ 
und Alkoholfürſorge ein. Prof. Rott⸗Berlin fordert die Hebamme in der Schwangeren⸗ 
fürſorge und damit zuſammenhängend in der Säuglingsfürſorge (Verhütung der Sterblich⸗ 
keit in den erſten Lebenswoche. „Blätter des Deutſchen Roten Kreuzes“, 4. Jahrg. 
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Oktober 1925). In der Praxis finden ſich Hebammen ſchon häufiger als Säuglingsfür⸗ 
ſorgerinnen, z. B. im Kreiſe Norden in Oſtfriesland, in den ſächſiſchen Städten, in denen ſie 
als Angeſtellte in der Mütterberatungsftelle mitarbeiten. In der Jugendfürſorge iſt eine 
Hebamme im Kreiſe Ulzen (Hann.) nebenamtlich beſchäftigt, ebenſo im Kreiſe Saalfeld 
(Thür.). In Einzelfällen iſt dieſe Forderung alſo verwirklicht. 


Mit den vorſtehenden Forderungen ſich eng berührend ſind eine ganze Reihe von 
Einzeläußerungen erſchienen, namentlich in der „Allg. Deutſchen Hebammenzeitung“ 
und in ihrer Beilage der „Zeitſchrift zur Förderung des Hebammienweſens“, die als 
Erläuterungen der Forderungen anzuſprechen ſind. Es erleichtert die Stellungnahme zu 
den Forderungen der Hebammen, wenn man ſie noch heranzieht. 


Wenn über die Unzulänglichkeit der bisherigen Ausbildung geklagt wird, ſo wird 
neben der Kürze der Zeit die nicht ausreichende Vorbildung verantwortlich gemacht. 
Infolgedeſſen tauchen Vorſchläge auf, zum Hebammenberuf nur Frauen zuzulaſſen, die 
wenigſtens die Mittelſchule, beſſer das Lyzeum mit dem Reifezeugnis verlaſſen haben 
(v. Kügelgen⸗Dresden, Geh. Baumm⸗Breslau). Wer wie Dr. F. Wolff⸗Mainz die Volks⸗ 
ſchülerin beibehalten will, verlangt als Vorbildung eine Art Fortbildungsſchule von 
einem Jahr. Darüber ſind ſich die meiſten Hebammenlehrer einig, daß auch 18 Monate 
zu wenig ſind, daß zwei Jahre zur Ausbildung der Hebamme verlangt werden müſſen. 
Die von den Hebammen ſelbſt verlangten drei Jahre gliedert Schweſter Lungershauſen 
(1. Märzheft 26 der Allg. Deutſchen Heb.⸗Ztg.) folgendermaßen: ½ Jahr allgemeine 
Krankenpflege, 1 Jahr Hebammenausbildung, ½ Jahr Säuglingspflege und 1 Jahr 
Praktikantin in einer Entbindungsanſtalt. — Als einen Grund, daß die Ausbildung der 
Hebammen nicht auf die Dauer vorhält, führt Geh. Baumm in einem „Die Degeneration 
der Hebammen“ überſchriebenen Artikel auf Grund eines mehr als zwanzigjährigen 
Materials die Umgebung der Hebamme an, ihre Umgebung namentlich auf dem Lande, 
die vieles von dem Erlernten im Laufe der Jahre verwiſche, ja vernichte. Die Boden⸗ 
ſtändigkeit der Hebamme wird ihr zum Verhängnis; die Bekanntſchaft und Verwandtſchaft 
bezeichnet vieles von dem, was in der Hebammenlehranſtalt unbedingte Forderung war, 
als „neumodiſchen, überflüſſigen Kram“ und wenn die Hebamme überhaupt beſchäftigt 
ſein will, fügt ſie ſich dieſem Drucke der heimatlichen Umgebung und ſinkt dabei von der 
Höhe, die ſie einſt in der Ausbildung erreichte, unmerklich herab. Auch Fortbildungs⸗ 
kurſe können daran nicht allzu viel ändern. Es fehlt eben in dem Verhältnis der Hebamme 
zu ihrer Umgebung eine gewiſſe notwendige Diſtanz. Von dem zu engen Zuſammenhang 
mit ihrer Umgebung wird die Hebamme nur frei, wenn ſie unabhängig von Behörden 
ſich ihre Ausbildung erwirbt. Gegen das Präſentationsrecht der Gemeinden und Bezirke 
hat ſich ſchon Rißmann⸗Hannover gewandt, und in neueſter Zeit wieder neben anderen 
Oberarzt Dr. Baumm⸗Oppeln. Um die Hebammen in der Vereinſamung des Landes auf 
ihrer einmal erworbenen Ausbildungshöhe zu erhalten, ſchlägt Schweſter Lilly Graeber⸗ 
Barmen die Bildung von Hebammenſchweſternſchaften bei jeder Hebammenlehranſtalt 
vor, die von einer mütterlichen Oberin geleitet, alle Glieder der Gemeinſchaft in enger 
geiſtiger Verbindung mit dem e halten und ihnen dadurch ein Schutz und 
eine Stütze ſein ſolle. 


Zur Sicherung ihrer materiellen Exiſtenz haben die Hebammen bei den Ver⸗ 
handlungen zur Reichsverſicherungsordnung eine einheitliche Gebührenordnung für das 
ganze Reich gefordert, und zwar 40 M. für eine 8 ſtündige Geburt und 10 Wochenbeſuche. 
Sie haben ſich auch bei dieſer Gelegenheit energiſch dagegen zur Wehr geſetzt, Angeſtellte 
der Krankenkaſſen zu werden, ihr Streben iſt darauf gerichtet, Angeſtellte der Gemeinden 
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zu werden und damit neben feſter Gehaltszahlung die Vorteile der Angeſtelltenverſicherung 
zu genießen. — 

Wenn wir uns nun zum Schluß von unſerem Frauenſtandpunki zu den Forderungen 
der Hebammen äußern, ſo können wir zurückgreifen auf die Richtlinien, die der „Bund 
Deutſcher Frauenvereine“ 1920 aufſtellte. Alle angeſchnittenen Fragen find darin ſchon 
behandelt und nur wenige ſind davon inzwiſchen erledigt (Lehrzeit mindeſtens ein Jahr, 
freie Hebammendienſte als Regelleiſtung der Kaſſen, Hebammenſtellen als eine Art 
Frauenausſchuß in einigen Ländern). Anderes halten wir nach wie vor als unſere Forderung 


aufrecht, die entſprechend der inzwiſchen eingetretenen Entwicklung in den weſentlichen 
Punkten lauten könnte: 


1. Als Vorbildung erſcheint eine gute, abgeſchloſſene Volksſchulbildung ausreichend, wenn 
dazu ergänzend eine hauswirtſchaftliche Ausbildung von einem Jahr tritt (Haushaltungsſchule, 
hauswirtſchaftliches Volljahr).!) Die allgemeine 3 jährige Berufsſchule iſt dem nicht gleich zu 
ſetzen. 


2. Eine 3 jährige Ausbildung in der oben angeführten Einteilung ſchließt ſich an, wobei die 
Praktikantenzeit koſtenfrei iſt. 


3. Die Präſentation der Gemeinden und Bezirke fällt fort. Die Koſten der Ausbildung 
trägt die Schülerin. “) 

4. Die Hebammen ſind von den Gemeinden anzuſtellen mit ausreichendem Gehalt, Ent⸗ 
ſchädigung für Fortbildungskurſe und Karenzzeit und Penſions berechtigung. 

5. Der Hebamme auf dem Lande wird die Schwangeren⸗ und Säuglingsfürſorge 
übertragen. 


6. Freie Hebammenwahl in Orten mit mehreren Bezirken bleibt beftehen. 
7. In Landes-(Provinzial)hebammenftellen haben die gleiche Anzahl Hebammen und Mütter Sitz 


und Stimme. Sie ſind vor Anſtellung einer Hebamme, ſowie in allen Fragen des Hebammen⸗ 
weſens zu hören. 


Nur bei Erfüllung dieſer Wünſche, — die anderen nicht wieder aufgeführten Forde⸗ 
rungen der Richtlinien bleiben unverändert beſtehen — glauben wir, daß wir zu einer 
Geſundung des Hebammenweſens kommen werden. 


Die beſſere Vorbildung wird die Aufnahmefähigkeit der Schülerin ſteigern, das 
Loskommen von heimatlichen Behörden wird ihr auch in ihrer ſpäteren Tätigkeit die 
notwendige Unabhängigkeit ſichern. Damit werden Gefahren, die jetzt noch dem Beruf 
drohen, ausgeſchaltet ſein. Gleichzeitig wird die Erſcheinung der Hebamme als eines 
Nebenberufes der verheirateten Frau, die ſich von ihrem Mann ernähren läßt und um 
dieſer Verſorgung willen als Lohndrückerin ausgeſpielt werden kann, verſchwinden. 
Eine dreijährige Lehrzeit wird eine verheiratete Frau nicht mehr durchführen können; 
hat ſie den Beruf aber vor ihrer Verheiratung ausgeübt und bleibt nachher in ihrer Stellung, 
ſo ſteht dem nichts im Wege. Der Hebammenberuf wird alſo ein Vollberuf ſein, dem als 
Ergänzung nur die Schwangeren⸗ und Säuglingsfürſorge auf dem Lande zur Seite 
treten muß. Nur wenn die Hebamme auf dem Lande in die Fürſorge einbezogen wird, 
werden wir überhaupt auf dem Lande eine wohlausgebaute Fürſorge erreichen. 


In ihrer ganzen Ausbildung und Eingruppierung ſteht die Hebamme dann den 
Krankenſchweſtern und Säuglingspflegerinnen gleich, das iſt wohl auch das, was die 


1) In dem hauswirtſchaftlichen Volljahr wird gelehrt: Hausarbeit, Kochen, Nadelarbeit, Aus- 
beſſern, Säuglings⸗ und Kinderpflege, Krankenpflege (beides für den Hausgebrauch), Nahrungsmittel 
lehre, Chemie, Phyſik, Bürger⸗ und Lebenskunde, Deutſch, Rechnen und Buchführung, Geſundheitslehre. 

2) Die Ausbildung koſtet heute: Lehrgeld und Verpflegung in der Hebammenlehranſtalt jährlich 
600 M., dazu die Anſchaffung der Hebammentaſche 120 M. und die notwendigen Waſchkleider und 
Schürzen. 
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Hebammen erſtreben. Nach dieſer ihrer Fachausbildung noch 2 Jahre lang eine Soziale 
Frauenſchule zu beſuchen, nur um die Anerkennung als Sozialbeamtin zu bekommen, 
werden die Hebammen ſelbſt nicht wünſchen. Für die Ausübung ihres Berufes würde 


dieſe Zeit ihnen nichts geben, ſie wohl aber von der Praxis mehr als wünſchenswert 
entfernen. 


Erft die materielle Sicherung der Hebammen wird dieſem ſchönen, aber ſchweren 
Beruf die nötige Zahl von Bewerberinnen zuführen, deshalb muß die Regelung dieſer 
Fragen gleichzeitig mit der der Ausbildung erfolgen. Und in den Hebammenſtellen muß 
den Müttern Gelegenheit gegeben werden, ſich ebenſo wie die Hebammen vor behördlichen 
Anordnungen zu äußern. Nur die Mütter können neben den Arzten ſich eine Beurteilung 
der Hebammentätigkeit erlauben, fie, die in ſchwerer Stunde erfahren haben, was es heißt, 


fi) dem Pflichtbewußtſein, der Zuverläſſigkeit und der Sorgfalt einer Hebamme anzu⸗ 
vertrauen. 


In den Hebammenſtellen in Preußen haben neben den Hebammen und den 
Müttern auch die Vertreter der Krankenkaſſen Sitz und Stimme. Das hat vielfach den 
Eindruck erweckt, als ſeien die Hebammenſtellen nur zu Tarifverhandlungen da, bei denen 
die Krankenkaſſen den Arbeitgeber⸗, die Hebammen den Arbeitnehmerſtandpunkt ver⸗ 
treten. Für uns ſind die Hebammenſtellen zur Beratung anderer Fragen wichtig; bei 
unſerem Vorſchlag der Zuſammenſetzung der Hebammenſtellen fehlen die Kranken⸗ 
kaſſen vollſtändig; ſie ſind in unſeren Augen nur Zahlſtelle, aber nicht Vertreter 
der Arbeitgeber. Das können nur die Frauen, die Mütter ſelbſt ſein. Aus den obigen 
Ausführungen ging mehrfach hervor, daß auch die Hebammen ſich energiſch dagegen 
wehren, Angeſtellte der Krankenkaſſen zu werden. Das würde dazu führen, daß nur 
beſtimmte Hebammen, die ſich den Forderungen der Krankenkaſſen fügen, als von den 
Kaſſen zugelaſſene Hebammen den Frauen zur Verfügung ſtehen, d. h. daß damit den 
Frauen die freie Hebammenwahl genommen wäre. — Durch die Neuregelung der 
Wochenhilfe ſind die Wünſche der Hebammen inſofern erfüllt, als Verträge zwiſchen 
Hebammen und Krankenkaſſen nicht abgeſchloſſen werden, ſondern die Gebühren nach 
Anhörung der beiden Organiſationen von der oberſten Verwaltungsbehörde feſtgelegt 
und aus den den Krankenkaſſen für jede Wöchnerin vom aan? überwieſenen 50 M. 
an die Hebamme ausgezahlt werden. 


Vergegenwärtigt man ſich die langwierigen Verhandlungen, die vor dieſer Neu⸗ 
regelung der Wochenhilfe im ſozialpolitiſchen Ausſchuß des Reichstags ſtattfanden, ſo 
wird man nicht umhin können zuzugeben, daß die Anſtellung der Hebamme 
durch die Gemeinde alle befürchteten Schwierigkeiten vermeidet und deshalb 
die einfachſte Löſung bedeutet. 


So dürfen wir wohl ſagen, daß auch die Frauen in ihrer Geſamtheit die Forderungen 
der Hebammen unterſtützen und daß auch wir wie die Berufsorganiſation der Hebammen 
und die Hebammenlehrer ein Reichsgeſetz fordern, das enthalten muß die einheitliche 
Regelung der Ausbildung, einſchließlich Vorbildung und Wiederholungskurſe, 
das Einheitslehrbuch und eine Reichsgebührenordnung, die der 
Anftellung der Hebamme die Wege ebnet. 


Zn 


Gertrude Bell. 


Bon 
Marie von Bunſen. 


ls angeſtellte Beraterin der engliſchen Behörde in Meſopotamien, als Ver⸗ 
A mittlerin mit den Eingeborenen, als Gründerin und Leiterin des dortigen 
Muſeums, als, wie er ſich immer ausdrückte, „ſchweſterliche Freundin“ des 
jungen Königs Faiſal, lebte während der letzten zehn Jahre eine Engländerin in Bagdad. 

Ihre Stellung war einzig, und die Erinnerung an ſie wird verbleiben. 

Gertrude Bell war die Tochter des reichen Hüttenbeſitzers, Sir Hugh Bell. Während 
der Seaſon bewohnten ſie ihr Londoner Haus, hatten nahe Beziehungen zur politiſchen 
Welt. Ich war mit Gertrude befreundet; als ich ſie das letzte Mal in London traf, hatte 
ſie, wie das öfter geſchah, ſoeben zu Zweien mit Lord Haldane gefrühſtückt. Während 
ihrer Beſuche in Teheran, bei ihrem Onkel, Sir Frank Lascelles, (dem ſpäteren groß⸗ 
britanniſchen Botſchafter in Berlin) befaßte ſie ſich mit dem Arabiſchen, geriet unter 
den Bann des Oſtens. f 

Noch ziemlich jung, unternahm ſie Wüſtenritte, Erforſchungen in Kleinaſien und 
Arabien. Sie war eine zierliche, ſchlanke, blondgelockte Erſcheinung, abſolut furchtlos 
und eine glänzende Reiterin. Zu Hauſe hatte ſie die großen Fuchsjagden mitgemacht, 
war oft den ganzen Tag nicht aus dem Sattel gekommen. Eine akademiſche Ausbildung 
kam ihr zu gute, ihre Unterſuchungen über die von ihr aufgeſuchten Ruinenſtätten wurden 
von Fachleuten beachtet. Nachdem ſie, wagemutig, Arabien durchquert hatte, verlieh 
die Royal Geographical Society ihr die Goldene Medaille. 

In den verſchiedenſten Kreiſen der Eingeborenen, ſowohl bei hohen Beamten wie 
bei Beduinen verkehrte ſie, gewann ſich die Sympathie der Wüſtenbewohner durch ihre 
Bewunderung der altarabiſchen Dichtung. Während des Weltkrieges bediente ſich die 
engliſche Behörde ihrer ungewöhnlichen Kenntniſſe und Beziehungen, als einzige offizielle 
Frau in Bagdad errang ſie ſich eine ebenſo vielſeitige als gewichtige Stellung. Gerade 
wegen ihres Frauentums. Sie verſtand das Vermitteln, das Überbrüden, ſie hatte Finger⸗ 
ſpitzengefühl. Aberaus temperamentvoll, verſtand fie es anzufeuern, Lebensmut anzu⸗ 
fachen. Gewandt, lebhaft, elegant, brachte ſie ungewöhnliche geſellſchaftliche Vorzüge 
ins Spiel; ſie war eine bemerkenswert geſchickte Hausherrin, war ein liebenswürdiger, 
hilfsbereiter Menſch. 

Selbſt ihre zähe Geſundheit litt jedoch auf die Dauer unter dem mörderiſchen Klima 
von Bagdad. Die Arzte wünſchten ihre Heimkehr, ſie wollte jedoch ihre Wirkſamkeit noch 
nicht aufgeben; erſt müſſe dies neue Reich ſich befeſtigen, müſſe ihr Freund der König 
Faiſal ſicherer im Sattel ſitzen, die archäologiſchen Sammlungen wären noch nicht be⸗ 
friedigend untergebracht. Erſt in zwei Jahren, ſagte ſie, wolle ſie endgültig nach Hauſe, 
um dort mit einem ihr beſonders naheſtehenden unverheirateten Bruder ſich eine Häus⸗ 
lichkeit zu gründen. Die Arzte warnten, ſie ſtarb in den Sielen. 

Noch am Spätnachmittag war ſie mit ihr bekannten Herren im Euphrat ge⸗ 
ſchwommen, nach dem Abendeſſen fühlte ſie ſich müde, als ihre Jungfer ſie morgens 
wecken wollte, lag ſie friedlich, eine Leiche, im Bett. 

Das elterliche Landhaus in Vorfihire iſt von Raſen, Bäumen und reichen Blumen⸗ 
rabatten umgeben. Eine erfolgreiche Gärtnerin, war Gertrude das Gartenfach unter⸗ 
ſtellt; unter einer dichten Baumgruppe im Park hatte ſie ihr orientaliſches Reiſezelt auf⸗ 
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geſchlagen, verbrachte dort gern die Sommernächte. Im Haus hatte ſie im oberen Stock⸗ 
werk ihre Zimmer, dort jtand ihre archäologiſche Bibliothek. Fern von dieſer ſchönen 
Heimat liegt ſie nun in Meſopotamien begraben. 

Selbſtſtändig hatte fie ſich ihr Leben gezimmert, es erfolgreich ausgebaut. Gewiß 
gehörten die väterlichen Mittel dazu; im Orient wurde jedoch allgemein bemerkt, wie 
praktiſch und verhältnismäßig wohlfeil ſie ihre kleinen Karawanen auszurüſten, ſich auf 
ihren Reifen einzurichten verſtand. Sie iſt anſpruchsloſer und wirtſchaftlicher, ſagten die 
männlichen Reiſenden, als irgend einer von uns! Ihre mannigfachen Tätigkeiten trugen 
ſtets, und hierin lag ihre Stärke, den ausgeſprochen weiblichen Charakter. Sie war nicht 
Keiſende, nicht Archäologe, nicht politiſcher Beamter, ſie war eine Frau, die ihre Be⸗ 
fähigungen, Kenntniſſe und Erfahrungen auf ihre Art auszuwirken verſtand. 


— 


Sur Frage der Rationaliſierung der Hauswirtſchaft. 


Von 
Dr. Margarete Thomae. 


as Schlagwort von der Rationaliſierung iſt in aller Munde. Man hat ſich, wenn 
D man die Entwicklung der Dinge zuſchauend verfolgte, des Eindrucks nicht er⸗ 

wehren können, als ob dieſem ganzen Komplex innere Hemmungen in der 
Volkspſyche entgegengeſtanden hätten, die erſt mit ziemlich harter Hand durch die ein⸗ 
fache Notwendigkeit: Wir müſſen rationaliſieren, ſonſt geht es uns an Kopf und Kragen, 
hinweggefegt worden wären. Die Wirtſchaft „rationaliſiert“ alſo, weil es für ſie eine 
Zwedmäßigteits- ja ſchließlich Eriſtenzfrage geworden iſt. 

Oſtern 1925 waren die Pläne für eine große Ausſtellung „Heim und Technik“, aus⸗ 
gehend vom Deutſchen Verband techniſch⸗wiſſenſchaftlicher Vereine auf dem Punkt, 
in die Wirklichkeit umgeſetzt zu werden. Der Vater des Gedankens war der im Dezember 
1925 zu früh verſtorbene Vorſitzende des Verbandes, Geheimrat Klingenberg. Er ſtellte 
die beiden Worte nebeneinander, die ein Programm bedeuten und beſagen, daß die 
bisher vernachläſſigte Sphäre des Heims nun umfaſſend in den Bereich der Technik 
gezogen werden ſollte. Da man ſich aber auf dem Neuland, das damit betreten wurde, 
nicht ohne weiteres im Recht fühlte, wandte man ſich an die beiden großen Hausfrauen⸗ 
organiſationen, um ihre Mithilfe zu gewinnen. Und nun ſpielte ſich in den Verhandlungen 
der intereſſante Vorgang ab, daß es gelang, der Technik, d. h. vorweg Herrn Geheimrat 
Klingenberg Verſtändnis abzuringen für die einzigartige Lagerung dieſes Problems, 
ihn der Einſicht aufzutun, daß man hiermit weit über die techniſche Frage hinaus an ein 
Kulturproblem rühre, deſſen Löſung jedenfalls nur näher geführt werden könne, wenn 
ſie in enger Zuſammenarbeit mit der Hauswirtſchaft geſucht, und vor allem erſt einmal 
der geiſtige Boden urbar gemacht werde zur Aufnahme der neuen Saat. 

Aus den groß angelegten Plänen konnte bekanntlich nichts werden, da die wirt⸗ 
ſchaftliche Not eine ſolche Ausſtellung verbot. Doch ſchien es auch nicht angängig, den 
Gedanken wieder einſchlafen zu laſſen, dafür war die Frage viel zu akut, das einmal 
geweckte Intereſſe in den Kreiſen der Hausfrauen zu koſtbar. Es wurde alſo damals be⸗ 
ſchloſſen, der Verein Deutſcher Ingenieure wolle ſich einen Studienausſchuß für Haus⸗ 
wiriſchaft angliedern. Letzten Endes hätten deſſen Arbeiten im Sinn einer „Rationali⸗ 
ſierung“ erfolgen müſſen— 
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Mittlerweile hatte das lange im Verborgenen blühende reſp. nicht blühende Reichs⸗ 
kuratorium für Wirtſchaftlichkeit die Frage der Rationaliſierung für die Wirtſchaft als 
ſolche aus einem Stand der Diskuſſion in einen ſolchen der Tat umgeleitet, es hatte die 
Form gefunden, die früher ſchon beſtehenden Arbeiten des Normenausſchuſſes des VDJ., 
die ja einen Teil der Arbeiten der Rationaliſierung bedeuten, dem ganzen Vorgehen ein⸗ 
zugliedern. Innerhalb dieſes Normenausſchuſſes kam man im Winter 1925/26 auch zur 
Frage der Normung von einigen Gegenſtänden wie Weck⸗Gläſern, Ofenringen, bei 
denen man auf die Hauswirtſchaft und ihren großen Komplex an Maſſenbedarfsartikeln 
ſtieß. So zog man die Vertreterinnen der Hausfrauen⸗ und hauswirtſchaftlichen Schul⸗ 
verbände bei den Arbeiten zu und kam nach kurzem ſchon zu der Einſicht, daß es eigentlich 
einen beſonderen hauswirtſchaftlichen Ausſchuß beim Normenausſchuß des VDI. geben 
müſſe, damit all die Dinge im Zuſammenhang behandelt werden könnten. 

Zur ſelben Zeit gelang es der Reichstagsabgeordneten Dr. M. E. Lüders bei Be⸗ 
willigung der Reichsmittel für die Arbeiten des Reichskuratoriums für Wirtſchaftlichkeit 
die öffentliche Aufmerkſamkeit in einem noch nicht dageweſenen Maße auf den Tat⸗ 
beftand zu lenken, daß über einer „Rationaliſierung“ der Wirtſchaft ein gleiches für die 
Hauswirtſchaft nicht vergeſſen werden dürfe. 

Das Ergebnis all dieſer Beſtrebungen iſt nun, daß beim Reichskuratorium für Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit in der Tat ein Ausſchuß mit der Aufgabe, die Fragen der Rationaliſierung 
der Hauswirtſchaft beſchleunigt einer Löſung entgegenzuführen, eingerichtet worden iſt. — 
Unzweifelhaft iſt das nicht von heut auf morgen zu machen. Aber in verhältnismäßig recht 
kurzer Zeitſpanne wird es in der Tat gemacht werden müſſen. 

Wer nun mitten in dieſen Arbeiten darin ſteht, kann ſich des Eindrucks nicht er⸗ 
wehren, daß in den Frauenkreiſen ſelbſt die innere Einſtellung zum Problem der Ratio⸗ 
naliſierung an ſich keine eindeutige und befriedigende iſt. Man iſt ſich, ganz grob geſagt, 
nicht ſicher, ob es böſe iſt oder gut, was man zu tun im Begriff iſt. Man hat eine dunkle 
Angſt, daß man ſich vom „Zug der Zeit“, vom „Schlagwort“ mitreißen läßt, um nachher 
einſehen zu müſſen, daß man ewig unerſetzliche Lebenswerte dabei verloren hat und, 
ſtatt reicher, ärmer geworden iſt. Wie die Dinge aber jo liegen, müſſen wir uns eine 
Klarheit verſchaffen, welchen Weg wir verantworten wollen. 

Die erſte Frage lautet: Was liegt vor, was ſoll geſchehen? Was iſt: Rationaliſierung 7 
Es bedeutet eine Einſtellung von Mitteln zu Zwecken im Sinne optimaler Leiſtung. Und 
zwar in der Klangfarbe, wie wir es z. Zt. gebrauchen mit einer deutlichen Beziehung 
zur Maſſe. D. h. am Problem einer maſſenhaften Löſung ſolcher Zweckerfüllungsauf⸗ 
gaben iſt der Menſchheit dies Problem Erlebnis geworden und von daher hat es auch 
ſeinen Beigeſchmack der Mechaniſierung. In Wirklichkeit iſt dieſe Mechaniſierung eines 
der Mittel zur Erreichung des Zweckes der Rationaliſierung, was ſich ergibt eben daraus, 
daß der zu erreichende Zweck ein Maſſenzweck iſt. Die Wirtſchaft unterſcheidet drei große 
Gebiete, auf denen ſie vorgehen will, Fertigung, Verteilung, Verwaltung der Güter. 
Die Normungsarbeiten z. B. ſollen das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit in der Fertigung 
zur Geltung bringen, die Feſtſetzung von Lieferungsbedingungen wird die Verteilungs- 
vorgänge regelnd beeinfluſſen uſw. Von der Seite der Wirtſchaft ſelbſt kann den Fragen 
der Rationaliſierung kein innerer Widerſtand kommen. Es waren die Menſchen in der 
Wirtſchaft, die mehr oder minder bewußt unter der Furcht ſtanden, daß man in Verfolg 
dieſer Ziele den Menſchen völlig kaputmachen würde, und ſich ſelbſt nur zögernd den 
Gedanken auftun wollten. Aber letzten Endes iſt das Geſetz der Wirtſchaft eben Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit. Und nachdem ſie ſich zu der Erkenntnis durchgerungen hat reſp. durch⸗ 
ringt, daß darin auch wirtſchaftlicher d. h. in dieſem Sinne pfleglicher Einſatz an Menſchen 
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und ihren Kräften umſchloſſen liegt, ſeitdem der Pſychologe ſich mit dem Wirtſchaftler 
verbünden will, ſeitdem hat die Wirtſchaft, wenn ſie rationaliſieren will nach ihrem 
innerſten Geſetz auch dem Menſchen gegenüber wieder ein gutes Gewiſſen. Die wechſel⸗ 
weiſe Beziehung zwiſchen ihr und dem Menſchen, daß er der Wirtſchaft dient und ſie doch 
nur von ihm ihren Daſeinsſinn und Zweck bekommt, hat ſich doch wohl durchgeſetzt und 
gibt ihr Maß und Schranken. 

Leiſe löſt ſich an dieſem Punkt die harte Grenze des Lebloſen: Wirtſchaft auf, voll 
zieht ſich der Eingang in die große, alles überwölbende Sphäre des Lebens. Wirtſchaft⸗ 
lichkeit iſt kein Begriff lediglich der Kalkulation, ſie will letzten Endes dem Menſchen 
dienen, ſie will ihm das geben, was er braucht als Menſch, Licht, Luft, möglichſt erleichterte 
und ſeiner leiblich ſeeliſchen Konſtellation angepaßte Arbeitsbedingungen. Jemand ſagt: 
Aber doch lediglich, weil es „wirtſchaftlich“ iſt. Und da bleibt zu entgegnen: Ja, das 
ſtimmt, aber das zeigt doch nur, daß auch Wirtſchaft Leben iſt und wie alles Leben 
unter dem Geheimnis des Gedeihens ſteht. 

Jetzt alſo: man geſteht der Wirtſchaft das Recht auf Rationaliſierung zu. Wie aber 
nun in dem Fall, daß die Wirtſchaft dabei unmittelbar in das Gebiet des individuellen 
Lebens eingreift. Ein Beiſpiel aus dem für die Frauen ſo weſentlichen Bereich der 
Kleidung. Dabei handelt es ſich nicht um eine Frage menſchlicher Eitelkeit, ſondern aus⸗ 
drcklich um eine ſolche der Kultur. Sie iſt auch viel zu umfangreich, um hier ergründet 
werden zu können, es können nur einige Gedanken dazu beigebracht werden. 

Der Tatbeſtand iſt, daß die heutige Mode mit ihrem häufigen Wechſel unwirt⸗ 
ſchaftlich ſcheint, wobei nicht erörtert werden kann, inwiefern dieſer Wechſel durch die 
Wirtſchaft ſelbſt hervorgerufen wird, inwieweit er ein ſeeliſches Bedürfnis unſerer Zeit 
iſt. Unwirtſchaftlich ſind auch die großen „Kollektionen“, die Unzahl neuer Muſter, die 
auf dem Markt erſcheinen müſſen. Geſetzt alſo die weitere Entwicklung der Dinge derart, 
daß ſich dieſer Zweig der Wirtſchaft zu gemeinſamem Handeln entſchließt. Er kann ſich 
dabei letzten Endes von keinen andern Erwägungen leiten laſſen, als von ſolchen der 
Wirtſchaftlichkeit, alſo möglicherweiſe Wege beſchreiten, die unſere Kleidungsgebräuche 
gänzlich verändern. — Wirtſchaften iſt nun bekanntlich die Herſtellung des Einklangs zwiſchen 
Bedarf und Deckung. In dieſer Formel iſt Bedarf die große Unbekannte, jedenfalls aber 
ein Komplex, bei deſſen Bildung pſychiſche Momente ſtark mitwirken und bei dem ſehr 
wohl die Möglichkeit einer Verſteigung und Falſchrichtung beſteht. Wenn nun in unſerm 
konkreten Fall die Wirtſchaft „rationaliſieren“ will, der Bedarf aber durchaus nicht mit⸗ 
machen, fo entſteht beſtimmt ein Zuſtand, der das ganze Vorgehen ſchwächt, feine Aus⸗ 
wirkung hemmt und es vielleicht in ſich zuſammenbrechen läßt. Eine rationelle Ratio⸗ 
naliſierung muß im Zuſammengehen von Erzeugern und Verbrauchern erfolgen. Die 
Verbraucher kommen daher um eine Stellungnahme nicht herum, in dieſem Fall wie in 
vielen andern, z. B. bei Möbeln, Gerätſchaften uſw. 

Aber einen Tatbeſtand gilt es ſich an dieſem Punkt auch klar zu werden. Wir hatten 
eine hochſtehende handwerkliche Kultur, die uns die Bedürfniſſe unſeres individuellen 
Lebens ſchenkte. Es kam das Problem der Maſſe, das der Maſſenerzeugung — ſie ſtand 
außerhalb deſſen, was die Kultur eines Landes ausmacht. Aber langſam verſchoben ſich 
die Grenzen, die Maſſenerzeugung durchſetzte ſich mehr und mehr mit den Gedanken 
kultureller Wertſchöpfung, ſie ging auf immer mehr Gegenſtände über, die dem Bedürfnis⸗ 
kreis der kulturbildenden und tragenden Schicht angehörten, dadurch ganz von ſelbſt 
dieſe Schicht verbreiternd⸗auflöſend. Die „Demokratiſierung“ auf andern Gebieten geht 
parallel in der Auswirkung und Einwirkung verſchlungen mit dieſer Entwicklung. Und 
nicht in der Frageſtellung ob Rationaliſierung oder nicht liegt das Problem, ſondern hier, 
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an dem Punkt, wo wir uns auseinanderſetzen müſſen mit der Frage der Maſſenkultur. 
Es tft ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, hier in dieſe Entſcheidung einzutreten, ſondern 
die Zuſammenhänge können nur angedeutet werden. Zu entſcheiden wird da für den 
einzelnen perſönlich nur etwas bleiben, ob er nämlich es ſich leiſten kann — rein pekuniär — 
nicht „Maſſe“ zu ſein. Und der weitaus größte Teil auch der gebildeten Schichten unſeres 
Volkes wird einſehen müſſen, daß dem nicht ſo iſt. Für die Geſamtheit aber heißt es, etwas 
zu tun, nämlich das Problem der Maſſenkultur mit ihrem Leben zu löſen. In dieſer Tendenz 
zur „Rationaliſierung“, die ſie auch auf unſere perſönlichen Gebrauchsgegenſtände an⸗ 
wendet, befindet ſich jedenfalls die Wirtſchaft in ihrem Recht. Sie ſcheidet damit die letzten 
Brocken handwerklicher Fertigung aus ſich aus und bekennt ſich ganz zu ſich ſelbſt, zu ihrer 
höchſten Kraftentfaltung. Jedenfalls rührt die ſchwankende, unſichere, abwehrende und 
doch ſchließlich beſiegte Haltung vieler Frauen der Frage der Rationaliſierung in dieſem 
Punkt gegenüber davon her, daß ſie ſich nicht dazu ſtellen können anſtatt einer Wahl die 
Aufgabe darin zu ſehen. Wer aber den Tatſachen ins Auge ſchaut, dem kann ſie ſich nicht 
verſchließen, er wird daran gehen müſſen. Insbeſondere aber die Frauen müſſen an dem 
Punkt zuſpringen, denn gehandelt muß werden. Es iſt notwendig, daß mit ihnen gehandelt 
wird, nicht ohne ſie auf Gebieten, wo ſich ihre aktive Kulturleiſtung unbedingt geltend 
machen muß, wo ſie fie ſich und ihrem Volk, ja letzten Endes unſerm ganzen Kulturkreis 
ſchuldig ſind. 

Die Not der „Rationaliſierung“ tritt aber noch von einer anderen Seite, vielmehr 
recht mitten aus ihrem Leben heraus, an die Frauen heran. Wir ſahen, daß die Wirtſchaft 
vom Geſetz der Wirtſchaftlichkeit unweigerlich dieſen Weg getrieben wird. Und wenn wir 
auch die Auseinanderſetzung nicht tiefer führten, ſo mußten wir ihr doch das Recht zu⸗ 
erkennen, daß ſie ſich ſo ihrem Weſen entſprechend entfalten dürfe. Nun aber gehen die 
Forderungen ſoweit, auch für die Hauswirtſchaft ſelbſt, was ihr Verfahren anbelangt, 
Forderung und Maßftab der Wirtſchaftlichkeit aufzuſtellen. Und da ſteht ein Chor ſicher 
um innerſte Werte beſorgter Frauen und beſchwört uns: „Was wollt ihr tun! Iſt es nicht 
genug, daß rings um unſre Häuſer herum die nackte Gewalt des Kampfes im Leben ſich 
entfaltet, mit all ſeinem unerbittlichen Rechnen, ſeiner Jagd nach Erfolg und Abertrumpfung 
des Erfolges? Laßt uns unſre Heimſtätten wahren! Laßt das Amerikanertum uns nicht 
unſre Haushaltungen entſeelen, laßt uns alle zur Wehr ſtehen gegen den gemeinſamen 
Feind. Nein, mögen ſie alle rechnen draußen in der Welt, wir wollen nicht mittun in 
unſern Häuſern. Wir wollen vorſichtig ſein und nicht nach Wirtſchaftlichkeit, ſondern nach 
Liebe leben. Die Grundfragen und Grundſätze der Wirtſchaftlichkeit gehören nicht in 
den Haushalt.“ — Man könnte die ganze Angelegenheit der Zeit überlaſſen, die wird ſie 
löſen, wie ſie ſie löſen muß. — Aber es kann ſo ſehr viel Zeit damit hingehen — und damit 
ſo ſehr viel Kraft vergehen. Darum ſoll doch eine Stellungnahme auch zu dieſem Teil 
der Frage geſucht werden. | 

Wir definierten Wirtſchaftlichkeit als ein Höchſtmaß angewandter Vernunft in der 
Niedrighaltung von Mitteln zu beſtimmten Zwecken. Der Nachdruck dürfte alſo logiſcher⸗ 
weiſe zunächſt auf der Zweckerreichung liegen. — Die Wirtſchaft handelt ſo, weil ſie 
rechnen muß. Aber darf ein vernünftiges Weſen anders handeln? Geziemt es ihm nicht, 
Achtung zu haben vor jeder Kraft, welche es auch immer ſei und ſie richtig auszunutzen? 
Wie aber, wenn dieſe Mittel nun gar Menſchen ſind? Iſt nicht ihre Kraft der höchſte 
Einſatz, den wir zu leiſten vermögen, für den wir Rechenſchaft ſtehen müſſen? Aber 
ſchauen wir den Dingen einmal auf den Grund. Die Hauswirtſchaft iſt da um des Menſchen 
willen, iſt primitivſter Dienſt an den menſchlichen Bedürfniſſen. In der Wiege ſolchen; 
Dienſtes ruht alles Leben, und es iſt eine Leiſtung ſchönerer Menſchenſittlichkeit, daß 
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dieſer Dienſt aus der Knechtſchaft des Zwanges immer mehr in die Freiheit der Liebe ge⸗ 
hoben worden iſt. Aber das konnte nicht geſchehen, ohne daß ſein Selbſtzweck zurücktrat, 
der Menſchenwert des ihn ausübenden Menſchen ſich ſtärker hervorhob und der Sinn 
der Lebensgemeinſchaft ſich in der Richtung auf das Menſchliche hin vertiefte. Es heißt 
alſo nicht: Je mehr Liebe, deſto mehr Hauswirtſchaft, ſondern es kann ſogar ſo heißen: 
je mehr Liebe, umſo weniger Hauswirtſchaft. Auf jeden Fall aber iſt es ein Opfer am 
verkehrten Platz, wenn die Frau ſich ſelbſt und ihre ganze Menſchenpflege glaubt zurück⸗ 
ſtellen zu müſſen zugunſten der Wirtſchaft. Wenn es recht iſt, ſo darf die Wirtſchaft nicht 
auf Koften des Menſchen gehen, ſondern er muß unbedingt fein volles Lebensmaß haben. 
Das ift kein Egoismus, kein Mangel an Hingabe, ſondern das iſt einfach wirklich ernſte 
Lebensleiſtung. Eine bloße Laſttierfrau iſt nicht die Frau, die unſre Familie braucht. 

Und doch, wenn wir die Wirklichkeit anſehen, wie oft haben ſie ſie. Gerade in der 
Jetztzeit! Und da muß all unſer Frauendenken anſetzen, beſſere Formen zu finden. Das 
nennt man Amerikanismus, der unſere Häuſer leer machen ſollte ihrer Seelen? Es iſt 
einfach unſre Plicht und Schuldigkeit unſerm eigenen Leben gegenüber, daß wir keinen 
Funken Lebensleiftung anders als auf beſte Weile verwenden, daß wir uns endlich ohne 
alle Hintergründe zuſammentun, um das zu finden, und daß wir unabläſſig uns mühen, 
den Schweſtern, die ſich hart plagen müſſen, die Laſt ſo leicht zu machen, wie menſchliche 
Tatkraft und Vernunft ſie machen kann. Wer jemals einem hohen Ziel zugeſtrebt hat, 
der weiß, daß das erſte, was er ſich auferlegen mußte, war: Wirtſchaftlich vorgehen! 
Und der hat erlebt, daß Wirtſchaftlichkeit in viel weiterem Sinn als wir ſie meiſt anwenden, 
eine Forderung des Lebens überhaupt iſt, daß unter ihrem Zwang der Menſch ſeine Kraft 
adelt und formt, ſich ſelbſt dabei zuſammenreißend zu höherem Sinn und zu höherer 
Leiſtung. Machen wir uns doch endlich von den, bei vielen vielleicht nur unterbewußten, 
Befürchtungen frei, als ob wir mit einer grundlegenden Umgeſtaltung unſerer Haus⸗ 
wirtſchaft in ihrem wirtſchaftlichen Teil das Beſtehen der Familie mehr gefährdeten, als 
es gefährdet iſt durch die jetzige Lage der Dinge. Wenn das Heil auf dem Gebiet davon 
abhinge, daß die Hausmutter ſich halbtot arbeitet, dann müßten wir bei dem größten 
Teil unſeres Volkes vorzügliche Zuſtände haben. Familie und Heim ſind ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutſamkeit immer mehr verloren gegangen, um ihren Wert für Leben 
und Entfaltung der Menſchen umſo klarer zu entfalten. Sehr vieles aber berechtigt zu 
der Annahme, daß die beſtehende wirtſchaftliche Überlaſtung und ſinnloſe Belaſtung 
der Hausfrauen das größte Hindernis für dieſe Entwicklung ſei. 

Vielen wird es überflüſſig vorkommen, daß darüber überhaupt noch geſtritten wird. 
Sie aber kann man nur fragen: Wie anders ſoll man ſich denn aber das ängſtliche Feſt⸗ 
halten der Frauen an ihren alten Gebräuchen erklären? Es kann doch nicht nur Be⸗ 
ſchränktheit fein! Sie müſſen doch irgendwie fürchten, ihrer Aufgabe nicht gerecht zu 
werden, irgendwie wertvolles Gut zu verlieren. 

Ein anderes iſt es ſchließlich, worin dieſe Rationaliſierung im einzelnen beſtehen 
ſoll. Darüber wird noch mancher Krieg auszufechten ſein, bis die Mittellinie zwiſchen 
zu ganzer und halber Arbeit gefunden iſt. Aber warum mißtrauen wir unſern Kräften ſo? 
Wir werden den Amerikanismus ſchon unferer deutſchen Kulturform einverleiben, wenn 
wir die ſchaffenden, geſtaltenden Kräfte wirklich anſpannen und aus Abwehr zum Angriff 
übergehen. | 
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Vorzeitiger Abbruch des Studiums bei Studentin und Student. 


Bon 
Dr. Robert Ketier. 


icht alle Studierenden bringen ihr Studium zum Abſchluß, ein Teil ſcheidet 
N vorzeitig aus der Hochſchule aus. Vielfach wird angenommen, daß dies bei 
Studentinnen verhältnismäßig häufiger der Fall iſt als bei Studenten. Wenn 
man die Gründe betrachtet, die zum vorzeitigen Abbruch des Studiums führen können, 
ſo erſcheint dieſe Annahme auch begründet, da tatſächlich oft Studentinnen wegen Ver⸗ 
lobung oder Verheiratung das weitere Studium aufgeben, ein Grund, der beim Studenten 
ſelten eintreten wird, wenn auch mancher froh wäre, könnte er ſich aus einem als verfehlt 
erkannten Studium wegheiraten laſſen. Auch wird angeführt, daß körperliches Verſagen 
beim weiblichen Geſchlecht häufiger zur Aufgabe des Studiums führe, ſei es, weil das 
weibliche Geſchlecht an und für ſich den phyſiſchen Anforderungen des Studiums nicht 
in dem Maße gewachſen ſei wie das männliche, ſei es, weil ſelbſt bei geringer körperlicher 
Leiſtungsfähigkeit der Student ſchließlich doch durchhalten wird, da der Zwang zum Beruf 
für ihn dringender iſt. 


Ein vorzeitig abgebrochenes Studium iſt in jedem Falle eine bedauerliche Er⸗ 
ſcheinung, bedauerlich entweder, weil es überhaupt begonnen wurde, oder weil es nicht 
vollendet wurde. Mag ſich auch der Standpunkt verteidigen laſſen, daß das Studium 
nicht des Examens wegen da ſei, ſo iſt doch ganz unbeſtreitbar, daß nur ein abgeſchloſſenes 
Studium berechtigt, von einem Eindringen in eine Wiſſenſchaft zu ſprechen; lückenhaftes 
Wiſſen und ungenügend ausgebildete Fähigkeiten ſind für unſer Kulturleben ohne Belang. 
Von den wenigen Fällen, wo das Studium tatſächlich durchgeführt wurde, und nur aus 
irgend einem Grunde die Formalität des Examens unterblieb, iſt hier nicht die Rede. 
Wenn bisweilen geſagt wird, daß die paar Semeſter, die ohne Erreichung des Studienziels 
ſtudiert werden, doch für die Bildung der Perſönlichkeit von großem, bleibendem Wert 
ſein können, ſo ſind andrerſeits Zweifel am Platze, ob wirklich ein inneres Verhältnis zu 
wiſſenſchaftlicher Geiſtesarbeit gewonnen wurde, wenn ein bis dahin normal verlaufenes 
Studium aus keinem anderen Grunde als dem der Verlobung aufgegeben wird. Jedes 
unvollendete Studium bedeutet wirtſchaftlich geſprochen Verſchwendung und unnütze 
Laſt, und iſt ein Unrecht gegenüber denen, die Beſitzloſigkeit an der Aneignung akademiſcher 
Bildung hindert. 


Iſt nun wirklich vorzeitiges Abbrechen des Studiums bei den weiblichen Studierenden 
häufiger als bei den männlichen? Im allgemeinen läßt ſich dieſe Frage nicht mit Sicherheit 
beantworten, da Univerſitäten und techniſche Hochſchulen keine ſtatiſtiſchen Zahlen heraus⸗ 
geben, die zur Beantwortung genügen. Jedoch für einen Teil der Studierenden, für die 
Studierenden der Chemie, ſind dieſe Zahlen vorhanden dank der ſtatiſtiſchen Arbeiten 
des Vereins deutſcher Chemiker (letzte Zahlen in Zeitſchrift für angewandte Chemie 
1926, Band 39, Seite 941). Dieſe Statiſtik beruht auf den Angaben der Vorſtände der 
chemiſchen und phyſikaliſch⸗chemiſchen Inſtitute der Univerſitäten und techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen; die Zahlen ſind zuverläſſig und genügend vollſtändig. Hier iſt aus dem reichen 
Material das zuſammengefaßt, was für das Thema wichtig iſt. Die Zahlen für die Aus⸗ 
länder wurden weggelaſſen. Es ergibt ſich folgende Zuſammenſtellung: 
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Es verließen während des 
Studienjahres des Labor. als 
Dr., Dipl.⸗Ing. oder Dr.⸗Ing. 


weibl. 


Es arbeiteten in den 
Laboratorien 


männl. | weibl. 


männl. | 


Winterſemeſter 1922/23 319 = 4,7% 
n 1923/24 356 = 5,6% 903 38 = 4,0% 
„ 1924/25 346 = 6,2% 737 21 = 2,8% 
f 1925/26 326 = 6,4% 676 | 22 = 3,2% 


Ergibt jih nun aus dieſen Zahlen, daß tatſächlich die weiblichen Studierenden 
in höherem Maße als die männlichen das Chemieſtudium vor dem Abſchluß abbrechen? 
Unter denen, die nach beſtandenem Examen die Hochſchule verlaſſen, bilden die Frauen 
einen weit geringeren Prozentſatz als unter den im Laboratorium arbeitenden Stu⸗ 
dierenden; dieſer Zuſtand ſcheint ſich von Jahr zu Jahr zu verſchlechtern. Aber man 
darf nicht einfach die Prozentzahlen gleicher Jahre miteinander vergleichen, ſondern muß 
wegen der mehrjährigen Dauer des Studiums aus einer Reihe von Jahren den Durch⸗ 
ſchnitt berechnen. Für die oben angeführten vier Jahre ergibt ſich im Durchſchnitt, daß 
von den im Laboratorium arbeitenden Studierenden 5,7% Frauen ſind, während der 
Prozentſatz der Frauen unter den mit Examen abgehenden nur 3,5% beträgt. Es ergibt 
ſich alſo tatſächlich, daß im Verhältnis mehr Studentinnen das Chemieſtudium vorzeitig 
abbrechen als Studenten. 

Ob der Abbruch des Chemieſtudiums immer auch Abbruch des Studiums überhaupt 
bedeutet, zeigen die Zahlen nicht. Doch iſt die Annahme unwahrſcheinlich, daß die Chemie⸗ 
ſtudentinnen, vielleicht weil ihnen die Wirtſchaftskriſe die Anſtellungsmöglichkeit für 
weibliche Chemiker beſonders verſchlechtert erſcheinen ließ, häufiger umgeſattelt ſeien 
als ihre männlichen Kommilitonen. Denn erſtens zeigt die prozentual ſteigende Zahl 
der Chemieſtudentinnen, daß ſie ihr Fortkommen im Beruf nicht ungünſtig beurteilen, 
und zweitens geht aus der Statiſtik des Vereins deutſcher Chemiker über die in der In⸗ 
duftrie angeſtellten Chemiker und Chemikerinnen nicht hervor, daß die Ausſichten des 
weiblichen Geſchlechts auf Anſtellung in dieſem Beruf ungünſtiger als die des männ⸗ 
lichen ſeien. 

Intereſſant iſt, daß nach einer Nachricht aus den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika dort gerade das Umgekehrte gilt, daß dort mehr Männer als Frauen vor Erreichung 
des Studienziels aus der Hochſchule ausſcheiden, da der amerikaniſche Mann gern eine 
günftige Gelegenheit benutzt, in das Wirtſchaftsleben einzutreten, wo er in Amerika 
auch heute noch ohne akademiſche Grade zu Anſehen kommen kann. 

Schlußwort der Redaktion. 

Wir können nicht unterlaſſen, dieſer wertvollen Darſtellung den Hinweis hinzu⸗ 
zufügen, daß die dargeſtellten Jahre inſofern kein normales Bild geben, als gerade in 
ihnen das Frauenſtudium unter den Auswirkungen der Inflation ſtand. Nicht vor allem 
die Tatſache, daß die Ausſichten für die Studentinnen auf Anſtellung gering waren — 
obgleich auch das in Betracht kommt — als vielmehr die andere, daß verarmte Eltern 
bei den Mädchen viel öfter als bei den Männern die Koſten des Studiums nicht mehr 
aufbrachten und die Mädchen nicht mehr wagten, die Eltern zu belaſten, ſpielt für das 
Frauenſtudium in der Inflationszeit die entſcheidende Rolle. 
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Wilhelm Raabes Frauengeſtalten und das Leben. 
Von 
Dr. Alara Marie Faßbinder. 


ür die heißeſte Stirn hat das Schickſal ein kühlend Mittel, dem einen legt es 

eine weiche Hand darauf, dem andern einen klaren Schein, und zuletzt allen 

1 eine Erdſcholle, du ſei ſtill und warte, bis deine Augen hell werden.“ So ſpricht 

„unſere liebe Frau von der Geduld“ in Wilhelm Raabes tiefſinnigſtem Werk Abu Telfan 

zu Nicola von Einſtein, die wider ihr Geſchick hadert. Man könnte dieſes Wort als Motto 

über alle Werke Wilhelm Raabes ſetzen. Denn ſie ſind im Grunde alle die Abwandlung 

eines Themas: wie die Menſchen mit dem Schickſal und dem eigenen Herzen fertig 

werden. Man könnte ſie vor allem als Wahlſpruch nehmen, den er durch den Mund 
der Frau Claudine den vielen Frauen mitgibt, die durch ſein Werk gehn. 

Ein endloſer Zug iſt es, angefangen von den erſten Skizzen und der Chronik der 
Sperlingsgaſſe bis hin zu dem unvollendeten Alterswerk „Altershauſen“. Wenn man 
genau zuſieht, kann man all dieſe Frauengeſtalten in drei Gruppen einteilen, je nach dem 
Mittel, das das Schickſal für ihre alten oder jungen Stirnen bereit hielt oder das ſie ſich 
ſelbſt errangen: die weiche Hand, den klaren Schein und oft genug als einzigſtes die kühle 
Erdſcholle. Manchmal, bei beſonderen Lieblingen des Dichters, läßt er das Schickſal 
auch zu dem einen und dem andern dieſer Mittel greifen. Solche Geſtalten bleiben 
uns dann im Nachſinnen am tiefſten in der Seele haften. 

Wilhelm Raabe liebt die Jugend der Frau, jene Zeit, da aus dem Kinde das Mädchen 
wird und langſam oder über Nacht das Weib in ihr erwacht. Er nimmt ſie fo, wie er lie 
wohl in ſeinen jungen Jahren kennen gelernt hat: zaghaft, ſchüchtern, bange vor dem 
Leben und den Menſchen, voller Hilfsbereitſchaft und Liebe und wartend darauf, daß 
einer kommt, der ſie vor dem rauhen Leben beſchützt. Die Wartezeit aber füllen ſie gar 
oft mit treuer Arbeit aus, oder es iſt ihnen ein Krankes oder Altes zur Hut anvertraut. 
Manchmal ſuchen ſie ſich auch eine ſolche Aufgabe, um in ihr die überquellende Liebe⸗ 
fähigkeit ihres Herzens auszuſtrömen. So iſt Franziska im Hungerpaſtor des alten Leutnant 
Götze beſter Troſt, jo nimmt ſich Clärchen Aldeck der kranken Sängerin Alida an, (Ein 
Frühling), und Natalie (Deutſcher Adel) hat an ihrem immer abenteuerluſtigen Vater 
mehr zu hüten als an einem Kinde. 

Aber das füllt ihre Herzen nicht. Es hütet fie auch nicht vor dem Leid, das im Gegen⸗ 
teil nur auf ihre jungen, unſchuldigen Häupter und ihre unbewehrten Herzen zu warten 
ſcheint. Es kommt von den Menſchen, die ihnen Übles wollen, wie die Nachbarn dem 
Kinde des Scharfrichters, der ſchönen Laura Heyliger (Das letzte Recht), die kalte Tante 
Aurelia dem armen Fränzchen Götze, das unvernünftige Elternpaar der zarten Eva 
Kleynkauer (Kloſter Lugau). Manchmal fährt auch das Schickſal der großen Welt wild 
in den behüteten Winkel ihrer jungen Herzen, reißt den ſtill Geliebten mit ſich fort. Und 
ob nun der dreißigjährige Krieg Markus Horn von der Regina Lotherin reißt (Unſeres 
Herrgotts Kanzelei), oder die Wirren der Religionskriege die kleine Monika Fichtner 
allein im Pfarrhaus an der Weſer zurücklaſſen (Der heilige Born) oder Ulrich Schenk 
der ſtillen Natalie Ferrari von „Paris nichts Neues“ zu melden weiß: immer gleich ſchwer 
werden die bangenden Mädchenherzen getroffen. Manchmal auch werden ſie ſelbſt irgend⸗ 
wie hinein in das blutige Treiben geriſſen, wie Annchen, das Kind des Vaterlandsverräters 
Otto von Roda (Nach dem großen Kriege), das auf einem der ſpaniſchen Schlachtfelder 
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des erſten Napoleon aufgeleſen und unwiſſend in feine Heimat zurückgebracht wird, oder 
Anneken May von Stadtoldendorff, das dem Junker von Denow im Troß nachzieht, 
um da zu ſein und ſein ſterbendes Haupt in ihren Schoß zu nehmen. — 

Aber wie ſie auch heißen mögen, wie auch der rauhe Wind durch ihr Gewand ge⸗ 
fahren iſt: Es kommt ihnen allen der Tag, da der Geliebte heimkehrt, da ſie in der Wirrſal 
und dem Dunkel um ſie herum den finden, der ihr Schickſal teilt, der ihnen die weiche 
Hand auf die Stirn legt und ſie fortan vor aller Trübſal bewahrt. 

Ob ſie blonde oder braune Haare haben, ob ſie den oder jenen Vornamen tragen, 
ob ſie in einer niederen Hütte oder in einem vornehmen Hauſe geboren ſind — ſie unter⸗ 
ſcheiden ſich kaum von einander. Sie ſind ſehr lieblich, ſehr gut, ſehr zart. „Schluchzen“ 
iſt das Wort, das von ihnen am meiſten geſagt wird. Und, wie geſagt, ſie können ihr Leben 
nicht allein leben. Sie ſind wie Schlingpflanzen, die einen Stab brauchen, um den ſie 
ſich ranken. Dann entfalten ſie ihre feinſten Kräfte. Sie werden anmutige Frauen und 
holdſelige Mütter. Wenn ſie ein Kind auf ihrem Schoße wiegen, denkt man an eines der 
altdeutſchen Madonnenbilder. Am liebſten an eines von der Kölner Schule: „Madonna 
im Roſenhag.“ Hie und da iſt es auch nur eine Freundeshand, die Hilfe bringt, wie die 
Frau Salome der Eilike Querian, der Doktor Hagen der Kämpferin Alida (Ein Frühling) 
oder Julie Kiebitz dem verwaiſten Wittchen Hamelmann (Villa Schönow). n 

Aber wie, wenn nun das Schickſal es anders will? Wenn es nicht zur rechten Stunde 
den einen herbeiführt, der die Schluchzende in ſeinen Arm nimmt und ihr die weiche 
Hand auf die Stirne legt, daß ſie fortan nicht mehr zu grübeln braucht über das Leben, 
das ſie doch nie begreifen könnte? Oder wenn einer kommt mit freundlicher Miene 
und nimmt das Herz und läßt es fallen, wenn er ſeiner überdrüſſig geworden iſt? 
Oder wenn den treuen Freund ſelbſt das harte Schickſal packt wie den Junker von Denow, 
den ein richterlicher Fehlſpruch zum Tode bringt? 

O, es find viele in der langen Reihe von Wilhelm Raabes Frauen, die dieſes Los 
trifft! Er wußte es ſehr gut, der Alte von Braunſchweig, und der junge Raabe wußte 
es ſchon, wie grauſam, bitter und blutig es auf der Welt Straßen zugehen kann und wie 
gern die rauhe Fauſt des Schickſals die unbewehrten Herzen packt! Wie wehren ſich dann 
ſeine jungen Kinder, die er in ihrer zarten Lieblichkeit vor uns ſtellt? „Ihre Seele war 
nur angelegt, Liebe zu geben und zu nehmen. Der Haß und die Verachtung töteten fie." 
So ſagt er von der Mutter der Laura Heyliger. Wie ihr, ſo geht es den andern auch. 
Sie haben keine Kraft, dem Leben zu begegnen. Wenn der Sturm die Schlingpflanze 
packt, entwurzelt er ſie. Wenn die Sonne ſie zu heiß und unbarmherzig beſcheint, dann 
muß ſie verwelken. N 

* 


Ein breites Beet ift es, darauf die geknickten Mädchenblüten in Wilhelm Raabes 
Dichtergarten liegen: Röschen Wolke (Wer kann es wenden?), die Mutter des Annchen 
von Roda, die ſchöne Frau von Wachenſtein, Luiſe, die Mutter des kleinen Franz (Chronik 
der Sperlingsgaſſe), Marie Illinger (Einer aus der Menge), die von Lorenz Schreibhardt 
durch Jahre hindurch geliebte und geſuchte Suſanna. Raabe hat kein Wort der Ver⸗ 
urteilung für ſie. „Kann manüberhaupt einem Menſchen Schuld geben an ſeinem Schickſal?“ 
fragt er in der mit ungelöfter Wehmut bis zum Rand gefüllten Geſchichte „Die Akten des 
Vogelſangs“. Aber es iſt doch kein Raum mehr für ſie auf dieſer Erde. Wenn eine von 
ihnen ihr Schickſal überlebt, wie die Tochter des Schielauer Schäfers, Marianne Erdener 
(Fabian und Sebaſtian), wird es erſt ganz furchtbar. Erſt wenn auch über ihr Grab der 
reine Schnee gefallen iſt, iſt alles wieder gut. Dann iſt die geſtörte Ordnung wieder in 
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ihre Bahnen gelenkt. Unter dem Schnee läßt ſich gut ruhen. Die dunkle Scholle hat die 
heiße Stirn für immer gekühlt,, die unruhigen Herzen für immer beruhigt. 

Aber dieſe von einem fremden Willen Gebrochenen ſind nicht die einzigen Frauen, 
für die Wilhelm Raabe nur den Weg des Todes weiß. Da find die anderen, die mit den 
leidenſchaftlichen Herzen, mit dem wilden Blut, die mit oder wider Willen nur Unheil 
anrichten. Ihr Urbild iſt die Fauſtina, die den Heiligen Born in einen unheiligen verwandelt, 
indem ſie den Grafen von Pyrmont verzaubert, wie ſie bisher alle Männer verzauberte, 
die ihren Weg kreuzten. Wenn ſie oder ihre Schweſtern ſterben, dann geht ein Seufzen 
der Erleichterung durch alle, die es hören und man wünſcht nur, daß die Erdſcholle dicht 
genug iſt, ſie für immer vor dem Lichte zu bergen. Aber ſolche Geſtalten kommen nur in 
den Frühwerken des Dichters vor. Sie wirken wie fremde Giftpflanzen, die aus Verſehen 
in feinen deutſchen Garten geraten ſind. Ihre deutſchen Schweſtern, die Geheimrätin 
Aurelia (Hungerpaſtor), die Gertrud aus „Meiſter Autor“, die Baronin Ferdinand 
(Chriſtoph Pechlin) ſind nur verſchlechterte Ausgaben dieſes Typs, der zäh wie Unkraut 
weiter wuchert. Aber andere, die der Schnitter Tod vor der Zeit mäht, ſie ſind ganz 
aus deutſcher Erde entſproſſen. Neben denen, die früh dahinwelkten, ſind es grade die 
ſchönſten und lieblichſten, die er ſich mit Vorliebe nimmt. Da iſt Anneken May von Stadt⸗ 
oldendorff, die ein reines und liebendes Herz dem Junker nachtrug, zu dem es doch keinen 
Weg für ſie gab. Sie hat ihr Leben an ſeine Rettung geſetzt. Aber als ſie zu ſpät kommt 
mit der Gnadenbotſchaft, da bricht über ſeinem ſterbenden Auge auch ihr Herz. Wie im 
Märchen von den zwei Königskindern ſind die Liebenden im Tode vereint. An dem 
Herzen, „das zu groß wird, muß Jemima Löw, das Judenkind, ſterben, von dem Raabes 
ſchönſte Novelle, Hollunderblüte, erzählt. Sie weiß wohl, warum ſie ſterben muß: weil 
ſie den Chriſtenknaben, den ſie liebt, nicht halten kann im „Haus des Lebens“, wie die 
Juden ihren Kirchhof zu Prag, in deſſen Schatten ſie aufwächſt, ſo tiefſinnig nennen. 
Aber ſie macht niemand einen Vorwurf daraus: „Du kannſt nichts dafür, daß ich ein 
ſo albernes Herz habe, das über den Raum, den ihm Gott in der Bruſt beſtimmt hat, 
herauswachſen will... Du wirft mich vergeſſen, wie man einen Traum vergißt. Ich bin 
ja nur ein Traum! Was kannſt du dafür, daß der Traum zu Ende iſt, und der blaſſe, ver⸗ 
ſtändige Morgen dich weckt und dir fagt, daß es nichts war? ... Es iſt dein und mein 
Geſchick.“ Dies Geſchick muß ſich erfüllen. Denn außer der Liebe, der unerfüllbaren, 
zehrt noch ein anderer Schmerz an ihr. In der Geſchichte der Tänzerin Mahalath, auf 
deren Grab ſie dem Freunde enthüllt, daß ſie die nächſte Hollunderblüte nicht mehr er⸗ 
leben wird, enthüllt ſie auch ihren innerſten Herzſchlag. „Sie war in der Dunkelheit ge⸗ 
boren und ſehnte ſich nach dem Licht. Viele große Männer aus allen Völkern ſind darum 
geſtorben, weshalb ſollte darum nicht auch ein armes Mädchen ſterben? Denkſt du, ein 
Mädchen könne nur um die Liebe ſterben? ... Sie ſtarb, weil ihre Seele zu ſtolz war, 
um äußerlich zu zeigen, was ſie duldete um ihr Volk.“ 

Dies dürſtende Verlangen nach dem Licht iſt einer der bezeichnendſten Züge in der 
Dichtung Wilhelm Raabes. Und wenn er auch im Hungerpaſtor die ſchlichte Frau des 
Schuſters Unwirrſch zu ihrem Sohne ſagen läßt: „Der Männer Herz muß bluten um 
das Licht, aber der Frauen Herz muß bluten um die Liebe“, ſo hat er doch auch in Frauen⸗ 
herzen den Zug nach dem Lichte wahrgenommen. „Wie eine Pflanze, die in der feuchten, 
kalten Wohnung des Armen ſich windet und ihre Ranken ſtreckt, bis ſie die Stelle erreicht, 
die der einzige eindringende Sonnenſtrahl trifft, ſo rang dieſe junge eingeſchloſſene Seele 
zum Licht, und als ſie es gefunden hatte, entfaltete ſie ſich zu einer Blüte, welche der 
harte Kampf mit der Finſternis und Verlorenheit umſo köſtlicher, duftender, ſtrahlender 
machte.“ So ſagt er von der jungen Laura Heyligerin, die ſich aus dem Henkershauſe 
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ins Licht treuer Liebe retten konnte. Was bei ihr der junge Dichter noch mit ſeinen Worten 
uns jagen muß, das läßt er uns erleben in einer erſchütternden, unvergeßlichen Weiſe 
in der Geſtalt der Antonie Häußler aus dem Schüdderump. 

Aus dem Armenhauſe zu Krodebeck geht ſie hervor, das Kind einer innerlich ver⸗ 
dorbenen Mutter, die Enkelin eines Schiebers nach dem Buchſtaben. Aber allen Erb⸗ 
geſetzen zum Trotz — der Geiſt weht, wo er will — wird ſie eine adelige Seele, von deren 
Stirn heller und heller der klare Schein ſtrahlt, der Raabe das köſtlichſte Ding auf einem 
Menſchenantlitz dünkte. Auch ſie kann keinen Platz im Leben finden, an dem ſie Wurzel 
ſchlagen kann. Es bietet ſich auch ihr die linde Hand, die Hand des Jugendgeſpielen 
Henning von Lauen. Aber ſie weiß, daß er ſie ihr nur aus Mitleid reicht, daß er nicht 
den Mut hat, „eine wirkliche Krone, die doch nur eine Dornenkrone ſein kann,“ auf⸗ 
zuheben, daß er zu ſchwach iſt „pour un de ces grands bonheurs si lourds à porter“ (M. 
de Vogue). Darum kann Antonie ſie nicht ergreifen, wie Jemima Löw die ihr angebotene, 
ebenjo ſchwache Liebe ihres Freundes Hermann nicht zur Rettung annehmen kann. 
So gibt es auch für ſie nur das letzte Heilmittel, die kühle Erdſcholle. Aber ſie ſtirbt anders 
als die gebrechlichen Kinder, die mit zagen Schritten durch die anderen Erzählungen 
Naabes ziehen. Sie geht als Siegerin in das dunkle Reich. Alle ihre Feinde, die ihr das 
Leben unmöglich machen, an ihrer Spitze ihr edler Großvater, müſſen zurückweichen vor 
dem Glanz, der von ihrer Stirne leuchtet. Was die Frau Claudine zu dem Manne aus 
Abu Telfan ſagte: „Wir ſind wenige gegen eine Million. Wir verteidigen ein kleines 
Reich gegen eine ganze wilde Welt; aber wir glauben an den Sieg, und mehr iſt nicht 
nötig um ihn zu erringen“ — das kann auch Antonie Häußler vor ihrem Sterben ſagen. 
„Ein Licht geht von ihr aus, das von keiner Dunkelheit und noch viel weniger von einem 
andern Licht der Welt überwältigt werden kann.“ Von der Frau „reitenden Steuer⸗ 
einnehmerin“ Hegewald in den „Alten Neſtern“ iſt dies Wort geſagt. In höherem Maße 
gilt es von Antonie Häußler. So führt ſie, die Tote, die Schar der unvergänglichſten 
Frauengeſtalten Raabes an, die, von deren Stirn der klare Schein der Lebensſieger 
leuchtet. Jemina Löw und Erdmute Hegewiſch (Im alten Eiſen) reichen ihr im Schatten⸗ 
lande die Hand. 


* 


Wir können in der Entwicklung Wilhelm Raabes deutlich eine aufſteigende Linie 
in der Zeichnung ſeiner Frauen verfolgen. In ſeinen Frühwerken ſchildert er faſt aus⸗ 
ſchließlich die zarten, zerbrechlichen oder wirklich zerbrechenden Frauen. Je weiter er 
ſchreitet auf ſeiner Künſtlerbahn, je tiefer er ins Leben ſchaut, um ſo kraftvoller werden 
ſeine Frauen. Hie und da hat er ſchon in den kleineren Dichtungen ſolche Heldinnen 
gezeichnet, etwas blaß noch die treue Schweſter aus der Zeit der Befreiungskriege „Im 
Siegeskranze“, Mathilde Sonntag (Drei Federn), Natalie Ferrari (Deutſcher Adel). 
Auch noch Konſtanze Pelzmann (Fabian und Sebaſtian) iſt in dieſen Paſtellfarben ge⸗ 
halten. Wie ſanftes Kerzenlicht iſt der Schein, der von ihnen ausgeht. Am reinſten vielleicht 
ftrahlt es aus den ſchönen Augen der Leonie des Beaux, die inmitten der werdenden 
Weltſtadt Berlin etwas vom Zauber ihrer provencaliſchen Vorfahren behalten hat, von 
dem die Troubadours berichten. Velten Andres freilich achtet nicht auf das ſanfte Licht. 
Unerkannt trägt Leonie ihre Liebe neben ihm her und kann ihn nicht einmal vor der 
Zerſtörung feines Lebens bewahren. Aber ſie ſtirbt nicht daran. Sie hat in ſich den Quell, 
aus dem ſie ihr Leben ſpeiſt. Ihre Augen werden ihr mildes Licht nicht verlieren, ob ſie 
auch wie die der Frau Salome, der ſchönen Jüdin, langſam den Ausdruck derer erhalten, 
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„die im Gewühl einſam ſind!“ Sie iſt im Frieden, wie Phoebe Hahnemeyer im Frieden 
bleibt, nachdem ſie die Nachricht erhalten hat, daß Veit von Bielow wie Henning von 
Lauen nicht den Mut hat, aus der Welt der lauten Gaſſen und des haſtenden Treibens 
mehr als für eine Weile bei ihr einzukehren. Trotzdem man es ihren Augen anſieht, daß 
ſie geweint hat, iſt ſie „die einzige Gewappnete unter all den Rüſtungsloſen, die einzige 
Ruhige unter all den Aufgeregten, die einzige Geſunde unter all den Kranken. Ohne 
ihr Zutun hat ſie die Gabe, die Gnade,“ ſie allein unter allen „Unruhigen Gäſten“ aus dem 
Säkulum. 

Vielleicht werden auch Veit von Bielow und ſeine ſchöne Frau Valerie noch einmal 
den Weg zu ihr finden, wenn das Treiben und Jagen, daß die Welt „Leben“ nennt, ſie 
allzu ſehr umgetrieben hat, ſo wie die umgetriebenen Menſchen zur Katzenmühle kommen, 
in der Frau Claudine ſitzt und wartet und Feiertagskleider webt für alle, die ihr Gewand 
draußen zerriſſen haben, ihr Gewand und ihre Seele, mag es nun weit weg am Mond⸗ 
gebirge oder in den Sälen der Reſidenz geſchehen ſein. Biſt du es, o unſere liebe 
Frau von der Geduld, der wir die Palme zuerkennen müſſen von all deinen Schweſtern? 
Oder gebührt ſie der Mechtilde Groſſin, die dem ſtaunenden Volke von Nürnberg bewies, 
„daß die Liebe wahrlich den Tod überwindet, ja Schlimmeres als den Tod zu einem 
Lachen macht?“ Sie, die Junge, Strahlende, hat keinen Augenblick gezaudert, ſich dem 
ausſätzig heimgekehrten Geliebten vor des deutſchen Reiches Krone aufs neu zu eigen 
zu geben und hat nach ſeinem Hinſcheiden das Werk liebender Pflege fortgeſetzt an ſeinen 
Leidgenoſſen. „Mater Leprosorum! Sie hat den Namen wie einen Kranz mitten im 
Elend von Sankt Johann vom Boden aufgehoben und hat ihn wie eine Krone getragen 
bis in ihren Tod und es find viele geweſen, die haben ſie ſelber des Reiches ‚ Krone ge⸗ 
nannt, doch zu ihren Ohren iſt das Wort wohl nicht gekommen, es hätte auch keinen Sinn 
für ihr ſchönes Herz gehabt.“ 

Etwas abſeits von dieſen Frauen, auf deren Stirn der klare Schein ſo wunderſam 
glänzt, weil er in Leid und Mühſal erkämpft iſt und ſie ihn wie eine Siegeskrone tragen, 
von der ſie ſelbſt am wenigſten ahnen, ſteht die kleine Schar der Frauen, die ein ander 
Lichtlein tragen, mit dem ſie das Dunkel des Lebens durchdringen, das Licht eines köſtlichen 
Humors. Man nennt Raabe gewöhnlich einen Humoriſten. Aber wenn auch in ſeinen 
Werken die Menſchen ſehr viel „grinſen“ — das Wort wird ſo oft von den Männern und 
Buben gebraucht, wie Schluchzen von den Mädchen! — ſo iſt er doch im Grunde eine 
tieftragiſche Natur und auch ſein Lachen iſt nur eins der Mittel, über die Tragik des Lebens 
hinweg zu kommen. Wie ſchon aus der Verteilung ſeiner Lieblingsverben hervorgeht, 
hat er dieſe Gabe mehr feinen Männern verliehen. Von den Frauen haben fie in 
gewiſſem Sinne Frau von Lauen, Hennings Mutter, die durch den dickſten Dreck mit 
ihren weißen Strümpfen in feſten Schuhen watet und dabei: „Munter!“ ſagt, und die 
Frau Wendeline, die auch in ihrem Lumpenkeller „Im alten Eiſen“ nicht vergeſſen hat, 
daß das Leben eine Komödie iſt, toller als alle, die ſie als wandernde Direktorin auf ihren 
Brettern ſpielen ließ. Sonſt haben Raabes alte Jungfrauen am meiſten davon mitbe⸗ 
kommen. Es iſt nicht zu leugnen, daß ſie manchmal auch einen unfreiwillig komiſchen 
Zug haben, wie die „Edle“ Adelaide von St. Trouin mit den endlos vielen Titeln, die 
Tante „Kennſiealle“, oder „Deutſchlands gelehrteſte Tochter“, Julie Kiebitz. Aber ſie 
haben alle das Herz auf dem rechten Fleck und wenn Adelaide der armen Toni Häußler 
auch ebenſo wenig helfen kann wie der Ritter von Glaubigern, ſo iſt es doch die Tante 
„Kennſiealle“, die den Wirrwarr in „Kloſter Lugau“ ſchlichtet und Evchen Kleynkauer 
zur glücklichen Frau macht und ohne Julie Kiebitz wäre die „Villa Schönow“ ſicher nie 
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mehr zu ihrer Seelenruhe gekommen, geſchweige denn, daß Wittchen Hamelmann und 
Gerhard Amelung hier eine Heimat aus aller Wirrnis ihres jungen Lebens heraus ge⸗ 
funden hätten! 

So rundet ſich der Kreis, in dem Wilhelm Raabes Frauengeſtalten ſtehen. Es kommt 
für ſie alle einmal die Stunde, da „ihre Augen hell werden“, ſogar für Helene Trotzendorff, 
Widow Mungo, die dem Wanderer Velten Andres, vor dem ſie durch die Welt geflohen iſt, 
wenigſtens in der Todesſtunde die Hand „unter das ſterbende Haupt legen durfte“ und 
damit auch ihr „leichtbewegtes“ Herz, dies „elende Gut auf der ſchwankenden Erde“ zur 
Ruhe brachte. Oder hat es doch noch des klaren Scheins auf der Stirn der Frau Fecht⸗ 
meiſterin Feucht bedurft, daß ihr im Sinn dieſes Sterbens der Sinn ihres Lebens auf⸗ 
ging und „die Akten des Vogelſangs“ beruhigt zur Seite gelegt werden konnten? 


* 


Aber nein! Da iſt eine, deren Augen nicht klar geworden ſind, wenn wir von ihr 
Abſchied nehmen, ob auch die gütigſte Hand der Welt ſich auf ihre heiße Stirne wieder 
und wieder legte, ob auch der klarſte Schein auf einer Frauenſtirn ihr in der Wirrnis 
leuchtet. Nicola von Einſtein kann ihr zerſtörtes Leben zu Frau Claudine in die Katzen⸗ 
mühle retten, der Mann aus Abu Telfan im Tumurkielande kann ihr noch ſo ſehr als 
Freund zur Seite ſtehen. Sie können alle nur ihre Mäntel auf den Weg breiten, „der 
Weg ſelbſt führt nichts deſto weniger nach Golgatha.“ Nicola ſelbſt mag ſiebenfältiges 
Erz um die Bruſt tragen, „die Seele geht doch ſpazieren,“ und ſie kann es nicht hindern. 
„Ich bin ich, und das iſt das Leiden“, hat ſie von ſich geſchrieben, als noch ihr Geſchick, 
ihr unbewußt, drohend zu ihren Häupten hing. Für dieſe ſtolze Seele helfen die Haus⸗ 
mittel nicht, die den andern über ihre ſchwere Stunden hinweghelfen und ſie iſt auch zu 
ſtark, zu voller Leben, als daß ihr Schöpfer ihr wie ſeinen andern Lieblingskindern die 
Erdſcholle auf die Stirn legt, wenn kein irdiſch Mittel ihren Brand zu löſchen vermag. 
Es iſt, als ob die Wahrheit des Lebens, das ja ſo ſelten „im rechten Augenblick“ den barm⸗ 
herzigen Tod eintreten läßt, dem Dichter hier die Hand gebunden habe. 

Und doch zeigt dies Frauenſchickſal, das am nächſten der unbarmherzigen Wirklichkeit 
des Tages kommt, zugleich das zeitlich Gebundene in des Dichters Darſtellung von Frauen⸗ 
fein und ⸗leben. Denn wir, die heute dies Buch wiederleſen, das uns in unſeren Jung⸗ 
mädchentagen mit ſo ſeltſamen Schauer berührte, wir ſehen den Weg, auf dem Nicola 
von Einfteins Augen hätten hell werden können wie die der Frau Claudine, „unſerer 
lieben Frau von der Geduld“. Nicola konnte nicht geneſen, indem ſie in der Katzenmühle 
laß und auf die fallenden Tropfen untätig lauſchte. Sie hätte hineingehen müſſen in das 
Leben, wo es am wildeſten brandete, dort zu wirken. Aber das wußte das ehemalige 
Hoffräulein und ihr Geſchlecht noch nicht. Dieſe Frauen kennen nur den engen Kreis 
des Wirkens, in den ſie das Herkommen geſtellt hat. Sie ahnen nichts von dem Leben, 
das draußen ftürmt und an dem auch ſie ſich meſſen können. Sie fechten wohl manchmal 
mit den feindlichen Gewalten, wenn ſie ihre innere Burg bedrohen. Aber keiner kommt 
der Gedanke, dieſe feindlichen Gewalten ſelbſt aufzuſuchen und ſie an ihrem Sitz zu be⸗ 
kämpfen, damit fie auch andere nicht mehr bedrängen können. Nur einmal hat Raabe 
eine ſeiner Frauen ein Wort ſagen laſſen, das in dieſe Richtung weiſt, die Frau Margarete 
in der belagerten Stadt Magdeburg, die „unſeres Herrgotts Kanzelei“ genannt wird. 
„sit mir doch in meinem Leben nach und nach eine Freude nach der andern erlöſchet, wie 
ein Kerzlein nach dem andern ausgeht bei einem Feſt. So wird man zuletzt ſo müde, 
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daß man ſich am Ende nach nichts mehr ſehnet als nach dem ſtillen Grab und nach dem 
ruhigen Hügel auf dem Gottesacker. Ein Mann hat's doch immer beſſer als wir armen 
Weiblein; der trägt ſeinen Kummer hinaus auf die Gaſſe, aufs Rathaus oder auf den 
Mauerwall. Da redet er und denket und hantieret und vergiſſet ſein eigen Weh um das 
allgemeine Wohl und Wehe. Aber wir zu Hauſe, wir bei unſerer ſtillen Arbeit, bei unſerem 
Spinnrad, wir ſind immerdar mit denſelben Gedanken zuſammen eingeſchloſſen wie in 
einem Kreis und können nimmermehr hinaus und mögen es eigentlich auch nimmer. 
So halten und tragen wir unſern Schmerz an unſere blutende Bruſt gedrückt, gleich 
einem kranken Kindlein, und betrachtens immer wieder und immer von neuem, ob es nicht 
beſſer damit werden will.“ 


Manche, die Stillen und Feinen, können auch ſo zum Frieden gelangen, aber nicht 
die Starken und Kraftvollen wie Nicola von Einſtein. Auch ſie hätte im Wirken um das 
allgemeine Wohl und Wehe nicht ihr tragiſches Geſchick und das Leid um ihren Toten 
vergeſſen. „Une voix qui manque, manque, nulle autre ne peut la remplacer.“ (Charles 
Peguy). Aber fie hätte andere Kräfte ihrer Seele in ſich entfaltet, und wie der Mechtild 
Groſſin in der Arbeit an den Sonderſiechen wäre ihr „aus dem großen Leid die große 
Ruhe“ erwachſen. Darin, daß Raabe die Wege nicht ſah, die doch das Frauengeſchlecht 
ſeiner Tage ſchon ging, oder daß er nur mit einem gutmütig ſpottenden Lächeln von 
ſolchen Verſuchen ſpricht, gehört ſein Werk der Vergangenheit an. In anderm iſt es von 
zeitloſer Gültigkeit. Nicht in den Schickſalen, die er ſeine Frauen erleben läßt und die uns 
heute manchmal reichlich „romanhaft“ anmuten. Aber in dem, was er aus der Tiefe, 
manchmal der allertiefſten, des Frauenherzens, ans Licht gehoben hat. Denn heute und 
immer wird das Wort gelten, daß die Mutter dem künftigen Hungerpaſtor auf den Weg 
mitgibt; „Der Frauen Herz muß bluten um die Liebe.“ Aber dazu tritt, wie Raabe es 
allein in jüdiſchen Frauengeſtalten, der Tänzerin Mahalath, Jemima, der Frau Salome 
angedeutet hat, daß ihr Herz fürderhin wie das der Männer bluten muß „um das Licht“. 
Irgendwann einmal haben Frauen dieſes Ringen begonnen, haben ihren Anteil an dieſem 
Kampfe begehrt. Keine von denen, die nach ihnen kommen, hat es mehr in der Hand, 
von dieſem Ringen abzuſtehen. Wir dürfen nicht mehr allein warten darauf, daß 
unſere Augen klar werden. Wir müſſen dieſer Stunde entgegengehen. Es kann ſich 
auch uns eine weiche Hand auf die brennende Stirne legen. Das iſt Gnade. Es wartet 
auch auf uns alle die Erdſcholle. Aber wir dürfen in keiner Katzenmühle mehr anders 
als für Stunden und Tage uns niederſetzen und draußen das Leben vorbeiziehen laſſen. 
Im Kampfe mit dem Leben müſſen wir verſuchen, den klaren Schein in unſern Herzen, 
auf unſern Stirnen, als des Lebens Krone zu erringen. Jede mit ihren Kräften, auf ihre 
»Weiſe. Aber auch heute noch „weiß der Gott aller Völker die beſte Art, wie er feine Kinder 
aus jeder Dunkelheit, aus allen Kerkermauern in das Licht und in die Freiheit führen 
kann.“ 
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Die Gebete des Prieſters. 


Hebe uns dunkle Krume, Gott, Rühr' unſre Tränen an 
du deinem Lächeln auf, Mit dem Saum deiner Helligkeit, 
Denn wir leiden das Leben! Denn wir leiden den Tod. 


Schleudre uns tief 
In das nächtliche Grab deiner Erde, 
Denn wir leiden, Gott, — Dich! 


2. 


Mit meinem Mund zerbröckl' ich deinen Namen, 
mit memen Händen löſch' ich deine Inſchrift aus, 
Mit meinen Füßen tret' ich deinen Samen, 

Und unter meinen Schritten wankt dein Haus. 


All meine Wunden ſind ein Dichverachten, 
Mein Lachen ftößt an deine Allgewalt, 
Und meine Blicke, die dein Werk betrachten, 
Entrüſtet deiner Erde Blutgeſtalt. 


Doch wenn mein Grimm dich ſo vernichtet, 
Und junger Morgen dämmert kühl herauf, 
Baut meine Liebe, herrlich aufgerichtet, 

Dich täglich größer noch in ihrem Tempel auf! 


3 
Mein Körper ift der Dom, Mein Leid iſt durſt'ge Lippe, 
In dem ich dein gedenke, Daran du gnädlaft mündeſt, 
Mein Geiſt der ſchmale Kelch, Don meiner Stimme neige 
Darein ich dich verſenke, Ich mich in Demut los, 
Und mein Gebet die Orgel, Ich falle und ich ſteige 
Darin du dich verkündeſt, In deinen Sternenſchoß. 


Annemarie Groß⸗ Denker. 
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Sum Problem der Arbeitsloſigkeit Jugendlicher. 


Von 
Frida Born. 


er ſich heute ein wenig mit der Jugend beſchäftigt, weiß, wie unendlich ſchwer 

es iſt, Lehr⸗ und Arbeitsmöglichkeiten, namentlich für die weiblichen Jugend⸗ 

lichen zu finden. Das iſt eine Tatſache, an der ſich mit dem beſten Willen nichts 

ändern läßt und wir danken es dem Verſtändnis unſerer kommunalen und provinziellen 

Behörden, daß ſie durch Einrichtung von Helfer: und Lern⸗Kurſen alles nur irgend Erdenk⸗ 

liche tun, um einen Teil jugendlicher Arbeitsloſer von der Straße und vor den Gefahren 
tatenloſen Lebens zu retten. 

Ich bin weit davon entfernt, die Notwendigkeit der Weiterbildung unſerer Volks⸗ 
ſchüler zu beſtreiten. Im Gegenteil, darüber iſt kein Wort zu verlieren. 

Aber, nun kommt das große „Aber“! Tauſende von Haushaltungen, heute zu 
äußerſter Sparſamkeit gezwungen, können ſich nur ein kleines junges Mädchen halten 
und würden ſich eins halten, wenn die Berufsſchule nicht wäre. Vielleicht hat man gedacht, 
wir würden uns daran gewöhnen, wie wir uns ja auch an fo manches Andere, Sonntags- 
ruhe uſw. gewöhnt haben. Da gab es ja auch zuerſt genug Gegner, die heute überzeugte 
Anhänger der Sonntagsruhe ſind. 

Aber man bedenke, daß ſo ein kleines Mädchen, daß doch ohnehin erſt in allem 
ang lernt werden muß und die Geduld und Erziehungskraft der Hausfrau auf harte 
Probe ſtellt, daß alſo ſo ein kleines Mädchen dreimal in der Woche nachmittags nicht da iſt. 
Ja, dreimal! Zweimal hat ſie Schule, eigentlich einmal morgens und einmal an einem 
Nachmittag, aber die Leitung der Berufsſchule kommt den Bitten der Hausfrauen entgegen, 
ſoweit es möglich iſt, ſie verlegt die Stunden gern auf zwei Nachmittage, und an dem 
dritten Nachmittag hat unſer Linachen frei. Das wird ihr gern gegönnt, ſie ſtopft und näht 
dann ſehr ordentlich für ſich, beſucht eine Freundin, geht mit dieſer aus oder ſie geht 
mit ihrer Mutter in die Stadt, um ſich für ihren Lohn möglichſt viele und möglichſt ſchöne 
Sachen zu kaufen. Den freien Nachmittag braucht ſie, um ein froher und arbeitsfreudiger 
Menſch zu bleiben. Aber an den anderen beiden Nachmittagen braucht man ſie im Haushalt, 
und rechnet mit ihr. | 

Der Rhythmus ſelbſt des beſtgeführten Haushaltes verläuft nicht ſo regelmäßig, 
wie in einem Kontor oder einem gewerblichen Betriebe, die ſich leichter in die Beſchul⸗ 
pflicht der Lehrlinge gefunden haben. 

Wenn nun die Hausfrauen, die die Anforderungen der Berufsſchule als unvereinbar 
mit ihrem Haushaltplan erachten, an Stelle eines ganz jungen Mädchens ein ſchulfreies 
einſtellen würden, ſo würde ſich die Zahl der Stellen für Hausangeſtellte ja nicht ver⸗ 
mindern, ſondern nur zugunſten der 17jährigen verſchieben. Aber der Lohn für eine 
17jährige iſt ſchon erheblich höher, als das Budget manchen Haushaltes verträgt, und fo 
behilft man ſich ohne Hausgeiſtchen, mit Hilfe einer Stundenfrau. 

Dieſe Frau würde viel lieber ihre junge Tochter, die ihr arbeitslos daheim ſitzt, 
in einen guten Haushalt zum Anlernen und Erzogenwerden ſchicken, ſie wäre einen Eſſer 
los, ſie hätte keine Sorge um das, was das Mädchen treibt in ihrer Abweſenheit, und 
könnte ſich im Intereſſe ihrer Familie, ihrer Ehe dem eigenen Haushalt widmen. 

Aber wenn das junge Ding nur wegen der Schule keine Arbeit, keine Stelle findet, 
ſo muß eben die Mutter auf Arbeit gehen, denn den Luxus von einer nicht verdienenden 

oder arbeitenden Kraft kann man ſich heute nicht leiſten. 

Man hat ja bei Einführung der Berufsſchulpflicht alle dieſe Einwände erwogen und 
beraten. Aber ſchließlich doch nur in der Theorie. Die troſtloſe Lage der jugendlichen 
Arbeitswilligen, des ganzen Arbeitsmarktes überhaupt hat man vielleicht nicht ſo auf 
lange Sicht überlegen können. Es war der Augenblick der Einführung 
eines hauswirtſchaftlichen Jahres im Anſchluß an die Volksſchule 
gekommen, in dem Moment, als der Arbeitsmarkt die Zahl der Schul⸗ 
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entlaſſenen nicht aufnehmen konnte. Oſtern 1926 ſpäteſtens, eigentlich 
ſchon ein Jahr früher mußten die erſten Mädchen in dieſe Oberklaſſe eingeſchult werden, 
wenn auch zunächſt nur die, die keine Lehr⸗ oder Dienſtſtelle nachweiſen konnten. 

Auch hier hätte es Widerſtand ſeitens der Eltern gegeben, Bedenken der Behörden 
wegen der ungeheuren Koſten, die den Kommunen hierdurch erwuchſen, Schwierigkeiten 
überall! Glaubt man, daß die Koſten für die Berufsſchule, die ja dann 
in Fortfall gekommen wäre, geringer find?! Sehr viele Eltern haben heute, 
gezwungen durch die Unmöglichkeit, ihr Kind in eine Lehr⸗ oder Dienſtſtelle zu bringen, 
dieſes ein Jahr in eine der von der Stadt eingerichteten Haushaltklaſſen geſchickt, haben 
es dadurch vor dem Verbummeln gerettet, haben dem Mädel eine gute hauswirtſchaftliche 
Grundlage gegeben, die vom volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkt garnicht zu 
überſchätzen iſt und — das Mädchen iſt nach Abſolvierung der Haushalt» 
ſchule für alle Zeit befreit vom Beſuch der Fortbildungsſchule und dadurch auf dem 
Arbeitsmarkt ein begehrter Faktor. Ganz abgeſehen davon erfährt das ſchulentlaſſene 
Mädchen in dem Jahr eine Förderung in körperlicher und geiſtiger Beziehung, es wird 
erſt richtig berufsreif und ſteht den Problemen des heutigen raſenden Lebens nicht mehr 
ganz fo wehrlos gegenüber wie die Durchſchnittsvierzehnjährige. 

Alle Maßnahmen, die getroffen werden, die jugendlichen Arbeitsloſen vor ſittlicher 
Berwahrlofung zu bewahren, zu verhüten, daß fie in der Folge zu einer Gefahr für die 
Allge meinheit werden, ſind Stückwerk, ſolange wir nicht einen Jahrgang in der Aufſatz⸗ 
klaſſe ſozuſagen neutraliſieren, feſthalten, ein Jahr lang den Arbeitsmarkt 
nicht mit ihnen beſchicken. Stellen wir uns um auf dieſen Gedanken, machen 
wir nicht allerlei Pläne, nicht von allerlei Stellen aus, 
ſondern ſammeln wir alle dieſe Pläne in einem großen Brennpunkt zum 
Segen einer über die Maßen benachteiligten Generation, zur Förderung der Geſundung 
unſer es Wirtſchaftslebens. 


Das Berufsamt macht Pläne, das Jugendamt dito, neue Pläne gehen von dem 
Volksbildungsverein aus, in den Herzen unſerer Stadtväter und Stadtmütter wird der 
Gedanke an die Flut der zu Oſtern 1927 zu Entlaſſenden bewegt. 

Sorgen auf der ganzen Linie. 


Ein einfaches Mittel. Entlaſſen wir doch keine! Die Koſten 
find nicht größer, als die, die jetzt aufgewendet werden für Haushalt⸗ und Nähkurſe, für 
Unterrichtskurſe und Veranſtaltungen aller Art, für Erwerbsloſenunterſtützung Jugendlicher, 
für Jugendgericht, Fürſorgeerziehung und andere fürſorgeriſche N Denn 
auch ein großer Teil der Letztgenannten wird lich erübrigen. 


— — 


Don Frauen und über Frauen. 


Wenn in dem Kampf der Frau zwiſchen Natur und Konvenienz die Natur zugrunde geht, wie 
es nur allzu häufig geſchieht, ſo iſt das Reſultat: die Salonpuppe oder die ſentimentale Pagode, die 
Nachtwandlerin, die ſchlafend lebt und nur mitunter von einem großen Schickſal geweckt wird, die 
Marionette, die an Drähten gezogen wird, oder das Weib als eine Abſtraktion von Regeln und Sitten, 
eine Automatene riſtenz. — Wo Verſtand und Phantaſie der Frauen keinen genügenden Spielraum, 
ihre edleren Kräfte keine Anwendung finden, da degradieren ſie dieſe Kräfte, ſchrauben ſie um einige 
Grad tiefer, und Torheit, Sinnlichkeit und Bosheit nehmen ſie in ihre Dienſte. 

Hedwig Dohm: Der Frauen Natur und Recht. 


u — 
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Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, N 20. 
ce Bens⸗ 


eimer, Mannheim, 2, 18. — Kaſſen⸗ 
ührerin: i. V. die S rerin. Ber ⸗ 
liner Geſchäͤäftsſtelle: Berlin 35, 
re 41, Leiterin: Erna Corte, 
Sekretärin Frl. Käthe Lindenau, Bureauftunden 
täglich 9—5.— Frauenberufs amt: Ber⸗ 
in» enau, Fregeſtraße 70I, Leiterin: Dr. 


Käthe Gaebel. — 


Die öffentliche Tagung „Frau und Wohnung“ 
des „Bundes Deutſcher Frauen- 
vereine“ hat am 9. und 10. Oktober unter 
ſtarker Beteiligung in Berlin ſtattgefunden. Sie 
gab eine Überſicht über die ohmungsfrage — 
die heute eine Wohnungsnot iſt — in ihren viel⸗ 
fachen Erſcheinungsformen. 

Die Tagung begann mit einem Empfang des 


Stadtverbandes Berliner Frauenvereine“ bei 
au Elfe Herz, wo Frl. Anna von Gierke 
im Namen des Verbandes die Gäſte begrüßte. 


au Ender eröffnete als Bundesvorſitzende 

die Verhandlungen und wies auf die Notwendig⸗ 
keit hin, daß — bei dem herrſchenden Woh⸗ 
nungselend — die Aufgabe der Befriedigung des 
. allen anderen vorangeſtellt 
wird. 
Dr. Marie Baum umriß die Geſamt⸗ 
frage in ihrem Vortrag über „Gegenwartsnot 
und Aufgaben im Wohnungsweſen“. Sie wies 
auf den Zuſammenhang zwiſchen der Wertung 
der Menſchen in ihrer Maſſe und den Wohn⸗ 
und ern hin: wie mit der 
Mechaniſierung und Entſeelung der Arbeit, mit 
der Entwertung des Menſchen die Trennung von 
Werkſtalt und Wohnun e d. h. die 
Wohnung ge ene ſt. Als beſondere 
Urſachen der gegenwärtigen Wohnungsnot 
nannte ſie den Ausfall der Bautätigkeit im Kriege, 
das Einſtrömen deutſchſtämmiger Flüchtlinge in 
den verkleinerten geographiſchen Raum und das 
Anwachſen der Eheſchließungsziffern. Zahlen 
aus der Wohnungsloſenſtatiſtik vieler Groß⸗ 
ſtädte, der Nachweis, daß unzählige Wohnungen 
mit zwei und mehr Haushaltungen belegt ſind, 
ließen dieſe Tatſachen ſinnfällig werden. Dr. 
Baum verlangte, daß dieſe Dinge mit vollem 
Gefühlspathos aufgenommen werden und daß 
gebaut und gut gebaut wird! Die Städte 
müffen in ihrer Anlage und den Typen ihrer 
Häuſer vom wirklichen Bedürfnis der 
Bevölkerung geprägt werden: durch Klein⸗ 
wohnung und möglichſt durch Flachbau. Baus 
genoſſenſchaften, Gartenſtadtgeſellſchaften, Boden⸗ 
reform, Siedlungsbewegung wurden in ihrer 
Bedeutung als Ausdruck bewußter Menſchen⸗ 
würde anerkannt. Die Forderungen die Dr. Baum 
aufſtellte: klares Bauprogramm, Verwendung 
der Hauszinsſteuerhypothek — in vollem Um⸗ 
fang — für den Wohnungsbau, beſchleunigte 
Vorlegung des Reichsheimſtättengeſetzes wurden 


Bund Deutſcher Frauenvereine 


8 e; nur fü 
richtenblatt: Frau Alice B Mannheim, 


e. * 
den Verkehr mit der Berliner Geſchäfts⸗ 


ftelle: Frau Dorothee von en (Bund 
f auenvereine) Berlin, Poſtſcheckkonto 
Nr. 6912 in Berlin. 


mit anderen in einer Entſchließung von der 
Verſammlung einſtimmig angenommen. 
Miniſterialrat Lehmann ſprach über 
„Formen der Kapitalbeſchaffung für die nicht⸗ 
fapitalträftige Bevölkerung“. ſind trotz der 
inanzierungsſchwierigkeiten in den letzten 
hren viele Neubauten entſtanden, und voraus⸗ 
föttie wird, der Taufende Bedarf durch 
tiefe Produktion annähernd gedeckt werden. 
Zu den Hauptträgern des ohnungsbaues 
werden die Baugenoſſenſchaften gehören; ihre 
gemeinnützige Tätigkeit iſt hoch anzuerkennen. 
Die laufenden Laſten für Baugrund müſſen 
durch großzügige Bodenvorratswiriſchaft der 
Gemeinden, durch Erbbaurecht und Reichs⸗ 
heimſtätten herabgeſetzt werden, die Baukoſten 
durch ſyſtematiſche Anwendung von Normen 
und Typen; es ſind auch Maßnahmen zu treffen, 
die die Zinslaſten ſenken. Es müffen zur Behebung 
der Wohnungsnot jährlich 75 000 Wohnungen 
mehr gebaut werden als jetzt die vorhandenen 
öffentlichen Mittel zulaſſen. Die Gelder dafür 
find durch Anleihen und auch durch Steuer⸗ 
erhöhung aufzubringen, — Miets⸗ und Lohn» 
ſteigerungen, die daraus folgen könnten, würde 
die Belebung des Arbeitsmarkts durch den 
a ausgleichen. 

n dieſe grundlegenden Erörterungen ſchloßz 
ſich die Behandlung von Einzelfragen. Dr. 
Anne Baars verſuchte am Beiſpiel der 
Bautätigkeit eines Kreiſes ein Bild von den 
verſchiedenen Formen der Kleinwohnungs⸗ 
beſchaffung — in Finianzierung und baulicher 
Ausführung — zu geben; ſie ſchilderte Werk⸗ 
wohnungen, Genoſſenſchaftshäuſer und Wohnun⸗ 
gen, die von einer Notgemeinſchaſt und vom 
Kreiſe ſelbſt gebaut worden find. Die „Wohnung 
der berufstätigen Frau“ behandelte Dr. Erna 
Corte (vgl. ihren Aufſatz in dieſem Heft); 
das „Altersheim der berufstätigen Frau“ Studien⸗ 
rätin Simroth; ſie ſchilderte die Typen be⸗ 
ſtehender Einrichtungen und betonte die Not⸗ 
wendigkeit von Neugründungen, beſonders für 
Frauen, die, wie etwa Krankenpflegerinnen und 
Erzieherinnen, erſt mit dem Ausſcheiden aus dem 
Beruf eine Wohnung brauchen. Mit dem Pro⸗ 
blem der zaucohnung ergemdung n 
lid) der Vortrag von Dr. Charlotte D et ⸗ 
rich. Mit Einrichtungen wie Bädern, Schwimm⸗ 
hallen, Spiel⸗ und Sportplätzen, Familien⸗ und 
Schulgärten, Kinderwaldfahrten, Kindergärten, 
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Horten, Jugendklubs, Vereins-, Volks⸗ und 
Semeindehäuſern ſuchen Geſellſchaft und Groß⸗ 
ſtädte Naummangel und naturferne Lage der 
Wohnungen einigermaßen auszugleichen. Die 
n OANAUND. muß im Intereſſe einer 
underkümmerten twicklung der deutſchen 
Menſchen gefördert werden. Über die „Aus⸗ 
geſtaltung der Wohnung“ ſelbſt ſprach vom Stand⸗ 
puntt der Mutter und der Familie Frau Col de n⸗ 
Jaenicke. Sie gab eine eindringliche Dar⸗ 
ſtellung der Wohnungsũbel und brachte bis ins 
Einzelne der Räume kenntnisreiche Hausfrauen⸗ 
forderungen an Licht, Luft, Sauberkeit, hygie⸗ 
niſche Einrichtung. Die Wohnung muß als 
Werkſtatt der Hausfrau im Hinblick auf ihre 
Bedürfniffe gebaut werden. Hausfrauen follen 
beratend am Wohnungsbau mitarbeiten, damit 
aus den Wohnungen wieder „bodengewachſene 
Gebilde” werden. 

Im Anſchluß an die Vorträge wurden in 
der ſehr lebhaften Ausſprache eine Reihe von 
Anträgen angenommen. ie forderten: Er⸗ 
höhung der Summen für Zwiſchenkredite, Ver⸗ 
längerung des Termins für ihre Gewährung und 
Sonderkredite für beſtimmte Zwecke (Verſuchsbau⸗ 
ten Alters- und Ledigenheime) (Dr. Lüders). — 

rner eine geſetzliche Grundlage dafür, daß 

zinsſteuerhypotheken und Zwiſchenkredite 
auch an ledige Frauen gegeben werden, die mit 
anderen Angehörigen einen Haushalt führen, 
und daß die Gewährung von Bauzuſchüſſen aus 
öffentliher Hand ohn⸗ und Altersheime 
berufstätiger Frauen geſetzlich geſichert wird 
(Xe ichs verband Deutſcher Volksſchullehrerinnen, 
Anny von Kulecza, M. d. L.). — Daß der 
Wohnungsbau vor allem da gefördert wird, wo 
Ar beitsgelegenheit vorhanden iſt und vermieden 
wird, wo ohnehin eine Anhäufung Arbeitsloſer 
beſteht (Eliſabeth Boehm⸗Lamgarben; Fr. 
Kuehner⸗Gerhard, Elli Heeſe). Daß geſchiedene 
in Scheidung lebende Ehegatten bei der 
Wohnungszuweiſung bevorzugt berechtigt werden, 
und daß das Mieterſchutzgeſetz dahin ergänzt wird, 
daß das Mietsei re künftig die ohne 
Grund verweigerte Einwilligung des Vermieters 
zur Untervermietung auch bei Untervermietung 
an Perſonen mit eigener Wirtſchaft oder Haus⸗ 
tung erſetzen kann (Dr. Munk). — Schließlich 
oll der Bund an die Landesbehörden mit der 
Forderung herantreten: 1. den Baugeſellſchaften 
die Lr zur Bf der Frauen als beratende Mit⸗ 
lieder zur Pflicht zu n 2. in den Bau⸗ 
miſſionen der Gemeinden Frauen als 
Kommiſſionsmitglieder zu ernennen. 
De einftimmig gefaßte Entſchlie zung 


0 Die vom Bund Deutſcher Frauenvereine 
einberufene öffentliche Tagung „Frau und Woh⸗ 
nung“ fordert, daß zur Überwindung der unlere 
VBolkskulturande V 
nöte weit amere Kräfte in Bewegung geſetzt 
werden, als ſie — bei aller Anerkennung des 
Geleiſteten — bisher in Erſcheinung getreten ſind. 
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Sie fordert daher in erſter Linie vom Reich die 
ſofortige Auſſtellung und Bekanntgabe eines 
klaren und ausreichenden Bauprogramms auf 
ene Grundlage, deſſen Erfüllung die 

ehebung der dringendſten Wohnungsnöte für 
felt und Ledige in abſehbarer Zeit ſicher⸗ 
ellt. — 

Sie fordert, daß die Hauszinsſteuer für die 
Dauer des Bauprogramms in voller Höhe dem 
Wohnungsbau zugeführt und die Finanzierung 
in erſter Linie durch reichlich bemeſſene und billige 
Hauszinsſteuerhypotheken vorgenommen wird. 
Darüber hinaus erwartet ſie eine genaue Durch⸗ 
prüfung der Haushaltpläne des Reichs, der 
Länder und Gemeinden auf jede nur mögliche 
Einſparung zu gunſten des Wohnungsbaus. 


Durch dieſe Bemühungen, durch die Auf⸗ 
nahme von Anleihen und jede andere zweckdienliche 
Finanzierungsmethode ſoll dringlich darauf hin⸗ 
gewirkt werden, eine Erhöhung der Friedens⸗ 
miete als Quelle der Finanzierung zu vermeiden. 


Die Verſammlung fordert nicht nur Erſtellun 
der nötigen Zahl von Wohnungen, ſondern au 
grundſätzliche Anerkennung des Flachbaus und 
des Kleinhauſes als der normalen Bauform. 
In Übereinſtimmung mit der Reichstagsentfchlie- 
Bung vom 5. Mai 1926 ſieht fie der unverzüglichen 
Einbringung des Heimſtät geſeltse⸗ nad) dem 
Vorſchlag des ftändigen Beirats für Wohn⸗ 
eee e beim Reichsarbeitsminiſterium 
entgegen. 

Sie fordert, daß der Vereinfachung und 
Verbilligung des Wohnungsbaus und der 
Wohnungsgeſtaltung durch Typiſierung und 
Rormalifierun ein viel höheres Gewidyt denn 
bisher beigelegt werde, und verlangt ausreichende 
Vertretung ſachverſtändiger Frauen in den hier⸗ 
für maßgebenden Ausſchüſſen. 


Die Verſammlung fordert den Bund Deutſcher 
Frauenvereine auf, in ſeinen matischen nicht 
nachzulaſſen, bis dieſe programmatiſchen Forde⸗ 
rungen erfüllt ſind“. 

Nicht an die zuſtändigen amtlichen Stellen, 
an die ln allen Kommiſſionen und Bau⸗ 

eſellſchaften allein gingen die Wünſche, die 
n der Ausſprache laut wurden. Sie wandten 
lich auch an die Hausfrauen ſelbſt, an ihre Mit⸗ 
arbeit im Verzicht auf individuelle Sonder⸗ 
ee für die Wohnung zugunſten einheit⸗ 
icherer Geſtaltung, die Typiſierung und Normali⸗ 
ſierung zuläßt, ohne an Schönheit der Form 
verlieren zu müſſen. Marie Baum hatte an 
Simmels Wort erinnert, daß die ſchöpferiſche 
Kulturleiſtung der Frau das Heim iſt. Es werden 
aus den Wohnungen, die gebaut werden mülfen, 
nur durch Mitarbeit der Frauen „Heimſtätten für 
Menſchen“ werden — bei einer Mitarbeit, die 
nicht erſt bei Küche und Innendekoration anfängt, 
ondern den Einzelhaushalt bewußt in die Zu⸗ 
ammenhänge mit Boden und Geſamtwirtſchaft, 
mit allen Kräften des Landes und Volkstums 
hineinſtellt. 
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Zur Frauenbewegung. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Bänmer⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge: 


Diſch. Verband d. Sozialbeamtinnen, Orts» 
uppe Gotha 8,90 M. — Hauptverbd. bayr. 
Fal ee 25 M. — Mende, Lichterfelde 10 M. 
— Verein für Frauenintereſſen, Bunzlau 15 M. 
— Vier Fürſorgerinnen 18 M. — Kollegium der 
Cecilienſchule, Berlin 30 M. — Beamtinnen des 
Telegraphen⸗Amts Wilhelmshaven 6 M. — 
Frau Prof. Keutgen, Hamburg, als Dank 20 M. 
— Verband akad. geb. Lehrerinnen, Hamburg 
75 M. — Anna Boß, Langendorf 5 M. — Uns 
halter Lehrerinnenverein 160 M. — M. C.⸗F. 


3 M. — Dtſch. Akademikerinnen⸗Bund 15 M. — 
e der Frankfurt⸗Loge, Frkf. M. 

M. — Frau Epitein-Bertelsmann, Hamburg, 
geſammelt in Opladen 5 M. — Dtſch. Frauen⸗ 
bund für alkoholfreie Kultur 45 M. — Sammlung 
der Hauptverſammlung 150 M. — Dr. Marie 
Munk, Rechtsanwalt, Berlin 20 M. 


Laufende Beiträge: 


Frau Müller⸗Wulkow, Oldenburg jährl. 3 M. 
— Frau Olga Reyersbach, Oldenburg mtl. 5 M. 
— Frau Dr. Marie Munk, Berlin mtl. 5 M. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dr. Erna Simion, Berlin W10, Dörnbergftraße 6. 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungsweſen. 

Aber den haus wirtſchaftlichen Unterricht 
ſagen die Beſtimmungen für die Mittelſchulen 
in Preußen, daß er für die Mädchen eingerichtet 
werden muß. Es ſoll auch Werkunterricht und 
nach Möglichkeit Unterweiſung in Garten⸗ 
arbeit für Knaben und Mädchen eingeführt 
werden, in der Regel unverbindlich. Es liegt 
aber in den Händen der örtlichen Schulverwal⸗ 
tungen, die Teilnahme am hauswirtſchaftlichen 
und am Werkunterricht als verbindlich zu er⸗ 
klären. Auch der Werkunterricht ſoll an den 
Mädchenſchulen von einer gut vorgebildeten 
Frau erteilt werden, gegebenenfalls, wenn 
keine geprüfte Werklehrerin zur Verfügung 
ſteht, durch eine geprüfte Jugendleiterin oder 
Hortnerin. 


„Kindheit und Frau“ ſoll die erſte der all⸗ 
jährlich in deutſchen Großſtädten geplanten 
Reichskunſtwochen heißen. Sie wird voraus- 
ſichtlich im Mai 1927 in Berlin ſtattfinden, mit 
Feſtſpielen, muſikaliſchen Aufführungen und 
einer Kunſtmeſſe. 


Beurlaubung zur Teilnahme an haus⸗ 
wirtſchaftlichen Ausbildungs kurſen ſoll gemäß 
Erlaß des preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung Volksſchullehrerinnen, 
die an Landſchulen unterrichten, nach Möglich⸗ 
keit gewährt werden. Es ſollen auch, wo die 
Notwendigkeit ſich zeigt, ſolche Kurſe eingerichtet 
werden. 


Zur Frauenbewegung 


Die Akademie für ſoziale und pädagogiſche 
Frauenarbeit gibt gleichzeitig mit einem vier⸗ 
ſeitigen Programm für das im Oktober beginnende 
Studienjahr ihren erſten Jahresbericht heraus. 
Der Verſuch der Akademie, Kurſe für alle die 
Frauen zu veranſtalten, die durch ihren Beruf 
oder ihre Aufgaben in der Familic zu weiblicher 
Kulturleiſtung berufen find, hat lebhaftes Intereſſe 
gefunden. Es wurden mit guter Beteiligung 
abgehalten: Nachmittagskurſe zur Fort⸗ 
bildung von Wohlfahrtspflegerinnen, von Ans 
gehörigen der ſozialpädagogiſchen Berufe, von 
Berufs- und Fachſchullehrerinnen. Ein mehr ⸗ 
wöchiger Kurſus zur Fortbildung aus⸗ 
wärtiger Angehöriger der Berufe der Wohl⸗ 
fahrtspflegerinnen, Jugendleiterinnen, Berufs⸗ 
ſchul⸗, Fach⸗ und Handelslehrerinnen. 

Ein Sonderlehrgang zur Fabrikpflege auf 
wirtſchaftspſychologiſcher Grundlage. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kurſe für Mütter. Eine öffentliche 
Vortragsreihe für jedermann über das Thema: 
Zar Kriſis der abendländiſchen Kultur. Eine 
Abteilung für ſozialwiſſenſchaftliche Forſchung 
wurde orgoniſiert, deren erſte Veröffentlichungen 
bevorſtehen, und zwar Schriften von: 

Dr. Gertrud Bäumer: Die Frau in der 

Kriſis der Kultur. 

Dr. Hilde Lion: Zur Soziologie der Frauen⸗ 

bewegung. 

Dr. med. Hilde Adler und Dr. Martha⸗Luiſe 

Rehm: Die Geſunderhaltung der Frau 
im Beruf. 


Zur Frauenbewegung. 


Ferner wurde eine Abteilung zur Erforſchung 
der wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Haus» 
wirtſchaft gegründet. Die Nachmittagskurſe um⸗ 
faßten 10 Kurſe, die von 358 Perſonen belegt 
waren. 

Das Programm des nächſten Arbeitsjahres 
umfaßt: Jahreskurſe für Wohlfahrtspflegerinnen, 
Jugendleiterinnen, Volksſchul⸗, Berufsſchul⸗, 
Fachſchul⸗, Handels⸗ und landwirtſchaftliche 
Lehrerinnen, die ſich ein Jahr lang für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit frei machen. Jahreskurſe für 
Ftauen mit abgeſchloſſener akademiſcher Bildung, 
die in einen ſozialen Beruf oder in ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterrichtsarbeit übergehen wollen. 
Jahres kurſe für leitende Schweſtern, Nachmittags⸗ 
kurſe während des Winterhalbjahrs für Berliner 
Berufsarbeiterinnen, die ſich nach den Dienſt⸗ 
ſtunden weiterbilden wollen. Wiſſenſchaftliche 
Kurſe für Mütter. Offentliche Vorträge und 
Vortragsreihen für Frauen und Männer, die 
den Zweck haben, die von der Akademie vertretene 
Idee: „Erziehung der Frau zu eigengeprägter 
Kulturleiſtung“ weiteren Kreiſen nahezu bringen. 
Die Gründer und Leiter der Akademie glauben 
aus der Entwicklung des erſten Jahres entnehmen 
zu dürfen, daß eine beſondere hochſchulartige 
Stätte zur Weiterbildung von Frauen, die eine 
eigenartige weibliche Kulturleiſtung anitreven, 
gerechtfertigt iſt. Es ſpricht dafür, daß ihr aus 
Kreiſen, deren Bedürfnis nach wiſſenſchaftlicher 
Durchbildung und Fortbildung nicht ſo klar 
zutage lag, neue Abteilungen angegliedert 
wurden, und daß dem Unternehmen von allen 
Seiten tatkräftiges Intereſſe entgegengebracht 
wird. 

Mädchenerziehung und weibliche Lehr⸗ 
kräfte in Italien. Das „Schweizer Frauenblatt“ 
entnimmt dem „Corriere della Sera“ folgende 
Sätze einer Parlamentsrede des italieniſchen 
Erziehungsminiſters Fedele: 

„Der Miniſter konſtatierte, = das weibliche 
Element, ſchon bereits vorherrſchend in den 
Ele mentarſchulen, nun auch in den Mittelſchulen 
im Zunehmen begriffen ſei, ſo ſehr, daß vielleicht 
innert einigen Jahren die Schule vorzugsweiſe 
in den Händen der Frauen ſein werde. Jedoch 
könne man dieſen nicht die Zulajfung zu den 
Schulen beſchränken, noch ihnen den Lehrberuf 
ver adieren, wenn man nicht riskieren wolle, 
eine große Anzahl Lehrſtühle unbeſetzt zu laſſen. 
Das Problem ſei auch den andern ſtaatlichen 
Betrieben gemeinſam: Daß das männliche 
Ele ment immer mehr fern bleibe. Im übrigen 
laſſe ſich nicht beſtreiten, daß die Frau beſondere 
Fähigkeiten für das Lehramt habe. Worauf es 
ankomme, ſei: daß man der weiblichen Erziehung, 
für welche im Vergleich zur männlichen bisher zu 
wenig getan wurde, in Zukunft mehr Sorgfalt 
zuwende.“ 

Ftauenarbeit in Japan. Tano Jodai be⸗ 
richtet in dem Organ der Internationalen Frauen⸗ 
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liga für Frieden und Freiheit über die japaniſchen 
Frauenorganiſationen, die beſonders erſtreben, 
beſſere Erziehungs möglichkeiten für Frauen — 
es gibt nur einige Privat⸗Colleges — zu ſchaffen. 
Sie fordern von der Regierung „mehr Geld 
für eine beſſere Frauenzeriehung zur Verfügung 
zu ſtellen, anſtatt es für Heer und Flotte aus⸗ 
zugeben“. Die Frauen verlangen auch mehr 
öffentliche Mittel für die Wohlfahrtsarbeit — 
beſonders unter den Arbeiterinnen — denn für 
die japaniſche Induſtrie iſt die Vorherrſchaft der 
Frauenarbeit charakteriſtiſch: 60% der induſtriellen 
Arbeitskräfte ſind Frauen. Auch in japaniſchen 
Bergwerken arbeiten Frauen in großer Zahl. 
Man möchte die obligatoriſche Unterrichtspflicht 
ausdehnen, um Kinderarbeit zu verhüten. Als 
dringliche Frage wird die der „Erziehung zum 
internationalen Denken“ — auch durch Ver⸗ 
beſſerung der Schulbücher — bezeichnet. 


Berufliches. 


Ergebniſſe aus den Prüfungen der Studien⸗ 
referendarinnen in Preußen. Die Monats» 
ſchrift für das geſamte Schulweſen (Heft 10) 
und das Deutſche Philologenblatt (Nr. 29/30) 
bringen Angaben über den Ausfall der päda⸗ 
gogiſchen Prüfungen in den letzten zwei Jahren. 
Aus ihnen geht hervor, daß in dieſer Zeit von 
733 männlichen Kandidaten 170, d. h. 23,9 % 
nicht beſtanden haben; von weiblichen waren es 
nur 16,04 %, nämlich 56 von 349. 


Einen weiblichen Polizeirat hat jetzt Berlin 
in Dr. Moſſe, die Dezernentin in der Theater- 
abteilung des Berliner Polizeipräſidiums iſt. 


Die Zahl der weiblichen Arzte hat dem 
Reichsmedizinalkalender zufolge von 1913 bis 
1926 eine beſonders ſtarke Steigerung erfahren, 
nämlich von 195 auf 1627; davon ſind 230 Aſſi⸗ 
ſtenz⸗ und Volontärärztinnen. Der größte Teil 
der Medizinerinnen übt allgemeine Praxis aus; 
116 arbeiten als Kinder⸗ und 43 als Frauen⸗ 
ärztinnen. 


„Bibelkurſe zur Ausbildung von Pfarr⸗ 
gehilfinnen“ ſind in mehreren Städten von 
Gemeinden oder Organiſationen eingerichtet 
worden. An ſich iſt natürlich garnichts dagegen 
zu ſagen, daß man Hilfskräfte jeden Grades 
für die ſeelſorgeriſche Gemeindepflege ausbildet. 
Solange aber die voll ausgebildeten Theo⸗ 
loginnen für ihre Mitwirkung in der Gemeinde 
den Namen „Pfarrgehilfin“ wählen, hat es doch 
gewiſſe Bedenken, wenn die in dieſen kurzfriſtigen 
Kurſen ausgebildeten Helferinnen den gleichen 
Namen tragen. 


Die Lage der Außenfürſorgerinnen be⸗ 
leuchtet das Ergebnis einer Rundfrage des 
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Deutſchen Städtetages, das die Antworten von 
42 Städten mit mehr als 100 000 Einwohnern 
zuſammenfaßt. Von ihnen haben nur 11 einen 
einheitlichen Außendienſt mit Familienfürſorge. 
Die Zahl der dafür angeſtellten Fürſorgerinnen 
iſt un verhältnismäßig niedrig, es kommen viel 
mehr als durchſchnittlich 5000 Einwohner auf 
eine Fürſorgerin: in Nürnberg 7500; in Karls⸗ 
ruhe 8000, in Barmen 9300, in Königsberg 
10 500, in Altona 10 800, in Eſſen 11 600, in 
Hannover 12000, in Mannheim 12 400, in 
München 13 700, in Düſſeldorf 15 300 und in 
Hamborn 26 000! Daß unter dem Umfang 
dieſer Bezirke die Qualität der Arbeit ſchwer 
leiden und die menſchliche Leiſtungskraft der 
Ausübenden ſich verflüchtigen muß, ſpricht 
deutlich aus den Zahlen. Die Notwendigkeit 
weiblichen Einſchlags bei aller Fürſorge iſt 
auch noch nicht überall erkannt; Oberhauſen hat 
3. B. an Jugend» und Wohlfahrtsamt insgeſamt 
8 () Fürſorgerinnen, am Fürſorgeamt nur 
männliche Fürſorger angeſtellt. 


Ein „Haus der Hausfrauen“ hat die 
Zentrale der Groß-Berliner Hausfrauen er⸗ 
öffnet. Es enthält eine Lehrküche und ein Hoſpiz 
und will mit ſtändigen Ausſtellungen, Aus⸗ 
bildungskurſen uſw. für eine berufsmäßige Aus⸗ 
bildung der Hausfrauen arbeiten. 


Zur Frage der Verlängerung der Arbeits⸗ 
zeit im Textileinzelhandel iſt dem Verband der 
weiblichen Handels⸗ und Büroangeſtellten auf 
ſeine Eingabe gegen die Verlängerung vom 
Preußiſchen Miniſterium für Handel und Ge⸗ 
werbe die Antwort zugegangen, daß der Miniſter 
„nicht beabſichtige, dem Antrage des Reichs⸗ 
bundes des Textileinzelhandels auf Verlängerung 
der Arbeitszeit der Angeſtellten laut $ 6 der 
Arbeitszeitverordnung zu entſprechen.“ 


In den Borftand der Gewerbekammer iſt 
in Chemnitz zum erſtenmal eine Frau gewählt 
worden. 


Die Meiſterprüfung für Hauswirtſchaft als 
Abſchluß der praktiſchen hausbwirtſchaftlichen 
Berufsausbildung hat die Stadt Breslau ein⸗ 
geführt. Laut Prüfungsordnung ſoll in dieſem 
Examen „der Nachweis der für dieſen Beruf 
notwendigen Allgemein⸗ und Fachbildung vor⸗ 
gebracht werden.“ Die 2 Jahre dauernden 
Meiſterkurſe haben im Oktober begonnen. 
Es nehmen daran „geprüfte Hausgehilfinnen“ 
teil, die jetzt, nach dem Beſuch vorbereitender 
Förderkurſe der Frauenberufsſchule, den N 
brief erworben haben. 


Drei Buchbinderlehrlinge der Buchbinderei⸗ 
werkſtatt des Lette⸗Vereins beteiligten ſich mit 
Arbeiten an der Ausſtellung für Lehrlingsarbeiten 
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anläßlich des Jubiläums der Handwerkskammer 
und wurden mit folgenden Preiſen bedacht: 
Fräulein Nelli Frank, Preis der Stadt 
Berlin, Fräulein Elsbeth Boden 
ſtein und Fräulein Liſelotte Knab 
Preis der Handwerkskammer Berlin. 


Frauen im Muſeumsdienſt. Die franzöſiſchen 
Frauenorganiſationen haben ſich ſeit langem 
dafür eingeſetzt, daß den Frauen alle Poſten im 
Muſeumsdienſt zugänglich werden. Vor mehr 
als einem Jahr hatte das Parlament einen 
Antrag dieſes Sinnes angenommen. Jetzt 
hat als erſte Mlle. Ballot — die ſeit 12 Jahren 
dort arbeitet — in der Leitung des Louvre⸗ 
mujeums einen Poſten bekommen. 


Anerkennung leitender Frauenarbeit in der 
Induſtrie bedeutet die Wahl von Lady Nhondda 
zur erſten Vorſitzenden des Institute of Directors“, 
einer Vereinigung der Direktoren engliſcher 
Handelsgeſellſchaften, die zum Zweck hat, einen 
hohen Standard der Induſtrieleitung aufrecht zu 
erhalten. Sir John Cockburn, der die Wahl von 
Lady Rhondda vorgeſchlagen hat, ſagte in ſeiner 
Begründung, daß Frauen im geſchäftlichen 
Leben oft mehr Gleichgewicht beweiſen als 
Männer und daß ſie „weniger Neigung zeigen, 
Kopfſprünge zu machen“. 


Zur erſten Aſſiſſentin an der Vatikaniſchen 
Bibliothek wurde Frau Croftaroſſa Ocipioni 
ernannt. Sie iſt bekannt als Forſcherin auf dem 
Gebiet der Paläographie. Vor ihr hat noch nie 
eine Frau der Beamtenſchaft des Vatikans 
angehört. 


Der erſte weibliche Pfarrer Auſtraliens it 
Mrs. Winifred Keik, die an einer evangeliſchen 
Kirche in Colonel Light Gardens (Südauftralien) 
ordiniert. 


Nechtsfragen. 


Mädchen vor dem Jugendgericht. In Groß⸗ 
Berlin ſind im Jahre 1925 insgeſamt 2902 Straf⸗ 
verfahren gegen Jugendliche abgeſchloſſen wor⸗ 
den; davon 2421 gegen Knaben und 481 gegen 
Mädchen. — Es wäre aber unrichtig, allgenteine 
Schlüſſe auf die Häufigkeit geſellſchaftswidrigen 
Verhaltens männlicher und weiblicher Jugend⸗ 
licher nur aus dem Verhältnis dieſer Zahlen zu 
ziehen; man müßte berückſichtigen, daß vieles, 
was beim männlichen Jugendlichen in Krimi⸗ 
nalität ausläuft, ſich für die weiblichen in den 
Zahlen ausdrückt, die die Pflegämter über ihre 
Tätigkeit veröffentlichen. 


Deutſche Frauen Tirols für deutſche Schulen 
200 deutſche Frauen haben, dem „Tiroler An⸗ 
zeiger“ zufolge in Kaltern für die Deutſche Schule 
demonſtriert. Sie haben eine Beſchwerdeſchrift 
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überreicht, in der ſie auf Grund ihres Eltern⸗ 
rechts verlangen, daß in der Schule keine Ent⸗ 
nationaliſierung getrieben wird, daß die deutſche 
Schule bis zur vierten Klaſſe geführt wird, und 
daß die deutſchen Lehrkräfte, deutſcher Religions 
unterricht und eine ausgiebige Zahl deutſcher 
Unterrichtsſtunden überhaupt beibehalten werden. 


Das kirchliche Frauenſtimm recht iſt in Biel 
mit 50 gegen 20 Stimmen von der Kirchgemeinde 
angenommen worden. 


Mit der Staatszugehörigkeit der verhei⸗ 
rateten Frau befaßt ſich ein Memorandum des 
iriſchen Nationalfrauenbundes, das den iriſchen 
Delegierten zur britiſchen Reichskonferenz über⸗ 
geben worden ift. Es fordert das Recht auf 
Beibehaltung der eigenen Nationalität bei der 
Verheiratung mit einem Ausländer und nennt 
16 Länder, in denen dieſer Rechtszuſtand ſchon 
besteht und weitere 3, die ſich zu feinen Gunſten 
ausgeſprochen haben. Die von den irifchen 
Frauen gewünſchte Regelung iſt die in den Leit⸗ 
ſätzen des Internationalen Frauenſtimmrechts⸗ 
verbandes als wünſchenswert bezeichnete, die ſagt 

1. Die Nationalität der Frau ſoll durch die 
bloße Tatſache ihrer Heirat oder Nationalitäts⸗ 
änderung ihres Mannes während der Dauer der 
Ehe keine Veränderung erfahren. 

2. Dos Recht der Frau, ihre Nationolität bei⸗ 
zubehalten, zu ändern oder aufzugeben, ſoll ihr 
nicht verweigert oder verkürzt werden, weil ſie 
verheiratet iſt. 

3. Die Nationalität der Frau ſoll ohne ihre 
Zuftimmung keine Veränderung erfahren können, 
abgejehen von Umſtänden, die auch eine Ver⸗ 
änderung in der Nationalität des Mannes ohne 
ſeine Zuſtimmung bewirken würden. N 


Aber das kommunale JFrauenſtimm recht 
in Italien berichtet Mrs. Keynes in den N. C. W. 
News (London) nach eigenen Eindrücken. Die 
Erteilung dieſes Wahlrechts iſt an ſo viele Be⸗ 
dingungen geknüpft, daß nur verhältnismäßig 
wenige Frauen es ausüben können. Es wird 
ein Schul⸗ oder Hochſchulzeugnis gefordert; wo 
ein ſolches, — wie oft bei Arbeiterfrauen, aber 
auch bei Frauen der Bildungsſchicht, die privat 
erzogen worden ſind, — nicht vorgelegt werden 
kann, wird die Eintragung ins Wahlregiſter 
wegen „Analphabetentums“ verweigert! Von 
ca. einer Million ſtimmberechtigter Frauen haben 
ſich nur etwa 100 000 eintragen laſſen. Der 
nalieniſche Nationalfrauenbund will Ausſchüſſe 
zur Erziehung für das Frauenſtimmrecht ein⸗ 
ſe zen. 

Aber Frauenſtimm recht und Bölterleben 
zitiert „La Francaise“ einen Aufſatz von M. Charles 
Loiſeau in der „Revue de Paris“, der 
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lebhaft für das Wahlrecht der Frauen eintritt. 
Er ſetzt ſich mit der Meinung auseinander, die 
zwar anerkennt, daß Frauen für Fragen der 
Erziehung, der Wohlfahrtspflege uſw. Sach⸗ 
verſtändnis, Einfühlungsfähigkeit, — beinahe 
Erleuchtungen, haben, daß es aber im übrigen 
gewagt ſei, ihre Meinung über politiſche, vor 
allem internationale Fragen in Betracht zu ziehen. 
Er ſetzt dem entgegen, der Völkerbund ſei eine 
unendlich vervollkommnungsfähige Einrichtung, 
die dazu dienen ſoll, den internationalen Be⸗ 
ziehungen der Völker organiſche Form zu geben 
und fie möglidit vor dem Krieg zu ſchützen, und 
er ſieht nicht ein, warum nicht die Frauen eben⸗ 
ſogut wie die Männer befähigt ſein ſollen der 
„Annäherung der nationalen Intereſſen und dem 
Frieden“ zu dienen. Er ift der Meinung, daß 
gerade Frauen für dieſe Arbeit vorbeſtimmt ſind 
„ſelbſt diejenigen, die .. die Bezeichnung 
„Pazifiſtin“ zurückweiſen, haben „den Pazi⸗ 
fismus in der Seele“. Schließlich weift er auf 
Artikel 7 der Völkerbundsſatzung chin, nach dem 
die Frauen in der Mitarbeit durchaus gleich⸗ 
berechtigt fein ſollen (1) und fügt hinzu „ich glaube, 
daß man es paradox finden darf, wenn z. B. 
Mme. Curie als Delegierte Frankreichs in der 
Kommiſſion für geiſtige Zuſammenarbeit gleich⸗ 
berechtigt mit einem Einſtein oder Ruffini an den 
Projekten internationaler Abkommen mitarbeiten 
kann, aber — nicht einmal an den Pariſer Ge⸗ 
meindewahlen teilnehmen darf.“ Auch M. Pierre 
Marraud, Präſident des Conſeil General du 
Lot-et⸗Garonne hat ſich über die Unerläßlichkeit 
weiblicher Mitarbeit im Haushalt des Staates 
ausgeſprochen. „Die Volkskräfte umfaſſen die 
Frauen ebenſo wie die Männer.“ Nichts iſt ohne 
ſtarke und tatkräftige weibliche Mitarbeit durch⸗ 
zuführen. „Hat man nicht, als es ſich darum 
handelte, im Völkerbund für den Haushalt der 
ganzer Welt zu ſorgen, die Frauen gleichberechtigt 
mit den Männern zugelaſſen? Hat man nicht 
von der erſten Verſammlung i. J. 1920 an, 
Frauen als offizielle Vertreterinnen ihres Landes 
geſehen? allerdings ſind es Ausländerinnnen, 
und es iſt etwas beſchämend, zu ſehen, daß in 
dieſem Jahr eine Deutſche, Frau Gertrud 
Bäumer, ihr Vaterland vertritt, während die 
Franzöſinnen noch auf ihr Locarno warten.“ — 
Das „Schweizer Frauenblatt“ berichtet zur 
gleichen Frage über eine Unterredung der 
Prinzeſſin Cantacuzena aus Rumänien mit dem 
Bundesrat Motta, in der dieſer zugegeben habe, 
es ſei „ein wenig ein Skandal“, daß die Schwei⸗ 
zerinnen das Stimmrecht noch nicht haben! 


Das Stimmrecht beim Volksentſcheid in 
Spanien haben zum erſtenmal auch Frauen be⸗ 
kommen und zwar alle, die älter als 18 Jahre 


120 


alt find. Immerhin ein Fortſchritt, fo wenig 
auch im übrigen die geſetzlichen Beſtimmungen 
über dieſen Volksentſcheid eine Mitverantwortung 
aller Staatsbürger für die Geſchicke Spaniens 
zum Ausdruck bringen! 


Ein Interamerikaniſcher Frauenkongreß hat 
im Nationalinſtitut von Panama ſtattgefunden. 
Er wollte der Zuſammenarbeit der Frauen 
aller amerikaniſchen Länder dienen und beſchäf⸗ 
tigte ſich im einzelnen mit der Mitarbeit der 
Frauen am Jugendgericht, in der Jugend⸗ 
fürſorge; mit der ſtaatsbürgerlichen Erziehung 
der Frauen, dem Studentinnenaustauſch, mit 
der Einrichtung kosmopolitiſcher Klubs für 
Studierende und mit dem Schutz der Auswan⸗ 
dernden. 


Frauenſtimm recht in Argentinien. Der 
argentiniſche Senat hat ein Geſetz angenommen, 
das den Frauen die gleichen Bürgerrechte gibt 
wie den Männern. 


Zum Frauenſtimmrecht in Südafrika ſagt 
der parlamentariſche Sonderausſchuß zum 
Studium der Frage des Frauenſtimmrechts in 
ſeinem letzten Bericht: „Der Ausſchuß iſt der 
Anſicht und gibt dem Hauſe zu erwägen, daß der 
erſte Schritt zur Beſeitigung der beſtehenden 
Ungleichheiten des gegenwärtig gültigen Wahl⸗ 
geſetzes der Union darin zu beſtehen haben wird, 
daz allen Frauen europäiſcher Abkunft das 
Stimmrecht unter den gleichen Bedingungen 
gegeben wird, unter denen es die Europäer 
männlichen Geſchlechts zur Zeit in den vier 
Provinzen der Union ausüben.“ Der Standpunkt 
der Frauen iſt im Ausſchuß von drei Vertrete⸗ 
rinnen der Frauenorganiſationen dargelegt 
worden. 


Wohlfahrtspflege. 


Die Wohnungsnot. Das Ergebnis der 
Wohnungsaufnahme vom Mai dieſes Jahres in 
Berlin liegt jetzt vor. Es erweiſt, daß 1 179 612 
Wohnungen und 1 254 140 Haushaltungen vor⸗ 
handen waren, — d. h. rund 150 000 Haus⸗ 
haltungen waren ohne eigene Wohnung und 
wirtſchafteten zu mehreren zuſammen! Von den 
1107 954 Wohnungen mit einem Haushalt 
waren noch 6847 in Behelfsbauten: Wohnlauben, 
Baracken uſw. untergebracht. 2828 Wohnungen 
umfaßten ſogar 3 und mehr Haushaltungen, 
39 davon 4 und 5 Einzelwirtſchaften! 47 889 be⸗ 
fanden aus einem einzigen Raum, 336 279 
hatten zwei 385 992 drei Räume (bei allen 
Kühe eingeſchloſſen!); 119 790 vier, 88 237 
fünf, 48 814 ſechs und 27 912 ſieben Räume. 
Noch größere Wohnungen gab es nur in ge⸗ 
ringerer Zahl. 
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An die Helene Lange⸗Stiftung werden noch 
dauernd Eingaben um Stipendien gerichtet. 
Sie iſt ſelbſtverſtändlich ebenſo ein Opfer der 
Inflation geworden, wie alle anderen Stiftungen 
auch, die nicht etwa Haus⸗ und Landbeſitz hatten. 
Es ſind ihr alſo keinerlei Mittel zur Auszahlung 
von Stipendien geblieben. Wenn die Auflöſung 
noch nicht erfolgt iſt, ſo liegt das daran, daß 
bis zur Erledigung der ſogenannten Aufwertung, 
die bei Anlage papieren oft nur wenige Pfennige 
für je 1000 M. erbringt, die Stiftung nominell 
beſtehen bleiben muß. Ebenſo kann die Helene 
Lange⸗Spende von 1918, die zur Unter- 
ſtützung von Organiſationen der Frauenbewegung 
beſtimmt war, nichts mehr auszahlen, obwohl 
auch ſie bis zur Erledigung der Aufwertung be⸗ 
ſtehen bleiben muß. 


Eine Siedlung für alleinſtehende Frauen 
errichtet die Züricher Frauenzentrale in der 
Nähe von Zürich. Sie ſoll aus vier Gebäuden 
beſtehen, die z. T. Zwei⸗ und Drei⸗Zimmer⸗ 
wohnungen, z. T. Einzelzimmer enthalten. In 
einem beſonderen Bau wird außerdem ein all⸗ 
gemein zugängliches Reſtourant mit Garten⸗ 
betrieb untergebracht werden. Zwei andere 
Organiſationen bauen in räumlichem Zu⸗ 
ſammenhang damit Häuſer mit Kleinwohnungen 
und mit Zimmern, die teilweiſe Kochſtellen 
haben, ſehr ähnlich amerikaniſchen Muſtern. 
Die Ausführung liegt in den Händen einer 
Architektin. Eine unentgeltliche Beratung für 
die Wohnungseinrichtung iſt vorgeſehen, auch, 
falls das Bedürfnis dafür vorhanden iſt, Möbel- 
und Lebensmittelbeſchaffung durch die Ge⸗ 
noſſenſchaft. Die erſten Wohnungen des Blocks 
werden ſchon am 1. April 1927 beziehbar ſein. 


Perſönliches. 


Zum Ehrendoktor der Theologie iſt Frau 
Oberin Magdalene von Tiling von der 
Univerſität Roſtock ernannt worden. 


Als Botſchafter der Sowjetrepublik iſt Frau 
Kollontay nach Mexiko entſandt worden. 
Sie hat Rußland in gleicher Eigenſchaft ſchon 
1924 in Norwegen vertreten. 


Totenſchan. 


Am 3. Oktober ſtarb Auguſte Förſter in 
Caſſel, 78 Jahre halt. Wir werden ein Lebens⸗ 
bild der beſonders um die Hausfrauenbewegung 
ſo hochverdienten Frau in der nächſten Nummer 
unſerer Zeitſchrift bringen. 


Dr. Bettu Heimann, Hamburg (geb. 16. Jan. 
1885, geſt. 17. April 1926.) Philoſophie als 
Weltanſchauungslehre verlangt nicht allein 
kritiſche Prüfung der Einzeldisziplinen, exakte 
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Analyſe, ſondern verlangt mindeſtens ebenſo ſehr 
ſynthetiſche Zuſammenſchau, künſtleriſche, 
ſchöpferiſche, ſyſtem oildende Begabung. Glück⸗ 
lichſte Vorbedingungen für philoſophiſche Arbeit 
in dieſem Doppelſinn des Analytiſch⸗Synthetiſchen 
fanden ſich bei der Hamburger Philoſophin Dr. 
Betty Heimann. Bildhauerin, Malerin, Sängerin, 
Dichterin, Kunſtgewerblerin, kurz künſtleriſch 
begabt auf allen Gebieten wandte ſie ſich von der 
Kunſt zur Philoſophie als Hauptlehensaufgabe, 
daneben aber auch den anſchaulichen Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu. Dementſprechend ſtrömen in 
ihren philoſophiſchen Schriften Anregungen in 
überreicher Fülle aus allen künſtleriſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Gebieten zuſammen. Aus 
dem künftleriſchen Urquell ihres Denkens erklärt 
ſich neben der Fülle auch die ſcharfe Struktuierung 
des Stoffes in ein geſchloſſenes Ganzes, formen 
ſich die Einzelbilder zu kleinen Kunſtwerken für 


ſich. So entſtehen ihre äſthetiſchen Arbeiten, 


ihre Diſſertation aus dem Jahre 1916: „Hegels 
äſthetiſche Anſchauung“, in der vor allem Hegels 
Pſychologie und Withetit behandert wird, fo 
entſteht farbig an Bildern ihre zweite Arbeit: 
„Aſthetiſches Naturerlebnis“ (Zeitſchrift für 
Athetil, Band 14), fo reifte vor allem ihr 


XI. Bayeriſcher Frauentag in Speyer 
. 198 Oktober. 


Eine eigene Stimmung von Erinnerung an 
erlittenen und noch fortbeſtehenden Druck, von 
Ernft und Wärme liegt auch heute nach den 
politiſchen Erleichterungen des letzten Jahres über 
Tagungen, die im beſetzten Gebiet abgehalten 
werden, ein ſtärkeres Bewußtſein von Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, ein verſtärkter Wille zur Arbeit an 
gleichen Zielen. Das fruchtbare Land in der 
Herbſtſonne, die für den Fremden ganz vom 
gewaltigen Kaiſerdom beherrſchte Stadt, das 
beſonders herzliche Entgegenkommen der Pfälzer 
gaben den äußeren Rahmen der Tagung ab, 
die ſich in jedem Sinn erfolgreich geſtaltete. 
Zwiſchen dreihundert und fünfhundert Hörer 
waren täglich in den Räumen des Wittels⸗ 
bacher Hofs verſammelt; Referate und Dis⸗ 
kuſſion, geleitet von Sachverſtändigen und Berufs⸗ 
angehörigen, belebt vom Intereſſe einer anteil⸗ 
i Zuhörerſchaft, veranlaßten auch die 
zahlreich anweſenden Verireter von Behörden 
zu Außerungen lebhafter Anerkennung und der 
Zuſicherung noch vermehrten Enigegenkommens 
in der unft. 

el Themen ſtanden auf dem Programm 
der Verhandlungen: Neuerungen in der 
Mädchenbild ung und Fragen der 
F Arbeit. Die Einführung gab 
in einem Abendvortrag an Stelle der verhinderten 
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äſthetiſch⸗weltanſchauliches Hauptwerk: „Über 
den Geſchmack“, das viel mehr an äſthetiſchen, 
biologiſchen und ethiſchen Erkenntniſſen birgt 
als der Titel erraten läßt. — 

Aber auch der kritiſche, analytiſche Zug iſt 
unverkennbar neben dem ſynuthetiſchen in ihr. 
Legels dialektiſche Schriſten ſind es, die ihr 
kritiſcher Verſtand ſich zur Interpretation er⸗ 
wählte. „Syſtem und Methode Hegels“ ſo 
lautet der Titel ihres kurz vor ihrem Tode voll⸗ 
endeten zweiten Hauptwerkes, das ihr als 
Habilitationsſchrift zur Vertretung des Faches 
der Afthetik an der Univerſität Utrecht dienen 
ſollte. — 

»Wie ſie trotz ihrer ſchwachen Körperkräfte 
durch Stetigkeit und rationale Einteilung zeit⸗ 
lebens eine Überleiſtung aus ſich herausholte, 
ſo wollte ſie, bevor ſie das erſehnte Lehramt 


antrat, auch rückſichts los die körperlichen Mängel, 


die ihre Leiſtungsfähigkeit hemmen könnten, 
beſeitigen. Freiwillig nimmt ſie zu dieſem 
Zwecke eine noch nicht notwendige Operation auf 
ſich, eine Operation, die durch ihren unerwartet 
ungünſtigen Ausgang ihrem reichen Leben ein 
vorzeitiges Ende bereitete. 

Dr. B: Heimann, Privatdozentin, Halle. 


Frau Miniſterialrat Bäumer Frau Dr. Ulich⸗ 
Beil mit dem Thema: Fragen der inter⸗ 
nationalen Sozialpolitik und Wohlfahrtspflege. 
Der gegebene Überblick über das langſame, mit 
wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden ſich 
wandelnde Werden neuer Vorſtellungen von 
Menſchenöbkonomie und Humanität, über die 
Anknüpfung internationaler Beziehungen, über 
das gelegentliche Aufeinanderprallen grund⸗ 
ſätzlich und wie es ſcheint unüberbrückbar ver⸗ 
ſchiedener Anſchauungen der ſachverſtändigen 
Frauen aus verſchiedenen Nationen in Fragen 
des Arbeiterinnenſchutzes, aus dem Munde einer 
Frau, die auf internationalen Frauentagen 
ſelbſt eine bedeutende Rolle geſpielt hat, er⸗ 
weckten das lebhaſteſte Intereſſe. 


Zum Thema: Neuerungen in der Mädchen⸗ 
bildung ſprachen Oberſtudienrätin Dr. v. Plot ho 
Ludwigshafen über Schule, Frau Dr. med. 
Na t h über körperliche Erziehung, Frl. Fitting, 
Berufsberater im ſtädtiſchen Arbeitsamt München, 
über Berufsausbildung, Frl. Dr. G. Wolf 
über ſtaatsbürgerliche Erziehung. — Im 
höheren Mädchenſchulweſen ſind mit der Teilung 
der alten höheren Mädchenſchule in einen 
prakliſchen und einen „wiſſenſchaftlichen“ Zweig, 
das Lyzeum, in Bayern langvertretene Wünſche 
der Frauen erfüllt worden; die Ablehnung des 
Ober lyze ums als eines nur für Mädchen geltenden 
Wegs zur Hochſchule und die Forderung weiteren 
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Ausbaus der Berufsfortbildungsſchule unter 
zweckentſprechender Ausbildung der Lehrkräfte 
kamen in einer Entſchließung zum Ausdruck. — 
Zum Thema: Berufsausbildung wurden in ſehr 
ſachverſtändiger Weiſe die Veränderungen der 
Frauenberufsprobleme, die ſich aus dem ſtändigen 
Fluß des Wirtſchaftslebens ergeben, dargeſtellt 
und eine Reihe von Forderungen erhoben, die 
ſich zum Teil an Wirtſchaftskreiſe und Berufs⸗ 
vertreter ſelbſt richten — weibliches Handwerk, 
Handel, Induſtrie — zum Teil das gemächliche 
Tempo behördlicher Entſchließungen beeinfluſſen 
und der Frauenvertretung etwas weiteren Raum 
geben ſollen — ſo Forderung ſtaatlicher Re⸗ 
gelung der Ausbildung von Kindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen, wiſſenſchaftlichenHilfsarbeiterinnen 
an mediziniſchen Inſtituten, uſw., vermehrte 
Heranziehung von Frauen in der Gewerbe⸗ 
aufſicht, Ausbau des Fachſchulweſens. — Starkes 
Intereſſe beanſpruchte der Vortrag über körper⸗ 
liche Erziehung, weil hier ein erſt ſeit kurzer Zeit 
von der Frauenbewegung aufgenommenes und 
geiſtig bearbeitetes Gebiet vorliegt und die 
praktiſche Auswertung dieſer Arbeit zum Nutzen der 
Jugend, der berufstätigen und der im Haus 
arbeitenden Frauen ſtark von Initiative und 
Tätigkeit der Frauenorganiſationen in großen 
und kleinen Städten und auf dem Lande unter 
Mitwirkung der Behörden abhängt. Die Aus⸗ 
führungen über Ausgleichsübungen verſchiedener 
Art zur Verhütung der typifchen körperlichen 
Schädigungen durch die einzelnen Berufe, An⸗ 
leitung für das Turnen des Hausfrau uſw. 
wurden daher mit großer Aufmerkſamkeit auf⸗ 
genommen. — 

Im Sinne einer großzügigen Erziehung zum 
Staat, der Schaffung gefühls⸗, verſtandes⸗ und 
willensmäßiger Beziehungen, der Überwindung 
beſonderer Hinderniſſe in der geiſtigen Erfaſſun 
des Staats bei der Mehrzahl der Frauen, ung 
die letzte Rednerin, indem ſie zugleich die dur 
die Erlaſſe der Unterrichtsbehörde N 
Grundlagen des ſtaatsbürgerlichen 5 
in Bayern darſtellte und hervorhob, in welcher 
Weiſe die zuweilen noch nur auf dem Papier 
ſtehende Regelung am beſten zu lebendiger 
Wirkſamkeit gelangen kann. 

Zum zweiten Thema gab Frau Oberregierungs« 
rat Dr. Baum in ihrem Vortrag: Zuſammen⸗ 
arbeit der öffentlichen und freien Wohlfahris⸗ 
pflege einen umfaſſenden Überblick über die 
mehrfachen Wandlungen der Wohlfahrtspflege 
in den letzten Jahrzehnten, ihre heutige Ge⸗ 
ſtaltung und die Beziehungen zwiſchen behörd⸗ 
licher und freier Wohlfahrtspflege. Während 
fie die Grundlagen und Ziele der Wohlfahrts- 
geſetzgebung der letzten Jahre im ganzen billigt 
und hofft, daß ſich in den öffentlichen Amtern 
die Einigung der verſchiedenen gerichteten Kräfte 
der freien Wohlfahrtspflege in der Gemeinſamkeit 
des Volkstums finden laſſen wird, legte ſie im 
einzelnen an manche heutigen Zuſtände ſcharfe 
Kritik an, was in der Ausſprache zu lebhafter 
Betonung der Nöte und Schwierigkeiten, mit 
denen die in der einen oder anderen praktiſchen 
Arbeit Stehenden zu kämpfen haben, veran⸗ 
laßte. — Frl. Lucas, Heidelberg, ſchilderte in 
einem ſehr warmherzigen und hochgeſtimmten 
Vortrag den Aufgabenkreis der Sozialbeamtin, 
an die in bezug auf Hingabefähigkeit, Fachlichkeit 
der Arbeit, geiſtige Überlegenheit ſehr hohe 
Anſprüche zu ſtellen ſind, damit der Charakter 
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des Berufs als einer ſozialpädagogiſchen Aufgabe 
zu voller Entfaltung kommen kann. Frl. Dr. 
Fraenkel, Heidelberg, behandelte an⸗ 
ſchließend das in der Praxis ziemlich ſchwierige 
Problem der Gewinnung neuer ehrenamtlicher 
Kräfte für die Wohlfahrtspflege, ſchilderte, welche 
ungünſtigen Einflüſſe zu überwinden ſind und 
wie die Arbeit der ehrenamtlichen Helfer in 
öffentlicher und freier Wohlfahrtspflege bei 
richtiger Auswahl der Perſönlichkeiten und 
Arbeitsformen trotz aller Schwierigkeiten zu 
ſegensreicher Wirkſamkeit zu bringen iſt. 

Die Generalverſammlung des Haupiverbands 
Bayeriſcher Frauenvereine brachte Wiederwahl 
des bisherigen Vorſtands unter Leitung von 
Frau Stadtrat Kieſſelbach und Zuziehung 
von zwei neuen Beiſitzerinnen; Geſchäftsbericht, 
Arbeitsplan und Ausſprache gaben Zeugnis von 
der überaus regen Arbeit, die beſonders von 
Leitung und Geſchäftsſtelle, aber auch von 
vielen Gliedvereinen geleiſtet wird. 

An die Tagung ſchloß ſich an die upt⸗ 
verſammlung des Paritätiſchen Wohlfahrts⸗ 
verbands Bayern mit Bericht über die Ent⸗ 
wicklung des Verbands, ſeine Ziele und ſeine 
Bedeutung von Frau Luiſe Kieſſelbach 
und Vortrag von Staatsminiſter a. D. Dr. 
Dominicus über die Aufgaben der pari⸗ 
tätiſchen Wohlfahrtspflege. Dr. H. S. 


Die 14. Hauptver 1 des Deutſchen 
Frauenbundes Fr alkoholfreie Kultur wurde 
am Sonntag, den 26. September 1926 durch 
die Vorſitzende, Frau von Blücher, eröffnet. 
Sie forderte beſonders die Mitarbeit aller, denen 
die geſundheitliche, ſeeliſche und ſittliche Kraft 
unſeres Volkes am Herzen liegt und die ſich ihrer 
Verantwortung bewußt ſind. Sie ſprach von 
der Trockenlegung Deutſchlands und lehnte dieſe 
Forderung, die von den Gegnern der Abſtinenz⸗ 
bewegung in den Kampf um das neue Schank⸗ 
ſtättengeſetz hineingeſchleudert worden iſt, ſo⸗ 
lange ab, als das Volk nicht ſelbſt in ſeiner über⸗ 
wiegenden Mehrheit dieſe Trockenlegung fordert. 
— Eine Gedächtnisfeier für die heimgegangene, 
allverehrte Altmeiſterin in dieſem Kampfe, für 
Ottilie Hoffmann, brachte den Verſammelten 
das vorbildliche Wirken dieſer einzigartigen Frau 
in lebensvolle Erinnerung. 

Darauf folgten Begrüßungsanſprachen von 
Männern und Frauen aus Stadt und Ländern 
und von vielen Organiſationen. Dagmar Prior 
aus Kopenhagen, die Vertreterin des chriſt⸗ 
lichen Weltbundes, ſprach von der Verbundenheit 
der Alkoholgegner aller Länder in einer Arbeits- 
freudigkeit ohne Grenze und bedauerte, daß 
die zuerſt von chriſtlicher Seite ausgegangene 
Bewegung leider nur noch geringe Unterſtützung 
gerade aus dieſen Reihen Finde, 

Der Tätigkeitsbericht der Vorſitzenden gab 
eingehenden Aufſchluß über die Arbeit des 
Bundes. Es wurde darin beſonders die Not⸗ 
wendigkeit praktiſcher Arbeit neben der theo⸗ 
retiſchen betont. In vielen Städten find alkohol- 
freie Gaſtſtätten, Milchhäuschen und Ledigen⸗ 
heime gegründet und überall mit großem Erfolg 
weiter geführt worden. Aufklärung über die 
Schädigungen, die der Alkohol im Gefolge hat, 
wurde durch Wort und Schrift und durch Nüchtern ⸗ 
heitsunterricht an vielen Schulen in weite Kreiſe 
getragen. Als neue Arbeit auf dem Gebiete ge⸗ 
ſünderer Volksernährung und volkswirtſchaft⸗ 
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licher Erjparnis hat der Bund die gärungslofe 
Früchteverwertung aufgenommen und läßt durch 
ausgebildete Leiterinnen zur Haltbarmachung 
von Obſt aller Art ohne Zuſatz von Zucker oder 
ra f beb de abhalten. Dieſe Arbeit wurde 
auch geſtreift bei der öffentlichen Abendverſamm⸗ 
lung in der alten Börſe mit dem Thema: „Zeit⸗ 
gemäße Umſtellungen in der Haus⸗ und Volks⸗ 
wirtſchaft Deutſchlands“. Die Rednerin, Land⸗ 
„ Frau Planck, Württemberg, 
detonte u. a. Folgendes: Verlangen wir von 
dem Einzelhaushalt, daß er die leibliche, die 
le und geiſtige Geſundheit der Familie 
chere, ſo darf die Volkswirtſchaft nicht auf 
Wegen gehen, die dieſe Aufgabe erſchweren. 
So aber ſteht es heute. Auch im beſten Einzel⸗ 
fall, bei geſundheitsgemäßer Ernährung, einwand⸗ 
eier ſonniger Wohnung, Reinheit der Lebens⸗ 
ührung beider Eltern — ſtehen dieſe der Gefahr 
gegenüber, ihr Werk an ihren Kindern plötzlich 
vernichtet zu [eben. Die Seele unferer Jugend 
wird vernichtet durch die Schundliteratur, ſchlechte 
Kinovorführungen (reizvolles der Verbrecher⸗ 
gen und feine überall ſpürbaren Folgen). Sie 
gefährdet durch unſere Trinkſitten und ihren 
engen Zuſammenhang mit der Proſtitution und 
den Geſchlechts krankheiten. Wahrhaft erſchütternd 
find die Statiftilen der Irrenhäuſer, der Gefäng- 
niſſe, der Schwachſinnigenanſtalten uſw. Aber 
drei Millionen Minderwertiger ſind in Deutſch⸗ 
land und die überwiegende Mehrheit dieſer Be⸗ 
jammernswerten ift das Opfer des Alkoholismus. 
Dabei fteigt der Verbrauch an geiftigen Getränken 
ſtändig. Er hat im letzten Jahr wieder 31/, Milli⸗ 
arden des Volkseinkommens aufgezehrt, was 
ums eine Erhöhung der Leiftungen nach dem 
Dawes plan eintragen wird. Denn unſer Alkohol- 
und Tabaksverbrauch ſoll vor allem den Grad⸗ 
meſſer unſeres Wohlſtandes bilden. Noch haben 
die Alkoholintereſſenien einen fo ſtarken Einfluß 
im Staat und in den Gemeinden, daß der erſte 
größere Verſuch, die Alkoholflut einzudämmen, 
geſcheitert ift. Der Reichstag hat das Gemeinde⸗ 
beſtimmungsrecht abgelehnt. Aber unſer Kampf 
um die Verantwortlichkeit geht weiter. Frauen⸗ 
85 iſt es, die Jugend alkoholfrei zu erziehen. 
Es ift eingehende Unterweiſung über das Weſen 
und die Folgen des Alkohols in allen Schulen 
und Unterrichtsanſtalten zu verlangen. Darüber 
hinaus muß die 5 f d den vollitändigen 
Schutz der Jugend, für die der Alkoholgenuß 
direkt verheerend iſt, ſchaffen, was nicht 
ohne eine Verminderimg der Schankſtätten geht. 

Die VBerſammlung nahm im Anſchluß an ihre 
Ausführungen folgende Entſchließung an: 

n Erkenntnis der ſteigenden Alkoholnot 
unferes Volkes richten wir an alle deutſchen 
Frauen und Mütter die dringliche Aufforderung 
en der alkoholfreien Jugenderziehung mitzu⸗ 
arbeiten und eine von Nauſchgetränken freie, 
edle Geſelligkeit heranzubilden, wozu die An⸗ 
ange ſchon gegeben ſind. Von den deutſchen 

ierungen, den maßgebenden Behörden und 
den Gemeindeverwaltungen erwarten wir, daß 
ſie dem immer noch zunehmenden Alkoholismus 
ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, an der Volksauf⸗ 
klärung über das Weſen des Alkohols mitwirken, 
und ein Schankſtättengeſetz ſchaffen, das die 
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| N ausgiebig vor dem Alkohol ſchützt und 


erner die Zahl der Schankſtätten allmählich und 
planmäßig vermindert.“ 

In einer zweiten Abendverſammlung ſprach 
Frau Babette Oldenburg⸗Göttingen über das 
Thema: „Was können wir für den geſetzlichen 
Schutz der Trinkerfrauen und Kinder tun?“ 
Aus langjährigen Erfahrungen in der Trinker⸗ 
fürſorge hat die Referentin die Überzeugung 
gewonnen, daß ſowohl das Zivilrecht wie das 
Strafrecht der Familie des trunkſüchtigen Fa⸗ 
milienvaters nicht annähernd den Schutz bieten, 
den man von den Geſetzen erwarten muß. 

Nachdem ſie von den Schäden des Eherechts 
geſprochen hatte, wurde auch die bevorſtehende 
Reform des Strafrechts beleuchtet, die durch 
den Entwurf von 1925 uns beſonders nahe 
gerückt iſt. Es zeigt erfreulicher Weiſe geradezu 
einen Umſchwung der Rechtsprinzipien, neben 
der Strafe erzieheriſche Maßnahmen, wie be⸗ 
dingte Entlaſſung. Doch das Alles genügt nicht, 
die Trunkſucht in früherem Stadium zu faſſen. 
Weil ſie zu dem Zeitpunkt aber für geſetzlichen 
Eingriff nicht gut faßbar iſt, ſucht ſie nach einem 
Weg, um gegen die Verletzung der 
Unterhaltspflicht, welche faſt immer 
eine Begleiterſcheinung der Trunkſucht iſt, ge⸗ 
ſetzlich einzuſchreiten und zwar durch Arbeits» 
zwang im Arbeitshaus oder der Trinkerheilanſtalt 
mit dem Zweck voll bezahlter Arbeit zum Nutzen 
der Familie. 

Erſchütternde Zahlen beſchloſſen den Vortrag: 
ſo werden 01 Milliarden in Deutſchland jährlich 
für Alkohol ausgegeben, aus dem Ausland 
ſiebenmal fo viel Alkohol zollfrei eingeführt, alsder 
Verſailler Vertrag von uns erzwingt. In jedem 
zweiten Haus in Berlin iſt ein Alkoholausſchank, 
von den 3 300 000 inderwertigen wird 
über die Hälfte dem Alkohol zur Laſt gelegt u. .f. 
Dieſe Zahlen beweiſen, daß zur Bekämpfung des 
Alkoholismus im öffentlichen Leben annähernd 
nichts in unſerem Vaterlande geſchieht. 

Folgende einſtimmig gefaßte Entſchlie zung 
gab der Stimmung der Verſammlung Ausdruck: 

„In ernſter Beſorgnis um das Schickſal der 
ſtetig wachſenden großen Zahl von Frauen und 
Kindern, die ſchutzlos den brutalen Angriffen und 
Mißhandlungen ihrer durch den Rauſch geiſtes⸗ 
geſtörten Männer und Väter ausgeſetzt ſind, 
richtet eine am 28. September 1926 vom 
Deutſchen Frauenbund für alkoholfreie Kultur 
ins Königin⸗Luiſe⸗Haus in Leipzig einberufene 
Verſammlung an die Reichs⸗, Landes ⸗ und 
Gemeindebehörden die dringende Aufforderung, 
eſetzliche Maßnahmen zu ſchaffen, um dieſem 

rchtbaren Notſtande zu begegnen. 

Im Entwurf zur Strafgeſetzreform iſt bereits 
die Verbringung von ſtraffälligen Trunkſüchligen 
in eine Trinkerheilanſtalt vorgeſehen. Wir 
fordern, daß die darauf bezügl. Beſtimmungen 
ſchon jetzt auf dem Verordnungswege geregelt 
werden. Wir fordern ferner einen Weg zur 
ſchnellen Internierung von Gewalttätigen und 
die Schaffung von geſchloſſenen Heilſtätten für 
Trunkſüchtige.“ 

Die Vorſitzende ſchloß die Verſammlung mit 
dem ernſten Mahnwort: „Wo Frauen und Kinder 
leiden, da müſſen wir Frauen helfen.“ 


— 


Bücherſchau 


„Gott⸗ Natur“. Kann man nicht behaupten, 
daß für einen ſehr großen Teil von Menſchen 
heute die Natur das einzige oder doch das ein⸗ 
dringlichſte und ernſteſte religiöje Erlebnis bietet, 
das ſie kennen? Die Wochen, die der un⸗ 
geſammelte Großſtadtbürger, oder die Stunden, 
die der Arbeiter draußen zubringt und etwas 
genießt, was nicht Eſſen und Trinken, nicht Ehre 
und Vorteil, ja was zweifellos mehr iſt, als eine 
bloße körperliche Erholung durch Luft und Licht 
und Waſſer, ſind in dem Leben dieſer Menſchen 
ſicher vielfach die einzigen, in denen ſie von ſich 
loskommen, und in überperſönliche Zuſammen⸗ 
hänge eintauchen, Zuſammenhänge, die nichts 
zu tun haben mit Geſchäft und Vorteil und 
Nabu bewegen und ergreifen. Gewiß, die 

ührung über Sonnenuntergänge und die Be⸗ 
wunderung von Ausſichten iſt noch nicht Religion 
und ſogar das Träumen in Himmel und Wolken 
hinein mit dem Rücken auf der Erde kann noch 
bimmelweit von Religion fein. Aber eine Ans 
näherung an das Gotteserlebnis des erſten 
Artikels im Credo iſt es immer. Es iſt immer 
ein Erfaſſen der Schöpfung, nicht irgend eines 
einzelnen Gegenſtandes, ſondern des Ganzen, 
des „Ewig⸗Einen, das ſich vielfach offenbart“, 
ein leiſes Staunen und Stillſtehn vor der Natur 
und ihrem Geheimnis, die etwas wie Andacht 
in Menſchen ausbreiten, denen ganz ſicher das 
gleiche Gefühl aus keiner anderen Quelle mehr 
zuſtrömt. 

Es gibt — neben dieſer großen Naturfeier 
des naturentfremedten Städters, die man uch 
einmal gewöhnen ſoll, als ſolche zu ſehen, au 
beſondere und ſtärkere Beweiſe dafür, daß die 
Natur heute in der Tat in neuer Weiſe Weckerin 
der religiöſen Kräfte iſt. Der Naturkultus der 
Jugendbewegung beweiſt es. Und es wird 
mindeſtens 2255 wahrſcheinlich ſein, daß hier 
eine Form ſowohl des Naturerlebens wie der 
Religion wieder aus dem Schoß der Zeit erblüht, 
die in ganz beſonderer Weiſe der deutſchen Seele 
weſensgemäß iſt. 

Dies Erleben ins Fruchtbar⸗Religiöſe zu 
vertiefen, kommt die im Verlag von Eugen 
Diederichs erſchienene Schriftenreihe „Gott⸗ 
Natur“ zur rechten Zeit. Der wertvollſte Band 
iſt eine neue Ausgabe von Goethes morpho⸗ 
logiſchen Schriften, ausgewählt und eingeleitet 
von Wilhelm Troll. Es ſind ferner bis⸗ 
her erſchienen: 

Romantifhe Naturphiloſophie. 1 
0 0 von C. Bernoulli und H. Kern. 
Mit 6 Porträts. (Broſch. 11 M., Leinen 14 M.). 
Mit dieſer Auswahl geſchieht die Wieder ⸗ 
erweckung der echten romantiſchen 
Lebensphiloſophie. Nicht Fichte und 
Schelling ſind deren Vertreter, ſondern die in 
den Lehrbüchern unbeachteten Ölen „SHufe⸗ 
land, Trorxler, Schubert, Carus, 
Friedreich, Malfatti, Butte, 
Treviranus, die hier mit umfangreichen 
und charakteriſtiſchen Beiträgen vertreten ſind. 
Bei ihnen ſind Anſchauungen und Erkenntniſſe 
vorgebildet, die uns heute wieder auf das Nach⸗ 
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Phyſiognomik, 


haltigſte berühren und beſchäftigen: Die Pro⸗ 
bleme der Kosmogonie, der kosmiſchen 

ahlenſymbolik, der Polarität der 
der Sympathie, 
des Okkultismus u. a. Von bier aus 
wird die in Entwicklung begriffene Naturphilo⸗ 
ſophie der Zukunft ihre entſcheidenden Antriebe 
erfahren. N 

Chaotiea ae Dluuna. Von Friedrich 
Grave. Eine metaphyſiſche Schau. Mit 
2 Tafeln. (Broſchiert 10 M., Leinen 13 M.). 
Grave hat den Mut, dem heutigen Menſchen 
ein geſchloſſenes metaphyſiſches Weltbild zu 
bieten, das den Anſpruch erhebt, der relati⸗ 
viſtiſchen Zerſplitterung ein Ende zu bereiten. 
Er bringt nicht verbrauchte Begriffe in neuer 

uſammenſtellung, ſondern, in einfühlender 

chau der Wirklichkeit zu ganz neuen Zuſammen⸗ 
hängen und Anſichten vordringend, bietet er 
die Welt gleichſam in Form eines einfachen 
überſichtlichen Modells. Er hat das Goetheſche 
„Reich der Mütter“ als den chaotiſchen Urgrund 
der Welt philoſophiſch entdeckt, auf dem ſich in 
gegenſeitigem Ineinanderwirken, durchwaltet von 
der myſtiſchen Vierzahl die Regionen der kon⸗ 
kreten Natur, der reinen Weſenheiten (Ideen) 
und der göttlichen Dinge (Divina) erheben. Die 
großen Probleme der Zeit (Relativitätstheorie, 
Rudolf Steiner, Pſychoanalyſe, das religiöſe 
Problem) erhalten in dieſer ganz unakademiſch, 
ohne gelehrten Apparat geſchriebenen Schri 
eine neue Dun 

Der Urfprung der Naturphiloſophie aus dem 
Geiſte der Myſtik. Von Karl Joel. Mit 
einem Anhang: Archaiſche Romantik. (Broſchiert 
5 M., Leinen 7,50 M.). Das Buch zeigt an der 
inneren Einheit der drei großen Werdezeiten 
der Naturſpekulation: Vorſokratik, Renaiſſance, 
Romantik. wie ſich alles ſchöpferiſche natur⸗ 
philoſophiſche Denken aus dem myſtiſchen All- 
gefühl, das Gott, Seele und Welt nicht nur 
als Einheit, ſondern als im innerſten Weſen 
identiſch erlebt, entfaltet, und wie es immer 
wieder aus dieſem Quell ſchöpſen muß wenn 
es nicht ſteril werden ſoll. 

Eleonora Duſe. Von Edouard Schnei⸗ 
der, Inſelverlag. 

Eleonora Duſe. Bildniſſe und Worte, ge⸗ 
ſammelt, überſetzt und herausgegeben von 
Bianca Segantini und Francesco 
von Mendelsſohn, Verlag Rudolf 
Kaemmerer, Berlin 1926. 

Das Ringen mit dem übermächtigen Erlebnis, 
das Eleonora Duſe den Menſchen bedeutete, das 
Ringen vor allem um den Ausdruck dieſes Er⸗ 
lebniſſes kommt in dieſen zwei Büchern erſchütternd 
zur Geſtaltung. Beide ſo verſchieden — Edouard 
Schneiders das Buch des Freundes, das in jedem 
Wort, in ſeinem ganzen Ton, das Gepräge der 
Echtheit trägt, bei dem man fühlt, an tauſend 
kleinen Zügen und Wahrhaftigkeiten: hier war 
wirklich ein Freund, der als Menſch, als Künſtler, 
in den letzten, tragiſchen Jahren dieſes großen 
Lebens, in deſſen Einſamkeit ſo wenige eindrangen, 
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dem ſo wenige etwas geben konnten, Eleonora 
Duſe naheſtand. Dieſem jungen Künſtlerehe paar 
eritrahlte noch einmal die ganze Wärme ihres 
enial erfaſſenden, leidenſchaftlich ſuchenden 
rbeitsdranges, ihrer unvergleichlichen, alle 
Hemmungen eines leidenden Körpers und 
Geiſtes immer wieder überwindenden Energie. 
Man 1155 den Hauch der großen Erweckerin. 
Man fühlt, wie begnadet und beſchwingt unter 
der Sonne dieſer verſtehenden, nie erlahmenden 
Anteilnahme, dem hinreißenden Schwung ihrer 
chöͤpferiſchen Gläubigkeit, die Kräfte des Künſtlers 
ich regten. Wir danken ihm das Aufzeichnen 
vieler wundervoll zarter, echt Duſe'ſcher Züge, 
das unvergeßliche Bild — Eleonora Duſe in 
dem Dachſtübchen des Hotels in Venedig, das 
fie den lururiöſen Gemächern der unteren Stock⸗ 
werke vorzog, in der goldenen, waſſerbewegten 
Luft des venezianiſchen Feſttages, dem Geläute 
der großen Glocke lauſchend. „La Marangona!“ 
Ihr Klang hat die ganze Aua vo Venedigs 
begleitet. (Vgl. auch den Aufſatz von Gertrud 
Bäumer im Oktober 1925.) 

In der großen Sammlung von „Bildniſſen 
und Worten“ geht noch einmal der wunderbare 
zu der Geſtalten, geht fie felber, die große 

eſtalterin, an uns vorüber. Noch einmal 
ſieht man, durch die Jahrzehnte, das unver⸗ 
gleichliche Geſicht, noch einmal erhebt ſich wie 
eine klare Melodie aus der großen Symphonie 
dieſes Lebens der ſchöne, klangvolle Name. 
Die verſchiedenſten Menſchen, Dichter und 
Schriftſteller aller Länder, ſchreiben über ſie, 
während die ſchönen ſchwermütigen Bilder 
vorüberziehen. Nicht alle ſind ſchwermütig — 
mitten unter ihnen erblüht das Lächeln der 
Mirandolina, ein Name wie das Lächeln ſelbſt, 
den man, wie ſie lagte, nur lächelnd ausſprechen 
kann. Die kleine Locandiera, mit den Händen 
auf den Hüften, — wie ſie daſteht und dem 
krauſen, dem drolfigen, dem unbegreiflich 
kurioſen Leben zulächelt — kein Bild kommt ihr 
näher, in einem ganz tiefen, wurzeltiefen Zug 
ihres Weſens, der goldenen, Goldoni'ſchen 
Heiterkeit, die aufzucken konnte in ihrem vene⸗ 
zianiſchen Blut. 

Man erlebt ergriffen das nk Ringen um 
den Ausdruck, um das was ewig unſagbar bleiben 
mußte an dieſer einzigen Geſtalt. Man hört 
ihnen zu, dieſen Dichtern aller Länder, Meiſter 
aller Ausdrucksformen, wie ſie das letzte Wort 
nicht finden, das ganz erſchöpfende, ganz um⸗ 
faſſende. Man fühlt die intenſive Gedanken⸗ 
arbeit 0 vom Göttlichen berührten und 
bewegten Künſtler — Hauptmann, Bahr, Shaw, 
Bang, d' Annunzio, Kerr, Rainer Maria Rilke, 
Hofmannsthal, Pirandello und andere. Sie 
können es nicht ausdrücken, aber aus ihren 
Verſuchen, aus dem Anſtürmen ihres Willens 
entſteht etwas Gewaltiges. Man kann es nicht 
ſchildern, wie man Beethovenſche Muſik nicht 
ſchildern kann. Nur der Muſik, der ſchönſten, 
tiefiten, iſt dies alles verwandt. Man muß es 
ſelber leſen. Es ift wie das Durchblättern großer 
Partituren, in denen immer wieder die eine ferne, 
unfabbare Melodie auftaucht, kluge, oft glänzende 
Kompoſitionen, ſtrömende, ſuchende, ſehnſuchts⸗ 
volle Gedanken — Variatlonen über ein Thema 
Gottes. Gertrud von Sanden. 


„Individuum und Gemeinſchaft“. Schriften 
der internationalen Geſellſchaft für Individual⸗ 
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pjoologie herausgegeben von Dr. Alfred 
dler Wien, Dr. Leonhard Seif⸗ 
München, Otto Kraus Berlin. 
N ̈ͤ rb! 

ir weiſen auf zwei innerhalb dieſer Reihe 
erſchienenen Veröffentlichungen hin, die ſich mit 
den Problemen beſchäftigen, deren Löſung auch 
unſere Zeitſchrift dient. 

Heft 1. Inhalt und Wandel der Idee der 
Mütterlichkeit. Von Ada Beil. 

Heft 5/6. Das Schöpfertum der Frau. Von 
Ada Beil. 

Die hier vorliegenden Fragen werden noch 
auf lange hinaus keine endgültige Lang finden. 
Alles, was wir jetzt tun können, iſt Material 
zur Klärung und richtigen Frageſtellung herbei⸗ 
zuſchaffen. Das iſt in den beiden vorliegenden 
Heften mit forgfältiger und kritiſcher Auswahl 
geſchehen. Wieweit die daraus gezogenen Folge⸗ 
rungen abſolute Gültigkeit haben, iſt eine 
Frage, die erſt ſpätere Zeiten beantworten 
können; wohl nirgends ſind die Dinge noch ſo 
im Fluß wie auf dem Gebiet der Frauenbewegung 
— Ein beſonders wertvolles Material iſt dem 
Buch vom Schöpfertum der Frau beigegeben in 
dem „Praktiſchen Teil“, der Darſtellung des 
Lebens der Bildhauerin Emma Cotta. Der 
Lebenslauf dieſer Frau, einer Autodidaktin im 
vollen Sinne des Worts, gibt nicht nur viel zu 
denken über das Schöpfertum der Frau, er 
zeigt auch zugleich, mit was für unglaublichen, 
von Generationen aufgetürmten Hinderniſſen 
die Frauen auf ihrem Wege zum Schöpfertum 
zu ringen hatten — und haben. Beigegebene 
Reproduktionen einzelner ihrer Werke, beſonders 
die Monumentalſtatue von Bach, beweiſen klarer 
als Worte, daß das Genie geſchlechtslos iſt. Und 
das gleiche beweiſt der Ausſpruch der Künſtlerin 
ſelbſt: „Was Bachs Werke, ſein Leben als Menſch, 
in mir als Erlebniſſe zuſammenballten, löſte 
mein Gefühl in bildhaueriſcher Form aus. Und 
wenn der Beſchauer meines Werkes auf dem 
Antlitz etwas von dem Geiſte und dem Menſchen 
Bach ſpürt, werde ich das Glück nachempfinden, 
das mich beim Schaffeu der Büſte beſeelte.“ 


Verlag 


Im Verlag von Albert Langen, München, er⸗ 
ſchienen von Hans Grimm, dem Verfaſſer 
von „Volk ohne Raum“ (vgl. das Oktoberheſt 
der „Frau“): 

„Die Olewagen⸗Saga“. 

„Der Gang durch den Sand“ und andere 
. aus ſüdafrikaniſcher Not.“ (Preis 

„Südafrikaniſche Novellen.“ (Preis 4,60 M.) 

Dieſe drei Vorläufer des großen Epos „aus 

üdafrikaniſcher Not“ geben eine lebhafte Illu⸗ 
tration zu alle dem, was in „Volk ohne Raum“ 
geſtaltet iſt. Es ſind Novellen von ganz eigen⸗ 
artigem Reiz. Die Olewagen⸗Saga behandelt das 
Schickſal einer Familie, die alle Wechſelfälle der 
ſüdafrikaniſchen nu mit durchmacht, von 
Reichtum in Armut gerät und ſich wieder empor⸗ 
arbeitet, bis neue Unruhen auch hier wieder 
den Erfolg mühſeliger Arbeit in Frage ſtellen. 
— In den Novellen der beiden anderen Bände 
werden uns in reizvollem Wechſel afrikaniſche 
Erlebniſſe in lebendigſter Darſtellung vergegen⸗ 
wärtigt. Nicht der geſchichtliche Hintergrund, 
der bis in die Gegenwart führt, macht den 
Hauptreiz dieſer Erzählungen aus, ſondern die 
künſtleriſch⸗divinatoriſche Darſtellung der felt« 


126 


ſamen Individualitäten, die ſich in Südafrika 
zuſammenfinden. Wer ſich den Schwung geben 
will, an den großen ſüdafrikaniſchen Roman 
heranzukommen, der ein geduldiges Sicheinleben 
erfordert, kann es nicht beſſer als durch die 
Lektüre dieſer Novellen. 


„Die Frau Konſul“. Von Jörgen Falk⸗ 
Rönne. Berechtigte Überſetzung aus dem 
Däniſchen von Gertrud Bauer. Verlag von 
J. F. Steinkopf, Stuttgart 1926. Wie die 
übrigen Erzählungen des Verfaſſers ſpielt auch 
dieſe auf den Färoer, wo er ſechs Jahre lang 
als Geiſtlicher gewirkt und Land und Leute 
gründlich kennen gelernt hat. Im Mittelpunkt 
dieſer Erzählung ſteht „die Frau Konſul“. Als 
„Kajütenſungfer“ auf einem Schiff, das den 
Konſul Peterſen heimwärts 3 hat dieſer 
ſie kennen gelernt. Er iſt von ihrer frauenhaften 
Wärme und F ſo hingenommen, 
daß er glüdlich iſt, als ſie einwilligt, ſeine Frau 
zu werden. Die ganz n Art, wie die 
leiche Warmherzigkeit und Tüchtigkeit die 
äniſchen Beamten und Kaufleute gewinnt, die 
ſozuſagen die Edelleute der Inſeln ſind und ihr 
mit oßen Vorurteilen entgegentreten, iſt 
lebendig und überzeugend geſchildert. 


„Die brennende Stadt“. Erzählung von 
aul Schur ek. Verlag von M. Glogau ft in 
mburg. (Preis 4,50 M.) In neuer Auflage 

erſcheint hier das Buch „Der Hamburger Brand“. 
Wenn es in erſter Linie für die Hamburger von 
Intereſſe iſt — die Hamburger Oberſchulbehörde 
gab es mit Recht den Schülern bei ihrem Ab⸗ 
gang aus der Schule mit auf den Lebensweg — 
ſo macht die dichteriſche Kraft und Wucht, mit 
der dieſes einzigartige Ereignis, der dreitägige 
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Brand Hamburgs im Jahre 1842, bewältigt ift, 

es zu einem Erlebnis für jeden Leſer. Es hat 
ſymboliſche Bedeutung, daß in dem gewaltigen 
Feuermeer, das tagelang vergeblich mit Spritzen 
und Sprengungen bekämpft wird, die Börſe, 
das Symbol der Neuzeit und des neuen Hamburg 
ſtehen bleibt. Und von mehr als ſymboliſcher 
Bedeutung iſt der Arbeitswille, der nach dem 
furchtbaren Brande eine neue Stadt aufwachſen 
läßt, der den Hafen ſich dehnen läßt, Werften 
ſchafft, Paläſte erſtehen läßt, aber auch die 
Mietskaſernen, in die die Armen gebannt ſind. 
So reicht das Buch weit über Hamburg hinaus; 
es iſt ein Volksbuch im vollen Sinne des Worts. 


„Die Weihnachts geſchichte“, mit künſtleriſchen 
Typen von Fritz Lomotſch geſchrieben iſt im Ver⸗ 
lag von Chriſtian Kaiſer in München in geſchmack⸗ 
voller Ausſtattung erſchienen (Preis 1 M.). 


„Dürer⸗Kalender für Kunſt und Kultur 
(Abreißkalender), herausgegeben von Karl 
Maußner als Veröffentlichung des len 
Kulturarchivs. 14. Jahr; Dürer⸗Verlag, Berlin«- 
Zehlendorf (Preis 3 M.). — Der Kalender bietet 
in en Kunſtdruck auf 110 Bild⸗ und 114 Texte 
ſeiten in jedem Jahre aufs neue ein geſchloſſenes 
Bild der Kunſt⸗ und Kulturentwicklung ſeit 
1000 Jahren. Die Bilder — es ſind 41 alte 
und ebenſoviele neuere Meiſter — ſind ſämtlich 
Originalaufnahmen von Handdzeichnungen, 
Kupferſtichen, Radierungen und plaſtiſchen 
Werten, faſt alle unbekannt, kunſthiſtoriſche 
une: Die Texte bieten reiche Anregung und 
kan ſorgfältig und mit eingehendem Ber- 
tändnis gewählt. So können ſie als Führer 
(Beethoven und Peſtalozzi geleiten für 1927) 
durch jede Woche des Lehrers gelten. Der Preis 
muß als außerordentlich billig bezeichnet werden. 
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Ueberparteiliche Außenpolitik. | 
Zur Kölner Tagung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 


Bon 
Helene Cange. 


er Allgemeine Deutſche Frauenverein hat auf ſeiner Tagung in Köln unter 
D dem Vorſitz von Frau Dorothee von Velſen einen in der Frauenbewegung 

erftmaligen und dabei wichtigen und intereſſanten Verſuch gemacht. Er hat 
einmal mutig und entſchloſſen politiſche Fragen auf die Tagesordnung geſtellt, um den 
Verſuch zu machen, ſie in überparteilichem Sinne zu beſprechen. Auf der Kölner Tages⸗ 
ordnung ſtanden „die Organiſationsformen des Völkerlebens“. Sachlich kamen unter 
dieſem Titel zur Sprache die Organiſation des auswärtigen Dienſtes (Dr. Elſa Matz) 
und die Organiſation des Völkerbundes und des Haager Schiedsgerichtes (Dr. M. E. 
Lüders), ferner: Internationaler Arbeiterſchutz und Internationales Arbeitsamt (Dr. 
Frieda Wunderlich). Grundſätzlich kamen zur Sprache die Fragen von Nationalismus, 
europäiſcher Kultureinheit und Weltbürgertum (Dr. Elfe Ulich⸗Beil und Gertrud 
Bäumer). 

Die Bezeichnung der Fragen ſelber ergibt ohne weiteres, daß ihre Erörterung 
nicht in dem Sinne objektiv ſein kann, daß dabei die politiſchen Weltanſchauungen über⸗ 
haupt keine Rolle ſpielen. Weil es ſich um grundſätzliche Fragen handelte und weil 
Völkerbund und auswärtiger Dienſt mit den aktuellen Lebensfragen der Nation ver⸗ 
bunden ſind, iſt es klar, daß auch die Verhandlungen ſelbſt jeden Wert verloren hätten, 
wenn man ſie durch Verzicht auf grundſätzliche Meinungsäußerungen ausgelaugt hätte. 
Es war eben der Beweis zu bringen, daß es eine Möglichkeit der Beſprechung ſolcher 
Fragen geben muß, die dem Einzelnen ſeine Stellungnahme nicht nur läßt, ſondern 


fie von ihm erfahren will, aus der Überzeugung heraus, das jeder von ſeinem Geſichts⸗ 
punkt aus eine Betrachtung mitbringt, die zum Ganzen notwendig gehört und beachtet 


werden muß. 

In allen Lagern wird darüber geklagt, daß es vor lauter parteipolitiſcher Befangenheit 
zu einer objektiven Würdigung der gemeinſamen Intereſſen der Nation überhaupt nicht 
kommt. Die Entſcheidung über die Wege, die zu gehen ſind, wird im politiſchen Leben 
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durch majoriſierende Abſtimmung herbeigeführt. Aber daneben wird doch immer die 
Notwendigkeit oder das Ideal feſtgehalten werden müſſen, daß es in großen Lebens⸗ 
fragen auch einmal eine wirkliche Verſtändigung, eine wirkliche Gemein⸗ 
ſamkeit geben, und daß ſie geſucht werden muß. 


Der Allgemeine Deutſche Frauenverein nennt ſich „Staatsbürgerinnenverband“. 
Er übernimmt damit die Aufgabe einer ſtaatsbürgerlichen Bildung ſeiner Mitglieder, 
die einerſeits nicht einfach an der Tatſache der politiſchen Gegenſätze vorbeigehen kann, 
die aber doch verſuchen muß, die Frauen von einem anderen Geſichtspunkt aus für die⸗ 
ſelben Fragen zu gewinnen. Und dieſe Gewinnung wird nicht nur durch einfache ſach⸗ 
liche Aufklärung, ſondern auch durch Erkenntnis gemeinſamer Grundlagen trotz der 
Mannigfaltigkeit der Parteiſtandpunkte zu geſchehen haben. 

Die Kölner Verſammlung war ein erſter Verſuch nach dieſer Richtung. Was hat 
er gelehrt? 

Es hat ſich gezeigt, daß es möglich war, dieſe Fragen im Kreiſe einer nicht nur aus 
Mitgliedern, ſondern auch aus hervorragenden Vertreterinnen aller Parteien beſtehenden 
Verſammlung in ruhiger und ſachlicher Weiſe zu erörtern. Zugleich enthüllte dieſer Verſuch 
allerdings die Tatſache, daß ſich auch die Frauen der Parteien mit gewiſſen ausge⸗ 
ſprochenen Vorurteilen begegnen, die ſie auch bei gutem Willen an einer unbefangenen 
Würdigung der Meinungen des anderen hindern. Es kam z. B. vor, daß eine Diskuſſions⸗ 
rednerin, die nur den zweiten Teil der Rede einer Parteigegnerin gehört hatte, gegen 
ſie mit Ausführungen polemiſierte, die dieſe ſelber im erſten Teil der Rede gemacht hatte. 
Schon daß dieſe gewohnheitsmäßigen Mißverſtändniſſe und Vorurteile ſich einmal vor 
einer politiſch gemiſchten, ſachlich gutwilligen Verſammlung enthüllen, iſt ſehr wertvoll. 
Denn es dient doch dazu, die gegenſeitige Beurteilung aus der Kleinlichkeit herauszu⸗ 
heben und die viel breiteren Grundlagen gemeinſamer Einſicht zu zeigen. Es kann ja 
garnicht verkannt werden, daß vom Parteiſtandpunkt aus und aus der Pſychologie der 
Propaganda heraus gewiſſe Schranken abſichtlich aufgerichtet werden ſollen und 
ſowohl die eigenen wie die Anſchauungen der anderen in eine künſtliche Enge feſtgeſchraubt 
werden. Daß dieſe Schrauben ſich einmal lockern, iſt ein großer Vorteil, nicht nur für 
die politiſche Bildung der Frauen ſelbſt, für die in der Abhängigkeit vom Parteidogma 
noch eine beſondere Form der Unſelbſtändigkeit hervortritt, ſondern auch zur Aberwindung 
des Parteigeiſtes an ſich. 

Von der ſachlichen Aufklärung wird dieſe Überwindung immer am zwedmäßigiten 
ausgehen. Denn dieſe ſachliche Aufklärung wird nicht nur jedem an ſich einen Dienſt 
leiſten, ſondern ſie wird ihn auch zugleich aufklären über die Enge, in der die partei⸗ 
politiſche Propaganda die gleichen Fragen und Probleme ihm nahegebracht hat. 

Sowohl für den gläubigen Pazifiſten wie für den ſkeptiſchen Gegner aller zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Organiſation iſt es wertvoll, den Völkerbund ſachlich in ſeiner eigentümlichen 
Doppelgeſtalt zu erkennen, die ihn einerſeits als eine Schöpfung des Friedensglaubens, 
. andererjeits als eine Organiſation der Machtpolitik zeigt. Von beiden Geſichtspunkten 
aus muß es wertvoll ſein, das Ringen dieſer beiden Kräfte um das en und die Wir⸗ 
kungsform des Völkerbundes klar zu erkennen. 

Die Stellungnahme wird dann freilich ſehr ſtark von der politiſchen Weltanſchauung 
abhängen. Und hier iſt wohl der Ort, an dem die Meinungen ſich ſcheiden und die Wege 
auseinandergehen. 


Oder wäre es möglich, auch hier noch in einer Frauenorganiſation ein Gemeinſames 
zu erreichen? 
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a Es iſt charakteriſtiſch, daß es wohl ſehr wenige Frauen gibt, die an ſich und grund⸗ 
ſätzlich das Ziel des Friedens nicht bejahen. Auch eine deutſchnationale Reichstags⸗ 
abgeordnete hat in einer Diskuſſionsrede davon geſprochen, daß als Endziel wohl alle 
den Frieden unter den Völkern der Erde bejahen müßten. Es ſei nur ein Volk, das durch 
einen Diktaturfrieden um ſein eigenes Lebensrecht gebracht worden ſei, zunächſt ver⸗ 
pflichtet, für dieſes ſein Lebensrecht zu kämpfen. Es ſei in dieſem Augenblick nicht ſeine 
geſchichtliche Miſſion, an der Herbeiführung jenes kampfloſen Zuſtandes zu arbeiten. 
In dieſem Zugeſtändnis liegt gewiß eine Grundlage zur Verſtändigung. Es iſt 
ſchon durchaus genug, wenn nur grundſätzlich der Wert des Friedens als geſchichtliches 
Ziel beſtätigt wird. Dann handelt es ſich ſchliezlich nur um die Frage des Weges. 

Auch von der anderen Seite, von der Seite der Anhänger des Völkerbundes als 
einer neuen politiſchen Inſtitution wird ein Frieden, der Deutſchland die Möglichkeit 
ſeiner nationalen Wiederherſtellung verſagt und auf immer verſperren wollte, unannehm⸗ 
bar und unerträglich ſein. Auch ſie wollen den Zuſtand des Friedens grundſätzlich nicht 
erkaufen durch eine Stabiliſierung der handgreiflichen Ungerechtigkeit und eine Feſt⸗ 
legung der Grenzen, die Europa im Frieden von Verſailles erhalten hat. Sie ſehen nur 
in der Organiſation des Völkerbundes, in den Grundſätzen, aus denen ſie hervorging 
und in den Verhandlungsmöglichkeiten, die der Völkerbund bietet, ebenſo viel Wege 
und Möglichkeiten zur Revilion des Friedens von Verſailles. Und fie finden, daß ein 
Volk, das zur Zeit unter den Ungerechtigkeiten der Macht anderer leidet, von der Ver⸗ 
wirklichung gerechter Grundſätze des Völkerlebens nur Vorteile haben kann. | 

Nichts ift geeigneter, die Bedingtheit und Grenzen des Pazifismus zugleich mit 
ſeinem grundſätzlichen Wert als eine die Menſchheit geſtaltende moraliſche Kraft zu be⸗ 
leuchten, wie gerade die Mitarbeit im Völkerbund. Im Völkerbund ſelbſt zeigt ſich bei 
jeder einzelnen Frage das Nebeneinander dieſer beiden Kräfte. Keine Nation hat das 
Recht, ihre eigenen Lebensintereſſen anderen zu opfern. Für jede iſt die Mitarbeit an 
Frieden und Verſtändigung ſelbſtverſtändlich gebunden an die Bedingung, daß ihr 
ſelbſt das Recht wird, das ſie anderen zugeſtehen ſoll. Das Leitmotiv des Internationalen 
Frauenbundes: „Tue anderen, was du willſt, daß ſie dir tun“ hat auch umgekehrt ſeine 
Richtigkeit: „Verlange, daß die anderen dir dasſelbe leiſten, was fie von dir fordern.“ 
Nationen können und ſollen nicht ſelbſtlos ſein und ſich nicht aufopfern. Aber ſie ſollen 
bereit ſein, die allgemeine Rechtsordnung, die auch ihr Daſein trägt und ſchützt, zu ſtützen 
und die Kultur der Menſchheit, von der auch ſie abhängig und der ſie verpflichtet ſind, zu 
fördern. Es iſt kaum anzunehmen, daß dieſer Standpunkt irgendwo wirklichen Widerſtand 
findet. Wenn es Meinungsverſchiedenheiten gibt, ſo doch wohl nur über die Grenzen 
und die Wege dieſer Verpflichtungen; vielleicht läßt ſich deshalb ſogar eine gewiſſe gemein⸗ 
ſame praktiſche Richtlinie für die Frauen finden. Wenn man an ſich zugibt, daß ſowohl 
die Selbſterhaltung wie die Solidarität der Nationen Pflichten ergibt, ſo wird es als 
notwendig erkannt werden müſſen, daß beide Pflichtenkreiſe in ihrer Bedeutung gleich⸗ 
zeitig im Bewußtſein der Völker lebendig erhalten werden. Die uralten Traditionen der 
Feindſchaft und des Kampfes bringen es von ſelbſt mit ſich, daß die Geſichtspunkte der 
Selbftbehauptung heute überall einſeitig im Vordergrund ſtehen und die Solidarität 
dem gegenüber zu wenig in ihrer Lebensbedeutung erkannt wird. Der Weltkrieg und 
ſeine Lehren ſind ein gewaltiger Beweis dafür. Sollte es nicht Aufgabe der Frauen 
ſein, dieſe Solidarität immer wieder ihrer tatſächlichen Bedeutung nach ins Bewußtſein 
zu heben? 

Nachdem ſie das Stimmrecht erhalten haben, können ſich die Frauen der Stellung⸗ 
nahme zu den Fragen der Außenpolitik nicht entziehen. Sollte es auf dieſem Gebiet 
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wirklich n u r die parteipolitiſchen Ausgangspunkte, ſollte es nicht auch einen gemeinſamen 
weiblichen Ausgangspunkt geben? Die Verhandlungen in Köln kennzeichnete noch eine 
gewiſſe Vorſicht und Zurückhaltung, die es zu einer vollen Ausſprache der Aberzeugungen 
nicht, oder nur ſelten kommen ließ. Darum war das Ergebnis vielleicht manchmal nur 
ein Vermeiden, nicht aber ein Überbrücken der Gegenſätze. Für den Anfang war 
das wohl richtig. Mit der Zeit wird man mit der überparteilichen, die Gegenſätze nicht 
verwiſchenden, aber relativierenden Ausſprache weiter kommen, ſie ruhiger und mit 
mehr gegenſeitigem Vertrauen durchführen. Die Kölner Tagung bedeutet einen guten 
Anfang. Frauen aller Parteien werden Geſchmack an dieſer anderen, in vieler Hinſicht 
fruchtbareren Form der Erörterung außenpolitiſcher Fragen gefunden haben, und ſie 
werden hoffentlich von der Tagesordnung nicht wieder verſchwinden.“) 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein hat mit dieſer Tagung der Beſtimmung, 
die er ſich mit dem Namen „Staatsbürgerinnenverband“ gegeben hat, einen bedeutſamen 
Dienſt geleiſtet. Er hat, als älteſter Verein der deutſchen Frauenbewegung, ſeine Fähigkeit 
weiter bewährt, ſich mit den Aufgaben des Tages zu verjüngen. Und durch dieſe Kraft 
wird er innerlich lebendig bleiben und ſicher auch ſeinen Wirkungskreis nach außen 
entfalten. Und dem Wagnis dieſer Ausſprache kam ein glücklicher Geiſt zu Hilfe: der 
wahrhaft liberale, großzügig nationale Geiſt des Rheinlandes und der Stadt Köln. 
Die Kölner Ortsgruppe, unterſtützt von der Stadt Köln, hatte der Tagung den denkbar 
förderlichſten Rahmen geſchaffen; eine ſorgſame Vorbereitung ſicherte den harmoniſchen 
Ablauf der Verhandlungen. Eine ſchöne Gaſtfreundſchaft fügte ihnen „den Glanz 
und den Schimmer“ hinzu und ſchuf jene Stimmung des gemeinſamen guten Willens, 
ohne die gerade in Fragen politiſchen Charakters Harmonie unerreichbar iſt. 


| 
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nde Oktober las ich bei Gelegenheit eines dienſtlichen Beſuches in einem nord⸗ 
weſtdeutſchen Kloſter ein Manufſkript, das eine Ordensſchweſter, M. J. Breme, 
eben zur Herausgabe vorbereitet hatte. Ein abgegriffenes Schulheft und ein 
Bündel noch abgegriffenerer Zettel: das Tagebuch eines 15—17 jährigen Mädchens, 
geſchrieben in der Zeit von Mai 1922 bis Mai 1924, endigend wenige Tage vor ihrem 
Tode. Eng bekritzelte Blätter, daneben eine Photographie, das Bild eines blühend 
ſchönen Mädchens. Davor ſaß ich ſtundenlang bis in ſpäter Nacht und erlebte in tiefer 
Erſchütterung dies kurze Leben mit. 
Jetzt liegen die gedruckten Bogen vor mir (Verlag Herder u. Co., Freiburg i. Br.). 
Der Titel erſchreckte mich auf den erſten Blick: Vom Leben getötet. Be⸗ 
kenntniſſe eines Kindes. Das klingt — ja es klingt faſt nach Kino, nach 
Senſation. Und wenn der angegebene Verlag und — für alle, die ihren Namen kennen 
— die Perſon der Herausgeberin ſolche Auffaſſung von vornherein ausſchließen, ſo könnte 
vielleicht dieſer — ausgeſprochen katholiſche — Verlag und der Stand der Herausgeberin 
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einen konfeſſionellen Zweck der Veröffentlichung vermuten laſſen. Nein, es iſt keine 
Senſation und auch keine konfeſſionelle Angelegenheit. Und ich ſchreibe dies, weil ich 
glaube, daß dies Buch, ohne ſolche Mißverſtändniſſe, allen in die Hand kommen ſollte, 
die es angeht, ſozialpädagogiſch, pſychologiſch, menſchlich, künſtleriſch, Frauen und 
Männern. | \ 

Was über die äußere Geſchichte dieſes Tagebuches zu Jagen ift, das hat M. J. Breme 
in einer ausgezeichneten Einleitung vorſichtig abwägend zuſammengeſtellt. Zweifel 
an der Echtheit find ausgeſchloſſen; die Beſchaffenheit des Manuſkripts macht fie unmöglich. 
Im Druck ſind alle Namen verändert und die örtlichen Beziehungen dadurch verwiſcht, aus 
gebotener Rückſichtnahme auf die Angehörigen der Verfaſſerin und mehr noch auf die 
Umwelt, in der ſich ihr Leben vollendete. Denn aus dieſen Aufzeichnungen erhebt ſich 
eine furchtbare Anklage. „Jetzt iſt mein Körper hin und meine Seele iſt ſchon lange 
gemordet“ ſteht auf einem der letzten Zettel. Dies Kind aus achtbaren, ganz kleinbürger⸗ 
lichen Verhältniſſen — der Vater Schuhmacher, die Mutter Plätterin — wird durch 
eine irrſinnige Verkettung von Umſtänden aus böswilligem Klatſch und brutaler Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit der andern, eigener Unwiſſenheit und auch eigenem Jugendleichtſinn, 
von der Polizei als Straßendirne aufgegriffen, auf die Polizeiſtation des Krankenhauſes 
gebracht, als geſchlechtskrank einer Salvarſanbehandlung unterzogen, nach zweimonate⸗ 
langen Körper⸗ und Seelenqualen von dem Jugendgericht den Eltern wieder zugeſprochen 
und ſchwernierenkrank, ſterbend ins Elternhaus zurückgebracht. Der wirkliche Sach⸗ 
verhalt hinſichtlich dieſer Krankheit iſt aus dem Tagebuchbericht ſelbſtverſtändlich nicht 
zu ermitteln. Sie ſelbſt, bis dahin kerngeſund, iſt außer ſich über die Behauptung, ſie ſei 
geſchlechtskrank durch Geſchlechtsverkehr, und ſieht in dem Arzt, der ihr das „Gift“ ein⸗ 
ſpritzt, ihren Mörder. Oder ſie glaubt, ſie ſei von andern Mädchen, im Krankenhauſe, 
angeſteckt. Aber zwiſchen den Zeilen der letzten Aufzeichnungen iſt auch angedeutet, 
daß ſie, kurz vor der Kataſtrophe ihrer Verhaftung, ihrem Verlobten angehört hat. So 
bleibt der mediziniſche Sachverhalt mehrdeutig. Was dagegen eindeutig klar wird, das 
iſt die ſchwere Berechtigung ihrer Anklage, „mit Hohn und Schande“ ſei ihre Seele. 
gemordet. Alle die Vorgänge, die ſie hier meint, die Verhöre, der Transport im Ge⸗ 
fängniswagen, das Zuſammenſein mit den Dirnen im Krankenhauſe, ſtehen in ihrer 
Darftellung da mit finnfälliger, furchtbarer Deutlichkeit. Immer wieder vergleicht fie 
damit das Bild ihres ehrbaren Elternhauſes und der geliebten Mutter, wie ſie vor ihrer 
Seele ſtehen; nicht ſich zum Troſt, ſondern im Grauen vor der Verworfenheit, unter 
der ſie ſich hilflos verlaſſen fühlt, und dies Grauen, dieſe Sehnſucht bezeugen unmittelbar 
ihre eigene Reinheit. 

Daß ſie ſich und die Umwelt aber ſo darzuſtellen vermag, das iſt das Geheimnis 
einer dichteriſchen Begabung, vor der man ſtaunend ſtehen bleibt. Wäre nicht dies als 
Tagebuch dieſes Mädchens ſicher bezeugt, ſo glaubte ſchwerlich jemand an ſolche Ent⸗ 
ſtehung. Wie iſt dieſe Darſtellung möglich von einer Volksſchülerin, die, jedenfalls zu 
Beginn der Aufzeichnungen, durch keine erkennbaren „Bildungserlebniſſe“ über die 
Volksſchulbildung hinausgekommen war? Sie hat viel geſchrieben (das Tagebuch umfaßt 
im Druck über 200 Seiten), mit natürlicher Leichtigkeit und Freude an der Außerung 
ihres Seins und an der Geſtaltung. Das leidvolle Ende iſt nur der letzte Teil des von 
einem natürlich frohen Mädchen mit ganzer Herzenskraft heiter gelebten Jugenddaſeins. 
Ir Elternhaus, ihre Umwelt wird uns gegenwärtig. Ihre Darſtellung von Menſchen 
iſt von lebendigſter Anſchaulichkeit; der Dialog ſteht mit ganzer Natürlichkeit da. Die 
Natur hat Form und Farbe in ihren Worten; in den Monaten, die das Stadtkind auf 
einem Bauernhofe verbringt, hat ſie das geheime göttliche Leben der Natur gefühlt und 


134 Noch ein Tagebuch. 


vergißt es nie. Sie findet feine unterſcheidende Worte für die wechſelnden Schwingungen 
ihres Gefühls. Manchmal greift fie zu jungmädchenhafter Symbolik, jo wenn fie die 
Ehe der Eltern und die Ankunft der Kinder als Geſchichte eines Roſengartens erzählt. 
Aber das andere iſt vorherrſchend: die unmittelbare Darſtellung der Dinge und Er⸗ 
eigniſſe, ſo wie ſie ſie erfaßt und fühlt. Verblüffend durch den Reichtum der ſprachlichen 
Mittel iſt beſonders die Stelle, wo ſie die Empfindungen aufzeichnet, in denen ſie, durch 
erſtmalig genoſſenen Sekt und Geigenſpiel aufgeregt, in einem Dämmerzuſtand ohne 
eigenes Wiſſen und Wollen getanzt hat. Die Herausgeberin hat recht zu betonen, daß 
in dieſem Mädchen eine wirklich ſchöpferiſche Kraft frühzeitig zu Grunde gegangen iſt. 
| Wenn man an andere veröffentlichte Mädchen⸗Tagebücher denkt, dann ſieht man 
dies Buch vereinzelt daſtehen, ſowohl was die Herkunft der Verfaſſerin wie die Wucht 
ihres Schickſals wie ihre künſtleriſche Begabung angeht. Und doch ſcheint mir, pſycho⸗ 
logiſch betrachtet, dies kein Sonderfall zu ſein. Ein Sonderfall zeigt ſich z. B. in dem 
„Tagebuch eines halbwüchſigen Mädchens“, das Dr. Hey⸗Hellmuth 1919 herausgab. 
Gerade der Vergleich mit jenem Wiener Mädchen, deſſen abnorme ſexuelle Neugier ſich 
als völlige Scham⸗loſigkeit darſtellt, macht es deutlich, daß bei dieſem Mädchen die 
mädchenhafte Schamhaftigkeit ſich ganz in den gewöhnlichen Formen äußerte. Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt z. B. die Hemmung, die es ihr unmöglich macht, der eigenen heißgeliebten 
Mutter von ihrem Liebeserlebnis zu ſprechen, das ſie einer mütterlichen Freundin doch 
anvertraut. Ihrer Abkunft nach iſt dies in Norddeutſchland geborene und aufgewachſene 
Mädchen mehr als halbwegs Slavin, väterlicher⸗ wie mütterlicherſeits. Ihre große 
Empfänglichkeit für Muſik, ihr ein ſtetes Glück — und auch eine verhängnisvolle Teil⸗ 
urſache ihres Unterganges — mag ihr von dorther im Blute liegen. Aber im ganzen iſt 
ſie nach ihrem Empfindungsleben nicht weſenhaft verſchieden von manchen norddeutſchen 
Mädchen, beſonders dem Mädchentypus, der eine Verbindung von praktiſcher Tüchtig⸗ 
keit, tiefer, manchmal ſchwärmeriſch ausbrechender Gefühlskraft und kecker, unbekümmerter 
Lebensluſt darſtellt — eine unter norddeutſchen Mädchen vielleicht beſonders an der 
Nordſeeküſte nicht ſeltene Verbindung, die leicht erſichtliche Gefahren, aber auch reiche 
Entwicklungsmöglichkeiten enthält. Wie dies Mädchen ſich menſchlich hätte entwickeln 
können, das zeigt ſich am reinſten in ihrem rührenden mütterlichen Verhältnis zu der 
kleinen Schweſter. 

Sie iſt über die Mädchen, denen ſie in der Art ihrer Empfindungen gleichen mag, 
weit hinausgehoben durch die Tiefe des Empfindens, durch ihre reife Bewußtheit, durch 
ihr Künſtlertum. Daß hier ein Mädchen ſo den Jammer zu ſagen vermochte, den un⸗ 
zählige andere dumpf und ſtumm leiden, das macht die ſoziale, die menſchliche und 
die künſtleriſche Bedeutung des Buches aus. Die Herausgeberin denkt offenbar vor 
allem an das erſte; ihr iſt dies tragiſche Schickſal ein Opfer, das vielen zur Rettung 
dienen ſoll. Von hier aus wird auch der auf den erſten Blick befremdliche Titel des 
Buches verſtändlich: eine Ablenkung von der Anklage gegen einzelne, ein Hinweis 
auf die ſoziale Schuld, die alle angeht. Ich wünſche dieſem Buche viele Leſer, die es 
ſo erfaſſen. 
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s gehört Mut dazu, diefen Roman zu leſen, Mut und Muße. Denn wer nimmt 
E in unſerer haſtigen, auf Eſſenzen oder auf das äſthetiſche Aroma eingeſtellten 

Zeit gern und ohne Bedenken einen Roman von 1290 Seiten zur Hand, in dem 
das Tempo des Lebens dem ſchweren Schritt des Pflügers eher entſpricht als dem jagenden 
Wirbel unſerer Großſtadteile. Der Dichter, der hier breit ausholend und tief grabend 
das Leben, das er lebte, das er kennt und liebt, vor uns aufbaut, kommt keinem modernen 
Eigenwillen, keinem pſychoanalytiſchen Intereſſe entgegen: ſondern er verlangt von 
feinem Leſer ftille, ſcheue Ehrfurcht vor dem Wunder des Lebens, das er in all feiner 
Schrecklichkeit und ſeiner Herrlichkeit ausbreitet, dem er mit heißer Liebe nachgeht als 
der Entfaltung der unendlichen „Gottnatur“ und in dem er mit gütigem Humor und 
Verwundern die tauſend Wunder des Menſchenlebens ſich abſpielen läßt. Und es ſind, 
wie bei Frenſſen ſtets, ganz unmoderne Menſchen, zu denen er uns führt: Menſchen von 
Lebensfülle und Kraft, Gradheit und Echtheit, noch ganz naturnah, in einem breiten 
Lebensraum ſich ſo breit und wuchtig entfaltend wie irgend ein Baum auf dem Felde. 
Man braucht Muße, dem Dichter zu folgen — aber wenn man es tut, ſo kommt man 
ſo tief hinein in die heiligen Rhythmen des Lebens, daß es einem iſt, als würde 
das eigene Leben geſteigert, erweitert, vertieft um Geſichte und Erkenntniſſe und Schick⸗ 
ſale, die ewige Wurzeln haben und uns mehr angehen als die Geſchehniſſe unſeres Tages⸗ 
lebens ſelbſt. 


Der Rahmen iſt der aus Frenſſens Dichtungen bekannte: das Dorf, die kleine Stadt 
und das Hamburg⸗Altona des Holſteiners, der ſich in ihm eine ländliche Inſel zu ſchaffen 
weiß. Wie lebt die Schmiede in dieſem Buch, wie leuchtet ihr Feuer aus dem höhlen⸗ 
artigen Raum durch das ganze Leben des Helden! In dem kleinen dörflichen Geweſe, 
wie in der Schuſterwohnung der kleinen Stadt, der Kammer der Großmutter mit der 
bettlägerigen Alten und den ſchwatzenden Nachbarinnen, der kinderreichen Wohnſtube 
der Tante Lene und dem Saale der reichen Sarah Mumm, in der Bodenkammer Eilerts 
wie in der großen dunklen Diele der faulen Schäfer hat Frenſſen Bilder gemalt von 
einer Eindringlichkeit und Farbigkeit, daß man ſie nicht wieder vergeſſen kann. Und 
die Weite und Friſche der Meeresküſte iſt ebenſo in dem Buch wie die ſchwermütige Ode 
der Heide, die ſchöne Anmut der Geeſtlandſchaft und die behagliche Naturwärme der 
Heinen von Viehherden durchzogenen Marktſtadt. Das iſt norddeutſches Land mit nord⸗ 
deutſchem Alttag und Feſttag, ohne Überſchwang dargeſtellt, aber von einem geſehen, 
dem das alles Hintergrund und Wurzelgrund des eigenen Lebens iſt und gemalt mit 
dem Eifer und der Ehrfurcht des Kindes dieſer Welten. Hier ſpielt ſich nun das Leben 
der ſo unerhört und ungewöhnlich menſchlichen Menſchen ab in dem ewigen Wechſel 
von Liebe und Leid, Hoffnung und Sehnſucht, Erfüllung und Enttäuſchung, Geburt 
und Tod. Welcher Reichtum an Schickſalen, welche Buntheit der Geſtalten! Und ſie 
alle werden begleitet von der nachſpürenden, bis in ihrer Seele Tiefen grabenden Liebe 
des Dichters, der immer einen „heißen Eifer“ auf die Seele gehabt hat, und der den 
reinen hoffnungsreichen Seelenflug des kranken Vaters und die hingebende Treue und 
phantaftiſche Dienſtbereitſchaft des alten Knechtes, die dunkle Schwermut der Mutter 
und die heitere und gütige, aber herriſche Willenskraft der „Königin von Ballum“, der 
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„Helferin Gottes“, der Tante Lene, mit Ehrfurcht und Liebe malt. Wohl ſind die Menſchen, 
die um den Helden herum leben, meiſt auf ihre ſeeliſche Grundform zurückgeführt; ſie 
erſcheinen ſo, wie unſere an die Schutzbrille der konventionellen und oberflächlichen 
Betrachtung gewöhnten Augen Menſchen nicht häufig ſehen oder zu erkennen vermögen; 
auch pflegen die Menſchen unſerer Umwelt nicht ſo hüllenlos und deutlich ihr Weſen zu 
leben, wie wir es durch die Augen des jungen Otto Babendiek hier ſehen. Aber ſie ger⸗ 
lieren darum nicht an Echtheit oder Lebendigkeit, ſie ſtehen um uns herum und leben 
aus eigener Kraft, ſo wenig ſie in unſere abgeſchliffene und überfeinerte Welt paſſen 
mögen. Hierin ſcheint mir die eigentliche Bedeutung dieſer Dichtung zu liegen; ſie zeigt 
uns, was Menſchenleben und Menſchenart iſt in zeitloſer, ewiger Geltung. 

So haben ja auch manche unſerer jüngſten nachrevolutionären Dichter uns die 
Menſchen zu zeichnen verſucht, hüllenlos, nackt, in ihren Trieben und Süchten ſich ganz 
ſo zeigend, wie eine Seele ſich wohl in tieſſten Stunden der Selbſtprüfung einmal mit 
Schauer ahnt: das alles wird kraß, brutal, ſchamlos an das Licht des Tages gezerrt, 
davon ſchreit man einander ins Geſicht in Lyrik und Drama und Erzählung. Aber wie 
verkrampft, wie unwahr und widernatürlich erſcheint dies Flagellantentum der Seelen 
gegen die ruhige, naturhafte, ja in Reue und Scham noch ſtolze Art des Bekenntniſſes 
dieſer Menſchen zu ihrer Natur und zu dem daraus entſpringenden Schickſal. Geſundheit 
und Kraft, altes edles, wenn auch wildes Blut: das ſind die Quellen, aus denen hier das 
Leben geſpeiſt wird, nicht dekadente oder gar perverſe und in ſich zuſammenſinkende 
Zügelloſigkeit. 

Der Verlag nennt Frenſſens Dichtung einen „autobiographiſchen Roman“. Und 
ſo ſcheint es denn noch mehr als auf die Umwelt auf die Geſtalt des Helden anzukommen, 
von dem aus und durch den wir alles Geſchehen ſehen. Es iſt deutlich, daß alles nur in 
dem Sinne des Gleichniſſes autobiographiſch iſt, kein einzelnes Erlebnis, kein einzelner 
Menſch, kein einzelnes Schickſal iſt im eigentlichen Sinne wahr: aber im Verlauf des 
Ganzen, in der Wirkung der Umwelt und vielleicht noch mehr in dem Zuſammenleben 
und Wirken der Menſchen auf einander und auf ihn iſt biographiſche Wahrheit. Wer 
dem im einzelnen nachzugehen vermöchte, würde tief hineinſehen in die Werkſtatt des 
Künſtlers. Wie ihm aus einem auffallenden Weſenszug ein Menſch erwächſt, aus einer 
ſymboliſchen Begebenheit ein ganzes Schickſal, aus einer leiſe angedeuteten, geahnten 
Möglichkeit eine ganze Entwicklungsreihe, wie ſich Menſchenweſen ſpaltet und neu 
vermählt, und ſo ein neuer Kosmos entſteht: das vermag man zu ahnen aus dem, was 
uns der Dichter ſonſt ſchon über ſein Leben und ſeine Heimat mitgeteilt hat. Am meiſten 
iſt autobiographiſche Wahrheit in Geſtalt und Weſen des Helden ſelbſt und in ſeinen 
Eltern. Und dieſer Otto Babendiek iſt nun auch in dem Sinne Abbild ſeines Dichters, 
daß er Beſchauer und Erzähler iſt: Beobachter, Geſtalter, Liebhaber des Lebens und der 
Menſchen, viel mehr als Held und Träger von dem allen. Epiſcher, nicht lyriſcher Dichter. 
Gerade fo, wie er als [heuer kleiner Neuling mit übergroßen Augen und einem ſpiegel⸗ 
klaren, immer auf das Weſen dringenden Blick in die neue Welt der Schule und der 
kleinen Stadt eintritt — ſo ſteht er als Erwachſener und Dichter ſeinem Leben gegen⸗ 
über: immer etwas „abſeits“, darauf aus, die andern zu ſehen, zu verſtehen, zu erfühlen, 
zu faſſen, zu geſtalten; dadurch wird uns manches Schickſal und manche Geſtalt unter den 
andern faſt wichtiger als ſein eigenes. So wie es Otto Babendiek geht, ſo geht es dem 
Dichter: Leben und Seelen erſchließen ſich ihm, er iſt immer gleich beim Weſentlichen. 
Hüllen und Konventionen fallen, ſein Blick dringt hindurch, die Menſchen müſſen ſich 
zu ihren Höhen und ihren Tiefen bekennen. Und er liebt ſie, weil er das Leben liebt, 
und verlernt das Staunen nicht und das Wundern gegenüber der bunten Mannigfaltigkeit. 


Guflav Frenſſen: Otto Babendiek. 137 


Wohl kennt er den Zorn über das Verdorbene und Böſe, und ihm iſt — wie der Tante 
Lene aus Ballum — die ewige Menſchheitsforderung nach Gerechtigkeit des Lohns und 
der Strafe für Gute und Böſe ſchon hier auf der Erde nicht fremd; — aber tiefer wurzelt 
das leidenſchaftliche, faſt gierige Intereſſe am Menſchenleben als ſolchem, und das Urteil 
hält zurück vor den wunderlichen Wegen des Blutes. Neben dem Namenhelden des 
Buches ſteht eine andere Künſtlernatur: Eilert Mumm, der heißer, wilder, ſtolzer, leiden⸗ 
ſchaftlicher, nicht Leben beobachtet, begleitet und geſtaltet, ſondern in ihm und von ihm 
brennt und in ſolchem Ergriffenſein ſeine Schau mit dem Pinſel auszudrücken vermag 
wie ein Rembrandt. Sehr fein wird der Unterſchied zwiſchen ihnen von Babendiek 
empfunden und gekennzeichnet: „Ich mühte mich Ordnung in dem Gewirr zu ſehen 
und den Zug von Gottes Hand. Er dagegen, glaube ich, fühlte unmittelbar, mit ſeinen 
tiefſchauenden Augen, die zeitloſe Herrlichkeit Gottes.“ Eine herrliche Folie für den 
trotz aller Unbürgerlichkeit aus ſeeliſcher Mitte gehaltenen, in Maß und Harmonie und 
Ordnung lebenden Otto Babendiek. 

Eilert Mumm iſt von demſelben Blut wie Frenſſen — die dämoniſche Gewalt 
des ſinnlichen Menſchentums aber wurde gebändigt durch die feine und zarte Geiſtigkeit, 
die er von ſeinen Eltern ererbte. Und ſo erblüht der gütige, zwiſchen Lachen und Weinen 
ſchwebende Humor, der in tiefem Bruderſinn alles Menſchliche ſucht und in ihm die ewige 
unergründliche Macht ſelbſt ahnt und zugleich an dem bunten Spiel und Streit von 
Wille und Zwang, von Natur und Freiheit, von Blut und Geiſt ſeine überſchauende, 
lächelnde, ſpöttiſche Freude hat. Hier iſt nirgends Starrheit, nirgends Moralismus, 
nirgends bürgerliche Konvention. Und neben dieſen urwüchſigen Geſtalten würde bürger⸗ 
liche Form unendlich langweilig wirken. Sondern hier hat jeder ſein eigenes Leben und 
„feinen eigenen Tod“, um mit einem Wort Rilkes zu reden — und das Schickſal des 
einzelnen vollzieht ſich in ſeiner ihm von Anfang mitgegebenen Geſetzmäßigkeit und 
Echtheit. Hierin gleicht das Buch dem „Göſta Berling“ von Selma Lagerlöf; nur daß 
uns hier nicht eine Gruppe von immerhin abſonderlichen und irgendwie kranken Menſchen 
gezeigt wird, ſondern breiteſtes Menſchentum unſerer Heimat. Dieſe tiefe ſtarke Menſchen⸗ 
liebe ohne Sentimentalität und Moralismus, dies ruhige Vertrauen in den Wert der 
Menſchenſeele und ehrfürchtige Verantwortungsgefühl vor dem Leben ſelbſt; dies 
Steigen in die Tiefen jeden Gefühls, Gedankens, Triebes und Willens, dies Mitſchwingen 
der Seele bei allem Menſchenſchickſal, dieſe Güte dem andern gegenüber: „das iſt es 
worauf es ankommt“, dieſe Freude an jeder Kraft des Lebens, dies Leid'um jeden — 
ſeeliſchen oder leiblichen — Tod: das alles macht Frenſſen zu dem großen Menſchen⸗ und 
Volksdichter unſerer Zeit. Zwar beſchränkt ſich der Dichter auf die Menſchen des Volkes, 
der Schichten, die unmittelbar mit Boden und Werkarbeit in Verbindung ſtehen. Das, 
was wir Kulturſchicht nennen, exiſtiert nicht in dem Buch; deren Vertreter in der 
kleinen Stadt, die Lehrer am Gymnaſium, ſind nicht Träger geiſtigen Lebens, nicht 
Führer zu höherem Leben. Es iſt natürlich kein Zufall, daß für den Dichter Paſtor, Arzt, 
Anwalt, Lehrer weder im Dorf noch in der Stadt dieſe Rolle ſpielen; daß er ſie in der 
Schilderung ſeines Heimatlebens nicht braucht — und da, wo ſie erſcheinen, als leiſe 
komiſch und ganz abſeits ſtehend oder als ſchlecht und verdorben zeichnet. Hier würde 
man den Dichter ungerecht ſchelten dürfen — wenn nicht die Welt, die er ſchildert, ſo 
in ſich ſtark und kraftvoll, ſo rund und abgeſchloſſen erſchiene, daß wir fühlen: hier iſt 
für jene rein geiſtige Führerſchaft kaum Platz. Die Führung hat Tante Lene, der Menſch 
derſelben blutvollen, naturnahen, einfachen Art wie die andern alle; ſie hat ſie nicht 
kraft einer höheren Bildung, ſondern weil ſie im ſchönſten Sinne „eine Natur“ iſt. Und 
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das Leben jener geiſtigen Kreiſe, losgelöſt von den breiten Schichten, intereſſiert den 
Dichter nicht, der aus dem Volk und für das Volk ſpricht. 

In das Leben des einzelnen und der Heimat dringt dann das Leben des Vaterlandes 
ein. In höchſt charakteriſtiſcher Weiſe erlebt der Dichter auch dies. Er iſt im Volk, ſeine 
Empfindungen und Gedanken über den Kampf der Völker, die Stellung Deutſchlands 
in der Welt, die Schuld am Kriege, die Haltung der Oberen, die Irrtümer der Politik: 
Har, unbeſtechlich, faßbar und auf das letzte gehend können von dem Mann aus 
dem Volk gedacht und vorgetragen werden. Und ſie ſind dabei immer voller Ehrfurcht 
— nicht vor irgend einer Menſchengröße oder Menſchenſatzung, ſondern vor der ewigen 
Macht, die das Leben geſtaltet und führt, und die ſich dabei ſo ſeltſamer Symbole bedient 
wie des Golddukaten, der, von gläubigen und ſehnſüchtigen reinen und liebenden Menſchen⸗ 
herzen empfangen, zu dem Bild „ewig heiligen Geheimniſſes“ wird, „dahin alle Menſchen 
fahren.“ Und es iſt Glaube des Dichters, daß Welt und Menſchen „auch dahin auf ihren 
Wegen ſind.“ Das iſt der Inhalt und die innere Haltung ſeiner Kunſt, wie ſie uns hier 
als Werk und Ziel des jungen Babendiek entgegentritt. 

Aber der Dichter läßt uns auch hineinſehen in Form und Art ſeines Geſtaltens: 
„Liebe Leute, ich komme von weit her! Aus der äußerſten Ecke des großen deutſchen 
Landes und Volkes, aus den Dünen von Stormfeld, aus dem einfachſten Volk.“ Keine 
Vorbilder, kein literariſcher Stil können auf ihn wirken: zu groß iſt der Abſtand zu ſeinem 
ſchlichten Lebensgefühl, ſeinem brennenden Herzen, ſeiner träumenden Phantaſie, 
die ſich immer um die vertrauten Geſtalten der Heimat bewegt. Eigengewicht und⸗wert 
iſt zu groß, um abgelenkt werden zu können: „Ich habe dies ſchwere Feld und habe dies 
ſchwere langſame Geſpann zu bedienen, und zu ſehen, was ich zuſtande bringe.“ Das 
Gefühl „ſchwerer, banger Verantwortung“ iſt immer bei dem Wundern und Staunen 
über die eigene Berufung. Es iſt die Heimat, ihr Land und ihre Geſchichte, ihre Menſchen 
und Schickſale, ihre Arbeit und ihre Sprache, was hier lebendig iſt. Darein verſenkt er 
ſich ganz, darin lebt er, das iſt ſein Leben von Kindheit an. Und faſt geht es uns wie 
ihm: was nicht dahinein paßt, kommt uns „ſeltſam ſchmal und nüchtern vor!!“ 

In der Heimat und ihrem Volk hat er den ganzen Kreis des Menſchentums. Man 
hat Frenſſen in ſeinen letzten Büchern oft — und man wird es auch diesmal tun — eine 
Manier vorgeworfen, die unnatürlich und gekünſtelt wirke. Und es muß zugegeben 
werden, daß manche Form der Rede, manche Charakteriſtik in Bewegung und Ausdruck, 
allzu häufig und einſeitig wiederholt, etwas gewollt wirkt. Aber iſt es nicht nur eine 
vielleicht zu ſtarke Unterſtreichung der Einfachheit und Unveränderlichkeit der menſchlichen 
Naturen, die in dieſer Weite und Breite aufwachſen, und die ſich immer ſtärker und ein⸗ 
dringlicher zu ihrer Form entwickeln? Man könnte auch gewiſſe Längen gegen das 
Buch einwenden, beſonders gegen den Schluß hin. Szenen wie die Fahrt zum Gericht 
oder der Zuſammenbruch des Mummſchen Hauſes nehmen einen reichlichen Raum 
ein. Aber was will das alles beſagen gegenüber der Fülle der Geſichte, der Tiefe der 
ſeeliſchen Blicke und dem edlen Feuer für Menſchenwert und Verantwortung, das in 
dieſem köſtlichen Buche glüht? 

Es ſcheint faſt, als ob wir wieder lernten, lange Bücher zu leſen. So iſt zu hoffen, 
daß das deutſche Volk dies Buch eines echten Menſchen ſich ſchenken laſſen und daraus 
Ehrfurcht und Stolz, Zorn und Liebe, Tiefe und Reichtum empfangen wird. 
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Kritik und Reſpekt. 


Eine pädagogiſche Betrachtung. 
Bon 
Dr. phil. Beate Berwin. 


„Was wäre denn aus mir geworden, wenn 
ich nicht immer genötigt geweſen wäre, 
Reſpekt vor andern zu haben?“ 

(Goethe zu Boiſſerée.) 


ie Menſchheitsgeſchichte lehrt, daß Denken und Fühlen in verſchiedenen Zeiten 
D abwechſelnd vorherrſchen, daß bald der Kopf, bald das Herz den jeweiligen Geiſt 

der Zeit beſtimmen; wir können in dieſem, d. h. im nichthiſtoriſchen Sinne, 
von immer wiederkehrender „Aufklärung“ und „Romantik“ reden. Und doch iſt das Ziel 
menſchlicher Ausbildung die Humanität: das Gleichgewicht von Verſtand und Gefühl, 
die ÜUbereinſtimmung von Herz und Kopf. 

Wir leben heute in einer Periode des Überganges: des Kopfes Vorrang iſt nicht 
mehr unbeftritten, und unverkennbare Zeichen der Zeit deuten auf ein kommendes Reich 
des Herzens. (Das iſt freilich cum grano salis, im relativen, nicht abſoluten Sinne der 
Herrſchaft, zu verſtehen.) Es iſt merkwürdig und doch begreiflich, wie die Jugend, die in 
dieſer Zeit heranwächſt, noch vielfach deutlich den Stempel des alten Zeitgeiſtes trägt. 
Merkwürdig, inſofern Jugend als Trägerin der Zukunft beim Verſchwindenden verharrt, 
— begreiflich, weil dieſes Verharren im Grunde nur noch das Ergebnis des von der 
vorangegangenen Generation gegebenen Erziehungsprinzips iſt, das — als Reaktion 
gegen den vormals geltenden Grundſatz der unbedingten Autorität des Erwachſenen 
gegenüber dem Kinde — das Recht des Schwächeren, ſeine Selbſtändigkeit und Un⸗ 
abhängigkeit forderte. Die Berechtigung dieſer Erziehungs⸗ und Schulreformbewegung 
ſoll an dieſer Stelle nicht näher unterſucht werden. Es handelt ſich hier nur um ein be⸗ 
ſtimmtes Reſultat, das hervorgerufen wurde: die Bereitwilligkeit des Kindes zu ſelb⸗ 
ftändiger Kritik. 

Es fällt auf, wie ſtark moderne Kinder in alles mithineinreden, alles begutachten, 
ganz gleich, ob der Gegenſtand des Urteils für ſie faßlich iſt oder nicht. Kritik iſt wider⸗ 
ſinnigerweiſe das Loſungswort der noch nicht Urteilsfähigen; der Mangel an Ehrfurcht 
folgt mit Notwendigkeit daraus.!) Denn ungegründetes Beurteilen führt ſehr leicht zu 
willkürlichem Aburteilen, zu Überheblichkeit auf Grund des Stückchenwiſſens, zu unkind⸗ 
licher Blaſiertheit und voreiligem, krittelndem Peſſimismus; es treibt geradezu zum Auf⸗ 
ſuchen von (wirklichen oder vermeintlichen) Schwächen, ſtatt zum Erfaſſen des Fördernden, 
Großen, auf das allein es ankommen muß, wenn wir aufbauende Bildung im Sinn 
haben. Jakob Waſſermann hat dieſe Haltung der Kinder gegenüber der Welt und den 
verhängnisvollen Einfluß der Kritik auf das kindliche Gemüt in ſeinem Roman „Faber 
oder die verlorenen Jahre“ treffend gekennzeichnet. Obwohl er von einer bereits zu 
Erwachſenen herangereiften Jugend ſpricht, die unter dem Erziehungsgrundſatz „Alles⸗ 
tundürfen und Allesſagendürfen“ aufgewachſen war, jo g'lt doch das, was er in dieſem 
Betracht ſagt, noch voll und ganz für den heutigen Tag. Waſſermann läßt den Helden 


1) Es wird felbftverftändlih immer Kinder geben, die — aus angeborener Religioſität oder 
künſtleriſcher Veranlagung — von Natur ehrfürchtig find. 
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ſeiner Geſchichte von ſeiner eigenen Kindheit erzählen: „Er ſei als Knabe ſo lieblos geweſen, 
daß er mit einer Art Wolluſt die Schwächen der Menſchen vor ſich und andern entblößt 
habe; keine Leiſtung habe ihm Reſpekt abgenötigt; das erſte Wort, die erſte Regung ſei 
immer der Spott geweſen; nicht zu glauben, nicht zu bewundern, nicht an⸗ 
zuerkennen hätten er und die Geſchwiſter ſich geradezu zur Übung gemacht.“ Nach allen 
mehr oder weniger boshaften Streichen der Kinder „war von Strafe oder nur Zurecht⸗ 
weiſung nie die Rede. Das Höchſte, wozu es kam, war Verhandlung und Kritik. Dies 
geduldige Wenn und Aber, dies nachſichtig⸗gewährende Verſtehen und Betrachten habe 
Anreiz auf Anreiz gezüchtet, alle Gewiſſensmahnung erſtickt, alle Dämme unterhöhlt.“ — 


Bei kindlichem Beurteilen kann es ſich in den meiſten Fällen nicht um ſachliche 
Kritik, ſondern nur um das Außern der eigenen, wenn auch noch ſo dürftigen Meinung 
handeln, alſo um etwas durchaus Unweſentliches, ja Überflüſſiges. Es wird heutzutage 
von Seiten der Unberufenen viel zu viel ausgeſprochen und die Bedeutung des Geheim⸗ 
niſſes als Erziehungsmaxime nicht genug gewürdigt, obwohl kein anderer als Goethe 
— in den pädagogiſchen Grundſätzen des „Wilhelm Meiſter“ — ausdrücklich darauf 
aufmerkſam gemacht hat. Er lehrt: „. ... wenn man dem Menſchen gleich und immer 
ſagt, worauf alles ankommt, ſo denkt er, es ſei nichts dahinter. Gewiſſen Geheimniſſen, 
und wenn ſie offenbar wären, muß man durch Verhüllen und Schweigen Achtung erweiſen, 
denn dieſes wirkt auf Scham und gute Sitten ... warum ſollten wir das, was in körperlichen 
Dingen ſo nötig iſt, nicht auch geiſtig anwenden?“ Geheimnis in dieſem Sinne iſt keine 
abſichtliche Verſchleierung, ſondern nur das ſtillſchweigende Anerkennen der Hülle, die 
über allem Herrlichen ruht, die wortloſe Scheu vor dem Unbegreiflichen. 


Kritik bedeutet ihrem Weſen nach Scheidung, Unterſcheidung. Aber wie kann von 
ſolchen, die naturgemäß (weil ihnen die notwendige Erfahrung des Ganzen, das getrennt 
werden ſoll, fehlt) noch nicht unterſcheiden können, Kritik erwartet, ja verlangt werden? 
Muß nicht vielmehr am Anfang jeder pädagogiſchen Bemühung alles auf Vereinigung⸗ 
angelegt werden, damit der kindliche Geiſt in dem unüberſehbaren Vielerlei des Wiſſens 
ſtoffes ſich nicht verwirre? Dem Kinde muß vor aller trennenden Kritik verbindender 
Reſpekt die notwendige Grundlage der Bildung ſchaffen. Es ſcheint geboten, an dieſes 
Verhältnis von Kritik und Reſpekt nachdrücklich zu erinnern, zugleich auf die weſentliche 
Bedeutung des von der Kritik allzuſehr zurückgedrängten Reſpektes eindringlich 
hinzuweiſen. 


Der urſprüngliche Wortſinn führt uns zur Erkenntnis ſeines Weſens. Reſpekt 
heißt Rückſchau, und in der Tat iſt das Zurückblicken der eigentliche Kern deſſen, was wir 
— im übertragenen Sinne — mit Reſpekt bezeichnen. Nur von dieſem Kern aus gelangen 
wir zu dem höchſten Ziel aller Bildung und Erziehung: zur Ehrfurcht, worauf 
— nach Goethe — „alles ankommt, damit der Menſch nach allen Seiten zu ein Menſch 
ſei!“ Man braucht, wenn man Rückſchau zum Vergangenen verlangt, deswegen durchaus 
kein laudator temporis acti zu ſein, kein ſtarrkonſervativer Feind des Neuen, in die Zukunft 
Weiſenden. Das ins Künftige gerichtete Streben iſt ein zu ſelbſtverſtändliches Poſtulat, 
als daß es überhaupt übergangen werden könnte; es wird aus dieſem Grunde hier nicht 
beſonders hervorgehoben. Aber vom ganzen Menſchen, um deſſen Ausbildung 
allein ſich Erziehung zu bemühen hat, wird beides: Vor⸗ und Rückſchau, Einſtellung 
auf Vergangenes und Zukünftiges verlangt. Um dieſe beiden Blickrichtungen handelt 
es ſich in der Pädagogik, denn die Gegenwart, das ſcheinbar wirklichſte, iſt nur ein Grenz⸗ 
begriff, iſt Vergangenheit und Zukunft zugleich. Der große Gegenſtand der Bildung: 
das Leben, kennt kein Sein, nur ein ewiges Werden. Es leuchtet nun ohne weiteres ein, 
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daß die Rückſchau in dieſer Hinſicht genau Jo wichtig iſt wie das mehr oder weniger ahnungs⸗ 
volle Streben nach vorwärts (der Sprachgeiſt bezeichnet das, was in übermenſchlicher 
Weiſe über dieſes Streben hinausreicht, mit „Vorſehung“ und beſtimmt dadurch die 
Schranke menſchlichen Vermögens), daß Reſpekt und Glauben die beiden Grundpfeiler 
menſchlicher Bildung ſein müſſen. ö 


Es handelt ſich bei der Rückſchau nicht etwa um das Wiſſen von Geweſenem, 
ſondern um die Grundhaltung dem Geweſenen gegenüber, nicht um ein Sich⸗ 
ausliefern an Vergangenes, ſondern um ein zielbewußtes Sichanſchließen an das Über⸗ 
lieferte. Denn wir können garnicht mit der Überlieferung brechen; wir ſind nicht 
Autochthonen, ſondern Glieder einer Kette, beſitzen nur im Zuſammenhang mit Geweſenem 
und Künftigem Sein und Seinsmöglichkeit. Auf Eltern und Vorfahren, Volk und Staat, 
Scholle und Glaube, kurz: auf alles, was uns mit der Vergangenheit naturgemäß verbindet, 
müſſen wir zurückſchauen, und dieſe Rückſchau zwingt uns zugleich, Reſpekt vor dem 
Seweſenen zu haben. Iſt es doch der Boden, auf dem wir ſtehen, der Grund, auf dem wir 
aufbauen dürfen! Ja, ohne dieſes Fundament wäre ein Aufbau (der ſeiner Natur nach 
etwas verlangt, worauf gebaut werden kann), überhaupt nicht möglich. Ein Unter⸗ 
nehmen, aus unhiſtoriſchem Sinn entſpringend, das — die Tradition überſehend oder 
nichtachtend — irgend ein Neues, Eigenes errichten will, trägt das Schickſal des Zerfalls 
notwendig in ſich, ebenſo wie ein auf dauernde Überlieferung geſtützter Bauſelbſtwerſtändliche 
Sicherheit beſitzt. Alle großen Werke ſind in dieſem Sinne Reſpettleiſtungen, auch dann, 
wenn ſie dies nicht nachdrücklich betonen, wie es z. B. Wagners „Meiſterſinger“ tun. 


Das Rückſchauen auf das, was zeitlich hinter uns liegt, iſt aber nicht nur bedeutſam 
für unſer Tun, es iſt zugleich unerläßlich wichtig für unſer Denken: wir erkennen dadurch 
den einheitlichen Zuſammenhang der Welt, ſpüren das unbegreifliche Wunder des Lebens, 
in das wir hineinbeſchloſſen ſind; wir erfahren, daß Freiheit nicht willkürliche Loslöſung, 
ſondern freiw'llige Bindung an ewige Geſetze bedeutet; wir fühlen in reſpektvollem 
Zurückſchauen die Ewigkeit ſtärker als in bloßem Vorwärtsblicken; denn Rückſchau in ihrer 
ganzen Tiefe geht ins Unendliche. Das Humanitätsziel, das Hölderlins Hyperion in für 
alle Menſchen gültiger Weiſe beſtimmt: „eines zu ſein mit allem, was lebt“, wird durch 
die Einſicht in das Verbundenſein mit Geweſenem in demſelben Maße gewonnen, wie es 
durch Kritik und Scheidung aus den Augen verloren wird. Die Klage des Hyperion über 
den durch Kritik bewirkten Zuſtand der Naturfremdheit iſt bezeichnend genug: „Ich bin 
bei euch ſo recht vernünftig geworden, habe gründlich mich unterſcheiden gelernt von dem, 
was mich umgibt, bin nun vereinzelt in der ſchönen Welt, bin ſo ausgeworfen aus dem 
Garten der Natur, wo ich wuchs und blühte, und vertrockne an der Mittagsſonne.“ 


Die Gefahr der Kritik, die der Dichter hier überzeugend verdeutlicht, beruht auf der 
Berwechslung von Kenntniſſen und Einſicht. Es iſt unmöglich, von der Jugend bereits 
Einſicht zu verlangen, aber der Erzieher kann und muß die der Einſicht entſprechende 
Haltung vorbildlich wecken, indem er Kenntniſſe nur sub specie aeterni vermittelt, 
durch Rückſchau, die den Zuſammenhang, ſoweit er begreiflich iſt, erklärt, die aber gleichwohl 
das Unbegreifliche, Unerforſchliche — die Schranke des Rückſchauens — ruhig verehrt. 
Der Reſpekt wird durch liebevolles Hinein ſehen in den Gegenſtand wirkſamer gefördert 
werden als durch verwirrendes, durch bloße Kenntniſſe erreichtes darüber Hin aus⸗ 
ſehen; der Hinweis, daß alles Wiſſen immer nur eine unendliche Aufgabe ſein kann, 
wird der Gefahr des Dünkels am ſicherſten begegnen. Der Unterricht muß alſo in gleicher 
Weiſe darauf hinarbeiten, Achtung vor den Wiſſensleiſtungen, auf denen aufgebaut wird 
Pie, in allen Fächern, ſtillſchweigend vorausgeſetzt werden) hervorzurufen, als auch den 
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Reſpekt vor dem ewig Unerforſchlichen zu vermitteln. Das kann nur vorbildlich geſchehen, 
und ſo wird vor allem der Lehrer ſelbſt den Anforderungen inbezug auf den Reſpekt 
genügen müſſen. Die Ehrfurcht, die von rückſchauender Einſicht unzertrennlich iſt, verbietet 
ein voreiliges Ausſprechen irgendwelcher Kritik; fie führt vielmehr zum Zurück⸗ 
halten der eigenen Meinung, das überhaupt erſt Bildung ermöglicht (Goethe: „Mit⸗ 
geteiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, iſt Bildung“). Dieſes auf⸗ 
nehmende Zurückhalten iſt kein Zeichen von Unſicherheit; im Gegenteil: es zeugt — weil 
der Reſpekt es aus der Gefahr der Vereinzelung befreit — von Rückhalt und Feſtigkeit. 
In dieſem Sinne bewirkt der Reſpekt beides: das Gefühl geſicherten Verbundenſeins und 
die Verpflichtung zurückhaltenden, geſitteten Abſtandes. Aus der Zurückhaltung des 
Wortes ergibt ſich das Zurücktreten der eigenen Anſprüche, aus dem Sichbeſcheiden mit 
dem dargebotenen Bildungsſtoff die perſönliche Beſcheidenheit, die nie durch Zwang, 
ſondern nur durch Einſicht gewonnen werden kann. Die Werke der Meiſter müſſen von 
der Schule als Aufgabe, aber nicht als Schul⸗ Aufgaben hingeſtellt werden, 
im Sinne des Goetheſchen Gedichtes „Demut“: 


„Seh' ich die Werke der Meiſter an, 
fo ſeh' ich das, was fie getan; 
betracht' ich meine Siebenſachen, 

ſeh' ich, was ich hätt' ſollen machen.“ 


Die Schule ſollte ſich m. E. der Werke der Meiſter vor allem deswegen bedienen, damit 
das Kind an ihnen lerne, wie unwichtig zunächſt die eigene Stimme der Krititk iſt, 
wie viel mehr es auf das Ohr ankomme, um den Genius, aus dem das Göttliche ſelbſt 
ſpricht, erſt einmal richtig zu hören. Dementſprechend wird es immer die vornehmſte 
Aufgabe des Erziehers bleiben, das Ohr des Kindes zu öffnen und Andacht und Begeiſterung 
zu wecken, und das Mittel dazu wird nicht von Kenntniſſen geſättigte Kritik, ſondern 
reſpektvolles Schauen darbieten. Ein großer Bildungsgegenſtand wird dem kindlichen 
Weſen nicht dadurch nahe gerückt, daß er kritiſiert, zerſetzt wird, ſondern dadurch, daß er, 
als Einheit geſchaut, Gegenſtand der Begeiſterung wird. Die Mahnung: „Erfüll’ davon 
dein Herz, ſo groß es iſt!“ kann nicht oft genug ausgeſprochen werden. Die Fülle des 
Wiſſensſtoffes muß — zu Gunſten des Erfülltſeins von einem würdigen Gegenſtand — 
vermindert werden; es kommt nicht darauf an, vielerlei zu „verarbeiten“, zu „beſprechen“, 
ſondern weniges mit Begeiſterung und Liebe ganz in ſich aufzunehmen. Denn (um 
wieder mit Goethe zu reden): „Eines recht wiſſen und ausüben, gibt höhere Bildung 
als Halbheit im Hundertfältigen.“ Die Furcht vor Einſeitigkeit iſt unbegründet, im Gegen⸗ 
teil: „Alles, worein der Menſch ſich ernſtlich einläßt, iſt ein unendliches,“ d. h. vertiefte 
Einſeitigkeit führt zur Einſicht! 


In dem Wort „Begeiſterung“ ſelbſt liegt bereits der Hinweis darauf, daß es ſich 
nicht um bloße, blinde Leidenſchaft, ſondern um Hingabe auf Grund eines geiſtigen 
Motivs handelt, nicht um ein nur paſſives Ergriffenſein, ſondern um ein aktives Sich⸗ 
erfüllen, eine gegründete Paſſion. Das bleibt freilich Sache des Lehrers: den geiſtigen 
Grund der Begeiſterung zu legen, ſich rückſchauend von den guten Geiſtern der Vergangen⸗ 
heit „begeiſtern“ zu laſſen. Der Erzieher muß ſelbſt entflammt ſein, um das Herz der 
Kinder aufleuchten zu laſſen. Dann wird der gemeinſame Enthuſiasmus mehr vermögen 
als alles angeſpannteſte Arbeiten. Es gilt das Hölderlinſche Wort: „Wie unvermögend 
iſt doch der gutwilligſte Fleiß der Menſchen gegen die Allmacht der ungeteilten Begeiſterung!“ 


Zurückhaltung, Beſcheidenheit und Begeiſterung ſind aber nicht die einzigen imma⸗ 
nenten Folgen des Reſpekts. Denn Reſpekt bedeutet nicht bloß Rückſchau, ſondern auch 
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Rüdfiht! Das ift zunächſt im Sinne von Höflichkeit, von Rückſichtnahme, die in unſerer 
Zeit faft unmodern geworden iſt, zu verſtehen, und dann als das Berückſichtigen, das 
ſich zur Welt in Beziehung Setzen (nicht umgekehrt). Aus Rückſicht und Berückſichtigung 
fließen Mitleid und Toleranz, zwei unerläßliche Eigenſchaften des Gebildeten. 


Aus dem bisher Geſagten erhellt, daß der Reſpekt die notwendigſte Bildungs⸗ 
grundlage darſtellt. Er ſteuert dem gefährlichſten Übel der Menſchen: dem Egoismus, 
und er fördert zugleich den Menſchen in ſeiner eigenen Entwicklung zur Humanität. 
das Ziel ift und bleibt: der ganze Menſch, — die harmoniſche Ausbildung von Verſtand 
und Gefühl, Herz und Kopf. Dazu verhelfen Kritik und Reſpekt; aber nur auf dem 
Srunde des Reſpekts kann Kritik erwachſen. 


| 


Auguſte Foörſter. 
Ein Lebensbild. 


Von 
Johanna Waeſcher. 


es verſtanden hat ihrem Daſein einen Inhalt zu geben, der es zu einem Wert 

für viele gemacht hat: Auguſte Förſter, die bekannte Vorkämpferin 

der Frauenbewegung. Ihr äußerer Lebensgang weiſt keine außerge wöhnlichen Ereigniſſe 
auf. Sie wurde im Revolutionsjahr 1848 in dem weſtfäliſchen Städtchen Warburg 
geboren, wo ihr Vater Amtsgerichtsrat war. Sie verlebte eine glückliche Jugend im 
Keeiſe ihrer Familie neben drei Schweſtern und einem Bruder. Mit großer Dankbarkeit 
dachte ſie lebenslang an dieſe ſonnige Jugendzeit zurück, in der ſie die Kraft geſammelt 
hatte für ihre Lebensarbeit. Herangewachſen ſtrebte ſie eifrig danach ſich geiſtig zu bilden 
und machte als eine der erſten Frauen in Berlin ihr Lehrerinnenexamen. Sie unter⸗ 
tichtete darauf einige Zeit in Bielefeld, ging aber zu ihrer weiteren Ausbildung nach 
Paris, wo ſich ihr viel Schönes bot, ſo daß ſie ſehr bereichert von dieſem Aufenthalt in die 
Heimat zurückkehrte. Inzwiſchen war ihr Vater in den Ruheſtand getreten und mit feiner 
Familie nach Caſſel gezogen. Augufte war nach ihrer Rückkehr als Lehrerin an der Fach⸗ 
ſchule des Frauenbildungsvereins tätig, deſſen Vorſitzende Marie Calm war, eine der 
eifrigſten Förderinnen der Frauenbewegung. Dieſe erkannte ſofort das außerordentliche 
Lehrtalent und die Organiſationsgabe von Auguſte Förſter. Beide arbeiteten dann ge⸗ 
meinſam an dem weiteren Ausbau der mit wenig Geld und viel Liebe und Aufopferung 
ſeitens der Lehrerinnen eingerichteten Fachſchule des Frauenbildungsvereins, um die 
weibliche Jugend tüchtig zu machen für die Anforderungen des Lebens. Durch dieſe 
Tätigkeit wurden die ſtädtiſchen Behörden auf Auguſte Förſter aufmerkſam und er⸗ 
nannten fie zur Inſpizientin des Handarbeitsunterrichts an den ſtädtiſchen Schulen. 
Als Marie Calm im Jahre 1878 plötzlich durch den Tod ihrem ſegensreichen Wirken 
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entriſſen wurde, trat Auguſte Förſter an ihre Stelle als Vorſitzende des Frauenbildungs⸗ 
vereins, den ſie über 30 Jahre leitete. Inzwiſchen hatte ſie im perſönlichen Leben ſchwere 
Verluſte erlitten durch den Tod des Vaters, einer jugendlichen Schweſter und des Bruders. 
Die anderen Schweſtern heirateten und ſo blieb Auguſte allein mit der Mutter in Caſſel 
zurück. Es war ein ſelten inniges Verhältnis, das Mutter und Tochter verband. Auguſte 
fand volles Verſtändnis für ihr Streben und eine ſtarke Unterſtützung durch ihre hoch⸗ 
ſinnige Mutter. Im Jahre 1892 trennte der Tod auch dieſes innige Miteinanderleben. 
Auguſte konnte den Verluſt in den gewohnten Lebensverhältniſſen ſchwer überwinden 
und entſchloß ſich deshalb, einer Anregung folgend, mit Frau Bieber⸗Boehm und Frau 
Dr. Simſon nach Amerika zu gehen, um dort an der großen Frauenverſammlung teil⸗ 
zunehmen, die der Nationalbund amerikaniſcher Frauenvereine in Chicago veranſtaltete. 
Sie blieb längere Zeit dort, wohnte im Hullhouſe, der ſozialen Niederlaſſung in den 
ſchlimmſten Vierteln von Chicago, um Land und Leute zu ſtudieren und insbeſondere 
auf ſozialem Gebiet zu lernen. Sie brachte viel Anregung mit, die ſie auf deutſchem Boden, 
dieſem angepaßt, ſpäterhin erfolgreich verwerten konnte. Die Teilnahme der drei 
deutſchen Frauen an dem Kongreß in Chicago wurde der äußere Anlaß, auch in Deutſch⸗ 
land einen Nationalbund der beſtehenden Frauenvereine zu ſchaffen, der im Jahre 1894 
im Bunde deutſcher Frauenvereine ſeine Verwirklichung fand. Auguſte Förſter wurde in 
ſeinen Vorſtand gewählt, in dem ſie jahrelang wirkte. 

Die Wertſchätzung eines geſunden Familienlebens, die Auguſte aus dem Elternhaus 
mitbrachte und die Erkenntnis, daß ein ſolches von der Tüchtigkeit der Hausfrau abhängt 
und im anderen Fall von ihrem erzieheriſchen, pflegeriſchen und wirtſchaftlichen Verſagen 
nur zu oft Geſundheit und Leben der ihr anvertrauten Kinder ungünſtig beeinflußt werden, 
ließ es ſie als eine wichtige Aufgabe erkennen, da, wo das Elternhaus verſagte, den Kindern 
des Volkes eine Stätte zu ſchaffen, wo ſie liebevoll verſorgt wurden und in Spiel und Arbeit 
eine fröhliche Jugendzeit verbringen konnten. Sie gründete den erſten Kinderhort in 
Caſſel, in welchem Knaben und Mädchen von Witwen und erwerbstätigen Frauen Auf⸗ 
nahme fanden, um während ihrer Schulzeit vor den Gefahren der Straße bewahrt zu 
bleiben. Als weitere Aufgabe ſtellte ſie ſich die, der weiblichen Jugend für die ihr bevor⸗ 
ſtehenden Pflichten einer Hausfrau und Mutter eine gründliche Ausbildung zu verſchaffen. 
Dieſe durfte nicht dem Zufall überlaſſen fein, ſie durfte nicht beſchränkt werden auf wohl⸗ 
habende Kreiſe, ſie mußte Gemeingut aller Mädchen ſein, die in die Ehe treten. Lange 
Zeit ſann ſie über dieſes Problem nach und ſuchte nach einer geeigneten Methode zur 
Erlernung der Hauswirtſchaft, der Geſundheits⸗ und Säuglingspflege für den Klaſſen⸗ 
unterricht. Gleichzeitig mit ihr beſchäftigte ſich Frau Hedwig Heyl, Berlin, mit dieſem 
Problem. Beide Frauen kamen zu der Einſicht, daß, wenn alle Mädchen des Volkes 
erfaßt werden ſollten, dieſer Unterricht als Pflichtfach im letzten Schuljahr in der Volks⸗ 
ſchule eingeführt werden müßte, denn alle Bemühungen auf der Grundlage freiwilliger 
Beteiligung nach der Schulentlaſſung hatten keine Erfolge gezeitigt. Heiße Kämpfe 
galt es auszufechten, bis die maßgebenden Stellen dafür gewonnen wurden, und große 
Widerſtände mußten bei der Lehrerſchaft und den Behörden überwunden werden. Erſt 
nachdem Auguſte Förſter dieſen hauswirtſchaftlichen Unterricht für die Mädchen im 
Kinderhort im letzten Jahre ihres Schulbeſuchs praktiſch durchgeführt hatte, überzeugte 
man ſich von dem Wert dieſes Unterrichts und bewilligte die dafür notwendigen Mittel. 
Hedwig Heyl ſchreibt darüber in ihren Lebenserinnerungen: „Eine der mutigſten weib⸗ 
lichen Pionierinnen war Auguſte Förſter in Caſſel; hatte ſie ſchon die Jugendheimidee 
dort in die Volksheime hineingetragen, war ſie ſo voll tatkräftigen Mutes, daß ſie die 
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erſte obligatoriſche Kochſtunde in der Volksſchule in Caſſel durchſetzte. Auguſte hatte ein 
angeborenes Lehrtalent und überzeugte die Schulmonarchen mehr, wie es mir in Berlin 
gelungen war.“ Die Einführung des Haushaltsunterrichts in den Volksſchulen, der danach 
auch in vielen deutſchen Städten eingerichtet wurde, erforderte die Heranbildung von 
haus wirtſchaftlichen Lehrerinnen für dies gänzlich neue Unterrichtsfach. Auguſte Förſter 
richtete deshalb ein Ausbildungsjahr für hauswirtſchaftliche Lehrerinnen in Caſſel ein. 
Dieſer neue Frauenberuf zog bald viele junge Mädchen an, die unter Auguſte Förſter 
ihre Weihe zur Ausübung des hauswirtſchaftlichen Unterrichtes erhielten. Ich ſchreibe 
Weihe, denn das Wort gibt eine Ahnung von dem, was die Schülerinnen von Augufte 
Förſter mit hinaus ins Leben und in ihren ſchönen Beruf nahmen. Der freudige Stolz, 
Schülerin dieſer Frau geweſen zu ſein, beſeelt heute noch ihre Schülerinnen, die im 
Auguſte Förſter⸗Verein ein feſtes Band umſchlingt und die im Heimgang Auguſte Förfters 
den Tod einer Mutter beklagen. 

Mitte der neunziger Jahre wurde auch in landwirtſchaftlichen Kreiſen der Wunſch 
rege, für die Aufgaben der Gutsfrau und Landwirtin die weibliche Jugend nicht nur in 
wirtſchaftlicher Beziehung, ſondern auch in ſozialer beſſer vorzubereiten, als bisher. 
Frl. v. Kortzfleiſch und Frau v. Schenk in Niederoffleiden traten an Frl. Förſter heran, 
und ſie war es, die auch hier die geiſtigen Grundlagen ſchuf, auf denen die wirtſchaftlichen 
Schulen auf dem Lande aufgebaut wurden. 


Sie veranſtaltete im Herbſt 1896 in Caſſel einen Kurſus zur Ausbildung der Lehre⸗ 
rinnen, an dem ſich Frauen und Mädchen aus ganz Deutſchland beteiligten. Ein fein 
ausgearbeiteter Lehrplan, Auguſte Förſters Werk, und ihr Unterricht, wie der geeigneter 
akademiſcher Kräfte, machten dieſen Kurſus für alle daran Beteiligten zu einer Lebens⸗ 
bereicherung und befähigten fie für die Übernahme ihres neuen Amtes. Mit beiden 
genannten Frauen gründete dann Auguſte Förſter die erſte wirtſchaftliche Schule in Nieder⸗ 
offleiden, von wo ſie nach kurzer Zeit nach Reiffenſtein am Eichsfeld verlegt wurde. 
Daß dieſe Schulen ſich außerordentlich gut bewährt haben, iſt bekannt. 

Auguſte Förſters Tatkraft war es vergönnt, die Anſtalten des Frauenbildungs⸗ 
vereins, die aus beſcheidenſten Anfängen entſtanden waren, in einem großen Haus zu 
vereinigen, das heute ein Frauenreich darſtellt, auf das die Stadt Caſſel ſtolz ſein kann. 
Die Unterrichtskurſe für Nähen, Bügeln, Schneidern, Kochen wurden nach und nach 
ausgebaut zu wirklichen Berufsſchulen. Heute werden Gewerbelehrerinnen, 
techniſche Lehrerinnen, Turnlehrerinnen dort ausgebildet; ein Heim für die auswärtigen 
Schülerinnen wurde eingerichtet, in dem auch ſehr viel Ausländerinnen wohnten, . 
durch den guten Ruf aller dieſer Anſtalten angelockt, nach Caſſel kamen. 


Im Jahre 1896 gründete Auguſte Förſter die Handelsſchule und gleichzeitig damit 
den Kaufmänniſchen Verein für weibliche Angeſtellte. So regte ſie weiter die Gründung 
der Abteilung Caſſel des Hausbeamtinnenvereins an, ſie arbeitete die Pläne für die 
Kinderpflegerinnenſchule aus und förderte ſie in jeder Weiſe. Sie veranlaßte die Gründung 
einer gemeinnützigen Stellen vermittlung für weibliches Hausperſonal, ſie rief die Abteilung 
Caſſel Frauenbildung⸗Frauenſtudium ins Leben. Ferner gab ſie Veranlaſſung durch 
Rechtsvorträge zur Gründung der Rechtsſchutzſtelle für Frauen. Alle dieſe Gründungen 
zeigen, daß Auguſte Förſter ſtets einen vorausſchauenden Blick hatte für das, was durch 
die Zeitverhältniſſe für die weibliche Jugend und für die Frauen erforderlich wurde. 
Sie verſtand es ausgezeichnet die geeigneten Perſönlichkeiten zu gewinnen, um alle 
dieſe Einrichtungen mit Erfolg zu bearbeiten, die ihr weitſchauender Geiſt ins Leben 
gerufen hatte. 
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Ihr Intereſſe ging auch über die Großſtadt⸗Jugend hinaus aufs Land, wo beſonders 
der Handarbeitsunterricht ſehr im Argen lag. Er wurde von Frauen gegeben, die ſelbſt 
keine Ausbildung genoſſen hatten. Sie beantragte und erreichte es bei der Regierung, 
daß für dieſe Frauen Kurſe eingerichtet wurden, die ſie leitete. Den Frauen mußten zum 
wenigſten die elementarſten Begriffe eines geordneten Unterrichts klar gemacht werden, 
und ſie erhielten gute Anleitung für die einfachſten Handarbeiten wie Nähen, Stopfen, 
Sticken, Flicken. ö 


Mit der wachſenden Zahl der Frauenvereine, die auf den verſchiedenſten Gebieten 
tätig waren, lag es Auguſte Förſter am Herzen ein alle einigendes Band zu finden. Sie 
gründete deshalb den Verband Caſſeler Frauenvereine, dem ſich die beſtehenden Vereine 
freudig anſchloſſen und zwar neben dem von ihr ſelbſt gegründeten auch konfeſſionelle 
und charitative. Sie verſtand in ihrer ſtets ruhigen, gütigen Weſensart auch den Stadt⸗ 
bund ſo zu leiten, daß er ſich erfreulich weiter entwickeln konnte und manch wertvolle 
Arbeit inzwiſchen in Caſſel leiſtete. 


Das Bild von Auguſte Förſters Wirken würde unvollſtändig ſein, blieben die Mit⸗ 
gliederabende im Frauenbildungsv⸗ rein, die ſie während dreier Jahrzehnte leitete, un⸗ 
erwähnt. Sie verſtand es, in dieſen einen Samen auszuſtreuen, der tauſendfältige Früchte 
getragen hat. Lange bevor man ſonſt daran dachte, hatte ſie auch die Jugend für die 
ſozialen Fragen intereſſiert. Sie hatte auch hier die Freude, daß die Teilnehmerinnen 
ihrer Jugendgruppe mit einer gefeſtigten Lebensauffaſſung hinaus in den Beruf oder 
die Ehe gingen und überall ihren Platz als ſelbſtändig denkende Menſchen gut ausfüllten. 
Leider zog ſich Auguſte Förſter, gezwungen durch ihren geſchwächten Geſundheitszuſtand, 
chon im Jah re 1919 von ihrer Arbeit zurück. Sie konnte aber die beruhigende Über» 
zeugung haben, daß ihr Werk nicht untergehen, ſondern ſich fort entwickeln würde. So 
übernahm die Stadt die Anſtalten des Frauenbildungsvereins als ſtädtiſche Handels⸗ 
und Gewerbeſchule und mit der Leitung derſelben wurde eine ihrer Schülerinnen und 
Mitarbeiterinnen, Frau Direktorin Knipping, betraut. Auguſte Förſter verlebte ihre 
letzten Lebensjahre in Braunſchweig, aufs liebevollſte gepflegt von ihrer treuen Pflege⸗ 
tochter, auch einer früheren Schülerin, und in ſteter Verbindung mit allen denen, die ihr 
in Liebe zugetan waren. So klang ihr Leben harmoniſch aus, das ſo viel dauernden 
Segen geſtiftet hatte. 


Wir aber wiſſen, daß ſich der Spruch an ihr bewahrheitet hat und weiter bewahr⸗ 
heiten wird: 


Begrabe deine Toten tief in dein Herz hinein, 

ſo werden ſie dein Leben lebendige Tote ſein. 

So werden ſie immer wieder auferſtehen, 

als gute, lichte Engel mit dir durchs Leben gehen. 

Begrab dein eignes Leben ins Herz von anderen ein, 

ſo biſt du und wirſt du, ein Toter, ein ewig Lebender ſein. 


& 


— 
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Tnmer wieder werden wir von ſtaunender Freude und dankbarer Beglückung 
ergriffen beim Betreten eines Gebiets, das Goethes Geiſt einer Durcharbeitung 
und befruchtenden Aufhellung würdigte. Es iſt auch kaum daran zu zweifeln, 

daß ſeine nie im Nur⸗Fachlichen verſinkende Art der Betrachtung gerade der Frauenart 
weit entgegenkommt. Ströme von belebender Anſchaulichkeit und jede Einzelheit durch⸗ 
dringender Geiſt⸗Interpretation gehen von ſolcher Bearbeitung auch ſcheinbar trockener 
und fernabliegender Spezialmaterie aus; ſein Denken war ein Anſchauen; ſein An⸗ 
ſchauen ein Denken. 


Dieſe ſeltene Vereinigung beider Grundeinſtellungen, Intuition und Denken, 
die ſich bei ihm unmerklich und ſelbſtverſtändlich wie eine einfach nachbildende Naturkraft 
bei feiner Betrachtungsweiſe auswirken, wird beſonders bei ſeinen morphologiſch een 
Schriften ſpürbar, welche ſich auf das Pflanzenleben und den Grundplan des 
Tierkörpers beziehen. In der Botanik wie in der Oſteologie iſt Goethes Name vollwertig 
eingereiht, und es iſt kein Zufall daß, je näher ſein Gegenſtand am Lebendigen 
ſich hält, deſto ſicherer und aufſchlußreicher ſein Blick iſt; dies iſt in gewiſſem Maße ſogar 
ſchon im Verhältnis ſeiner botaniſchen und oſteologiſchen Einſichten untereinander zu 
verſpüren. Denn die ſtetige Metamorphoſe des Werdens läßt ſich am unendlich bild» 
ſamen lebendigen Pflanzengeſchöpf vollſtändiger beobachten und anſchaulicher nach— 
zeichnen, als die immerhin logiſch verſchloſſenen, wenn auch intuitiv in ihrem Werden 
erſchauten Verhältniſſe und Wandlungen der Knochengebilde. Denn die Intuition des 
Ganzen kommt vor allem dem Lebendigen, als der wahrhaft unzerreißbaren Einheit 
zu gute. Je mehr aber Goethe in das eigentlich phyſikaliſche Gebiet und deſſen Denk⸗ 
bedingungen ſich hineinwagt, deſto ſeltener werden die Lichter, die zuvor in erhellendem, 
warmem Schein unendlich weite Strecken und Hintergründe überblicken ließen. 


Was für den Laien und erſt recht für jeden denkeriſch intereſſierten Menſchen die 
Goetheſchen Schriften zur Morphologie auch nach über 100 Jahren „Fortſchritt“ unendlich 
anziehend macht, ift einerſeits die blühende Anſchaulichkeit und das behaglich⸗liebevolle 
Verweilen bei den vielfältig⸗einfältigen Naturgeſchöpfen, und die wahrhaft geiſtgetränkte 
Behandlung jeder, auch der kleinſten auftauchenden Sonderfrage, die unverrückbare Größe 
der herangebrachten Geſichtspunkte und —beſonders reizvoll — die zwanglos ſich ergebenden 
reichen Analogien von Naturvorgängen zu Wachstumsbedingungen und Vorgängen 
des Geiſtes. In dieſem allen bleiben gerade dieſe Goetheſchriften ein Unikum und eine 
unerſchöpfliche Fundgrube von Einſichten weit über den behandelten Stoff hinaus, — 
Einſichten, die durch keinerlei Spezialfortſchritte erſetzt oder überholt werden können. 
Zudem bedeuten dieſe Schriften einen ſelten getreuen Spiegel Goetheſcher Empfindungs⸗ 
weiſe, ſeiner eignen Entwicklungsſtadien und ſeiner Geiſtesſtruktur. Insbeſondere an das 
Lieblings⸗ und auch Schmerzenskind, die „Metamorphoſe der Pflanzen“, mit der die 
Morphologie als eigne Betrachtungsart auf dieſem Gebiet von Goethe begründet wurde, 
hat ſich von ſeiner Seite erläuternd eine ſolche Fülle von gedankenreichen Ausblicken, 
Ergänzungsarbeiten und Nachſpielen geknüpft und ein fo großer Teil der Subſtanz ſeines 
Lebens — durch 40 Jahre hindurch — ankriſtalliſiert, daß man, ganz ernſtlich geſprochen, 
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vielleicht von keiner Schicht feines Weſens aus einen fo reichen Einblick in feine geiftige, 
aber auch in feine ſittliche Perſönlichkeit gewinnt, als von dieſen naturbetrachtenden und 
naturphiloſophiſchen Schriften aus, die viel tiefer in ſeine geiſtige Geſamtperſönlichkeit 
eingreifen, als man es im allgemeinen annimmt. Schreibt doch Goethe noch 1825 von 
ſich als dem „alten Schiffer, der ſein ganzes Leben auf dem Ozean der Natur mit Hin⸗ 
und Widerfahren von Inſel zu Inſel zugebracht hat, die ſeltſamſten Wundergeſtalten 
in allen drei Elementen beobachtet und ihre geheimgemeinſamen Bildungsgeſetze geahnt 
hat... Wie Goethe die „genetiſche Denkweiſe“ vorwiegend als Charakteriſtikum des 
deutſchen Geiſtes empfunden hat (ſehr intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhang ſeine 
Kritik der franzöſiſcherſeits verwandten Termini der entwicklungsgeſchichtlichen Schriften, 
welche in der Tat eine ſeltſam ſtarr⸗mechaniſtiſche Denkweiſe verraten, die immer ein 
Fertiges oder die Zuſammenſetzung eines Fertigen, nie ein Werdendes ſprachlich aus⸗ 
drückt), ſo können wir dieſes ganze Problem der „Geſtaltung, Umgeſtaltung“ wiederum 
innerhalb des deutſchen Geiſtlebens als ein ſpezifiſch Goethiſches, zutiefſt mit ihm verwach⸗ 
ſenes bezeichnen, — dies gab für den Dichter in ihm beim Erfinden den anſchaulichen 
Impuls, und dem religiöſen Menſchen in ihm den Anſtoß zu andächtigem Staunen und 
Beſinnung auf das „Eins in Allem“. Seine grundlegende Anſchauungsweiſe, fern von 
ſelbſtbefriedigter Kleinanalyſe das Ganze ſtets ungeteilt als Weſentliches im Auge 
zu behalten, die Tiefe ſeiner Religioſität und die Demut ſeiner Naturfrömmigkeit, der 
er ſeine Weite wie ſeine geruhige Weisheit verdankt und welche eine durch nichts zu 
beirrende Poſitivität im Fühlen und Urteilen bei ihm erzeugte, treten in wahrhaft er⸗ 
ſchütternder Weiſe in dieſen Schriften hervor. So konnte der Aufſatz, der noch ein Jahr 
vor ſeinem Tode, 1831, rückblickend die Wirkung der Schrift von der Metamorphoſe 
der Pflanze behandelt (äußerlich eine für uns in 40 Jahren unbegreiflich beſcheidene 
Wirkung, für deren geringſte Außerung Goethe ſich ſchon dankbar zeigt!) mit dem Satze 
ſchließen, daß, wenn der Forſcher vom ewigen Urweſen wenig und Einfaches das Aller⸗ 
mannigfaltigſte hervorbringen ſieht, das Reſultat gebietet, „vor dem geheimnisvollen 
Urgrunde aller Dinge uns anbetend niederzuwerfen.“ Dies „anbetende ſich⸗Niederwerfen“ 
iſt das Ethos der ganzen Naturerforſchungsbemühungen Goethes, das auch ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundſätzen und methodiſchen Vorſchlägen eine Höhe der geforderten Ob⸗ 
jektivität und Selbſtbeſcheidung verleiht, die wohl ſelten anzutreffen ſein dürfte, beſonders 
in der freudigen Anerkennung der Verdienſte anderer; ſein Verhalten gegenüber der 
Newtonſchen Phyſik iſt durchaus nicht typiſch für feine ſonſtige Forſchereinſtellung. 

Es iſt nun eine erfreuliche Erſcheinung, daß dieſer ganze tiefgreifende Komplex 
Goetheſcher Schriften zur Morphologie, in einem Sonderband vereinigt, jetzt mit ſchönen 
und reichen Illuſtrationen verſehen, herausgegeben iſt; Goethes ſauber und liebevoll 
gezeichnete Originale ſind, ſeinem unerfüllten Herzenswunſch entſprechend, durch eine 
Reihe von weiteren Abbildungen ergänzt, was dem Text zu ſtarker Belebung und Ver⸗ 
deutlichung dient.!) Wilhelm Troll, Privatdozent der Botanik an der Univerfität München, 
hat eine ſorgfältige überſchauende Einleitung dazu geſchrieben. Zwiſchen die zuſammen⸗ 
getragenen Schriften, die auch jenes ſchöne frühe Fragment „Die Natur“ mit umſchließen, 
das in nuce ſchon die ganze Naturgeſinnung des Forſchers und Dichters enthält, ſind 
jene vielfachen tiefſinnigen Dichtungen und Sprüche eingeſtreut, die fo konzentriert 


1 
1) Goethes morphologiſche Schriften, ausgewählt und eingeleitet von Wilhelm Troll. Verlag 
Eugen Diederichs, Jena, 1926. Mit 37 teils farbigen Tafeln und 91 Abbildungen, 484 Seiten. 
Preis 15 Mark bezw. 18,50 Mark. 
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Soetheſche Lebens⸗ und Schauensweisheit geben; auch jene liebliche dichteriſche Faſſung 
der Metamorphoſenlehre für Chriſtiane, deren Funktion als gewachſenes Naturgeſchöpf 
in Goethes Leben wohl erſt langſam richtig abgeſchätzt wird, hat natürlich ihren Platz 
ge funden, ebenſo wie das „Gingo biloba “Gedicht und das herrliche „In tauſend Formen 
magſt du dich verſtecken“ aus dem Weſtöſtlichen Divan, das die lebenslängliche Freude 
des Forſchers, Dichters und Menſchen Goethe an der Natur ſo unmittelbar verſpüren läßt. 


Auch Goethes tiefgewurzeltes fruchtbares Verhältnis zu Italien drängt ſich in dieſen 
Schriften unwillkürlich in feiner hohen Bedeutſamkeit auf. Sind doch ſowohl die Grund⸗ 
anſichten und Ideen zur Metamorphoſe der Pflanzen dort gereift — Padua, Neapel, 
Sizilien ſind Markſteine und Hegerinnen ſeiner naturerkennenden Entwicklung, — als 
auch die Einſicht in das nahe Verhältnis von Wirbelknochen und Schädelbildung, 
das ihm „ein zerſchlagener Schöpſenkopf“ im Dünenſande des Judenkirchhofs von 
Venedig 1791 ergänzend zur Gewißheit erhob, nachdem er bereits früher grundlegende 
Einſichten gewonnen hatte, die ſeine geniale Kraft der Zuſammenſchau des Verſchiedenſten 
in einem Urelement, einer Urform, die ſich wandelt und entwickelt, auch auf dem 
Felde der Oſteologie beſtätigten. Damit wurde Goethe Begründer des Entwicklungs⸗ 
gedankens. | 


Aber auch die Tiefe feiner Freuden wie feiner Verzweiflung tönt aus dieſen Schriften 
zur Morphologie unbefangen uns entgegen, ſo etwa wenn er bekennt: „Genoß ich die 
ſchönſten Augenblicke meines Lebens zu gleicher Zeit, als ich der Metamorphoſe der 
Pflanzen nachforſchte, als mir die Stufenfolge derſelben klar geworden, begeiſtete mir dieſe 
Borftellung den Aufenthalt von Neapel und Sizilien ... um daran anknüpfend das 
Glück und die Förderung geiſtiger Art zu beſchreiben, das ihm durch die Näherung an 
Schiller, eben auf der Baſis der Naturſtudien und ſeiner „Erfahrung“, die Schiller 
ihm bekanntlich als „Idee“ enthüllte, zuteil wurde. Von da ab iſt das philo⸗ 
ſophiſche Nachdenken über das Verhältnis von Geiſt und Natur, Idee und Erfahrung, 
Innthetiidem uno analytiſchem Denken nicht mehr aus ſeinem Geſichtskreis geſchwunden. 
Sein Verhältnis zu Kant wie zu Schillers eigner Denkweiſe wird nun teils erſt begründet, 
teils geklärt. 


Das vollkommene harmoniſche Gleichgewicht des geiſtigen Goethe, das ſo wohl⸗ 
tuend aus ſeiner geſamten Lebenstätigkeit ſtrömt, ſpricht ſich auch in den tiefſinnigen Be⸗ 
trachtungen über analytiſche und ſynthetiſche Wiſſenſchaftsmethode aus. Wir glauben 
noch eine Warnung aus eignen Notzeiten zu hören, wenn er feſtſtellt: „Ein Jahrhundert, 
das ſich blos auf die Analyſe verlegt und ſich vor der Syntheſe gleichſam fürchtet, iſt 
nicht auf dem rechten Wege; denn nur beide zuſammen, wie Aus⸗ und Einatmen, machen 
das Leben der Wiſſenſchaft.“ Und ſein zielſicherer Blick für das Weſentliche des Organiſchen 
zeigt ſich ſchon in der Beſtimmung desſelben: „Was iſt eine höhere Syntheſe als ein 
lebendiges Weſen“, — jener „Komplex“, „welcher ſich immerfort herſtellt, wir mögen 
ihn in noch ſo viele Teile zerfleiſcht haben!“ — Welcher Abgrund von Verzweiflung deckt 
ſich aber noch in Rückblicken auf, wenn Goethe berichtet („Schickſal der Handſchrift“): 
„Aus Italien, dem formenreichen, war ich in das geſtaltloſe Deutſchland zurückgewieſen, 
. . . die Freunde, ſtatt mich zu tröſten ... brachten mich zur Verzweiflung ... ich vermißte 
jede Teilnahme, niemand verſtand meine Sprache. In dieſen peinlichen Zuſtand wußt' 
ich mich nicht zu finden, die Entbehrung war zu groß, an welche ſich der äußere Sinn 
gewöhnen ſollte, der Geiſt erwachte ſogleich und ſuchte ſich ſchadlos zu halten.“ 

Und nun, 1790, entſtebt in dieſer inneren Not als Troſt die „Metamorphoſe der 
Pflanzen“, nach etwa zwei Jahren Beobachtung und Nachdenken, — aber weder Verleger 
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noch Publikum wünſchen vom Dichter Goethe ein ſolches Werk zu haben, und er glaubt 
ſich über dieſe großartig-tiefdringende Arbeit noch entſchuldigen zu müſſen und legt 
das Weſen jedes „energiſchen Talentes“ dar, das eben „ein allgemeines“ ſei, das „überall 
hinſchaut.“ | 

Dieſem Hinſchauen aber, das ſich ebenſo in großen, zuſammenfaſſenden Ideen 
wie in den einfachſten Bemerkungen — etwa über die Differenz von Wurzel und Stengel⸗ 
ſchoß, als unerhört tiefſinnig und ſicher erwies, verdanken wir eine der köſtlichſten Gaben: 
eine Naturdarſtellung durch anſchauendes Denken und denkende Anſchauung ungeteilter Art. 


N 
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II. 
Wo die europäiſche Einheit als Tatſache und Aufgabe aus deutſchem Geſichts⸗ 


winkel geſehen wird, ſo fordert das als Ergebnis Beſinnung auf den deutſchen 

Anteil an beidem: Europa als Tatſache und als Aufgabe. Um ſo mehr, 
als die heutige deutſche Kulturkriſis ſehr erheblich mit der Frage nach Deutſchlands Stellung 
zu Europa als geiſtiger Welt zu tun hat. 


Wir ſtehen, geographiſch und geiſtig, auf der Schwelle vom Abendland zum Oſten. 
Oſtlich von uns beginnt die Welt, die nur noch zum Teil europäiſch geformt iſt: Rußland. 
Hiſtoriſch verbunden mit Europa durch das Chriſtentum — aber nicht durch die Antike, 
die nicht zu den Grundlagen des ruſſiſchen Geiſteslebens gehört. Nicht, weil das große 
Land von Tauris oder Theſſalien her einſt nicht erobert werden konnte, ſondern doch 
auch wohl, weil das Weſen des Slawentums der antiken Formung widerſtrebte. Es 
iſt wohl gerade das klaſſiſche Element der Formung, das vom ruſſiſchen Weſen ab- 
geſtoßen wurde. So kam die abendländiſche Kultur nur als ſpäter Rationalismus nach 
Rußland, nur als Ziviliſation. So formte ſie dort den äußeren Zuſchnitt des Lebens, 
bemächtigte ſich der vom bluthafteren Volkstum nicht beſtimmten Lebensgebiete — des 
ganzen Herrſchaftsbereichs des Verſtandes in Wiſſenſchaft, Volkswirtſchaft, Ver⸗ 
waltung und europäiſierte die Oberfläche der geſellſchaſtlichen Kultur. In den tieferen 
Geiſtern wirkte der europäiſche Geiſt nur als Ferment, das die ſlawiſche Anders⸗ 
artigkeit zum Reagieren brachte, und veranlaßte hier die gewaltigen weſtöſtlichen Götter⸗ 
kämpfe, von denen Doſtojewski zeugt. Sie waren, wie alle ſolche Zuſammenſtöße der 
großen geiſtigen Gewalten der Geſchichte, fruchtbar für beide Teile: ſie ließen das Abend⸗ 
land wie den Oſten Weſen und Grenzen des eigenen Geiſtes tiefer und klarer ermeſſen. 
Und faſt ſcheint es ſo, als würde hierin dauernd der Dienſt beſtehen, den die beiden Mächte 
einander leiſten. 


Deutſchland iſt eine abendländiſche Macht, von den abendländiſchen 
Mächten aber ohne Zweifel die unfertigſte — man kann auch ſagen die jüngſte —, um ihre 
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endgültige Kulturform immer noch im Ringen begriffen. England, Frankreich, Italien 
ſind in den formalen Grundlagen ihrer Kultur weit abgeſchloſſener und ſicherer geworden. 
Mag auch der franzöſiſche Klaſſizismus immer wieder einmal durch revolutionäre, ro⸗ 
mantiſche oder naturaliſtiſche Bewegungen durchbrochen werden — er bleibt doch als 
letzter Maßſtab, als anerkannte Grundform erhalten; und irgendwie bleibt das Pendel 
der geiſtigen Entwicklung, ſoweit es auch hierhin und dorthin ausſchlagen mag, wieder 
auf ihm ſtehen. Im Grunde weiß man die Richtung, in der die Vollkommenheit der 
franzöſiſchen Formgebung geſucht werden muß. 

Und ebenſo liegt es bei England. Man kann über den geheimnisvollen Schoß des 
geiſtigen Lebens ſchwer etwas prophezeien, aber man darf vielleicht doch ſagen, daß nicht 
anzunehmen iſt, daß aus engliſchem Geiſt noch einmal eine Erſcheinung von der revo⸗ 
lutionären Kraft Shakespeares hervorbricht. Man hat das Gefühl, daß dort das Werden 
in dieſem großen, ſchöpferiſchen Sinne des Wortes abgeſchloſſen iſt, und daß es ſich heute 
nur um Durchformung auf geſicherten Grundlagen handelt. 

In Deutſchland ſind dieſe Grundlagen noch keineswegs endgültig befeſtigt. Das 
kommt daher, daß der deutſche Geiſt in ſeiner ſchweifenden Art einen ſehr breiten Boden 
für den Bau ſeiner Kultur braucht. Herder hat einmal geſagt, daß, je breiter das Fundament 
ſei, umſo höher die Pyramide hinaufgeführt werden könne. Dies Gleichnis bezeichnet 
den Weg der deutſchen Kultur charakteriſtiſch. Es liegt in ihrem Weſen ſelbſt, durch vieles 
berührt zu werden, vieles aufnehmen und verarbeiten zu müſſen. Vor dieſer Fülle des 
aufgenommenen Stoffes hat dann immer wieder die Geſtaltungskraft verſagt, nicht 
die geniale Geſtaltungskraft des Einzelnen, der etwa die Breite Goethiſcher Bildung zu 
gewinnen vermochte, ohne ins Formloſe zu fallen, aber doch die Geſtaltungskraft des 
ganzen. Volkes, das aus der Leiſtung des Einzelnen einen nationalen Stil zu machen 
beftimmt iſt. Immer wieder führt der Heißhunger des Verſtehens, die expanſive Kraft 
der Aufnahme den deutſchen Geiſt in Verſuchung, ſich in das Fremde zu verlieren. Und 
dennoch raten diejenigen Patrioten ihm falſch, die verlangen, dieſe Neigung abzutöten 
und ſich auf den eigenen Horizont zu beſchränken. Damit würde eine weſenhafte und 
wertvolle Anlage, ein klares Bedürfnis des deutſchen Geiſtes zum Tode verurteilt, und damit 
würde ſeine nationale Kraft und Harmonie beſtimmt nicht zunehmen. Denn eine Or⸗ 
ganiſation entwickelt ſich auch als Ganzes nicht, wenn man natürliche Lebensregungen 
abſchnürt und den Volksgeiſt von Quellen fernhalten will, auf die ein geſunder Durſt 
ihn hinweiſt. 

Erfaſſen wir vielmehr dieſe expanſive Neigung als unſere Beſtimmung. Sie macht 
uns die Aufgabe, zu einer deutſchen Form zu kommen, ſehr viel ſchwerer, ſie macht uns 
ſogar die Aufgabe, auf die anderen Nationen zu wirken, zunächſt ſchwerer. Die Sicherheit 
und überzeugende Vollendung der franzöſiſchen Form haben in verſchiedenen Perioden 
deutſcher Geſchichte Deutſchland überwältigt. Die Wirkung des deutſchen Geiſtes auf 
Europa iſt ſehr viel ſchwerer zu ermeſſen und kommt ſehr viel ſchwerer zuſtande. Sie 
liegt in einer ganz anderen Sphäre — ſozuſagen um einige Grade tiefer. Sie läßt ſich 
in mancher Beziehung in Parallele ſetzen mit der Wirkung des Oſtens auf Deutſchland. 

Wir ſind zunächſt, in unſeren eigenen geiſtigen Entwicklungskampf verſtrickt, nach 
außen hin die unbequemen Frager, die aufrühreriſchen Problematiker. Wir haben in 
uns jene Spannung, von der die Rede war, zwiſchen Chaos und Geſtalt, Bewußtſein 
und Inſtinkt, zwiſchen Vernunft und Gefühl, die der abendländiſche Menſch zu erleben 
beſtimmt war, am ſtärkſten erlebt. Die anderen europäiſchen Nationen kennen die ſeeliſchen 
Hintergründe des „Fauſt“ nicht. Wir leben ſeeliſch in einem ſchwereren Element und haben 
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von Kant bis Nietzſche die europäiſche Problematik, von der England fo gut wie unberührt 
bleibt, als leidenſchaftliche Grübler durchlebt. 


In ſolchem Zuſtand, den wir keineswegs überwunden haben, wirkt eine Kultur 
nicht in der Weiſe nach außen, daß ſie in ihren Schöpfungen außerhalb der eigenen Grenze 
leicht verſtanden oder gar nachgeahmt werden kann. Die Formen der franzöſiſchen, die 
Formen der engliſchen Kultur find leicht nachzuahmen, ſie ſind gewiſſermaßen auf äußere 
Welteroberung angelegt. Die deutſche geiſtige Welt und ihr Weſen von außen her zu 
erobern, iſt ſehr ſchwer. Sie iſt ungenießbar und unverdaulich für den, der nicht mit ihr 
verwachſen iſt. Sie hat es ſchwer, ſich ſelbſt in kleiner Münze auszuprägen — vor allen 
Dingen da, wo die Sprache das Metall darbietet; leichter wird es uns, wo es ſich 
um Muſik und bildende Kunſt oder angewandte Kunſt handelt. 


So wird der Einfluß des deutſchen Geiſtes auf die Prägung Europas ſehr viel ſchwerer 
nachzuweiſen fein, als umgekehrt die Wirkung anderer europäiſcher Kultur auf Deutſchland. 


Gleichwohl iſt dieſer Einfluß da, und er ſteht, wie geſagt, in Parallele mit dem 
Einfluß des Oſtens auf uns. Wir wir durch die leidenſchaftliche, kulturfeindliche Religioſität 
des Oſtens immer wieder auf eine letzte Bedingtheit und Fragwürdigkeit unſerer Kultur 
verwieſen und ſo an das tiefſte Lebensproblem herangeführt werden, ſo hat innerhalb 
der europäiſchen Bildung der deutſche Geiſt die Aufgabe, immer die tiefere Frage zu ſtellen, 
Nietzſche ſagte einmal: „Den Speer da aufzunehmen und weiter zu ſchleudern, wo die 
anderen Nationen ihn liegen gelaſſen haben“ und vielleicht einmal mit der tieferen Frage 
auch die größere und umfaſſendere Antwort zu ergreifen, mit dem weiteren Wurf auch 
das fernere Ziel zu treffen. 


Deutſchland hat alle Motive der europäiſchen Kultur grübleriſcher erlebt. War der 
franzöſiſche Geiſt mehr bei den Blüten, ſo der deutſche bei den Wurzeln. Es gibt einen 
Dialog von Novalis über die deutſche Literatur, in dem es heißt: „Je ſchwerer ein Ding 
Kraft äußert, deſto mehr Kraft kann es aufnehmen — und mit dieſer Bemerkung ſtänden 
wir vor der deutſchen Literatur. — Ihre Kapazität iſt ungeheuer. Es dürfte ihr kein 
empfindlicher Vorwurf ſein, daß ſie nicht leicht zu Filigranarbeiten zu benutzen ſei. Indes 
iſt doch das nicht zu leugnen, daß ſie in Maſſe den alten Heerhaufen ihres Volkes gleicht, 
die im Kampfe von Mann zu Mann wohl zehn römiſche Heere beſiegt haben würden; 
aber freilich in Maſſe durch Geſammeltheit, Zucht, gut verbundene, leichte Bewegung 
und Überſicht der ſchicklichen Situation leicht zu werfen waren.“ 


Die „Filigranarbeit“ der europäiſchen Kultur hat der deutſche Geiſt in der Tat 
nicht gemacht. Oder doch wenig davon. Eher noch der öſterreichiſche. Etwa Mozart und 
Haydn, und vom Barock bis heute einige Architekten und Künſtler. Im übrigen war der 
deutſche Geiſt bei den ſchweren Dingen. Aber hier galt von ihm, was Novalis in dem⸗ 
ſelben Dialog ſagt: „Wenn der Träge erſt in Bewegung iſt, ſo iſt er auch um ſo unauf⸗ 
haltſamer und kühner.“ Die europäiſchen Ideen erſchienen aus ſeinem ſchweren Schoße 
in kühnerer Geſtalt. Die deutſche Idee der Freiheit bei Kant und Fichte war größer 
und kühner als die Freiheitsidee der franzöſiſchen Revolution und des engliſchen Libe⸗ 
ralismus. Sie löſte ſich nicht von der Nabelſchnur zum Metaphyſiſchen. Die Idee des 
Werdens war ſchwerer, umfaſſender und fruchtbarer bei Herder als bei Montesquien. 
Die Idee der Perſönlichkeit, in England eine bürgerliche Lebensform, wurde zur ſchmerz⸗ 
lichen Leidenſchaft bei Nietzſche. 


Aber freilich — je tiefer ſich der deutſche Geiſt in die letzten Gründe der europäifchen 
Kulturmotive hineinwühlte, je kühner er zu den „Müttern“ des geiftigen Europa vor: 
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drang, um ſo länger wurde der Weg zurück zur Geſtaltung, zum Leben, zur Praxis. So 
verlängerte er ſeine Jugend, ſeine Unfertigkeit — ja, ſo wird er ſie vielleicht in gewiſſem 
Umfang immer bewahren. Und hierauf beruht das Beſondere ſeiner Wechſelwirkung 
mit dem Weſen der übrigen europäiſchen Nationen — hier liegt der Grund, weshalb er 
ſie braucht und ſie ihn brauchen. Das erſte hat die Geſchichte deutlicher gezeigt, weil es 
ſich mehr an der Oberfläche abſpielte. Das andere iſt von jeder tiefer ſchauenden Kultur- 
philoſophie geſehen, auch von der franzöſiſchen, aber freilich der Bildungsſchicht draußen 
im ganzen weniger zum Bewußtſein gekommen — oder in einer ihr ſelbſt unbehaglichen 
Form zum Bewußtſein gekommen. 


Denn es iſt richtig, der deutſche Geiſt hat das europäiſche Leben nicht leichter und 
behaglicher gemacht. Er war der unermüdliche Frager, der nie beruhigte Zweifler — der 
im tiefſten revolutionäre, der „ruchloſe Geiſt“, von dem Fichte ſpricht. Es iſt nicht an⸗ 
genehm, mit Spekulationen befaßt zu werden, zu denen man ſelbſt kein Bedürfnis 
fühlt! Das engliſche Denken hat ein tiefes Unbehagen gegenüber der deutſchen Philo⸗ 
ſophie und ihrem „arroganten“ Tiefſinn nie verloren; der franzöſiſche Geiſt findet 
keinen Geſchmack an Myſtizitäten und metaphyſiſcher Schwere. Vielleicht liegt der 
allerletzte, der metaphyſiſche Grund der Unbeliebtheit des Deutſchen hier, an 
dieſem für die andern ſchlechthin ungenießbaren Element gedanklicher Schwere, das 
durch die deutſche Kultur geht. Und mit ihr die unabläſſige, innere Unruhe des Werdens, 
das eigentümlich Treibende des deutſchen Geiſtes. Die anderen europäiſchen 
Nationen wurzeln im Sein, ſie lieben das Vollendete, das nicht über ſich hinaus⸗ 
weiſt, das Klare, Durchſichtige, Abgerundete. „Si je ne vois pas clair, tout mon monde 
est anéanti“ — ſagt einmal Stendhal, echt franzöſiſch. Vom deutſchen Gefühl aus 
könnte das direkte Gegenteil geſagt werden. Dem Deutſchen iſt ſeine Welt keineswegs 
vernichtet, wo er nicht klar ſieht, ſondern im Gegenteil: erſt lebendig und lebenswert. 


Alle großen Deutſchen haben das Leben als Werden erlebt. Von Luther ab: 
„Dies Leben ift nicht ein Frommſein, ſondern ein Fromm werden, nicht ein 
Geſundſein, ſondern ein Geſund werden, überhaupt nicht ein Weſen, ſondern 
ein Werden, nicht eine Ruhe, ſondern eine Übung. Wir ſind's noch nicht, wir 
werden's aber, es iſt noch nicht getan und geſchehen, es iſt aber im Schwang, es iſt nicht 
das Ende, es iſt aber der Weg.“ Oder Goethe: „wir müſſen nichts ſein, aber alles 
werden wollen“ — — oder Hölderlin: „wir find nichts, was wir ſuchen, iſt alles“ 
— — dder ſchließlich Nietzſche: „Wie jedes Ding fein Gleichnis liebt, jo liebt der Deutſche 
die Wolken und alles, was unklar, werdend, dämmernd, feucht und verhängt iſt: 
Das Ungewiſſe, Unausgeſtaltete, ſich Verſchiebende, Wachſende jeder Art fühlt er als 
tief. Der Deutſche ſelbſt i ſt nicht, er wir d, er entwickelt ſich. Entwicklung iſt des⸗ 
halb der eigentlich deutſche Fund und Wurf im großen Reich philoſophiſcher Formeln.“ 


Vielleicht kommen ähnliche Außerungen über das „Werden“ auch gelegentlich 
einmal im Umkreis der franzöſiſchen oder angelſächſiſchen Mentalität vor, aber wenn 
jemals, fo doch nicht mit der Betonung von Freudigkeit und wohlgemutem Drauf- 
gängertum wie bei Luther, mit dem entzückten Lächeln Goethes, mit der ſehnſüchtigen 
Liebe Hölderlins. Es iſt deutſch, im geiſtigen Gebiet nichts feſtzuhalten, alles Gewonnene 
immer wieder ganz einzuſetzen, immer „im Schwang“ zu leben. Andern erſcheint das 
unbequem und wunderlich — déraisonnable. Shakespeare lächelt über den Typus des 
Wanderers. Der Deutſche iſt, wie ſein Gott Wotan und wie ſeine Jugend „der Wanderer“. 
um den immer Sturm iſt. 
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Ja, darum iſt „der eigentlich deutſche Fund und Wurf im großen Reich philo⸗ 
ſophiſcher Formeln“ — wie Nietzſche ſagt — „die Entwicklung“. Dasſelbe hat der franzöſiſche 
Kulturphiloſoph Taine geſagt; der deutſche Geiſt habe für die Gedankenwelt des 19. Jahr⸗ 
hunderts das große Motiv gegeben, indem er die Idee der Entwicklung in die philoſophiſche 
Gedankenwelt einführte. „Durch dieſen Gedanken haben die Deutſchen den Geiſt von 
Zettaltern, Ziviliſationen und Raſſen erfaßt, und das, was nur ein Haufe von Tatſachen 
war, umgewandelt in ein Syſtem geſchichtlicher Geſetzmäßigkeiten.“ Aber das bezeichnet 
nur die wiſſenſchaftlichſe Auswirkung dieſes eigentümlich treibenden Elementes, 
das der deutſche Geiſt dem Europäismus hinzufügt, dieſes Vertrautſeins mit dem 
Werden. Es iſt zugleich Teil eines Lebensgefühls, das von der Antike her zur euro⸗ 
päiſchen Kulturform gehört: das heraklitiſche Lebensgefühl. Es reicht in alle Kultur 
hinein, in die Religion wie in die Kunſt. „Nordiſche Schönheit“ — ſagt einmal Wölfflin, 
„iſt nicht die Schönheit des In⸗ſich⸗Geſchloſſenen und Begrenzten, ſondern des Grenzen⸗ 
loſen und Unendlichen ... Die fertige Form bedeutet der germaniſchen Phantaſie zu 
wenig, ſie muß immer überſpielt fein von dem Reiz der Bewegung ... In aller deutſchen 
Architektur iſt der Bewegungsrhythmus das Entſcheidende, nicht die ‚ſchöne Proportion'.“ 
Und an anderer Stelle (Dürerbuch): „Es blieb den Deutſchen vorbehalten, die Apoſtel 
nicht als die ſelbſtherrlichen, vollendeten Exiſtenzen darzuſtellen, ſondern als Menſchen, 
die ſich verzehren in ſchmerzlichem Ungenügen.“ 


Aber als Repräſentant und Gefäß dieſer heraklitiſchen Dämonie iſt der Deutſche 
freilich auch in der ſteten Gefahr völliger Formloſigkeit. „Die Deutſchen ſind das einzige, 
in der Helle des europäiſchen, helleniſch⸗chriſtlichen Kulturkreiſes tauſendjährig lebende 
Volk, das zur tiefen und dauernden Unruhe all feiner Nachbarn, zur ratloſen und ſcham⸗ 
vollen Verſtörung ſeiner eigenen edelſten Geiſter, kein irgendwie in ſich mögliches und 
haftendes Weſensbild in der Seele gewährt.“ (Nietzſche.) Das iſt, wenn auch aus liebendem 
Schmerz übertrieben, doch im Kern richtig. Daher bedürfen wir Europas 
— bedürfen wir der anderen Bildungsmächte, die, uns nicht ſo fern und fremd wie wir 
ihnen, doch nicht aus unſerem Weſen ſtammen. Tief ſymboliſch: Goethe in Italien, ein⸗ 
tauchend ſich entſpannend aus dem ewigen zwiſchen Vergangenheit und Zukunft ſchmerz⸗ 
haft geſpannten „Schwang“ des deutſchen Lebens in der „Gegenwart“ des lateiniſchen 
Südens. Denn dies ſind ja immer ſeine Worte für das, was ihn entzückt und hinnimmt: 
„Gegenwart“ und „ſeiend“. „Wie wahr, wie ſeiend!“ ſeufzt er auf 
bei der glücklichen Begegnung mit dem plaſtiſchen, heiter und kräftig ausgebreiteten 
Süden. Und in irgend einer Form vollzieht ſich die nordſüdliche, wie die weſtöſtlich e 
Einung Europas täglich und tauſendfach. Sie iſt immer die Krönung des Bildungs⸗ 
prozeſſes. Und zwar in jeder Nation, die zu dieſer Einheit gehört. 

Ein Jahrzehnt hindurch ſchienen alle Wege dieſer uns prädeſtinierten Einung 
verſchüttet. Jetzt beginnen ſie ſich wieder, von Schutt und Trümmern befreit, zu dehnen. 
Und im letzten Grunde ſind ſie, und nicht die blutbefleckten Bahnen der Heere, die Wege 
unſeres Schickſals. 


— — 
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Maria Sybilla Merian. 
Kupferſtecherin und Blumenmalerin, 1647—1717. 
2 Bon 
Ferdinand Eiſinger in Nürnberg. 


u den älteſten Werken, welche die entomologiſche Literatur verzeichnet, gehören 

die Arbeiten einer Frau, die wegen ihrer Kunſtfertigkeit, ihrer Liebe zur Natur 

und ihres ſinnigen Weſens unſer Intereſſe in mehr als gewöhnlichem Maße verdient; 
dürfen wir ſie doch als Begründerin der deutſchen Inſektenkunde und Sammelmethode, 
zu den Pionieren einer Wiſſenſchaft rechnen, die mehr als jede andere brach lag und deren 
Pflege mehr Spott und Mißachtung als Beifall und Anerkennung eintrug. 

Die Beſchäftigung mit den Inſekten galt ehemals als ein ganz unnützes, zweckloſes, 
ja gefährliches Tun, wie ſelbſt Röſel von Roſenhof, der ſeine Werke beinahe hundert Jahre 
ſpäter als Frau Merian herausgab, erfahren mußte. Es bedurfte ſomit ſchon einer ganz 
ſelbſtändigen Perſönlichkeit, um den Anſchauungen, Vorurteilen und der Minen jener 
Zeit entgegenzutreten und unbeirrt die eigenen Wege zu gehen. 

Daß Frau Merian die hierzu erforderlichen Eigenſchaften in ſich vollauf vereinigte, 
wird aus der nachfolgenden Lebensbeſchreibung hervorgehen, die ſich hauptſächlich auf 
die eigenen Mitteilungen der Frau Merian, ſowie auf die ihres Zeitgenoſſen, des Nürn⸗ 
berger „Mathematici“ Doppelmair, der in ſeinem Buche „Nachricht von den Nürnberger 
Mathe maticis und Künſtlern“ (1730) eine kurze Biographie von ihr gab, und auf die 
Notizen in den verſchiedenen Künſtlerlexiken ſtützt. 

Maria Sybilla Merian wurde am 2. April 1647 zu Frankfurt a. M. 
als Tochter des durch ſeine Topographie mit Städteanſichten berühmt gewordenen 
Malers und Kupferſtechers Matthäus Merian (1593—1650) geboren, und empfing 
als vornehmſtes Erbe von ihrem Vater deſſen Talent zum Zeichnen. 

Nach dem Tode des Vaters heiratete die Mutter den Frankfurter Maler Morell )), 
welcher die Tochter Maria Sybilla im Zeichnen und Kupferſtechen unterrichtete, aller- 
dings ſehr gegen den Willen der Mutter, die aus der Tochter vor allen Dingen eine „tüchtige 
Schafferin und Hausfrau“ machen wollte. Maria Sybilla malte zunächſt hauptſächlich 
Blumen, und da ſie eines Tages unter altem Gerümpel eine Schachtel mit Schmetterlingen 
fand, die ihr wohl gefielen und die ſie abbildete, ſo entſtanden auf dieſe Weiſe die Grund⸗ 
lagen zu ihrem ferneren Wirken. Von Frankfurt überſiedelte ſie nach Nürnberg, lernte 
daſelbſt den Maler Graff ) kennen und verheiratete ſich mit ihm, um alsdann als Frau 
„Gräffin““), wie fie ſich ſelbſt nannte, die Blumenmalerei weiter zu betreiben. Als erſte 
Veröffentlichung erſchien im Jahre 1671 ein Buch unter dem Titel: „Florum fasciculi 
tres mit Blumendarſtellungen auf 36 Kupfertafeln, dem ſpäter eine deutſche Ausgabe 
unter dem Titel „Neues Blumenbuch“ folgte. Da ſie ihre Blumenſtücke immer mit Raupen 
und Schmetterlingen verzierte und mit dem Fange viel Mühe hatte, ſo kam ſie gelegentlich 


) Fühly ſchrieb: „Sie (die Merian) bekam aber an dem Blumenmaler Morels einen Stiefvater, 
der ihre frühe Neigung zur Kunſt und beſonders fürs Blumen⸗ und Inſektenmalen, als ein redlicher 
Mann, gerade ſo unterſtützte, wie hingegen die Mutter dieſen Hang mit aller Härte beſtritt, bis endlich 
auch fie — o dieſe Weiber! — ſich eines Tages erinnerte, daß fie, während fie mit Sybillen ſchwanger 
ging, eine heftige Begierde bekam, Raupen, Muſcheln und Steine zu ſammeln uſw.“ 

2) Graff war Architekturmaler und hat verſchiedene Nürnberger Innenanſichten geſtochen. 

2) Später nannte fie ſich wieder Frau Merian, auch kommt fie in der Litecatur nur unter dieſem 
Namen vor. 
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der Beſichtigung einer Seidenraupenzucht (die in Nürnberg bis zur Mitte des 19. Jahr⸗ 
hundert ausgeübt wurde) auf den Gedanken, ob denn derartige Verwandlungen nicht 
auch aus anderen Raupen ſtattfinden könnten. 

Um der Sache auf den Grund zu gehen, ſuchte ſie nun Raupen zuſammen, fütterte 
ſie, ließ ſie ſich verpuppen und bemerkte dann, daß nach einiger Zeit „artige Sommer⸗ 
vögelein, ja ſogar Fliegen oder Mucken“ hervorkamen. Frau Merian verlegte ſich nun 
mit großem Eifer auf das Züchten von Raupen und Sammeln von Schmetterlingen, 
ſodaß ſie — nach ihren eigenen Aufzeichnungen — alle Geſellſchaft der Menſchen verließ 
und nur ihren Forſchungen lebte.“) 

Nachdem ſie fünf Jahre lang gezüchtet, die Verwandlungen beobachtet hatte und 
ſolche „für jedermänniglich in einer Schachtel aufbewahrt und gewieſen, von gelehrten 
und fürnehmen Perſonen gelobt und erſucht wurde, der Welt in einem Büchlein ſolches 
göttliche Wunder vorzuſtellen“, entſchloß ſie ſich zur Herausgabe eines Buches, hielt es 
aber für ratſam, ſich wegen dieſes Unterfangens gewiſſermaßen zu rechtfertigen mit der 
Verſicherung, „daß ihr Wercklein nur Gott zu Ehr geſchehen / ſintemal ſie ſonſt dies mühſam 
Wercklein nie angefangen / viel weniger in Druck zu geben ſich überreden laſſen; / ab⸗ 
ſonderlich wenn man ihr / als einer Frauen / die nur neben ihrer Hausſorge dies zuſammen⸗ 
tragen müſſen / für eine ungeziemende Ehrſucht halten ſollte.“ / 

So erſchien dann im Jahre 1679 ihr berühmtes Buch unter dem Titel: 

Der Raupen wunderbare Verwandlung 
und ſonderbare Blumen nahrung. 
Worinnen / durch eine gantz neue Erfindung / der Raupen / Würmer / Sommerpögelein / Motten / 
Fliegen / und anderer dergleichen Thierlein Urſprung / Speiſen / Veränderungen / ſamt ihrer Zeit / 
Ort / und Eigenſchafften / den Naturkündigern / Kunſtmahlern / und Gartenliebhabern zu Dienſt / 
fleißig unterſucht / kürtzlich beſchrieben / nach dem Leben abgemahlen, in Kupfer geſtochen / und ſelbft 
verlegt von Maria Sybilla Gräffin / Matthaei Merian / des Eltern Seel. Tochter. 

Im Vorwort begleitete die Autorin das — zunächſt mit 50 Kupfern und mit der 
Abbildung der „Seidenwürmer“ (Bombyx mori) beginnende Buch mit folgenden Worten 
der Empfehlung: 

„Schlüßlichen ſind zwar gegenwärtige funfzig Kupferblätter ſo gut / als ich das Leben mit 
ſchwartz auf weiß radiren können / allhier vorgebildt / wofern aber der Natur⸗Kunſtliebende Leſer 
alle ſolche Blätter ſauber mit Farben / oder aber nur die Raupen und Veränderungen / ſamt denen 
Voͤgelein / allein illuminirt verlangt / der kann beedes bey uns habhaft werden. 

Wohlan der Anfang iſt gemacht / wird dieſes nun belieben / 
fo werd ich mich forthin / zu Dienſt dem Leſer / üben: 
daß ich ihn bey dem Luſt erhalte / durch die Kunſt / 
damit man Lob verdient / und großer Herren Gunſt. / 

Es ſcheint nun wirklich der „großen Herren Gunſt“ ſich eingeſtellt zu haben, denn Frau 
Merian ließ im Jahre 1683 einen zweiten Teil des Buches mit weiteren fünfzig Kupfern 
erſcheinen, wozu der Hauspoet C. Arnold, der bereits im erſten Teil mit einem Eröffnungs⸗ 
lied und einem langen, nach der Melodie: Jeſu, der Du meine Seele“ abzuſingenden 
„Raupenlied“ den Pegaſus geritten, wiederum ein Kind ſeiner Muſe beiſteuerte, während 
Frau Merian ihr Buch mit den Worten ſchloß: 

Die Augenluſt recht zu genießen / 

Laß Dich / o Leſer / nicht verdrießen / 

Daß Du nicht urtheilſt zu behend / 

Lis mich von Anfang / bis zum 
End. 


1) Wie ernſt es die Merian nahm, beweift die Tatſache, daß fie, um ihren Forſchungen beffer 
dienen zu können, noch Latein und Naturwiſſenſchaften ſtudierte. D. Verf. 
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Man kann dieſes Buch nicht zu Ende leſen, und auch die „Augenluſt“ nicht genie gen, 
ohne ſich herzlichſt daran gefreut zu haben. 

Die Abbildungen der Pflanzen, Raupen, Schmetterlinge uſw. ſtehen zwar zum 
Teil nicht auf einer hervorragenden künſtleriſchen Höhe, ſind aber meiſtens gut erkenn⸗ 
und beftimmbar. Ein Teil derſelben zeichnet ſich durch eine überraſchende Naturtreue 
und zarte Ausführung aus und iſt unzweifelhaft von Frau Merian ſelbſt radiert, während 
eine Anzahl Kupfer recht eckig und ungenau ausgefallen ſind. Vermutlich ſind dieſe 
minderwertigen Tafeln von Graff hergeſtellt, der, wie Frau Merian ſelbſt ſchreibt, mit⸗ 
geholfen hat. 

Die Beſchreibungen, in der naiven Ausdrucksform jener Zeit gehalten, beſchränken 
ſich auf die beobachteten Verwandlungen, die Frau Merian in Wort und Bild ſo wieder⸗ 
gab, wie ſie ſich vollzogen. Daß ihr, neben vielem richtig Beobachteten, mancherlei Irr⸗ 
tümer, namentlich hinſichtlich der Ichneumoniden unterlaufen ſind, iſt begreiflich; z. B. 
Über das „Krautvögelein“ (Pieris brassicae) ſchrieb Frau Merian: „Unterweilen ſetzt 
ſich auch eine ſolche Raupe hin an eine Wand / oder gar auf ihr Kraut / und bleibt etliche 
Täge / ſo ſtill / und ohne einiges Eſſen / ligend. Alsdann kreucht durch ihre Haut / eine 
unzählbare Menge / weißer / kleiner Würmlein heraus / welche ſich alſobald ſelbſten 
in fo viel unzählbare Eylein / einſpinnen. Nachmals ſo ſpinnt fie die Alte (1) alle mit- 
einander zuſammen / ſtellt ſich feſt dazu / bleibt noch vierzehn Täge / ohne einige Speiſe 
und ſtirbt. Aus den Eylein aber kommen in zwölf Tägen / von der Zeit der Einſpinnung 
an zu rechnen / auch ebenſoviel artige Mücklein / welche bey mir etliche Täge gelebt haben. 
Was nun die fernere Urſach ſolcher unterſchiedlicher Verwandlungen / und ob nicht die 
Mutterraupe mit ihren Kleinen (1) auch etwas beſonderes vorbildte / will ich anderer 
hoch vernünftiger Beurtheilung anheimgeſtellt haben /.“ 

Nun, die „hochvernünftige Beurtheilung“ hat ſich im Laufe der Zeit ja eingeſtellt. 

Es ſteht uns nicht an, über dieſe mangelhafte Erkenntnis überlegen zu lächeln, 
denn über das Weſen der Schmarotzertiere war in jener Zeit noch recht wenig bekannt. 
Der biologiſche Wert der Merianſchen Arbeiten kann durch derartige Irrtümer keineswegs 
geſchmälert werden. Frau Merian hat uns in jenen Fällen, wo lie ſtatt eines Schmetter⸗ 
linges „artige Mücklein“ erhielt und dieſe Verwandlung für die richtige hielt oder nur 
„unterſchiedlich“, wenigſtens den Schmarotzer und den Wirt im Bilde überliefert und das 
iſt auch ganz intereſſant. 

Für die abgebildeten Inſekten ſtellte Frau Merian drei Gruppen auf: Sommer⸗ 
vögelein, Motten — wegen der dicken Köpfe — ſodann Fliegen oder Mucken. Für die 
Puppen wurde der — ihren Angaben nach — damals üblich geweſene Ausdruck „Dattel⸗ 
kern“ gewählt. Von den Mottenvögelein weiß ſie als beſonderes Kennzeichen zu berichten, 
„daß ſie ſehr geil ſind, welches kein Raup oder Wurm thut / die ſuchen nur ihre Speis.“ 

Mit dem ſtrengen Maßſtabe der Wiſſenſchaft darf alſo dieſes Buch nicht beurteilt 
werden. Was wir an demſelben zu ſchätzen haben, iſt die darin zum Ausdruck kommende 
Liebe zur Natur, der Erkenntnisdrang, das Bemühen, das Beobachtete ſo darzuſtellen, 
wie es ſich ihr zeigte, ſowie der Hauch der Sinnigkeit und Urſprünglichkeit, der über dem 
Ganzen liegt. 

Wie Frau Merian von ihren Zeitgenoſſen beurteilt wurde, mag aus der Doppel: 
mair'ſchen Beſchreibung hervorgehen, die u. a. folgende Bemerkung enthält: „Inmittelſft 
war auch daſſelbſt ihr Kunſtbemühen noch auf mehrere Stücke gerichtet, da fie unter 
anderem mit gewiſſen Safftfarben auf Leinwand und ſeidenes Zeug allerhand ſchöne 
Blumen und Kräuter, daß ſolche zu beeden Seiten ſich in gleicher Vollkommenheit 
praeſentirten und auch bey dem Waſchen ihre lebhaffte Farbe nicht verlohren, zu mahlen, 
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beſonders exercirt geweſen, nach welcher Kunſt fie viele Tiſchdecken, auch einſtens vor 
einen General ein gantzes Zelt auf Leinwand gemahlt gar geſchickt anfertigte.“ 
Das Meiſterſtück ſollte erſt ſpäter kommen. 


* * 
* 


Gegen das Jahr 1684 hin ſcheint ſich in ihrem Familienleben eine Wandlung voll⸗ 
zogen zu haben, die Frau Merian eine Trennung von ihrem Manne ) wünſchenswert 
machte, denn ſie verließ ihn — wie Doppelmair ſchreibt — „aus einer beſonderen Caprice“ 
und begab ſich mit ihren beiden Töchtern nach Friesland auf Schloß Boſch, wo fie — 
nach übrigens nicht unbeſtritten gebliebenen Mitteilungen — der damals florierenden 
Gemeinde der Labbadiſten beitrat. Graff reiſte ſeiner Frau im Jahre 1686 nach, in der 
Hoffnung, ſie wieder für ſich zu gewinnen, ſah ſich aber in ſeiner Erwartung getäuſcht, 
da Frau Merian — wie Doppelmair ſchreibt — „auf keine Weiſe von ihm hierzu zu 
perſuadiren war.“) 

Frau Merian verblieb alſo in Friesland, beſchäftigte ſich weiter mit Blumen- 
malerei, hauptſächlich Stilleben “) ſowie mit der Zucht von Inſekten, Schmetterlingen uſw. 

In Amſterdam hatte ſie Gelegenheit, die Naturalienſammlung des Burgermeeſter 
Witſen und anderer Sammler zu ſehen. Der Anblick prächtiger exotiſcher Schmetterlinge 
und anderer intereſſanter Inſektenformen, welche die alten holländiſchen Seefahrer von 
ihren weiten Reiſen mit brachten, muß gewaltig auf ſie gewirkt haben, denn ſie kam 
daraufhin zu dem Entſchluß, die große Reiſe nach Surinam (Holl. Guyana, nördlicher Teil 
von Südamerika zu unternehmen, um die dort lebenden Inſekten aus eigener Anſchauung 
kennen und in ihrer Verwandlung beobachten zu lernen. 


Wenn man bedenkt, was eine Reiſe nach Südamerika im 17. Jahrhundert, zumal 
für eine einzelne Frau, bedeutete, wird man ermeſſen können, welchen Grades von Be⸗ 
geiſterung für eine Sache es bedurfte, um dieſe Fahrt zu wagen. Eine derartige Meerfahrt 
mit einem gebrechlichen Segler war denn doch etwas anderes als eine Reiſe mit einem 
unſerer modernen Dampfer. So reiſte denn Frau Merian im Juni des Jahres 1699 in 
Begleitung einer ihrer Töchter mit dem Segelſchiff ab und kam nach einigen Monaten 
wohlbehalten in Surinam an. Mit welcher Freude und mit welchem Feuereifer ſie ihre 
Forſchungen in dem ihr fremdartigen Weltteil mit ſeiner hochintereſſanten Fauna und 
Flora aufgenommen haben mag, kann man ſich leicht vorſtellen. 


Nach einem Aufenthalt von zwei Jahren wurde die Rüdreife nach Holland beſchloſſen; 
das Klima ſagte Frau Merian nicht zu, es war ihr zu heiß. So reiſte ſie alſo im Juni 
1701 ab und kam, nach einer über drei Monate (1) dauernden Meerfahrt, am 23. Sep⸗ 
tember 1701 wieder in Amſterdam an. Was ſie während ihres Aufenthaltes in Surinam 
an Blumen, Schmetterlingen und anderen Inſekten beobachtet und geſammelt hatte, 
wurde an Ort und Stelle ſchon naturgetreu gemalt, wobei ſie auch die biologiſchen Vor⸗ 
gänge bei den Inſekten berückſichtigte. Sie zeigte in Amſterdam dieſe Malereien nebft 
ihrer großen Ausbeute von Schmetterlingen uſw. verſchiedenen Sammlern, die in ſie 
drangen, ihre Erfahrungen in einem Buche zu veröffentlichen; doch wollte Frau Merian 

1) de Fontenai ſchrieb „daß die züchtige Jungfrau blos darum geheyrathet habe, um mit Anſtand, 
in Geſellſchaft ihres Mannes, nach dem Nackten zeichnen zu können.“ 

1) Graff ftarb im Jahre 1701. 

5) Frau Merian ſcheint dabei den alten holl. Meiſtern des XVI. und XVII. Jahrhunderts 

Marſeus, Bosſchaett, Hondecoeter, Aſt, Ellinger u. a. gefolgt zu ſein, welche mit ſehr ſchönen Blumen⸗ 


ſtücken, ausgeſchmückt mit Schmetterlingen uſw., in den Sammlungen im Mauritzhaus im Haag und 
im Reichsmuſeum in Amſterdam in größerer Anzahl vertreten ſind. 
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hiervon nichts wiſſen, in Anbetracht der großen Koſten und Schwierigkeiten, die mit 
einem ſolchen Werke verknüpft ſind. Möglich, daß ſie mit ihrem Nürnberger Erſtlings⸗ 
werk keine beſonderen Erfolge, auch in materieller Hinſicht, errungen hatte und vielleicht 
auch aus ſolchen Erwägungen heraus ein neues Unternehmen ſcheute. 

Endlich aber, als ſie immer wieder aufgefordert wurde, entſchloß ſie ſich zur Heraus⸗ 
gabe ihres großen und berühmten Werkes: Metamorphosis Insectorum 
Surinamensium, das im Jahre 1705 in Amſterdam erſchien.“) 

Mit dieſem Werk, deifen Text zu 60 wundervoll von Frau Merian ſelbſt toförierien 
Kupfern in Großfolio, in lateinischer und holländiſcher Sprache gefchrieben iſt, erreichte 
Frau Merian den Höhepunkt ihres Schaffens, ſoweit ſich dasſelbe auf das Gebiet der 
Entomologie erſtreckte. Die darin abgebildeten Pflanzen und Inſekten ſind in — zum 
Teil — hervorragend ſchöner Weiſe hinſichtlich Zeichnung und Kolorit wiedergegeben. 
Dieſe Vorzüge, verbunden mit der Tatſache, daß die Künſtlerin alle die von ihr abgebildeten 
Inſektenformen ſelbſt an Ort und Stelle gefangen, gezüchtet und beſchrieben hat, ſichern 
ihren Arbeiten dauernden Wert. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß Frau Merian die erſte Abbildung und Beſchreibung 
der merkwürdigen Sternfingerkröte (Pipa americana, Leptopus asterodactylus) gab. 
Die in dieſer Beſchreibung vertretene Meinung, daß die jungen Kröten direkt aus dem 
Rüden der Alten herauswüchſen, iſt einer jener Irrtümer, denen man häufig in den 
Merian'ſchen Beſchreibungen begegnet, und die durch eingehende Forſchungen ſpäterer 
Zeit richtiggeſtellt wurden. 

Der Mangel jeder Syſtematik kann dem Wert ihrer Arbeiten keinen Eintrag tun, 
Syſteme waren zu ihrer Zeit noch nicht aufgeſtellt; hier Ordnung hineinzubringen, blieb 
jenem Großen vorbehalten, der zu Lebzeiten der Merian ſchon geboren war: Linné. 

Aber das fernere Leben der ausgezeichneten Frau ſchrieb Doppelmair: „In den 
folgenden und noch übrigen Jahren ihres Lebens verwendete ſelbige in ſolchen weiteren 
Naturunterſuchungen nicht minder die Zeit ſehr nutzlich an und ſchickte in eben dieſem 
Abſehen auch ihre ältere verheyrathete Tochter, weil deren Mann, Namens Herold, ſein 
Glück im negociieren zu Surinam zu ſuchen hatte, aus Amſterdam mit dorthin, daſelbſten 
dieſe noch mehrere obſervationes bey denen Inſectis anſtellte, dann aber alles ihrer 
Mutter in Holland communicierte, welches ſodann noch zu einem Anhang des erſtbenannten 
Werkes destinirt war, ſie kundte aber ſolches nimmer zum Standte bringen, indeme ſich 
nach der Zeit allerhand Unpäßlichkeiten und endlich am 13. Januar 1717 der Tod erfolget, 
doch ſahe man bald hernach durch die Beförderung ihrer jüngſten Tochter ) zu Amſterdam 
dieſes Werk, ferner eine Diſſertation von ihr, De generatione et metamorphosibus In- 
sectorum surinamensium gar ſauber ediret jo gleichfalls denen Curiosi zu vielen Ver⸗ 
gnügen dienet.“ — 

Betrachten wir das Leben dieſer intereſſanten Frau, ſo müſſen wir ſagen, es war 
ein reiches Leben! Erfüllt von einem reinen Naturſinn und unterſtützt von einem ſchönen 
Talent hat ſie ihre Miſſion in einer Weiſe erfüllt, die ihrem Namen einen dauernden Platz 
in der Geſchichte der Kunſt und Naturwiſſenſchaften ſichert. Zu den letzteren hat ie ſicher 
manchen wertvollen Bauſtein beigetragen. 

In dieſem Sinne habe ich es für angebracht gehalten, ihrem Andenken dieſe Worte 
der Erinnerung zu widmen. 

* * 
* 


1) Von dieſem Werke befindet ſich ein ſehr ſchönes Exemplar der zweiten holländiſchen Ausgabe, 
welches meiner Arbeit als Unterlage diente, im Beſitze des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg. 

2) Die Tochter Dorothea, welche zu der lateiniſchen Ausgabe vom Jahre 1717 „Erucarum, 
ortus, alimentum et paradoxa metam.“ 50 Tafeln beiſteuerte. 
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Bibliographiſches. 
Die Hauptwerke von Frau Merian ſind: 
„Der Raupen wunderbare Verwandlung und fonderbare Blumen: 
nahrung: 
I. Theil mit Titelblatt und 50 Tafeln in Schwarzdruck, Ausgabe Nürnberg 1679, Quart. 
II. Theil mit Titelblatt und 50 Tafeln in Schwarzdruck, Ausgabe Nürnberg 1683, Quart. 
Preis eines jeden Theiles 5 Gulden, und koloriert 20 Gulden. 
„ Metamorphosis Insectorum Surinamensium “. Royal-Ausgabe mit Text und 
60 kolorierten Tafeln, Amfterdam 1705, Preis 15 Holl. Gulden. 


* * 
* 


Die erſte Nürnoerger Ausgabe ift nur in deutſcher Sprache erſchienen, die Radierungen find 
zum größten Teil von Frau Merian ſelbſt angefertigt, ein Teil der Tafeln, welche ungenau und eckig 
ausgefallen ſind, dürften von Graff hergeſtellt ſein. 

Nach dem Ableben von Frau Merian gaben die Erben und Verleger Neuausgaben dieſes Buches 
in verſchiedenen Sprachen und unter verſchiedenen Titeln heraus. Eine im Jahre 1717 in Amſterdam 
gedruckte und unter dem Titel „Erucarum, ortus, alimentum et paradoxa metamorphosis“ erſchienene 
lateiniſche Ausgabe enthält außer dem von Houbraken geſtochenen Porträt der Frau Merian die nach⸗ 
geſtochenen 100 Tafeln der Nürnberger Ausgabe, ſowie weitere 50 Tafeln, welche von der Tochter 
Dorothea in recht minderwertiger Weiſe radiert ſind. 

Denſelben Inhalt hat die in lateiniſcher, franzöſiſcher und holländiſcher Sprache im Jahre 1730 
erſchienene und hauptſächlich unter dem Titel „de Europische Insecten“ zu findende Folioausgabe, 
welcher auch noch einige andere Tafeln (Blumenſtücke) beigefügt ſind. 

Von dem Werke „Metamorphosis Insectorum Surinamensium“ find nur die in Amſterdam 
herausgekommenen und mit der Jahreszahl 1705 verſehenen Exemplare als die erfte Ausgabe zu 
betrachten. Die Tafeln follen zum Teil von Frau Merian ſelbſt koloriert fein, was bei der ſpäteren und 
ohne Angabe einer Jahreszahl, in holländiſcher Sprache erſchienenen Neuausgabe nicht nachweisbar iſt. 

Nach dem Tode von Frau Merian gaben die Erben und Verleger eine Neuauflage dieſes Werkes 
mit nachgeſtochenen und mit den Namen der Stecher verſehenen Tafeln heraus, welche meiſtens in 
Schwarzdruck und unter dem Titel „Veranderingen der Surinaamsche Insecten“ zu finden iſt. Dieſem 
Neudruck ſind noch 12 Tafeln in recht geringwertiger Ausführung, offenbar der Hand der Tochter 
Dorothea entſtammend, beigefügt, jo daß das ganze Werk mit 72 Tafeln abſchließt. 


* * 
* 


Aus dem künſtleriſchen Nachlaſſe der Frau Merian ſind eine Anzahl Handzeichnungen in den 
Beſitz der Stadt Amſterdam übergegangen, woſelbſt ſie in den Städtiſchen Sammlungen beſichtigt 
werden können. 

Zwei Bände Handzeichnungen und Malereien, deren jeder 500 Guineen (etwa 10 000 M.) 
koſtete, befinden ſich im Britiſchen Muſeum in London, außerdem beſitzt die Akademie der Stadt Peters⸗ 
burg eine Anzahl Handzeichnungen, ſowie einen Teil der großen Inſektenſammlung, deren Hauptteil 
von dem Frankfurter Bankier Gerning!) erworben wurde. 

Wohin die Originalmalereien zu dem Werke über die Surinamſchen Inſekten gekommen ſind 
(deren Wert auf 750 Holl. Gulden, etwa 1300 M., geſchätzt wurde), iſt nicht feſtzuſtellen. 

Die größeren Gemälde, hauptſächlich Stilleben und Blumenſtücke, ſind wohl in alle Welt zerſtreut 
und hängen, vielleicht unbeachtet, in Sammlungen. 

In der Kaiſerl. Gemäldeſammlung im Belvedere bei Wien ſoll ſich ein auf Holz gemaltes Blumen⸗ 
ſtück befinden.“) (Hagen, Bibl. Entom.) 


1) Gerning war einer der namhafteſten Sammler ſeiner Zeit und auch der Urheber und eifrige 
Förderer des großen Werkes von Ernſt u. Engrammelle, Paris (1779 —1792), Papillons d' Europe, 

2) In den großen Gemäldeſammlungen im Mauritzhuis im Haag, ſowie im Reichsmuſeum in 
Amſterdam konnte ich nicht die kleinſte Arbeit der Merian vorfinden, trotzdem ſie gerade in dieſer Stadt 
ihre Hauptwerke geſchaffen hat. D. Verf. 


— 
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Die Zunahme der erwerbstätigen Frauen. 
Bon | 
Univerfitätsprofeſſor Dr. Ceop. Karl Goetz-Bonn. 


ie letzte deutſche Volkszählung vom 16. Juni 1925 war verbunden mit einer 

Berufs⸗ und Betriebszählung. Gerade die Letztere iſt von hervorrragender 

Bedeutung für die Erkenntnis der heutigen wirtſchaftlichen Struktur der Be⸗ 
völkerung. Sie gewinnt noch an Bedeutung nach dieſer Richtung, wenn wir ihre Er⸗ 
gebniſſe vergleichen mit Vorkriegszeiten, mit der Berufszählung von 1907. Die Verände⸗ 
rungen, die im wirtſchaftlichen Leben unſeres Landes und ſeiner Bevölkerung durch 
Kriegsjahre und Nachkriegszeit als außerordentliche Faktoren der Entwicklung, ſowie 
durch die normale, ordentliche Weiterentwicklung des wirtſchaftlichen Lebens eingetreten 
ſind, verkünden ſich uns im Zahlenmaterial dieſer beiden Berufszählungen von 1907 
und 1925. Die Ergebniſſe der letzten Zählung von 1925 ſind in den neueſten Heften der 
Zeitſchrift „Wirtſchaft und Statiſtik“ des Deutſchen Statiſtiſchen Reichsamtes für eine 
Reihe von Ländern umfangreich und ſehr ins Einzelne gehend dargeſtellt. Bayern, 
Württemberg, Hamburg, Oldenburg, Anhalt, Lübeck, Mecklenburg⸗Strelitz und Schaum⸗ 
burg⸗Lippe ſind da behandelt, alſo deutſche Länder, in denen bald Landwirtſchaft, bald 
Induſtrie, bald Handel im Wirtſchaftsleben überwiegt. So darf man aus dem für dieſe 
Länder gebotenen ſtatiſtiſchen Material den Rückſchluß ziehen, daß die Verhältniſſe in 
den anderen deutſchen Ländern, für die das Berufszählungsergebnis noch nicht aus⸗ 
gearbeitet iſt, ähnlich liegen. 

Von den mancherlei Fragen, die mit dieſem ſtatiſtiſchen Material beantwortet 
werden können, ſei nun eine für unſer ganzes wirtſchaftliches Leben beſonders intereſſante 
herausgehoben, die nach der Stellung der Frau im Erwerbsleben unſerer Tage. Und 
das Reſultat, zu dem die Prüfung und Vergleichung vieler einzelner Zahlen miteinander 
im folgenden führt, ſei gleich von vorneherein aufgeſtellt: wir haben eine Zunahme, 
ſtellenweiſe eine erhebliche Zunahme, der Frau im Erwerbs- 
leben unſeres Volkes, die Frau als Erwerbstätige ſpielt, auch rein zahlen⸗ 
mäßig, eine viel größere Rolle in unſerem Wirtſchaftsleben als das in Vorkriegszeiten 
der Fall war. 

Dieſe allgemeine, bedeutungsvolle Tatſache iſt für die angeführten Länder und 
damit indirekt für ganz Deutſchland durch eine Reihe von zahlenmäßigen Einzelbeob⸗ 
achtungen zu erweiſen, die uns in die verſchiedenen Seiten des Erwerbslebens näher 
einführen. Die deutſche Berufsſtatiſtik gliedert die Bevölkerung hinſichtlich der Erwerbs⸗ 
tätigkeit in 1. Erwerbstätige, 2. Ehefrauen ohne Haupterwerb, 3. übrige Familienange⸗ 
hörige, 4. berufloſe Selbſtändige. In allen Ländern iſt nun etwa die Hälfte der Be⸗ 
völkerung unmittelbar im Wirtſchaftsleben tätig, alſo „erwerbstätig“. Württemberg 
mit 59,6 Erwerbstätigen vom Hundert der Geſamtbevölkerung marſchiert an der Spitze, 
der „Schwob“ iſt, wenn man ſo will, der fleißigſte; dann kommt Bayern mit 53,7; Olden⸗ 
burg mit 51,6; Hamburg mit 50,9 Erwerbstätigen von je hundert Perſonen der Geſamt⸗ 
bevölkerung. Unter der Hälfte aber dicht daran ſtehen von den Reichsländern Schaum⸗ 
burg⸗Lippe mit 48,8; Mecklenburg⸗Strelitz mit 48,4; Lübeck mit 47,4; Anhalt mit 46,8 
Erwerbstätigen auf je hundert Perſonen der Geſamtbevölkerung. 

Nun nehmen wir allein die Zahl der Frauen in dieſen Ländern (und fügen zum 
Vergleich in Klammern die entſprechenden Ziffern für die Männer bei). Von je 
hundert Frauen ſind hauptberuflich erwerbstätig in: Württem⸗ 
berg 50,0 (von je hundert Männern ſind 70,0 erwerbstätig); Bayern 40,8 (67,5 Männer); 
Oldenburg 37,3 (66,2 Männer); Mecklenburg ⸗Strelitz 30,9 (48,4 Männer): Schaumburg⸗ 
Lippe 30,9 (48,8 Männer); Hamburg 29,9 (73,8 Männer); Anhalt 27,8 (67,0 Männer); 
Lübeck 27,2 (69,3 Männer). Ohne weiteres iſt aus dieſen Zahlen erſichtlich, wie in den 
einzelnen Ländern das Verhältnis der hauptberuflich erwerbstätigen Fräuen zu den 
erwerbstätigen Männern iſt. Es würde nun zu weit führen, dieſe Gegenüberſtellung 
der Verhältniszahlen durchzuführen auch für die anderen Bevölkerungsgruppen, nämlich 
Ehefrauen ohne Haupterwerb, übrige Familienangehörige ohne Haupterwerb und beruf⸗ 
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loſe Selbſtändige (zu welch letzteren die Renten⸗ und Unterſtützungsempfänger, die von 
Penſion oder Vermögen Lebenden, die Inſaſſen von Armenhäuſern, Irrenanſtalten, 
Strafanſtalten, Waiſenhäuſern und alle Perſonen ohne eigentliche Berufstätigkeit gehören, 
während die zeitweilig „Erwerbsloſen“ in ihrer Arbeitsgruppe, alſo ein erwerbsloſer 
Schloſſer z. B. als Schloſſer gezählt ſind). 

Gegenüber den Vorkriegszeiten haben wir nun zweifellos eine ſtarke Zunahme 
der Frauenarbeit. Einmal iſt ſie bedingt durch den allgemeinen Druck der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, andererſeits durch das vermehrte Streben der Frauen nach wirtſchaftlicher 
Unabhängigkeit, wobei hier die verſchiedenen Gründe für dieſes Streben ganz außer 
Betracht bleiben können. Mit Recht weiſt die ſtatiſtiſche Darlegung des Zahlenmaterials 
aber darauf hin, daß der größere Frauenüberſchuß der Nachkriegszeit auch bei gleich⸗ 
bleibenden wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen den Anteil der erwerbstätigen 
Frauen an der Geſamtbevölkerung gehoben hätte, daß wir alſo eine normale, ordentliche 
Entwicklung der Zunahme der Frauenarbeit gehabt hätten neben der jetzt tatſächlich 
vorliegenden außerordentlichen Entwicklung in der wirklichen Vermehrung der erwerbs⸗ 
tätigen Frauen. 

Für die tatſächliche Vermehrung der Frauenarbeit ſeien aus 
dem vorliegenden ſtatiſtiſchen Material folgende Zahlen angeführt. Auf je hundert 
weibliche Perſonen kamen hauptberuflich Erwerbstätige in Württemberg im Jahre 
1907 = 36,1; im Jahre 1925 = 50,0; in Bayern im Jahre 1907 = 42,0, im 
Jahre 1925 = 40,8; in Oldenburg im Jahre 1907 = 23,6, im Jahre 1925 = 37,3; in 
Schaumburg⸗Lippe im Jahre 1907 = 23,5, im Jahre 1925 = 30,9; in Mecklenburg⸗ 
Strelitz im Jahre 1907 = 23,9, im Jahre 1925 = 30,9; in Hamburg im Jahre 1907 
— 24,8, im Jahre 1925 = 29, 9; in Anhalt im Jahre 1907 = 22,6, im Jahre 1925 = 27,8; 
in Lübeck im Jahre 1907 = 23,5, im Jahre 1905 = 27,2. In allen Berichtsländern mit 
Ausnahme von Bayern, für deſſen Abweichung von der allgemeinen Erſcheinung formal⸗ 
ſtatiſtiſche Momente angenommen werden, iſt alſo gleichmäßig fe ſtz uſtellen, daß 
gegenüber der letzten Vorkriegs⸗Berufszählung von 1907 die Zahl der 
erwerbstätigen Frauen gewachſen iſt, ſtellenweiſe ſtark gewachſen 
ift, weitaus ſtärker gewachſen iſt als im Verhältnis die Zahl der weiblichen 
Bevölkerung in dieſen Jahren zugenommen hat. 

Unter dieſen Ländern darf man als Agrarländer vor allem bezeichnen Württemberg, 
Bayern, Oldenburg, Mecklenburg⸗Strelitz, Schaumburg-Lippe. Von je hundert Erwerbs⸗ 
tätigen treffen wir in der Wirtſchaftsabteilung: Land⸗ und Forſtwirtſchaft in Württem⸗ 
berg 41,7; in Bayern 43,8; in Oldenburg 46,3; in Mecklenburg⸗Strelitz 49,5; in Schaum⸗ 
burg⸗Lippe 33,5 Perſonen. Dieſe Länder haben aber auch nach den vorhin gebotenen 
Zahlen die umfangreichſte Frauenarbeit aufzuweiſen, während die Städte wie Hamburg 
mit 2,5 vom Hundert der Erwerbstätigen in der Wirtſchaftsabteilung: Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft und Lübeck mit der entſprechenden Zahl von 6,9 vom Hundert in den Zahlen 
für die hauptberuflich erwerbstätigen Frauen gegenüber den Agrarländern 
zurückſtehen. ‚ 

Gehen wir nun von dieſer allgemeinen Betrachtung der Zunahme der erwerbs⸗ 
tätigen Frauen über zu der ſpeziellen Unterſuchung der ſozialen 
Gliederung der Erwerbstätigen und ſehen wir, wie da die Zunahme 
der Frauenarbeit ſich in den einzelnen Arten der Erwerbstätigkeit 
geltend macht. Die deutſche Berufsſtatiſtik gliedert die Erwerbstätigen nach ihrer ſozialen 
Stellung in 1. Selbſtändige (Eigentümer, Beſitzer, Handwerksmeiſter, Unternehmer, 
Pächter, Direktoren und leitende Beamte uſw., Hausgewerbetreibende), 2. Angeſtellte und 
Beamte (techniſche, kaufmänniſche, Verwaltungsbeamte, Büroperſonal), 3. Arbeiter (innen). 
4. mithelfende Familienangehörige, 5. Hausangeſtellte, Dienſtboten. 

Für jede dieſer fünf Gruppen der Erwerbstätigen wollen 
wir nun gleich, um nicht in allzu vielen und großen Zahlen uns zu verlieren, anführen, 
wie ſich die weiblichen Erwerbstätigen in den einzelnen Ländern 
im Jahre 1925 gegenüber dem Jahre 1907 vermehrt oder ver⸗ 
mindert haben (und fügen in Klammern wieder die entſprechenden Zahlen für 
die männlichen Erwerbstätigen zum Vergleich bei). 
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Die Selbſtändigen weiblichen Erwerbstätigen haben ſich im Jahre 1925 
gegenüber dem Jahre 1907 vermehrt in Württemberg um 13,7 vom Hundert 
(Männer um 2,0 vom Hundert vermindert); in Oldenburg um 5,7 vom Hundert (Männer 
um 10,6 vom Hundert); Anhalt um 4,3 vom Hundert (Männer vermindert um 8,0 vom 
Hundert); Schaumburg⸗Lippe um 3,2 vom Hundert (Männer vermindert um 4,2 vom 
Hundert). Dagegen vermindert haben ſich die Selbſtändigen unter den weiblichen 
Erwerbstätigen in: Bayern um 6,8 vom Hundert (Männer vermehrt um 2,3 vom Hundert); 
Hamburg um 16,5 vom Hundert (Männer vermehrt um 12,6 vom Hundert); Lübeck um 
20,3 vom Hundert (Männer vermehrt um 1,1 vom Hundert); Mecklenburg⸗Strelitz um 
9,0 vom Hundert (Männer vermindert um 5,0 vom Hundert). ; 

Im Ganzen iſt alſo für die Berufsſtellung: „Selbſtändiger“ im 
deutſchen Wirtſchaftsleben gegenüber 1907 heute eine Verminderung der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Exiſtenzen feſtzuſtellen offenbar im Zuſammenhang mit der ganzen 
Wirtſchaftsentwicklung in dem und nach dem Kriege, eine Verminderung, die ſich nach 
Ländern verſchieden bald bei den männlichen bald bei den weiblichen Selbſtändigen zeigt. 

Demgegenüber zeigt ſich nun bei der zweiten Berufsgruppe „Ange 
ſtellte“ in allen Berichtslänoern eine große Zunahme und dabei eine be⸗ 
ſonders ſtarke Zunahme bei der weiblichen Hälfte der als 
„Angeſtellte“ wirkenden Erwerbstätigen. 

Die weiblichen Erwerbstätigen haben ſich vom Jahre 1907 bis 
zum Jahre 1925 in der Berufsklaſſe der Angeſtellten vermehrt 
in: Württemberg 253,4 vom Hundert (Männer um 83,0 vom Hundert); Bayern um 
240,7 vom Hundert (Männer um 79,4 vom Hundert); Hamburg 278,7 vom Hundert 
(Männer um 58,1 vom Hundert); Oldenburg um 312,3 vom Hundert (Männer um 
95,1 vom Hundert); Anhalt um 241,8 vom Hundert (Männer um 75,4 vom Hundert); 
Lübeck um 349,4 vom Hundert (Männer um 53,2 vom Hundert); Mecklenburg⸗Strelitz 
um 186,1 vom Hundert (Männer um 58,0 vom Hundert); Schaumburg⸗Lippe um 
624,5 vom Hundert (Männer um 130,0 v. Hundert). Auch hierin ſpiegelt ſich, als in der 
Parallele zur Verminderung der ſelbſtändigen Exiſtenzen unter den Erwerbstätigen, 
die neuere Wirtſchaftsentwicklung Deutſchlands eindrucksvoll wieder. 


In der dritten Berufsgruppe der Erwerbstätigen, bei den, Arbeitern“ 
bzw. „Arbeiterinnen“ haben wir kein ſo einheitliches Bild wie bei den An⸗ 
geſtellten, jedenfalls liegt kein derartig ſtarker Zuwachs wie bei den Angeſtellten vor. 
Die Arbeiterinnen haben ſich vom Jahre 1907 bis zum Jahre 1925 vermehrt 
in Württemberg um 33,1 vom Hundert (Arbeiter um 21,8 vom Hundert); Bayern um 
18,4 vom Hundert (Arbeiter um 20,9 vom Hundert); Hamburg um 69,8 vom Hundert 
(Arbeiter um 30,1 vom Hundert); Oldenburg um 10,0 vom Hundert (Arbeiter um 27,5 
vom Hundert); Lübeck um 14,8 vom Hundert (Arbeiter um 16,4 vom Hundert); Schaum⸗ 
burg⸗Lippe um 2,4 vom Hundert (Arbeiter um 17,4 vom Hundert). Dagegen ver⸗ 
mindert haben ſich die Arbeiterinnen in Anhalt um 6,2 vom Hundert (Arbeiter 
vermehrt um 19,5 vom Hundert), ſowie in Mecklenburg⸗ Strelitz um 0,8 vom Hundert 
(Arbeiter vermehrt um 5,8 vom Hundert). 

Die vierte Berufsgruppe der Erwerbstätigen, die der mit helfenden 
Familien angehörigen weiſt für ihre männlichen wie weiblichen Angehörigen 
ziemliche Zunahme auf, nur Bayern für die weiblichen, Hamburg und Schaumburg⸗Lippe 
für die männlichen Angehörigen ausgenommen. Die weiblichen mithelfenden 
Familien angehörigen unter den Erwerbstätigen haben ſich vermehrt 
von 1907 bis 1925 in Württemberg um 81,2 vom Hundert (männliche um 30,6 vom Hundert); 
Hamburg um 344,8 vom Hundert (männliche vermindert um 10,1 vom Hundert); Olden⸗ 
burg um 300,1 vom Hundert (männliche um 59,3 vom Hundert); Anhalt um 282,8 vom 
Hundert (männliche um 35,7 vom Hundert); Lübeck um 564,1 vom Hundert (männliche 
um 250,0 vom Hundert); Mecklenburg⸗Strelitz um 316,5 vom Hundert (männliche um 
23,8 vom Hundert); Schaumburg⸗Lippe um 136,0 vom Hundert (männliche vermindert 
um 0,5 vom Hundert). Dagegen vermindert haben ſich die weiblichen mithelfenden 
Familienangehörigen in Bayern um 0,8 vom Hundert (männliche vermehrt um 18,2 
vom Hundert). 
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Endlich in der fünften Berufsgruppe der Erwerbstätigen, in der der Haus ange⸗ 
ſtellten, Dienſtboten haben wir, wiederum im Zuſammenhang mit der all⸗ 
gemein verſchlechterten Wirtſchaftslage, mit einziger Ausnahme von Oldenburg, eine 
Verminderung der Erwerbstätigen. Die weiblichen Hausangeſtellten 
haben ſich von 1907 bis 1925 vermindert: in Württemberg um 4,8 vom Hundert 
(männliche vermehrt um 0,7 vom Hundert), Bayern um 4,1 vom Hundert (männliche 
um 72,0 vom Hundert); Hamburg 6,6 vom Hundert (männliche um 72,5 vom Hundert); 
Anhalt 18,7 vom Hundert (männliche 65,9 vom Hundert); Lübeck um 12,4 vom Hundert 
(männliche 76,0 vom Hundert); Mecklenburg⸗Strelitz um 10,5 vom Hundert (männliche 
um 61,5 vom Hundert); Schaumburg-Lippe um 18,4 vom Hundert (männliche um 53,1 
vom Hundert). Dieſe Zahlen für die weiblichen und männlichen Hausangeſtellten mit 
einander verglichen, zeigen auch, in welchem großen Umfang infolge der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Verſchlechterung die herrſchaftlichen männlichen Diener in Wegfall ge- 
kommen ſind, weit mehr als die Dienſtmädchen des bürgerlichen Haushalts. Nur in 
Oldenburg haben wir eine Vermehrung der weiblichen Hausangeſtellten im Jahre 1925 
gegenüber 1907 von 6,7 vom Hundert, aber die gleich ſtarke Abnahme wie in den anderen 
Ländern der männlichen Hausangeſtellten, nämlich um 66,7 vom Hundert. 

Die alſo in allen Berufsgruppen der Erwerbstätigen mit Ausnahme der Berufs- 
gruppe der Hausangeſtellten zu beobachtende erhebliche Zunahme der weiblichen Erwerbs⸗ 
tätigen tritt uns um jo ſchärfer entgegen, wenn wir ihr die Zunahme der wei b⸗ 
lichen Bevölkerung in den einzelnen Ländern für die Zeit von 1907 bis 
1925 gegenüberſtellen. Die weibliche Bevölkerung hat ſich in dieſer Zeit 
vermehrt in Württemberg um 11,7 vom Hundert (männliche 8,9 vom Hundert), Bayern 
um 13,7 vom Hundert (männliche um 9,9 vom Hundert); Hamburg um 33,7 vom Hundert 
(männliche um 21,6 vom Hundert); Oldenburg um 22,3 vom Hundert (männliche um 
19,9 vom Hundert); Anhalt um 6,1 vom Hundert (männliche um 7,0 vom Hundert); 
Lübeck um 19,9 vom Hundert (männliche um 11,9 vom Hundert); Mecklenburg⸗Strelitz 
um 5,6 vom Hundert (männliche um 2,7 vom Hundert); Schaumburg⸗Lippe um 7,7 vom 
Hundert (männliche um 5,6 vom Hundert). 

Nicht minder von Intereſſe ſind ferner die Ergebniſſe der gewerblichen 
Betriebszählung vom 16. Juni 1925 für die Frage nach dem Um⸗ 
fang der Frauenarbeit im Gewerbe. Aus dem umfangreichen Zahlen: 
material bieten wir nur die Verhältniszahlen der wechſelſeitigen Beteiligung von Frauen 
und Männern an den verſchiedenen Zweigen des Gewerbes und für die einzelnen Länder. 

Im Gewerbe überhaupt ſind beſchäftigt: in Württemberg 30,6 vom 
Hundert Frauen, 69,4 vom Hundert Männer; in Bayern 28,5 vom Hundert Frauen, 
71,5 vom Hundert Männer; Hamburg 25,3 vom Hundert Frauen, 74,7 vom Hundert 
Männer, Braunſchweig 24,8 vom Hundert Frauen, 75,2 vom Hundert Männer; Lübeck 
24,1 vom Hundert Frauen, 75,9 vom Hundert Männer,; Oldenburg 21,6 vom Hundert 
Frauen, 78,4 vom Hundert Männer; Anhalt 19,9 vom Hundert Frauen, 80,1 vom Hundert 
Männer; Mecklenburg⸗Schwerin 19,8 vom Hundert Frauen, 80,2 vom Hundert Männer. 
Damit haben wir zugleich die abſteigende Reihe der Länder nach der Häufigkeit der 
Frauenarbeit im Gewerbe überhaupt. 

Dieſe Zahlen ändern ſich natürlich, wenn wir die einzelnen Gewerbe⸗ 
abteilungen getrennt, jede für ſich überblicken. Auch für dieſe ſei angegeben, 
wie viel vom Hundert der in dem betreffenden Gewerbezweig 
Beſchäftigten Frauen und wieviel Männer ſind. In der erſten 
Gewerbeabteilung: Nichtland w. Gärtnerei und Tierzucht und Hoch⸗ 
ſeefiſcherei haben wir in Bayern 31,2 Frauen und 68,8 Männer; Württemberg 
32,0 Frauen und 68,0 Männer; Hamburg 5,1 Frauen und 94,9 Männer; Mecklenburg⸗ 
Schwerin 25,8 Frauen und 74,2 Männer; Oldenburg 13,2 Frauen und 86,8 Männer; 
Braunſchweig 34,4 Frauen und 65,6 Männer; Anhalt 49,2 Frauen und 55,8 Männer; 
Lübeck 8,6 Frauen und 91,4 Männer. 

Die zweite Gewerbeabteilung, Induſtrie einſchließlich Bergbau 
und Baugewerbe, weit in ihren neunzehn verſchiedenen Gruppen insgeſamt 
auf in Bayern 24,6 Frauen und 75,4 Männer; Württemberg 27,8 Frauen und 72,2 
Männer; Hamburg 21,8 Frauen und 78,2 Männer; Mecklenburg⸗Schwerin 12,3 Frauen 
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und 87,7 Männer; Oldenburg 15,5 Frauen und 84,5 Männer; Braunſchweig 20,6 Frauen 
und 79,4 Männer; Anhalt 14,6 Frauen und 85,4 Männer; Lübeck 19,1 Frauen und 
80,9 Männer. 

Auf die Zahlen für die einzelnen Gruppen dieſer Abteilung Induſtrie uſw. wollen 
wir nicht eingehen. Nur im allgemeinen ſoll hervorgehoben werden. in welchen 
Gruppen die höchſte und in welchen die niederſte Beteiligung 
der Frauen vorliegt. In allen Berichtslanden ſind die Frauen mit beſonders hohem 
Prozentſatz beteiligt in den Gewerbegruppen: Tertilinduſtrie (Württemberg 
64,5 vom Hundert; Hamburg 66,6; Oldenburg 51,5; Braunſchweig 59,8; Anhalt 67,1; 
Lübeck 66,5); Bekleidungsgewerbe (Württemberg 50,0 vom Hundert, Hamburg 
59,2; Anhalt 53,0; Lübeck 58,7); Nahrungs⸗ und Genußmittelgewerbe 
(Württemberg 39,3 vom Hundert; Braunſchweig 46,7; Lübeck 42,8); Chemiſche 
Induſtrie (Württemberg 35,4 vom Hundert; Hamburg 31,6); Papier- 
induftrie und Vervielfältigungsgewerbe (Württemberg 38,1 vom Hundert; Hamburg 
33,9; Braunſchweig 31,1; Anhalt 30,0; Lübeck 31,4); Kautſchuk⸗ und Asbeſtinduſtrie 
(Württemberg 40,0 vom Hundert; Mecklenburg⸗Schwerin 64,1; Braunſchweig 64,3; 
Anhalt 65,0). Muſikinſtrumenten⸗ und Spielwareninduſtrie 
(Württemberg 32,2 vom Hundert; Anhalt 37,9); Herſtellung von Eiſen⸗, Stahl⸗ 
und Metallwaren (Lübeck 32,1 vom Hundert; Braunſchweig 29,1). In allen 
Berichtsländern die niederſte Beteiligung der Frauen weiſen auf Baugewerbe und Bergbau. 
Die Schwankungen in der Höchſtbeteiligung der Frauen innerhalb der einzelnen Gewerbe⸗ 
gruppen nach den Ländern ſind ſehr einfach mit dem ſtarken Vorherrſchen des einen oder 
anderen Induſtriezweiges in dem betreffenden Land zu erklären. 

Für die dritte Gewerbeabteilung: Handel und Verkehr, Gaſt⸗ und 
Schankwirtſchaft, einſchließlich Reichspoſt und Reichsbahn erhalten wir folgende 
Hundertſätze der Beteiligung: Bayern 35,8 Frauen und 64,2 Männer; Württemberg 
37,3 Frauen und 62,7 Männer; Hamburg 26,6 Frauen und 73,4 Männer; Mecklenburg⸗ 
Schwerin 28,8 Frauen und 71,2 Männer; Oldenburg 31,6 Frauen und 68,4 Männer; 
Braunſchweig 32,4 Frauen und 67,6 Männer; Anhalt 34,0 Frauen u. 66,0 Männer; 
Lübeck 29,8 Frauen und 70,2 Männer. In dieſer Abteilung iſt der Anteil der Frauen 
bei den verſchiedenen Ländern ziemlich der gleiche, die Schwankungen ſind nicht ſo groß 
wie in anderen Gewerbeabteilungen. 

Größer iſt die Differenz bei der Frauenarbeit in den einzelnen Ländern bei der vierten 
Gewerbeabteilung: Theater⸗, Muſik⸗ und Schauſtellungsgewerbe 
und gewerblicher Unterricht. Da haben wir in Bayern vom Hundert der 
Beſchäftigten 34,3 Frauen und 65,7 Männer; in Württemberg 40,5 Frauen und 59,5 
Männer; Hamburg 48,0 Frauen und 52,0 Männer; Mecklenburg⸗Schwerin 20,7 Frauen 
und 79,3 Männer; Oldenburg 47,6 Frauen und 52,4 Männer; Braunſchweig 33,3 Frauen 
und 66,7 Männer; Anhalt 38,4 Frauen und 61,6 Männer; Lübeck 32,1 Frauen und 
67,9 Männer. f 

Endlich in der fünften Gewerbeabteilung: Geſundheitsweſen und 
bygieniſches Gewerbe treffen wir vom Hundert der Beſchäftigten in Bayern 
47,4 Frauen und 52,6 Männer; Württemberg 47,1 Frauen und 52,9 Männer; Hamburg 
39,9 Frauen und 60,1 Männer; Mecklenburg⸗Schwerin 41,5 Frauen und 58,5 Männer; 
Oldenburg 55,4 Frauen und 44,6 Männer; Braunſchweig 42,8 Frauen und 57,2 Männer; 
Anhalt 41,6 Frauen und 58,4 Männer; Lübeck 41,3 Frauen und 58,7 Männer. Daß 
gerade in dieſer Gewerbeabteilung wie z. B. auch in der Textilgruppe die Frauenarbeit 
ſtellenweiſe eine ſtärkere iſt als die Männerarbeit liegt in der Eigenart der Gewerbe— 
abteilung ſelbſt begründet. 

Im Ganzen ließen ſich ja für alle dieſe Abteilungen und Gruppen Gründe für den 
größeren oder geringeren Anteil der Frauenarbeit anführen. Aber einmal würde es 
zu weit gehen, ſich darauf näher einzulaſſen, und zweitens legen ſich dem aufmerkſamen 
Leſer die Schlüſſe allgemeiner Art von ſelbſt nahe. 

Nun ſei noch einmal der Vergleich mit dem Jahre 1907 einiger⸗ 
maßen durchgeführt, damit wir die gegenüber der Vorkriegszeit ver⸗ 
änderte Stellung der Frauenarbeit in zwei Abteilungen I. Induſtrie, 
II. Handel und Verkehr genauer kennen lernen. Zunächſt die Induſtrie: hier waren 
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beſchäftigt vom Hundert der Perſonen in dem Gewerbezweig in Bayern 1907 
= 21,6 Frauen, 1925 = 24,6 Frauen; Württemberg 1907 = 22,0 Frauen, 1925 = 
27,8 Frauen; Hamburg 1907 = 20,0 Frauen, 1925 = 21,8 Frauen; Mecklenburg⸗Schwerin 
1907 = 12,6 Frauen, 1925 = 12,3 Frauen; Oldenburg 1907 = 14,8 Frauen, 1925 
= 15,5 Frauen; Braunſchweig 1907 = 15,5 Frauen, 1925 = 20,6 Frauen; Anhalt 
1907 = 13,1 Frauen, 1925 = 14,6 Frauen; Lübeck 1907 = 19,5 Frauen, 1925 = 19,1 
Frauen. Die jeweilige Größe der Zunahme iſt ohne weiteres erſichtlich. 

Zweitens Handel und Verkehr (ohne Reichspoſt und Reichsbahn). Hier 
betrug der Hundertſatz der im Gewerbezweig beſchäftigten Perſonen in Bayern 1907 
— 49,6 Frauen, 1925 = 44,2; Württemberg 1907 = 49,8 Frauen, 1925 — 44,6; Hamburg 
1907 = 22,8 Frauen, 1925 = 26,9; Medlenburg: Schwerin 1907 = 31,3 Frauen, 1925 
= 35,2; Oldenburg 1907 = 36,8 Frauen, 1925 = 38,6; Braunſchweig 1907 = 40,5 
Frauen, 1925 = 39,0; Anhalt 1907 = 39,8 Frauen, 1925 = 41,7; Lübeck 1907 = 29,7 
Frauen, 1925 = 30,7. Auch hier wie beim Gewerbezweig Induſtrie haben wir durchweg 
Zunahme der Frauenarbeit feſtzuſtellen. 

Im ganzen genommen gibt uns dieſes Moſaik von Zahlen ein belebtes Bild davon, 
in welcher Weiſe unter dem Einfluß von mancherlei Urſachen die Arbeit der erwerbs⸗ 
tätigen Frau auf vielen Gebieten unſeres wirtſchaftlichen Lebens zugenommen hat. 
Die Fülle der ſtatiſtiſchen Einzelbeobachtungen führt ſo zu einem für die Erkenntnis der 
ganzen wirtſchaftlichen Struktur Deutſchlands bedeutungsvollen Geſamtergebnis. 


— 


Johanna Kinkel. 


Von 
Hans Lorenz Cenzen. 


ieſes aus den Bezirken des bürgerlichen Lebens beſtändig ausbrechende und 
C ſich dort wahlverwandt findende Schickſal hub an im Kreiſe blühender Behäbig⸗ 

keit in Bonn. Es endete, nachdem es reich an bitterer Spannung und ſchönem 
Weltgenuß verlief, an den Grenzen des Wahnſinns in London. 

Achtundvierzig Jahre lang reckte ſich ein Lebensbogen aus, deſſen Sehne von der 
Dämonie überklaren Zielwiſſens und Zielwillens ausgeſtrafft war. Deſſen Sehne ein 
einzigesmal nur erſchlaffte, da nämlich, als ſie unerneuerbar zerriß. 

Schon dies, daß ihre Spannkraft nahezu ein halbes Jahrhundert andauern durfte, 
ſcheint hohe Begnadung. Denn Johanna gehört nicht zu jenen, die in früher Vollendung 
Keim, Blüte und Reife gewiſſermaßen in einem Atemzuge entwickeln. Sie ſteht bei den 
freilich genugſam ſeltenen Typen, die weder als Stein des Anſtoßes noch als Zeichen 
des Widerſpruchs ihre irdiſche Laufbahn durchmeſſen. Sondern die Mittlerinnen einer 
Idee ſind; die in Anregungen verſtrömen; die, tauſend Kräfte ſchmetternder Wucht aus 
ſich wachſen ſehend, ihre Beſtimmung erfüllen. 

Maria Johanna Mockel — dies iſt ihr Mädchenname — wurde geboren am 8. Juli 
1810 in Bonn. Früh ſchon tritt ihr Leben in ungewohnte Bahn. Das Kind offenbart 
muſikaliſches Talent. Franz Ries, einſt Beethovens Lehrer, unterrichtet ſie. 

Sie iſt ſich ihrer Fähigleiten wohl bewußt; ſie denkt keineswegs beſcheiden von ſich 
ſelbſt; ſie liebt ihre zwar noch geringe aber ſchon deutlich umriſſene Perſönlichkeit; ſie trägt 
in ſich den Stolz auf ihr ſchon merkbares Herausragen aus der Menge. Ihre Bildung 
ſtreift an männlichen Mut und an mannhafte Zähigkeit. Nichts gibt es, das ihrem Be⸗ 
mühen auf die Dauer trotzt. In jungen Jahren kennt und genießt ſie die Reize des Be⸗ 
wundertwerdens. Weibliche Anmut ſchätzt ſie gering; auch fehlt ihr derartiger glücklicher 
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Trumpf fraulicher Machtmittel. Ihre Waffe iſt der Geiſt. Sie wird eine intereſſante 
Frau. Und ſie weiß darum. Später kommt ſie ſchnell darüber hinaus. Und damit erſt 
erringt ſie Unvergeſſenſein. 

Vorläufig aber bevorzugt ſie alles, was auffallen kann an ihr. Sie ſonnt ſich in dem, 
was ihre Zeitgenoſſen nicht eben galant ihr nachſagen und — nachſehen. Denn ſie bezwingt 
all dies Gerede durch einen gewiſſen fremdartigen Reiz, der von vornherein mehr als 
verbindlich und giltig für ſich beanſpruchen darf, als gemeinhin üblich und tunlich erjch: int. 
So kommt es, daß bereits Zeitgenoſſen Weſentlicheres herausſpüren, als dies: daß ſie 
beinahe häßlich iſt; daß ſie trotz ihrer Jugend der ältlichen Jungfer ähnelt; daß fie — 
o Schande — beinahe den lieben, langen Tag auf dem Pianoforte ſpielt. 

Mit zweiundzwanzig Jahren heiratet fie, verheiratet man fie. Zum Gdtten — 
wen mag es wundern, daß allem zum Trotz ſich früh einer findet! — iſt ihr der Buch⸗ 
händler Matthieux in Köln zugedacht. Der aber ſchätzt offenbar die genialiſchen Gaben 
der Gattin geringer als bewegte Sorge um Keller und Spind. Es gibt Vorhaltungen, 
Widerſpruch, Sturm. Heftiger beſchaut Johanna Notenhefte, und weidlicher ſcheut ſie 
Hausputz und Schlüſſelbund. Der immer tiefer greifenden Umkehrung bürgerlicher 
Begriffe iſt der Gatte nicht gewachſen. Aus ſeiner zornwütigen Hand fliegen dann eines 
Tages durch das aufgeriſſene Fenſter mitten auf die belebte Straße hinaus die Muſik⸗ 
blätter. Allein die Sehne des Bogens iſt nicht gebrochen; ſie bleibt erſchreckend ſtraff. 
Stehenden Fußes begibt ſich Johanna zu ihren Eltern nach Bonn; ſie leitet die Trennung 
ihrer Ehe ein. 

Sie reiſt nach Berlin und bleibt hier drei Jahre. Bettina von Arnim, die Schweſter 
Brentanos, nimmt ſie in ihren literariſchen Kreis Lindenblatt auf. Johanna entdeckt 
ihr poetiſches Vermögen, das ſpäter zu hübſcher Wirkung ſich ausfüllt. Sie wird ſchweig⸗ 
ſamer und kritiſch; ſie gibt ſich damit zufrieden, bei der bewunderten Freundin Goethes 
ihr unraſtiges Herz ausſchütten zu können. Sie blieb für ihr ferneres Leben verehrungs⸗ 
würdiges Vorbild. In Traum und in Wirklichkeiten. 

Sie kehrt nach Bonn heim. Hier beſteht ein „Salon“, ein Kreis eigenartiger und 
ausgeprägter Perſönlichkeiten. Johanna wird Mitglied, wird ſehr bald Mittelpunkt einer 
lebhaften Kleinſtadt, die von der Rheinromantik noch voll erfüllt iſt. Alle Fäden, die eine 
verfeinerte Gelehrtenkultur ſeit Jahren geſponnen, laufen in der Hand Johannas, der 
Künftlerin, zufammen. Wiederum von Zeitgenoſſen kommt die Anerkenntnis ihres 
meiſterhaften Klavierſpiels. Den Maßſtab finden ſie im Werke Beethovens, der ſchon 
mehrere Jahre verſchieden war. Johanna darf die hehrſte Sprache deſſen ohne Anmaßung 
nachreden, der einſtmals in Bonn⸗ und Rheingaſſe die frühen Laute gebildet. Aber ſie 
iſt auch Sängerin. In Berlin hat ſie die Gelegenheit zur Ausbildung nicht vorübergehen 
laſſen. Durch Bettina, die auf Herders Beſtrebungen zurückgreifen konnte, lernt ſie das 
Volkslied kennen. Gerade die alten Volkslieder gelingen ihr ihrem Weſen gemäß, das mehr 
und mehr zu Verinnerlichung und Vereinfachung zurückfand. Johanna hat um dieſe Zeit 
bereits die Bizarrerie ihrer Jungmädchenzeit abgeſtreift. Die laute und gewaltſame 
Aberbeanſpruchung von Anſehen, Ehre und Ruhm, denen ſie nachgehangen, iſt anders 
in Erfüllung gegangen, als ſie erwartet hat. Sie ſieht nun mit klaren Augen und fühlt 
mit unbeſtechlichem Herzen. Sie beginnt mit zäher Ausdauer ſich zu beſcheiden, ſie 
beginnt zu ahnen, daß nicht Eigenſinn alle Größe reift, ſondern Demut. Und ſo empfindet 
ſie ſich denn umſo ſtärker gehoben, je weniger ſie danach trachtet. 

Ihre unbeirrbare Selbſtſicherheit wächſt. Und in dieſem geſundenden Wachstum 
ergeht an ſie der Ruf nach Erfüllung ihres Weibtums. Sie muß von ihrem eigenen Ich 
abgeben, damit der letzte unechte Trieb ihres Selbſt verdorre und abfalle. 
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Sie ſieht im Bonner „Salon“ — gerade ſingt ſie ein Schelmenliedchen — den 
Dozenten Gottfried Kinkel. Es iſt Frühjahr 1839. Kinkel hat ſie unter nicht eben alltäglichen 
Umftänden ſchon einmal kennen gelernt. Bei einer Kahnfahrt auf dem Rhein, bei dem 
es übermütig und darum nicht allzu vorſichtig herging, hatte er ſie vom Ertrinken 
gerettet, als der flachbauchige Fiſcherkahn keinen Spaß verſtand. Ihre Wege hatten 
damals nicht über das übliche Maß geſellſchaftlicher Sitte hinaus zuſammengefunden. 
Nun aber find beide um ein Bedeutendes reifer geworden, und das plötzliche Wieder- 
ſehen holt nach, was ehemals die ſeltſame Gelegenheit nicht erzwang. 

Wie von fern her und fremd kommen dieſe beiden Menſchen nun nahe und näher. 
Johanna iſt zwar von ihrem Gatten getrennt, nicht aber rechtskräftig geſchieden. Kinkel 
hinwiederum iſt ſeit einem Jahre mit einer Pfarrerstochter verlobt. Nun gilt es, Schritt 
um Schritt ſich zueinander zu löſen. Jahre lang und nicht ohne Kampf mit Geſellſchaft, 
Gewiſſen und Glauben verzehren ſich ihre Kräfte, Hindernis über Hindernis aus dem 
Wege zu räumen. Johanna erwirkt 1840 die Scheidung, Kinkel 1841 die Aufhebung 
des Verlöbniſſes. Damit iſt äußerlich der Weg zu endgiltiger Verbindung geebnet. Alle in 
es ergibt ſich längſt nicht die Verwirklichung ehelicher Nähe. Zu ernſt erleben beide den in 
Ausſicht ſtehenden vollkommen neuen gemeinſamen Weg; ſo kommt es, daß ſie gemeinſam 
den Willen pflegen, erſt ſich zu befreien und danach ſich zu entfalten. 

Johannas Geiſt, der leichte Beſchwingtheit und heitere Gründlichkeit ſchon durch⸗ 
maß in den Jahren vorher, gewinnt an Tiefe und Ruhe. Ihre Kunſt verliert die Schlacken 
eines ungebändigten Talentes. Kinkel ſpürt dieſe endgiltige Umſtellung. Sie zu fördern, 
weiß er zu warten. Er hütet ſich wohl, durch haſtige Gewaltſamkeit ſie und ſich zu über⸗ 
entwickeln. Charaktere müſſen von ſich aus erhärten und aus ſich ſelber heraus Funken 
ſprühen, wenn ſich in ihnen das Geſetz vollendet. 

Johanna war zwanzig Jahre alt, als ſie zum erſtenmale öffentlich in Konzerten 
auftrat. Im Laufe der Zeit verbreitete ſich ihr Ruf und Ruhm als Pianiſtin und Sängerin. 
Gerade ihre Vaterſtadt machte ſich zur Sachwalterin ihrer ſteigenden Erfolge. 

So findet Johanna alle Pfade zu weiteren Schritten geebnet. In kurzer Zeit 
zentraliſiert ſich in ihr das geſamte muſikaliſche Leben der Stadt. Sie verpflichtet bekannte 
und vielbeſprochene Künſtlerperſönlichkeiten. Sie bringt ſelbſt in Aufführung und Vortrag 
ihren zahlreichen Zuhörern die muſikaliſche Kultur der Gegenwart nahe. Sie gründet 
— erſtaunlich genug — nach umfaſſenden Vorbereitungen den „Bonner Geſangverein“, 
den Vorgänger des heutigen „Städtiſchen Geſangvereins“. In ihrem Elternhaus an der 
Joſephſtraße kommen an Sonntagmorgen die perſönlich geworbenen Mitglieder zu⸗ 
ſammen. Johanna leitet die Proben ſelbſt. Kinkel und ſeine Freunde nehmen an ihnen teil. 

Johanna vereinigte in ſich die Gabe, gedanklich und gefühlmäßig zugleich muſikaliſche 
Kunſtwerke zu geſtalten. Sie bringt ſie ihren Hörern nicht ſowohl durch mechaniſche 
Nachahmung, durch Fertigkeit ſchlechthin als vielmehr durch Erweckung eigentätiger 
Formgebung nahe. Übungen, Proben und Konzerte bilden einen Kreis von Muſikliebhabern 
heran, der ſich den höchſten Anforderungen der Zeit gewachſen fühlt. 

Von hier aus ergibt ſich ein nicht allzu großer Schritt zur Gründung eines literariſchen 
Vereins. Kein Geringerer als Shakeſpeare iſt ihm zum geiſtigen Gevatter geſtanden. 
Begeiſterte Patin wird ihm Johanna. In der letzten Juniwoche wird der „Maikäferbund“ 
feierlich aus der Taufe gehoben. Den Täufling betreuen Kinkel, Simrock, Wolfgang 
Müller von Königswinter, Alexander Kaufmann, Chriſtian Joſeph Matzerath. 

Im Mai 1843, nachdem ſie vier Jahre Weggenoſſin Kinkels war, wird ſie ſeine 
Gattin. Sie berichtet: „Jakob Burckhardt und Emanuel Geibel waren bei unſerer Hoch⸗ 
zeit; nach der Trauung fuhren wir nach Rolandseck zu einem fröhlichen Mahl. Geibel 
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improviſierte ganz prächtig und erhöhte dadurch mehr und mehr die Stimmung der Gäſte. 
Abends war noch ein Feſt im elterlichen Hauſe, das ſehr ſchön mit Blumen geſchmückt 
war, und wo nebſt einer von der Mutter äußerſt behaglich eingerichteten Bewirtung, 
Muſik und Poeſie wieder das Beſte zur allgemeinen Luſt beitrugen. Die folgende Woche 
brachten wir einſam in unſerm Schlößchen zu, dann reiſten wir die Moſel aufwärts bis 
Trier, darauf nochmals rheinaufwärts bis St. Goar, wo wir mit Freiligrath und Geibel 
ein paar koſtbare Tage verſchwärmten.“ | 

Die Ehe war getragen von gegenfeitiger verſtändnisvoller Wertſchätzung und herz⸗ 
lichem Zueinanderſtehen. Wie ſehr die warnenden Schwarzſeher Johanna unterſchätzt 
haben, berichtet zeugnisgebend Willibald Beyſchlag, Kinkels Studienfreund: „Die Vor⸗ 
urteile, die man wegen Johannas unpraktiſcher und unweiblicher Genialität gegen ſie 
gehegt hat, macht ſie glänzend zuſchanden. Am Vormittag gibt ſie drei bis vier Muſik⸗ 
ſtunden; dann übernimmt ſie die Hausfrauenpflichten; am Abend zeigt ſie ſich gegen 
die Freunde ihres Kreiſes unermüdlich ausgiebig und freundlich.“ 

Zwei Jahre wohnt das Ehepaar im Schloſſe Poppelsdorf: Clemensruhe. Johanna, 
die unermüdliche Briefſchreiberin, findet hier die Worte: „Das Frühlings⸗Erwachen iſt 
bimmliſch ſchön hier, ich wünſchte Dir nur einen Blick jetzt aus meinem Fenſter. Es iſt 
ein Paradies, das man nie ausgenießen kann.“ 

Dann aber beginnen in dieſes Paradies mit vermehrter Heftigkeit die Stürme 
einzubrechen. Lehrfreiheit und Gewiſſenspflichten zauſte böſe die öffentliche Meinung 
und Vorgeſetzen verhältnis. Der glücklichen Tage ſpottete die Rauheit revolutionärer 
Zeitläufe. Beider heiße Herzen dachten nicht an Beugung und Schwachmut, mochte das 
Unerträgliche in Staat und Geſellſchaft rieſengroß aufdrohen. Anzuſtoßen erkannten ſie 
als ihr Schickſal. Verbannung von Heimat und Herd wurde ihr Los. 

Kinkel, zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe verurteilt, blieb nicht wie Ernſt Moritz 
Arndt und Fritz Reuter im Vaterland. Er war mit Hilfe des treuen Verehrers Karl Schurz 
nach England geflohen. 

Johanna reiſt ihm unmittelbar nach. Acht Jahre hat ſie mit ihm auf eine ſchönere 
Zukunft im deutſchen Vaterlande gehofft. Durch acht lange Jahre erwartet ſie mit ihm 
in London die Aufhebung des Bannſpruchs. 

Sie iſt heftig darauf bedacht, ein neues, ſchöneres, größeres Heim zu errichten, 
bis der Tag der Rückkehr in das geliebte rheiniſche Land gekommen ſein werde. Tag für 
Tag erteilt ſie unermüdlich Muſikunterricht. Aber von einem zum andern Tage erlebt 
ſie die bittere Enttäuſchung, wiewohl nie ein verzagtes Wort ihre Lippen ſtreift, 
kränkender und unheilbarer. Anſcheinend heiteren Mutes lächelnd und fröhlich in un⸗ 
gebrochener Friſche einherſchreitend, frißt ſich der Kummer in ihr glühendes Herz. Ver⸗ 
folgungswahn, nur dem Arzte bekannt, peinigt ſie. Und da ſie, ob einer geringen Schwäche 
des Herzens gehalten zu Bettruhe, in einem unerklärlichen Verlangen nach freier und 
friſcher Luft das Fenſter entriegelt, verſagen die Nerven. Wenige Minuten danach hob 
man ſie tot vom feuchten Pflaſter des Hofes auf. 

In fremder Erde, ſehr ähnlich dem Endgeſchick ihres Gatten, fand ſie den letzten 
kleinen Raum. Einige Freunde ſtanden dabei, als gütige Erde gleitend ihr Grab verſchloß. 


— 
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Das Geſetz zum Schutz der Jugend vor Schmutz und Schund. 


Von 
Gertrud Bäumer. 


D er Tatbeſtand, von dem das Geſetz ausging, läßt ſich etwa ſo anſchaulich machen: 
Der kleine Papierwarenladen in dem Arbeiterviertel. Neben Schulheften, 
Griffeln, Fibeln und Schiefertafeln, neben buntem Papier und Marmor⸗ 
kugeln liegen die „Schundhefte“: „Tillys Laſter“, „Joels Fimmel“, „Das Hermelin⸗ 
mäuschen“ mit herrlichen Bildern: etwa die unzweideutige Dame, die auf dem über⸗ 
geſchlagenen Bein das Sektglas balanciert, mit langen ſchwarzen Strümpfen bekleidet 
und darüber nicht viel mehr als ein großer Federhut — — aber es iſt nicht notwendig, 
den Raum mit Beſchreibungen dieſer Bilder zu füllen. Zu den „erotiſchen“ Serien 
kommen die Deteftivferien, die Abenteurerſerien, die Serien der Geſellſchaftsromane. 
Das Ganze repräſentiert eine der widerwärtigſten Ausbeutungen der auf dem Boden 
karger und ungeſunder Lebensverhältniſſe wachſenden Inſtinkte, eine Literatur, die ihre 
Entſtehung nur der gewiſſenloſeſten Erwerbsgier verdankt, der es ganz egal iſt, womit 
ſie Geld macht; eine Literatur, die auf gemeinſten Kinderbetrug direkt angelegt iſt, eine 
geiſtige Nahrungsmittelfälſchung übelſter Art. 


Der Pädagoge kennt dieſe Hefte, der Jugendhelfer kennt ſie, die Jugendbewegung 
kennt ſie, in den Akten der Fürſorgezöglinge ſpielen ſie ihre Rolle, in den Vernehmungen 
der Jugendgerichte tauchen ſie auf, bei den jungen Vagabunden füllen ſie den Ruckſack 
— — und, was vielleicht das Schlimmſte iſt, in den Gehirnen ungezählter, nicht gerade 
äußerlich entgleiſender Jugendlicher leben ſie in den Linien eines Weltbildes, das dieſen 
Jugendlichen den geſunden und geraden Blick in das Leben hinein verſtellt. In den 
Nerven dieſer Jugendlichen leben ſie als Dispoſitionen, die den Geſchmack am Geſunden 
und Echten oft überhaupt nicht wieder aufkommen laſſen. 


Kann das irgend ein Menſch unter der Sonne beſtreiten? Zweifellos nicht. 


Und ebenſo wenig kann jemand beſtreiten, daß dieſe Art Literatur ein ſehr übler 
Zug in der Phyſiognomie Deutſchlands iſt, der unſere geiſtige Faſſade entſtellt. Wer 
hat ein Intereſſe an der Erhaltung, an dem Schutz dieſer Produktion? Man ſollte meinen, 
nur ein ſehr ſchmieriger Kapitalismus. 


Der Kampf um das Geſetz hat uns eines anderen belehrt. Die Dichterakademie 
hat ſich zum Schützer dieſer Literatur aufgeworfen. Sie will das nicht und ahnt das 
nicht ſie will die geiſtige Freiheit und die Kunſt ſchützen. Ein ganzes Heer von „Geiſtigen“ 
ging ihr vorauf. 


„Wir rufen auf, die Geiſtesfreiheit in Deutſchland zu ſchützen. Die Regierung hat in aller Stille 
ein Geſetz vorbereitet, das vorgibt, die Jugend zu bewahren. Es maskiert ſich als Geſetz gegen Schmutz 
und Schund. 

Hinter dem Geſetz verſtecken ſich die Feinde von Bildung, Freiheit und Entwicklung. Sie zeigen 
ihr gefährliches Geſicht in dem Artikel von der Mitwirkung der Kirchen bei der Urteilsfindung, von der 
Allge meingültigkeit örtlicher Urteile, fie ſchweigen ſich verräteriſch darüber aus, was Schmutz und 
Schund iſt. . | 

Des Geſetz, ungeeignet, die Jugend zu ſchützen, ſtellt die Erwachſenen, Leſer und Schreibenden, 
unter die erniedrigende Vormundſchaft un verantwortlicher Winkelinſtanzen. 
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Wir weiſen auf die im geheimen umgehende Gefahr. 
Wir ſtellen ſie der Offentlichkeit bloß. 
Schützt die Freiheit des Gedankens! 
Hans Baluſchek, Victor Barnowſky, Georg Bernhard, Karl Brecht, Afred Döblin, Gertrud Eyſoldt, 
Emil Faktor, George Groß, Maximilian Harden, Wilhelm Herzog, Arthur Holitſcher, Herbert Ihering, 
Alfred Kerr, Georg Kolbe, Heinrich Mann, Thomas Mann, Alfons Paquet, Erwin Piscator, Ignaz 
Wrobel, Heinrich Zille (und viele andere).“ 


Solche und ähnliche Kundgebungen hat es dutzendweiſe gegeben — ein Rieſengetöſe. 
Man iſt verſucht, wie der beſchworene Mephiſto zu fragen: „Wozu der Lärm?“ 


Ja, wozu der Lärm? 
„In aller Stille hat die Regierung ein Geſetz vorbereitet“ — — das Geſetz be⸗ 
ſchäftigt den Reichstag ſeit über einem Jahr, nicht ſtiller als jedes andre auch. 


„Die Feinde der Bildung, Freiheit und Entwicklung“, die hinter dieſem Geſetz 
ftehen, haben ſich in einem Aufruf „entlarvt“, der von den Zeitungen der „Geiſtesfreiheit“ 
natürlich nicht abgedruckt wird: ein Aufruf für die Notwendigkeit des Geſetzes, der die 
Namen trägt von Kerſchenſteiner, Aloys Fiſcher, Prof. Hoffmann, 
dem Verfaſſer des Buches über die Entwicklungsjahre, dem Pſychiater Prof. Gruhle, 
und mit ihnen von allen in der Jugendwohlfahrt wirklich führenden Männern und Frauen. 
Nach Ausgang und Ziel iſt das Geſetz eine reine Angelegenheit der Jugendwohlfahrt; 
meder ſeinem Zweck, noch ſeinem Umfang nach ſollte es über die Sphäre des Jugend⸗ 
ſchutzes hinausgehen, über die Bekämpfung der anfangs gekennzeichneten Gefahr des 
Papierladens oder des Kolportage-Hauſierers. 


Der Gedanke war, durch Sachverſtändige der Jugendwohlfahrt und Volksbildung 
— nämlich ſolche Leute, die dieſe Gefahr kennen — und Sachverſtändige der Kunſt die 
Schriften bezeichnen zu laſſen, deren Angebot an die Jugend unterbunden werden muß 
und dann dieſes Angebot an die Jugend durch Verbot der Auslage und des Anbietens 
dieſer Schriften zu hindern. 

Anders kann es nicht gut gemacht werden, wie jedem einleuchten muß. Es hat 
auch niemand von den Gegnern des Geſetzes irgendwelche anderen Vorſchläge gemacht, 
ſo daß die Frageſtellung auf ein ja oder nein hinauskam: entweder dies Geſetz (mit 
dieſen oder jenen Veränderungen im einzelnen, aber den beiden Maßnahmen: Be⸗ 
zeichnung des „Schundes“ durch Sachverſtändige und Hinderung des Angebots) oder 
— — freie Bahn dem Schund und Schmutz. 


Zu Gunſten der zweiten Parole erhob ſich dann das furchtbare Kriegsgetöſe. Es 
gab Tageszeitungen, die tagelang beinahe nichts mehr taten als die ſchwerſten Geſchütze 
gegen das Geſetz abzuprotzen, das Schulkinder und Fortbildungsſchüler vor dem Angebot 
ſchmutziger Groſchenhefte beſchützen ſollte. Es handle ſich um einen Angriff auf die Geiſtes⸗ 
freiheit, um eine behördliche Überwachung der geiſtigen Produktion und Lektüre eines 
Volkes u. ſ. w., jeder Künſtler, geiſtige Arbeiter, „Schaffende“, Politiker ſei bedroht, 
beleidigt, in ſeiner Würde vernichtet. Und alle, die einmal das Geſetz als notwendige 
Jugendwoylfahrtsmaßnahme gedacht und verſtanden hatten, und es zur Ausführung 
den Fachkreiſen der Jugendwohlfahrt im weſentlichen anvertrauen wollten, faßten 
ſich an den Kopf: wozu der Lärm? 


Es gibt drei Urſachen für dieſen Lärm. 


Die erſte beſteht natürlich aus den bedrohten wirtſchaftlichen Intereſſen. Das 
Schundkapital hat es immer verſtanden, ſehr diskret zu arbeiten. Die „Geiſtigen“, die 
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mobil gemacht worden ſind mit einer falſchen Vorſtellung, die man ihnen von dem Geſetz 
gegeben hat, durch deren Kundgebungen überall die Vorſpiegelung falſcher Tatſachen 
durchleuchtet, der ſie zum Opfer gefallen ſind, werden wahrſcheinlich die Frage nach 
der Herkunft der Kriegskoſten dieſes ganzen Feldzuges ſich nicht ſtellen. Sie ſpielt in 
der Welt der Träume keine Rolle. 


Die andere Urſache iſt entſchuldbarer. Es iſt das Mißtrauen der Bevölkerung in 
die Objektivität von Spruchkammern. Es muß zugejtgnden werden, daß es aus den 
letzten Jahren ſo viele Beweiſe politiſcher Befangenheit in der Rechtſprechung gegeben 
hat, ſo unerhörte Beweiſe, daß ein gewiſſes Mißtrauen bei einem Geſetz, deſſen richtige 
Anwendung ganz und gar auf die Vertrauenswürdigkeit ſeiner Prüfſtellen angewieſen 
iſt, durchaus begreiflich iſt. Aber gegen dieſe Gefahr des Mißbrauchs ſind Kautelen 
in dem Geſetz, inſofern eine Schrift wegen politiſcher oder weltanſchaulicher Tendenzen 
als ſolcher nicht verboten werden darf. 


Die dritte Urſache iſt ein ſeeliſcher „Komplex“, der gewiſſe geiſtige und „geiſtige“ 
Kreiſe immer wieder behext, den man den Zenſurkomplex nennen könnte. Er iſt zum 
Teil ein Atavismus des Polizeiſtaats, der in den Volksſtaat mitgeführt worden iſt. Dabei 
merken die Leute garnicht den Unterſchied zwiſchen der Zenſur des Obrigkeitsſtaates 
und der Zenſur des Volksſtaates. Die Demokratie mißtraut ſich ſelbſt, indem ſie nicht 
wagt, gegen anerkannte Mißſtände etwas zu tun aus Angſt, den von ihr ſelbſt gewählten 
Inſtanzen irgendeine Macht zu geben. Eine geradezu klägliche Kapitulation der eigenen 
Idee. Wenn es wirklich nicht möglich ſein ſollte, für im Grunde ſo einfache Aufgaben, 
wie die Entfernung dieſer Verblödungsmakulatur aus den Augen von Kindern die richtigen 
Organe zu ſchaffen und die richtigen Maßnahmen zu ergreifen, dann kann ſich die De— 
mokratie begraben laſſen. Aber es iſt gar keine Frage, daß es möglich iſt. Nach einem 
halben Jahre wird keine Seele mehr von dieſem Geſetz reden, weil keine Fehlſprüche 
vorkommen werden, die der Offentlichkeit Grund zur Aufregung geben. 


Dieſer Zenſurkomplex hat aber noch andere Inhalte. Das iſt die Freude an der 
Poſe des geiſtigen Freiheitskampfes. Aus dem Bedürfnis nach ſolchen Genugtuungen hat 
man aus der Mücke einen Elefanten gemacht. Man merkt ja all dieſen Kundgebungen 
die Freudigkeit an, mit der für die Freiheit der Kunſt zu Felde gezogen wird. Dabei 
fühlt man ſich umſo ſtarkgeiſtiger, überlegener und kunſtverſtändiger, je kaltblütiger man 
ſich jeder Frechheit anzupaſſen vermag. Schon Leſſing hat einmal von der Berliner Freiheit 
geſagt, ſie beſtehe darin, daß man ſoviel Sottiſen über die Religion ſagen könne wie 
man wolle. Aus dieſem Bedürfnis nach Huttenſchen Heldentaten gegen die Werke der 
Dunkelmänner bildet man — der Wunſch der Vater des Gedankens — ſich ein, daß dieſe 
Prüfungsſtellen wirklich die „große“ Literatur in das Feld ihrer Betätigung ziehen 
würden. Ich bin perſönlich der ketzeriſchen Meinung, daß die Geiſtesfreiheit keinen Todes⸗ 
ſtoß erhält, wenn wirklich einmal ein Witzblatt zu Unrecht verboten wird. Die öffentliche 
Meinung iſt heute in dieſen Dingen lebhaft genug, um ihre Revanche unverzüglich zu 
nehmen. Und wenn dabei wirklich irgend jemand einen Schaden davon trägt, ſo ſcheint 
mir, daß das überhaupt nicht ins Gewicht fällt gegenüber dem Schaden, der an den 
Kindern angerichtet wird. Denn es iſt nicht richtig, wie in einem der Aufrufe behauptet 
wird, daß die Jugend über ſolchen Schutz lacht. Die Jugendbewegung aller Richtungen 
hat ſelbſt dieſe Form des Schutzes verlangt und in ihrer Selbſthilfe genau die gleichen 
Maßnahmen: Schwarze Liſte und Verhinderung des Vertriebs, ergriffen. Die Jugend 
der Jugend bewegung iſt es aber natürlich nicht, die des Schutzes dieſes Geſetzes 
bedarf. Die hilft ſich ſelbſt und ſtößt das Wertloſe ab. Aber gerade ſie fand in der Schund⸗ 
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literatur ihren Feind, als ſie ſich bemühte, die Seelen ihrer Kameraden für die neuen 
ITeale der Jugendkultur zu gewinnen. Sie kann mit ihren Wertbegriffen an eine Jugend 
nicht mehr heran, die ſich an dieſer Speiſe den ſeeliſchen Organismus ruiniert hat. Wenn 
ein Junge die Begebenheiten des Exzentricklubs verſchlungen hat, dann wird er kein 
Volkslied mehr ſingen, und wenn ein Mädchen ſich mit Halbweltluft vollgepumpt hat, 
wird ihr die Natur langweilig. 


Nun kann garnicht geleugnet werden, daß allzu eifrige Freunde des Geſetzes zu 
ſeiner Gefährdung ſehr beigetragen haben. Ich habe ſchon, als der Bund Deutſcher 
Frauenvereine im vorigen Jahr dazu Stellung nahm, mit Nachdruck gegen Frau Dr. Matz 
die Notwendigkeit vertreten, in den Spruchkammern (Prüfſtellen) für den Beſchluß, 
eine Schrift auf die Schundliſte zu ſetzen, eine qualifizierte (d. h. größere als die einfache) 
Mehrheit zu verlangen. Die Schriften, um die es ſich hier allein handeln darf, ſind ſo 
eindeutig Schund, daß man eine qualifizierte Mehrheit unter Sachverſtändigen aus 
Schule, Jugendhilfe und Schrifttum mühelos bekommen kann. Es war Ülbereifer, der 
geſchadet hat, daß man auf die einfache Mehrheit zurückging. Ebenſo hat — auch nach 
Überzeugung ſehr weiter kirchlicher Kreiſe ſelbſt — die Forderung, den Kirchen eine 
offizielle Vertretung in den Prüfungsſtellen zu geben, geſchadet, weil ſie die 
Meinung erwecken mußte, als ſolle die Prüfung unter Geſichtspunkten der Weltan⸗ 
ſchauung geſchehen. Sie ſoll aber n u r unter Geſichtspunkten des Wertes an ſich geſchehen. 
Ausdrücklich darf, wie ſchon erwähnt, nach dem Geſetz eine Schrift wegen ihrer religiöſen 
oder weltanſchaulichen Tendenzen als ſolcher nicht auf die Schundliſte geſetzt werden. 
Vom proteſtantiſchen Standpunkt aus iſt ja die Forderung, zur Wahrnehmung ſolcher 
Aufgaben eine amtliche Vertretung der Kirche zu fordern, fo wie Jo abſurd. Und vom 
Standpunkt der Jugendwohlfahrt iſt es ſchon bei den Jugendämtern nicht unbedingt 
erſprießlich, daß die Kirche „offiziell“ beteiligt ſein muß, weil das vielfach dazu führt, daß 
der Herr Superintendent oder der Herr Dekan die Aufgabe wahrnimmt, anſtelle ſolcher 
Laien, die — ebenſo gute Chriſten — als Sachverſtändige wertvoller ſind, weil ſie aus 
der Praxis der Jugendwohlfahrt kommen. 


Es iſt anzunehmen, daß das Geſetz mit Veränderungen im einzelnen angenommen 
werden wird. Dann werden die Prüfſtellen gebildet werden. Und dann wird es ſehr 
fill über die ganze Angelegenheit werden. Denn die Hauptwirkung des Geſetzes wird 
ſein, daß die Produktion dieſer Literatur zurückgehen wird, weil der Maſſenvertrieb dann 
nicht mehr ſo glatt geht und das Riſiko, auf die Liſte zu kommen und Geld zu verlieren 
oder erhofftes nicht zu gewinnen, ſehr vorſichtig machen wird. Die Zenſur wird gar nicht 
ſo viel zu tun bekommen, wie man heute denkt. Die kleinen Läden werden notgedrungen 
ihre Schaufenſter mit beſſeren Dingen füllen müſſen. Die Jugend wird immer noch 
einiges von dieſem Schund in ihre Seele hineingeſchwemmt bekommen, weil viele Er⸗ 
wachſene nun einmal aus natürlicher Gemeinheit oder angequälter „Geiſtesfreiheit“ 
auf das Vorrecht dieſer Werke nicht verzichten werden. Des Kampfes um dieſes Geſetz 
aber wird man ſich höchſtens inſofern erinnern, als er eines der draſtiſchſten Beiſpiele 
für einen geſchickt geführten Intereſſenkampf und für die Geſpenſterfurcht einer noch ſehr 
unreifen Demokratie war. 


174 


Emily Hobhouje. 


Bon 
Cilly Friedländer. 


m 27. Oktober iſt die Aſche von Emily Hobhouſe am Denkmal für die im Buren⸗ 
A krieg geſtorbenen Frauen und Kinder bei Bloomfontein im Oranje⸗Vryſtaat 
beigeſetzt worden. 

Im Jahre 1900 während des Burenkrieges kam Emily Hobhouſe auf Veranlaſſung 
eines Komitees, das ſich in England zur Linderung der Not der ſüdafrikaniſchen Frauen 
und Kinder gebildet hatte, herüber nach Süd⸗Afrika. 

Ein ganzes Jahr hat ſie ſegensreich in den Konzentrationslagern gewirkt und viele 
Schäden aufgedeckt. Nach kurzem Aufenthalt in England, wohin ſie als Fürſprecherin 
der Not zurückgekehrt war, wurde ihr in Kapſtadt die Landung verweigert und ſie mit 
Gewalt auf ein zurückfahrendes Schiff gebracht. 

Erſt nach Beendigung des Burenkrieges konnte ſie nach Süd⸗Afrika, deſſen ver⸗ 
wüſtete Ländereien und zerſtörte Wohnſtätten ihr keine Ruhe ließen, zurückkehren. Da 
hat ſie ihr alles daran geſetzt, den arbeits⸗ und beſitzloſen Buren zu helfen, ein neues Leben 
zu beginnen. Mit eigenen und in England geſammelten Mitteln kaufte ſie Ochſen, die 
ſie zum Pflügen auslieh. Für die Frauen errichtete ſie Web⸗ und Strickſchulen, die zum 
Teil noch jetzt beſtehen. Ihre Erzeugniſſe verkaufte ſie in anderen Ländern. Geſundheits⸗ 
halber konnte ſie ihren Plan, ſich in Johannesburg niederzulaſſen, nicht ausführen und 
auch nicht im Jahre 1913 das Denkmal enthüllen. Ihr ganzes Vermögen hat Emily 
Hobhouſe ihrem großen Liebeswerk geopfert. Da haben ihr im Jahre 1921 Frauen und 
Männer aus dem Oranje⸗-Vryſtaat auf Anregung von Frau Präſident Steyn ein Haus 
in St. Ives in Cornwallis, ihrer alten Heimat, geſchenkt. Dort, wo fie als Tochter eines 
angeſehenen Geiſtlichen ihre Jugend verbracht hat. Da iſt ſie im Juni 1926, 66 Jahre 
alt, geſtorben. Ihr eigener Wunſch war es, im Vryſtaat zur ewigen Ruhe gebracht zu 
werden. Und ſo ruht jetzt ihre Aſche neben dem Präſidenten Steyn und dem Volks⸗ 
helden General de Wet am Fuße des hohen Obelisken bei Bloomfontein, der wie ein 
Schrei zum Himmel zur Erinnerung an die 27 000 Frauen und Kinder, die durch Hunger 
und Elend in den Konzentrationslagern den Tod fanden, errichtet worden iſt. — 

Ungefähr 400 Frauenabgeordnete nahmen an der Beiſetzungsfeierlichkeit teil, 
und viele Beſucher kamen aus dem ganzen Land. 

Die Urne war mit der Aſche auf violettem Velvet am Altar der Neederduits gere⸗ 
formeerde Kerk in Bloomfontein aufgebahrt und von einer Wache von ſechs jungen 
Mädchen in zartlila Kleidern umgeben. 

Mit Worten größter Verehrung und innigſten Dankes gedachte Domine Keſtell 
der großen Frau, die eine echte Engländerin war, aber ihre ethiſchen Pflichten über 
den Patriotismus ſtellte. Als ſie ſah, daß England Unrecht tat, trat ſie allein männlich 
und ſtark, doch voll weiblichem Edelmutes auf, es wieder gut zu machen. Gerade wie 
Florence Nightingale fünfzig Jahre früher im Krimkrieg es getan hat. Der Afrikaner 
zählt Emily Hobhouſe zu ſeinen Helden; gehörte ſie auch einer andern Nation an, ſie 
war und iſt die ſeine. Nun ruht ſie im Schoße der Frauen und Kinder Süd⸗Afrikas als 
Symbol der Vereinigung engliſcher und ſüdafrikaniſcher Frauen. „Laßt das eure Toten⸗ 
huldigung ſein, Haß und Bitterkeit am Fuße dieſes Denkmals für immer zu begraben, 
das wäre die Botſchaft ihres Lebens an die Afrikaner zur Denkmalsenthüllung geweſen. 
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Nach dem Gottesdienſt trugen die ſechs jungen Mädchen die Urne, gefolgt von 
den Schülerinnen der Webeſchulen in weißen Kleidern mit Palmenzweigen in den Händen, 
und der großen Reihe Abgeordneter in ſchwarzer Kleidung. 

Am Denkmal kamen die Staatsmänner zu Wort. Dr. Malan (Unterrichtsminiſter), 
General Kemp (Landwirtſchaftsminiſter) und ein Augenzeuge der Not in den Lagern 
Dr. v. d. Merve. | 

Als der Geiſtliche die Aſche an ihrer Ruheſtätte ſegnete, flogen eine große Zahl 
weißer Tauben auf, um den weiter lebenden Geiſt ſolchen Heldenlebens zu verkörpern. 

Auffallend iſt es, daß keine Frau bei dieſer Feierlichkeit geſprochen hat. So groß 
der Einfluß der afrikaniſchen Frau in praktiſchen und ethiſchen Fragen iſt und ſo all⸗ 
gemeiner Hochachtung ſie ſich unter den Männern erfreut, ſo zurückhaltend iſt ſie bisher 
im öffentlichen Leben. | 

Unter den Abgeordneten befanden ſich auch deutſche Frauen. Auch uns Deutſchen 
ift Emily Hobhouſe eine Freundin und Wohltäterin geweſen. In der ſchweren Zeit der 
Nahrungsmittelnot hat fie mit den Quäkern in Leipzig Liebeswerk an deutſchen Kindern 
getan. Ä 

So konnten auch wir hier unten im ſüdlichſten Afrika ihr zum letzten Male danken. 


— 
Ausſprache. 


Die Fran in der Verwaltung. 


om Sächſiſchen Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſterium geht 
der Schriftleitung folgende Zuſchrift zu: 
Dresden ⸗N. 6, 23. November 1926. 
Düppelſtraße 1 | 

Der in Heft 2, November 1926 in der Zeitſchrift „Die Frau“ erſchienene Aufſatz 
von Frau Dr. Lüders „Die Frau in der Verwaltung“ enthält über die Verhältniſſe in 
Sachſen Unrichtigkeiten und Lücken, die geeignet ſind, die gegenüber den Frauen 
befolgte Beamtenpolitik namentlich des Sächſiſchen Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſteriums 
in ein falſches Licht zu rücken. Es darf daher zur Richtigſtellung folgendes bemerkt ſein: 

Es iſt nicht richtig, „daß man die einzige Regierungsratsſtelle beim Arbeits⸗ 
und Wohlfahrtsminiſterium nach der Verheiratung der früheren Beamtin nicht wieder 
beſetzt hat“. Allerdings iſt eine weibliche Regierungsratsſtelle, die bei der früheren Wohl⸗ 
fahrts⸗ (IV.) Abteilung des Miniſteriums des Innern beftand, ſeit 31. März 1924 in 
Wegfall gekommen. Dieſer Wegfall erfolgte auf Grund der Abbaugeſetzgebung, eine 
Wiederbeſetzung war auf Grund dieſer Beſtimmungen ſo gut wie ausgeſchloſſen. Jeden⸗ 
falls kann man hieraus dem unterzeichneten Miniſterium, an das die Wohlfahrtspflege 
ſeit 1. April 1924 übergegangen iſt, keinen Vorwurf machen. Im übrigen beſteht bereits 
ſeit 1. April 1923 eine weibliche Regierungsratsſtelle für Gewerbe⸗ 
auffiht im Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſterium. Ferner iſt in feinem Geſchäftsbereich 
ſeit 1. Mai ds. Is. eine Stelle für eine Regierungsgewerberätin geſchaffen und mit 
einer Arztin beſetzt worden. Eine weitere Gewerbeärztin befindet ſich im Vor⸗ 
bereitungsdienſt. 

Auch die weitere Behauptung, daß die frühere Regierungsratsſtelle in zwei Stellen 
nach Gr. IX umgewandelt worden ſei, entſpricht nicht den Tatſachen. Bei dieſen 
beiden Stellen in Gr. IX handelt es ſich vielmehr um zwei Privatdienſtvertragsſtellen, 
die bereits bei der Wohlfahrtsabteilung des Miniſteriums des Innern beſtanden, und 
deren Inhaberinnen einen Teil der Referate des früheren weiblichen Regierungsrats 
übertragen erhielten. Wenn das Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſterium dies zum Anlaß 
nahm, um dieſe Angeſtellten⸗ in Beamtenſtellen umzuwandeln, ſo ſollte es gerade von 
Frauenſeite aus nur begrüßt werden. Daß es dabei dem Arbeits und Wohlfahrts- 
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miniſterium nicht gelang, die Einſtufung der beiden Stellen in die Beſoldungsgruppe X 
zu erreichen, hatte im weſentlichen ſeine Gründe in etatrechtlichen Schwierigkeiten. 
Es möchte aber beſonders darauf hingewieſen werden, daß die Beförderung der beiden 
Stelleninhaberinnen bei paſſender Gelegenheit ausdrücklich vorbehalten worden iſt. 

Die perſönliche Härte für die Akademikerin, daß ſie, obwohl als Angeſtellte nach 
Gr. X eingeſtuft, als Beamtin in die Beſoldungsgruppe IX eingereiht wurde, iſt in 
finanzieller Beziehung dadurch ausgeglichen worden, daß ihr eine perſönliche ruhegehalts⸗ 
fähige Zulage in Höhe des Unterſchiedsbetrags zum Endgehalt der Beſoldungsgruppe IX 
und des dazu gehörigen Ortszuſchlags bewilligt worden iſt. Wenn endlich auch die zweite 
Stelle, die mit einer in der Praxis außerordentlich bewährten Bezirkspflegerin beſetzt 
wurde, die auch im Miniſterium ſelbſt Tüchtiges leiſtet, gleichfalls nach Gruppe IX be- 
wertet wurde, ſo müßte dies den Frauen eher willkommen ſein als ihre Kritik herausfordern. 

Kurz zuſammengefaßt waren alſo im Geſchäftsbereiche des Arbeits⸗ und Wohl⸗ 
fahrtsminiſteriums nach Abbau eines weiblichen Regierungsrats an Frauen in Refe⸗ 
rentenſtellungen 1924 tätig 

ein Regierungsrat 

zwei Angeſtellte nach Gruppe IX und VIII. 

Nunmehr ſind dort tätig 

Zwei Regierungsräte bezw. Regierungsgewerberätin 

zwei Beamtinnen nach Gruppe IX. 

Es iſt alſo, wenn man das Geſamtbild betrachtet, im Laufe der letzten zwei Jahre 
nur eine Beſſerung, nicht eine Verſchlechterung der Stellenverhältniſſe der Frauen ein⸗ 
getreten. Die in dem Aufſatz gezogenen Folgerungen ſind daher nicht richtig und verlaſſen 
übrigens gegen Schluß den ſachlichen Boden. 

Das Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſterium würde Ihnen für eine baldige, 
auch im Intereſſe der Frauenſache ſelbſt liegende Richtigſtellung — etwa durch Abdruck 
dieſes Schreibens — dankbar ſein. 


Für den Miniſter: 


gez.: Dr. Kittel. 
Ausgefertigt: 
Dresden, am 27. November 1926. 


Die Verfaſſerin des betr. Aufſatzes Frau Dr. M. E. Lüders ſchickt uns darauf folgende 
Ausführungen: 

In Ergänzung meiner Ausführungen über „die Frau in der Verwaltung“ im 
Novemberheft der „Frau“ ſtelle ich feſt, daß ſich die gegebene Darſtellung mir zur Ver⸗ 
fügung geſtellter Unterlagen über den Frauenanteil an der ſächſiſchen Verwaltung lediglich 
auf die Wohlfahrtsverwaltung bezogen hat, von anderen Verwaltungsabteilungen infolge⸗ 
deſſen auch in meiner Darſtellung nicht die Rede war. 

Nimmt man die Gewerbeverwaltung hinzu, ſo iſt zu ergänzen, daß in ihr ſeit 1923 
eine Frau als Regierungsrat an der Zentralſtelle, und ſeit 1922 eine Arztin beim Gewerbe⸗ 
aufſichtsamt Dresden tätig ſind. Die Gewerbeärztin iſt 1922 als Beamtenanwärter ein⸗ 
getreten, am 1. Oktober 1925 zum Regierungsaſſeſſor und am 1. Mai 1926 zum Re⸗ 
gierungsgewerberat befördert worden. Eine weitere Gewerbeärztin befindet ſich im 
Vorbereitungsdienſt (ſeit 1. Oktober 1926). 

Einen Überblick über die 1924 vor dem Abbau im Bereich der ſächſiſchen Arbeits⸗ 
und Wohlfahrtsverwaltung den Frauen vorbehaltenen Stellen und die am 1. September 
1926 vorhandenen gibt folgendes Schema: 


1924. 
In der Wohlfahrts verwaltung In der Arbeits verwaltung 
A (Miniſterium des Innern) (Arbeitsminiſterium) 
1 Regierungsratsſtelle (X) 1 Regierungsratsſtelle (X) 
2 Stellen nach VIII und IX 1 Regierungsgewerbereferendar 
= (Privatdienſtvertrag) aals Beamtenanwärter IX 
3 2 


insgeſamt 5 Stellen. 
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1926. 
(nach der Zuſammenfaſſung beider Verwaltungen im Arbeits⸗ und Wohlfahrts⸗ 
miniſterium) 
In der Wohlfahrtsverwaltung In der Arbeitsverwaltung⸗ 
2 Stellen nach IX 1 Regierungsratsſtelle X 
(Beamte) in der Zentralſtelle 


1 Regierungsgewerberatsſtelle beim Ge⸗ 
werbeaufſichtsamt Dresden X 


2 
insgeſamt 4 Stellen. 
Das Schema zeigt, daß in der Arbeitsverwaltung durch das Aufrücken des Gewerbe⸗ 
referendars ein Fortſchritt zu verzeichnen iſt (ſie kann ja auch nicht ewig Referendar 
bleiben). Hoffentlich wird es den verantwortlichen ſächſiſchen Stellen gelingen, den 
durch den Abbau bewirkten außerordentlich empfindlichen Rückgang des Frauenanteils in 
der ſelbſtändigen Geſtaltung der Wohlfahrtsverwaltung baldigſt wieder auszugleichen. 
. Dr. M. E. Lüders. 


Das erſte Frauenwohnhaus in Lübeck. 

n Lübeck iſt ein Wohnhaus mit Kleinwohnungen für Frauen errichtet worden 
und zum 1. November d. J. der Benutzung übergeben. Die Anregung zur 
Schaffung dieſer Wohngemeinſchaft in Lübeck gab vor Jahresfriſt die Unter⸗ 

zeichnete, die dann fortdauernd um das Zuſtandekommen des Projektes bemüht war. 

Der ſie leitende Gedanke war: in erſter Linie der verwitweten Rentnerin eine, ihrer heutigen 

Lage entſprechende Wohngelegenheit zu bieten und gleichzeitig durch Schaffung eines 

in Lübeck noch nicht vorhandenen kleinſten Wohnungstypus — beſtehend in Zimmer, 

Schlafkammer, Küche und W. C. — der berufstätigen Frau die Möglichkeit zu geben, 

ſich ein eigenes Heim zu ſchaffen, das hinſichtlich der Inſtand haltung ihre berufsfreie Zeit 

nicht ſo ſtark belaſtet. 

Der Wohnungsmangel zwingt in vielen Fällen die verwitwete Rentnerin zur Bei⸗ 
behaltung einer ihren heutigen Verhältniſſen nicht mehr entſprechenden Wohnung, von 
der ihr oft nur zwei Zimmer zur eigenen Benutzung verbleiben, weil zur Aufbringung 
der Miete der größte Teil Untermietern überlaſſen werden mußte. In ſolchen Fällen 
ſollte Gelegenheit geboten werden, die große, zur Laſt gewordene Wohnung oder das 
eigene Haus gegen ein kleines, ohne fremde Hülfe zu verſorgendes Eigenheim einzutauſchen, 
deſſen Mietspreis den heutigen Verhältniſſen der Rentnerin angepaßt iſt. Die Schaffung 
eines eigenen kleinen Heims wird erleichtert durch den Staatszuſchuß, der nach Lübeckiſchem 
Recht beim Austauſch einer großen Wohnung gegen eine kleine gewährt wird. 

Im Wohnviertel des gebildeten Lübecker Mittelſtandes iſt das Einfamilienhaus 
der herrſchende Wohntyp, die Mietswohnung kommt ſelten vor, die Kleinwohnung fehlt 
in dieſem Viertel überhaupt. Um der gebildeten Rentnerin den Abſtieg in niedere Wohn⸗ 
ſphären zu erſparen, und auch für die berufstätige Frau eine ihrer Bildung entſprechende 
Umgebung herzuſtellen, war das Beſtreben der Unterzeichneten darauf gerichtet, in guter 
Wohngegend den Bau eines Hauſes mit einer beſchränkten Anzahl preiswerter Klein⸗ 
wohnungen für alleinſtehende Frauen zu erreichen. 

Die raſche Löſung dieſes durch Inflation und Wohnungsmangel dringlich gewordenen 
Wohnproblems iſt dem beſonderen Glücksumſtand zu verdanken, daß im Gemeinnützigen 
Wohnungsbau Lübeck G. m. b. H. ſehr bald eine Baugenoſſenſchaft gefunden wurde, 
die ſich bereit erklärte, den gewünſchten Bau auszuführen und auch in der Lage war, auf 
einem, im guten Wohnviertel gelegenen, weitläufigen Grundſtück, das ihr vom Staat 
in Erbpacht gegeben iſt, einen Bauplatz zur Verfügung zu ſtellen. Das hohe Anſehen und 
die finanzielle Leiſtungsfähigkeit des Gemeinnützigen Wohnungsbaus Lübeck, deſſen 
Genoſſenſchafter u. a. die Lübecker Handelskammer, die Gewerbekammer, das Hoch⸗ 
ofenwerk und die Lübeck⸗Büchener Eiſenbahngeſellſchaft ſind, ſchuf dem Unternehmen 
ſofort das Vertrauen der Bevölkerung. Wenn trotzdem Monate verſtrichen, bis die 
zum Zuſtandekommen des Projektes nötige Anzahl von Frauen zuſammengebracht 
werden konnte, ſo lag es daran, daß etwa ein Fünftel der Baukoſten jeder Wohnung von 
der künftigen Beſitzerin aufzubringen war, die Beſchaffung dieſer Hypotheken, die ſich 
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je nach Größe der Wohnung auf 800 —1500 Mark beliefen, erwies ſich in manchen Fällen 
als ſchwierig. 

Nach Überwindung aller Hinderniſſe ſind drei Wohntypen geſchaffen worden: 
1. die Dreizimmerwohnung mit Küche, Speiſekammer und W. C. Monatsmiete 50 M. 


2. die geräumige Zweizimmerwohnung mit gleichem Zubehör = 36 M. 
3. die kleinere Zweizimmerwohnung für berufstätige Frauen mit 
gleichem Zubehör 5 28 M. 


Weiterer Zubehör für jede Wohnung: 2 große Kellerräume und eine geräumige 
Bodenkammer, für je drei Wohnungen ein Bad, 1 gemeinſame Waſchküche, 1 großer 
Trockenboden, und zur gelegentlichen Benutzung aller Wohnungsinhaberinnen 1 mö⸗ 
bliertes Fremdenzimmer, das im Bedarfsfalle von der Baugenoſſenſchaft mietweiſe 
überlaſſen wird. Ein Garten vor und hinter dem Hauſe, ſowie ein Trockenplatz ver⸗ 
vollftändigen die Anlage. 

Die ganze Ausführung des Hauſes entſpricht dem Kulturbedürfnis der gebildeten 
Frau und die in ihrem Raumverhältnis harmoniſch abgeſtimmten, mit elektriſchem Licht 
und gekachelter Küche ausgeſtatteten Wohnungen müſſen im Verhältnis zu ihrer Güte 
als billig bezeichnet werden, umſomehr als ſich die oben genannte Miete durch die Ver⸗ 
zinſung der geleiſteten Hypothek um 4% ermäßigt. Das gegebene Baugeld wird überdies 
mit 1%, jährlich amortiſiert. Die Miete, in der alle Abgaben eingeſchloſſen find, wird 
nicht geſteigert werden. Die Verwaltung und Inſtandhaltung des Hauſes fällt dem 
Hauseigentümer, alſo dem Gemeinnützigen Wohnungsbau Lübeck zur Laſt. 

Das Mietsvertragsverhältnis, das lebenslänglich beſtehen kann, würde vom Haus⸗ 
eigentümer nur in ſolchen Fällen gelöſt werden, wo eine Verwahrloſung der überlaſſenen 
Wohnung feſtgeſtellt würde oder die Zahlung der Miete längere Zeit ausbliebe. Die 
Wohnungsinhaberin kann ihr Mietsvertragsverhältnis löſen und erhält die eingeſchoſſene 
Hypothek zurückgezahlt, ſobald eine neue Mieterin in ihren Vertrag eintritt. Die große 
Nachfrage nach preiswerten Kleinwohnungen im guten Wohnviertel garantiert die 
baldige Wiederbeſetzung einer Wohnung. 

Nachdem der erſte Verſuch, auch in Lübeck eine Wohngemeinſchaft für gebildete 
Frauen zu ſchaffen ſo gut gelungen iſt, mehrt ſich die Nachfrage nach ähnlichen kleinen 
Eigenheimen für Frauen, ſodaß der Bau eines zweiten gleichartigen Hauſes in wenigen 
Wochen in Angriff genommen werden ſoll. Im Bedarfsfalle wird im Frühling 1927 
ein drittes Frauenwohnhaus in Lübeck errichtet werden. Um den Charakter der Miets⸗ 
kaſerne zu vermeiden, ſollen in jedem Falle höchſtens zehn Wohnungen unter einem Dach 
vereinigt werden. Martha Hartmann⸗Lübeck. 
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Bund Deutſcher Frauenvereine. 
Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat einen 
5 Bericht, über die Konferenz, Frau 
nd Wohnung“ als Sondernummer des 
Nachrichtenblattes Bere Dieſer Bericht 
iſt zum Preiſe von 20 Pf. pro Stück, die auf das 


Poſtſcheckkonto von Frau Alice Bensheimer, 
Mannheim Nr. 18 311 in Karlsruhe einzuzahlen 
ſind, zu beziehen durch die Schriftführerin, 1 
heim L. 12. 18. Der Vortrag von Frau Dr. 
Baum wird in der Dezember⸗Nummer des 
Nachrichtenblattes erſche inen. 
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Denkt an die Altershilfſe der Frauenbewegung! 


—— die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 
Frauenbildun en Jugendamt und 
Frauenſchule Halle a. S. 83,50 M. — Sammlung 
einer neee im Charlotten⸗ 
burger Rathaus 18,80 M. — Stadtverband für 
Frauenbeſtrebungen, Düſſeldorf 20 M. — Ce⸗ 
18 Berlin 34 M. — Vier Fürſorgerinnen 

— Frau Margarete Harkort, Schede 20 M. 

— 7 Erna er Hildesheim 20 M. — Elsbeth 
N Weſel 3 M. — Studienrätin M. B. 
10 M. — eie Plauen i. V. 17 M. 
— Osnabrücker Lehrerinnenverein 69,50 M. — 
Dr. A. Sch. 3 M. — Suſe Schmidt, Weſel 10 M. 
— Frau Dr. Faßbinder, Saarbrücken 20 M. — 
En Dr. Herzberg, Neuhaldersleben 10 M. — 
ülerinmen der Sozialen Frauenſchule, Berlin 
18,10 M. — Inſtitut Burchardi, Eiſenach 8 M. 
— Tagung des 90 Deutſchen Frauen⸗ 
vere ins in Köln 24 — Frau Bertha 
Ke ine ce, 8 0 0 9 M. 


Laufende Beit räge haben gezeichnet: 


Nan Sopbie Amen, Frankfurt a. M. jähr⸗ 
lich 3 M. Frau Erna Henckel, Otterndorf, 


jährlich 3 M. — Frau Frieda Mezioſſek, Eſſen, 


jährlich 5 M. — Frau Marga Philip, Köln⸗ 
Lindenthal, jährlich 2 M. — Frau Nanda Krantz, 
Dresden, jährlich 10 M. — Frau G. Oldermann, 
Osnabrück, jährlich 20 M. — Frau E. Gerſten⸗ 
berg, Hildesheim, jährlich 2 M. — Frau Müller, 
Hannover⸗Kleefeld, jährlich 5 M. — Frau 
Mendelsſohn⸗Bartholdy, Leipzig, jährlich 5 M. 
— Frau n Venhoff, Köln⸗Braunsfeld, 
jährlich 20 M 


Abgeſchloſſen am 20. November 1926. 
Berichtigung: In der von uns im vori gen 


ft der „Frau“ e Lifte muß es 
heißen: geſammelt Opladen 45 M. 


Mit herzlichem Dank 
Der Anusſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dorothee von Velſen. 


Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, 1 29 / 30. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr. Elfe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 


Frauenbewegung. 

Eine merkwürdige Borftellung von der 
Frauenbewegung kommt in Preſſeberichten über 
die „Neulandwoche“ zum Ausdruck. Es wird 
da aus einem Vortrag über „Neuland als Frauen⸗ 
erneuerungsbewegung“ von Guida Diehl an⸗ 
geführt, daß man in der Frauenbewegung „da 
man alle Konfeſſionen vereinte, die Begriffe 
Gott und Vaterland ausſchaltete und damit in 
ein falſches Verſtändnis des Frauenweſens 
kam, ſodaß wohl die Frau zu ſozialer Wirkſamkeit 
kam, aber nicht zur inneren Entfaltung wahren 
Frauenlebens.“ Es iſt aus dieſem Bericht nicht 
ganz erſichtlich, aus welchem Grunde Gott und 
Vaterland nur in getrennt marſchierenden Kon⸗ 
feſſionen lebendig fein ſollen; der Verſuch, 
den heiligen Inhalt dieſer umfaſſenden Begriffe 
als Privileg irgendwelcher ſpezieller „Rich⸗ 
tungen“ zu beſchlagnahmen, mutet einigermaßen 
blas phemiſch an. Im übrigen hat die Frauen⸗ 
bewegung nicht nötig, ſich gegen den Vorwurf, 
daß ſie „in ein falſches Verſtändnis des Frauen⸗ 
weſens kam“ zu verteidigen. Einer ihrer Inhalte 
ißt ja der Kampf um die Erkenntnis weiblichen 
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Weſens — wobei ſie ſich freilich gehütet hat, in 
voreiliger Prägung alle Frauenaufgaben für 
das Ganze, auch die geiſtigen, nebelhaft auf die 
„Herzkraft des Weibes“ allein zurückzuführen. 
Man möchte den Vertreterinnen des Vater⸗ 
landsmonopols die ihren Anſchauungen merk⸗ 
würdig widerſprechende Tatſache zu bedenken 
geben, daß der größte Teil der Frauen, die 
jetzt in ſozialer und politiſcher Arbeit Poſitives 
für den Aufbau des Vaterlandes tun, der Frauen⸗ 
bewegung angehört, und daß gerade ſie ſich nicht 
ſcheuen, das ganze Pathos ihrer Perſönlichkeit 
dieſen Aufgaben hinzugeben, — in einer Hin⸗ 
gabe, die ohne überperſönlichen, religiöſen Ur⸗ 
grund und „entfaltetes inneres Leben“ ſich 
garnicht erhalten könnte. 


Lady Aberdeen in Bukareſt. Mit Enthu⸗ 
ſiasmus und tiefer Befriedigung ſpricht man 
hier von dem Beſuche der berühmten Frau. Der 
Frauenkongreß, der ihr zu Ehren einberufen 
wurde und auch von Seiten der Minderheiten 
Rumäniens beſchickt war, bot Gelegenheit, ſich 
zu einem ſtolzen Bekenntnis zur Arbeit für die 
Frauenbewegung und zum Triedensgedanken 
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zu einen. „Die Gegenwart der Lady Aberdeen 
beweiſt uns, daß auch wir das Recht haben, an 
der Seite der Frauen aller Welt für die Eman⸗ 
zipation zu kämpfen“, ſagte die Prinzeſſin Can⸗ 
tacuzena. Die rumäniſche Preſſe mißt dem 
Frauenkongreß, als einem Mittel, das die 
ſeeliſche Annäherung aller Elemente Rumäniens 
aufs ſtärkſte befördern werde, große Bedeutung 
zu. Die Damen Bethlen und Zay, ſowie 
die übrigen Vertreterinnen der Minderheiten, 
deren Reden „nicht nur den Stempel der Menſch⸗ 
lichkeit, ſondern auch der aufrichtigſten Liebe 
tragen“, werden als nachahmenswerte Beiſpiele 
lobend hervorgehoben. Der „National⸗ 
rat der rumäniſchen Frauen“ wird 
zu ſeiner Zuſammenarbeit mit den Frauen der 
Minderheiten wärmſtens beglückwünſcht. 

Lady Aberdeen wurde mit zwei hervorragen⸗ 
den Schöpfungen der rumäniſchen Frauen 
Bukareſts bekannt gemacht: mit der orthodoxen 
Mädchenſchule und mit der „Schule für Sekre⸗ 
tärinnen“. Ordnung, Reinlichkeit und Fleiß 
der zahlreichen Schülerinnen machten ſichtlichen 
Eindruck auf die Lady. Sie äußerte den Wunſch, 
es möchten bei dem heutigen Mangel an gut 
vorgebildeten Beamtinnen auch in anderen 
Ländern dem Beiſpiel der Rumäninnen gefolgt 
werden. — Auch bei dieſer Gelegenheit wurde 
Lady Aberdeen mit Blumen und Anſprachen 
gefeiert, als „das Symbol einer neuen Richtung 
im ſozialen Leben der Gegenwart.“ 

Den dritten Tag benützte Lady Aberdeen 
zu einem Beſuche Kronſtadts, wo die ſächſiſchen 
Frauen ihr zu Ehren ein Bankett gaben. Nachdem 
fie ſich über die Beſtrebungen der deuten Frauen 
Rumäniens hatte unterrichten laſſen, reiſte ſie 
mit dem Abendzuge nach der Schweiz ab. 

Lady Aberdeens Perſönlichkeit hat auf alle, 
die das Glück hatten ſie kennenzulernen, tiefen 
Eindruck gemacht. Dr. H. K. 


Emanzipation der öſterreichiſchen Frauen⸗ 
fportverbände. Die „Deutſche Turn⸗Zeitung“ 
berichtet, daß ſich — während in Deutſchland 
der Frauenſport in den der Deutſchen Sport⸗ 
behörde für Leichtathletik angeſchloſſenen Landes» 
verbänden von Männern verwaltet wird — 
in Wien ein Frauenausſchuß zur Vorbereitung 
eines Oſterreichiſchen Frauenſportverbandes ge⸗ 
bildet hat. Die „offizielle Unabhängigkeits⸗ 
erklärung“ iſt für Anfang 1927 vorgeſehen. 
Die Zeitſchrift glaubt zu dieſer Tatſache be⸗ 
merken zu müſſen: „Der Erfolg, den Wiener 
Damenſportkreiſe beim letzten großen Frauen⸗ 
ſportfeſt hatten, iſt den öſterreichiſchen Frauen 
ſo in den Kopf geſtiegen, daß ſie in Zukunft 
alle ihre Angelegenheiten ſelbſt ordnen wollen.“ 
Immerhin wird aber anerkannt, daß dieſer 
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Schritt — der ja wohl ſeine inneren Urſachen 
haben wird! — eine Wandlung in der Frauen⸗ 
ſportbewegung bedeuten und auch Rückwirkung 
auf deutſche Verhältniſſe haben wird, und es 
wird zugegeben, daß ein Urteil über die Sache 
erſt nach einer Zeit der Beobachtung zu fällen 
ſein wird. 


Bildungsweſen. 

Haushaltungskurſe für ſolche Mädchen, die 
Oſtern 1927 die Schule verlaſſen, wurden in 
einer Verſammlung der Berliner Frauen⸗ 
konferenz gefordert, mit Kückſicht auf die 
Schwierigkeiten, die für dieſen Jahrgang aus 
der Erwerbsloſigkeit zu erwarten ſind. Es wird 
erſtrebt, ein neuntes Schuljahr aufzubauen, 
in dem Schüler und Schülerinnen, die das Volks⸗ 
ſchullehrziel erreicht haben, in Handfertigkeiten 
und Hausarbeit ausgebildet werden ſollen; 
auch die Schulfächer ſollen weiter unterrichtet 
werden. Als Lehrkräfte ſind ſtellenloſe Jung⸗ 
lehrer und ⸗lehrerinnen, beſchäftigungsloſe Werk⸗ 
meiſter, Handwerker uſw. gedacht. Die ſes 
Schuljahr könnte auch der Berufsſchule als 
Unterbau angegliedert werden; es könnte 
eine durch die Verhältniſſe gebotene Verwirk⸗ 
lichung des hausbwirtſchaftlichen Pflichtjahrs 
bedeuten. Der Einwand, daß dies Jahr 
für mittelloſe Eltern zu teuer ſei, wird durch 
die allgemeine Erwerbsloſigkeit, durch die Jugend⸗ 
liche nach der Schulentlaſſung kaum zum Ver⸗ 
dienen kommen, z. Z. hinfällig; für die All⸗ 
gemeinheit würde die Aufbringung von Mitteln 
für die Ausbildung der Jugend produktiver ſein 
als wahlloſe Barunterſtützung, iſt die Meinung 
der Frauenorganiſationen. 


Mädchen an den höheren Knabenſchulen 
Preußens. Oſtern 1926 ſind nach einer vom 
Amtlichen Preußiſchen Preſſedienſt veröffent- 
lichten Überſicht insgeſamt 1651 Mädchen an 
den preußiſchen höheren Lehranſtalten für 
Knaben aufgenommen worden. 


Über Koedukation in der Berufsſchule 
ſprach auf dem 16. Deutſchen Berufsſchultag in 
Kiel Prof. Thomae, der Verbandsvorſitzende der 
Abteilung für Mädchenſchulen. Die Ausſprache 
ergab geteilte Meinungen über den Wert der 
Koedukation; die Erfahrungen find zu end- 
gültiger Beurteilung noch zu gering. 

Elternbeiräte und weibliche Schulleitung. 
Im A. D. L. V. wird berichtet, daß der Vor⸗ 
ſitzende des Elternbeirats an einem Lyzeum in 
Hannover vor der Wahl einer neuen Schulleitung 
die Elternſchaft befragt hat, ob fie für männ⸗ 
liche oder weibliche Leitung fei. Von 686 Wahl⸗ 
berechtigten haben 353 geantwortet und zwar 
337 für männliche Leitung, acht unbeſtimmt, 


Zur Frauenbewegung. 


drei Elternpaare verſchiedener Meinung und 
fünf für weibliche Leitung! Die Schule hat 
einen mannlichen Leiter bekommen. — Es wird 
hinzugefügt, daß die Väter der Schülerinnen 
in faſt lückenlos geſchloſſener Phalanx als Gegner 
von Forderungen aufzutreten pflegen, wenn 


es ſich um Vermehrung von Frauenarbeit und 


Fraueneinfluß handelt, ohne zu bedenken, daß 
ſie damit ihren eignen Töchtern Zukunftsarbeit 
und Berufsgeſtaltung erſchweren. — Jedenfalls 
erweiſen dieſe Streiflichter, wie wenig die 
Elternräte noch Werkzeug für die Mitarbeit 
bewußter Mütter an der Schule geworden ſind 
und welche Aufgaben hier noch liegen. 


Das Sächſiſche Volksbildungs miniſterium 
zur weiblichen Mitarbeit an der Mädchen⸗ 
bildung. („Zur Neuordnung des höheren Schul⸗ 
weſens in Sachſen.“) 

„Die oberſte Schulbehörde wird ferner 
danach ſtreben, den weiblichen Lehrkräften Anteil 
an der Leitung höherer Mädchenbildungsanſtalten 
zu gewähren... Das Miniſterium wird wie 
bisher bemükt fein, den berechtigten Wünſchen 
der Frauen in dieſer Frage entgegenzukommen. 
Wünſchenswert erſcheint ihm auch, daß, wie 
in verſchiedenen andern deutſchen Ländern, eine 
Frau als Beraterin in allen Angelegenheiten des 
Mädchenbildungsweſens in das Volksbildungs⸗ 
miniſterium berufen wird. Es verſpricht ſich von 
ihrer Mitwirkung für alle die ſchwierigen Fragen, 
die auf dem Gebiete des Mädchenbildungsweſens 
noch der Löſung harren, reichen Gewinn.“ 


Über das Höhere Mädchenſchulweſen in 
Sachſen ſagt die Denkſchrift des Sächſiſchen Mi⸗ 
niſteriums für Volksbildung, daß unter 85 neun⸗ 
ftufigen Lehranſtalten ſich fünf Mädchenſchulen 
mit Studie nanſtalt und zwei ausſchlie lich für 
Mädchen beſtimmte deutſche Oberſchulen finden. 
Unter insgeſamt 34 ſechsſtufigen Anſtalten ſind 
11 Mädchenſchulen. In dieſen Anſtalten werden 
aber von 14 972 Schülerinnen nur 8669 unter⸗ 
richtet; die anderen erwerben die höhere Bildung 
in Knabenſchulen, z. T. in gemeinſamem Unter⸗ 
richt, z. T. in getrennten Klaſſenzügen. Die 
Zahl der Schülerinnen betrug 1914: 4866 
l. J. 1926: 14 972. Ihr Anteil an der Geſamt⸗ 
ſchülerzahl höherer Lehranſtalten iſt in dieſer 
Zeit von 14,8 % auf 28,3 % geſtiegen. Es 
treten ſechsmal ſoviel Mädchen in die höheren 
Schulen ein als 1914, während von den Knaben 
jetzt 9,45 % der Volksſchülerzahl gegen 4,1 % 
damals ihnen gegenüberſtehen. Die Klaſſen⸗ 
Härte iſt bei den Mädchen höher als in den 
verſchiedenen Formen der Knabenſchule. 


Zur Frage der Einführung eines beſonderen 
Tupus von Mädchenſchulen, der der „Eigenart 
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der weiblichen Pſyche“ entſpräche, äußert ſich 
die Denkſchrift des ſächſiſchen Miniſteriums 
für Volksbildung ſo: 

„Gewiß wird man den Vertretern dieſes 
Planes darin recht geben können, daß die phyſio⸗ 
logiſchen Verſchiedenheiten der beiden Geſchlechter 
und der daraus ſich ergebende Einfluß auf das 
Tempo der körperlichen und geiſtigen Entwick⸗ 
lung durchaus beachtet werden müſſen. Außer⸗ 
ordentlich ſchwierig, ja unmöglich iſt es aber, 
aus der phyſiologiſchen Verſchiedenheit nun 
eine ein für allemal feſtſtehende beſondere 
ſeeliſche Struktur, eine beſondere Eigenart des 
Geiſtes und Charakters der Frau abzuleiten. 
Welcher Art ſoll eine ſolche einheitliche ſeeliſche 
Struktur ſein? Welches iſt der Generalnenner, 
auf den all die verſchiedenen auseinanderſtreben⸗ 
den Begabungen und Anlagen zu bringen ſind? 
Und wenn es auch gelänge, die „normative 
Eigenart der werdenden und reifenden weib⸗ 
lichen Pſyche“ — eine Art weiblicher Normal⸗ 
pſyche — feſtzuſtellen, was wäre dann für die 
Hauptaufgabe der geiſtigen Schulung gewonnen? 
Das Ziel der letzteren iſt, wie ſchon geſagt, das 
gleiche bei Mann und Frau. Auf die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anforderungen FA die die 
höhere Schule als Vorbereitungsſtätte für ſpätere 
Studien und Berufe zu erfüllen hat, muß die 
geiſtige Ausrüſtung, die die Mädchen während 
der Schulzeit erhalten, die gleiche ſein wie für 
die Knaben. Das ſchließt Freiheit hinſichtlich 
der Geſtaltung des Lehrplans und des Lehr⸗ 
ganges auf dem Wege zu dieſem Ziele nicht 
a 


us 

Ein Einheitstypus, der auf einen geniein⸗ 
ſamen ſechsjährigen Unterbau einen dreiſtufigen 
Oberbau mit einer Anzahl differenzierter Züge 
ſetzen will, iſt als einziger Typ abzu⸗ 
lehnen... Demgegenüber iſt zu betonen, daß 
für eine ganze Reihe von Mädchen, insbeſondere 
für diejenigen, die ſchon in frühem Alter von 
ihren Eltern und Lehrern für begabt und ge⸗ 
eignet gehalten werden, die Hochſchulreife zu 
erwerben, ein geſchloſſener Weg von neun 
Jahren, der von Anfang an auf das Ziel der 
oberſten Klaſſe Bedacht nimmt, der geeignetite 
Weg ſein wird. Das Miniſterium ſieht es 
deshalb als durchaus wünſchenswert an, daß 
bereits beſtehende derartige Schulformen er⸗ 
halten bleiben, daß die Möglichkeit weiterer 
Gründungen vorgeſehen wird und daß die bis⸗ 
herigen ſechsklaſſigen Studienanſtalten zu neun⸗ 
klaſſigen Vollanſtalten ausgebaut werden.“ 


Zum erften weiblichen Doktor der Natur⸗ 
wiſſenſchaft an der Pariſer Sorbonne pro⸗ 
movierte Mme. Alice Puvot⸗ Fol mit einer 
Arbeit über Studienergebniſſe bei Weichtieren, 
die das Reſultat zwanzigjähriger ozeanogra⸗ 
phiſcher Forſchungen iſt. 

Einen Doppelpreis für Architektur erhielt 
die engliſche Studentin der Architektur Doris 
Lewis beim Preisausſchreiben des Britiſchen 
Inſtituts der Architekten für den Entwurf einer 
Siedlung für 350 Perſonen. Der Preis beſteht 
in der goldenen und der ſilbernen Medaille und 
5000 Mark zum Studium der amerikaniſchen 
Baukunſt in den Vereinigten Staaten. 
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Berufliches. 


Frauen in kirchlichen Amtern. Eine Um⸗ 
frage des Konſiſtoriums der Provinz Sachſen 
hat ergeben, daß in ihrem Gebiet 211 Frauen 
in den Gemeindekirchenrat, 2201 in die Ge⸗ 
meindevertretungen, 115 in die Kreisſynode 
und 28 in die Synodalausſchüſſe gewählt ſind. 


Entſchließung zur Frage der weiblichen 
Polizei, die auf dem internationalen Polizei⸗ 
Kongreß in Berlin gefaßt wurde: „Der Kongreß 
empfiehlt die Frage der weiblichen Polizei der 
Aufmerkſamkeit aller Regierungen und Polizei⸗ 
organiſationen, da er die Mitarbeit der Frauen 
in den verſchiedenen Zweigen des Polizeidienſtes 
als von beträchtlichem Nutzen für die Volks⸗ 
wohlfahrt anſieht.“ 


„Geſundheitsſchädigungen durch Maſchinen⸗ 
ſchreiben“ heißt eine der Einzelfragen, über 
die ſich die Gewerbeaufſichtsbeamten in ihrem 
Bericht über das Jahr 1925 geäußert haben. 
Die meiſten Berichte ſagen, daß Material nicht 
vorliegt, oder daß Schädigungen, die ihre Ur⸗ 
ſache ausſchließlich im Maſchinenſchreiben haben, 
nicht bekannt geworden ſind. Im allgemeinen 
ſei für die meiſten Maſchinenſchreiberinnen dieſe 
Beſchäftigung nur eine Teiltätigkeit; es kommen 
daher beſondere typiſche Schädigungen kaum in 
Betracht. 


Berbot von Modeſchauen während der 
Ladenſchlußzeiten. Ein Erlaß vom 1. Juni 1926 
des Preußiſchen Handelsminiſters an die Re⸗ 
gierungspräſidenten beſtimmt: 

„Über die Zuläſſigkeit der Veranſtaltungen 
von ſogenannten Modeſchauen während der all⸗ 
gemeinen Ladenſchlußzeiten Im n der letzten 
Zeit verſchiedentlich Zweifel hervorgetreten 
die mich veranlaſſen, auf folgendes hinzuweiſen. 
Soweit nicht beſondere Ausnahmen von den 
zuſtändigen Behörden zugelaſſen worden ſind, 


dürfen während der allgemeinen Ladenſchluß⸗ 


zeiten die Geſchäftsräume von offenen Ver⸗ 
kaufsſtellen auch dann nicht offengehalten werden, 
wenn, wie es bei den Modeſchauen in der Regel 
der Fall iſt, ein Verkauf von Waren weder ſtatt⸗ 
findet noch beabſichtigt wird. Eine Beſchäftigung 
von Angeſtellten iſt während dieſer Zeit gleich⸗ 
falls grundſätzlich verboten; auch die Aufſichts⸗ 
führung oder die Erteilung von Auskunft an 
das Publikum tft als verbotene Beſchäfti gung 
anzuſehen. In gleicher Weiſe iſt eine Betätigung 
der Geſchäftsinhaber ſelbſt bei der Veranſtalt ung 
von Modeſchauen während der allgemeinen 
Ladenſchlußzeiten verboten. Erlaubt iſt während 
dieſer Zeit lediglich die Ausſtellung von Waren in 
Schaufenſtern, Schaukäſten oder ähnlichen Aus⸗ 
lagen, bei der irgendein Verkehr mit dem Pu⸗ 
blikum nicht ſtat tfindet.“ 


Im Reichsarbeitsblatt Nr. 36 führt der 
Reichsarbeitsminiſter aus, daß dieſer Erlaß 
ſich auf 89 der Verordnung über die Arbeits» 
zeit der Angeſtellten vom 8. Juni 1919 und 
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die 88 414 und 105 b Abſ. 2 der Gewerbe⸗ 
ordnung ſtützt, die die Beſchäftigung von An⸗ 
geſtellten zu gewiſſen Zeiten verbieten, und 
daß eine andere Auffaſſung, — beſonders die 
Behandlung der Modeſchauen als Schau⸗ 
ſtellungen im Sinne von $ 105 b ſchwere ſoziale 
Nachteile für die Angeſtellten zur Folge haben 
würde. 


Die verheiratete Lehrerin iſt in Wallsend in 
England wieder einmal Gegenſtand der Diskuſſion 
geweſen. Ein Mitglied der örtlichen Erziehungs⸗ 
kommiſſion gab bei dieſer Gelegenheit der 
Meinung Ausdruck, „man habe allgemein das 
Gefühl, daß verheiratete Frauen nicht Beam⸗ 
tinnen ſein ſollten“, fügte aber hinzu, daß 
„unter gewiſſen Umſtänden, wenn der Ehemann 
etwa krank oder ſtellungslos wäre, die allgemeine 
Haltung ſolchen Lehrerinnen gegenüber Sym⸗ 
pathie zeige“. Merkwürdig, daß gerade ein 
kranker Mann die Eignung der verheirateten 
Frau zum Lehramt zu erhöhen ſcheint, während 
ſchon für normale Verhältniſſe die angebliche 
Ungeeignetheit immer mit der Belaſtung durch 
Haus und Familie begründet wird! — Ahnliches 
wird aus der Erziehungskommiſſion von Sunder⸗ 
land berichtet, die dafür ſorgen will, daß nur 
noch ſolche Frauen, die Ernährer ihrer Familie 
ſind, im Dienſt behalten werden und daß „all⸗ 
mählich, wenn die Gelegenheit ſich bietet, die 


Zahl der verheirateten weiblichen Lehrer ver⸗ 


mindert werden ſoll.“ Die engliſche Frauen⸗ 
preſſe fragt dagegen, ob die Kommiſſion wohl 
auch männliche Lehrer abbaut, die ander- 
weitige Einkünfte oder eine vermögende Frau 
haben? Von der individuellen Eignung und 
Fähigkeit der Betroffenen iſt in dieſen Verhand⸗ 
lungen nirgends die Rede. 


Melle Jeanne Chauvin, die erſte franzöſiſche 
Advokatin iſt nach mehr als 25 jähriger juriſtiſcher 
Wirkſamkeit in Paris geſtorben. Sie hat jahre⸗ 
lang harte Kämpfe führen müſſen, bis ſie die 
Zulaſſung erreichte; ſie hat aber ſchließlich all⸗ 
gemeine Anerkennung erlangt. 


Der erſte Internationale Kongreß für 
weibliche Berufsberatung hat kürzlich in Bor⸗ 
deaux ſtattgefunden. Neben Berichten über 
verſchiedene Frauenberufe in den einzelnen 
Ländern gab es Ausſprachen über die Frage der 
Vorbereitung der Mädchen für ihre Aufgaben 
in der Familie und über die Notwendigkeit der 
Rückführung zu landwirtſchaftlichen und gewerb⸗ 
lichen Berufen. Über die Anwendung des 
Taylorſyſtems bei haus⸗ und landwirtſchaftlichen 
Arbeiten wurde aus der höheren land⸗ und haus⸗ 
wirtſchaftlichen Schule Laeken in Belgien be⸗ 
richtet; man zieht dort bei allen Übungen Zeit, 
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Reſultat und Qualität der Arbeit und die 
Richtigkeit der Bewegungen in Betracht. Es 
kam auch das Problem der Halbtagsarbeit für 
Familienmütter — die durch zwei Tagesſchichten 
möglich wäre — zur Sprache. 


Eine Konferenz weiblicher Geiſtlicher hat 
in England ftattgefunden. Der Geiſtliche der 
Allerheiligenkirche in Golders Green Mr. Daplyn 
und ſeine Hilfsgeiſtliche Miß Joyce Daplyn 
begrüßten die Konferenz und Mr. Daplyn, 
der es ja erprobt hat, ſprach aus, daß Frauen 
in der geiſtlichen Arbeit nötig ſind. Lady Barrett 
führte aus, daß die „Frage Mann oder Frau in 
der geiftigen Welt nicht exiſtiert.“ Rev. Con: 
ſtance Coltman wies auf das Migzverhältnis 
zwiſchen der Zahl der weiblichen Kirchenbeſucher 
und der der weiblichen Geiſtlichen — etwas 
unter 20 — hin. 


Die Predigerin Maude Royden hat in 
London einen ganzen Monat lang St. Franziskus⸗ 
feiern gehalten. Als Höhepunkt wird ein Tag 
bezeichnet, an dem unter ihrem Vorſitz in drei 
Feiern Vertreter der verſchiedenen Richtungen 
(Kömiſch⸗Katholiſche, Anglikaniſche, Freie Kirche 
u. a.) zu einer Rieſenmenge von Männern und 
Frauen über die franziskaniſche und chriſtliche 
Armut ſprachen. 


Politik. 


„Die Wertlofigteit der Frauenkandidatur“ 
wird angeſichts des ſächſiſchen Landtagswahl⸗ 
ergebniſſes von einer Zeitungskorreſpondenz 
folgendermaßen „feſtgeſtellt“: 

„Nüchtern denkende Politiker zweifeln ſchon 
ſeit Jahren an dem Wert der Frauenkandidaturen. 
Kaum eine Frau fühlt ſich dadurch veranlaßt, für 
eine Partei zu ſtimmen, weil ſie eine Frau auf⸗ 
ftellt; keine Frau ſtimmt gegen eine Partei, 
der ſie zuneigt, für eine andere, wenn „ihre“ 
Partei auf eine Frauenkandidatur verzichtet. 
Wer in dieſer Beziehung noch Zweifel hegt, 
betrachte das Ergebnis der ſächſiſchen Wahlen. 
1922 hatten die Demokraten keine Frau auf⸗ 
geſtellt und doch ihre acht Mandate bewahrt. 
Diesmal haben ſie die frühere Abg. Frau Dr. 
Ulich⸗Beil, eine in Wohlfahrtsfragen bekannte 
und tüchtige Dame, aufgeſtellt und trotzdem 
nicht verhindern können, daß fie prozentual die 
ſtärkfte Einbuße von den bürgerlichen Parteien 
erlitten haben. Daß gerade ihr Verluſt ſo be⸗ 
ſonders ſtark geworden iſt, führen wir gerade 
auf dieſe Frauenkandidatur zurück: Sie hat der 
Demokratiſchen Partei nicht nur keinen Zuwachs 
gebracht, ſondern ſogar Wähler von ihr fort⸗ 
getrieben, die für ſie geſtimmt haben würden, 
wenn ſie an dieſer Stelle noch einen zugkräftigen 
Kandidaten aus dem Wirtſchaftsleben aufgeſtellt 
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hätten. An einem ſolchen Kandidaten hängen 
immer vielmehr Stimmen, als an einer Frau, 
hinter der ſo gut wie niemand ſteht. 

. . . Auch die Deutſche Volkspartei hat mit 
ihrer Kandidatur der Frau Dr. Hertwig⸗Bünger 
und die ASP. mit Frau Büttner, die 90 % der 
männlichen Abgeordneten an Klugheit und Wiſſen 
übertrifft, ſo gut wie nichts herausholen können; 
beide find durchgefallen.“ | 

Leider mangelt diefen Behauptungen jede 
beweiskräftige Begründung. Man weiß nicht, 
wieweit die weibliche Wählerſchaft an dieſem 
Wahlausfall beteiligt iſt und kann nicht ſagen, 
ob nicht ohne weibliche Kandidaturen vielleicht 

eniger Frauen mitgeſtimmt hätten. Vor 
allen Dingen iſt es aber erſtaunlich, daß man 
den wenigen weiblichen Kandidatinnen, die auf⸗ 
geſtellt waren, eine ſo enorme abſtoßende Kraft 
zutraut, im gleichen Atem, mit dem man ihre 
Intelligenz, ihr Wiſſen, ihre Tüchtigkeit — alſo 
doch wohl ihre Eignung — anerkennt! Das läßt 


auf ein ſehr geringes Gewicht der viel zahl⸗ 


reicheren männlichen Kandidaten ſchließen. 
Und auf eine äußerſt mangelhafte Sachlichkeit 
auch der männlichen Wählerſchaft, die ſich ſchein⸗ 
bar durch je eine einzige tüchtige Frau von Idee 
und Partei weg ins Bockshorn jagen läßt! Das 
alles ſpricht unfreiwillig für die Notwendigkeit, 
in Zukunft viel mehr Frauen in die aktive 
politiſche Arbeit zu bringen. Man möchte die 
Gegenfrage aufwerfen, ob nicht der ſichtlich 
ſo geringe Kredit der Parteien in der Volks⸗ 
meinung mit auf ihrer — noch ſehr wenig be⸗ 
einflußten — Männlichkeit beruht? 


Die Wahlbeteiligung der Frauen hat ſich 
bei der letzten Gemeindewahl in Konſtanz — wo 
aus ſtatiſtiſchen Gründen getrennte Liſten für 
Männer und Frauen geführt werden — feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Es haben dort von 8479 ſtimm⸗ 
berechtigten Männern 5469 — alſo rund 60% 
gewählt; von 10 935 berechtigten Frauen 5429, 


rund 50%. Es ſtimmten für die 

8 Männer Frauen 
Kommuniſtiſche Partei 936 504 
Sozialdemokratiſche Partei 1032 72⁴ 
Deutſche Demokratiſche Partei 668 669 
Deutſche Volkspartei . . . 259 211 
Nationalſozialiſtiſche Partei 86 42 
Wirtſchafts parte 547 448 
Deutſchvölkiſche Parti 130 62 
Deutſchnationale Volkspartei. 284 284 
Zentrums parte 1462 2501 


Die rumäniſchen Frauen und die nationalen 
Minderheiten. Seit der rumäniſche National⸗ 
frauenbund auf einer Tagung beſchloſſen hat, 
als Frauengemeinſchaft der Not der nationalen 
Minderheiten entgegenzuarbeiten, iſt in Zu⸗ 


184 


fammenarbeit mit den Behörden in zahlreichen 
Einzelfällen Hilfe und Abhilfe erfolgt. Er hat 
jetzt, um zu gegenſeitigem Verſtändnis zu er⸗ 
ziehen, 150 Kinder, die den Minderheiten des 
Landes angehören, nach Bukareſt eingeladen, 
um den Heranwachſenden Gelegenheit zu geben, 
die Kameraden anderer Nationalität und die 
Hauptſtadt ihres gemeinſamen Landes kennen⸗ 
zulernen. 


Frauen im Parlament von Litauen. Vier 
weibliche Mitglieder gehören jetzt dem litauiſchen 
Parlament an, drei in der chriſtlich⸗demokratiſchen, 
die vierte, eine Rechtsanwältin, in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei. 


Rechtsfragen. 


Ein rein weiblicher Gemeinderat in Bel⸗ 
gien? Dem „Schweizer Frauenblatt“ zufolge 
ſoll der flandriſche Staat Herck⸗la⸗Ville einen 
weiblichen Gemeinderat beſitzen, weil die 
Männerliſte zu ſpät eingereicht war und die 
Frauenliſte, da keine Gegenkandidaten aufge⸗ 
ſtellt waren, nach belgiſchem Recht auch ohne 
Wahlakt als angenommen galt. Die Frauen 
haben ſich 3.1 einer beſonderen Partei zuſammen⸗ 
geſchloſſen, weil keine der beſtehenden Parteien 
ihnen das Wahlrecht auch für die Kammer und 
die Provinzialräte zugeſtehen will. 


Die Einführung eines Numerus elausus 
hat, „The Womans Leader“ zufolge, die Stu⸗ 
dentinnen von Oxford bedroht. Dort beträgt 
jetzt die Zahl der weiblichen Studierenden ein 
Fünftel der Geſamtſtudentenſchaft. Die Zeit⸗ 
ſchrift bemerkt dazu, ob es nicht beſſer wäre, 
eine Begrenzung der Aufnahmen nach Fähig⸗ 
keiten und Leiſtung einzuführen, wenn man den 
Großbetrieb fürchtet, anſtatt ſchematiſch auf 
Grund des Geſchlechts auszuſondern! 


Die chineſiſchen Frauen für Koedukation 
und Eheſchließungs freiheit. Die organiſierten 
Frauen Chinas haben ſich in einem Manifeſt 
gegen das Verbot der Koedukation und der Ehe⸗ 
ſchließungsfreiheit Studierender gewandt. Sie 
erklären, künftig nicht mehr Opfer der Etikette 
ſein zu wollen und verlangen Koedukation, um 
die Möglichkeit höherer Frauenbildung zu haben. 


Solkswohlfahrt. 


Sonntags ruhe — Wochenende. Der Stadt⸗ 
verband Berliner Frauenvereine hat ſich mit 
dieſen Fragen beſchäftigt und in einer Ent⸗ 
ſchließung dazu Stellung genommen. Er iſt 


Zur Frauenbewegung. 


von der Notwendigkeit völliger Sonntagsruhe 
überzeugt und will mit allen Mitteln dafür ein⸗ 
treten; er nimmt einzig eine kurze Verkaufszeit 
für Friſchmilch aus. An die maßgebenden Be⸗ 
hörden ſtellt er den Antrag, im Intereſſe der 
Volksgeſundheit und der Stärkung und Er⸗ 
haltung der Arbeitskraft jedes Einzelnen mit allem 
Nachdruck um völlige Sonmtagsruhe beſorgt zu 
ſein. Der Verband iſt außerdem der Meinung, 
daß — beſonders für die Großſtadt — eine 
Wochenendfreizeit angeſtrebt werden müßte. 


Gegen die Verlängerung der Polizeiſtunde 
richtet ſich ein Proteſt der Berliner Frauen⸗ 
konferenz an das Preußiſche Miniſterium des 


Innern. 


Staatshilfe für Kinderreiche und die An⸗ 
erkennung der weiblichen Staatsbürgerrechte 
fordert eine Refolution, die auf dem Kongreß 
der demokratiſchen und ſozialen Partei Frank- 
reichs von Mme. Ziegel eingebracht und ein- 
ſtimmig angenommen wurde. 


Perſönliches. 


Zum Mitglied der Akademie für Dicht⸗ 
Tunft iſt als erſte Frau Ricarda Huch er⸗ 
nannt worden. N 


Ein Denkmal für die gefallenen Stu⸗ 
dierenden der Bergakademie in Charlottenburg 
iſt von der Bildhauerin Frau Wislicenus⸗Finze l⸗ 
berg geſchaffen und auf dem Gelände der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule aufgeſtellt worden. 


Ehrendoktor der mediziniſchen Fakultät 
Königsberg iſt die Vorſitzende der Vaterländiſchen 
Frauenvereine vom Roten Kreuz, Gräfin von 
der Groeben geworden. 


Die Goldene Medaille der großen Aus⸗ 
ſtellung Düſſeldorf 1926 iſt dem Ver band 
für Deutſche Frauenkleidung und 
Frauenkultur „als äußeres Zeichen der 
Anerkennung für die in ſolch hervorragendem 
Maße bei dem Aufbau der Ausſtellung geleiſtete 
Hilfe“ verliehen worden. 


Weibliche Ehrendoktoren im Ausland. Die 
Univerſität Oxford hat der Herzogin von Atholl, 
Sekretär im Unterrichtsminiſterium und Mitglied 
des britiſchen Parlaments, und der Komponiſtin 
Dame Ethel Smyth den Dr. h. c. verliehen. 
Dame Rachel Crowdy, Chef der Sozialabteilung 
des Völkerbundsſekretariats iſt Ehrendoktor der 
Univerſität Geneva (U. S. A.) geworden. 


— 
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Allgemeiner Deutſcher Frauenverein. 
Deutſcher Staatsbürgerinnenverband.) 


Über den Hauptinhalt der Tagung (vergl. 
den Aufſatz im Hauptteil dieſer Nummer: 
„Aberparteiliche Außenpolitik“) in der Mit⸗ 
aliederverfammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins ſprachen Frau Drechsler⸗ 
SHohlt und Frau Tiedemann über die 
Arbeit des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
mit der Jugend, ausgehend von der Tätigkeit 
einiger Ortgruppen, die ſich insbeſondere auch 
mit der Studentenhilfe befaßt haben. Es ging 
fowohl aus dem Vortrag wie aus der Debatte 
bervor, daß in jüngſter Zeit ein weit lebendigeres 
Intereſſe der weiblichen Jugend an den von 
dem Frauenverein bearbeiteten Fragen zu 
beobachten iſt. In einer kommunalpolitiſchen 
Tagung, die ſich der generellen Verſammlung 
anſchloß und von zahlreichen weiblichen Stadt⸗ 
verordneten aus allen Teilen Deutſchlands 
beſucht war, wurde die Frage der Arbe itsfürſorge 
im Ausſchuß in einem ſachkundigen und groß⸗ 
zügigen Referat von Dr. Hertha Krauß behandelt. 
Auch dieſer Teil der Tagung bewies, daß es 
dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein ge⸗ 
lingt, die weibliche kommunal⸗politiſche Tätigkeit 
mehr und mehr zuſammenzufaſſen und für ſie 
einen Mittelpunkt des Erfahrungsaustauſchs 
zu bilden. 

Der Verein nahm eine Reihe von Anträgen, 
teils im Anſchluß an die Tagesordnung, teils 
infolge beſonderer Anregungen an und zwar 
einen ſcharfen Proteſt gegen die in Preußen 
angeordnete Verlängerung der Polize iſtunde, 
ferner einen Antrag, es möge in den oberſten 
Klaſſen der höheren Schule die Geſchichte der 
eee ihr gegenwärtiger Stand und 
ihre Hauptprobleme behandelt werden, ferner 
es möge der Volkstrauertag auch in dem Sinne 
geſetzlich als Feiertag gelten, als Luſtbarkeiten 
verboten werden, ferner — zu den außen⸗ 
politiſchen Fragen — es möge regelmäßig der 
Delegation zum Völkerbund als ordentliches 
Mitglied eine Frau angeſchloſſen werden. 

Auf der kommunalpolitiſchen Tagung rich⸗ 
teten die anweſenden Vertreter innen kommunaler 
Körperſchaften an den Vorſtand den Antrag, 
einen Fachausſchuß für kommunalpolitiſche Arbeit 
en Deutſchen Frauenverein einzu⸗ 
richten. 

Die Vorbereitungen der Verſammlung ſind 
in hervorragender Weile durch die Kölner Orts- 
gruppe des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins durchgeführt worden, die ſeitens der 
Stadt Köln gaſtfreundlichſte Unterſtützung ge⸗ 
funden hatte. 


Der Badiſche Verband für Frauenbeſtre⸗ 
bungen hielt am 6. und 7. November in Karls ⸗ 
ruhe ſeine fünfte Generalverſammlung ab. 
Im Mittelpunkt der Tagung ſtand ein Vortrag 
von Frau Dr. Marie Eliſabeth Lü⸗ 
ders über das Thema „Der Staat 
ohne Frauen“. Der Kern ihrer Aus⸗ 
führungen ſpiegelt ſich in einer einſtimmig an⸗ 
genommenen Entſchließung, in der der Be⸗ 


fürchtung Ausdruck gegeben wird, daß eine 
ſyſtematiſche Zurückdrängung der Frau oder gar 
Sperrung der Stellen für Frauen in Reich, Staat 
und Gemeinde im Gange ſei. Das Thema war 
in Karlsruhe beſonders aktuell, da — entgegen 
den vom Badiſchen Verband gemeinſam mit 
anderen großen badiſchen Fraue norganiſationen 
dringend ausgeſprochenen Wünſchen — die Stelle 
der vor einigen Monaten von ihrem Amt zurück⸗ 
getretenen Frau Oberregierungsrat 
Dr. Marie Baum nicht von einer Frau 
beſetzt wurde. Das Arbeitsgebiet von Dr. Marie 
Baum wurde vielmehr aufgeteilt. Die Ver⸗ 
ſammlung gab ihrer Entrüſtung über dieſes 
Vorgehen der badiſchen Regierung Ausdruck. 
— Eine weitere Entſchließung wurde hervor⸗ 
gerufen durch die in Preußen erfolgte Herauf⸗ 
ſetzung der Polizeiſtunde. Die Verſammlung 
gab ihrem ſtarken Wunſche Ausdruck, daß Baden 
dieſem Beiſpiel im Intereſſe von Volksgeſundheit 
und Volksmoral nicht folgen möge. — Großen 
Beifall fand der Vortrag von Prof. Dr. Jo⸗ 
hanna Kohlund über „Die Frau in 
der Mädchenſchule“. Im Anſchluß an 
den Vortrag ſprach die Verſammlung ein⸗ 
ſtimmig den Wunſch aus, daß die Erziehung der 
weiblichen Jugend mehr als bisher unter den 
beſtimmenden Einfluß der Frau geſtellt werde, 
daß die Führung der Mädchenſchule grundſätzlich 
in die Hände von Frauen gelegt werden möge 
und daß Frauen auch in die Behörden der Schul⸗ 
verwaltung heranzuziehen ſeien. — Frau Ca⸗ 
milla Jellinek berichtete über die vom 
Bund Deutſcher Frauenvereine veranſtaltete 
Tagung „Frau und Wohn ung“. au 
Alice Bensheimer gab ein Reſerat 
über den Bund Deutſcher Frauen⸗ 
vereine mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Organiſations⸗ 
frage n. — Der Badiſche Verband für Frauen⸗ 
beſtrebungen hat bei einer Satzungsänderung 
den Untertitel angenommen: Landesverband 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine. — Frau 
Baſſermann legte aus Gefundheitsgründen den 
Vorſitz nieder. Sie hat vor zehn Jahren den 
Verband gegründet und ſeitdem geleitet. Zur 
Vorſitzenden wurde Frau Jellinek, zur ſtellver⸗ 
tretenden Vorſitzenden Frau Baſſermann ge⸗ 
wählt. Es iſt gelungen, dem Vorſtand vier jüngere 
Kräfte zuzufügen. 


N ne des R. D. T. M. 
(Geſchäftsſtelle Kaſſel, Karthäuſer Str. 5½.) 


Im Rahmen der „Feſtlichen Tagung“ des 
Reichsverbands Deutſcher Tonkünſtler und Mu⸗ 
ſiklehrer vom 7.—11. Oktober 1926 trat die 
Reichs⸗ Frauengruppe dieſes Verbandes zu einer 
befonderen Sitzung zuſammen. Die Forderung 
der Einführung des obligatoriſchen Piuſikunter⸗ 
richts in der Berufsſchule war Gegenſtand einer 
lebhaften Ausſprache. Im Mittelpunkt des 
Intereſſes ſtanden die Vorſchläge für die Ge⸗ 
ſtaltung der nächſten Tagung der Reichs⸗Frauen⸗ 
gruppe des R. D. T. M. bei der Generalver- 
ſammlung des Allgemeinen Deutſchen Lehre⸗ 
tinnen⸗Vereins in Stettin. Die zwei vorge⸗ 
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ſehenen Referate ſtehen in engſtem Zuſammen⸗ 
bang mit den Anforderungen an einen neu⸗ 
zeitlich angelegten Muſikunterricht. Die Vor⸗ 
bereitung und Leitung wurde Dr. Eliſabeth Noack⸗ 
Schneidemühl und Dr. Marie⸗Thereſe Schmücker⸗ 
Berlin übertragen. — In zwei weiteren Be⸗ 
ſprechungen traten die Seminarleiterinnen mit 
den an ihren Seminaren wirkenden Lehrkräften 
zuſammen, um die Erfahrungen bei den erſten 
Staatlichen Prüfungen für Privatmuſiklehrer 
auszutauſchen und um ſich auf gemeinſame 
Richtlinien bei der Vorbereitungsarbeit auf 
die Staatliche Prüfung zu einigen. 


Frauentagung Opladen. 

Die Herbſtverſammlung des Rhein.» 
Weſtf. Frauen ver bandes hatte nach 
Form und Inhalt eine beſtimmte Prägung und 
folgt nach dreimaliger Wiederholung nun ſchon 
einer eingebürgerten Tradition. Arbeitstagungen 
ohne beabſichtigte Wirkung nach außen ſollen es 
ſein, mit begrenzter Teilnehmerzahl und einer 
Tagesordnung, die bei eineinhalbtägigem Zu⸗ 
ſammenſein auch perſönlichem Austauſch und 
ſich kennen lernen Raum gibt. Opladen gab 
dem etiten derartigen Verſuch die beſondere 
Note, die ſich bei der diesjährigen Wiederholung 
am 13. und 14. November glänzend bewährte. 
Der Verband ſtützt ſich hier nicht auf eine Organi⸗ 
ſation, aber auf innere Verbundenheit und 
waches Verſtändnis einzelner Frauen aus dem 
Kreis des Vaterländiſchen Frauenvereins. Dieſe 
Frauen begrüßten unſer Kommen als ein Feſt 
und faſſen unſere Tagung in einen Rahmen ſo 
großzügiger Gaſtlichkeit und freudigen Mit⸗ 
er lebens, daß ke ine Alltäglichke it aufkommen kann. 
In ſolcher Luft kann man Themen behandeln, 
die Fragen, ungelöite, vielleicht unlösbare 
Probleme unſerer Bewegung ſind, ohne ihre 
Einheit zu gefährden. Im Mittelpunkt ſtand der 
Vort rag von Dr. Roſa Kempf: „Die Lebens⸗ 
geſtalt ung der berufstätigen 
Frau“. Unſere Grundeinſtellung zu dieſem 
Thema iſt bekannt und gegeben und wurde von der 
Rednerin fein durchdacht begründet. Aber in 
einem Kreis, der ältere und junge Generation, 
Hausfrauen und Berufsvertreterinnen aus 
mannigfachen Gebieten umfaßt, wird ſie ver⸗ 
ſchiedenartig ausgeprägt und — angezweifelt. 
Wird eine Frauenwelt, die den Willen zur Be⸗ 
rufsarbeit bejaht und ſie mit all ihren Anforde⸗ 
rungen und Forderungen auf ſich nimmt, die 
volle Bewertung der haus mütterlichen 
Aufgabe der Frau feſthalten? Wie weit iſt die 
fexuelle Kriſe der weiblichen Jugend eine Folge 
der Ungebundenheit ihrer äußeren Lebens⸗ 
führ ung und läßt ſich die hier entbundene neue 
Kraft zum Verſtändnis und Zur e des 
alten ſittlichen Ideals lenken? Draſtiſche Auße⸗ 
rungen der Kritik wurden laut, an den geſell⸗ 
ſchaftlichen „ von Frauen geſchaffen 
und 1 ten, die noch ſo wenig den neuen 
lozialen Gegebenheiten Rechnung tragen — und 
an den weiblichen Berufsſchichten, die es nicht 
verſtehen, ihren Bedürfniſſen entſprechende Da⸗ 
ſeinsformen zu geſtalten. In einer Auffaſſung 
trafen die vielgeſtaltigen Meinungen zuſammen. 
Der Weg zur Erringung weiblicher Selbſt⸗ 
behaupt ung im Berufsleben und frauenhafter 
Ausgeſtaltung der Berufsarbeit führt über das 
Ziel der Frauenbewegung: Innere Freiheit und 
bewußte Selbständigkeit der Frau und anerkannte 
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Gleichberechtigung, die ihrer Weſensart Spiel⸗ 
raum läßt. So ſtand als Schlußwort über Referat 
und Diskuſſion: weiter arbeiten im alten Sinn, 
mit friſcher Kraft und neuen Methoden! 

Eine angeregte Aussprache über die Vereins⸗ 
arbeit gab Rüftung und Waffen für dieſen Kampf. 
In drei Referaten unter dem Geſamttitel: „ E r- 
reicht es und Erſtrebtes“ wurden die 
typiſchen Formen der Vereinsarbeit dargeſtellt: 
Der Frauenbewegungsverein, der Propaganda 
auf der Grundlage praktiſcher Arbeitsgebiete 
betreibt, der Frauenſtadtverband als zuſammen⸗ 
faſſende Vertretung der e der 
Verein, der als Geſinnungsgemeinſchaft in nur 
geiſtiger Arbeit aufflärend und werbend wirkt. 
Als Geheimnis des Erfolges wurde die Löſung 
der Perſonenfrage feſtgeſtellt und die Fähigkeit, 
die Bedürfniſſe der Zeit und die Notwendigkeiten 
des Ortes richtig zu erfaſſen. — 

Wenn wir in den großen programmatiſchen 
Frauenveranſtaltungen, die uns in letzter Zeit 
gerade am Rhein beſchert wurden: die Frauen⸗ 
woche der Jahrtauſendfeier, der Düſſeldorfer 
Frauentag im Rahmen der Geſolei, die Kölner 
Generalverſammlung des Allg. Deutſchen 
Frauenvereins — den einheitlichen Frauenwillen 
ſtols empfinden, ſo wird ein nicht minder be⸗ 
glückendes Gemeinſchaftsgefühl in der Arbeit 
an den Problemen im kleinen Kreis geweckt. 
Beides muß zuſammenſchwingen, das Be⸗ 
wußtſein erreichter Erfolge und die Erkenntnis 
verantwortlicher ungelöſter Aufgaben, um die 
Arbeitsgeſinnung zu ſchaffen, in der wir unſerer 
Sache dienen. Martha Dönhoff. 


Akademie für ſoziale und pädagogiſche Frauen⸗ 
arbeit. 


Die Akademie veranſtaltet in den Monaten 
November⸗Januar eine Vortragsreihe, die für 
Frauen und Männer zugänglich iſt. Frau 
Miniſterialrat Dr. Gertrud Bäumer wird ſprechen 
über Humanismus als Religion. 
1. Der deutſche Humanismus — von Herder 

bis Hegel, von Goethe bis Hölderlin — als 

religiöfe Schöpfung. 

2. Der deutſche Humanismus im Verhälinis 
zum Chriſtentum, ſeine Erweiterung der 
religiöſen Sphäre nach zwei Seiten: Gott 
in der Natur — Gott in der Geſchichte. 

3. Das humaniſtiſche Lebensideal. — Leib und 
Seele. Menſch und Kosmos. Die Form 
und das Organiſche. Geſetz und Geſtalt. 

4. Die humaniſtiſche Geſellſchaft. Das Corpus 
mysticum des Volkes. Der Einzelne im 
Geſamtleben. (Wilhelm Meiſters Wander⸗ 
jahre.) Die Einheit von Kunſt, Religion und 
geiſtiger Schöpfung. 

5. Die Myſtik des Humanismus. Der alte 
Goethe. Hölderlin. Hebbel. Nietzſche. Stefan 
George. 

6. Der Humanismus als religiöſe Bewegung 
der Gegenwart: als religiöſe Erlebnisform 
in der Jugendbewegung, als Maffenreligion 
im Soz ialismus, als religiöſer Untergrund 
der gegenwärtigen Kunſt (Tanz). 

Die Vorträge finden in der Wohlfahrt s⸗ 
ſchule, Berlin W30, Bar baroſſa⸗ 

ftraße 65, ſtatt. 


Das Zentralinftitut für Erziehung und 
Unterricht veranſtaltet vom 3.—5. Januar 1927 
in Gemeinſchaft mit dem Landesverein Preußi- 
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ſcher Volksſchullehrerinnen, dem Verein Katho⸗ 
liſcher Deutſcher Lehrerinnen, dem Landesverein 
Preugiſcher Lehrerinnen für Nade larbeit, Leibes- 
übungen und Hauswirtſchaft und dem Reichs⸗ 
verband der Lehrerinnen an beruflichen Schulen 
vom 3.—5. Januar 1927 im Großen Saal des 
Jentralinſtituts für Erziehung und Unterricht 
Potsdamer Straße 120 eine pädagogiſche Ta⸗ 


gung „Die Volksſchüler in“. Die 
Tagung will — unter Zurückſtellung der ſchul⸗ 
organiſatoriſchen Fragen — verſuchen, vom 


Standpunkt der Frau aus auf Grund der Eigen⸗ 
art der weiblichen Pſyche und im Hinblick auf 
die befonderen Lebensaufgaben der Frau Ges 
ſichts punkte für die Erziehung und Bildung der 
Volksſchülerin aufzuſtellen. 

Te inehmerkarten für die geſamte Veran⸗ 
ſtaltung zu 3 M. und für den Einzeltag zu 1,50 M. 
durch die Geſchäftsſtelle des Zentralinſtituts für 
Erziehung und Unterricht, Berlin W 35, Pots⸗ 
damer Straße 120, unter Einſendung des Be⸗ 
trages zuzüglich 0,20 M. für Porto und Pro⸗ 
gramm auf Poſtſcheckkonto Berlin NW, 
Nr. 687 31. Auf Zulaſſung zur Teilnahme kann 
nur beſtimmt gerechnet werden, wenn ſchriftliche 
Voranmeldung bis ſpäteſtens 15. Dezember 1926 
erfolgt it. 

Arbeitsplan: 1. „Peſtalozzi und die 
weibliche Bildung“, Min.⸗Rat Dr. Gertrud 
Bäumer. — 2. „Die biologiſchen Grundlagen der 
Mädchenerziehung“, Dr. Paula Heymann. — 
3. „Zur Pſychologie der Volksſchülerin“, Dr. 
Hildegard Grünbaum⸗Sachs. — 4. „Die Be⸗ 
deutung der Umwelt“, Dr. Erna Barſchak. — 
5. „Aufgaben der Mädchenbildung in der Volks⸗ 
ſchule“, Anna Moſolf und Marie We inand. — 
6. „Wege der Arbeitsvertiefung in der Mädchen⸗ 
bildung“, Lotte Behncke. — 7. „Erziehung zur 
Heimkultur (Pflege des Körpers, der Kleidung 
und der Wohnung),“ Oberregierungsrat Julie 
Exmler. 8. „Staatsbürgerliche Erziehung der 
Mädchen“, Seminarſtudiendirektorin Agnes Wald» 
haufen. 9. „Übergang von der Schule zum 
Beruf“, Mittelſchulrektorin Käthe Feuerſtack. 
— 10. Die Schulentlaſſenen in Jugendbünden“, 

d Bär und Direktorin F. Rengier. — 
Il, „Die Berufsſchwachen und Gefährdeten“, 
Ruth von der Leyen und Friederike Wieking. 


Der Deutf Berei ländliche Wohl» 
fahris» und E 5 aan feine 


30. e e am 3. und 4. Februar 
1927 in Berlin, Bellevueſtr. 3 im Künſtlerhaus. 
In den öffentlichen Verſammlungen, die am 
9. Februar vormittags 10 Uhr und am 4. Februar 
nachmittags ½5 Uhr beginnen, werden folgende 
Fragen behandelt: Ländliche Wohlfahrtspflege 
und Landwirtſchaft; Vermehrung der Land⸗ 
bevölkerung durch Siedlung; ländliches Woh⸗ 
nungsweſen in Verbindung mit der Wohlfahrt 
der Familie. In der öffentlichen Verſammlung 
des Reichsausſchuſſes ländlicher Frauenverbände 
am 4. Februar, vormittags 9 Uhr wird das länd⸗ 
liche Wohnungsweſen in Verbindung mit ſozialen 
und Bildungsaufgaben eingehend beſprochen 
werden. Anſchließend findet um ½1 Uhr eine 
öffentliche Verſammlung des Reichsverbandes 
landwiriſchaftlicher Hausfrauenvereine ſtatt, die 
ſich mit allgemeinen Siedlungsfragen beſchäftigen 
wird. Am 3. Februar, nachmittags 4 Uhr, ver⸗ 
anſtaltet der . für Landllichtſpie le 
eine öffentliche Verſammlung, in der haupt⸗ 
ſächlich über die große Bedeutung von Lichtbild 
und Film und über die praktiſche Organiſation 
des Lichtbild⸗ und Filmweſens auf dem Lande 
geſprochen wird. 


Winterſport⸗Freizeit im Harz. 


Der unterzeichnete Verband veranſtaltet — 
wie auch in den letzten Jahren — vom 3. bis 
10. Januar 1927 eine Freizeit für junge Mädchen 
höherer Schulbildung in Bad Sachſa im Harz. 
Hierdurch ſoll der Jugend Gelegenheit gegeben 
werden, innerhalb der anſtrengenden Winter⸗ 
arbeit einige Tage der Erholung und Freude 
zu verleben. Das modern eingerichtete Haus 
„Bergſegen“ kommt uns durch den billigen 
Preis (etwa 28 M.) freundlich entgegen und 
ſorgt für gute Unterkunft und kräftige Ver⸗ 
pflegung. Bei Ski⸗ und Rodelſport unter fach⸗ 
kundiger Leitung, beim Singen und bei Wande⸗ 
rungen im winterlichen Wald können die jungen 
Mädchen in froher Gemeinſchaft neue Kräfte 
ſammeln. In Vorträgen und Beſpre chungen 
im kleinen Kreiſe, die Not der Zeit und Fragen 
des perſönlichen Lebens betreffend, wird Ge⸗ 
legenheit gegeben, über manche Dinge Klarheit 
zu gewinnen, und die Aufgaben der Zeit zu 
erkennen. Näheres beim Ev. Verband für die 
weibliche Jugend Deutſchlands, Berlin⸗Dahlem, 
Friedbergſtraße 25/27, Jugendwegbüro. 
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„Das Tor zur Welt“. Roman von Frank 
Thie z. J. Engelhorn Nachfolger, Stuttgart. 
t Roman ſoll nach der Abſicht des Dichters 
den iten Band einer Serie bilden, die von 
der Entwicklung der Jugend in der letzten Zeit 
ſprechen fol. Einen dieſer Teile, den dritten, 
ſoll der ſchon 1924 erſchienene Roman „Der 
Leibhaftige“ bilden, zwei andere, ein erftes Buch 
Abschied vom Paradies“ und ein viertes „Die 
Feuerſäule“ ſollen fpäter erſcheinen. Vorläufig 
alſo liegen der Roman „Der Le ibhaftige“ und 
2 Tor zur Welt“ vor. Der Roman „Der 
. ſchildert eigentlich überhaupt keine 
Jugend, ſond 


ern nur einen Typus der Schieber⸗ 


zeit, einen jungen Mann ohne jeglichen Idealis⸗ 
mus und jegliches perſönliches Ethos, der nichts 
will als vorwärts kommen im rein äußerlichen 
Sinne des Wortes, d. h. Geld und geſellſchaft⸗ 
liche Erfolge haben. Inſofern ſchildert das Buch 
auch in ſeinen übrigen Typen eine halb ge⸗ 
pen) che Welt. Die tatſächliche deutſche Welt 

dieſer ſchauerlichen Zeit iſt nur geſehen in 
der einen Dimenſion des Schiebertums und 
der Genußgier. Das jetzt vorliegende Buch „Das 
Tor zur Welt“ liegt in einer vollkommen anderen 
Ebene, und man hat den Eindruck, als ob der 
zweite und dritte Teil des Romanwerkes nicht 
fehr organiſch aufeinander abgeſtimmt ſind, 
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vie lle icht mehr zufällig nachträglich zuſammen⸗ 
gefügt. Im „Tor zur Welt“ wird eine Pri⸗ 
manerklaſſe einer kleinen Stadt in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Typen wiedergegeben, alle ein wenig 
über realiſtiſche Maßſtäbe hinauf geſteigert, 
aber in ihrem jugendlichen Weſen, ihrer Ein⸗ 
ſtellung zur Welt fein und richtig geſehen. Es 
gibt kaum eine Jugenddarſtellung in der Li⸗ 
teratur, die ſo voll ſeeliſcher Feinheit und dichte⸗ 
riſcher Kraft wäre. Natürlich iſt, wie beinahe 
immer in dieſen Romanen, die Lehrerſchaft 
einſeitig geſehen, aber auch in ihren Typen 
individuell nicht unrichtig und überzeugend. 
Unecht und ausgedacht wirkt die kleine Partie 
des Buches, in der ein ſozialer Lebensabſchnitt 
gezeigt wird, Kinder der Volksſchule, an denen 
einer der Helden Jugendpflegearbeit betreibt. 
Hier merkt man, daß den Dichter die Anſchauung 
im Stich gelaſſen hat. 

Im übrigen erſcheint es faſt ſchade, daß 
dieſes zarte und im weſentlichen wahre Buch 
in eine Linie gerückt iſt mit dem Buch „Der Leib⸗ 
haftige“, mit dem es in der Art ſeiner Lebens- 
einſtellung und Betrachtungsweiſe jo gut wie 
nichts zu tun hat. 


Von „Kriſtin Lavranstochter“ von Si⸗ 
grid Undſet geht uns bei Redaktionsſchluß 
der dritte Band: Das Kreuz zu (Rütten 
& Loening Verlag, Frankfurt a. M., Preis geh. 
M. 7,50, geb. M. 10.) Wir können für die Weih⸗ 
nachtsnummer unſerer Zeitſchrift nur noch die 
Anzeige bringen, daß das bedeutſame Werk, 
deſſen erſte beiden Bände wir bereits beſprochen 
haben, nunmehr fertig vorliegt. Eine eingehende 
Würdigung behalten wir uns vor. 2 


„Das Grimmingtor“. Roman von Paula 
Grogger. Oſtdeutſche Verlagsanſtalt G. m. 
b. H. Breslau (Pr. M. 6,50, geb. M. 9.—). 
Kein leichtes Buch und ſicherlich nicht jedermanns 
Sache, ſeine 569 Seiten zu zwingen. Wer ſich 
aber hineinlieſt, wird feſtgehalten. Es ſtellt feine 
oberöſterreichiſchen Helden, den Stralz und 
ſeine vier Buben, die nach den Evangeliſten 
heißen, feſt auf die Erde, berichtet ihre Erlebniſſe 
in der Franzoſenzeit im Chronikenſtil — zweifel⸗ 
los an wirkliche Chroniken ſich anlehnend — 
und iſt von Anfang bis zu Ende von einer Ob⸗ 
jeltivität, die an Selma Lagerlöf erinnert, fo 
verſchieden auch die Abenteuer der tollen Ka⸗ 
valiere von denen der ſchwerblütigen und gewalt⸗ 
tätigen Leute hoch oben in den Bergen ſind. 
Und gerade die Berge geben der Erzählung in 
ihrer faſt ſtarren Objektivität Wärme und Leben. 
Die Berge mit ihrem vom Aberglauben um⸗ 
wucherten Grimmingstor, das ſich dem Matthäus 
Stralz öffnen und ſeine Reichtümer hergeben 
ſoll, aber ſtatt deſſen dem gewalttätigen Kraft- 
burſchen zum Grab wird. — Man wird bis z um 
Schluß das Staunen darüber nicht los, daß 
einer Frau ein Wurf von dieſer Größe und 
Weite ſo gelungen iſt. Am innigſten wirkt ſie 
aber doch in ihren Frauengeſtalten, in der Mutter 


und der jungen Geliebten des Helden, die beide 


bis zum Tode nicht von ihm loskönnen. 


„Fünfzig nad Glück und Leid.“ Ein 
Leben in Briefen aus den Jahren 1873— 1923. 
von Freifrau von Held bu 180 (Ellen Franz), 
Gemahlin des Herzogs Georg II. von Sachſen⸗ 
Meiningen. Verlegt bei Koehler und Amelang, 


Leipzig. — Das Titelbild von Ellen Franz iſt 


Bücherſchau. 


| bezeichnend für den ganzen Inhalt des Buches: 


ein ſympathiſches, ehrliches Geſicht, ohne eine 
Spur von Schauſpielertum oder auch nur 
Selbſtbewußtſein. Gerade das aber hat auch ihre 
Laufbahn als Schauſpielerin beſtimmt. An dem 
kleinen Reſidenztheater in Oldenburg ſpielten 
ihre Anfänge ſich ab. Sie wurde in ihrer ehrlichen 
Kunſt ſehr bald der Liebling des Publikums, 
vom Fürſtenhaus herab bis zu den ſchwärmenden 
Backfiſchen, denen fie als „Waiſe von Lowood“ 
beſonders nahe trat. Die große Wendung in 
ihrem Leben, die morganatiſche Ehe mit dem 
Herzog Georg von Meiningen, trat im Jahre 
1873 ein. Die Ehe war eine unendlich glückliche: 
davon zeugt faſt jedes Blatt der Briefe, die treue 
Frauenhände geſammelt haben, als die Hoffnung, 
daß die bis zum Ende ihres Lebens geiſtesfriſche 
Frau noch ſelbſt ihre Erinnerungen aufzeichnen 
würde, durch ihren Tod vernichtet war. Die 
Briefe gehören zu denen, die auch der ganz 
Unbeteiligte gern lieſt, weil ſie Einblick in ein 
volles Menſchenleben, ein lauteres Gemüt und 
eine reine und edle Künſtlerſchaft gewähren. 
Die zahlreichen Bilder, die dem Buch beigegeben 
ſind, erhöhen dieſen Eindruck; auch ſie vergegen⸗ 
wärtigen dem aufmerkſamen Beſchauer ein 
ſeltenes, lauteres Leben in feinen und intimen 
Zügen. So gehört dieſes Buch zu den wenigen, 
die bleibenden Eindruck hinterlaſſen. 


„Das Haus am Park.“ Von Adele 
Elkan, Stuttgart, K. Thienemanns Verlag 
(gebd. 4 M.). Ein gutes Buch für junge Mäd⸗ 
chen, für die Zeit, die den Kinderbüchern 
entwachſen und dem modernen Roman noch nicht 
gewachſen iſt. Das anſpruchs⸗, aber nicht er⸗ 
eignisloſe Leben in den erſten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts bildet den Hintergrund für 
die Erlebniſſe geiſtig feiner Menſchen. In tiefere 
Konflikte führt: f 

„Schloß Ohneleid.“ Von Toni Roth ⸗ 
mund. Stuttgart, K. Thienemanns Verlag 
(gebd. 4 M.). Auch dieſes Buch iſt für die oft 
fo ſchwer zu findende Lektüre Halbwüchſiger in 
ſeiner innerlich geſunden Haltung und feiner 
ſpannenden Handlung geeignet. Die Lehre, 
daß Schloß „Ohneleid“ nur durch Arbeit und 
Opfer zu erwerben iſt, wird unaufdringlich 
durch die Handlung ſelbſt eingeprägt. 


In der Sammlung „Frauenleben“ 
(Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen 
& Klaſing) erſchien in vierter Auflage: 

„Frau Rat Eliſabeth Goethe, geb. Textor,“ 
Von Johannes Höffner. Mit 5 Kunſt⸗ 
drucken. — Das ganze reiche Leben der „Frau 
Rat“, wie es vor allem in dem ihres Sohnes 
beſchloſſen war, zieht an uns vorüber, lebendig 
und ſtark ſich einprägend dargeſtellt. Wir ſehen, 
wie ſich des Sohnes Leben in ihr wiederſpiegelt, 
wie es die ſtarke Kraft in ihr wird, die ſie die 
mannigfache Mühſal des eigenen Lebens, vor 
allem die Laſt, die der Lerr des Hauſes all den 
Seinen auferlegt, leicht ertragen läßt, und wie 
andererſeits das Leben des Sohnes, ſo ſehr es 
nur dem eigenen Drang zu folgen fcheint, in 
dem ihren verwurzelt iſt. — Die Ausſtattung 
iſt, wie bei der Sammlung üblich, elegant und 
geſchmackvoll. 


„Fortſchritt und ſoziale Entwicklung. Ge- 
ſchichtsphiloſophiſche Anſichten. Von Prof. 
Dr. F. Tönnies. 1926. Verlag G. Braun, 
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Karlsruhe. (Preis 5 M.). — In dieſem Buche 
ind mehrere Abhandlungen vereinigt, die eine Reihe 
von gewichtigen Problemen, wie Individualismus, 
Verjüngung der Kultur, Kultur und Ziviliſation, 
Weltliteratur und religiöſe Fragen, insbeſondere 
die der Weltreligion behandeln. Die Titel der 
einzelnen Abhandlungen bezeichnen die Richtung 
der Unterſuchungen: Individuum und Welt 
in der Neuzeit. — Begriff und Geſetz des menſch⸗ 
lichen Fortſchritts. — Richtlinien für das Studium 
des Fortſchritts und der ſozialen Entwicklung. 
— Weltmeinung, Weltliteratur, Weltreligion. 
Eine Säkularbetrachtung. — Wenn die Auf⸗ 
jäge auch nicht geringe geiſtige Anſprüche ſtellen, 
ſo ſind ſie doch jedem gebildeten Leſer zugänglich, 
der mit Ernſt in ihr Verſtändnis einzudringen 
verſucht. 


„Schillers ſittliche Forderungen“. Eine 
Einführung in die Entwicklung ſeiner Welt⸗ 
anſchauung von A. M. Darboven. München, 
bei Georg Müller, 1926. In klarer und gründ⸗ 
licher Darſtellung führt uns die Verfaſſerin von 
„des jungen Schillers Ringen um eine Welt⸗ 
anſchauung“ durch ſeine philoſophiſchen Gedichte 
und Abhandlungen bis zu ihrem theoretiſchen 
Niederſchlag, feiner Athetil der Dichtkunſt in 
„Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“. 
Die Einwirkungen Kants und Goethes auf die 
Entwicklung der Schillerſchen Weltanſchauung in 
ihrem philoſophiſchen Aufbau kommen in 
eigenen, gut orientierenden, wenn auch natur⸗ 
gemäß knapp gefaßten Kapiteln zum Ausdruck. 
Der glückliche Gedanke, die hauptſächlich in Be⸗ 
tracht kommenden philoſophiſchen Gedichte am 
Schluß des Buches abzudruden, erleichtert das 
Siche inleben in die Schillerſche Gedankenwelt, 
die heute beſonders der heranwachſenden Gene⸗ 
ration wieder innerlich etwas werden ſollte. So 
darf das Buch auch für Schülerbibliotheken 
warm empfohlen werden. 


„Itrauenberufe“ von Dr. Hilde Jende⸗ 
NRadomski (Bd. 5 von Dünnhaupts Studien⸗ 
und Berufsführern), C. Dünnhaupt Verlag, 
Deſſau. Preis geb. M. 2, broſch. M. 1,50. 
Die zweite Auflage der knapp zuſammengefaßten 
Darſtellung von Frauenberufen in Land-, Garten: 
und Hauswirtſchaft, Induſtrie und Handwerk, 
Kunſtgewerbe und techniſcher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Hilfsarbeit, in Handel und Verkehr, 
Krankenpflege und Geſundheitsdienſt, Erziehung, 
Unterricht und ſozialer Arbeit. Das Buch bringt 
Angaben über Entwicklung und Bedeutung der 
einzelnen Berufe, über den Anteil der Frauen 
daran, über Tätigkeit, Anforderungen, amtliche 
Zulaſſungsbeſtimmungen und Ausbildungswege. 
Ein alphabetiſches Verzeichnis erleichtert die 
Benutzung als orientierendes Nachſchlagebuch. 


„Hermann Löns und die Frauen“. Von 
Karl Kahle. Mit zwei Illuſtrationsbeilagen. 
Wilhelm Köhler Verlag, Minden in Weſtfalen. 
(In Ganzleinen 4 M.). 


„Eliſabeth Löns.“ Ein Frauenſchickſal. Von 
Amelie Dilzer. Im gleichen Verlag. 
In Ganzleinen 3,50 M.). — Die nicht immer 
ganz behagliche Kontroverſe über Hermann Löns 
und die Bedeutung der beiden von ihmgeſchiedenen 
Frauen für ſein Leben und ſeine geiſtige Welt 
erfährt hier nochmals eine gründliche, doku⸗ 
mentariſch geſtützte Erörterung. Ob fie wirklich 
für weitere Kreiſe die tatſächliche Bedeutung hat, 
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die die engere Löns⸗Gemeinde ihr beilegt, iſt 
recht fraglich; immerhin beweiſt das Erſche inen 
des zweiten Buches in zweiter Auflage nach ſo 
kurzer Zeit, das ihm ein pſychologiſches Inter- 
a 155 dieſe engere Gemeinde hinaus inne⸗ 
wohnt. 


„Die Mutter unter ihren Kindern.“ Ein 
Büchlein für Mütter. Von Agnes Sapper. 
2. Aufl. D. Gundert Verlag, Stuttgart. (In 
Leinen 4 M.) Die Kapitelüberſchriften orien⸗ 
tieren ſchnell über den Inhalt: Ein Tageslauf 
unter den Kleinen. — Unter den Schulkindern. 
— Einiges aus dem Juſtizdepartement. — Am 
Krankenbett. — Erzählungen zum Vorleſen für 
kleine Patienten. — Die Mutter als Vermittlerin. 
— Der Sonntag in der Kinderſtube. — Kleines 
Unkraut. — Die Mutter mit Stiefkindern. — 
Die Anſichten der Verfaſſerin über die in dem 
Buch behandelten Themen find von einer wohl⸗ 
tuenden Geſundheit und ganz unangekränkelt 
von der modernen Auffaſſung, die das „Jahr⸗ 
hundert des Kindes“ in der Herrſchaft und ſo⸗ 
genannten „freien“ Entwicklung des Kindes ſieht, 
ohne Autorität und Bindungen. Gerade dieſe 
„altmodiſche“ Auffaſſung wird das Buch für die 
Mütter wertvoll machen. 


Für Kinder und Ingendliche. 


Jugendbücher aus dem Verlag von Her⸗ 
mann Schaffſtein, Köln a. Rh., Badſtr. 1. 

„Brüder Grimm,“ Kinder: und Hausmärchen. 
Mit 22 Schwarzweiß⸗ und 4 mehrfarbigen Bildern 
in Offſetdruck nach Aquarellen von Prof. Georg 
Walter Rößner. Quartband, 344 Seiten. 
(In Halbleinen 7,50 M., Ganzleinen 8,50 M.). 

„H. Chr. Anderſen“, Märchen und Ge- 
ſchichten. Mit 20 Schwarzweiß⸗ und mehr⸗ 
farbigen Bildern in Offſetdruck nach Aquarellen 
von Prof. Georg Walter Rößner. 
Quartband 434 Seiten. (In Halbleinen 9,50 M., 
Ganzleinen 10,50 M.). 

„Guſtav Freytag: Das Neſt der Zaun⸗ 
könige.“ Mit Bildern und Einband von 
Heinrich Reifferſcheid. Quartband, 
310 Seiten (in Halbleinen 6,50 M., Ganzleinen 
7,50 M.). 

Über die Verdienſte des Schafſſteinſchen 
Verlags um das gute Jugendbuch braucht hier 
im allgemeinen nichts mehr geſagt zu werden. 
Der ſo oft zitierte und immer noch zu ſelten 
befolgte Ausſpruch, daß für die Jugend das 
Beſte gut genug ſei, iſt durch den Verlag feit _ 
Jahrzehnten in die Praxis umgeſetzt. Die 
treffende Auswahl des Leſeſtoffes wie die 
Sorgfalt und Güte der Ausführung kennzeichnen 
ſeine Ausgaben und ſtellen ſie an die Spitze 
der deutſchen Jugendbücher. Wir möchten aber 
den Blick noch insbeſondere für den Weihnachtstiſch 
auf die oben angegebenen Neuerſcheinungen 
richten. b 

Grimms Kinder- und Hausmärchen ſind 
ja längſt in der deutſchen Kinderſtube und Haus⸗ 
bücherei eingebürgert. Die beſonders ſchöne und 
eindrucksvolle Ausgabe, in der ſie hier geboten 
werden, mit den großen, klaren Typen und den 
in den Stoff nicht nur eingeſetzten ſondern ein⸗ 
gefühlten Bildern wird dem Kinde die Größe 
dieſes Beſitzes ganz beſonders klarmachen. Es 
werden 77 Märchen in einer von Severin Rüttgers 
beforgten Gruppenbildung geboten, die von 
den einfachen Tiergeſchichten und Schwänken 
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zu den eigentlichen Kindermärchen und von diefen 
zu den gehaltvollſten NEN den Märchen, 
in denen der Held ſittliche Aufgaben bezwingt, 
Ye dem kleinen Leſer das Herz höher ſchlagen 
laſſen. 

Auch Anderſens Märchen und Geſchichten 
ſind in dieſer Ausgabe nach beſtimmten Geſichts⸗ 
punkten geordnet. 
Sammlung ein, Tier⸗ und Blumenmärchen 
ſolgen. Dann kommt das menſchliche Leben in 
Schwächen und Reichtum zur Darſtellung — 
der größte und eindruckvollſte Teil. Der Band 
endet mit den tiefen und ſchönen Erzählungen, 
die, wie „Die Geſchichte von einer Mutter“ in 
überirdiſche Empfindungen und Sphären hinein⸗ 
leuchten und die tief-religiöfe Stimmung des 
Dichters zum Ausdruck bringen. Was von der 
Bedeutung des Bilderſchmucks bei den Grimmſchen 
Märchen geſagt iſt, gilt auch von dieſem Bande. 

Ein beſonderes Verdienſt hat ſich der Verlag 
mit der Ausgabe von Freytags „Neſt der 
Zaunkönige“ um die reifere Jugend 
erworben. Statt der die Phantaſie nur erhitzenden 
1 und Seemannsgeſchichten die Ein⸗ 

ührung in ein wertvolles Stück deutfcher Ber: 
ee in eine dichteriſch verklärte Wirklich⸗ 
eit, deren Aufnahme ihnen etwas zumutet, aber 
auch Reichtümer gibt. Die zarte Liebe zwiſchen 
Immo und ſeiner „Geſellin“ Hildegart, die im 
Mittelpunkt der Handlung ſteht und das treibende 
Motiv 50 5 Helden iſt, kann beſſer als Mahnung 
und „ . der Jugend die Höhe und 
Heiligkeit der Beziehungen der Geſchlechter 
nahebringen. Der bunte hiſtoriſche Hintergrund 
des Jahres 1003, mit ſeinen Kämpfen zwiſchen 
1 Heinrich und den widerſpenſtigen Großen 
und Kirchenfürſten, mit ſeinen einfachen Lebens⸗ 
verhältniſſen und ſeinen kraftvollen Männern und 
Frauen iſt des Intereſſes der Jugend ſo ſicher, daß 
man ſich des glücklichen Griffs gerade dieſer Ver⸗ 
öffentlichung freuen muß. 


Prof. G und 
vierfarbigem Ganzleinenband von Prof. G. W. 
(5,50 M.) Es bietet zwölf Märchen 
für Knaben und Mädchen vom 9. Jahre ab. 
Über den Märchen liegt der feine Hauch einer 
poetiſchen Weltauffaſſung, den das Kind un⸗ 


„Däumlinchen“ leitet die 
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bewußt ſucht und aufnimmt, wenn es ein Märchen⸗ 
buch aufſchlägt. 8 


Mutter vorgeleſen zu werden. 
die Darftellungen aus dem Kindergarten begleiten, 
ſollen nicht nur betrachtet werden, ſondern auch 
den Anhalt für Zeichnungen, Papparbeiten 
u. dergl. bieten und zugleich dem Gedächtnis 
einen Anhalt für die Erlebniſſe in der wirklichen 
Welt geben. 


Von der Sammlung: 


„Sonne und Regen im Kinderland, Eine 
Reihe bunter Geſchichten mit Bildern für große 
und kleine Leute. D. Gundert Verlag, Stuttgart 
(Preis jedes Bändchens 85 Pf.) liegen uns vor: 


„Lotte.“ Zwei Geſchichten für kleine Mädchen 
und Jungen. Von Frida Schuhmacher. 
Mit Bildern von Cora Lauzil. 1.—26. Tau- 


ſend. 

„Bille Haſenfuß. Wie er ſich und den 
Gänſerich bezwang. Von Anna Schieber. 
Mit Originalholzſchnitten von Martha Welſch. 
1.—20. Tauſend. 


Beide Bändchen werden den Kindern Freude 
machen. Ganz anderer Art iſt: 


„Burſok der Faulpelz.“ Alte Märchen von 
Sumatra, verſtändigen Kindern und i 
Leuten erzählt von Hans Jürgens. it 
Federzeichnungen von Marcel Richter. 
1.—20. Tauſend. Der Untertitel bezeichnet ſchon 
richtig den Leſerkreis des Bändchens. 

„Chineſenbuben.“ Geſchichten und Märchen 
aus China von Eliſabeth Oehler⸗Hei⸗ 
merdinger heißt ein zweiter Band dieſer 
Auslandsmärchen, den Walter Jacobs 
mit Federzeichnungen verſehen hat. Er beweiſt, 
daß Buben in ihren Grundzügen überall gleich 
ſind und überall auf ihre Rechnung kommen. 
Aber die bunte Umgebung und die noch buntere 
Märchenwelt üben doch eine ganz andere Wirkung 
aus als das kühle Europa. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunuſkripte, Bücher 


find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hauſaufer 7. 
Manuſfkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


U n 1 L werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 
e e E € 1 Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 

die zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 

Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an und 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W306 
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geachten Sie den beiliegenden er 
! 
| 
! 


Uber 
alle wichtigen 
Fragen der weiblichen 
Berufswahl erteilt nach dem 
neueſten amtlichen Material zuverläſſige 
und rde Auskunft das in unſerem 


Derlage in 2. verbeſſerter Auflage erſchienene Buch: 


Frauenberufe 


von Dr. Hilde Jende-Radomski ) 


Eine anſchauliche Schilderung der Berufsmoͤglich 4 
keiten der deutſchen Frau in Land- und Haus- 5 
wirtſchaft, Handwerk und Kunftge- 
werbe, Pie und Verkehr, 
| Lebr-, Pflege- und Für⸗ 
ſorgetätigkeit 
uſw. 


Dreis: Broſchiert 1,50 Mk., Halbleinen geb. 2, — Mk. 


| 
C. Dünnhaupt, Derlag, Deſſau 


DAS SCHÖNSTE 
WEIHNACHTSGESCHENK 


Fü&RrDIE KUNSTLIEBENDE THA 


'STICKEREIEN 


SPITZEN 


EB, 2 
73 AN 2 * 


ir! 
7 10 
50 NN 


HIRAUSCHRER 
— ZIEL DERKOCH DARMSTADT 


— — aasım« 1921 * [5] 


Jahresband 1926 
mit über 200 Abbildungen der 
schönsten Stickereien u. Spitzen 


elegant gebunden 20 M. 
Vierteljahrespreis (a reich illustrierte Hefte) Mk. 3,” 


Einzelheft Mk. 2,- 
Ilustrierter Prospekt gratis 


VERLAGSANSTALT 


ALEXANDER KOCH G. m. b. H. 
DARMSTADT W 24 


Zu 
- 2 


1 te ee 


backen Sie selbst 


sehr preiswert und schmackhaft nach 
Dr. Oetker's bewährten Rezepten! 


Versuchen Sie bitte aus der Fülle der Rezepte: 
Aachener Printen 


Zutaten: 365 g Sirup, 150 g Zucker, 1½ Pfund Weizenmehl, 
10 g gemahlenen Koriander, 10 g Zimt, 5 g gestohlene Nelken, 
1 Päckchen Dr. Oetker's Backpulver. Backin*, 


Zubereitung: Zucker und Sirup löst man in einem Topf über 
schwachem Feuer auf. Danach knetet man das mit dem Backin 
gemischte und gesiebte Mehl und die Gewürze darunter und ver- 
arbeitet alles zu einem festen Teig, den man dünn ausrollt, klei ne 
lungliche Vierecke daraus schueidet, die mit kaltem Wasser be- 
strichen und mit feingestobenem weißen Kandiszucker b»streut 
werden. Man backt die Printen auf gut gefettetem Blech bei 
mittlerer Hitze. 


Das Rezept für „Gefüllte Biskuits‘ befindet sich auf Seite 38 des 
neuen farb. illustr. Rezeptbuches Ausg F, das Sie in allen einschl. 
Geschäften für 15 Pfg. erhalten. Wenn zufällig vergriffen, fordern 


Sie das Buch gegen Ein- Dr. 1 Deiker, Bielefeld. 


sendung von Marken von 


Ladenverkaufspreise: 
Backpulver „Backin“ 10 Pfg., 3 Stck. 25 Pfg., Puddingpulver 
Vanille und Mandel 8 Pfg., Einmache-Hülfe 7 Pte, Vanillin-Zucker 
5 Pfg., Vanille-Soßenpulver 5 Pfg. 


ST st * 


bee; 


Fuldenie 
eee 95 
Blaustern 


— in Güte U. Farben 
BREITET ES 


Überali erhältlich. Auf Wunsch 
Bezugsqauellen-Nachwels durch: 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenteld, G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


© Mecbad Arendſee i. Mecklenburg 


or! und wiſſenſchaftl. Ausbildg. 
Neuer Kurſus ab 1. Oktober. 


Berlin: Charlottenburg 


Gründliche Ausbildung für ſoziale Berufe. 
Au sbildung 2 jaßrig. 


Berlin W' 50, Ansba 
Sprechſtunde 4—5. 


Berlin⸗Zehlendorf, Heideſtraße 20. 


pfiee, 


Düfjeldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., Osnabrück, Magdeburg, 
Merſeburg, Potsdam, Ratingen und Stettin. — Ohne Kautionsſtellung 
u. Verpflichtung für die Zukunft. — Taſchengeld u. Stellg. der Schüle⸗ 
Bei Anſtellung zeitgemäße Beſoldung u. zeitge⸗ 
mäßes Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. 
bildung. Eintrittsalter v. 18-30 J. Bevorzugt werden Bewerbe⸗ 
rinnen im Alter v. 20-30 J. Proſpekt und nähere Auskunft durch 


rin nenarbeitstracht. 


Bildungs-Anstalten 


oly technisches 


Institut 
Arnstecdt us 


Moderne Laborstörien. Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Gas- und Wassertechni, 
Chemie, Bau-Innerimur®. 


Frau Margarete 


Mensendieck- -Gymnastik GIESE-HÜSER 


dipl. von Bel M. Mensendieck 
BERLIN- HALENSEE, NESTORSTR. 16 IV. Tel. Uhland 436 
Gruppen- und Einzelunterricht auch ausser dem Hause 


Königsweg 17/19 


Direktorin P. Rengier, 
Private Kochſchule 
Helene Schulz 


ſtaatlich 1 Gewerbelehrerin. 


Mitglied der Wigman-Gruppe unterrichtet in 
Tanz und Gymnastik 


Fach- und Laienkurse 


Margarete Wallman, Berlin, Flensburger Str.30. Tel. Hansa 65. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeitsfelder). 


unentgeltliche theoretiſche und praltiſche Ausbildung für evg. junge 
Mädchen und alleinſtehende Frauen in der allgemeinen Krankenpflege, 
Wirtſchaft, ſozialen Erziehungsarbeit, Kinderkrankenpflege 
Wochenpflege und Geburtshilfe mit und ohne ſtaatl. Prüfung 


den Vereinsausbildungsſtätten zu Bernburg, Bielefeld, Danzig. Dresden, 


Vorausſetz.: 


den den Eng. 2 Diakonieverein. 


Gitarren⸗ 


Inuten:, Klauierunterricht 


Blanka Außbaum, Berlin, 
Lutzowſtraße 7. 


Berulsorganisation l Krankenpilegerinnen Deutschlands, 


N 


W aum Ber 8500. 


owie der Säuglings- und Wohlfahrtspflegerinnen), Berlin IB 50, 
egensburger Straße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegründ. 1903, 
Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern 


und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Mensendieck - Seminar 


Ausbildungskurse für Gymn. Lehrerinnen 

v. Fr. Or. Mansendieck persönl. autorisiert 
Kurse für Erwachsene und Kinder — Gymn. Behandl. v. Ruck- 

gratsverkrümmungen, Lähmungen, Senkfuß usw. 

Dr. med. Gertie Ahrens. Avıztin und Diplom. Lehrer. 
f. reine Mensend -Gymn, Mitglied d. Deutschen Gymn.-Bundes. 
Beginn neuer Kurse. Schule: Potsdam, Marienstrabe 35 
Auskunft u. Prospekt: Bin.-Halensee, Paulsborrer Str. 7 
Pfalzburg 8214 


1 Privatſchule für Schneiderei. mm 
behördlich zugelaſſen. 


Berlin⸗Friedenau, Ringitr. 61-62. 


Gründtiche Ausbildung im Zuſchneiden, Schnittzeichnen, Modellentwerfen, 


Maßnehmen, Nähen an eigener Garderobe. 
auswärtige Damen wird auf Wunſch Penſton nachgewieſen. 


Dauer 3 Monate. 
Ia Ref. 
Irmgard Kochhann, Schneidermeiſterin. 


Töehterheim — 


Staatlich anerkannte 
303. Frauenſchule d. R. D. E. 


Aufnahme Ende April. 


er Str. 42/43, 1 Min. v. Wittenbergpl. 
Steinplatz 137 78. 


Säuglings- 


Höh. Schul 


Für 


L 


Mensendieck- Gymnastik u. 
Rhythmische Cm 


E. V. Hugo, bens, Berlin-Grunewald, Truman 


Auguste Sprengel-Lyzeu 
BERLIN-FRIEDENAU, Moselstraße 


Subventioniertes Privatlyzeum. 
Direktorin: Dr. Dorothee Menadier. Aufnahme in 
Klassen. UI bis VL Sprechstunden täglich von 12—1 1 


ws Die Koch: und Haushaltungs 


Chemnitz, des Frauenbildungsveretus, 


nimmt Oſtern und Michaelis fortbild 

Kanzlerſtr. 32 ſchulpflichtige jg. Mädchen zur Yusbi 

(Kaßberg). in allen h 10 0 nad e Si wie une 
Fächern auf, ebenfo jung. Mädchen, die fih nach vollend Sch gelte 


dieſen Gebieten weiter f Gebieten weiter fortbilden wollen. 
chterheim 5 olz 


Detmold. * Haushaltungsſchule. 


Fortbildung in Muſik. Wiſſenſchaft Proſpekt 


Schloss Düneck bei Uetersen nest 15 


v Ham 
herrlichen Park. DasPrivat-Töchter-Landheim,gegr 1881, 
jungen Mädchen den wichtigsten zukunftreichsten Frauen 
Gelehrt wird praktisch Die feine. wie einfache Küche, Gesund 
pflege, häusliche Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit theor.: m 
Gesang, Literatur, Gesundheitsrythmik. Halb- und — 
Gute Verpflegung. Prospekt ge 71 10 er 


Vorsteherin Frau 
Eisenath, Töchierheim Brons 
Hainweg 22 | Haushaltungsschul 
Nees in Wissenschaften und Musik. Auskunftah 


Een 


Triedrichſtadt .. 


I Töchterheim Feodora, Bismare 


Hauswirtschaftliche Ausbildung mit 
geistiger Fortbildung. Auskunftsheft d 
Vorst. Frau Marie Botterm 


Schlesw.⸗Holſtein dt „G. ärtn erinn eu⸗ 


Begründet 1910. Theorie und Praxis. — — 
10 Schülerinnen. Abſchlußprüfung. Proſpekt rg 


Guadau bei Magdeburg. 


Evangeliſche Brü dergenss 
Höhere Mädchenſchule und Lyzer 


(mit zwei Schülerinnenheimen auf dem A 2 & 


Oberlyzeum neuen Stiles gu, 


Abiturientenprüfung vermittelt die gleiche Berechtigung wie daß 
realſchulabiturium. 

Sorgfältige Charakterbildung auf rn Grundlage. 

3 Eule rten und Spielplätze. W. Haf a, © 


örlitz, Cichterhein Jordan. Lale 


ce 
Ausbildung in allen 3 en 
5 9 dalkes; Aliſtenſcgsftene Muft 


freifenberg, Schles. heim „Dan 1 


Gegr. 1888. Gründl. Ausbildg. im Haushalt, wiſſen 
Fiortbildg. Sport. Näh. d. Proſp. Frau Paſtor Hey ei 


Dr. Harangs Höhere Zehranfl 
Halle 


9 Gegründet 1884. 


Vorbereitung für alle Prüfungen und Klaſſen. Vorſchule - 
Umſchulung. Halbjahrsklaſſen. Eintritt jederzeit. Schül 


Städtiſche Frauenſchule zu Halle 
Burgſtraße 45. 


. Allgemeine Frauenſchule. 
Fachkurſus für Kindergärtnerinnen. 
. Fachkurſus für Hortnerinnen. 
Fachkurſus für Jugendleiterinnen. 
Beginn zu Oſtern. Die Fachkurſe ſchließen mit ſtaatlichet 
an der Anſtalt ab. 
Runtanit erteilt Frreedenchſe Dr. Lina Mayer: Rulenta 


2 


Köbune's Kochſchle mit Penſtonat. 


Gründliche praktiſche Ausbildung im Kochen, 
Baden, Einmachen. Proſpekt mit Rückporto. 


Runbdeftr. 10. 
Ehriflic - fosinl. Franenſeminar 


ANNDDEL. des Deuifdj-eunng. Frauenbundes 


es anerkannte R und ſtaatliche 
gößelle). Gegründet 1905 
Theoretiſche und prakti me 
ee für alle Zweige ber 2 
hrts rei Abt 


ungen: a) 
er d) Jugendwohlfahrtspflege, 
c) Wirtſchafts⸗ und Berufsfürſorge. — Dauer 
der Ausbildung einſchließlich ſtaatlicher Ab⸗ 
ſchlußprüfung 2 Jahre. — Aufnahmebedin⸗ 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchriſt. Nen ein⸗ 
„ Sonderkurſe zur Ausbildung von 
lichen Wohlſaörtspfegerinnen mit abe 
prüfung unter kirchenbehördlicher Aufſicht. 
Beginn neuer Lehrgänge: Oktober u. April. 
Nähere Auskunft durch die Geſchäftsſtelle 


Hanover, Wedekindſtraße 26. 
ſtaatlich anerkannte 


. * 3 
kl 1 2 Suslik 5 Bafteriologie:, 
9 5 und Chemie ⸗Schule für 
Damen mit abſchl. Staatse gamen. 
Keilſtraße 12. Proſpekt 18 frei. 
[ß | J Telehmannsehe Realschule mit Vorsehule, 
1 . 101. Schuljahr. Die Schule ſtellt Neifezeugniſſe ſelbſt 
aul. Auswärtige Schüler Anden liebevolle Aufnahm 
Universitäts- in der Penſtonaten der Schule. Tel. 22059. i 
Strasse 26. Direktor Dr. Bitfchel. 


ANNOBET, 


Hmmm 
Mumm 


Ren 
Lei 1 Barth'scho Privat- Realschule 
N J. mit Sehülerheim. . 1863. 

-Bi o Mk landen, 

. ag | Berechtigung zur Ausstellg. d. Reifezeugnisses. 
Direktor Dr. L. Ruenel. = 
RN RSKTRTINRKIRRNTEKRENETENKDEKENSNTKRUANDIIIAEIENRNRUNBILEHUIEIEIISKDKAHILINN 
Lei pig, Denifhe Buchhändler⸗Jehranflalt, 
. Oſtern 1927: Neuer Jahreskurs für hochſchulmäßige 
ch, Kunft- und Muſtkalienhandel, auch für Damen 
nab Ausländer. Saßungen und Lehrplan g ½ (Foldmark durch 
Studiendirektor Prof. Dr. Frenzel. 
u: nernehmer, geſunder Franenberuf! 


n junge Damen als Lehrerinnen für 
Nhythmit, künſtleriſche Gymnaſtit u. Plaſtik aus. 


„Osberte“, Schule für Sewegungskaul, Marburg J. 4. 
Niederdollendorf (Siebengebirge) 


a eee . 

a. anmittelb. am Rhein; Bad Godesber enüb. Eründl. Auzbildg. 

Backen, Einmachen; wiſſenſchafil. b Foribildg, Muſik, Malen, 
N Schneidern Unterr. wahlfr. Erholungs möglichkeit. Näh. 
Drop. Preis 100 Mt. Frau Magda Weber, ſtaatl. gepr. Lehrerin. 


Töchter Hoffbauer⸗Fliſtung 


Heime Petsdan⸗Hermannswerder 60 
Säuglingshelm, Kindergarten, Grundſchule 

ta ſcdonſter märtiſcher | Lyfeum, Oberlyzeum neuen Stils (Univ., 
kenbicyafe zwiſchen Wald | Reife), Frauenſchule und Hauswirtiſchafts⸗ 
und Waſſer ſeminar mit ſtaatlicher Abſchlnßprüfung. 


THALE / HARZ 


Töchterheim Lohmann. 


Sianibettlide, hänzliche und geſellſchaftliche Ausbildung. Schönfte 
Kaldlage. Neichliche gute Verpfienung. Vroſpekt 


Beziehen Sie ſich bei Ihren Anfragen 


auf Die Frau! 


= tn „* 


Soziale Frauenſchule des Schwäbiſchen 


Frauenvereins Stuttgart 


(ſtaatlich anerkannte Wohlſahrtsſchule) 
Ausbildung für die drei Hauptgebiete der Wohlfahrts⸗ 


bilege: : Geſundheits 
Bi e 


fürſorge, Jugendwohlfahrtspflege, 
Beginn eines neuen Kurſes Oſtern 


N und Proſpekte durch die Geſchäfts⸗ 
elle, Silberburgſtraße 23. 


Soziale Scanenftule Thale a. Hat 


1 


1. Wohlfahrtsichule 

2. Jugendleiterinnenſeminar 
3. Hortnerinnenſeminar 

4, Allgemeine Frauenſchule 


ſtaatliche Abſchlu prüfung. 


e ee Hortnerinnenſeminar, Frauenſchule: Beginn der Kurſe 


Oſtern und er. 


ugendleiterinnenſeminar: Beginn der Kurſe nur 


zu Oktober Mit der Schule iſt ein Internat verbunden. 
Direktorin Maria Keller 


Weimar, 


Gartenſtr. 4. 


Bildungs » Auftalt für Kinder⸗ 
5 und Hortnerinnen ver⸗ 


t Schülerinnenheim. Ab⸗ 


fans auch in Preußen anerkannt. 


Die Wohlfahrtsſchule 
des Sophienhauſes Weimar 


(ſtaatlich genehmigt) bietet Frauen und Mädchen in 1 rigen Lehr⸗ 


gängen Gelegenheit zur Ausbildung in allen a en der 
pflege mit Biene e men. Auf 
ähere Auskunft DR, die 


beginn im April. 


0 t8« 
Internat. le 


l der Wohlfahrtsſchule 
des Sophienhanſes. 


In m. in ſchönſter ſonniger En 
Blanfenbnrgs a/ H. geleg. 

nd. noch einige jg. in⸗ u. ausländ. 

ädch. frdl. Aufn. Koch, W eſell. 
Seeg ow. ag och 

artb Ge 


pa. „großer 
: Frau v. 
e 


Dresden. 


Heim für ſtudierende Damen bei 


Il. von Zezſchni 
8 Wen 


Im kinderl. Haufe früh. Dom.⸗ 
Pächters find. wied. zwei gebild. jg. 

Mädch. frdl. Aufn. a. Haus tochter. 
Erlernung von Küche und Hau 
wirtſchaft. Haus im (arten. Ge⸗ 
birgiae Gegend poll Munt, 
r. Sen monatlich 80 Mark. 


Obſtgart. i 
Micha atom wfki, 


r. Oberamtmann Koſchmider. 
Löwenberg / Schleſien. 


Sonnen Kinderheim Meura 


Station Sitzendorf (Thür. Wald) 


Winter kuren: 1. November bis 30. April 
125 Mark monallich 
Dr. med. Alida Janecke. 


Ganzjährig geöffnet. 
Erfte Referenzen. 


Kindererholungs⸗ nud Erziehungsheim | 
„Nheingold“, Gmain bei Bad Reichenhall, 
Bayeriſche Alpen 
Kurgelegenheit. 
Proſpekt durch Frau Olga Dittmar 


Rhyihmische Gympastik 


unter orthopäd. Aufsicht 
Damen - Herren - Kinder-Kurse 
Prospekt frei 


| Orthopädisch. Anstalt 


Achenbachstr. 6 
Massage, Orthopäd. Turnsaal 
Heissluft und Licht- e 
Gegr. 1910 Uhl. 5620 


Hordsee-Kinderheim 


Haus Jensen 
Wyk-Stidstrand -Föhr. 
Sommer u. Winter geöffnet Aer 
Ic un t. Mäßige Prriſe. N 


. d. E. Kübler, Leiterin. 


Sue zum 15. Dezember gebild. 


junge Mädchen a grundliden 
Erlernung der Wirtſchaft unter 
meiner Leitung. Engſter Fa⸗ 
i Penfion monatlich 


Fr. Domänenpächter M. Vatzje. 
Sr ⸗Rehberg bei Vollratsruhe. 


Schw. Noab Janecke. 
SE u 


Unterricht jeder Art. 


— >. 4 ee + . — — 


Unterrichts 


Anstalten, 


Erziehungs- Institute usw. erzielen mit. einer 5 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der gro«sen 


Verbreituag der „ 


Frau 


in den guten Familien 


f besten Erfolg. 


Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die 


Anzeigen ‚Verwaltung 
Berthold diesel, Berl 


der Lonatsschrift, Die Frau“ 
n W365, 8. höneberger Uter 38 


0 


Serre ere 


Fortsetzung der Lehranstalten 
Ausland 


Bern und Grindelwald. 


Töchterinſtitut Clfenan I. Rg. 


im 6 terri wirt 
Borzüglice Ann a erg Hauzwirtſchaft. 


Gannero, d e 


Italien. 
— Ein Natur⸗ Kleinod 
unberührt, Riviera⸗Klima, kein Kurbetrieb, volle Penſton 6 Mk. Mildes 
Klima von Nov. bis Jan. Auskunft: Caſa Fritz Müller, Schriftſteller. 
= N von Frau Piarrer Monnerat 
Schweizer T-Pensionat ESTAVOYER a Neuenburger See, 


Schweiz. Luitkur (Seebäder), Erstklass. Unterr., Französ. 
Englisch, Musik, Kunstarbeiten usw. Prosp. Zahir. Referenz 


verbunden mit 


Kindergärtnerinnenseminar und 
Kindererholungsheim (staatl, anerk.) 


Klosters 
1250 m üb, M. 


Soeben ist erschienen: 


Schriftenreihe der Akademie 
für soziale und pädagogische 
Frauenarbeit 


Heft ı 
Gertrud Bäumer 


Die Frau in der Krisis 
der Kultur 


Haarfarben 


mit Original-Henne 
u. anderen Farben 


Dauer wellen her 


Beratung diskret, auch brieflich 


R. Mus chter, Berlin, Ms 
38 Minuten vom Bahnh. Friedrichstr. Telef. Zentr. 8154 


N ATURHO N Ie 


Allerfeinſter Blüten⸗Schlender, goldklar 
10-Pfd.⸗Doſe 10,50 Mark, Halbe 6,00 Mark. 


Prima Heidehonig, hocharomatiſch 
10⸗Pfd.⸗Doſe 12,50 Mark, Halbe 7,20 Mark. Nachnahme 50 Pfg. mehr. 
Alles garantiert naturreine Ware. 

Fr. Prigge, Oſterholg-Scharmbeck 7 


Inh.: Carl Prigge in Hannover. 


Beste deutsche Bezugsquelle für 


billige böhmische Bettfedern! 
1 Pfd. graue, geschlissene 0.80 und 1 M., halb- 
weisse 1.20 M., weisse, flauwige 2, 2.50 u. su, 
Herrschattsschleiss 4 M., bester Halbflaum 5 u. 
6 M., ungeschl. flaumige Rupffedern 2.20, 2.80 u. 
8.25 M., Flaxmräp! 4M., Daunen weiss 7 M. 
hochfein 10 M. zollfrei gegen Nachnahme, von 10 
Pfund an postfrei. 
zurück! 


Umtausch gestattet oder Geld 

Ausführl. Preisliste u. Muster kostenlos, 

Rudolf Blahut, Bettfedernexporthaus 
Deschenitz 308, Böhmen. 


Neueſte Weihnachtsaufführungen! 


Der Weihn.⸗Stern über Alt⸗Germaniens Wäldern — Der böſe 
Michel im Weihn⸗Wald — Weihn. bei Aſchenbrödel — Die 
Schneekönigin — Die fühnende Stunde — Im Bauberbann 
des Weihn.⸗Liedes u. v. a. — Jedes Hauptb. 1 M., 5 Rollenb, a 
70 Pf. Zuſ. als Nachn. Reiche Auswahl (mind. 10 Stück) gegen 2 M. 
Nachn. — Verrechnung. Ganz neu: Weihn.⸗Gedichte v. B. 
Blüthgen, eleg. geb. 2,50 M. 26 Leb. Bilder zu Weihn. zuf. 
1M. — 12 Weihnachtsfeiern m. Anfpr. für Schule u. Kirche zuf. 
1 M. — 2 Weihn.⸗Reigenhefte je 1 M. 


Kribe⸗ Verlag, Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 8, 


H ON 16 Hinlspitzen-Reste, 


ı Mark 


Heft 2 


Hilde Lion 


Zur Soziologie der 
Frauenbewegung 


Die sozialistische 
und katholische Frauenbewegung 


Gebd. 5 Mark 


F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W35 
S ZADNIC ZADP | 


Wodurch werden Kinder gefräftigt fürs Leben? 


Man ſoll ihnen Sorbletzuder geben. 


Blüten Schleuder. gar. rein, 
goldklar, flüſſig oder feſt. 10 Pfd.⸗ 
Büchſe M. 10 franko, halbe M. 5,50 
franko, Nachnahme 30 Pf. mehr. 
Gar. Zurückn. und Nachn Canz 
heller Kleehonig Büchſe 50 Pfg. 
teurer. Le rer a. D. Fiſcher. 
Oberneuland 88, Kr Bremen. 
Provaganda⸗Päckchen 1½ Pfd. 
netto frfo. bei Einſendung 
von M.1,70. 

Batik = Wolldecken 
(bunte Handfärberei) als Schlaf., 
Reiſed eck. uſw. Reine Wolle 1504200 
groß. Preis M. 28.— Auf Wunſch 
Monatsraten. Probedecken zur An- 
ſicht (Rückporto beigefügt). Sonſt 
nirgends käuflich. Auguſt Konrad, 
Fabr., Hungen (Heſſen). 
Angler'Landſchinken, 
harte Winterware, 12— 15 
a Pfd. 190 M; 3 Pfd. ff. dän. 
Meierei Tafelbutter und ein 
ca 6 Pfd. dän Fettkäſe 14,70 M, 
Alles frei Haus gegen Nachnahme. 
L Wree, Husby, Pr. Flensburg. 


Pfd 7 


Prof. Dr. Sorhlet’s Nährzucker 
Soxhlet⸗ Zucker, 


die ſeit Jahren bewährte Säuglings-, Kinder ⸗ und 
Krankennahrung. 


Zu haben in allen Apotheken und Drogerien. 


rein weiße Ware, 1 Pfund 70 bis 
100 Meter. nur 5 M. II 12 Kiffen 
einſätze, Sprüche, je 4 Stück Gute 
Nacht, Schlafe wohl, Träume fü, 
nur 5 M. franko Nachnahme. Viele 
Dankſchreiben. Karl Aranenberg, 
Dieringhauſen⸗Bomig, Nhld. 


Worpsweder 
Handweberei 
Elisaheih Vatheuer J. V. . 


Worpswede. 
Werkſtatt f. Handwebereien aller Art. 
Muſter auf Anfrage. 


Indanthren-Stoffe, 


licht⸗ und waſchecht. co. ig und 
bandbedrudt, auf Neſſel dis Seide 
für Kleider, Vorhänge, Decken. 
Taſchentücher, Sport- und Ober⸗ 
hemden, Rippelfammet, Woll⸗ 
beiderwand, Wäſcheſtoffe. 
Muſt. geg. 30 Pf. Portverſ vom 
Deutschen Wertwaren - Versand 
Hellerau bei Dresden 35. 


Eine mteressante Sammlung: 
indischer, türk., amerik. un 
vieler anderer 


Haffee- Rezepte 


mit praktischen Winken für den 
täglichen Gebrauch Broschiert 
gegen Pf. in Marken, auf 


die Fragen der 
Berufswahl 


werten über den Aufbau des deutschen 
Schulwesens und die Schulreform, be- 
sonders über das Wesen des Arbeits- 
unterrichts. Die Schwierigkeiten der 
Reifezeit, die Beziehungen zwischen 
Schule und Haus, Lehrer und Schüler, 
Begabung und der 
werden 


| Eine Darstellung alles für Eltern Wissens- 
1 


im Plauderton, 
aber doch tiefschürfend behandelt. 


muummumunn mummnummmmmmumnunnunnummnmnn 
Das Buch gehört in die Hand aller Eltern 


ner Bertäufih Jabrg. 1905-1921 der 


Unser 
Kind und dieSchule 


Ein Buch für Eltern 
von Prof. Dr. W. Klatt 


236 Seiten in Ganzleinen 3.— M. 


ran". 
Einzelne Kammern 1 Angebote 
unter „D. F. 421“ an die 5 Fr ken 
verwaltung, Berlin W 
berger Ufer 38. 
Warum 

decken Sie Ibren Bedarf in 
Strümpfen nicht direkt in einer 

leistungsfähigen 


Strumpffabrik. 


Preisliste gratis und franko. 
Strumpffabrik 
Fr. Max Liebe 
Chemnitz, Chemnitz, Jägerstr. 20:23. 
Honfeine Tonen Thüring. Wurßwaren. 
ämtl. Sorten Dauerwurſt, Kochw., 
Konſerven preizw. in vorz. Qualit. 
a. jede Fam vorteil h. Preisliſte. 
Rue er . 
G. Baer, Gren Thür. 
je! Gegründet Si 


Käse! Käse! 


Beſte Qualitätsw.! Alles frei e 
Verpackung frei! Hochfeiner Käſe in 


Edamer⸗Form Ia xm. 


unsch Nachnahme. u. Erzieher und in die Bibliothek - 4 Kugeln 50 
EmmericherWaren Expedition der erzieherischen Institute = er 
Pfd. Holländerform 5,75 
. Taufen unnuunmmunmmmunnnnmnunnnmmmnmnnunlnnumunun 5 iR Ei ut 750 
aufen N 
5 Honig zu kaufe Zu haben in allen x 2 nen nee 
ist Vertrauenssache. Zilfter 


Die Groß- Imkerei F. GSevers, 

Perser e 171 Eanedurger 

Heide) li den Kulm hoch; 
ale Blütenhonig. 


Honig 


ta. 9 fd. 11.50 N. 


en raue Haare: 
En Lan farben, 


AU 
Deinſter heller garant. reiner Blüten ⸗Schleuder⸗ 


x 10 Pfunde Büchfe 12,50 M., halbe 7 M. 
Honig 


Nachnahme 40 Pfg. mehr 
ſen det franko 


Lehrer⸗Geſellſchaft as. 


Imkereien und Honigverſand 
Sitz Elbing, Oſipr. 


enen 


&exrüindet 1872 
Hermann Jankes weltberühmter 


Haarfarbe-Wiederhersteller 


„autriedenkeit" 
ist das böste Haarfürbemittel der Welt. 


Ba ist kein gewöhnlichen Präparat, sondern wirkt kräftigend, 
ärkend, erfrischend auf die Ilsarnerven; jedes ergraute und dünne 
wird wieder voll, Uppix, naturgetreu nach zwei- bis drei- 
N 1 Eehr, ohne die Haut zu flecken oder ab- 
Beguemste und einfachste Anwendung, chemisch 

salyılert, Arztlich empfohlen, absolut unschädlich. 


Norm. Janke, Hofl.. Partümerie-Fabrik, Berlin NW7, 
Neustadt. Kirchstr. 11 (Hoteleingangı. 


guten Buchhandlungen 


C. Dünnhaupt Verlag 


Dessau 


enn, Entrupal“, ein erſtklaſſiges, 
feines Kopfwaſſer, wirkt auf ganz 1 M. un per 
natürliche Weiſe durch eine Wieder⸗ Friedrich Nenm 3 Pilltalen. 
— — dan der ſpezſſſch Wirken Dieſe Bienen Blfien-Schleuder- 
5 en ge, 

öffentlich auerkaunt! HONIG 

4,50 Mark franko Nachnahme. 


250 
d. dan. Holländer 8,50 
Fir a 475 ee 888 
tholl. Tafel fettläfe 8 
p an 1 9 ai Nein: 411170 
reri midt, Norden 25 
8 ee Gegründet 1856 
Obiges Angebot hat für Oſtfriesland 
keine Gulngkeit. 


N j Sämaheänfe) Id. 
== en pro 
1.40 M. e PB. 


3 on 


achnahme 


ezifiſche Wirkung iſt 
Flaſche ar. rein, prima 


Qualität 
10 ni Dong, fr. Nachn. 11.— 


Gratisproſpekt: ee MOSE; Zurlicknahme. 
— — Grunwald, Berlin W 62/18. |” Pöiagen in Olang. 


Knäuelhalter 


pat. 


zum Stricken und Häkeln 
unentbehrlich. 


Die Wolle beſchmutzt 
und verwickelt nicht. 


An Frauenvereine u 
Schulen viele 1000 
verkauft. 


Pro Garnitur in elegantem 
Karton 40 Pf. 


Von 10 Stück an franko. 


2 Muſter 1,.— M. 
in Briefmarken. 


Schünftes 3 für Weihnachten uſw. 


Emil Vogel, Bernſtadt i. Sa. 


Das wertvolle Buch als Weihnachts⸗Geſchenk! 


Band I: Helene Lange / Lebenserinnerungen Gebd. 5,50 M. 


. . . And die Jungen ſollten dieſes Buch leſen! Sie würden unter der Entſagung und der äußeren Verarmung 

des Lebens, in der ſie aufwachſen müſſen, weniger leiden, weil ſie ein lebendiges Zeugnis vor Augen haben von 

den unerſchöpflichen Glücksmöglichkeiten, die aus dem eigenen inneren Reichtum zu ſchöpfen ſind. Und beſonders 

die heranwachſenden Mädchen würden reicher und ſtolzer und wohl auch dankbarer in der Betrachtung dieſes 

Lebens, das zu ihrer aller Befreiung mit Weitblick, Mut und Tatkraft dem „geiſtigen Müßiggang“ für die 

Frauen ein Ende machte und Kräfte auslöſte, die in dem Zuſammenbruche nicht untergegangen, ſondern berufen 
ſind, den Glauben an die Wiederaufrichtung Deutſchlands zu erfüllen. 


Band Il: Gertrud Bäumer / Studien über Frauen Ge. «m. 


Ueber das Wiſſen und Begreifen hinaus befigt das Buch erhebende Kraft durch die Höhe des moraliſchen und 

künſtleriſchen Standpunktes, von dem aus die Menſchen und die Werke darin gewertet werden. Man kan 

wenn man das Buch aus der Hand legt, ſich des Gedankens nicht erwehren, daß die Verfaſſerin auf dem ie 

eingeſchlagenen Wege fortfahren und uns eine vollſtändige Galerie deutſcher Frauencharaktere ſchenken möge. 
glaube, niemand wäre beſſer ausgerüſtet als ſie, ein ſolches Werk zu ſchaffen. 


Band III: Gertrud Bäumer / Fichte und ſein Werk oc. 3 M 


Unbeſchreiblich iſt der Reichtum, der aus den wenigen Blättern dieſes Buches den Leſer überſtrömt. Nicht das 
Was allein, ſondern vorzüglich das Wie macht Gertrud Bäumers Buch zu einem höchſten, beglüdenden Beſitz. 
Es iſt von Goetheſchem Geiſt erfüllt, objektiv erfaßt, aufgebaut auf gründlichem Wiſſen, mit erleſener Kunſt und 
einem Willen zu echter Geſtaltung. Subjektiv erlebt in ihren Herzenstiefen und geſpendet als eigene persönliche 
aus dem Urgrund ihrer Natur ſtrömende Kraft. — So konnte vielleicht nur ein Frauengeiſt dieſen Stoff übermitteln. 


Band IV: Frieda Duenſing / Ein Buch der Erinnerung Gebd. 750 M. 


Tagebuch, Briefe und Arbeiten — Mit Beiträgen von Ricarda Huch, Marie Baum, Ludwig Curtius u. a. 
3. Auflage 
Unter den Frauen des öffentlichen Lebens der letzten zwanzig Jahre wird Frieda Duenſing eine der markanteſten 
Erſcheinungen ſein. Iſt ihr Name auch nicht in die Maſſen gedrungen, weil ſie die öffentliche Tribüne nicht liebte, ſo 
iſt ſie doch eine der bedeutenden Frauenperſönlichkeiten aus der Entſtehungszeit der Frauenbewegung Ihr 
Weg vom Beamtenhauſe eines Kleinſtädtchens bis zur führenden Perſönlichkeit in der deutſchen Jugendfürſorge und 
ſpäter in der Sozialen Frauenſchule Münchens iſt ein harter Leidensweg. Hier ringt ſich ein Menſch ans Licht unter 
unendlichen Seelenkämpfen, unter Sorge und Verzweiflung. Ihre Briefe zeigen eine Frau von ſtärkſtem inneren Reichtum, 
von Leidenſchaft und Temperament, von raſtloſer Unzufriedenheit mit fi) ſelbſt, voll Sehnſucht nach hohem und höchſtem. 


Band v: Hedwig Stieve / Tagebuch einer Fürſorgerin Gebd. 3 m. 


Die Licht: und Schattenſeiten dieſes neuen Berufes werden hier zum erſten Male in künſtleriſcher Form feſt⸗ 

gehalten. Wem dieſer ſchwere Pflichtenkreis ein Lächeln, eine Träne zu verſchwenden übrig ließ, der möge bei 

dieſem Buch ſich ausruhen, Diſtanz kriegen, neuen Mut bekommen und mit dem Bewußtſein von der Not⸗ 
wendigkeit ſeines Berufes neugeſtärkt den Alltag gehen. 


Band vl: Ramſay Mac Donald / Margaret Ethel Mac Donald Geb. 5. 


Überſetzt von Regine Deutſch 
Mac Donalds Frauenbuch bedeutet in der Reihe weiblicher Lebensbilder ein wichtiges, neues Glied und iſt feſſelnd 
zu leſen, ſowohl für die Frau ſelber wie für den nachdenklichen Kulturbeobachter, es iſt aber auch von Wert 
und Reiz für den Mann und Politiker, denn es gibt uns einen warmen Schein jenes beſten und liebenswerten 
England, das uns lange verſtellt wurde, und es gibt darüber hinaus wenn nicht das Bild, ſo doch den nach⸗ 
haltigen Eindruck der ſtarken und innerlichen Perfönlichkeit feines Verfaſſers — jenes Mannes, der bis vor 
kurzem die Geſchicke Englands zu leiten hatte. 


Band VII. Gertrud Bäumer / Die ſeeliſche Kriſis Gebd. 6 M. 


Allen, denen es innerſte Notwendigkeit bedeutet, ſich inmitten der Betriebſamkeit des täglichen Daſeinskampfes 

ſtille Stunden des In⸗Sich⸗Schauens zu ſchaffen, um die geſtaltenden Kräfte des eigenſten Lebens nicht verſiegen 

zu laſſen, wird dieſes Buch eine Hilfe ſein. Denn die Ermattung nach äußerer Ueberſpannung unſerer Kräfte 

iſt die ſchwerſte Gefahr, weil ſie dem Menſchen immer zuraunen will, daß es ſchon allein mit der Laſt äußeren 

Tuns genug ſei und die innere Aufbauarbeit darum unterbleiben dürfe. Dieſe Berechtigung zum Stillſtehen 

nimmt uns Gertrud Bäumer und darum iſt der von ihr gezeigte Weg nicht leicht, aber er gibt Leben, weil 
er den Menſchen zu ſich ſelbſt und damit zum Unvergänglichen führt. 


F. A. Herbig Verlags buchhandlung, G. m. b. H., Berlin W 35 


Entftäubungsapparat „Saugling*. n 88 ee EHER it die 
Eine der ſten und undankbarſten haus⸗ erung des aubbeutels. u dieſem Zwecke 
e die Entfernung des e braucht man nur die vordere Kappe abzuſchrauben und 
5 „Beften, von Bildern und Schränken, den Beutel herauszuziehen. — Als Zubehör gehören 
am Barfett und von Teppichen, undankbar vor allen 8h dem Saugling außer einer 8 m . Zuleitungs⸗ 
besbalb weil ſchon nach kurzer Zeit wieder chnur mit Stecker drei verſchiedene ugmundſtücke, 
ne neue fe Staubf icht zu bemerken it. Dies liegt und zwar ein ſolches für Teppiche und Polſſter, ein 
daß bei dem bisherigen Verfahren des Staub- Saeed für Parkettböden ujw. und ein runder 
zw. Jufammenkehrens die feinſten Staub⸗ Bürſtenſauger für Wände, Decken, Bilderrahmen und 
n aufgewirbelt und der Luft beigemengt werden. dergl. — Infolge der ſinnreichen Durchbildung des 
cheiden Sie ſich allmählich wieder aus und Sauglings iſt es möglich, auch unter Schränke, (Pr 
ern ſich ſomit wieder im Raume ab. Es wird alio in die entfernteſten und unzugänglichſten Winkel der 
far eine Umlagerung, aber keine wirkliche Entfernung | Räume zu gelangen, um ſomit tatſächlich reſtlos den 
n Siaubes erzielt. Das iſt nur möglich durch Ver⸗ Staub zu entfernen. 
endung eines maſchinellen Entſtäubungsapparates. Auf der Wanderausſtellung Breslau 1926 der 
iger Würdigung der geſundheltüchen und] Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft erhielt der re 
Vorzüge dieſer Staubfauger find in ling unlängſt als höchſte Anerkennung den erſten Preis 
en letzten en verſchiedene derartige Apparate er mit folgendem Gutachten: 
em Markte erſchienen. Einer der neueſten it der au „Der Saugling hat eine hohe Saugwirkung, iſt 
* 2. Umſchlag⸗Seite dargeſtellte Vacuum⸗Staub⸗ handlich und zuverläſſig. Er iſt für die Staub⸗ 
5 Saugling“ der weltbekannten A. Werl G. m. beſeitigung im Haushalt gut geeignet. Bauart 
70 Er dat den Vorteil der leichten Handlichkeit und und Ausführung ſind gut.“ 
Es geringen Gewichtes, da er nur etwa 3,8 kg ſchwer iſt. Auch auf der Geſolei (Große Ausſtellung Düſſel⸗ 
Der iſt — wie alle ähnlichen Apparate, mit dorf 1926 für Geſundheitspflege, ſoziale Fürſorge und 
elttiſchem b ausgeftattet; er kann ohne weiteres Leibesübungen) erhielt der Saugling die höchſte Aus⸗ 
Er: Steckdoſe der Lichtleitung angeſchloſſen werden. zeichnung für Staubfauger. 
Stromverbrauch hält ſich mit etwa 0,23 Kw. in Den Alle invertrieb des Sauglings hat die Saugling 
Grenzen. e kräftige Wirkung des G. m. b. H., Berlin⸗Charlottenburg 2, Joachimsthaler 
begründet in der Anwendung der Doppel: Straße 1, in Händen, die in vielen Gegenden Verkaufs⸗ 
Verein mit einer durchaus einwandfreien ſtellen unterhält. 


Fühlen Sie sich krank 


— abgearbeitet 2 
oder geschwächt 


Dann fordern Sie kos teufel meine soeben 
erschienene Broschüre: 


„Es gibt ein Geheimnis 


kerngesund zu werden!“ 
Auf Wansch erteile ich gegen Büokporto Auskunft 
in Krankheitsfällen. 


Gustav Just, Ilsenburg a.H. 


Eine neue Veröffentlichung über 


Frieda Duensing 


als Führerin und Lehrerin 


von Lina Koepp 
Preis 2,50 M. 
wird in wenigen Tagen erscheinen 


F. A. Herbig G. m. b. H., Berlin W 35 


Taſchenbuch für die Wohlfahrtspflege 1927 


| Preis 2 Mark (für Mitglieder des Deutſchen Archivs für Jugendwohlfahrt 1,75 Mark) 
Vecchenbuch für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen u. Jngendleiterinnen 
Preis 1,40 Wart (für Mitglieder des Deutſchen Archivs für Jugendwohlfahrt 1,05 Mart) 
Das Deutſche Au für Jugendwohlfahrt gibt für das Jahr 1927 fein 8 für 


Wale Wohlfahrtspflege“ unverändert in der von 1926 übernommenen Form heraus, abgeſehen 
en dem aus dmä ünden umgeſtalteten Kalendarium. 
Gründe für die Be tung des vorjährigen Textes find die Tatſachen, daßerſtens auf unſerem Arbeits» 
Jahr keine neuen wichtigen Geſetze ergangen ſind, deren Abdruck in handlicher e für 
beit notwendig geworden wäre, ferner, daß der vorliegende Wortlaut dem praktiſchen 7 — 5 
Rechnung getragen hat, daß Na fragen noch gegen Ende des Jahres ſtändig einlaufen. 
Archiv fr . bt außerdem, einem Sonderbedürfnis folgend, für das 
ineres nbud für ergärtnerinnen, Hortnerinnen und Jugendleiterinnen“ 
das Gedanken eines allgemeinen Taſchenbuchs in gewiſſem Sinne erweitert, indem es ihn zu⸗ 
in einer beſtimmten Blickrichtung fort Es dient den Wünſchen einer Fachgruppe, ſoll und kann 
das Taſchenbuch mit feinen Gejehestexten, Literaturangaben ujw. nicht entbehrlich machen. 


Belle llungen nimmt jede Buchhandlung an, ſonſt beziehbar von 
„ . Herbig Verlags buchhandlung, G. m. b. J., Berlin W 35 
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Sehr geehrte Hausfrau! 


Wir haben Sie auf den Unfug der Fü 
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appreturfreies Hausfrauentuch . 
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Die Frau und das geiſtige Schaffen. 
Von 


Gertrud Bäumer. 


- C*eft über die Frage der Berufung der Frau zum geiſtigen Schaffen und über das 
afare ihres geiftigen Schaffens eigentlich ſchon alles, oder iſt darüber noch 
nichts gejagt? 


Wenn man einmal wieder dieſe Frage vor ſich hinſtellt, ſo geſellen ſich ihr von 
ſelbſt zwei ganz widerſprechende Antworten zu. Man hat das Gefühl, daß über das 
Thema ſchon ſehr viel geſagt worden, daß es ausgelaugt und abgedroſchen iſt — und 
man wird ſich zugleich bewußt, daß man über unbeſtimmte, fließende, doch ſchließlich 
unbrauchbare Apercus noch nicht hinausgekommen iſt. Und dieſe Erkenntnis von der 
Berſchwommenheit — trotz vieler Worte, Aufſätze und ſogar Bücher —, die dieſe Frage 
immer noch umdämmert, wird immer lebhafter, je genauer man ſich einmal wieder die 
ganze Literatur darüber anſieht; von den erſten rührenden und naiven Vorträgen in Frauen⸗ 
vereinen: „Darf die Frau philoſophieren?“, über die man heute lächelt, bis zu den ſehr 

-Ael komplizierteren modernen Begriffsgebäuden über den Logos und den Eros, über 
die Frau als Atmoſphärenwert“, über das „Sein“ und das „So⸗Sein“ uſw., bei denen 
— wenn man es bei Lichte beſieht — trotz des philoſophiſchen Gepränges manchmal 

J auch nicht viel mehr herauskommt. Dieſer Zuſtand des Problems kann im Rahmen 

einer Zeitſchrift nicht ſehr entſcheidend verändert werden, — das würde eine ſehr viel 
breitere Behandlung erfordern — aber was geſchehen kann, das iſt: den Grundriß ſolcher 
breiteren Behandlung hinwerfen, dadurch mindeſtens die verſchiedenen Seiten des 

Problems klarſtellen und fo indirekt und direkt die bisherige Verworrenheit der Be⸗ 
f handlung beleuchten. 


" Das wird etwas ſtrenge Gedankengänge erfordern. 


Was bisher die Betrachtung der Frage jo verſchwommen machte, war vor allem 
die Undeutlichkeit des Begriffs: geiſtiges Schaffen. Was heißt „Schaffen“ und 
13 
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was heißt „geiftiges Schaffen“. Es ſoll doch wohl einerſeits nur jenes Tun gemeint 
fein, dem „Schöpferiſches“ in irgend einem Sinne innewohnt, und es foll nur das Schaffen 
gemeint fein, das im beſonderen in der Sphäre des „Geiſtigen“ liegt. Nun ift jene Qualität 
des „Schöpferiſchen“ im menſchlichen Tun keineswegs ſo einfach zu umgrenzen — weder 
in der Kunſt noch in der Wiſſenſchaft, noch in anderen geiſtigen Lebensſphären. Die 
Gebilde der Kunſt und die Werke der Wiſſenſchaft tragen das Weſen des Schöpferiſchen 
in durchaus verſchiedenen Graden, von der höchſten Potenz bis zum abſoluten Nichts. 
Und andererfeits kann ein Tun, deſſen Ergebnis nicht ein Werk iſt, ein Tun beiſpiels⸗ 
weiſe an Menſchen, in ſtärkſtem Maße ſchöpferiſchen Weſens ſein. Und ganz ähnlich 
liegt es mit dem Begriff des Geiſtigen. Es verbindet ſich als ein Element auch ſolchem 
Tun, deſſen Ergebnis nicht als Kunſt oder Wiſſenſchaft „rein“ geiſtig iſt. 


Es wird alſo notwendig fein, zunächſt einmal die Sphäre des geiſtigen Schaffens 
zu definieren, die gemeint fein ſoll, wenn die Frage nach dem geiſtigen Schaffen der 
Frau aufgeworfen wird. 


Es handelt ſich dabei um die Beziehung des Subjekts zu der Welt des obfſektiven 
Geiſtes. Sie iſt eine doppelte: eine Beziehung des Verſtehens, und eine Beziehung 
des Geſtaltens — oder Schaffens. 


Aber ich werde zuvor ſagen müſſen, was unter der Welt des „objektiven Geiſtes“ 
verſtanden fein ſoll. Wir finden uns in unſerem geiftigen Sein umgeben don einer Welt, 
deren Inbegriff wir mit dem Wort „Kultur“ zu bezeichnen pflegen: Sprachen und 
Schrifttümern, Bauten und Bauſtilen, Maſchinen und Technologien, Kathedralen und 
Kulten, Bibliotheken und wiſſenſchaftlichen Syſtemen, Kunſtwerken und Kunſtformen, 
Städten und Verwaltungsorganiſationen — die vorſtehenden Begriffspaare ſind ab⸗ 
ſichtlich jo zuſammengeſtellt, um die zwei Seiten zu zeigen, in denen uns dieſe Welt 
der Kultur, die Welt des objektiven Geiſtes erſcheint, die zwei Arten der Realiſation des 
objektiven Geiſtes: in Werken und in Formen. In einmaligen Werken und in jenem 
ſehr merkwürdigen Gefüge von bleibenden Formen, die wir in der Kunſt etwa als Stil, 
in der Wiſſenſchaft als Syſtem, im ſozialen Leben als Sitten, im Staat als Rechtsordnung 
erfaſſen. Ein Gefüge, das wie ein unſichtbares Gerüſt die Geſtalt jedes Neubaus beſtimmt, 
wie ein unſichtbares Strombecken das nachquellende Leben auffängt, wie eine vor⸗ 
gebildete Form im Marmor lebt oder wie ein ſchlafender Rhythmus in der Sprache er⸗ 
wacht, ſobald ein neuer Mund ſie formt. 

Dieſes unſichtbare Gefüge geiſtiger Formen iſt zugleich lebendig und wandelbar, 
in dauernder Umbildung begriffen. Und dieſe Umbildung erfolgt durch ſeekiſche 
Vorgänge. D. h. ein Menſch realiſiert zum erſtenmal ein neues geiſtiges Gebilde, 
fügt dem Beſtande an Formen ein Neues hinzu, bildet ein Vorgefundenes um, ſchlägt 
bisher nicht vorhandene Verbindungen. Dieſes Geſtalten bleibt aber an geheimnisvolle 
Zufammenhönge gebunden. Nicht jedes Andersmachen tft Neuwerden, nicht jede Ab⸗ 
ſtruſität Schafft in der Welt des objektiven Geiſtes neue Form oder geht überhaupt in fie 
ein. Wie Mißgeburt und Mißwuchs, Hypertrophie und Verkrüppelung außerhalb der 
Formwelt der Natur bleiben, ihre Normen nicht berühren oder verändern, ſo gibt es 
auch in der Formwelt des Geiſtigen das ſchlechthin Anormale und nicht Lebensfähige, 
den Sündenfall aus dem Gefüge des objektiven Geiſtes heraus, das Mißgebilde, das ein 
unergründliches Lebensgeſetz des geiſtigen Kosmos ausſtößt. So wie etwa die bombaſtiſche 
Unform der deutſchen Dichtung des 17. Jahrhunderts folgenlos verſchwand und manches 
Heutige ebenſo verſchwinden wird. 
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Es wurde gejagt: die Beziehung des GSubjelts zu dieſer geiftigen Formwelt iſt 
eine Beziehung des Verſtehens und des Schaffens. 

Unſer Kulturdaſein beruht zunächſt auf dem Verſtehen dieſer Formwelt, die 
unſer Leben umfängt und in ihre Entwicklung aufnimmt. Was heißt Verſtehen? 
Was heißt den Kölner Dom, oder die Relativitätstheorie oder die Bergpredigt oder die 
neunte Symphonie oder die Erklärung der Menſchenrechte verſte hen? Die Frage 
leuchtet in ein ſehr mannigfaltiges Geflecht ſeeliſcher Vorgänge, dem hier — weil vom 
Schaffen die Rede ſein ſoll — nicht in all ſeinen Linien nachgegangen werden kann. 
Aber wie man auch dieſes „Verſtehen“, dieſe merkwürdige Art des Anſchluſſes an das 
Geiſtgebilde deutet: etwa fo, daß man aus den ſteinernen oder klingenden oder papierenen 
Zeichen den Sinngehalt entbinden kann, wie man ein Lied von einem Notenblatt ab⸗ 
fingt, oder im Sinne des Ausſpruches von Novalis: „Wir wiſſen etwas nur, insofern wir 
es ausdrücken können“ — — immer bleibt das eine ſicher: daß auch dies Verſtehen ein 
ſchöpferiſcher Att iſt, eine Aktivität der Seele, die, wie Orpheus die Euridike, 
das objektiv gewordene Gebilde in das Leben zurückholt. Jeden Tag ſtreckt fo das ſubjektive 
Leben Millionen Hände in das Reich der Schatten, das Reich des objektiven Geiſtes 
hinein, die feine Gebilde berühren und ihren Sinngehalt erwecken, jeden Tag ſchenken 
ſich die Wolkengebilde der objektiven Kultur der dürſtenden Erde als befruchtender 
Regen zurück. 

Dieſer unendliche Verwandlungsprozeß des „Verſtehens“ iſt es, in dem allein der 
objektive Geift lebendig bleibt. Man hat mit Recht geſagt, daß ohne die verſtehende Seele 
der Kölner Dom nichts wäre als ein verwitternder Fels (Hans Freyer). Das Verſtehen 
iſt die eine große Funktion der Kultur — die Erhaltung „des großen Wechſelſpiels gegen⸗ 
feitiger Belebung“ zwiſchen objektivem und ſubjektivem Geiſt. 


Sie iſt aufs engſte verbunden mit der anderen Funktion des Schaffens. 


Berfteht man Schaffen, wie dargelegt wurde, als Neubildung und Umwandlung 
von geiſtigen Formen, ſo iſt ſolches Schaffen denkbar in vier Sphären: der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Kunſt, der Religion, der Lebensgeſtaltung. Es wird die 
Bedeutung dieſer vierten Sphäre noch näher erläutert werden müſſen, da die landläufigen 
Betrachtungen über das Schaffen und das Schöpferiſche ſich auf die drei Kategorien der 
Wiſſenſchaft, Kunft und Religion zu beſchränken pflegen — eine Beſchränkung, durch 
welche die Würdigung des geiſtigen Schaffens der Frau entſchieden beeinträchtigt wird. 
Innerhalb dieſer drei Sphären denkt man an das „Werk Lals an die ſich ſelbſt genügende, 
ihren Sinngehalt durch ſich ſelbſt vollkommen ausdrückende, vom Subjekt ganz gelöſte 
Leiſtung — die reine vollendete Schöpfung. Aber wir haben geſehen, daß die Welt des 
objektiven Geiſtes noch andere Gebilde kennt, als das Werk, Formen, die ſich auf andere 
Art darſtellen und erfüllen, nämlich an den Menſchen und im Leben felbft. Das geiftige 
Schaffen exiſtiert auch als angewandte Erkenntnis, angewandte künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungskraft, gelebte Religion. Und in der Sphäre der unmittel⸗ 
baren, nicht durch das Werk hindurchgehenden Einwirkung auf das Leben findet ſich 
geiſtige Schöpfung in drei Formen: als Bildung, d. h. Schaffen an Menſchen, als 
Technik: Schaffen von Geräten, äußeren Mitteln zum Leben, und ſchließlich als 
Politik: Schaffung von Lebensformen und Lebensordnungen. Sprechen wir von 
dem geiſtigen Schaffen der Frau, ſo wäre alſo von dieſen vier Sphären: der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Kunſt, der Religion und der Lebensformung — und zwar dieſer durch Bildung, 
Technik und Politik zu ſprechen. Unter Bildung würde — in erweiterter Anwendung 
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des Begriffs — jede Art Schaffen am Menſchen, auch die fürſorgende oder heilende 
Leiſtung, unter Technik die geſamte Erzeugung von Lebenswerkzeugen, unter Politik 
alle Geſtaltung von Lebensformen, Sozialformen — man könnte auch ſagen: Geſell⸗ 
ſchaftsbildung fallen. 


Von Schaffen wird man, nach allem, was vorher erörtert worden iſt, aber in 
all dieſen Sphären nur dann ſprechen, wenn die menſchliche Leiſtung etwas aus ſich 
heraus ſtellt, von ſich ablöſt, das hernach, unabhängig vom erzeugenden Subjekt, 
etwas bedeutet und wirkt. Wenn man eine Sprache lernt, ein Kunſtwerk in ſich aufnimmt, 
ein Examen macht, einen Berg beſteigt, eine Freundſchaft pflegt, ſo iſt das nicht ſchaffen. 


Alſo wir reden vom Schaffen: 


Der ſeeliſche Vorgang des Schaffens — und zwar gleichgültig auf welchem Gebiet 
— iſt durch zwei eigentümliche Momente gekennzeichnet. Das eine iſt ein Erlebnis auf⸗ 
geſtauter und geſammelter, aufſchwellender Kraft im ſchaffenden Menſchen, das 
andere: die Hinwendung dieſer Kraft auf ein gegenſtändliches Ziel: eine Gedanken⸗ 
verbindung, ein Kunſtwerk, eine religiöſe Erfahrung. Das Merkwürdige in allem Schaffen 
tft, daz es im Grunde nichts anderes iſt, als ein Sichbereiten für eine Empfängnis. Der 
Anfang allen Schaffens, der Urvorgang iſt Inſpiration, die ſich einftellt und herbei⸗ 
gezwungen wird durch Zuſammenſtrömen ſubjektiver Kraft. Michel Angelo hat im Bilde 
ſeiner Schöpfung den Vorgang herrlich ſymboliſiert. Die ausgeſtreckte Hand des Schöpfers, 
Symbol ungeheuerer Kraftkonzentration, die das Chaos berührt, um es zum Kosmos 
kriſtalliſieren zu laſſen. Jeder Schaffensvorgang iſt die Berührung der objektiven Welt 
durch eine ſolche Geberde aufſchwellender Kraft. Das andere, was dann folgt, iſt zunächſt 
nicht mehr Sache des Subjekts. Die objektive Welt ſetzt ſich irgendwie in Bewegung 
durch dieſe Berührung, Gedanken ſchießen zuſammen, Formen treten hervor, Bruchſtüͤcke 
ſuchen ihre Ergänzung, Ketten rufen ihre fehlenden Glieder. Und nun beginnt der 
Vorgang des Feſthaltens und Durchgeſtaltens, jener merkwürdige Doppelvorgang, deſſen 
eine Seite Schiller beſchreibt: 


„. . » da ſpanne ſich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Gedanke ſich das Element.“ 


— während gleichzeitig immer wieder die Empfängnis des Ganzen erneuert 
werden muß, damit ſein Bild nicht verſchwimmt. 


Über dieſe Kraftanſammlung, die ſchöpferiſche Spannung, herrſchen ſehr romantiſche 
Vorſtellungen — nicht fo ſehr bei den Schaffenden felber, als bei den Laien. Clemens 
Brentano wußte: „Dichten iſt eine Hundearbeit“ — während die unproduktive Literatur- 
dame ſich den Vorgang gern als göttlichen Rauſch vorſtellt, der, vom Himmel geſandt, 
den Begnadeten überfällt und ihn mit nachtwandleriſcher Unbeirrtheit druckfertige 
Gedichte hinwerfen läßt — oder eine moderne Sublimierungstheorie verkündet, daß 
man aus feinen Sehnſüchten, Entbehrungen, Impotenzen heraus geradewegs ſchöpferiſch 


wurde. 
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zentration aufgeſtaut wird, ſo gewinnt man damit zugleich wohl einen Ausgangs⸗ 
punkt für das Problem der geiſtigen Schaffenskraft der Fra u. Daß irgendwelche meta⸗ 
phyſiſche Weltordnung ihr ein anderes Verhältnis zum objektiven Geiſt zugewieſen haben 
ſollte, als dem Mann, iſt nicht einzuſehen. Aber richtig iſt zweifellos, daß es bei ihr — und 
zwar aus den pſychophyſiſchen Bedingungen ihrer Gattungsbeſtimmung heraus — 
ſchwerer zu jener Kraftfülle und Kraftſtauung kommt, die das erſte Stadium, der erſte 
Akt des ſchöpferiſchen Prozeſſes iſt. 


Es muß zunächſt das eine beachtet werden, das m. E. in ſeiner Bedeutung für das 
Begreifen der ſchöpferiſchen Leiſtung niemals genug gewürdigt wird — daß es kaum ein 
Schaffen irgendwelcher Art in der Geſchichte gibt, das nicht im Rahmen des Berufes 
ſtünde, Beruf hier nicht als Erwerbstätigkeit, ſondern als Rahmen für Inhalt und Be⸗ 
ſtimmung des Menſchenlebens genommen. Die Werke Goethes oder Michel Angelos 
oder Bismarcks oder Bachs oder Helmholtzs ſind undenkbar außerhalb eines Lebens, das 
vollſtändig durch die Beſtimmung geprägt wurde, aus der feine Leiſtungen hervorgegangen 
find. Sie find undenkbar als Erzeugniſſe eines neben der Hauptbeſtimmung des Lebens 
herlaufenden Dilettantismus, ſie ſind undenkbar, ohne daß das Geſamtleben um ihre 
Erzeugung als um feine eigentliche Mitte konzentriert wird. Der Erwerb der Voraus⸗ 
ſetzungen für ſchaffende Arbeit in der Wiſſenſchaft, die Eroberung der Ausdrucksmittel 
in der Kunſt, die Beherrſchung aller Vorbedingungen für politiſches und geſellſchafts⸗ 
bildendes Wirken verlangen die Unterordnung des Lebens unter die Aufgabe. Auch die 
Schulung und Beherrſchung der eigenen ſchaffenden Kraft, die für niemanden vom 
Himmel fällt, verlangt dieſe Unterordnung des Lebens unter die Aufgabe. Das bedeutet 
natürlich nicht, daß in einem ſolchen Leben nichts anderes Raum haben darf, als die 
Forderung der Leiſtung. Das würde eine Verarmung ſein, die in vielen Fällen zugleich 
Dürftigkeit der Leiſtung bedeutete. Die Leiſtung, und zwar ſogar meiſt auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung, will den Boden reichen Menſchentums. Aber es bedeutet allerdings, 
daß das Leben um die Leiſtung konzentriert wird, daß alle übrigen Lebensinhalte damit 
in fruchtbare Verbindung gebracht und inſofern ihr unterworfen werden. Es ſoll nicht 
behauptet werden, daß ohne die Erfüllung dieſer idealen Forderung überhaupt kein 
Schaffen möglich wäre, aber es wird ohne ſie nicht auf ſeine mögliche Höhe gelangen. 


Das iſt für die Frau nicht anders als für den Mann, und darum bedeuten die 
ſozlalen Umſtände, die ihr fo ſchwer das Schaffen als vollen Beruf ermöglichen, für die 
Qualität und Quantität der weiblichen Leiſtung ſo viel. Es muß doch geſehen werden, 
daß Wiſſenſchaft als Beruf für die Frau erſt in ganz begrenztem Umfang äußerlich moglich 
geworden iſt. Das Gleiche gilt mit Rückſicht auf die geſellſchaftsbildende Leiſtung und 
in gewiſſem Sinne mit Rückſicht auf die Religion. Es wird davon noch im einzelnen zu 
reden ſein. Hier gilt es nur klarzuſtellen, das, von Ausnahmen abgeſehen, jedes Schaffen 
deute an den Beruf gebunden iſt. 


Es braucht nicht des näheren aufgeführt zu werden, was die Hemmung für die 
Frau bedeutet, die darin liegt, daß für ſie aus der menſchlichen Seite ihres Lebens in Ehe 
und Mutterſchaft ein zweiter Beruf entſteht, während das für den Mann nicht in gleicher 
Weiſe gilt. Allerdings muß auch hier der im Leben zahlloſer ſchaffender Männer geradezu 
verhängnisvolle Konflikt zwiſchen menſchlicher und ſachlicher Verpflichtung hervorgehoben 
werden. Es gibt ja kaum einen großen Schaffenden, der nicht in irgend einer Weiſe 
gehemmt und belaſtet geweſen wäre durch die aus der Familiengründung für ihn hervor⸗ 
gegangenen Verpflichtungen und Bindungen — die große Wahrheit, aus der heraus 
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die katholiſche Kirche für den Prieſter das Zölibat anordnet. Es iſt noch ſehr die Frage, 
ob dieſe Bindung des Mannes durch feinen Familienberuf und deſſen wirtſchaftliche 
Laſten nicht für den Schaffenden mindeſtens fo viel Hemmung bedeutet, wie Mutter⸗ 
ſchaft für die Frau. Aber es iſt wohl zuzugeben, daß die inneren Konſequenzen dieſer 
Belaftung mit dem — ſagen wir — biologiſchen Beruf für fie andere find. 


Sie behindern die Frau ſtärker, in ſich ſelbſt die Vorausſetzung der ſchöpferiſchen 
Spannung herzuſtellen, von der in der Betrachtung des Schaffensaktes die Rede war: 
die Aufſtauung der ſchöpferiſchen Kräfte. Das wird ihr an ſich ſchwerer. 


Vom Standpunkt der menſchlichen Anſprüche aus geſehen, erſcheint der Schaffende 
immer als Egoiſt, weil er für ſeine opferhafte Haltung dem objektiven Geiſt gegenũber 
der Loslöſung von den auf ihn eindringenden Anſprüchen anderer durchaus bedarf. Zu 
dieſer unerläßlichen Abſchließung iſt die Frau weſensgemäß ſchwerer in der Lage, weil 
bei ihr die Senſibilität für die Aufnahme fremden Lebens empfindlicher und die Reaktion 
bei perſönlichen Eindrücken ſtärker iſt. Sie wird daher immer in Verſuchung ſein, jene 
aufquellende Kraft, aus der die ſchöpferiſche Spannung geſpeiſt wird, anderweitig und 
vorzeitig zu verausgaben, fie wird immer in Verſuchung fein, ſtatt der Auslöſung dieſer 
Spannung im Schaffen irgend eine perſönliche Entſpannung zu finden. 


Schon deshalb wird ihre ſchöpferiſche Leiſtung ſich vekhältnismäßig am leichteſten 
vollziehen, wo ihr die Offenheit für das Menſchliche nicht eine Hemmung, ſondern vielmehr 
eine Hilfe iſt. Das wird vor allem in dem vierten der genannten Schaffensgebiete, aber 
auch in der Sphäre der Kunſt und der Religion der Fall ſein. 


Mit dieſen beiden Hemmungen für das Schaffen der Frau hängt eine dritte zu⸗ 
ſammen, die ſie verſtärkt: nämlich der Zweifel an dem Wert der objektiven Leiſtung 
und zwar ſowohl der egoiſtiſch e Zweifel an dem Beglückungswert der Leiſtung, 
wie auch der moraliſch e Zweifel an dem ſozialen Wert, verglichen mit anderen Pflichten 
des Frauenlebens. Erfahrungsgemäß ſpielt das erſte bei dem Entſchluß der Frau zu einem 
ſchaffenden Leben eine ſehr große Rolle. Hier gilt es für ſie, wie für jeden Menſchen: 
„Du mußt wagen!“ und es gilt dazu das merkwürdig tiefe andere Wort Schillers: 
„Denn die Götter leihn kein Pfand“. Nein, es gibt kein Pfand für den endlichen Erfolg 
eines ſolchen Entſchluſſes, und darum beherrſcht die Lebensgeſtaltung ſo vieler 
Frauen das Syſtem der inſtinktiven Rückverſicherung im perſönlichen Leben. 
Sie möchten ſich decken für den Fall, daß das Schaffen als Lebensgehalt verſagt. Sie 
wagen nicht zu verzichten und etwas ganz fahren zu laſſen, was im Augenblick hemmt, 
aber vielleicht in Zukunft noch einmal als Lebensreſerve dienen muß. Sie möchten alles 
zugleich haben und haben darum leicht alles nur bruchſtückhaft. Manchmal wird die 
Gewalt des objektiven Geiſtes über ſie dann fo ſtark, daß er ihr Leben von ſich aus organifiert 
und unterwirft; oft bleiben ſie in der Halbheit ſtecken und finden nie den Entſchluß zur 
Konzentration. Die große mächtige Suggeſtion einer Tradition, die das Schaffen der 
Frau nicht kannte, kommt belaſtend hinzu, wie das Helene Böhlau in ihrem Roman 
„Halbtier“ leidenſchaftlich, aber mit ſicherſtem Inſtinkt gezeigt hat. 

(Schluß folgt.) 
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Von 
Helene Cange. 


Vorbemerkung. Den nachſtehenden Aufſatz ſchrieb ich vor mehr als 32 Jahren. Er erſchien 
1894 im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift; vermutlich haben ihn wenige aus dem jetzigen Leſerkreis der 
„Frau“ je zu Geſicht bekommen. Daß er hier wieder abgedruckt wird, darf ich mit dem ausdrücklichen 
Wunſch von Profeſſor Dr. Ernſt Goldbeck entſchuldigen, dem wir für die folgenden Mitteilungen 
über feine Beziehungen zu Karoline de Vasconcellos und die Einblicke in ihr Leben, die nur er uns 
geben konnte, zu ganz beſonderem Dank verpflichtet ſind. Er war der Meinung, daß ſeine Darſtellung 
durch dieſen Unterbau eine Ergänzung erhielte, die nicht fehlen ſollte. So habe ich mich ſeinem Wunſche 
gefügt. — Ich darf den Ausführungen von damals hinzufügen, daß ich eines ganz fortgelaſſen habe: 
meine eigenen freundſchaftlichen Beziehungen zu Karoline. Das geſchah aus der begreiflichen Scheu, 
mich nach außen hin irgendwie in die Nähe der berühmten Frau ſtellen zu wollen. Heute darf ich wohl 
erzählen, was ich in meinem Erinnerungsbuch auch ſchon kurz erwähnt habe, daß ich in Berlin ihr freund⸗ 
ſchaftlich ſo nahe ſtand, daß ſie mir jahrelang wöchentlich einen Nachmittag ſchenkte, um die alten Sprachen 
mit mir zu treiben. Ich rechne dieſe Nachmittage noch heute zu den größten geiſtigen Genüſſen, die mir 
geworden find. Bei ihrer „faft die Grenzen des Begreiflichen überſchreitenden Sprachbegabung“ 
führte jede etymologiſche Schwierigkeit, die mir aufgeſtoßen war, jede Frage nach dem Urſprung eines 
lateiniſchen oder griechiſchen Wortes zu einem Exkurs in entlegenſte Sprachgebiete, für den mir natürlich 
das Fachverſtändnis vollftändig abging, nicht aber die Fähigkeit der begeiſterten Bewunderung für eine 
ſchöpferiſche Begabung, deren Möglichkeit mir bis dahin nie aufgegangen war. Aber auch Karolines 
perſönliches Leben habe ich als Freundin geteilt, ihre überraſchende Verlobung und Brautzeit mit 
erlebt; auch zu den wenigen Hochzeitsgäſten durfte ich gehören. Zu der Reife nach Porto, zu der fie 
mich wiederholt herzlichſt einlud, iſt es leider nie gekommen; nur in Berlin habe ich ſie noch wieder⸗ 
geſehen. H. L. 


Cr m Herbſt vorigen Jahres (1893) durchlief die Zeitungen die Nachricht, daß 
die Univerſität Freiburg Frau Karoline Michaelis de Vascon⸗ 
cellos zum Ehrendoktor der philoſophiſchen Fakultät ernannt habe. Der 

Name war den Gelehrten ein wohlbekannter, vielen Frauen ein gänzlich unbekannter 

— die Sphäre, in der ihre Tätigkeit ſich vollzieht, lag zu hoch hinaus. Daß dieſe Frau, 

die ſich mit den erſten Gelehrten in ihrer Wiſſenſchaft meſſen kann, zugleich eine in hohem 

Grade liebenswerte Perſönlichkeit, ein warmherziger Menſch, eine aufopfernde Gattin 

und Mutter iſt, dürfte dazu dienen, den Frauen auch die Gelehrte näher zu bringen. 

Karoline Michaélis iſt am 15. März 1851 in Berlin als Tochter des noch 
heute an der Berliner Univerſität tätigen, um Lautphyſiologie, Schriftkunde und Steno⸗ 
graphie hochverdienten Profeſſors Dr. Guſtav Michaelis geboren. Die Mutter, eine durch 
Geiſt und Herz ausgezeichnete Frau, verlor ſie früh. In beſcheidener Enge wuchs ſie 
heran als jüngſte von fünf Geſchwiſtern. Mancherlei tiefere Eindrücke fielen ſchon in ihr 
Kindesleben. Jakob Grimm, der Märchen⸗Grimm, ſtrich ihr lächelnd über das Haar, 
als er bei einer Begegnung die ſtrahlenden Kinderaugen ſah, die ihn ſo begeiſtert 
beobachteten. 

Vom 7. bis zum vollendeten 16. Jahre beſuchte Karoline die Luiſenſchule in Berlin 
und eignete ſich daſelbſt an Wiſſen ſo viel oder ſo wenig wie ihre 900 Genoſſinnen an, 
ohne ſich — wenigſtens nach ihrem eigenen Urteil — hervorzutun oder irgendwie aus⸗ 
gezeichnet zu werden, eifrig und aufmerkſam, wenn es wirklich etwas zu lernen gab, 
begeiſtert, wenn ihr Schönes und Großes entgegentrat, müde oder auf eigenen Wegen 
mit allotriis beſchäftigt, wenn minder tüchtige Kräfte den Unterricht erteilten. Als Er⸗ 
gänzung des Unterrichts diente eine reichhaltige Lektüre, die ſehr frühzeitig Fremdſprach⸗ 
liches bevorzugte, auch als ſie es erſt halb verſtand. | 
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Tieferen Einfluß gewann auf fie einer ihrer Lehrer,“) der in ihr, wie in zahlreichen 
ſtrebſamen Schülerinnen, den Trieb zu geiſtiger Tätigkeit und planvoller ſelbſtändiger 
Arbeit zu wecken verſtand. Sie hat ſpäter durch die Widmung eines vorzüglichen Werkes 
ihrem Dank gegen ihn Ausdruck gegeben. Durch ſeinen anregenden Unterricht, durch 
Empfehlung guter Bücher, die die Schülerinnen ſich wünſchen und ausnutzen ſollten, durch 
freigiebigſte Mitteilung eigener Bücherſchätze, leihend und ſchenkend, wußte er den 
Geſchmack zu bilden, das Verſtändnis zu heben, den Horizont allmählich zu erweitern. 
Aus Karolinens Schularbeiten, ihren Antworten, ihren Aufzeichnungen über die in den 
Literatur-, Geſchichts⸗ und Sprachſtunden vorkommenden Bemerkungen ſchloß er auf 
entwickelungsfähige Anlagen. Zufällig muß es dabei geſchehen ſein, daß Karoline bei 
irgend einer Gelegenheit eine beſſere Vertrautheit mit ſpaniſchen Verhältniſſen 
und ein lebhafteres Intereſſe an dem ſchönen Lande im fernen Süden offenbarte als 
ihre Mitschülerinnen. Jedenfalls zeigte ihr Lehrer im Juni 1865 dem damals 14 jährigen 
Kinde ein ſpaniſches Neues Teſtament und bot es ihr an, mit der Weiſung, zu verſuchen, 
es zu leſen! — „Wie ſoll ich? ich kann ja nicht Spaniſch!“ — „So lernen Sie es.“ — 
Und Karoline lernte es, geſpornt durch die bekannte Anekdote von Friedrich dem Großen 
und dem Offizier, den er dreimal mit der Frage anſpornte: „Können Sie Spaniſch?“ — 
und durch die ſcherzende Bemerkung des Vaters, man könne nie wiſſen, wozu es gut ſei, 
Spaniſch zu verſtehen. Am Schluß der Sommerferien überreichte ſie dem frohſtaunenden 
Lehrer ein „ſpaniſches Heft“, in noch völlig kindlicher Handſchrift und Redaktion, welches 
den Verſuch einer ſelbſtändig aus den ſpaniſchen und deutſchen Evangelienterten, ohne 
Zuhilfenahme von Sprachlehren und Wörterbüchern abſtrahierten Grammatik nebft 
einer kleinen Lifte ſpaniſcher Vokabeln, mit Gegenüberſtellung der entſprechenden 
franzöſiſchen und italieniſchen Wörter enthielt. Das war der Grundſtein zu ihren ro⸗ 
maniſchen Studien und die erſte Offenbarung des Sprachgenies. 

Die Lehrzeit begann. Ununterbrochen wurde nun weitergebaut. Allein, nur 
unter Weiſung des Führers ſtudierte ſie Lehrbücher und Lexika und las alles, was 
ſie an ſpaniſchen Büchern und Büchern über Spanien erreichen konnte, erſt moderne, 
ſpäter ältere und älteſte Schriftſteller, nie aber oyne beſtimmten Einzelzweck und ohne 
den Zuſammenhang im Auge zu behalten, und, da die Bände nur Leihgut waren, ſtets 
unter Anfertigung von Auszügen. Seit ein ironiſches Wort ihres Lieblings Jean Paul 
über weibliches „Anblättern der Bücher“ ſie gereizt hatte, las ſie auch das dürrſte Buch 
bis zu Ende, mit ſchärfſter Aufmerkſamkeit, den Bleiſtift in der Hand. Der erſte Eigen⸗ 
beſitz — die Werke des Juan Eugenio Hartzembuſch, ein Geſchenk ihres Lehrers, trägt 
das Datum Weihnachten 1865. Die Weihnachtsfreude eines 14 jährigen Kindes! Andere 
Bände der verhältnismäßig leicht zu beſchaffenden, bei Brockhaus in Leipzig erſcheinenden 
Sammlung ſpaniſcher Autoren folgten. Die ziemlich zahlreichen Druckfehler darin, von 
denen Karoline beim Leſen eine Liſte anlegte, gaben den Anlaß zu einem darauf bezüg⸗ 
lichen, durch ihren Lehrer vermittelten Briefe an die Verlagshandlung. Es folgte die 
Bitte an den „Kritiker“, die neu zu druckenden Bände durchzuſehen, der gern Folge 
geleiſtet ward. Dieſer Korrektortätigkeit verdankte Karoline neuen Leſeſtoff und die 
Möglichkeit, ſich immer reichere Quellenſchätze anſchaffen zu können. Als ſie Oſtern 1867 
die Schule verließ, hatte fie ſich ins Spaniſche völlig hineingearbeitet und beſchäftigte 
ſich ſchon mit den verwandten peninſularen Sprachen, dem Portugieſiſchen und Kata- 
loniſchen. 


1) Profeſſor Dr. Carl Goldbeck, ſpäter Direktor der Charlottenſchule in Berlin, in deſſen 
Haufe fie ſpäter wie eine Tochter verkehrte. Ich verweiſe auf die Schilderung des Sohnes im nachfolgen 
den Auſſatz. 
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Nicht ohne Kampf wurde es durchgeſetzt, daß Familie und Freunde den Gedanken 
aufgaben, Karoline die Lehrerinlaufbahn einſchlagen zu ſehen. Da ſich aber um dieſe 
Zeit bereits einige Früchte aus dem geſtreuten Samen zu zeigen begannen, und Karolinens 
Vater vor allem volles Vertrauen in ihre weitere Entwickelung ſetzte, ſo ließ man ſie ihre 
eigenen Wege gehen. 

Brockhaus wollte in ſeine Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur eine für den 
Schulgebrauch geeignete Neuausgabe des Herderſchen Cid aufnehmen und wünſchte 
ſtreng ſachliche, dem damaligen Stande der Cidforſchung entſprechende Erläuterungen 
dazu zu bieten. Er wandte ſich daher im Januar 1868 an ſeinen vermeintlichen Berliner 
Berater, ihm die Bearbeitung anbietend. Raſch arbeitete Karoline ſich in die Quellen⸗ 
werke ein, die geſamte Cidliteratur kritiſch durchforſchend. Am 15. Februar war ein 
ſtattlicher Band fertig, wurde aber von dem vorſichtigen Vermittler zur Begutachtung 
dem großen Sagenforſcher Reinhold Köhler vorgelegt, der vor kurzem die Cidfrage durch 
Aufdeckung der von Herder benutzten franzöſiſchen Quelle weſentlich gefördert hatte. 
Er fand die Arbeit vorzüglich und empfahl ſie der Firma F. A. Brockhaus aufs wärmſte. 
Erſt dann erfuhren beide, wer der Autor, und Brockhaus, wer der Korrektor der ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Druckbogen war. Als für Schulzwecke viel zu eingehend und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehalten, mußte freilich nachher drei Viertel der Arbeit geſtrichen und der Reſt 
erheblich zuſammengezogen werden, aber die Erſtlingsſchrift wurde doch gedruckt! 

Unermüdlich erweiterte und vertiefte Karoline ihre Studien, nach wie vor allein, 
im ftillen Stübchen, doch unter Leitung ihres Lehrers. Vom Kataloniſchen ging ſie zum 
Provenscaliſchen und Altfranzöſiſchen, zu den franzöſiſchen und italieniſchen Dialekten 
über und umfaßte bald das ganze romaniſche Sprachgebiet. Lateiniſch und Griechiſch 
trieb ſie, ſoweit es ihren Zwecken dienlich war. Da die allgemeinen ſprachwiſſenſchaft 
lichen Fragen ſie am lebhafteſten anzogen, ſo erweiterte ſie ihren Überblick über die 
ganze indogermaniſche Sippe, die germaniſchen und ſlawiſchen Idiome beherzt angreifend 
und bis zum Sanskrit vordringend, um ſich dann jedoch nach dem keineswegs nutzloſen 
Streifzug auf das romaniſche Gebiet und im beſonderen auf das damals noch ſchlecht 
beſtellte hiſpaniſche Teilgebiet zurückzuziehen. Um dies völlig zu beherrſchen, beſchäftigte 
fte ſich lange Zeit auch mit dem Arabiſchen, nicht ohne zu anderen ſemitiſchen Schweſter⸗ 
ſprachen hinüberzublicken. Faſt immer begann ſie damit, ſich erſt mit Hilfe des Neuen 
Teſtaments einen kleinen Wortſchatz anzueignen. 

Erſt jetzt, nach ſo mannigfaltigen Vorſtudien, verſuchte ſie Zutritt zur Univerſität 
zu erlangen, im Gefühl der Gefahren und Schäden, die das Autodidaktentum in ſich ſchließt, 
und in dem natürlichen Wunſche, ihre Kräfte und das erworbene Wiſſen im Verkehr mit 
Gleichſtrebenden zu meſſen, zu erproben. Vergeblich. Es ward ihr verſagt. Die Arabiſten, 
an die ſie ſich zunächſt gewandt hatte, mußten ſie abweiſen, „weil Zulaſſung von Damen 
nach den Statuten der Univerſität nicht geſtattet ſei.“ Einer der Dozenten jedoch, 
Profeſſor Dr. Wetzſtein, hielt ihr zum Erſatz zwei Winter lang in ſeiner Wohnung in 
liebenswürdigſter Weiſe ein Privatiſſimum über arabiſche Dichtkunſt. Auch der alte 
Profeſſor Ewald, einer der Göttinger Sieben, machte ſich, als er nach Berlin kam, eine 
Freude daraus, einige Suren aus dem Koran mit ihr zu leſen. Die meiſten Gelehrten, 
denen Zufall oder Abſicht ſie näherte, kamen ihr überhaupt freundlich entgegen. An 
Biedermännern, die ihr in Aufrichtigkeit ihre Anſichten über „Frauenbeſtimmung“ und 
die Nutzloſigkeit ihres Tuns und Treibens darlegten, fehlte es jedoch auch nicht, 

Ihre Studien führten ſie nun mehr und mehr in Regionen, in die der Laie nicht 
mehr zu folgen vermag, und in die wir uns daher auch hier verſagen müſſen, einzudringen, 
in den Kreis der eigentlichen Fachgelehrten, die bald die völlig Ebenbürtige in ihr an⸗ 
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erkannten. Wer einer Aufklärung über Spaniſches bedurfte, wandte ſich an ſie. Profeſſor 
Emil Hübner, der ſeit Jahren der Stadt und dem Staate als Vermittler in amtlichen 
Angelegenheiten gedient hatte, die gründliche ſpaniſche Sprachkenntnis verlangten, 
erbat ihre Hilfe als ſeine Stellvertreterin, um bald nachher, als er ſich von ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit überzeugt hatte, ihr ganz die Tätigkeit zu überlaſſen. Als vereidigte „Dolmetſcherin 
des Spaniſchen und Portugieſiſchen“ ſah ſie nun die Boten des Stadt⸗ und Kammer⸗ 
gerichts oft bei ſich und trug ihre ſtets in zierlichſter Handſchrift deutſch oder ſpaniſch nieder⸗ 
geſchriebenen Dokumente ins Rathaus und ins Auswärtige Amt. Einmal hatte ſie nach 
Kottbus zu reifen, um ihres Amtes in einem ſpaniſchen Falſchmünzerprozeß zu walten. 
Gewiß ein ſeltſames Vorkommnis im preußiſchen Staat! 


Gelehrſamkeit und nichts als Gelehrſamkeit! Kopfarbeit und nichts als Kopf⸗ 
arbeit! — Und die Weiblichkeit? Die Häuslichkeit? Das Herz? — Das eben iſt das 
Herrliche an dieſer Frau, daß ſie niemals jemanden enttäuſcht hat, der dieſe Seiten in ihr 
anſprach. Schon als Kind war ſie ſehr wirtſchaftlich; gern hieß man ſie „das kleine 
Mütterchen“. Später war ſie das fröhlichſte junge Mädchen; die Gelehrte ſah und merkte 
ihr niemand an. Wer nicht darum wußte, gewann das einfache, menſchenfreundliche, 
ſehr begeiſterungsfähige junge Mädchen lieb, und manch einer, der ſie nur aus ihren 
Schriften kannte, war ſehr erſtaunt, daß die Wirklichkeit ſo ganz anders ausſah als ſeine 
Vorſtellung. 


Daß Karoline vom 16. bis zum 25. Jahre energiſch geiſtig gearbeitet hat, nach 
ſtrenger Fachbildung auf einem Spezialfelde, daneben aber nach gediegener und möglichſt 
weitgehender harmoniſcher Allgemeinbildung ſtrebend, hat ihr weder körperlich noch 
geiſtig geſchadet. Auch beeinträchtigt hat ihre Arbeit niemand; alle, die ſie kennen, wiſſen, 
daß ſie eine beſſere, pflichttreuere, brauchbarere Tochter, Schweſter, kurz ein beſſerer 
Menſch geworden, je „klüger“ ſie wurde und je ſelbſtändiger ſich ihr Innenleben geſtaltete. 
Sie war der Mittelpunkt auch der heiteren Geſelligkeit im Michaslis'ſchen Haufe, die 
nichts von der Steifheit und Protzigkeit der Weltſtadt hatte, ſondern die ganze harmlose 
Gemütlichkeit engen Familienverkehrs. Die Geſchwiſter, von denen zwei ſich ſpäter 
gleichfalls wiſſenſchaftlich auszeichneten — der Bruder Karl Theodor, dem kein ſchwerſtes 
wiſſenſchaftliches Problem fremd iſt, und eine Schweſter, Henriette, (letztere durch tüchtige 
lexikaliſche Arbeiten, alſo auf demſelben Gebiet wie Karoline) — und ein heiterer Freundes⸗ 
kreis von fleißigen, ſtrebſamen Menſchen verſtanden den Reiz des Goethe'ſchen Zauber⸗ 
wortes: „Tages Arbeit, abends Gäſte, ſaure Wochen, frohe Feſte.“ Der Mittelpunkt 
dieſer frohen Geſelligkeit war Karoline. Ihr trug man Sonntags, während ſie eifrig die 
Nadel führte, die alten Meiſter auf dem Klavier vor, wofür ſie dann abends ſelbſtgefertigte 
ſpaniſche Gerichte zum beſten gab — denn auch ein ſpaniſches Kochbuch hatte ſie und benutzte 
es. So war ſie der Sonnenſchein der kleinen Berliner Häuslichkeit — der ſie freilich bald 
entrückt wurde, um ihre eigene zu begründen. Das kam aber ſo: 


In ihrem Streben, das Geiſtesleben der Spanier gründlich kennen zu lernen, 
achtete Karoline ſelbſtverſtändlich auf jede neue Regung aus dem Süden. So entging 
es ihr nicht, als 1873 drei junge Portugieſen — unter ihnen Joaquim de Vascon⸗ 
cellos — ſich verbündeten, um die Nation zur Einkehr in ſich ſelbſt, zur Wiedererweckung 
ihres geſchichtlichen und geiſtigen Lebens, zu wiſſenſchaftlicher Erforſchung der Sprache, 
Literatur und Kunſt zu bewegen und ſo das Land den unfruchtbaren und verderblichen 
politiſchen Leidenſchaften zu entreißen. Das erſte Heft einer zu dieſem Zweck von ihnen 
herausgegebenen Zeitſchrift kam zugleich mit einem portugieſiſchen Werk über „Fauft“ 
von Vasconcellos und den vorhandenen portugieſiſchen Überſetzungen desſelben in 
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Karoſinens Hand und führte zu einem Briefwechſel, der ſich immer lebendiger und 
perſönlicher geſtaltete. Der gemeinſamen Berührungspunkte gab es viele, da der junge 
Bortugieſe Deutſchland kannte, es wie fein zweites Heimatland liebte und deutſches Weſen, 
deutſche Wiſſenſchaft und Kunft glühend verehrte. Im Frühſommer 1875 litt es ihn 
nicht länger in Porto, und obwohl Spanien vom Bürgerkriege durchwühlt und im Norden 
die Eiſenbahn verbindung unterbrochen war, kam er, nach mühſamem und gefährlichem 
Kitt über die Pyrenäen zu feiner — Verlobten. Der geiſtigen Zuſammengehörigkeit 
ſicher, hatte ihm Karoline das Jawort gegeben, ohne ihn noch geſehen zu haben. Faſt 
ein Jahr blieb er dann in ihrer Nähe. In dieſem Jahr wurde Karolinens erſte größere 
romaniſche Arbeit in Buchform vollendet und gedruckt: Studien zur roma⸗ 
niſchen Wortſchöpfung. Am Vorabend der Hochzeit (1876) erſchienen, ganz 
im Geiſt dieſer Ehe, die liebſten Freundinnen in Nationalkoſtümen als „Sprachgeiſter“, 
um der Scheidenden Lebewohl zu ſagen. 

In der neuen Heimat blieben natürlich Karoline die Schwierigkeiten nicht erſpart, 
die das Einleben in eine fremde Welt bereitet, deren Lebensbedingungen und Denkungs⸗ 
art von der eigenen ſtark abweichen. Sie mußte von neuem anfangen, Menſchen und 
Natur verſtehen und lieben zu lernen und aus ihnen heraus Sprache und Literatur; ſie 
mußte ſich auch in das eigenartige, aus Haß und Liebe gemiſchte Verhältnis des kleinen 
Weſtreiches zu dem mächtigen Nachbarn erſt hineinfinden. Das koſtete Zeit, und Ferner⸗ 
ſtehenden konnte es vielleicht ſo ſcheinen, als ſei in Karolinens Entwickelung ein Stillſtand 
eingetreten, trotz der von ihr beſorgten, faſt monumentalen Ausgabe des Dichters Sa 
de Miranda, verſchiedener literarhiſtoriſcher Analyſen, ſyntaktiſcher Unterſuchungen und 
et mologiſcher Forſchungen, die fie bald in deutſcher, bald in portugieſiſcher Sprache 
veröffentlichte. Und wenn man ihre eigenen Außerungen hört, ſo liegen alle ihre 
Leiſtungen in der Zukunft, und ſie iſt aus den Geſellenjahren noch nicht heraus. Die 
Gelehrtenwelt freilich urteilt anders, das zeigte ſich beſonders bei ihrer jüngſten, glänzenden 
Leiſtung, der Geſchichte der portugieſiſchen Literatur (in Groebers 
Grundriß der romaniſchen Philologie). Daß ſie zu dieſen und zahlreichen anderen Studien 
Zeit und Hingabe fand, iſt doppelt erſtaunlich, da ſie ihren Frauen⸗ und Mutterpflichten 
in ſo umfaſſender Weiſe genügt, wie kaum eine „gute deutſche Hausfrau“. Ihren Knaben 
Bat fie mit Einſetzung ihrer beſten Kraft, phyſiſch und ſeeliſch, großgezogen, in echter 
Mutterliebe ihm ihre beſten Schätze gebend als Geſpielin, Erzieherin, Lehrerin — ſeinen 
ganzen Unterricht bis zur Sekunda des Gymnaſiums ſelbſt erteilend. Mit gleich warmem 
Herzen nahm ſie teil an den Arbeiten ihres Mannes, eines der erſten, vielleicht des erſten 
Kunſtſchriftſtellers Portugals, nahm und nimmt teil auch an feiner tiefgehenden Ent⸗ 
mutigung darüber, daß alle edlen Beſtrebungen und Opfer ſo wenig Erfolg gehabt haben, 
daß der 1875 erhoffte ſittliche und geiſtige Aufſchwung des kleinen Landes mit der großen 
Bergangenheit nicht eingetreten iſt. Mit nie verſagendem Heldenmut hat ſie ſchwere 
Wandlungen in ihrem äußeren Geſchick zu tragen verſtanden. Gerade in ſchwierigen 
Lebenslagen hat ihr der geiſtige Beſitz, ihr reiches ſeeliſches Innenleben Halt und Faſſung 
gegeben und ſie über kleinliche Rückſichten und Bedenken fortgehoben. Den Reiz und 
Schutz, den die Arbeit gewährt, hat ſie voll empfinden dürfen, und die Wahrheit des 
Carlyle ſchen Wortes: „All true work is sacred: in all true work, were it but true hand- 
labour, there is something of divineness.“ 

Seit 1877 iſt (auf Profeſſor Herrig's Antrag) Karoline Ehrenmitglied der Geſell⸗ 
ſchaft für das Studium der neueren Sprachen, ſeit 1893 Doctor philosophiae — honoris 
causa — durch die Freiburger Univerfität. Mancher jüngere Gelehrte, dem fie hilfreiche 
Hand bei ſeinen Arbeiten geleiſtet, und mancher ältere Freund hat ihr Druckwerke ge⸗ 
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widmet. Unter den portugieſiſchen Dichtern, Denkern und Gelehrten (Coelho, Braga, 
J. de Aranjo, Oliveira Martins, Anthero Quental u. a.) zählt ſie viele Freunde; alle 
preiſen ihr ſympathiſches Sicheinleben in die fremde Volksſeele, ſowie die Großmut und 
Unparteilichkeit ihrer Kritik. „Sehr klug und ſehr gut,“ das iſt das Reſümé der dort 
erſchienenen Kritiken über ihre Leiſtungen und ihre Perſönlichkeit. — Wir deutſchen 
Frauen aber dürfen mit Stolz ſagen: Dieſe Frau, gleich hochſtehend als Menſch, Gattin, 
Mutter und Gelehrte: fie iſt unfer! 


—— 


Karoline Michaelis de Dasconcellos. 
Ein Bild aus ferner Jugendzeit. 


Von 


Ernſt Goldbeck. 


m Frühjahr 1879 weilte ich, ein achtzehnjähriger Student der Mathematik, 
zwei Monate in ihrem Hauſe in Porto. 

Es waren kurze Lebenstage von eigentümlich reiner Schönheit geweſen, 
die hinter mir lagen, als ich mich am 10. Juni zur Heimreiſe anſchicken mußte. Ich hatte 
ſie ohne viel Bewußtheit durchlebt, als könnten fie nicht anders fein. Nun, da der Abs 
ſchluß eintrat, wurde ich erſt dieſer Schönheit recht gewahr und fühlte dunkel drohend 
vor, daß ſie für immer entſchwinden werde. Sie war von einer jungen geiſtvollen Frau 
ausgegangen, die Gelehrte, Gattin, Mutter und Menſch zu ſein vermochte trotz aller 
inneren Lebenswiderſprüche ſolcher Aufgaben. Dieſe Frau, ihr Haus, ein ſtammfremdes, 
aber doch weſensverwandtes Volk und eine grandioſe kosmiſche Umgebung hatten ſich 
zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen, die mir in der Erinnerung mehr als lichte Wunſch⸗ 
welt, denn als erlebte Wirklichkeit erſchien. Oft tauchte das Bedürfnis auf, feſtzuhalten, 
was trotz ſeines einzigen Wertes der Vergeſſenheit anheimfallen mußte, aber immer 
wieder ließ das Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit gegenüber dem einſt Erſchauten 
die Feder alsbald der Hand entſinken. Was jetzt hier noch geboten wird, ſind Dokumente, 
Szenen, Bilder, wie ich ſie gerade noch vorfand. Ob aus ihnen ſich ungewiſſe Linien 
der Geſtalt einer edlen Frau abheben werden, bleibt Hoffnung, nicht aber Gewißheit. 


= 


Im September 1878 hatte ich auf einem Berliner humaniſtiſchen Gymnaſium 
mein Abiturientenexamen beſtanden. Bald darauf ſchrieb Karoline mir die folgenden 
Zeilen: 


Glück auf, tapferer, lieber Ernſt! Zu den größten Freuden meines Lebens gehört, daß Deine 
Eltern, von denen Du weißt, wie ich ſie, als wären ſie auch mir Vater und Mutter, liebe, Dich ſo friſch 
und ſtolz emporblühen ſehen. Als ich eben las, als wir eben laſen, daß Du „Cicero patriam defendit 
adolescens, non deseruit senex“, ein Thema, über das wir beide — Ach, wir Armen! — auch nicht ein 
deutſches Wörtlein zu lallen wüßten, lateiniſch behandelt, da freute ich mich zuerſt mit Euch, dann ſchlug 
ich beſchämt und traurig die Augen nieder, zuletzt aber holte ich den kleinen Carlos Joaquim herbei 
und verſprach ihm, daß fein Jugendleben erleuchtet fein ſoll von der Sonne des Altertums, daz ihm 
nicht fehlen ſoll, was ſeinen Eltern fehlt, daß er uns auch einſt ernſt und doch heiter von ſeinem lateiniſchen 
Abiturienten⸗Aufſatz erzählen ſoll. Und nun komme ich und bitte Dich, Du mögeft ſpaͤter einmal dem 
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Sohne Deiner alten Nine helfen, ein tüchtiger und begeifterter Lateiner zu werden. Das wie erzählen 
wir Dir, wenn Du hier im Frühling ausruhſt — auch ſollſt Du dann erſt den kleinen Burſchen muſtern, 
deſſen Beſchützer Du ſein ſollſt — ob er Dir wert ſcheint, Hellas und Rom zu ſchauen — das gelobte 
Land! — 

Nimm unſre herzlichen Gkückwünſche und ſage Vater und Mutter, daß Nine meint, es ſei doch 
wunderſchön „alt zu werden“. Oft wünſchte ich, ich wäre es erſt. Du, guter Ernſt, ſei zunächſt und recht 
lange jung, d. h. arbeitſam und begeiſtert! Es grüßt Dich Deine Nine. 


Dieſem Brief folgte bald ein zweiter, der mir eine ausdrückliche Einladung brachte, 
fie in Porto zu beſuchen: 


Mein lieber Ernſt! Welche ſchöne Zeit liegt jetzt vor Dir! Zwar weiß ich von Deinem Vater, 
wie ſelbſtändig Du ſchon ſeit lange arbeiteſt, wie Du, von ſicherer Hand geleitet, auf Pfaden wandelſt, 
die ſchon außerhalb des Feldes liegen, auf dem die Schule ſäet und erntet; wie Philoſophie und hohe 
Dichtung Dich neben Deinen mathematiſchen Forſchungen beſchäftigen. Die eigentlich ſchöne Zeit 
aber beginnt doch erſt jetzt, die Zeit, wo alles Einzelwiſſen, das Du bis jetzt treu und fleißig geſammelt, 
ih unter höherer Auffaffung zu einem Ganzen eint, von dem aus neue Wege Dich weiter vorwärts 
führen in andere noch unbekannte Welten, die Zeit, wo Du lernen wirft zu ſchaffen — das höchſte 
Glück auf Erden. 

Mach uns nur wirklich die Freude und komme bald und zeige Dich uns in Deinem Glück — 
nicht die Alten und nicht die Neuen brauchſt Du in Deinen Neifefad zu ſtecken — Du findeſt fie alle als 
bohe Gäſte unſeres Hauſes mit Ehren und Achtung — die Alten nur bis jetzt mit etwas zu wenig Ver⸗ 
traulichkeit behandelt, und kannſt mit ihnen verkehren, ſo gut wie in Eurem Hauſe. Ein ſchönes Klavier 
— Erard — findeſt Du in Deinem Zimmer — ein ganzes Zimmer voller Noten mancher Meiſter, die 
Dir vielleicht noch unbekannt, und in meinem Manne einen guten und feinen Kenner, der Dir vielleicht 
manches Schöne zeigen und unendlich gern mit Dir plaudern wird über eine Kunſt, die ihm die höchſte 
der Künſte ift —. Ein kleines Muſeum können wir Dir auch aus unſern Schätzen zuſammenordnen 
— falls Du, was ich nicht weiß, auch gerne bei einem ſchönen Bilde träumſt. In einem nicht ganz 
Heinen Garten kannſt Du reine friſche Seeluft atmen; das Meer liegt immer vor Deinen Augen; 
ſcherzen und ſpielen kannſt Du mit unſerm Carlinhos; den Tiſch will ich Dir reichlich mit Speiſe und 
Trank beſetzen — Mutter wird mir vorher eine Liſte Deiner Lieblingsgerichte ſenden. Und, was vielleicht 
das beſte iſt — zweien Freunden wirft Du, ein hochwillkommener Gaſt, deutſche Luft, deutſche Liebe, 


deutſches Leben bringen. Komm alſo, guter Ernſt, fo bald als möglich und für lange Zeit! 
Deine treue Nine. 


% 


Das erfte Univerſitätsſemeſter hatte, wie für fo viele junge Studenten auch heute 
noch, eine ſchwere dumpfe Enttäuſchung gebracht. Der erwartete Eintritt in ein großes 
freies Leben war nicht erfolgt. Die Pforten der erwählten Wiſſenſchaft, die der freien 
felbſtändigen Tätigkeit ſchon auf der Schule offen geſtanden hatten, wurden von ernſten, 
tüchtigen, aber keineswegs fortreißenden Lehrern ängſtlich verſchloſſen gehalten. Welt⸗ 
weisheit, die der ſuchende Bakkalaureus erſehnte, ward nicht gefunden. Gemeinſchaft 
mit Gleichaltrigen, gleicherweiſe begeiſterten, tat ſich nicht auf. Statt deſſen verſank, 
wie das noch heute gar nicht ſelten iſt, jugendliche Sehnſucht in die Wunſchwelten der 
Muſik, zumal der Oper. Die Tage verrannen in unbeſtimmtem Tun und in Erwartung 
der Entzückungen und Ekſtaſen des Abends. So kam es, daß das Semeſter zu Ende ging 
ohne greifbaren Nutzen irgendwelcher Art, und daß wie eine Erlöſung, aber auch als 
eine Steigerung, als Verwirklichung eines abenteuernden Unendlichkeitsdranges dieſe 
Neife in ein fernes Märchenland gefühlt wurde. 

Karl Michaelis, Karolinens jüngerer Bruder, der ſpätere Provinzialſchulrat und 
Stadtſchulrat von Berlin, Henriette, eine ihrer älteren Schweſtern, ſpäter die Verfaſſerin 
weitverbreiteter romaniſcher Wörterbücher, und ich, wir drei gingen am 4. April 1879 
auf die Reiſe, die uns über Paris, Madrid und auf einem weiten Bogen, der das nördliche 
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Andaluſien ſtreifte, nach Porto, Karolinens Wohnſitz führen ſollte. Bis Paris begleitete 
uns Karl. Von da ab blieben Henriette und ich allein. 


Man kann über die Reiſe den Kopf ſchütteln, fo unvorbereitet wurde fie unter⸗ 
nommen. Sprachliche Kenntniſſe außer dem bißchen Franzöſiſch, das man auf höheren 
Schulen lernt, beſaßen wir nicht. Für Land und Leute, für bildende Kunft war uns 
Sinn und Verſtändnis nicht eröffnet. In völliger Weltfremdheit reiſten wir wie in ein 
Märchenland, das niemand kannte. Wir blieben etwa acht Tage in Paris, fuhren dann 
ohne Unterbrechung nach Madrid, beſuchten von dort aus Escurial und Toledo und 
fuhren wieder in langer anſtrengender Fahrt bis Porto, wo wir am 19. April morgens 
totmüde und mit leerem Beutel eintrafen. 


Wer meine kurzen Nachrichten nach Haus über dieſe Reiſe lieſt, kann zu dem Urteil 
gelangen, daß dieſer junge Mann zwar viel geſehen, aber nicht viel verſtanden hatte und 
noch weniger auszudrücken vermochte. Man könnte zu dem Urteil gelangen, daß da Zeit 
und Geld herzlich unnütz vertan worden ſei, und dieſes Urteil iſt auch einmal wirklich 
gefällt worden, aber es war fo grundfalſch wie die meiſten dieſer Beurteilungen ſugend⸗ 
lichen Menſchen gegenüber, auf die ſich rational eingeſtellte Erwachſene nur allzuviel 
einbilden. Nicht in Rechnung gezogen wird, wie ſeltſam klar und ſcharf ſolche Eindrücke 
vor manchen Seelen ein ganzes Leben hindurch beſtehen bleiben, wie nachhaltig und 
tief ihre Spätwirkung ſein kann, und was ſie im Innern geheimnisvoll abändern und 
neu aufbauen. 

In unſerem Falle handelte es ſich um das Heraustreten aus einer Sphäre, wie 
ſie die höhere Schule und das Elternhaus beſtimmt hatten. Die Bildung war eine 
logiſche und literariſche, dazu auch muſikaliſche geweſen. Die Orientierung am Leben 
geſchah, was die höheren Lagen anlangt, durch das Buch. Bildende Kunſt war rudimentär 
entwickelt. Der Kreis der lebenden Menſchen war eng und wenig feſſelnd. Vielleicht, 
daß einige große Schauſpieler und Sänger ganz beſondere und tiefe Eindrücke hervor⸗ 
gerufen hatten. Die große Welt der Wirtſchaft und Politik wurzelte in anderen „höheren“ 
Geſellſchaftsſchichten. Prominente Geſtalten wurden heroiſiert. Das Volk, romantiſch 
geliebt, aber wenig gekannt, bewegte ſich lautlos in der Tiefe. 

Die Reiſe lenkte — zum erſten Mal vielleicht nicht, denn kleinere Reiſen innerhalb 
Deutſchlands waren ſchon unternommen und bedeutungsvoll geworden — den Blick 
auf fremdes Volk, auf andere Soziologieen, auf nie bisher geſehene Landſchaften, auf 
bildende Kunſt, beſonders in Architektur und Malerei. Gewiß drängten und überſtürzten 
ſich die Eindrücke in der Kürze der Zeit, die ihnen blieb, aber ſie waren doch nicht alle 
nur flüchtige, ſondern viele gruben ſich für das Leben tief ein, da ſie auf ein friſches, gar 
nicht in dieſer Hinſicht überlaſtetes und durſtiges Gemüt trafen. Die völlige Wendung 
nach außen aber bedeutete einen weſentlichen Umſchwung des bisher „introvertierten“ 
Innenlebens, der erſt in Jahrzehnten zu völliger Auswirkung kam. Ich betone dieſe 
Neubildungen deswegen fo eingehend, weil mir Sicherheit anzunehmen iſt, daß fie auch 
in Karolinens Seele ſchöpferiſch geweſen waren, als ſie einige Jahre vorher dem Gatten 
auf demſelben Wege nach Portugal folgte, und weil ſie aus demſelben Milieu der Heimat 
ſtammte, wie ich auch. 

Alſo am 19. April 1879 morgens trafen wir, Henriette und ich, nach einer faſt 
zweitägigen ununterbrochenen Eiſenbahnfahrt auf einem Vorortbahnhof in Porto ein. 
Der Bahnfahrt bis zu dem Hauptbahnhof wurde damals aus Gründen der techniſchen 
Sicherheit mißtraut. Karoline holte uns ab. De Vasconscellos war uns bis zur ſpaniſchen 
Grenze entgegengefahren, hatte uns aber verfehlt und kam erſt einen Tag ſpäter. Es 
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war zu Haus viel davon geſprochen worden, daß Karoline ſich ſchwer akklimatiſiere. Der 
Augenſchein widerſprach dieſen Befürchtungen. Sie war nur etwas magerer geworden. 
Wir fühlten, daß ſie unſre liebe und verehrte Nine geblieben war. Kein Schatten trat 
zwiſchen uns und doch war ſie eine andre geworden. 


Ich vermute, daß ſie in meinen Geſichtskreis getreten iſt, als ich ein fünf⸗ bis ſechs⸗ 
jähriger Knabe, ſie aber etwa 16 Jahr alt war. Als bevorzugte Schülerin meines Vaters, 
des Nomaniſten und damaligen Oberlehrers an der Luiſenſchule, Carl Goldbeck, war 
ſie in unſer Haus gekommen. Da ſie ihre Mutter früh verloren hatte, ſchloß ſie ſich an 
meine Mutter eng an und ſo ging ſie faſt wie eine Tochter bei uns aus und ein. Aus 
unſeren Kindheitstagen pflegen einzelne alleinſtehende Erlebniſſe mit ſeltſamer Deut⸗ 
lichkeit unſer lebelang in der Erinnerung zu bleiben, während das übrige ſeeliſche Ge⸗ 
ſchehen im Dunkel verſinkt oder im Dämmerlicht verſchwebt. Solche bezeichnenden 
leuchtenden Bilder habe ich nicht von ihr zurückbehalten, wohl aber einen ſchwer beſchreib⸗ 
lichen gleichbleibenden Eindruck von einer unbeirrbaren Güte und SHilfsberetifchaft, 
dazu aber auch von einem Geheimnis, das ſie umwob, denn es hieß, dieſes Mädchen ſei 
bereits eine große Gelehrte auf ſprachlichem Gebiet. Wenn es überhaupt möglich iſt, 
den Stimmungsgehalt ſo ferner und früher Lebenszeiten wieder zu erwecken, ſo würde 
ich höchſtens ſagen können, daß ſie mir wie eine ſtille gütige Fee erſchien, die in einem 
eigenen mir unzugänglichen Reich lebte, aus dem ſelten Kunde zu mir herüber drang. 
Als dann ihre romantiſche Verlobung mit dem jungen Portugieſen Joaquim de Vascon⸗ 
cellos ſich langſam anbahnte, erfuhr ich doch, ein Knabe von 12—15 Jahren, nur wenig 
davon und war auch viel zu ſehr in jener Dumpfheit befangen, die manche Knaben wie 
ein dichter Nebel umgibt, bevor ſie zum Leben erwachen. In Erinnerung geblieben 
ſind mir, dem abenteuerluſtigen Sinn jener Jahre entſprechend, nur die Berichte über 
de Basconcellos’ gefährlichen Ritt über die Pyrenäen, als er ſich feine Braut abholen 
wollte. Aus den drei Jahren 1876—1879, da ſie in Porto verheiratet war, habe ich 
keine Erinnerung zurückbehalten. Nun ſah ich ſie mit anderen Augen als eine andere 
an jenem Morgen wieder. 


Die etwa einſtündige Wagenfahrt durch die überaus ſchön gelegene Stadt führte uns 
zu ihrem Haus in der Rua da Rainha 84. Es war ein dreiſtöckiges, ſchmuckloſes Haus, 
aus Granit gebaut, und, wenn meine Erinnerung mich nicht täuſcht, von außen nicht, 
wie viele andre Häufer der Stadt nach arabiſcher Art mit glaſierten Kacheln, den azulejos, 
bedeckt. Es war praktiſch und hübſch, doch verhältnismäßig einfach eingerichtet, dem 
ſüdlichen Klima und der nicht fo hochgeſteigerten Kultur des Landes entſprechend ver» 
hältnismäßig einfach. Der ſchon damals in Berlin in reichen bürgerlichen Familien 
nicht immer im Sinne eines geläuterten Geſchmacks anzutreffende Wohnungslaxus 
fehlte hier, doch war alles bequem und freundlich, auch nicht ohne einen gewiſſen ariſto⸗ 
tratiſchen Einſchlag ausgeſtattet. 


Meine Stube lag im erſten Stockwerk nach dem Garten hinaus. Es war ein großes, 
mit Teppichen reich delegtes Zimmer. Zwei Türen führten nach einem Balkon hinaus, 
von dem man erſt auf den Hof, dann auf den Garten ſah. Für mich war das Hauptmöbel⸗ 
ſtück ein Toftbares Klavier der Pariſer Firma Erard. Gerade dieſes Inſtrument hatte 
Chopin bevorzugt, dem ich nach Art ſo vieler Jugendlicher mit ganzer Seele hingegeben 
war. In einer Ecke auf einem Blumentiſch ſtanden die herrlichſten Kamelien, die in 
Portugal ſchöner gedeihen, als ſonſt irgendwo. Karoline kannte meine Vorliebe für dieſe 
Pflanze. Auch ſonſt hatte ſie für alles gejorgt, was mir erwünſcht fein konnte, ſelbſt die 
bei ihr ſonſt wenig beliebten Zigarren und Zigaretten, alles was zur wiſſenſchaftlichen 
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Arbeit gebraucht wird, und ſogar eine Flaſche eau de Cologne hatte ſie bereit geſtellt. 
Sie hatte meine frühe Vorliebe für dieſes erfriſchende „Waſſer“ im Gedächtnis behalten. 


Acht Tage hindurch verließ ich das Haus nicht. Die Eindrücke der Reiſe wirkten 
ganz im geheimen nach. Es beſtand das Bedürfnis, zunächſt keine neuen aufzunehmen, 
und ſchon begann der Zauber dieſes Hauſes zu wirken. Ich blieb im Innern, ging ſelten 
in den Garten. Manchmal ſtieg ich bis zum dritten Stock hinauf, wo man vom ſchmalen 
Balkon aus den Ozean in der Ferne liegen ſehen konnte oder von der Rückſeite des Hauſes 
einen Blick hatte auf die ſüdliche Stadt mit ihrem Gewimmel enger Straßen und kleiner 
Häuſer, die Schiffe, die Hügel und Felſen, die das maleriſche Bild umrahmten. Etwas 
von der Gemütsverfaſſung des Reiters über den Bodenſee miſchte ſich zunächſt in das 
Idyll, um dann langſam abzuklingen. 

Die Tage verliefen ſtill und glücklich. Karoline war niemals untätig. Morgens 
huſchte ſie in ihrem langen blütenweißen Morgenkleide treppauf, treppab, um überall 
nach dem Rechten zu ſehen. Ohne irgendwelches Aufhebens ſpürte man, daß ſie Seele 
und Herrin des Hauſes war. Ein bißchen Topfguckerei hat mir ſtets Spaß gemacht. Es war 
ein Genuß, ihr bei allerlei Arbeit und Anordnung zuzuſchauen. Haus, Hof und Garten 
hielt fie in exquiſiter Ordnung und Sauberkeit. Dann, ganz unerwartet, ſaß ſie wieder 
bei ihrer Arbeit. | 

Das Escritorio war das Heiligtum des Hauſes, ein ſaalartiger, mehrfenſtriger Raum. 
In ihm ſtanden getrennt, ſymmetriſch zum Eingang zwei mächtige Schreibtiſche für 
de Vasconcellos und ſie. Eine höchſt bedeutende Bibliothek bedeckte in hohen Regalen 
die Wände. Sie enthielt alles, was die beiden für ihre Fachſtudien brauchten, und darüber 
hinaus, was ihnen an damaligem Kulturgut von höchſtem Wert erſchien. De Vascon⸗ 
cellos arbeitete an ſeinen kunſthiſtoriſchen Aufgaben unermüdlich. Auch Karoline benutzte 

ede freie Minute, um die Feder wieder zur Hand zu nehmen. Es war ausgemacht, daß 

kein Wort gewechſelt wurde, und ſo unterbrach die tiefe Stille nur das leiſe Knirſchen 
der Federn, wenn ſie ſchrieben. Doch hatten ſie nichts einzuwenden, wenn ich ſelbſt in 
irgendeine Lektüre vertieft manchmal dort anweſend war. 

Die Sonne des Hauſes war Karolinens zweijähriges Söhnchen, Carlos, ein ſchönes 
Kind, ein Rubensköpfchen, mit ſeinem blonden Haar und ſeinen erſtaunten großen 
ſchwarzen Augen, die mich anfänglich von oben bis unten muſterten, ſeinem ſchneeigen 
Teint und den roten Backen. Er hatte eine deutſche Bonne, aber Karoline kümmerte ſich 
um alles, was ihn betraf. . | 

Die Mahlzeiten, Dejeuner und Diner, wurden in einem großen Zimmer im dritten 
Stock eingenommen. Karoline ſorgte für die Küche jo gut wie für alles andere. Es 
wurde nicht gepraßt, aber man aß ausgezeichnet. Sie ſorgte dafür, daß alle möglichen 
Nationalgerichte erſchienen. Überall wußte ſie betreffs der Zurichtung Beſcheid. Ihre 
Spezialität waren beſonders leckere ſelbſtangefertigte Nachſpeiſen. Getrunken wurde 
ein leichter roter portugieſiſcher Landwein, ein Drittel Wein, zwei Drittel Waſſer. Häufig 
kam auch ein erleſener alter Wein auf den Tiſch, aber man war ſehr mäßig. Der Kaffee 
wurde in einem beſonderen Zimmer eingenommen. | 

Ich lebte meine Tage dahin teils am Klavier, teils in Muſikliteratur, teils in Nietzſche 
vergraben. Am Nachmittag verweilte ich gern im Garten. Von ihm aus, der von der 
Landſtraße durch eine burgartige Mauer getrennt war, hatte man einen wundervollen 
Blick auf die blauen Berge der Umgebung Portos. Ein kleines Zelt deckte gegen allzu 
heiße Sonnenſtrahlen. Dann erſchien auch Karoline. Wir trieben zuſammen portugieſiſch. 
Auch laſen wir Nietzſche und in Plauderei ging die Unterhaltung hierhin und dahin. 
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War der Kleine da, ſo ſpielte der Hof eine große Rolle. Dort gab es allerlei Geflügel, 
auch Puten und den gefürchteten Puter. Ein ſchöner, von Allen geliebter Hund, der 
leäo (Löwe), war Spielgenoſſe des Kleinen. Karoline ſah es gern, wenn er ſich dort 
herumtummelte. Sie freute ſich, wenn er den böſen Puter harmlos ärgerte. Von Angſtlich⸗ 
keit und Feigheit wollte ſie nichts wiſſen. De Vasconcellos und ſie waren überhaupt 
zu allerlei Mutwillen aufgelegt. Auf dem Hof gab es einen kleinen Teich. Gänſe und 
Enten, die gern faul in der Sonne ſchmorten, mußten es ſich gefallen laſſen zur Strafe 
für ihre Untätigkeit gefangen und unter heftigem Gequake ins Waſſer geworfen zu werden, 
was auch dem Kleinen viel Spaß machte. 


Nach dem Diner waren wir oft in meinem Zimmer verſammelt. De Vasconcellos 
liebte beſonders die Muſik des 18. Jahrhunderts. Ich ſpielte dann vor, was er bezeichnete. 
So kamen Lully, Boccherini, Rameau, Couperin und andere daran. Spät, gegen 12 Uhr, 
wurde noch im Eßzimmer Tee eingenommen. Danach traten Karoline und ich meiſt auf 
den Balkon hinaus. Man ſah nun den fernen Ozean nicht mehr, aber meiſt hörte man 
noch fein Raufhen. Es war ein gleichmäßig hoher ſingender Ton, manchmal ſtärker, 
manchmal ſchwächer. Wir wurden dann nachdenklich. Es gab doch außerhalb des JTDylls, 
das wir bewohnten, noch eine andere unendliche, wildbewegte Welt! 


An manchen Abenden, wenn auf der Straße kein Laut mehr zu hören war, erglänzte 
der Ozean in bleichem Mondlicht, ſtets dumpf rollend, ohne Unterbrechung rollend. 
„Schnell ſchlüpften Nine und ich wieder in das erleuchtete Zimmer zurück. Der Ge⸗ 
danke. an einem fernen Meer zu wohnen, deſſen Stimme eine Stunde weit gehört wird, 
iſt groß, aber zu groß für uns arme Menſchen“ — ſo heißt es in einem meiner Briefe 
von damals. Aber wir philoſophierten über dieſe Eindrücke nicht. Als es dann wärmer 
wurde, hörte man auch Geſang vorüberziehender Burſchen, oft mehrſtimmig, hinauf⸗ 
tönen und allerlei ſüdliches Guitarrenſpiel in der lauen Sommernacht. 


Wir zogen uns dann alle zur Ruhe zurück. Ich blieb meiſt noch wach. Die Balkon⸗ 
türen nach dem Garten zu ſtanden offen. Eine erfriſchende Nachtluft drang ein. Ich 
brauchte nicht zu fürchten jemand zu ſtören und ſo lebte ich denn noch lange in Chopins 
dunkeln Zaubermelodieen oder las im Nietzſche. 


In den erſten Tagen unſres Aufenthalts war das Wetter unfreundlich geweſen. 
Allmählich begann es ſich aufzuhellen, um dauernd gleichmäßig heiter und warm zu 
werden. Wir fuhren dann an das Meer hinaus. Vielleicht, daß wir alle „Meermenſchen“ 
waren. Karoline liebte es. Der Strand beſtand aus einem feinen Sand; dann aber gab 
es wieder Klippen dazwiſchen, ſo daß der Schiffer gut tat ſich von der Küſte weit entfernt 
zu halten. Karoline intereſſierte ſich für alles, was das Meer auswarf, aber ich konnte 
ihr damals keine Auskunft geben. Ohne ſelbſt naturwiſſenſchaftlich gebildet zu ſein, 
begann ſie ſogleich ſich mit der bunten Welt der Muſcheln, den Seeigeln, die zu vielen 
Tauſenden ausgeworfen waren, auch den großen Taſchenkrebſen zu beſchäftigen, deren 
wildes Gemüt ſie bei aller notwendigen Vorſicht im näheren Umgang doch lebhaft feſſelte. 
Dann ſchauten wir wieder den ungeheuren Wogen zu, die im Sonnenlicht ſich heran⸗ 
wälzten. Zwiſchen den Klippen ſpritzte der Giſcht manchmal haushoch unter lautem 
Donner empor. Dann gab es auch Augenblicke ſtiller Beſinnlichkeit. In einiger Ent⸗ 
fernung vom Waſſer, mitten im Sand, ſtand ein ganz kleines nach allen Seiten offenes 
barockes, niedriges Kapellchen. An den Säulen, die das Dach trugen, lehnten die vier 
Evangeliſten. In der Mitte war ein kleiner leerer Altar. Zwei oder drei Stufen führten 
hinauf. Dort hockte ich oft in Anſchauung und Betrachtung verloren. Karoline hatte 
mir dieſes Tempelchen gezeigt. 
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Sie bemühte ſich, mir allmählich die Umgebung Portos vorzuführen. Dann 
wurde meiſt ein Wagen genommen, denn es war für vornehme Leute nicht ſchicklich zu 
Fuß zu gehen. Wir beſuchten mit Vorliebe Gelegenheiten, wo man das Bolt in feinem 
feſtlichen Treiben beobachten konnte. 


So fuhren wir eines Nachmittags zu einer Romaria, einem Jahrmarkt, nach dem 
Berge S. Gens. Der Weg dahin war mit Fahnen geſchmückt, aber auch von bettelnden 
Krüppeln dicht beſeßt. Als wir uns dem einſamen, kahlen, ſonndurchbrannten Felſen 
näherten, wurde uns doch etwas unbehaglich zu Mute, denn auf dieſen kurzen Unter⸗ 
nehmungen kam de Vasconcellos nicht mit. Er arbeitete unermüdlich. Wir zogen es 
vor, zu der ſchon erwähnten Kapelle umzukehren. Auf dem Altar hockend naſchten wir 
an Schokolade und Kekſen, die immer mitgenommen wurden, da es ſonſt nicht moglich 
war, zu einer Stärkung zu kommen. Bei tiefer Ebbe rollte die See in der Ferne. Wir 
ſtapften in dem heißen Sande herum und ſuchten nach den ſchönſten unter den zahlloſen 
Muſcheln, die ſie ausgeſpieen hatte. Kinder kamen Litaneien ſingend. Wir überant⸗ 
worteten ihnen unſere Vorräte und beſtiegen dann von neuem den Wagen, um zu den 
Felſen zurückzukehren. Wieder dort angelangt ſtiegen die beiden eleganten Damen und 
ich durch üble Steinbrüche zur kahlen Höhe empor. Eine dichte Menge, die ſich an Stock⸗ 
fiſch gut tat, der in heißem Fett brutzelte, mußte paſſiert werden. Oben ſtand eine kleine 
Kapelle mit roten Seidenteppichen dekoriert. Die bunte Statuette eines Heiligen durfte 
gegen ein kleines Entgelt geküßt werden. Frauen beteten in der Nähe, aber ſchienen 
durch und durch weltlich geſtimmt. Der Geiſtliche mufterte uns erftaunt. Er wunderte 
ſich wahrſcheinlich mit einigem Recht über dieſen Beſuch von „elegant people“ in dieſer 
völkiſchen Abgeſchiedenheit. Solche Extravaganzen waren eben nur dem in Portugal 
damals ſehr mächtigen Engländer zuzutrauen. So unbehaglich die Lage war oder ſchien, 
der Ausblick entſchuldigte uns reichlich. In weiter Rundung ſahen wir über das unendliche 
Meer, und Berg auf Berg lag auf der anderen Seite unter dem wolkenloſen Himmel. 
Wir drängten uns zwiſchen den wild ausſehenden Männern wieder durch zu unſerm 
Wagen zurück und kehrten nach einer ſchönen Fahrt unter Weinlaub und durch Pinien⸗ 
wälder wohlbehalten wieder heim. 


Zur Feier des Einzuges eines neuen Kardinalbiſchofs gab es ein großes Volksfeſt. 
Wir fuhren nach dem kleinen Ort Mattoſinhos nahe der See hinaus. Es gab wieder 
einen Jahrmarkt. Auf der Straße dorthin waren die Bettler und Krüppel diesmal be⸗ 
ſonders zahlreich. Wir ſaßen, ſchon der ſengenden Sonne wegen, in einem zwar luftigen, 
aber doch gedeckten Wagen. Nach ſüdlicher Art liefen die Unglücklichen neben dem Wagen 
her. Die Damen fuhren vorwärts, während ich rückwärts ſaß, auf dem Schoß einen 
Beutel mit Kupfermünzen. Verkrüppelte Glieder wurden zur Aufſtachelung der Barm⸗ 
herzigkeit vorgezeigt, auch gelegentlich hineingeſtreckt. Es hieß, daß einige Verſtümm⸗ 
lungen künſtlich verurſacht waren, um dem Betreffenden früh einen Gelderwerb zu 
ſichern. Einige ſprangen auch auf die Wagentritte. Beſonderes Entſetzen flößte ein 
ezquiſiter Hydrozephalus ein, deſſen ſchrecklicher Geſichtsausdruck wohl durch die lange 
Abung des Berufs eine ſchauſpieleriſche Steigerung erfahren haben mochte. Unter 
Schirmen zum Schutz gegen die Sonne lagen Kranke, für die andre um Almoſen baten. 
Es hieß, es ſeien auch Lepröſe darunter. Beſonders ſchrecklich wirkten einige mit äußeren 
Gebreſten behaftete Schwarze. Karoline hatte in der Abſicht, den Jahrmarkt zu beſuchen, 
mit dieſem Aufmarſch wohl doch nicht gerechnet. Sie ſaß ſchweigend mit bleichem, troſt⸗ 
loſem Antlitz im Wagen. 
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Wieder fanden wir, als der Wagen hielt und wir ausftiegen, luftig tafelnde Leute, 
offenbar Bauern und Bäuerinnen. Sie ſaßen an langen ſchmalen Tiſchen und delektierten 
id) an Stock⸗ und Thunfiſch. Appetitlich brodelte auf Pfannen der gelbliche ölgetränkte 
Pescada. Man aß die heißen ſehr fetten Stücke mit ſeltſam verſchlungenen Weißbrot⸗ 
kringeln zuſammen und trank dazu den roten Landwein. Als beſondere Koſt ſah man 
auch dunkelrote Polypen. Die Bauersfrauen trugen ihr ganzes Barvermögen in Gold 
auf der Bruſt, da den Banken nicht getraut wurde. Es war kein kleiner Beſitz! Die eine 
trug goldne Ketten aus fingerdicken Ringen um die Schultern, andre behängten die 
Bruft mit übergroßen goldnen Filigranherzen. Der Bau des guten Portweins bringt, 
zumal aus England, viel Geld ins Haus. Unter dieſen Leuten fühlten wir uns durch⸗ 
aus ſicher. 

In der buntbehängten Kirche ſtand am Altar ein Priefter in violetter Soutane. 
Er hielt einen Kelch in der Hand. Die Frommen küßten ihn und bekamen feinen hohlen 
Fuß auf den Kopf geſtülpt. Die Zeremonie koſtete 5 Reis, doch wurde auch herausgegeben, 
wenn eine größere Münze hingereicht war. 

Für die Unterhaltung ſorgten Cachucha⸗Tänzer, ein Burſche und ein Mädchen, 
die zur eintönigen rhythmiſchen Muſik einer Guitarre ſich langſam hin und her drehten. 
Zahlreiche Zuſchauer umringten das ſonderbar erotiſche Schauſpiel. 

Auf dem Jahrmarkt wurden gemachte Blumen mit rotgefärbten Hahnenfedern 
feülgehalten, auch völkiſch bemaltes Tonzeug. Wir kauften von dieſen und andern Dingen 
einiges, verließen dann aber das bunte lebhafte Gedränge. Am Strande umſtand die 
Menge gaffend und ftaunend die an hohen Stangen befindlichen Feuerwerkskörper, 
die bei einem rechten Feſt in Portugal nicht fehlen durften. 

Wir gingen weiter am Felſenſtrand. Keine Seele dort! Von einer hohen und ſpitzen 
Klippe aus ſahen wir dem grandioſen Schauſpiel der Brandung zu. Woge folgte in langen 
Abſtänden auf Woge. Dicht vor uns ſpritzte der Schaum dieſer Waſſerberge, deren wir 
beide größere nie geſehen hatten, wohl 10 m in die Höhe, wenn fie am Fuß der Felſen 
zerſchellten. Dabei regte ſich — ein ſeltſamer Gegenſatz — kein Lüftchen und eine glühende 
Sonne blickte auf uns herab. 

Nach Haus zurückgekehrt fanden wir zu unſerm Leidweſen das Feſt noch lange 
nicht beendet. Nakete auf Rakete ftieg in die Mondnacht, die inzwiſchen eingeſetzt hatte, auf. 
Bomben explodierten mit furchtbarem Knall, der auf den Korridoren widerhallte. Der 
Kleine weinte, Karoline war bekümmert, de Vasconcellos entrüftet. An Nachtruhe war 
vorerſt nicht zu denken. Vom hohen Fenſter aus bot ſich ein geſpenſtiſcher Anblick dar. 
Weiße Nebel ſchwankten im Vollmond über der Stadt. Die Silhouette der gigantiſchen 
Lapa⸗Kirche hob ſich vom Horizont ab. Eine luftige Soldateska zieht herbei. Unter 
lautem Jubel ſchlängelt mit langem Schweif eine Flamme empor. Der Donner einer 
platzenden Bombe rollt nächtlich fern bis zum Gebirge hin und erhält von vielen Orten 
durch ähnliche Zeichen Antwort. 

Doch ſchließlich verſtummt die überlaute Freude. Hie und da noch ein Knall! 
Dann liegt das ftille Mondlicht auf dem Garten zwiſchen blütenreichen Weingängen 
und weißen Orangen. — 

Manchmal, nicht allzu häufig, begleitete ich ſie bei Einkäufen in der Stadt. Daun 
ging ein Diener mit, der in einem Beutel die ſchweren, nicht ganz ſauberen Kupfer⸗ 
münzen bereit hielt, die fie brauchte. Eine ſchöne Roſenausſtellung im Palacio de criſtal 
wurde beſucht. Karoline erſchien in einem blaßgrünen, Henriette in einem violetten 
Seidenkleid, ich ſelbſt in Schwarz, aber die dort anweſende feine Welt kannte ſie nicht. 
Einmal machten wir uns zu einer, wie mir ſchien, etwas bedenklichen Beſteigung des 
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hohen torre dos clerigos auf, der mir einen arg verwahrloſten Eindruck hinterließ. Auf 
einem Segelboot fuhren wir den Douro hinauf mit ſeinen maleriſchen Ufern. Ein ander⸗ 
mal beſuchten wir einen lieblichen Ort, ich glaube, Moreira hieß er. Wir lagerten im 
Grünen. Inſekten ſummten in der lauen Luft. Zwiſchen hohen Kräutern ſchlüpften 
zahlloſe zierliche Eidechſen hin und her. Die Berge lagen blau in der Ferne. Man horte 
nur die einförmige Melodie einer galiziſchen Kornemuſe. Ich las ihr aus einer deutſchen 
Zeitung vor und mußte mancherlei Erläuterung geben. Trotz allen Widerſtrebens, trotz 
allen außergewöhnlichen Gedächtniſſes und Geiſtes begannen zu ihrem Kummer doch 
manche Einzelheiten aus dem deutſchen Vaterlande zu verblaſſen. 

Auf größeren Ausflügen begleitete uns de Vasconcellos, der dann auch immer 
kunſthiſtoriſchen Studien nachging. Dieſen ſeinen erſten Anregungen, die er in Porto 
in ſeinem Muſeum vor ſeinen wundervollen Reproduktionen ergänzte, verdanke ich die 
ſpäter für mich ſo entſcheidende Beſchäftigung mit bildender Kunſt. Karoline, wie mir 
ſchien, damals felbft noch Anfängerin auf dieſem Gebiet, folgte feinen Darlegungen mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit. 

So fuhren wir am 20. Mai nach dem alten Braga. Wir betrachteten in den Straßen 
die noch aus gotiſchen Zeiten herrührenden Häuſer, nach arabiſcher Art vor den Fenſtern 
mit Holzgittern verſehen, und beſichtigten die höchſt merkwürdige Kathedrale. In luftigem 
Wagen fuhren wir durch die Stadt einem Wallfahrtsort zu auf dem Berge Bom Jeſus. 
Wir beſtiegen den ganz eigenartigen Kalvarienberg. Auf jeder Station unter rieſigen 
Eichen ſtand eine Kapelle mit Brunnen. Die Fenſter dieſer Gotteshäuſer waren dicht 
vergittert, damit die empörten Pilger nicht die Häſcher ſteinigten, die das Leiden Chriſti 
in bildlicher Darſtellung in Erinnerung riefen. Die oberſten Terraſſen lagen in glühender 
Sonne, aber barocke Heilige und ſeltſame Tiere ſpieen aus Augen, Ohren, Naſe und 
Mund Waſſerſtrahlen. Hoch oben im ewigen Licht Ihronte die granitene Kirche. Rings 
herum lagen kloſterartige Gärten mit Oliven⸗, Zypreſſen⸗ und Kamelienbäumen von 
unerreichter Größe. Zu Füßen im Tal ſchlängelte ſich ein Flüßchen mit Braga, der 
ſeltſam getürmten Stadt. In unabſehbare Weiten erſtreckte ſich Berg auf Berg, Sierra 
auf Sierra bis hin in blaue Ferne. | 

Bei beträchtlicher Hitze ſtiegen wir hinab, ſpazierten in der Stadt umher, kauften 
kleine Käfige, aus Holzplättchen und Stecknadeln primitiv hergeſtellt und bemalt, in 
denen arme Grillen eingekerkert wurden und zirpen mußten, ungefähr ſo wie bei uns 
Kanarienvögel. Nach vierſtündiger Fahrt waren wir ermattet zu Haus. 

Solcher Ausflüge gab es mehrere, beſonders nach dem Städtchen Guimaraens. 
Aberall trieben wir kunſthiſtoriſche Studien, beſtiegen meiſt einen wackligen Turm, de⸗ 
lektierten uns an der Fernſicht, aber auch an mitgebrachten Leckerbiſſen und waren fonft 
ein luſtiges zu allerlei gegenſeitigem Schabernack aufgelegtes vierblättriges Kleeblatt. 

Der Tag der Abreiſe nahte heran. Im ganzen wandelte ſich die Stimmung ein 
wenig unter dem Druck der Abreiſe. „Bald wird dieſer Traum verflogen ſein.“ Aber 
wir gingen dieſer Trübung nicht nach. 

Am 10. Juni fuhren Henriette, de Vasconcellos und ich ab nach Coimbra, der 
Univerſitätsſtadt und ſpäteren Stätte von Karolinens Wirkſamkeit als Profeſſor der 
romaniſchen und germaniſchen Sprachen. Doch das war erſt 33 Jahre ſpäter. Jetzt blieb 
‚fie mit ihrem Kinde zurück. 

Wir reiſten über Leiria, Pombal, Batalha, S. Thomar meiſt im Wagen, übrigens 
manchmal unter argen Plagen infolge einer übermächtigen Inſektenwelt, nach Liſſabon. 
Auch dort weilten wir einige Tage und beſichtigten die wunderſchöne Stadt. Dann führte 
uns ein Flußdampfer zu dem Steamer hinaus, der aus San Francisco in Braſilien kam. 
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De Vasconcellos begleitete uns, aber das Schiff ſelbſt durfte er nicht befteigen, da auf 
ihm das gelbe Fieber geherrſcht hatte. 

Auf hoher See fanden wir einen gewaltigen Wellengang, der ſo ziemlich alle 
Paſſagiere ſeekrank machte. Ich blieb davon frei und geriet daher während der etwa 
ſechstägigen Fahrt in tiefe Einſamkeit. Beſonders abends und zu Beginn der Nacht 
hatte ich, da ich wegen eines kranken Gefährten ſo ſpät wie möglich in meine Kabine ging, 
reichlich Muße nachzudenken über das, was ich erlebt hatte, und was das Leben weiter 
bringen würde. Und am 27. Juni waren wir wieder daheim. 


% 


Bald darauf, am 31. Auguſt, ſchrieb fie an a wie ſie es manchmal vorzog in 
der dritten Perſon: 

„Und Ernft? er iſt zurückgekehrt in das Berlin, das er zwar verwünſcht und ſchmäht, an dem er 
aber doch mit allen Faſern ſeines Herzens hängt. Unſres Kloſtergartens Abgeſchiedenheit und Stille 
— doch nicht ſo abgeſchloſſen, daß nicht nach allen Seiten der Blick weit hinaus zum Ozean, in die Berge 
und ins ferne Land hineinſchweifen könnte, und nicht ſo ſtill, daß des Weltmeers Grollen und der leben⸗ 
digen Welt Getreibe von feinen Mauern wiederhallte ..., das alles hat dem an Fieberglut und haupt⸗ 
ſtädtiſchen Taumel gewohnten Sohn Berlins wohlgefallen und wird oft wie ein Klang aus alten ver⸗ 
gangenen Zeiten ſein Ohr treffen.“ „Doch,“ ſo fährt ſie fort, „laß nur erſt Adelina Patti ſingen und 
Annette Eſſipoff in Chopin's Melodieen wühlen, laß in kalter Winternacht in wohlerwärmten elegantem 
Salon die ganze Schar Deiner jungen und alten Freundinnen friſch und geiſtreich von tauſend Be⸗ 
gebenheiten, die wir nicht wiſſen, plaudern und ſcherzen, und dann ſage mir, ob nicht der moderne 
Sang die alten Töne verhallen läßt. Wagner oder Paleſtrina, wer trägt den Sieg davon? Und wer 
von uns beiden muß mehr Sehnſucht fühlen?“ 

In alledem ſpricht ſie mehr von ſich ſelbſt als von mir. Zu Anfang dieſes Briefes 
ſpricht ſie von der Sehnſucht nach Deutſchland: „Nine hat ihre Heimat, ihre Freunde, 
euch verloren. Nine iſt von denen gegangen, denen ſie ſich verpflichtet weiß, und denen 
ſie ſich ſelbſt ſchuldete, mit dem bittern Gefühl im Herzen, zu eigener Freude und anderer 
Leid (und doch auch zu eigenem Schmerz) von dem Berlin zu ſcheiden, in dem ſie ja doch 
auch (wie hier) eigentlich einſam und ſtill, glücklich fern von Lärm und Streit in ihrem 
Heinen Zimmer gelebt. Sie ging dahin, wo ſie alles fand, was ſie ſuchte und brauchte 
und erſehnte, wo nur ihr eins, wo Ihr ihr fehlt.“ 

Es iſt eigenartig, daß ſie in gehobener Stimmung gern auch von ſich in der dritten 
Perſon ſpricht, und iſt nicht ohne tiefe Bedeutung. Ein Etwas in ihr ſtellt ſich damit über 
ſie ſelbſt, richtend, lenkend, urteilend. So war ſie in dem geliebten Berlin doch einſam 
geweſen, in einer gewiſſen Einſchränkung wohl nur, aber jedenfalls im tiefſten Grunde 
der Seele. In enger Parentheſe hören wir den Zuſatz — „wie hier“. 

Sie lebte in Berlin ihrer Arbeit, ihrem Werke. Schon dort baute ſie ſich ihre Klauſe. 
Nicht daß ſie ſie niemals verlaſſen hätte! Sie war eine liebevolle Natur, ſie hatte das 
Talent zur Freundſchaft. Der Geſellſchaft aber ſtand ſie im Grunde genommen fern. 

Gerade in der Großſtadt kann eine Einſamkeit von ungeheurer Tiefe entſtehen 
oder gar aufgebaut werden. Man weiß von der Einſamkeit der Natur und Einſamen in 
ihr. Dieſe Einſamkeit iſt anders geartet, als die ſtädtiſche. Karoline ging, als ſie nach 
Portugal zog, aus der Enge und dem Gewirr der Straßen in ein kosmiſches Leben über. 


(Schluß folgt). 
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Von 


Dr. rer. pol. Ilſe Hoch-Brauns, 
Vorſitzende der Ortsgruppe Hildesheim des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 


oberlehrers beſtehenden Fortbildungskurſe, Vortrags⸗ und Beſichtigungs⸗ 

veranſtaltungen für männliche Erwerbsloſe, die ſich außerordentlich bewährt 
hatten und die, obwohl zunächſt keinerlei Zwang ausgeübt wurde, von einem erheb⸗ 
lichen Prozentſatz der Erwerbsloſen regelmäßig, gern und dankbar beſucht wurden, legten 
dem Vorſtand der Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins den Gedanken 
nahe, ähnliche Einrichtungen auch für weibliche Erwerbsloſe zu ſchaffen. Eine dahin 
gehende Anregung bei der Stadtverwaltung wurde gleich mit der Bitte um konkrete 
Einzelvorſchläge beantwortet, ſodaß die Vorbereitungsarbeit ſofort beginnen konnte. 
Aus der Erwägung heraus, daß es ſich bei dieſer von Frauen für Frauen angeregten 
Maßnahme um eine Angelegenheit handelte, bei der Intereſſe und poſitive Mitarbeit 
möglichſt vieler Frauen wünſchenswert fein mußte, wandte ſich der hieſige A. D. F. 
nun an fämtlihe dafür in Frage kommenden ſtädtiſchen Frauenorganiſationen mit der 
Bitte um Vorſchläge über die in den Kurſen zu behandelnden Sachgebiete und um Be⸗ 
nennung von Perſönlichkeiten, die die Leitung derartiger Kurſe in die Hand nehmen 
könnten. Die daraufhin eintreffenden Antworten der intereſſierten Frauenvereine 
beſtätigten im weſentlichen die Zweckmäßigkeit der der Stadtverwaltung bereits gemachten 
Vorſchläge, nämlich die Einrichtung von Kurſen im Weißnähen, Schneidern, in Geſund⸗ 
heitslehre und Krankenpflege, in Säuglings⸗ und Kleinkinderpflege, in Herſtellung von 
Kinderſpielzeug und Unterweiſung in Kinderbeſchäftigung und im Kochen. Inzwiſchen 
war der guten Sache von Seiten des Verwaltungsausſchuſſes beim Arbeitsamt Hildes⸗ 
heim eine weſentliche Unterſtützung dadurch zuteil geworden, daß der Beſchluß gefaßt 
worden war, alle Erwerbsloſen von 18—24 Jahren zwangsweiſe zu allen vorgeſehenen 
oder ſchon eingerichteten Veranſtaltungen und Kurſen heranzuziehen, welche Möglichkeit 
das Geſetz ja ausdrücklich vorſieht.“) Sollte im Laufe des Winters die Bewilligung der 
Unterſtützung auch für die 16—18 jährigen erreicht werden, ſo werden auch dieſe, die 
3. 3. leider gar nicht zu faſſen find, zwangsweiſe zu den Kurſen herangezogen werden. 
Für unſere Kurſe für weibliche Erwerbsloſe wird dieſer Zwang in der Weiſe verwirklicht, 
daß jedes Mädchen zwei Kurſe mindeſtens beſuchen muß, wenn ihr nicht die Erwerbs⸗ 
loſenunterſtützung für die betreffende Woche ihres Fehlens entzogen werden fol. — 
Vor einer endgültigen Werbung der Kursleiterinnen und der Stundenplanfeſtſetzung 
war es nun nötig, einen Überblick zu gewinnen über die Anzahl der zu erwartenden 
Teilnehmerinnen und ihre vorausſichtliche Verteilung auf die einzelnen Kurſe. Die 
geplanten Veranſtaltungen wurden daher ſchnellſtens in Form des folgenden Aushanges 
auf dem Arbeitsamt bekannt gegeben: 

Bildungskurſe für weibliche Erwerbsloſe. 


Entſprechend den Veranſtaltungen für männliche Erwerbsloſe ſollen in dieſem Winter auch 
Kurſe und Einzelveranſtaltungen für weibliche Erwerbsloſe ftattfinden, die die Möglichkeit geben, die 


1) Vergl. 3 15 (2) der Verordnung über Erwerbslofenfürforge. Der Verwaltungsausſchuß kann 
die Unterſtützung auch für Erwerbsloſe über 18 Jahre von der Teilnahme an Veranſtaltungen, die 
der beruflichen Fortbildung oder Umſchulung oder Allgemeinbildung dienen, abhängig machen, ſoweit 
ſie nicht von einer Arbeitsleiſtung abhängig gemacht iſt. 


D' ſeit dem vorigen Winter in unſerer Stadt unter Leitung eines Handels⸗ 
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unfreiwillige Mußezeit zur koſtenloſen Weiterbildung vor allem auf nn und haus⸗ 
mütterſichen Gebieten zu benutzen. 

Es iſt die Einrichtung folgender Kurſe geplant: 

1. Nähunterricht (Herrichtung alter Kleidungsſtücke, Anfertigung einfacher Wäſche und Kleider 

aus altem und neuem Material). 
. Anfertigung von Pantoffeln und Filzſchuhen. 
. Geſundheitslehre und Krankenpflege. 
Säuglings- und Kleinkinderpflege. ö ö 
. Unterweiſung in Kinderbeſchäftigung. (Herſtellung von Kinderſpielzeug uſw.) 
Unterricht im Kochen kann erſt nach Einrichtung einer Küche vorausſichtlich nach Weih⸗ 
nachten beginnen. 

Der Unterricht in jedem Kurſus iſt unentgeltlich und findet einmal wöchentlich nach >» 
mittags oder abends in der Mädchenmittelſchule ſtatt. Tag, Stunde und Zelt 
punkt des Beginns der Kurſe wird hier und in den Zeitungen bekannt gegeben. 

Alle 18—24 jährigen weiblichen Erwerbsloſen find verpflichtet, an mindeſtens zwei 
Kurſen regelmäßig teilzunehmen, anderenfalls für die betr. Woche die Unterſtützung nicht ausgezahlt 
wird. Alle älteren und jüngeren Erwerbsloſen ſollten im eigenen Intereſſe dieſe Gelegenheit, viel 
Nützliches und Schönes zu lernen, benutzen! (Für die Kurſusteilnehmer ſind im Laufe des Winters 
auch beſondere Veranſtaltungen z. B. Leſe⸗, Vortrags» und Muſikabende, Theaterbeſuch uſw. vorge 
geſehen.) 

Die Leiterin der weiblichen Abteilung des Arbeitsamts und die Vorſitzende des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins haben dann an zwei Vormittagen auf dem 
Städtiſchen Arbeitsamt die Wünſche ſämtlicher Unterſtützung beziehender weiblicher 
Erwerbsloſen feſtgeſtellt. Selbſtverſtändlich handelte es ſich hierbei nur darum, ungefähre 
Anhaltspunkte zu haben, wieviel Kurſe derſelben Art gleichzeitig nebeneinander her⸗ 
laufend eingerichtet werden mußten. Ein An⸗ und Abſchwellen der Teilnehmerzahl an 
den einzelnen Kursſtunden mußte von vornherein in Rechnung geſetzt werden, da ja 
gerade in der bevorſtehenden Weihnachtszeit in einzelnen Berufsgruppen wiederum 
ein Zuſtrom von erwerbsloſen Mädchen und Frauen befürchtet werden mußte. Es mag 
hier gleich vorweg genommen werden, daß durch dieſe nicht zu vermeidende Fluktuation 
in der Kursteilnahme bisher keine weſentlichen Schwierigkeiten entſtanden ſind. In den 
Näh- und Schneiderkurſen muß ſowieſo der Unterricht ganz eingehen auf das, was das 
einzelne Mädchen an Stoff und Kleidungsſtücken mitzubringen in der Lage iſt; in den 
theoretiſchen Kurſen (Kranken⸗ und Säuglingspflege) bemühen ſich die Lehrkräfte trotz 
des notwendigen Aufbauens des Lehrgegenſtandes einer Stunde auf dem der vorher⸗ 
gehenden, jedesmal ein in ſich abgeſchloſſenes Gebiet zu behandeln. So nehmen die 
Mädchen bei einer Unterbrechung der Teilnahme infolge Arbeitsübernahme doch etwas 
Ganzes mit und Neueintretende vermiſſen den verſäumten Anfang nicht zu ſehr. Zudem 
iſt, da dieſelben Kurſe nach Weihnachten neu beginnen ſollen, die Möglichkeit zum Nach⸗ 
holen des Verſäumten gegeben. — Auf Grund dieſer Vorbereitungen wurde nun ein 
Arbeltsausſchuß der verſchiedenen Frauenvereine gewählt, der die weitere Leitung der 
Kurſe in die Hand nehmen ſollte. Dieſer iſt unter dem Geſichtspunkt zuſammengeſtellt 
worden, Perſönlichkeiten zu vereinigen, die entweder beſondere Fühlung mit den be⸗ 
teiligten Erwerbsloſen hatten oder durch Vermittlung von Lehrkräften aus ihren Kreiſen 
oder durch ſonſtige praktiſche Mitarbeit beſonders intereſſiert waren. Er beſteht daher 
aus einer Vertreterin der weiblichen Abteilung der Arbeiterwohlfahrt, der Vorſitzenden 
des Vereins der weiblichen Handels⸗ und Büroangeſtellten, der Vorſitzenden des Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereins, der Vorſitzenden der Berufsorganiſation der Kindergärtne⸗ 
rinnen, Hortnerinnen und Jugendleiterinnen, der Leiterin der weiblichen Abteilung 
des Arbeitsamts und der Vorſitzenden des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. Seine 
erſte Arbeit war die Aufftellung des Stundenplans in einer ſchwierigen Arbeitsſitzung 
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mit den einzelnen Lehrkräften, die inzwiſchen gewonnen und verpflichtet waren. Grund⸗ 
ſätzlich ſind nur weibliche Lehrkräfte herangezogen worden, mit einer Ausnahme, die auf 
den beſonderen Wunſch des Vaterländiſchen Frauenvereins gemacht worden iſt; dieſer 
wollte den Unterricht in Säuglings⸗ und Kleinkinderpflege auf denſelben Grundlagen 
wie ſeine praktiſche Mütter⸗ und Kinderfürſorge aufgebaut wiſſen und die Oberleitung 
dieſer Kurſe wurde daher in die Hände des ſtädtiſchen Aſſiſtenzarztes gelegt. Im übrigen 
iſt bei der Auswahl der Lehrkräfte nach folgenden Geſichtspunkten verfahren worden: 

N Der Unterricht im Nähen wird gegeben von Handwerkerinnen, die zur Zeit wenig zu tun 
haben und denen der Unterrichtsverdienſt eine wirtſchaftliche Erleichterung bedeutet. Die verpflichteten 


Perſönlichkeiten ſind im Einverſtändnis mit der Innung ausgeſucht worden und unterrichten gegen 


ein Entgelt, das der Bezahlung der nebenamtlichen Kräfte an der Berufsſchule entſpricht (2,10 M. 
pro Stunde). 


Der Unterricht in Geſundheitslehre und Krankenpflege wird in feinen theoretiſchen Grund⸗ 
lagen von einer Arztin und in bezug auf die praktiſchen Handgriffe am Krankenbett uſw. von zwei 
Schweſtern erteilt. Die Arztin bekommt als Entſchädigung den Satz, den akademiſch gebildete Lehr⸗ 
kräfte im nebenamtlichen Schulunterricht erhalten (2,75 M. pro Stunde). 

Der Unterricht in Säuglings- und Kleinkinderpflege wird Toftenlos von den für den Vater⸗ 
ländiſchen Frauenverein arbeitenden Kräften erteilt, dem ſtädtiſchen Aſſiſtenzarzt und mehreren 
Schweſtern bzw. Fürſorgerinnen unter Aufteilung der Arbeit wie in der Krankenpflege. 


Der Unterricht in Kinderbeſchäftigung und Herſtellung von Kinderſpielzeug wird koſtenlos von 
zwei Jugendleiterinnen erteilt. 


Aus dieſer Aufſtellung iſt gleichzeitig auch die Beantwortung der außerordentlich 
weſentlichen Frage nach den Ko ſteen derartiger Fortbildungskurſe zu entnehmen. 
Da, wie dargelegt wurde, zum Teil mit ehrenamtlichen Kräften gearbeitet wird, ſind 
die durch den eigentlichen Unterricht entſtehenden Ausgaben verhältnismäßig ſehr gering. 
Um für die notwendigen Räume keine Aufwendungen machen zu müſſen, iſt der Unter⸗ 
richt auf die Nachmittags⸗ und Abendſtunden gelegt worden, wofür die Stadt unent⸗ 
geltlich Schulräume zur Verfügung ſtellt. Dieſe Lage der Stunden empfiehlt ſich auch 
darum, weil die Vormittage durch den regelmäßigen Weg zum Arbeitsamt und häusliche 
Mithilfe bei den Mädchen immerhin beſſer ausgefüllt ſind, auch nicht ſo ſehr zum Straßen⸗ 
bummel ufw. reizen wie die Nachmittage und Abende. Die Benutzung der Schulräume, 
der Nähmaſchinen in den Handarbeitszimmern uſw. hat nur den Nachteil, daß Rektoren 
und Handarbeitslehrerinnen ſehr geneigt ſind, alle die in Schulräumen unvermeidbaren 
kleinen Beſchädigungen der Tiſche, Bänke, Maſchinen, Tafeln uſw. auf die Erwerbsloſen 
zurückzuführen. Bei einem verſtändnisvollen Zuſammenarbeiten von Arbeitsamt und 
Städtiſcher Schulverwaltung laſſen ſich aber dieſe kleinen Schwierigkeiten leicht über⸗ 
winden. Die Mitbenutzung einer Schulküche iſt allerdings nicht ratſam, da dabei zu viel 
Reibungsmöglichkeiten zwiſchen den regelmäßig in ihnen tätigen Kochlehrerinnen und 
den Leiterinnen der Kochkurſe für die erwerbsloſen Mädchen zu befürchten ſind. Um 
dem aus dem Wege zu gehen, iſt in unſerer Stadt die Einrichtung einer eigenen Küche 
für die erwerbsloſen Mädchen geplant. Das wäre dann die einzige wirklich ins Gewicht 
fallende große Ausgabe, die gemacht werden muß. Sobald die Kochkurſe in Gang 
kommen, müſſen ferner laufende Mittel für die Beſchaffung der Nahrungsmittel bereit 
geſtellt werden, wie es bereits jetzt der Fall iſt für die Beſchaffung von Pappe, Leim uſw. 
für den Kurſus in der Herſtellung von Kinderſpielzeug. Alles in allem werden die ent⸗ 
ftehenden Unkoſten jedoch bei weitem nicht die in der Verordnung über die Erwerbsloſen⸗ 
fürſorge feſtgeſetzte Höchſtgrenze von verfügbaren Mitteln erreichen.“) 


U 


1) Für jede Erwerbslofe kann bis zum 50 fachen Betrag der Tagesunterſtützung für Weiter⸗ 
bildungsveranſtaltungen aufgewendet werden. 
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Die bisherigen praktiſchen Erfahrungen mit den jetzt vier Wochen!) be⸗ 
ſtehenden Kurſen geben allen Anlaß zur Zufriedenheit. Die Lehrkräfte berichten über⸗ 
einſtimmend über Luſt und Intereſſe der jungen Mädchen und Frauen, über Dankbarkeit 
für dieſe Lernmöglichkeit und über gute Disziplin. Daß einzelne Mädchen dabei ſind, 
die durch paſſive Reſiſtenz, deutlich zur Schau getragene Unaufmerkſamkeit ufw. ihren 
Widerſtand gegen den ausgeübten Zwang zu zeigen verſuchen, iſt ſelbſtverſtändlich und 
konnte nicht anders erwartet werden. Auch die von einzelnen vorgebrachte Behauptung, 
keinen Wäſche⸗ oder Kleiderſtoff zum Verarbeiten zu beſitzen, iſt natürlich nur aus 
Oppoſitionsluſt zu erklären, vielleicht auch aus der geheimen Abſicht, auf dieſe Weiſe 
die Kursleitung bezw. das Arbeitsamt zur Lieferung von Stoffen veranlaſſen zu können. 
Die elegante Kleidung vieler Mädchen beweiſt jedenfalls häufig genug, daß Geldmittel 
zum Anſchaffen von einfachem Stoff oder umzuarbeitende Kleidungsſtücke durchaus 
vorhanden ſind. Die Drohung, den Störenfried ohne Stempelung ihrer Karte fort⸗ 
zuſchicken, was Unterſtützungsentziehung zur Folge hätte, iſt hier immer ein ſicher wirkendes 
Mittel, allen Widerſtand zu brechen. Wie wenig die jungen Mädchen bisher Gelegenheit 
gehabt oder dieſe ausgenützt haben, ſich z. B. nur die einfachſten praktiſchen Kenntniſſe 
im Nähen und Handarbeiten anzueignen, und wie notwendig daher die Benützung der 
unfreiwilligen Pauſe in der Berufsarbeit für dieſe Aufgabe iſt, mag die Tatſache er⸗ 
läutern, daß die Mädchen z. T. nicht in der Lage ſind, eine Luftmaſche zu häkeln! Auf 
der Nähmaſchine reichen die Kenntniſſe auch höchſtens bis zur einfachen Naht. — Größtes 
Intereſſe wird ferner insbeſondere der Säuglingspflege entgegengebracht. — Unter 
dem Thema „Kinderbeſchäftigung und Herſtellung von Kinderſpielzeug“ konnten ſich 
die Mädchen wohl zunächſt nichts Rechtes vorſtellen. Wie groß aber die Freude an dem 
Unterricht jetzt iſt, zeigt, daß der Beſuch ſich von einer Stunde zur anderen verdoppelt 
hat und die Erwerbsloſen ſelbſt eifrig unter ihren Bekannten für die Teilnahme an dieſem 
Kurſus werben, aus Sorge, daß er wegen zu geringer Beteiligung ausfallen könnte. Die 
erfreulichſten Erfahrungen machen die Lehrkräfte mit den Mädchen und Frauen, die die 
Kurſe, ſei es, daß ſie über das zum Beſuch verpflichtete Alter hinaus ſind, ſei es, daß ſie 
noch einen 3. oder 4. Kurſus mitmachen, freiwillig beſuchen. Gerade für die älteren 
Mädchen, die z. T. von der früher nicht in dieſem Ausmaße beſtehenden Fortbildungs⸗ 
chulpflicht noch nicht erfaßt worden ſind, iſt die Aneignung hauswirtſchaftlicher Kenntniſſe, 
wie die oben erwähnten Beiſpiele deutlich beweiſen, ja beſonders nötig und wünſchens⸗ 
wert. Von allen Erwerbsloſen wird auch dem hoffentlich noch im Laufe dieſes Winters 
beginnenden Kochkurſus ſchon jetzt lebhaftes Intereſſe entgegengebracht. — Außer dieſen 
Kochkurſen ſollen zu den jetzt beſtehenden, nach Weihnachten wieder von vorn einſetzenden 
Kurſen dann nach Möglichkeit auch noch Handarbeits- und Turnkurſe, ev. auch ein Sing⸗ 
kurſus hinzukommen. Es kann dadurch vermieden werden, daß 3. B. die Weißnäherinnen 
und Schneiderinnen beim Wechſel der Kurſe die Näh⸗ und Schneiderkurſe mitnehmen 
müffen, bei denen für fie wenig Lernmöglichkeit beſteht. Denn fo wünſchenswert an ſich 
eine berufliche Weiterbildung für die jungen Mädchen wäre, ſo muß dieſer Gedanke doch 
zurückgeſtellt werden, da ein regelrechter längerer Lehrgang bei dem Ab⸗ und Zuſtrömen 
der Erwerbsloſen doch nicht durchführbar iſt und die Innungen wohl nicht mit Unrecht 
eine ſchlechte Konkurrenz für ihre Handwerkslehre und in der Folge das Angebot minder⸗ 
wertiger und billiger Arbeit fürchten. Anders liegen die Verhältniſſe bei den Kontoriſtinnen, 
die außer einem hauswirtſchaftlichen Kurſus zwei Berufsfortbildungskurſe, die teils bei 
der Handelsſchule, teils in Verbindung mit Kurſen für wirtſchaftliche Fortbildung für 
Beamte und Kaufleute eingerichtet ſind, mitmachen müſſen. Allgemein kann aber wohl, 

3) Der Aufſatz lief am 1. Dezember ein. Die Schriftleitung. 
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ohne den Verdacht einer Geringſchätzung der Berufsarbeit und der Notwendigkeit grũ nd 
licher Berufsvorbildung auf ſich zu laden, behauptet werden, daß der Leitgedanke „haus⸗ 
wirtſchaftliche und hausmütterliche Erziehung“, den wir unſeren Kurſen zugrundegelegt 
haben, unendlich viel Nützliches für die jungen Mädchen enthält. Seit Jahren wird von 
immer breiteren Kreiſen der große Wert des „Bremer hauswirtſchaftlichen Jahres“ 
anerkannt. Die Einführung dieſes Syſtems in anderen Städten ſcheitert vielfach wur 
an der Geldfrage und neuerdings vielleicht auch an der Sorge, in den Jahren 1928—34 
dem Arbeitsmarkt die dann ſo knappen jugendlichen Kräfte nicht noch ein 9. Schuljahr 
lang entziehen zu wollen.“) Ergreifen wir alſo die Gelegenheit der Erwerbsloſigkeit der 
Mädchen, um aus dieſer an ſich ſo unerwünſchten Erſcheinung ſoviel Vorteil wie nur 
möglich für die Beteiligten herauszuſchlagen! Verſuchen wir, zu einem kleinen Teil das 
nachzuholen oder zu erweitern, was der Allgemeinunterricht der Fortbildungsſchulen bei 
den wenigen ihm zur Verfügung ſtehenden Stunden nicht leiſten kann — eine Aufgabe, 
die in allen Städten, in denen derartige Einrichtungen noch nicht beſtehen, von allen 
verantwortungsbewußten Frauen angeregt und tatkräftig gefördert werden müßte! 


— — 


Die Berufslage der Akademikerinnen. 
Son 
Dr. Käthe Gaebel. 


ill man heute, Jahrzehnte nach Eröffnung der Univerſitäten für die Frauen, 
in knappſten Zügen die Lage der Akademikerinnen in Deutſchland kennzeichnen, 
ſo hiermit: Durchgeſetzt haben ſie ſich im Lehrberuf — anerkannt ſind ſie als 

Arztinnen — in allen anderen Berufen ſtehen fie noch jetzt in mehr oder weniger heiß 
umſtrittener Pionierſtellung. Das gilt ſowohl für ihre Tätigkeit im freien als auch im 
beamteten Beruf, ſowohl für die Berufsmöglichkeiten und das Arbeitsgebiet überhaupt, 
als auch für Einſtieg, Aufſtieg, Eingruppierung (dieſe als Charakteriſtikum der beruflichen 
Ranggruppe innerhalb der Beamtenhierarchie) und Gehaltshöhe. Die letztere bleibt 
häufig auch da zurück, wo man die Frauen an Arbeitsmaß, Verantwortung und auch 
an perſönlicher Wertſchätzung auf eine Stufe mit den Männern ſtellt. 

Noch immer ſind nicht alle einengenden Prüfungsbeſtimmungen, die die Frauen 
von den beſtimmten Berufen oder Aufſtiegsmöglichkeiten fern halten follten, gefallen; 
zwar eröffnet ſich ihnen ſeit 1922 auch die vielumſtrittene zweite juriſtiſche Prüfung, 
aber den Theologinnen find in den meiſten deutſchen Ländern die kirchlichen Examina 
und damit die Möglichkeit der Ordination, den Ärztinnen in mehreren deutſchen 
Ländern die amts⸗(kreis⸗/ ärztliche Prüfung verſchloſſen. Für die höheren Beamten⸗ und 
Nichterſtellungen ſind die grundſätzlichen Einſtellungsverbote aufgehoben, aber tatſächlich 
erwachſen den Frauen doch noch immer Schwierigkeiten, die der Mann gleicher Vorbildung 


1) Anmerkung: Wenn allerdings Frida Born in der „Frau“ vom Nov. 1926, S. 112 
„Zum Problem der Arbeitsloſigkeit Jugendlicher“ die Einrichtung einer Oberklaſſe verlangt, ſo über⸗ 
ſieht ſie doch wohl, daß die Koſten für ein hauswirtſchaftliches Jahr ganz unverhältnismäßig höher 
ſind als diejenigen für die Berufsſchule und zahlreiche Kurſe, wie die Durchrechnung beiſpielsweiſe für 
Hildesheimer Verhältniſſe zweifelsfrei ergeben hat. Ferner darf neben vielem anderen nicht vergeſſen 
werden, daß die wenigſten Eltern in der Lage find, auf das in den Beruftreten ihres Kindes — 
wenn auch nur mit geringem Verdienſt — auch nur ein Jahr länger als bisher zu warten. 
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nicht hat; nur vereinzelt ſind ſie zugelaſſen. Das Gleiche gilt für die freien Berufe. Viel⸗ 

leicht hat ſich die Frau am beſten und ſchnellſten da durchgeſetzt, wo ſie von einem un⸗ 

abhängigen Publikum aufgeſucht wird, etwa als frei praktizierende Arztin oder Rechts⸗ 

anwältin. Im Wirtſchaftsleben iſt der Anteil der Akademikerinnen noch immer verſchwindend 

gering, und die große Mehrzahl von Frauen hat hier Poſten als Dauerſtellungen inne, 

5 für den gleich ausgebildeten Mann höchſtens als Durchgangsſtellungen in Frage 
mmen. 


Dieſe Tatſachen find nur im Zuſammenhang mit unferen wirtſchaftlichen Nöten 
und mit der damit zuſammenhängenden auch für die Männer ſchwierigen Lage des 
akademiſchen Arbeitsmarktes überhaupt voll verſtändlich. Doppelt ſchwer iſt der Rampf 
ums Daſein für die Frau, die noch unſicher taſtend in dem neuen Berufsleben nach feſtem 
Boden ſucht und ſich eigentlich in jedem Falle erſt ihre Poſition ſchaffen muß, oft gegen 
eine Welt von Widerſtänden und Vorurteilen. Allen, die in dieſe „neuen“ Frauenberufe 
eintreten und glauben, bereits in ein leidlich ausgefahrenes Geleiſe zu kommen, möge 
es zum Bewußtſein kommen, daß das allenfalls bis zum Verlaſſen der Univerſität gilt 
— hier werden ihnen wirklich keine Schwierigkeiten gemacht —, daß dann aber für ſie 
in neun Fällen von zehn ein Kampf um die Selbſtbehauptung einſetzt, in dem nur ein 
zäher Wille, gepaart mit viel Menſchenklugheit und Schmiegſamkeit ſich durchſetzt. Mit 
der beſten intellektuellen Begabung und der Liebe zur Wiſſenſchaft allein iſt's nicht getan 
Sensible Naturen bleiben dieſem Kampfplatz beſſer fern. | 


Die Entwicklung des Frauenſtudiums ſeit dem Kriege wird 
durch folgende Zahlen charakteriſiert: 


Zahl der reichsdeutſchen weiblichen (S.⸗H. DH. W. -H. S. -H. W. -H. 
Studierenden in den einzelnen Fächern !)] 1914) | 1923/24 | 1924 / 1925 1925/26 
Evang. Theologiuin aua (18) 64 4 51 (50)! 54 (54) 

eblo gie 0 1 2 1 (1) 1 (1) 
Kechtswiſſenſchaftenn 57)| 580 426 | 440 (426) ] 378 (364) 
8 Saft CC (12801 787 495 | 473 (446) 454 (421) 
8o aft u. Handelswiſſenſchaft. (0)! 529 364 | 353 (344)] 336 (332) 

ſfenſchaftenn. (173)| 539 436 | 414 (381) 398 (367) 

%% are (979)] 1521 1180 | 1226 (1047) 1194 (1044) 
Fehn zenunde „%%% aa (38) 292 211] 206 (98) 202 (101) 

eterinärmedtizſi nn (0) 7 2 3 (3) 3 (2) 

FFV (1331 227 266 | 336 (328) ] 340 (336) 

biftor. Wiſſenſchaften . . - ca. (1877)| 2823 2327 2491 (2343) 2743 (2593) 
Math. und Raturwiffenfhaften - . - (733)l 806 587 | 785 (761)| 824 (789) 
Hemie e (40)! 381 375 | 361 (309) ] 345 (295) 
Uchttetur - - 20er ne. (19) 31 36 32 (28)| 38 (34) 
Bauingenieurweſen (1) 5 3 5 (4) 4 (4) 
Maſchineningenieurweſen (2) 18 8 8 (7) 7 (6) 
Elektr echnik F (1) 4 5 5 (2) 5 0) 

Bergbau und Hüttenwefen - . . - - (0) — — | 2 (2 
8 wirtſch aft. (16) 104 74 63 2) 61 (65) 
orftwillenihbaft -. - - - «0 0.0. — — — (— — (— 
in er Bi, ee See 2 (?)I 661 110 | 310 (291)| 139 (136) 


Die Zahl der weiblichen Studierenden hat ſich danach in allen Fakultäten von 
1914—1923/24 ſehr erheblich vermehrt, ift aber dann wieder ſtark abgeſunken. 


Die ſtärkfte Gruppe der weiblichen Studierenden wendet ſich den philologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, alſo dem Lehrberuf zu, in den auch wahrſcheinlich die Mehrzahl 
der Naturwiſſenſchaftlerinnen und Mathematikerinnen und ein Teil der Chemikerinnen 
und Theologinnen, ſowie der Studierenden der Handelswiſſenſchaften einmünden. 
Seit 1914 iſt in den philologiſchen Kernfächern ein Aufftieg um ein reichliches Drittel 


1) Die eingeklammerten Zahlen geben die reichsdeutſchen Studierenden an. 
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zu verzeichnen. Die zweitgrößte Gruppe ſind die Medizinerinnen, deren Zahl ſich um 
ein knappes Drittel vermehrt hat und in den letzten Jahren leiſe geſunken iſt. Man wird 
die Entwicklung in dieſen Berufen als ein normales Wachstum bezeichnen können. Viel 
ftürmifcher iſt die Zunahme in der Zeit von 1914 — 1924 bei den Juriſtinnen, Volkswirtinnen, 
Pharmazeutinnen und Chemikerinnen, wo, bei allerdings kleinen Grundziffern Steigerun⸗ 
gen auf das acht⸗ bis zehnfache und darüber hinaus zu verzeichnen ſind. Hier ſind die 
eigentlich „neuen“ Berufe. Wie wenig bei ihnen die tatſächlichen Berufsausſichten den 
Erwartungen entſprechen, mit denen ſo zahlreiche Frauen hineingegangen ſind, wird noch 
zu erörtern ſein. 

Verhältnismäßig hoch iſt der weibliche Anteil an der Geſamtzahl der Studierenden 
in den philologiſch⸗hiſtoriſchen Wiſſenſchaften (26%), in der Mathematik und den Nature 
wiſſenſchaften (17 ¼ %), Medizin (16,3%) und Pharmazie (20%). Bei den Volkswirtinnen 
ſinkt er auf 9,3%, bei den Chemikcrinnen auf 6,82%, bei den Theologinnen auf 2,8%, 
bei den Juriſtinnen auf 2,5%. Bei den techniſchen Fakultäten ſpielen die Frauen zahlen» 
mäßig überhaupt keine Rolle. 

Verhältnismäßig günſtig liegen die Berufsverhältniſſe bei den akademiſch 
gebildeten Lehrerinnen. Soweit ſie im Schuldienſt ſtehen, find fie den 
männlichen Kollegen in Rang und Gehalt gleichgeſtellt. In Preußen iſt das zahlenmäßige 
Verhältnis der männlichen zu den weiblichen Lehrkräften an den höheren Mädchenſchulen 
wie 1 zu 1 feſtgelegt, allerdings bisher noch nicht ganz erreicht; am 1. Mai 1925 fehlten 
daran noch 400 Lehrerinnen. Da außerdem infolge der Reform des höheren Mädchen⸗ 
ſchulweſens die Zahl der akademiſchen Lehrkräfte an dieſer Schulgattung weſentlich höher 
geworden iſt und noch wird, iſt die Zahl der den akademiſch gebildeten Lehrerinnen vor⸗ 
behaltenen Stellen in den letzten Jahren nicht unweſentlich geſtiegen. Auch rechnet man 
damit, daß die Umgeſtaltung der Volksſchullehrerinnenbildung (Forderung des Abiturs) 
zu einer nicht unweſentlich ſtärkeren Beſetzung der oberen Klaſſen der Mädchenſchulen 
führen wird. (Allerdings wird ſich, etwa von 1931 ab, in dieſen Klaſſen der Geburten- 
rückgang während der vier Kriegsjahre geltend machen.) 

Nach dem „Kunzekaͤlender“ für 1925 befinden ſich im preußiſchen Schuldienſt: 

2 Oberſtudiendirektorinnen, 
8 Studiendiretitorinnen an Vollanſtalten, 
20 Studiendirektorinnen an Nichtvollanſtalten, 
34 Oberſtudienräͤtinnen, 
994 Studienrätinnen, 
ferner als planmäßige höhere Verwaltungsbeamten zwei Frauen im Miniſterium für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, acht Frauen in den Provinzialſchulkollegien. 

Was an dieſer Zuſammenſtellung auffällt, iſt die überaus geringe Zahl von Frauen 
in der Leitung von Mädchenbildungsanſtalten. Auf das ganze Land kommen nur zehn 
Direktorinnen! Auch um die Klaſſenleitung wird noch vielfach gekämpft. Günſtiger 
liegen in dieſer Beziehung die Verhältniſſe bei den Privatlyzeen, die zum großen Teil 
unter weiblicher Leitung ſtehen. 

Die Mehrzahl der preußiſchen Provinzialſchulkollegien umfaßt auch Frauen in 
planmäßigen Stellen; eine Ausnahme bilden die Grenzmark, Schleswig⸗Holſtein und der 
Bezirk Caſſel; in Pommern iſt eine Frau nur nebenamtlich tätig. In den Regierungen, 
denen das Volks⸗ und Mittelſchulweſen ſowie das Fach⸗ und Berufsſchulweſen unterſteht, 
findet ſich mit Ausnahme von Hilfsreferentinnen noch keine Frau. Ebenſowenig find 
Frauen als Kreisſchulrätinnen beſchäftigt. 

Die Berufsausſichten in den akademiſchen Lehrfächern werden als günſtig bezeichnet 
bei den Neuphilologinnen, Mathematikerinnen und Naturwiſſenſchaftlerinnen (namentlich 
der biologiſche Unterricht ſoll möglichſt in die Hände von Frauen gelegt werden) und den 
evangeliſchen Theologinnen, namentlich für die konfeſſionell gemiſchten Gebiete. 

Nach den Feſtſtellungen des Bundes deutſcher Arztin nen, y die von Dr. Durand⸗ 
Wever und Dr. Turnau für die Geſolei zuſammengeſtellt ſind, ergab ſich, daß im Jahre 


1) Vierteljahrsſchrift Deutſcher Arztinnen. 2. Ig. Heft 4. 
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1924/25 in Deutſchland 1395 approbierte Ärztinnen waren, alſo ungefähr eine Arztin 
auf 45 000 Einwohner. Die geographiſche Verteilung iſt aber ſehr ungleichmäßig, ſo kam 


im Regierungs⸗Bezirk Oberpfalz 1 Arztin auf rd. nn 990 Einwohner 


n 1 „Oppeln 
in Oftpreußen 1 = 
in der Provinz Hannover 1 5 „ 64 000 7 
im Freiſtaat Anhalt 1 4 „ 41 000 5 


a Baden 1: „ 36 000 1 
in Großftädten mit über 100 000 Einwohner leben 943 Arztinnen = 67,6 % 
„ Mittelſtädten von 10—100 000 1 „ 279 = = 20% 
„ Nleinftädten oder auf dem Lande „ 173 . = 12,4% 


1395 Arztinnen 


Das Gros der Arztinnen lebt alſo in den Großſtädten, was damit erklärt wird, daß die 
weiblichen Arzte verhältnismäßig häufig zu Fachärzten ausgebildet werden, die aber 
erfahrungsgemäß mehr an Städte gebunden ſind. Die Verteilung auf die verſchiedenen 
Großfſtädte iſt ſehr verſchieden München hat die meiſten Arztinnen aufs Hundert, während 
Hamborn überhaupt keine Ärztin beſitzt. Die Zahl der Arztinnen, die in Kaſſenpraxis 
ſtehen, iſt nicht ſehr erheblich, was wohl damit zuſammenhängt, daß die Zulaſſung zu 
dieſer in den letzten Jahren ſehr erſchwert iſt, die Zahl der Arztinnen aber gerade in der 
letzten Zeit weſentlich zugenommen hat. Von den Berliner Arztinnen waren rund 6% 
nicht berufstätig, die meiſten wegen Ehe und Mutterſchaft; doch iſt die Ehe an ſich gerade 
im dieſem Beruf kaum ein Hindernis. Von den 304 Berliner Arztinnen waren über ½ 
berheiratet. Die Zahl der beamteten und der wiſſenſchaftlich tätigen iſt gering. Es fehlt 
an Arztinnen in Pflegeämtern, Fürſorge⸗Mütterberatungsſtellen, Gefängniſſen. 


Während ſich die Arztinnen in der freien Praxis im allgemeinen durchgeſetzt haben, 
wenn auch unter gewiſſen Schwierigkeiten in der Landpraxis, ſind ſie — abgeſehen 
von den oben erwähnten Stellungen ſozialer Natur — noch nicht in die eigentlichen 
Beamtenſtellungen eingedrungen. Nach den Feſtſtellungen der amtlichen Akademiſchen 
Auskunftsſtelle in Leipzig (Academicus 1926 S. 200) ſind zwar Frauen in allen deutſchen 
Laͤndern mit Ausnahme von Heſſen, Mecklenburg⸗Strelitz, Schaumburg⸗Lippe und 
Waldeck grundſätzlich zu den Kreisarztprüfungen zugelaſſen, auch beſtehen keine Vor⸗ 
ſchriften, die ſich gegen die Anſtellung von Frauen in Kreisarztſtellen richten, aber Preußen, 
Danzig, Braunſchweig lehnen die Einſtellung von Frauen grundſätzlich ab, und andere 
Länder haben Bedenken dagegen, „weil der Beruf zu anſtrengend für die Frau ſei“. In 
Bayern iſt eine Bewerbung in den nächſten Jahren ſchon deshalb ausſichtslos, weil noch 
zahlreiche Bewerber aus früherer Zeit auf den Anwärterliſten ſtehen. 


Bei dem außerordentlich ſtarken Rückgang des ärztlichen Studiums kann, allerdings 
wohl erſt nach einem Jahrzehnt auf eine Milderung der jetzigen Aberſetzung des Standes 
gerechnet werden. Wenig klar iſt freilich, wie ſich das Verhältnis der Arzte zu der Sozial⸗ 
verſicherung, insbeſondere den Krankenkaſſen, in Zukunft geſtalten wird — hiervon wird 
die Entwicklung der Berufslage der Ärztinnen natürlich auch maßgeblich beeinflußt. 
Für die Berufslage der Arztinnne iſt vielleicht noch die Tatſache von Bedeutung, daß 
eine größere Zahl auch nach der Verheiratung die Praxis beibehält. 

Die Zahnärztinnen ſtehen faſt durchweg in freier Praxis; Beſonderheiten 
gegenüber den männlichen Berufskollegen ergeben ſich dabei nicht. 

Die Zahl der Frauen, die Pharmazie zum Studium gewählt haben, iſt zwar 
abſolut nicht ſehr hoch, aber ſeit der Zeit vor dem Kriege erheblich geſtiegen. Sicherlich 
liegt die ſorgſame Kleinarbeit, die peinliche Gewiſſenhaftigkeit bei der Herſtellung der 
Rezeptur und der Kontrolle der Medikamente vielen Frauen ganz außerordentlich; man 
ſchätzt ihre beſonderen Qualitäten und ihrer Einſtellung dürfte im allgemeinen keine 
Schwierigkeiten bereitet werden. Wenn neuerdings in der Tagespreſſe die Meinung 
verbreitet wird, die Arbeit in Apotheken ſei für Frauen zu anſtrengend, ſo dürfte das 
eine Rüdficht auf die Erhaltung der Frauenkraft fein, wie man fie an anderer Stelle nicht 
gewöhnt iſt. Bisher ift z. B. noch nie die Vorſtellung aufgetaucht, daß der Beruf der 

kenpflegerin, Hausfrau oder Landarbeiterin nicht für Frauen geeignet ſei. In allen 
drei Berufen werden aber an die Muskel⸗ und Nervenkraft erheblich höhere Anforderungen 
geſtellt (Heben von Kranken, ſchweren Waſchfäſſern oder Kartoffelſäcken — Nachtwachen !). 


„ 140 000 „ 
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Schließlich beſteht die Hauptarbeit des Apothekers doch nicht im Abladen von Fäſſern 
und Ausfüllen ſchwerer Ballons, und die nächtliche Beanſpruchung dürfte gewiß nicht 
größer ſein als die der Krankenpflegerin oder — der Mutter kleiner Kinder. 

Die Möglichkeit, im Beruf zu Selbständigkeit zu kommen, tft für Männer und Frauen 
gleich gering — die Fünfzig dürften heute darüber im allgemeinen erreicht werden. 
Auch iſt die perſönliche Bindung namentlich in kleinen Apotheken ſehr erheblich, aber in 
wievielen Berufen wird heute noch Selbſtändigkeit erwartet? Gewiſſe, wenn auch be⸗ 
ſcheidene Möglichkeiten, in benachbarte Berufe hinüber zu wechſeln, z. B. in die Labo⸗ 
ratoriumsarbeit in pharmazeutiſchen Fabriken, ſind gegeben. 


Die TChemikerinnen dürften im allgemeinen einen weſentlich ſchlechteren 
Stand haben. Der Beruf iſt tatſächlich für Männer und für Frauen aufs Schwerfte 
überfüllt; die Zahl der Studierenden hatte ſich im Winterſemeſter 1922/23 gegenüber 
dem Winterſemeſter 1913/14 faſt verdreifacht. Die Geſamtzahl der berufstätigen deutſchen 
Chemiker im In⸗ und Ausland ſchätzt der Generalſekretär des Vereins deutſcher Chemiker 
auf 10 000, davon 7500 in der Induſtrie und 1500 im Lehrfach. Der natürliche Abgang 
würde alſo etwa auf 330 im Jahre zu ſchätzen ſein. Im Laufe des Jahres 1922/23 ver- 
ließen aber 776 Chemiker mit irgend einer Abſchlußprüfung die Hochſchulen! Dazu iſt 
die Lage der chemiſchen Induſtrie heute keineswegs glänzend — ihre Weltmonopol⸗ 
ftellung hat ſie zum guten Teil eingebüßt, und die großen Fuſionierungen des letzten 
Jahres ſind zweifellos unter dem Zwang bitterer Not erfolgt. Es muß leider vermutet 
werden, daß dieſe Zuſammenſchlüſſe, die doch wohl Beſchränkung einzelner Werke auf 
beſtimmte Produktionszweige bedeuten, den Bedarf an Chemikern weiter herabſetzen. 
Bei ſolcher Arbeitsmarktlage wird ſich im allgemeinen nur der durchſetzen können, der ganz 
beſondere Qualitäten — auch des Ellenbogens — aufweiſt oder ſehr gute Verbindungen 
hat. Natürlich wird es die Frau unter dieſen Umſtänden doppelt und dreifach ſchwer haben. 
Geſchätzt wird ihr Fleiß und ihre Sorgfalt — beſonders gern übernimmt man ſie in Poſten 
mit ſubtiler Kleinarbeit in Laboratorien. Als Betriebschemikerin dürfte fie dagegen nur 
ausnahmsweiſe Verwendung finden; für die Beaufſichtigung der eigentlichen Betriebs⸗ 
arbeit, die den autoritativen Verkehr mit Meiſtern und faſt ausſchließlich ungelernten 
Arbeitern in ſich ſchließt, wird wohl mit Recht der robuſtere Mann vorgezogen. Ein weiteres 
Gebiet der Frau iſt die Archivarbeit und damit gelegentlich verbunden eine Tätigkeit 
als Privatſekretärin. Dieſe Poſten, oft ſehr intereſſant und angenehm — eine Privat⸗ 
ſekretärin kann ſich dem Leiter eines großen Werks geradezu unentbehrlich machen — 
erfordern außer gründlichen Fachkenntniſſen literariſche Befähigung, vielſeitige Sprach⸗ 
kenntniſſe über engliſch und franzöſiſch binaus, um die ausländiſche Fachliteratur verfolgen 
zu können. Aſſiſtentenſtellungen an wiſſenſchaftlichen Inſtituten find geſucht, aber ſelten, 
in der Regel kurzfriſtig und beſonders in Süddeutſchland ſehr ſchlecht bezahlt. Noch 
geringer an Zahl dürften die Stellungen an Fachzeitſchriften und Fachvereinen ſein. 
Schließlich ſei noch die Möglichkeit von Anſtellungen an landwirtſchaftlichen Verſuchs⸗ 
ftationen, Nahrungsmittelunterſuchungsanſtalten u. a. m. erwähnt. Wie gering noch 
der Anteil der Frau in der Großinduſtrie iſt, geht daraus hervor, daß 3. B. in den Leuna⸗ 
werken und in der badiſchen Anilin⸗ und Sodafabrik Ludwigshafen⸗Oppau nur 1 Prozent 
der Akademiker weiblich iſt. Im ganzen dürften etwa 150 Chemikerinnen in analytiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Laboratorien der Induſtrie tätig ſein. Nach den Mitteilungen 
berufstätiger Frauen iſt es ſelbſt den Tüchtigſten nicht möglich, ſich zu höheren, leitenden 
Poſten emporzuſchwingen und dort die gleiche Bezahlung wie der Mann zu erhalten. 
Im , Mittelgebirge“ ſcheint dagegen gleiche Bezahlung von Mann und Frau, wenigſtens 
in der Großinduſtrie vorzuherrſchen. 

Die Lage der Juriſtinnen hat ſich dadurch weſentlich geändert, dab 
fie durch das Reichsgeſetz vom 11. Juli 1922 zu den Berufen und Amtern der Rechts⸗ 
pflege zugelaſſen ſind, von denen ſie früher zum Teil ausdrücklich durch Landesrecht 
ausgeſchloſſen waren. Zunächſt war damit die Rechtsanwaltslaufbahn freigegeben 
und allgemein der Vorbereitungsdienſt eröffnet. Inwieweit ſich der Frau auch die Lauf⸗ 
bahn des Richters und Staatsanwalts eröffnet, läßt ſich infolge der derzeitigen Anſtellungs⸗ 


ſperre noch nicht überſehen. Nach den Außerungen einzelner Juſtizminiſterien muß 


damit gerechnet werden, daß noch ſehr erhebliche Widerſtände zu überwinden ſein werden. 
Aberaus wichtig iſt die Zulaffung zum Vorbereitungsdienſt, ſelbſt wenn nicht die [pätere 


Die Berufslage der Akademikerinnen. 223 


richterliche oder Verwaltungslaufbahn ins Auge gefaßt wird. Denn hier ergeben ſich 
Möglichkeiten, in die juriſtiſche Arbeit hereinzukommen, vielfältige Einſicht in die ver⸗ 
ſchiedenſten Gebiete juriſtiſcher Tätigkeit zu nehmen und ſyſtematiſch eingeführt zu werden, 
die ſchlechterdings unerſetzlich ſind. Die Möglichkeit zum Eintritt in den Vorbereitungs⸗ 
dienſt war ſchon vor 1922 in den meiſten größeren deutſchen Ländern gegeben, ſo ſeit 
1921 in Preußen; Thüringen, Sachſen, Baden, Württemberg, Oldenburg, Bayern 
und Braunſchweig folgten Ende 1922. Nach Mitteilung der Amtlichen Akademiſchen 
Auskunftsſtelle Leipzig (Academicus 1926) waren 1926 nur in Heſſen, Thüringen, Olden⸗ 
burg und Braunſchweig noch keine Frauen im Vorbereitungsdienſt beſchäftigt. Zur Zeit 
wird die Zahl der Aſſeſſorinnen auf etwa 20 geſchätzt, darunter befindet ſich eine Regierungs⸗ 
aſſeſſorin. Trotz der Strömung gegen Einſtellung von Frauen als Richterinnen in Preußen, 
Sachſen und Bayern ſind einzelne Frauen teils unentgeltlich, teils entgeltlich kommiſſariſch 
beſchäftigt, in Sachſen iſt, in Danzig war eine Frau als Richterin tätig. Infolge der 
Anſtellungsſperre in Preußen dauert dort zur Zeit die kommiſſariſche Beſchäftigung 
auch bei den Männern Jahre, ſodaß eine feſte Anſtellung von Frauen mit Rückſicht auf ihr 
kurzes Dienſtalter noch nicht erfolgen konnte. Wo Frauen beſchäftigt wurden, hat eine 
1 Begrenzung ihrer Tätigkeit, z. B. auf das Vormundſchaftsweſen, nicht ſtatt⸗ 
gefunden. | 


Eine Anzahl von Aſſeſſorinnen hat ſich als Rechtsanwältinnen niedergelaſſen, davon 
einige als Aſſociès ihres Mannes. Die augenblicklich günſtige Beſchäftigung der Rechts⸗ 
anwälte (Aufwertung, Notwendigkeit gerichtlicher Beitreibung von Forderungen) er⸗ 
leichtert es ihnen, Beſchäftigung zu finden, allerdings kann mit einer Dauer der „Kon⸗ 
junktur“ kaum gerechnet werden. Eine Beſchränkung auf einzelne Stoffgebiete (Familien⸗ 
recht) ſcheint nicht ſtattzufinden, auch wird nicht über ein beſonderes Vorwiegen der 
weiblichen Klienten berichtet. Die künftige Berufslage der Juriſtinnen iſt deshalb unüber⸗ 
ſichtlich, weil ſich noch eine größere Anzahl auch älterer Frauen im Vorbereitungsdienſt 
befindet, alſo auf dem Arbeitsmarkt zeitweilig ausgeſchieden iſt. Gewiſſe Schwierigkeiten 
ſoll der Eintritt in den Vorbereitungsdienſt für die Regierungslaufbahn machen, die 


5 bei den Männern eine gewiſſe Anwartſchaft auf ſpätere Anſtellung gewähr⸗ 
leiſtet. 


Diejenigen Juriſtinnen, die weder das Aſſeſſorinnenexamen abgelegt haben, noch 
im Vorbereitungsdienſt find, haben in einigem Umfange in induftriellen und kaufmänniſchen 
Betrieben, Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerverbänden Beſchäftigung gefunden, zum 
größten Teil allerdings in Stellungen, die wenig befriedigend ſowohl nach Inhalt als nach 
Beſoldung find. Die Poſten als Privatſekretärinnen, über die mehrfach berichtet wird, 
können pekuniär und geſellſchaftlich gut ſein, haben aber oft keine eigentliche juriſtiſche 
Bildung zur Vorausſetzung; wahrſcheinlich würde vielfach eine gute Allgemeinbildung 
(Abitur) genügen, ſofern ein gewiſſes Maß ſchnellen Auffaſſens und raſcher Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit vorhanden iſt. 


Von der ſozialen Arbeit werden die Juriſtinnen augenſcheinlich vielfach durch die 
Notwendigkeit zurückgehalten, ſich noch eine praktiſche, pflegeriſch⸗ſoziale Vorbildung 
anzueignen. Einzelne Juriſtinnen ſind als Berufsvormünderinnen angeſtellt, in Preußen 
jedoch nur in Oberſekretärſtellung. | 

Der Verband der Nationalökonominnen Deutſchlands veranftaltete 
im Mai d. J. eine Umfrage über die Berufslage der Nationalökonominnen,!) die im 
Oktober noch weiter ergänzt wurde. Sie iſt nicht umfaſſend, dürfte aber immerhin den 
Wert einer umfangreichen Stichprobe haben. Das Ergebnis deckt ſich weitgehend mit dem, 
was die allgemeine Beobachtung über die Berufslage dieſer Gruppe von Akademikerinnen 
zeigt, ſo daß es als einigermaßen charakteriſtiſch angeſehen werden kann. Von den Be⸗ 
fragten waren 21 verheiratet, 11 zum Teil ſeit Jahren ſtellungslos, 11 ſonſt nicht mehr 
berufstätig. Einige von ihnen berichteten aber über eine bis vor kurzem ausgeübte Berufs⸗ 
tätigkeit; dieſe Mitteilungen ſind dann auch noch in die Umfrage aufgenommen worden, 
fo daß dieſelben Perſonen an zwei Stellen der Statiſtik erſcheinen. In Berufen ohne 
oder mit nur ganz loſen Beziehungen zu dem Studium befanden ſich 20, davon waren 


1) Eine ausführliche Darſtellung wird in No. 1, 1927, der Berufskundlichen Nachrichten, Grüner 
Berlag, Bernau veröffentlicht werden. 
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11 als Berufs: oder Handelsſchullehrerinnen nach Ablegung der noch erforderlichen 
Examina tätig oder bereiteten ſich auf dieſe Examina vor. Im übrigen ſtanden: 

in ſozialer Arbeit bei Behörden 29, 

in ſozialer Arbeit bei privaten Organiſationen 23, 

in einer Tätigkeit als Lehrerin oder Leiterin an einer ſozialen Frauenſchule oder Volkshochſchule 12, 
in wirtſchaftlichen Betrieben oder Verbänden 21, 

in wiſſenſchaftlicher Tätigkeit 9, 

in redaktioneller oder ſchriftſtelleriſcher Arbeit 8, 

im höheren Verwaltungsdienſt des Reichs 4, 

in politiſcher Tätigkeit 2. 

Die in ſozialer Arbeit bei Behörden Tätigen befinden ſich ganz überwiegend in 
Stellungen, die auch ſozialen Frauenſchülerinnen zugänglich und etwa der eines mittleren 
Beamten gleichgeſtellt ſind. Die Gehaltsgruppe bewegt ſich zwiſchen 6 und 8; die Alters⸗ 
verſorgung iſt nur z. T. geregelt. Einer allerdings verhältnismäßig nicht ſehr großen 
Zahl iſt es geglückt in höhere Beamtenſtellungen hereinzukommen. Die Eingruppierung 
bewegt ſich dann faſt durchweg zwiſchen 10 und 11, in einem Fall iſt die Leiterin eines 
großſtädtiſchen Wohlfahrtsamtes in Gruppe 13 eingegliedert; in einem Fall wird nur 
90% des Gehalts der zuſtändigen Gruppe gezahlt. Einige Frauen befinden ſich in Vo⸗ 
lontärſtellungen, die z. T. bezahlt, z. T. unbezahlt ſind. Die Aufſtiegs möglichkeiten werden 
nur gering bewertet,, Die Mehrzahl der akad. Sozialbeamtinnen berichtet, daß ſie in 
Konkurrenzkampf mit den ſozialen Frauenſchülerinnen und mittleren Beamten ſtehen 
und daß ſich namentlich aus der Zuſammenarbeit mit den letzteren Schwierigkeiten 
ergeben. Es wird übereinſtimmend betont, daß die akademiſche Vorbildung eine wünſchens⸗ 
werte allgemeine geiſtige Schulung bedeute, aber nicht erforderlich ſei, um den Poſten 
auszufüllen und daß es vor allem darauf ankomme, ſich gründliche praktiſche Kenntniſſe 
ſowie Kenntniſſe im Verwaltungs⸗ und Bürodienſt zu erwerben. Stenographie wird 
gelegentlich als erwünſcht bezeichnet, um Notizen in Sitzungen machen zu können, Schreib⸗ 
maſchine iſt dagegen faſt nie erforderlich. Zu den gehobenen Stellungen gehören die⸗ 
jenigen in der Berufsberatung, 3 Frauen ſind in der akademiſchen Berufsberatung tätig, 
für die eine akade miſche Vorbildung natürlich unentbehrlich iſt. Die übrigen in der Berufs⸗ 
beratung bezw. in der Arbeitsvermittlung tätigen Frauen halten ſie ebenfalls z. T. für 
notwendig. Für dieſe Poſten wird eine Verbindung mit pſychologiſchen Studien als 
zweckmäßig bezeichnet. 

Die bei privaten Wohlfahrtsvereinen tätigen Frauen ſind als Wohlfahrts⸗ 
beamtinnen bei Kirchengemeinden oder konfeſſionell charitativen Verbänden, als Heim⸗ 
leiterinnen, als Geſchäftsführerinnen großer Frauenverbände tätig. Auch die Arbeiter⸗ 
wohlfahrt und das Rote Kreuz beſchäftigen akademiſch gebildete Sekretärinnen. Die 
wiſſenſchaftliche Arbeit wird von den Heimleiterinnen nicht als erforderlich bezeichnet, 
die meiſten anderen Frauen weiſen auf die Notwendigkeit juriſtiſcher oder ſozial⸗hygieniſcher 
und pädagogiſcher Kenntniſſe hin. Die Arbeit in dieſen privaten Organiſationen wird 
mehrfach als ſehr befriedigend bezeichnet, die Stellungen ſind verhältnismäßig ſelbſtändig. 
Es wird anerkannt, daß Mitarbeiter und Vorgeſetzte gebildete und verſtändnisvolle Per⸗ 
ſönlichkeiten ſeien. Eine Konkurrenz beſteht hier und da mit ſozialen Frauenſchülerinnen. 
Die Entwicklungsmöglichkeiten der Stellung hängen ganz von den perſönlichen 
Leiſtungen ab. 

Die wirtſchaftliche Lage dieſer Gruppe iſt leider ſehr ungünſtig. D;ie Arbeitszeit 
wird mehrfach als unbegrenzt bezeichnet. Irgendwelche Sicherung der Stellung beſteht 
nicht. Die meiſten Frauen ſind auf vierteljährliche Kündigung angeſtellt; die Beſoldung 
iſt ſelbſt in ſelbſtändiger oder leitender Stellung überaus dürftig. In einem Fall beträgt 
ſie 70 M. neben freier Station, in einem anderen Fall die unterſte Stufe von Gruppe VI, 
in einem dritten 200 M. monatlich. Ganz vereinzelt finden ſich Angaben über Gehalts⸗ 
gruppe 10 oder 11. Ein konfeſſioneller Verband hat ſeine wiſſenſchaftliche Hilfskraft 
in eine Verſorgungskaſſe eingekauft. (Schluß folgt). 


— 


Das neue Drama und die Frau. 
Bon 
S. D. Gallwitz. 


er Name Reinhard Sorges als eines, der an der Spitze des Expreſſionismus 
ſteht, iſt erſt zu Klang gekommen, als ſein Träger nicht mehr unter den Lebenden 
war. Ein anderer junger Dichter war um die Zeit da, ein fiebernd Lebendiger, 
in deſſen Erſcheinung und Werk das Neue förmlich in die Welt hineinbrach: Walter 
Haſenclever. Jener, aus Großſtadtatmoſphäre kommend, folgte auf kürzeſtem 
Wege ſeiner inneren Berufung zum myſtiſchen Schauen der Dinge. Haſenclever — 
er ſtammt aus Aachen — tritt als blaſiert⸗zyniſcher Jüngling in Erſcheinung und kommt 
auf Umwegen — vielleicht auch das nur als zu einer Etappe und vorläufigen Station — 
zu einer kosmiſchen Einſtellung den Dingen gegenüber. Seine erſten lyriſchen Ver⸗ 
öffentlichungen — Gedichte, deren Sturm und Drang ſich in einer manchmal geradezu 
mephiſtopheliſchen Kälte auswirkt — tragen die typiſchen Züge der damals Jüngſten 
in der Dichtung: ö 
„Du biſt ein Menſch! O hebe, Menſch, dein Haupt! 
Gefahr in vielen Körpern wird dich ſchwächen. 
An mancher Luft und Not ertrinkt dein Blick; 
doch eines Tages wirſt du nicht mehr ſprechen: 
Ich habe Glück. Ich habe Mißgeſchick. 
Nein, Menſch, du Melodie für alle Klänge, 
du biſt ſo ſtark! Sei, was dein Auge ſah! 
Wie im Theater fülle alle Ränge — 
lauſche dem Spiel — du biſt es ſelber ja.“ 


Die Gedichtſammlung „Der Jüngling“, aus der dieſe Strophen genommen ſind, 
erſchien 1913, und 1914 ſodann das Drama „Der Sohn“, mit dem Haſenclever ſeine 
Führerſtellung unter den Expreſſioniſten empfing. Es war leicht, ſchon aus den Namen 
dieſer Werke die neue Zeit und die neue Jugend, die die Zukunft herriſch an ſich riß, heraus⸗ 
zuempfinden. Wie wenig Jugend, wie wenig Rauſch aber iſt gerade in dieſen Erſtlingen 
Haſenclevers! Im „Jüngling“ hält eine 23 jährige Spielart des getreuen Eckart am Wege, 
auf dem Jugend in das Leben hinaustobt, kalte — oder, um den an dieſer Stelle treffenderen 
trivialen Ausdruck zu gebrauchen: kaltſchnauzige Weisheiten feil, ruft ihr eigengemachte 
jämmerliche Erfahrungen zu. Der Grundton, auf den alle Auslaſſungen geſtimmt find, 
ft: Berſchwendet euch nicht in Gefühlen; füllt das Leben mit einem Genießen, bei dem 
ihr jederzeit die Abſeitſtehenden bleibt. Kann es etwas Unjungeres geben als eine der⸗ 
artige Einftellung zu der Fülle des Lebens, der fi) die Jugend, fo lange es eine gegeben 
hat, in ſchönem lebensvollen Überfluß hingab? 


Das Verhältnis zum Weibe wird folgendermaßen umgrenzt: 


„Nicht mehr nach Brunſt, nach weiſer Überlegung 
erfindet euern Künſten Nerv und Kuß, 

und von der erſten bis zur letzten Regung 
verwandelt alles Wollen in Genuß. 

Die ſchöne Freude ſteigert ſo zur Wahrheit! 
Verliert euch nicht! Seid mit euch ſelbſt beengt, 
daß ihr, wie ein Begriff allmählicher Klarheit, 
fernlächelnd, leicht an der Geliebten hängt.“ 
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Durch Lyrik ſolcher Art vorbereitet und dadurch nicht gerade mit hohen Erwartungen 
auf das erfüllt, was der Dramatiker Haſenclever der Welt zu ſagen hat, empfängt man 
aus dem „Sohn“ ÜUberraſchungen nach der poſitiven Seite hin. Die beifpiellofe Über⸗ 
ſchätzung eines zeitgenöſſiſchen Kreiſes, der auf ſeinen großen revolutionären Dichter 
wartete und in den unreifen Zügelloſigkeiten eines Haſenclever Schillerſchen Sturm 
und Drang hineinſah, rief andererſeits eine naturgemäße ſcharfe Ablehnung hervor, 
die den Werten des Dramas, die im dramotiſchen feſten Griff liegen, durchaus nicht 
gerecht geworden iſt. In der Abrechnung der von ihrem Lebensrecht trunkenen Jugend 
mit dem Alter, — hier eines Sohnes mit ſeinem Vater — wird die Bilanz kurz mit einem 
Revolverſchuß beendet, einem Vatermord, der nur deshalb ideell bleibt, weil der dem 
Todesgeſchoß in des Sohnes Hand gegenüberſtehende Vater im letzten Augenblick vor 
dem Schuß, vom Schlage getroffen, niederſinkt. Nun iſt das Leben für den Sohn frei, 
und ſehr große Worte findet Haſenclever, ehe er ihn über die Schwelle des Tores, das zu 
ihm hinausführt, gehen läßt: 


„Ins ſchmerzlich Ungeliebte, in die Schwere 
des tief Erkannten treibt mein Körper hin. 
Umfängt mich auch die grenzenlose Leere: 
Voll Frucht und voller Segen iſt mein Sinn. 
Denn dem Lebendigen mich zu verbünden, 
hab ich die Macht des Todes nicht geſcheut. 
Jetzt höchſte Kraft in Menſchen zu verkünden, 
zur höchſten Freiheit, iſt mein Herz bereit.“ 


Was Haſenclever uns ſchuldig geblieben iſt, wird für ſein Drama zur Kataſtrophe: wir 
vermögen auch beim beſten Willen nicht an die Frucht und den Segen, den das Weſen 
dieſes Sohnes, der ſich als Führer und Künder von Kraft unter die Menſchen begeben 
will, zu glauben; wir hören nur Worte. 


In dem Verhältnis des Dichters zur Frau ſind in dem „Sohn“ Anklänge an die 
kalte Genießerpoſe des „Jünglings“ zu finden. Es ift viel Poſe dabei, eine Spielart der 
blaſierten Welt⸗ und insbeſondere Weibmüdigkeit, ohne die ſich der Snob an der Jahr» 
hundertwende und darüber hinaus ebenſowenig auf der Höhe fühlte, wie ohne die in 
jeder Linie Schlappheit und blafierte Gleichgültigkeit ausdrückende Form feiner Rock⸗ und 
Hoſenſchnitte anno dazumal. Hier, bei der Frau, kommt Haſenclever als Junger, und 
das junge (und ſehr unreife) Teil feines Weſens geftaltet ſich ein Weibideal in dem Fräulein, 
das dem vom Vater künſtlich auf tieferer Stufe als ſeine Jahre es verlangen können, 
zurüdgehaltenen Sohn als Verſorgerin und eine Art von Erzieherin beigegeben iſt. Sie 
wird ihm zum Weibererlebnis; und ſie gibt ſich ihm. Nur ein Auftakt iſt ſie in ſeinem 
Liebesleben, denn die Nacht darauf gehört er bereits einer Dirne, und von der Liebe, 
die er verherrlicht hat, ſcheint ihm nur mehr die techniſche Seite begehrenswert. Frũh 
beim Frühſtück, ehe ſeine neue Adrienne auf weitere Berufswege geht, offenbart er ſich 
ihr: „Ich bin ein Anfänger in der Liebe: das wird mir mit Schrecken klar. Aber die Kunſt 
iſt groß und ein junger Mann muß Beſcheid wiſſen, bevor er die höhere Mathematik 
verſteht. Ich nehme deinen Vorſchlag an — unterrichte mich. Ich bewundere dich. Du 
weißt viel mehr als ih...“ Dieſe Adrienne iſt in Haſenclevers Geſtaltung zu einem 
wirklichen Menſchen geworden, eine Dirne lebendigſter und überzeugendſter Art; das 
Fräulein hingegen blieb eine Konſtruktion von Dichters Gnaden, die kühl wie eine Puppe 
durch die Handlung gezogen wird, intereſſant nur, weil ſie dartut, wie jener das Weib 
an ſich und feine Miſſion am Manne auffaßt. Sie, das Fräulein, erbarmt ſich der Not 
des Sohnes, die ihn zum Weibe treibt: „Komm zu mir, geh zu keiner andern Frau, ich 


Das neue Drama und die Frau. 227 


will für dich ſorgen, bei mir darfſt du alles tun“ uſw. (Sind es nicht ſtarke Reminiszenzen 
an den jungen Rouſſeau und feine „maman“ ?) Das Fräulein wird für eine kurze Spanne 
Zeit ſeine Geliebte, aber ſchnell bricht es aus ihm heraus, daß ſie ihm nicht Weib als 
Perſönlichkeit umgrenzt, ſondern nur das Geſchlecht iſt, das, immer neue Form an⸗ 
nehmend, dem Augenblickstrieb immer gleich begehrenswert ift. „Ich halte dich! Ich 
ſehe dich wieder! Ich zaubre dich aus den Veilchen des Acheron. Geliebte Frau, ich 
würde dich finden, morgen Abend im Kino als Königin unerreichbar, und erträumte 
ſchöne Kokotte in einem Pariſer Montmartre⸗Lokal. .. Es iſt der aufreizende Trank 
Mephiſtos, von dem dieſer Haſenclever⸗Fauſt trunken iſt; der Trank, der ihn Helena in 
jedem Weibe ſehen läßt 

Das Fräulein tritt in die große Reſignation zurück, die ihr und ihrer Liebe vom 
Schickſal geſetzt wurde. Blaß wie ein Schemen verſchwimmt fie in irgendwelche Ein⸗ 
ſamkeit, während der Sohn ſein „erneuertes Herz“ neuen Sternen entgegenträgt. Im 
zweiten Akt kniete er vor ihr mit der leidenſchaftlichen Forderung des großen Erlebniſſes 
Weib, das ſie ihm geben ſoll; am Schluß, im fünften Akt, kniet das Fräulein vor dem 
Sohn, der in der Poſe eines Helden durch die offenen Tore in die große weite Welt fährt. 
Der Inhalt von Haſenclevers Drama iſt eben der Sohn, nichts weiter; das Fräulein iſt 
nicht viel mehr als ein ſeeliſches Requiſit, das hin und her geſchoben wird, je nachdem der 
Hauptſpieler zu ihm in Beziehung treten, d. h. ſich an ihm entfalten will. Das Weib, 
ob Freundin im Sinne von Kameradin, ob Geliebte, ob Dirne wird zum unperſönlichen 
Erlebnis, das dazu da iſt, von dem Dichter gelebt zu werden, denn er allein iſt es, der im 
Theater des Lebens „alle Ränge füllt“. 

Im Kriege wird der politiſche Dichter in Haſenclever geboren. 


„Der Dichter träumt nicht mehr in blauen Buchten. 
Er ſieht aus Höfen helle Schwäre reiten. 

Sein Fuß bedeckt die Leichen der Verruchten. 

Sein Haupt erhebt ſich, Völker zu begleiten. 


Er wird ihr Führer fein. Er wird verkünden. 
Die Flamme ſeines Wortes wird Muſik. 

Er wird den großen Bund der Staaten gründen. 
Das Recht des Menſchentums. Die Republik.“ 


Das dichteriſche Geſicht blieb ein Traum: es ging um andere Führer als um ſolche, die 
ſich in mäßigen Verſen ſelbſt dazu ernannten. Der Niederſchlag jener Woge, die weiter 
von Haſenclever in die Literatur ſtrömte, iſt in der Hauptſache ſeine „Antigone“, das 
Schauſpiel, mit deſſen glänzender Mache er ſich die Szene eroberte. Der Geiſt Hafen- 
clevers hieß damals Politik, und die klaſſiſche Tragödiengeſtalt der griechiſchen Antigone, 
die bei Sophokles, getrieben von der Gottesſtimme von Sitte und Tradition ihr ftilles 
reines Werk im Menſchlichen ſchlechthin wirkt, iſt bei ihm zu einer Politikerin geworden, 
die nicht nur Frieden an ihrem Teil leben will, ſondern auch Frieden propagiert, ihn 
redet, ja, herausſchreit. Kein hohes Menſchenbild iſt ſie mehr, die Antigone in dieſer 
modernen Umwandlung, ſondern eine für breite Offentlichkeit ſehr begabte Partei⸗ 
genoſſin in politiſch bewegter Zeit. 

In zwei ſpäteren Dramen: „Jenſeits“ und „Die Menſchen“ ſchlug Haſenclever 
eine Volte hin zum Metaphyſiſchen und Okkulten, woraus ſich das Menſchliche in ihnen 
ein Recht nahm, durchaus ſchemenhaft zu bleiben. 
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N Die Einſtellung auf den Weltkrieg hatte bei den jungen zeitgenöſſiſchen Dichtern 
der Moderne je nach ihrer Weſensart durchaus verſchiedenen Charakter. Reinhard 
Sorge erlebte ihn als Myſtiker, Haſenclever als Mann der wachen Intelligenz, 
der keinen Hauch eines metaphyſiſchen Sinnes an ſich herankommen ließ, ſondern im 
Rationalen der Politik feine Geſichte begrenzte. Für Ernft Toller hingegen war 
er in einem Maße, wie es neben ihm nur noch bei Fritz von Unruh in Erſcheinung getreten 
ift, nicht nur Erlebnis, ſondern neues Leben überhaupt; zuſammengeballt höchſter Aufſtieg 
und furchtbarſter Niederſturz. Nicht von dem Krieg, der zum Sieg oder zur Nieder⸗ 
lage der andern wurde, auch nicht in erſter Linie von den eigenen in ihm empfangenen 
Erſchütterungen geht es bei ihm: das Weſentliche liegt im tiefſten Perſönlichen. Das 
Kriegsſchickſal wurde zum Schickſal des Juden Toller; eines, in dem das Raſſenſchickſal 
ſchmerzhaft unter der Oberfläche alles Erlebten wühlte; eines, deſſen ſtummes, vielleicht 
ihm ſelbſt nur halb bewußt geweſenes innerliches Drängen dahin ging, „Wir“ ſagen zu 
können, wenn er von dem Volk, in dem er nicht nur äußerlich lebte, ſondern in deſſen 
Kultur er atmete, — hier dem deutſchen Volk — ſprach. 

Aus den Lebensdaten Ernſt Tollers ift kurz anzuführen, daß er, einundzwanzig⸗ 
jährig und Student in Grenoble im Jahre 1914 als der Krieg ausbrach, auf einem ſchnellſten 
und ſehr abenteuerlichen Wege ſich als Freiwilliger in Bayern ſtellte. Verteidigung des 
Vaterlandes! ſo ſingt und jauchzt es in ihm. Als Artilleriſt kommt er ins Feld; es iſt ſeinem 
Tatendrang nicht genug, und ſo macht er Eingaben über Eingaben, bis er aus ſeinen immer⸗ 
hin geſchützten Stellungen heraus und als Infanteriſt an die Front geſchickt wird. Kämpfen, 
bluten für Deutſchland! Hier öffnet ſich ſeiner Seele endlich der Weg, auf dem ein Vater⸗ 
land zu gewinnen iſt! Wie Schuppen fällt es ihm von den Augen: man muß ſich dem 
Vaterland opfern können, wenn man es ſich zu eigen machen will. Im zweiten Kriegsjahr 
find die Kräfte feines zart organiſierten Körpers erſchöpft, das Kriegsgrauen ſchlägt über 
ihm zufammen. Nach einer Krankenzeit im Lazarett wird er heimgeſchickt. Er geht nach 
München, wo er in Gemeinſchaft mit andern jungen Studierenden eine Art von Jünger⸗ 
ſchaft von Friedrich Wilhelm Förſter und Kurt Eisner darſtellt. Unter den dortigen Ein⸗ 
flüſſen wird er allmählich aus einem Jünger, wie ſolches in ſeiner eigentlichen Natur lag, 
zu einem Kämpfer, und das letzte Kriegsjahr und die Revolution ſehen ihn an führender 
Stelle bei den organiſierten Kommuniſten. Dort ſpielt er die Rolle des Romantikers; 
die wilden Ausbrüche von Gewalt gegen die bürgerliche Geſellſchaft meint er, in deſſen 
Weſen niemals Raum für einen Radikalismus irgendwelcher Art geweſen war, unter⸗ 
drücken, oder doch wenigſtens mildern und in ihren grauſamen Folgeerſcheinungen ab⸗ 
ſchwächen zu können. Utopiſtiſches Beginnen: die Maſſe geht über ihn fort; er kommt, 
als das Regiment der „Roten“ geſtürzt iſt, vor das Kriegsgericht und büßt ſeinen Hoch⸗ 
verrat in fünfjähriger Feſtungshaft. 

Aus dem plötzlichen In Einſamkeit geworfen ſein jener Tage iſt das dichteriſche Werk 
Tollers herausgewachſen. Dichteriſche? — am Maßfſtab ſtrenger Aſthetik gemeſſen, wird 
man dem erſten feiner Dramen: „Die Wandlung“, kaum die innere Geſetzmäßig⸗ 
keit, die ſich die Form erzwingt und das Werk zum Kunſtwerk werden läßt, zuſprechen 
können. Die unaufhaltbare Leidenſchaft einer Dichterſeele bricht hier hervor, ſucht auf 
kürzeſtem Wege ſich zu Geſtalt zu bringen und wird zum Schrei. Kein Schrillen der 
Diſſonanzen wird erſpart oder gemildert — alles Erleben Tollers iſt zu grauenhaften 
Viſionen geworden und ſein Geſtalten iſt ein verzweifeltes Kämpfen, ſich unmittelbar 
von dieſen Geſichten zu befreien. 

Der „Held“ Friedrich iſt Toller ſelbſt; auch hier in dem Schauſpiel begeiſterter 
Kämpfer nicht nur für das Vaterland, ſondern um den Beſitz eines Vaterlandes. Eine 
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Jugend liegt hinter ihm, die bitter wurde, weil man immer abſeits ſtand, nie dazu gehörte 
zu den Raſſeandern, mit denen gleiche Sprache, gleiche Kultur und gleiche Lebensnorm 
einen verband. Der ausbrechende Krieg zwingt den Künſtler Friedrich in den Strom 
der unaufhaltſam mitreißenden Begeiſterung hinein. Friedrich kämpft in erſten Reihen; 
liegt mit totmüden und verwundeten Soldaten an einer Waſſerlache; die Frage: Wozu, 
wofür das Ganze? geht in tiefer Entmutigung, in Hohn und kraftloſem Empörtfein um. 
„Um des Vaterlandes willen“, ſagt Friedrich. Der erſte Soldat: „Vaterland? ich kenne 
kein Vaterland. Ich kenne Herren, die praſſen, und Arbeiter, die ſich ſchinden.“ Darauf 
Friedrich: „Wie könnt ihr denn leben ohne Vaterland? Wahnſinn würde mich packen 
in all dem Grauen wenn ich nicht die Zähne zuſammenbiſſe um des Vaterlandes willen.“ 
Zweiter Soldat: „Das ſagſt Du?“ Friedrich: „Wie du es auch Jagen müßteſt.“ Erſter 
Soldat: „Haha, du als Fremder?“ Friedrich: „Ich bin kein Fremder, gehöre zu euch.“ 
Zweiter Soldat: „Und wenn du taufendmal in unfern Reihen Tämpfft, darum bleibft 
du doch der Fremde.“ 


Unter Friedrich wankt bei dieſen Worten alles Beſtehende. „Ich trat in ein Haus, 
das brannten ſie über mir ab.“ Aber er kämpft unter dem Zwang ſeines natürlichen 
Empfindens weiter; er empfängt als einziger Überlebender einer kleinen Stoßtruppe 
das Eiſerne Kreuz. Mit den Worten: „Ein Fremder waren Sie unſerem Volk, nun 
haben Sie ſich Bürgerrechte erworben ..“ wird es ihm von feinem Hauptmann überreicht. 
Jubelnde Stimmen tönen rings um ſein Bett: ſeine und ſeiner Kameraden Heldentat 
hat dem Feind zehntauſend Tote gekoſtet. Da vollzieht ſich die Wandlung in Friedrich. 
Vaterland? Ja, durch zehntauſend Tote bin ich mit ihm verbunden. Sein Blick wird ſtarr. 


Friedrichs Rückkehr in das Friedensleben vollzieht ſich auf dem Wege, der zur Res 
volution führt; eine Revolution der Liebe, das Vordringen zu einem neuen, wahren 
Menſchentum, das über Klaſſen, Stände und Länder hinüber greift und Brüderlichkeit 
unter den Menſchen zum Ziel hat. Der ſchwache, zumeiſt aus einem Wirrſein nicht 
herauskommende religiöſe Einſchlag der Revolution von 1918 / 19 hat in Ernſt Tollers 
„Wandlung“ ſeine weitaus ſtärkſte dramatiſche Verkörperung gefunden. Wenn das Stück 
auf der Schaubühne nur an vereinzelten Stellen ein ſchnell wieder verzuckendes Leben 
empfangen hat, ſo iſt der Grund dafür wohl in dem Unmaß von Radikalismus zu ſehen, 
der die Schreckniſſe des Krieges und der Kriegserlebniſſe ſo ſehr zum Grauenvollen ſteigert, 
daß er, hier in künſtleriſche Form gebracht, faſt über das Ertragbare hinausgeht. Das 
Grauenvolle an ſich, wie es die wunde, zerriſſene Seele des Dichters mit Erinnerungen 
füllt, ift Inhalt der Handlung und Kern des Dramas. Die Menſchen an ſich bleiben mehr 
oder weniger körperlos; Erſcheinungen, an denen der Entwicklungsgang des Helden 
ſich dartut. 


Drei Frauen ſind es, die an der Seele des Helden Friedrich Teil haben: die Mutter, 
die Geliebte und die Schweſter. Das Muttererlebnis ſteht auf der Seite, von woher die 
Bitterniſſe kommen. Die in ſtrenger Tradition, hier dem ſtrengen Judentum verwurzelte 
Mutter iſt als der Typus der Beharrenden gezeichnet, die ſtarr und hart geworden iſt 
in der Verteidigung ihrer heiligen Güter. Der halb verächtlichen Duldung der raſſe⸗ 
fremden Menſchen, unter denen ſie lebt, begegnet ſie mit den giftigen Waffen des Haſſes, 
und es fällt des weichgearteten Sohnes ſchwerer Vorwurf auf ſie, daß auch in ſein von 
Natur liebezartes Herz fie ihr Gift der Feindſeligkeit geträufelt hat. Ihr fteht das eigene 
Volk näher als der Menſch, und fo muß auch der Sohn, ſobald er ſich zum neuen Menſchen⸗ 
ideal bekennt, ihr zum Fremden werden. Seine Worte ihr gegenüber verhallen. „Mutter, 
fühlſt du nicht, wie die Erde gährt? Wie die Erde ein einziger gewaltiger Schoß ward, 
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der zuckt in Wehen. Denke an die Qual, da du mich gebären ſollteſt, ſo wälzt ſich heute 
die Erde.“ Sie wendet ſich von ihm ab. „Ich bin zu alt, ich verſtehe dich nicht.“ 


Auch hinter dem Lächeln der Geliebten, die zu ihm kommt, birgt ſich tiefes Weh des 
Abſchieds. Sie iſt vor die Entſcheidung geſtellt, entweder das Leben, das ſie mit dem 
geliebten Mann ſich aufbauen wollte, hinzuwerfen, oder es mit der Heimat und dem Vater⸗ 
haus zu bezahlen. Von der „Scholle“ ſoll ſie verdrängt werden und das vermag ſie nicht 
zu ertragen: „Ich ſoll ſie nicht mehr betreten, ſoll ſie nicht mehr ſehen; an der hänge ich 
mit meinen Kinderwünſchen, in ihr wurzele ich mit meinem Herzblut, um ſie kämpfe 
ich ſeit vielen Tagen und Nächten. Und heute kam Klarheit in mich. Ich kann ſie nicht 
aufgeben.“ Der Eindruck von der Unbeugſamkeit dieſer wurzelſtarken Natur rüttelt an 
dem innerſten Weſen Friedrichs, der für ſeine Wurzeln ſich erſt das Erdreich ſuchen muß. 
Die Geliebte iſt ftark durch Beharren; Ziel und Kraft empfängt fie dadurch; zugleich 
aber auch iſt ihrem Weſen die Grenze geſetzt: im ewig Wechſelvollen, Unwegjamen vermag 
fie nicht zu leben; fie vermag auch die Natur des Mannes nicht zu verſtehen, denn was 
ſie in ihm ſucht iſt nicht ſein „Du“ einer neuen Menſchengemeinſchaft, ſondern ihr „Ich“ 
im individuell Begrenzten ... Nicht die Mutter und nicht die Geliebte, ſondern die Ge⸗ 
fährtin gleicher Generation und gleichen Blutes, die Schweſter, nimmt von Friedrich die 
Ahnung des neuen Menſchentums entgegen. Sie fragt: „So muß man ſich töten und neu 
gebären um feine Wurzeln zu finden?“ ... Auch fie vermag dem Bruder noch nicht zu 
folgen, aber ſie fühlt in ihm den Wegweiſer in lebendige Zukunft und Tat. 


Weltkrieg und Völkermetzelei waren es, die des Dichters Toller Seele füllten, als 
er ſein Drama „Wandlung“ — man kann nicht ſo ſehr ſagen konzipierte, ſondern aus 
ſich herausſchleuderte. Ein Jahr ſpäter, in der deutſchen Revolution und ebenfalls im 
Gefängnis geſchrieben, erſchien „Maſſe Menſch“. Ein Unbedingter, ſeines Weges unfehlbar 
Sicherer iſt es, der in der „Wandlung“ ſich offenbarte; ein Bedingter, Fragender ſpricht 
in dieſem zweiten Drama zu uns. Ernſt Toller, der mit ſeinem innerſten Weſen in die 
Revolution noch feſter und unmittelbarer hineingewachſen war als in den Krieg, — 
denn hier fühlte er ſich Führender und Schaffender, von allen Zuverſichten eines neuen 
Menſchenreiches und Gottesreiches umglänzt, dort war er Werkzeug und Opfer ſeiner 
Idee, — Ernit Toller waren durch die Erfahrungen jener Jahre die Augen geöffnet 
worden über den Begriff „Maſſe“, und der Strich, den er in dem Titel ſeines Dramas 
zwiſchen die beiden Worte Maſſe und Menſch ſetzt, iſt nicht Bindung ſondern Schranke, 
die ſeine dichteriſche Viſion nicht zu überfliegen vermag. Den Proletariern hat er das 
Stück gewidmet und Revolution iſt ſein Inhalt. Szenen der Wirklichkeit, entnommen 
aus den Menſchenklaſſen und Situationen, um die die Geſchehniſſe jener Jahre kreiſten; 
Arbeiter und Arbeiterinnen, Bankiers, Beamte, Prieſter, Poliziſten, Gefangene und 
aus der Seele des Dichters unmittelbar wiedergeſpiegelte Traumbilder ſind über jeden 
Nurrealismus hinaus zu einem Kunſtwerk ſtrenger Form, die auch die Sprache noch 
in den Stil einbezieht, erhoben. Toller nimmt auch hier unzweideutig das Wort zu 
den chaotiſch leidenſchaftlichen Problemen ſeines Dramas. Aber nicht in der Geſtalt eines 
Mannes tritt der Dichter auf den Plan, ſondern als Frau; als di e Frau, die den trennenden 
Strich zwiſchen Maſſe und Menſch in einen Bindeſtrich wandeln möchte und in ihrem 
Kampf darum zur ragenden Heldengeſtalt wird. 


Sie iſt eine Frau bürgerlicher Geſellſchaftsklaſſe, die ſich ſelbſt aus dem warmen 
fruchtbaren Erdreich, in das ihre Wurzeln eingeſenkt waren, herausgenommen hat, weil 
alles, was rings um ſie her, außerhalb ihres Beetes, geſchieht, alle die Ungerechtigkeiten, 
Grauſamkeiten und Verlogenheiten im ſozialen Leben fie als furchtbare perſönliche 
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Anklagen anfpringen. Nur die Arbeit unter und mit dem Proletariat, die zur Zeit, als 
das Stück ſpielt, Umſturzarbeit iſt, vermag die Stimmen in ihr zur Ruhe zu bringen. 


„Gröhlen die verruchten Blätter Sieg — 
paden Millionen Fäufte mich 
und gellen: Du biſt ſchuldig daß wir ſterben! 
Ja, jedes Pferd, des Flanken zitternd ſchäumen, 
Hagt ſtumm mich an — klagt an. — 
Daß morgen ich Fanfare jüngſten Tages gellte 
da mein Gewiſſen brandet in den Saal — 
bin ich es noch, die Streik verkünden wird? 
Menſch ruft Streik, Natur ruft Streik! 
Mir iſt's, als bellts der Hund, der an mir aufſpringt, 
betrete ich mein Haus 
als giſchtet Streik der Strom 
Hart hat ſie zu kämpfen gegen alle ſanften Wünſche ihres Weſens; der Ehemann, dem 
fie in Liebe verbunden iſt, fordert ſie, weniger aus natürlichem Empfinden, als aus Angſt, 
daß ihre Gemeinſchaft mit den ſtreikenden Arbeitermaſſen ihn in ſeiner Beamtenlaufbahn 
ſchädigen kann, zurück in das ihr bürgerlich zugewieſene Leben und ſeine Einſtellung. 
Aber die Frau behält die Hand am Pfluge, und ob auch Stimmen und Hände fie zurück⸗ 
reizen möchten — fie [haut nicht rückwärts. Ihr Ich iſt über ihr früheres Menſchtum 
hinausgewachſen zu einem „Wir“, mit dem ſie ſich in die Maſſe eingliedert. Sie wird 
Propagandiſtin für den Streik der Arbeiter und Arbeiterinnen in Munitionsfabriken. 
„Wer weiter Rüftungswerfftatt ſpeiſt, 
verrät den Bruder. Was ſage ich: verrät? 
Er tötet eignen Bruder. 
Und Frauen ihr! 
Kennt ihr Legende jener Weiber, 
die ewig fruchtlos, 
weil fie Waffen mitgeſchmiedet? 
Denkt Eurer Männer draußen! 
Ich rufe Streik 


Iſt da nicht ein Weg des Friedens, auf dem das Ungeheuer Krieg unſchädlich zu machen 
ift? Die Maſſe jubelt ihr zu. Aus ihr heraus löſt ſich der Namenloſe. „Ich bin Maſſe! 
Maſſe iſt Schickſal!“ Die Rede geht leidenſchaftlich hin und her; er, der Namenloſe, ſpricht 
der bürgerlichen Kampfgenoſſin jede wahrhafte innere Dazugehörigkeit zum Proletariat 
ab, denn ſie kennt es nicht aus eigener Erfahrung, das Los der Maſſe, tagaus, tagein. 
Nicht friedlichen Weg, wie ſie, will er, ſondern die Tat; denn Maſſe iſt Tat. Und die 
Frau, ihrer ſeeliſchen Sicherheit entnommen, ſtammelt: „Du bift Maffe... Du biſt 
Recht.“ Der Kampf zwiſchen Proletariern und Bürgern tobt. Das Morden geht weiter; 
jetzt zwiſchen Bruder und Bruder. Der Frau gehen die Augen auf: als die Maſſe als 
Mörderin und Rächerin auf die Straße geht, fühlt fie entſetzensvoll ihr Empfinden zur 
Vergangenheit, in die Bande ihres früheren Daſeins hinein, zurückgeriſſen. Sie ruft 
ihr zu: 
. „JZerbrecht die Fundamente des Unrechts, 

zerbrecht die Ketten der geheimen Knechtſchaft, 

doch zerſchellt die Waffen der verweſten Zeit. 

Zerſchellt den Haß! Zerſchellt die Rache! 

Rache iſt nicht Wille zur Umgeſtaltung, 

Rache iſt nicht Revolution, 

»RNache iſt Art, die ſpaltet 
den kriſtallnen, glutenden, 
den zornigen, erzenen Willen zur Revolution.“ 
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Schreie antworten ihr: Verrat! Verräterin! Die Intellektuelle! An die Wand 
mit ihr! Dann Maſchinengewehrfeuer; Soldaten dringen in die Verſammlung ein; 
die Frau wird gefeſſelt. Die Gefängniseinſamkeit läßt ſie ihre innere Klarheit, Sicherheit 
und Ruhe wiederfinden. Die Frage: Schuld und nicht Schuld? Sie gibt die Antwort. 

„Hier wächſt ein Tribunal. 

Ich Angeklagte bin der Richter. 

Ich klage an ... und ſpreche ſchuldig, 

ſpreche fri 

denn letzte Schuld .? 

Ahnft du . . . wer letzte Schuld trägt? 
Menſchen müſſen Werk wollen, 

und Werk wird rot von Menſchenblut. 
Menſchen müſſen Leben wollen, 

und um fie wächſt ein Meer von Menſchenblut. 
Ahnft du. . . wer letzte Schuld trägt.. . . 7“ 

Der Namenloſe, die Verkörperung der Maſſe, kommt, um ſie zu befreien. Aber 
letzt iſt die Frau wiſſend geworden: Volk und Menſchheit ift nicht Maſſe, und fie hat einem 
Phantom ſich hingegeben. Sie wirft das Vergangene hinter ſich und fühlt als Erleuchtung 
ihre Kraft wie ihre Begrenzung im Aberzeitlichen. „Du lebſt zu früh..“ jagt der 
Namenloſe. Und fie: 5 

„Du lebteſt geſtern. 
Du lebſt heute 
und biſt morgen tot. 
Ich aber werde ewig, 
von Kreis zu Kreis, 
von Wende zu Wende, 
und einſt werde ich 
reiner, 
ſchuldloſer, 
Menſchheit 
ſein.“ 

Toller iſt der erſte Dichter, der die Frau in einer Einftellung zu Krieg und Re⸗ 
volution, die nicht vom Sondererlebnis ausgeht, dramatiſch geftaltet hat. Und doch hat 
er der dramatiſchen Literatur nicht den Typus der Frau dieſen Problemen gegenüber 
einverleibt: wir ſehen dieſe Geſtalt nicht vor uns, wir können ſie nicht greifen; höchſtens 
verſtehen; es iſt gar zu viel begriffliche Auseinanderſetzung und Argumentation bei ihr 
und um ſie herum, und in ihrer Weſensmiſchung ein gar zu geringes Maß von lebendiger 
Verſtandeskraft dem überſtrömenden Gefühl gegenüber. Und eine Szene iſt da, wo Toller, 
faſt als ſollte dadurch ein wirkungsvoller Abgang erzielt werden, zu einer oberflächlichen 
Trivialität in der Charakteriſterung greift. Er ſchildert dieſe Frau als eine Perſönlichkeit, 
die ſo weit ſich von allen Mächten ihres natürlichen und überkommenen Lebens entfernt 
hat, daß ſie innere Ruhe und Kraft nur in der Hingabe an die Maſſe finden konnte; nicht 
in der Arbeit an ihr, ſondern in der Arbeit mit ihr. Eine letzte Ausſprache mit dem 
Ehemann offenbart die ſeit Jahren geweitete und jetzt endgültig gewordene Trennung 
zwifchen den beiden. Das allerletzte Wort iſt geſprochen und der Mann wendet ſich zum 
Gehen. — „Gute Nacht.“ Darauf fie, die Frau: 

„Ich darf mit dir gehen? 

Zum letzten Male heut 
Oder bin ich ſchamlos? 

Oder bin ich ſchamlos 
ſchamlos in meinem Blut 


Und fie folgt dem Fortgehenden zu einer letzten Nacht. 
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Wie ferne ſie einander ſind, der Dichter unſerer Tage und die Seele der Frau! 
und wie zerftüdelt Toller feine eigene Konſtruktion des neuen, in Hingabe an den Menſchen 
über ſich hinausgewachſenen Weibes! Durch dieſe Frau wollte der Dichter Toller zu 
der Menſchheit ſprechen; der Dichter als viſionärer Träumer nicht von Taten, ſondern 
von Träumen wiederum. So füllte er ſeine Gedanken in ſie hinein, unbekümmert, ob 
er ihr wirkliches, menſchliches Weſen dadurch in Stücke ſprengte. Davon gibt die eben 
angeführte Szene den ſtärkſten Beweis. (Ein weiterer Aufſatz folgt.) 


—＋=— 
Werkoberſchule. 


Eine neue Form der höheren Schule. 
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Emmy Beckmann. 


Jahren zu tiefgreifender Neuordnung in Geſetzen und Einrichtungen geführt 

hat, iſt auch die Frage nach einer neuen Form der höheren Schule nicht mehr 
verſtummt. Wenn man aus dem Willen zur ſozialen Gerechtigkeit und zur Entwicklung 
aller tüchtigen Kraft allgemeine Grundſchule und Ausleſe, Volksſchulaufbau und Auf⸗ 
bauſchule ſchuf; wenn man aus der ſpäten Erkenntnis, daß auch die Frauen Mitträger 
und Mitſchaffende am Wirtſchafts⸗ und Kulturleben unſeres Volkes ſind, die höheren 
Mädchenſchulen im Sinne ernſter und vollwertiger Arbeitsziele reformierte und immer 
mehr unter öffentliche Hut nahm; wenn ſchließlich die Einſicht ſich immer mehr aus⸗ 
breitete, daß die bisherige vom Leben abgeſchloſſene, von vornherein auf einen beſtimmten 
Nutzzweck abgeſtellte Bildung des Volksſchullehrers den ſich ſteigernden Anforderungen 
nicht mehr genügte, die das heutige Leben in Wirtſchaft und Technik, in Staatsbürgertum 
und Kultur an die Volksſchule ſtellt, die über 90 % aller Staatsbürger erzieht, fo iſt auch 
das Mißtrauen in die bisher allein berechtigten und anerkannten Formen der höheren 
Schule immer ſtärker geworden. Auf der einen Seite hat die vertiefte Konzentration 
auf das urſprüngliche Volkstum zur Entdeckung der unendlichen Bildungswerte geführt, 
die in der „Deutſchkunde“ liegen, und die in ihr als dem zentralen Bildungsfach der 
Deutſchen Oberſchule zum Aufbau einer neuen freien und weiten neuhumaniſtiſchen 
Bildung des modernen Menſchen genutzt werden ſollen. Auf der andern Seite iſt in 
Verbindung mit dem Berufs⸗ und Werkgedanken vielfach die Forderung erhoben nach 
einer Schule, die, ohne Fach⸗ oder Berufsſchule zu ſein, von dem Gedanken des Werks, 
der konkreten Geſtaltung, der „Vollendung“ aus eine vertiefte geiſtige Bildung 
vermittelt. Dem kam die klarere pſychologiſche Einſicht in die verſchiedenen 
Typen menſchlicher Befähigung und Begabung entgegen. Wenn Spranger 
in ſeinen „Lebensformen“ ausführt, daß bei dem „äſthetiſchen Menſchen“ die 
Wiſſenſchaft nur wenig beizutragen vermag „zur Bereicherung ſeines inneren 
Formwillens“, und wenn andrerſeits Bildung beſtimmt werden kann als „die 
Geſtaltung eines geſchloſſenen geiſtigen Seins“, alſo eben der innere Formwille ſich 
auswirken muß, wenn Bildung erreicht werden ſoll — ſo muß auch die Schule Wege und 
Formen ihrer Arbeit finden, die ohne Vergewaltigung des urſprünglich gegebenen äſthe⸗ 
tiſchen oder techniſchen Formwillens dieſem hilft, ein geſchloſſenes geiſtiges Sein zu 
geftalten. Das ift immer nur moglich in engfter Beziehung zu den Schätzen der Kulturwelt, 


9: der allgemeinen neuen Beſinnung über unſer Schulweſen, die in den letzten 
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die es von irgend einer Seite her zu bewältigen und zu beherrſchen gilt. Die Schule 
muß — ſobald es über das Elementare, das für jeden Geiſt erſt das Schmiegſamwerden 
ſeiner Fähigkeiten zum Dienſt an der inneren Bildung bedeutet, hinausgeht — die be⸗ 
ſonderen Begabungen und Kräfte des Schülers berückſichtigen und benutzen können, 
die Organe entwickeln, mit denen er gerade in die Kultur einzudringen und ſein inneres 
Sein zu bauen imſtande iſt. Wie einſeitig und faſt ausſchließlich in der höheren Schule 
bisher die abſtrakt⸗theoretiſche Begabung gefordert und gepflegt wurde, wie völlig aus⸗ 
geſchaltet jede andere als die intellektuelle Kraft im Unterricht war, davon zeugen — 
außer den Lehrplänen — die zahlloſen Außerungen der künſtleriſch oder praktiſch⸗techniſch 
begabten Menſchen, denen der Gang durch dieſe Schule zur Qual oder wenigſtens zum 
ſchmerzlich empfundenen Umweg wurde; davon zeugt auch die Unfähigkeit ſo vieler 
intellektuell hochgebildeter Menſchen, Kunſtwerte zu erfaſſen und zu genießen. Es ſind 
alſo bisher in unſeren höheren Schulen die geſtalteriſchen Begabungen nicht genügend 
zu ihrem Recht gekommen. Dieſe Erkenntnis muß dazu führen, einen andern Weg zu 
ſuchen, um dieſe Kräfte für den Bildungsprozeß voll in Anſpruch zu nehmen und fie dabei 
zu ſtärken und zu entwickeln. Das iſt umſo bedeutungsvoller in einer Zeit, in der zu 
einer vollen Auswirkung in den meiſten Berufen eine höhere Bildung verlangt wird 
und verlangt werden muß als früher. Insbeſondere gilt dies für alle Lehrberufe. Die 
Lehrtätigkeit des Lehrers der Muſik, des Zeichnens, der Handarbeit, der Hauswirtſchaft 
und der Gewerbe ſetzt aus den gleichen und verſtärkten Gründen, wie es die Volksſchul⸗ 
lehrtätigkeit tut, eine bis zur Hochſchulreife geſteigerte Bildung voraus. Die ſtarken Be⸗ 
gabungen auf dieſen Gebieten haben ſich früher vielfach mit einer mittleren allgemeinen 
Reife begnügt und ſich in Fachſchulen und Seminaren auf die Fachlehrertätigkeit vor⸗ 
bereitet. Man würde wertvolle Kraft brachliegen, gegebene ſeeliſch⸗geiſtige Struktur 
unberückſichtigt laſſen, wenn man alle dieſe Begabungen durch eine ihnen fremde Schul⸗ 
bildung hindurchzwingen würde. Sondern es ſollte aus der pſychologiſchen Einſicht 
einerſeits und aus dem Willen andrerſeits, die höchſtmöglichen Bildungswerte aus den 
vorhandenen Kräften zu gewinnen, eine neue Schule geſtaltet werden. Dieſe Gedanken 
haben ſchon an vielen Orten zu Plänen und Entwürfen geführt; aus ähnlichen Er⸗ 
wägungen iſt die Frauenoberſchule in Oſterreich, die Berufsoberſchule in Thüringen 
entſtanden, ſind die Pläne der Frauenoberſchule im Zuſammenhang mit der preußiſchen 
Frauenſchule geformt. Vor faſt zwei Jahren gaben eine Gruppe von Lehrkräften an 
Berufsſchulen in Verbindung mit den großen Organiſationen des Berufsſchulweſens 
eine kurze Denkſchrift über dieſe Pläne heraus; der Geſamtvorſtand des Allg. Deutſchen 
Lehrerinnenvereins billigte die Pläne im ganzen und empfahl ſie zur Durchführung. 
Nun ſind von Hamburger Berufsſchullehrerinnen und Philologinnen gemeinſam neuer⸗ 
dings ausführliche Pläne ausgearbeitet worden, die als Grundlage der konkreten Ge⸗ 
ſtaltung einer ſolchen Schule dienen ſollen. Es iſt aus den Plänen, von denen ich einige 
folgen laſſe, erſichtlich, was zur Abgrenzung des Weſens der hier geplanten Schule 
weſentlich iſt: daß es ſich weder um die Einführung oder ſtärkere Betonung des einen 
oder andern bisher in der höheren Schule nicht ausreichend berückſichtigten Faches handelt, 
noch um die Errichtung einer Fachſchule mit etwas verſtärktem wiſſenſchaftlichen Unterricht. 
So wenig wie in der Deutſchen Oberſchule etwa die Kunſtgeſchichte als Fachſtudium 
betrieben wird, oder am humaniſtiſchen Gymnaſium die griechiſche Sprache, ſo wenig 
in dieſer neuen Schule die Handarbeit oder das Zeichnen. Es ſoll vielmehr verſucht werden, 
die geſamte Bildungsarbeit der Schule von der beſonderen ſeeliſchen Geſamtſtruktur 
der Schüler zu geſtalten. Einen Entwurf einer ſolchen Geſtaltung ſtellen die nun als 
Probe folgenden Pläne dar. In dieſer Schule ſind bei gemeinſamem Unterricht in den 
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wiſſenſchaftlichen Fächern verſchiedene Züge für die praktiſch⸗geſtaltende Betätigung 
möglich. Vorgeſehen und ausgearbeitet iſt hier zunächſt ein Zug A für Zeichnen und 
Kunſtgewerbe; ein Zug B. für Hauswirtſchaft und Handarbeit. Für Muſik, ev. für die 
Technik ließen ſich entſprechende Züge aufbauen. Die wiſſenſchaftlichen Fächer ſind mit 
einer Zahl von je 18 Wochenſtunden jährlich angeſetzt, die techniſch⸗künſtleriſche Werk⸗ 
betätigung mit je 12 Wochenſtunden. Hinzu kommen 5 Stunden für Leibesübungen und 
Muſitk und einige Stunden freier Arbeitsgemeinſchaften in Gartenbau, Sport und Spiel 
und ev. einer zweiten Fremdſprache. Worauf es vor allem ankommt, iſt, zu erweiſen, 
daß in einer ſolchen Verbindung und Durchdringung wiſſenſchaftlicher und praktiſcher 
Arbeit und Stoffe eine wirklich „höhere Bildung“ erreicht werden kann, die es berechtigt 
erſcheinen läßt, für dieſe Schule die „Hochſchulreife“ zu fordern. Denn eine ſolche An⸗ 
erkennung mußte der neuen Schule gegeben werden, damit ſie ein Weg zu den Fach⸗ 
hochſchulen ſein kann, die dann die in ihr vorgebildete Begabungen fachlich ausbilden 
für den Beruf: Kunſthochſchule, techniſche Hochſchule, Handelshochſchule, Muſikakademie, 
Gewerbehochſchule und ev. pädagogiſches Inſtitut. Wir glauben, daß ſchließlich auch die 
Univerfität unter der Vorausſetzung der nötigen Ergänzungsfächer dieſer Schule die 
Gewährung der Vollreife nicht wird verſagen können — ſo wenig wie ſie ſie der Ober⸗ 
realſchule verſagt hat. | 

Ich laſſe als Beiſpiele den Entwurf eines der Lehrpläne für Deutſch und Engliſch 
und für die Hauswirtſchafts⸗ und Kindergartenlehre (Zug B.) folgen. Dies ſind ſelbſt⸗ 
verftändlich nur Vorſchläge, um einmal die Struktur der Schule aufzuzeigen; ein Lehr⸗ 
plan wird ſich erſt erarbeiten laſſen in der Arbeit der von der Idee dieſer Schule erfüllten 
Lehrer mit den nach ihrer Eigenart und Begabung gerade dieſer Schule zuſtrebenden 
Schülern. Man ſollte beiden baldigft die Möglichkeit des Wirkens in dem Sinne ſchaffen, 
wie es hier auszuführen verſucht wurde. 


* 
Stundentafel für eine Werk⸗Oberſchule. 

Allgemein verbindlicher Unterricht: 1. Jahr 2. Jahr: 3. Jahr: 
, . ee a 4 Std. 4 Std. 4 Std. 
Geſchichte, Staatsbürgerkundeeeeeeeee 2 2 2 5 
Erd⸗ und Wirtſchafts kunde 2. 5 2 2 
Naturwiſſenſchaften (ſiehe Stunden verteilung) 5 „ (4) 3 „ (4) 4 „ 
Mathematll kt 1 3 „ 3 
Fremdſprache (Engliſ ch) 3 3 „ 3 

19 „ (18) 17 „ẽ (18) 18 „ 
Leibesũb ungen 3 Std. 3 Std. 3 Std. 
, ee a WE ae Bee ae I 2 
5 „ 5 „ 5 „ 
Zug A 
Gand 2 ee 8 6 Std. 6 Std. 6 Std. 
Zeichnen und Kunſtbe trachtung 6 „ 6 „ 6 „ 
12 „ 12 „ 12 „ 
Zug B. 
Hauswirtſchafts⸗ und Kindergarten lehnte 5 Std. 7 Std. 6 Std. 
(ſiehe Stundenverteilung) 
Handarbeit, Zeichnen und Kunſtbetrachtung 6 „ 6 „ 6 „ 
11 „ 13 „ 12 „ 
In freien Arbeitsgemeinſchaften: 
Muſttk. 
Gartenbau. 


2. Fremdſprache. — Sport und Spiel. 


236 Werkoberſchule. Eine neue Form der höheren Schule. 


Es wird empfohlen, für einzelne Unterrichtsfächer kürzere Zeitſpannen mit mehr Wochenftunden 
anzuſetzen und während dieſer Zeit andere Unterrichtsgebiete ausfallen zu laſſen, bezw. deren Stunden; 
zahl zu kürzen, jedoch ſo, daß die Jahresſtundenzahl erreicht wird. 

* 


Werk⸗Oberſchule. 


Deutſch. 4 Std. wöchentlich. 

Vom Bedürfnis und Verſtändnis der werdenden, hauptſächlich geſtalteriſch begabten, alſo 
nicht wiſſenſchaftlich eingeſtellten Frau aus Deutſch unterrichten bedeutet: Die zeitgendſſiſchen 
Geiſtesſtrömungen zum Ausgangspunkt nehmen, fo wie fie geſtaltet find in den dichteriſchen Kunſt⸗ 
werken der Gegenwart. Es bedeutet alſo nicht, dem Grundſatz der Konzentration zuliebe mit der Dicht⸗ 
kunſt des deutſchen Altertums beginnend langſam in die Gegenwart hineinzudringen. Dieſer Grundſatz 
der Konzentration findet im Gegenteil feine natürliche Grenze an der Forderung, den Schülerinnen 
gemäß zu unterrichten. Die wiſſenſchaftliche, d. h. hiſtoriſche Ordnung wird daher erſetzt werden müſſen 
durch das Erlebnis der Harmonie von Geſtalt und Gehalt. Da insbeſondere der deutſche Dichter oft 
viel von dem ſeeliſchen Gehalt, den er in der Dichtung geſtaltet, gemein hat mit den Weltanſchauungen 
ſeiner Zeit, ſo müßte man ausgehen von der Spannung zwiſchen Individuum und Gemeinſchaft, da 
dieſe gegenwärtig den Hauptgegenſtand zeitgenöſſiſcher Dichtwerke bildet. Ein vergleichendes Zurück⸗ 
greifen auf frühere Dichtungen iſt nicht nur nicht ausgeſchloſſen, ſondern um der Vertiefung willen 
geboten — nur ſoll eben nicht die Geſchichte und ihre zeitliche Reihenfolge hierbei die Richtung weiſen, 
ſondern einzig und allein die nach Erklärung ihrer Zeit durch das Kunſtwerk verlangende, werdende 
Frau von werklich⸗geſtalteriſcher Veranlagung. 

1. Jahr. 

Ausgehend von den dem heutigen Welt⸗ und Lebensgefühl beſonders entſprechenden Pro⸗ 
blemen des Ich⸗, Du⸗, Wir⸗Verhältniſſes, ſollen deren typiſche Formen, geſehen und dargeſtellt von 
deutſchen Denkern und Dichtern, erarbeitet werden aus Dichtwerken, die zugleich als Ausdrucksformen 
dieſer für die Jetztzeit charakteriſtiſchen Spannungen und Ideale zu erfaſſen ſind. 

Solche ſind z. B. für 

a) den Ich⸗Kult und feine ablehnende Haltung gegen die Maſſe: Stefan George 
und ſein Kreis im Zuſammenhang mit Nietzſche. Zur Herausarbeitung des 
Unterſchiedes kann Ibſens „Volksfeind“ mit herangezogen werden. 
für die Bejahung der Gemeinſchaft kommen in Betracht vor allem Werfel 
und Dehmel und G. Hauptmann. Von Werfels „Spiegelmenſch“ aus ergeben 
ſich Vergleichspunkte mit Goethes „Fauſt“ und Ibſens „Peer Gynt“. Zuſammenhang 
mit orientaliſcher, beſonders indiſcher Lebensauffaffung; 
für das Verhältnis zum Staat mögen ſtehen: 
vom heutigen Standpunkt aus: v. Unruh, Toller u. a. m.; 
vom älteren Standpunkt aus: Hebbels „Agnes Bernauer“, Kleiſts „Michael 

Kohlhaas“ und „Prinz v. Homburg“, Schillers „Wallenſtein“ und „Wilhelm Tell“. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich ganz und gar der Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Lehrenden und Schüle⸗ 
rinnen überlaſſen, welche Dichter, Denker und Werke fie auswählen für Schul⸗ und Privatlektüre. 

Die hier vorgeſehenen Namen bedeuten nur Beiſpiele. 


2. Jahr: Die Frau in ihren menſchlichen Beziehungen. 

a) Die Frau als Perſönlichkeit: Da von der werdenden Frau aus unterrichtet 
wird, ſo dürfen die beſonderen Probleme des weiblichen Menſchen nicht außer Acht gelaſſen werden. 
Es gilt, den jungen Mädchen bewußt zu machen, daß ſie mit beitragen ſollen zur Pflege geiſtigen Lebens. 
Das können ſie nur als Perſönlichkeiten, d. h. als gewiſſensmündige Menſchen. Wie große Dichter 
nun die eigene weibliche Prägung ſtarker Frauennaturen geſehen haben, kann erkannt werden aus 
Shaw: „Die heilige Johanna“, Schiller: „Die Jungfrau von Orleans“, Hebbelſchen und 
Ibſenſchen Dramen, aus Goethe: „Iphigenie“, „Taſſo“, „Wilhelm Meiſter“, ganz beſonders 
aus „Antigone“. (Vergleich zwiſchen der des Sophokles und der Haſenc levers.) In diefem 
Zuſammenhang dürften ganz beſonders Biographien erzieheriſch wirken, z. B. Amalie Dietrich, 
Helene Langes Lebenserinnerungen, Memoiren einer Idealiſtin von M. von Meyſenbug u. a. m. 

b) Frau und Mann. Diefer Beziehung begegnet ftärkfte Teilnahme auf Seiten der 
jungen Mädchen, und kein Problem bietet mehr literariſche Geſtaltungen als dieſes. Aus der ber 
fülle ſeien nur die bezeichnendſten herausgehoben: v. Unruh: Ein Geſchlecht, Barlach: Der 
arme Vetter, Kleiſt: Käthchen, Hebbel: Herodes und Mariamne, Gyges; Ibſens, 


b 
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Goethes, Grillparzers (Medea) u. a. brauchen wir uns nur zu erinnern. Hier iſt aber die 
Stelle, wo Briefwechſel namhafter Frauen dem Intereſſe entgegenkommen und 
zugleich die nötige Ergänzung als Auffaſſung dieſes Verhältniſſes vom rein weiblichen Standpunkte 
aus geben, z. B. Briefe der Karoline, Humboldts Briefwechſel mit ſeiner Frau u. a. m. 

e) Die Frau als Mutter. Das Wertvollſte zur Bereicherung und Ausgeſtaltung 
geiſtigen Lebens kann die Frau beitragen durch ihr Muttertum und zwar durch ihr ſeeliſches Mutterſein. 

Hier iſt von Erziehung und Erziehern zu reden, vor allem von Peſtalozzi und Fröbel; „Mein 
Handbuch“ von Dr. Monteſſori u. a. bedeutende Wohltäterinnen ſind heranzuziehen. Was neueſte 
und ältere Literatur an Geſtaltungen des Mutterverhältniſſes bieten, ſoll betrachtet werden. Biogra⸗ 
phien und Briefwechſel wirken hier beſonders auftlärend, z. B. „Frau Rat“ und Briefwechſel zwiſchen 
Anſelm Feuerbach und feiner Stiefmutter. Letztere Geſtalt iſt beſonders erziehlich, 
weil das geiſtige Mutterſein ſich bei dieſer ſeltenen Frau äußerft überzeugend kund tut. Die Ebner⸗ 
Eſchenbach, die Drofte-Hülshoff ſollten nicht vergeſſen werden. 


3. Jahr: Der Menſch im All. 


1. Myſtiſches zieht die weibliche Jugend meiſt ſtark an: beſonders Chriſtian Morgenſtern 
und R. M. Rilke. An große myſtiſche Frauengeſtalten ſei nur erinnert: Tereſa, Mechthild von Magde⸗ 
burg, Hildegard v. Bingen. 

2. Romantiſch.les mit feiner Sehnſucht nach der Unendlichkeit ſchließt ſich ungezwungen 
an. An Stoffen iſt kein Mangel, nur ſei hier auch weiblicher Dichter, wie Dr. Agnes Miegel, Lulu 
v. Strauß und Torney, Ricarda Huch gedacht. 

3. Realiſtiſches drängt ſich als notwendiges Gegenſtück von ſelbſt auf. Hier wird man 
die Auswahl am beſten von den Schülerinnen ſelbſt treffen laſſen. Man wird nur darauf hinweiſen, 
daß in der allerneuſten Literatur und Kunſt ſich wieder eine Syntheſe zwiſchen Ideal und Wirklichkeit 
anbahnt unter verſchiedenen Namen wie „Magiſcher Realismus“, „Ideo⸗Realismus“. Dies führt 
mit innerer Notwendigkeit dazu, den Blick nach rückwärts zu lenken auf 

4. den Idealismus in deutſcher Dichtung und Kunſt, den Neuhumanismus und das 
Ideal der Aufklärung. 

Es ſind rückläufige Verbindungslinien zu ziehen zwiſchen neueſtem und älterem Schrifttum, 
nicht minder zu den Nachbargebieten, vor allem bildenden Künſten und Muſik, Religion. 

So wäre dem Grundſatz der Konzentration doch Rechnung getragen trotz des zeitlich anders 


beſtimmten Ausgangspunktes. 
* 


Es ift auch noch ein Wort zu fagen zur Behandlung der deutſchen Sprache. Sie iſt als Ausdrucks⸗ 
mittel ſchwieriger Gedankengänge mündlich und ſchriftlich zu üben und zu pflegen. Es iſt auch Gewicht 
zu legen auf eine Darftellung einfacher Lebensvorgänge in klarer und bündiger Form. In den Dienft 
der Sprachübung ſollen auch Diskuſſionen geſtellt werden. Ferner ſollen einfache Referate zur Ge⸗ 
wandtheit im mündlichen Gebrauch der Mutterſprache führen. Bei der Behandlung von Dichtwerken 
iſt die ſtiliftiſche Eigenart ihrer Schöpfer oder ihrer Zeit ins Bewußtſein zu bringen und die Sprache 
zu erfaſſen als Dokument beſtimmter Zeitſtrömungen. 


* 


Engliſch. 3 Std. wöchentlich. 


Deer engliſche Unterricht dient der Einführung in das Leben des engliſchen Volkes, mit dem das 
deutſche Volk (beſ. Hamburg) in geſellſchaftlicher, politiſch⸗wirtſchaftlicher und kultureller Beziehung 
in regem Austauſch ſteht. Dazu iſt zunächſt eine Erweiterung und Vertiefung der auf der Schule er⸗ 
worbenen grammatiſchen und ſtiliſtiſchen Kenntniſſe erforderlich. Die Schülerinnen müſſen lernen, 
engliſche Bücher mit einiger Fertigkeit zu verſtehen und zu leſen; ſie müſſen im mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Gebrauch der Sprache die Fähigkeit erwerben, leichtere Gedankengänge korrekt und gewandt 
auszudrücken. 

1. Jahr. Der Unterricht wird ein Bild vom Leben des heutigen England geben. In die 
ſozialen Verhältniſſe, die Sitten, Gebräuche und Einrichtungen des Lebens in Familie — Schule — 
Univerfität — Beruf — Geſellſchaft — Kirche ſoll den Schülerinnen ein Einblick vermittelt werden, 
damit ſie Weſen und Art des Engländers begreifen können. 

Hier dienen die Proſa⸗Schriftſteller der modernen Zeit, vor allem auch der Nachkriegszeit, am 
beſten der Aufgabe, auch Dramatiker wie Shaw werden beſonders heranzuziehen ſein (etwa Shaw, 
Galsworthy, Bennett, Wells, Conrad, Mackenzie, Sinclair, Lewis, May Sinclair, Noſe Macaulay u. a.). 


238 Werkoberſchule. Eine neue Form ber höheren Schule. 


2. Jahr. Das zweite Jahr führt tiefer in das geiſtige Leben Englands ein durch Lektüre und 
auch hiſtoriſche Darſtellung (auswahlweiſe) der großen Perſönlichkeiten und Epochen der engliſchen 
Literatur. 

Außer einem Werk von Shakeſpeare müßte hier etwas von den großen Victorianern und moͤglichſt 
auch Swinburne geleſen werden, um den Schülerinnen einen Eindruck von den ſo verſchiedenen heute 
fortwirkenden Kräften des engliſchen Geiſtesleben zu geben. Die Auswahl im einzelnen wird von der 
Einſtellung der jeweiligen Lehrkraft abhängen. | 

Im 3. Jahr fteht das polifiihe England im Mittelpunkt, das Werden und Sein der Demo⸗ 
kratie und des Imperiums. Außer Abſchnitten aus den großen Hiſtorikern (Hume, Gibbon, Macaulay, 
Burke, Pater) ſollen hier moderne Parlamentsreden, Zeitungsartikel uſw. (J. Dieſterwegs engliſche 
Leſehefte) der Aufgabe der Einführung in das geſchichtlich⸗politiſche und wirtſchaftliche Weſen Englands 
dienen. 

Haus wirtſchafts⸗ und Kindergartenlehre. (Zug B.) 

Im Rahmen der Werkoberſchule iſt der hauswirtſchaftliche Unterricht ein wertvolles Hilfsmittel, 
die vorwiegend ſozialpflegeriſch und techniſch begabten Mädchen in ihrer Perſönlichkeitsentwicklung 
zu fördern. Er muß daher in engem Zuſammenhang mit den übrigen Unterrichtsgebieten ſtehen, 
beſonders mit Naturwiſſenſchaften, Staatsbürgerkunde und Wirtſchaftskunde. Die Schülerinnen 
ſollen Verſtändnis bekommen für die kulturellen und wirtſchaftlichen Gegenwartsforderungen, die 
bedingt ſind durch die Entwicklung von Naturwiſſenſchaften und Technik und für die daraus entſtehenden 
beſonderen Frauenaufgaben. Der Erreichung dieſes Zieles dienen die auf folgender Stundentafel 
aufgeführten Stoffgebiete: 

1. Jahr: 2. Jahr: 3. Jahr: 


So. Wi. 
Hauswirtſchaftliche Betriebslehre mit praktiſchen Abungen 5 — — — 
Säuglings- und Krankenpflege ). — 2 — — 
Solace ]ĩé!. — — 2 — 
Kindergartenlehre mit praktiſcher Arbeit im Kindergarten — 5 5 — 
Ernährungslehre, verbunden mit prakt. Abungen in der Küche — — — 6 
5 7 7 6 


1. Jahr. Es wird ausgegangen von der Wohn⸗ und Arbeitsſtätte als Ausdruck 
des heutigen Standes von Technik, Hygiene und Perſönlichkeitspflege. In Verbindung mit Phyſik, 
Chemie und Technologie werden Herſtellung, Reinigung und Inſtandhaltung des Hausgerätes, der 
Kleidung und des Haufes, Wärme⸗, Licht⸗ und Waſſerverſorgung uſw. beſprochen. Praktiſche Ubungen 
und größere Aufgaben auf dieſem Gebiete vermitteln die grundlegenden Kenntniſſe und Fertigkeiten. 

2. Jahr. Im Mittelpunkt des Stoffkreiſes ſtehen Säugling und Kleinkind 
und ihre Pflege und Erziehung. 

Da Kenntniſſe über Bau und Funktionen des geſunden, erwachſenen menſchlichen Körpers 
vorausgeſetzt werden können, foll hier die beſondere Aufgabe der Säuglings- und Krankenbehandlung 
gezeigt werden, praktiſche Abungen in Krippe und Kindergarten ſollen im Vordergrunde ſtehen. Die 
Sozialhygiene baut auf dieſer Arbeit und der hauswirtſchaftlichen Betriebslehre auf und kommt ſo zur 
Behandlung etwa folgender Themen: Wohnungsbau, Wohnungshygiene, Wohnungsnot und »fürforge, 
Jugendfürſorge, Geſundheitsfürſorge, Gewerbehygiene. 

3. Jahr. Auf Grund der naturwiſſenſchaftlichen und wirtſchaftskundlichen Vorarbeit können 
die Fragen der Ernährung des Menſchen behandelt werden. Im Mittelpunkt des Stoffkreiſes fteht 
das Nahrungsmittel als naturgegebener Träger der Nährſtoffe. 

An Hand entſprechender Verſuche auf dem Gebiet der organiſchen Chemie erarbeiten ſich die 
Schülerinnen Kenntniſſe von Zuſammenſetzung, Eigenſchaften und Aufbau der wichtigſten Nährſtoffe. 
Die Ernährungsphyſiologie zeigt ihnen die Aufgabe der Nährſtoffe als Bauſtoffe und Energiequelle 
des Körpers und läßt ſie die Notwendigkeit einer zweckmäßigen Ernährung einſehen und beurteilen. 
In der Nahrungsmittellehre und in den Kochübungen wird das Nahrungsmittel nach feinem phyſio⸗ 
logiſchen und wirtſchaftlichen Wert betrachtet. Die Reaktion auf die verſchiedenen chemiſchen und 
phyſikaliſchen Einflüſſe, denen es in der Küche ausgeſetzt iſt, wird beobachtet, und daraus werden die 
grundlegenden Regeln für zweckmäßige Speiſenbereitung hergeleitet. 


) In Verbindung mit dem Unterricht in Säuglings⸗ und Krankenpflege iſt praktiſche Ardeit 
in Krippe oder Säuglingsheim wünſchenswert. 


ip 
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otz der Ungunſt der wirtſchaftlichen Verhältniſſe iſt das Bedürfnis nach aka⸗ 

demiſcher Bildung auch unter den Frauen heute noch außerordentlich rege. 

Es iſt gewiß ein erfreuliches Zeichen für die unbeugſame Lebensenergie und 
Bildungsfreude des deutſchen Volkes, wenn gerade in dieſer Zeit noch alle Berufsſchichten 
ſo ſtark an der akademiſchen Schulung des weiblichen Nachwuchſes beteiligt ſind. In erſter 
Linie iſt es die Beamtenſchaft, die, als ſtärkſter Träger der akademiſchen Bildung, ihre 
Töchter auf die deutſchen Hochſchulen ſchickt: Neben 3382 Beamtentöchtern haben ferner 
im vergangenen Sommerſemeſter 2599 weibliche Studierende aus Kreiſen der Handel⸗ 
und Gewerbetreibenden die Hochſchulen beſucht; in der Gruppe der freien Berufe wie der 
Anwälte, Arzte, Apotheker, Schriftſteller ujw. wurden 954 ftudierende Töchter gezählt; 
aus Kreiſen der Landwirtſchaft 228 ftudierende Frauen ermittelt. Beſonderer Erwähnung 
bedarf es ferner, daß bei 25 ſtudierenden Frauen der Vater dem Arbeiterſtande angehörte. 
Der Reſt der weiblichen Studentenſchaft, 363 an der Zahl, verteilt ſich auf andere freie 
und nicht näher bezeichnete Berufskreiſe. 

Im Sommerſemeſter 1925, für das zum erſtenmal vollſtändige Ergebniſſe über 
die Zahl der Studierenden an ſämtlichen deutſchen Hochſchulen — nur mit Ausnahme 
der Handelshochſchule in Mannheim — vorliegen, waren an Univerſitäten, Techniſchen und 
anderen wiſſenſchaftlichen Hochſchulen insgeſamt 7551 Frauen gegenüber 80 518 
männlichen Studenten immatrikuliert. Danach bezifferte ſich der Anteil der weiblichen 
Studierenden an der Geſamtheit der Studentenſchaft auf 8,6%, hat ſich alſo gegenüber 
dem Winterſemeſter 1924/25, wo der Frauenanteil 7,9% betrug, erhöht. 

Während ſich die männliche Studentenſchaft etwa mit zwei Dritteln auf die Uni⸗ 
verſitäten und zu einem Drittel auf die übrigen wiſſenſchaftlichen Inſtitute verteilt, 
treten bei der weiblichen Studentenſchaft neben den Univerſitäten die übrigen Hochſchul⸗ 
gattungen weit ſtärker in den Hintergrund. So wurden an Techniſchen Hochſchulen ins⸗ 
geſamt nur 398, an den Handelshochſchulen (mit Ausnahme von Mannheim) 334, an der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule 33, an der mediziniſchen Akademie in Düſſeldorf und an 
der philoſophiſch⸗theologiſchen Hochſchule in Braunsberg je 6, an den tierärztlichen Hoch⸗ 
ſchulen nur eine einzige und an den Forſt⸗ und Bergakademien überhaupt keine Frauen 
gezählt. 

Die Zahl der an den Univerſitäten ſtudierenden Frauen betrug insgeſamt 6773 
gegenüber 52 790 männlichen Studenten; ihr Anteil an der Geſamtheit der Univerſitäts⸗ 
ſtudierenden ſtellte ſich demnach auf 11 40%, und damit gleichfalls höher als im vorauf⸗ 
gegangenen Winterſemeſter. 

Bei der Verteilung der ſtudierenden Frauen auf die verſchiedenen Univerſitäten 
fällt zunächſt auf, daß ihr Anteil an der Geſamtzahl nicht immer der Größe der betreffenden 
Hochſchule entſpricht, daß ſie alſo an einigen großen Univerſitäten verhältnismäßig ſchwach 
und an kleineren Univerſitäten vergleichsweiſe ſtark vertreten ſind. So ſteht beiſpiels⸗ 
weiſe Leipzig, das innerhalb der deutſchen Univerſitäten den dritten Platz einnimmt, 
nach der Zahl der weiblichen Studierenden an ſechſter Stelle hinter Freiburg und Heidel⸗ 
berg; Frankfurt a. M., die ſechſtgrößte deutſche Univerſitätsſtadt erſcheint nach ihrer weib⸗ 
lichen Beſucherzahl erſt an 13. Stelle; ebenſo ſteht bei Breslau, Göttingen und Würzburg 
der Frauenanteil nicht in dem der Größenordnung entſprechenden Verhältnis. Dagegen 
ſcheinen, nach dem Frauenanteil zu urteilen, beſonders Heidelberg, Marburg, Hamburg, 
Münfter und Jena von weiblichen Studierenden bevorzugt zu werden. In Berlin waren 
insgeſamt 993, in München 949 Studentinnen immatrikuliert. Ordnet man die Uni⸗ 
verſitäten in der Reihenfolge der weiblichen Beſucherzahl, ſo erhält man folgendes Bild: 


) Die preußiſchen Verhältniſſe jind durch Profeſſor Goetz im Juniheft 1926 eingehend 
behandelt; die Ausführuugen von Dr. Lorenz bieten die Ergänzung für das Gebiet des ganzen 
Reiches. 
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Zahl der ftudierenden Frauen an deutſchen Univerſitäten 
(im Sommerſemeſter 1925): 


Berlin 993 Frankfurt a. M. . . 243 
München 949 Göttingen 223 
Köln 518 Königsbenr 150 
Freibun g 437 Tübingen 148 
Heidelberg 375 Ne. ö 146 
Leipzi˖ig 340 Würzburg 129 
Bonn 322 Halle a. SS. 121 
Münſter 318 Greifswald 93 
Sambug 311 Erlangen 70 
Marburg g 283 Gießen . 57 
Jens 268 Rofod ....... 53 
Breslau 263 


Bei einer Gliederung nach Fakultäten zeigt ſich, daß die größte Zahl und der ſtärkſte 
Anteil der weiblichen Studentenſchaft auf die philoſophiſchen und mathematiſch⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fakultäten entfällt, in denen insgeſamt 4214 Frauen immatrikuliert 
waren; an nächſter Stelle folgt die mediziniſche Fakultät mit 1429 Studentinnen; dem 
rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studium lagen insgeſamt 923, der reinen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft dagegen nur 253 Frauen ob; innerhalb der theologiſchen Fakultät wurden 
52 und endlich in der Fakultät für Veterinärmedizin zwei weibliche Studierende gezählt. 
Der prozentuale Anteil der Frauen an der Geſamtzahl der in den einzelnen Fakultäten 
eingeſchriebenen Studenten betrug in der philoſophiſchen Fakultät 43,5, in der medi⸗ 
ziniſchen 16,3, in der rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen 6,1, in der juriſtiſchen 2,6 und in 
der theologiſchen Fakultät 1,4. 

Als Studienabſchluß hatten von den 6773 Univerſitätsſtudentinnen über die Hälfte, 
3614 an der Zahl, die Ablegung der Staatsprüfung angegeben, während von den männ⸗ 
lichen Studierenden nur 44% dieſen Abſchluß in Ausſicht genommen hatten; weitere 
1198 der ſtudierenden Frauen beabſichtigen laut Fragebogen ihre Studien mit der Pro⸗ 
motion, 1009 mit der Diplom⸗ oder Abſchlußprüfung zu beendigen; von den übrigen 
hatten 28 eine Beendigung ihrer Studien ohne Abſchlußprüfung vorgeſehen, während 
die reſtlichen 924 keine Angaben über die Art des Studienabſchluſſes gemacht hatten. 

Intereſſant iſt endlich auch ein Einblick in die bei den gegenwärtig ſtudierenden 
Frauen vorherrſchenden Berufsneigungen. Von denjenigen Frauen, welche über das 
beabſichtigte Berufsziel nähere Angaben gemacht haben, ſtreben insgeſamt 2477 dem 
Lehrberuf zu; und zwar die überwiegende Mehrzahl, 2105, als Lehrerinnen an höheren 
Lehranſtalten, 251 als Lehrkräfte an Berufs⸗ und Fachſchulen, 101 an Volks- und Mittel- 
ſchulen und 20 als Dozentinnen an Hochſchulen. Die nächſtgrößte Neigung ſcheint für die 
Ausübung des ärztlichen Berufes zu beſtehen, dem ſich allein 991 Frauen zuzuwenden 
gedenken; an nächſter Stelle folgt der Beruf der Apothekerin mit 253, der Zahnärztin 
mit 174, der Induſtriebeamtin mit 153 und der Jugendpflegerin mit 148 Anwärterinnen. 
Für die Ausübung einer bibliothekariſchen und archivariſchen Tätigkeit haben 114, für den 
Beruf der Chemikerin 111 Frauen Neigung verraten; verhältnismäßig geringes Intereſſe 
ſcheint für die Ausübung kaufmänniſcher Tätigkeit zu beſtehen, die von 68 Frauen als 
Arbeitsfeld angegeben wird, auch für den Beruf der Verwaltungsbeamtin beabſichtigen 
ſich nur 51 weibliche Univerſitätsbeſucher vorzubereiten. Es entſpricht dem fortſchrittlichen 
Geiſt, der das moderne Frauenſtudium auch in Deutſchland durchzieht, wenn heute allein 
40 Frauen den Beruf des Rechtsanwalts und 32 den des Richters und Jugendrichters 
als Arbeitsziel in Ausſicht genommen haben. Demgegenüber ſteht es zu der Ausdehnung 
des ſtaatswiſſenſchaftlichen Studiums in gewiſſem Widerſpruch, wenn nur 26 Frauen 
den Beruf des Volkswirts zu ergreifen gedenken. Erwähnenswert iſt ferner, daß 10 Frauen 
ſich in ihrer Berufswahl für die Tätigkeit des Landwirts und Forſtbeamten entſchieden 
haben; weitere 7 wollen den Beruf eines Bankbeamten und 6 den des Geiſtlichen erwählen; 
für den Beruf des Phyſikers haben ſich nur 5, für den eines Syndikus 4 und endlich für 
den des Geologen, Markſcheiders und Verſicherungsbeamten je eine Frau entſchieden. 
Die reſtlichen 119 weiblichen Studierenden hatten nicht näher bezeichnete oder freie Berufe 
als Endziel angegeben. 
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Gegenüber den Univerſitätsſtudierenden waren die Zahl und der Anteil der an 
Techniſchen Hochſchulen immatrikulierten Frauen verſchwindend klein; von insgeſamt 
20 300 Studenten waren nur 398, das ſind 2% weiblich. Soweit man aus den Angaben 
der an den preußiſchen Techniſchen Hochſchulen ſtudierenden Frauen entnehmen kann, 
war bei der Mehrzahl die Neigung zur Betätigung auf dem Gebiete der Stoffwirtſchaft 
und der allgemeinen Wiſſenſchaften vorherrſchend, während für das Bau⸗ und Maſchinen⸗ 
weſen nur geringe Neigung beſtand. 

Endlich ſei noch bemerkt, daß faſt der 10. Teil der in Deutſchland ſtudierenden 
Frauen (9,6%) Ausländerinnen waren; innerhalb der Geſamtheit der hier ſtudierenden 
Ausländer waren die weiblichen Beſucher mit einem Anteil von 9,2%, alſo mit einem 
höheren Prozentſatz als die weiblichen Studierenden innerhalb der geſamten deutſchen 
Studentenſchaft vertreten. 


u 


Das Namensrecht der Frau. 


Bon 
Dr. Erna Schmidt-Bohne. 


er 5 1355 BGB. beſtimmt, daß die Frau mit der Verheiratung den Namen 
D ihres Mannes erhalte. Trotz dieſer poſitiven, an ſich klaren und eindeutigen 
Vorſchrift machen wir in der Praxis die Beobachtung, daß die verheiratete 
Frau in vielen Fällen ſich nicht an dieſe Regelung hält, ſondern ihren Mädchennamen 
demjenigen ihres Mannes hinzufügt. Obgleich dies nicht rechtens iſt, und auch mit allen 
Auslegungskünſten nicht in die Vorſchrift des $ 1355 BGB. hineingelegt werden kann, 
wird es im Volke als geltendes Recht empfunden und wird vielfach auch von Juriſten als 
rechtmäßig betrachtet. 

In Wirklichkeit und bei einfacher Geſetzesanwendung hat aber die Frau nur das 
Recht, einfach den Namen des Mannes zu führen, und ſie kann höchſtens durch den Zuſatz 
„geborene. auf ihren Mädchennamen verweiſen. 

Dies iſt auch die herrſchende Anſchauung in der juriſtiſchen Literatur, und Stimmen, 
daß ſeitens der Frau ein Doppelname geführt werden könne, ohne daß damit eine Namens⸗ 
änderung vorgenommen werde, ſind nur vereinzelt. Jedenfalls, und das muß feſtgehalten 
werden, kann — bei nicht allzu weitherziger Geſetzes⸗Auslegung, — die Frau einen 
Doppelnamen nicht führen. 

Bei den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen kann dies aber mit erheblichen 
Schwierigkeiten und Nachteilen verbunden ſein. Man denke nur an den Fall, daß ſich 
eine im Berufe ſtehende Frau unter ihrem Mädchennamen den Ruf beſonderer Tüchtigkeit 
oder Vertrauenswürdigkeit erworben hat. Wechſelt ſie mit der Verheiratung den Namen, 
ſo wird ihr notwendigerweiſe ein großer Teil der — oft unter großen Mühen und Auf⸗ 
wendungen erworbenen Stellung — wieder verloren gehen. 

In der Zeit, in der unſer bürgerliches Geſetzbuch geſchaffen wurde, tauchte dieſes 
Problem garnicht auf. Als ſelbſtſtändige Berufsfrauen gab es damals höchſtens Künſt⸗ 
lerinnen und dieſe arbeiteten wohl in den meiſten Fällen unter einem ſich auch nach der 
Verheiratung nicht ändernden Pſeudonym. Wenn andere Frauen im Beruf ſtanden, 
waren ſie Lehrerinnen oder Angeſtellte, die in ihrer Berufsausübung von der Inne⸗ 
Babung eines firmenartig geführten Namens unabhängig waren. 

In der Familie vereinigte der Mann alle repräſentative Tätigkeit in ſeiner Hand, 
während die Frau — außer etwa beim Einkauf von Lebensmitteln und ähnlichem — 
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der zudem kraft Schlüſſelgewalt für Rechnung des Mannes erfolgte — im rechtsgeſchäft⸗ 
lichen wirtſchaftlichen Verkehr überhaupt nicht in Erſcheinung trat. 

Für die damalige Zeit war alſo die in unſerem bürgerlichen Geſetzbuch getroffene 
Regelung durchaus richtig und angemeſſen. Inzwiſchen haben ſich aber die ganzen Ver⸗ 
hältniſſe grundlegend geändert. Die Frau ſteht ſelbſt im Beruf, und ihre Stellung unter⸗ 
ſcheidet ſich von der des Mannes kaum. Sie muß ihren eigenen Namen führen und ihn 
insbeſondere während der ganzen Zeit ihrer Berufstätigkeit unverändert beibehalten. 

Die veränderte Zeit verlangt auch eine veränderte Regelung. Es wird verſucht 
werden müſſen, auf dem hierfür üblichen Wege eine Neuregelung herbeizuführen. Dieſe 
müßte etwa dahin gehen, daß der $ 1355 BGB. ſo erweitert wird, daß die Frauen nach 
ihrer Verheiratung einen Doppelnamen führen können, dergeſtalt, daß ſie den Mannes⸗ 
namen ihrem Mädchennamen vor⸗ oder nachſetzen dürfen. Unter beſonderen Umſtänden 
wird man der Frau auch geſtatten müſſen, ihren Mädchennamen allein fortzuführen. 
Nur auf dieſe Weiſe wird eine Regelung der Frage garantiert, die den jetzt herrſchenden 
Zeitbedürfniſſen gerecht wird. 

Der gegenwärtige Zuſtand iſt auf die Dauer unhaltbar. In der Praxis wird tat⸗ 
ſächlich die Regelung des BGB. nicht eingehalten und die Behörden machen teilweiſe 
dem unleugbaren praktiſchen Bedürfnis Zugeſtändniſſe, jede Behörde in verſchieden 
weitem Maße, jede Behörde unter Umſtänden ſelbſt in wechſelndem Umfang, je nach 
der perſönlichen Auffaſſung und Einſtellung des jeweiligen Amtsinhabers. Die Folge 
iſt eine allgemeine Rechtsunſicherheit, bei der niemand recht weiß, wie er ſich verhalten 
ſoll. So kommt es ſchließlich dahin, daß ſelbſt Behörden, die ſich entſchloſſen haben, an 
dem Geſetzeswortlaut zu haften, im Einzelfall nicht mehr wiſſen wie ſie ſich verhalten 
ſollen. Eine Frau, die ſelbſt einen Amtstitel hat, heiratet einen Mann, der einen anderen 
Amtstitel trägt. Wie ſoll ſie ſich nennen? 

Dennoch muß für den Augenblick, — denn die Frage iſt eine gegenwärtige, — eine 
Löſung gefunden werden. Es kann hier nicht gewartet werden, bis die Geſetzgebung, 
die den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten immer nachhinkt, die endgültige Löſung gebracht 
hat. Es bleibt einſtweilen nur eine Möglichkeit, nämlich die, im Berufsleben den Namen 
in der Form zu gebrauchen, wie es im Einzelfall erforderlich erſcheint. Ein geſetzliches 
Verbot hiergegen gibt es nicht. Freilich darf der Name in dieſer Form nicht gegenüber 
Behörden benutzt werden, die zur Erforſchung von Perſonalien befugt ſind und die in 
ihrer Behördeneigenſchaft auftreten. Der Gebrauch in dieſen Fällen liegt ja auch außer⸗ 
halb des rechtsgeſchäftlichen Verkehrs, ſo daß dieſe Einſchränkung keine allzu erhebliche 
Einbuße bedeutet. Nur darf hier freilich nicht das Recht eines Dritten verletzt werden, 
indem man etwa den Doppelnamen gebraucht, den ein anderer wirklich als Namen hat, 
wenn dieſer andere durch die Führung des Doppelnamens geſchädigt würde. Insbeſondere 
kann aber auch der Ehemann ſeine „Anſprüche“ geltend machen, indem er mit der Klage 
auf „Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft“ den Gebrauch ſeines Namens verlangt. 
Die Frau kann dem entgegenhalten, daß das Verlangen des Mannes ſich als Mißbrauch 
ſeines Rechtes darſtellt, und auf dieſe Weiſe die Abweiſung der Klage herbeiführen. 

Wird von dieſer Möglichkeit Gebrauch gemacht, ſo wird einerſeits dem dringenden 
Bedürfnis nach einer Neuregelung wenigſtens im Rahmen des jetzt Möglichen in etwa 
abgeholfen, es wird aber auf der anderen Seite auch den hierzu berufenen Stellen in 
verſtärktem Maße die Dringlichkeit unſerer Forderung nach einer Neuregelung vor 
Augen geführt. 
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Über dieſes Thema bringt das Schlußkapitel des „Münchhauſen“, in dem das 
Schickſal von Oswald und Lisbety ausklingt (wiederabgedruckt in Julius Babs „Karl 
Leberecht Immermann, Worte in die Zeit“, Niels Kampmann Verlag) ſo feine Be⸗ 
merkungen, daß wir es auch an dieſer Stelle wieder zu Gehör bringen möchten. Es hat 


auch unſerer Zeit viel zu ſagen. A Die Schriftleitung. 
Di Kr mich nach Oswald und Lisbeth. Ihre Geſchichte ſei ja noch nicht aus, 
agſt du. 


Nein, ihre Geſchichte iſt auch nicht aus, ſie hat erſt begonnen. Ich hätte nicht 
ſolchen Anteil beiden gewidmet, wenn ſie zu denen gehörten, deren Blüte das Läuten der 
Hochzeitglocken zu Grabe läutet. Die Geſchichte ihres Herzens und innerſten Geiſtes nahm 
von dem Segen des Prieſters den Ausgang. 

Ein zu frühes Beieinanderſein der Liebenden hat etwas Ungeſchicktes. Das Leben 
iſt nun einmal roh, es trennt mehr, als daß es verbindet. Der Tag wirft viel Schaum 
und trübe Flut zwiſchen zwei Herzen, die noch nicht gelernt hatten und auch unter ſolchen 
Umftänden nicht lernen können, miteinander vertraut zu ſein — denn auch das echte 
Vertrauen will gelernt werden. Daher kommt es denn, daß die meiſten einander zu fremd 
und doch zu nahe in den Eheſtand treten. Und ſo entſteht die trübe und unreine Geſtalt 
vieler Ehen. In manchem Zufälligen hatten die Verbundenen das Weſenhafte zu finden 
gewähnt; das nimmt Abſchied, und nun klagen ſie über bittere Enttäuſchungen, wo ſie 
im Gegenteil ſich vielleicht der Entfaltung eines Weſenhaften zu erfreuen hätten. | 

Unſer Paar wurde durch anſcheinendes Mißgeſchick über dieſe gefährliche Sandbank 
des Lebens hinübergeſpült. Draußen, in Wald und Feld, außer dem Pferd der Zivili- 
ſation, hatten ſie einander gefunden, hatten einander vor aller Bekanntſchaft geliebt, 
der Blitz der Ahnung hatte dem einen des anderen ewiges Sein und Werden erleuchtet. 
Aber nun galt es, den koſtbaren Gewinn für die Erde zu feſtigen. An dem Tage ihres 
Bundes wurden ſie getrennt; trauriges Los, glückſeliges Los! In Sehnſucht und Wehmut, 
in zartem Harren und Darben lernte nun eines des andren Tiefſtes aus; das Feinſte und 
Wahrſte der Seelen, der Blütenſtaub des inneren Menſchen wehte hinüber und herüber. 
Die Leidenſchaft konnte nicht aufkommen; denn die Hoffnung, feſt geankert auf dem 
Grunde des Sakraments, hielt ſie mit ſanfter Hand nieder; die Ferne zeigte jedem die 
zweite teure Geſtalt in verklärten Umriſſen. | 

Daher kannten ſie einander, als er ihr bei Rotterdam aus dem Boote half; aber 
ſie kannten einander in der edelſten und köſtlichſten Weiſe. Den ewigen Menſchen hatte 
eines in dem andern erſchauen gelernt, nicht den zufälligen. Die Begeiſterung des erſten 
Liebesrauſches hatte die ſüßeſte und zugleich die ernſteſte hohe Schule durchgemacht. 
In allen Tiefen des Bewußtſeins hatte ſich das Aufjauchzen des Gefühls als hohe Vernunft 
wiedergefunden. 

Und nun haben ſie einen Glauben, den nichts erſchüttern kann. Wenn der Tag 
ſeinen Schaum herausſpült und das Bild des Liebſten verunreinigt; wenn die Laune 
kommt und das Sonderbare, Dumpſe, ſo ſprechen ſie: „Das iſt nicht Oswald, das iſt 
nicht Lisbeth, das iſt der Zufall.“ Eins iſt für das Andere nur da in der ſchönen Figur 
jener akade miſchen Zeit ihrer Liebe. 

Nach allen Seiten hin erbaut ſie die Ehe, die den Namen einer heiligen verdient. 
Denn ſie haben einander einen Doppelſchwur geleiſtet ohne Worte. Eins wollen ſie ſein 
und bleiben, aber eins im Leben und in der Welt, nicht ſich verſteckend vor Leben und Welt. 
Mit Liebe wollen fie den ſtumpfen Widerſtand der Materie überwinden. Der iſt groß. 
Denn ihr Schritt hat freilich in alle Verhältniſſe den tiefſten Riß gemacht. Man läßt 
Asbeths Liebenswürdigkeit zwar gelten, aber das Findelkind bleibt ihnen doch ein Findel⸗ 
kind. Die Bekannten haben geſtutzt, die Freunde getrauert, die Familie iſt außer ſich 
geweſen, habſüchtige Vettern ſchielten froh nach der Zukunft. Zwiſchen dieſen dürren 
Klippen, in ſolcher Wildnis iſt ihnen die Aufgabe geſetzt, den Garten eines ſchönen, frucht⸗ 
tragenden Lebens auszuſäen. Daher hat denn ihre Geſchichte nur erſt begonnen. Überall⸗ 
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hin müſſen ſie ſich aufſtellen, jeden Schatz aus ſich zu Tage fördern, fie müſſen ſich vollenden 
für die Welt und für die Zwecke, um das Recht des Herzens darzulegen. 

„Eine Liebesgeſchichte und nichts weiter!“ werden manche ſagen. Wenn es nichts 
weiter wurde, ſo iſt daran meine geringe Fähigkeit, nicht mein Sinn Schuld. Mein Sinn 
ftand darauf, eine Geſchichte der Liebe nachzuerzählen, der Liebe zu folgen bis zu dem 
Punkte, wo ſie den Menſchen für Haus und Land, für Zeit und Mitwelt reif, mündig, 
wirkſam zu machen beginnt. 

Deine Seele hat manchen Gedanken von mir in ſich empfangen, du haſt ihn gepflegt 
und mir ſchöner zurückgegeben. Von dir vernahm ich zuweilen erſt, was ich eigentlich 
gedacht hatte. Höre denn auch jetzt, was meine rauhe und ungeſtüme Lippe dir zuſtammelt; 
pflege es in einem feinen, guten Gemüte! 

Unſere Zeit iſt groß, der Wunder voll, fruchtbar und guter Hoffnung. Aber irr 
und wirr taumelt ſie noch oft hin und her, weiß die Stege nicht und plaudert wie im 
Traume. Das rührt daher, weil das Herz der Menſchheit noch nicht wieder recht aufgewacht 
iſt. Denn nicht abhanden kam der Menſchheit das Herz, es ward nur müde und ſchlief 
etwas ein. Im Herzen müſſen ſich die Menſchen erſt wieder fühlen lernen, um den neuen 
Weg zu erkennen, den die Geſchlechter der Erde wandeln ſollen; denn vom Herzen iſt alles 
größte auf Erden ausgeſchritten: Moſes ſah an das Elend ſeines Volkes und führte es 
hinweg; Chriſtus wollte fein göttliches Licht nicht für ſich behalten, ſondern in überftrömender 
Liebe gab er es feinen Brüdern; nach dem heiligen Grabe lechzte die durſtige Bruſt der 
Kreuzfahrer; Luther tat mit ſeinem Herzen die tiefe Frage nach der ewigen Seligkeit, 
vor welche ſich ſchmauchende Kerzen geſtellt hatten, die von Meßgewändern und Weih⸗ 
rauchwolken verhüllt war. 

Wenn ich aber das viel gemißbrauchte und deshalb übel berufene Wort brauche, 
ſo weißt du, daß ich damit nicht den ſchlaffen, von der Empfindelei getauften Muskel 
meine, der in einer Flut matter Tränen ſchwimmt. Das volle, ſtarke Herz meine ich, 
vom Atem Gottes und göttlicher Notwendigkeiten durchweht und begeiſtert. Ich meine 
das Herz, welches das ſchöne Weib des Kopfes iſt. Von ihm wird es befruchtet und gibt 
die Kraft ſeines Mannes und Herrn wieder als göttliches Kind mit tiefen, welterlöſenden 
Augen. Dieſes Herz erſcheint den Schwachen nicht ſelten kalt und roh, und doch iſt es 
das wärmfte, was es gibt, denn es entzündet mit feinem Brande die Völker. Und das 
Zärteſte ich es auch, denn nicht irdiſche Stümper rühren es, ſondern die Himmliſchen 
ſpielen darauf wie auf einer Aeolsharfe, und es tönet ſeine ewigen Alkorde unter den 
Fingern der Elohim. 

Unſere Zeit iſt ein Columbus. Sie ſieht, wie der Genueſer, mit den Blicken des Geiſtes 
das ferne Land hinter der Wüſte des Ozeans. Desſelbengleichen erlebt ſie die Geſchicke 
des Columbus. Auch ihr laufen die Kinder nach, halten ſie für wahnwitzig und zeigen 
an den Kopf. Auch ſie ſteht vor manchem Rate von Salamanca und ſoll ſich aus Kirchen⸗ 
vätern widerlegen laſſen. Auch heuer gibt es dieſen und jenen heuchleriſchen Johann 
von Portugal, der ihr das Geheimnis abgekauft zu haben wähnt und die Caravele ausſendet 
von den Inſeln des grünen Vorgebirges, aber nach vierzehn Tagen den ſchlechten Boots⸗ 
mann entmutigt wiederkehren ſieht. — Sie hat die Anker gelichtet und fteuert und fteuert. 

Aber der Genueſer hatte die Bouſſole am Bord, und nach der richtete er ſein Schiff 
und ließ ſich nicht irre machen, als die Nadel unter entlegenen Graden abzuweichen begann. 
Die Nadel zeigte ihm den Pfad. In das Schiff der Zeit muß die Bouſſole getan werden, 
das Herz. Und keine Abweichung muß den Seefahrer irren, wenn die Reiſe immer weiter 
und weiter vordringt. Dann wird nach verzweiflungsvollem Hoffen und Harren plötzlich 
in einer Nacht vom Schiffe „Land“ gerufen werden, und die Inſel San Salvador wird 
nächſten Morgens entdeckt daliegen, wild, üppig, mit großen und ſchönen Wäldern, mit 
unbekannten Blumen und Früchten, von reinen, lieblichen Lüften überhaucht und um⸗ 
ſpült von einem kriſtallklaren Meere. — Und es kann ſein, daß auch die Zeit nach Ophir 
und nach des Tartar⸗Khanes Gebiete entſteuert zu ſein wähnt und in dieſem Wahne, 
ein erhaben phantaſierender Columbus, abſtirbt, und daß erſt ſpätere Jahre erfahren, 
Amerika ſei an jenem Morgen entdeckt worden. 
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reſſen des Borftandes: ar une: insenlüung der Mitgliederbei⸗ 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. | träge und am übrigen Verkehr mit der 
— I Frau Alſce Bens⸗ Mannheimer 
M 12, 18. — Kaſſen⸗ . ae n ſür dan Ala ar Nach⸗ 
n 1. VB. die riftführerin. Ber⸗ 54 97 in Kar 
liner „ Berlin W 35, richtenblatt: Frau Allee Ne Mannheim, 
ſtraße 41, Leiterin: Dr. Erna Corte, Poſtſcheckkonto Nr. 183 11 in Karlsruhe. 
iche nenen Burenuftunben den Verkehr mit der dert ge 
9—5. — Frauenberufs amt: Ber | ftelle: Frau Dorothee von B ( ums 
2 eſtraße 70 I, Leiterin: Dr. Deutſcher Frauenvereine) Berlin, P oftfchedtonte 
Saebel. — Poſtſchedtonte n: Zur | Nr. 6912 in Berlin. 


Denkt au die Altershilfe der Fraueubewegung! 


Wegen Wechſels in der Geſchäftsführung bitten wir auf den Poſtabſchnitten 
deutlich anzugeben, ob der Beitrag ein laufender oder einmaliger, für welche 
Zeit er gedacht iſt und wer der Abſender iſt. 

Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Bäumer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 

Einmalige Beiträge haben im November⸗ ſammelt Opladen 45 M. — Frau Anna Doerner, 


Dezember 1926 gezeichnet. ns ben . e en 
dorf⸗Leverkuſen — Osnabrücker Lehre: 
be oo: ar E. Amer Spende, rinnenverein 148,50 M. — Verband akademiſch 


a 2 ebildeter Lehrerinnen Abt. Hamburg 30 M. — 
V en 50 on a 15 fen Studienrätin Simmermann, Darmſtadt 
Frauenvereine, München 100 M. — Frauen, 10 M. — Frau Sue Schmidt, Weſel 10 M. 


intereffenverein, München 57 M. — Damen⸗ Laufende Beiträge haben im November⸗ 
kollegium des Margarethenlyceums, Berlin | Dezember gezeichnet: 

28, 50 * ER a Soziale auenſchule, Berlin 19,60 Pommerſcher 8 iallehrerinnenverein, 
N — in für Frauenintereſſen, 90 8 5 Stettin jährlich 100 F 
Pfalz 25 — Frau Elze, 00 ock 20 — Leipzig, diertelaahrich 50 M 

rger ee e M. — N Ge Abgeſchloſſen am 20. dezember 1926. 

Mit Jahresſchluß möchten wir nicht verſäumen, allen denen, die uns bei der Arbeit der Alters» 
hilfe geholfen und ſie durch Spenden an Geld und Lebensmitteln unterſtützt haben, herzlich zu danken. 
Die vergangenen Monate ſind für die Altershilfe ſorgenvoll geweſen. Umſo freudiger begrüßen wir 
den Eingang einiger größerer Spenden beim Jahresſchluß. 

Wir bitten unſere Mitglieder und Freunde ſehr herzlich, auch im kommenden Jahr in ihren Be⸗ 
mähungen nicht zu erlahmen und namentlich darauf bedacht zu fein, uns Zeichner regelmäßiger Zu⸗ 
wendungen zu verſchaffen. Seien wir immer eingedenk, daß unſere Arbeit in der Frauenbewegung 
und im öffentlichen Leben nur möglich iſt, weil viele Frauen der älteren Generation mutig und ſelbſtlos 
genug waren, ihr ihr ganzes Leben zu weihen! 

Für den Ausſchuß der Altershilfe der Frauenbewegung 
gez. Dorothee von Belfen. 
Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dorothee von Velſen. 
Seſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 30, Nollendorfſtr. 29/80. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr. Elfe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 
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„Mackenzie und Kaiſerin Friedrich.“ Unter 
dieſem Titel bringt Marie von Hinden⸗ 
burg und Beneckendorff in der 
Voſſiſchen Zeitung Nr. 574 (Abendausgabe vom 
4. Dezember) endlich einmal den entſtellenden 
Legenden gegenüber, die u. a. von Emil Ludwig 
immer wieder über die Kaiſerin Friedrich ver⸗ 
breitet werden, die Stimme der Wahrheit zur 
Geltung. Sie nimmt Bezug auf einen Brief 
von Sir Rennell Rodd, der 1887 als Sekretär 
des engliſchen Botſchafters in Berlin Sir Edward 
Malet die Vorgänge am Krankenbett Kaiſer 
Friedrichs genau kannte und nun, nach dem 
Erſcheinen der engliſchen Überfegung von Emil 
Ludwigs Buch „Wilhelm II.“ in einem Brief 
an die „Times! das Thema Mackenzie und die 
Kaiſerin Friedrich erörtert. Er hat ſchon in 
einem kurz nach Kaiſer Friedrichs Tode erſchienenen 
Buch „Friedrich der Edle“ nachgewieſen, daß der 
engliſche Spezialiſt auf Wunſch der 
deutſchen Arzte Gerhard, Wegner und 
von Bergmann gerufen worden war, nachdem 
von den drei in Vorſchlag gebrachten ausländiſchen 
Autoritäten die Wahl auf ihn gefallen war und 
Bismarcks Zuſtimmung erhalten hatte. Der 
Aufſatz fährt dann folgendermaßen fort: 

Nodd gibt zu, daß die Kaiſerin Friedrich 
ſpäter ihren Einfluß dahin geltend gemacht hätte, 
Mackenzie als behandelnden Arzt zu behalten. 
Er fügt aber hinzu, es ſei doch ſelbſtverſtändlich 
geweſen, daß ſie ſich an den Arzt geklammert 
hätte, deſſen Diagnoſe am günſtigſten geweſen 
wäre. Stolz und temperamenivoll, wie es die 
Kaiſerin Friedrich war, hat ſie natürlich mehr als 
irgendein anderer unter den Verdächti gungen 

elitten, die gegen ſie ausgeſtreut wurden. Ihr 
tolz bäumte ſich gegen die niederen Motive, 

die ihr zugemutet wurden, geſtatt ete ihr aber 

nicht, perſönlich gegen dieſelben anzugehen. 

Viele Jahre ſpäter, auf einem Spaziergang 
in den prächtigen Gärten ihres geliebten „Frie⸗ 
drichshofs“, ſprach ſie ſich der Verfaſſerin dieſer 
Zeilen gegenüber aus über den Leidensweg, der 
ihr Schickſal beſchloſſen hätte. Aus ihren Worten 
klang weder Bitterkeit noch Vorwurf. Wie ein 
Abſchnitt aus einer klaſſiſchen Tragödie hörte es 
ſich an, als ſie ſagte: „Der Becher iſt mir fort⸗ 

eriſſen worden, ehe meine Lippen ihn berühren 
onnten. Der Trunk, nach dem es mich dürſtete, 
war die Macht, doch nicht zu meiner eigenen 
Verherrlichung, ſondern einzig und allein, um 
dem Lande und dem Volke meines über alles 
geliebten Mannes dienen zu können.“ 

Niemals iſt ein tragiſches Geſchick mit größerer 
Würde B und die Vergangenheit mit 
weniger Bitterkeit berührt worden. Und niemand, 
elegenheit gehabt hat, die Kaiſerin näher 
ihrer Stimme 
rgan, welches 


der 
kennenzulernen, wird den Klan 
vergeſſen, dieſes volle, klare 
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ihren Worten doppelte Wirkung verlieh. Unaus⸗ 
löſchlich wird die Erinnerung an den Mut dieſer 
Frau bleiben, die ſich niemals dazu herbeiließ, 
die Haltung der „Schwergeprüften“ einzu⸗ 
nehmen; eine Haltung, die ihr nie verſiegender 
Humor auch nicht geduldet hätte. 

Der Kern ihres Weſens aber war ihr Mut; der 
Mut, der es ihr möglich machte, ihrer Umgebung 
monatelang zu verheimlichen, daß auch ſie dem 
tückiſchen Leiden verfallen war, deſſen Kreuzes⸗ 
weg ihr durch ihren Gatten, Schritt für Schritt 
bekannt war. Der Mut, der in den Worten lag: 
„Ich will niemand mit meinen Angelegenheiten 
langweilen.“ 

Und dieſe Tochter einer wahrhaft königlichen 
Mutter, dieſe Grande Dame par excellence, 
ſollte ſich zu einer niederen Intrige hergegeben 
haben? Dieſes leidenſchaftliche Herz ſollte kaltem 
Ehrgeiz ihr Liebſtes auf Erden geopfert haben? 

Es wäre lächerlich, dieſen Anſchuldigungen 
gegenüber ein Wort zu verlieren, wenn nicht 
die Zahl derjenigen, die für fie eintreten können, 
von Tag zu Tag weniger würden, und die 
Gefahr droht, daß ein vollkommen verzeichnetes 
Bild der Kaiſerin Friedrich der Geſchichte er⸗ 
halten bleibt. Die Stimme der Kaiſerin iſt 
erloſchen, aber uns, die wir ſie ſo geliebt, ſo tief 
verehrt haben, iſt es eine heilige Pflicht, furchtlos 
für ſie einzutreten.“ 


Über die ſpaniſche Frauenbewegung be⸗ 
richtet Maria de Echarri in der „Auslandswarte“. 
Die ſpaniſchen Frauen haben eine große Anzahl 
von Wohlfahrtseinrichtungen, unter denen be⸗ 
ſonders das „Patronat der Kranken“ in Madrid 
hervorgehoben wird, eine Art freiwilliger Kranken⸗ 
und Hauspflege. Für das Bildungsweſen ſind 
Frauen in der Leitung vieler unentgeltlicher 
Unterrichtszirkel tätig; in Madrid unterhält der 
Verein ſpaniſcher Damen von hl. Herzen ein 
Inſtitut für Frauenkultur. Ein nationaler Verein 
„Acciön cat6lica de la mujer“ hat u. a. foziale 
Ziele, Mitglieder in vielen Städten, ſtändige 
Vertreter bei verſchiedenen Behörden, und hat 
viel zur Erweckung der Frauenenergie getan. 
Er pflegt auch die Beziehungen zu den Frauen 
Südamerikas. Das „ Tereſianerinſtitut“, ge⸗ 
gründet von Pater Pedro Poncela Viver beſitzt 
16 Internate für Mädchen, die Schulen oder die 
Univerſität beſuchen; es ſorgt auch dafür, daß die 
Mädchen nach Beendigung ihrer Studien Poften 
im Staatsdienſt erhalten. Die katholiſchen 
Arbeiterinnen aller Gewerbe ſind in einem 
mehrere hundert Vereine umſchließenden Ar⸗ 
beiterinnenverband zuſammengeſchloſſen. Die 
Spanierinnen haben jetzt einige politiſche Rechte; 
eine ganze Reihe von Frauen ſind Stadtverordnete, 
einige, aber nur in Dörfern, Gemeindevorſteher 
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trotzdem noch vor wenigen Jahren kaum eine 
ſoziale und keine politiſche Tätigkeit der Frauen 
in Frage kam. Auf Grund dieſer ſchnellen Ent⸗ 
widlung erwartet die Verfaſſerin, daß bei 
kommenden konſtitutionellen Wahlen für die 
Volksvertretung auch die Frau wahlberechtigt 
und für die zweite Kammer wählbar wird. 


Bildungsweſen. 


Die Berechtigungen der Schlußzeugniſſe von 
Eyzeum und Frauenſchule bringt eine amtliche 
Zuſammenſtellung vom 6. Oktober 1926 über die 
Berechtigungen ſämtlicher höheren Lehranſtalten 
Preußens folgendermaßen — nach dem Stand 
vom 1. April 1926: 

„Das Schlußzeugnis eines Lyzeums gibt 
folgende Berechtigungen: 

1. Aufnahme in eine Lehrerinnendildungsanſtalt 

zur Ausbildung von Lehrerinnen der land⸗ 

wirtſchaftlichen Haushaltungstunde. 


Nachzuweiſen iſt dabei u. a. ein Alter von 


mindeſtens 19 und höchſtens 30 Jahren (durch 
die Geburtsurkunde), ferner eine fachliche Vor⸗ 
bereitung (durch Zeugniſſe über die Ab⸗ 
leiſtung einer zweijähri en praktiſchen Lehr⸗ 
zeit in ländlich⸗hauswirt wirt! oftlichen Betrieben 
8015 den geltenden Richtlinien und, ſoweit 
ſolche Prüfungen eingerichtet ſind, auch über 
die Ablegung einer Prüfung für ländlich⸗ 
Do uswirtſchaftliche Lehrgänge vor einem Prü⸗ 

ngsausſchuſſe der Landwirtſchaftskammer). 

2. Zulaffung zu einem Haus wirtſchaftslehre⸗ 

rinnenſeminar, in einer Aufnahme⸗ 
prũfung die erforderlichen praktiſchen Fertig⸗ 
keiten nachgewieſen werden. 

3. Zulaſſung zu einem Handarbeitslehrerinnen⸗ 
ſeminar, falls in einer Aufnahmeprüfung die 
erforderlichen praktiſchen Fertigkeiten nach⸗ 
gewieſen werden. 

ulaſſung zu einem Turnlehrerinnenſeminar. 

Zulaſſung ir Ausbildung als Turn» und 
Sportlehrerin auf der Preußiſchen Hochſchule 
für Leibesübungen in Spandau. 

6. Zulaſſung zur Prüfung als Turnlehrerin bzw. 
Tums und Sportlehrerin. 

8 „ulaffung zur Prüfung als Bibliotheksſekre⸗ 


Die Zulaſſung erfolgt nur ausnahms⸗ 
weiſe, und zwar wenn der Nachweis erbracht 
wird, daß ſich die Bewerberin noch mindeſtens 
ein Jahr in den wichtigeren Schulfächern fort⸗ 
gebildet hat, z. B. durch den Beſuch eines 
Oberlyzeums (Frauenſchule). 

8. Zulaſſung zu einem Gewerbeſchullehrerinnen⸗ 
ſeminar, falls in einer Aufnahmeprüfung die 
erforderlichen praktiſchen Fertigkeiten nach⸗ 
3 werden. 

9. Zulaſſung zur Lehr⸗ und F für 

artenbau in Berlin⸗Dah 

Für die Aufnahme 0 außerdem der 
Nachweis einer vierjährigen gärtneriſchen 
Praxis verlangt. ulaſſung zur Abgangs⸗ 
prüfung, mit deren Beſtehen die Berechtigung 

Führung der Bezeichnung „Statlih ge 
prüfter Gartenbautechniker“ verbunden 5 
und nach weiteren drei Jahren Praxis 
un zur Fachprüfung, deren erfolgr che 

egung zur Führung der Bezeichnung 


* 
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„Staatlich diplomierter Gartenbauinſpektor“ 
berechtigt. 

Das Schlußzeugnis einer Frauenſchule be⸗ 
rechtigt 
1. zum Eintritt in die Lehrgänge zur Ausbildung 

von Gewerbelehrerinnen, von techniſchen 
Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen und Hort⸗ 
nerinnen. 

Die ſonſt geforderte techniſche Vorprüfung 
fällt für dieſe Anwärterinnen fort. 

2. Zur Zulaſſung zu der Mittelſtufe eines ſtaatlich 
anerkannten ſelbſtändigen Kindergärtnerinnen⸗ 
und Hortnerinnenſeminars mit 1½ jährigem 
Lehrgang und zur Ausbildung' als Jugend⸗ 
leiterin. 

Über Oberlyzeum und Studienanſtalt ſagt 
die preußiſche Zuſammenſtellung: „Die Zeugniſſe 
dieſer Anſtalten verleihen alle Rechte, die mit 
den gleichen Zeugniſſen der höheren Lehr⸗ 
anſtalten für die männliche Jugend verknüpft 
find, ſoweit die Berufe für Frauen 
in Betracht kommen.“ 


Die Mädchen an den preußiſchen höheren 
Knabenſchulen verteilten ſich 1926 folgender⸗ 
maßen auf die verſchiedenen Schularten: Gym⸗ 
naſien 200; Realgymnaſien 501; Oberrealſchulen 
148; Deutſche Oberſchulen 12; Progymnaſien 8; 
Realprogymnaſien 80; e 291; Aufbau⸗ 
ſchulen 391. 


Eine Studentin ſtellvertretende Vorſitzende 
der Studentenſchaft von Lund. Vor kurzem hat 
„Lunds ſtudentkär“, d. h. die Geſamtſtudenten⸗ 
ſchaft der Univerſität Lund (Schweden), eine 
Studentin zur ſtellvertretenden 
Vorſitzenden gewählt. Es iſt das erſtemal, 
daß dies an einer ſchwediſchen Univerſität ge⸗ 
ſchehen iſt. Die Gewählte iſt die bisherige Vor⸗ 
ſizende des Studentinnen vereins 
Lund („Lunds kvinnliga ſtudentſödrening“) 
Anna Munck af Roſenſchöld. 


Berufliches. 

Der Frauenanteil an der ſozialen Arbeit 
und an der Schaffung und Ausgeſtaltung der 
Berufe, die ihr dienen, findet ſeinen ſympto⸗ 
matiſchen Ausdruck in dem Programm, das der 
Hauptausſchuß für Arbeiterwohlfahrt zu ſeinem 
Nachſchulungslehrgang für männliche Wohl⸗ 
fahrtsbeamte veröffentlicht hat: 4 von den 8 
in der Anzeige genannten Dozenten ſind Frauen. 


Weibliche Aſſiſtenten. Im letzten Vierteljahr 
ſi id in den ſtädtiſchen Krankenanſtalten Char⸗ 
lottenburgs Frl. Dr. Lullies auf der chi⸗ 
rurgiſchen Abteilung von Prof. Meyer und 
Frl. Dr. Weinſtock auf der Dermatologiſchen 
Abteilung von Prof. Bruhns als etatsmäßige 
Aſſiſtentinnen angeſtellt worden. 


Zur Ausbildung von Turn⸗ und Sport⸗ 
leh rerinnen. Ein Erlaß des preußiſchen Miniſters 
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für Handel und Gewerbe (vom 16. Auguſt 1926) 
ſtellt feſt, daß die Einführung des Pflichtunterrichts 
in Leibesübungen an den Berufs- und Fach⸗ 
ſchulen erfreuliche Fortſchritte macht — u. a. 
hat Berlin beſchloſſen, an den Berufsſchulen 
pflichtmäßigen Turnunterricht erteilen zu laſſen, 
— daß dadurch ein großer Bedarf an ausgebildeten 
Lehrkräften vorhanden iſt, und daß es daher 
als ſehr erwünſcht erſcheint, auch Handels⸗ und 
Gewerbelehrern und »lehrerinnen die Möglichkeit 
der Ausbildung zu Turn⸗ und Sportlehrern zu 
geben. Die Beſtimmungen über die Zulaſſung 
zur Ausbildung ſind in dieſem Sinne ergänzt 
worden, auch inbezug auf Studierende des 
Handelslehramts der Handelshochſchulen Berlin 
und Königsberg und der wirtſchafts⸗ und ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fakultäten der Univerſitäten 
Frankfurt und Köln, die die Erſatzreifeprüfung 
noch nicht abgelegt haben. 


Für den Lehrkörper der geplanten Sonder⸗ 
ausbildung für Turnlehrerinnen fordert der 
Landesverein preußiſcher Lehrerinnen für Nadel⸗ 
arbeit, Leibesübungen und Hauswirtſchaft des 
A. D. L. V. eine Direktorin, eine Sportärztin, 
eine Oberturnärztin, zwei Turnrätinnen und 
Riegenführerinnen. 


Frauen beim Inftitut für geiſtige Zuſammen⸗ 
arbeit des Völkerbundes in Paris. Neu an⸗ 
geſtellt wurden: Frau Berezovski⸗Cheſtov 
(Rußland) als Vorſteherin der ſtatiſtiſchen Ab⸗ 
teilung; Frau Thorkildſſen (Norwegen) in 
der Abteilung für die wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen (ihr Amt hat bisher ein Mann inne⸗ 
gehabt); Frau Birnbaumowna (Polen) 
als Archivarin; Fr. Conelly (Irland) in der 
Leitung des Überſetzungsdienſtes; Dr. Margarete 
Rothbarth als Aſſiſtentin der Abteilung für 
den deutſchen Dienft. Die beiden letzten Poſten 
ſind neu geſchaffen. 


Zum Schutz der weiblichen Angeſtellten iſt 
auf der Generalverſammlung der Internationalen 
Vereinigung für ſozialen Fortſchritt in Montreux, 
an der als Vertreterin des Verbandes der weib⸗ 
lichen Handels⸗ und Büroangeſtellten Frl. 
Möhrke teilgenommen hat, folgende Forderung 
aufgeſtellt worden: „Schutz der Frauen“. Weib⸗ 
liche Angeſtellte dürfen wegen der durch ihre 
Schwangerſchaft oder ihre Niederkunft verur⸗ 
ſachten Dienſtverhinderungen nicht entlaſſen 
werden. Wird das Dienſtverhältnis vom Dienſt⸗ 
geber innerhalb ſechs Wochen vor, oder innerhalb 
6 Wochen nach der Niederkunft gekündigt, ſo 
endigt es in keinem Falle vor Ablauf von 8 Wochen 
nach der Niederkunft. Das Waſhingtoner Über- 
einkommen iſt in dieſem Sinne zu ergänzen.“ 


Aber die Frauen als Juriſtinnen in Paris 
berichtet „La Frangaiſe“. Danach gibt es gegen⸗ 
wärtig dort 116 Advokatinnen. An der juriſtiſchen 
Fakultät hörten 1925 786 weibliche Studierende, 
1926 878, wahrſcheinlich ſind es in dieſem Jahr 
900, d. h. mehr als 10% der Studierenden 
überhaupt. In dieſe Zahl find allerdings die 
Ausländerinnen — im vorigen Jahr u. a. 
6 Chineſinnen — einbegriffen, ebenſo iſt es 
aber auf der männlichen Seite; das Verhältnis 
ift bei den Einheimiſchen ungefähr das gleiche. 
Der Anteil der Studentinnen an den Auszeich⸗ 
nungen ift verhältnismäßig dreimal fo groß 
als der der Studenten; von 55 Preiſen find 
18, d. h. 33% an weibliche Studierende gefallen. 


Einen Beitrag über die Arbeit der Frauen 
in der Induſtrie gibt ein Bericht aus einem 
franzöfifhen Sägewerk. Dort find an den 
Maſchinen für das Nageln der Kiſten urſprünglich 
Männer verwendet worden und die Tarife wurden 
nach dem Durchſchnitt ihrer Leiſtung aufgeftellt. 
Man ging allgemein dazu über, Frauen mit 
dieſer Arbeit zu beſchaͤftigen, und es ergab ſich, 
daß die Leiſtungen und mit ihnen die Löhne 
ſo ſtiegen, daß heute dieſe Frauen zu den beſt⸗ 
bezahlten Arbeitern des Werkes zählen. Ihre 
Überlegenheit wird auf größere Geſchicklichkeit 
und die „intelligente Okonomie ihrer Bewegungen“ 
zurückgeführt. Beiſpiele dafür laſſen ſich ſicher 
bei vielen Hantierungen finden, — ob aber auch 
entſprechend höhere Entlohnung, das iſt die Frage! 

Zur engliſchen Fabrikgeſetzgebung wird von 
den im Nationalverband der „Societies for 
Equal Citizenship“ und ebenſo von den Or- 
ganiſationen der in der Induſtrie arbeitenden 
Frauen ſehr heftig Stellung genommen gegen 
die Schutzbeſtimmungen, die ſpeziell für die 
weiblichen Arbeiter vorgeſehen ſind. In großen 
Frauenverſammlungen haben bekannte Arztinnen 
— Dr. Jane Walker und Dr. Chriſtine Murrell — 
die Anſicht vertreten, daß eine verschiedene geſetz⸗ 
geberiſche Behandlung von Männern und Frauen 
aus phyſiſchen Gründen nicht notwendig ſei. 
Die Berufsorganiſationen ſehen in den Schutz⸗ 
beſtimmungen reaktionäre Maßnahmen, die die 
Arbeitsbedingungen für Frauen verſchlechtern 
und geeignet ſind, die Frauenarbeit einzu⸗ 
ſchränken. Die Frauenpreſſe begrüßt die Schutz⸗ 
beſtimmungen, beſonders das Verbot von 
Überarbeit, die Vorſchrift eines freien Tages 
wöchentlich uſw. als Reformen, die für beide 
Geſchlechter nötig find. Merkwürdig iſt, daß 
die ärztlichen Gutachten mit allgemeinen Er⸗ 
gebniſſen der Statiſtik argumentieren, wie z. B. 
der Tatſache, daß Frauen eine durchſchnittlich 
längere Lebensdauer haben, — dieſer Tatſache, 
die bisher immer zum großen Teil damit erklärt 
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worden iſt, daß viele Frauen berufslos find. 
Jedenfalls müſſen doch die Statiſtiken der 
Krankenkaſſen ſtutzig machen, die vielfach auf 
der Arbeiterinnenſeite eine weit ſtärkere Krank⸗ 
heitsbelaſtung zeigen als auf der der männlichen 
Kollegen. Es muß wohl auch bedacht werden, 
daß der ſoziale Schutz nicht allein auf die — 
immerhin vorhandene — phyſiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit (Mutterſchaft!) — Rückſicht zu 
nehmen hat, ſondern ebenſo auf die durch die 
geſellſchaftlichen Lebensſitten verſchieden ſtarke 
Belaftung der Geſchlechter: der Haushalt, der 
faktiſch meiſt noch nebenher feine Anforderungen 
ſtellt, muß als Mitverbraucher der weiblichen 
Arbeitskraft mit in Rechnung geſetzt werden. 
Mindeſtens gilt das im Hinblick auf die Zeit, 
die er in Anſpruch nimmt, ſolange dieſer Schicht 
von Frauen Erleichterungen der hauswirtſchaft⸗ 
lichen Technik nicht erreichbar find. 


Ein Elektrizitäts verband für Frauen, der 
dem Verband weiblicher Ingenieure Englands 
angegliedert iſt, beſchäftigt ſich damit, die Kenntnis 
der Elektrizitätsverwendung unter den Frauen 
zu verbreiten, da „dieſe neue große Kraft das 
Leben in ſo vielen verſchiedenen Richtungen 
verändern wird.“ Die Vereine ſollen „die Frauen 
zu dieſen ungeahnten Möglichkeiten erziehen.“ 


Die Zulaſſung von Frauen zum Biloten- 
examen und Pilotendienſt iſt eine der Fragen, 
die auf der letzten internationalen Luftſchiffahrts⸗ 
konferenz verhandelt worden find. Es wurde 
beſchloſſen, die bis dahin geltende Ausſchließung 
der Frauen von dieſer Prüfung und Tätigkeit 
aufzuheben und „die Erlaubnis zur Führung von 
Luftſchiffen nun auch den Frauen zu erteilen. 
Und zwar nicht nur für Apparate in privatem 
Gebrauch, ſondern auch für diejenigen in öffent⸗ 
lichen Dienſten. All dies in Anbetracht, daß kein 
Geſetz den Frauen beſtimmte Berufe verbietet 
Dieſe Bewilligung iſt aber an die Bedingung 
geknüpft, dab die pſychiſchen und phyſiſchen Er⸗ 
forderniſſe für die Zulaſſung zum Pilotenberuf, 
die bisanhin nur für die Männer aufgeſtellt 
waren, einer entſprechenden Reviſion unter⸗ 
zogen werden.“ Der Beſchluß iſt auf grund einer 
lorgfältigen und eingehenden Unterſuchung über 
die phyſiologiſche und pſychologiſche Eignung der 
Frauen gefaßt worden, die von der amerikaniſchen 
Bereinigung der Akademikerinnen durchgeführt 
und der Konferenz vorgelegt worden iſt. 


Nechtofragen. 
Franenpflichten und Frauenrechte. Unter 
der Aberſchrift „Zahlen dürfen wir, aber ſtimmen?“ 
ſchreibt das „Schweizer Frauenblatt“: 
In der Gemeinde Lachen (Kt. Schwyz), die 
e tna zweieinhalbtauſend Einwohner zählt, zahlen, 
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wie wir vernehmen, 30 Frauen, die im Alter 
von über 60 Jahren ftehen, mehr als zwei Drittel 
ſämtlicher Stimmberechtigten an die Gemeinde⸗ 
laſten. Dürfen dieſe Frauen aber etwas zur 
Verwendung ihrer Gelder ſagen? 

Nichts! 

Warum? 

Nur weil ſie Frauen ſind!“ 


Die Gemeindewahlen in England. England 
hat 335 Stadtparlamente; für 301 von ihnen 
liegen die Ergebniſſe der neuen Gemeindewahlen 
ſchon vor. In 152 dieſer Gemeinden ſind auch 
Frauen gewählt worden, insgeſamt 292. Es 
haben 35 Gemeinderäte mehr als 2 weibliche 
Mitglieder, 7 mehr als 4; Mancheſter hat 9, 
Liverpool 7, Cambridge ebenfalls 7 und Birming⸗ 
ham und Norwich haben je 6 weibliche Stadt⸗ 
verordnete. 


Die Frage der Staats angehörigkeit der 
Ehefrau ift auf der Konferenz des britiſchen 
Reiches nicht zur Sprache gekommen und ſelbſt 
im Bericht der Kommiſſion für die Staats⸗ 
angehörigkeit nicht erwähnt worden. „Woman's 
Leader“ bezeichnet die Tatſache, daß die Forde⸗ 
rungen der organiſierten Frauen des britiſchen 
Reiches nach einer Reviſion der Geſetze überſehen 
werden, als eine untragbare Mißachtung. Der 
Inhalt dieſer Forderung will für die Ehefrau 
das gleiche Recht, ihre Staatsangehörigkeit bei⸗ 
zubehalt en oder zu wechſeln, wie für den Mann. 


Drei franzöſiſche Frauen zu Senatsdele⸗ 
gierten gewählt. Der Staatsrat muß aber dieſe 
Wahl, da ja in Frankreich noch kein Frauen⸗ 
ſtimmrecht exiſtiert, als nichtig erklären. Sie 
beweift immerhin, daß das Bewußtſein von der 
Notwendigkeit des weiblichen Wahlrechts dem 
Geſetz vorangegangen iſt. Denn es braucht 
hoffentlich nicht angenommen zu werden, daß 
hier nur irgendeine politiſche Oppoſition einen 
Verſuch am untauglichen Objekt riskiert hat, 
den ſie ſich hüten würde zu wiederholen, wenn 
auf grund der Wahlen die betreffenden Frauen 
wirklich Abgeordnete würden! 


Politik. 


Frauen im Sächſiſchen Landtag. Dem neu⸗ 
gewählten ſächſiſchen Landesparlament gehören 
5 Frauen an, drei davon: Frau Schilling, Frau 
Schlag und Frau Thümmel der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, Frau Bültmann der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei und Frau Dr. Ulich⸗Beil 
der Deutſchen Demokratiſchen Partei. Das iſt 
ein Rückgang dem vorigen Wahlergebnis gegen⸗ 
über, bei dem von den insgeſamt 96 Sitzen 
7 an Frauen gekommen waren. Die weibliche 
Beteiligung innerhalb der Fraktionen hat ſich 
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ebenfalls verſchoben. Die kommuniſtiſche Frak⸗ 
tion hat keine weibliche Abgeordnete mehr, ihr 
bisheriges Mitglied iſt zur Sozialdemokratie über⸗ 
gegangen und dort gewählt worden. Das hat 
aber den Fraueneinfluß auf dieſer Seite nicht 
vergrößert; die Frauen dieſer Fraktion treten im 
jetzigen Landtag in derſelben Stärke auf wie im 
vorigen, es hat nur in einem Fall ein Wechſel 
der Perſönlichkeiten ſtattgefunden. Frauenlos 
ſind jetzt die Deutſche Volkspartei und die Alte 
Sozialdemokratie, deren Kandidatinnen durch das 
ungünſtige Wahlergebnis nicht in den Landtag 
gekommen ſind. Dafür hat die Demokratiſche 
Fraktion ein weibliches Mitglied. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Rückgang der Frauenbeteiligung 
im ſächſiſchen Parlament hat eine von Männern 
und Frauen beſuchte Verſammlung des Deutſchen 
Staatsbürgerinnenverbandes, Ortsgruppe Dres⸗ 
den (Allg. Diſch. Frauenverein) einen dringenden 
Appell an die Frauen aller Parteien gerichtet, 
im Kampf um die innerliche und äußerliche 
gleichberechtigte Teilnahme der Frauen am 
öffentlichen Leben in Gemeinde und Staat nicht 
nachzulaſſen. Dieſe Reſolution fordert zugleich, 
daß die Frauen aller Parteien ſich für Entgiftung 
des politiſchen Kampfes einſetzen und dafür, daß 
bei der Entſcheidung von für die Allgemeinheit 
wichtigen Fragen das Allgemeinwohl über das 
Parteiintereſſe geſetzt wird. Sie proteſtiert auf 
das ſchärfſte gegen die unbewieſenen und un⸗ 
beweisbaren Behauptungen, die für den Ausgang 
der Landtagswahl die Frauen verantwortlich 
machen, und dankt den Frauen, die in den letzten 
Jahren in Stadt- und Landesparlament gearbeitet 
haben, mit der Bitte, in ihrer Arbeit nicht müde 
zu werden, ſondern weitere Kreiſe von Frauen 
für ihre ſtaatsbürgerlichen Aufgaben zu gewinnen 
und zu ſchulen. 


Eine vollkommen frauenloſe Lifte iſt die 
für die thüringiſchen Landtagswahlen aufgeſtellte 
Einheitsliſte der bürgerlichen Parteien vom 
Landbund bis zur deutſchen Volkspartei, die 
ſoeben veröffentlicht wird. Dagegen hatte die 
vemokratiſche Partei als Spitzenkandidaten Dr. 
Marie Schulz⸗Gera, die ſchon bisher dem 
Landtag angehörte, aufgeſtellt. Was werden 
die Frauen der in der Einheitsliſte vertretenen 
Parteien gegen ihre vollſtändige Ubergehung tun? 


Ein neues weibliches Landtags mitglied hat 
Württemberg in Fr. Elſe Eberhardt be⸗ 
kommen, die durch Mandatsniederlegung eines 
Abgeordneten in den Landtag eingerückt iſt. 
Fr. Eberhardt gehört der demokratiſchen Partei 
an und iſt Gewerkſchaftsbeamtin. 

Bedeutende Zunahme der weiblichen Wäh⸗ 
lerſchaft. In London ſind in die neuen Wähler⸗ 
liſten 350 000 weibliche Wähler mehr eingetragen 
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als vorher. Die Geſamtziffer der weiblichen 
Wähler in England beträgt jetzt 10 Millionen, 
die der männlichen 13 Millionen. 


Eine ſozialiſtiſche Frauen internationale. Im 
Volkshaus in Brüſſel hat eine internationale 
Konferenz ſozialiſtiſcher Frauen ſtattgefunden. 
Die deutſchen ſozialiſtiſchen Frauen waren durch 
Frau Juchacz vertreten, die öſterreichiſchen durch 
Frau Popp; England durch Suſan Lawrence, 
Marion Philipps, Frau Dollan und Dorothee 
Jewſon. Von Frankreich war anweſend Mme. 
Saumoneau, Polen vertraten Frau Zyléka und 
Frau Kluszycka, Belgien Frau Adam, Frau Stas 
und die Senatorin Frau Spaak. Die Verſamm⸗ 
lung hatte über Zuſammenſetzung und Kompe⸗ 
tenzen des weiblichen Beirats zu entſcheiden, 
der der internationalen ſozialiſtiſchen Organi⸗ 
ſation angegliedert werden ſoll; dieſe war durch 
Friedrich Adler vertreten. Es wurde beſchloſſen, 
einen Beirat zu ſchaffen, mit mindeſtens einer 
Delegierten für jede der in der Organiſation 
vertretenen Nationen. Organ dieſes Beirats 
ſoll ein von ihm gewähltes Büro von fünf Mit⸗ 
gliedern ſein. Die Delegierten ſollen durch die 
ſozialdemokratiſchen Parteien der einzelnen 
Länder im Einvernehmen mit den weiblichen 
Organiſationen beſtimmt werden. Die Frauen 
hoffen, durch dieſen Zuſammenſchluß ihre 
Meinung in Angelegenheiten, die ſie angehen, 
beſſer zur Geltung zu bringen. 


Volkswohlfahrt. 


Kurſe für weibliche Erwerbsloſe ſind in 
verſchiedenen Städten eingerichtet worden. In 
Stuttgart hat es die Abteilung für Frauen⸗ 
bildung der Volkshochſchule in Gemeinſchaft mit 
dem Verein zur Förderung der Volksbildung 
getan. Der Beſuch der als „Volkshochſchulkurſe“ 
bezeichneten Stunden iſt freiwillig, die Koſten 
trägt das Arbeitsamt; das Wohlfahrtsamt gibt 
Beiträge z. B. für Kurzarbeiterinnen, die eben⸗ 
falls aufgenommen werden. Das Hauptgewicht 
iſt in Anbetracht der wirtſchaftlichen Lage und 
des Intereſſes der Teilnehmerinnen auf prak⸗ 
tiſchee Fächer gelegt. Die Beteiligung wird 
als gut bezeichnet. Beiſpielsweiſe beſtanden im 
Januar und Februar 13 Kurfe mit insgeſamt 
357 Teilnehmerinnen; davon fünf Kurſe für 
Kleider⸗ und Weißnähen mit zuſammen 142 Teil⸗ 
nehmerinnen. Die übrigen Unterrichtsfächer 
waren: Kranken⸗ und Säuglingspflege, ärztliche 
Frauenfragen, Berufs» und Lebensfragen, Haus⸗ 
haltskunde, Stenographie uſw. 71,8% der Be⸗ 
teiligten waren Arbeiterinnen, 12,6% Konto⸗ 
riſtinnen, 4,5% Verkäuferinnen; 3% Haus» 
angeſtellte; 8,1% Angehörige verſchiedener Berufe. 
Zur Ergänzung der Kurſe werden 14 tägig 
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Feierſtunden abgehalten. — In Breslau 
ſind auf Antrag der Kreisjugendpflegerinnen 
mit Mitteln des Jugendamts hauswirtſchaftliche 
Kurſe für minder jährige Erwerbsloſe ein⸗ 
geführt worden (während in Stuttgart die Haupt⸗ 
zahl der Schülerinnen zwiſchen dem 20. und 
30. Lebensjahr ſteht). Dort iſt die Beteiligung 
von Mädchen aus handwerksmäßigen und gewerb- 
lichen Berufen ſtärker als die von ſolchen aus 
kaufmänniſcher Tätigkeit. (Vgl. dazu den Aufſatz 
über die Hildesheimer Kurſe in dieſer Nummer.) 


Mit der Frage der weiblichen Polizei be⸗ 
ſchäftigt ſich jetzt auch, nach einer Mitteilung in 
der „Sudetendeutſchen Frau“ der Verband 
deutſcher Frauenvereinigungen in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei. Der Gegenftand wird ein Thema der 
nächſten Hauptverſammlung fein; als Material 
dienen die vom Bund Deutſcher Frauenvereine 
herausgegebenen Richtlinien. 


Franzöſiſche Frauen zum Jugendſchutzgeſetz. 


Eine franzöflihe Frauenzeitung berichtet über 
die Annahme des Geſetzes zur Bekämpfung von 
Schmutz und Schund im Reichstag und bemerkt 
dazu: „Könnten wir uns nicht auch etwas mit 
dieſer Frage befaſſen? Pornographiſche Bilder 
breiten ſich gefällig in den Auslagen gewiſſer 
Buchhändler aus, erotiſche Darſtellungen ohne 
jeglichen künſtleriſchen Wert werden zur Schau 
geſtellt. Aus dieſer Zugänglichkeit kann für die 
moraliſche Erziehung der Jugend nichts Gutes 
kommen.“ 


Frauen⸗ und Kinderarbeit in Indien. Das 
Arbeits- und Induſtrieminiſterium der indiſchen 
Regierung hat kürzlich einen Jahresbericht über 
die Wirkung des Indiſchen Fabrikgeſetzes ver⸗ 
öffentlicht. Das Geſetz ſchreibt vor, daß Frauen 
und Kinder in Fabriken nicht länger als 6 Stunden 
am Tag beſchäftigt werden dürfen, und daß ihre 
Arbeit nicht vor halb ſechs Uhr morgens anfangen 
darf und nach 7 Uhr abends aufhören muß. 
Die Beſchäftigung von Frauen und Kindern, 
von denen bekannt iſt, daß ſie am gleichen Tage 
ſchon in einer anderen Fabrik gearbeitet haben, 
war durch das Geſetz 1924 verboten! Die Be⸗ 
ſtimmung iſt aber inbezug auf die Frauen 1926 
durch einen neuen Erlaß wieder aufgehoben 
worden. 


Frauenleiſtungen und Frauenerfolge. 

Die Käthe Kollwitzbüſte von Tina Heim⸗ 
Wentſcher iſt vom Preußiſchen Staat angekauft 
worden. 

Beatrice Webb, der Londoner Sozialpoli⸗ 
titerin, die zuſammen mit ihrem Gatten Sidney 
Webb das bekannte Buch über „Das Problem 
der Armut“ geſchrieben hat, wurde von der 


Univerſität München anläßlich der Jahrhundert⸗ 
feier der Dr. h. c. verliehen. 


Der „Jugendpreis Deutſcher Erzähler“ iſt 
Juliane Kay (Wien) für ihren Roman 
„Abenteuer im Sommer“ zugeſprochen worden. 
Die Deutſche Buchgemeinſchaft wird das Werk 
veröffentlichen. 


Briefmarken mit dem Bild von Mme. Curie 
hat der polniſche Staat herausgegeben. Mme. 
Curie, die franzöſiſche Staatsbürgerin iſt, ſtammt 
aus Polen. 


Weibliche Erfinder. In England iſt die 
Zahl der von Frauen angemeldeten Patente 
von 493 im Jahre 1924 auf 608 im darauf⸗ 
folgenden geſtiegen. Die meiſten dieſer Erfindungen 
beziehen ſich auf den Haushalt oder überhaupt 
auf Arbeitserſparnis. Das Patentinſtitut hat 
jetzt, da die weibliche Beteiligung ſo groß iſt, 
einen Preis für die beſte von einer Frau vor⸗ 
gelegte Erfindung eingeführt. Mehrere dieſer 
Preiſe ſind ſchon verteilt worden, u. a. einer 
für einen beſonders praktiſch kombinierten 
Schreib- und Arbeitstiſch. 


Eine Frau Miniſter in Finnland. Frau- 


Silaanpa tft Miniſter für Soziale Angelegen⸗ 
heiten in Finnland geworden. 


Der erſte weibliche Profeſſor an einer 
Faculté des Lettres in Frankreich iſt Melle 
Villard geworden, die an der Univerſität 
Lyon über engliſche Sprache und amerikaniſche 
Literatur lieſt. 


Mitglieder des Nationalen Inſtituts für 
Kunſt und Wiſſenſchaft in den Vereinigten 
Staaten ſind als erſte Frauen die Schriftſtellerin⸗ 
nen Edith Wharton, Margaret Deland, Agnes 
Repplier und Mary E. Wilkins Freeman 
geworden. 


Körperkultur. 


Die Frau im Turnverein. Das „Jahrbuch 
der Turnkunſt“ für 1927, das die Deutſche 
Turnerſchaft herausgibt, bringt eine Überſicht 
über die Beteiligung von Frauen innerhalb der 
hier erfaßten Turnerſchaft. Danach pflegen von 
zuſammen 12 040 Vereinen 5561 das Frauen⸗ 
turnen mit insgeſamt 173 327 weiblichen Mit⸗ 
gliedern und 597 Vereinsturnwartinnen. Von 
18 Kreiſen haben 2 Kreisturnwartinnen, 11 weib⸗ 
liche Mitglieder im Kreisturnausſchuß; von 
272 Gauen 42 Gauturnwartinnen; in Gauturn⸗ 
ausſchüſſen ſind 195 Frauen. Ohne Frauen⸗ 
beteiligung ſind 5 Gaue in Schwaben. Es ſind 
alſo 2385 — rund 1,4% der Turnerinnen — in 
leitenden Stellungen. Leider enthält das Buch 
keine ähnlich differenzierte Überſicht über die 
Zuſammenſetzung der männlichen Mitglieder- 
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ſchaft, ſodaß ein Vergleich ſich nicht durchführen 
läßt. Es wird geklagt, daß verhältnismäßig 
wenige Frauen geneigt ſind, auch wenige Turn⸗ 
lehrerinnen, in der Leitung des Frauenturnens 
mitzuarbeiten, obwohl die Notwendigkeit dieſer 
leitenden weiblichen Mitarbeit von der Deutſchen 
Turnerſchaft immer ſtärker geſehen und aus⸗ 
geſprochen wird. Über die Gründe der Zurück⸗ 
haltung der Frauen ſagen die Ausführungen 
nichts. | 


Totenſchan. 


Dr. Emma Graf, eine der Führerinnen der 
Schweizer Frauenbewegung, ift nach längerem 
Leiden, 61 jährig, in Bern geſtorben. Sie war 


Die Initiatiogeſetze zur Neuregelunng der 
Eheſcheidung, die ſeitens verſchieoener Parteien 
beim Reichstag eingebracht ſind, kamen vor Weih⸗ 
nachten im Rechtsausſchuß zur Verhandlung. 
Es iſt charakteriſtiſch, daß alle Parteien, ganz 
abgeſehen von ihrer grundſätzlichen weltauſchan⸗ 
lichen Einſtellung zur Ehe, die Reformbedürftigkeit 
des Eheſcheidungsrechtes zugeben. 


Das Geſetz zum Schutz der Jugend vor 
Schmutz und Schund iſt in dritter Leſung an⸗ 
genommen worden. (Beridhterftaiterin für das 
Geſetz, deſſen Beratung im Ausſchuß eine lange 
Zeit und die verſchiedenſten Phaſen des Re⸗ 
gierungswechſels in Anſpruch nahm, war Frau 
Dr. Matz). Die endgiltige Faſſung ſieht eine 
qualifizierte Mehrheit von 6 Mitgliedern der 
neunköpfigen Prüfitelle vor, die notwendig 
find, um eine Schrift auf die Schundliſte zu ſetzen. 
Die periodiſchen Druckſchriften ſind eingeſchloſſen 
— ausgenommen die politiſchen. Die Prüfſtellen 
find „nach Bedarf“ vom Reich im Einvernehmen 
mit den Ländern einzuſetzen. Die Ausführungs⸗ 
vorſchriften ſind gleichfalls im Reichsrat an⸗ 
genommen und dürften die Bedenken gegen das 
Geſetz aus den Kreiſen der Literatur beſeitigen 
oder ſehr einſchränken. Danach werden zunächſt 


Aus den Parlamenten 


Aus den Parlamenten. — Bücherſchau. 


urſprünglich Lehrerin, hat 1903 mit einer Arbeit 
über Rahel Varnhagen und die Nomantik den 
philoſophiſchen Doktor gemacht und hat dann 
20 Jahre als Deutſchlehrerin am Lehrerinnen⸗ 
ſeminar der Stadt Bern unterrichtet. Dr. Graf 
war lange Zeit Präjidentin des Frauenſtimmrechts⸗ 
vereins in Bern und hat in dieſer Eigenſchaft 
anläßlich der Reviſion des Kantonalberniſchen 
Gemeindegeſetzes im Jahre 1917 die Aktion für 
die Wählbarkeit der Frauen in Schul⸗, Armen- 
und Vormundſchaftsbehörden geleitet. Durch 
17 Jahre hat fie den Schweizer Lehrerinnen- 
verein geführt; ſie war auch die Begründerin 
der „Lehrerinnen⸗Zeitung“ und Herausgeberin 
der „Jahrbücher der Schweizer Frauen.“ 


nur zwei Prüfſtellen, die eine in Berlin, die 
andere in München, eingerichtet. Dazu kommt 
eine Oberprüſſtelle in Leipzig. 


Das Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten wird nach Weihnachten ins Plenum 
des Reichstags kommen, nachdem der Ausſchuß⸗ 
bericht fertig vorliegt. Die weſentlichen Streit- 
punkte werden die gleichen ſein wie das letztemal, 
nämlich erſtens: die Zulaſſung don nicht medi⸗ 
ziniſch vorgebildeten Perſonen zur Behandlung 
von Krankheiten der Geſchlechlsorgane und die 
Frage der Mitwirkung der Polizei nach Auf⸗ 
hebung von $ 361 VI des Strafgeſetzbuches. 
Gleichwohl beſteht die Hoffnung, daß das Geſetz 
diesmal zur Annahme gelangt. 

Die Wahlrechts reform wird durch die 
Regierungskriſis wieder hinausgeſchobe n. Es 
wird jetzt Zeit, daß die Frauen ſich eingehend 
damit hefaffen. Wenn eine Wahlrechtsänderung 
aufgebaut wird auf kleineren Wahlkreiſen, in 
denen von jeder Partei nur 1 Kandidat in Betracht 
kommt, und wenn die Reichsliſte wegfällt oder 
ſehr eingeſchränkt wird, ſo vermindern ſich die 
Ausſichten für die Aufſte llung weiblicher Kandidaten 
ſo erheblich, daß eine ernſte Bedrohung des 
pafliven Frauenwahlrechts die Folge fein wird. 


Bücherſchau 


„Der Bamberger Dom und feine Bildwerke.“ 
Aufgenommen durch Walter Hege. Be⸗ 
ſchrieben von Wilhelm Pinder 1927. 
Deutſcher Kunftverlag, Berlin. Man kann 
vielleicht zurzeit von einer Nenaiſſance des 
Deutſchen Mittelalters ſprechen und zwar von 


einer doppelten Renaiſſance. Die eine, aus 
dem Weſen der jüngſten Kunſt geboren, hebt 
die mittelalterliche primitive Kunſt wieder aus 
dem Schoß der 5 ins Bewußtſein 
der Zeiten; die andere, kraftvoller und harmo⸗ 
niſcher, wendet ſich jenem ſeltſamen und hin⸗ 
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reißenden Höhepunkt im deutſchen Menſchen⸗ 
tum zu, von dem die Bildwerke des Naum⸗ 
burger Doms zeugen. Ein Beitrag zu dieſer 
Renaiffance war das Werk von Hege und Pinder 
über den Naumburger Dom. Eben haben ſie 
nach langer Vorbereitung ein Werk ähnlicher 
re den Bamberger Dom heraus» 
egeben. Walter Hege hat in langen ſorgfältigen 
tudien Architektur und Plaſtik des Bamberger 
Doms in der Photographie aufgefangen. Seine 
Art, Plaftik zu photographieren, hat viel Kritik 
gefunden. Man hat gegen die Methode auch 
dem Bildwerk in Licht und Schatten und Atmo⸗ 
häre den „Ihönften Augenblick“ abzulauſchen, 
edenken erhoben — etwa in dem Sinne, daß 
dabei die Plaftik zu ſehr maleriſch behandelt 
worden tft. Und man wird vielleicht die gleichen 
Bedenken erheben gegen die Architekturauf⸗ 
nahmen dieſes Buches, die auch mit ſtarken 
Beleuchtungswirkungen arbeiten. Uns erſcheinen 
dieſe Bedenken ungerechtfertigt. Es iſt noch ſehr 
die Frage, ob das mittelalterliche Kunſtgefühl, 
das bunte Fenſter machte und Kerzen auf die 
Altäre ftellte, nicht ebenſo ſehr am Spiel des 
Lichtes mit den Linien und Formen hing, wie die 
mittelalterliche Andacht ne das Gewebe 
von Dämmerung und Goldſchimmer verlangte. 
Irgendwie geht ja doch der Bau der Dome 
auf das große Vorbild des Waldes zurück. 

Aber auch darin wird man im Gegenſatz zur 
kunſthiftoriſchen Pedanterie nur einen Vorzug 
der Hegeſchen Bilder ſehen daß er ſich ſo in die 
Seele des Domes als einer „Perſönlichkeit“ 
Hineinlebte, daß die Steine auch über ihre 
phyſttaliſche Eriſtenz hinaus Leben und Ausdruck 

ewannen. Der Photograph nimmt z. B. ein 

tück Faſſade in einem merkwürdigen, unge⸗ 
wöhnlichen Ausſchnitt und läßt darin die unter⸗ 
irdiſche, wühlende Lebendigkeit des romaniſchen 
Weltgefühls unmittelbar fühlen. Die alt diefer 
4 e und zugleich magiſche Kraft dieſer 
Flügel und Klauen und Tierleiber und Menſchen⸗ 
Töpfe iſt uns vielleicht noch nicht ſo deutlich ge⸗ 
worden wie in dieſen Ausſchnitten. Und bat 
nicht Hege die Nornenhaftigkeit der Eliſabeth, 
den klaſſiſchen Adel des Reſters, die demütige 
Neigung der Maria der Heimſuchung trotz der 
zahlloſen vorhandenen Photographien noch ein⸗ 
mal wieder neu herausgeholt? 

Eine große Schönheit des Buches iſt das 
uſammenſtimmen von Text und Bildern. Die 
lduterungen Pinders find nicht trockene kunſt⸗ 

hiſtoriſche Aufklärungen, ſondern ſie atmen die 
gleiche Liebe und Andacht zu dem großen Werk, 
das gleiche Vertrautſein mit ſeiner Art und ſeinem 
Weſen wie die Hegeſchen Bilder. 

Der Streit der kunſthiſtoriſchen Meinungen 
über Einzelheiten wird für die Betrachtung des 
ehrfürchtigen und liebenden Beſchauers ſehr 
wenig Bedeutung haben. Auch der Streit um 
den größeren und geringeren Einfluß franzöſiſcher 
Vordilder ſollte eigentlich verſtummen vor der 
Sig Sa Weſenhaftigkeit der großen Plaftiten 
des Domes, vor allem der Eliſabeth und des 
Reiters. Daß ſie aus deutſchen Wurzeln aach. daß 
worden ſind, iſt ſo unmittelbar eindringlich, daß 
die Frage nach den Vorbildern dahinter als eine 
Nebenfrage verſtummt. Der ſtarke traditionelle 
Tharakter der mittelalterlichen Kraft, die auch 
auf franzöſiſchem Boden nicht original war, 
ſondern ſich ebenſo der Antike anſchloß, bedingte 
eine große Einheitlichkeit der Formen. In 


ihrem Nahmen jedoch wächſt in den Geſtalten 
des Bamberger Domes wie in ſeiner Ar itektur 
ſelbſt Eigenes von einer Kraft, die, wie Pinders 
richtig bemerkt, den Reiter ü er feine Reimſer 
Vorbilder ſehr viel weiter hinausträgt, als der 
Abſtand dieſer Vorbilder von der Antike ausmacht. 


„Fanny Lewald, Nömiſches Tagebu = 
8 Herausgeben von Heinrich 
Spiero. Mit acht Tafeln. Leipzig, Klink⸗ 
hardt & Biermann, 1927. (Pr. geh. 80, 
1 M. 6.) Man ſagt zu wenig, wenn man das 

uch als den „Liebesroman“ von Fanny Lewald 
und Adolf Stahr bezeichnet, obwohl das ſein 
weſentlicher Inhalt iſt. Aber daß dieſe Liebe 
ſich auf dem Hintergrunde der „ewigen Stadt“ 
e daß alles, was dieſe an überwältigendem 

eiftigen und künſtleriſchen Leben zu vermitteln 

at, ein Weſentliches für das Empfinden dieſer 
beiden Menſchen bedeutet und als ein Weſent⸗ 
liches auch uns berührt, das gibt dieſer Dar⸗ 
ſtellung einen Zauber, der uns in den ver⸗ 
klungenen Romanen der Lewald nie berührt hat. 
Dem Tagebuch e zwar Aufzeichnungen 
aus dem römiſchen Aufenthalt ſelbſt zu Grunde, 
aber erſt zwanzig Jahre ſpäter ſind ſie zu letzter 
Darſtellung gelan t und von ihr dem geliebten 
Mann, mit dem ſie das alles durchlebt hatte, 
auf den Weihnachtstiſch gelegt. Es war ſein 
lebhafter Wunſch, daß ſie veröffentlicht würden; 
die Verfaſſerin, die ihren Mann um 13 Jahre 
überlebte, hat ſie aber erſt den Nachlebenden zur 
Veröffentlichung hinterlaſſen. Erſt jetzt ſind fie — 
mit Einwilligung beider Familien — als ein 
wirkliches Geſchenk für die Nachwelt erſchienen. 
Es wird ein Nom wieder lebendig, das längſt 
verſunken iſt und nie wieder erſtehen wird; das 
Rom, in dem eine große geiſtige Geſelligkeit vor⸗ 
zugsweiſe durch Deutſche getragen wurde. Wir 
begegnen bekannten Namen: O lie von Goethe, 
Sibylle Mertens⸗Schaaffhauſen, Adele Schopen⸗ 
hauer, Louis Gurlitt, Bernhard von Lepel u. a. 
Man kommt nicht zu kurzem Beſuch, ſondern lebt 
ir ein, wie es einſt Goethe, wie es die Herzogin 

malie getan. Man fährt noch durch die Porta 
del Popolo im Reiſewagen ein und iſt mitten 
im alten Rom, das jetzt abſeits liegt von der 
modernen Stadt in der der Reiſende auf dem 
Bahnhof abſteigt. So iſt es Fanny Lewald noch 
ergangen, wie 10 Jahre ſpäter Hermann Grimm: 
„Ich ſelbſt habe noch einen allerletzten Schimmer 
der Abendröte erleben zu dürfen gibt 5 in 
welcher Goethe Nom erblickte.“ nd dieſer 
Schimmer liegt auf ihrer ganzen Darſtellung 
und bringt den Leſer zum Miterleben, nicht nur 
des perſönlichen Geſchicks, ſondern der ganzen 
Zauberwelt, innerhalb deſſen es ſich vollzieht. 


„Wohlfahrts⸗ und 442 Bildungspflege 
am weiblichen Geſchlecht“. Von Johann a 
Wallau, Barmen. Diſſertation. Bei der 
wirtſchafts⸗ und ſozial⸗wiſſenſchaftlichen Fakultät 
der Univerſität Köln iſt jüngſt dieſe Diſſertation 
eingereicht worden, die das Intereſſe weiterer 
Frauenkreiſe beanſpruchen darf. nter Wohl⸗ 
fahrtspflege verſteht die Vf. die Hilfe, die unter 
dem Geſichtspunkt geboten wird, die individuellen 
Kräfte zur Selbſthilfe zu löſen. So hat die Wohl⸗ 
fahrtspflege ein den Einzelfällen angepaßtes 
individuelles Moment. Der Bildungsbegriff, 
der hier gemeint iſt, aber hat nichts zu tun mit 
bloßem Wiſſen; Bildung bedeutet, wie L. von 
Wieſe definiert: individuelle, aber geſellſchaftlich 
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bedingte ... Fähigkeit des Geiſtes, der Seele und 
des Leibes zu einer ... Kraftentfaltung.— — — 
Was hat die neue Wohlfahrtspflege und die 
moderne Volksbildung für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht getan? Alle dieſe Arbeit mußte natur⸗ 
emäß ausgehen von dem Pflichtenkreis der 

rau: als Pflegerin und Erzieherin der Kinder, 
als Gefährtin des Mannes, als Hausfrau oder als 
berufstätige Frau. Alle dieſe Pflichtenkreiſe 
bieten der ſozialen Arbeit Gelegenheit zur Be⸗ 
tätigung. Das wichtigſte Gebiet dieſer Arbeit 
erblickte man ſtets in der wirtſchaftlichen Aus⸗ 
bildung der Mädchen; ſie wurde entweder ge⸗ 
leiſtet durch die patriarchaliſche Fürſorge des 
einzelnen Fabrikherrn oder von gemeinnützigen 
Vereinen. Auch konfeſſionelle Verbände und vor 
allem die Ortsgruppen des vaterländiſchen 
Frauenvereins beteiligten ſich an dieſer Arbeit. 
Aus dieſen Beſtrebungen erwuchs auch die Ein⸗ 
richtung von Arbeiterinnenheimen und die Ein⸗ 
ftellung von Fabrikp flegerinnen. Die Sorge um 
hauswirtſchaftliche Ausbildung der Frauen und 
Töchter ſtand auch im Mittelpunkt des Intereſſes 
bei der Idee des weiblichen Dienſtjahres, die vor 
dem Krieg viele Anhänger hatte. Auch Er⸗ 
ziehung zur Sparſamkeit, ja ein gewiſſer Spar⸗ 
zwang, ſerner die Unterweiſung in der Garten⸗ 
pflege gehört in dieſes Gebiet. Durch die Ge⸗ 
wöhnung an dieſe Art der Arbeit wird die Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit zum Segen. Eine 
wichtige Leiſtung im Intereſſe der Frauen und 
Töchter iſt ferner die Zuwendung zweckmäßiger 
Heimarbeit, die Beſchaffung der Mittel, um dieſe 
zu leiſten und um ihre Bedingungen zu refor⸗ 
mieren. Berufsberatungsſtellen haben nicht nur 
weiblichen Arbeitſuchenden Rat erteilt, man 
ſuchte auch neue geeignete Frauenberufe und 
zweckmäßige Ausbildungsmöglichkeiten zu er⸗ 
ſchließen. In dieſe Arbeit greift das Gebiet hinein, 
das vor allem zur Wohlfahrtspflege gehört: die 
Geſundheitspflege am weiblichen Geſchlecht, 
Arbeiterinnenheime, Speiſegelegenheiten, Haus⸗ 
wirtſchaftliche Ausbildung, Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften, haben auch in dieſer Beziehung Bedeu— 
tung. Weſentlich iſt ferner der Kampf gegen den 
Alkoholmißbrauch, die Erziehung zu hygieniſchen 
Wohnſitten, die Errichtung von 5 
heiten und ſchließlich die Erziehung der Frau zu 
körperlicher und ſportlicher Ausbildung. Auch 
zweckmäßige Belehrung ſpielt in dieſer Beziehung 
eine große Rolle. 
daß fachverſtändige Perſönlichkeiten mit päda⸗ 
gogiſchem Takt auf die Frauen einwirken. Zu den 
Unterweiſungsgebieten gehört vor allem der 
Unterricht in der Säuglingspflege, er geht neben 
den praktiſchen Maßnahmen auf dieſem Gebiete 
einher. Auch die Sorge für die uneheliche Mutter 
und ihr Kind iſt nicht vergeſſen. 


Dabei kommt es darauf an, 


Bücherſchau. 


Auf welche Weiſe aber hat die Wohlfahrts- 
pflege auf geiſtig⸗ſeeliſchem Gebiet, das freie 
Volksbildungsweſen, ſich der Frauen ange⸗ 
nommen? Lange hat man darüber geklagt, 
daß die Volksbildung ſich zu wenig um die 
Frauen kümmere. Ii dieſem ÜUbelſtand jetzt 
abgeholfen? Bei der Erörterung dieſer Frage 
ſtreift die Verfaſſerin die mannigfachen Er⸗ 
klärungsverſuche für die geiſtige Verſchiedenheit 
von Mann und Frau, Ausführungen, die gewiß 
das Intereſſe vieler Leſer beſonders feſſeln 
werden. Tatſache iſt immerhin, daß die Frau 
zunächſt weniger Intereſſe für Bildungs fragen 
zeigte als der Mann. Der Grund mochte zum teil 
darin liegen, daß die tägliche Arbeitslaſt die Kräfte 
der Frau völlig in Anſpruch nahm; auch fehlte 
9 die Bildungsgrundlage, die der Mann in der 

artei erhalten hatte. Auch die Vorurteile gegen 
die geiſtigen Fähigkeiten der Frau machte ſich als 
lähmendes Moment geltend. Und der Bildungs⸗ 
begriff, den man dem Volke zunächſt entgegen⸗ 
brachte, war überhaupt zu intellektualiſtiſch, um 
der Eigenart der Frau entſprechen zu können. 
Näher kamen ihr in dieſer Beziehung die Be⸗ 
ſtrebungen der konfeſſionellen Bildungsarbeit: 
der Boromäusverein und der Chriſtliche Zeit⸗ 
ſchriften⸗ Verband. Eine Neubelebung erfährt 
das Volksbildungsweſen durch Gründung der 
Hochſchulkurſe. Jetzt iſt die Beteiligung der 
Frauen ſtärker als die der Männer bei Themen, 
die der Frau beſonders nahe liegen. Allmählich 
beſinnen ſich auch Konzert und Theater auf ihre 
ſozialen Pflichten. Auf allen Gebſeten verſucht 
man, die as der Kultur dem Volk nahe zu 
bringen. Konfeſſionelle Verbände, ebenſo wie 
parteipolitiſche und induſtrielle Werke arbeiteten 
vorbildlich auf dieſem Gebiet. Dabei wurden 
auch die beſonderen Bildungsbedürfniſſe der 
Frauen berückſichtigt. So fördert z. B. der 
Kruppſche Bildungs⸗Verein die Hebung des 
weiblichen Geſchmacks durch Pflege von Kunft 
und Kunſigewerbe, durch Reform der Arbeiter⸗ 
wohnungen und endlich durch Gewöhnung an 
eine veredelte Geſelligkeit. Weibliche Vereine 
jeder Gattung pflegen den Gemeinſchaſtsgeiſt 
und die Liebe zur Heimat, und ſie bekämpfen die 
Landflucht, ein Moment, das für die Frauen und 
Mütter beſondere Bedeutung hat. Auch den 
Volksheimen find beſondere Frauenvereine an- 
egliedert, die eine Erziehungsgemeinſchaft dar⸗ 
tellen. So führt uns die Diſſertation von Jo⸗ 
hanna Wallau auf Grund reichſten Materials, in 
feinſinniger Ausleſe und Bewertung die Wege 
vor Augen, die die Wohlfahrts⸗ und ſoziale 
Bildungspflege am weiblichen Geſchlecht ein⸗ 
geſchlagen hat. 

Dr. phil. h. c. Elfe Wentſcher. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 
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Offeebad Arendfee i i. Mecklenburg Mensendieck-Gymnastik u. 
Neuer Kurſus ale. Ottober . Tüchterheim Hohenzollern. Rhythmische Gymnastik 
JJC. V ohren, Berlin-Grunewald, ie 


von B»ß M. Mensendieck 
BERLIN- HALENSEE, NESTORSTR. I6IV. Tel. Uhland 436 
Gruppen- und Einzelunterricht auch ausser dem Hause 


Berlin:Zehlendorf, Hridehrafe 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 


(2000 Schweſtern, 300 Arbeitsfelder). 

Unentgeltliche theoretiſche und praktiſche Ausbildung für eng. — 
Mädchen und alleinſtehende Frauen in der allgemeinen * 
Wirtſchaft, Jordan GErziehungßarbeit, erg 
place Wochenpflege und Geburtshilfe mit und ohne satl. Prüfung 

den Vereinsausbildungsſtätten zu r — 1 — | 
Düffeldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a Dsnabrü agdeburg. 
Merſeburg, Potsdam, Ratingen und Stettin. — Ohne 2 — 
u. Verpflichtung für die Zukunft. — 14 N. u. Stellg. an 
rin nenarbeitstracht. Bei Anſtellung tgemäße Beſoldun eat 
mäßes a ae für Alter u. Invali er t. 1 eh.: 88 
bildung 1 v. 18-30 J. Bevor range 
rinnen im Alter v. 20-30 J. Proſpekt und nähere a Bunt durch 
den Evg. . 

Koch- und Haushaltungskursus 
für Verlobte 
und andere junge Mädchen, die ſich in kurzer Zeit e uk · 
frau ausbilden wollen. Gründl. Erlernung der bürgerlichen und feinen 
Küche. Garnieren, Tiſchdecken, Servieren, Handar 
Liebevolle Aufnahme in kleinem Kreis in eigener hübſcher Billa. 
Penſionspreis 100,— Mark monatlich. 


Fran E. Meyer, Bramſche (Bez. Osnabrück), Bahnhofſtr. 


Chemnitz WW 
. 


des Frauenbildungsvereins, 
nimmt Oſtern und Michaelis fortbildungs- 
Kanzlerſtr. 32 
(Raßberg). 


ſchulpflichtige jg. Mädchen zur ern 
in allen hauswirtſchaftlichen wie wiſſen 
Fächern auf, 5 75 jung. Mädchen, die ſich nach 1 Schulzeit auf 
dieſen Gebieten weiter fortbilden wollen Schulleitung. 
Detmold Töchterheim Holzer. 
. Haushaltungsſchule. 
Fortbildung in Muſik. Wiſſenſchaft Proſpekt 


Schloss Düneck bei Uetersen C Hanba!g, Stunde 


mit 
herrlichen Park. Das Privat-Töchter-Landheim, gegr 1881. Bietet den 
jungen Mädchen den wichtigsten zukunftreichsten Frauenberuf. 
Gelehrt wird praktisch Die feine, wie einfache Küche, Gesundheits- 


Ballenſtedt, Har Töchterheim Hilde Margarete. 


Jründliche Ausbildg. im Haushalt, Fort⸗ 
bildung in Wiſſenſch. Muſik, Sprache, Handelsf., Sport, Handarb. Proſpekt. 


Lehranstalt für Damen- 
schneiderei und Kunstgewerbe 


Berlin SW 61, Bellealliancestr. 13 
Pension im Hause. Prospekt, Ria zus Dietrich. 


7 Lauten⸗, Blavierunterridt 
| 6 itarren⸗ Blanka Mg Serlin, 


Lützowſtraße 


Berufsorganisation d. Krankenpflegerinnen Deutschlands, 


owie der Säuglings- und Wohlfahrtspflegerinnen), Berlin IB 50, 

ensburger Straße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegründ. 1903, 

Mig liederzahl 3500. Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern 
Lund eratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Rhythmische Gymnastik 
DOOR OT H E EN BUND 


Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Seminar- Laienkurse und Einzelstunden. 
Geschäftsstelle: Berlin W 15, Kaiserallee 211 
Sprechstunde Dienstag 3—4 Uhr, Telefoo Pfalzbure 6955. 


Mitglied der Wigman-Gruppe unterrichtet in 
Tanz und Gymnastik 


Fach- und Laienkurse 
Margarete Wallman, Berlin, Flensburger Str. 30. Tel. Hansa 65. 


Private Kohfchnle 


Helene Schulz 


aatlid geprüfte Gewer zelehrerin, 
Berlin ZB 50, Ansbacher Str. 42/43, 1 Min. v. Wittenbergpl. 
Sprechſtunde JR Steinplatz 1: 137 78. 


pflege, häusliche Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit theor.: Musik, 
Gesang, Literatur, Gesundheitsrythmik. vg und Jahreslehrgang. 
Gute Verpflegung. Prospekt g en Hr 
ie Heuer. 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 


für technische Assistentinnen. 
Laboratorium Margot Schumann 
(Anatomie. Chemie. Bakteriologie usw. Staatsexamen) 
Berliin-Chartottenburg, Kaiserdamm 20. 
Sprechstunde 5 bis 6 Uhr. 
Kursbeginn April und Oktober. 


Berlin: Charlottenburg Staatlich anerkannte 
Königsweg 17/19 503. Er auenſchule d. A. D. FL. 


Gründliche Ausbildung für ſoziale Berufe. Aufnahme Ende April. 
Ausbildung 2 jäbrin Direktorin P. „Rengier. 


En | 


Auguste Sprengel-Lyzeum 
Er FRIEDENAU, Moselstraße 5. 


Subventioniertes ene 
Direktorin: Dr. Dorothee Menadier. Aufnahme in alle 
Klassen. UI bis VI. Sprechstunden täglich von 12—ı Uhr. 


Vorsteherin Frau 


Eisenach, | Töchterheim Brons 


Hainweg 22 | Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 
durch Marianne Brons. 


Töchterheim Feodora, Bismarckstr, 14 


Fispnaen Hauswirtschaftliche Ausbildung mit ernster 

geistiger Fortbildung. Auskunftsheft durch die 
Vorst. Frau Marie Bottermann. 
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Evangeliſche Brüdergemeine. 
Höhere Mädchenſchule und Lyzeum 


(mit zwei Schülerinnenheimen auf dem Lande). 
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Abiturientenprüfung 8 die gi Berechtigung wie das Oder · 
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Unterrichts - Anstalten, 6 


Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer e. 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der grossen 
Verbreitung der „Frau“ in den Sebilde ten Familien 


besten Erfolg. 
Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die 4 


Anze en „Verwaltung der Monatsschrift „Die Frau“ aljejula olturium. 
old tiesel, Berlin W335, Schöneberger Ufer 38 Sorgfältige GSharatterb dung auf W a. 
en 22 + + o + 0... | Irofe Gärten und Spielplätze. Dafa, Netter. 


Cihterheim . alte FRA 
es Haus. 


Görlitz, 


en 
reiffemberg, Schles. en, Töchter, 


Berge“ 
1888. Gründl Ausbildg. 1 1 en 
lee Sport. Nah. d. Proſp. arg Score A 


Wiriſchaftlſche 
Groß. Fachſenheim 5 
En 5 SUR EG e eee 
Unbligen ländliden and baltpflegerinnen. Beginn neuer Kurſe im Apr . erinnen. Beginn neuer Kurſe im April. 


9 alle 8 Dr. Harangs Falls & N. Sarangs Höhere Schrauflalt. Schranflalt. 


Feruruf 1118. 


Echlerb eim. 


Stüdiiſche Frauenſchule zu Halle / S. 


„ 45. 


a 450 deadlaſſen. und Rlafien. 


Dorbereitung Borſchul 
Umschulung. ahrsklaſſen. Eintritt jederzeit. 


Allgemeine 
ortnerinnen. 


us 
1 ugendleiterinnen. 


en eh 98 Die Fachkurſe ſchlie ßen mit ſtaatlicher Prüfung 


Hustunft erteilt Studiendirerterin Dr. Sina Maher - Kulenkampff. 


AUNOBET, Ködue's Kochſchule mit Peuſionat. 


Gründliche praktiſche ie im RER 
Rundeftr. 10. | Baden, Einmachen. oſpekt mit Nückport 


Hunsuer. Ehriklid: fszial. Franenfeminar 


des Denif-evang. Frauenbundes 
lich anerk | | d ſtaatli 

— Mi aunte Wohlfahrtsſchule Bern 5 i . 

Theoretiſche und prakti 


auenſchule. 
8 45 S 


ach bildung für alle Zweige der a 
ne. — Drei Abteilungen: a) Ser 
eitsfürſorge, d) e 

c) Belt und Beru sfürſorge. — Dauer 
bdtasorkfan 4 gn. einſchließlich ſtaatlicher Ab- 
ſchlußprüfun Jahre. — An 5 
gungen nad, non! er Vorſchrift. Nen 5 


chtet: derkurſe zur Ausbildun 
lichen meh erinen ar m lug. 
unter kir 1 
egiun neuer Le 8 Rüber 15 April. 


Nähere Auskunft durch die Ge e 
Hannover, Wedekindſtraße 


NUN L. 
m il, Barth sche Prirat - BRealschule = 


ern . 
= . Ring 8 gap ente 1 Ne 
irektor Dr. L. Roesel. 


— 
2 7 ir 5 — — Abtktʃ 4 —' 


52 pus, Denifhe Sudhändler-Ichranflalt, 


e 


LU 


erhaus. Oſtern 1927: Neuer Rane r el ulmäßige 
And Ve 58 os Buch-, Kunf- und Muſtkalienhandel, r Damen 
und Ausländer. 


e und Lehrplan gegen U Goldmark durch 
Studiendirektor Prof. Dr. Frenzel. 


innis | Telehmannsete Realschule mit Vorschule, 


9 | 101. Schuljahr. Die Schule ſtellt Neifezeugniſſe ſelbſt 


| aus. Auswärtige Schüler finden liebevolle Aufnahme 


Universitäts- in der Penflonaten der Schule. Tel. 22059. 
Strasse 26. Direktor Dr. Witſchel. 
N ik'g ftaatlich anerkannte 
ki | ee kopier, 
4 | Röntgen: und Chemie-⸗Schule für 
Damen mit abſchl. Staatsegamen. 
Keilſtraße 12. Proſpekt 18 frei. 


3˙ da vornezmer, gefander Stanenberuft ! 
bilden junge Damen als Lehrerinnen für 
Rhythmik, kunſileriſche Gymnaſtik u. Plaſtik aus. 
„Osberte“, Sagal für Genegungskunk, Marburz-J. 4. 


Niederdollendorf ( (Siebengebirge) 


1 rheim Webe 
G. Koche unmittelb. am Rhein; Bad Ta: ee Se fü. Pale 
t 


eh Kochen, er Einmachen; wiſſenſcha an 
0 neidern. Unterr. wahlfr. Erbelung stud chte Näh. 
Proſp. Pr 100 Mt. Frau Magda Weber, ſtaatl. gepr. Lehrerin. 


Töchter Hofbauer » Stiftung 


Heime 1 


Sense Kindergarten, Gruudſchule, 
in ſchönſter märtifcher ? 
Lanbfhaft zwiſchen Wald Ne beriggeum neuen Stils (Univ. 


l d 
und Waſſer len i ente ae 
Bad Pyrmont. ie 
Glückauf. 
Erſiklaſſiges Haus für häusl. und wiſſenſchaftl. Aus lldung. Beſte 
Erholungs möglichkeit. Kurgebrauch. en ua Vorſteberin. 
ulmeyer 


Bad Suderode (Oſtharz) 


Privat⸗Töchterbildungsheim Haus Burckhardt 


Gründliche Ausbildung in Kü d Daus, neidern. 
Lu Want ee A Site eren 0 5 


enſton 
uf Wun milde G 14 
und Anmutzlehre. re Leb kräfte nds 0 e denten 


Penfionspreis monatlich 100,— Mk. Prospekt durch die Vorſteherin 


Soziale Frauenſchule Thale a. Harz 


1. Mohlfahrtsſchule 

2. Jugendleiterinnenſeminar 

8. Hortnerinnenjeminar 

4. Allgemeine Frauenſchule 
Wohlfahrtsſchule, Hortneri t ule: Be der 
Opern und Oftobe ugenbeierinnenjeminar: Beg Be er 

zu Dhober Mit der Schule iſt ein 3 verbunden. 
Direktorin Maria Keller 


Untergrainau bei Garmiſch 
(bayriſches Hochgebirge) 


Haus halt⸗Praktikum Wakenſtein 


lehrt gründlich Rochen und alle ſonſtigen Haus haltfächer. Halb⸗ 
und aannläbrige Kurſe. Zielbewußte, we Anleitung durch beſte 
Lehrkräfte. Das Praktikum iſt dem penbotel Warenftein 
angegliedert, daher reichſte und dielſeitiaſte Gele spenbeit zu praktiſcher 
dätigkeit. Geſunde Hochgebirgslage. Proſpekt F. Rurbeginn 1.4.27. 


Südlicher Schwarzwald 


Vöhrenbach in Baden (800 — 1000 m) 
Höhenluſtkuror. Vorzügliche Erholung, individ. une, 
Unterricht finden einige Kinder in kleinem Familienkreit 

Sommer- und Winterſport. 


ſtaatliche Abſchlu prüfung. 


Pflege und 
Höhenſonne, 


A tau Hilde Schmid. fiaatl. gepr. Lehrerln für Höb. Schulen 
itut Weiß. G 1874, ſtaatl. igt. 
Weimar, daweil, 5 and wiſſenſcgaitlich 
rtbildung für junge Mädchen. Mufll, Gymnaſtik uſw. Alademiſche 
briräfte im Haufe. Großer Beſitz, Bar en mit Refer durch 
rt Weiß und Frau. 
Slidunge - Antal für Finder: 
Weimar, gärtnerinnen nnd Sortnerinnen ab. 
Schülerinnenheim. Ab⸗ 
Gartenſtr. 4. ſchlußprüfung auch in Preußen anerkannt. 
Die Wohlfahrtsſchule 
des Sophienhauſes Weimar 
(ſtaatlich genehmigt) bietet Frauen und Mädchen in zweijährigen Lehr⸗ 
gängen Gelegenheit zur Ausbildung in allen en der Wohlfahrts⸗ 
pflege mit ſtaatlichem Abſchlußegzamen. Auf Wunſch Internat. Schul- 
beginn im April. Nähere Aub kunft erteilt die 
n der Wohlfahrtsſchule 
es Sophienhanſes. 


DIES DIEITS BI TI DC / DC / DC” I AD 


Fortsetzung der Lehranstalten |& 


7 


ee ee d ĩ Soeben ist erschienen: 
Hordsee-Kinderheim eee 


Haus Jensen 
Wyyk- Südstrand - Fahr. In m. in ſchönſter ſonniger Lage 
Sommer u. Winter geöffnet. Aerzt⸗ N a /H. geleg. Bi 
le aufm t. Mäßige Preiſe. Nah. find. 44, geil In. 10 ausländ. 
I 


. Erl. U. 

d. E. Köhler, Leiterin. Fate 055 = 15 9 alle: 
Weimar dad. Salla. Sr., Lite ln, Spurt. eite Ber. 
99 Lebranſtalten liebevoll Auf. e a dee e aa, Naraabeim. 


me und forgfame Erziehung ⸗ e 
Beste Verpflegung und Meferensen. Teufelsmaner 


Ob t E 
Frau er Düne, o s ο ο 


Sonnenkinderheim Meura 


Station Sitzendorf (Thür. Wald 
Winter kuren, 1. November bis 50. April 


125 Mark monatlich 
Dr. med. Alida Janecke. 


Zur Soziologie 
der _ 
Frauenbewegung 


Die sozialistische 
und die 
katholische Frauenbewegung 


von 


Kindererholungs⸗ und Erglehangöhelm 
| „Rheingold“, Gmain bei Bad en Hilde Lion 
Bayeriſche Alpen 4 


Ganzjährig geöffnet. Kurgelegenheit. Unterricht jeder Art. 


Erſte Referenzen. Proſpekt durch Frau Olga Dittmar 
Gebunden 5 Mark 


Ausland 


Bern und Grindelwald. 
Töchterinſtitut Elfenau I. Rg. 


Vorzügliche Erfolge im Sprachunterricht. Hauswirtſcha 
ee en Handels fächer. Sport. 9 mr 


Cannero, eee 


— CTeeein Natur⸗Kleinod 
unberührt, Riviera - Ans kein SRurbetrieb, volle Penſton 6 Mark 


* 


DD ee Des 


F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 


DDD / ADC DA? / IA? / 


. 
S DDD Deer 


riftenreihe der Akademie für ſoziale und pãda⸗ 
an gogiſche Frauenarbeit in Berlin 


Caſa Fritz Mülder, Schriftſteller, Cannero H e f t 1 
von Frau Pfarrer Mon nera, 
See 8er. T- Pensionat ESTAVOYER a Neuenburger See. Soeben erſchien: 
Enplisch. Musik Kunterbunt n De: 5 a Ze 8 D 1 


am Neuenburger See, Schweiz. Tochter ⸗Penſ., Sprach 
Hoonand und Haush. Schule. Gute an rin upien. 
Mäßige Preiſe. Beſte Referenzen. Man verlange Proſpekt. 


in der Kriſis der Kultur 


Wenn Sie mit den vorstehenden An- an. 
stalten in Briefwechsel treten, dann Gertrud Bäumer 
bitten wir, immer hervorzuheben, broſch. IM. 


dass Sie die Anzeige in der Monats- 
schrift „Ole Frau“ gelesen haben. 


F. A. Herbig G. m. b. H., Berlin W335 


Taſchenbuch für die Wohlfahrtspflege 1027 


Preis 2 Mark (für Mitglieder des Deutſchen Archivs für Jugendwohlfahrt 1,75 Mark) 


nnn für Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen 


und Ingendleiterinnen 


Preis 1,40 Mark (für Mitglieder des Deutſchen Arch vs für Jugendwohlfahrt 1,05 Mark) 


Beſtellungen nimmi jede Buchhandlung an, ſonſt beziehbar von 


F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, G. m. b. J., Berlin 35 


Verlagsbuchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W35 


Der englische Roman 


der neuesten Zeit und Gegenwart 


17. 


Stilformen und Entwicklungslinien 
Von Dr. Ernst Vowinckel 
Preis gebunden 6,50 Mark 


Inhaltsverzeichnis. 


Das Stilproblem des Romans, 
Die Stilformen des Romans. 
Der innere Weg des englischen Romans der Neuzeit. 
Das in der Realität verborgene Weltbild. 
Charles Dickens — Disracli — Charles Reade — Charles Kingsley — Hrs. Gaskell — Mrs, 
Humphry Ward Lucas Malet — Mrs. Clifford. 
Spannung zwischen Idealwelt und Realwelt. 
Hawtihorne — Hall Caine — E. F. Benson — Marie Corelli — Mary Cholmondeley — Jerome 
& Jerome — E. M. Delafield — Sheila Kaye-Smith, 
Das Problem einer zukünftigen Idealwelt. 
Samuel Butler — VI. C. Nells. 
Das Ichbild in einer gegebenen Welt. 
Edith Wharton — Compton Mackenzie — V. Somerset Maugham — NV. B. Maxwell — Frank 
Swinnerton — Willa Cat ſier. 
Das solipsistische Ichbild als Zwang zur Gestaltung. 
Maurice Hewlitt — I. D. Beresford — Gilbert Cannan — D. H. Lawrence — Romer Wilson — 
Rebecca West — Floyd Dell. 
Moralische Aufklärung. 
George Eliot — William Makepeace Thackeray — Anthony Trollope — George Meredith — 
Anthony Hope — Robert Hichens — E. Temple Thurston. 
Deterministischer Realismus. 
Thomas Hardy — George Gissing — Yohn Galsworthy — Arnold Bennett — Rose Macanlay. 
Naturalismus. 
Rudyard Kipling — Artkur Morrison — Hubert Crackanthorße — Daniel Woodrofe — N C. 
Snailk — George Moore. 
Sozialer Impressionismus. 
E.V. Lucas — Aldous Huxley — Katherine Mansfield — Margaret Kennedy — Virginia Woolf. 
Psychologischer Impressionismus. 
Henry Jamıs — Dorothy M. Richardson — James Joyce. 
Exotische Spielwelten. 
X L. Stevenson — M. Quiller-Couch — Rider Hageurd — Josep Conrad. 
Ferä-zeitliche und fern-soziale Spielwelten. 
Henry Newöolt — Lord Dunsany — Francis Breit Young C. & Chesterten — Wülkie Collins 
— LM. Woods — George du Maurier — Leonard Merrick — James Stephen — Yohn M. 
Sur — William Sharp (Fiona Macleod) — J. M. Barrie. 
Fern-seelische Spielwelten. 
Charlotte Bronte — Emily Bront? — Algernon Charles Swinburne — Oscar Wilde — Laurence 
Housman — Hugh Walpole — Yoseph Hergeshrimer. 
Mystische jenseitswelten. 
J H. Shorthouse — Walter Fater — William Morris. 
Okkulte Jenseitswelten. 
A. Conan Doyle — May Sinclair — Walter de la Mare — Clemence Dane. 
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WARUM MEHR BEZAHLEN 
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ualität für 2 ſog 
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* 


gut für Bor ac et af „ . en - 
ine, leichtere Be gute b. Eeumernäide . 
einfädige bewährte in den, Beinfleider 87 „ Br 
obter und vielbegehrter Stoff für ya E. 5 Agen m? 7 «, 
116 I ; hell: aus etwas g 1 0 16 „ @= ., 

120 unjere dorzügliche Be allen daun I bie und 2 
ui, ac One Rh. RER BT 2 
2 Se a 7» * 135 * 80 * Ir . 

124 Rarkf erhafte Sorte für Veintücher und Bene ge . 140 „ 84 
125 unſere ente von allen 2 % ee marte 140 222 “7 
127 gute, frä Gebrauchs - 160 „ 14 „ 
150 tuch 122 *. tät eg echter egydtiſcher Baum- 
wolle für feine Leibwüſchetete num 88 pt 
1 andern Strapazierware für Bettwäſche. 
unter — Be bier Streifen, 8 3 Nekerd“ 140 „ 197 „ 
142 Blumenbamaft, rob, feine * he ualitätswart. erfitlaffiges i 
Erzeugnis, in geſchmackvollen ke“ IE Ir 140 „ 17. 
200 Hemden we e leichte und brauchbare Qualität 80 37 „ 
201 einfädigeb erpropteh Wälhetub b Br RE 
dige, gedie Qualität. auſeiti ſehr degehrt „„ 
206 d € und er Begert e Ware für äſche aller Art . „ 
211 unfere —.— iche, von Lan 1 geſuchte und aefägte . = * 
213 ganz e. unverwi iche — unſere Spezlalmarke „Bittoria“, . 5 5 . 
aus ger Deer a 
220 Macestuch, weil „ Kelufadige Qualität, auß echter egyptifcher 
Baumwolle. 4 ene eee 0. 0 ane en 77 (x 
221 Ene, ch isch | unſere Sezialmarke „Brillant“ aus n 9 
IE a a Ku ae Fr rer * 88 “ 5 ö 
230 Be welt. dichtgeſchloffene, allerbefte Wart, unfere | "a 
Spez almarte Ebdeltuch 60 R i nn 8 f „ * 
235 ſchwere, beliebte Sorte, kt ue jo, St vn „ 
238 die gleiche Qualität wie Nr. 235, 900 voll % MI. N 
242 die gleiche Qualität wie Nr. 235, ſebog voll breit „35% „ 
250 Stuhltuch, weiß. Ihe gute, kräftige Stuhlware. ohne jede 
Appretur, 7 7 5 cichter Baumwolle „ „ e ee 
252 die gleiche Qualität wie Nr. 250, jedoch voll „ 145 „ 186 
258 hervorragende, — ſchwere Stuhlware, ohne jede Appretur, auß 
dleichter Baumwolle unſere Spezialmarle en, 150 „ 178 „ 
254 die gleiche Qualität wie Nr 258, jedoch vollbreit 100 „ 100 ; 
301 Streifdamaſt, we allerſtärkſte Stapazierwart, befannter 
und beliebter Streifen, ion ae Spezialmarke „Relorb* , 120. 18 „ 
302 Blumendamaft, weiß, ſeldenweiche, kräftige Qualitätsware, 
erſtkaſſiges Grjeugniß, in geſchmackvollen Muſtenn 130 „ 219 „ 
310 Finette, guter, weicher Röperflanell rein, weiß, für Nachtjacken, 
Nachthemden, Windeln ue. A Bu 
311 hervorragend ſchöne Qualität, 1 und einſeitig gerauht, für 
Nachtjacken, Nachthemden und Unterwäſ chte „ 
400 Blaubrud, ganz träftine, | ſchwert —— das Beſte 
in . u) in ſoliden, kleinen Muſtern (Tupfen, Ringe, N — 
r - & 
401 Duden, die 225 Strapazierware wie Nr. 400, jedoch in 
dender bun ee 80 „ 102 „ 


404 Doppel rer deſonders gute, fräftige Ware, ſehr dauerhaft, 


eitig bedruckt, ſchwarzgrundig für Schürzen, voll breit . 116 „ 112 
410 wahl 7 rag aber haltbare Qualität, wei grundig. kleine, 4 * 
41 ng a Wart. im Gebrauch hervorragend ausgewählt ſchöne —— — 
416 Velour, ſogenannter Biber oder Cheviot, altbewährte, kräftige 
weiche mollige Ware, hübſch gemuſt ert 32 „ pt 
420 Bettdruckſtoff. fein äbige, jebr ſolide Gebrauchs ware in entzlit« 
kenden hellen Muſt en äũ„ a et 892 
421 die gleiche Qualität wie Nr. 420. feboch Wü er 9 180 „ 186 „ 
424 kernige, ſchwere Ware, Prachtqualität, — Muſter, unfere 
Spezialmarte Giora 5 
425 die glei Qualität wie Nr. 424. jedoch voll breit 180 „ 142 „ 


einfarbig, reine, weiche, ſeidige Qualität, berborragend 
und Außerſt haltbar in 10 derſchiedenen Farben sc 


: DR \. — 
501 . gute Mittelqualität, volftändig rein und echtfarbig 3 I, | Re 
nenartige dauerhafte Qualität, unverwüſtlich u. echtfarbig 22 — 


610 Hemdenflanell, ſehr kräftig. welch und vielbegehrt. einzig 8 
feiner Art, hellgrundig, gesuchtes Streifenmufterr . . EN! 78 


Verlangen Sie kostenlose Zusendung unserer Preisliste 21 


Versand nur gegen Nachnahme und von 
10 Mark an; ab 20 Mark porto- u. verpackungafrei ! 


Wir garantieren für beste Qualität! Nichtgefallendes erwarten wir auf unsere 
Kosten zurlick, tauschen es jederzeit um oder übersenden den gezahlten Betrag voll in bar! 


Hermann Wündisch G. m. b. H., Abteilung 0 2, Augsburg 


Wer Kritisch eee kauft bei Wündisch! 


Verantwortliche Redaktion: Helene Lange, Berlin, Hanfanfer 7; für den gefchäftlichen Tell: O. Södmanı, Berlin 9 
F. X. Herbig, Berlaasbuchhandlung. G. m. b. H., Berlin W 35. — Druck: Nrolls Buchdruckerel, Berlin 5 14. 
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Int 


Deutſcher Frauenvereine 


E intsjchrift fir das gefnmte 
menleben unſerer Feit 


sgegeben son een ange m Gertrud bäumer 


Junu halt 


ie Lange: Louiſe Otto und die erſte deutſche Frauenzeitung 
Soldbeck: Karoline Michaelis de Basconcellos (Schluß) 

Pier Kühn: Rainer Maria Rilke + 

Miihe Gaebel: Die Berufslage der Akademikerinnen (Schluß) 

ggarete Naumann: Marie Martin 7 

ha Dönhoff: Clara Schloßmann 7 

Es flotte Lorenz: Der Wandel in der Rechtslage der türkiſchen Frau 

Y Wolff: Um den Schutz der Textilarbeiterin 

ertrul Bäumer: Die Frau und das geiſtige Schaffen (Fortſetzung) 

marie Eliſabeth Lüders: Befreiung von Krankheit und Lüge 

indida Welfen: Bitte (Gedicht) 

Frauenvereine — Zur Frauenbewegung — Aus den Parlamenten — 

Saulus, Berfammlungen, Kurſe — Bücherſchau — Anzeigen 307— 320 


8888828312 


Hierteljährlich 3 Mark 


ig / Verlags buchhandlung / Gmb · h. berlin 


Für bezahlte Anzeigen und Beilagen in „Die Frau“ 


übernimmt weder der Verlag noch die Schriftleitung eine weitere als die preßgeſetzliche Verantwortung. 
Daß Anzeigen anſtößigen Charakters nicht aufgenommen werden, iſt ſelbſtverſtändlich und von uns 
ſeit Beſtehen der Zeitſchrift durchgeführt worden; im übrigen müſſen wir aber — dies zur Erwiderung 
auf gelegentlich an uns ergangene Anfragen — die Bewertung der Anzeigen dem ſelbſtändigen Urteil 
unferer Leſer überlaſſen. 
Verlag und Schriftleitung der Monatsſchrift 
„Die Frau“. 


— . ⁰½ K . — — — . — 


Der Anzeigenpreis deträgt für die ein⸗ 
I dann beelke a A 


[ANZEIGEN TT 


Bei Wiedertolungen Ermäßigung. 
NATURHONI 


A 
e 


Europäische Kulturpolitik 


von Gertrud Bäumer 
Preis 2 M. 


F. A. Herbig Verlagsbuchhälg,, G. m. b. H., Berlin W 35 


10-⸗Pfd.⸗Doſe ge eg Halbe 7,20 onig, be zemves Pfg. 
Alles garantiert naturreine 


Fr. 
I. Ar ae 


Gegründet 1872 
Hermann Jankes weltberühmter 


Haarfarbe-Wiederhersteller 


„Zufriedenheit“ 
ist das böste Haarfärbemittel der Welt. 


Es ist kein re Präparat, sondern wirkt kräftigend, 
stärkend, erfrischend auf die Haarnerven ; jedes ergraute und dünne 
Haar wird wieder voll, üppig, naturgetreu nach zwei- bis drei- 
maligem Einwaschen. Eeht, ohne die Haut zu flecken oder ab- 
zufär wet pr ss und eiufachste Anwendung, chemisch 
analysiert, ärztlich empfohlen, absolut unschädlich. 


Herm. Janke, Hofl., Parlümerie-Fabrik, Berlin NW7, 
Neustadt. Kirchstr. 11 (Hoteleingang). 


Zutaten zum Teig: 200 g Zucker, 100 g Mehl, 100 g Dr. Oetker 
Gustin, 100 g Butter oder Margarine, 5 Eier, 1 
Oetker's Vanillin-Zucker. — Zutaten zur Creme: 1 
/ Päckchen Dr. Oetker's Vanille-Puddingpolver, 
Dr. Oetker's Schokoladenspeise-Pulver, 225 g Zucker, 
250 g Butter oder Margarine, 


4 10 Pfund⸗Büchſe 12,50 M., halbe 7 M. 
onig Nachnahme 40 Pfg. mehr Zubereitung: 200 g Zucker verrührt man mit 5 


Vanillin-Zucker, zieht vorsichtig den D 
ſendet franto nach und nach das gesiebte Mehl und Gustin 8 ee zu 


die zerlassene lauwarme Butter, streicht die Masse dünn suf & 
mit gefettetem Papier belegtes Blech und backt hellgelb. 8 

% rer⸗ % E . dem der Biskuitboden etwas abgekühlt ist, nimmt man ibm 
. m. b. H. sichtig vom Blech, zieht das pa ab und int denselben vol 


ständig erkalten. — Creme: Von ½ S Milch. 14 che 


Feinſter heller garant. reiner Blüten-Schleuber- 


—— 


Imkereien und Honigverſand Dr Oetker's Vanille-Puddin ıgpulver 30 Zucker 
Sitz Elbin Sfibr. nach angegebener Vorschrift einen Pud Fe g, den man bis zum E 
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Louiſe Otto und die erſte deutſche Frauenzeitung. 
Bon 
Belene Lange. 


„Dem Reich der Freiheit 
werb' ich Bürgerinnen.“ 


s iſt ein eindringliches Erlebnis, wenn eine Zeitſchrift, die faſt der Welt der 
E Legende angehört, plötzlich in ihren beiden wohlerhaltenen Bänden vor einem 

liegt. Und wenn dann aus ihren Blättern eine tief verſunkene Welt aufſteigt, 
das Leben von 1849 und 50, wie es ſich in Kopf und Herzen des Frauengeſchlechts von 
anno dazumal ſpiegelte und durch den Mund der Führerinnen, Louiſe Otto und die ſich 
um ſie ſcharten, ſeinen Ausdruck fand. ö 

Dies Erlebnis habe ich in den letzten Adventstagen gehabt und habe jo auch einem 
Advent beiwohnen dürfen, dem allerdings kein Freudenfeſt folgte, ſondern — ſoweit es 
ſich um die Befreiung der Frauen handelt — eine lange tiefe Nacht, aus der erſt langſam 
Stern um Stern wieder aufleuchtete. 

Vor mir liegen die beiden erſten Bände der erſten deutſchen „ 8 rauen⸗Zei⸗ 
tung“, redigiert von Louiſe Otto, unter dem Motto: „Dem Reich der Freiheit 
werb' ich Bürgerinnen!“ Der erſte Band umfaßt 36 Nummern, vom 21. April bis zum 
30. Dezember 1849; der zweite 52 Nummern, von denen allwöchentlich das ganze Jahr 
hindurch jeden Sonnabend eine erſchien. Dann fiel die Zeitſchrift in Sachſen — ſie war 
im Verlag des Buchdruckereibeſitzers Haffner in Großenhain erſchienen — der Reaktion 
zum Opfer. Bis zum Jahre 1853 friſtete ſie noch in Gera ihr Leben. 

Als die erſte Nummer der Frauenzeitung erſchien, war der goldene Traum des 
aufſteigenden „Völkerfrühlings“ ſchon ſo ziemlich zu Ende geträumt. Aber unter all den 
tiefgehenden Erregungen und Enttäuſchungen jener Tage ſtellt Louiſe Otto, die den 
Gedanken an die Befreiung der Frauen, die innere und äußere, keinen Augenblick aus 
den Augen verliert, ihr Programm dafür mit jener ruhigen Sachlichkeit auf, die ſie in 
ihren öffentlichen Handlungen immer gekennzeichnet hat und die mit der ſchwungvollen 
Rhetorik jener Tage fo ſeltſam kontraſtiert. Aber neben einer leiſen Spießbürgerlichkeit, 
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der wir häufig in dieſen Bänden begegnen, tönt aus dieſem Aufruf auch die ſichere Zu⸗ 
verſicht und Zuverläſſigkeit, die nicht mehr verſpricht als ſie halten und durchführen kann. 
Jedenfalls iſt dieſes erſte offizielle Programm der Frauenbewegung, auf das wohl wenig 
Lebende einen Blick geworfen haben werden, des Aufbewahrens wert. Und ſo mag 
es aus der Vergangenheit nach mehr als dreiviertel Jahrhunderten noch einmal in die 
Gegenwart hinübertönen: , 

Nr. 1. Sonnabend, den 21. April 1849 


Programm. 

Die Geſchichte aller Zeiten, und die heutige ganz beſonders, lehrt: daß die⸗ 
jenigen auch vergeſſen werden, welche an ſich ſelbſt zu 
denken vergaßen!— Das ſchrieb ich im Mai des Jahres 1848 hinaus in die Welt, 
als ich zunächſt meine Worte an die Männer richtete, die ſich in Sachſen mit der Frage 
der Arbeit beſchäftigten — ich mahnte ſie damit an die armen Arbeiterinnen, indem 
ich für meine Schweſtern das Wort ergriff, auf daß ſie nicht vergeſſen wurden! 

Dieſer ſelbe Erfahrungsſatz iſt es, welcher mich zur Herausgabe einer Frauen- 
Zeitung veranlaßt. Mitten in den großen Umwälzungen, in denen wir uns alle 
befinden, werden ſich die Frauen vergeſſen ſehen, wenn ſie ſelbſt an ſich zu denken ver⸗ 
geſſen! 

Wohl auf denn, meine Schweſtern, vereinigt Euch mit mir, damit wir nicht zurück⸗ 
bleiben, wo Alle und Alles um uns und neben uns vorwärts drängt und kämpft. Wir 
wollen auch unſer Teil fordern und verdienen an der großen Welt⸗Erlöſung, welche der 
ganzen Menſchheit, deren eine Hälfte wir ſind, endlich werden muß. 

Wir wollen unſer Teil fordern: das Recht, das Rein⸗Menſchliche 
in uns in freier Entwickelung aller unſerer Kräfte auszubilden, und das Recht der Mündig⸗ 
keit und Selbſtändigkeit im Staat. 

Wir wollen unſer Teil verdienen: wir wollen unſere Kräfte auf⸗ 
bieten, das Werk der Welt⸗Erlöſung zu fördern, zunächſt dadurch, daß wir den großen 
Gedanken der Zukunft: Freiheit und Humanität (was im Grunde zwei gleichbedeutende 
Worte ſind) auszubreiten ſuchen in allen Kreiſen, welche uns zugänglich ſind, in den 
weiteren des größeren Lebens durch die Preſſe, in den engeren der Familie durch Beiſpiel, 
Belehrung und Erziehung. Wir wollen unſer Teil aber auch dadurch verdienen, daß wir 
nicht vereinzelt ſtreben nur Jede für ſich, ſondern vielmehr Jede für Alle, und daß wir 
vor Allem Derer zumeiſt uns annehmen, welche in Armut, Elend und Unwiſſenheit 
vergeſſen und vernachläſſigt ſchmachten. 

Wohl auf, meine Schweſtern, helft mir zu dieſem Werke! Helft mir für die hier 
angedeuteten Ideen zunächſt durch dieſe Zeitung wirken! — 

Ich meine nun zwar Alles geſagt zu haben, was über die Tendenz dieſer Zeitung 
zu ſagen iſt — aber leider muß ich denen Recht geben, welche mir zuflüſtern, umgekehrt 
von der gewöhnlichen Redensart, „es ſei mit dem Poſitiven nicht genug“: ich müſſe 
auch noch Negatives hinzufügen — will hier ſagen: ich müſſe mich und dieſe Zeitung vor 
Mibverftändniffen ſchützen. — Nein! ich kann darüber keine Worte machen! ich berufe 
mich auf mein Leben, auf mein ſchriftſtelleriſches Wirken feit 1843 — wer etwas davon 
kennt, wird wiſſen, daß ich nicht zu den ſogenannten „Emanzipierten“ gehöre, zu denen, 
welche das Wort „Frauen⸗Emanzipation“ in Mißkredit gebracht haben, indem ſie das 
Weib zur Karikatur des Mannes herabwürdigten. Für Diejenigen, die noch nichts von 
mir wiſſen, möge einſtweilen die Verſicherung genügen, daß ich eben durch die Tendenz 
dieſer Zeitung dem Irrtum entgegenzuarbeiten hoffe, welcher oft gerade die begabteſten 
Frauen veranlaßte, ihr Streben nach geiſtiger Freiheit in der Zügelloſigkeit der Leiden⸗ 
ſchaften zu befriedigen. — Man wird alſo weder mich, noch meine mitarbeitenden Schweſtern 
zu dieſen „Emanzipierten“ werfen können, wohl aber werden wir ſtolz darauf ſein, wenn 
man uns Nachfolgerinnen jener edlen Jungfrau aus Bethanien nennt, von welcher 
das leuchtende Vorbild aller Menſchen ſagte: „Maria hat das beſſere Teil erwählt!“ — 

So fordere ich denn hiermit alle gleichgeſinnten Schriftſtellerinnen und Schrift⸗ 
ſteller, welche für die Rechte der Frauen in die Schranken traten, auf, mich bei dieſem 
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Unternehmen durch Beiträge zu unterſtützen. Ich bitte auch diejenigen meiner Schweſtern, 
die nicht Schriftſtellerinnen ſind, um Mitteilungen, zunächſt die Bedrückten, die armen 
Arbeiterinnen, auch wenn ſie ſich nicht geſchickt zum ſtiliſierten Schreiben fühlen; ich werde 
ihre einfachen Außerungen gern, wenn nötig verdolmetſchen — aber es liegt mir daran, 
daß gerade ihre Angelegenheiten vor die Offentlichkeit kommen, ſo kann ihnen am erſten 
geholfen werden. 

Alle Geſinnungsgleichen lade ich zum recht zahlreichen Abonnement ein, damit 
das Unternehmen gedeihen könne! Louiſe Otto. 

Wenn Louiſe Otto in dieſem Programm auch für die Frauen „das Recht der Mün⸗ 
digkeit und Selbſtändigkeit im Staat“ forderte, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß ſie 
damit alles meinte, was wir heute darunter verſtehen. Sie unterſtreicht das noch in einem 
unmittelbar darauf folgenden Aufſatz: „Die Freiheit iſt unteilbar.“ Sie fragt: „Wieviel 
Männer gibt es denn, welche, wenn ſie durchdrungen ſind von dem Gedanken, für die 
Freiheit zu leben und zu ſterben, dieſe eben für alles Volk und alle Menſchen er⸗ 
kämpfen wollen? Sie antworten gar leicht zu Tauſenden mit Ja! aber fie denken bei 
all ihren endlichen Beſtrebungen nur an eine Hälfte des Menſchengeſchlechts — nur an 
die Männe r. Wo fie das Volk meinen, da zählen die Frauen nicht mit. Aber die Freiheit 
ift unteilbar! Alſo freie Männer dürfen keine Sklaven neben ſich dulden, alſo auch keine 
Sklavinnen. Wir müſſen den redlichen Willen oder die Geiſteskräfte aller Freiheits⸗ 
kämpfer in Frage ſtellen, welche nur die Rechte der Männer, aber nicht zugleich auch die 
der Frauen vertreten. Wir können ſo wenig, wie ſie uns ſelbſt zu Bundesgenoſſinnen 
haben wollen, ſie die Bundesgenoſſen der Fahnenträger der Freiheit nennen! Sie werden 
ewig zu den „Halben“ gehören, und wenn ſie auch noch ſo ſtolz auf ihre entſchiedene 
Geſinnung fein ſollten.“ 

Das läßt an Deutlichkeit und an Entſchiedenheit nichts zu wünſchen übrig. Und 
überall, wo Louiſe Otto ſelbſt das Wort in dieſen Bänden nimmt, hören wir dasſelbe 
entſchiedene Bekenntnis zur Demokratie und zur Republik, die von ihrem Begriff der 
Freiheit untrennbar ſind. Aber wie ſchwer ſie noch mit ihrer Forderung voller Mündigkeit 
und Freiheit für die Frau auf wirkliches Verſtändnis bei ihrem Geſchlecht rechnen darf, 
zeigt die zaghafte Einſtellung vieler ihrer Mitarbeiterinnen, die nur zum Teil mit ihrem 
vollen Namen herauszutreten wagen. Die „Anna, Emmy, Georgine, Friederike, Alma, 
Caroline, Meta“, von denen Louiſe Otto ſpäter in ihrem Abſchiedswort meint, daß ſie 
„ſich vielleicht inniger und tiefer in manches gleichfühlende Frauenherz eingegraben haben 
als die berühmteften Namen“, ſtellen fo beſcheidene erſte Forderungen, daß man erſt 
daran die ganze Zurückgebliebenheit der Frauen maſſen erkennt. In „Anna's“ 
„Aufruf an deutſche Frauen und Jungfrauen zur Begründung einer echt weiblichen 
Emanzipation“ wird zwar mit richtiger Einſicht die Notwendigkeit einer höheren geiſtigen 
Bildung der Frauen betont, aber die Abhilfe wird nach ſehr unbeſtimmten und über⸗ 
aus ſentimentalen Erörterungen doch im weſentlichen nur durch eine andersartige Ge⸗ 
ſelligkeit geſucht, die Frauen und Männer unter vorſichtigſten Kautelen zu geiſtigem 
Austauſch zuſammenbringen ſoll. Dies eine Beiſpiel für viele. Es fehlt eben überall 
noch am einfachſten Unterbau formalen und praktiſchen Wiſſens und Könnens; die kon⸗ 
kreten Aufgaben können deshalb noch gar nicht richtig erkannt, geſchweige denn in Angriff 
genommen werden. Dem ganzen Begriff der „Freiheit“ haftet, ſowohl auf ſozialem als 
auf politiſchem Gebiet, auch 1848 noch ſtark das Gefühlsmäßige und andrerſeits Abſtrakte 
an, das ſchon die Brüder Stolberg in Frau Aja's Stube gegen die Tyrannen eifern ließ, 
bis fie ihren Haß in gutem Burgunder ertränkten; das Schiller fein ſtolzes „in tyrannos“ 
über ſein Erſtlingswerk ſetzen ließ, das in den Jahren der Demagogenhetze Fritz Reuter 
mit ſo vielen unglücklichen Kommilitonen trieb, „auf einer deutſchen Univerſität am 
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hellen lichten Tage die deutſchen Farben zu tragen“, auch wenn ſie Freiheit und Leben 
dadurch riskierten und auch verwirkten. Die volle Erkenntnis der Notwendigkeit politiſcher 
Freiheit und Mündigkeit entwickelt ſich bei den 48ern eigentlich erſt durch den Bürgerkrieg. 
Auch bei den Frauen. Aber es iſt wiederum ſehr bezeichnend für Louiſe Otto's politiſche 
Reife, daß ſie ſchon Ende Februar 1849 offen ausſpricht: „Wir haben nun gelernt, wie 
man eine Revolution macht, nämlich nicht durch Barrikadenbauen und den Straßenkampf 
einiger Tage — nicht durch den Rauſch der Begeiſterung, der nach ein paar Stunden 
verfliegt, ſondern durch die friedliche Demofratifterung des ganzen Volkes.“ Aber die 
blutige Verfolgung, die dann einſetzte, die Hinmordung Deutſcher durch Deutſche bringt 
auch die Frauen auf den Plan. Der „Zuruf württembergiſcher Frauen und Jungfrauen 
an unſere deutſchen Krieger“ (Nr. 6, 26. Mai 1849) findet ein lautes Echo in der „Er⸗ 
widerung norddeutſcher Frauen“ und dem Gelübde ſächſiſcher Frauen und Jungfrauen 
an die Gefallenen. Wieviel Frauen dahinterſtehen, läßt ſich ja nicht ſagen; bei der ſtets 
wachſenden Zahl demokratiſcher Frauenvereine, die z. T. ſchon Hunderte von Mitgliedern 
zählen, werden es nicht wenige geweſen ſein. Jedenfalls ſind dieſe Erklärungen als 
hiſtoriſche Dokumente intereſſant genug, um hier einem Auszug daraus Raum zu gönnen, 
zumal ſie ſchwerlich noch an irgendeiner anderen Stelle zugänglich ſein werden. Die 
ſchwäbiſchen Frauen beginnen mit einem Zuruf des „Geiſtes der Freiheit“ an die deutſchen 
Jünglinge, die „dem Banner deutſcher Heere folgen“, des Geiſtes, der ſie mitwirken heißt, 
daß das köſtliche Kleinod der Freiheit unveräußerliches Eigentum der ganzen Nation werde. 


„Doch nicht auf dem ſeither beſchrittenen Wege werdet ihr, deutſche Krieger, das 
köſtliche Gut der Freiheit erringen helfen! Ihr könnt, wenn bürgerlicher Wohlſtand und 
Glück, welche nur in der Freiheit des Volkes gedeihen können, euch unſchätzbare, heilige 
Güter ſind, nicht länger euren Leib und eure Kraft einer volksfeindlichen Fürſtentyrannei 
weihen, indem ihr länger eure Waffen nach dem Herzen des Volkes, aus dem ihr hervor» 
gegangen ſeid, und in deſſen Mitte ihr einſt wieder zurückkehren wollt, richtet! — Die 
deutſche Mutter Erde wird einſt Rache ſchreien über euch, wenn ihr fortfahret, ſie mit 
dem Blute eurer Väter und Brüder zu tränken, wenn ihr euch länger hergeben wollt zu 
feilen Henkern feiger Fürſtentyrannei! 

Ihr habt geſchworen, dem Vaterlande zu dienen gegen äußere Feinde, aber 
nicht das Herz des eigenen Vaterlandes, die friedlichen Gauen der eigenen Heimat mit dem 
Blute ſeiner Söhne, eurer Brüder, zu färben. — Wohlan denn, deutſche Jünglinge und 
Männer! Höret den Zuruf deutſcher Frauen und Jungfrauen: Bedenket eure Zukunft, 
bedenket den friedlichen Bürgerſtand, dem ihr einſt wieder angehören wollt; bedenket 
das friedliche Glück der Liebe und der Ehe, ſowie des häuslichen Herdes, welches aus der 
Ferne freundlich euch entgegenlächelt! Höret das Gelübde deutſcher Frauen, welches 
in heiliger Vaterlandsliebe wir gelobt: 


„Nie werden wir dem unſere Hand am Altar reichen, deſſen Hand von dem Blute 


ſeiner deutſchen Mitbrüder befleckt wurde!“ 
„Nie werden wir mit dem unſern häuslichen Herd teilen, der mit Feuer und Schwert 


dieſes unſer Heiligtum zerſtört hat!!“ 
„Nie werden wir dem einſt in treuer Liebe nahen, deſſen feindliche Waffe Unglück 


und Verderben über die deutſchen Gaue gebracht hat!!!“ 
Höret, deutſche Jünglinge, unſern Schwur, und des Himmels Vergeltung treffe 


uns, wenn wir dieſes Gelübde nicht halten!“ 
Den 7. Mai 1849. 
Frauen und Jungfrauen des Königreichs Württemberg. 


Und den ſüddeutſchen folgen die norddeutſchen Frauen: 


„Von dem häuslichen Herde, aus dem Schoße der Familie gehen die Keime aus, 
aus denen der Staat, das Völkerleben ſich bilden. Auf unſerem häuslichen Herde ſollen 
nur die Flammen reiner Vaterlandsliebe und echten Freiheitsmutes brennen, und keiner 
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erhalte an ihm eine Freiſtatt, der nicht bereit iſt, in den Kampf zu gehen für Ehre und Recht, 
für des Volkes Ehre und Recht. In dem Kreiſe der Familien, in den Herzen der jungen 
Kinder wollen wir entzünden die allmächtige Liebe zur Menſchenwürde und freien Bürger⸗ 
tugend, die ausbrechen muß in Taten, wenn ſich ihr die Unterdrückung naht. Den heiligen 
Haß wollen wir pflanzen in die Herzen, nicht gegen einzelne armſelige Geſchöpfe, ſondern 
gegen ein haſſens würdiges Prinzip, das freie Menſchen zu abhängigen Sklaven Einzelner 
macht. Und wenn in dem Kampfe, der jetzt auf Leben und Tod entbrennt, auf eine 
Zeitlang die brutale Gewalt, auf der einen oder der anderen Seite, zur Herrſchaft käme, 
dann wollen wir das reine Banner bewahren, bis die Tage kommen, wo wir es glorreich 
entfalten dürfen zum Siege. Und das geloben wir im vollen Ernſte der Tat. Amen!“ 


Und ſächſiſche Frauen und Jungfrauen geloben den Gefallenen: 


„Die zu Fürſtenknechten gewordenen Söhne Deutſchlands ſandten den Tod in 
eure, ihnen mit ſo warmer Bruderliebe entgegenſchlagenden Herzen. Hört jetzt ihr von 
Bruderhand Gefallenen, was eure deutſchen Schweſtern geloben! Seht herab auf uns, 
indem wir, den edlen ſchwäbiſchen Frauen die Hand zum treuen Bunde reichend, feierlich 
ſchwören wie ſie: 

Nie unſere Hand in die von Bruderblut triefende eines jener Söldlinge zu legen, 
nie Gemeinſchaft zu haben mit einem ſolchen! — 

Euch aber, den treuen Streitern, den Märtyrern der Freiheit, werden Deutſchlands 
Mütter Tempel erbauen in den Herzen ihrer Kinder und Kindeskinder. — Deutſchlands 
Jungfrauen werden eure Gräber mit immer friſchen Blumen ſchmücken, und immer 
neue Kämpfer werben der Sache, für die ihr gefallen. Spätere Geſchlechter, freie Männer 
des freien, einigen Deutſchlands werden in Ehrfurcht ihr Haupt entblößen, wenn eure 
Namen genannt werden, denn ſie werden geheiligt ſein für alle Zeit.“ 


Dresden, den 12. Mai 1849. 
Sächſiſche Frauen und Jungfrauen. 


Die Zeitgenoſſen ſtellten ſich mit hinter dieſen Aufruf, der in großen Zeitungen 
verbreitet wurde. Daß ſich die letzte Annahme nicht verwirklicht hat, daß nur zu bald ein 
neuer Pharao aufkam, der nichts von Joſeph wußte, iſt ja uns allen bekannt. 

Aber wenn in der Folgezeit auch viele Frauen irre wurden, Louiſe Otto ſchwankte 
keinen Augenblick in ihren Aberzeugungen, auch unter der geſellſchaftlichen Achtung nicht, 
die ſie traf. Einer früheren Freundin, Frau Hauptmann von Strauwitz in Dresden (ich 
benutze hier ungedrudte Quellen) hatte fie die Frage geſtellt, ob fie ſich noch weiter in 
Verbindung mit ihr halten wolle. Die Frage muß bejahend beantwortet ſein; der Brief⸗ 
wechſel riß nicht ab. Am 9. Juni 1849 ſchreibt Louiſe Otto ihr: „Derſelbe Drang nach 
Freiheit, der vor 300 Jahren „Ketzer“ machte, macht jetzt ‚Wübhler‘, die Zukunft wird 
über uns richten. Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ruhig und fromm es in meinem Ge⸗ 
wiſſen ausſieht — ich überdenke oft mein ganzes Leben und Wirken im Dienſt der Sache, 
welche ich ‚die gute“ nenne, wie ich immer denſelben Weg gegangen bin — nicht im 
Dienſt einzelner Menſchen oder einer Partei, (obwohl es mir Freude iſt, zu einer be⸗ 
ſtimmten zu gehören) ſondern nur im Dienſt meiner Überzeugung.“ Und dieſe Über- 
zeugung iſt von religiöſer Färbung: „Ich habe nie andächtiger und freudiger zu Gott 
gebetet als jetzt in dieſer großen Zeit! — Ich bin nur inſoweit radikaler, entſchiedener 
geworden, als es die Gegenwart iſt, welche uns, die kämpfenden Parteien auf den 
Vordergrund gedrängt hat, wo es ſich um Verwirklichungen und Tatſachen, nicht mehr 
um Ideale und Träume handelt wie ſonſt, es iſt nur der Unterſchied von Theorie und 
Pr 1 

Taten? Es ſollte noch lange dauern, ehe es ſich um genügend fundierte Taten, 
um eine wirkliche Umſetzung der Theorie in die Praxis handeln konnte. Aber was zur 
Vorbereitung dieſer Zeit geſchehen konnte, das nahm Louiſe Otto energiſch in die 
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Hand. Immer iſt es zuerſt das Los der Arbeiterinnen, dem ihre tätige Teilnahme gilt. 
Sobald die „Aſſoziation“ freigegeben wird, gründen die demokratiſchen Frauen Vereine; 
das kleine Oederan im Erzgebirge hat einen Frauenverein, der gegen 200 Mitglieder 
zählt. Frauenvereine zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Familien entſtehen, Arbeiterinnen⸗ 
vereine, Näherinnenvereine, Dienſtbotenvereine, von denen allerdings der Reaktion bald 
vieles wieder zum Opfer fällt. Bei allem aber fehlt es am Unterbau. So kann auch 
die Frage einer höheren Bildung der Frauen als Vorbedingung einer anderen Stellung 
im öffentlichen Leben kaum erfolgreich ins Auge gefaßt werden. In dieſer Zeit wird 
die Hamburger Hochſchule für Frauen unter der Leitung von Karl Fröbel begründet; 
ihre Aufrufe, Satzungen, Lehrpläne finden wir in der Frauenzeitung abgedruckt. Johannes 
Ronge, der für dieſe ganze Bewegung führend war, richtet eine Reihe von Briefen an 
die Frauen, in denen er ſchon ſo etwas wie einen Bund deutſcher Frauenvereine in Ausſicht 
nimmt. Allerdings mit etwas naiver Inanſpruchnahme der vereinten Frauenkräfte für 
die Hamburger Hochſchule, für die geſammelt werden ſoll; auch müſſe jeder Frauenverein 
mindeſtens eine Schülerin dafür beſorgen! „Meine deutſchen Schweſtern,“ ſo ſchließt 
er ganz im Stil jener Tage ſeinen Brief, „nun raſch und mit Begeiſterung und Energie 
ans Werk. Zeigen Sie der Welt, was deutſche Frauen vermögen, wenn ſie begeiſtert 
ſind für eine große Idee, und geben Sie allen Nationen der Erde ein erhebendes Beiſpiel 
tatkräftiger Förderung der Humanität und Hingebung für das Geſamtwohl; tragen Sie 
den Frauen aller Völker mutig und begeiſtert die Fahne voran. Ich möchte niemanden 
als den deutſchen Frauen die Ehre dieſer weltgeſchichtlichen Schöpfung gönnen 
Geben Sie ſobald wie möglich Antwort, ob Sie eine oder mehrere Schülerinnen ge⸗ 
funden und machen Sie geeignete Vorſchläge.“ Wenn Louiſe Otto ſehr verſtändig darauf 
hinweiſt, daß die Hochſchule nicht die einzige Aufgabe der deutſchen Frauenvereine 
fein dürfe, daß die nä ch ſte Aufgabe fein müſſe, das Elend der Flüchtigen, Verfolgten, 
Gefangenen und ihrer Angehörigen zu lindern, ſo wendet ſich ein Hamburger „Eingeſandt“ 
ſogar mit erkennbarer Animoſität gegen die Zumutung, die deutſchen Frauenvereine 
einer weiblichen Hochſchule für reicher Leute Kinder in Hamburg tributär zu machen; 
die Töchter der Geldariſtokratie ſeien ſchon gebildet genug, und dafür noch die Kräfte 
aller deutſchen Frauen in Anſpruch zu nehmen, erſcheint dem Einſender als eine „fixe, 
eine Hamburger Idee (mit denen es bekanntlich nicht weit her iſt, denn Ideen haben in 
Hamburg gar keinen Kurs).“ Was aber im Grunde das bekannte Schickſal der Ham⸗ 
burger Hochſchule beſiegelte, das war der Mangel eines feſten Unterbaues. Man hatte 
den Bau nur auf Sand errichtet, ſo daß die ſchnell erſtarkende Reaktion ihn ſpurlos 
hinwegfegen konnte. 


Denn inzwiſchen hatten ſich ſchon überall die Kerker gefüllt. Raſtatt, Bruchſal, 
Waldheim und viele andere beherbergen ſchon die Freiheitskämpfer auf lange Zeit; 
erſchütternd tönt es aus den „Gefangenenbriefen“, die der zweite Jahrgang der 
Zeitung veröffentlicht: „Wo je ein feſter Kerker ſtand, da iſt des Deutſchen Vaterland.“ 


Die beiden Kräfte, von denen einer der beſten Mitarbeiter des Blattes, Hermann 
Semmig, die Befreiung der Welt erhofft hatte: die Not, verkörpert durch das ſchwer 
arbeitende Volk, und die „Weltbefreiende Leidenſchaft“, die das „Banner der Liebe“ 
aufpflanzt, verkörpert durch die Frauen, haben ſich dazu vorläufig nicht ſtark genug 
erwieſen. Aber „unſere Zeit kommt. Was wir zu erringen ſtreben, ihr Frauen habt es 
ja immer im liebenden Herzen getragen, das echt — Menſchliche.“ 


Vorläufig aber hat die Reaktion geſiegt. Die Auflöſung und das Verbot ſämtlicher 
Arbeitervereine durch die ſächſiſche Regierung zieht ihre Folgen auch für die Frauen⸗ 
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vereine nach ſich. Und wenn Luiſe Dittmar in poetiſch mäßigen, aber mn mutigen 
Verſen ſchon 1849 ſagen konnte: 

„Es amneſtiert das Parlament 

die fürſtlichen Kanonen, 

doch wer die Republik nur nennt, 

beleidigt die Nationen,“ 
ſo gab ihr jeder Monat ein größeres Recht dazu. An den üblichen lächerlichen Mißgriffen 
zur Rettung der deutſchen Vaterländer fehlt es dabei nicht. In Dresden wird ein ſeit 
28 Jahren beſtehender Geſangverein für geiſtliche Muſik von der „bewaffneten Macht“ 
verboten, weil er Freiheitslieder geſungen habe. Es ſtellte ſich dann heraus, daß in 
einem der Chöre des vom Verein einſtudierten Miltonſchen Verlorenen Paradies die 
Worte Freiheit und Vaterland vorkamen! Für die Zeitung aber kam Ende 1850 der 
Todesſtreich: der Entwurf des neuen Preßgeſetzes für Sachſen, deſſen Annahme keinem 
Zweifel unterlag. Nach ſeinem § 12 durften nur Männer die verantwortliche Redaktion 
einer Zeitſchrift haben; eine Beſtimmung, die ſich auch auf Mitredakteure bezog. Das 
ſchloß die Frauen von jeder redaktionellen Betätigung auch bei Frauenzeitungen aus. 
Louiſe Otto hatte die Konſequenzen zu ziehen. Sie tut es in einem Abſchiedswort an 
die Leſer in Nr. 52 der Frauenzeitung am 31. Dezember 1850. Mit gutem Humor. Sie 
meint, daß die Beſtrebungen der Frauen, berückſichtigt zu werden, nicht vergeſſen zu 
werden, bei denen freilich ſeinerzeit an die Austeilung von Rechten gedacht ſei, 
wenigſtens durch die Entziehung von Rechten ihre Erfüllung gefunden hätten. 
„Und von unſerm Standpunkt aus iſt es jetzt nicht minder ehrenvoll für uns: auch dabei 
nicht vergeſſen worden zu ſein, als es bei den früheren Verhältniſſen, im umgekehrten 
Fall, das Gleiche geweſen wäre.“ Auch daß das Geſetz ſeine Spitze offenbar gegen Louiſe 
Otto ſelbſt richtet, ſtört ſie nicht. „Ich kann nicht umhin, darin eine Anerkennung des 
Wirkens der Frauen⸗Zeitung zu finden, denn ehe ſie beſtand und ehe die Frauen ſelbſt 
ſich fühlen lernten als Frauen eines Volkes und ſich berufen fühlten, ſeiner 
Sache zu dienen mitgleicher Begeiſterung wie die Männer, wenn auch in anderer 
Weiſe, hätte allerdings jo leicht kein Geſetz ‚zur Zügelung und gegen den Mißbrauch der 
Preſſe“ es berückſichtigt, daß dieſe Schutzwehr auch mit gegen die Frauen aufzurichten ſei. 
Scheinbar nur in die alte Unmündigkeit zurückgeworfen, ſind die Frauen nie für mündiger 
in den Dingen des Staats erklärt worden, als durch dieſen Geſetzesparagraphen. Sie 
werden an Selbſtbewußtſein und. Selbſtvertrauen gewinnen, was man ihnen jetzt durch 
Entziehung eines Rechts geraubt hat.“ Sie weiſt es entſchieden zurück, das Blatt etwa 
unter einem männlichen Redakteur weiter erſcheinen zu laſſen. „Wir wollten und wollen 
unfer Recht uns ſelbſt verſchaffen und verdienen — und wir weichen lieber der Ge⸗ 
walt, als daß wir als unmündige Kinder unſere Zuflucht zu einem Schirmherrn nehmen, 
deſſen wir nicht mehr bedürfen. Wir unterwerfen uns freiwillig keinen Octroyierungen. 
Wiſſen wir nun doch, daß die Ideen, welchen unſere Zeitung das Wort geredet, nicht 
getötet werden können, wie dies arme Blatt — das ja auch ſelbſt, wenn es heute ſtirbt, 
vielleicht nicht allzulange ſeiner Auferſtehung entgegenzuſchlummern hat.“ Daß das 
Blatt noch eine Weile in Gera fortbeſtanden hat, iſt ſchon erwähnt; ſeine Auferſtehung 
hat es aber erſt in den „Neuen Bahnen“, dem 1866 begründeten Organ des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins erlebt — auch da in der u Zeit noch unter empfindlichen 
preßgeſetzlichen Hemmungen. !) 

8 


1) Ein paar Bemerkungen von Louiſe Otto felbft über ihre Zeitung mögen hier noch Plaz 
finden. Am Neufjahrstage 1850 ſchreibt fie darüber: „Sie hat mich in einen Wirkungskreis geſtellt, 
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Wenn man Louiſe Otto's Wirkſamkeit als Redakteurin im ganzen überſieht, ſo 
ift das, was am meiſten ins Auge fällt und imponiert, die Unerſchütterlichkeit ihrer poli⸗ 
tiſchen und ſittlichen Einſtellung. Niemals auch nur das leiſeſte Schwanken in Bezug. 
auf ihre Überzeugung als Frau, als Staatsbürgerin und als Demokratin — Demokratie 
nicht im Parteiſinne genommen, ſondern im Sinne jener Tage: als Verſtehen und 
Geltenlaſſen alles Menſchlichen, als Vertreter der Res Publica, des auf der Grundlage 
gemeinſamer Arbeit geeinten Volkes; die Demokratie, die „in ihrem edelſten, erhabenſten 
Sinne die reinſte, vollkommenſte Menſchenliebe iſt.“ Niemals, auch unter dem Herein⸗ 
brechen der ſchlimmſten Reaktion nicht, ſpüren wir ein Sinken ihres Glaubens an die 
Zukunft dieſer deutſchen Demokratie und die Zukunft der deutſchen Frau. — Ebenſo 
ſicher ift fie in ihrem ſittlichen Urteil und in der Abwehr eines unreifen Radilalismus. 
Das zeigt ſich u. a. in ihrer Stellungnahme gegen Luiſe Aſton, jenes „enfant terrible“ 
der Freiheitsbewegung. Auf ihr Rauchen in öffentlichen Lokalen, das ihr damals die 
Ausweiſung aus Berlin eintrug (die Berlinerinnen von heute würden unter dieſen Um⸗ 
ſtänden nach ſehr beſcheidener Schätzung mindeſtens dezimiert werden!) geht ſie nicht 
weiter ein. Aber als ſie den Frauen zuruft: 


Ich fühl' es mächtig in dem tieſſten Herzen, 
daß meine Sünde eurer Tugend gleich ... 
und: 
ö Es lebt ein heil'ger Geiſt auch im Verbrecher, 
der Freie ſündigt, weiler ſfünd' gen muß, 


da bemerkt Louiſe Otto der Dichterin gegenüber ganz trocken, „daß die auch im Buch 
geſperrt gedruckte Zeile nicht unmoraliſch (wie ſie vielleicht meint, daß wir Frauen ſagen 
werden), ſondern unphiloſophiſch und unſinnig it. Der Freie muß eben nicht 
fündigen — denn Sünde iſt garnichts anderes als Unfreiheit — und zwar 
nach Feuerbach ebenſo wie nach Luther. Wenn der Freie etwas tut, was von einem 
beſchränkten Standpunkt aus ‚Sünde‘ iſt, er ſelbſt aber dieſen Standpunkt verlaſſen hat, 
ſo iſt's ihm eben nicht Sünde, ſondern Freiheit und Recht. Begeht aber der Freie eine 
Tat, die ihm Sünde iſt, die er nicht mit [einer freien Anſchauung, mit feinem Sitten⸗ 
geſetz in Einklang bringen kann, ſo iſt dies ihm Sünde, aber dann hat er aufgehört ein 
Freier zu ſein und iſt ein Sklave ſeiner Sinnlichkeit und eines fremden Geſetzes geworden. 
Ich fürchte, L. Aſton, obwohl ſie ſich eine Freie nennt, gehört gerade zu den Unfreien.“ 

Journaliſtiſche Gewandtheit dürfen wir dagegen bei Louiſe Otto nicht ſuchen; an 
die geſchickte und zum Teil elegante Sprache ihrer Zeitgenoſſin Fanny Lewald darf 
man nicht denken. Aber ſie übertrifft dieſe weit an politiſchem Blick und unbeirrbarem 
ſittlichen Takt; das zeigt ihre Berichtigung einer Schilderung Robert Blums, den Fanny 
Lewald „ſo im Vorübergehen“ journaliſtiſch ausgeſchlachtet hat. Louiſe Otto's Urteil: 


wie er mir gebührt — dahin wo ich nun ganz an meinem Platz bin. Ich habe großen geiftigen, aber 
noch keinen materiellen Vorteil von ihr gehabt und wünſche dieſen auch nur in ſoweit geſichert, daß 
das Unternehmen zu halten iſt.“ Ende 1850 nach Erſcheinen des oben erwähnten ſächſiſchen Preß⸗ 
geſetz⸗Entwurfs ſchreibt ſie: „So iſt's mit mir und der Frauen⸗Zeitung zugleich aus. — Dieſen Paſſus 
(die weibliche Redaktion betreffend. D. Verf.) hat man meinetwegen erfonnen; es iſt nicht zu viel, 
wenn ich mir dies einbilde. — Es iſt ein Schlag, und eine furchtbare Lücke wird entſtehen — doch beſſer 
fo untergehen als etwa durch Mangel an Kaution oder Abonnenten.“ Dieſes Los traf dann augen⸗ 
ſcheinlich die unter ſtetem Geſchäftsärger verſuchte Fortführung der Zeitung in Gera doch; als der 
letzte Verleger die Sache ſchließlich aufgibt, ſchreibt fie (7. Juni 1853) nur ganz reſigniert: „Ich bin’s 
| zufrieden, ich hatte doch nur Ärger und Sorgen.“ Jedenfalls liegt die Bedeutung der Zeitſchrift in den 

beiden erſten Bänden; ſchon die Zeitereigniſſe bedingen das. Selbſt beim zweiten Bande merkt man 
ſchon deutlich den Druck der ſteigenden Reaktion. 
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„Gebildete Damen, die in einem beſtimmten Kreiſe zu leben pflegen, finden das Edle 
und Große nur dann heraus, wenn es in einer nicht nur äſthetiſchen, ſondern auch ge⸗ 
glätteten Form vor ihnen erſcheint, die es eben ſalonfähig macht“, iſt ſicher richtig. Hier, 
wo es den Volksmann gilt, der ihrem Herzen ſo nahe ſtand, findet ſie auch durchaus das 
zutreffende Wort. Aber bei allgemeinen Themen, ſelbſt wenn ſie ihr ſehr am Herzen 
liegen, fällt ihre wenig geſchickte Art doppelt auf. So in einem Aufſatz über die Demo⸗ 
kratinnen. Wenn ihr die Demokratie in dem oben gekennzeichneten Sinne geradezu 
die politiſche Religion der Frau iſt, ſo hat doch ſicherlich die wunderliche Einteilung der 
Demokratinnen in 1. die Forcierten oder Gemachten, 2. die Iſolierten oder Zurück⸗ 
gezogenen, 3. die Frivolen oder Unſittlichen, 4. die Enthuſiasmierten oder Begeiſterten 
keine werbende Kraft. Etwas Rührendes hat die journaliſtiſche Hilfloſigkeit, mit der ſie 
eine ihrer Vornamen⸗Mitarbeiterinnen als „Alma II“ einführt, da es ſchon eine Alma 
gibt, die von nun an mit I bezeichnet werden ſoll! Außerlichkeiten ſollen der Redaktion 
nicht zur Laſt gelegt werden; ſie haben z. T. wohl mit der Entfernung des Druckorts (die 
Zeitſchrift wurde in Großenhain gedruckt) zu tun. So erklären ſich allerlei ſeltſame Ver⸗ 
ſehen; auch die hübſchen ſächſiſchen Schnitzer, unter denen „Fait accombli“ (mit dem 
„weechen b“) und „eskordirt“ beſonders erheiternd wirken, dürfen wohl auf Rech⸗ 
nung des Setzers geſchrieben werden. 

Für die Aufnahme der Erzählungen iſt ſicher nicht der künſtleriſche Wert entſcheidend 
geweſen — wenn man das Wort hier überhaupt gebrauchen darf. Entſcheidend iſt die 
Tendenz. Es find tatſächlich faſt durchweg Tendenzgeſchichten beſcheidenſter Art, 
oft mit ſentimentaler Pointe, im Geſchmack des kleinbürgerlichen Leſepublikums jener Zeit. 
Auch Louiſe Otto hat ein paar ſozial warm empfundene Beiträge dabei. Tiefer dringen 
ihre Gedichte aus dem Erzgebirge, in denen das ganze furchtbare Elend der Klöpplerinnen 
vor unſeren Augen aufſteht. 

Offenbar hat die Zeitſchrift mit pekuniären Sorgen zu kämpfen gehabt. Es mag 
ſchwer gehalten haben, die nötigen Abonnentinnen zuſammenzubringen. Wir erfahren 
gelegentlich, daß viele Frauen die Zeitung ſehr gern leſen würden, aber ihre 
Männer erlaubten es ihnen nicht. „Was müſſen das für Männer ſein,“ 
meint Louiſe Otto, „die ſo die Lektüre ihrer Frauen zenſieren!“ — Und wieder: „Was 
müſſen das für Frauen fein, denen gegenüber eine ſolche Zenſur, ein ſolches, willkürliches 
Bücher⸗ und Zeitungsverbot nur möglich iſt? Solchen vormärzlichen Zuſtänden gegen⸗ 
über iſt es unſere dringendſte Pflicht, den Frauen über ihre Menſchenrechte ein wenig 
die Augen zu öffnen.“ Nun, am Anfang der neunziger Jahre, bei dem erſten Erſcheinen 
der „Frau“ haben wir noch genau die gleichen Erfahrungen machen können! 

Durch die ganze Zeitſchrift tönt das Echo der politiſchen Vorgänge. Im erſten Jahr⸗ 
gang wird noch mit Genugtuung vom Fortgang der Dinge in Frankreich berichtet; eine 
temperamentvolle Schilderung von Alfred Meißner gibt ein republikaniſches Bankett 
wieder. Ein Lied mit dem Refrain „Les rois s' en vont, les rois s' en vont!“ erregt beſondere 
Begeifterung. Sehr verfrüht — wenig mehr als zwei Jahre ſpäter haben wir den Staats⸗ 
ſtreich Louis Napoleons. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit werden natürlich die reaktionären 
Maßregeln gegen die Frauen verfolgt. Das preußiſche Vereinsgeſetz vom 16. Februar 
1850, das das Vereinsrecht „mordet“, verbietet bekanntlich neben der Aufnahme von 
Minderjährigen in politiſche Vereine auch die von „Frauensperſonen“; auch den Ver⸗ 
ſammlungen dürfen dieſe beiden Kategorien Unmündiger nicht beiwohnen! „Sie fürchten“ 
— meint die temperamentvolle Berliner Berichterſtatterin — „in der Frau die Mutter 
des kommenden Geſchlechts! die Stamm⸗Mutter eines neuen Zeitalters!“ Daß es über 
ein halbes Jahrhundert dauerte, bis dem Anſturm der Frauenbewegung dieſe unwürdige 
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Beſtimmung weichen mußte, darf auch der Gegenwart wieder ins Gedächtnis gerufen 
werden! 

Am erſchütterndſten aber ſind die Nachrichten, die über das Geſchick der gefangenen 
und verurteilten deutſchen Freiheitskämpfer gegeben werden. Das Schickſal des edlen 
Adolph von Trützſchler wird uns beſonders nahe gebracht durch einen Abſchiedsbrief an 
ſeine Familie. Kinkel wird wieder und wieder erwähnt; auch Richard Wagner gehört 
bekanntlich zu den ſteckbrieflich Verfolgten. Am meiſten aber liegt Louiſe Otto das Geſch ick 
ihres Freundes Auguſt Peters am Herzen, der ſchon im Auguſt 1849 in Raſtatt als 
Gefangener interniert iſt. Als die ſächſiſche Regierung die in Baden gefangen gehalten en 
Sachſen reklamiert, bleibt er allein zurück; auf eine Interpellation der zweiten ſächſiſch en 
Kammer wird erwidert, daß der „ſchwer gravierte“ Peters!) ſeinen ordentlichen Richtern 
bereits übergeben ſei. Nur durch eine lebensgefährliche Krankheit war er der Kugel für 
„Hochverräter“ entgangen; den Stoßſeufzer von Louiſe Otto, daß er wenigſtens vor 
Bruchſal verſchont bleiben möge, erhörte der Himmel nicht. Peters wird am 1. Mai 1850 
nach Bruchſal gebracht, um „ſeine Strafzeit: ſechs Jahre gemeines Zuchthaus“ anzutreten. 
In der Fußnote zu einer Erzählung von Peters (Die tote Braut) bemerkt Louiſe Otto, der 
Roman ſei ziemlich vollendet geweſen, als eine Feuersbrunſt das Manuſkript vernichtet 
habe. „Im Gefängnis zu Raſtatt wollte er den Roman wieder niederſchreiben, als man 
ihm die Tinte als etwas Verbotenes wegnahm. Nicht einmal der Troſt des Schreibens 
ſollte ihm in der Unterſuchungshaft werden — und jetzt kann er auch nicht wieder an eine 
ſolche Arbeit gehen, denn er muß Bretter hobeln im Zuchthaus zu Bruchſal.“ Am 20. No⸗ 
vember 1850 meldet die Frauenzeitung, daß der Zuchthausdirektor von Bruchſal als zu 
human abberufen ſei. Am ergreifendſten wirkt der kurze Aufſatz von Louiſe Otto: „Ein 
Blick auf die politiſchen Gefangenen“ (7. Dezember 1850). Es heißt darin: 


| „Und nun die Gefangenen in Bruchſal (Baden), wo Corvin⸗Wirbitzki, Mögling, 
Auguſt Peters aus Sachſen uſw. ſchmachten! — Sie haben allerdings auch das Recht, 
zwei Briefe des Monats zu ſchreiben und zu empfangen, auf denen aber auf jedem Bogen 
als Warnung zu leſen iſt: „Briefe an die Gefangenen gelangen erſt dann in die Hände 
derſelben, wenn ſie von den Beamten für unverfänglich befunden wurden. Die ſich 
zur Abgabe nicht eignenden Briefe werden mit Bezeichnung der anſtößigen Punkte 
zurückgeſtellt.“ Dann dürfen ſie auch einen Beſuch im Monat empfangen; das ſcheint 
eine ſehr große Wohltat zu fein — wenn man nicht wüßte, in welcher Weiſe dieſe Beſuche 
ſtattfinden. Der Gefangene iſt dann nicht in ſeiner Zelle, ſondern im Sprechſaal hinter 
einem eiſernen Gitter; hinter einem zweiten eiſernen Gitter ſteht der Beſuchende — ein 
Aufſeher geht zwiſchen beiden Gittern auf und nieder. Der Beſuch. darf nur wenige 
Minuten dauern. Nur ſo darf die Gattin den Gatten, der Freund den Freund begrüßen 
— wie kann da von einer vertraulichen Ausſprache die Rede ſein, die wirklich das Herz 
erleichterte, wo nicht einmal ein Druck der Hand geſtattet ift! — „Komme nicht zu mir“, 
ſchrieb Corvin ſeiner Frau, „ein ſolches Sehen iſt ja nichts als eine neue Qual!“ — Und 
ſo denken und empfinden ſie alle! — Übrigens müſſen dieſe Gefangenen die ganze Woche 
für die Anſtalt arbeiten, Wolle ſpulen, wie Kinkel, oder irgendein Handwerk lernen und 
üben, nur Sonntags dürfen ſie leſen und ſchreiben. — 
Aber nicht wahr, das ſind alte Geſchichten! Ihr ſeid es nun ſchon gewohnt, daß 
unſere beſten und größten Männer im Zuchthaus find, unter gemeinen Verbrechern, daß 
ſie dort nicht mehr nach ihren gefeierten Namen genannt werden, ſondern nur nach den 


1) Peters hatte mit einer Anzahl Freiſchärler aus dem Erzgebirge an den Dresdener Mai⸗ 
kämpfen teilgenommen und war dann nach Süͤddeutſchland entflohen. Nach dem Fall von Raftatt 
wurde er dort gefangen gehalten und konnte in feinem Gefängnis die Schüffe hören, die feine Kampf⸗ 
genoſſen niederſtreckten. Man kann ſich an feinem Schickſal vergegenwärtigen, welches Los Richard 
Wagner getroffen hätte, wenn es ihm nicht gelungen wäre, nach Paris und ſpäter nach Zurich zu 
entkommen — bekanntlich wurde der gegen ihn erlaſſene Steckbrief noch im Jahre 1853 wieder erneuert 
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Zahlen der Zuchthausordnung? — Ihr freut euch allenfalls, wenn ein Kinkel entflieht, 
aber ihr denkt nicht weiter an die Martern, die er dies Jahr hat tragen müſſen und die, 
ſelbft wenn fie ſonſt ohne Einfluß auf dieſen hohen Geiſt geblieben wären, ihm doch ein 
Jahr ſeines Lebens geraubt haben — und ihr denkt nicht an die Hunderte und Tauſende, 
die dasſelbe Los haben und beſtimmt ſind, es auf lange Jahre zu tragen —, das 
iſt nun einmal ſo, ſagt ihr, und legt euch ruhig ſchlafen.“ 


Die Frauenzeitung wurde dieſes Artikels wegen mit Beſchlag belegt. „Da die 
Exemplare bereits völlig vergriffen waren, ſo beſchränkte ſich die Konfiskation nur auf 
die Korrektur. — Wir werden alſo künftig ſolche Blicke nicht mehr tun dürfen.“ Mit 
welchem Raffinement man insbeſondere gegen die Maikämpfer vorging, zeigt eine 
Mitteilung der Nummer vom 27. April 1850 aus Dresden: „Den hieſigen Maigefangenen 
entzieht man jetzt Licht, Bücher und Schreib materialien. Um 6 Uhr abends ſchließt 
man die Fenſterläden ihrer Gefängniſſe, von da an ſind ſie im Finſtern bis zum 
Morgen“. | 


Nicht mit einem Wort verrät Louiſe Otto, wie nahe der eine Gefangene in 
Bruchſal ihrem Herzen ſtand. Wir können die kurzen Notizen durch Briefe an Auguſt 
Peters ergänzen. Sie ſind nicht gedruckt worden; es ſind intimſte Gefühlsäußerungen, 
Liebesbriefe von der ganzen Überſchwänglichkeit jener gefühlsſeligen Tage, und es berührt 
peinlich genug, auf dieſen dem tiefſten Herzen entſprungenen Briefen den Stempel des 
Zuchthausbeamten zu finden, der ſie durchgeleſen hat. Aber es liegt doch wieder ein 
Zeichen von großzügiger Unbekümmertheit um das Urteil fremder Menſchen darin, daß 
Louiſe Otto dem geliebten Mann ſo ſchreibt, wie es nicht nur ihr eigenes Herz, ſondern 
ſicher auch ſeines verlangte — hat er doch wohl nicht ohne inneren Zug als Schriftſteller 
das Pſeudonym „Elfried von Taura“ gewählt! So iſt ihm — das ſehen wir aus gelegent⸗ 
lichen Zitaten Louiſe Otto's aus ſeinen Antworten — die einzige Stimme, die aus der 
Außenwelt in ſeine Zelle dringt, gerade in der Übermittlung rückhaltloſer Hingabe der 
Halt, den er braucht, um die ſchmachvolle Folter der Zuchthausjahre zu überſtehen. Wenn 
Louiſe Otto wieder und wieder ſeine Heldenhaftigkeit im Ertragen bewundert, ſo darf 
ſie ſich ſicher einen großen Anteil daran zuſchreiben. 


Tatſächliches aus der Zeitgeſchichte findet ſich in den Briefen nicht; ſie wären ſonſt 
nicht durchgegangen. Es ſind, wie geſagt, Gefühlsdokumente, an die zu rühren man ſich 
ſcheut. Aber einiges für Louiſe Otto oder ihre Beziehungen zu dem Mann, den ſie zunächſt 
nur einmal, und nur durch die zwei trennenden Gitter ſehen konnte, darf heute wohl 
ohne Verletzung der Pietät auch weiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. Das 
innere Leben dieſer beiden mit ſinnloſer Grauſamkeit gequälten Verfehmten wird 
manchem doch überraſchende pſychologiſche Aufſchlüſſe gewähren. Und fo mag denn aus 
den vergilbten, brüchigen, mit der für die Frauen jener Zeit ſo bezeichnenden überzierlichen 
Handſchrift dicht bedeckten Blättern eine längſt verklungene Stimme noch einmal zu uns 
ſprechen. Dem Bilde der Frau, die in der erſten deutſchen Frauenzeitung dem Reich der 
Freiheit Bürgerinnen warb, der Mutter der deutſchen Frauenbewegung, wird dadurch 
ein Zug hinzugefügt, der für ſeine Ergänzung weſentlich iſt. (Schluß folgt.) 


—＋＋⏑- 


Karoline Michaelis de Vasconcellos.) 
Ein Bild aus ferner Jugendzeit. 


Von 
Ernſt Goldbeck. 
(Schluß von Seite 213.) 


IR ir hatten fie in warmen Frühlingstagen geſehen. Einer ihrer Briefe, zwei Jahre 
ſpäter, Anfang Februar, zeigt ein anderes Bild: ö 


Die 40 Fenſter des Hauſes klappern um die Wette und durch die langen Waſſerröhren pfeift 
der Sturm ein ſchrilles Lied: ſchweigen die Himmelswaſſer und die Winde einen Augenblick, ſo toſt 
das Meer, deſſen graue zerwühlte Wand meterhoch gewachſen ift, als finden wir zehn Schritt davor. 
Der Fluß hat längft alles überſchwemmt, die Straße nach Foz und Lega, auf der wir fo oft einhergefahren 
ſind, ſteht ganz unter Waſſer: ſeit Tagen bleibt die ganze Stadt nachts in vollſtändigem Dunkel, da die 
Gaſometer als Inſeln aus unbekannten Seen hervorragen. Vom Morgen bis zum Abend ziehen arme 
Fiſcher durch die Straßen und ſingen Litaneien. 

Im Garten, der, ſeit wir Carlinhos lehren darin tätig zu ſein, vollkommen umgeſtaltet worden 
war, wird Baum um Baum entwurzelt und in Stücken auf den Hof geſchleudert. Dann und wann 
benutzen wir eine der kurzen Pauſen, in denen Mutter Natur ſich zu neuen barbariſchen Kraft⸗ 
anſtrengungen aufrafft, und holen einen Strauß ſchöner Kamelien und duftender Narziſſen herauf, 


So im Winter! Auch von dem Ungemach der ungeheizten Stuben, beſonders des 
ſaalartigen Schreibzimmers ſpricht ſie noch. 


Anders im Hochſommer! Wenige Wochen nach unſrer Abreiſe: 


Heute hätteſt Du ein großartiges Schauſpiel von der Veranda des Eßſaales aus bewundern 
können, eines von den vielen, die Du, ach, nicht geſehen. Seitdem ihr von uns gingt, iſt kein Regen⸗ 
tropfen vom Himmel gefallen. Heute, zwiſchen 2 und 3 morgens, ſammelten ſich endlich die Wolken 
und am Horizont auf der ganzen Breite der Atlantica entlud ſich ein Gewitter, wie ich es nie geſehen 
habe. Die Donnerkanonade wurde buchſtäblich keine Sekunde unterbrochen; 5, 6 und mehr Blitze 
zuckten gleichzeitig in den ſchwarzen Wolkenmauern und zitterten über das erregte Waſſer gebrochen 
und vervielfältigt hin. Die Fenſter und Türen bebten, die Leute weinten und beteten. Carlinhos 
ſagte „bumba “. 


Hier in Porto lebte Karoline ganz anders notgedrungen in die Natur verflochten, 
als in der Großſtadt Berlin, und es war das eine üppigere, glanzvollere, aber auch gefähr⸗ 
lichere Natur, als die im Norden. Sie war überhaupt in eine neue, ihr anfangs ganz 
fremde Umgebung hineingeſtellt. Wir wiſſen ſchon, daß das Leben des Volkes ſie feſſelte. 
Manches, was ihrem Weſen fremd war, machte ſie ſich zu eigen, in gewiſſem Maße ſogar 
die Raketen: 


Geſtern dia de Sam Joao (Johannistag)! Auch bei uns große Illumination wie in der ganzen 
Stadt. Tauſende von Raketen ziſchten empor. Dies Mal hübſch, unendlich viel bunte Kugeln! Das 
Schießen dauerte bis tief in die Nacht. Banden von Jünglingen und Jungfrauen durchzogen die Stadt 
und ſangen zur Guitarre coplas an S. Joao: überall in den Straßen waren Hütten aus Laub gebaut, 
in denen Johannis Geburt dargeſtellt war. Du hätteſt dies Mal viel wirklich originell Volkstümliches 
ſehen können. 


) Auf mehrfache Anregung haben wir einen Sonderdruck der beiden über Frau v. Vascontellos 
im Januar⸗ und Februarheft der „Frau“ erſchienenen Aufſätze herſtellen laſſen, unter dem Titel: 
Karoline Michaelis von Vasconcellos. Ein Erinnerungsblatt von Helene Lauge 
und Ernſt Goldbeck. Dem Sonderdruck iſt ein Bild von Frau v. Vasconcellos beigegeben. 
Er wird gegen Einſendung von 1 Mark portofrei vom Verlag (F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung 
G. m. b. H., Berlin W 35, Flottwellſtraße 4) zugeſtellt. Die Schriftleitung. 
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Das Volk war ihr nahe in den Dienſtboten. Es waren eine Köchin, Hausmädchen 
und ein Diener, ſo viel ich mich entſinne, alles Analphabeten. Sie zeigten eine für uns 
Deutſche fremdartige, aber nicht üble Kultur. Die Umgangsformen waren geregelte. 
Mir wurde gleich zu Anfang klar gemacht, daß die Mädchen nicht mit Vornamen allein, 
ſondern als senhora zu rufen ſeien, der Gebrauch des Vornamens allein ſtehe nur der 
Hausherrin zu. Auch wurde eingeſchärft, daß man nicht oft genug „faz o favor“ d. h. 
haben Sie die Güte“ ſagen könne. Beſonders ſeltſam muteten die Umſtändlichkeiten an, 
ehe der Diener das Zimmer der Hausherrin betrat: „Senhora Donna Carolina?“ (dabei 
Hopfte er zum erften Mal an) „Tritt ein!“ „Senhora Donna Carolina, darf ich eintreten?“ 
(dabei klopfte er zum zweiten Mal an) „Tritt ein!“ „Senhora Donna Carolina, gib die 
Erlaubnis!“ (Er klopft zum dritten Mal an) „Tritt ein“ (Und dann tritt er wirklich ein). 
Carolina hat ihr Kind auf dem Schoß. Die Köchin, Senhora Amelia, tritt hinzu „Gnädige 
Frau bedürfen keines Spiegels!“ „Und warum nicht, Amelia?“ „Gnädige Frau, ſchauen 
in die Augen ihres Kindes!“ Etwas in Karoline und zwar etwas ganz Tiefes entſprach 
dieſer Art, die mancher Deutſche als formaliſtiſch und rhetoriſch abzulehnen geneigt ſein 
wird. Sie wäre niemals die begeiſterte, große Romaniſtin geworden, wenn ſie, was hier 
im Kleinſten zutage tritt, nicht ganz allgemein und im Großen beſeſſen hätte. Noch bevor 
fie Portugal betrat, war ſie Romaniſtin. Sie war es von Haus aus, war es von Geblüt. 
Ein Kenner ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit, der ich nicht bin und nicht ſein kann, würde, 
davon bin ich überzeugt, in jedem Wort durchzufühlen im ſtande ſein, wie ſie romaniſches 
Weſen verſtand. Mein Vater, ihr einſtiger Lehrer, hatte viel von dieſem Verſtändnis. 
Vielleicht hat er das ihrige angeregt. Mehr aber war nicht möglich! Dergleichen iſt vor⸗ 
handen und kann erweckt werden; es dahin zu übertragen, wo es keine ſchon gegebene 
Wurzel hat, geht nicht an. Sag mir, welche Sprachen du liebſt und „verſtehſt“, und ich 
werde dir ſagen, wer du biſt! ö 


Nun, durch einen Hinweis auf dieſe eigentümliche ſeeliſche Verwandtſchaft eines 
im fernen Norden geborenen Mädchens mit originalem völliſch⸗romaniſchem Weſen wird 
man die bedeutende Romaniſtin nicht begreiflich machen. Den ganzen Komplex dieſer 
Lebenseinſtellung zu entwirren, geht über meine Kraft und das Ziel dieſes Aufſatzes. 
Das aber ſcheint mir feſtzuſtehen, daß eine Umſchreibung romaniſchen und beſonders 
ſpaniſchen Weſens zugleich in bedeutſamen Zügen eine Charakteriſtik Karolinens enthalten 
würde. 1 


Sie fog aus ihrer Umgebung in ſich hinein, was ihr genehm war, Land, Volk und 
alte Kunfſt. Das Andre ließ fie draußen. Der eigentlichen „Geſellſchaft“ Portos blieb 
fie fern. Von einem Verſuch ſich ihr zu nähern, der geweſen wäre oder erfolgen ſollte, 
hörte man nichts. Niemals erſchien ein Beſuch im Hauſe. Lediglich am letzten Tage war 
ein angeſehener Gelehrter aus Liſſabon zu Tiſch anweſend. Dieſen Zuſtand, den de 
Basconcellos offenbar ſchon als Junggeſelle angebahnt hatte, behielt fie bei. Sie ſuchte 
Geſelligkeil und die⸗Geſellſchaft hier noch weniger als in Berlin; aber auch der freund⸗ 
ſchaftliche Verkehr fiel fort und ſo war ſie denn, bevor wir kamen und als wir abreiſten, 
mit ihrem Gatten und ihrem Söhnchen in dieſem ſeltſamen Haus allein, das ihr die Welt 
bedeutete. Sie ſagte von ſich „fie lebe, in der Fremde, in einer Art ſtummer Einzelhaft“. 


Wer die heitere Harmonie ihres Tun und Treibens ſah, mochte leicht glauben, wie 
ſo gern geſchieht, daß da eine gütige Gabe der Natur einem feinfühligen, aber tapferen 
Menſchen Kämpfe erſpart habe, die ſonſt unausbleiblich fein würden. Gewiß, es liegt 
ein Dunkel nur allzu häufig über den lichten Menſchen, wenn wir genauer hinblicken. 
Hier aber können wir ſogar noch Spuren aufzeigen, die, ſo dürftig ſie ſind, immerhin 
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in ihr Innenleben hineinführen. Am 31. Auguſt 1881, alſo zwei Jahre nach meiner Sübd« 
landsfahrt, erhielt ich in dem kleinen Oſtſeebad Lohme auf Rügen die folgende Karte: 


Lieber Ernſt, ja ich bin wirklich hier — ausgeſandt von meinem guten Mann, um mich in die 
kühle heimiſche nördliche Luft zu tauchen, wie in ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung, denn ein 
außergewöhnlich heißer Sommer, angeſtrengte Arbeit und allerhand kleines häusliches Ungemach 
hatten mich nervös gemacht und den Wunſch nach Wechſel und „Ferienzeit“ in mir erregt: ich hoffte 
und glaube nicht vergebens zu hoffen, daß die Freude, Euch alle wiederzuſehn, die Freude am ſaftigen 
friſchen Grün Germaniens und an dem unruhigen Scheinleben der Haupiſtadt mir Geiſt und Herz 
etwas heftig aufrütteln würde, daß hinterher aber der Zauber des ſonnigen Südens und der Reiz 
unfres ſtillen friedlichen Heims von neuem und mit verſtärkter Kraft auf mich einwirken würde 


Faſt ſcheint es, als ſehne ſie ſich bereits wieder nach Haus zurück. Das „unruhige 
Scheinleben“ aber iſt ein böſer Ausdruck! Sie kam ſpäter nicht oft mehr nach Deutſchland, 
wenngleich ſie mit dem Gedanken unabläſſig ſpielte, und war ſie da, ſo bemächtigte ſich 
ihrer eine Haſt und Unraſt, die verrieten, daß ſie trotz aller Reize und Ehren, mit denen 
ſie überhäuft wurde, ſich dennoch nach ihrer Weſensheimat zurückſehnte. 


Sie war überhaupt keine eigentlich weitgereiſte Frau. Als Mädchen war ſie einmal 
in Mailand und Venedig geweſen. Es iſt kaum glaublich, aber wahr, vom übrigen Italien 
hat ſie nichts geſehen. Auf ihrer Hochzeitsreiſe hatte ſie Paris und Madrid beſucht. Ich 
habe nicht davon gehört, daß die beiden ſonſt etwas geſehen hatten. Selbſt im Escurial, 
den wir ſogar beſucht hatten, war ſie damals nicht geweſen. 


Später war ſie meines Wiſſens noch einmal ausgiebiger in Spanien, 1910. Als 
ihr eine ordentliche Univerſitätsprofeſſur angeboten wurde, ging ſie nicht nach Liſſabon, 
ſondern verblieb in Porto und legte ſich die Laſt eines fortwährenden mehrſtündigen Hin⸗ 
und Herfahrens zwiſchen Porto und Coimbra auf. Wie dem aber auch ſei, ſie bedurfte 
einer tiefen Zurückgezogenheit, um ſich und ihrem Werk zu leben. Wo ſie auch ihr Haus 
gebaut hätte, eine Einſamkeit und ein Fürſichſein hätte es ihr gewähren müſſen, wenn 
ſie nicht ſchwer leiden, ja hätte zu Grunde gehen ſollen. | 


Wir müſſen verſuchen fie tiefer zu verſtehen, wenn wir die Bedeutung dieſes Hauſes 
für ſie erfaſſen wollen. Man könnte ſich zuerſt mit praktiſchen Erwägungen begnügen, 
die de Vacsoncellos und ſie anſtellten als ſchaffende und ſchöpferiſche Gelehrte. Sie 
brauchten angeſichts der ungeheuren Arbeit, die fie ſuchten und leiſteten, ein Höchſtmaß 
von Zurückgezogenheit. Ein jeder irgendwie ſchöpferiſche Menſch bedarf des „Fürſichſeins“. 
Für Menſchen, deren innerer Trieb zum Schaffen ſo hoch geſteigert war, wie man das 
ſtaunend beobachten konnte, wenn man in ihrer Umgebung weilte, bedurfte dieſes Für⸗ 
ſichſein einer außergewöhnlichen Dauer und Tiefe. Wir dürfen nicht vergeſſen, um bei 
Karoline zu bleiben, daß, wie ſie ſelbſt ſagt, das Schaffen ihr das höchſte Glück auf Erden 
war. Sie verbannte Zank und Streit und Lärm aus ihrer Umgebung. Absit omnis 
clamor et ira! Sie ſelbſt war aller kleinen und niedrigen Leidenſchaften völlig unfähig. 
Neid, Mißgunſt, Gewinnſucht, Eiferſucht, Klatſch, Ironie und wie das dunkle Gelichter 
alles heißen möge, gab es bei ihr und in ihrem Hauſe nicht. Wie ſie ſelbſt mit dieſen Re⸗ 
gungen nichts zu tun hatte, ſo ſpürte ſie deren Aufkommen bei anderen ſogleich und ſicher. 
Ohne daß ſie ſich heftiger Mittel bediente, lehnte ſie ſich doch unverzüglich dagegen auf. 
Ihre natürliche Autorität war ſo groß, daß ſich die Fledermäuſe alsbald verkrochen, und 
dann ſpürte doch wieder niemand dieſe Autorität. Sie ſchien gar nicht vorhanden. Für 
ſie ſelbſt war ſie kein Wert, den ſie fühlte oder gar vorzeigte, ſondern nur ein Abwehrmittel, 
deſſen fie ſich garnicht bewußt zu fein ſchien. Aber fie ließ die Reibungsflächen nicht unnütz 
aufkommen. 
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Wenn leben wirklich heißen ſoll, ungefähr alles mitmachen, was die Geſellſchafts⸗ 
ſchicht, der man angehört, gerade vorſchreibt oder dringend empfiehlt, dann lebte ſie 
gewiß nicht, denn ohne dieſer guten Geſellſchaft irgendwie entgegenzutreten, ohne in 
ihr aufzufallen, wenn ſie einmal hineingenötigt wurde, ohne ſie zu kränken oder aus der 
Ferne zu verſpoiten, hielt ſie ſich doch von ihr zurück. Porto war ihr gerade recht, wo 
man ſie in Frieden ließ. Ich habe nicht bemerkt, daß ſie ſich nach dem äußerſt lebhaften 
Liſſabon irgendwie geſehnt hätte. In Wirklichkeit wor ihr dies alles eben ein „unruhiges 
Scheinleben“. In ihrem Hauſe aber wünſchte ſie Ruhe und echtes Leben zu haben und 
ſo auch in ihrem Seeleninneren ſelbſt. Und dieſe Ruhe war eben nicht nur eine der Ohren. 
Etwa zehn Jahre ſpäter ſchrieb ſie bei Gelegenheit von Ibſens „Rosmersholm“, den ich 
ihr geſandt hatte, einige Vermutungen darüber, was mich an dieſem Werk intereſſiert 
haben könne. Dieſe Vermutungen griffen, was mich anlangt, fehl. Sie ſind aber ein 
unbewußtes Glaubensbekenntnis ihrer ſelbſt. 


An Rosmersholm denke ich oft. Was hat Dich daran in ſchweren Stunden getröſtet? Vielleicht 
die Einſicht, daß die Neuerer den Grundgedanken der alten Moral nicht umzuſtoßen wagen, daß ſeloſt 
Ibſen, der menſchlichſte, honett aufrichtigſte unter ihnen fühlt und lehrt, daß man fühnen muß, was 
man gefehlt, um zur Ruhe zu kommen? Daß gerade die Edeln, die ſich zur Freiheit durchgerungen, 
ſich ſelbſt in Feſſeln und Bande ſchlagen und ſich die gleichen Geſetze vorſchreiben, die den Unedlen von 
außen und obenher gewaltfam aufgezwängt werden müſſen? Daß auch fie als Zielſäule ihres Gedanken⸗ 
pfades das Tugendideal: Opfer, Entſagung, freiwillige Knechtſchaft finden? Daß die kühnſten Forſcher 
und die beſten Menſchen, denen wir in unſerem individuellen Leben begegnen, zum einfachſten Natur⸗ 
und Herzensleben zurückkehren, in möglichſt engen Grenzen? Daß ſie, einſehend, daß ſie die anderen 
— die Welt — nicht ändern und beſſern können, ſich damit beſcheiden, den anderen zwar zu helfen und 
zu nützen und ſie zu erfreuen, jedoch nur ſich allein zu läutern und zu erziehen, all ſo die Summe des 
Guten mehrend auf Erden und alſo auf dem Wege zur Schuldloſigkeit auch den Weg zum Glüde 
finde nd? 


Ich glaube nicht zu irren, wenn ſie hier in leichten Strichen ein Selbſtportrait 
entwirft. Wer ſie nicht kannte, wird meinen, daß Züge ſolcher Kämpfe ſich in ihrem 
Antlitz finden laſſen müßten. Vielleicht ja! Nicht aber hätte man in ihrem Fühlen, Denken, 
Handeln die Spuren eines Ringens um ſolche Tugend entdecken können, denn ſie war 
gleichmäßig heiter und immerfort tätig, immer hilfsbereit, immer zur Stelle und immer 
doch wieder am Werk. Da gab es keine bedrückende Entſagung, keine Poſe der Reſignation, 
keine Selbſtdurchwühlung, keinen hochgereckten Pflichtbegriff, keinen Augenaufſchlag 
frommer Tugend, keine überfriſch fröhliche Zudringlichkeit, keinen euphoriſchen Optimis⸗ 
mus, aber ein gutes Herz, einen klaren Kopf, einen einfachen Willen, ein geſundes Fühlen 
und eine unbeſchränkte Tatkraft — das alles neben einem phänomenalen Talent im Bereich 
der Wiſſenſchaft. 


Der tiefe Eindruck, den ſie erweckte, entſprang der Unmöglichkeit, den reinen und 
großen Menſchen, ihre Perſönlichkeit, von dem ſchaffenden Menſchen des Werkes, vom 
Wiſſenſchafter, zu trennen. Man ſpricht gern von der Einheit der Perſönlichkeit. In 
Karoline war dieſe Einheit von frühen Jugendtagen an vorhanden. Sie hat ſie mit 
ſteigendem Alter nur bereichert und entfaltet. Wie viele mögen ihre wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten ſtudiert haben? Die Perſönlichkeit kam hinzu, um ihr im Süden das Anſehen 
der „grande senhora‘ zu geben. 


Ohne ihre Stellungnahme philoſophiſch beſonders auszubauen oder auch nur 
auf einen beftimmten Denker, etwa Plato, zurückzuführen, unterſchied fie doch zwiſchen 
einem wirklichen und einem wahren Leben. 
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Ganz ungeſchmälert trat ihr das Leben nur in ihrem Haus gegenüber in der Geſtalt 
des Gatten und ihres Söhnchens. Wer im Schaffen des Lebens höchſten Wert erblickt, 
muß in Konflikt mit allen ſeinen ſonſtigen Erſcheinungen geraten, die ihn berühren. 
So ſchrieb ſie mir einmal: 


Wenn wirklich Deine Gedanken dann und wann zu uns Einſiedlern herwandern, ſo findeſt Du 
uns im Schreibſaal an dem alten Platze ſtill und emſig bei der Arbeit: doch klopft recht oft ein kleines 
Händchen an die Tür und bittet um Einlaß und ehe noch ein gewährendes Herein geſprochen werden 
kann, gucken zwei dunkle glückſtrahlende Augen durch einen beſcheiden geöffneten Spalt, und dann 
plaudert ein nur allzuoft von Erregung vibrierendes helles Stimmchen und erzählt, was der kleine 
Inhaber des Händchens, der Augen und des Stimmchens für wunderbare Sachen gebaut, für ſchöne 
Spiele geſpielt, für neue Bilder geſehen hat; und bittet um Rat und Hülfe und fragt um tauſenderlei 
oder geſteht, er wolle die Mutter nur einen Augenblick ſehen. Und der kleine Gaft iſt immer willkommen, 
wenn er auch manchmal ein kleiner Störenfried geſcholten wird. 


Nicht immer iſt es ihr gelungen, wie ſie es auch ſonſt tat, wo es ihr am Platze ſchien, 
mit einer für ſie bezeichnenden verſcheuchenden anmutigen Handbewegung über dieſen 
Konflikt fortzukommen. In einem Brief an eine Berliner Freundin aus derſelben Zeit ſpricht 
ſie von der Schwierigkeit, den Beruf als Gattin und Mutter mit der Arbeit an größeren 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben zu vereinigen. 


Wenn wir unſern Beruf als Frauen in ſeiner ganzen Tiefe und Weite erfüllen wollen, ſo gehört 
dazu die ganze Kraft von Kopf und Herz. Die Zeit und Kraft reicht nicht aus, um das zu tun und nebenbei 
noch irgend welche größere wiſſenſchaftliche Leiſtung ans Licht bringen zu können. 


Ich habe das empfunden, nicht immer ohne Bitterkeit und Schmerz. Wer nicht allein in der 
Welt ſteht, wer ſich nicht ohne das Gefühl der Schuld der Sache, die er fördern will, ganz hingeben darf, 
wer Mann und Kind hat und ein Haus, das er erhalten und regieren ſoll, wer in jedem Augenblick 
als Frau und Mutter Auge und Ohr und Herz offen halten muß, um teilnehmen zu können, was dieſe 
Schutzbefohlenen erregt, bewegt, beſchäftigt, wer anderer Leben leben muß — und das iſt jeder 
echten Frau Pflicht und Beruf — der kann das, was der eigne Geiſt, ganz ſich ſelbſt überlaſſen, ganz 
nur ſich ſelbſt lebend, vielleicht leiſten könnte, nicht geſtalten, entwickeln und mit der ſtillen Hin⸗ 
gebung fördern und großziehen, mit der allein ein Keim dazu gebracht werden kann, Blüte und Frucht 
zu tragen. 


Wer etwas Großes leiſten will, muß ſich beſchränken, ſich abſchließen, ſich einſeitig aus 
bilden können, er muß Entſagungsfähigkeit, Selbſtüberwindung genug haben, um Wünſche zu erſticken, 
Neigungen zu ertöten, das leichte und beglückende Spiel mit allem Schönen und Anmutigen mit kalter 
Miene teilnahmslos, und mit gut verklebten Ohren, an ſich vorbeiziehen zu laſſen. Und das könnte ich? 
dürfte ich? Für ſolche Frau würde mein Mann, für ſolche Mutter vor allem der kleine Carlos ſich bedanken. 


Ein wunderlicher Brief! Gerade das, was ſie von dem verlangt, der Großes leiſten 
will, und das ſie ihrem Frauenberuf zu Liebe glaubt ſich verſagen zu müſſen, hat ſie, wie 
wir bereits ſahen, durchaus getan. Sie hat ſich beſchränkt, hat ſich abgeſchloſſen! Aber 
den Sinn ihrer Einſeitigkeit wäre noch zu reden. Wünſche und Neigungen hat ſie ſicherlich 
oft genug dahinfahren laſſen. Das „leichte und beglückende Spiel“ hat ſie allerdings 
nicht mit kalter Miene teilnahmslos vorüberziehen laſſen, aber ſie gönnte ihm ſeinen 
rechten Ort, ſeine rechte Zeit, ſein Maß und Ziel. Was ſie in dieſem Brief in ſchroffer 
gegenſätzlicher Überſpitzung feindlich gegeneinander ſtellt, gerade das hat fie in ihrem 
Leben geleiſtet. Gerade in der täglichen, oft mühſeligen, manchmal ſchmerzlichen Ver⸗ 
ſöhnung antinomiſcher Lebensforderungen lag ihre Größe. Es iſt kaum zu bezweifeln, 
daß dieſes „Ideal“ des „Großen“, wenn ſie es irgendwo verkörpert gefunden hätte und 
wenn fie feine auf dem Trockenboden einer dürren Askeſe hochgetriebenen Leiſtungen 
geprüft hätte, ihre Zuſtimmung ſchwerlich gefunden hätte. Nun, Gelegenheit dazu hätte 
ſie ja ſchon gehabt, wenn es überhaupt ihr Beruf geweſen wäre, ſolchen Analyſen nach⸗ 
zugehen. 
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Sie gehörte eben einem andern Typus des Wiſſenſchafters und Denkers an, als der, 
den ſie ſelbſt kennzeichnet. Sie hätte, wenn ihr das möglich geweſen wäre, ſich mit Kepler 
als Menſch beſchäftigen ſollen, und hätte dann gefunden, daß einer auch ein „Großer“ 
ſein kann, der ſein volles Menſchentum lebt und in ſein Werk hineinwirft. So objektiv 
feſt und klar das war, was fie wiſſenſchaftlich hinſtellte, ſo tief war es doch auch von ihrer 
persönlichen Eigenart durchtränkt. Es tft zu vermuten, daß fie gerade das nicht geleiſtet 
hätte, wenn ſie allein geblieben wäre und vollends einſam, was ſie trotz aller Hinderniſſe 
herausgebracht hat. 


Schließlich wandelte ſie auch die Straße, die ſie eingeſchlagen hatte, bis zu ihrem 
Ende ab. Die Löſung, die ſie fand, nach keiner Seite ganz zu entſagen, das ſchier Un⸗ 
mögliche zu vereinen, kann für andre in ähnlicher Lage — Frauen und Männer — nicht 
allgemein vorbildlich ſein. Trotz alles Schweren, das ſie noch treffen ſollte und das ſie 
ebenſo überwand, wie das Zwergenvolk der kleineren und größeren Hinderniſſe des 
Tages, darf man doch bei ihr von einer beſonderen Gunſt der Verhältniſſe und von einem 
Ausmaß der perſönlichen Kräfte reden, die, an ſich ſelten vorhanden, in ihrer Vereinigung 
noch ſeltener ſein werden. 


Wer den ernſten Verſuch macht, ſich in dieſe ihre Lage hineinzudenken, eine um⸗ 
faſſende „praktiſche“ Tätigkeit als Gattin, Mutter, Herrin eines großen Hauſes mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit zu vereinigen, wird bald in Schwierigkeiten geraten, und doch iſt dieſe 
Lage in mehr oder minder ſtarkem Maße Schickſal eines jeden Arbeiters in der „anderen 
Welt“. Bleiben wir bei ihr, ohne alſo die Frage zu ſehr ins Allgemeine hinüberzuſpielen, 
jo fiel zunächſt die volle Hingabe an die Arbeit auf, die ſie ſich gerade vorgenommen hatte. 
Ganz gleichgültig, was ſie trieb, ob in der Küche, ob in der Studierſtube, ob ſonſt irgendwo, 
man hatte immer den Eindruck einer müheloſen, reſtloſen Konzentration auf die Sache. 
Sie arbeitete beſtimmt und ſchnell, aber ohne Haſt. Man hatte nicht den Eindruck, als 
ſei ſie im Geiſt ſchon voraus oder noch irgendwo, ſondern ſie war eben ganz und gar an 
dem Platze auch ſeeliſch anweſend, den ſie gerade eingenommen hatte. 


Dazu kam, daß ſie wußte, wann ſie fertig war oder wann vorübergehend abgeſchloſſen 
werden konnte. Man hatte den ſeltſamen Eindruck, als bedürfe ſie keines Abebbens ihrer 
Vorſtellungen. Hatte ſie eben in der Wirtſchaft hantiert, ſo ſah man ſie im nächſten Augen⸗ 
blick in eine wiſſenſchaftliche Arbeit derartig vertieft, daß ſie nicht zu hören und zu ſehen 
ſchien. Unter den Eigenſchaften, die ſie in ihrem Brief an Frau Luiſe Ey hervor⸗ 
hebt (S. 283 d. 33. Jahrg. d. „Frau“), fehlt die ganz beſondere Schnelligkeit ihrer Ent⸗ 
ſchließzungen, Gedanken, Handlungen, die ſie übrigens an ſich ſelbſt wohl kannte. Dieſe 
Schnelligkeit iſt es, die ſich irgendwie bei allen erfolgreichen Menſchen findet, 
manchmal aber mit langer Geduld wie auch bei ihr, und anderen Dämpfungen ver⸗ 
bunden ſein muß, wenn ſie nicht fehlgreifen will. 


Den Eindruck der weltabgewandten, verſonnenen, vielleicht gar hilfloſen Gelehrten 
machte ſie nicht im mindeſten. Der Übergang von wiſſenſchaftlicher Vertiefung zu prak⸗ 
tiſcher Tätigkeit z. B. in der Küche geſchah verblüffend ſchnell. Es beſtand der Eindruck, 
als erfreue ſie die praktiſche Tätigkeit in ganz beſonderer Weiſe, wie in ganz anderer 
Weiſe die Liebe zu ihrem Söhnchen oder ein freundſchaftlicher Brief oder eben ihre 
Wiſſenſchaft. Eine Pflichterfüllung ſpielte bei all dieſen Aufgaben gewiß auch eine Rolle, 
doch erſchien ſie in keiner Weiſe betont. Es iſt viel wichtiger, wenn man ihr ſchönes, tätiges, 
erfolgreiches Wirken verſtehen will, einzuſehen, daß eben die große Freude an dieſen 
verſchiedenen Zweigen ihrer Arbeit das Erſte und Urſprüngliche war. 
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So wenig durch Erblichkeitsbetrachtungen geleiſtet werden kann, weil ſie das Problem 
nur um eine oder mehr Generationen nach rückwärts verſchieben, ſo iſt der Ausblick auf 
den Vater hier doch in mancher Hinſicht klärend. Ihm hat ſein Sohn Karl Theodor in 
einer „Wiſſenſchaftlichen Beilage zum Jahresbericht der 7. Realſchule zu Berlin, Oſtern 
1897“ ein Denkmal geſetzt. Guſtav Michaelis, das 14. Kind eines aus eigener Kraft ſehr 
wohlhabend gewordenen Ratsapothekers in Magdeburg, war ein origineller Mann von 
einer erſtaunlichen allgemeinen Bildung, aber beſonders auffallenden Dreiteilung ſeiner 
Anlagen. Er hatte ausgiebig exakte Wiſſenſchaften, beſonders Mathematik ſtudiert und 
hat als produktiver Mathematiker auch einige Abhandlungen veröffentlicht, beſaß aber 
auch ſonſt auf den Nachbargebieten bedeutende Kenntniſſe. 


Sein Eintritt in die pädagogiſche Laufbahn führte zu keinem guten Ende, da M. 
ſchließlich, disziplinariſcher Schwierigkeiten wegen, den Oberlehrerberuf quittieren mußte. 
Er ſchien dann ſcheinbar hinabzuſteigen, als er Reichstagsſtenograph und Vorſteher des 
dortigen Büros wurde, aber es war ihm gegeben, in höchſt erfolgreicher und ausdauernder 
Tätigkeit an der Stenographie als Wiſſenſchaft jahrzehntelang mitzuarbeiten. Hier 
entfaltete ſich ſeine zweite Begabung, die ſprachwiſſenſchaftliche. Sein Sohn ſagt von 
ihm (a. a. O. S. 10): „Er erfaßte die Stenographie ſofort als eine neue Entwicklungs 
ſtufe in der Geſchichte der Schrift und betrachtete ihr Studium als ein Studium der 
Wiſſenſchaft, und er verlangte von einem ſtenographiſchen Syſtem, daß es ſich enger 
als die gewöhnliche Schrift an das Weſen der Sprache anſchließe, mit ihr feſter verwachſe, 
und, indem es dem Bau der Sprache ſich unmittelbar anpaſſe, auch einen Bildungswert 
beſitze; und ſo erblühte ihm aus ſeiner Beſchäftigung mit der Stenographie ein neuer 
reicher Studienkreis. Der Naturforſcher und Mathematiker ward zum Sprachforſcher.“ 
Dem Überblick, den Karl Theodor über die ausgedehnte, ſtaunenerregende Tätigkeit 
ſeines unermüdlichen Vaters auf ſprachwiſſenſchaftlichem Gebiet gibt, nachzugehen. 
erübrigt ſich. 


Wer den in allen Geldangelegenheiten höchſt unpraktiſchen, aber ſpartaniſch ein⸗ 
fachen und lediglich auf ſeine Wiſſenſchaft fixierten Mann kannte, wird ſich nicht wenig 
wundern vom Sohn beiläufig zu erfahren, daß er in anderem Sinn höchſt praktiſch war. 
„Bis an die Schwelle des Greiſenalters machte er, der eine große Handfertigkeit beſaß, 
und an deſſen Schreibtiſch Jahrzehnte lang der Schraubſtock befeſtigt war, alle kleineren 
Reparaturen an Möbeln, Schlöſſern, Lampen möglichſt mit eigener Hand, und die Axt 
im Hauſe erſparte ihm oft den Zimmermann. Seine Zeitſchrift ſtellte er im Hauſe bis 
zum Verſenden fertig. Das Heften und Broſchieren beſorgte er ſelbſt ohne die Hilfe 
eines Buchbinders.“ 


Man bekommt den Eindruck, daß von dieſem Mathematiker, Philologen und 
primitiven Techniker, der doch in ſeiner Geſamterſcheinung völlig von ihr abwich, ganz 
grundlegende Züge auf die Tochter übergegangen ſind. Mit Mathematik hat ſie ſich 
meines Wiſſens nie beſchäftigt. Wenn ſie aber unter ihren Fähigkeiten ſelbſt „etwas 
Verſtand, der nach kühlen klaren Geſamtanſchauungen und Darſtellungen ſucht, und 
eine gewiſſe Beharrlichkeit, die darauf aus iſt, die Gedanken zu Ende zu denken, ja die 
nötige Phantaſie um Rätſel zu raten“, feſtſtellt, ſo könnte man wohl meinen, daß ſie es 
auch in der Mathematik weit gebracht haben würde, wenn ſie dieſem Gegenſtand über⸗ 
haupt nahegetreten wäre. Ihr Bruder Karl hatte Mathematik neben der alten und 
deutſchen Philologie ſtudiert und ihre ältere Schweſter Johanna hatte ſich viel mit Mathe⸗ 
matik beſchäftigt. Karl war ſeinem Vater ſehr ſeelenverwandt. 
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Wollte man den Fügen, die Karoline von ihrem Vater übernommen hatte, ſoweit 
es der Bericht zuläßt, noch weiter nachſpüren, ſo würden ſich ganz eigenartige Aberein⸗ 
ſtimmungen aufzeigen laſſen, die darauf hinweiſen, daß da eine weitgehende Struktur- 
übereinftimmung vorlag. Ein hochgelehrter Sprachforſcher war Michaelis gewiß. Viel 
Studium hat er der deutſchen Rechtſchreibung gewidmet. In dem Gedächtnisblatt der 
Frau Luiſe Ey finden wir, daß Karoline (1911) Vorſitzende der Kommiſſion für Reform 
der portugieſiſchen Orthographie war und für die Aufgabe der Kommiſſion eine umfang⸗ 
reiche, minutiös ausgearbeitete Studie geliefert hat. 

Die manuelle Begabung des Vaters ging auch auf die Tochter über, die freilich 
mit häuslichen Reparaturen und dergleichen Arbeiten ſich nicht befaßte. Dem Vater 
wird ein nicht geringes Zeichentalent nachgerühmt. Es iſt vielleicht völlig vergeſſen, 
daß Karoline, wenigſtens in ihren jungen Jahren, nicht übel zeichnete. Eine mit Bleiſtift 
ausgeführte Heidelandſchaft befindet ſich noch in meinem Beſitz. Ich ſchätze das 
Bildchen ſehr. 

Die praktiſchen Fähigkeiten und Neigungen hingen mit einem allgemeineren Zug 
ihres Weſens zuſammen, der von entſcheidender Bedeutung für das Verſtändnis ihrer 
Art iſt. Trotz ihres umfaſſenden Überblids, trotz ihres Sinnes für weite klare Zuſammen⸗ 
hänge, trotz ihres hohen Ideolismus war in ihr die tiefſte Achtung für das Einzelne 
lebendig. Wie der tägliche Reis aufzubewahren war, das war ihr eine wichtige Ange⸗ 
legenheit. Liebevoll betrachtete ſie die weißlichen geſunden Körner und ließ ſie behaglich 
durch die Hand gleiten. Der Stockfiſch war in getrocknetem Zuſtand in Portugal unent⸗ 
behrlich. Sie wußte, wie er zu pflegen war. Alles Getier auf ihrem Hof, alle Pflanzen, 
Bäume und Blumen waren Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit. So aber auch alle Er⸗ 
ſcheinungen ihrer Umgebung. Sie gehörte nicht zu dem Typus bedeutender Menſchen, 
deren Sinnen und Trachten das Einzelne, den Einzelfall vor lauter Größe und Allgemeinheit 
ihrer Betrachtung niemals erreicht. Sie ſagte von ſich ſelbſt, daß ſie die Fähigkeit gehabt 
auch das Nüchternſte zu beſeelen und ſchiebt darauf mit Recht ihre Erfolge als Lehrer, 
aber dieſe Fähigkeit führte in viel weiterem Umfang bei ihr den Erfolg herbei. 

Vor mir liegt auf 13 engbeſchriebenen Blättern das kulturgeſchichtliche und philologiſche 
Material zum Beleg einer alten Lieblingstheſe von Karoline, daß das Zebra im Mittel⸗ 
alter auf der iberiſchen Halbinſel domeſtiziertes Reittier geweſen ſei. Dieſes Material 
ift wohl unveröffentlicht geblieben, doch habe ich auf ihren Wunſch einen leicht geſchürzten 
Artikel für eine Tageszeitung daraus gemacht. Sie geht da mit einer philologiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit, die ſich in hunderten von Notizen ausbreitet, zugleich aber in ſtrenger er⸗ 
ſchõpfender Methode ſtracks auf ihr Ziel los, zu beweiſen, „daß der von der grauen Schweſter 
Theorie ausſchließlich nach Südafrika verwieſene equus tigris Jahrhunderte lang — 
nachweislich bis im 14. Ih. und traditionell noch viel länger auf der pyrenäiſchen Halb⸗ 
inſel als Haustier gelebt, mit Pferd und Maultier einerſeits und andrerſeits mit Rind, 
Kleinvieh und Wild rivaliſiert, d. h. Chriſten und Mauren lebend als Reittier gedient und 
ſie nach dem Tode mit gutem Fleiſch und derbem Leder verſorgt hat.“ In ſprühender 
Lebendigkeit, die nur der Abdruck dieſer Blätter veranſchaulichen könnte, kommt da 
mittelalterlich⸗iberiſches Ritterweſen heraus und es zeigt ſich, dieſe Frau hat nicht nur 
Phantaſie zum Rätfelraten, ſondern vor ihren Augen ſchweben auch die Bilder der Menſchen 
und ihrer Verhältniſſe, von denen ſie ſchreibt. Alles, was lebt und gelebt hat und in ihren 
Intereſſenkreis tritt, wird eben verlebendigt, wenn es tot geſagt wird, beſeelt, wenn es 
erftarrt ſcheint, und dies nicht ergriffen mit der Phantaſie der Dichter, die, wie fie ſelbſt 
ſcherzend ſagt, „gern lügen“, ſondern im Geiſte des exakten Wiſſenſchafters, der nur 
nachweisbare Wirklichkeit gelten läßt, dieſe aber in vollen Lebensfarben zu ſehen vermag 
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Es lag von Anbeginn in ihrem Weſen, allem Lebendigen, Freude ſchaffenden, 
tätig Guten, wo es auch wirken möge, hilfreich zu ſein, zum mindeſten liebevolle 
Betrachtung entgegenzubringen. Es liegt bei ihr Glanz über dieſer Tugend. Der 
Enthuſiasmus iſt es, der fie über die breiten dumpfen Maſſen erhebt — kein flackernder 
und verfladernder Enthuftasmus, ſondern die lebendige freudige ſelbſtloſe zuſtimmende 
anhaltende mitwirkende Begeiſterung, wo irgendwo ſich etwas regt, das „die Summe 
des Guten auf dieſer Welt“ mehren könnte. Das iſt die ihr angeborene „benevolencia‘, 
verbunden mit dem Licht aus jenem Reich, das nicht dieſem „wirklichen“ Leben entſtrömt, 
ſondern einem fernen anderen weiten, das dennoch das „wahre“ Leben iſt. 


Man könnte den Quellen dieſes Idealismus nachgehen, ohne den Wert des Menſchen 
herabzuſetzen, deſſen Seele ſein Gefäß war. Man könnte ihn aus ihrem Elternhaus, 
aus der Schule, aus den Anregungen eines bedeutenden Lehrers, aus dem guten Geiſt 
der Geſellſchaftsſchicht, der ſie angehörte, aus dem Denken und dem Wirken der Großen 
bis auf Plato ableiten! Sollte damit der Gedanke verbunden ſein, daß nun dieſes 
Einzelindividuum reſtlos als Tröpfchen im Meer verſchwinde, ſo wäre das ein häßlicher 
Irrtum, denn gewiß war ſie ſo Schülerin vieler, wie viele ihre Schüler waren, aber der 
einmalige ungreifbare und unausdrückbare Zauber, den dieſes ihr Weſen ausübte, gehörte 
ihr und nur ihr. Wir betrauern ſeinen Verluſt, denn er kehrt nie wieder, und alle 
Schattenbilder, die wir zeichnen, laſſen ihn nur herber empfinden. — 


Zwei ihrer Außerungen aus dem Alter werden erweiſen, daß ſie die Jahre hindurch 
dieſelbe geblieben war. Ein Brief an mich, der ihr politiſches Credo enthielt, war verloren 
gegangen. Sie ſchrieb darüber am 29./30. November 1920: 


. . . Von meinem politiſchen Credo, das ich im Mai verſuchte zu bekennen, ſchreibe und ſpreche 
ich möglichſt wenig — ich bin den Leuten viel zu großzügig, radikal und international, und gerate zu ſehr 
in Feuer, wenn wir diskutieren. Ariſtokratin in des Wortes wahrer Bedeutung und gerade darum 
ſozial⸗ denkende Demophila! Das Entſetzen, das mir der Krieg von Anfang an bereitet hat, mit nagendem 
Schamgefühl, im Einzelnen wie im Ganzen, ich kann es nicht überwinden. Dennoch verliere ich nicht 
den Glauben an eine reifere Menſchheit. Mutig habe ich zehn Jahre lang gute Saat ausgeſtreut 
in junge Gemüter, und das Verſtehen der deutſchen Seele, ſogar für die Los ⸗von⸗Rom⸗Bewegung 
des 16. Jahrhunderts angebahnt. Wenn ich es jetzt aufgebe, ſo geſchieht es nicht, weil ich müde ge⸗ 
worden bin 

Was den verlorenen und nicht wieder gefundenen Brief betrifft, ſo iſt es eigentümlich, daß ſolch 
Verluſt zum dritten Male eine Art Bekenntnis meinerſeits vernichtet — eines, religiöſer Art an de Bas- 
toncellos, von Berlin aus, als er in Deutſchland reiſte, — das zweite, ethiſche, an Jeannette Schwerin 
nach dem Tode ihrer Mutter. Und nun das politiſche an Dich! 


Will das Schickſal mir damit ſagen Seul le silence est grand — tout le reste n'est rien? 


Und die letzten Worte am 5. Oktober 19231 Sie ſtanden unter einem von Porto 
aus in Schulangelegenheiten an mich gerichteten Geſuch: 

„Einen kurzen herzlichen Gruß füge ich dieſen Zeilen hinzu. — 

In ſchwerer Zeit aufrecht zu bleiben und tätig, nach beſtem Wiſſen und Können, 
an der Zukunft nicht verzweifeln, vom amor Dei intellectualis geftüßt, das iſt was ich 
erſtrebe und bis heute auch durchgeſetzt habe. — 

N In Treue die alte Nine.“ 


— =- 
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Rainer Maria Rilke f. 
Bon 
Dr. Cenore Kühn. 


us Montreux kam uns die für weite Kreiſe ſchmerzliche Nachricht, daß der 
Ale öſterreichiſche Dichter Rainer Maria Rilke am 29. Dezember im 
| Alter von 52 Jahren ſtarb. Mit dem Hinſcheiden Rilkes, der mit gutem Recht 
als der lyriſche Dichter der letzten Literaturperiode angeſprochen werden kann und 
der die ſorgfältige ſtrenge formale und ſprachliche Schulung des Stefan George⸗Kreiſes 
mit einer wahrhaft dichteriſchen, tiefſchürfenden Innerlichkeit verband, hat die deutſche 
Dichtkunſt einen ſchweren Verluſt erlitten. Die großartige religiöfe Innenſchau feines 
„Stundenbuches“ wurde ergänzt durch ſeinen fein abgetönten Roman „Die Aufzeich⸗ 
nungen des Malte Laurids Brigge“ und die köſtliche Perlenreihe ſeiner „Frühen Ge⸗ 
dichte“ und „Neuen Gedichte“, in denen ſich feine viſionäre und ſprachſchöpferiſche Kraft 
zu unvergeßlichen Bildern und Geſichten verdichtete. Rilke hatte auch eine beſonders 
ausgeprägte Einfühlungsgabe für das Empfindungsleben und das Weſen der Frau, 
das er ſo tief und rein geſehen hat und ſo dichteriſch gehoben geſtaltete, wie kaum ein 
zweiter. Anläßlich des Todes der frühverſtorbenen genialen Malerin und ſtarkempfinden⸗ 
den Frau Paula Moderſohn⸗Becker fand er ergreifende Töne in ſeinem „Requiem“, 
welche Form ihm auch ſonſt nahe lag. Die moderne religiöfe Myſtik, durch Jugendein⸗ 
drücke öſtlich gefärbt und doch von weſtlich durchſichtiger Formklarheit, hat in ihm ihren 
bedeutendſten dichteriſchen Vertreter gefunden. Immer wieder kreiſt ſein Denken und 
Empfinden um das religiöſe Problem, ſei es, daß er den gewaltigen Dom von Chartres 
mit mittelalterlicher Glut zu beleben weiß aus dem Gefühl der Zeiten, die ihn fromm 
erbauten, ſei es, daß er, wie im „Stundenbuch“, die Verſenkung in die Tiefen der Gott⸗ 
innigkeit und der Gottergebenheit der Armen und Enterbten zu einem leuchtenden 
Erlebnis werden läßt und die Unraſt und menſchliche Verkümmerung der „großen Städte“ 
in erſchütternder Eindringlichkeit hinmalt. Am bekannteſten wurde Rilke durch die vielfach 
vorgetragene „Weiſe von Liebe und Tod des Cornets Chriſtoph Rilke“, welche trotz ihrer 
vornehmen und hohen Kunſt aber keineswegs das wertvollſte oder auch nur charakte- 
riſtiſchſte feiner Werke iſt (im Inſelverlag — wie alle ſeine Werke — als eines der bekannten 
„Inſelbändchen“ erſchienen). Mit den letztlich herausgebrachten „Duineſer Elegieen“ 
und den Geſängen an „Orpheus“ betrat Rilke einen ſtark ins Formale, um nicht zu ſagen 
Gefünftelte weiſenden Weg, wobei jedoch noch immer tiefinnige Schönheiten von einzig⸗ 
artigem Gepräge ihm gelangen. — Der ganz aufs Innerliche gerichtete Dichter, der die 
höchſten Anforderungen ſprachlicher Zucht und künſtleriſcher Konzentration an ſich ſtellte, 
wird in der Literatur einen feſten Platz behaupten, ebenſo wie der vornehm⸗zarte und 
perſönlich ſchlichte Menſch ſich ein dauerndes Gedenken in vielen Herzen geſchaffen hat. 


ig 
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Die Berufslage der Akademikerinnen. 
Bon 
Dr. Käthe Gaebel. 
(Schluß von Seite 224.) 


ie erfreulichſten Mitteilungen machen die Leiterinnen von ſozialen Frauenſchulen, 
D die durchweg eine angemeſſene ſelbſtändige Stellung haben. Neben gründlichen 

praktiſchen Kenntniſſen in der Wohlfabrsspffege werden hier pädagogiſche Fähig⸗ 
keiten verlangt. 


Durchweg wird von den in der ſozialen Arbeit tätigen Frauen die Notwendigkeit 
betont, ſich gründliche praktiſche Kenntniſſe in der Wohlfahrtspflege anzueignen (Hygiene, 
Wohlfahrtsgeſeze, Arbeitsrecht, Sozialpädagogik, Pſychologie). Ein Mangel dieſer 
Stellungen, die i. a. in Gruppe 10 oder 11 eingereiht ſind, iſt die Tatſache, daß die 
Schulen zum Teil von Vereinen unterhalten werden und deshalb keine genügende 
Altersverſorgung bieten können. Einige Nationalökonominnen ſind als Lehrkräfte haupt⸗ 
oder nebenamtlich in ſozialen Frauenſchulen tätig; hier wird 3 T. über eine ſehr beſcheidene 
Entlohnung geklagt. 


Wenn eine Anzahl von Nationalökonominnen in ſonſtige Lehrberufe, namentlich 
als Handelslehrerinnen, übergegangen ſind, ſo iſt das zum großen Teil eine Folge der 
Ungunſt der Verhältniſſe im nationalökonomiſchen Beruf. 


Eine Anzahl von Nationalökonominnen iſt in wirtſchaftlichen Organi⸗ 
ſationen oder Betrieben tätig. Einige arbeiten als Bankangeſtellte, ins⸗ 
beſondere in Archiven. Mehrere Frauen berichten, daß ſie als Bankbuchhalterin angeſtellt 
wurden, ſpäter aber in verantwortungsvollere Arbeit übergegangen find; namentlich 
wird den Frauen neben der Archivtätigkeit gern die Statiſtik übertragen. Einige Frauen 
ſind auch an der Verbandspreſſe beteiligt, zwei Referentinnen von Handwerkskammern 
berichten, daß ſie insbeſondere Fragen des Frauenhandwerks zu bearbeiten haben. Mehrere 
Nationalökonominnen haben Stellungen, die zwiſchen der eines Sekretärs und einer 
wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiterin ſtehen. Das volkswirtſchaftliche Studium wird nur 
3. T. als erforderlich bezeichnet. Das Studium ermögliche allerdings ein ſchnelleres Ein⸗ 
arbeiten und erhöhe die Anpaſſungsfähigkeit und geiſtige Beweglichkeit auch ſei es inbezug 
auf die geſellſchaftliche Stellung ein nützliches Dekorum. Einige Male wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß eine juriſtiſche Vorbildung zweckmäßiger ſei, namentlich wenn es ſich um 
die Bearbeitung von Steuerfragen, Gerichtsentſcheidungen u. dgl. m. handelt. Die 
Kenntnis kaufmänniſch buchhalteriſcher Arbeiten wird mehrfach als erwünſcht bezeichnet. 
In einigen Fällen haben ſich auch Sprachkenntniſſe, namentlich Spaniſch und Italieniſch 
als förderlich erwieſen. Für die Statiſtik ſind gewiſſe mathematiſche Kenntniſſe nützlich. 
In mehreren Stellungen wird Redetalent und ſchriftſtelleriſche Gewandtheit gefordert. 
Die Stellung gegenüber den männlichen Kollegen iſt ſehr verſchieden, namentlich in den 
Banken findet augenſcheinlich ein heftiger Kampf zwiſchen Mann und Frau um die 
Stellung ſtatt. In einigen Betrieben ſind die Frauen mit den Männern vollkommen 
gleichgeſtellt, in anderen dürfte die gleiche Stellung der Form, aber nicht dem Inhalt 
der Arbeit nach vorhanden ſein. Die Stellungen als Privatſekretärin werden z. T. als 
angenehm bezeichnet. Die Aufſtiegsmöglichkeiten ſind ſehr verſchieden, auch hier wird 
wohl ſehr ſtark die Perſönlichkeit, vielleicht auch die perſönlichen Beziehungen eine Rolle 
ſpielen. (Es wird mehrfach erwähnt, daß die Stellung nur durch perſönliche Beziehungen 
gewonnen ſei.) In den Banken dürften ſich den Frauen nur ſehr geringe Aufſtiegs⸗ 
möglichkeiten ergeben. Häufig haben Nationalökonominnen Stellungen inne, die auch 
von männlichen Akademikern beſetzt werden; während ſie aber für dieſe nur Durchgangs⸗ 
poſten ſind, bedeuten ſie für die Frauen Endſtellungen. Die Arbeitszeit beträgt in der 
Regel acht Stunden, wird aber häufig überſchritten. Es wird von Arbeitszeiten bis zu 
12—14 Stunden berichtet. Die Gehälter bewegen ſich in der Hauptſache zwiſchen 200 
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und 300 M. und erreichen nur einmal 500 M. In einem Falle wird berichtet, daß der 
Nachfolger, der die gleiche Tätigkeit ausübe, ein mehrfaches Gehalt beziehe. 


In wiſſenſchaftlicher Arbeit ſind nur ſehr wenige Frauen tätig. 
Im weſentlichen kommen hier Aſſiſtentenſtellen an Univerſitäten uſw. in Frage. Drei 
Nationalökonominnen ſind in akademiſche Lehrtätigkeit eingedrungen. 


Zwei Nationalökonominnen ſind politiſch tätig, eine als Reichstagsabgeordnete, 
eine als Parteiſekretärin. Es liegt auf der Hand, daß für die Parlamentarierin eine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung nicht unbedingt erforderlich, aber von großem Nutzen iſt, 
beſonders wenn ſich die Ausbildung in juriſtiſchen und nationalökonomiſchen Fächern 
bewegt hat. Von großem Wert für die Parlamentarierin iſt weiter eine volle Sicherheit 
in der Verwaltungstätigkeit und Kenntniſſe auf ſozialhygieniſchem und pädagogiſchem 
Gebiet. 


Eine ſehr kleine Gruppe von Frauen hat ſich auch der redaktionellen o der 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit zugewandt, einige Frauen ſind an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, ſozialpolitiſchen oder wirtſchaftlichen Zeitungen und Zeitſchriften tätig und 
dort feſt — allerdings zu verhältnismäßig niedrigen Gehaltsſätzen — angeſtellt. Einige 
wenige ſind frei ſchriftſtelleriſch tätig; meiſt verheiratete Frauen. Von keiner anderen 
Seite tönen ſo lebhafte Klagen über die wirtſchaftliche Lage als hier, namentlich die 
Arbeit für wiſſenſchaftliche Zeitungen erfolgen eigentlich nur honoris causa. Die Tages⸗ 
preſſe und die nichtwiſſenſchaftliche Preſſe zahlte z. T. beſſer, vereinzelt ſogar gut, fordere 
dafür aber auch mannigfache Kompromiſſe mit dem wiſſenſchaftlichen Gewiſſen und der 
perſönlichen Stellungnahme. Es wird faſt als unmöglich bezeichnet, von dieſer Arbeit 
zu leben. 


Einige wenige Frauen befinden ſich noch im höheren Verwaltungs- 
dienſt bei Reichs⸗ oder Landesbehörden; fie find dann durchweg 
in die entſprechenden höheren Beamtenklaſſen eingruppiert. 


Das Geſamtbild zeigt die allergrößten Verſchiedenheiten. Einige wenige ſetzen 
ſich durch, die große Maſſe bleibt in ſehr beſcheidenen mittleren Stellungen hängen, die 
in keiner Weiſe der akademiſchen Vorbildung entſprechen. Der Beruf trägt noch durchaus 
die Züge der Pionierarbeit. Man hat ſich bisher weder in der ſozialen Arbeit noch in der 
wirtſchaftllchen Tätigkeit daran gewöhnt, Frauen auch in leitenden Stellungen zu ſehen. 
Da wiſſenſchaftliche Tätigkeit nur in allerbeſcheidenſtem Umfange in Frage kommt, 
iſt der Beruf ſicherlich nicht geeignet für Perſönlichkeiten, die eine ruhige Tätigkeit ſuchen. 
Faſt alle hier genannten Berufe erfordern vielmehr, das wird allſeitig betont, in ſtärkſtem 
Maße die Fähigkeit, fi) auf den Boden des Diesſeits zu ſtellen, mit Menſchen der ver⸗ 
ſchiedenſten Schichten umgehen zu können, ſich ſeine Stellung zu erobern oder zu wahren. 
Erforderlich iſt in faſt allen Fällen ein nicht unerhebliches Maß an organiſatoriſchen Fähig⸗ 
keiten, geiſtiger Beweglichkeit, Anpaſſungsfähigkeit, vielfach ſind pädagogiſche, ſchrift⸗ 
ſtelleriſche, redneriſche Talente Vorausſetzung des Vorwärtskommens. In faſt jedem 
Falle wird ſich die Nationalökonomin darauf gefaßt machen müſſen, ſich erſt ſehr mühſam 
ihre Stellung zu ſchaffen. Es iſt allerdings für einige Spitzenkandidatinnen möglich, 
ſich in gehobene Poſten, die dann u. U. außerordentlich befriedigend ſein können, herauf⸗ 
zuarbeiten. Der Durchſchnitt wird aber normalerweiſe irgendwie unten hängen bleiben, 
ſofern er es nicht vorzieht, überhaupt in andere Berufe überzugehen. 


Ein beſonders ſchwieriges Problem bei den Nationalökonominnen iſt es, Eingangs⸗ 
ſtellungen zu finden, die die unbedingt erforderlichen praktiſchen Kenntniſſe vermitteln 
und, wenn möglich, wenigſtens fo bezahlt ſind, daß man ein oder zwei Jahre bei beſcheidenen 
Anſprüchen durchhalten kann. In der ſozialen Arbeit machen die ſozialen Frauenſchüle⸗ 
rinnen in dieſen Eingangsſtellungen ſtarke Konkurrenz und werden vielfach den National- 
ökonominnen vorgezogen, weil ſie beſſere praktiſche Kenntniſſe mitbringen, wohl auch 
weil man ſich nicht gern mit Kräften befaßt, die von vornherein dieſe Art von Poſten 
nur als Durchgangstätigkeit anſehen. Augenſcheinlich iſt es auch nicht ganz einfach, ohne 
perſönliche Beziehungen in eine wirtſchaftliche Tätigkeit zu gelangen. Jedenfalls wird es 
eine der dringendſten Aufgaben der Berufsorganiſation der Nationalökonominnen ſein, 
die Frage der praktiſchen Ausbildung der Berufsanwärterinnen nachhaltig zu verfolgen 
und einer Löſung zuzuführen. 
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Bei den evangeliſchen Theologinnen vollzieht ſich zur Zeit ein 
gewiſſer Umſchwung inſofern, als der Widerſtand gegen ihre Zulaſſung zum zweiten 
Examen und zur Ordination allmählich unter dem Druck des Mangels an männlichen 
Nachwuchs nachzulaſſen beginnt. Die Zahl der Theologie Studierenden betrug im Sommer⸗ 
ſemeſter 1925 nur 42% der Zahl von 1914! Dabei war der Beruf ſchon damals nicht 
überfüllt. 

Die Rechtslage der evangeliſchen Theologinnen iſt ſehr unüberſichtlich. Nach 
8 137 Abſ. 3 ordnet und verwaltet jede Religionsgeſellſchaft ihre Angelegenheiten ſelb⸗ 
ſtändig innerhalb der Schranken des für alle geltenden Geſetzes. Sie verleiht ihre Amter 
ohne Mitwirkung des Staats oder der bürgerlichen Gemeinde. Allerdings kann das 
Reich Grundſätze aufſtellen für die Rechte und Pflichten der Religionsgeſellſchaften, 
ſubſidiär ſind auch die Länder dazu ermächtigt. Nun hat aber nicht nur faſt jedes deutſche 
Land feine eigene Kirchen verfaſſung, auch innerhalb Preußens gilt noch heute verſchiedenes 
Recht in den alten und den nach 1866 hinzugetretenen neuen Provinzen. 


In Preußen liegt die Abhaltung des erſten Examens in der Hand einer Prüfungs⸗ 
kommiſſion, die vom Konſiſtorium unter Hinzuziehung der Fakultät gebildet wird; vereinzelt 
iſt die Prüfung überhaupt in die Hand der Fakultät gelegt. Frauen ſind zu dieſem Kirchen⸗ 
examen nicht zugelaſſen, können aber eine inhaltlich gleichartige Prüfung vor den meiſten 
Fakultäten ablegen. Doch gibt dieſe Prüfung keinerlei Berechtigungen, ſondern trägt 
lediglich den Charakter eines Zeugniſſes über den Nachweis beſtimmter Kenntniſſe. 
Es hängt dann von der Stellungnahme des Arbeitgebers (Kirche, Gemeinde, Pfarrer, 
Stadt) ab, ob der Prüfling zu kirchlicher Tätigkeit auf Grund dieſes Examens zugelaſſen 
werden ſoll. Wo die Prüfung ganz in der Hand der Fakultät liegt (3. B. Marburg a. L. 
muß der Theologe vor Aufnahme in die Kandidatenliſte eine kirchliche Nachprüfung, 
das Tentamen durchmachen, doch können Frauen nicht tentiert werden. Die Ablegung 
der zweiten Prüfung iſt in Preußen und den meiſten Ländern ſchon deshalb unmöglich, 
weil der vorgeſchriebene Nachweis praktiſcher Tätigkeit im Kirchendienſt oder einem 
Predigerſeminar nicht erbracht werden kann. Eine Neuregelung des geſamten Prüfungs⸗ 
weſens für Theologen iſt in Preußen im Gange. 

In Bayern haben noch keine Frauen um Zulaſſung zu den theologiſchen 
Prüfungen im Hinblick auf die ſpätere Ausübung des geiſtlichen Amtes nachgeſucht. 
Dagegen hat das Unterrichtsminiſterium durch Erlaß vom 20. September 1918 die Zu⸗ 
laſſung einer Lehrerin zum proteſtantiſchen Religionsunterricht an höheren Mädchen⸗ 
ſchulen (jetzt Lyzeen) in Ausſicht geſtellt, wenn die Lehrerin die erforderliche Vorbildung 
beſitzt und vor der Kirchenbehörde eine Prüfung beſtanden hat, die ſich auf dieſelben 
Fächer wie die erſte theologiſche Prüfung (Aufnahmeprüfung) mit Ausnahme der Predigt 
erſtreckt. Die Anſtellung von Religionslehrerinnen an Gymnaſialkurſen einer höheren 
Mädchenſchule (jetzt Lyzeums) erfordert das Beſtehen der zweiten theologiſchen Prüfung 
(Anſtellungsprüfung). 

In Sachſen ſind, ſoviel bekannt, noch keine Frauen zu den kirchlichen theologiſchen 
Prüfungen zugelaſſen. 

In Thüringen ift die Zulaſſung der Theologinnen zum zweiten Examen 
und Kirchendienſt jetzt gegeben. 

Für die im Dienſt der Thüringer evangeliſchen Kirche zu verwendenden Theo⸗ 
loginnen gelten in Bezug auf Studium und erſte Prüfung die Beſtimmungen der theo⸗ 
logiſchen Prüfungsordnung. Nach der erſten Prüfung findet eine zweijährige Ausbildung 
ſtatt, die von der der männlichen Theologen abweicht. Sie beſteht in Einführung in den 
Verwaltungsdienſt und in theologiſch⸗wiſſenſchaftliche und kirchlich⸗praktiſche Arbeit, 
einem Ausbildungslehrgang in einer theologiſch⸗ſozialen Frauenſchule und einem ein⸗ 
jährigen Lehrvikariat. Während des Vorbereitungsdienſtes führt die Theologin die Dienſt⸗ 
bezeichnung „Pfarrgehilfin“. Nach der zweijährigen Vorbereitungszeit iſt die Ablegung 
einer Anſtellprüfung zuläſſig, deren Anforderungen andere als die der männlichen Theo⸗ 
logen ſind. Insbeſondere wird die Predigt durch eine Andacht erſetzt, Homiletik, Liturgik, 
Katechetik werden beſchränkt, Kirchenrecht fällt als ſelbſtändiges Fach fort. Wer die 
Anſtellungsprüfung beſtanden hat, wird „Pfarrhelferin“ (nicht Predigtamtskandidat!) 
und kann durch eine beſondere Ordination in den Dienſt eingeführt werden. 
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Für dieſen Dienſt in der Gemeinde find folgende Geſichtspunkte maßgebend: der 
Wirkungskreis der Pfarrhelferin iſt auf Grund einer vom Kirchenvorſtand aufzuſtellenden 
Dienſtordnung möglichſt ſelbſtändig zu geſtalten, in Verantwortung gegenüber dem 
Kirchenvorſtand; er ſoll umfaſſen: kirchliche Wortverkündigung in Andachts⸗ und Bibel⸗ 
ſtunden ſowie im Kindergottesdienſt, kirchliche Lehrtätigkeit, nach Vereinbarung mit dem 
zuſtändigen Pfarramt ſeelſorgeriſche Tätigkeit in der Gemeinde, in der Frauenſtation 
der Krankenhäuſer und Gefangenenanſtalten, ſowie die Pflege und Fürſorge für die 
Frauen und weibliche Jugend. Die Pfarrhelferin iſt zu den Sitzungen der Kirchen⸗ 
vertretungen ſowie zu den Pfarrerkonferenzen des Kirchkreiſes und den regelmäßigen 
Beſprechungen der Gemeindepfarrer zuzuziehen. | 

In Württemberg trägt das erfte Examen, wenn es auch unter Mitwirkung 
des Konſiſtoriums erfolgt, inſofern einen ſtaatlichen Charakter, als von ſeinem Beſtehen 
die ſtaatliche Zulaſſung zu einem Kirchenamt abhängt. Die zweite Prüfung iſt da⸗ 
gegen eine kirchliche. Sie iſt durch Konſiſtorialerlaß geregelt, und der Prüfungsausſchuß 
wird von Mitgliedern des Konſiſtoriums gebildet. Die Frage der Zulaſſung von Frauen 
zu einer theologiſchen Dienſtprüfung und zum Kirchendienſt hat noch keine feſte Regelung 
gefunden; bis jetzt haben die in Tübingen ſtudierenden Theologinnen ſich in der Regel 
einer FJakultätprüfung unterzogen, im Kirchendienſt find fie bisher nicht verwendet. 

In Baden ſind Frauen nach Vorbereitung im Predigerſeminar auch zum zweiten 
Examen zugelaſſen, doch muß die Zulaſſung von Fall zu Fall ausgeſprochen werden und 
hat keinerlei rechtliche Folgen. 

Zur Zeit ſind im eigentlichen Kirchendienſt noch kaum Frauen tätig. Es befinden 
ſich zwei Theologinnen in Baden, die beide Pfarrgehilfinnen ſind. Ihre Arbeit 
beſteht im Erteilen von Religionsunterricht, der Seelſorge an Krankenhaus und Straf⸗ 
gefängnis, einſchließlich Sakramentsverwaltung, in Abhaltung von Andachten und 
Bibelſtunden in geſchloſſenen Kreiſen, Mitarbeit in Jugendfürſorgeausſchüſſen und 
anderen Vereinen, gelegentlichen Predigten im Kindergottesdienſt. In Hamburg 
ſind drei Pfarramtsgehilfinnen tätig, von denen die eine als Pfarrerin im Frauenhaus 
des Unterſuchungsgefängniſſes in der Staatsſtrafanſtalt auf Grund eines Staatsvertrages 
angeſtellt iſt. Eine Theologin war einige Monate am kirchlichen Jugendamt beſchäftigt. 
In Thüringen ſind drei Pfarrgehilfinnen tätig. In Preußen waren zwei 
Theologinnen als Pfarrgehilfinnen (wohl nur auf Grund eines Privatdienſtvertrages) 
tätig, ſie ſollen jedoch ihre Stellung inzwiſchen wieder aufgegeben haben. Daneben finden 
ſich eine Anzahl von Theologinnen als Gemeindehelferinnen, als Privatſekretärinnen, 
in verſchiedenen Verbänden, weitere Theologinnen ſind in der kirchlichen Vereinstätigkeit, 
in der Jugendgerichtshilfe, mit dem Religionsunterricht an Berufsſchulen betraut. In 
Baden iſt dieſer Unterricht eine Angelegenheit der Kirche, ſo daß dieſe Theologinnen bei 
Ausübung ihrer Tätigkeit im Dienſt der Kirche und nicht der Schule ſtehen. Es iſt an⸗ 
zunehmen, daß der Pfarrermangel namentlich in Thüringen, vielleicht auch in Sachſen, 
bald zu einer ſtärkeren Heranziehung der Frauen führen wird. Der Widerſtand der männ⸗ 
0 vielfach auch wohl der Gemeinden, gegen die Pfarrerin iſt allerdings 

e 3 

Es find in erfter Linie zwei Fragen, die, in engem Zuſammenhang ſtehend, der 
Klärung bedürfen. 

1. Soll die Frau zur vollen verantwortlichen Verwaltung einer Gemeinde zu⸗ 
gelaſſen werden? | 

2. Soll die Ausbildung der männlichen und weiblichen Theologen nicht nur „gleich⸗ 
wertig“, ſondern auch „gleichartig“ ſein? 

Eine Art Kompromißlöſung ſcheint ſich zur Zeit anzubahnen: Ordination der Frau, 
aber nur mit der Berechtigung, in geſchloſſenem Kreiſe, z. B. Frauengefängniſſen, weiblichen 
Abteilungen der Krankenhäuſer uſw. kultiſche Handlungen auszuüben, insbeſondere 
die Sakramente zu verwalten. Die Zulaſſung der Frau zur vollen Gemeindearbeit 
hängt nicht nur von der Stellung der leitenden Kirchenbehörde ab, ſondern auch von der 
der einzelnen Gemeinden, die ja vielfach einen erheblichen Einfluß bei der Beſetzung der 
Stellen beſitzen. Die zweite Frage, die Zulaſſung der Frau zu den kirchlichen 
Prüfungen wird nach dem Vorgehen von Thüringen auch die anderen Kirchen⸗ 
behörden beſchäftigen. Es ſcheint, als ob auch in außerthüringiſchen Behörden der gleiche 
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Weg ins Auge gefaßt ift: Differenzierung der Ausbildung nach Geſchlechtern, wobei an die 
Frauen weniger wiſſenſchaftlich theologiſche und namentlich kirchenrechtliche Anforderungen 
geſtellt werden bei einer ſtärkerer Betonung der ſozialen Probleme. Es ſoll hier nicht 
unterſucht werden, ob die Schaffung beſonderer theologiſcher Examina mit einem ſtarken 
ſozialen Einſchlag zweckmäßig iſt: Das Bedürfnis nach Sozialpfarrern iſt zwar vorhanden, 
doch ſoll der Theologe, wie bereits vor kurzem in der „Frau“ ausgeführt wurde, in erſter 
Linie Diener am Wort und nicht Sozialbeamter ſein. Das Schwergewicht der Ausbildung 
von Mann und Frau muß in der wiſſenſchaftlich⸗theologiſchen Seite liegen. Sollte man 
aber zu einer Gabelung der Ausbildung kommen, ſo liegt kein Anlaß vor, den Männern, 
die eine ſoziale Pfarre erſtreben, dieſen Weg zu verſchließen, der dann für Mann und Frau 
ganz gleich ſein müßte. Andererſeits muß verlangt werden, daß die Frauen zu dem 
normalen theologiſchen Examen zugelaſſen werden. Die Schaffung beſonderer Prüfungs⸗ 
ordnungen bedeutet, wie das thüringiſche Beiſpiel zeigt, daß damit die Ausbildung und 
auch die ſpätere Berufstätigkeit der Frau den Charakter einer geringeren Wertigkeit 
erhält. Dieſe Entwicklung iſt ſehr unerfreulich; es wäre beſſer, wenn das praktiſche Leben 
erweiſt, wo die Begabung und die Fähigkeiten der Frau liegen, und wie ſich — und das 
iſt natürlich von ausſchlaggebender Wichtigkeit — die Gemeinden ſelbſt zu der Frage ſtellen. 
Bei der Stärke der Tradition in kirchlichen Dingen wird die ſtärkere Einfügung der Frau 
in den Kirchendienſt ſicherlich keinen ſtürmiſchen Verlauf nehmen. Was aber vermieden 
werden muß, iſt die Schaffung von Prüfungsbeſtimmungen, die von vornherein den 
freien Gang der Entwicklung unterbinden. 

Die Zahl der Architektinnen iſt außerordentlich gering; da ſie nicht organi⸗ 
ſiert ſind, ſind Angaben über ihre Berufsmöglichkeiten nur ſehr ſchwer zu erhalten. Wie 
es ſcheint, ſind die meiſten Architektinnen, weil ſie in ihrem Beruf keine befriedigende 
Tätigkeit gefunden haben, in das Kunſtgewerbe oder andere verwandte Berufe über⸗ 
gegangen. Die Schwierigkeiten, in dieſem Beruf unterzukommen, ſind heute, bei dem 
daniederliegenden Baumarkt, natürlich auch für die Männer ſehr groß, den Frauen 
aber ſcheint ſich der Beruf noch faſt vollſtändig zu verſchließen. Einzelne Ausnahmen 
können darüber nicht hinwegtäuſchen. Städtiſche oder ſtaatliche Anſtellungen ſind kaum 
zu erhalten, und die Tätigkeit, die bei einzelnen Firmen ausgeübt wird, entſpricht nicht 
der einer hochſchulmäßig ausgebildeten Kraft. Eine Architektin teilt mit, daß fie als 
Schriftzeichnerin verwandt würde; es ſcheint, daß auch andere Frauen nur mit unter⸗ 
geordneten Arbeiten beſchäftigt ſind. Die Möglichkeiten, ſich ſelbſtändig zu machen, 
ſind heute natürlich nur ſehr gering. Dieſe Ausſchaltung der hochſchulmäßig vorgebildeten 
Architektinnen vom Wohnungsbau iſt ganz außerordentlich bedauerlich, weil ſie ſicherlich 
auf dieſem Gebiet viel zu geben hätten. (Vgl. den Aufſatz von Gertrud Lincke im Auguſt⸗ 
heft der „Frau“ .) 

Über die Berufslage der deutſchen Hochſchuldozentinnen hat Dr. Leu⸗ 
buſcher im Auguſtheft der „Frau“ einige Mitteilungen gemacht, auf die hier nur kurz 
Bezug genommen werden ſoll; zur Zeit lehren danach an den deutſchen Hochſchulen 
25 Frauen, von denen 14 auf Medizin, Mathematik und Naturwiſſenſchaften, 8 auf 
Geſchichte und philologiſche Fächer und 3 auf Wirtſchaftswiſſenſchaften entfallen. Nur 
eine dieſer Dozentinnen befindet ſich im Beſitz einer ordentlichen Profeſſur. 

Es iſt kein erfreuliches Bild, das die Lage der akademiſchen Frauenberufe bietet, 
trotz mancher achtungswerten Errungenſchaften der letzten Jahre. Sollen wir der auf⸗ 
ſtrebenden weiblichen Jugend darum vom Studium abraten? Die Zahl der allgemeinen 
Warnungen vermehren, die im Hinblick auf die zweifellos vorhandene Überfüllung faſt 
aller akademiſchen Berufe erlaſſen werden? Nichts wäre falſcher als eine ſolche Taktik. 
Aber der junge Nachwuchs ſoll wiſſen, daß ihm der akademiſche Beruf keine Gewähr 
auf ein angenehmes Daſein, gute Einnahmen und Penſionsberechtigung bietet, ſondern 
daß er zumeiſt in ein Leben harten Ringens führt, in dem es nicht ohne Knüffe und Püffe 
abgeht, in dem es gilt, „allen Gewalten zum Trotz ſich erhalten.“ Nur wer neben guter, 
wiſſenſchaftlicher Begabung zähe Kraft und Mut in ſich fühlt, dieſen Kampf aufzunehmen, 
möge zum Studium greifen. 


a 


Marie Martin f. 
Bon 
Margarete Haumann. 


Mo Martin gehörte durchaus zu dem Typus der kämpfenden Frau, die 


unſere junge Generation ſo gern bereit iſt abzulehnen, teils weil bei der jungen 

Frauenwelt ein ſtarkes Harmoniebedürfnis die Oberhand gewonnen hat, 
teils weil der Kampf in feinen Ausdrucksformen nicht immer äſthetiſchen Geſetzen folgte. 
Marie Martins Leben aber war immer Auseinanderſetzung mit einer Umwelt von 
Menſchen und Dingen, die ihren Idealen entgegenſtanden, oder die Kreiſe ihres perſön⸗ 
lichen Lebens ſtörten. 

Bleibt die Frage: für was für Ideale trat ſie ein? war der Kampf der Mühe wert? 
In erſter Linie war ſie Pädagogin und Lehrerin. Sie war erſt in ſpäteren Lebensjahren 
zum Studium gekommen, hatte in Burg⸗Steinfurt und Trier gewirkt und war von dort 
an die Auguſtaſchule in Berlin berufen worden. Nach Jahren glücklicher und befriedigender 
Tätigkeit am Oberlyzeum dieſer Anſtalt kam es zu Differenzen mit der Schulleitung. 
Sie mußte weichen und nach der anderen ſtaatlichen Anſtalt, der Eliſabethſchule, über⸗ 
ſiedeln. 

Als Lehrerin ſtand bei ihr das erzieheriſche Moment ſehr im Vordergrund. Sie 
wollte der heranwachſenden Jugend helfen gegen eigene Oberflächlichkeit und Feigheit 
und gegen Hemmungen, die in dem von Männern geleiteten Staat die Frau nicht zur 
allſeitigen Entwicklung kommen ließ. „Ob die Frauen, die noch gedankenlos träumen und 
ſich in der Ruhe einer kleinlichen, bequemen Unverantwortlichkeit wiegen, erwachen 
wollen, ſo lange es Zeit iſt?“ lautet ihre Frage und Forderung. Es iſt die Jugend vor 
dem Kriege, die ſie nicht müde wird von Konventionen und Phraſen, vom Tändeln und 
Schwärmen zur Selbſtverantwortung und zum Bewußtſein ihres Frauenwertes hinzu⸗ 
leiten. Gern glauben wir, daß heute eine andere Nachkriegsjugend von ſich aus um dieſe 
Wahrheiten ringt und nach neuen Lebensformen ſucht, aber war das Auflockern des 
Bodens nicht notwendige vorbereitende Arbeit? „Zuletzt liegt im Menſchenſchickſal nie⸗ 
mals der letzte Grund an den äußeren Verhältniſſen, ſondern ſtets liegt er im Willen der 
Individuen.“ So wirbt und mahnt ſie bei der Jugend ſelbſt, bei den Müttern, den Lehrern, 
um vor dem geiſtigen Auge der Erziehenden ein neues Urbild des klugen, ſicheren, liebens⸗ 
würdigen, deutſchen Mädchens erſtehen zu laſſen. Der Kampf gilt allen, die entgegen⸗ 
arbeiten, vor allem dem Mann und Erzieher, der in althergebrachter Weiſe in der Frau 
nur die Ergänzung des Männlichen pflegen möchte. Ihm ſchwört ſie ewige Fehde. Gleich⸗ 
wertige, gute Ausbildung der Mädchen ſoll ſie zu Kameraden und Mitarbeitern des 
Mannes auf allen Lebensgebieten machen. Wie hat ſie deshalb die Reform des preußiſchen 
Mädchenſchulweſens 1908 begrüßt und regen Anteil genommen! Wie hat ſie verſucht, 
der deutſchen Kaiſerin, die fie zweimal zu ſich kommen ließ, verſtändlich zu machen, was 
ihr das Herz bewegte und ihr Pflichtbewußtſein für eine neue Herrſcherinnenaufgabe 
zu wecken. j 

Aus ihrer Heimat, einem heſſiſchen Pfarrhaus, hat Marie Martin eine ſtarke 
Frömmigkeit mitgebracht, die aber nicht nur Erbteil blieb, ſondern als bewußter durch⸗ 
lebter Faktor ihrer Einſtellung zu allen Lebensfragen den Hauptton gab. „Religion 
gehört an erſter Stelle zu den Kräften, die unſerm Leben die Ideale geben.“ Mit dieſen 
Worten begann ſie 1910 beim fünften Weltkongreß für Freies Chriſtentum und Religiöfen 
Fortſchritt in Berlin ihre Ausführungen über Chriſtentum und Frauenfrage. Ohne 
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inneren Zwang oder künſtliche Anpaſſung iſt für ſie jede Forderung der Frau „als Staats⸗ 
bürgerin mit allen Konſequenzen für Bildung, Rechte, Pflichten und Schutz“, auch 
Forderung des Chriſtentums, und bitter klagt ſie die chriſtliche Kirche an, die den Frauen 
nicht zur Seite geſtanden, die Frauenbewegung ſich nicht zur Gehilfin zu machen ver⸗ 
ſtanden hat, ſo daß dieſe „ohne ſie ihren unaufhaltſamen Weg ſuchen mußte.“ Wie 
lange hat es gedauert, bis endlich die Brücke zwiſchen Frauenbewegung und Chriſtentum 
auch äußerlich geſchlagen wurde. Ohne Chriſtentum iſt für Marie Martin unſere deutſche 
Kultur nicht denkbar. Und auch der Kirche, die ſie ſo mit Vorwürfen überhäuft, gehört 
ihre heiße Liebe. Nur lebendig ſoll ſie werden, volkstümlich und offen für die heutige 
Zeit. Dafür hat ſich Marie Martin noch in ihren letzten Jahren in Caſſel unermüdlich 
in Wort und Schrift eingeſetzt, bis ſie am 5. November 1926 die Augen ſchloß. 

Wodurch hebt ſich Marie Martin aus der Menge tüchtiger Frauen heraus, die für 
dieſelben Ziele gearbeitet haben? Warum gedenken wir ihrer heute noch einmal? Weil 
ſie Temperament hatte, tapfer und fromm war und voller Humor, Eigenſchaften, die 
wir bei uns Frauen nicht oft vereinigt finden. Wo ſie war, entſtand Leben und Bewegung, 
und da ihre Seele erfüllt war mit den großen Fragen und Problemen des Lebens, ſo 
zwang ſie auch viele ſonſt gleichgültige Menſchen, zu dieſen Fragen Stellung zu nehmen. 
Meiſt trat fie zuerſt von der Gefühlsſeite an die Dinge heran. Wo fie Unrecht oder Un⸗ 
verſtand witterte, kämpfte ſie leidenſchaftlich dagegen, manchmal auch ehe ſie ſich die 
letzte Klarheit über das Weſen der zur Diskuſſion ſtehenden Sache verſchafft hatte. Da⸗ 
durch konnte es kommen, daß ſie ſich in Widerſprüche verwickelte und ihren Gegnern 
Angriffsflächen bot, die dieſe nicht unbenützt ließen. Das hat ihr viel ſchwere Stunden 
bereitet, und ſie litt mit derſelben Leidenſchaftlichkeit, mit der ſie kämpfte. Ihre Freude 
am Komiſchen und ihr eigner Humor dienten zum Ausgleich, und trugen oft zur Er⸗ 
heiterung ihrer Umgebung bei. 

Für die Jugend hatte ſie ſtets eine warme Mütterlichkeit bereit. Die große Zartheit 
ihres Weſens, die mit einer draſtiſchen Derbheit bei ihr merkwürdig verbunden war, kam 
wohl nie beſſer zum Ausdruck, als wenn ein junges Menſchenkind ihr ſeine Seele öffnete 
und ſie ihm den Weg wies, ſich ſelbſt zu helfen. Deshalb iſt auch der Dank und die Liebe 
der Jugend ihres Lebens Freude geweſen. 


— 


Clara Schloßmann f. 
Ein Nachruf von Martha Dönhoff. 


rei ſind wir, gleichen uns nicht ängſtlich von außen; wie ſollte nicht wechſeln 
FJ die Weiſe des Lebens? Wir lieben den Ather doch all' und innigſt im Innerſten 
si gleichen wir uns.“ 

Hölderlin⸗Worte erklangen als Vorſpruch bei der Trauerſtunde, mit der der Düffel- 
dorfer Stadtverband das Gedächtnis von Frau Clara Schloßmann ehrte. Nach kurzer, 
ſchwerer Krankheit wurde die erſt Sechsundfünfzigjährige am 27. Dezember 1926 aus 
einem ſchaffensfrohen Leben hinweggenommen. Dem Düſſeldorfer Frauenkreis, dem 
„Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Frauenverband“ war Clara Schloßmann in enger Arbeits⸗ 
und Geſinnungsgemeinſchaft verbunden, doch reicht die Spur ihrer Perſönlichkeit und 
ihres Wirkens über dieſe Grenze hinaus. Mitten im geiſtigen und geſellſchaftlichen Leben 
Düſſeldorfs ſtehend, die Schöpferin eines glücklichen Heims ihrer Familie, die überzeugte 
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Mitarbeiterin ihres ſozialpolitiſch hervorragenden Gatten, war fie eine der tragenden 
Kräfte der Frauenbeſtrebungen dieſer Stadt, in der Ausgeſtaltung und Ausübung ſozialer 
und kultureller Aufgaben, in der Vertretung ideeller und materieller Frauenrechte, in 
der Pflege der geiſtig und künſtleriſch belebten Gaſtlichkeit, die Düſſeldorf zur bevorzugten 
Tagungsftätte unſerer Kongreſſe und Sitzungen macht. — Das eigentliche Tätigkeitsfeld 
Clara Schloßmanns war die ſoziale Fürſorge. Es iſt kennzeichnend für ihre Art, daß ſie, 
getrieben von warmer Menſchenliebe und ſozialer Verantwortung, ſich vor allem dem 
exakten Gebiet der Sozialverſicherung zuwandte. Eine genaue Kennerin der Verſicherungs⸗ 
geſetze, war ſie auf ihre vollſtändige Anwendung und ihren Ausbau bedacht. Zu ihrem 
Plan einer allgemeinen Wochenhilfe führte ſie in einer Abhandlung in Schmoller's 
Jahrbuch 1908 aus: „Der Grund und Eckſtein einer richtigen Bevölkerungspolitik muß 
eine gute Fürſorge für Mutter und Kind ſein.“ Eine Arbeit über „Mutterſchaftsfürſorge 
im Geſetz“, für das Handbuch für „Soziale Hygiene“ beſtimmt, iſt unvollendet geblieben. 
Das „Lieblingskind“ ihrer praktiſchen Arbeit, die Hauspflege, ſah ſie in dem Zuſammen⸗ 
hang der geſetzlichen Krankenfürſorge. Sie ſchloß für den Düſſeldorfer Verein Verträge 
mit der Landesverſicherung, den Krankenkaſſen und induſtriellen Werken ab, die für 
andere Städte vorbildlich geworden ſind. Die Düſſeldorfer Krankenkaſſe führte als erſte 
1914 die Hauspflege als Leiſtung ein und übertrug ſie dem beſtehenden Verein. Als 
Vorſitzende des „Deutſchen Verbandes der Hauspflege“ entfaltete die Verſtorbene eine 
rege ſchriftſtelleriſche und redneriſche Propaganda; ſie gehörte in dieſer Eigenſchaft auch dem 
Geſamtvorſtand des „Bundes Deutſcher Frauenvereine“ an. Sechzehn Jahre lang war 
ſie Vorſtandsmitglied der Düſſeldorfer Ortskrankenkaſſe; ihre Bedeutung an dieſem 
Platz kann nicht ſchöner geſchildert werden als durch die Worte des Vorſitzenden an ihrem 
Sarge: „Unter denen, die um Clara Schloßmann trauern, ſind beſonders die Düſſel⸗ 
dorfer Frauen und Kinder zu nennen. Stets war ſie beſorgt, daß Leben gegeben und Leben 
erhalten wurde. Werdende Mütter haben ſtets eine warme Fürſprecherin in ihr gefunden.“ 
Als Dozentin der Niederrheiniſchen Frauenakademie für Verſicherungsweſen hat ſie ihr 
Wiſſen und ihre Auffaſſung der jüngeren Generation in ihre ſoziale Berufsarbeit mit⸗ 
gegeben. Im Ausſchuß für Hausangeftelltenfragen bewährte ſich bei den ſchwierigen 
Verhandlungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ihre Ruhe und Sachlichkeit 
und ihr Verſtändnis für die Bedürfniſſe der letzteren. Geiſtige Einſtellung und Lebens⸗ 
erfahrung wieſen die durchaus modern denkende Frau auf die Politik hin. Sie beteiligte 
ſich an der weſtdeutſchen Stimmrechtsbewegung, trat nach Einführung des Frauen⸗ 
ſtimmrechts der Deutſchen demokratiſchen Partei bei und war zwei Jahre lang als Stadt⸗ 
verordnete bis zu ihrem Tode in ſtädtiſchen Kommiſſionen und Ausſchüſſen als ſehr ge⸗ 
ſchätztes Mitglied tätig. — 

Die Summe dieſer reichen, wenn auch vielleicht in ihren Einzelleiſtungen nicht 
außergewöhnlichen Lebensarbeit, erhält ihr Gewicht durch das Zuſammenwirken der 
Kräfte, die hinter ihr ſtehen. Ein ſelbſtändiger, geſchulter Geiſt, der die Aufgabe im 
großen Zuſammenhang ſieht, warmherzige Hingabe an das Werk und die Bereitſchaft, 
ihm mit beſcheidener Arbeit, an der Stelle, wo es gerade nottut, zu dienen. Solches 
Fruchtbarwerden der Idee braucht unſere Zeit und braucht die Frauenbewegung. Des⸗ 
halb ift unſer Schmerz tief um das, was wir an Clara Schloßmann verloren. Wir finden 
Troſt darin, dankbar zu fein für das, was fie uns war, und für das, was ſie uns hinter⸗ 
laſſen hat. 


—⏑-EPwA 
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Der Wandel in der Rechtslage der türkiſchen Frau. 
ein Rüdblid. 


Von 
Dr. Charlotte Corenz.) 


(Tumerhalb der unaufhaltſam fortſchreitenden Verflechtung der Kultur und 
Wirtſchaftsintereſſen des Abend⸗ und Morgenlandes bildet die Preisgabe der 
religiös⸗ traditionellen Rechtsgepflogenheiten zugunſten der abendländiſchen 

Zivilrechtspraxis in der Türkei die letzte und bedeutungsvollſte Etappe der Verſtändigung. 

Bereits im Februar vorigen Jahres hatte ſich die türkiſche Kammer zu dieſer notwendigen 

Rechtsreform bekannt, indem ſie mit einſtimmigem Beſchluß die Einführung des Bürger⸗ 

lichen Geſetzbuches der Schweiz dekretierte und damit die endgiltige Trennung weltlicher 

und geiſtlicher Inſtitutionen im ſozialen und öffentlichen Leben des türkiſchen Volkes 
anbahnte. 

Wie es bei der noch heute unverkennbaren Weſensfremdheit der ſozialen Lebens⸗ 
bedingungen innerhalb der mohammedaniſch⸗orientaliſchen und der chriſtlich⸗abend⸗ 
ländiſchen Völkergruppen nicht anders zu erwarten war, haben die neuen Rechtsgrundſätze 
erſt langſam begonnen, in die Vorſtellungswelt des gläubigen Muslimen einzudringen. 
So hat nach einer Meldung des „Genfer Journal“ aus Konſtantinopel erſt kürzlich die 
erſte Ziviltrauung im Zeichen des neuen Geſetzes ſtattgefunden, wobei übrigens das 
junge Paar auf eine kirchliche Einſegnung ſeines Bundes durch den Imam verzichtete. 

Im Leben der türkiſchen Frau bedeutet die Verweltlichung der Rechtſprechung 
den äußeren Abſchluß einer vom jungtürkiſchen Idealismus getragenen Bewegung, 
deren Anfänge ſchon in das abſolutiſtiſche Regime Abdul Hamids zurückreichen. So konnten 
ſchon im Jahre 1908 im Anſchluß an die Verfaſſungsproklamation die Gründung einer 
Normalſchule für Lehrerinnen und die Einführung mediziniſcher Vorleſungen für Frauen 
an der Univerſität Konſtantinopel gebucht werden. 

Unter dem Druck jahrzehntelanger Kriegsführung und wachſender Wirtſchaftsnöte 
geſtalteten ſich die Möglichkeiten der ehelichen Verſorgung auch für die mohammedaniſche 
Türkin immer ungünſtiger. Je mehr ſich aus der Not der Zeit heraus die Monogamie 
zur vorherrſchenden Eheform entwickelte, um ſo ſtärker machte ſich die Notwendigkeit 
geltend, den Frauen neben der Verheiratung auch erwerbswirtſchaftliche Verſorgungs⸗ 
möglichkeiten zu eröffnen. 

So wurde die türkiſche Frau während des Weltkrieges aus ihrer traditionellen 
Zurückgezogenheit in die verſchiedenen Zweige des Erwerbslebens und der Liebestätigkeit 
hineingedrängt, wo ſie ihren Platz mit erſtaunlicher Anpaſſungsfähigkeit und Tatkraft 
behauptete. Damit hatte ſich die Osmanin faſt zwangsläufig und ohne Kampfanſage, 
wie ſie die Begleiterſcheinung der abendländiſchen Frauenbewegung war, den Weg ins 
öffentliche Leben gebahnt. Es war daher nur noch eine Frage der Zeit, daß auch die 
von der ſozialen Entwicklung längſt überholte Geſetzgebung den neuzeitlichen Lebens⸗ 
bedürfniſſen der Frau gebührend Rechnung trug. 

Immerhin würde man der Bedeutung der türkiſchen Zivilrechtsreform nicht gerecht 
werden, wenn man ſie lediglich als äußeres Nachſpiel der ethiſch⸗ſozialen Wandlungen 


1) Die Verfaſſerin, Referent im ſtatiſtiſchen Reichsamt, hat ſich eingehend mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bearbeitung der türkiſchen Frauenfrage beſchäftigt. Eine Schrift von ihr: „Die 
Frauenfrage im osmaniſchen Reich“, erſchien in der „Welt des Islams“. Die Schriftleitung. 
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im Leben der Frau werten wollte. Ihre Tragweite kann man erſt voll ermeſſen, wenn man 
ſich rückſchauend die enge Verquickung der Rechtſprechung mit dem religiöſen Dogma 
in ihrer Bedeutung für die Rechtslage der Frau vergegenwärtigt. | 

Vier religiöfe Rechtsquellen find es, aus denen die mohammedaniſche Glaubens⸗ 
gemeinde ihre ſittlich⸗rechtlichen Lebensregeln herleitet: der Koran, die Überlieferung 
über Handlungen und Ausſprüche des Propheten, der Konſenſus der Gemeinde und der 
logiſche Schluß. Im Koran, einer Zuſammenſtellung teils alter von Mohammed über⸗ 
nommener Sagenſtoffe, teils neuer von ihm ſelbſt geſchaffener Religions⸗ und Nechts⸗ 
normen, haben die moraliſchen Zuſtände ſeiner Entſtehungszeit, ebenſo wie die leiden⸗ 
ſchaftliche Perſönlichkeit ſeines Schöpfers ihren deutlichen Niederſchlag gefunden. Dieſe 
Einflüſſe zeigen ſich beſonders in der hier kodifizierten Regelung des Familienlebens. 
Eine Reihe von Tatſachen ſpricht außerdem dafür, daß auch die familienrechtlichen Be⸗ 
ftimmungen des Alten Teſtaments, mit denen der Prophet auf indirektem Wege bekannt 
geworden ſein dürfte, bei der Feſtlegung der Rechtsgrundſätze mitgewirkt haben. So 
liefert auch das altteſtamentliche Judentum zahlreiche Belege dafür, daß die Polygamie 
beſonders von den Herrſchern in ausgiebigem Maße geübt worden iſt; und vielleicht läßt 
ſich ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen Mohammed und jüdiſchen Gelehrten, welche 
die Anzahl der zuläſſigen Frauen auf vier feſtgeſetzt haben wollten, nicht in Abrede ſtellen. 
Dazu kam, daß wie alle öſtlichen Völker der vormohammedaniſchen Zeit vor allem auch 
die heidniſchen Araber die Vielweiberei in der ſchrankenloſeſten Weiſe trieben. Bei Auf⸗ 
ſtellung ſeiner religiöſen Lebensregeln ſah ſich der Prophet daher genötigt, den vorherr⸗ 
ſchenden Sittenbegriffen gewiſſe Konzeſſionen zu machen. 

Die von Mohammed geſchaffene Geſellſchaftsordnung ſtützt ſich auf zwei Lebens⸗ 
grundſätze: einmal die Verpflichtung des jungen Muslimen zur Heirat; denn: „Gottes 
Hilfe iſt mit jedem, der heiratet“ heißt es in einem beſonderen Glaubensſatze — und 
andrerſeits die völlige Unterordnung der Frau unter die Autorität des Mannes. Die 
Anzahl der erlaubten Frauen wurde feſtgeſetzt auf vier für den freien Mann und auf 
zwei für den Sklaven. Außerdem wird (nach Sure 40, 20 ff., welche offenbar die erſte 
offizielle Erlaubnis dazu erteilt) die an keine zahlenmäßige Beſchränkung gebundene 
Haltung von Sklavinnen als Konkubinen geſtattet. Vermutlich ſollte mit dieſer Be⸗ 
ſtimmung der Anſporn, für den Islam auch im Waffenkampfe einzutreten, erhöht werden, 
da ja alle im Kriege erbeuteten Frauen und Mädchen als geſetzliche Konkubinen galten. 

Die Haltung mehrerer Ehefrauen war nun allerdings an eine für den Mann ſchwer 
zu befolgende Verpflichtung geknüpft, die manchen ſtrenggläubigen Türken von der 
buchſtäblichen Befolgung dieſer Richtlinien zurückgehalten haben mag, nämlich die Be⸗ 
ſtimmung einer gleichmäßig⸗gerechten Behandlung aller Frauen. Denn, fo heißt es: 
„So heiratet denn, was euch beliebt, zwei, drei oder vier; fürchtet ihr aber, ihnen nicht 
gerecht werden zu können, dann eine, oder was eure rechten Hände beſitzen“ (d. h. Skla⸗ 
vinnen). Zwar darf nicht unerwähnt bleiben, daß in Hadithen ſpäterer Zeit auch die 
Monogamie empfohlen wird. Als bezeichnend hierfür ſei folgende Stelle angeführt: 
„Gott empfiehlt, die Frauen mit Güte zu behandeln; ſeht ihr nicht, daß die Männer 
der Schrift nur eine Frau heiraten und ſich von ihr nie abwenden, ſelbſt wenn ſie unfähig 
iſt, ihnen zu nützen; und daß ſie ſich nicht von einander trennen?“ Dieſe moraliſche 
Mahnung vermochte jedoch die Befolgung der erſtgenannten Lebensregel in keiner Weiſe 
zu entkräften. 

Die Autorität des Mannes über die Frau ſtützt ſich gewiſſermaßen auf beſitzrechtliche 
Beſtimmungen, die noch heute in dem Kaufrechte des Mannes bei primitiven Völkerſchaften 
ihre Parallele finden. So ſcheidet eine durch Kauf, Beute, alſo auf geſetzmäßigem Wege 
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erworbene Sklavin, falls ſie verheiratet war, ſofort aus der voraufgegangenen Ehe aus. 
Mit der Geburt eines Sohnes oder beim Tode ihres Herrn erhält ſie die Freiheit, ebenſo 
wie ihr vom Herrn anerkanntes Kind. Auch darf ſie als Mutter weder verſchenkt noch 
vertauſcht noch veräußert werden. 

Der Beſitz einer rechtmäßigen Frau iſt von der Leiſtung der ſogenannten Ehegabe, 
„mahr‘‘, abhängig, deren Höhe in der Regel im Ehevertrage genau feſtgelegt wird. Für 
den Fall, daß der Kontrakt jedoch keine näheren Beſtimmungen hierüber enthält, wird 
die Zahlung einer den Vermögensverhältniſſen des Ehemannes angemeſſenen Summe 
vorausgeſetzt. Und zwar iſt ein Teil der Ehegabe ſofort zahlbar, während die Reſtſumme 
im Scheidungsfalle der Frau zufallen ſoll. Nur auf dem Wege beſonderen Entgegen⸗ 
kommens ſeitens des Brautvaters iſt ein völliger Erlaß der Mahr möglich. Im übrigen 
ift der junge Heiratsluſtige ſolange zum Warten verurteilt, bis er die zur Eheſchließung 
erforderlichen Mittel aufgebracht hat. Denn, ſo lautet die Vorſchrift: „Die Ehe iſt ver⸗ 
dienſtlich für den, der ihrer bedarf und die zur Ehegabe und zum Unterhalt nötigen Mittel 
beſitzt.“ Wie hoch die Bedeutung der vom Manne zu leiſtenden materiellen Sicherſtellung 
der Frau veranſchlagt wird, geht aus der Art und Weiſe, wie die ſozial⸗ rechtliche Vorzugs⸗ 
ſtellung des Mannes begründet wird, deutlich hervor; Koran S. 4, 38 heißt es: „Die 
Männer ſtehen den Weibern vor wegen des Vorzuges, den Gott den einen über die anderen 
verliehen hat und wegen der Auslagen, die fie von ihrem Vermögen (für die Weiber) 
machen.“ f 

Beſonders ſtark muß die Gegenſätzlichkeit der urſprünglichen und der modernen 
Rechtspraxis in der Handhabung des Scheidungsverfahrens empfunden werden. Das 
alt⸗islamiſche Scheidungsrecht kann weniger als ureigenes Werk des Propheten, ſondern 
eher als eine Art Sanktionierung der Rechtsgewohnheiten vorislamiſchen Arabertums 
angeſprochen werden. Da das islamiſche Geſetz im Gegenſatz zu den abendländiſchen 
Normen das Verhältnis des Individuums zu Staat, Sachgütern und Perſonen nicht 
Harſtellt, find auch die Beſtimmungen über die perſönlichen und materiellen Ver⸗ 
pflichtungen der Ehegatten denkbar einfach. Die moslimiſche Ehe beſitzt den Charakter 
eines reinen Zivilkontraktes, bei deſſen Abſchluß die Gegenwart eines Prieſters zwar 
löblich und üblich, aber nicht unbedingt erforderlich iſt. Sie kann gewiſſermaßen als 
Privatangelegenheit des Mannes gelten, an deren Aufrechterhaltung der Staat kein 
überragendes Intereſſe zeigt. Aus dieſer Tatſache erklärt ſich wohl hauptſächlich die für 
die Geſellſchaftsordnung jo bedenkliche Erleichterung des Scheidungsverfahrens. 

Nach der Formalität des Verfahrens läßt ſich das islamiſche Scheidungsrecht nach 
drei verſchiedenen Geſichtspunkten gliedern: 1. richterliche Entſcheidung, 2. beſondere 
Übereinkunft zwiſchen den Eheleuten, 3. Auflöſung der Ehe durch beſonderen Akt des 
Ehemannes. 

Die erſtgenannte Form gibt der Frau die Möglichkeit an die Hand, in beſonderen 
Fällen, die eine Aufrechterhaltung der ehelichen Gemeinſchaft ausſchließen, und bei 
Verabſäumung der Unterhaltspflicht ſeitens des Mannes richterliche Gewalt zur Löſung 
der Ehe in Anſpruch zu nehmen. Auch im zweiten Falle iſt die Frau befugt, von ſich aus 
das Verfahren zur Löſung der Ehe herbeizuführen, ſofern ſie ſich im Ehevertrag aus⸗ 
drücklich die Berechtigung hierzu vorbehalten hat. 

In ſchroffem Gegenſatz zu dieſen beiden Formen, die der Frau in beſonderen Fallen 
ein Selbſtbeſtimmungsrecht gewähren, ſteht die dritte Möglichkeit zur Löſung der Ehe, 
die ausſchließlich in das Ermeſſen des Ehemannes geſtellt wird. Sie iſt bezeichnenderweiſe 
von juriſtiſcher Seite definiert worden als „eine Art dreimonatige Kündigung mit Wider⸗ 
rufsrecht.“ Die Vorausſetzung zur Scheidung iſt in dieſem Falle dadurch gegeben, daß 
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Der Ehemann durch deutliche Bekundung des Willens zur Löſung der Ehe, die in die 
Worte gekleidet wird: „Ich habe dich verſtoßen!“ ſeine Abſichten zum Ausdruck bringt. 
Der Ausſpruch dieſer Worte, welche im übrigen auch dieſer Form ihren Namen, Talaq 
(= Verſtoßung) gegeben haben, gewinnt nach Ablauf der ſogenannten Wartezeit (Idda) 
von vier Monaten, welche die Frau bis zu ihrer Wiederverheiratung einzuhalten hat, 
bindende Kraft, vorausgeſetzt, daß in dieſer Zeit kein Widerruf ſeitens des Mannes erfolgt. 
Im Koran 2, 229 heißt es: „Die Scheidung (d. h. in dieſem Falle Verſtoßung, Talag) 
ift zweimal erlaubt; dabei müßt ihr fie in Güte behalten oder mit Gut entlaſſen; und es 
iſt euch nicht erlaubt, etwas von dem, was ihr ihnen gabt, zu nehmen,“ und 230: „Und 
fo er fie ein drittes Mal entläßt, fo iſt fie ihm nicht mehr erlaubt, ehe fie nicht einen anderen 
Gatten geheiratet hat; wenn dieſer ſie entläßt, ſo begehen beide keine Sünde, wenn ſie 
wieder zueinander zurückkehren, im Glauben, Allahs Gebote erfüllen zu können.“ Das 
einſeitige Verſtoßungsrecht des Ehemannes wird nur dadurch etwas gemildert, daß 
während der bis zur Eingehung einer neuen Ehe einzuhaltenden Wartezeit der Mann 
für den Unterhalt der Frau Sorge zu tragen und nach Inkrafttreten der Verſtoßzung eine 
Entſchädigungsſumme zu leiſten hat. Wie wenig die dem mohammedaniſchen Talag 
zugrundeliegende Rechtsauffaſſung dem im abendländiſchen Recht geprägten Begriff 
der Eheſcheidung verwandt iſt, kann man ſchon daran ermeſſen, daß ſelbſt bei zweimaliger 
Trennung durch Verſtoßungsakt des Mannes die Frau noch nicht endgiltig aus der ehe⸗ 
lichen Gemeinſchaft auszuſcheiden braucht, ſondern innerhalb der Wartezeit wieder von 
ihm zurückgerufen werden kann. Eine endgiltige Löſung der Ehe iſt alſo erft im Falle 
der dritten Verſtoßung gegeben. Doch begegnet das islamiſche Recht etwaigen Reue⸗ 
empfindungen des Mannes in großzügiger Weiſe, indem es den Geſchiedenen unter 
einer etwas eigenartig anmutenden Bedingung die Möglichkeit einer Wiedervereinigung 
zan die Hand gibt. In dieſem beſonderen Falle darf der Mann die verſtoßene Frau erſt 
dann wieder ſein eigen nennen, wenn es ihr gelingt, von ihrem neuen Ehemann, den 
ſie nach Ablauf der Idda geheiratet haben muß, wieder verſtoßen zu werden. 


Gerade in dieſem wichtigen Punkte weicht das islamiſche Scheidungsrecht, das 
in feinen Grundbeſtimmungen eine große Übereinſtimmung mit dem alten Teſtamente 
zeigt, weſentlich von ihm ab. Während der Mohammedaner ſeine endgiltig entlaſſene, 
verſtoßene Frau erſt nach erfolgter Scheidung von einem neuen Ehemanne wieder 
heiraten darf, ſoll nach jüdiſchem Recht einer Wiedervereinigung der Geſchiedenen keine 
neue Ehe der Frau vorangegangen ſein. Offenbar liegt dieſer islamiſchen Rechtsbeſtimmung 
die Abſicht zugrunde, die anſcheinend häufig geübte Praxis der einſeitigen Verſtoßung 
durch die Erſchwerung einer Wiedervereinigung etwas einzuſchränken. 


Freilich vermochten gewitzigte Ehemänner ſich auch über dieſe Beſtimmung dadurch 
hinwegzuſetzen, daß ſie zwecks Beſchleunigung einer Wiederverheiratung gut bezahlte 
Strohmänner mit der Rolle des „Zwiſchenmannes“ betrauten. So konnte ſchon nach 
kurzer Scheinehe die rechtmäßige Verſtoßzung der Frau unwirkſam gemacht und der 
status quo wiederhergeſtellt werden. Immerhin waren aber trotz aller Möglichkeiten 
der Umgehung die Wünſche des Mannes auf eine harte Geduldsprobe geſtellt, die unter 
Umſtänden überhaupt nicht zu dem gewünſchten Ziele führte, da ja auch der zweite Ehe⸗ 
mann von ſeinem Widerrufsrechte Gebrauch machen konnte. 

Im Falle der Scheidung durch Talag hat man ſonach zu unterſcheiden zwiſchen 
noch nicht endgiltiger und endgiltiger Entlaſſung, d. h. Verſtoßung. Im erſten Falle, 
wo der Mann nur von ſeinem Widerrufsrechte Gebrauch macht, iſt bei Wiederherſtellung 
der ehelichen Gemeinſchaft kein neuer Ehevertrag erforderlich; im zweiten Falle dagegen 
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ift nach Eingehung und Löſung der zweiten Ehe die Wiederverheiratung der Frau mit 
ihrem erſten Manne naturgemäß an den Abſchluß eines neuen Ehevertrages geknüpft. 

Für die materielle Sicherſtellung der Frau ſieht das islamiſche Recht im Falle des 
Talagq drei Möglichkieiten vor: Im Fall der ſogenannten „Scheidung nach Übereinkunft“ 
(mubarra) macht die Frau überhaupt keinerlei Entſchädigungsanſprüche geltend, überläßt 
alſo dem Manne die geſamte von ihm eingebrachte Ehegabe; im zweiten Falle einigen 
ſich die Geſchiedenen auf Rückerſtattung eines Teils der Mahr an die Frau; im dritten 
Falle endlich erhält die Frau die geſamte Mahr als Abfindung. 

Abgeſehen von dem in beſonderen Ausnahmefällen zuläſſigen Anrecht der Frau 
auf Herbeiführung der Scheidung durch Richterſpruch läßt ſich das geſamte Scheidungs⸗ 
verfahren als ein dem Willen des Ehemannes dienſtbares Parteiaktſyſtem charakteriſieren, 
deſſen Einſeitigkeit kaum durch die Beſtimmungen einer weitgehenden materiellen Sicher⸗ 
ſtellung gemildert wird. Auch die Möglichkeit, nach eigenem Wunſch und Willen eine 
Löſung der Ehe herbeizuführen, welche der Frau an die Hand gegeben war, ſofern 
ſie ſich im Ehekontrakt dieſes Sonderrecht ausdrücklich vorbehalten hat, fällt bei dem 
geringen Selbſtbeſtimmungsdrange der ſtreng religiöſen Mohammedanerin praktiſch 
kaum ins Gewicht. 

Gewiſſe Freiheiten räumt allerdings das islamiſche Recht der geſchiedenen Frau 
inbezug auf ihre Kinder ein. Sie hat nämlich in allen Fällen das Recht, die Kinder, 
Knaben ſowohl wie Mädchen, bis zum vollendeten 7. Lebensjahre bei ſich zu behalten 
und zu erziehen; nach Erreichung dieſes Alters ſteht es dann den Knaben frei, zwiſchen 
Vater und Mutter zu wählen; für den Fall, daß die Entſcheidung zugunſten der Mutter 
ausfällt, hat dieſe das Recht, fie bis zu ihrer Reife zu behalten, während ihr die Töchter 
bis zu ihrer Verheiratung anvertraut bleiben. 

Für die ſozial⸗rechtliche Stellung der mohammedaniſchen Türkin iſt neben den 
eherechtlichen Beſtimmungen auch die Regelung der Erbfolge bezeichnend. Bei der 
Bewertung der Erben geht Mohammed unterſchiedlich vor, indem er ſie nach Quotenerben, 
die eine ſofortige Befriedigung beanſpruchen, und allgemeine Erben, unter denen der 
Sohn an erſter Stelle ſteht, einteilt. Zu denjenigen Erben, welche Quotenerben und 
allgemeine Erben in einer Perſon ſind, gehören: Vater, Großvater, Tochter und Schweſter. 
Als Erben ſchlechthin gelten: Gemahl und Gemahlin, Eltern, Kinder, Enkel, Großeltern, 
Geſchwiſter, Neffen, Onkel, ferner Patron und Patronin eines Freigelaſſenen. 

In der für die Regelung der Erbfolge in Frage kommenden Koranſtelle heißt es: 
„Allah ſchreibt euch vor, hinſichtlich eurer Kinder, dem Knaben zweier Mädchen Anteile 
zu geben. Sind es aber nur Mädchen, mehr als zwei, ſollen ſie zwei Dritteile der Hinter⸗ 
laſſenſchaft erhalten. Iſts nur ein Mädchen, ſoll ſie die Hälfte haben. Und die Eltern ſollen, 
ein jeder von ihnen, den ſechſten Teil der Hinterlaſſenſchaft haben, ſo er ein Kind hat; 
hat er jedoch kein Kind, und ſeine Eltern beerben ihn, ſoll ſeine Mutter den dritten Teil 
haben; und ſo er Brüder hat, ſoll ſeine Mutter den ſechſten Teil haben nach Bezahlung 
eines etwa gemachten Legates oder einer Schuld. Eure Eltern und eure Kinder, ihr 
wiſſet nicht, wer von beiden euch an Nutzen näher ſteht. Und euch ſei die Hälfte deſſen, 
was eure Gattinnen hinterlaſſen, ſo ſie kein Kind haben. Haben ſie jedoch ein Kind, ſo 
follt ihr den vierten Teil von ihrer Hinterlaſſenſchaft haben, nach Abzug eines etwa gemachten 
Legates oder einer Schuld. Und ſie ſollen den vierten Teil eurer Hinterlaſſenſchaft 
haben, ſo ihr kein Kind habt. Habt ihr jedoch ein Kind, ſo ſollen ſie den achten Teil eurer 
Hinterlaſſenſchaft haben, nach Abzug eines von ihnen etwa gemachten Legates oder 


einer Schuld. 
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Wenn auch Mohammed mit dieſer Regelung der Erbfolge weit über die Gepflogen⸗ 
heiten der heidniſchen Araber, die das Erbrecht im Intereſſe des eigenen Stammes aus⸗ 
ſchließlich auf die männliche Linie beſchränkten, hinausgeht, ſo tritt doch auch in dieſen 
Beſtimmungen die vermögensrechtliche Benachteiligung der weiblichen gegenüber den 
männlichen Familienangehörigen noch deutlich in Erſcheinung. Überdies krankt das 
islamiſche Erbrecht an dem Fehler, daß es nicht von den Deszendenten ſchlechthin, ſondern 
den als Quotenerben gekennzeichneten Erben zweiten und dritten Grades ausgeht, für 
welche es ſofortige Befriedigung vorſchreibt. In dieſer Grundeinteilung verbirgt ſich ein 
innerer Widerſpruch, der bei buchſtäblicher Auslegung zu Abſonderlichkeiten in der Behand⸗ 
lung des männlichen Deszendenten führen kann, was allerdings den een des Pro⸗ 

pheten völlig ferngelegen hat. 

Für die Stellung der mohammedaniſchen Türkin innerhalb der Rechtſprechung iſt, 
in gewiſſem Gegenſatz zu der allgemeinen Rechtsunſicherheit, das im Perſonenrecht der 
Freien auch der Frau eingeräumte Recht der Gerichtsſtandsſchaft, das ihr die Möglichkeit 
gibt, als Klägerin wie als Beklagte vor Gericht zu erſcheinen, von Bedeutung. Dieſe 
Gleichberechtigung wird allerdings auf der anderen Seite durch einſchränkende Beſtimmun⸗ 
gen über den Geltungswert weiblicher Zeugenausſagen wiederum erheblich abgeſchwächt. 
So ſchreibt das islamiſche Recht, welches neben dem Urkundenbeweiſe auch ſtets Zeugen⸗ 
ausfagen erfordert, für die Abfaſſung von privaten Urkunden die Anweſenheit von zwei 
männlichen oder einem männlichen und zwei weiblichen Zeugen vor. Denn heißt es er⸗ 
klärend: „Irrt die eine, ſo mag die andere ſie erinnern.“ 


% 


Bei der Kürze der ſeit ihrer Verwirklichung verfloſſenen Zeit ift es heute noch kaum 
zu überſehen, wie ſich nach der entſcheidenden Reform die türkiſche Rechtſprechung mit 
den Grundſätzen der religiös⸗ traditionellen Weltanſchauung auseinanderſetzen wird. 
Der abendländiſche Beſchauer, dem die ſtarke Verankerung der ſozial⸗ rechtlichen Ein⸗ 
ſtellung des türkiſchen Familienlebens im islamiſchen Dogma nicht voll bewußt wird, 
mag in dieſer Neuorientierung zunächſt nur die letzte äußere Konſequenz einer innerlich 
längſt überwundenen Geſellſchaftsordnung erblicken. Dieſe Auffaſſung ſtützt ſich wohl 
hauptſächlich darauf, daß ſich die Türkin in ihrer dem Auge des Fremden ſichtbaren 
Lebensführung ſchon ſeit geraumer Zeit von den Feſſeln der Überlieferung freigemacht 
hat. Gedacht iſt hier in erſter Linie an die den Abendländer ſo fremdartig anmutende 
Sitte des Schleiertragens. Dabei darf jedoch nicht überſehen werden, daß im Gegenſatz 
zu anderen religiöſen Gepflogenheiten dieſe Sitte, vom islamiſchen Quellenſtandpunkt 
betrachtet, keine zwingende Rechtfertigung geſtattet, ſondern vielmehr erſt von ſpäteren 
Theologen aus einigen Koranſtellen und aus den ſozialen Lebensgewohnheiten der Urs 
gemeinde heraus ſanktioniert worden iſt. So heißt es in einer der fraglichen Koranſtellen: 
„Du o Prophete, ſprich zu deinen Frauen, zu deinen Töchtern und den Weibern deiner 
Gläubigen, fie ſollen ſenken auf ſich ein Teil von ihren Überwürfen; ſo iſt es geſchickter, 
daß man ſie erkenne und darum nicht kränke.“ Dieſe Mahnung knüpft an das Beſtreben 
des Propheten an, die vornehmen mediniſchen Frauen, die ſich gewohnheitsgemäß in 
der Abendſtunde mit ihren Sklavinnen an einen außerhalb der Stadt gelegenen freien 
Platz begaben, vor Beläſtigungen durch junge Burſchen zu ſchützen. Eine andere Erklärung 
für dieſe Verordnung geht auf eine kleine Begebenheit aus dem Eheleben des Propheten 
zurück: Aiſcha, ſeine Lieblingsfrau, die ihrem Gebieter auf einem Beutezuge gefolgt war, 
hatte beim Suchen nach einer verlorenen Halskette die Verbindung zu ihrer Karawane 
verloren und wurde ſpäter dem Propheten durch einen Kameltreiber, der ſie erkannte, 
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wieder zugeführt. Da ſich naturgemäß ſchnell der Klatſch dieſer kleinen Epiſode bemächtigte, 
ſo mag der Prophet zur Vermeidung ähnlicher Vorkommniſſe dieſe Beſtimmung getroffen 
haben. 

Wenn ſonach die religiöſe Begründung der Schleierſttte ſchon auf unſicheren Füßen 
ſteht, jo war eine Abkehr von dieſer traditionellen Lebensgewohnheit auch ſchon durch 
das mit der Verkehrsentwicklung fortſchreitende Eindringen europäiſcher Lebensformen 
gegeben. Endlich hatte auch mit dem wirtſchaftlich bedingten Übergang zur monogamen 
Eheform dieſe aus der Weſensart der Vielweiberei heraus verſtändliche Sitte längft 
ihre innere Berechtigung eingebüßt. 


u + 
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ie Frauenarbeit in der Induſtrie iſt immer noch Kampfgebiet der Meinungen 
0 und Theorien. Es iſt ſchwer, ſie in ihrer nüchternen Tatſächlichkeit zu ſehen; 
je nachdem wird ſie als Himmel oder Hölle gezeigt. Als Himmel: von den 
Unentwegten des Gleichberechtigungsgedankens, — die ſie ſelber meiſtens nicht ausüben! 
Auch von denen, die Vorteil aus ihr haben, gewiſſen Arbeitgeberkreiſen. Manchmal ſogar 
von den eigentlich Beteiligten — als trüber Himmel allerdings — aus Furcht vor 
dem Verluſt der Exiſtenz. Was aber von Arbeiterorganiſationen veröffentlicht wird, 
weiſt eine Hölle von Lebenswidrigkeit. Vielleicht wird hier der „Schutz“ der Konkurrentin 
im Erwerb um eine Nuance zu befliſſen verlangt. Aber alle mitbewegenden Gründe 
werden nebenſächlich vor den Gefahren, die bloßgelegt und durch Sozialhygieniker 
wie Sozialpolitiker beſtätigt werden. 

Bilder aus der Fabrikarbeit ſchwangerer Arbeiterinnen, die der Deutſche Tezxtil- 
arbeiterverband mit Erläuterungen eines ärztlichen Sachverſtändigen herausgegeben hat, 
haben die öffentliche Meinung beſonders bewegt. (Sie ſind in der „Frau“ Heft 10 des 
32. Jahrgangs, Juli 1925, S. 33 ff. eingehend beſprochen worden.) Die zugleich aufge⸗ 
ſtellten Forderungen nach Schutz der werdenden Mutter im Arbeitsleben ſind zum 
größten Teil als gerechtfertigt anerkannt, manche davon durch Geſetzgebung (Braun- 
ſchweig), im Verwaltungswege oder durch Übereinkommen mit einzelnen Arbeitgebern 
erfüllt worden. Daß es nicht weitgehend geſchehen konnte, war — wie aus den Ver⸗ 
handlungen der Parlamente und der ſozialpolitiſch maßgebenden Stellen zu dieſen 
Fragen hervorgeht — mehr wirtſchaftlich als grundſätzlich begründet. Das Vorhandenſein 
einer beſonderen Notlage iſt, wenn auch über einige Urſachen geſundheitlicher Schädi⸗ 
gungen die Meinungen der Sachverſtändigen auseinandergehen, bisher in Deutſchland 
kaum angezweifelt worden. 

Der „Arbeitgeberverband der deutſchen Texrtilinduſtrie“ unternimmt es nun, 
in einer Eingabe an die Regierungen und Parlamente und in einer noch ausführlicheren 
Schrift („Die Frauenarbeit in der Textilinduſtrie mit beſonderer Berückſichtigung der 
Beſchäftigung ſchwangerer Frauen“, Berlin 1926) dieſen Notſtand ſo gründlich in Frage 
zu ſtellen, daß man ſeine Außerungen beachten muß. Die Denkſchrift verarbeitet auch 
„umfangreiche Erhebungen über die Lage der weiblichen Arbeitskräfte in der Textil- 
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induſtrie im allgemeinen und der ſchwangeren Textilarbeiterinnen im beſonderen.“ 
Auf wieviele Betriebe ſich dieſe Umfrage erſtreckt, nach welchen Grundſätzen die befragten 
ausgewählt ſind, iſt nicht geſagt. Das macht die Beurteilung der Ergebniſſe im Hinblick 
auf die allgemeine Lage ſo gut wie unmöglich. 

Die Schrift — auch ſie iſt von ärztlichen Gutachten begleitet — will ſo etwas wie 
eine Ehrenrettung der Textilarbeit bringen. Statiſtiſche Tafeln zeigen die verhältnismäßig 
ſtarke Beſetzung der höheren Altersklaſſen im Vergleich zu anderen Induſtrieen; woraus 
geſchloſſen werden ſoll, daß die geſundheitlichen Schädigungen nicht ſo groß ſein können. 
Die in größerer Zahl beſchäftigten ſchwachen Kräfte werden vorgeſchickt, für die Leichtigkeit 
der Arbeit zu ſprechen. Die Häufigkeit der Tuberkuloſeerkrankungen wird aus der Mit⸗ 
wirkung von Konftitution, Wohnungs⸗ und Ernährungsverhältniſſen erklärt, ein di⸗ 
rekter Einfluß der Arbeitsbedingungen abgelehnt — wenn auch gewiſſe durch fie 
bedingte Reizungen der Atmungsorgane nicht beſtritten werden können. Soweit die 
Textilarbeit überhaupt; fie ſteht hier nicht zur Erörterung. 

Zur Frauenarbeit im beſonderen: erſtens ſind. Frauen für die Herſtellung 
und Bearbeitung von Spinnſtoffen beſonders geeignet. Zweitens ſind die Maſchinen 
heute ſo vervollkommnet, daß ſie die Arbeit faſt automatiſch verrichten und mehr der 
Überwachung als körperlicher Mitarbeit bedürfen. Viele Vorgänge — Fädenanknüpfen, 
Spulen erſetzen — erfordern keine Körperkraft, ſondern Geſchicklichkeit. Anſtrengende 
Arbeiten kommen nicht häufig vor. Sie können von mehreren Frauen gemeinſam aus⸗ 
geführt werden oder „hierfür ſtehen dann in der Regel Männer zur Verfügung“. Manche 
Arbeiten, die auf den Bildern des Textilarbeiterverbandes zu ſehen ſind, kommen nur 
ſelten, — „wenn die Anlegerin ordentlich aufpaßt“ garnicht — vor. Einzelne der dar⸗ 
geſtellten Bewegungen ſind bei den neueren Spinn⸗ und Webſtuhlmodellen nicht mehr 
nötig, andere beruhen auf Ungeſchicklichkeit der betreffenden Arbeiterinnen. Zu einer 
Aufnahme: „Die Beſchäftigung hochſchwangerer Frauen verbietet ſich hier von ſelbſt“. 
„Es ſteht ganz bei den Schwangeren ſelbſt, Bewegungen zu vermeiden, die ihnen bei 
ihrem Zuſtand ſchwer fallen oder gar nachteilig fein könnten.“ Die dargeſtellten not⸗ 
wendigen Bewegungen „Gehen und Stehen, Heben und Ziehen, Sichſtrecken und 
Bücken“ ſchaden den Schwangeren nicht, ſondern „ihre Fortſetzung bis kurz vor der Nieder⸗ 
kunft iſt geeignet, die Geburt günſtig zu beeinfluſſen.“ „Es wird, ſoweit es die Betriebs⸗ 
verhältniſſe geſtatten, Rückſicht genommen, und auch die Arbeitskolleginnen werden 
ſtets gern bereit ſein, ihr (der Schwangeren) eine Arbeit abzunehmen.“ Dieſe Stich⸗ 
proben für die Beurteilung einzelner Arbeitshandlungen und ⸗phaſen mit ihren Rück⸗ 
wirkungen auf die Arbeitende ſind charakteriſtiſch für die Art der zahlreichen Einzel⸗ 
angaben. | 

Auf Grund der ärztlichen Gutachten wird die Geſamtwirkung der Arbeit 
auf den Organismus der werdenden Mutter aber auch einmal zuſammengefaßt. Danach 
„kann die Tätigkeit in der Textilinduſtrie von den Schwangeren ebenſogut, häufig beſſer 
ertragen werden, als die Betätigung, deren (1) ſich jede Hausfrau unterziehen muß, 
die ihren Haushalt, Mann und Kinder zu verſorgen hat. Die Bewegung bei der Arbeit 
wie die möglichſt lange Beibehaltung der gewohnten Beſchäftigung wirkt ſogar für die 
künftige Geburt günſtig.“ „Im allgemeinen... alſo nachteilige Wirkungen der Arbeit 
in der Textilinduſtrie nicht zu befürchten ...“ 

Die Forderungen zu Schutz und Schonung werden z. T. als bereits erfüllt 
betrachtet, z. T. als unerfüllbar. Es wird als zweckmäßig angeſehen, die Schutzmaßnahmen 
nicht durch Vorſchriften zu beſtimmen, ſondern ſie von Fall zu Fall zu treffen. Der geſetz⸗ 
liche Schutz genügt, ſeine Ausdehnung würde „eine durch nichts begründete Bevorzugung 
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einer beſtimmten Bevölkerungsſchicht bedeuten.“ Es wird warnend darauf hingewieſen, 
daß auch für Frauen anderer Kreiſe, etwa die landwirtſchaftlichen Arbeiterinnen, ähnliches 
verlangt werden könnte. Und daß für großzügige Erfüllung die Mittel fehlen. Dieſe 
Beſorgnis um den Stand der öffentlichen Finanzen äußert ſich übrigens noch einmal 
bei der Frage der Anſtellung weiblicher Arzte als Gewerbeaufſichtsbeamtinnen: es wird 
vor jeder Überorganiſation und der Einſtellung weiterer Beamtinnen — im Rahmen 
der beſtehenden Gewerbeaufſicht könnten ſie hingenommen werden — dringend gewarnt. 


* 


Was iſt zu dieſer Art von Argumentation, von der nur Beiſpiele gegeben werden 
konnten, zu jagen? Das gleiche, was die Denkſchrift den Bildern aus der Textilinduſtrie 
vorwirft: „Die Verhältniſſe ſind nicht ſo dargeſtellt, wie ſie wirklich ſind.“ Das heißt: 
auf beiden Seiten herrſcht Tendenz. Die Bilder der Textilarbeiterinnen geben eine 
Auswahl von Arbeitshandlungen unter einem beſtimmten Geſichtspunkt: ſie wollen alle 
Schädigungen, die vorkommen können, vor Augen führen. Das gelingt ihnen. Die 
Denkſchrift der Arbeitgeber trägt Gründe dafür zuſammen, daß Textilarbeit heute nicht 
ſchädlich ſein muß, ſogar förderlich ſein kann. Wo liegt die Wahrheit? Sie bewegt ſich 
zwiſchen beiden Darſtellungen. Die Schwarzweißblätter auf der Arbeiterſeite, auf 
denen das Schwarz überwiegt, ſind keine peſſimiſtiſche Stiliſierung des Lebens. Sie 
heben einfach ſeine dunkelſten Wirklichkeiten hervor. Die Arbeitgeber kolorieren dagegen 
die nüchterne Vorzeichnung des Gegebenen mit den heiteren Farben des Beſtmöglichen. 


Genügt es, dieſe Wahrheit zu ſehen? Eine Doktorarbeit etwa „Über die Lage der 
ſchwangeren Fabrikarbeiterinnen“ könnte ſich damit begnügen, ſie feſtzuſtellen: möͤglichſt 
genau das wirkliche Zahlenverhältnis von „Glück“ und Not mit allen Zwiſchenlagen 
aus Tatſachen und Vergleichen herauszurechnen und ein — vielleicht noch ganz an⸗ 
nehmbares — mittleres Niveau zu finden. Für die Geſtaltung des ſozialen Lebens kommt 
es auf anderes an. Beiſpielsweiſe zur Frage Frau und Maſchine: Es gibt 
heute menſchenſchonendere Spinn⸗ und Webſtühle, zweifellos. Hat aber ſchon einmal 
jemand gezählt, wieviel alte, ſchwerfälligere Apparate noch laufen? Glaubt irgend 
jemand wirklich, daß eine ganze Induſtrie — mit Groß-, Klein- und Mittelbetrieben, 
mit langſamen und fortſchrittlichen, konſervativen und umſtellungsfähigen Fabrikleitungen 
gleichzeitig auf den neueſten Stand gebracht werden kann? Sind allemal die letzten 
techniſchen Verbeſſerungen auch ſolche im Sinn des Menſchenſchutzes? Beſteht nicht 
trotz des Stachels der Konkurrenz — und auch wegen des Wettbewerbs — neben 
Muſtergültigem immer noch maſſenhaft das Fragwürdige, aus Beharrung, aus Sparſam⸗ 
keit, aus Mangel an Mitteln? 


Die menſchliche Seite der Arbeit iſt garnicht in Betracht gezogen. Wenn 
geſagt wird, daß bei „ordentlichem Aufpaſſen“ manche anſtrengenden Bewegungen weg⸗ 
fallen können, muß auch bedacht werden, warum bei eintöniger Arbeit, unter dem Einfluß 
der Ermüdung, die Aufmerkſamkeit nicht immer gleich ſtark geſpannt ſein kann. Wenn 
„Ungeſchicklichkeit der Arbeiterinnen“ als Urſache mancher Geſundheitsſchädigung genannt 
wird, erhebt fi) doch die Frage: wo lernen dieſe Frauen, die unausgebildet, höchſtens 
angelernt, ſich in ihre Maſchine finden müſſen, die richtigen Bewegungen, wenn ſie 
nicht zufällig techniſches Verſtändnis und lebendiges Körpergefühl beſitzen — und wo 
ſoll das gewachſen ſein in der Einzimmerwohnung und auf dem einen Arbeitsplatz im 
Fabrikſaal! Man wird ja nicht aus „Begabung“ Textilarbeiterin wie man etwa Tänzerin 
wird (oder werden ſollte). Haben ſie Zeit, alle Bewegungen ſinnvoll abzumeſſen? 
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Gehen und Stehen, Sichrecken und Bücken find ſicher, mit Maß als gymnaſtiſche Übung 
betrieben, der Geſundheit förderlich; aber im ermüdenden Zwang des Arbeitstages, in 
Staub und Lärm? 


Nur die iſolierte Betrachtung des Arbeitsvorgangs — unabhängig von Umgebung, 
Maß, Dauer und dem Zuſammen der übrigen Lebensumſtände konnte — zu dem Vergleich 
mit der Hausfrauenarbeit führen, bei dem die Fabrikarbeit als die „leichtere“ 
gekennzeichnet wurde. Man kann an ſich über die „Schwierigkeit“ beider Leiſtungsgruppen 
verſchiedener Meinung ſein: die vielleicht mit größeren einzelnen Körperanſtrengungen 
verbundene Tätigkeit der Hausfrau hat als auch dispoſitive Arbeit anregende und kraft⸗ 
ſteigernde Werte, ſie läßt größere Freiheit, Pauſen einzufügen, beſtimmte Tätigkeiten 
zurückzuſtellen, als die monotonere, ſtrenger gebundene Fabrikarbeit. Die Intenſität 
der Inanſpruchnahme, der Kraftverbrauch dabei, die perſönliche Veranlagung werden 
je nachdem das eine oder das andere als anſtrengender erſcheinen laſſen. Aber das iſt 
hier garnicht das Problem. Es handelt ſich ja bei faſt allen ſchwangeren Arbeiterinnen 
um ſolche, die neben der beruflichen die hauswirtſchaftliche 
Arbeit in vollem Maße zu leiſten haben! Das wäre mit zu berückſichtigen 
geweſen! 


Iſt der Betrieb überall fo organiſiert, daß Männer den Frauen die körperlich 
zu ſchweren Arbeiten abnehmen? Die teurere Arbeitskraft der Männer ſteht nicht in jeder 
Fabrik zur Verfügung; in wenigen iſt die Zuſammenarbeit ſo rationell eingeteilt; wenn 
im Akkord gearbeitet wird, ſcheuen die Frauen ganz einfach den Zeitverluſt, den das 
Heranrufen einer Hilfe verurſachen würde. — Das Vertrauen in den „Betrieb“ kennzeichnet 
die Ausführungen des Arbeitgeberverbandes. „Man läßt ſchwangere Frauen beſtimmte 
Arbeiten nicht tun, man bringt ſie vorübergehend in anderen Teilen des Betriebs unter“ 
— das alles wird häufig zutreffen. Aber ebenſo häufig wird es ſich nicht durchführen 
laſſen, weil die Rentabilität eines Unternehmens nur geſichert ſcheint, wenn alle Kräfte 
rückſichtslos genutzt werden. Oft wird man auch aus Bequemlichkeit die Frauen an den 
Stellen weiter verwenden, wo ſie einmal ſtehen. 


Daß Mißbrauch vorkommen kann, daß — ſelbſt allen guten Willen zur Menſch⸗ 
lichkeit vorausgeſetzt — Frauen, Mütter, Menſchen durch Einrichtungen geſchädigt, ihre 
Geſundheit, ihr Leben und das kommende gefährdet werden, tatſächlich, daß lebendige 
Beiſpiele davon zeugen, das iſt maßgebend. Es mag fein, daß die Textilarbeit, im 
Ganzen genommen, verhältnismäßig leicht iſt, daß die Maſchinen handlicher werden, 
daß die Arbeitsordnungen Rückſicht zu nehmen verſuchen. Schutzgeſetze werden 
nicht für den guten Durchſchnitt erlaſſen, der ſie vielleicht nicht braucht, ſondern für die 
Mindeſtbegünſtigten, Ausgenutzten, Hilfloſen. Es kommt dabei nicht auf Maß und Zahl 
an. Es kann nicht auf die Intereſſen irgendeiner Gruppe Rückſicht genommen werden 
und im Letzten auch nicht auf Fragen der Mittelbeſchaffung. Ehrfurcht vor dem Leben 
iſt keine Quantitätsfrage. Um ſie handelt es ſich, wenn erweiterter geſetzlicher Schutz 
der arbeitenden Mutter immer wieder verlangt wird. 


— 


. 
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eiftung und Grenzen weiblichen Schaffens wäre nun in den vier Sphären: 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion, Geſellſchaftsbildung (Lebensformung) zu be⸗ 
trachten. 


Die wiſſenſchaftliche Arbeit liegt zum Teil in der Sphäre des „Verſtehens“. Alle 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften liegen in dieſer Sphäre — denn ihr Ziel iſt die Entbindung des 
„Sinnes“, der inneren Zuſammenhänge des Geſchehens und der Kulturerſcheinungen. 
Aber dies Verſtehen gibt der Wiſſenſchaft erſt den Stoff. Hinzu kommt ihre ſchöpferiſche 
Leiſtung: die nachſchaffende Darſtellung. Schon das Verſtehen hat Grade 
des Schöpferiſchen — in dem Maße, als große Zuſammenhänge geſchaut, Intuition 
zur begründbaren und begründeten Klarheit erhoben wird, die Form (die Geſtalt, das 
Weſen) der Erſcheinungen in der Fülle ihrer Verkleidungen entdeckt wird (etwa: das Weſen 
der Frührenaiſſance oder der wilhelminiſchen Zeit). Das Schöpferiſche zeigt ſich in der 
Spannung des Blicks, der dieſe großen Formen erfaßt, in der Fähigkeit, Zuſammen⸗ 
hänge von einer neuen Seite her zu erhellen, ſei es die ſeeliſchen Zuſammenhänge einer 
Perſönlichkeit — das geheime Willensgewebe ihrer Handlungen — ſei es die Sachzuſammen⸗ 
hänge von Zuſtänden (z. B. der Kapitalismus oder die gebundene Agrarwirtſchaft in 
ihren ſozialen und politiſchen Wirkungen), ſei es Weſen und Wirkung großer ſozialer oder 
geiſtiger Triebkräfte. 


Bei all dem kommt es aber darauf an, daß dies Verſtehen nicht nur die blitzartige 
Einſicht, das raſche und momentane Ergreifen irgend eines Sinnzuſammenhangs, daß 
es nicht nur „Gefühl“ und „Ahnung“ ſei, ſondern daß es ſich befeſtige und abrunde zur 
vollen Anſchauung. Novalis beiſpielsweiſe hat die eigentümlichſten und ſeltenſten „Ahnun⸗ 
gen“ und Einblicke ohne die Kraft, ſie zum vollendeten Bilde abzurunden. Er iſt voller 
tiefſinniger Apercüs, ohne fie wirklich auszuwerten. Das Problem liegt hier in zweierlei: 
das Upercu, den Einfall als Schlüſſel zu unentdeckten Welten wirklich ganz auszunutzen und 
dabei doch nicht zum Monomanen einer Idee zu werden. Marx hat mit der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung, Hegel mit der Dialektik des Geſchehens ohne Zweifel einen Aus⸗ 
gangspunkt für die Aufhellung bedeutſamer geſchichtlicher Zuſammenhänge gefunden, 
aber ſie beide haben darüber das Gefühl für andere Wirklichkeiten und das unwägbare 
Spiel anderer Kräfte verloren und ihr Geſchichtsbild durch die Verkettung mit einer 
Idee verzerrt. 


Vielleicht liegt die Gefahr des Mannes in dieſer Sphäre des Schaffens mehr in 
der Herrſchſucht ſeiner Ideen — die Unzulänglichkeit der Frau äußerte ſich bisher mehr 
darin, daß ihr „Verſtehen“ der Kultur den Weg von der Intuition zur Geſtalt nicht fand. 
Die berühmte Rolle der Frau als „Anregerin“ beruht auf ihrer Intuition. Es gibt Be⸗ 
merkungen von Frauen — etwa Karoline Schlegel, Frau von Humboldt, Rahel (ſie vor 
allem), Marie d' Agoult u. a. — über geiſtige Dinge, die fo tief und treffend find, daß fie 
Ausgang für neue wiſſenſchaftliche Entdeckungen werden könnten; und während ſie bei 
den Frauen ſelber Apercüs bleiben, haben die Männer ihrer Umgebung daraus niehr 
gemacht. Die Frage iſt, wie weit die Begabung der Frau für die intuitive Form des Ver⸗ 
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ſtehens nur der unvollkommene Ausdruck einer weiter reichenden Fähigkeit iſt, der nur 
Die Schulung fehlt, oder wie weit es ſich dabei um eine begrenzte, aber vielleicht gerade 
Durch ihre Begrenztheit auch wieder bedingte Kraft handelt. Zweifellos iſt die Frau 
auf das bewegliche „Sicheinfühlen“ auch durch die Unzulänglichkeiten ihrer 
Bildung angewieſen geweſen. Einen anderen ſicheren Zugang zur Kultur als ihre von 
Perſönlichkeiten und Schöpfungen lebendig berührten ſeeliſchen Inſtinkte hatte ſie ja 
nicht; eine andere Form der Anteilnahme als die von der fruchtbaren ſeeliſchen Berührung 
ausgehende Einfühlung ſtand ihr nicht offen; darum iſt wohl die Frage aufzuwerfen, 
ob dieſe Beweglichkeit der Intuition nicht bei ihr eine Art von Notorgan iſt, das ſie ausbilden 
mußte, weil ſie nicht alle geiſtigen Organe des Verſtehens ſchulen konnte. 


Aber wenn auch das in der geiſtigen Mitarbeit der Frau an der Kultur bisher ſtärker 
hervortretende intuitive Mitgehen, das nicht Schaffen iſt, möglicherweiſe bei vielen 
Frauen nur die Außerungsform einer nicht durchgebildeten Begabung darſtellt, fo iſt 
doch anzunehmen, daß auch das geſchulte Verſtehen der Frau in der wiſſenſchaftlichen 
Leiſtung ſich von dem des Mannes abheben wird. 


Das größte Beiſpiel dafür iſt heute Ricarda Huch: Ihre geſchichtlichen Darſtellungen 
— der dreißigjährige Krieg — das Riſorgimento — Wallenſtein — Luther, ſind weſens⸗ 
mäßig anders als die männliche Geſchichtsdarſtellung und Perſönlichkeitsbeſchreibung. 
Iſt das rein individuelle Andersartigkeit, iſt es geſchlechtsbeſtimmte? Die Frage iſt kein 
Entweder⸗Oder. Ich glaube, man darf ſagen, daß die Beſonderheit in der Art, wie Ricarda 
Huch Menſchen und Geſchehniſſe ſieht, von dem weiblichen ſeeliſchen Standort ſtark 
mitbeſtimmt wird. Inwiefern? Es iſt nicht ganz leicht, das zu analyſieren. Auf zwei 
Züge ſei hingewieſen: Ricarda Huch läßt die Geſchehniſſe und die Menſchen ſtärker beſtimmt 
werden von den Imponderabilien des Lebens. Das Gefüge der Ereigniſſe 
erſcheint ihr nicht ſo, wie es faſt in jeder männlichen Geſchichtsauffaſſung ausſieht, zuſammen⸗ 
gehalten durch rationale Motive; die Linien der menſchlichen Handlungen ſind viel 
weniger eindeutig von Überlegung und Willen gezogen. Sie ſieht — gerade in ihrer 
Darſtellung Wallenſteins tritt das beſonders hervor — die Menſchen beherrſcht von 
einer Dämonie, die ſie ſowohl aktiv wie aber auch paſſiv macht und nicht nur in ihrer 
Seele hauſt, ſondern ihren Lebenskreis erfüllt und durchwaltet und ſie von außen her 
verſtrickt. Die Macht der menſchlichen Pläne und Berechnungen über die Gewalten des 
Lebens erſcheint ihr geringer. Ihre Geſchichte des dreißigjährigen Krieges ſchildert — 
und das beſtimmt die Akzente und die Atmoſphäre der Darſtellung — ein wogendes Meer 
von Menſchlichkeit, in dem es keinen geſtaltenden Willen mehr gibt, das aller Lenkung 
entglitten iſt. Das Moſaik der Darſtellung iſt in dieſem Sinne Abſicht — es gab 
keine ſinnvollen Zuſammenhänge des Geſchehens in dieſer entbundenen Zeit. Dieſe 
Betrachtungsweiſe iſt gewiß eigenartig. Und es liegt eine Art von ſkeptiſcher Weisheit 
darin, die man wohl als weſensgemäß weiblich bezeichnen kann. Eine unbeirrtere, re⸗ 
ſigniertere Fühlung für die Unbeherrſchbarkeit des Lebens durch den berechnenden 
Verſtand und den Programme ſetzenden Willen, ein Gefühl, das dem Weſen des 
Lebendigen irgendwie näher kommt und die ſelbſtgefälligen Illuſionen des kalkulierenden 
Subjekts belächelt. | 


Mit dieſer Betrachtung verflicht ſich eine andere, die aus der gleichen Wurzel kommt. 
Es ift die beſondere Auffaſſung des geſchichtlich Produktiven überhaupt. Sehr beſtimmt 
heben ſich in der Geſchichtsdarſtellung der Ricarda Huch die Menſchen, die wahrhaft 
ſchöpferiſchen Weſens find, von den bloßen Rechnern ab — fie hat da eine ganz 
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eigene Wertordnung und hat, als erſte, Männer wie Garibaldi, die wie ein fruchtbarer 
Regen in der Geſchichte niedergehen, in ihrem Weſen ganz verſtanden. 


Dieſe eigentümlichen Züge, die der Geſchichts- und Kulturauffaſſung der Ricarda 
Huch zugleich ihre ſtarke Selbſtändigkeit geben, erſcheinen als Andeutung und Anfang 
einer weiblichen Neuorientierung, die vielleicht in Zukunft noch entſchiedener wird. 
Es iſt kein Zufall, daß dieſe ganz ſelbſtändigen weiblichen Leiſtungen zugleich der er ſt en 
Generation der Frauenbewegung angehören, der eine Generation korrekter Anpaſſung 
an männliche Methoden folgt. Nachdem die Frauen zur Wiſſenſchaft zugelaſſen ſind, 
werden die erſten Arbeiten aus begreiflichen Gründen reine Geſellenſtücke der neu⸗ 
eroberten wiſſenſchaftlichen Schulung. Aber dabei wird es nicht bleiben. Die Frau wird 
tiefer bei ſich ſelbſt einkehren und nachdem die Beherrſchung der Methoden ihr ſelbſt⸗ 
verſtändlich geworden iſt, aus eigenſten Lebensgründen ſich die Welt des objektiven 
Geiſtes erſchließen. 


Fraglicher als die Sphäre des Verſtehens iſt die des Geſtaltens. Die großen 
Werke von Ricarda Huch find als Dichtung, nicht als wiſſenſchaftliche 
Gebilde geſtaltet. Den großen weiblichen Hiſtoriker oder Kulturhiſtoriker gibt es noch nicht. 
Unter den heutigen Bedingungen könnte auch nur die Wiſſenſchaft als Beruf die 
reale Grundlage dafür bieten. Es wäre der Beweis zu liefern, daß die Kraft der Frau 
den voluminöſeren Anforderungen der großen Geſchichtsſchreibung gewachſen wäre. 
Denn hier handelt es ſich um etwas wie eine Quantitäts- und geiſtige PS⸗Frage — um 
Stoßkraft und Wirkungsradius der geiſtigen Kraft, um das Kaliber, ſo zu ſagen. Hier liegen 
alle Rekorde noch auf der männlichen Seite. Ranke oder Mommſen oder Harnack bleiben 
unerreicht. Nun formt ſich aber auch erſt in der Geſtaltung der großen Maſſen der Ge⸗ 
ſchichte, in der Überfpannung breiter Flächen des geſchichtlichen Lebens der große hiſtoriſche 
Stil. Und ſo iſt auch formal niemals die Monographie der Perſönlichkeiten, Lebensaus⸗ 
ſchnitte oder Ideen der Gipfel kulturhiſtoriſcher Leiſtung. Dieſen Gipfel wird die Frauen⸗ 
leiſtung erſt in der Form der Wiſſenſchaft als Lebensinhalt und Lebenswerk erreichen. 


* 


Es iſt etwas anders in der Philoſophie. In dieſer ſtofflichen Wiſſenſchaft kommt 
es nicht auf die Breite der bewältigten Tatſachenmaſſen, ſondern auf die Tiefe und 
Tragweite der Prinzipien an. Die weſentliche Leiſtung iſt hier nicht wie bei der kultur⸗ 
hiſtoriſchen Forſchung an die verſtehende und geſtaltende Bewältigung großer Stoff⸗ 
maſſen gebunden, ſie iſt in höherem Maße vorausſetzungslos. Darum haben wir in der 
philoſophiſchen Sphäre eher die Möglichkeit ſchöpferiſcher Werke, die nicht auf dem breiten 
Fundament der Wiſſenſchaft als Lebensberuf beruhen. (Dieſes Fundament kann ja bei 
den Frauen, da ihnen die Wiſſenſchaft als Lebensberuf d. h. im weſentlichen die akademiſche 
Laufbahn, formell erſt ſeit zehn Jahren offen, praktiſch auch heute noch kaum zugänglich 
iſt, noch nicht vorhanden ſein.) Der originale Gedanke an ſich, die eigene Konzeption, 
das neue „Prinzip“, das Eindringen in die Tiefe des Seins und die Erfaſſung der Zu⸗ 
ſammenhänge vom eigenen Standort kann ſchon in der Region der großen Wiſſenſchaft 
liegen. Dabei iſt hier, in der Philoſophie, die Grundlage der geſchlechtlich nicht betonten 
formalen Anforderungen breiter: die Kraft und Penetranz des Denkens an ſich, als 
formaler Fähigkeit, iſt Vorbedingung und Werkzeug, während der Sitz der Originalität, 
der Urſprung neuer philoſophiſcher Problemſtellung und damit neuer Gedankenwege 
nicht eigentlich im Denken, ſondern in tieferen und umfaſſenderen Lebensgründen ruht. 
Denn im letzten Grunde wurzelt alle Philoſophie in dem metaphyſiſchen Grunde 
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des Ich, wo die Werte ſich bilden; und die weſentlichen Fragen ſteigen aus dieſen 
Tiefen. Hier aber gibt es eine Sphäre der Originalität für die Frau: die Nachprüfung 
und möglicherweiſe die Umformung eines die Welt heute geſtaltenden und beherrſchenden 
Wertſyſtems. Die Polarität der Geſchlechter iſt in dem Bewußtſein der Menſchheit ſtets 
trgendwie zugleich als metaphyſiſche Tatſache, als den letzten Vorausſetzungen unſeres 
Lebens verbunden angenommen — als Gleichnis ewiger Formen. Dies Bewußtſein 
wird nicht trügen — es wird auf eine geiſtige Eigenſtändigkeit der Frau hindeuten, die 
aber noch der Verwirklichung durch philoſophiſche Arbeit harrt. 


Anfänge dazu bietet beiſpielsweiſe die Durchleuchtung der ſittlichen Grundlagen 
des Geſchlechtslebens bei Marie Luiſe Enckendorff. Ihre richtige Feſtſtellung, 
daß dieſer Sphäre noch der Unterbau höherer Wertideen überhaupt fehlt (da auch 
das Chriſtentum hier nur negativ regulierend, Grenzen ſetzend und Gefahren 
verhütend gewirkt hat), iſt Ausgang für einen Verſuch, der wenigſtens das zeigt, daß 
die Formung der ſexuellen Elementarmächte im Dienſte des höheren Lebens auch vom 
Standort der Frau aus angefaßt werden muß. 


Es iſt noch nicht viel geſchehen, um an dieſer vielleicht fundamentalſten Stelle 
einer eigenen Aufgabe des geiſtigen Schaffens der Frau mit konſequenter und weſens⸗ 
ſicherer Arbeit einzuſetzen. So ſehr in dieſer Sphäre auch der kleine Beitrag, wenn er 
nur original iſt, Weſentliches bedeuten kann, ſo wird doch erſt durch das Zuſammenkommen 
vieler und ſtetiger Leiſtung ſich die eigene Phyſiognomie der weiblichen Geiſtigkeit aus⸗ 
prägen können. Bis jetzt kann nur geſagt werden, daß die bisherige Leiſtung den Ausblick 
auf weitere Möglichkeiten gewährt. 


* 


Innerhalb der Kunſt liegt die Frage des weiblichen Schaffens ſchon deshalb 
etwas anders, weil hier die Vorbedingungen für den Beruf leichter waren. Es beſteht 
aber auch hier genau wie in der Welt der Erkenntnis ein reiches Beweismaterial einerſeits 
für das Wort, daß „das Naturell der Frauen der Kunſt nahe verwandt“ iſt, und anderer⸗ 
ſeits dafür, daß die Schwierigkeiten für ſie, zur Kunſt als Beruf im vollſten und 
ftreugſten Sinne des Wortes zu gelangen, auch bei äußerer Erleichterung in weitem 
Maße fortbeſtehen. 


Man kann wohl ſagen, daß die künſtleriſche Begabung die übrigen Lebensinhalte 
leichter bezwingt als die wiſſenſchaftliche, daß ſie leichter zur entſcheidenden Lebens⸗ 
macht wird, weil in ihrem Weſen ſelbſt die unwiderſtehlichere Magie iſt. Denn ſie lebt 
ſtärker noch als die Wiſſenſchaft von den lebendigen Gründen und Antrieben des Lebens 
her, und ſie umfaßt auch in der Ausübung die größere Fülle des Menſchlichen, wie ſie 
im Künftler ſelbſt die Totalität feiner Perſönlichkeit ſtärker in Bewegung ſetzt und in 
Anſpruch nimmt. Das macht die Verbindung mit dem perſönlichen Leben der Frau 
leichter, vielleicht aber auch konfliktreicher. Als Erſatz für perſönliche Lebenserfüllung 
iſt die Kunſt zweifellos reicher und ergiebiger als die Wiſſenſchaft, mindeſtens für die 
Mehrzahl der Naturen. Um es mit der Sprache der Pſychoanalyſe zu ſagen: ſie geſtattet 
die vollere Sublimierung. Andererſeits drängt, wie wir es auch bei männlichen Künſtlern 
ſehen, das künſtleriſche Temperament heftiger auch zur perſönlichen Lebensfülle und 
wird dadurch die Frauen leicht in menſchliche Beziehungen verſtricken, die ſich neben dem 
Beruf ſchwer mit ihren Anſprüchen bewältigen laſſen. Helene Böhlau hat im „Rangier⸗ 
bahnhof“ die Tragik einer jungen Künſtlerin gezeigt, die ſolcher Verſtrickung anheimfällt, 
ohne daß doch ihre künſtleriſche Berufung ſich hinter die menſchlichen Anſprüche zurück⸗ 
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drängen ließe. Wo auch immer Frauen Kunſt als Beruf ausüben, kann man aber dennoch 
feſtſtellen, daß er ſie in vollerem Sinne ſowohl ausfüllt wie prägt, als es bisher innerhalb 
der Wiſſenſchaft der Fall war. Es ſcheint, als ob wir hier um eine Etappe weiter in der 
Entwicklung ſind. 


Auch in der Entwicklung des geiſtigen Schaffens der Frau in der Kunſt iſt deutlich 
die doppelte Vorbedingung ſchöpferiſcher Leiſtung erkennbar: einmal die volle und ſichere 
Beherrſchung der Ausdrucksmittel an ſich, das Können an ſich, das für Mann und 
Frau genau in der gleichen Weiſe Gebot und Bedingung iſt, und andererſeits jene innere 
Sicherheit des Weges, die in entſcheidender Weiſe verknüpft iſt mit dem Vertrauen 
zu ſich ſelbſt überhaupt und mit dem Schöpfen aus dem eigenen Lebensuntergrund. 


— 
Dieſes Vertrauen, deſſen Unſicherheit ſich in der weiblichen Kunft‘fo”oft in der 
ſklaviſchen Nachahmung oder im verzagten Experimentieren zeigt, wird allerdings kaum 
erworben werden durch die Selbſtbeobachtung und das bewußte Suchen nach der 
weiblichen oder auch nur nach der eigenen Form. Wenn Käthe Kollwitz oder 
Paula Moderſohn dieſe Sicherheit in ſo überzeugender Weiſe beſitzen, ſo iſt es, 
weil ſie ganz und entſchloſſen der künſtleriſchen Aufgabe hingegeben waren und weil 
ihr Geſtaltungswille in, man möchte ſagen, religiöfer Sammlung, von ſich ſelbft ganz 
abgelenkt und zugleich von außen her nicht beirrt, allein dem Gegenſtand galt. Die Frage, 
ob die eigene Urſprünglichkeit ſich im Ringen um den Ausdruck durchſetzt, iſt im weſent⸗ 
lichen eine Frage der Reinheit der künſtleriſchen Hingabe. Auch hier gilt das Wort der 
Bibel, daß der ſein Leben gewinnt, der es verliert. Aus der unbegrenzten Vermählung 
mit dem Werk kann allein die Kraft des eigenen Ausdrucks erwachſen, und durch dieſe 
Sammlung kann allein der ſchöpferiſche Impuls zur Geſtaltung vor der Beirrung von außen 
her geſchützt werden. | 


Dieſe Betrachtung führt zu der Erkenntnis der Umftände, aus denen heraus die 
Frauen ſo oft zur Vollendung ihrer eigenen Ausdrucksrichtung nicht kommen. Sie werden 
durch eine Zaghaftigkeit, die mehr als nur künſtleriſch iſt, beirrt, und ſie ſuchen das ſtärkende 
und ſichermachende Beiſpiel und kommen von ihm nicht los. Sie erſchrecken vor neuen 
Wegen, ſelbſt vor den eigenen Offenbarungen des Ungewöhnlichen und verleugnen 
leicht die eigenen Kinder. Immer wieder jtoßen wir bei den Frauen auf die Symptome 
der allgemeinen Unſicherheit, des allgemeinen Mangels an Selbſtgefühl und Vertrauen 
bei ihrem Geſchlecht und erkennen daraus, daß auch das weibliche Künſtlertum zu ſchöpfe⸗ 
riſcher Energie erſt geſtärkt werden muß durch die Erhöhung des geſamten Niveaus weib⸗ 
licher Sicherheit in allen Lebensſphären. 


Die Frage, ob dabei die weibliche Formgebung eine eigene Prägung zeigen wird, 
iſt für die Bewertung weiblicher Kunſt gewiß nicht entſcheidend. Auch in der Kunft gibt 
es die große Welt objektiver Geſtaltung, die ins Geſchlechtsloſe hinein wächſt. Aber man 
kann vielleicht umgekehrt ſagen, daß in irgend einer Form in der ſchöpferiſchen Leiſtung 
höchſten Ranges ſich auch wieder der Urſprung ausdrücken wird. 


Es läßt ſich das vielleicht an keiner Künſtlerin ſo ſtark empfinden, wie an Käthe 
Kollwitz. Man kann von ihr ſagen, daß ſie höchſt männlich und höchſt weiblich zugleich iſt. 
Herber, ſtrenger und asketiſcher — rückſichtsloſer und kühner im Ausdruck, als irgendeiner 
ihrer Zeitgenoſſen. In der Erfüllung der Forderungen ihres Gegenſtandes und der ihn 
umfangenden Leidenſchaft des Geſtaltungswillens furchtlos über jede Konvention hinweg⸗ 
ſchreitend, ohne jene Tendenz zum Ausgleich, zur Verſöhnung und Verhüllung, zur Har⸗ 
moniſierung, die ſo leicht die weibliche Kunſt weichlich und nachgiebig macht. Und doch 
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ift der eigentliche Grund von dem allen, der eigentliche Urſprung dieſer unerbittlichen, 
harten Wahrhaftigkeit eine heroiſche Mütterlichkeit. Man braucht nur ihren Naturalismus 
mit dem irgendwelcher Zeitgenoſſen, etwa Baluſcheks, zu vergleichen. Sie laſſen ſich 
nebeneinander nicht nennen mit Bezug auf die künſtleriſche Größe an ſich, das iſt klar, 
aber davon abgeſehen iſt der Nerv felbft, der zu den Motiven der Kunſt hintreibt, bei 
Käthe Kollwitz die verſtehende und erbarmende Mütterlichkeit, die bis in die letzten 
Gründe und Winkel des Menſchlichen furchtlos und verſtehend hineinſieht. Und es iſt dieſe 
nicht weichliche und gefühlsſeli ge, ſondern heroiſche und — man möchte im Gegen⸗ 
ſatz zu gefühlsſelig ſagen — gefühls gequälte Mütterlichkeit, die auch jeden einzelnen. 
Zug der Geſtalten der Käthe Kollwitz entdeckt und wiedergegeben hat. 


In ganz anderer Form erſcheint das Weibliche bei Paula Moderſohn als eine Kraft, 
das naturhaft und gleichſam animaliſch Einfache, das kreatürliche Weſen von Menſchen 
und Dingen zu ſehen und wiederzugeben. Vielleicht iſt Paula Moderſohn in Bezug auf 
die Höhe ihres künſtleriſchen Könnens überſchätzt werden; ſie war ja auch ſehr jung und 
unfertig; aber die Art, in der fie fi) zu dem Einfachen, zu der nackteſten und urſprüng⸗ 
lichſten Weſensgeſtalt der Menſchen und Dinge zurückgetaſtet hat, iſt ohne Zweifel genial. 
Die Hand, die ſie dabei geführt, iſt, ſymboliſch geſprochen, die Hand einer der weiblichen 
Göttinnen geweſen, in denen alte Religionen eine beſondere Seite des Lebens und 
Werdens zu verkörpern verſuchten. Waren nicht Iſis oder Freya in ihr lebendig? 


1. 


Das geiſtige Schaffen in der Religion iſt mit einem anderen Begriff vom 
„Werk“ verbunden und iſt in einem anderen Sinne ſchöpferiſch, als die Wiſſenſchaft 
oder die Kunſt. Es iſt das Erſchaffen des Göttlichen im Menſchen, die Erweckung von 
Menſchen im Mittlerdienſt für das göttliche Leben auf ſeinem Wege zu den Seelen. 
Nicht die Niederlegung der Lehre im Wort iſt der Kern religiöſer Schöpfung. Man braucht 
nur an das größte Beiſpiel, das Chriſtentum zu denken. Jeſus hat nichts geſchrieben. 
ſein Werk beſtand in den von ihm erweckten Menſchen und wuchs in ihnen und durch 
fie hinweg hinüber zu anderen und immer neuen Generationen. 


In der Sphäre des religiöſen Schaffens ſehen wir den eigentümlichen Zuſtand, 
daß zwar die Frauen ſich hier unbezweifelbar ebenbürtig zeigen, daß aber in den meiſten 
Religionen der religiöſe Mittlerdienſt der Frau als unmöglich, ja peinlich empfunden 
wird und der Mann allein als der betrachtet wird, von dem religiöſe Offenbarung wieder⸗ 
gegeben werden kann. Die Myſtikerinnen des Mittelalters und aller Zeiten haben genug 
greifbare Beweiſe ihrer Ebenbürtigkeit als Gefäße beſonderer Gotteserlebniſſe erbracht. 
Die Prieſterinnen, die der Kult der Antike ebenſo kannte wie der Kult der Germanen, 
zeugen durch ihre geſchichtliche Exiſtenz, daß der Frau wie dem Mann ihre Berufung 
zu Vermittler zwiſchen Gott und Menſch ſelbſtverſtändlich und unbezweifelt geweſen iſt. 
Es iſt doch wohl eine Begleiterſcheinung der Erſtarrung der Religion in der Kirche, 
die das ewig Lebendige in Konventionen einzwängte, daß die Frau als Prieſterin aus⸗ 
geſchloſſen wurde. Ein letzter Aufſatz folgt.) 


Befreiung von Krankheit und Lüge. 
Von 
Dr. Marie Eliſabeth Ccüders, M. d. R. 


or wenigen Tagen iſt der Kampf um das Geſetz zur Bekämpfung 
V der Geſchlechtskrankheiten zu Ende gegangen. Er hat mit den 
Sieg der Ideen geendet, die 30 Jahre lang mutig, ſelbſtlos, zäh und unbeirrt 
von allen Anfeindungen von den Führerinnen der deutſchen Frauenbewegung verfochten 
wurden, und die vor allem durch die Namen Anna Pappritz, Katharina 
Scheven und Paula Müller vertreten ſind. Erſt völlig alleinſtehend, fast 
ohne jede Hilfe aus den Kreiſen der Arzteſchaft, ohne Unterſtützung auch aus den Reihen 
der Vertreter der breiten Maſſe, verlacht, verdächtigt und ſittenheuchleriſch verfolgt von 
der ſogenannten „guten Geſellſchaft“ haben ſie mit dem ſicheren Gefühl für die unlösliche 
Verbundenheit von Geſundheit und Sittlichkeit den Kampf begonnen, nach und nach 
alle namhaften Arzte, auch durch ihre Mitwirkung in der „Deutſchen Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“, auf ihre Seite gezogen und ſchließlich ihre 
Forderungen zur Sache des ganzen Volkes gemacht. 

Sechs Jahre lang hat das Geſetz den Reichstag beſchäftigt. Schon einmal im Plenum 
angenommen, ſcheiterte es am Widerſpruch des Reichsrates, verſchwand durch die Auf⸗ 
löſung des Reichstages ganz in der Verſenkung, tauchte wieder auf und mußte vom erſten 
bis zum letzten Paragraphen, im Ausſchuß und im Plenum, von neuem durchberaten 
werden, bis es jetzt endlich erledigt worden iſt. 

Was bringt das Geſetz? Was läßt es zu wünſchen übrig? 

Das Geſetz verpflichtet alle Geſchlechtskranken, ſich von einem für das Deutſche 
Reich approbierten Arzte unterſuchen und erforderlichenfalls ſolange behandeln zu laſſen, 
wie nach ärztlichem Urteil eine Anſteckungsgefahr beſteht. Ausführungsbeſtimmungen 
ſollen dafür ſorgen, daß für diejenigen Minderbemittelten, die keinen Anſpruch auf ander⸗ 
weitige ärztliche Hilfe haben, die Behandlung durch öffentliche Mittel ſichergeſtellt wird 
($ 2). Weitergehende Anträge zur Sicherſtellung allgemeiner, unentgeltlicher Behandlung 
wurden nicht in das Geſetz aufgenommen, weil es ſchon einmal wegen der damit für die 
Länder evtl. verbundenen Belaſtung vom Reichsrat abgelehnt wurde, ein Mißerfolg, 
den man um des Ganzen willen nicht zum zweitenmal riskieren wollte. — Die Durch⸗ 
führung der notwendigen geſundheitlichen Maßnahmen iſt Geſundheitsbehörden über⸗ 
tragen, die verpflichtet ſind, mit den Beratungsſtellen, Pflegeämtern und ſonſtigen Ein⸗ 
richtungen der ſozialen Fürſorge im Einvernehmen zu arbeiten und von den Organen 
der Ordnungs- und Wohlfahrtspolizei in jeder Weiſe in ihren Bemühungen unterſtützt 
werden müſſen (5 3). Die Geſundheitsbehörden können unter beſtimmten Vorausſetzungen 
die ein⸗ oder mehrmalige Vorlegung eines Geſundheitszeugniſſes, die Durchführung 
eines Heilverfahrens, evtl. auch in einem Krankenhauſe, — ſchlimmſtenfalls unter An⸗ 
wendung unmittelbaren Zwanges — verlangen. Bei der Anwendung des Heilverfahrens 
dürfen Eingriffe, die mit einer ernſten Gefahr für Leben oder Geſundheit verbunden 
ſind, nicht gemacht werden; es dürfen alſo — wie die Regierung wiederholt mündlich 
und zu Protokoll verſichert hat — Kranke gegen ihren Willen auch nicht mit Salvarſan⸗ 
einſpritzungen, Queckſilberkuren uſw. behandelt werden! $ 4). — Zum Schutze gegen 
gewiſſenloſe oder leichtſinnige Kranke, die wiſſen oder den Umſtänden nach wiſſen müſſen, 
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daß fie krank find und trotzdem eine Ehe eingehen, bezw. innerhalb oder außerhalb der 
Ehe andere der Anſteckung ausſetzen, enthält der § 5 Strafvorſchriften, mit denen der 
Betreffende auf Antrag des Verletzten bedroht iſt. Gegen die üblen Erſcheinungen 
eines feigen Denunziantentums iſt jedoch dadurch Vorſorge getroffen, daß anonyme 
Anzeigen nicht berückſichtigt werden dürfen, und zum Schutze gegen vielleicht im Zorne 
übereilt veranlaßte Anzeigen iſt die Möglichkeit gegeben, daß der Strafantrag zurück- 
genommen werden kann, wenn der Beſchuldigte ein Angehöriger des Antragſtellers iſt 
(83 5, 6). 

Nach jahrelangen heißen Kämpfen iſt das ſozialhygieniſche Kernſtück des Geſetzes, 
der 57, nach dem Willen des Regierungsentwurfes formuliert und damit die zweite 
Klippe, an der das Geſetz ſchon einmal beim Reichsrat geſcheitert war, umſchifft worden, 
nämlich die Frage des ſogenannten ſchulmediziniſchen Behandlungsmonopols für die 
Arzte. Hiergegen war mit Leidenſchaft und Zähigkeit von den Naturheilkundigen und 
ihren zahlreichen Anhängern und begreiflicherweiſe noch viel mehr von den eigentlichen 
Kurpfuſchern gekämpft worden. Durch die Wiederherſtellung der Regierungsvorlage 
iſt die Behandlung von Geſchlechtskrankheiten und Krankheiten oder Leiden der Ge⸗ 
ſchlechtsorgane in Zukunft nur den für das Deutſche Reich approbierten Arzten anvertraut 
und jede Art der Fernbehandlung oder deren Anpreiſung unter Strafandrohung verboten 
worden. 


Es ift ſelbſtverſtändlich, daß der Ernſt der Krankheiten und die mit ihrer Verbreitung 
für die Allgemeinheit verbundenen ſchweren Gefahren die notwendige Aufklärung der 
Kranken erfordern ($ 8) und deren eventuelle Meldung an die Geſundheitsbehörde, 
wenn ſie ſich trotz der Warnung des Arztes der Behandlung entziehen oder durch die 
Beſonderheit ihres Berufes (3. B. Lebensmittelverkäufer) oder ihre perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe Andere beſonders gefährden (3. B. kranker Schlafburſche in überfüllter Wohnung 
mit Kindern). Es iſt aber auch ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß ſolche Kranken mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln gegen den wirtſchaftlichen Schaden, der ihnen durch den 
eventuell notwendigen Wechſel des Berufes oder der Wohnung entſtehen kann, geſchützt 
werden müſſen. Gegenüber den nicht von der Hand zu weiſenden Gefahren der In⸗ 
diskretion, auch durch Beamte, trifft der $ 10 Vorſorge, ohne jedoch die notwendigen 
Mitteilungen von Behörden untereinander oder an Perſonen, die ein berechtigtes Inter⸗ 
eſſe daran haben, über die Geſchlechtskrankheit des Anderen unterrichtet zu werden, 
auszuſchließen (3.8. an Eltern, Pflegeeltern oder Vormünder über ihre Kinder und 
Mündel). Den ſehr unerfreulichen Auswüchſen einer oft überaus indezenten Anpreiſung 
von auch qualitativ nicht ſelten recht zweifelhaften Mitteln, Gegenſtänden und Verfahren 
zur Heilung oder Linderung von Geſchlechtskrankheiten (ausgenommen an Arzte, Apo⸗ 
theker uſw.) verſuchen die $$ 11, 12 Einhalt zu tun, ohne natürlich die unbedingt not⸗ 
wendige Aufklärung über die Geſchlechtskrankheiten durch Vorträge, Schriften, Abbildungen 
und Darlegungen und über ihre Erſcheinungsformen zu unterbinden, ſofern ſie nicht 
den Charakter der verbotenen Fernbehandlung haben oder Ratſchläge für die erfahrungs⸗ 
gemäß ſo gefährliche Selbſtbehandlung enthalten. — Den beſonderen Schutz des Säuglings 
vor Anſteckung durch eine geſchlechtskranke Frau, die nicht die Mutter des Kindes iſt, 
oder einer ebenſolchen Frau durch einen geſchlechtskranken Säugling ſichern die $$ 13, 14. 


Die ſchweren Probleme, die für uns in dem Jahrzehnte alten Kampfruf: „Ab⸗ 
ſchaffung der Reglementierung der Proſtitution“ enthalten find, verſuchen die $$ 15—16 
wu löſen. In ihnen wird der ſogenannte „kleine Kuppeleiparagraph“ durch einen Zuſatz 
zum $ 180 R. St. G. B. dadurch ergänzt, daß das Gewähren von Wohnung an eine Proſti⸗ 
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tuierte, die das 18. Lebensjahr vollendet hat, nur dann beſtraft wird, wenn damit ein 
Ausbeuten der Perſon oder ein Anwerben oder Anhalten dieſer Perſon zur Unzucht 
verbunden iſt. Das iſt ein gewiſſer Zwang gegen den unhaltbaren Zuſtand, der die Be⸗ 
treffenden entweder von Quartier zu Quartier hetzte oder ſie — weil der Quartiergeber 
ganz allgemein mit Strafe bedroht iſt, — in unbeſchränkte Abhängigkeit von dieſem 
brachte, die oft bis zu einer Art Sklavenhalterei ausartete, und die Mädchen immer 
tiefer in den Sumpf riß. 


Ein voller Sieg iſt im Kampfe gegen die ſogenannte „Kaſernierung“ erfochten 
worden! Die Unterhaltung eines Bordells oder eines bordellartigen Betriebes iſt als 
Kuppelei — alſo als ſtrafbar — erklärt worden. Um alle Zugänge zu irgendwelchen 
Hintertüren zu verrammeln, iſt ausdrücklich feſtgelegt worden, daß Wohnungsbeſchrän⸗ 
kungen auf beſtimmte Straßen oder Häuſerblocks zum Zwecke der Ausübung der gewerbs⸗ 
mäßigen Unzucht (Kaſernierung) verboten ſind. Wir glauben, daß es nun nicht mehr 
möglich iſt, irgend ein Argument ausfindig zu machen, mit dem z. B. das ſogenannte 
„Bremer Syſtem“ aufrecht erhalten werden könnte. | 


Der vielumkämpfte $ 361, Ziffer 6, R. St. G. B., iſt fallengelaſſen worden und an 
ſeine Stelle die Beſtimmung getreten, daß derjenige ſich ſtrafbar macht, der öffentlich 
in einer Sitte oder Anſtand verletzenden oder andere beläſtigenden Weiſe zur Unzucht 
auffordert oder ſich dazu anbietet. Damit iſt ſowohl die Beſtrafung der Proſtitution 
als ſolche, als auch die bisherige einſeitige Verfolgung und Beſtrafung nur der Frauen 
aufgehoben worden. Dieſer Beſtimmung iſt der ſogenannte „Kirchturmparagraph“ 
hinzugefügt worden, der auch diejenigen mit Strafe bedroht, die gewohnheitsmäßig 
zum Zwecke des Erwerbs in der Nähe von Kirchen oder Schulen oder an anderen zum 
Beſuchen durch Kinder oder Jugendliche beſtimmten Ortlichkeiten oder in einer Wohnung, 
in der Kinder oder jugendliche Perſonen zwiſchen 3 und 18 Jahren wohnen, oder in einer 
Gemeinde mit weniger als 15 000 Einwohnern, für welche die oberſte Landesbehörde 
zum Schutze der Jugend oder des öffentlichen Anſtandes eine entſprechende Anordnung 
getroffen hat, der Unzucht nachgehen. 


Mit dieſem Zuſatz zu dem § 361, 6, R. St. G. B., ſind wir an der Beſtimmung des 
Geſetzes angekommen, die in den Augen aller Abolitioniſten und zahlreicher in der Für⸗ 
ſorge praktiſch erfahrener Frauen zu den ſchwerſten Bedenken Anlaß gibt, und gegen 
die wir monatelang immer wieder angekämpft haben, ohne unſere Forderung auf Be⸗ 
ſeitigung des Kirchturmparagraphen durchſetzen zu können, wenn wir nicht die Annahme 
des ganzen Geſetzes gefährden wollten. Es kann für uns keinem Zweifel unterliegen, 
daß dieſe Formulierung des § 15, 4 des Geſetzes die Möglichkeit zum Mißbrauch gibt, 
Unſere Sorge iſt umſo größer, weil wir wiſſen, daß es nicht ganz leicht ſein wird, zu ver⸗ 
hindern, daß ſowohl in die Geſundheitsbehörden, wie in den Bereich der Ordmings— 
und Wohlfahrtspolizei Perſonen eingegliedert werden, die ihre Einſtellung gegenüber 
der Bekämpfung der Proſtitution aus der Atmoſphäre der bisherigen Sittenpolizei 
entnommen haben. Dieſe ſittenpolizeiliche Einſtellung iſt ſowohl bei Beſprechungen 
über die Faſſung des Paragraphen zum Ausdruck gekommen, wie auch kürzlich in einem 
Aufſatz des Herrn Regierungsrat Weber bei der Polizeidirektion Freiburg i. B. in der 
Oktobernummer 2 der Deutſchen Zeitung für Wohlfahrtspflege. Herr Weber ſchlägt 
hier für den genannten Paragraphen folgende Faſſung vor: „Wer Gewerbsunzucht 
nach Anmeldung, polizeilich nicht beanſtandet, und an den hierfür freigegebenen Ortlich⸗ 
keiten treibt, fällt nicht unter die Beſtimmungen des $ 361 St. G. B. (Haft oder Arbeits⸗ 
haus).“ Dieſer Vorſchlag enthält in der kraſſeſten Form die ſtaatliche Sanktionierung der 
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Gewerbsunzucht, ihre Reglementierung und Kaſernierung. Sollten ſolche Gedanken⸗ 
gänge bei der Ausführung des $ 15, 4 des neuen Geſetzes ſich irgendwie bemerkbar machen, 
ſo wird es unſere Aufgabe ſein, mit größtem Nachdruck auf die Abänderung des Para⸗ 
graphen in der Form zu dringen, die von den Abolitioniſten und auch von Vertreterinnen 
der Gefährdetenfürſorge gefordert worden tft und ſich darauf beſchränkt, diejenigen be⸗ 
ſtrafen zu wollen, die öffentlich zur Unzucht auffordern oder ſich öffentlich in einer Sitte 
oder Anſtand verletzenden oder Andere beläſtigenden oder Minderjährige unter 18 Jahren 
ſittlich gefährdenden Weiſe dazu anbieten, ſowie diejenigen mit Strafe bedroht, die durch 
gewohnheitsmäßige Ausübung der Unzucht Minderjährige unter 18 Jahren ſittlich ge⸗ 
fährden, insbeſondere, wenn ſie in einer Wohnung, in der Minderjährige zwiſchen 3 und 
18 Jahren wohnen, gewohnheitsmäßig der Unzucht nachgehen. Dieſe Beſtimmungen 
hätten u. E. jeden Verſuch, die Reglementierung der Proſtitution in irgend einer Form 
durch irgend eine Hintertür verwaltungspraktiſch aufrecht zu erhalten oder einzuführen 
unmöglich gemacht, und doch den notwendigen Schutz gegen ein ſchamloſes und ins⸗ 
beſondere die Jugend gefährdendes Gebahren ſichergeſtellt. Es wird beſonders darüber 
zu wachen fein, daß die aus der jetzigen Faſſung des $ 15, 4 von uns gefürchteten Gefahren 
nicht eintreten, und wo das der Fall iſt, ſofort bekanntgegeben werden. Dieſe notwendige 
Wachſamkeit zu üben, wird insbeſondere Aufgabe aller an der Ausführung des Geſetzes 
beteiligten Einrichtungen der ſozialen Fürſorge ſein. 

Darüber hinaus bleibt es notwendig, mit Nachdruck die bereits wiederholt geforderte 
Vorlage eines Bewahrungsgeſetzes zu veranlaſſen. Ohne ein ſolches werden ſonſt auch 
in Zukunft tauſende und abertauſende phyſiſch und geiſtig minderwertiger und moraliſch 
labiler Perſonen ohne ihre Schuld, ja nicht ſelten gerade in ihrer Schwäche von gewiſſen⸗ 
loſen Menſchen ausgebeutet, auf die ſchiefe Bahn geraten, während es notwendig iſt, 
fie vor ſich ſelbſt und vor böswilligen Subjekten der Geſellſchaft, ſowie die Geſellſchaft 


vor ihnen, zu ſchützen. 
. 
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Das von uns bereits beſprochene, im Verlag von J. Engelhorns Nachf. Stuttgart 
erſchienene wertvolle Buch von Frank Thieß: „Das Geſicht des Jahrhunderts“ enthält 
folgende nachdenklich ſtimmende Erwägungen über die Frauen. Die Schriftleitung. 


* * ** 


as für Frauen gehen aus all den Internaten, Familien und Penſionen hervor! 

Die einen ſind ſpieleriſch und ſuchen Freiheit, Genuß und körperliche Luſt. 

Sie gehen in der Ehe oder außerhalb der Ehe raſch zugrunde. Andere wieder 
wollen geiſtige Frauen ſein. Sie wählen ſich einen Beruf oder fühlen ſich zu einer Kunft 
berufen; werfen alle Vorurteile über Bord, zerfallen mit den Eltern und haben Mißtrauen 
gegen den Mann, dem ſie doch rettungslos verfallen ſind und von dem ſie nur Falſches 
wiſſen, weil ſie aus Kenntnis lebten und nicht aus Erkenntnis. Sie verſtricken ſich früh 
in Schuld und Leid. Und weil ihnen niemand fagte, wozu ſie geboren find, verirren 
fie ſich tief tm Leben. Wieder andere wollen nichts anderes als dienen. Sie find wie 
Hennen, die auch ohne den Hahn Eier legen, doch auf den Hahn warten und ihm be⸗ 
dingungslos ergeben ſind. Sie heiraten gern und ſchenken vielen Kindern das Leben. 
(Das „Leben“, von deſſen Sinn ſie ſelber nichts wiſſen.) Sie weinen ſich in Schlaf, ſie 
halten ihre Schmerzen aus, aber wenn das Auge trocken iſt, dann iſt auch alles wieder 


wie vordem. 
» 
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Nur wenige Frauen gibt es, die aus ſich, durch eigene Kraft und raſtloſen Willen 
zur Reife um ihre Beſtimmung und den Sinn ihres Lebens wiſſen. Ob ſie im Geiſtigen 
ſich bewähren und in ihrem Werk eine Hilfe gegen die Schreckniſſe des Lebens ſuchen, 
ob fie im Seeliſchen die Kraft zur Bejahung des tragiſchen Lebens finden, iſt perſönliche 
Anlage. Sie find Inſelmenſchen, Einzelne. In ihnen verkörpert ji, wie in den Männern, 
welche ihnen ſeeliſch verwandt ſind, der Geiſt einer ſterbenden Kultur. Unvermeidlich es 
wiſſen ſie mit dem Heroismus des klaren und ſtarken Menſchen zu ertragen, Erreichbares 
mit zäher Energie, Selbſtzucht und Klugheit ſich zu erobern. Sie werden vor dem Myſterium 
der Liebe nicht ſelbſtbetrügeriſch ſich verſtecken, vor dem Mann nicht ſchwach werden 
oder in unklaren Gefühlen ſchwelgen. Sie werden die tiefe Hingabe an alle Erregungen 
ja, das Sichverlieren im ſeligen Augenblick mit dem Widerſtand gegen weſenszerſtörende 
Elemente vereinen können. Darum nie Sklavinnen des Mannes, nie Hörige einer Ge⸗ 
ſellſchaftsmoral ſein, ſondern ſtets den Adel ihres Weſens, die beſondere Fähigkeit ihrer 
Gattung ſich bewahren. Sie werden, ob ſie nun Künſtlerinnen, Arbeiterinnen oder nichts 
als Mannesgefährtinnen find, produktiv im Sinne der Steigerung ihres Weſens und der 
Veredlung ihrer Umgebung ſein, ſtrebend ſich bemühen, ſich wandeln und bis zu jener 
Reife der Erkenntnis hin wachſen, die an die Weisheit grenzt und Ruhe allen Erſcheinungen 
gegenüber heißt. Ibſen würde ſie Adelsmenſchen nennen. Es find die wahren Kultur⸗ 
menſchen. Alle andern, mit Anſätzen zur Kultur, werden zwiſchen den Mauern falſcher 
Erziehung und den Lockungen unklarer Triebe als „Menſchen“ erſtickt und finden früh⸗ 
zeitig den Weg zur Erſtarrung, die ſie ja brauchen, um ſich vorm Leben zu retten, das 
ſie nie begriffen haben. 


. 


Bitte. 


Herr, ich atme deine nähe. Winde tragen dein Rommen mir zu. 
Die Freude woget in meinen Ohren von deinen nahenden Tritten 
und ich ſtehe gegürtet im Flur, mit Schuhen an den Füßen, 
harrend des Engels, der den Riegel ſchiebe von deinem Gebote: 

zu warten, bis du mich riefeſt. 


Herr — geh nicht vorüber an meiner Türe! 

Sieh! es leuchtet die Lieb’ an den Pfoſten meines harten Willens, 
dir zu folgen in das Land, das du verheißen, 

reich und überfließend von dem Honig deiner ſüßen Minne. 


Candida Welfen. 


— 2 


Adreſſen des Vorſtandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 
führ: Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 

ührerin: i. B. die Schriftführerin. Ber- 
liner Geſchäftsſtelle: Berlin W 35, 
Lützowſtraße 41, Leiterin: Dr. Erna Corte, 
Se kretdrin Frl. Käthe Lindenau, Bureauſtunden 
täglich 9—5.— Frauenberufs amt: Ber⸗ 
ſin⸗Friedenau, Fregeſtraße 70 J, Leiterin: Dr. 
Käthe Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur 


Turnunterricht in den Schulen. 


Auf die Eingabe des Bundes, betr. Ein⸗ 
führung des Unterrichts in Leibesübungen in 
allen Berufs- und Fachſchulen, find von ver- 
ſchiedenen Landesregierungen Antworten ein⸗ 
gegangen. So teilt die würltembergiſche W.i- 
niſterialabteilung für die Fachſchulen mit, daß 
dieſer Unterricht in den höheren Handelsſchulen 
bereits pflichtmäßig einge führt ſei. „Seine Ein⸗ 
führung in den Gewerbe- und Pflichthandels⸗ 
ſchulen wird von uns angeſtrebt, ſie iſt aber von 
der Erhöhung der Stundenzahlen dieſer Schulen 
und der Schaffung weiterer Lehrſtellen abhängig 
und konnte bisher aus finanziellen Gründen und 
wegen der Erfüllung anderer dringlicherer Auf⸗ 
gaben nicht erreicht werden.“ 


Der badiſche Miniſter des Kultus und Unter⸗ 
richts ſchreibt: „In den Lehrplan der badiſchen 
Fortbildungsſchulen iſt das Turnen als ordent⸗ 
liches Lehr fach für die Knaben aufgenommen. 
Die Mädchen können zum Turnen herangezogen 
werden, wenn durch Ortsſtatut die wöchentliche 
Mindeſtiſtundenzahl erhöht wird. Dies trifft 
für die größeren Städte zu. Wo der Turnunter⸗ 
richt in den Mädchenfortbildungsſchulen ein⸗ 
geführt iſt, wird er von Lehrerinnen erteilt. In 
der Verordnung des Bad. Staatsminiſteriums 
vom 18. April 1925 8 11 Abſ. 2, die Einrichtung 
von Fachſchulen betreffend (Amtsblait des diesſ. 
Miniſteriums von 1925 Nr. 21 S. 91), iſt beſtimmt, 
daß auf Antrag der Gemeindebehörden Unter⸗ 
richt in den Leibesübungen auch in den Gewerbe⸗ 
und Handelsſchulen eingerichtet werden kann.“ 


Der Landesſchulrat von Schaumburg⸗Lippe 
teilt mit, daß er die in der Entſchließung gegebenen 
Anregungen gerne zur Kenntnis nimmt und den 
dort ausgeſprochenen Wünſchen auf Einführung 
des Turnunterrichts in den Fach⸗ und Berufs⸗ 
ſchulen Rechnung zu trogen beſtrebt ſei. „Es 
kann ic ſchon mitgeteilt werden, daß in den 
Berufsſchulen des Landes in der nächſten Zeit 
mit der Einführung von Unterricht in den Leibes⸗ 
übungen begonnen wird.“ 

Das Thüringiſche Miniſterium für Volks⸗ 
bildung und Juftiz ſchreibt, der Forderung, in den 

ch⸗ und Berufsſchulen Unterricht in Leibes⸗ 
übungen einzuführen, fei ſchon ſeither da Rech⸗ 


Bund Deutſcher Frauenvereine 
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Einzahlung der Mitgliederbei⸗ 
träge und zum übrigen Verkehr mit der 
Mannheimer Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher 
e annheim, Poftſcheckkonto 
754 97 in Karlsruhe; nur für das Nach⸗ 
richtenblatt: Frau Alice Bensheimer, Mannheim, 
Poſtſcheckkonto Nr. 183 11 in Karlsruhe. 
den Verkehr mit der Berliner Geſchäfts⸗ 
ſtelle: Frau Dorothee von Velſen (Bund 
Deutſcher Frauenvereine) Berlin, Poſtſcheckkonto 
Nr. 6912 in Berlin. 


nung getragen worden, wo Lehrkräfte vorhanden 
find, die die Erteilung eines ſachgemäßen Unter- 
richts gewährleiſten. „Die Einführung eines 
obligatori chen Turnunterrichts für alle Jugend⸗ 
lichen ſcheitert zurzeit noch an den Mangel an 
beſonders vorgebildeten Lehrkräften. Ein in 


‚feiner Auswirkung fo en Unterrichtsfach 


in die Hand ungeeigneter Perſonen zu legen, 
halten wir für Be In dem Ausbildungs⸗ 
plan unſerer Berufsſchullehrkräfte haben wir 
dieſen Unterrichtszweig berückſichtigt und es 
ſteht, ſofern feiner Zeit die erforderlichen Mittel 
im Haushaltsplan bewilligt werden, zu hoffen, 
daß im Laufe der Zeit den dortigen Wünſchen 
Rechnung getragen werden kann.“ 


Wäſcheſchneiderei als Handwerk. 


Der Preußiſche Miniſter für Handel und 
Gewerbe hat am 16. November 1926 dem Bund 
Deutfcher TEN die nachſtehende Ant- 
wort auf die Eingabe vom 4. April d. J., betr. 
Anerkennung der Wäſcheſchneiderei als Hand⸗ 
werk gegeben: 


„Seit längerer Zeit haben hier eingehende 
Verhandlungen und Erörterungen über die 
Anerkennung der Wäſcheſchneiderei als Hand⸗ 
werk ftattgefunden. Dit Rüdficht auf den zur⸗ 
zeit dem Reichskabinett vorliegenden Entwurf 
eines Berufsausbildungsgeſetzes und auf die 
ebenfalls in Vorbereitung befindliche Novelle 
zur Gewerbeordnung (Abänderung der ſog. 
Handwerkerſchutzgeſetzgebung) muß ich zurzeit 
davon abſehen, über die Frage der Zu⸗ 
ge'hörigkeit des Weißnähegewerbes zum Hand» 
werk eine Eniſcheidung zu treffen.“ 


Der Reichsverband der Jugendherbergen 
veröffentlicht in ſeinem Organ „Die Jugend⸗ 
herberge“ die Aufforderung an ſeine Gruppen, 
darauf bedacht zu ſein, daß die Belange der 
Frauen durch dieſe ſelbſt vertreten werden können. 
„Wo eine ſatzungsmäßige Anderung nicht bald 
möglich iſt, ſollte man als Übergangsmaßnahme 
Frauen mit beratender Stimme zuziehen.“ Es 
liegt danach an den Frauen, im Jugendherbergs⸗ 
weſen zu ihrem Rechte zu kommen. 
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Zur Frauenbewegung. 


Deuft au die Alter shilfe der Frauenbewegung! 


Wegen Wechſels in der Geſchäftsführung bitten wir auf deu Poſtabſchnitten 
deutlich anzugeben, ob der Beitrag ein laufender oder einmaliger, für welche 
Zeit er gedacht iſt und wer der Abſender iſt. 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: a 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 

au Gertrud Oldermann, Osnabrück 60 M. 
— Philologinnen⸗Verband, Hannover 100 M. — 
Lehrerinnenkollegium der weſtſallſcher d Wil⸗ 
mersdorf 31 M.— Rheiniſch⸗Weſtfäliſcher Frauen⸗ 
verband 10 M. — Vier Fürſorgerinnen 18 M. — 
Verein für Frauenintereſſen Bunzlau 6 M. — 
Dr. Döttinger, Reutlingen 25 M. — Vereinigung 
der Nationalökonominnen Deutſchlands, Berlin 
61,60 M. — Vereinigte Frauenvereine Weſer⸗ 
münde 7 M. 


— Frauenarbe 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 


Ungenannt, jährlich 5 M. — Verband der 
Deutſchen Reichspoſt⸗ und 1 
tinnen, Berlin, vierteljährlich 100 M. — Staats 
liche eee Schweidnitz, monatl. 12 M. 

tsgemeinſchaft des Reichsvereins 
hauptamtl. Lehrerſchaft deutſcher Berufsſchulen, 
jährl. 100 M. 


Abgeſchloſſen am 20. Januar 1927. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dorothee von Velſen. 


Vocal des Bundes Deutſcher 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 


rauenvereine, Berlin W 30, Nollendorfſtr. 29/30. 
r Elſe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungsweſen. 

Frauen als Hochſchuldozentinnen. Dr. Agathe 
Laſch iſt vom hamburgiſchen Senat zum plan⸗ 
mäßigen außerordentlichen Profeſſor für nieder⸗ 
deutſche Philologie an der philoſophiſchen Fa⸗ 
kultät der Univerſität Hamburg ernannt worden. 
Ihre Antrittsvorleſung behandelte den „Anteil 
des Plattdeutſchen am niederelbiſcheu Geiſtes⸗ 
leben im 17. Jahrhundert“. — Als erſte weibliche 
Dozentin der Unive rſität Kiel lieſt Dr. Ermen⸗ 
trude von Ranke über mittlere und neuere 
Geſchichte. 

Frauen in den Berner Schulkommiſſionen. 
Den berniſchen Schulkommiſſionen gehören ſeit 
den letzten Wahlen 10 weibliche Mitglieder an, 
auf 113 männliche. Bei den vorigen Wahlen 
beſtanden die Kommiſſionen — von denen noch 
immer 7 ohne weiblichen Einfluß ſind — aus 
7 Frauen und 148 Männern. 


Literatur, Philoſophie und Geſchichte Ne⸗ 
ſervat des Mannes. In Italien wird die Frei⸗ 
heit der Wiſſenſchaft durch eine Verordnung 
des Unterrichtsminiſters dokumentiert, die Frauen 


von den Lehrſtühlen der Literatur, Philoſophie 


und Geſchichte ausſchließt. 
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Berufliches. 


Der Kampf gegen die Frauenarbeit. In 
zwei Beiſpielen, die das Organ des „VWA. Die 
Handels⸗ und Büroangeſtellte“ veröffentlicht. 
Das Erſte: Eine in der „Allg. Thür. Landesztg. 
Deutſchlands“ Weimar (Nr. 262) erſchienene 
Zuſchrift eines Dr. F. über „Für ſorge für erwerbs⸗ 
loſe Kaufleute“. Sie enthält unter anderen Vor⸗ 
ſchlägen dieſen: 


„Weibliche Angeſtellte dürfen nur inſoweit be⸗ 
ſchäftigt werden, als ſie nachweislich ihren Lebens⸗ 
unterhalt aus der Berufsarbeit beſtreiten müſſen. 
Hierzu iſt in jedem Falle eine gründliche Prüfung 
der perſönlichen und familiären Verhältniſſe er⸗ 
forderlich, die zwar ſchwerig und unangenehm, 
aber unumgänglich iſt. Es iſt aber ein unhalt⸗ 
barer Zuſtand, daß Haustöchter, Ehefrauen be⸗ 
rufstätiger Männer und Kriegerwitwen kauf⸗ 
männiſche Stellen innehaben oder erlangen, 
während Familienväter und ledige männliche 
Perſonen, die keinem Familienhaushalt an⸗ 
gehören, ſeit Wochen und Monaten ohne Arbeit 
und Verdienſt ſind. Die aus mancherlei Gründen 
ftattfindende Bevorzugung weiblicher Arbeits⸗ 
kräfte läßt ſich angeſichts der Rieſenzahl männ- 
licher Erwerbsloſen nicht mehr rechtfertigen. 
Können in einzelnen Fällen die für männliche 
Angeſtellte geltenden Gehälter nicht gezahlt 
werden — der Nachweis wäre zu erbringen, — 


Zur Frauenbewegung. 


jo it der unterſchiedliche Betrag von der Er⸗ 
werbsloſenfürſorge zu übernehmen. Selbſt⸗ 
ne haben die zur Entlaſſung kommenden 
weiblichen Angeſtellten keinen Anſpruch auf 
n 

Solche Auswechſelung weiblicher gegen maͤnn⸗ 
liche Arbeitskräfte iſt auch bei einzelnen Behörden 
durchzuführen, wodurch eine erhebliche Anzahl 
von Büroftellen für erwerbsloſe Kaufleute frei 
werden.“ 


Wenn man als Frau überhaupt zur Möglich⸗ 
keit einer Berufsarbeit kommen will, tut man 
alſo am beſten, ſich vorher ſeiner Familie und 
jeder wirtſchaftlichen Sicherung zu entledigen. 

Das andere Beiſpiel zur Entweiblichung 
des Berufslebens gibt ſich ganz ohne ſoziale 
Drapierung: 


Der Pächter der Würzburger Ratsbierſtube 
hatte weibliches Perſonal eingeitellt, mußte es 
aber auf Verlangen der Ratsverwaltung, die 
wieder durch die gaſtwirtſchaftliche Berufs⸗ 
organiſation gedrängk wurde, entlaſſen. Dazu 
ſagt im „Würzburger Generalanzeiger“ vom 
18. September unter „Stimmen aus dem Pu⸗ 
blikum“ ein D. folgendes: 

„Die Kellnerinnenſchlacht der Ratsbierftube 
in der n e vom 16. September 1926 
hat erfreulicherweiſe mit einem ſozialen Siege 

gunſten der männlichen Angeſtellten geendet. 
Hoffen wir, daß der Stadtrat angeſichts der weit 
über 700 männlichen erwerbsloſen Kopfarbeiter, 
wie Akademiker aller Art, Architekten, Techniker, 
Kaufleute, Ingenieure uſw., 7 70 er⸗ 
werbsloſen Kellnern ſein ſoziales Wohlwollen 
aufrecht erhält und endlich 


auf der ſchon ſo und 

ſtellten und mehrals berechtigten 
f Entf 5 der 

a 


einmal 


o 
r 

. a u e 
amen aus den ſtädtiſchen 


n t 

und Werkbüros nicht nur beſteht, 
ſondernauchmitderſelben Schneid 
wie gegen die Kellnerinnen vor- 
1 zur Durchführung bringt. 

dem einen recht iſt, muß dem anderen billig 
fein. Der Kellner darf 
beitern, deren Beruf ſchon bedeutend älter iſt 
als der erſt in den letzten Jahrzehnten entſtandene 
Kellnerberuf nicht bevorzugt werden.“ 

Die weiblichen Beamten im Reich. Eine 
Denkſchrift des Reichsfinanzminiſters vom 7. Ja⸗ 
nuar über den Perſonalſtand des Reichs am 
1. Oktober 1926 bringt auch eine Überſicht über 
die weiblichen Beamten. Es ſind: im Reichstag 5 
(gegen 6 im Oktober 1923; die ſechſte war ver⸗ 
heiratet); im Reichsminiſterium des Innern 11 
(gegen 10); im Auswärtigen Amt 5 (früher 
keine); im Reichswirtſchaftsminiſterium 3 
(früher 2); im Reichsarbeitsminiſterium 7 (früher 
6); im Neihswehrminifterium 4 (früher 4); 
genau fo im Reichsernährungs⸗ und Landwirt- 
ſchaftsminiſterium; im Reichsfinanzminiſterium 
409, davon 19 verheiratete (gegen früher 578, 
davon 93 verheiratete). Das find heute zu⸗ 
ſammen 448, (davon 19 verheiratete) gegen 
früher 578, (davon 93 verheiratete). In den Be⸗ 


jedenfalls geiſtigen Ar⸗ 
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triebsverwaltungen find außerdem bei der Reichs» 


poſt 45 885 (davon 362 verheiratete) gegen früher 
60883 (von denen 2718 verheiratet waren) 
und damals wie heute 1 in der Reichsdruckerei. 
Alles zuſammen ergibt alfo heute 46 334 weibliche 
Beamte, (davon 381 verheiratete) gegen 61 462 
vor drei Jahren, (von denen 2811 verheiratet 
waren). Alſo jetzt beinahe ein Drittel 
weniger als damals! Dazu iſt noch zu 
berückſichtigen, daß die Zahl der Beamten über⸗ 
haupt in den Miniſterien ſich zwar vermindert hat, 
bei der Poſt aber geſtiegen iſt. Weibliche An⸗ 
geſtellte hat das Reich insgeſamt — hier iſt der 
Rückgang verhältnismäßig noch größer — 
8193 (150 verheiratete), gegen 19 185 (745 ver⸗ 
heiratete) früher! 


Richterinnen. Im Oberlandesgerichtsbezirk 
Frankfurt a. M. amtiert Aſſeſſor Dr. Hedwig 
Frank als Vorſitzende der Abteilung für Zivil⸗ 
ſachen beim Amtsgericht. — Am Amtsgericht 
Halberſtadt fungiert die Aſſeſſorin Frl. Schmidt 
in den Sitzungen des Einzelrichters als Vertreter 
der Anklagebehörde. 


Die berufliche Ausbildung weiblicher Ju⸗ 
gendlicher. Die letzte Geſamtvorſtandsſitzung 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvere nis 
hat ji mit dem Referentenentwurf zur Aus⸗ 
bildung Jugendlicher beſchäfligt. Das Geſetz 
will Jugendliche vom 14., gegebenenfalls vom 
13. bis zum 18. Jahr erfaſſen. Es fordert für 
alle Lehrbetriebe — alſo auch für Land- und 
Hauswirtſchaft — einen Lehrvertrag und ſieht 
die Möglichkeit vor, dem ungeeigneten Betriebs- 
inhaber die Befähigung zur Lehrlingsausbildung 
abzuſprechen; allerdings nicht für die Fälle, 
wo Kinder bei den eigenen Eltern lernen. Der 
Geſamtvorſtand kam, in Vorbereitung einer 
ſpäteren Stellungnahme des A. D. L. V. zum 
eigentlichen Geſetz, zur Auſſtellung der For⸗ 
derungen: 

1. Die Aufſicht über die Lehrbetriebe, in denen 
nur oder größtenteils weibliche Jugendliche 
beſchäftigt werden, muß von Frauen aus⸗ 
geübt werden. 

2. Die Ausbildung der weiblichen Jugendlichen 
liegt in der Hand von Frauen, ſoweit die Be⸗ 
an über geeignete weibliche Kräfte ver⸗ 
ügen. 

3. Bei der oder Gehilfenprüfung der 
weiblichen Jugendlichen hat eine Frau den 
15 den Berufsſchulvertreter beſtimmten Sitz 


nne. 
4. Die Freizeit der Jugendlichen iſt durch das 
wei zu regeln. 
5. Die Ausbildung für weibliche und männliche 
Jugendliche iſt zeitlich und ſachlich gleich. 


Schutz der weiblichen Arbeitnehmer. Der 
Entwurf zu einem „Arbeitsſchutzgeſetz“, der dem 
Reichswirtſchaftsrat zugegangen iſt, anſtelle der 
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Arbeitszeitverordnung von 1923 treten ſoll und 
Beſtimmungen über Schutz vor Betriebs⸗ 
gefahren, Arbeitszeit, Nachtarbeit, Ruhezeit, 
Pauſen, Mutter⸗ und Kinderſchutz, Sonntags⸗ 
ruhe, Ladenſchluß und Arbeitsaufſicht enthält, 
berückſichtigt weibliche und jugendliche Arbeiter 
in beſonderem Maße. Indem er z. B. den Be⸗ 
triebsſchutz gegen Gefahren für Leben, Geſund⸗ 
heit und Sittlichkeit auch für Unterkunfts⸗ und 
Schlafräume vorſchreibt, mit den im Hin⸗ 
blick auf Alter und Geſchlecht gebotenen Nück⸗ 
ſichten. Indem er verbietet, Jugendliche (bis zu 
18 Jahren) und Arbeiterinnen zwiſchen 8 Uhr 
abends und 6 Uhr morgens zu beſchäftigen: 
das gilt aber nicht für weibliche „Angeſtellte“! — 
Indem er ferner für Jugendliche und für weib⸗ 
liche Arbeitnehmer (alſo auch Angeſtellte) nach 
der täglichen Arbeit eine arbeitsfreie Zeit von 
mindeſtens 11 Stunden vorſchreibt, und für 
Arbeiterinnen feſtſetzt, daß ſie — mit wenigen 
Ausnahmemöglichkeiten — am Sonnabend nicht 
nach 5 Uhr nachmittags beſchäftigt werden. Für 
jugendliche und weibliche Arbeitnehmer ſind 
auch Pauſenvoneiner Viertel⸗ bis zu einer Stunde 
täglich — je nach der Arbeitsdauer — vorgeſehen. 
Weibliche krankenverſicherungspflichtige Arbeit⸗ 
nehmer können die Arbeitsleiſtung verweigern, 
wenn fie laut ärztlichem Zeugnis vorausſichtlich 
binnen ſechs Wochen niederkommen werden; 
ſie dürfen ſechs Wochen nach der Niederkunft 
nicht beſchäftigt werden. Kündigung während 
dieſer Zeit iſt ausgeſchloſſen, Bezahlung aber 
nur, wenn das ausdrücklich vereinbart iſt, zu 
leiſten. 

Eine Frau als Opernregiſſeur. An der 
Wiener Oper hat die Sängerin Frau Gut⸗ 
heil⸗Schoder die Regie bei der Oper 


Elektra geführt und mit ihrer Einſtudierung 


einen großen Erfolg errungen. Richard Strauß, 
der anweſend war, hat ſie gebeten, auch bei der 
Neueinſtudierung der „Salome“ die Regie zu 
übernehmen. 


Schweizeriſche Ausftellung für Frauenarbeit. 


Die für den Herbſt 1928 in Bern geplante 
große Ausſtellung für Frauenarbeit 


ſoll die Leiſtungen der Frau in ihrer Arbeit und 
deren volktswirtſchaftlichen Bedeutung dar⸗ 
ſtellen, für die Anerkennung der Frauenarbeit 
und für die Beſtrebungen der Frau in bezug 
auf Erziehung, Berufsbildung und Berufs⸗ 
ausübung, Volkswohlfahrt und Bildung wer⸗ 
ben. Sie ie belehrend wirken für die Jugend 
und für die Frau ſelbſt und ſoll der Frau die 
Hilfsmittel vor Augen führen, die ihr heute 
für ihre Arbeit in Beruf und Hauswirtſchaft 
zur Verfügung ſtehen. Sie ſoll auch verſuchen, 
in allen Volkskreiſen die Freude am gepflegten 
Heim und den Sinn für ein geſundes Familien⸗ 
leben wieder mehr zur Geltung zu bringen und 


Zur Frauenbewegung. 


das Verſtändnis für gediegene Einfachheit 
fördern. 

Im ganzen ſollen dieſe Grundgedanken in 
11 Gruppen zur Darſtellung gebracht werden. 

Hauswirtſchaft. — Landwirtſchaft und Garten⸗ 
bau. — Gewerbe und Kunſtgewerbe. — Freie 
Kunſt (Malerei, Bildhauerei), — Heimarbeit: 
a) Induſtrie, ſoweit Frauenarbeit oder Frauen⸗ 
teilarbeit dargeſtellt werden kann; d) In⸗ 
duſtrie, ſoweit es ſich um Hilfsmittel für die 
Arbeit der Frau in Hauswirtſchaft und Beruf 
handelt. — Handel und verſchiedene Berufe. — 
Wiſſenſchaft, Literatur. — Erziehung. — Soziale 
Arbeit (Fürſorge⸗Tätigkeit, Frauenbeſtrebungen). 
— Geſundheits⸗ und Krankenpflege. 

Über die Darſtellung und Durchführung der 
einzelnen Gruppen wird ein Wettbewerb ver⸗ 
anſtaltet, der ſicher dazu beitragen wird, die 
geeignetſten Methoden zur Veranſchaulichung der 
darzuſtellenden Materien herauszufinden. Die 
Ausſtellung ſoll beweiſen, daß Hebung der Er⸗ 
ziehung der Frau, Schaffung gerechter Ar⸗ 
beits⸗ und Lebensbedingungen für ſie nichts 
anderes iſt, als ein Teil der Aufgaben, die der 
moderne Staat gemeinſam mit ihr zu löſen hat. 

C. K. 


Polizeiaſſiſtentinnen in der Schweiz. In 
den Städten Genf und Zürich arbeiten ſeit 
einiger Zeit Polizeiaſſiſtentinnen. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch in Bern ein ſolcher Poſten 
geſchaffen wird. Die Frauen von Baſel und von 
Bern haben ſeit Jahren die Errichtung eines 
ſolchen Poſtens gefordert. 


Die Berufswahl der Mädchen im Kanton 
Zürich beleuchtet eine amtliche Veröffentlichung. 
Sie umfaßt insgeſamt 979 Schülerinnen, die 
Oſtern die Schule verlaſſen. Es werden: Ver⸗ 
käuferin 143, Kontoriſtin 131, Schneiderin 103, 
Friſeurin 36, Kinderpflegerin 18, Modiſtin 14, 
Weißnäherin 10, Dienſtmädchen 10, Kranken⸗ 
pflegerin 9, Tapeziererin 8, Büglerin, Knaben⸗ 
ſchneiderin, Arbeitslehrerin und Lehrerin je 4, 
Drogiſtin, Erzieherin, Modezeichnerin, Einlegerin, 
Blumenbinderin, Gärtnerin, Herrenſchneiderin, 
Köchin, Zimmermädchen, Kürſchnerin, Kinder⸗ 
gärtnerin, Muſiklehrerin, Dekorateurin und 
Näherin je 2. In den „Haushalt“ gehen 19; 
von den übrigen je 1 in andere Berufe. Dieſe 
Stichprobe — die nur für dieſe Beſucher eines 
Berufsberatungsamtes maßgeblich iſt, zeigt die 
auch in Deutſchland immer wieder konſtatierte 
Vorliebe für die kaufmänniſchen Berufe — 
allerdings mit einem Überwiegen der Ver⸗ 
käuferinnen über die Kontoriſtinnen — und für 
die Schneiderei, ebenſo die geringe Zahl von 
Anwärterinnen für hauswirtſchaftliche Arbeit. 
Eine verhältnismäßig hohe Zahl ſtellen die 
Tapeziererinnen. Reichlich zwei Drittel der 
Mädchen gehen in gelernte Berufe. 


Bur Frauenbewegung. 


Als erſte Arztin der Türkei arbeitet Dr. Sa⸗ 
fie Ali feit 1923 in Konſtantinopel. Sie hat 
in Deutſchland ſtudiert und das Staatsexamen 
in Würzburg gemacht. Mit dem türkiſchen 
Kinderſchutzberein hat fie die erſte Mütter⸗ 
beratungsſtelle eingerichtet; ſie wird nach deutſchem 
Muſter geführt. In ſehr beſuchten Sprechſtunden 
erhalten Mütter ärztlichen Rat und hygieniſche 
Unterweiſung, bei Bedarf werden Nährmittel, 
Wäſche uſw. zur Verfügung geſtellt. Ein Luft⸗ 
und Sonnenbad iſt angegliedert, als bisher völlig 
unbekannte Inſtitulion. Trotz äußerlicher Euro⸗ 
päiſierung ſtehen viele Frauen noch unter dem 
Einfluß der früheren Abgeſchloſſenheit, und es 
iſt gegen viel Unwiſſenheit und auch Gleichgültig⸗ 
keit zu kämpfen. 

Den erſten amtierenden weiblichen Biſchof 
daben die Vereinigten Staaten in Mrs. Alma 
White. 

Bereinigung weiblicher Geographen und 
Jorſchungs reiſender. Amerika hat neuerdings 
eine „Society of Woman Geographers“ mit bis 
jetzt 39 Mitgliedern: Forſchungsreiſenden und 
wiſſenſchaftlich arbeitenden Frauen auf dem 
Gebiet der Geographie und Völkerkunde. Vor⸗ 
figende iſt Mrs. Harriet Chalme Adams, Autorität 
für Forſchungsfragen über Latein⸗Amerika, 
Spanien und die Spaniſchen Kolonien. 


Weibliche Küſtenwächterſind zwei Schweſtern 
Gutekuntz in Balbao in Kalifornien; fie verſehen 
dort den Küſtenrettungsdienſt. 


Nechtofragen. 
Zürjorge für Hinterbliebene von Beam⸗ 
tinnen. Eine Eingabe des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins an den Reichstag 


erhebt zur bevorſtehenden Neuregelung des 
Beamtentechts die dringende Forderung, den 
unterhalts berechtigten ngehörigen der be⸗ 
amteten Lehrerinnen wie allen weiblichen Be⸗ 
amtinnen einen Anſpruch auf Hinterbliebenen⸗ 
verſorgung rechtlich zu ſichern. Er bittet, An⸗ 
wartſchaft und Anſpruch ſowohl auf das Nachlaß⸗ 
viertelſahr als auch auf die laufende Hinter⸗ 
bliebenenrente geſetzlich feſtzulegen; etwa jo, 
wie es der „Entwurf eines deutſchen Beamten⸗ 
geſetzes“, herausgegeben vom Deutſchen Be⸗ 
amtenbund, vorſieht, welcher fordert, daß 
Eltern, Adoptiv-, Stief⸗ oder Pflegeeltern, 
Großeltern, Geſchwiſter, Adoptiv⸗ oder Bilege- 
kinder eines verftorbenen ledigen Beamten 
Sterbegeld und Gebührniſſe des Nachlaßvlertel⸗ 
es erhalten, wenn fie mit dem Verſtorbenen 
ad, Jahr vor feinem Tode in häuslicher 
Ge ſchaft gelebt haben, und Hinter⸗ 
bliebenentente auf zum im Fall der Be⸗ 
duͤrftigkeit erhalten, wenn ſie weſentlich von dem 
Dienſteinkommen des Verſtorbenen unter⸗ 
halten worden ſind.“ 


Es wird hinzugefügt, daß aus dieſer Aus⸗ 
dehnung der Hinterbliebenenverſorgung keine 
größeren Koften erwachſen würden, weil fie in 
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der Hauptſache für Verwandte aufſteigender 
Linie in Frage kommt, die in der Regel die 
Lehrerinnen nicht überleben; die Forderung iſt 
geſtellt, um die Lehrerinnen von der Sorge für 
von ihnen betreute Angehörige zu befreien. Zur 
Begründung wird auf den — laut Reichsgerichts⸗ 
entſcheidung vom 17. März 1903 — aus der 
Feſtſetzung der Beſoldung auch für die Ledigen 
ſich ergebenden Rechtsanſpruch auf Hinter⸗ 
bliebenenverſorgung hingewieſen, wonach neben 
dem Gehalt auch Penſion und Witwen⸗ und 
Waiſengeld einen Beſtandteil der dem Beamten 
für ſein Amt ausgeſetzten Rente bilden. Das muß 
ſelbſtverſtändlich für die Beamtin ebenſo gelten 
wie für den Beamten. Ahnliche Eingaben haben 
die Organiſationen der übrigen weiblichen Be⸗ 
amtenſchaft: der Poſt⸗ und Telegraphenbe⸗ 
amtinnen uſw. gemacht. Der Reichstag hat die 
Petitionen der Regierung als Material über⸗ 
wieſen. 

Wozu der zwangsmäßige Wechſel der 
Staats angehörigkeit führen kann, zeigt der 
Fall einer jungen Deutſchen, die einen Tabak⸗ 
händler aus Afghaniſtan geheiratet und damit 
ſeine Staatsangehörigkeit erworben hatte. Sie 
war ihm in das Afridi⸗Land, ſeine Heimat an 
der Oſtgrenze von Afghaniſtan gefolgt (Voſſ. 
Ztg., Nr. 14, vom 9. Januar 1927). Das Afridi⸗ 
land iſt politiſch ſelbſtändig und hat eigene 
Sitten und Geſetze. Als der Ehemann in dem 
unter deutſcher Leitung ſtehenden Krankenhaus 
in Kabul (Afghaniſtan) geſtorben war, ergab ſich, 
daß nach afridiſchem Recht Frau und Kinder 
nicht Erben waren, ſondern zur Erbmaſſe ge⸗ 
hörten. Nach dem Landesgeſetz fiel die Frau 
dem Bruder des Verſtorbenen zu, der auch 
erſchien, um ſie zu heiraten und, als ſie ſich 
weigerte, von feinem Recht Gebrauch machte, 
feinen lebenden Erbanteil gegen Höchſtgebot 
als Sklavin zu verkaufen. Die deutſche Geſandt⸗ 
ſchaft in Kabul mußte ſich der Frau annehmen 
und ſie aus Reichsmitteln aus der Erbmaſſe 
zurückkaufen! Auch ein Beitrag zur Frage der 
Staatsangehörigkeit der Ehefrau! 


Die Wahlmündigkeit der Frauen wird im 
engliſchen Kabinett erörtert. Es wird erwogen, 
ob das Wahlrecht den Frauen künftig vom 21. 
(anſtatt wie jetzt vom 30.) Jahre an zugeſtanden 
werden ſoll. Die Herabſetzung des Alters würde 
einen Zuwachs von etwa 5 Millionen Wähle⸗ 
rinnen bedeuten. 

Die Frage der Senatorinnen in Frankreich. 
Bei der Seinepräfektur iſt die Sache der — nun⸗ 
mehr 5 — Senatorinnen verhandelt worden, 
die von vier Arbeitergemeinden gewählt worden 
ſind. Die endgültige Entſcheidung ſteht noch aus, 
aber es iſt kein Zweifel, daß ſie der Rechtslage 
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nach die Wahl annullieren wird. Die Frauen 
hatten ihren Fall durch eine Frau, Ville. Ray⸗ 
monde Linoſſier, verteidigen laſſen, die folgender⸗ 
maßen plädierte: 

„Man muß ſich endlich Rechenſchaft geben 
von der Entwicklung der Frauenſache überhaupt. 
Die Frauenbewegung iſt nicht nur eine Unter⸗ 
haltung einiger intellektueller Frauen, fie iſt 
zu einer Bewegung der Arbeiter, der Männer 
ebenſo wie der Frauen, geworden. In dieſem 
Fall waren es Männer, die ſich geſagt haben, 
daß die Frauen ſelbſt am beiten wiſſen müſſen, 
wie ſie ſich und ihre Kinder gegen die Auswüchſe 
des heutigen Lebens ſchützen; man muß ihnen 
die rechtlichen Möglichkeiten dazu geben. Die 
Arbeitermaſſen wünſchen die abjolute Gleichheit 
der Geſchlechter. Dieſe Manifeſtation wird ſich 
bei jeder Wahl wiederholen, denn die Arbeiter⸗ 
gemeinderäte find feſt entſchloſſen, unentwegt 
ihre Kandidatinnen immer wieder zu wählen, 
bis es einmal zu Recht geſchehen kann.“ 


Die Ehegeſetzgebung in Sowjetrußland. 
Bei den Beratungen über das Ehegeſetz in Ruß⸗ 
land zeigt ſich, wie die Preſſe meldet, im Gegen⸗ 
ſatz zu der herrſchenden Auffaſſung beim Beginn 
der bolſchewiſtiſchen Geſetzgebung die Tendenz, 
die Inſtitution der Ehe abſolut zu bejahen. Es 
wird zum Ausdruck gebracht, daß Ehe und Familie 
auch im ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat ſozial not⸗ 
wendig ſein werden. Die ſtandesamtliche Trauung 
ſoll feierlicher als bisher geſtaltet werden. Die 
nichtregiſtrierte Che wird nach dem neuen Ent⸗ 
wurf neben der eingetragenen wie bisher an⸗ 
erkannt werden. Als Beweis für ihr Beſtehen 
gilt das Vorhandenſein von drei Vorbedingungen: 
regelmäßiges Zuſammenleben, gemeinſamer 
Haushalt und Kenntlichmachung des Eheverhält⸗ 
niffes vor dritten Perſonen oder durch Briefe. 
Eine neue Beſtimmung erklärt Bigamie für 
ſtrafbar. Bei der ſtandesamtlichen Trauung 
müſſen jetzt alle vorherigen faktiſchen oder re⸗ 
giſtrierten Ehen angegeben werden. Die Ali⸗ 
mentation nach der Scheidung iſt neu geregelt; 
bis jetzt mußte der Vater bei einem Kinde ein 
Drittel, bei mehreren zwei Fünftel ſeines Ein⸗ 
kommens für ihren Unterhalt geben. Künftig 
beſtimmt das Gericht nach den Bedürfniſſen 
des Kindes über die Höhe der Summe. Nach 
erfolgter Scheidung ſoll für die Dauer eines 
Jahres auch eine gegenſeitige Alimentations⸗ 
pflicht der Ehegatten beſtehen. Die Unterhalts⸗ 
pflicht wird auf Großeltern und Enkel aus⸗ 
gedehnt, die im Bedarfsfall gegenſeitig für ein⸗ 
ander eintreten müſſen; find keine Eltern oder 
Großeltern da, ſo haben Geſchwiſter ihre minder⸗ 
jährigen Brüder und Schweſtern zu unterſtützen. 


Geſetz über die Zivilrechte der Frauen in 
Argentinien (angenommen von der argentiniſchen 
Deputiertenkammer am 14. September 1926). 


Zur Frauenbewegung. 


Art. 1: Die großjährige unverheiratete, ver- 
witwete oder geſchiedene Frau nimmt vor dem 
Zivilrecht dieſelbe Stellung ein wie der groß 
jährige Mann. 

Art. 2: Die unverehelichte Mutter hat ihren 
illegitimen Kindern gegenüber dieſelben Macht⸗ 
befugniſſe und Rechte wie die legitime Mutter 

egenüber ihren Kindern. Die gleichen Rechte 
eben auch dem Vater von dem Augenblick an zu, 
n dem er fi) den Behörden gegenüber zu ſeinen 
unehelichen Kindern bekennt. 

Art. 3:. (1) ie verheiratete großjährige Frau 
behält die elterliche Gewalt über ihre Kinder aus 
einer früheren Ehe. 

(2): Sie darf, ohne richterliche Exmächtigung 
oder die ihres Ehe mannes, 

a) einen Beruf, ein Handwerk, ein Gewerbe 
oder eine ehrenhafte Beſchäftigung aus» 
üben; fie darf frei über ihr men 
verfügen und dieſes verwalten. 

b) Sie darf aus den Mitteln des Einkommens 
aus ihrer Arbeit, ihrem Beruf, ihrem 
Handwerk oder Gewerbe Güter aller Art 
erwerben, über dieſe frei verfügen und 
ſte verwalten. Im Kaufvertrage kann ſie 
angeben laſſen, daß die Mittel zum Kaufe 
ihrem Privateigentum entſtammen. 

c) Sie darf Mitglied von Vereinen, Handels⸗ 
geſellſchaften und genoſſenſchaftlichen Bers 
bänden werden. 

d) Ihr perſönliches Eigentum und das ihr 
im Falle gerichtlicher Trennung von ihrem 
Gatten etwa zufließende darf ſie ſelb⸗ 
ſtändig verwalten und darüber verfügen. 
Falls die Frau jedoch nicht eine dies⸗ 
bezügliche Erklärung abgibt, die in ein 
beſonders hierzu beſtimmtes Regiſter ein⸗ 
getragen wird, gilt zu Recht, daß es dem 
Ehemann obliegt, die Güter ſeiner Frau 
zu verwalten, ohne die Verpflichtung, 
über feine Geſchäftsführung oder die Ein⸗ 
künfte Rechenſchaft abzulegen. 

Der Frau ſteht das Recht der Verwaltung 
= ermögens ihrer Kinder aus früherer 

e zu. 

) Sie erbt in der gleichen Weiſe wie der 
Mann. N 
Sie darf in Privat⸗ oder Strafrechtsſachen 
eingreifen, die ihre Perſon oder ihr Ver⸗ 
mögen oder Perſon oder Vermögen ihrer 
Kinder aus einer früheren Ehe betreffen; 
fie kann Vormünderin, Vermöͤgensver⸗ 
walterin oder Teſtamentsvollſtreckerin 
werden wie auch als Zeugin in den ver⸗ 
ſchiedenen Inſtanzen fungieren und iſt 
berechtigt, Schenkungen anzunehmen und 
zu machen. 

Art. 4: Während ihrer Ehe kann die Frau mit 
gerichtlicher Ermächtigung über das Vermögen 
ihres Gatten und über vom Gatten verwaltete 
erworbene Mittel disponieren, um damit ihre 
Lebensbedürfniſſe und die ihrer minderjährigen 
Kinder unter 18 Jahren beſtreiten zu können 
falls der Ehemann feiner Freiheit auf Lebenszeit 
beraubt oder zu Gefängnis für die Dauer von 
zwei und mehr Jahren verurteilt ift und Frau 
und Kinder ohne andere Einnahmequellen 
zurückläßt. 

Art. 5: Das Vermögen der Frau und die 
Mittel aus ihrem Anteil am gemeinſamen Ein⸗ 
kommen haften für ihre Schulden nicht. 


— 


© 


— 
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Zur Frauenbewegung. 


Art. 6: Nur einer der Ehegatten haftet aus 
den Einkünften ſeines Vermögens und des von 
ihm verwalteten Einkommens für Verpflich⸗ 
tungen, die zum Unterhalte des Haushaltes, für 
die Erziehung der Kinder und zum Unterhalte 
des gemeinſamen Beſitzes eingegangen ſind. 

Art. 7: Die minderjährige verheiratete Frau 
hat die 3 Zivilrechte wie die volljährige 
verheiratete Frau, jedoch bedarf ſie zwecks Ver⸗ 
fügung über ihr Vermögen der Genehmigung 
ihres Ehemannes, falls dieſer ſelbſt großjährig iſt. 
It er minderjährig oder verweigert er feine Ge⸗ 
nebmigung, bedarf fie gerichtlicher Ermächtigung. 

Art. 8: Die geſetzliche Vormundſchaft für 
minderjährige Brüder kann in die Hände ihrer 
Schweſtern, gleihgältig ob unverheiratet, ver» 
heiratet, geſchieden oder verwitwet, gelegt werden, 
falls ſie nicht von Eltern oder Brüdern ausgeübt 
werden kann. Im Falle der geſetzlichen Ent⸗ 
mündigung von Vater oder Mutter können die 
0 bei Nichtvorhandenſein von Söhnen das 
Amt des Kurators ausüben. 

Art. 9: Die Verfügungen des Zivilgeſetzes 
ſind ungültig, ſoweit ſie durch die Beſtimmungen 
des gegenwärtigen Geſetzes abgeändert werden 
oder ſich in Widerſpruch mit dieſen befinden. 


Politik. 


Noch eine Frau Mitglied des württem⸗ 
bergiſchen Landtags. Frau Lisbeth Heyd, 
Vorſitzende des Württembergiſchen Landes⸗ 
frauenausſchuſſes der Deutſchen Volkspartei, iſt 
als Nachfolgerin des Abgeordneten Dr. Engel⸗ 
haaf in den Landtag von Württemberg ein⸗ 
gezogen. 

Ein weibliches Mitglied für den Geſund⸗ 
heitsausſchuß des Völkerbundes. Sir Auſten 
Chamberlain, der britiſche Außenminiſter, hat 
in der letzten Dezemberſitzung des Völkerbunds⸗ 
rates bei der Frage der Ernennung neuer Mit⸗ 
glieder für die Geſundheitskommiſſion auf das 
Fehlen weiblicher Mitglieder hingewieſen und 
die Beteiligung von Frauen für wünſchenswert 
erklärt. Daraufhin iſt beſchloſſen worden, den 
Ausſchuß um Vorſchläge für die Ernennung einer 
Ftau zu erſuchen. ö 

In den amerilaniſchen Kongreß find vier 
Frauen gewählt worden und zwar für die 
Staaten Kalifornien, Maſſachuſeis, New Jerſey 
und Kentudy. 


VBolkswohlfahrt. 


Die Wohnungs frage im Reich. Der vom 
Reichsrat eingeſetzte Typenausſchuß für das 
Wohnungsweſen, dem Architekten und andere 
Sachverſtändige angehören, hat in ſeiner letzten 
Sitzung in Frankfurt a. M. einſtimmig feſtgeſtellt, 
dah es notwendig iſt, die Schaffung von Verſuchs⸗ 
ſiedlungen zu fördern, um die techniſch beſten 
Mittel zur Behebung der Wohnungsnot zu finden, 
und daß für dieſen Zweck ausreichende Mittel zur 
Verfügung geſtellt werden müſſen. Auf An⸗ 
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regung von Dr. Marie Eliſabeth Lüders, 
die Mitglied des Typenausſchuſſes iſt, wurde 
im Haushaltsausſchuß wie im Reichstagsplenum 
einſtimmig eine Entſchliezung gefaßt, durch die die 
Regierung veranlaßt wird, aus der für die För⸗ 
derung des Kleinwohnungsweſens zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Summe von 200 Millionen 
Mark 10 Millionen für die Errichtung von Ver⸗ 
ſuchsbauten und ⸗Siedlungen zu reſervieren. 


Zur Wohnungsfrage hat Dr. Elfe Ulich⸗ 
Beil mit ihrer Fraktion im ſächſiſchen Landtag 
folgenden Antreg eingelredt: 

„Der Landtag wolle beſchließen, die Regierung 
zu erſuchen: 

1. unverzüglich ein Wohnungs programm für 
den Zeitraum mindeſtens der nächſten fünf Jahre 
vorzulegen, das nicht nur den in dieſem Jahre 
erſtmalig wieder erreichten laufenden Friedens⸗ 
jahresbedarf von 16 000 Wohnungen deckt, 
ſondern das die Möglichkeit ſchafft, den Woh⸗ 
nungsreſtbedarf aus den Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
jahren in Höhe von 45 000 Wohnungen (für drei 
Perſonen) zu erſtellen, 

2. daß ſie im Reichsrat die übrigen Länder 
zu einem gleichen Vorgehen veranlaßt, 

3. auf die Reichsregierung einzuwirken, daß 
ſie ungeſäumt die Finanzierung des Wohnungs⸗ 
baues (unter Umſtänden im Wege der Anleihe) 
in die Hand nimmt, indem ſie Bauprogramme 
zugrunde legt, durch die die endgültige Deckung 
des vorhandenen Bedarfes geſichert wird.“ 


Erholungs fürſorge für überlaftete Haus⸗ 
frauen iſt von den Städten Frankfurt a. M. und 
Chemnitz im letzten Sommer durchgeführt worden. 
Frankſurt hat erſtmalig 60 Frauen — durch die 
Zentrale für private Fürſorge — für vier Wochen 
verſchicken können, Chemnitz 25 Hausfrauen in 
ſtädtiſchen Erholungsheimen untergebracht. Es 
wird durch die verſchickende Stelle für eine Ver⸗ 
tretung der Hausfrau geſorgt, erforderlichenfalls 
werden kleine Kinder während der Abweſenheit 
der Mutter in Kinderheime oder Ferienkolonieen 
gegeben. — Bisher iſt dieſe Art der Fürſorge für 
die Hausfrau und Mutter nur in einigen Städten 
durch Hauspflege- und Hausfrauenvereine geübt 
worden. 


Hausfrauen und Wohnungsbau. Die „Bau⸗ 
gilde“, Zeitſchriſt des Bundes Deutſcher Archi⸗ 
tekten bringt einen Brief von Frau Colden⸗ 
Jaenicke, der zu einer Tagung des Architekten⸗ 
bundes Stellung nimmt, auf der die Einführung 
von Normen, Typen, techniſchen Arbeitsmethoden 
behandelt worden iſt. Die Schreiberin ſtellt feſt, 
daß die Verhandlungen fachmänniſch und all⸗ 
gemeinverſtändlich vom wiſſenſchaſtlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturell⸗künſtleriſchen Geſichts⸗ 
punkt aus geführt worden ſind, daß aber eine 
Stimme gefehlt hat — die der Hausfrau. Und 
ſ e bemerkt dazu: 
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„Bisher freilich haben die Frauen in ihrer 
Geſamtheit ſo wenig Verſtändnis und Bildungs⸗ 
fähigkeit dieſen einſchneidenden Fragen gegen⸗ 
über gezeigt, bisher haben fie die ſchlimmſten Er⸗ 
zeugniſſe des Wohnungsbaues (Kellerlochwoh⸗ 
nungen, Hinterhäuſer, Berliner Zimmer, Entree⸗ 
küchen, Wendeltreppen, licht⸗ und luftloſe Hinter⸗ 
zimmer bei prunkvoller Vorderwohnung u. a. m.) 
ſo gedankenlos, ja ſtumpf und „gottergeben“ hin⸗ 
genommen, daß Sie, Herr Profeſſor, wirklich 
kaum auf den Gedanken kommen konnten, 
bei einer Ausſprache über Typiſierung und Nor⸗ 
mung auch die Erfahrungen und Wünſche der 
Hausfrauen hören zu wollen. Der Krieg und die 
a mit ihren verheerenden Aus⸗ 
wirkungen auf dem Gebiete des Wohnungs⸗ 
weſens, haben uns Frauen aber aus dieſem Dorn⸗ 
röschenſchlafe geweckt, und heute beſtehen bereits 


in 60 deutſchen Städten Hausfrauenbaukom⸗ 
miſſionen, die dieſer lebenswichtigen Frage, der 
Wohnungsfrage, wirklich ernſtlich nachgehen; die 
einzelnen Kommiſſionen werden in der „Bau⸗ 
kommiſſion des Reichsverbandes Deutſcher Haus⸗ 
frauenvereine“ (Vorfitzende Frau Franziska Wie⸗ 
mann, Osnabrück) zuſammengefaßt.“ 

Der „Schleſiſche Hausfrauenbund“ berichtet, 
daß die Wirkung dieſes Briefes ſich ſchon zeigt; 
Architektenorganiſationen haben mit Haus frauen⸗ 
vereinen zum Zweck gemeinſamer Arbeit Fühlung 
genommen. 


Bordelle und Geſchlechtskrankheiten. Die 
Straßburger Bordelle ſind Anfang vorigen Jahres 
geſchloſſen worden. Ein Gutachten der Geſund⸗ 
heitsbehörde vom 18. Oktober 1926 ſtellt feſt, 
daß ſeit der Schließung weder in der Garniſon 
noch bei der Zivilbevölkerung ein Anwachſen 
der veneriſchen Krankheiten beobachtet worden 
iſt; der Oberplatzarzt Dr. Girou berichtet über 
einen Rückgang der Fälle um 50% bei der 
Garniſon im Lauf des Jahres und hält die 
getroffenen Maßnahmen für eine unleugbare 
Wohltat. 


Frauenfragen in England. Auf der von 
über 900 Delegeirten beſuchten 31. Jahres⸗ 
verſammlung des engliſchen Nationalfrauen⸗ 
bundes ſind Wohn⸗ und Siedlungsfragen ein⸗ 
gehend behandelt worden. Es ſind durch Neu⸗ 
und Umbauten von vielen Vereinen des Bundes 
Wohnungen geſchaffen worden, zum großen 
Teil für alleinſtehende oder berufstätige Frauen; 
3. B. in Malvern, Bromley, Cambridge, Bath 
und Birmingham. Der Bund fordert gleiches 
Wahlalter und gleiche Wahlrechtsbedingungen 
für Mann und Frau. An die Regierung richtet 
ſich eine Eingabe, die gleiche Bezahlung für 
gleiche Leiſtungen männlicher und weiblicher 
Beamter und Beibehaltung der verheirateten 
Beamtinnen verlangt. Gefordert wird auch 
die Ernennung von Frauen in die Verwaltungs ⸗ 
komitees der öffentlichen Irrenanſtalten. 


Zur Frauenbewegung. 


Frauenarbeit in Portugal. Die Zeitſchrift 
„Alma Femina“ des portugieſiſchen Frauen⸗ 
bundes berichtet über den erſten abolitioniſtiſchen 
Kongreß in Liſſabon, an dem er beteiligt war. 
Der Bund hat gegen die Reglementierung 
Stellung genommen. Es wird feſtgeſtellt, die 
Schmutzliteratur ſei eine der Urſachen der Pro⸗ 
ſtitution, Koedukation eins der Vorbeugungs⸗ 
mittel, die weibliche Polizei eine Einrichtung 
von erzieheriſcher Bedeutung zur Bekämpfung 
der Proſtitution. — Es wurde verlangt, daß 
das Schutzalter fo hoch feſtgeſetzt wird wie das 
geſetzliche Heiratsalter. 


Über Kinderheiraten in Auſtralien berichtet 
ein Vortrag der Vorſitzenden des Frauenbundes 
von Queensland, Mrs. Williams. In mehreren 
auſtraliſchen Staaten iſt das Heiratsalter der 
Mädchen 12, der Knaben 14 Jahre. 1925 haben 
in Queensland 91 Mädchen von 13— 16 Jahren, 
1923 in den Staaten der Auſtraliſchen Föderation 
483 Mädchen in dieſem Alter geheiratet. Von 
dieſen find 6 mit 13 Jahren, 27 mit 14 und 
83 mit 15 Jahren Mutter geworden; in einem 
Fall war eine Mutter erſt 12 Jahre alt. Die 
Rednerin erhob im phyſiſchen und moraliſchen 
Intereſſe der Raſſe Einſpruch gegen dieſe Zu⸗ 
ſtände und bezeichnete es als eine Tragödie 
für ihr Land, daß die Geſetze Heiraten zulaſſen 
in einem Alter, wo Knaben und Mädchen noch 
Unterricht genießen und unter Bedingungen 
leben ſollten, die ihnen die ihrer Jugend gemäßen 
Entwicklungsmöglichkeiten ſichern. 


Frauenleiſtungen und Frauenerfolge. 

Selma Lagerlöf hat von der ſchwediſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften die große goldene 
Medaille erhalten. | 


Körperkultur. 

Warum die tägliche Turnſtunde — auch 
für Mädchen? Der Reichstagsausſchuß zur 
Förderung der Leibesübungen, dem von den 
weiblichen Reichstagsmitgliedern Frau Dr. Ba u- 
mer, Frau Dr. Matz und Frau Weber 
angehören, hat dem Reichstag eine Denkſchrift 
vorgelegt, in der die hygieniſche und pädagogiſche 
Notwendigkeit des täglichen Schulturnens ein⸗ 
gehend begründet wird. In dem Material über 
die Wachstumshemmung der Kinder durch die 
Schule wird u. a. angeführt, daß ſchon 1895 
Schmidt⸗Monard bei der Unterſuchung 6 bis 
7 jähriger Kinder gefunden hat, daß das Gewicht 
von Schuljungen gegenüber ſolchen, die die 
Schule nicht beſuchten, durchſchnittlich 0,7 kg 
weniger betrug. Bei Mädchen betrug der 
Gewichtsunterſchied 1,3 kg. Unterſuchungen 
Quirsfelds von 1000 Kindern im erſten Schul⸗ 
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fahr (1914) zeigten bei 16% der Knaben und 
29% der Mädchen eine Abnahme und bei 
300% der Knaben und 44% der Mädchen einen 
Stillſtand des Körpergewichts. Feſtſtellungen 
von Frau Collombel an 30 ſechzehnjährigen 
Schülerinnen haben ergeben, daß die Jahres⸗ 
zunahme von 1,6 kg ſich aus einem Ferienplus 
von 2,8 kg und einer Gewichtsabnahme in der 
Schulzeit von 1,2 kg zuſammenſetzt. Unter 
dieſen Schädigungen durch das Stillſitzen leidet 
— auch nach anderen Unterſuchungen — der 
weibliche Körper mehr als der männliche. Die 
Denkſchrift führt aus, wie durch geeignete 
Leibesübungen die körperliche Entwicklung ge⸗ 


Boltswohlfahrtsifragen im Preußiſchen 
Bandtag. In den Sitzungen vom 10., 11. und 
12. Januar wurde der Haushalt des preutziſchen 
Miniſteriums für Volkswohlfahrt im Haupt⸗ 
ausſchuß des Preußiſchen Landtags verhandelt. 
Für die Bekämpfung der Tuber 
kuloſe ſind 400 000 M. vorgeſehen, eine 
ſehr geringe Summe, da, wie feſtgeſtellt wurde, 
zwar die Tuberkuloſeſterblichkeit etwas ab⸗ 
genommen hat, die Zahl der Erkrankungen aber 
noch ſteigt. 

Zur Bekämpfung der Erwerbs⸗ 
loſigkeit und zur Kleinrentnerfür⸗ 
ſorge wurden weitgehende Maßnahmen ver⸗ 
langt. Ein Antrag von Frau Dönhoff, 
der angenommen wurde, ſetzt ſich dafür ein, 
daz das Staatsminiſterium bei der Reichs- 
regierung auf eine geſetzliche Verſorgung 
der Kleinrentner durch eine Rente — 
anſtelle der Fürſorge — einwirken möge. 


Für das Hebammengeſetz wird die 
von Preußen beſchloſſene Beſchränkung der 
Riederlaſſungsfreiheit — die bis jetzt mit der 
Reichsgewerbeordnung in Widerſpruch ſtand — 
gültig werden, wenn der dem § 30 der RED. 
in dieſem Sinne anzufügende Zuſatz, der bei 
Reichsregierung und Reichsrat ſchon durch⸗ 
gegangen iſt, auch vom Reichstag angenommen 
wird. Mit den in einer Eingabe des Preußiſchen 
Hebammenverbandes feſtgeſtellten Mängeln, die 
ſich aus der Einführung des Geſetzes ergeben 
haben, wird ſich der Ausſchuß für Bevölkerungs⸗ 
politik befaſſen. Es handelt ſich dabei u. a. um 
das Bezirks⸗Hebammen⸗ und Beihilfenweſen. 


Für faſt alle Fragen wurde von verſchiedenſter 
Seite feſtgeſtellt, daß die zur Verfügung ſtehenden 
Mittel für die Löſung der vorhandenen Auf⸗ 
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fördert werden kann; am günftigften in der 
Zeit der höchſten Wachstumskräfte. 
Vorausſetzung der Einführung täglichen Tur⸗ 
nens iſt Erweiterung und Durchgeiſtigung des 
Stoffes. Die Erweiterung muß ſo durchgeführt 
werden, daß „bei den Frauen ſich Übungen wie 
Ringen und Boxen von ſelbſt verbieten, im 
Übrigen der Lehrplan zugunſten der Volkstänze 
und unter Einſchränkung höchſter Kraftentfaltung 
nach Maß und Ziel gewandelt wird“. Für 
beide Geſchlechter iſt zu berückſichtigen, daß 
Wachstumsreize von kurzen, aber vollen An⸗ 
ſtrengungen ausgehen; Vorbereitung iſt not⸗ 
wendig; ſie muß dem Kräfte zuſtand angepaßt fein. 


gaben längſt nicht ausreichen. Frau Kuhnert 
(SPD.) verlangte den Bau gut ausgeſtatteter 
Entbindungsanſtalten zur Verhütung des Kind- 
bettfiebers und unterſtützte den Antrag ihrer 
Fraktion zur Einſtellung von 2 Millionen Mark 
in den Etat zur Unterſtützung von Schwangeren 
vor der Niederkunft. Frau Dr. Klausner 
(DD.) erklärte dieſe Forderung für berechtigt, 
zweifelte aber, ob die Regierung das Geld für 
ſolche Maßnahmen habe. Ahnlich äußerte ſich 
Frau Dr. von Watter (DV.) über die 
für die Krüppelfürſorge und zur Bekämpfung 
von Krankheiten bereitgeſtellten Gelder; ſie 
betonte die Notwendigkeit der Beſſerſtellung 
der techniſchen Aſſiſtentinnen. Frau Heß⸗ 
berger (3.) beantragte, Preußen möge 
künftig einen Teil der 7 Millionen Mark be⸗ 
tragenden Rennwettſteuer für Wohlfahrts⸗ 
zwecke verwenden. Sie forderte, daß darauf 
hingewirkt werde, daß Kurſe für weib- 
liche Erwerbsloſe — mit Hilfe des 
dem Reichsarbeitsminiſterium zur Verfügung 
ſtehenden Fonds — von den Wohlfahrtsorgani⸗ 
fationen eingerichtet würden. Frau Chrift- 
mann (SPD.) erläuterte Anträge ihrer Partei 
auf paritätiſche Vergebung einer erhöhten 
Summe für die Jugendpflegeorganiſationen 
uſw. und die Errichtung einer Fürſorgemuſter⸗ 
anſtalt mit weltlichem Perſonal für ſchulent⸗ 
laſſene Mädchen; ferner forderte ſie für arbeits⸗ 
loſe Mädchen die gleiche Erwerbsloſenunter⸗ 
ſtützung wie für Männer, zur Abwendung der 
Gefahr der Proſtitution. Ein Teil der Anträge 
gelangte zur Annahme. Der Vertreter des 
Finanzminiſteriums wies aber für die Ent⸗ 
ſcheidungen im Unterausihuß darauf hin, daß 
auf die Notwendigkeit der Balanzierung des 
Haushalts Rüdfiht genommen werden müſſe. 
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Vereine, Verſammlungen, Kurſe. — Bücherſchau. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Deutſcher Akademikerinnenverband. 


Vortragshonorare 
für Akademikerinnen. 


In der Arbeit der Akademikerinnen macht es 
ſich vielfach ſtörend bemerkbar, daß für die Hono⸗ 
rierung von Vorträgen und Lehrkurſen keine 
feſten Gewohnheiten beſtehen. Die Akademi⸗ 
kerinnen, beſonders die jüngeren und als Redne⸗ 
rinnen weniger bekannten, befinden ſich oft in 
der Zwangslage, daß ſie entweder zu geringe 
Forderungen ſtellen und damit ihre Kolleginnen 
unterbieten oder wegen einer zu hoch befundenen 
Forderung Aufträge verlieren. Es erſcheint 
daher wünſchenswert, für die Honorierung ge⸗ 
wiſſe Richtlinien aufzuſtellen, die dazu dienen 
ollen, den Anbietenden, ſowie den Nachfragenden 
hre Lage zu erleichtern. 

Der Deutſche Akademikerinnenbund hat hier⸗ 
für die nachſtehenden Sätze ausgearbeitet. Es 
foll dabei ausdrücklich betont werden: a) daß es 
jeder Akademikerin ſelbſtverſtändlich freiſteht, 
unentgeltlich zu ſprechen; b) daß es ſich um Richt⸗ 
linien handelt, die, örtlichen und ſonſtigen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechend, abgewandelt werden 
können, wenn auch zu wünſchen iſt, daß ſie im 
allgemeinen nicht unterſchritten werden. 


1. Das Honorar für fachwiſſenſchaftliche Vor⸗ 
träge ſoll mindeſtens 100 M. betragen. 

2. Für nicht fachwiſſenſchaftliche Voriräge all⸗ 
gemeinen oder populärwiſſenſchaftlichen In⸗ 
halts, Aufklärungsvorträge über Tagesfragen 
in gemeinnützigen Organijalionen, Frauen⸗ 
vereinen uſw. kann das Honorar auf 50 M. 
ermäßigt werden, für einen Vortrag im 
Rahmen von Vortragsreihen auf 40 M. 

3. Wenn der Veranſtalter nach Lage der be⸗ 
ſonderen örtlichen Verhältniſſe größere Aus⸗ 
gaben nicht tragen kann, ſo kann für unter 2. 
nannte Vorträge das Honorar ausnahms⸗ 
weiſe auf 40 M., innerhalb von Vortrags⸗ 
reihen auf 30 M. herabgeſetzt werden. 


4. Das Honorar für eine Unterrichtsſtunde im 
Rahmen von einmaligen Lehrgängen folf 
mindeſtens 20 M. betragen. 

5. Bei Rundfunkvorträgen ſoll das Honorar 
efordert werden, das Vorträge von 
ademikern, Dozenten uſw. am Orte üblich 

iſt, ee nach Rückfrage bei der 
Organiſation der Hochſchuldozentinnen. 

6. Fahrt- und Aufenthaltskoſten f 

anſtalter zu tragen. 


Der Bund öſterreichiſcher Frauenvereine 
erſucht uns um Veröffentlichung folgender 


Erklärung: 

Der öſterreichiſche und der deutſche Zweig 
der Internationalen Frauenliga Frieden 
und Freiheit haben in einer Kundgebung erklärt, 
„das allgemeine deutſche Kulturintereſſe verbiete“ 
den Anſchluß Oſterreichs an das Deutſche Reich. 
Der Bund öſterreichiſcher Frauenvereine iſt eln 
überpolitiſcher Verband und will als ſolcher 
weder für noch gegen den Anſchluß eintreten. 
Wir müſſen jedoch feſtſtellen, daß jene Kund⸗ 
gebung zur Frage des Anſchluſſes dem nahezu 
einmütigen Willen der öſterreichiſchen Frauen 
widerſpricht. Gerade im Sinne friedlicher 
Völkerverſtändigung treten wir der haltlofen Be» 
hauptung entgegen, der Anſchlußgedanke ſei das 
Ergebnis einer parteipolitiſchen oder gar 
nee Propaganda. Vor allem aber 
verurteilen wir aufs ſchärſſte den ungeheuerlichen 
Vorwurf des Mangels an Kultur, Individualltdt 
und Charakter, der in jener Kundgebung gegen 
das Deutſche Reich erhoben wird. Die öfter. 
ler ultur entfpeingt einer tauſendjährigen 
Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche und wird 
bei der Wiedervereinigung mit dem Mutterlande 
vom Norden ebenſoviel neue Kraft empfangen, 
wie ſie ihm zu geben hat. 

Das Präſidium des Bundes öſterreichiſcher 
Frauenvereine: 
Herta Sprung. Margarete Minor. Erneſtine 

Fürth. Giſela Urban. Marie Hoheiſe. 
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„Vom Leben getötet“. Bekenntniſſe eines 
Kindes. Dies auch bei uns (Dezembernummer 
der „Frau“) beſprochene Buch ſoll auf einem 
von der Mutter inszenierten Rieſenſchwindel 
beruhen. Da bei Redaktionsſchluß die Er⸗ 
miitlungen darüber noch nicht abgeſchloſſen find 
behalten wir uns vor, auf die Angelegenheit 
in der nächſten Nummer azurückzukommen. 


„Die Sichel“. 
Roman von F. R. 


Eine Schrift an der Wand. 
Nord, Ring⸗Verlag, Berlin 
1927. (Preis 4,80 M. bezw. 6 M.). Ein felt- 
ſames und erſchütterndes Buch kommt zu uns, 
dem der Untertitel „eine Schrift an der Wand 

nicht zu Unrecht gegeben ift, denn das „Mene⸗ 
tekel“ aus dem Bericht des Daniel, das dem 
Werk vorangeſetzt iſt, gilt ganz Europa: es 


Bücherſchau. 


könnte in der Tat vor den Mächten des Bolſche⸗ 
wismus, die ſich in dieſem Roman mit weiten 
politiſchen Hintergründen ſchauerlich entfalten, 
gewogen und zu leicht befunden werden. Das 
uch, das trotz der ſenſationsmäßigen Spannung 
einer nicht nur geſchickten ſondern auch wirklich 
künſtleriſchen Einkleidung, eines der ernſteſten 
Bücher iſt, die in den letzten Jahren erſchienen, 
zeigt das unheimliche Vorwärts 
rücken des Bolſche wis mus in Aſien, 
beſonders N und China mit den raffi⸗ 
nierteſten und intelligenteſten Methoden, denen 
man eine Art Bewunderung nicht verſagen kann, 
was Scharfſinn, Aufopferung und Zähigkeit 
betrifft. Daß dabei, aus dem „Prinzip“ heraus, 
und infolge der übertieriſchen Grauſamkeit 
bolſchewiſtiſcher Agenten, Ströme von Blut 
fließen, wo „die Sichel“ erft ihren Einzug 
ten kann, tritt faſt dagegen zurück, obwohl 
owohl für Rußland wie für Aſien ee von 
einer unausdenkbaren Grauenhaftigkeit wieder⸗ 
gegeben ſind, ſo daß die Lektüre ſtarke Nerven 
Wunsch Immerhin ſind dieſe Dinge, da der 
Bun] vorherrſcht, ein geiſtig⸗poli⸗ 
tiſches Geſamtgemälde der Situation 
zu geben, nicht mehr als unbedingt zur Cha⸗ 
iſierung nötig wiedergegeben. Aber ſchon 
dies ift für europätihe Anſchauungen jo unvor⸗ 
„ daß man leicht den Vorwurf erhitzter 
taſie und erfundener Greuel gegen die 
ilderung erheben wird. Es iſt ja auch ſoviel 
bequemer, trotz allem was über den Bolſche⸗ 
wismus durchſickert und durchſickern kann — 
zu glauben, daß es ſolche Höllenſzenen nur in 
der Erfindung gibt und daß man es letzthin doch 
mit einer politiſchen Doktrin wie jede andre zu 
tun hat, deren verantwortliche Staatsverireter 
mit allen üblichen Ehrenbezeugungen empfangen 
werden (einzig England hat hier einen konſe⸗ 
quenten Standpunkt eingenommen). 

Der Verfaſſer kennt Rußland und die Mon⸗ 
chan Tibet, Peking aus perſönlichſter Ans 
chau und hat für die landſchaftliche und 
kulturelle Seite ein ſcharfes Auge und feine 

ndung. So find zwiſchen die troſtloſen 
Bilder des reglementierten Rußland, aus dem 
die Vollftrecker und Agenten der Tſcheka nur 
mit angeſtautem Glücks⸗ und Machthunger in 
hiruriös-proletariſchen Orgien der Lebenstriebe 
und ſerxuell gefärbter Bluträuſche hervorbrechen, 
Schilderungen der ſtillen Ebenen und Klöſter 
. und der verſchnörkelten Geiſtigkeit 
nas eingereiht, die von großer Schönheit 
find und zur Erholung dienen, wenn auch in 
dieſe jo ganz andersartige und auch nicht ränke⸗ 
freie Welt Igon das unheimliche Spinnennetz 
der Sowjet⸗Agenten hineingreift, das faſt un⸗ 
merklich in den verkappteſten Formen Aſien über: 
ht und alle Träger einer traditionell⸗nationalen 
tur le zu verderben ſucht. Außerlich 
piert ſich der Roman um den Kampf eines 
national geſinnten Mongolenfürſten gegen die 
Sowjetmacht, von einem hohen geiſtlichen 
nträger und auch von ſeiner chineſiſchen 
zarten Geliebten unterſtützt — ein Kampf, der 
mit gleicher Zähigkeit von der anderen Seite, 
den Sowjetkommiſſionen, erwidert wird, um 
dieſes Bınnerträgers national⸗aſiatiſcher Kultur 
habhaft zu werden und ihn, wie die ihm Gleich⸗ 
. zu vernichten. Wir ſehen die Hin⸗ 
ergründe ſowjetiſtiſcher Politik — deren 
Bordergründe fi ja grade jetzt lärmend in 
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China bemerkbar machten. Mehr aber: wir 
ſehen das, was auch hinter der mähenden Sichel 
noch ſteht, die letzte Triebfeder, abgeſehen davon, 
daß jeder, der an Neid und Mißgunſt, Geldgier 
und Todesfurcht appelliert, eine Reihe von 
ſicher funktionierenden Triebfedern auslöft, wo 
er erſt einmal Fuß faſſen kann. Dieſer letzt e 
Hintergrund iſt der Haß gegen den Geiſt 
und alles Geiſtige, — trotz raffinierter 
techniſcher ä Nein Haß, den 
man ſchon in den „Randerſcheinungen“ des 
Bolſchewismus, in dem ſinnloſen Wüten gerade 
gegen Prieſter und geiſtige Schicht deutlich 
erkennen konnte; ein Haß, der ganz triebhaft 
und metaphyſiſch id iſt, und der letztlich 
nur das Handgreifliche für lebenswert hält, 
trotz allem Kulturklimbim und dem Schmücken 
mit altem Erbgut der Geiſtigkeit und mit 
„äſthetiſchen“ Prinzipien, — die auch noch im 
Munde von Henkern eine Rolle ſpielen. Dieſen 
Haß ſpricht die eine Kommiſſarin in dem Roman 
aus — (die entfeſſelte Fer a u ſpielt, wie in allen 
Revolutionen blutiger Art, eine traurig große 
Rolle, wie ſchon in der leitiſchen Revolution zu 
bemerken war), ſie tut es in einer Selbſtbetrach⸗ 
tung, als fie im ſtillen aſiatiſchen Städtchen 
„endlich“ wieder etwas „zu tun“ kriegt. „Sie 
liebte das Kraftgefühl, vernichten zu können, 
die Nervenerregung, töten zu können, auszu⸗ 
löſchen, Le bende müberlegenzuſein, 
alldies, unverſtändlich Anmaßen⸗ 


de, all dies was die Materie zu be⸗ 


herrſchen vorgab, das Geiſtige, das 
Ewige zu beſiegen, der Fiktion Geiſt 
Hohnzulachen und in dieſem er⸗ 
füllten Hohn „„ zu 
finden.“ — Hier haben wir den Urinſtinkt 
unverſtändiger, materialiſtiſch⸗triebhafter D:afjen 
ins Monumentale geſteigert und zum Prinzip 
der Herrſchaft erklärt, nicht flach⸗optimiſtiſch 
wie in Amerikas Banalität, ſondern finſter 
lühend aus öſtlichen Tiefen Europas. Der 
ascismus, deſſen Führer den Bolſchewismus auch 
„perſönlich“ kannte, hat den entgegen⸗ 
geſetzten Weg entſchieden gewählt. ill 
man bei uns immer weiter nur „objektiv“ und 
„intereſſiert“ die bolſchewiſtiſchen Phänomene 
„betrachten“ oder lächelnd als „unmöglich“ 
hinſtellen? Dann wird das ſchwächliche Europa 
eines Tages überrannt. So iſt dies Buch ein 
Menetekel in ſchickſalsſchwerem en 5 
r. L. K. 


„Aus Arbeit und Leben der werktätigen 
Jugend“. Unterfuhung des Kieler Ortsaus⸗ 
ſchuſſes für Jugendpflege über Arbeits⸗ und 
Lebensverhältniſſe von 1873 Berufsſchülern und 
Schülerinnen. Herausgegeben vom Deutſchen 
Archiv für Jugendwohlfahrt. Bearbeitet von 
Dr. Agathe Schmidt, Leiterin der Ab⸗ 
teilung Jugendpflege und Jugendbewegung des 
Deuiſchen Archivs für Jugendwohlfahrt. Carl 
Heymanns Verlag, Berlin 1925. — Die Er⸗ 
hebung will einen Beitrag zur Erhellung der 
Lebens» und Arbeitsverhältniſſe werktätiger Ju⸗ 
gendlicher ſein. Sie zn im weſentlichen die 
00 Meinung der Befragten ſelbſt über 
hre Lage. Perſonenkreis: 1393 männliche und 
389 weibliche Lehrlinge; 24 Arbeiter und 28 Ar⸗ 
b iterinnen. Alſo ein zahlenmäßig gewichligeres 
Material über Lehrlinge als über Ungelernte, 
über männliche als über weibliche Jugendliche. 
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Das Material iſt nach drei Hauptgeſichtspunkten 
ausgewertet: 1. Stellung des Jugendlichen in 
der Arbeit (Berufsfreude, Berufsausbildung und 
Lehrſtellenwechſel, Arbeitszeit und ⸗pauſe, Bes 
köſtigung und Lohn); 2. Geſundheitszuſtand und 
Forderungen eines längeren Arbeitsurlaubs; 
3. das außerberufliche Leben (ſoziales Milieu, 
Freizeitverwendung, beſondere Intereſſen — 
Sport, Bücher, uſw.). Die Ermittlungen find 
aufſchlußreich beſonders in bezug auf die — oft 
ungeſetzlich langen — Arbeitszeiten, die durch⸗ 
ſchnietlich noch ungelöſte Frage richtiger Be⸗ 
köſtigung, Löhne und Urlaubsnotwendigkeit, 
Wohn⸗ und Schlafverhältniſſe. Verſchiedene 
andere Unterſuchungen ſind vergleichend berück⸗ 
ſichtigt. Eine Betrachtung über Wert und Ziel 
ſolcher Maſſenbefragung zeigt ſehr klar Grenzen 
und Schwierigkeiten; das Seelenleben entzieht 
ſich ſolcher Erfaſſung faſt ganz; über gewiſſe 
Fragen — z. B. Geſundheit — können mur 
Sachverſtändige Auskunft geben. Es wird eine 
Neuorientierung am Material gefordert: gleich⸗ 
zeitige Feſtſtellungen an verſchiedenen Orten mit 
verſchiedenen Bedingungen; Erhebungen ver⸗ 
ati Art, ſozialpoli iſcher, ſozialhygieniſcher, 
oziologiſcher und pſychologiſcher. Je nachdem 
müffen verſchiedenen Ausſagequellen heran⸗ 
gezogen werden: neben dem Jugendlichen z. B. 
der Arbeitgeber, Pfarrer, Arzt, Jugendführer 
uſw. Der Entwurf eines nach dieſen Geſichts⸗ 
punkten aufgeſtellten Fragebogens iſt beigefügt. 
Die ſo zu erzie lende Kontrolle der Taiſachen 
erſcheint wertvoll, erfordert allerdings praktiſch 
einen viel größeren Aufwand an WMienfchen 
und Arbeit. 


Büͤcherſchau. 


„Frauen im Bibliotheksdienſt“. Aufſatz von 
Emmy Schulze, Ausgabe B von „Arbeit 
und Beruf“, Heft 9 vom 15. Dezember 1926. 
Eine zuſammenfaſſende Darſtellung über den 
Bibliothekarinnenberuf und ſeine Anforderungen. 
Grüner Verlag, Berlin WE (Preis 1 M.) — 
Ein geſchichtlicher Teil gibt überſichtlich die Ent⸗ 
wicklung des bibliothekariſchen Frauen berufs, 
ſeine Anfänge mit der Bücherhallen⸗ und Volks⸗ 
bildungsbewegung in den neunziger Jahren 
und das Eindringen der Frauenarbeit auch in 
den Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken. 
Das Ausbildungsweſen der verſchiedenen deutſchen 
Länder wird dargeſtellt; die Prüfungserlaſſe ſind 
angegeben. J Preußen haben an den Prüfungen 
in der Staatsbibliothek von 1910 bis 1926 755 
— davon 675 weibliche und 80 männliche — 
Bewerber teilgenommen. Über die Zahl der 
an 358 deutſchen und 10 öſterreichiſchen Biblio- 
theken arbeitenden Frauen unterrichtet eine 
ſtatiſtiſche Uberſicht. Es find in Deutſchland 
insgeſamt 908, davon arbeiten in Preußen 628, 
von dieſen wieder in Berlin 234. Einen Direktor⸗ 
poſten hat 1 Frau, Leiterinnen und Verwalte⸗ 
rinnen ſind 64, Inſpektorin und Oberinfpetiorin 
8, Bibliothekarin 117, Sekretärin und Ober⸗ 
ſekretärin 249, Aſſiſtentin 179, Expedientin 4, 
Hilfsarbeiterin 268, Anwärterin 18. Dazu 
kommen noch Gehilfinnen, Praktikantinnen und 
Volontärinnen, die nicht mit erfaßt find. Eine 
Tafel zeigt die Arten der Bibliotheken, auf die 
ſich die Biblioihelarinnen verteilen, eine andere 
Überſicht die Gruppierung der mittleren Be» 
amten und Angeſtellten der Preußiſchen Staats⸗ 
bibliothek. 
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Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 


find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin WII S7, Hauſaufer 7. 
Manuſfkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne foldhek 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


unſere Leſer 


werden gebeten, 
Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 
die 


ſich beim Ausbleiben einer 


zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 


Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin Wzö 


D 


LYONS’ TEE 


Die weltbekannte Marke feinster 

Indo - Ceylon - Mischungen. 

Wegen seines Aromas „Der Five o'clock Tee“ . 
seiner Güte „Der Tee der guten Gesell- chat 


seiaer He · kunft „Der Tee der verwöhnten Teetrinker“ 
seiner Ausgiebigkeit „Der Tee der sparsamen Hausfrau‘ 


Ueberall zu habea, 
Importeure: 


Juttke & Spiecker, Berlin, Klosterstr. 75 


Käse! Käse! 


Beſte Qualitätsw. | Alles frei Hans! 
Berpadung frei! Hochfeiner Käfe in 


Edamer⸗Form Ia am. 


9 Pfund = 2 Kugeln 5,75 
9 fd. Tilſtter Art 75 
9 Pfd. Holländerform 5.75 
9 Pfd. Limburger Art 8.30 
9 Pfd. echt Limburger 7.50 
9 . Tilſiter Art 

nefein in Stanniol 7.2 
9 Pfd. echt Tilfter 850 
9 Mrd. din. Holländer 8.50 
8 Bi. echt holl. Gouda 8,50 
8 Pfd. echt doll. Edamer 8.90 
8 fd. echt . ff. 8,90 
9 BD dan. Schweizer, fein- feln 11,70 


erich Schmidt, Norden 45 
ide. Gegründet 1856 


een pg daf Offrietland 


Neue Ernte. 
5 W 
Slender Honig, edelſter Qualität, 
10 Bid.-Doie feanto Nachn. 11 M.. 

650 M. Nicht gefallendeß ers 
unt r Nachnahme zurück. 


i d, 
. 


TEE 


Damen u. Herren mit g - 

e, em Bekanntenk eis können sich 

Einnahmen verschaffen durch 

ecknaf von Te- nur bester 
Qualitäten. 


Ommo Hinrichs, Hamburg 


Keurrwall 59. 


Tafei - Pfiaumenmus, 


gesnnd u wohlschmeckend. garant. 
rein, nuraus besten Früchten und 
zucker, 10- Pfund - Emailleeimer 
M. 4,—, 15 Pfd. M. 5.60, 25 Pfd. 
M. 8.10 ab hier. 
Adolr Könler. Junſor, 
Pflaumenmus-Spezialfabı ik. 
Magdebu , g-N-ustadt, 
Postfach 28 F. 


Bienen -Biäten -Schleuder - 
HONIG 


ar. rein, prima Qualität 
10 Pfd.-Dose, fr. Nachn. 11.— 
halbe 
Gar. Zurucknahme. 
Dötlinger Immenhof 62 
Dötlingen in Oldpg. 


Blüten ⸗ Schleuder. gar. rein, 

oldk'ar, flüſſig oder feſt 10 Pfd.⸗ 
Bach e M. 10 franko, halbe M. 550 
ſra ako, Nachnahme 30 Pf. mehr. 
Gar. Zurückn. und Nachn Can 
heller Klerhonig Büchſe 50 Big. 
teurer. Le rer a. D. Kicker. 
Oberneuland 88. fr Are w en. 
„ 1½ Pfd. 
netto frko. bei Einſendung 

von M. 1, 70. 


Angler'Landſchinken, 


harte interware, 12 — 15 ; 
a fd. 19. M; 3 fd. ff. dän. 
Meierei Tafelbutter und ein 


6 . dan tttäfe 14,70 M, 
Anes en Hauk gen 1 


8 Wree, Husby, Kr. Flensburg. 


Apfelgelöe 


5 Pfd. netio Eimer 3, 70 M, 9 Pfd. 
netto 8, 20 M. liefert: 
Edunrd Klerteld,. Staig 
in Württbg. Post Mochenwang -n 


— 
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F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 
Ein neues kultur kundliches englisches Lesebuch 


Choice Passages 
frem Representative English and American writers 
Lesebuch für die oberen Klassen höherer Lehranstalten 
von Professor Dr. Emil Hauskuecht 
2. neubearbeitete Auflage, 384 Seiten 
Preis 5,50 Mark 


wächst die Einbruchsgefahr! 
Wohnungsinhaber, Ladenbesitzer usw. schützen sich am besten 
durch das 3 fach patentierte 


Hokra - Sicherheitsschloss mit Alarm- 


vorrichtung. Jeder Versuch zu einer unbefug' en Oeffnung wird 


Ausch Alarm verhindert. Preis 


9 M., Prospekt mit „enauer 


Beschreibung kostenl.s. Alleinvertrieb 
Berlin W 35, Schöneberger Ufer 38. 
Zu haben in allen einschlägigen Geschäften 


Ak 


Arbeitsfrendige Damen 


mit beſten Beziehungen zu guter 
Privatkundſchaft zum Verkauf 


feiner Handarbeitsdamenwäſche, 
:Tajchentücher uſw. 
bei angenehmer Tätigkeit und 
guter Verd ienſtmöglichkeit 
ver ſofort ge ſucht. 
Ausf. Angebote an Schließfach 303, Plauen i. B. 


Schokoladenfabrik G. m. b. H., Berlin W50 


Gegründet 1891 
6 eigene Geſchäfte im Weſten Berlins 


Illenberger Wäschelah, IR 


Warum 
decken Sie ıhreu Bedarf in 
Strümpfen nicht direkt in einer 
leistungsfähigen 


Strumpffabrik. 


Preisliste gratis und franko. 
Strumpffabrik 
Cbemnitz, Jägerstr 0-2. 


Wir bitten Sie, 
bei Einkäufen von Waren. 
bei Beſtellungen v. Preis. 
liſten oder Proben immer 
hervorzuheben, daz Sie 
Leſer der Monats ſchrift 
„Die Frau find. 


für Privatkund, chaft 

bei zutem Verdienst. 
A: gebote unter „F. 470% an die 
Aı zeig-n-Verwal'u. g. Berlin W 35, 
Schöneberger Ufer 38, erbeten. 


„Die Märchentante‘, 
die ſchönſte deutjche Kinder,eitichrift 
monarlid Imal, 6 Monate 2,— M. 
auf Poſtſcheak. 156089 Berlin. 

W. Genſch, Eiberfeld. 


Indauthren-⸗Stoffe, 
licht⸗ und waſchecht, ein farbig und 
dandbedruckt, auf Neſſel bis Seide 


2 f ns Dochänge, un FREE ER 
a en er, Spor un er · Kö | -f 

demden, N ippelſammet. Woll⸗ dt ) IÜZER este, 
beiderwand, Wäſchgeſtoff . | rein weiße Ware, 1 Pfund 7 bis 


Mun. geg. 30 Pf. Wortverf vom 
Deutschen Wertwaren versand 
Hellarau bei Dresden 35. 


? Ihre Weltanschauung 1 


Fata Morgana 
von Felix Fischer. 

Die Christusgestalt tür den 

modernen Mens hen Preis2M. 


HUBERT & Co., Göttingen. 


100 Meter nur 5 M. 11 12 Kiſſen⸗ 
einfäge, Sprüche, je 4 Stück Gute 
Nacht, Schiare wohl. Träume füß, 
nur 5 M. fran ko Nachnahme. Blele 
Dank ichreiben Karl Krauenberg, 
Dieringtaufen-Bomig, Nhld. 


Anzeigen 
finden durch dieſe Zeitſchrift 
wirkſamße Verbreitung 


Haar färben 


mit Original-Hennsé 
u. anderen Farben 


Dauerwellen zh 


Beratung diskret, auch brieflich 
Doretheen- 


R. Muschter, Berlin, "25.5 
3 Minuten vom Bahnh. Friedrichstr. Telef. Zentr. 8154 


Tüchlerheime und Haushaltungsscholen 


2 Griebung zur fittlien ſönlichkeit 
Ausbildungeziele: gastliche en 7 Einfüerun 
geſellſchaftlichen Berkehrs / Körperp 


eimar. 


Proſpekte und näher 
Leitung der Mathilde⸗Zimmer⸗Stiftung 


Oflfeebad Arendfee i. Mecklenburg 
Heuer zurſus on g: Fßcklerhelm Hohenzollern. 


echnisches 


Institut 


Arnstadt DU 


Labersiorien. Maschnenbei,' 
Elektrotschnik, Gas- und Wessertechail, 


AUrbeitsfreudig 


Ban at er ed mn er nz 
2 
e junge Mädchen 
18-35 J.) mit guter Schulbildung werden zur Ausbildg. als Schweſtern 
h Sein Erziehungs-, Krankenanſtalten und Frauenkliniken geſucht. 
aa 


anſtelung gutes Gehalt. Penſionsberechtigung. Aufnahmebeding 
werd. verſend. Beginn der Kurſe April u. Oktober Herr Wehrmann, 
Rektor des ſtaatl. Schweſtern hauſes Arnsdorf, ez. Drekden. 


Bal öchterheim Hilde: g 
Ballen ſtedt, wen andren 


Orte 
Mldung in Wiſſenſch. Muſik. Sprache, Handeld f., Sport. Handarb. 1 


Lehranstalt für Damen- 
schneiderei und Kunstgewerbe 


Berlin SW 61, Belleslliancrstr. 13 
Pension im Hause. Prospekt. fla Wiegand-Dietrich. 


Berulsorganisation d. Krankenpflegerinnen Deutsehlands, 


owie der Säuglings- und Woblfahrtspflegerinnen), Berlin ZB 50, 

egensburger Straße 28. Schweſternſchaft u Fachverband, gegründ 1908, 

ee 3500. Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern 
und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Frau Margarete 


Mensendieck-Gymnastik GIESE-HÜSER 


dipl. von B-ß M. Mansendieck 
BERLIN-HALENSEE, NESTORSTR. Is W. Tel. Ubland 436 


Gruppen- und Einzelunterricht auch ausser dem Hause 


Berlin:Ichlendorf, Heidehrage 20. 
Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 


(2000 
Unentgeltliche theoretiſche und praktische Ausbildung für 
en und allein 


47 


zeitge⸗ 
Vorausſetz.:: Höh. Schul ⸗ 
30 J. Bevorzugt werden Bewerbe · 

Proſpekt und nähere Auskunft durch 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 


für technische Assistentinnen. 
Lahorntorlum Marsot Schumann 
(Anatomie. Chemie, Bakteriologie usw. Staatsrxamen) 
Beriin-Chur otten burg, Kalserdamm 20. 
Sprechstupde & bis 6 Unr. 
Kur- bexinn April und Oktober. 


Bildungs-Anstalten 


e duch Eymnaſtikunterricht, regelmäßige Spaziergänge und Wanderungen / warmes 
und lebendiges Gemeinſchaftsleben, eigene Zeitſchrift, individuelle Behandlung. / Erſte Lehrkräfte / ſtaatl. Berechtigungen. 


de „ kaufmänni „ Gartenbau, Kindergarten, Kunſt⸗ 
In einzelnen Heimen Sonderfächer, 55 e ufmänniſche Fächer e 


Die 12 Hänier der Stiftung: Ciſtale. e Berlin · Nikolas ſee, Berlin · Zehlendorf, Caſſel, Dresden · Hellerau. 
Auf Wunſch Empfehlungzanſchriften in den meiſten größeren Städten. 


ler Mathilde - Zimmer - Süllung E. J. 


undl aud frauliche Berufsausbildung / forgfältige wiſſen 
. 3 Frauenberufe und in de Formen des 


DE 
e A ustunftdurd die 
E. B., Berlin: Zehlendorf, Königſtraße 19. 


Private Kochſchule für 8 


Helene Schulz 


ſtaatlich geprüfte Gewer belehrerin. 

Serli 50, ab Str. 48%, 1 Min. v. ee 

ann 1 > Steinplatz 187 78. 
Rhythmische Gymnastik 


DO ROT H E EN BUND 
Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Seminar Laienkurse und Einzelstunden. 
Geschäftsstelle: Berlin W 15, Ksiserallee 211. 
Sprechstunde Dienstag 3—4 Uhr, Telufoe Pfalzburg 6955, 


Hitglied der Wigman-6Gruppe unterrichtet in 
Tanz und Gymnastik 


Fach- und Laienkurse 
Margarete Wallman, Bertin, Flensburger Str. 80. Tel. Hansa 65. 


Berlin: Charlorienburg] „ aue anerkannte 


Königsweg 14/19 05. Frauenſchule d. K. O. . 
Gründlide Ausbildung für ſozlale Berufe. Aufnahme Ende April. 
Ausbildung 2 ſa rig Direktorin P. Neugier. 
DT TUT —ͥͤ— -t ĩ— k W 

Auguste Sprengel-Lyz eum 
BERLIN-FRIEDENÄU, Moselstraße 5. 
Subventioniertes Privatiyzeum. 


Direktorin: Dr. Dorothee Menadier. Aufnahme in alle 
Klassen. U I bis VL Sprechstunden täglich von 12—1 Uhr. 


Bildungsitätten on Daber 
bei Wittſtock / Doſſe 


b 


Kinderpflegerinnenſchule. Aufnahme: 1 4. 


38. Bedingungen: ab ; 
geſchloſſene Volksſchulbild. od. entſprech. Klaſſe 


öh. Schule. Ziel: Kinder ⸗ 


pflegerinneneg men u Vorbereitg auf die ſchulwiſſenſch. Prüfg. Bent. 
mon 75 M. Haushaltungsſonle, Haatl anerk. Aufnahme: 1.4 u. 
1.10. J. 38. Prakt u_tbeo et. Ausbildg. in allen Fächern des Haudd. 
Pen). mon. 75 M. Töchteralnmnat. Aufnahme: 1.4. j. Ju. Für 
Schülerinnen von Lyſeum und Realgymnafium enſ. mon. 70 M. 
Burg Daber liegt mitten im Walde Gute Berpflg., ſchulwißſenſchaftl. 
Aufficht. ärztliche Betreuung, Höbenſonne, Liegekuren. oſpekte: 
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Ch em n itz, Die Buche und 3 


des Sranenbilbungäuerein®, 
nimmt Oſtern und Mi vaelis jortbildungse 
Kanzlerſtr. 32 ſchulpflichrige jg. Mädchen zur Ausbude 
(Na ßberg) in allen haus wirtſchaftlichen wie ine 
Fächern auf, «benfo jung. Mädchen. dle ſich nach vollend Schulzeit a 
dieſen Gebieten weiter fortbilden wollen Die Schulleitung. 


Detmold. Techterbeim Polzer. 


Haushaltungseſchule. 
Fortbildung in Muſik. Wiſſenſchaft Proſpekt 


Schloss Düneek bei Ifetersen (#olsteis). I S. 


2 v Hamburg, mit 
herrlichen Park. Das Privat-Töchter-Landheim, gegr 1881 bietet en 
jungen Mädchen des wichtigsten zukunftreichsten Franenberuf. 
Gelehrt wird praktisch Die feine. wie ein fache Küche, Gesundheit» 


pflege, häusliche Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit theor.: Musik, 
9. Literatur, Gesundheitsrythmik. Halb- und lahresichrgang. 
Vorsteherin Frau Sophie Heuer. 
8 
Eisenach Elsa Beyer, Töchterheim. III. 
F, 
liche Ausbildung 
Emilenstraße 12 Weiterbildung — 


Gute Verpflegung. Prospekt gegen pelporto. 
Plan der Frauenschule — hauswirtschaft- 
dun 


i. Eulengebirge (Schleſ.), Töchterheim 
K y n a u 450 m ul. d. M. | Schloß Michelsdorf. 
Grdl. Ausbild. in all. Zweig. des Haus h. u. im Gartenbau, vertiefende 
Weiterbild. in Wiſſenſch. u. Sprach. Sommer⸗ und Winterſport. Auch 
erholung&bed. junge Mädchen finden Aufnahme. Wald. und 1 
Gebirgsgeg. Penflonspreis inkl. Schulgeld monatlich 90 M. 
Empfohlen durch Fräulein Teples armbrunn-Schleften. 


Ele, Varmbrunn-Schleſten. 
Antterhaus vom Hoten Krenz Bethesda E. J. 
andsberg a. W. 
nimmt jederzeit gebildete junge Mädchen im Alter von 18—32 Jahren als 

ernſchweſter n 
für alle Zweige der Kranken und Wohlfahrtzpflege auf. Staatliche 
Abſchlußprüfung. Auch ausgebildete Schweſtern finden Aufnahme unter 


günftigen Bedingungen. Gute Ver orgung im Alter und Invalidität 
ohne Beitragsleiſtung. Näh. durch Frau Oberin, Friedeberger Str. 16a 


— rn. 


Imrim | Telchmannsehe Realschule mit Vorschule, 
| DIN, b d MI Lorse 


101. Schullahr. Die Schule ſtellt Reifezeugniſſe ſelbſt 
auß. Auswärtige Schüler finden liebevolle Aufnahme 
Universitäts- in der Penflonaten der Schule. Tel. 22059. 


Strasse 26. Direktor Dr. Pitſchel. 


Zeipiig, W 


Eisenach, | Töchterheim Brons 


Hainweg 22 | Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 
durch Marianne Brons. 


Töchterheim Peodora, Bismarckstr. 14 
Hauswirtschaftliche Ausbildung mit ernster 
Mach geistiger Fortbildung. Auskunftsheft durch die 
Vorst. Frau Marie Bottermann. 
. e 
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Ne , Gürknexinnen Ter 
ori d is. atBau ; a 
et Abſchlnzprüfung. Proſpekt auf Anfrage. l 
ernrode am Harz., Iran Hagental. Staatl. ans 


erkannte Frauenſchule und Töchterheim 
(gegr. 1888). Beginn des neuen Kurfuß am 20. April 1927. Jahres» 
preis 1100 Mark. Näheres durch die Oberin E. Thiel. 


relffenberg, Schles. bein, Pang ant Wege 


. 1888. Gründl. Ausbildg. i Shalt, wiſſenſch. 
Ne le en 95 | 


g 7 Wirtſchaftliche 
Groß Fachſenheim ® Jrauenſchule ® 


Wusbildung in Haus chaft mit Gartenbau, Ge ügelzucht u. Molkerei. 
Staatlich tuertennt e n non länd e Schrlingen und 
ländlichen Oaushaltpflegerinnen. Beginn neuer Kurſe im Ap 


Dr. Harangs Höhere Schranflalt. 
alle / 8 ® Gegründet 1864. Fernruf 1115. 


Borbereitun r alle Prüfungen und Klaſſen. Vorſchul Ober A 
Umſchulung el teten. Eintrit lederselt. Schilerheim. 


Städtiſche Frauenſchule zu Halle / S. 
Burgſtraße 45. 
5 Banane Eee 


Nöntgen: und Shemie-Schnie für 
Damen mit abſchl. Staatsexamen. 
Keilſtraße 12. Proſpekt 18 frei 


Leipzig, Leulſche Buchhändler-Ichranfail, 


men 
und Ausländer. Satzungen und Lehrplan gegen ½ Goldmark durch 
Studiendirektor Prof. Dr. Frenzel. 


OMNIA ANETTE | 


Leipzig, Barth sche Porivat- Realschule 


mit Schülerheim. Gegr. 1868, 
Ri Realschulemit4 Versch assen, 
"SE ng a Ausstellg. d. Reifezeuguisses. 
9 rektor Dr. L. Roesel. 
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3. chkurſus für 3 
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IN alte an Suse, Die Fachkurſe ſchlie zen mit ſtaatlicher Prüfung 


Auskunft erteilt Stupiendirertorin Dr. Sina Mager - Kulentampff. 


Köhne's Kochſchule mit t. 
aunover, gh une chſchule mit Penſtona 


Gründliche prakti ch e Ausbildung im Kochen, 
Rundeſtr. 10. | Baden, Einmachen. oſpelt mit Rückporto. 


Chriflih-fozial. Frauenſeminar 

Hannover. des Dentfch-evang. Frauenbundes 

Staatlich anerkannte Wohlfahrtsſchule und ſtaatliche 

Frafangsselle) Gegründet 1905 
Theoretiſche und praktiſche 
Ne für alle Zweige der ee 
er 


Sexta bis Oberprima, 15 ſtaatl. gepr. Le rkräfte, alle Einrichtungen der 
. Schulen. Umſchulung, beſond. F rderkurſe, individueller Unter« 


I n vernehner, geſunde 


1 
unge, et als Lehrerinnen für 


ödhter eim Web 
Haus unmittelb. am Rhein; Bad A pes egenüb. Gründl. Ausbildg. 
IR Koßen, Backen, Einmachen; wiſſenſchaftl Feten Muflt, Malen, 

nftgewerbe, Schneidern. Unterr. wahlfr. Er olungs möglichkeit. Näh. 
Proſp. Preiß 100 Mk. Frau Magda Weber, ſtaatl. gepr. Lehrerin. 


Oberzwehren, warn, Hauch. Scale. 


Eigentum der Landwirtſchaftskammer. 

Se Ticker Untereiät In allen haus- und land⸗ 
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Nähere Auskunft durch ri EA ftelle ee ür häusl. und wiſſenſchaftl. Aus bez ele 


t. Kurgebrauch. oſpekt durch d 
Hannover, Wed Frau E. Schulmeher. 
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Der 


Arbeitsbund Deutſcher Töchterheint . 


verpflichtet ſeine Mitglieder zu ernſter Arbeit an der 
ADT vertieften Weiterbildung und Erziehung junger Mädchen ADT 
Die Mitgliederlifte ift anzufordern bei der Schriftführerin 
Eiſenach, Bis marckſtr. 14 
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Fortsetzung der Bildungsanstalten 


Töchler- |Gofhaner - Stiftung 


Heime |Fetsdam-Germanuswerder 60 
in ſchönſter märkiſcher ee Kindergarten, Grundſchule, 


yzeum, Oberlyzeum neuen Stils (Univ,s 
ug rs Wald Neffe Frauenſchule u. Seminar f. techniſche 
un aſſer 


Lehrerinnen mit ſtaatlich. Abſchlußprüfung. 


Bad Suderode (Oſtharz) 


Privat⸗Töchterbildungsheim Hans Burckhardt 


Oründliche Ausbildung in Küche und Schneidern, Weißnähen 
. ae enſchaftl fate ide 


Jo inle Sranenfipnle 171 10 


1. Wohl fahrtsſchule 

2. Jugendleiterinnenſeminar 
8. Hortnerinnenſeminar 

4. Allgemeine Frauenſchule 


Wohlfahrtsſchule, Hortnerinnenſeminar, Frauenſchule: en der Kurſe 
Oſtern und Oktober. Auge endleiterinnenſeminar: Beginn tie nur 
zu Oktober. Mit der Schule iſt ein Internat verbunden. 


Direktorin Maria Keller 
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Weimar, e Weiß. 8 Br aid 
e für 1 e 35 ymnaftit uſw. de 


hrkrä fte Em auſe. Großer Be Sg oſpekt mit Refer. durch 
deuf l fc 19 url Weiß 3 
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Weimar, 76 


6 und Hortuerinnen ver⸗ 
Gartenſtr. 4. 


chülerinnenheim. Ab; 
bunden mit auch in Preußen anerkannt. 

Die Wohlfahrtsſchule 
des 2 Weimar 


Haus, 
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A ae Wöhrenbag 


üdl. bad. de Fender er im 
uelle 


. Auf Wun 
begi 5 im April. Nähere Auskunft erteilt die 


Leitung der Wohlfahrtsſchule 
des Sophienhauſes. 


Unterrichts - Anstalten, 


Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer A 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der grossen 
Verbreitung der Frau“ iv den gebildeten Familien 


besten Erfolg. 
Preisanstellung und Vorschläge sendet auf Wunsch die 


Anze on ie 4ů— der Monatsschrift „ Die Trau“ 
old dlesel, Beriia W365, Schöneberger Ufer 38 
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Sonnenkinderheim Heura 
Station Sitzendorf (Thür. 
Winterkuren: 1. ener bis 80. April 
125 M. monatlich 
Dr. med. Alida Janecke. 


Schw. Noah Jauecke. 

Kindererholungs⸗ und Erziehungsheim 

„Nheingold“, Gmain bei Bad Neichenhall, 
Bayeriſche Alpen 

Ganzjährig geöffnet. Kurgelegenheit. Unterricht jeder Urt 


Erſte Referenzen. Profpekt durch Frau Olga Dittmar 
Hordsee-Kinderheim | Bientensurgs 40. Pig. 8 


Haus Jensen nd. no tar ine u. e 
Wyk-Sudstrand - Föhr. üb. 1158 
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is nor ge Preiſe. 
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hö. Lehranſtalten liebevolle Auf. — . 
en e 
eſte 
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48 Bier in 1 nſer age dam 100 Oak Din. 
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4 junge Damen 8 


aus guter Familie liebevolle, 

liche Aafge zur gründl. dull. 

5 allen Zweigen des Haush. unter 

erſönl. Leit. der Ha 9 Haupt- 

je ie Ausbildung lang: # aribl. 
elbſtändigkeit im Kochen. Borzii 

Denen mon. 125 N. 
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rau L. a Mägen. ſbrder 3h flon 1200 M. Fran Ober · 
Binz auf Nügen. förſter Schüßler, Goslar (Sa) 


Ausland 


Bern und Grindelwald. 


Töchterinſtitut Elfenan I. Ng. 
Vorzügliche u im e he Haußwirtigeft. 


1 Annero, Lago Maggiore, 


5 er 


von Frau Pfarrer Monnerat, Estava N b See, Sch 
Luftkur (Seebäder) Familienleben 


Erstkl. Unterr. Franz. 
Englirch, Musik, _Kunstarbeiten, Haushalt usw. Prosp. Zahlr. Rei. 


dehnen Interne Frauensehule 


5 mit 
Klosters 
laso m üb, M. 


. 18 . 
In . A. fen 8 Frũ di 


1-2 geb. junge Mädchen 

ründl. Erlernung d. n 
br Rice Aufnahne 
für Sommer u. 


e ere (staatl, anerk.) 
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Verlag F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W338 


Jugendwohlfahrt und Lehrerſchaft 


Ein Handbuch 
über das geſamte Gebiet der Ingendushl fahrt 


beraußgegeben von dem 
deutſchen Archiv für Jugendwohlfahrt, Berlin 
und dem 


deutſchen Lehrerverein 
320 Seiten, gebunden 7,50 M. 
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Verlagsbuchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W35 


Der englische Roman 


der neuesten Zeit und Gegenwart 


16. 


17. 
18. 


Stilformen und Entwicklungslinien 
Von Dr. Ernst Vowinckel 
Preis gebunden 6,50 Mark 
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Herausgeber Dr. J. Bloch 
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(Schluß von Seite 267.) 


ls Einführung mag der bereits erwähnte Brief an Frau von Strauwitz die 
Ab kennzeichnen, in der ſich Louiſe Otto nach den Dresdener Maikämpfen 

befand, wenige Wochen nachdem ſie hoffnungsfroh und zuverſichtlich die erſte 
Nummer ihrer Frauenzeitung hinausgeſchickt hatte, trotzdem man ſie auch damals ſchon 
mit anonymen Schmäh⸗ und Drohbriefen verfolgte. Der Brief zeigt zugleich die unend⸗ 
lichen Schwierigkeiten, die jedes Eintreten für ihren Freund Peters im Gefolge haben 
mußte, zumal bald Polizeichikanen jeder Art bei ihr einſetzten: Hausſuchungen, Verhöre, 
Beſchlagnahme von Papieren, Paßverweigerung u. a. m., Chikanen, die ſich im folgenden 
Jahr noch ſteigerten. Am 6. Auguſt 1850 finden wir die Notiz, daß ſie nach einer kurzen 
Abweſenheit ihren Schreibtiſch von der Polizei erbrochen und Peters' Briefe konfisziert 
findet. Auch mit ſchweren, lärmend auftretenden Einquartierungen wird ſie heimgeſucht, 
die ſie vielleicht nicht mit Unrecht als eine Art Dragonade anſieht; im November 1850 
ift fie auf 7 Mann angewachſen — „meine Kaſſe iſt ſchon jetzt erſchöpft, wie es damit 
werden ſoll, begreife ich nicht,“ ſchreibt ſie reſigniert. Ein paar weitere Briefe mögen 
zeigen, wie ſie das alles im Bewußtſein ihrer reinen Geſinnung und gerechten Sache 
trug; ſie ſind beſonders wichtig, weil ſie auch Kunde aus Peters' Gefängnis bringen. 


Meißen, 13. 5. 49. 
ö Verehrte Freundin! 

. Die Beſiegte, die verfluchte Ketzerin, kann nicht in das Haus der Ariſtokratin, 
der Sieger kommen — ich überlaſſe es nun Ihrem Ermeſſen und Willen, ob Sie mich, 
die Geächtete, jetzt ſehen wollen oder damit warten, bis ich vielleicht wieder einmal zu 
Ehren oder wir beide zur Ruhe kommen. 

Ich werde mich heute ſo wie immer freuen Sie zu begrüßen — denn wir beide 
ſind nicht Schuld an allen Schandtaten, die geſchehen. Sie kennen meine Wahrhaftigkeit 
und wenn es Ihnen eine Beruhigung iſt, ſo kann ich Ihnen offen ſagen, daß ich an dieſen 
Tagen wohl wie immer mit Herz und Geiſt Partei genommen — aber ſpeziell auch nicht 
mit einem Wort dabei beteiligt geweſen bin! Gebetet habe ich für meine Freunde, wie 
ich noch heute für ſie bete — das war alles. 
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Aber ich ſehe mich trotzdem von ſo vielen Seiten jetzt mit tiefſter Verachtung be⸗ 
handelt, daß ich es Ihnen wenigſtens nicht zumuten kann es jemand wiſſen zu laſſen, 
daß Sie mich nicht auch verachten. Deshalb werde ich mich ganz und ohne etwas in 
meinen herzlichen Geſinnungen für Sie zu ändern Ihrem jetzigen Beſchluß unterwerfen 


Meißen, 3. 10. 49. 
Liebe werte Freundin! 


ER Vielleicht wiſſen Sie aus den Zeitungen daß mein Freund Auguſt Peters 
in Raftatt gefangen iſt und das Damoklesſchwert des Standrechts über feinem Haupte 
ſchwebt — vielleicht wiſſen Sie auch, daß ich dieſen Menſchen lie be, nein mehr, daß 
ich ihn jetzt anbete — nicht weil er ſo leidet in jenen entſetzlichen Schauerhöhlen und 
jenen fürchterlichen Richtern gegenüber — ſondern weil er alles mit einem Hochſinn, 
einer Engelsmilde trägt, die mich ihn zu lieben und anzubeten zwingen würde, auch 
wenn ich nichts von ihm kennte als die Briefe, die er mir aus ſeinem Kerker ſchreibt. — 
Welch ein Menſch! ſo rufe ich nur immer aus — und vielleicht werde ich ſelbſt ſeitdem 
täglich beſſer, weil ich ſtrebe ihm nachzukommen, ihn zu verdienen! — Daß ich ſeitdem 
alles, alles getan und verſucht habe, was nur irgend zu verſuchen war, ſein Los 
irgend zu erleichtern, verſteht ſich, und ſo iſt unter den vielfachſten Arbeiten mein Leben 
hingegangen. — 

Und meine andern Freunde? laſſen Sie mich ſchweigen von ſolchem Jammer! 
Die Gefangenen, deren Leben nicht auf dem Spiel ſteht, ſind nicht die Unglück⸗ 
lichſten .... Dieſe Berichte aus Frankreich und der Schweiz! — es bricht ſich in mir 
ein Weh, eine Träne an der andern, ſonſt wär's garnicht zu ertragen! — 

Am 5. Sept. ging ich von Leipzig fort — Keill) ſuchte mich noch einmal auf dem 
Bahnhof auf: „Wir ſehen uns wieder, lebendig oder tot, frei oder gefangen — aber 
treu.“ — das waren unſere Abſchiedsworte. „Lebendig oder tot — aber treu,“ wieder⸗ 
holte er feſt und froh mit blitzendem Auge — ja dieſe Treue bis zum Tode für eine heilige 
Sache kann uns niemand rauben — dieſe Freudigkeit alles zu opfern und zu leiden für 
ſeine Überzeugung — Schwärmerei kann man ſie nennen, aber Verbrechen? — — 


Meißen, 3. 11. 49. 
Meine teure Freundin! 


Bee Ich habe indeſſen alles für ihn verſucht was nur möglich war — darin allein 
fand ich Augenblicke des Troſtes — unendlich rührend iſt es mir daß ſeine alten armen 
Eltern im Gebirg an mir einen Troſt finden und ich alles mit ihrem Wiſſen tue. Auguſt 
iſt ihre einzige Stütze — die andern fünf Geſchwiſter ſind Proletarier wie die Eltern 
geblieben, und der alte Vater von bald 70 Jahren der ihm Troſt zuſprach mit den 
Worten: „Den Leib können ſie töten, die Seele nicht“ — ſchrieb mir: „Nicht um 
meinetwillen allein wünſcht' ich ihn erhalten ſondern daß endlich der Tag käme wo ich 
ihm vergelten könnte was er an mir getan“ — ſo ſchreiben Eltern ſelten von den 
Kindern, eher umgekehrt. O glauben Sie mir liebe Freundin, inſolchen Zeiten 
lernt man die Menſchen kennen, und wenn vieles geſchieht was den Glauben an die 
Menſchheit rauben kann, ſo lernt man auch wieder Züge von Größe Einzelner kennen, 
vor denen man ſich beugt. — Seit Mitte Auguſt habe ich nun in Todesangſt um ihn 
gelebt — nun iſt dieſe ſeit der Aufhebung der Standgerichte von mir genommen und 
ich bin wie neu geboren. — Nun kann ich es ſagen, ich bin auch in ihrem Sinne gerettet! 
Wenn ſie ihn auch ermordet hätten, vielleicht wäre ich dann nur noch fähig geweſen zu 
haſſen oder hätte mich abſichtlich ins Verderben geſtürzt um ihm ſo bald als möglich nach⸗ 
zufolgen, wenigſtens hätte ich mich nicht geſchont. Jetzt werde ich dies, wie er 
mir ſelbſt ſchrieb: „Du mußt Dich für die Zukunft des Vaterlandes ſchonen, auch für 
mich, damit ich einſt wenn ich frei werde von Deiner Hand mich leiten laſſen kann.“ Nun 
werde ich immer bleiben wie ich war, mutig, aber vorſichtig — und auch Ihrer Freund⸗ 


) Ernft Keil, deſſen Blatt „Der Leuchtturm“ ſchon in der vormärzlichen Literatur eine große 
Rolle ſpielte. Die Zeitſchrift wurde 1851 unterdrückt und Keil zu neun Monaten Gefängnis verurteilt. 
Von 1853 an erlangte er als Begründer und Herausgeber der „Gartenlaube“ erneut große Bedeutung. 
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ſchaft wert. Ich werde wieder fein wie in meinen ſchönſten Tagen, und wo die Erfahrungen 
dieſes Jahres mich ſcharf gemacht wird die Liebe mich wieder mild machen 


31. 12. 49. 
Liebe, teure Freundin! 

(Mit der Sendung einer Abſchrift von zwei Briefen von A. P.) .. er ſchrieb fie 
in einem Gefängnis, in dem er (vom Kriegs⸗ an das Zivilgericht abgeliefert) allein drei 
Wochen zubrachte — auf den Dielen, denn er hatte nicht das geringſte Möbel darin — 
und doch dieſe Freudigkeit! Später kam er in ein anderes mit fünf andren politiſchen 
Gefangenen zuſammen, „ein ziemlich anſtändiges Zimmer“, mit dem er ſehr zufrieden 

Noch iſt er dort! Er ſchrieb daß die Sachſen am 16. Dez. entlaſſen ſeien — 
er iſt entzückt darüber und doch noch im Gefängnis — ſein Los vergißt er über das ſeiner 
Brüder. Reklamiert iſt er von Sachſen mit — ich habe natürlich ſogleich Sorge getragen, 
daß noch die nötigen Schritte für ihn geſchehen, und hoffe er wird auch noch entlaſſen. 
— Einer ſeiner Gefährten aus Raſtatt war neulich bei mir — ich hörte gräßliche Dinge. — 


Meißen, 25. 2. 50. 
Meine teure Freundin! 

Als ich aus Dresden nach Hauſe kam, fand ich zwei Briefe aus Raſtatt. Der eine 
von dem Gef. Verw. der u. a. mit ſchreibt, ich möge Peters ja nicht vergeſſen und ver⸗ 
laſſen, er verdiene meine Treue — der Kerkermeiſter von ſeinem Gefangenen! Der 
andere Brief war von Peters ſelbſt, der mich auf eine geiſtige Höhe hob, daß ich auch 
die „acht Jahr Zuchthaus“ ruhig anſah. Er ſchrieb: „Als ich nach der Verurteilung in 
meine einſame Zelle trat, da habe ich zum Ewigen gebetet und Er hat mein Gebet erhört. 
Er hat mich mit wunderbarer Kraft geſtärkt. Sechs Tage ſind ſeitdem verfloſſen und 
Gott war immer bei mir, ich habe mich ihm ganz vertraut und bin nicht elend! Ich werde 
es nie ſein, denn mein Gewiſſen iſt rein und ich weiß, daß Gott mit mir iſt. Und Du — 
ich weiß es gewiß — Du frommes und treues Herz, auch Du wirſt dieſe Prüfung mutvoll 
hinnehmen und im Vertrauen auf Gott wie in der Überzeugung, daß ich kein Verworfner 
bin, Dich über das Elend erheben. Ja mein guter Engel, wir wollen größer ſein als unſer 
Schickſal und nicht murren wider die Fügungen Gottes. Einſt — es war im Anfang der 
Kaſemattenhaft, ſchrieb ich Dir: ‚ich verſtehe das Walten der Vorſehung — fie will daß 
5 Schmerz mein Erzieher ſei. Ich wiederhole dies heute und füge hinzu: gelobt ſei 

ott!“ — 

Ich hatte, wie ich den Brief las, bei allem Weh ein Gefühl von Seligkeit, eine 
ſolche göttliche Seele zu lieben, ſie überhaupt noch zu finden in einer Welt, die oft ſo 
verdorben ſcheint und ſo arm an Menſchen, die ſo gut als groß ſind. Ein irdiſcher 
Troſt war aber auch dabei, daß es das Urteil erſt err Inſtanz iſt und daß wir indeß noch 
Zeit haben in Sachſen Einiges für ihn zu verſuchen. (Das Urteil wurde ſpäter auf ſechs 
Jahre „gemeines Zuchthaus“ ermäßigt.) 

88 Neulich war ich hier ſeit der Maizeit zum erſtenmal in einer großen Damen⸗ 
geſellſchaft. Da die Verſöhnungsſzene nur kurz vorher geweſen, wagte ich nicht es ab⸗ 
zuſchlagen. Viele waren ſehr freundlich gegen mich, andere wichen mir aus — ich wartete 
es bei allen ab, bis ſie ſich mir zuerſt näherten. Ich kann Ihnen nicht ſagen wie ich mir 
komiſch vorkam, wie aus einer andren Zeit und Welt, ſo daß ich mich wunderte, wieviele 
mich noch Du nannten, die mir innerlich ſo ganz entfremdet waren 


Wenn wir dazu nehmen, daß auch die häuslichen Verhältniſſe keineswegs durchaus 
erfreulich waren — eine kleinbürgerlich philiſtröſe alte Tante, die keinen Funken von 
Verſtändnis für Louiſe Ottos Wirken hatte, machte ihr und ihrer Schweſter das Leben 
ſchwer — jo iſt damit noch nicht einmal alles erwähnt, was auf ihr laſtete. Geldſorge n 
kamen oft genug dazu; teilte ſie doch jeden kleinen Verdienſt mit den Geſinnungs⸗ 
genoſſen, die noch übler daran waren. Aber im Mittelpunkt ſteht immer der Freund; 
zwei briefliche Außerungen an ihn mögen noch zur Ergänzung für die beiden Jahre 
1849 und 1850 dienen, und, dazwiſchengeſtellt, ein Auszug aus einem der „Maigefangenen⸗ 
Briefe“ der Frauenzeitung. Nach einer Mitteilung an Frau v. Strauwitz beſteht dieſer 


4 


324 Louiſe Otto und die erſte deutſche Frauenzeitung. 


Brief aus Auszügen aus Peters’ Briefen, fo daß wir dadurch einen unmittelbaren Eindruck 


ſeiner Seelenſtimmung erhalten. 
Louiſe Otto ſchreibt aus Dresden am 6. Dezember 1849: 


O mein teurer Freund, wie muß ich Dich nach jeder Zeile, die Du mir ſchreibft 
mehr bewundern und mich vor Dir beugen. Ich will ſo groß ſein und werden wie Du 
es wünſcheſt, ich will es wert fein — Dich zu lieben, denn dies allein iſt mein Glück, ich 
fordere kein andres. Du biſt der erſte und einzige Mann der mir ſagt, daß „wo die Menſch⸗ 
heit Anſpruch hat, der Anſpruch des Individuums aufhört.“ Wenn Du es ſagſt, daß 
ich, wenn auch nur „Sandkorn um Sandkorn zum Bau der Ewigkeiten trage,“ ſo muß 
es wohl wahr ſein, ich will nie dieſem Wirken untreu werden — ich will mein Herz zur 
Ruhe zwingen, auf Stunden wenigſtens und will fein und ſchreiben wie fonft... Aber 
eben weil Du das von mir forderſt — anders zu ſein als andere Frauen jetzt meiſt 
ſind, und weil ich ſelbſt dies erſtrebte — muß ich Dich immer inniger und ſeliger lieben, 
weil Du anders biſt als alle andern Männer. Nicht wahr, dies darf ich doch? Ich liebe 
die Menſchheit und ich bin für ſie zu jedem Opfer fähig, ich verlange keinen Beifall oder 
Dank von der Welt — ungekannt und verachtet ſein — ich kann beides ertragen, aber 
ich fordere von Dir, daß Du mein Herz nicht zum Unmoͤglichen zwingſt, ruhig und gleich ⸗ 
mäßig zu ſchlagen, ſo lange Du in ſolchem Elend. 


Nr. 20 der Frauen⸗Zeitung, Sonnabend, den 18. Mai 1850, 


Maigefangenen⸗ Briefe. Brief eines zum Zuchthaus Verurteilten. 

Seitdem ich Dir meine Verurteilung zu langen, langen Jahren Zuchthaus ge⸗ 
meldet, ſind bereits wieder viele Wochen verſtrichen und ich harre noch des zweiten Urteils. 
Nicht bergen mag ich Dir, daß es manche wehmutvolle, ernſte Stunde für mich gab — 
wie könnte dies anders ſein? — aber gewiß hat mich kein Augenblick in feiger Nieder⸗ 
geſchlagenheit, oder gar in Verzweiflung überraſcht. Ernſt war ich während der ganzen 
Zeit, von dem Augenblicke an, wo ich die Heimat verließ, bis jetzt, und in der Gefangen⸗ 
ſchaft nicht mehr als vorher, verzagt, verzweifelnd nie, ſelbſt als der Tod hinter mir ſtand, 
von dem ich wußte, daß ich ihm unrettbar verfallen ſei, wenn Gottes Hand nicht dazwiſchen 
käme. Sie iſt gekommen; noch immer ſteht mir ein Geſchick bevor, deſſen Scheußlichkeit 
ich nur ahnen, nicht ganz kennen kann — gleichwohl gehe ich ihm mutig und gefaßt ent⸗ 
gegen. Was ſollte ich auch nicht? Mein Gott iſt mit mir, und mein Gewiſſen belaſtet keine 
böſe Tat. Und haben nicht Edlere und Beſſere als ich weit Schlimmeres erdulden müſſen, 
als mir bevorſteht? ... Ich will nicht auf die Geſchichte der Märtyrer hinweiſen, die 
vor Zeiten die Göttlichkeit und Gerechtigkeit ihrer Sache mit ihrem Blute beſiegelten; 
nein, die Geſchichte unſere r Tage iſt reich, gerade genug an Beiſpielen eines erhabenen 
Märtyrertums, um ſich daran zu ſtärken, wenn ja die eigene Kraft nicht immer Stich 
halten wollte. Es iſt von meiner Seite durchaus nichts Verdienſtliches, daß ich mein Los 
ſtandhaft ertrage, täte ich es nicht, ſo wäre ich eine Memme und Deiner Teilnahme 
unwert. — Daß Du die Hiobspoſt von meiner Verurteilung ſo ſtark aufgenommen, wie 
ich von Dir erwartete, freut mich, und ich danke Dir dafür. Ja, wir ſind es dem heiligen 
Ideale unſerer Seele ſchuldig, uns in dieſen Prüfungen ſtark zu zeigen; es hieße ihre 
Heiligkeit, ihren göttlichen Urſprung und göttliche Macht verleugnen, erwieſen wir uns 
- [hwad und kleinmütig. Unſere Sache iſt von Gott und Gott mit uns — deſſen [ind wir 
überzeugt, deſſen getröſten wir uns, mag es gehen wie es willl....... 

Du ſchreibſt, daß es Dir gelungen iſt, X dem Vaterland zu erhalten. Ich will nicht fo 
ſtreng ſein wie Du, und diejenigen feig nennen, welche ſich über den Ozean flüchten, 
aber größer und edler iſt es gewiß, zu bleiben, zu entſagen, zu kämpfen und zu dulden. 
Ich habe früher ſelbſt eine Zeitlang mich zum Auswandern geneigt gefühlt; ich hatte 
ſo manche herbe Erfahrung gemacht, die mir das Vaterland und das Kämpfen in ihm 
verleidete. Es erſchien mir alles Ringen für unſere Ideale dahier als Danaidenarbeit, 
für völlig verlorene Mühe; ich hielt die europäiſche Menſchheit einer Regeneration nicht 
mehr fähig; es dünkte mich daher, daß es eine Torheit ſei dieſen undankbaren Boden 
zu bebauen, die edle Arbeit und den köſtlichen Samen in ſo unfruchtbares Erdreich zu 
verſchwenden, und ich glaubte, es ſei weiſe, beides aufzuſparen, und damit einen dank⸗ 
bareren Boden aufzuſuchen. Meine Vaterlandsliebe hat zuletzt überwogen und an 
der Deinigen neuen Mut und friſche Hoffnung ſich geholt, aber, — ſage mir aufrichtig — 
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glaubft Du mit Beſtimmtheit an ein Beſſerwerden, an einen Sieg der guten Sache in 
Deutſchland . | 

Ich werde nie an der Menſchheit verzweifeln, ich werde die Menſchen nie haſſen 
lernen, denn ich bin bereits zu alt geworden in der Liebe zu ihnen. Ob aber der Kerker 
meine Kraft nicht beugen wird? Wir wollen es hoffen, aber wer will dafür bürgen? 
Ich bin ein derber Kerl — aber mein Herz iſt ſo empfindſam — wird es immer Kraft 
genug haben, dem Kummer Trotz zu bieten? Es tragen viele dasſelbe Los mit ziem⸗ 
lichem Gleichmute, aber ſie ſind nicht Ich. Ihr Herz iſt hart oder ausgebrannt, während 
das meine noch glüht und empfindet, wie das eines Knaben. Doch — ich habe ja Dich 
und glaube an Gott! | 

Ich bin auf das Zuchthaus vollkommen gefaßt; ich gehe ihm mit einer Ruhe entgegen, 
deren ich mich früher nicht für fähig hielt. Ich erkenne in dieſer Niederlage unſerer Sache, 
welche die Zuchthäuſer mit ſo viel „ehrlichen Leuten“ bevölkert, das Walten 
der Vorſehung, und verehre in Demut und Bewunderung ihre hohe Weisheit. Ja, 
dahin mußte es erſt kommen, bevor wir an eine ſoziale Wiedergeburt denken konnten. 
Die „ehrlichen und gebildeten Leute“ mußten mit der Schmach der ſignierten Verbrecher 
bedeckt werden, um das tiefe Elend der Geſellſchaft allen fühlbar zu machen, und um das 
Werk der Verſöhnung anzubahnen. Die Geſellſchaft ſtrafte arme Schelme, die ſie ſelbſt 
erſt zu Verbrechern gemacht, mit dem Zuchthaus und brandmarkte ſie für ihr ganzes 
Leben. Die Geſellſchaft maßte ſich ein Recht an, das ſie nicht hatte, denn um ſtrafen 
zu dürfen, muß man vor allen Dingen alles getan haben, um die Verbrechen zu ver⸗ 
hüten. — Jetzt wandern Tauſende von „ehrlichen Leuten“ aus der „guten“ Geſellſchaft 
in das Zuchthaus; das iſt der erſte Schritt zur Sühne für die Armen und Verwahrloſten, 
das Zuchthaus wird geadelt. Einſt gab es keinen ſchimpflicheren Tod, als den Tod am 
Kreuze — da ward der Heiligſte der Menſchen ans Kreuz geheftet, und ſiehe! das Kreuz 
ward zum Siegeszeichen der Erlöſung. Und wie das Kreuz der Anfangspunkt ſittlicher 
und religiöſer Wiedergeburt der Menſchheit war, ſo wird das Zuchthaus der 
Anfang der ſozialen Wiedergeburt ſein. Ich gehe ins Zuchthaus! 
preiſe mit mir den ewigen Gott, der es alſo fügte! — 


Dort und hier, und heute wie immer 
Dein * 


Wie Peters ſelbſt die Zuchthausarbeit auffaßt, geht aus dem folgenden Brief⸗ 
fragment von Louiſe Otto vom 8. Juni 1850 hervor: | 


.. . . mein Herz iſt immer bei Dir. Beinahe weiß ich ſelbſt nicht, wie es jo ſein 
kann, aber es iſt kein Moment in dem ich nicht Deiner gedächte! Wenn Du an mich 
denkſt, ſo kannſt Du verſichert ſein, daß unſere Gedanken ſich immer begegnen und unſere 
Seelen ſich zuſammenfinden. Ich fliege im Geiſt in Deine einſame Zelle und ſie iſt es 
nicht mehr, ich ſetze mich zu Deinen Füßen und lege meine Hände feſt in die Deinen, 
während Du dieſe Zeilen lieſt, ich küſſe verſtohlen dieſe lieben Hände bei ihrer Arbeit, 
die Dir heilig iſt wie eine jede. Deinen Wahlſpruch: „Heilig iſt die Arbeit! und es iſt 
alle Arbeit heilig!“ darf ich ja auch auf Dich anwenden und mich damit tröſten, wenn 
Du jetzt vielleicht eine Beſchäftigung haſt, die wir früher für Dich nicht angemeſſen 
gefunden hätten. f 


Ende Auguſt 1851 ſchlägt endlich die Wiederſehensſtunde für die beiden ſchwer⸗ 
geprüften Menſchen. Das erſte Wiederſehen nach 2½¼ Jahren; die zweite perſönliche 
Begegnung überhaupt. So eng verbunden ſie in warmer Freundſchaft und Geſinnungs⸗ 
gemeinſchaft ſind, ſo haben ſie ſich doch nur einmal geſprochen. In brieflichem Verkehr 
ſtanden fie ſchon feit den Tagen, wo Louiſe Otto die Adreſſe eines ſächſiſchen Mädchens 
an den Miniſter Oberländer und die von ihm berufene Arbeiterkommiſſion gerichtet hatte. 


326 Louiſe Otto und die erſte deutſche Frauenzeitung. 


Sie war auf Peters ſchon durch ſeine Tätigkeit als Redakteur des „Volksvertreter“ in Berlin 
ſowie durch einen Aufſatz über Frauenemanzipation aufmerkſam geworden; er hatte den 
gleichen Gedanken vertreten wie ſie, daß es nicht gelte, den Mann nachzuahmen, ſondern 
die neue Note des Weiblichen auch im Leben der Geſamtheit zur Geltung zu bringen. 
Perſönlich aber ſah ſie ihn zum erſtenmal bei einem Aufenthalt in Döberan. Es war 
am 31. Januar 1849, das ſtellt eine Tagebuchnotiz vom 30. Januar 1850 feſt: „Morgen 
iſt es ein Jahr, daß er bei mir war. — O dieſer ſelige Abend, dieſer glückliche Tag, da 
meine Hand in der ſeinen lag, mein Auge in das ſeine ſich vertiefte, wo ich vor Seligkeit 
ſtumm war, weil ich ſie ihm doch nicht ausſprechen konnte! — und jetzt?“ — Von da ab 
beginnt die ganz enge Geſinnungs⸗- und Kampfgemeinſchaft; das fürs Leben bindende 
Wort hat Peters erſt aus dem Gefängnis geſprochen, Louiſe Otto nennt gelegentlich 
einmal den Johannistag als ihren Verlobungstag. 


Am 10. Auguſt 1851 ſchreibt ſie: „Ich komme! Mit dieſen zwei Worten laß 
mich heute beginnen, ſie ſprechen für mich einen ganzen Himmel aus und Du, mein Auguſt, 
wirſt ſie auch mit Jubel leſen und mit Dank gegen Gott, ja ihm gleich wie ich für dieſe 
Hoffnung danken und bitten, daß ſie Erfüllung werde!“ 


Ein nachträglicher Bericht, den ſie anfangs September aus Mainz an Peters über 
die Stunden geſchickt hat, die ſie vor dem Wiederſehen verbrachte, zeigen, was ſie fühlte. 


Ein trüber Himmel hatte über Heidelberg gelegen — ein noch trüberer lag auch 
über Bruchſal. Ich erkannte das „Neue Männer⸗Zuchthaus“ vom Dampfwagen aus, 
ohne daß es mir jemand zeigte — ich wußte, daß, wie mein Herz jetzt ſtärker ſchlug, ſo 
auch das Deine erbebte — ich ſchauerte zuſammen als ich die Stätte ſah, die Dich birgt 
und all mein Glück — ich zitterte und jubelte daß ich da war — ich kam eigentlich gar⸗ 
nicht zu mir ſelbſt. Es gibt einen Zuſtand, wo man mechaniſch alles Außere tut wie man 
muß, aber im Innern jo alle Gefühle ſtürmen, daß man vor ihnen ſelbſt kaum mehr Platz 
hat und es ganz richtig iſt wenn man ſagt man ſei außer ſich — — ſo fuhr ich in die Stadt. 


Sie erfährt bei der Zuchthausverwaltung „einen mehr als humanen, einen außer⸗ 
ordentlich gütigen Empfang“, erhält einen Brief von Peters ausgehändigt und zugleich 
die Zuſicherung, daß ſie ihn an drei Tagen nacheinander ſehen könne und dann noch 
wiederkommen dürfe. Warum dieſe Zuſicherung nicht gehalten wurde, warum man 
ihr erſt am folgenden Morgen im Gefängnis ſelbſt ſagte, daß ſie Peters nur dieſe eine 
Stunde ſehen dürfe, iſt unerfindlich. Da kein Grund vorliegt, raffinierteſte Grauſamkeit 
anzunehmen, ſo iſt nur die eine Erklärung möglich, daß irgendwelche „höhere Stelle“ 
dieſen mehrfachen Beſuch der ſtaatsgefährlichen Perſon trotz der zwiefachen Gitter und der 
dazwiſchen auf⸗ und abwandelnden beiden Kerkermeiſter für das badiſche Vaterland für 
zu bedenklich hielt und ihn im letzten Augenblick inhibierte. An jenem Abend aber iſt ſie 
noch voller Hoffnung. 


Als ich wieder auf der Straße war, lief ich noch lange vor dem Zuchthaus auf und 
nieder und las Deinen Brief. Wie erſchüttert ich auch war, daß Dir die Begnadigung 
abgeſchlagen, es überraſchte mich eben nicht — Du warſt getröſtet darüber und mein 
Schmerz ging eben im Augenblick in der allgemeinen Erſchütterung mit unter. Ich wollte 
mir das Glück unſerer Nähe durch nichts verbittern laſſen. Den Vogel, den ich abendlich 
ſingen hörte, — Du hörteſt ihn vielleicht auch ... und als die Glocken den Tag zur Ruhe 
läuteten, ſo wußte ich Du hörteſt ſie auch und beteteſt unter ihrem Klange im Innern 
im ſelben Augenblick wie Deine Louiſe. 


So durchwacht ſie die Nacht. 
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Ich ſchlief nicht — — mein Herz ſchlug laut und hörbar die ganze Nacht — aber 
es war mehr Wonne als Schmerz. Es war ja nun geſchehen, was ich immer erſehnt 
und bis zuletzt nicht recht geglaubt hatte — ich war in einer Stadt mit meinem geliebten 
Gefangenen — die Stunde des Wiederſehens war nahe. Die Strenge Pennſylvaniens!) 
kannte ich — was mir neu war, war die Humanität der Vorgeſetzten; ich fand eine andere 
Art Menſchen als ich vermutete — und das tröſtete mich und erfreute mich. Ich kannte 
auch in jener Nacht die Art unſeres Wiederſehens noch nicht — ich hoffte noch, das eine 
Gitter werde wegbleiben — ich dachte nicht an das was ich Dir ſagen wollte — an drei 
Tagen hatten wir ja Zeit dazu — ich dachte, ein Händedruck, ein Kuß werde Dir alles 
Jagen dürfen. Auguſt, wie erſchütternd dieſe Nacht auch war — fie war eine der glück⸗ 
lichſten meines Lebens — in dieſem Sinne war es gut, daß ich nicht am Abend noch alles 
erfuhr, was ich erſt hörte, da ich ſchon im Zuchthauſe war. Ich wollte an dieſen drei 
Tagen durch Nichts unſere innere Heiterkeit ſtören laſſen — ich wollte beim erſten Sehen 
Dir entzückt und dankend das zweite und dritte verkünden und daß ich dann wieder⸗ 
komme — da endete alles jo! — Für Dich wäre es beſſer geweſen, ich hätte es vorher 
gewußt, ich wäre dann eher Herrin über mich geweſen, als ich es in dem Augenblick war, 
wo alle dieſe Hoffnungen und Pläne zuſammenſtürzten und nur die eine Stunde mir 
vergönnt war. — Vergib mir daß ich nicht mehr, nicht anders ſprechen konnte — das 
Übermenſchliche vermag ich wenigſtens nicht unvorbereitet ... Ich hätte Dich tröſten 
ſollen und Du haft mich getröſtet, Du Himmliſcher! ... Ich ſah keinen Gefangenen, ich 
ſah einen heiligen Helden vor mir ſtehen — ich konnte ihm nichts ſagen, als daß ich ihn 
liebe, ihm treu ſein werde — und konnte nichts als meine Augen in die ſeinen ſenken. 
Und dennoch weiß ich; dieſe Stunde, ſie wird ſo wenig mir verloren ſein wie Dir! Wie 
flüchtig fie auch war, wieviel auch auf uns einſtürmte, wie anders auch alles kam als 
wir gehofft und geſehnt hatten — ſie wird doch in Deinem Innern noch lange forthallen 
— und ich bitte Dich: laß es nicht ſchmerzlich ſein. Vergib mir meine Schwachheit und 
freue Dich wie ich, daß wir uns doch geſehen haben! Ich habe doch manchen Troſt mit 
hinweggenommen von Bruchſal; den hauptſächlichſten, daß ich einer wie ſtrengen Haus⸗ 
ordnung auch immer unterworfen Dich doch in guten Händen weiß und Dir alles glauben 
darf, da ich es ja nun aus eigener Erfahrung weiß, was Du mir von humaner Behandlung 
ſchreibſt; dann den, wie geſund und unverändert Du biſt an Körper und Geiſt, und den 
herrlichſten: Die Erneuerung Deines holden Bildes! — „Die Gewänder der Schmach“ 
die Du trägſt ſtörten mich nicht, wie ich manchmal dachte. Ich hätte ſie küſſen mögen, 
wäre ich Dir nahe gekommen um ſie dadurch zu weihen und Dir zu zeigen, daß mir Alles 
teuer iſt und heilig was Dich umgibt. Und wiewohl es für meine Erinnerung der Er⸗ 
neuerung des Bildes nicht bedurfte — ſo habe ich doch einen großen Gewinn davon: 
ich habe ſeitdem ſchon mehrmals von Dir geträumt — ſüße glückliche Träume, wo wir 
frei ſind und glücklich und immer doch bei einander — nicht nur Aug' in Auge, ſondern 
auch Hand in Hand in ſeligſter Vereinigung. 


Sie wird nach dem kurzen Wiederſehen zum ſofortigen Verlaſſen des Großherzogtums 
Baden gezwungen. Der Bericht darüber iſt zu aufſchlußreich, um ihn der Vergeſſenheit 
zu überlaſſen. Von Worms aus ſchreibt ſie an Peters: 


Worms an dem Rhein, den 28. Auguſt 1851. 


Nein, Auguſt, ſie können uns nicht trennen und von einander reißen — was ſie 
auch tun mögen uns zu quälen und zu peinigen — unſre Herzen ſind ſtärker als all die 
Macht und Gewalt derer, welche kein Herz haben! Dürfen unſre Herzen nicht an ein⸗ 
ander ſchlagen, ſo ſchlagen ſie in einander — das iſt mehr! Du biſt mein wie ich Dein 
bin — dies ſelige Bewußtſein hab' ich aus dem plötzlichen Schiffbruch gerettet, den all’ 
meine äußerlichen Hoffnungen und Wünſche in Bruchſal nahmen — und dies Bewußtſein 
iſt kein verlorenes Wrack im Meer der Sündflut dieſer Zeit — es iſt eine ſichere Arche, 
die hoch und feierlich über den Wogen geht. Und irrt unſere Taube auch noch ſuchend 


1) Das von den Quäkern zuerſt in Philadelphia durchgeführte Syſtem der Einzelhaft. 
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umher nach einem hoffnungsgrünen Reis — ſie wird es ſchon noch finden — und endlich 
wird der Tag und die Stunde doch noch kommen, wo wir beide frei und glücklich einander 
in die Arme ſinken dürfen! Es iſt ja ſchon ſo viel Glück, daß wir uns — wie Du es 
nannteſt — „geiſtig beſitzen“ — erſt wenn wir dies leuchtende Geſtirn nicht hätten, wäre 
unſer Pfad wirklich dunkel und öde! — 

Es iſt mir als hätt' ich in den letzten Tagen Jahre gelebt — und ich kann es nicht 
faſſen, daß wir immer noch Auguſt haben. — — Meine Hand zittert indem ich Dir ſchreibe 
wie mein ganzer Körper — ich kann Dir noch nicht vernünftig ſchreiben und weiß doch, 
daß ich nicht eher wieder vernünftig werde, als bis ich Dir eben geſchrieben — es iſt das 
einzige Mittel für uns beide wieder in das alte Geleis zu kommen. 

Laß Dir erzählen was weiter aus mir geworden. Als ich Dich verlaſſen, ging ich 
auf die Polizei mit meinem Paß — ich war wirklich anfangs töricht genug zu glauben, 
ich würde noch einen Aufſchub erhalten können — daß ich Dich noch einmal ſehen könnte 
oder wenigſtens ausführen, woran ich gleich zuerſt gedacht, Dir einen Blumenkranz 
zu winden und Deinen Genoſſen Ulrich zu beſuchen — aber ich ward bald anderer Anſicht 
und hatte der (das nun folgende Wort iſt durch die Zuchthausbehörde unleſerlich gemacht; 
ein paar ſtehen gebliebene Konſonantenſchleifen könnten auf „Brutalität“ ſchließen 
laſſen) gegenüber keine Bitte ſondern nur die Frage ob ich nicht nach einem Grund dieſer 
Behandlung fragen dürfe? Die Antwort war: „Das brauchen Sie nicht zu wiſſen“ — 
doch ließ man ſich herab mir dann vorzuleſen daß die ſächſiſche Regierung der badiſchen 
geſchrieben daß ich nach Baden kommen werde wo ich als Schriftſtellerin gefährliche 
Verbindungen habe uſw. „insbeſondere eine enge mit dem in Br. inhaftierten Peters“ 
— und der Schluß war „½ 2 müſſe Se fort, im Großherzogtum Bade därfe Se nich 
bleibe“ — in meinem Paß ward bemerkt, daß ich es auf ſchnellſtem Weg verlaſſen müſſe. 
— Nun, Du weißt, welcher Art meine Verbindungen in Baden waren und ſind! was 
hätte ich darum gegeben, wie Du in Raſtatt warſt, in dieſem Lande nur einen Menſchen 
zu kennen oder von ihm gekannt zu ſein um Nachricht über Dich zu erhalten oder Dir 
nützen zu können! Man hat auch aus dieſen Briefen, die man mir bei der vorjährigen 
Hausſuchung wegnahm, nichts weiter ſehen können als — daß ich Dich liebe — man 
hätte mir nicht Alles wiedergegeben, wenn nur irgendwo eine Beſchuldigung ſich hätte 
finden laſſen — aber daß man mich damals für gefährlich und ſchuldig hielt, ohne daß 
ich es nur im geringſten war — das will man eben an mir rächen. Und in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt es ein Unglück daß man unſre Liebe kennt — man weiß nun die wehrloſe Stelle 
wo ich verwundbar bin.. 

Mitten in dieſem Schmerz getäuſchter Hoffnung, ja auch in dem bittern zuckenden 
Gefühl, daß es mir verſagt blieb Deine liebe Hand zu drücken — ja, warum es nicht ſagen, 
daß ich ſo gern an Deine Bruſt geſunken wäre, Deine Lippen an den meinigen gefühlt 
hätte — da war dennoch eine unendliche Seligkeit in meinem Innern, weil wir Beide 
im ſelben Moment empfanden daß wir einander wert! — Auguſt! wie kann ein Gefühl 
ſich noch ſteigern, das doch ſchon ſo allmächtig iſt? und doch iſt es ſo — als ich unbeweglich 
am Gitter lehnte und nur zu Dir aufblickte — da hat meine ganze Seele vor Dir auf den 
Knieen gelegen — da verſtummte das Gefühl der Liebe im überwältigenden der An⸗ 
betung — ach, ich kann es noch nicht ſagen wie es war! — 

. . . Wenn nur die Pein der Täuſchung überwunden, werde ich Troſt und Seligkeit 
finden in dem Gedanken an dieſe Stunde des Wiederſehens — in Dein Antlitz blicken, 
Deine Stimme hören und die ſeligen Worte: — „Ich bin Dein!“ — gute Nacht — ich 
kann nicht mehr. — 


Aus Mainz kommt dann ein letzter Brief, ehe Louiſe Otto die weite Nückreiſe nach 
Sachſen antritt. 


2. September 1851 aus Mainz. 
Auguſt — ſo ſchrecklich es auch war —: es iſt gut, daß wir uns keine Hand reichen, 
uns nicht küſſen durften — es könnte dann ſein, Du glaubteſt, oder ich ſelbſt glaubte, daß 
dieſe äußere Berührung jenes allmächtige Entzücken hervorgebracht, zu dem ſich meine 
Liebe höher und höher geſteigert hat, ſeit jener einen ewig unvergeßlichen Stunde. So 
aber erkennen wir dies Entzücken als das was es iſt —: als den Triumph einer nach 
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dem Höchſten ſtrebenden Seele, daß fie eine andere gefunden, die ihr in dieſem Streben 
unendlich voraus iſt, die ſie als lebendes Ideal vor ſich ſehen und verehren darf und die 
doch liebevoll ihr ſich zuwendet. Wenn ich mich ſo ganz in dieſen Gedanken verſenke 
wie jetzt — dann weicht auch der ſtechende Schmerz in meiner Bruſt, den ich ſeit jenen 
Tage empfinde — mein Herz klopft immer heftig fort und iſt mir buchſtäblich wie entzwei 
gebrochen — dann danke ich Gott für das namenloſe Glück, Dich geiſtig zu beſitzen, daß 
ich Dich gefunden, daß Du meine Seligkeit geworden und ich Dein Troſt . .. weiß ich doch, 
daß es ſo iſt, wie wenig ich mich Deiner auch wert fühle. Sieh, ich bin in Deiner Zelle, 
ich lehne mein Haupt an Deine Bruſt, Du legſt ſegnend die Hand darauf und ich weine 
nicht mehr. Wir halten die Hände in einander, wir beten zu Gott im Vertrauen, daß 
er endlich doch einmal die Stunde ſenden werde, die unſere Prüfung endet... 


** 


Dieſes erſte Wiederſehen in Bruchſal iſt zugleich das einzige nicht nur dort geweſen, 
ſondern das einzige überhaupt bis zum Jahre 1853. Den Beweis dafür liefern zwei Brieſe 
von Louiſe Otto. Der erſte (6. April 1852), ging noch nach Bruchſal; er iſt zugleich wertvoll 
als Zeugnis, wie gefaßt und von welcher Höhe aus ſie ſelbſt ihre Lage anſah: 


Ich vertraue Gott, daß er eine ſolche ihm geweihte Liebe ſchirmen und ſchützen 
werde wie bisher. Denn ich ſpreche es dankbar aus, daß er mit uns und unſerer Liebe 
bis zur Stunde geweſen iſt — wie paradox dies auch der ſkeptiſchen Gewöhnlichkeit klingen 
mag, wenn dies Liebende ſagen, die ſich in drei Jahren nur einmal eine Stunde — und 
welche Stunde! — ſahen. Denn wie Du an Deine Eltern ſchriebſt — ohne dieſen Kerker 
hätten wir uns wohl niemals ſo ganz kennen lernen, hätte dieſe heilige Liebesflamme 
nicht Stille und Ungeſtörtheit genug gefunden, jo klar und warm und leuchtend aufzu— 
ſteigen, wie ſie jetzt brennt — nicht wie in einem Kerker, ſondern wie in einem Tempel. 
Und ſo vertraue ich dem Ewigen auch ferner unſere Herzen an und ihre Liebe und ihr Glück. 


Als Beſtätigung dient der zweite Brief, der genau ein Jahr ſpäter (6. April 1853) 
nach Zöblitz in Sachſen gerichtet iſt. In Baden begnadigt, war Peters inzwiſchen nach 
Sachſen ausgeliefert, dort aber erneut zu langjähriger Zuchthausſtrafe verurteilt worden, 
die er zuerſt in Zöblitz, dann in Waldheim verbüßt. Er will ein Geſuch um Genehmigung 
eines Wiederſehens mit ſeiner Braut einreichen; ſie ſchreibt ihm, er möge betonen, „daß 
wir uns ſeit vier Jahren nur einmal eine Stunde durch zwei Gitter ſahen.“ Nach dieſen 
zweifellos zuverläſſigen Notizen, denen auch keinerlei briefliche oder Tagebuchangaben 
widerſprechen, ſind die Angaben der Biographien, wonach ein viermaliges Wiederſehen 
jährlich in Bruchſal ſtattgefunden hätte, zu berichtigen. 


*. 


Damit iſt die Periode abgeſchloſſen, die dem Erſcheinen der Frauenzeitung parallel 
läuft, und zugleich der Zeitraum, den ich mir für meine Mitteilungen umgrenzt hatte 
und für den die ſchwer zu erſchließenden handſchriftlichen Quellen einigermaßen ergiebig 
fließen. Wie kurz das Glück war, das beiden nach der endlich erfolgten Begnadigung 
von Peters (8. Juli 1856) beſchieden war, — zwei Jahre dauerte es noch, bis eine Exiſtenz 
begründet werden konnte — iſt ja bekannt. Ein Herzleiden, das zweifellos mit ſeiner 
Zuchthauszeit in Verbindung ſtand, raffte ihn nach ſechsjähriger Ehe 1864 hinweg. Daß 
Louiſe Otto, die ſchon während Lebzeiten des Gatten und mit ihm zuſammen un⸗ 
ermüdlich an ſozialen Aufgaben ſchriftſtelleriſch tätig war, nach ſeinem Tode ihr ganzes 
Leben in den Dienſt der Frauenbewegung jtellte, daß ſie in reifer Weisheit und Geduld 
das, was ſie auf politiſchem Wege noch nicht hatte durchſetzen können, auf dem mühſamen, 
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nur zollweiſe zu bezwingenden Wege täglicher Kleinarbeit zu erreichen ſuchte und in 
ſeinen Anfängen auch erreicht hat, das iſt auch jeder Leſerin der „Frau“ bekannt. 


Was aber ſo beſonders bezeichnend für ſie wie für Peters iſt: das völlig reine und 
ruhige Gewiſſen trotz aller Anfeindung und Verunglimpfung, die beide traf, das erklärt 
ſich leicht aus dem Bewußtſein, das beide nie verließ: daß ſie nicht eine „heilige Ordnung“ 
geſtört, daß ſie ſie hatten herbeiführen wollen. 


Wenn auch ſchon mehr als drei Jahrzehnte vergangen waren, ſeit Uhland den 
deutſchen Fürſten zugerufen hatte: 


Wenn eure Schmach die Völker löſten, 
wenn ihre Treue ſie erprobt, 

ſo iſt's an euch, nicht zu vertröſten, 
zu halten jetzt, was ihr gelobt — 


und dem deutſchen Volk: 


Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
doch innen hat ſich nichts gehellt 

und Freie ſeid ihr nicht geworden, 
wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt — 


ſo hatte doch weder heilige Allianz noch väterlich drapierter Wortbruch noch Demagogen⸗ 
hetze die Wucht dieſer Worte ganz abſchwächen können. Auch das romantiſche Gottes⸗ 
gnadentum, das kein „Blatt Papier“ zwiſchen dem Herrgott im Himmel und ſeinem 
Land dulden wollte, lehnte das zum Staatsbürgertum ſich reif fühlende Volk ab. 


Die Reaktion hat alles getan, um das Jahr 1848 nur als „das tolle Jahr“ zu kenn⸗ 
zeichnen. Und zweifellos haben Dummheit und Unreife ſich breit genug gemacht. Als 
Fritz Reuter aus dem Reformverein ſeiner Vaterſtadt Stavenhagen, den er als Präſident 
geleitet hat, austritt, gewinnt er erſt die Tür, um dann ſeinen Mitgliedern den Grund 
ſeines Austritts zuzurufen: „Ji ſid mi all tau dumm, ji Schapsköpp!“ Aber ſolche er⸗ 
heiternden Erlebniſſe, die man dem Dutzend nach aufzählen könnte, dürfen doch keinen 
Augenblick zu der Geſchichtsfälſchung verführen, daß man nicht als erſte und tiefſte Quelle 
eine heilige Begeiſterung für die freiheitliche Entwicklung echten, reinen Menſchentums 
feſtſtellen wollte, eine Begeiſterung, der ſich ein ſtarkes ſoziales Pathos geſellte. Und 
gerade das trat bei Louiſe Otto beſonders hervor. Seit ſie zum erſtenmal als ganz junges 
Mädchen in Oederan die Schritte der Weber ſchon um vier Uhr früh auf der vereiſten 
Landſtraße gehört und einen Einblick in das Elend der Klöpplerinnen gewonnen hatte, 
ließ der Gedanke an das ſoziale Elend der Maſſen ſie nicht mehr los. Wie im Fieber 
treibt es ſie um, und wenn man den genialen Wurf von Hauptmanns Webern mit ihrem 
Roman „Schloß und Fabrik“ künſtleriſch kaum zuſammen nennen darf: ſie entſtammen 
derſelben Geſinnung, die Louiſe Otto ja auch vor dem damals noch allmächtigen vor⸗ 
märzlichen Miniſter zur Geltung zu bringen verſtand, ſo daß er das ſchon der Zenſur 
verfallene Werk nach einigen Anderungen freigab. 


In einer kleinen Studie von Dr. Alfred Leicht über Louiſe Otto im Rahmen der 
„Mitteilungen des Vereins für die Geſchichte der Stadt Meißen“ ſagt er: „Sie gab ſich, 
wie ſie ſelbſt ſagt, allen Zeitfragen und Bewegungen mit der ganzen Begeiſterung eines 
Herzens hin, das in ſich ſelbſt alle Pulsſchläge der Zeit fühlte und dabei — vielleicht echt 
weiblich! — in nervöſe Zuckungen geriet, die bald in Liedern, bald in Romanen nach⸗ 
zitterten und ſie faſt alle zwei Jahre in einem Fieber aufs Krankenbett werfen.“ Dieſe 
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in ihrer — vielleicht echt männlichen! — Verallgemeinerung ſicher nicht richtige Bemerkung 
trifft auf Louiſe Otto zum Teil zu. Das beſtätigt eine Stelle aus einem noch nach Bruchſal 
gerichteten undatierten Brief an Peters. Sie ſpricht ſich darin über die „poetiſche Gerechtig⸗ 
keit“ in ihren Romanen aus. Einer der Helden ſtirbt durch Selbſtmord, auch ſein Freund 
mußte mit ſterben, „aber unſchuldig wie er lebte und ohne Selbſtmord. Das nenne 
ich poetiſche Gerechtigkeit. Ich hatte dies Kapitel in einer ſtillen, ungeſtörten Nacht 
geſchrieben — ich zitterte am ganzen Leibe wie ich fertig war, aber ich war befriedigt. 
Ich warf die Feder weg und ging zu Bette, aber ſchlafen konnte ich nicht. — Vielleicht 
iſt das ein Fehler, vielleicht ſollte ich ruhig ſchreiben — aber nur wenn mir ſo iſt, weiß ich 
daß ich nicht gearbeitet, ſondern geſchaffen habe. — Wenn ich ein Buch beginne, bin ich 
nicht imſtande, mir einen gewiſſen Plan zu machen — ich ſchaffe nur die Charaktere, 
habe ich dieſe, ſo bin ich dann nicht Marionettenzieher — ſondern ich laſſe ſie eben tun, 
was ſie wollen, und nur vermöge ihrer Art zu ſein, zu denken und zu empfinden 
müſſen. Ich bin dann vollſtändig unverantwortlich — was ſich ereignet, tue ich dann 
auch nicht von außen hinzu — es kommt eben aus dem Innern der handelnden Perſonen. 
Da man nun nicht am Anfang mit einem Blick ſo viel überſehen kann, ſo weiß ich oft 
ſelbſt nicht, was eigentlich wird, aber ich bin auch nie darum in Verlegenheit. Habe ich 
mir zuweilen einen ungefähren Plan gemacht, ſo muß meiſt davon abgewichen werden, 
weil die Menſchen widerſpenſtig ſind und ſich nichts oktroyieren laſſen. Diesmal waren es 
Margitta, der Graf, Anaſtaſius, Ferdinand.“ | 

Sie iſt da in einer begreiflichen Selbſttäuſchung befangen. Ihre Perſonen haben 
eine ſo wenig ausgeſprochene Individualität, daß ihre Jugendfreundinnen ſie damit 
zu necken pflegten, ſie habe nicht einmal ihre äußere Perſönlichkeit feſt im Kopf und wiſſe 
nicht mehr, ob ihre Heldin im erſten Teil blond oder braun geweſen ſei. Ihre Helden 
werden durch die Tendenz beſtimmt, und ihre erſten Romane ſind durchweg Tendenz⸗ 
romane. Von ſtark ſozialem Gepräge, aber ohne Verelendungstheorien. So kraß die 
Schilderungen oft ſind, irgendwo leuchtet die Hoffnung auf eine durch geiſtige Mittel 
herbeigeführte beſſere Zukunft durch, wenn die Verfaſſerin auch, rein mit der zuſtändlichen 
Darſtellung beſchäftigt, dieſer Zukunft keinen Ausdruck gibt, auch wohl zu geben nicht 
vermag. 

Aber wenn es zutrifft, daß ſie als künſtleriſch Schaffende oft wie im Fieber war 
— nie war ſie es als Politikerin und Vertreterin der Frauenbewegung. Da wußte 
ſie ganz genau, wohin ſie ſteuerte und wieviel Knoten ihr Schiff jeweils laufen konnte. 
Sie kannte auch genau ihr Ziel, auch wo es für andere noch in Wolkenkuckucksheim lag 
und fuhr ihm entgegen mit der nachtwandleriſchen Sicherheit, mit der Kolumbus einſt 
nach Weſten ſteuerte. Aber ſie übereilte nichts. Mit Genugtuung konnte ſie ſagen, daß 
der Allgemeine Deutſche Frauenverein, dem ſie bis zum Tode ihre ganze Arbeit widmete, 
nie einen Schritt habe zurücktun müſſen. Ihr Endziel aber verrückte ſich nie. Und ſo 
hat ſie ihre weiſen Kritiker noch nach ihrem Tode ad absurdum führen können. Wenn 
ſie im letzten Kapitel ihres Buches „Frauenleben im deutſchen Reich“ (Zukunftshoffnungen) 
ſchon 1876 weibliche Arzte und Rechtsanwälte wie weibliche Geſchworene voraus ſah, 
wenn ſie da ſchon mit Beſtimmtheit ausſpricht, daß in den geſetzgebenden Verſammlungen 
wie in den Gemeindevertretungen Frauen neben den Männern ſitzen werden, ſo meint 
ihr Biograph Leicht noch ein paar Jahrzehnte ſpäter von oben herab: „An der Wahlurne 
und in Gemeindeverſammlungen wird die Zukunft gewiß die deutſche Frau nicht ſehen, 
und wenn Louiſe Otto aus den Forderungen der Gleichberechtigung zu dieſen Konſe⸗ 
quenzen ſchritt, ſo hat ihr eigenes Verſtändnis für politiſche und ſoziale Fragen ſie die 
Grenzen verkennen laſſen, welche die natürliche Veranlagung im allgemeinen zieht.“ 
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Louiſe Otto hat richtiger als ihr Kritiker, der als Mann die ungeheuren Vorteile, die ihm 
die Bildungsſchicht bot, der er angehörte, kaum noch richtig einzuſchätzen vermochte und 
ſie ganz naiv der männlichen Veranlagung zurechnete, die Bedeutung einer tiefgründigen 
Bildung auch für das Verſtändnis politiſcher und ſozialer Fragen erkannt und ſie deshalb 
für ihr Geſchlecht verlangt. Nicht hier zog ſich ihr die geiſtige Grenze zwiſchen Mann und 
Weib. Auch hat ſie — bei aller Anerkennung der Verſchiedenheit der Geſchlechter auch 
auf geiſtigem Gebiet — nie dem Mann einen höheren abſoluten Wert beigemeſſen. Es 
iſt ſehr bezeichnend, daß ſie ihrem Geliebten einmal in einem Augenblick, in dem ſie ihn 
ihrer höchſten Verehrung verſichert, zugleich ausſpricht, ſie kniee vor „dem höheren Geiſt, 
dem hohen Menſchen, dem Prieſter begeiſterter Menſchenliebe — aber nicht das Weib 
vor dem Manne.“ Und aus dieſer unerſchütterlichen Gefühlsſicherheit heraus hat ſie in 
ihren „Zukunftshoffnungen“ aller kleinlichen Einzelkritik gegenüber das Wort ſprechen 
können, das auch uns heute weiter geleiten muß, auch durch die rückläufige Welle hindurch, 
die — nicht ohne Schuld der zurückweichenden Frauen, die die Abwehr verlernt haben 
— uns wieder auf den Strand zu werfen droht, das Wort: 


„Genug, daß wir wiſſen: die Zukunft iſt unſer!“ 


5 


Die Rrife des Intellekts. 


Bon 
Dr. Cenore Kühn. 


enn der Magen keine nährende Speiſe mehr zur Verarbeitung vorfindet, wendet 

er feine ſcharfen Säuren gegen ſich ſelbſt: es beginnt die Selbſtverdauung, 

die Selbſtzerſtörung des Organs. Ahnliches geſchieht in heutiger Zeit mit dem 
bisherigen Hauptorgan geiſtiger Verarbeitung und geiſtiger Lebens⸗ und Weltformung, 
mit dem Intellekt: er wendet ſich gegen ſich ſelbſt, weil er einesteils durch ſtereotype 
Ausſchöpfung ſeiner eignen Formungsmöglichkeiten ſich ſelbſt Form und Inhalt geworden 
iſt, das heißt hier, weil er leer läuft, letztlich nur auf ſich und ſeine Gebiete hinſtarrend; 
ſodann aber auch, weil er erſchöpft und durch unbedingte Alleinherrſchaft ſeiner ſelbſt 
überdrüſſig geworden iſt. 


So entſteht alsdann als Gegenſchlag eine Art Pſeudo⸗Irrationalismus, in dem 
man ohne Beſinnung begierig um jeden Preis nach andern Inhalten als den überkommenen 
greift, nachdem gegen Ende des 19. Jahrhunderts der Intellekt „pur sang“ ſozuſagen, 
Orgien auf allen Gebieten gefeiert hatte, vom kraſſen verſtändigen Materialismus der 
Wiſſenſchaft bis zum platten Naturalismus der Kunſt und Literatur. Nun aber greift 
dieſer bloß erhaſchte irrationale Inhalt gleichſam anſteckend auf die letztlich doch nicht preis⸗ 
gegebene, noch begrifflich orientierte Form über, und es entſteht das wunderliche 
und heiße Beſtreben, auch ſogar in den rechtmäßigen Gebieten des Verſtandes und Be⸗ 
griffs, Jo verſchwommen, fo „irrational“, fo gewollt „unverſtändig“ wie 
möglich zu fein. So etwa in jenen faſt ekſtatiſch ſtammelnden „wiſſenſchaftlichen“ Büchern, 
die mit dem Begriff des „Lebens“ einen ſo unklar ſentimentalen und pathetiſchen Kult 
trieben. Irrationalität des Denkens, — eine contradictio in adjecto — wurde Trumpf; 
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ſtaunend ſieht's der Unbefangene, ebenſo wie er auch ſtaunend den Dadaismus oder 
die ſeltſamen, kindlich⸗geklügelten Müſterchen, mit denen etwa ein Paul Klee ſich zuerſt 
präſentierte, in der Malerei über ſich ergehen ließ, oder konſtruierte Primitivitäten in 
der Kunſt überhaupt verzeichnen mußte, die als letzte, tiefſinnige Weisheit und Kunſt, 
voll „unnennbarer“ Gefühle — wahrhaft ineffabil — geprieſen wurden. 

Schließlich aber wendet ſich der Intellekt, — der nicht mit dem Geiſt überhaupt 
zu verwechſeln iſt — energiſch ſelbſtmörderiſch gegen ſich ſelbſt, ſich ſelbſt vernichtend 
und ſich verfluchend; er bricht gleichſam — wie es Nietzſche ſchaudernd von Wagner in 
Bezug auf ſeinen „Parſifal“ ſagte — „vor dem Kreuze zuſammen.“ So hat etwa der 
„Philoſoph“ Ehrenberg vor der Theologie ſtrikteſter Obſervanz kapituliert. Oder der 
Kleiſt⸗Forſcher Braig verkündete allen Ernſtes, daß der bisherige Gipfel kühnen, ſelbſt⸗ 
bewußten und zugleich ſelbſtkritiſchen Intellekts, die Philoſophie des Deutſchen Idealismus, 
bloße Hybris iſt. Und der beſonnene Kunſt⸗ und Lebensformer und Olympier Goethe 
(der wahrlich kein öder Rationaliſt deshalb war) wird betont von ihm unter den von 
ſich gegenſeitig bekämpfenden, dumpfen, wenn auch prachtvoll tiefſinnigen Trieben und 
Wollungen hin und her gezerrten Kleiſt geſtellt, deſſen letzte verzweifelte Weisheit im 
Gleichnis der Marionette endet. Oder auch: Europa verkündet mit raffinierter Dialektik 
ſeinen eigenen geiſtigen Untergang, — wobei Spengler ſelbſt ſich aus dem Tempelruin 
als Geiſtes⸗Simſon mit raſchem Sprung auf das ſichere Land ſehr bewußter und 
bisher bei Deutſchen ſogar zu wenig durchdachter Staatsprinzipien und politiſcher 
Inſtinkte rettete. Selbſt der von neuen Kräften trächtige Nietzſche verkündete unter ſolchem 
Atmoſphärendruck bereits den europäiſchen Nihilismus und die Selbſtaufhebung der 
Moral wie des Erkenntnistriebes — wobei ihm aber, aus unausrottbarer Produktivität, 
eine neue geiſtige Welt und eine hohe und ſtrengſte Moral des Schaffenden und Führenden 
doch unter den Fingern erblühte. Aber auch er nannte ſich höhnend: „Selbſtkenner, 
Selbſthenker“ und ſang jenes ſchwermütig verzweifelte: „So ſank ich ſelber einſtmals 
Aus meinem Wahrheits⸗Wahnſinne, Aus meinen Tages⸗Sehnſüchten, Des Tages 
müde, krank vom Lichte, Sank, abwärts, abendwärts, ſchattenwärts ... Andere wiederum 
üben ſich in buddhiſtiſchen Beſchwichtigungen des Intellekts und ſtudieren im Mazdaznan 
die Probleme der Ernährung wie der orgiaſtiſchen Erotik, die in einem Atemzuge ver⸗ 
ächtlich rationaliſtiſch ſyſtematiſiert und doch praktiſch deifiziert wird, — die Beherrſchung 
des Triebes bis in die abſcheulichſte Bewußtheit des geheimnisumhüllten Aktes, zugleich 
mit der hungrigen Gier nach allem Sexuellen. Und ein Freud ſyſtematiſiert und verall⸗ 
gemeinert das Sexuelle bis zur Monomanie und Leugnung allen Geiſtesantriebs, ſo 
wie ein Einſtein den Verſtand ſo lange überdreht, bis er alles Feſte relativiert, und er 
ſich zu ſeinem eignen (und andrer Leute) Erſtaunen entweder in einem Meer der Relationen 
und Phänomene ertrinken ſieht, in dem alle Wirklichkeit nur noch eine bloße Frage des 
Standpunkts wird, oder wiederum, „zur Entſchädigung“, mit den zu mathematiſchen 
Punkten und Formeln zuſammengeſchrumpften Relationen „Zeit“ und „Raum“ ſich im 
ſtillen Stübchen amüſieren kann, denn eine „Zeit“, die nicht mehr Verfließen und ein 
„Raum“, der nicht mehr Ausdehnung bedeutet, iſt ein bloßes Mathematiker⸗ 
Vergnügen des Intellekts, ebenſo gut als wenn er nur noch Phänomenalismus ſein 
und der eigentlichen Urſachenforſchung nicht mehr dienen will. Mit der Wirklichkeit, 
die wir kennen und beherrſchen, hat ſolche Anſicht nichts mehr zu ſchaffen. Aber ſie iſt 
mit dieſer Pervertierung nicht etwa ſchon zum Kantiſchen, ſehr tiefgründigen, echten 
d. h. kritiſchen Phänomenalismus avanziert, ſondern macht das Erkennen nur zum 
hilfloſen Spielball jedes beliebigen Phänomens, das mit ihm Schindluder treiben darf. 
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— Der Intellekt alſo ſitzt heute mehr oder weniger ängſtlich auf dem Dach als „Greis, 
der ſich nicht zu helfen weiß“. N 


Dies alles ſind Zeichen der Zeit, und zwar im höchſten Grade Zeichen nur dieſer, 
unſerer Zeit, wenn wir nicht bis auf die Ausläufer des antiken Sophismus zurückgehen 
wollen, wo man ſich ſchließlich damit beſchäftigte, dialektiſch nachzuweiſen, daß der Hund 
Vater und ſomit der Vater ein Hund ſei, — was deutlich der anfangs genannten ſinn⸗ 
loſen „Selbſtverdauung des Intellekts“ entſpricht, der ſich ſelbſt zum Inhalt macht. Nur 
iſt dort noch nicht der große Ekel dabei, ſondern die kindliche Freude. Aber Greis und 
Kind berühren ſich, nur bleibt eben auch der kindliche Greis Greis und kann nicht „das 
aus ſich rollende Rad, die erſte Bewegung“ ſein, welche das Kind, wie alles Junge bedeutet. 
Raffinement ſchmückt ſich hier bloß mit den Zügen der Primitivität, Verfall verkleidet 
ſich ins Koftüm der Urwüchſigkeit, des „Ur“. 


Auffallend und im tiefſten verwunderlich erſcheint dies alles aber weniger dem 
eigentlichen Träger der intellektuellen Bewegung durch die Jahrhunderte, nämlich dem 
Mann, ſondern weit mehr der Frau. Die Frau, die intellektuell noch unverbraucht, 
ja zum großen Teil faſt noch unerwacht iſt, ſieht mit Staunen zu, wie der Herr der Schöpfung 
Poſſen treibt. Nicht ohne ſchaudernde geheime Verachtung bemerkt ſie, wie er ſeine eigne 
herrlichſte Krone, die Geiſtesklarheit, zu der ſie in ferner Verehrung und 
langſam begreifender ſcheuer Andacht aufblickte, in den Schmutz tritt; wie er das Szepter 
ſchmäht, mit dem er ſie in die Nichtigkeit verwies, wie er die geiſtige Mündigkeit und 
Herrſchaft herabzieht oder mißbraucht und die Unmündigkeit und Hilfloſigkeit preiſt 
(nachdem er ſie eben wegen dieſer Unmündigkeit zum Schweigen verurteilt hatte und ſich 
auf Grund einer ſtrahlenden Geiſtesahnenreihe zum Sinn der Welt, zum Ziel ihrer 
Gebär- und Nährmühen erklärte). Man macht ſich auf jener Seite vielleicht noch garnicht 
klar, wie ein ſolches Gebaren auf diejenigen wirkt, die noch ſchlicht intellekt⸗gläubig 
wenn auch durchaus nicht intellekt⸗verliebt ſind, denn die Frau ſteht ja „naiv“ im Irr⸗ 
tionalen, das der Mann ſo „ſentimentaliſch“ verzückt, krampfhaft und vielfach vergebens 
erſtrebt. Man vergleiche die vielleicht wohl gegen den Intellekt pole miſch ee Ein- 
ſtellung der Frau in ihren geiſtigen Werken und geiſtiger Wertung, — denn ſie hat in 
der Tat einen andern Heimatgrund und ⸗boden zu verteidigen, die aber weder eine in⸗ 
tellekt⸗verzückte, noch⸗verzwickte oder gar ſelbſtzerſetzende Einſtellung iſt, ſondern nur 
das ruhige Zutrauen zu einem tüchtigen Geiſtesinſtrument, das natürlich nicht alles 
billigerweiſe leiſten kann — man vergleiche dies Verhalten mit jenen leidenſchaftlichen, 
ſelbſtmörderiſchen Anklagen des Intellekts ſelber gegen den Intellekt, oder auch mit 
einem bewußt blöden Dadaismus und gewollter ſchwammiger Unklarheit, die deshalb 
nicht ſchon Tiefe iſt, — überhaupt mit jenen „künſtlichen Kindlichkeiten“, die wie das 
Babykoſtüm der überreifen Schönen auf dem Maskenball wirken. 


Die „Primitivität“ der erſchöpften Intellektualkultur iſt ihr letzter Trumpf, und 
ſo ſicher es ein heilſamer Inſtinkt iſt, der erſchöpfte Völker zu jungen Kulturen und geiſtig 
noch unausgeſchöpften Schichten treibt (dies der einzig entſchuld bare Grund 
für Negermuſik, Charleſton, Jazzband und alle plebejiſchen Amerikanismen), ſo können 
doch nicht ſchon alle, die Da⸗Da ſagen, ins Himmelreich der Originalität kommen, das heißt 
aber eben der geborenen Urſprünglichkeit. Und es iſt, ſchlicht geſagt, ein Jammer, 
wenn mühſelig durch Jahrhunderte hindurch geſchliffene Geiſteswaffen von edelſtem 
Glanz entweder durch Obſkurantismus erblinden ſollen oder durch Tölpel zerbrochen 
werden, oder ſich ſchließlich gegen den Streiter kehren. Das war aber bisher der Mann. 
Wenn er zwiſchen geiſtig ſteriler Mattheit und geiſtigem Selbſtmord oder gar Infantilismus 
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(natürlich immer nur aufs grobe Ganze geſehen) keinen andern, beſſern Weg findet, 
fo iſt eben die Kriſe des Intellekts — wenigſtens für [feinen 
bisherigen Träger, unabwendbar. 

Wenn uns das Wort „Kriſis“ als Entſcheidung unwillkürlich an das „Kritiſche“ 
als Scheidung erinnert, ſo kommen wir damit auf das poſitive und fruchtbare Gebiet 
und die eigenſte Funktion des Intellekts als ſolchem: als ſcheidende, ſich beſinnende, er⸗ 
wägende Überſchau, als abſteckende und die verſchiedenen Kräfte regelnde und zügelnde 
Geiſtestätigkeit, — jene fruchtbare Selbſtreinigung des Intellekts, der — ſtets mit anderen 
Geiſteselementen als Baumaterial vermiſcht (man erkennt es deutlich noch bei dem ſog. 
„Rationaliſten“ und „Panlogiſten“ Hegel, der nur die dialektiſche Form zu Tode hetzte, 
aber darin noch heute lebendige irrationale Inhalte barg) — ſo großartige Geiſtesbauten, 
großartige Formungsarten hinterließ. Die „kritiſche“ Philoſophie eines Kant in ihrer 
tief beſcheidenen Anerkennung auch nicht rein verſtandesmäßiger Provinzen des 
Geiſtes, iſt in der Tat fo recht das poſitive Widerſpiel der heutigen Weit: 
beſchmutzung des bewußten Geiſtes. Und indem dieſe kritiſche Intellektleiſtung neben dem 
Verſtand andere Gebiete, andere Kräfte aufwies und anerkannte, war ſie vor innerer 
Erſtarrung geſchützt. Zugleich weiſt ſie auch für heute den Weg der Erneuerung und des 
Heils: die ernſtliche, willige Aufnahme und autonome Anerkennung neu⸗ 
auftauchender oder doch gerade dem männlichen Geiſte (denn er war der weſentlich 
führende, ſo lange unſere Geiſtesgeſchichte als vor allem bewußtes Leben reicht) 
ſich weniger deutlich enthüllender irrationaler Gebiete, ohne deshalb alles bisher 
Errungene wieder über Bord zu werfen. 

Es iſt niemals ein erhebendes Schauſpiel, einen Menſchen ſeine eigene Weſensart 
ſchmähen, herabziehen und verleugnen zu ſehen. So aber wirkt dies heutige Kultur⸗ 
ſchauſpiel auf die „Gläubigen“, die noch unbefangen geiſt⸗ und auch verſtandes⸗ 
gläubigen Frauen oder ſonſtigen anderen Schichten, die „friſch“ auftauchen. Man ſehe 
zum Beiſpiel etwa die ruhige Anerkennung und Handhabung alles Begrifflich⸗Intellek⸗ 
tuellen, die ehrfürchtige Bemühung um Klarheit des Bewußtſeins auch bei einer ſo 
temperamentgetränkten, ganz „weiblich“ gerichteten Frau wie Mathilde von Kemnitz 
an — trotz vielfach gerade noch mangelnder geiſtiger Kritik eine der ſtärkſt ſchöpferiſchen, 
anſchaulich⸗denkeriſch gerichteten Frauen von unbedingteſter, zuverſichtlicher 
Poſitivität. Man halte dagegen die Wutausbrüche des erwähnten, durchaus geiltvollen 
Braig gegen alles, was geiſtig ſelbſtbewußt, klar, ſelbſtverantwortungsbewußt, „geiſtes⸗ 
hochgemut“, mit einem Wort: autonom ſich gibt. Er nennt es nur Hybris, Geiſteshochmut: 
In den Staub damit, oder auch — in den Nebel! 

Man kann aber die Schranken des Intellekts kennen und anerkennen, ohne deshalb 
kopfüber in den „Begriffsbrei“ oder — künſtleriſch — ins formverachtende Stammeln 
ſich hineinzuſtürzen. Und wie ſolche Zuchtloſigkeit oder Selbſterniedrigung des Denkens 
und des Geſtaltens der Erkenntnis oder ſonſtiger geiſtiger Inhalte auf diejenigen wirkt, 
die ſich ehrlich und gläubig noch um eine Begriffszucht, eine Formzucht mühen, um 
damit ihre eignen Inhalte, gleichviel welcher Art, zu leuchtender Klarheit zu bringen 
(denn auch irrationale Inhalte wollen klar geſtaltet ſein), hat man ſich wohl nicht überlegt. 
Das pädagogiſche Talent des Mannes in genere als Kulturführender ftellt ji damit 
kein glänzendes Zeugnis aus. Hat er nicht bedacht, daß er mit dieſem Gehaben ſozu⸗ 
ſagen vor gläubigen, ſtrebſamen Schülern — der weiblichen Geiſteshälfte der Menſchheit 
— ſich ſelbſt blamiert (falls ihr nun endlich auch Geiſt im ſtrengſten Sinne zuge⸗ 
ſprochen werden follte)? Chaos imponiert nicht dem Chaotiſchen, Werdenden oder 
dem dumpfen Chaos kaum Entronnenen. Und wenn etwa eine ſolche Verdunkelung 
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bewußter, höchſter Geiſtesklarheit für religiöſe Tiefe gehalten wird, — das Religiöſe iſt, 
ſehr begreiflicherweiſe, heute zur Sehnſucht intellektmüder Schichten geworden — ſo iſt 
dringend daran zu erinnern, daß ein verpfuſchter Intellekt noch keine religiöſe Quellkraft 
iſt, und daß die herrliche, aufrechte Religioſität eines Fichte zugleich leuchtende Geiſtes⸗ 
klarheit iſt. 

So ergibt ſich die ſeltſame Situation, daß gerade die von Natur irrationalen Elemente 
der Kulturmenſchheit, die vom Intellekt lernen wollen und um ſo unbefangener von ihm 
lernen und ſich leiten laſſen, je ſicherer ſie ſich in ihrer andersartigen heimiſchen 
Sphäre verwurzelt fühlen — mit Unwillen und Befremden das modernſte Harakiri 
— des Geiſtes muß man ſchon beinahe fagen, nicht nur des Intellekts, — wahrnehmen. 
„Wenn aber das Salz dumm wird, womit ſoll man ſalzen?“ Wenn der Mann ſeine eigenſte, 
ſeine ſeit Jahrhunderten wirklich ausgebaute Sphäre ſelbſt herabſetzt und verunglimpft, 
wer ſoll noch dort führen, oder: wie ſoll er dort noch führen (es gibt ganz genug Gebiete, 
wo die männliche Weſensart nicht führt und nicht führen kann). So müſſen ſelbſt die 
geborenen und geſchworenen Irrationaliſten ſich dieſen kindiſch⸗greiſenhaften Pſeudo⸗ 
irrationalismus der Erſchöpfung verbitten und gar die ratio gegen ihr eigenes Wüten 
verteidigen. N 

Symptom aber iſt dies alles, — dies ſteht für Nachdenkende unweigerlich feſt — 
daß eine ſchwere Erſchöpfung der intellektuell führenden Kräfte vorliegt und eben gerade 
der bisherigen Hauptträger dieſer Kräfte. Denn ſowohl das Alexandrinertum wie der 
Agnoſtizismus des Intellekts ſind eine Sackgaſſe. 

Wenn aber die Natur ſich erneuern will, ſo treibt ſie Konjugation, Verſchmelzung, 
Blutauffriſchung. Das geiſtige Leben bedarf dringend neu hinzutretender Kräfte eigner 
Art, die ſich im Frauenweſen zeigen (oder auch in ſonſtigen unerſchöpften Schichten), 
denen noch nicht des Gedankens Bläſſe angekränkelt iſt. Dies bedeutet aber — wenn nicht 
wiederum neue Einſeitigkeit oder aber völlige Barbarei ſtattfinden ſoll, — nicht, daß 
man von der bisherigen Seite der Kulturführung aus — zudem talentlos — das Ergänzende 
beſinnungslos vergötternd aufgreift, alſo, blind irrational, „feminiſtiſche“ oder gar plebe⸗ 
jiſche negroide Kulturwerte anbetet. Dies wäre vergeudende Verfälſchung der Kräfte 
oder Niedergang, ſtatt Aufſtieg durch Erfriſchung an der Wurzel und an heilſamer Po⸗ 
larität. Man darf wohl von einer Zeit, in der man von der Frau aufgeregter als je verlangt, 
daß ſie (auch geiſtig) „weiblich“ bleibe, mit gutem Recht verlangen, daß der Mann (auch 
geiſtig) „männlich“ bleibe (denn wie geſagt, er wurde zum Pfuſcher in noch völlig un⸗ 
begriffener, fremder Sphäre). Sonſt macht das ganze Weltſpiel ſozuſagen keinen Spaß 
mehr — es ſei denn, man ſchwärme beſinnungslos für Gleichheit d. h. Spannunggloſigkeit, 
auch im Geiſtigen, wohin auch Dr. Mathilde Vaerting etwas hinſteuert, durch Leugnung 
ſpezifiſch⸗ weiblicher Eigenſchaften. Man darf oder muß vielmehr verlangen, daß der 
Mann weder geiſtig ſteril verharrt, noch geiſtig verfälſcht wird, d. h. daß er, eigene alte 
Form da bewahrend, wo ſie hingehört, von Grund auf und nicht nur 
ſpieleriſch ſich demjenigen öffne, was ihm fehlt im geiſtigen Kosmos. Nur dann 
wird jener Leerlauf, wie jene erſchöpfte ungeſunde Selbſtzerſtörung des Intellekts durch 
einen Pſeudo⸗Irrationalismus vermieden werden. Zu verarbeiten gibt es an Weltſtoff 
genug, heute mehr als je. Videant consules — ſofern und ſolange fie. consules find — 
und es ſein wollen. Sonſt dürfte eines Tages die Welt um eine notwendige polare 
Geiſteskraft ärmer ſein. 


— . 
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Gertrud Bäumer. 


enn in der Weitergabe von Peſtalozzis Erbe durch das letzte Jahrhundert 

die Frauen eine ziemlich geringe Rolle ſpielen, ſo iſt das nicht unbedingt ein 

Vorwurf für ſie. So wenig wie die Betriebſamkeit der pädagogiſchen Kon⸗ 
ſervenfabriken für den Gebrauch der Lehrerſeminare unbedingt ein Verdienſt um Peſta⸗ 
lozzi iſt. Vielleicht weitaus öfter das Gegenteil. Denn heute, hundert Jahre nach ſeinem 
Tode, entdecken wir, daß wir ihn eigentlich nicht kannten, oder mindeſtens, daß das, was 
man von ihm landläufig kannte und weitergab, das Unweſentliche war. 


Welch merkwürdiger Menſch! Ein ſozialer Reformator größten Stils ohne Ge⸗ 
ſtaltungskraft, ein Philoſoph ohne Syſtematik, ein Pädagoge ohne das geringſte Talent 
zum Erzieher, ein leidenſchaftlich liebevolles Herz ohne die Gabe des Gemeinſchaftslebens, 
durch alle ſeine Gaben und Mängel hindurch recht eigentlich der „Maler ohne Hände“ 
nach dem Bilde Leſſings. Faſt peinlich zu ſehen, wie heute auf das Grab eines durch 
und durch tragiſchen Lebens die ganze Welt ihre banalen Lorbeeren niederlegt! 

Ein Gedenken, das wirklich i hem gilt, das nicht ein verkitſchtes Abbild feiner dämo⸗ 
niſchen Perſönlichkeit bekränzt, ſollte vor allem verſuchen, die fauſtiſche Weite und die 
beiſpielloſe Inbrunſt ſeines Lebens zu erfaſſen. Sein äußeres Mißlingen, ſeine uner⸗ 
ſättliche Selbſtkritik, die Unfertigkeit aller ſeiner Formulierungen, das Ringende, Ewig⸗ 
bewegte, Niebefriedigte aller ſeiner Selbſtzeugniſſe — das alles iſt ebenſo weſentlich, 
ja iſt vielleicht noch mehr der Schlüſſel zu ſeiner Perſönlichkeit, als was eine nachträgliche 
vereinfachende Syſtematiſierung ſeines unruhig verſchlungenen Werkes in die Scheuern 
der pädagogiſchen Wiſſenſchaft eingebracht hat. 

Peſtalozzi ſteht an einer nach drei Richtungen ſich offenbarenden Zeitwende: einer 
religiös⸗philoſophiſchen, einer politiſch⸗ſozialen, einer Zeitwende des menſchlichen Selbſt⸗ 
bewußtſeins und Lebensgefühls. | 

Die religiös⸗philoſophiſche Zeitwende in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ift in ihrer fundamentalen, ſchöpferiſchen Bedeutung überhaupt noch wenig verftanden. 
Es iſt die Wiedereroberung der Religion nach ihrer Zerſtörung durch die Aufklärung. 
Dieſe Wiedereroberung geſchah dadurch, daß die Menſchen in ſich ſelbſt die Religion 
fanden, die ihnen durch den Zuſammenbruch des mittelalterlichen religiöſen Weltbildes 
verloren zu gehen drohte. Gott der Schöpfer im Sinne der bibliſchen Legende, die Vor⸗ 
ſtellungen von Anfang und Ende der Welt ſanken zuſammen, die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
trachtung zeigte den ehernen und eigengeſetzlichen Zuſammenhang des äußeren Ge⸗ 
ſchehens, zeigte Natur geſetz e in unerſchütterlichen Gefügen. Die Kritik der eigenen 
Erkenntnis (Kant) erwies ihre Grenzen. Wo war Gott? 

Es iſt die unvergängliche Leiſtung des deutſchen Geiſtes, daß er durch Verinnerlichung 
des religiöſen Bewußtſeins einen neuen Boden fand, als der alte durchbrach. In dem 
Maße als mit der unwiderſtehlichen Entwicklung des naturwiſſenſchaftlichen und philo⸗ 
ſophiſchen kritiſchen Denkens die alte Kosmogonie und mit ihr ein weſentliches Stück kirch⸗ 
lichen Lehrbeſtandes zerfiel, in dem Maße als die Erkenntniskritik die Theologie als 
Wiſſen von Gott in Zweifel ſtellte, erwuchs aus der deutſchen Seele die andere, die 
eigentliche Form des Gotteserlebniſſes mit neuer Kraft: die unmittelbare Erfahrung 
des Lebens Gottes i m Menſchen ſelbſt. „Was wär ein Gott, der nur von außen ſtieße?“ 

24 
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Die deutſche Seele von Leſſing über Goethe und Kant bis Schleiermacher entdeckt wieder 
— und entdeckt gerade an den Grenzen ihrer Gottes erkenntnis — die andere, 
wahre Form der Gottesſchau: die Divination, das Innewerden des göttlichen Lebens 
in allen höheren Kräften der Menſchenſeele. In ihnen iſt Gott gegenwärtig, ſie iſt der 
feurige Buſch, den das göttliche Licht durchſtrömt ohne ihn zu verzehren. 


In dieſen Vorgang der Verinnerlichung des religiöſen Lebens, dieſer großen 
Reinigung der Religion von jeder auf dem Verſtand aufgebauten Lehre iſt Peſta⸗ 
lozzi hineingeſtellt. Er iſt ein religiöſer Menſch, darin liegt ſein Weſen beſchloſſen. Und 
als religiöſer Menſch, mit dem Kern feiner Seele ſelbſt, von der neuen Phaſe der religiöſen 
Entwicklung ergriffen. Ringend um den reinen Umriß, um die klare Weſenserkenntnis 
bis zum Ende — jenſeits überlieferter kirchlicher Dogmatik, die weſenlos geworden war. 


Goethes Gedicht: „Das Göttliche“ hilft ihm. Er war kein Philoſoph, ihn packte 
intuitiv die Wahrheit eines lebengeſättigten Wortes. Und von hier ab iſt er ſicher: „Religion 
iſt nichts anderes als das innere Urteil meiner ſelbſt von der Wahrheit und dem Weſen 
meiner ſelbſt. Es iſt nichts anderes als der göttliche Funken meiner Natur und meiner 
Kraft, mich ſelbſt in mir ſelbſt zu richten, zu verdammen und loszuſprechen.“ Und von 
hier aus beſtimmt ſich ihm die Aufgabe des Menſchen: „Der Menſch iſt der Schöpfer ſeiner 
Ewigkeit ſelber — — er iſt überall Schöpfer ewiger Werke, er gibt der Vergänglichkeit 
allenthalben ewige Dauer.“ 

Der Menſch iſt der Schöpfer ſeiner Ewigkeit ſelber — hier liegt der eigentliche Aus⸗ 
gangspunkt auch für Peſtalozzis pädagogijche Gedanken. Sie bilden ſich im Zus 
ſammenhang mit der zweiten Auswirkung der Zeitwende, der Bildung eines neuen 
Perſönlichkeitsgefühls. Er ſieht in dem Menſchen, im flüchtigen Vielerlei ſeiner ſinnlichen 
(peripheren) Eigenſchaften und Handlungen den zarten Umriß ſeiner höheren Natur. 
Dieſen Umriß zur tatſächlichen und beſtimmenden Form ſeines Lebens zu erheben, ihm 
die äußeren Kräfte dienend unterzuordnen, iſt die Aufgabe der Erziehung. Die Ent⸗ 
faltung und Wirkſamkeit dieſer höheren Natur iſt an ewige Geſetze gebunden. Sie müſſen 
ſich finden laſſen. Es muß für die Erziehung möglich ſein, „von dem bloß Wandelbaren 
ſeines wechſelnden Seins zu den ewigen Geſetzen ſeiner Natur aufzuſteigen und die 
Leitfäden unſeres diesfälligen Tuns in dieſen ewigen Geſetzen zu erforſchen.“ 

Weſen dieſer höheren Natur iſt Spontaneität. Denn ſie iſt ja das Leben Gottes 
im Menſchen. So kann ſie auch nur im ſelbſtändigen Tun ſich „naturgemäß“ entfalten. 
Wie könnte dieſer Funke göttlichen Schöpfertums in der bloßen Nachahmung und Auf⸗ 
nahme des Lebens anderer Menſchen ſein Weſen offenbaren! 

Alles wahre, d. h. göttliche, ewige Leben in einem Menſchendaſein liegt in der 
Sphäre dieſer höheren Natur. Innerhalb ihrer zu bleiben, nicht aus ihr herauszufallen, 
ſie nicht zu verlaſſen, iſt die große Forderung. Im unabläſſigen leidenſchaftlichen Ringen 
um die Verbundenheit mit dem göttlichen Lebenskern in ſich ſelbſt ringt Peſtalozzi gleich⸗ 
zeitig um die Wege, das Kind zur Verwirklichung ſeiner höheren Natur zu führen. Hier 
liegt die Bedeutung des, Wahrheitsſinns“, von dem er immer wieder ſpricht: 
der Sinn für das höhere Leben in ſich ſelbſt, der untrüglich weiß, ob eine Erkenntnis, 
ein Gefühl, ein Tun dieſem höheren Leben verbunden iſt oder nicht. Von hier aus muß 
auch das „Prinzip der Anſchauung“ verſtanden werden. Zur Anſchauung müſſen die 
bunten und flüchtigen Eindrücke werden: d. h. die Kraft des Menſchen, aus Flüchtigen 
und Zufälligem Weſentliches herauszuheben und geſtaltend feſtzuhalten, muß am 
Anfang aller Bildung ſtehen. Anſchauung iſt das Erfaſſen eines ſinnhaften Zuſammen⸗ 
hangs der Erſcheinungen, iſt „Weſensſchau“, iſt „Erlebnis“ in dem Sinne der Ver⸗ 
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ſchmelzung der Eindrücke mit den formenden Kräften unſerer Seele, ſo daß ſie bei dieſer 
Berührung etwas wie ein Erkennen ſpürt: „Das, was ich hier ſehe, iſt mir nicht neu; 
es lag, ehe ich es ſah, ſchon in mir, und das, was ich hierüber ſelbſt tue, iſt vielſeitig in 
meinem Geiſte.“ | 


Peſtalozzis Pädagogik ift — zwar unvollendet und ohne letzte Klarheit — die 
Bildungslehre des deutſchen klaſſiſchen Idealismus. Das geheimnisvolle Miteinander 
der allgemeingiltigen und der individuellen Formkräfte, nach denen ſich geiſtiges Leben 
geftaltet, das Miteinander von „Geſetz“ und „Geſtalt“ im geiſtigen Leben, hat er nicht 
ganz durchſchaut, und ſeine „Methode“ erfaßt dies Nebeneinander in der „individuellen 
Idealität“ nur unvollkommen (daher Goethes, jedoch oberflächlicher ariſtokratiſcher Vor⸗ 
wurf gegen ihn, daß er der Individualität nicht gerecht werde). Aber ſeine Tat bleibt 
dennoch: daß er aus dem gleichen Perſönlichkeitsbewußtſein und Lebensgefühl wie Goethe 
und Humboldt heraus die Bildungs frage erhob und daß er ſie gleich in der ganzen 
Weite der Volks bildungsfrage ſtellte. So öffnete ſeine Leidenſchaft dem Strom des 
idealiſtiſchen Lebensgefühls die Bahn in das weite Feld der Volkskultur. Die damit ge⸗ 
ſtellte Aufgabe war zu groß, als daß ſie hätte erfüllt werden können. Sein Syſtem 
blieb ein Torſo. Sein praktiſches Werk blieb der Torſo eines Torſos. 


In der Literatur über Peſtalozzi am meiſten zurücktretend, in Wahrheit vielleicht 
die entſcheidende Macht ſeines Lebens, iſt die politiſch⸗ſoziale Zeitwende, 
deren große Bewegung alle Räume ſeiner leidenſchaftlichen Seele erfüllt. Wie Fichte, 
ſo iſt er ſelbſt nicht primär Denker oder Erzieher, ſondern primär der die ganze Fülle des 
politiſch⸗ſozialen Lebens umfaſſende Geſtalter. Dem „Volk zu einem größeren und 
ſegensreicheren Wirkungskreiſe zu verhelfen“ iſt der Traum des neunzehnjährigen 
Jünglings, dem er nie untreu wurde und zu dem alles andere nur Mittel war. Viel 
Harer als Fichte — aus näherer und unmittelbarerer Volks kenntnis, aus offenerer 
Hingabe an das Volk — ſah er die politiſche Zeitwende. Der Geiſt der franzöſiſchen 
Revolution verzehrte in ihm die Reſte patriarchaliſcher Illuſionen. Das Hörigkeits⸗ 
verhältnis des Feudalſyſtems erkannte er als Erniedrigung und Feſſel, aber er ſah die 
„Feudalerniedrigung“ abgelöſt werden von der „Fabrikverwilderung“. 
Niemand hat zu ſeiner Zeit ſo klar wie er die Gefahren der Induſtrialiſierung erkannt. 
Er ſieht ſie in der Erniedrigung der Arbeit zu mechaniſchem Handgriff ohne Seele und 
Selbſttätigkeit, er ſieht ſie in der Abhängigkeit des Gewinns von der Konjunktur, in dem 
„Glücksſpiel“ und „Aventurendaſein“ der Handelswirtſchaft, er ſieht ſie in der Eigentums⸗ 
loſigkeit des Arbeiters, in der Entſtehung des Proletariats, das aus doppelter Urſache 
„Maſſe“ wird: wegen der Inhaltloſigkeit ſeiner Arbeit und wegen des Mangels an 
Bodenſtändigkeit ſeiner eigentumsloſen Exiſtenz. 


Und dieſer neuen Bedrohung der Volkskultur, des Menſchentums der Maſſen 
ſetzt er ſeine Forderung der Menſchenbildung und des Menſchſeins, die For⸗ 
derung ſeines glühenden religiöſen Humanismus entgegen. Nicht „Geldreſſourcen“, 
nicht Verfeinerung ſeiner Induſtrie um ihrer ſelbſt willen ſucht er für ſein Vaterland, 
ſondern „Erhaltung und Belebung reiner Menſchlichkeit in allem Volke des Landes.“ 
Er wird der erſte Prophet eines ſozialen Humanismus. Ehe der Menſch Werkzeug iſt, 
ſoll er Menſch ſein, und nie ſoll er aufhören müſſen Menſch zu ſein, um Werkzeug zu 
werden. Der ganze Rieſenbau der objektiven Kultur und der ziviliſatoriſchen Werke 
und Ordnungen gelten nichts, es ſei denn, daß von ihnen beſeelende Wirkungen auf 
lebendige Menſchen ausgehen. Eines der ſchönſten Worte aus der Tiefe ſeines lebendigen 
Herzens ſpricht von dieſer objektiven Kultur als von den „Eisgebirgen, die zwar himmel⸗ 
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hoch ſich gegen die Sonne auftürmen, aber von ihr nicht auftauen“ und fährt fort, daß 
„ein Regentropfen im Tal mehr wert fei als ſie.“ 


* 


Und mit dieſem Wort von dem Regentropfen im Tal mag die Wendung zu der 
Bedeutung Peſtalozzis für die Frauen genommen werden. 


Man darf vielleicht einmal die Frage aufwerfen, wie das Werk Peſtalozzis fort⸗ 
gelebt hätte, wenn die Frauen zu ſeiner Zeit ſchon die geiſtige Reife und die äußerlichen 
Möglichkeiten gehabt hätten, um es aufzunehmen und weiterzuführen. Denn iſt es nicht 
gerade nach den Seiten hin bis heute ein Torſo geblieben, deren Ausbau Sache der Frauen 
geweſen wäre? Und zwar nach innen und nach außen. 


Wo hat die offizielle Schulpädagogik, ſo ſehr ſie ſich mit Peſtalozzi durchdrang, 
wirklich etwas von dieſem tiefſten Impuls feines Werkes aufgenommen; von dieſer 
revolutionären Wertung des Herzens, daß die ſtrahlenden Hochgebirge der objektiven 
Kultur, die in der Sonne nicht tauen, weniger gelten als der Regentropfen im Tal? Sie 
hat die Methode übernommen, aber das Herz hat ſie nur ſelten klopfen hören. Und darum 
hat ſie auch die Weite des eigentlichen Kampffeldes für die Menſchenbildung nicht er⸗ 
kannt: das große Kampffeld des Humanismus gegen die kommende, immer mächtiger 
werdende Seelenloſigkeit. Und die von dem Herzen her geſchaute, weit über die Schule 
nach innen und außen hinausgreifende Totalität der Bildungsidee Peſtalozzis 
wurde, wenn überhaupt einmal erlebt (von ſeinen Mitarbeitern ſicher nicht), ſo doch 
nicht der Verwirklichung zugeführt. Die Bildung als Einheit, anhebend vom erſten 
körperlich⸗ſeeliſchen Austauſch zwiſchen Mutter und Kind, die Bildung als Volksleiſtung 
ſelbſt, aus der die Elternſchaft ſich zum Bürgertum erhebt und Menſchenbildung in der 
Familie ihren lebendigen Hort bewahrt, die Bildung als geiſtige Durchdringung, als 
Beſeelung des Arbeitslebens und zugleich als wachſamer Richter und Warner gegen 
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und gekrönt im Volksſtaat ſelbſt: in dieſer inneren Geſchloſſenheit und äußeren 
politiſch⸗ſozialen Bedeutung hat das Wollen Peſtalozzis nicht fortgelebt. Die Männer 
haben es gründlich verfachlicht und eingeſchachtelt. Sie haben in ihm die Grundlagen 
für die Fach bildung des Lehrers gefunden, und indem fie mit Peſtalozzis Gedanken 
die Schule fachwiſſenſchaftlich unterbauten, machten ſie aus ihr auch etwas wie ein Eis⸗ 
gebirge, das in der Sonne nicht taute. Die Schule wurde, eben auf dem Wege ihrer 
Verfachlichung, hochmütig gegen Wohnſtube, Arbeitsleben und ſoziale Lebensgemeinſchaft. 
Sie erſtarrte in ihrer Fachlichkeit. 


Welcher Lehrer hätte von der Mutter lernen wollen? Er lernte im Seminar, 
aus Büchern, vielleicht aus dem pſychologiſchen Laboratorium, das Peſtalozzi als Hexen- 
küche mit Grauen abgelehnt hätte. 


So wurde das Werk der Mutter, die Kleinkinderzeit, die Familienerziehung, von 
den Nachfolgern Peſtalozzis ganz aus dem Auge verloren. Erſt ein halbes Jahrhundert 
ſpäter fand Fröbel die weibliche Gefolgſchaft, zu der Peſtalozzis Zeit noch nicht 
reif war; erſt dann begann, in zuſammenhängender Fortführung bis in die Gegenwart, 
ein Stück nachträglicher Verwirklichung deſſen, was für Peſtalozzi viel wichtiger geweſen 
war als die Schule. 


* 
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Auch ſeine Gegenwart fand hier und da ihr Echo bei Frauen. Man kann bei ſeiner 
Zeitgenoſſin Betty Gleim, der Bremerin, ermeſſen, was Frauen der Geſtaltung 
ſeines Werks hätten nützen können, wenn man ſie herangelaſſen und ihnen geholfen 
hätte. Sie zeigt in ihren Gedanken über „Erziehung und Unterricht des weiblichen 
Geſchlechts“ (1810) etwas von der ſynthetiſchen, zuſammenhaltenden Kraft, 
die zur Verwirklichung von Peſtalozzis Werk notwendig war. Iſt doch die analy- 
tiſch ee Richtung des männlichen Geiſtes feinem Werk gefährlich geworden, die unglück⸗ 
liche Gepflogenheit des divide et impera, durch die man die Beherrſchung eines einzelnen 
Lebensgebietes nur in der Form feiner Iſolierung von den anderen gewinnt. Betty 
Gleim hat — ihre wie vieler anderer Frauen einzige und ſehr kümmerliche Möglichkeit — 
Peſtalozzis Gedanken in einer Privatſchule verwirklicht. Und man ſieht an ihrem Buche, 
daß fie — im Gegenſatz zu der ſubalternen Schulmeiſterei, der die Auswertung Peſta⸗ 
lozzis fo ſchnell verfiel — den philoſophiſch⸗religiöſen Kern lebendig erfaßte und ſeine 
eigentliche Kampfſtellung ganz richtig begriff. Sie erfaßte die ganze Tiefe ſeines ent⸗ 
ſchloſſenen und kämpferiſchen Idealismus; ſie fühlte, daß es ſich im Grunde darum 
handle, „das Phlegma des endlichen Daſeins mit Geiſt zu durchdringen.“ Sie lehnte 
ſich wie er gegen die Seichtigkeit der Aufklärung auf, „den flachen Indifferentismus, 
der als Vielſeitigkeit und Weitherzigkeit geprieſen wird, der ſich aber der genauen Be⸗ 
trachtung kund gibt als Seelenloſigkeit“ — — als „Mangel an Kraft zu jedem ungemöhn- 
lichen Standpunkt und jedem hochherzigen Aufſchwung des Geiſtes.“ 


Sie fühlte — das zeigt der Teil ihres Buches, der eine Zuſammenfaſſung und 
Verteidigung von Peſtalozzis Lehre enthält — auch durch die Mängel des Ausdrucks 
bei Peſtalozzi die Meinung heraus — ſo erläutert fie beiſpielsweiſe den viel mißver⸗ 
ſtandenen Ausdruck „Mechanismus“ der Erziehung ſehr feinfühlig und zutreffend. Und 
was mehr iſt: ſie baut, in vernünftiger Fühlung mit dem praktiſchen Leben ein Programm 
der Mädchenbildung auf, das Peſtalozzis Gedanken mit dem deutſchen Humanismus 
einfach und kräftig verbindet. 


Sie empfindet auch die befreiende Bedeutung der Tatſache, daß Peſtalozzi nicht 
in die Enge und Einſeitigkeit der „ſpezifiſchen Frauenbildung“ verfallen iſt, ſondern 
auch für die Frau die Menſchen bildung voranſtellt. Für ihn iſt Berufsbildung wie 
Bildung zur Gattungsbeſtimmung der Menſchenbildung untergeordnet. So lebhaft 
ſeine Anſchauung von dem beſonderen Dienſt der Frau an der Volkskultur iſt, ſo zieht 
er daraus keineswegs die Konſequenz der ſpezifiſchen Frauenbildung. Das Beſte, was 
über die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter geſagt worden ift, ſteht in feinem Schul⸗ 
bericht von 1820. Und iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, daß die Frau, die Menſchen bilden 
ſoll — Knaben und Mädchen, — ſelbſt vor allem als Menſch gebildet werden muß? 


Für ihn ſteht, als Objekt und Subjekt der Bildung, die Frau durchaus und in⸗ 
diskutabel ebenbürtig neben dem Mann. Es iſt charakteriſtiſch, daß die Literatur über 
dieſe Tatſache oft mit dem verſtohlenen Hinweis darauf berichtet, daß er ein von Frauen 
erzogenes Mutterſöͤhnchen war und ſie damit ein wenig als Schwäche unterſtreicht. Aber 
er hat ſehr bewußt und ſehr kritiſch gegen männliche Einſeitigkeit nicht nur in „Lienhard 
und Gertrud“, ſondern auch in „Chriſtoph und Elſe“ die Notwendigkeit des weiblichen 
Korrektivs in der männlichen Welt betont. 


An der Frau vor allem zeigt er das Reifen aus der Elternſchaft zum Bürgertum. 
Und wenn immer die größte Form der Volksgemeinſchaft — der Staat — ein mit allen 
Zellen perſönlicher Volkskultur verbundenes Ganzes bleiben ſoll, dann muß die Frau 
den Staat mit geſtalten. Von Mann und Frau ſagt er: Wir gehören nicht dem Staat, 
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wir ſind ſelbſt der Staat; auch hier den Kampf um die Durchdringung 
eines toten Hörigkeitsverhältniſſes mit Selbſttätigkeit und Verantwortung aufnehmend. 

Wenn die Feier ſeines Gedächtniſſes eine Erneuerung ſeines Werkes iſt und ein 
Aufdecken alles deſſen, was an ihm unerfüllt und unvollendet blieb, ſo beginnt mit dieſem 
Jahr vor allem anderen der Aufbau derjenigen Seiten dieſes Werkes, die der Frauen 
als Träger bedürfen. Dazu — wie zur Neuaufnahme der eigentlichen Herzensimpulſe 
Peſtalozzis iſt erſt heute die Zeit reif. ; 
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ie nachrevolutionäre Zeit, die ſich ſo manches Stück der Vergangenheit, nachdem 
0 he es zuvor auf den Kopf geſtellt hatte, wieder einverleibte, hat auch das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem Dichtwerk und denen, die ihm Vermittler in die Offentlich⸗ 
keit ſind, von Grund aus verändert. Wenigſtens ſoweit dabei ihre eigenſten Jüngſten 
in Frage kommen. Das iſt eines der Dinge, wodurch ſie ſich vor allen andern Zeiten aus⸗ 
zeichnet: es erſcheint heutzutage undenkbar, daß die Geiſteswerke modern radikaler Dichter 
in Schreibtiſchen vermodern müſſen. (Die Frage, wieviel dabei ein Mangel an Erkennt⸗ 
nisvermögen reifen Werten gegenüber, — wieviel das Fehlen einer inneren Ruhe, und 
Sicherheit, die auch abzulehnen vermag, mitſpricht, ſoll, als nicht zum Thema gehörend, 
hier unerörtert bleiben.) Ein Schiller, ein Lenz, ein Kleiſt, ein Grabbe, Hebbel, Strindberg 
u. a. m. haben ihrerzeit mit den Werken ihres Sturmes und Dranges einen harten Kampf 
gegen die Macht der Verleger ſowohl als der Schaubühne, die das Tor auf den Weg des 
Lebendigwerdens für ſie waren, geführt; in den meiſten Fällen kam es ſo, daß erſt der 
Erfolg des reifen Mannes die Werke ſeiner überſchäumenden Jugendzeit nach ſich zog 
und jener die notwendige Vorausſetzung zu verſtändnisvoller Aufnahme der letzteren 
wurde. Heute iſt das ganz anders. Wir ſind, — ohne weitere Wertung ſei es feſtgeſtellt, 
— auch auf dieſem Gebiet in den Beſitz einer Induſtrie gekommen und damit iſt eine 
Betriebſamkeit in dieſen Dingen gewährleiſtet. Iſt es doch nicht umſonſt zu einer Welt⸗ 
weisheit geworden, das Wort: wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Niemals in dem Maße 
ſo wie heute gab es ſo viele Wagemutige auf der Suche nach ungehobenen literariſchen 
Schätzen; niemals hatte dabei das Fragwürdige, ſofern es nur radikal um jeden Preis 
ſich gab, ſo viele Gönner und Förderer. Da ſind die Verlage, die ſchnell aufſprießenden 
und unter Umſtänden oft ebenſo ſchnell wieder welkenden: ſie leben von der Hoffnung 
eines Dichters mit Zukunft und kalkulieren, daß die Tatſache einer vielleicht morgen ſchon 
eintretenden Berühmtheit — wobei denn das Wertobjekt für fie im Kurs heraufſchnellt, 
— logiſcherweiſe zur Vorausſetzung eine heutige Belangloſigkeit haben muß; ſie ſind 
dem Trugſchluß hingegeben, daß jedes, aber auch jedes ungebärdige Brauſen das Aber⸗ 
ſchäumen einer Kraft bedeuten müſſe, die, je ſtärker ihr Gährungsprozeß iſt, einen um ſo 
edleren Wein zutage fördert. 
Von dieſer optimiſtiſchen verlegeriſchen Anſchauung wird die Lebensmöglichkeit 
von nicht wenigen unter den „Jungen“ geſpeiſt. Aber man kann ſich die Augen nicht 
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darüber verhalten, daß ſich binnen weniger Jahre die große Fülle der auf fie geſetzten 
Hoffnungen in einen eben ſo großen Berg von Makulatur verwandelt hat. Das macht 
der verlegeriſchen Induſtrie wenig aus; ſie haben, wie die geſchickten Ladenbeſitzer, in 
ihren Schaufenſtern vielerlei Mittel bei der Hand, das Neueſte und Allerneueſte immer 
wieder in verlockender Reklame herauszuſtellen. Schelten wir ſie nicht, dieſe Zeiterſcheinung: 
zwiſchen aller Spreu war manches wertvolle Weizenkorn. 

Noch etwas gibt es, was unſerer jungen Dichtergeneration, ſoweit ſie Dramen 
ſchreibt, im Gegenſatz zu ihren Vorfahren das Leben leicht macht: der moderne Regiſſeur. 
Für ihn exiſtiert das Wort als Geſtaltungsfaktor nur mehr verſchwindend wenig; kaum 
eine größere Rolle ſpielt es ihm, als der Worttext in der Oper; wie dieſem aus der Muſik, 
ſo ſoll jenem jeder Sinn der Handlung und jede Stimmung durch den Zauberſtab des 
von ihm geſchaffenen Szeniſchen kommen; alles Leben, jede künſtleriſche Plaſtik und 
Deutung. Sie ſind, unſere jungen Regiſſeure und Inſzeneure, alle aus der Schule Max 
Reinhardts hervorgegangen, der in ſeiner eigenen Praxis überall dort am größten war, 
wo eine Szene der Wortdichtung einmal leer lief und von Grund aus gefüllt werden 
mußte. Was für verlockende Aufgaben für einen Regiſſeur, ſo gleichſam aus dem Nichts 
heraus ein Stück Welt nur im Szeniſchen zu ſchaffen! 

Keinesfalls ſind Arnolt Bronnens Dramen lediglich unter die Rubrik 
moderner dramatiſcher Verſuchsobjekte zu ſtellen, wie ſie von optimiſtiſchen Literatur⸗ 
ſpekulanten auf den Markt der Offentlichkeit geworfen werden. Er galt und gilt heute 
noch als eine gut fundierte Hoffnung, denn er iſt, was die allerwenigſten der modernen 
Dramendichter heutzutage ſind, ja, was an und für ſich ſchon in Widerſpruch zu ihrer 
ſeeliſch künſtleriſchen Einſtellung ſteht: ein wirklich Tüchtiger in der techniſchen Verarbeitung 
des Stoffes. Aber ſeine Stoffe ſelbſt und die Handlung, ſofern man damit die Erfüllung 
einer inneren Geſetzmäßigkeit, und ſei fie auch in krauſeſten Linien verſteckt, meint, laſſen 
einen der Hoffnung auf dieſen jungen Dichter nicht froh werden. Das Schauſpiel „Vater⸗ 
mord“, das 1920 erſchien, und ſein Auftakt „Exzeſſe“ wären ſtofflich nur erträglich, wenn 
ein Dichter hinter ihnen ſtehen würde, der durch ein Abermaß innerer Leiden und Einſam⸗ 
keiten ſo in ſich verkrampft worden wäre, daß er alles plötzlich herausſchreien muß, machtlos 
jeder Auswirkung gegenüber, da es aus einer Welt kommt, die voll Grauen des Chaos iſt. 
Mit einer derartigen Erſcheinung hat Arnolt Bronnen nichts zu tun. Den Kennern ſeiner 
Stücke und ihrer Art mußte es, nicht lächerlich, ſondern faſt unmöglich erſcheinen, als 
man las, — wie es vor einiger Zeit durch die Blätter ging, — daß Bronnen und mit ihm 
zwei andere Dichter der Moderne, ſo ſehr auf ein abgeſtempeltes Dichtertum und eine 
vom Publikum ihm zum Ausdruck zu bringende Anerkennung ſeiner (nur erſt als Hoffnung 
beſtehenden) Berühmtheit Gewicht legt, daß er es für wert hielt, den Irrtum eines Beamten 
des Dresdner Staatstheaters, der ihm einen Freiplatz nicht im erſten, ſondern im zweiten 
Rang angewieſen hatte, in öffentlicher Vorleſung verſpottend zu geißeln. Ja, wenn 
Dichterruhm von Senſation abhängig wäre, ſtünden einige unſerer Jungen zuhöchſt im 
Parnaß! 

Bronnens „Vatermord“ iſt eine ins Superlativiſche gehetzte Übertragung von 
Haſenklevers „Sohn“, deſſen ſchwere Problematik neben dieſem Schauſpiel wie eine 
Idylle anmutet. Tritt es an die Offentlichkeit, ſo wird es bemerkenswert vor allem durch 
den Umſtand, daß das Theater dann zu einem Schauplatz wird, auf dem rechtsradikale 
und linksradikale Jugendgruppen und Bünde ſich gegenſeitig mit Worten oder Tätlich⸗ 
keiten austoben . .. Die dichteriſche Viſion in dem Drama iſt das Leiden der Jugend 
an ſich felbft in den erotiſchen Bedrängniſſen der Entwicklungsjahre und Leiden auch 
unter der Verſtändnisloſigkeit der älteren Generation; hier der Eltern. Bei Bronnen 
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wirkt ein Vater, der in beinahe bis zum Sadismus gehenden körperlichen Grauſamkeiten 
und ſeeliſchen Quälereien ſeinen zarten, künſtleriſch eingeſtellten Sohn aus den Grenzen 
der eigenen Natur heraustreibt. Am Schluß iſt nur mehr die wütende Feindſchaft zwiſchen 
beiden da, die nichts weiter als die Vernichtung des andern zu denken vermag. Revolver 
und Meſſer ſtehen gegeneinander, der Vater ſinkt von blindlings geſtoßenen Meſſerſtichen 
des Sohnes getroffen, tot zuſammen. Dieſer Reinkultur des ſittlich Grauenvollen an 
ſich iſt vom Dichter noch ein Einſchlag, man kann ihn eine Nebenhandlung nennen, ein⸗ 
gefügt worden, die jede Artung der Natur hinter ſich läßt und das rein Perverſe in den 
Mittelpunkt ſtellt: der plötzlich ausbrechende ſexuelle Trieb der Mutter dem eigenen Sohn 
gegenüber. Die junge Generation der neuen Dichter hat uns erkennen gelehrt, daß in 
Chaos einer Zeit, wie der jetzigen, Probleme an die Oberfläche geſchleudert worden ſind, 
die von zu tiefft aus den Untergründen des Urmenſchentums kommen, wo fie als ſchwere 
Maſſe ſeither im Unbewußtſein lagen: Vatermord, Blutſchande, Abwerfen jeder Bindung, 
die das Weſen Menſch über das Tier erheben. Auch Bronnen wirft ſein Drama aus 
ſolchem Chaos wie einen Schrei heraus; daß er dabei in der wilden, haltloſen Erregtheit, 
die ſein Tempo beſtimmt, eine Schnittigkeit des ſprachlichen Ausdruckes gewahrt hat, 
deutet auf ſeine dramatiſche Sendung und iſt als beſter Wert ſeines Schauſpiels hervor⸗ 
zuheben. N 

Das an dieſer Stelle wie aus einem Höllenpfuhl heraufſchlagende Feuer der Geſcheh⸗ 
niſſe und die Stimmungen, die es entfacht, ſollen realiſtiſch glaubhaft gemacht werden 
durch einen aufregend und aufreizend wirkenden Frühlingsföhn, der das klimatiſche 
Milieu der paar Stunden Handlung darſtellt. Die Sinne des durch den Vater gemarterten 
Sohnes, deſſen Triebleben krankhaft überreizt und verzerrt iſt durch Anfälle aus den Ge⸗ 
bieten der Perverſion, umſchleichen mit heimlichem, zunächſt noch im Unbewußten bleibenden 
Begehren die eigene, noch jugendlich geſchilderte Mutter; halb ſpielend fängt ſie dieſe 
Annäherungen auf und reizt ihn tiefer in ſie hinein. Die Spannung der Vorgänge iſt 
bis an die Grenze des Unerträglichen gezogen; auf der einen Seite die Haßverdichtung 
zwiſchen Vater und Sohn, auf der andern das geſchlechtlich Triebhafte, das zitternd, 
wie ein zum Sprung geducktes Tier, den andern umſchleicht. Wie ſoll die ſexuelle Über- 
reizung und Überladung enden? Es iſt alles jo ſehr auf die Spitze getrieben, daß, darüber 
hinausgehend, nur Wahnſinnsviſion noch die Gipfelung bringen kann. Und ſie, dieſe 
Viſion, gewinnt Geſtalt. Die Schlußſzene iſt das vom Mondlicht ſchwach erhellte Zimmer 
des Sohnes, in das mit harten Schlägen der „Mord“ ſchreiende Vater Einlaß begehrt. 
Der Sohn liegt im Bette; die Mutter tritt im Nachtkleid ein; ein kurzes Hin und Her 
aufreizender und halb irrer Worte, mit dem ſie als Entfeßlerin den Sohn anfällt. Dann 
reißen beide ſich die Kleider vom Leibe und tanzen nackt und unter Liebesſtöhnen im 
Zimmer umher. Von außen wird das Fenſter aufgeſtoßen, der Vater will hereinſteigen, 
der Revolver in der Hand wird ſichtbar; er zielt, aber bricht dann unter den Meſſerſtichen 
des Sohnes zuſammen. Flehend ruft die in den Nebenraum geflüchtete Mutter des 
Sohnes Namen: „Komm zu mir o. . o. . oh. komm zu mir 

Die Analogie dieſes Schluſſes bei Bronnen mit dem Ende von Haſenklevers Schaufpiel 
„Der Sohn“ iſt abſolut. Auch hier im „Vatermord“ wird der Weg in die Welt und zum 
eigenen Ich nur frei durch gewalttätige Vernichtung der überkommenen engſten Bindungen, 
die in der Geſtalt des Vaters verperſönlicht ſind. Aber wenn bei Haſenklever der Sohn, 
gebeugt nach dem ſchrecklichen Erleben und als ein unglückliches Opfer dunkler, aus ihm 
herausgebrochener Mächte ſich fühlt, während er durch das von ihm mit furchtbarer 
Gewaltſamkeit aufgeriſſene Tor in ſeine Zukunft geht, läßt Bronnen ſeinen „Helden“ 
an derſelben Stelle als Richter und Sieger triumphieren. Auf den Ruf der Mutter hat 
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er die Erwiderung: „Ich hab genug von dir / ich hab genug von allem / Geh deinen Mann 
begraben du biſt alt / Ich bin jung aber / Ich kenn dich nicht / Ich bin frei“ / Und dann 
weiter: „Niemand vor mir, niemand neben mir niemand über mir, der Vater tot / Himmel 
ich ſpring dir auf ich flieg / Es drängt zittert ſtöhnt klagt muß auf ſchwillt quillt ſprengt. 
fliegt muß auf muß auf 
Ich 
Ich blühe.“ 

Den Sinn dieſer ſprachlichen Stiliſierung vermag der Buchleſer nicht zu löſen; im Munde 
des Darſtellers auf der Szene wird er als Ausdruck zuſammengekrampfter Extaſe offenbar. 

Man kann bei Bronnens „Vatermord“ nicht wohl den Eindruck zurückweiſen, daß 
der Dichter ſelbſt ein vom Sexus haltlos Umgetriebener, ein krankhaft Überſteigerter ift; 
fo beſeſſen von dem ins Maßloſe Entartete feiner Triebe, daß auch noch da, wo er ſtofflich 
durchaus auf anderen Gebieten Wurzelndes geſtalten will, ihn immer das Problem 
des Geſchlechtlichen zwangsläufig überfällt, ſo daß er es, nicht nur hineinmiſchen, ſondern 
wieder an erſte Stelle vordrängen muß. Eine geiſtige Form von Selbſtentblößung. So 
ſtellt es ſich in dem im Jahre 1925 erſchienenen Schauſpiel „Rheiniſche Rebellen“ dar. 
Es iſt ein, rein äußerlich, meiſterhaft gefügtes und geſpanntes Drama; der Inhalt ein 
Stück hiftoriſch politiſchen Lebens aus Deutſchlands jüngſter Vergangenheit: die ſepa⸗ 
ratiſtiſche Bewegung der Nachkriegszeit am Rhein. Aber dieſe Tatſachendinge mit ihren 
Verwicklungen und Problemen ſind nur der ſcheinbare Inhalt; in Wahrheit ſind ſie noch 
nicht einmal Grundriß eines Baues, ſie ſind nur wie die Hilfslinie für eine Zeichnung 
und dieſe Zeichnung iſt wiederum nur eine rein erotiſche Handlung .... Occc, der Held, 
hält alle Fäden, die den Abfall der Rheinlande organiſieren ſollen, in der Hand, er ſteht 
dicht vor der Generalautoriſation durch die Ständeverſammlung. Schon erſcheint das 
Werden der jungen rheiniſchen Republik geſichert; Preußen iſt hinters Licht geführt; 
Frankreich wartet auf ein letztes Signal, um einen Goldſtrom über das Land fließen zu 
laſſen. Da tritt in das Leben Occcs, um deſſen abenteuernde, brutal harte Perſönlichkeit 
die Frauen alle wie die Motten um das Licht ſchwärmen, zum erſtenmal das Weib als 
Schickſal. Sie heißt Gien; iſt eine junge Rheinlandstochter (die vom Dichter zunächſt 
ſehr ſalonmäßig und nicht viel anders dargeſtellt iſt, als die ſelige Marlitt ſolche weibliche 
Ausnahmeerſcheinungen darzuſtellen pflegte), die die Sache des deutſchen Vaterlandes 
in die Hand genommen hat; mit falſchen Päſſen, mit über Seite gebrachten unſäglich 
wichtigen Mappen, mit urplötzlichem Einwerfen zündender Anſprachen in großen Volks⸗ 
verſammlungen und kalten Reden über den Ausblick des eigenen Erſchoſſenwerdens. 
Ein Pfund mädchen würde Alfred Kerr fie wahrſcheinlich nennen, falls er noch die Art 
ſeiner Sudermannkritiken hätte. Jetzt wird alles anders. Occc verfällt Gien vom erſten 
Sehen an; noch kämpft er für ſein Werk und ſeine Freundin Pola, die neben ihm fanatiſch 
arbeitende, leidende, in ihrer Liebe in ſklaviſcher Hörigkeit ihm verfallene Frau, ſucht 
ihn mit allen Kräften dem Einfluß Giens zu entziehen. Aber jene entfeſſelt den Teufel 
in ſich, reizt und verführt den Mann durch alle Mittel, mit denen ſie ſeine Sinnlichkeit 
zu treffen weiß. Er liegt ihr, die immer kalt und unnahbar über ihm bleibt, winſelnd 
wie ein Tier zu Füßen, läßt ſich ein Machtmittel, einen Erfolg nach dem andern von ihr 
aus den kraftlos gemachten Händen entwinden und verrät ſchließlich auch noch den letzten 
Zufluchtsort der unterliegenden Separatiſten in Aachen, den die treue Pola bewacht. 
Auch ſie wird von Occc an die triumphierende Feindin verraten; er ſelbſt führt Gien 
und die Poliziſten, die ſie verhaften ſollen, zu ihrem Verſteck, einem flachen Dach, „ein 
Loch zwiſchen zwei Häuſern“, wo ſie die Fahne, das letzte Wahrzeichen ſeines großen 
Wollens, hütet. Als alles von ihm vollendet worden iſt, was Gien mit dem Zwange 
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ihrer Aufreizungen, die wie ein Furienheer, angepeitſcht durch einen Haß, in den ſtellen⸗ 
weiſe Liebeshaß hineinſpielt, ihn überfallen, von ihm verlangt hat, erzwingt ſie, trium⸗ 
phierend, auch noch ein Letztes von ihm: Occc läßt ſich zum erſtenmale durch ſie äußerlich 
hinreißen. Die aufregende Stimme iſt ganz nahe vor ſeinem Geſicht: 


Gien: Nein, es geht nicht mehr, Angſt, Zittern iſt zu groß geworden, meine 
Augen zu hell, mein Hals zu weiß, Sie wollen meinen Mantel reißen, wollen 
meine Brüſte packen, meine Hüften, meinen Leib, ich bin vielleicht ſchwach, 
ich, ich, ich bin vielleicht ſchön, vielleicht weiß, vielleicht tot, vielleicht ſinke 
ich hin 

O ccc (ſtürzt auf fie, umarmt fie, reißt fie nach hinten): Worte, Worte, wohin 
mit euch allen, Gefühle, Gedanken, wohin, wohin, Gott, Gott, wohin falle 
ich. Ich liebe dich. 

Gien: (reißt fi los und ſchlägt ihn mit dem Riemen durchs Geſicht): Weg. 
Sie ſpringt zur Fahne. 

O ccc taumelt hinüber an die Wand. 

Gien (reißt an der Schnur): Weg, weg, die Poliziſten warten 

O ccc taſtet ſich längs der Wand zur Tür. 

Gien: Eilen Sie ſich, Mann. Ein Mann. So geht er. So geht ein Mann. 
Mich ekelt vor ihm, er kann nicht mehr gehen. 

O ccc verſucht, die Treppe hinaufzugehen und fällt. Er bleibt liegen. 
Gien: Mich ekelt vor mir, mich ekelt. 

Vor meinem eigenen Atem, vor Worten, die ich auf einmal höre, 

die ich früher ſprach, ich höre ſie noch, 

Vor Händen, vor Augen, 

Die in Scham verſunken ſind. 

(Sie hebt die Fahne etwas auf): 

Fahne, 

Warum tat ich das alles, das ich nicht 

Deinetwegen tat, ſchon lange nicht wegen 

des Volkes, der Männer wegen, der Geſchütze, des Abfalls, 

Ein großes Reich iſt vor uns zerronnen, 

Streit um den Strom, Fabriken, Kriege, 

Und jetzt iſt alles jo gekommen, daß 

Mein Herz leer geworden iſt. 

(Sie zieht langſam die deutſche Fahne hoch, bis ſie die Separatiſtenfahne verdeckt. 
Die Fahne flattert zwiſchen den Häuſern.) 

Gien: Sonne über Aachen! Sonne über Deutſchland! 

Laß die Schmerzen vergeſſen, die dein Weg uns geſchlagen. 

Menſchen und diesſeits und jenſeits auf alle das Licht, 

Ströme auf alle die wiedergekommene Freiheit, 

Sonne über Aachen! 

Sonne über Deutſchland! 


Der Vorhang fällt. 


Es iſt nicht zu beſchreiben, wie anhängſelhaft dieſe heroiſch⸗patriotiſch gefärbten Schluß⸗ 
worte bei der Aufführung des Stückes wirken; vollſtändig unorganiſch im Verhältnis 
zur inneren Handlung des Dramas. Immerhin könnte das Schauſpiel „Rheiniſche Re⸗ 
bellen“ ſtarke pſychologiſche Werte haben, wobei denn freilich ſein Name nur als wirkungs⸗ 
voller Reklamename und als Bezeichnung des Zeitkolorits in Frage zu kommen hätte. 
Es würde ſich dann um den Liebeskampf zwiſchen Mann und Weib handeln, in welchem 
er, der Mann, immer der um ſo viel ſchwächere und zum Unterliegen beſtimmte ſein wird, 
als er der ungebrochen triebhaftere iſt. Das Weib ſteht ihm hier mit allen geſchliffenen 
Waffen ſeiner zu Grauſamkeit entarteten Schwäche gegenüber: Verſtellung, Aufreizung, 
bittere Rachſucht im Kleinlichen. Ein Stoff, der ein Gegenſtück zur Pentheſilea abgeben 
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könnte. Aber es müſſen ſtarke, von inneren Kräften und nicht von krampfiger Unruhe 
geführte Hände ſein, die ſolche aus dem Chaotiſchen heraufgeſtoßenen Urprobleme zu 
Geſtalt zu bringen vermögen; Kräfte dichteriſcher Viſionen, nicht haltlos von eigener 
Triebhaftigkeit beſeſſene Einfälle, die man nach Belieben fo oder jo wendet. Die Schluß⸗ 
apotheoſe bei der Fahne wirkte in ihrer leeren Außerlichkeit geradezu peinlich; es waren 
hohle Klänge im Munde eines hyſteriſchen Mädchens, die, damit die Handlung zu einem 
Ende käme, der Aufgabe nachgeht, die Spannung zu löſen, indem ſie aus ihrer verwirrten 
Seele heraus eine Anſprache an die Fahne und das Vaterland hält. Man traute ſeinen 
Ohren nicht und man traut beim Leſen des Stückes ſeinen Augen nicht, daß hier der An⸗ 
ſchein einer Abſicht erweckt wird, den Vaterlandsgedanken, Kampf und Leiden um das 
Vaterland, in einer Geſtalt wie dieſe Gien zu verkörpern. Was für eine unreife Vermeſſen⸗ 
heit, auf dieſe Weiſe einen Heldinnenabgang zu konſtruieren! 


Auch Polas Kämpfe und ihr Opfer ſtehen nicht unter einem Ideal irgend welcher Art, 
ſondern unter ihrer erotiſchen Hörigkeit. Da der Liebeskampf zwiſchen ihr und dem 
Mann bereits den Höhepunkt überſchritten hat bevor die Handlung in den „Rheiniſchen 
Rebellen“ einſetzt, behandelt Bronnen dieſe Geſtalt pſychologiſch höchſt einſeitig. Hin⸗ 
gegen liegt es ihm, rein epiſodenhaft und nur um einen Akt etwas mehr zu füllen, die 
perverſen Neigungen einer jüngeren Schweſter Giens in aller Deutlichkeit im Dialog 
lebendig werden zu laſſen. 


Das iſt Arnolt Bronnen. Wo iſt bei ihm die große dichteriſche Kraft, die gegen ein 
ſolches Unmaß von Zügellofigfeit in die Wagſchale zu werfen iſt? Und iſt es wirklich ein 
Zeichen von Kultur, daß ein Volk, oder Kreiſe ſolches Volkes ſich im Warten auf ſeinen, 
aus eigenſter Zeit aufſpringenden Dichter mit derartigem Stückwerk abſpeiſen laſſen ſoll? 
Sollen wir deshalb der Unreife zujubeln, weil uns beim Warten auf die reife Erſcheinung 
die Zeit lang wird? Was für eine Begriffsverwirrung und was für ein falſches Zeugnis⸗ 
ablegen offenbart ſich an jenen Stellen der literariſchen Kritik, wo man Ablehnungen 
Bronnenſcher ſexueller Widerwärtigkeiten unter Hinweiſen auf den jungen Schiller als 
Dumpfheit der Auffaſſung dem Genius gegenüber meint abtun zu können!! 


Immerhin, Arnolt Bronnen bleibt eine Hoffnung unſerer Bühnen um des ſtarken 
dramatiſchen Atems willen, der in ſeinen Stücken lebt. Nimmt man ihn aber als rein 
dichteriſche Erſcheinung, ſo gehört er mit an erſter Stelle in die Verkörperung jenes Zu⸗ 
ſammenbruchs hinein, der ſich, ſchon ſeit einem Menſchenalter etwa, in unſerm Kultur⸗ 
leben vorbereitet, in der Nachkriegszeit äußerlich auf der ganzen Linie dartat. Das Ver⸗ 
hältnis des Mannes zur Frau wird immer zur Baſis jeder Kultur gehören, ſeine Aus⸗ 
wirkung wird immer ihr Merkmal, ja, ihr Gradmeſſer ſein. Bronnen iſt eine der literariſch 
peinlichſten Stellen jenes Zuſammenbruchs; ein radikalſter der ganzen Richtung, die heute 
die Zukunft für ſich in Anſpruch nimmt und ſich damit als die „Jungen“ kennzeichnet. 
Für unſere Generation iſt ſicherlich, als fie ins Leben trat, Frank Wedekind der Zyniker 
ſchlechthin, der den Eros im Begriff des Sexus umgrenzte, geweſen. Heute erſcheint 
er neben einer beſtimmten Gattung der Modernen beinahe als Metaphyſiker und Ethiker. 
Er hatte doch immerhin bei ſeiner Bejahung des Triebhaften im Weibe und in dem Ver⸗ 
hältnis zwiſchen ihr und dem Manne, das bis zur Verherrlichung ging, — gleichgültig 
jetzt, ob er damit auf rechtem, ob auf falſchem Wege war, — etwas Beſſeres, in gewiſſem 
Sinne Höheres als das Vorhandene aufbauen wollen. Was nach ihm kam, wurde ein 
Chaos von Feindſchaft und Verächtlichmachen der Frau ſchlechthin; als einziger hoffnungs⸗ 
voller Keim darin eine romantiſche Sehnſucht, daß man wieder zu ſeinem Kinderglauben 
an ein Ewigweibliches kommen möge. 
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Das Bewußtſein einer Weltwende, in deren Zeichen wir ſtehen und die je nachdem 
unter den Zeitgenoſſen Jaſagen und Beſchwingtheit oder Verneinung und Angſt auslöft, 
— dieſes Bewußtſein hat dem Mann in ſeiner Einſtellung auf das weibliche Geſchlecht 
den alten feſten Boden unter den Füßen, auf dem er ſo ſicher und unangefochten geſtanden 
hatte, ins Wanken gebracht. Er ſoll ſich mit dem Anſpruch vertraut machen, die Frau 
neben, nicht unter ſich zu ſehen, eine Gehilfin, „die um ihn ſei,“ auch in ſeinem Arbeits⸗ 
leben und nicht nur ſoweit die Macht der Penaten reicht. Und wie die Frau vor der großen 
immer allgemeiner werdenden Lebens veränderung nicht Halt gemacht hat, ſondern am 
Werk iſt, ſich immer tüchtiger für die neuen Aufgaben und Pflichten, die ihr aus der Zeit⸗ 
entwicklung kommen, zu machen, ſteht auch der Mann vor einer neuen ſchweren Forderung, 
die Sichwandeln heißt. Wir, das Volk Goethes, ſollten vorangehen auf ſolchem Wege, 
aber wir ſind in den meiſten Beziehungen weit hinter andern Kulturvölkern zurück. Es 
ſind nur erſt einzelne in der Männerwelt, die das neue Lebensgeſetz erkennen, und wenige, 
die neue Kräfte aus ihm aufſteigen fühlen. Die Dichter unſerer Tage ſind ihm fern: die 
Frauengeſtalten im neuen Geiſt von ihrer Hand ſind traurig oberflächliche Konſtruktionen; 
die meiſten unter den Jungen, wie fortſchrittlich und zukunftstrunken ſie ſich auch gebärden, 
ſtehen als Sprachrohr der Allgemeinheit, die im geheimen eigentlich nichts anderes möchte, 
als das alte Weibideal des „heiligen Affen“, vor deſſen Altar man ſehr abſtrakt dann und 
wann ein Gebet verrichtet; in der Praxis aber das Weib als Dirne, die man, ſobald der 
Rauſch vorüber iſt, verachten darf. Und dazu kommt dann noch das Problem des Weibtums 
als „Dämonie“, an der der Mann zugrunde geht. Bronnens Held iſt trotz der herriſchen 
drei c in feinem Namen und trotz aller ihm nachgeſagten Kräfte der an höchſtpotenzierter 
Koketterie eines jungen überſpannten Mädchens zugrunde gehende. Das Simſonmotiv 
herrſcht in den Gemütern der Jungen. Das Urbild in der Bibel weiß dabei aber nichts 
von Verächtlichmachung der Frau, die auf das Allgemeine ausgedehnt wird; das blieb 
moderner Logik vorbehalten: erniedrigen deſſen, was man ſelbſt ſich herangezogen und bis 
zum Ekel genoſſen hat. Als ob es je eine Frau als Geſchlechtsweſen gegeben hätte, die nicht, 
ob bewußt oder unbewußt, die Direktive ihres Weſens vom Manne empfing! Wedekind 
war konſequent; er ſtellt in ſeinem „Erdgeiſt“ in Lulu das Weib als ſchöne Beſtie hin, 
wie er es ſah und haben wollte: verantwortungslos, ja, in einem gewiſſen Sinn triebhaft 
unſchuldig und jenſeits von Gut und Böſe. Sie lebt davon, Männerleben zu zerſtören, 
und wird ſchließlich ſelbſt wie eine Beſtie umgebracht. 

Das Jahrzehnt nach dem Krieg hat das Ideal der Dirne in raffinierteſten Spiel⸗ 
arten gezüchtet. Jetzt erhebt der neue Dichter, der Mund der Zeit, die Stimme. Er bejaht 
das Dirnenhafte in der Frau, aber in demſelben Atemzug ruft er, indem er die Poſe der 
Verführten annimmt, nach Erlöſung, wird zum ſchwachen Geſchöpf; er, der die treibende 
Kraft alles deſſen iſt, was es an Entartungen der Mode, der öffentlichen Vergnügungen 
uſw. gibt. 

Erlöſung aus der Haltloſigkeit und Wirrnis dieſer Dinge muß kommen. Nur ein 
heißer Arbeitstag aller wird fie bringen: Arbeit an ſich ſelbſt und um ſich herum. Überall 
iſt nur erſt das Chaos da, und es wird bleiben, bis ſich die ſtarken geduldigen Menſchen 
ans Werk machen, die Ordnung im höchſten menſchlichen Sinn ſchaffen wollen: um ihre 
Form zu finden und ſich zu ihr zu bilden. Dann wird auch der Dichter wieder der ſein, 
der ſich nicht haltlos verſchüttet, ſondern ſeine Erlöſung in der künſtleriſchen Form findet. 


—— 


Die Farbe und die neue Kunſt. 


Von 
Elfe Haſſe. 


er heute eine Kunſtausſtellung durchwandert und ſich mit einem Gedanken⸗ 
Wẽ᷑ẽ ſprung etwa in das Vatikaniſche Muſeum hineinverſetzt, das die griechiſchen 

Plaſtiken beherbergt, ſteht mitteninne zwiſchen zwei äußerſten Polen der Kunſt⸗ 
übung. Dort die Antike, die nur die Form betont und mit einer Meiſterſchaft behandelt, 
daß der Eindruck vollen Lebens, trotz ſtatuariſcher Ruhe, und ohne Mitwirkung der Farbe 
erzielt wird; hier die jüngſte Kunſt, die das Weſen ihrer Zeit in Farben herausfeuert, 
welche flammend alle Form verzehren und vom Leben wenig mehr zu verraten ſcheinen, 
als daß es ein Verbrennungsprozeß ſei. Und während die weißen Marmorgeſtalten, 
außer ihrem edeln und gedämpften Eigenleben, ſoviel von kosmiſcher Ordnung und 
Harmonie ausſtrahlen, daß die göttliche Verehrung, die der Menſch des Altertums ihnen 
zollte, begreiflich erſcheint, iſt in den Farbenbränden heutiger Maler — wenige Sym⸗ 
boliſten ausgenommen — kein Widerſchein weder des menſchlich noch überweltlich Erhabenen 
zu entdecken, und aller Flammenſturm vermag die Horizonte, in deren weitem Rund die 
Künſtler vergangener Epochen ſchauend ſtanden, nicht zu erhellen. 


Das Geheimnis der Alten: der ſchmalumriſſenen Menſchengeſtalt eine ſolche innere 
Weiträumigkeit zu verleihen, daß — in künſtleriſcher Spiegelung — das Einzelgeſchöpf 
muſiſch und allhaft, als eine Ausgeburt der Menſchheitsſeele erſchien, wird nicht mehr 
verſtanden und weitergetragen, ſondern das vollkommen Gegenſätzliche gemacht: man 
taucht Geſtalten, denen man den Ausdruck ſeeliſcher und die Abzeichen formaler Menſchlich⸗ 
keit mehr und mehr nehmen zu müſſen meint, in glühende Tinten ein und verſpritzt 
dieſelben auch über jedes andere Naturbild, um durch das Reizmittel überſteigerter 
Farbigkeit da und dort ſtarkes Leben herauszugalvaniſieren. 


Die Farbenglut der heutigen Malerei iſt nicht aus jener Farbenfreudigkeit hervor⸗ 
gegangen, wie ſie dem weltoffenen, lebensluſtigen und kindlichen Sinn von jeher eigen 
geweſen iſt und ehedem das Edelſteingefunkel der vlämiſchen Maler, den Gold⸗ und 
Purpurſchimmer der Venetianer und die zartbunten, löſenden Lufttöne der erſten Im⸗ 
preſſioniſten mitgeſchaffen hat. Auf die Kunſt des farbigen Sehens läßt ſich die Überhitzung 
der Palette nicht zurückführen, denn ſelbſt das brennende Künſtlerauge dürfte mit ſeinen 
Schauungen niemals ſo völlig von der Wirklichkeit abweichen, daß es die Dinge, um die 
ſich ein Rahmen herumſchließen ſoll, plötzlich in ſchattenloſer, glühender Buntfleckigkeit 
lähe. Ebenſowenig hängt die Farbenſucht mit der innerſten Natur des Künſtlers zuſammen, 
eher mit ſeinen Nerven, die einer „Spannung in Rot“ bedürfen — wie Waſſily Kandinsky 
bezeichnenderweiſe eine ſeiner Malereien benannte. 


Nach ſpannenden, die Lebensgeiſter aufrüttelnden Sinnenerlebniſſen hungern 
viele der an Nerv und Seele erſchlafften Gegenwartsmenſchen. Aus ſinnlichem Trachten 
leicht in Unluſt und Überdruß verſinkend, in einer Stimmung befangen, die zwiſchen 
Lebensmüdigkeit und Lebensgier immerfort umſpringt, haben ſie den Drang nach gewalt⸗ 
ſamer Aufmunterung, nach glühendem Genuß und betäubender Erregung; und wie 
im Leben, ſo wird in der Kunſt nach dem Anreiz geſucht, der narkotiſierend und aufpeitſchend 
zugleich auf die Nerven wirken ſoll, — weil das, was die innere Ohnmacht in Lebens⸗ 
mächtigkeit verwandeln könnte: Herausgeſtaltung des geiſtigen Menſchen, leider auch 
für viele Künſtler nicht mehr in Betracht kommt. 
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Dem Verlangen nach ſtarken Reizmitteln geſellt ſich Unbedenklichkeit inbezug 
auf ihre Auswahl und Anwendung. Der moderne Menſch, an keine Weltanſchauung 
mit feſten Normen gebunden, hat eine Neigung zur Geſetzloſigkeit. Ganz folgerichtig, 
aus dem Wahn der Unabhängigkeit heraus, mußte darum ein Henry Matiſſe „die Sou⸗ 
veränität des Malers über die Natur“ erklären, die bereits vor ihm 
von Farbenorgiaſten und Formverächtern ausgeübt worden war. 


Schon der geniale van Gogh, dem Geſetz und Maß und Schönheit noch immer 
hoffnungsvoll, wiewohl bisweilen trauernd zur Seite gingen und der in ſeiner erſten 
Schaffenszeit die Farbe zwar reicherblüht, aber doch noch als organiſche Eigentümlichkeit 
der Dinge oder der ſie umhüllenden Sphäre ſah, iſt mehr und mehr darauf verfallen, 
die Farbe, der Natur gegenüber, ſelbſtändig zu machen. Er frohlockt darüber, daß er mit 
ſeinen Darſtellungen in eine „Atmoſphäre glühender Unterwelt“ herabgeſunken ſei 
und alle Farben „grell herausſchreie“, wie er ſeinem Bruder einmal ſchreibt; er ſucht 
— von ſeiner ſtarken Farbenſinnlichkeit zu Übertreibungen angeſtachelt — nach „brutalen, 
beunruhigenden Verbindungen,“ fiebert danach, Trümpfe von Farbengegenſätzen aus⸗ 
zuſpielen, und macht, daß gewaltſame Ausbrüche von Blau und Gelb aus Himmeln, 
Erntefeldern, Blumen die Empfindungen hin⸗ und herſtoßen. Gegenſtände ſind ihm 
meiſt nur eine Schwingung im jeweils angeſchlagenen Farbenton; ihr Anſichſein ver⸗ 
ſpottet er oftmals und reißt ihre Umriſſe in einen Wackeltanz krauſer Linien hinein. Wahn⸗ 
ſinn überſchattete wohl ſchon den unruhvollen Künſtlergeiſt, als er mit Gemigtuung 
von irgendeinem ſeiner mit fliegenden Pulſen geſchaffenen Bilder feſtſtellte: „Es iſt eins 
der häßlichſten, die ich je malte.“ 


Die überſtarke Betonung der Farbe hat ſich an der Form rächen müſſen. Und wie 
in der Philoſophie und Ethik ein Nietzſche, ſo ſind „Zerbrecher alter Formen“ auch in der 
bildenden Kunſt bis zum äußerſten gegangen — und zwar in aller Welt, wie die Inter⸗ 
nationale Kunſtausſtellung Dresden 1926, die erſte in Deutſchland ſeit dem Kriege, mit 
Deutlichkeit erkennen ließ. Die große Weltmode iſt es, — nicht völkiſche 
Sonderart oder perſönliche Geſchmacksverirrung einzelner Künſtler, — die die 
Verwahrloſung der Form durch Verwegenheit der Farbengebung betrieben hat; und der 
Schrei nach „Umformung der Wirklichkeit“ iſt, eben weil Modetrumpf 
und keine Forderung der Innerlichkeit, vom revolutionären Geiſt des Zeitalters auf; 
genommen und über alle Lebensgebiete hingetragen worden. Politik, Wirtſchaft, Moral, 
Erziehung, Geſellſchaftsſitte, Frauenkleidung, deren heutige Vermännlichung das Frauen⸗ 
weſen verfälſchen muß, ſtehen unter dem Gebot jener Loſung, und zumeiſt ſind Bildnerei 
und Malerei jener Willkür erlegen, welche dem Künſtler den alten Doppelmaßſtab der Natur 
und des Ideals aus der Hand ſchlug. Und an dieſem Maßſtab iſt doch bisher kunſtvoll 
umgeformte Wirklichkeit in herrlichen Geſtalten und wunderſamer Farbenglut erwachſen! 
Ehedem wurde dieſe Glut bezähmt, bewacht; heute iſt der Flamme die Freiheit gegeben 
worden, ſich eigenwillig über alles zu verbreiten und in geprägte Kunſt⸗ und Naturformen 
hineinzuſchlagen, bis dieſe im Farbenfeuer verſchrumpfen und verklumpen. 


Wo die Welt der Dinge in ein glutendes, kreißendes Chaos von Farbflecken — Farben 
ohne den Duft der Raumperſpektive, ohne Schimmer und Schattierung — verſank, mußte 
ſich die klare Zeichnung verwiſchen, die nur hie und da mit künſtlichem Schwarz in die 
Buntheit eingetragen wird. Als man die Frage bejahte: ob die Farbe mit ihrer Abermacht 
auch die modellierende Kraft des Schattens vernichten dürfe, hat man aber nicht bedacht, 
daß damit das Leben im Bilde zur Hälfte erſchlagen wird. Was ſich in der Form mit ihren 
ſchwingenden Lichtern und wandernden Schatten, ihren Schwellungen und Senkungen, 
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ihrem runden Gefältel und zackigen Geäder an organiſchen und Seelengeheimniſſen 
kundtut, wird mit breitem Pinſel ausgelöſcht, der Eigenart der Dinge ſomit Gewalt 
angetan und die Geiſtigkeit des Kunſtwerks oft bis zum toten Punkt verringert. Und auch 
da geht zuviel von der Bildſeele verloren, wo man den Raum zugunſten japaniſierender 
Flächenmalerei aufgibt und die Gegenſtände, formal und farbig unkenntlich gemacht, 
kubiſtiſch übereinanderhäuft oder gar „ſimultaniſtiſch“ fernliegende Dinge wie in rotierendem 
Sprühfeuer durcheinanderſtieben läßt, wie es Delaunay, alle geraden Linien knickend, 
auf ſeinen Pariſer Bildern — mit ihrem Gewühl von fallenden Gebäuden und nackten 
Weibern — getan hat. Formloſigkeit wirkt, trotz lebendiger Farbe, tödlich. Auch wo 
die Farbe, myſtiſch auflodernd, gleichſam den Extrakt der Dinge zu geben trachtet, vermag 
ſie doch niemals alleiniger Träger der Seele einer n eines Menſchen, einer 
Blume zu ſein. 


Lovis Corinth malte 1923 ſein großes Blumenſtilleben als rotglühenden Blumen⸗ 
ſchaum, vor einen lehmfarbenen Hintergrund geſtellt; nichts Geſtaltetes mehr, nur Farbe 
— und dieſe iſt Gluthauch der Leidenſchaft. Die Blume iſt hier nur Vorwand für den 
Ausbruch des Sinnlich⸗Elementaren; ihre Weſensfeinheit und das Tiefſinnige ihrer Form 
und Zeichnung ſind unterſchlagen worden. Emil Nolde ſtellte Chriſtus und die Kinder 
dar: rings um das ſchöne Blau ſeines Mantels gruppieren ſich gelbgrüne kleine Unholde: 
zwiſchen ihren kaum noch menſchenähnlichen Köpfen lagern leuchtend pfirſichrote Streifen 
und im Hintergrunde lauern ſchauerliche Apoſtelgeſichter; weil hier aller Wert auf reizvolle 
und bezeichnende Gegenfarben gelegt und der vielbedeutende Bildgegenſtand nur um 
ihretwillen gewählt wurde, wirkt ſeine Wahl wie ein Cynismus und kann dem Gefühl 
kein Feſt bereiten, zumal der Geiſt des Bildes durch Formverachtung ausgetrieben wird. 
Selten haben die Modernen eine wahrhafte Beziehung zu ihrem Bildgegenſtand; Heilige, 
Frauen, Kinder haben nur Bedeutung für ihre Palette. Das „Was“ wird mit großer 
Gleichgültigkeit behandelt, das „Wie“ wird zum Experiment. 


Die Dresdner Internationale Kunſtausſtellung gab eine Überſicht darüber, wie das 
Intereſſe zahlreicher Maler — auch derer, die nicht zu den „Suprematiſten“ gehören, 
— von ihrer farbigen Verſuchstechnik völlig aufgeſogen werden kann, wobei eine Schrum⸗ 
pfung ihres geiſtigen Weſens unvermeidlich wird. Und natürlich muß der Beſchauer, 
in welchem „Phantaſie mit allen ihren Chören“ gerne mitgenießen möchte, ebenfalls 
— während er dergleichen Probebilder betrachtet — ſein Innenleben herabmindern, 
es ganz ins Auge hineinverſinnlichen und eben ſein Formgedächtnis ausſchalten. Das 
verlangt unter vielen andern Schmidt⸗Rottluff, der ſeine „Sommergäſte“ als ſchläfrige 
ſtierblickende Zerrbilder mit überbreiten Augen und klappenartigen Lidern — eine neue 
Weltmode hat auch dieſe Formverirrung überall verbreitet — auf eine Bank ſetzt und 
rohe gelbrotblaue Farbſträhne über ſie wie über ſeine Wald⸗ und Erntebilder hinweg⸗ 
laufen läßt, probierend, ob nicht dieſer ſchrille atonale Dreiklang die harmoniſchen Farben⸗ 
ſpiele der Natur vollauf erſetzen könnte. E. L. Kirchner hat die nackten Körper und miß⸗ 
ratenen Gliedmaßen von Müttern und Kindern grün umrandet und, ohne plaſtiſchen 
Sinn, das blauroſa und orangefarbene Fleiſch mit hellblauen und giftgrünen Schat en⸗ 
ſtreifen überdeckt und damit vergeblich verſucht, was einem Ganzgroßen gelungen iſt: 
die Mutterfreude mit der Vielfarbigkeit des Regenbogens zuſammenklingen zu laſſen. 
Es ift faſt ein Sakrileg, ſich vor dem modernen Bilde an die junge Maria des Iſenheimer 
Altarbildes zu erinnern, die Matthias Grünewald in eine Farbenmuſik hineinkomponierte, 
aus welcher die gedämpfte Glut des Himmels ebenſo wie aus der jungfräulich⸗ mütterlichen 
Seele hervorwallt. 
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Während der alte Großmeiſter der Farbe es verſtanden hat, das Innerſte einer hohen 
Seele in leuchtenden Tönen herauszuſpiegeln, und ein anderer, Rembrandt, es fertig⸗ 
brachte, aus ſonorem Schwarzbraun, einem tiefen Rot und ſchimmernden Goldtönen 
einen Dreiklang zu formen, der in der Tat von vollem Leben widerhallt und alle Natur⸗ 
geſtalt mit ſeinem Anhauch vergeiſtigt, haben — im Gegenſatz hierzu — viele neuzeitliche 
Künſtler mit ihren Farben das Weſen des abgebildeten Menſchen zum Verlodern und 
Erlöſchen gebracht. Edvard Munch (Norwegen) ſtellt eine ſitzende junge Dame und zugleich 
eine Art Spektrum dar, deſſen Farben die Geſtalt überqueren, jedoch, da ſie ihr innerlich 
nicht angehören, ihr Eigenleben verſchwelen laſſen. Kees van Dongen (Niederlande) 
malt, auf blauem Kiſſen hingeſtreckt, ein graues Weib mit karminroten Augen, während 
andere für die Malmode der farbigen Pupillen maigrün oder ziegelrot vorziehen und mit 
der Farbe das Auge entſeelen. Kokoſchka überklebt ein zerdehntes Rumpfweſen — 
„Herſelf“, die Gattin, — mit unſauberem Palettenabhub. Weie (Dänemark) wirft einen 
grünlila Mädchenakt mit dunkelgrünen Umriſſen auf die Leinwand und umgibt den 
unmodellierten Leib und das Geſicht, das keine Züge aufweiſt, mit aufdringlichen Farb⸗ 
breiten in preußiſch⸗blau, purpurroſa, braun und gelbrot, die der Liegenden vampyrhaft 
das Leben ausſaugen. Und noch unverſchämter ignoriert ſein Landsmann Lundſtröm 
den Menſchen, den er porträtiert: da ſind auf einem Doppelbildnis zwei rieſengroße 
ſchwarzumrandete und in breite, dichte, unſchattierte Farbenflächen gekleidete Geſtalten, 
deren gelbe Geſichter nur Augenbrauen und ein ſchwarzes Naſendreieck, aber weder 
Augen noch Mund und Kinn aufweiſen und den eigentümlichen Widerſinn verbildlichen, 
wie individualiſtiſche Willkür des Malers alles Individuelle in ſeinem Gegenſtand ertötet. 


Die Kubiſten laſſen den Menſchen ſamt allen Geſchlechtsunterſchieden in ihren 
flimmernden Splittermoſaiken und Kantenhaufen faſt ganz verſchwinden; hie und da 
taucht nur das Schema einer Fratze, ein ſtarres Auge, ein ſchnörkelhafter Umriß aus dem 
bunten Durcheinander auf. Menſchliches erſcheint überhaupt nicht mehr auf Paul Klees 
und Kandinskys abſtrakten Malereien, welche in Dresden eine ganze Kabine der Aus⸗ 
ſtellung unter Titeln wie „Loſes in Rot“, „Oben und links 1925“, „Einige Kreiſe“ u. a. 
füllten und nichts darſtellen als nach Laune zuſammengewürfelte, flache geometriſche 
Figuren, die mit ungebrochenen Farben ſauber überſtrichen ſind. Daß eine ſolche Manier, 
welche ihr Erfinder als den „Anfang der Malerei überhaupt“ bezeichnet, ihm unmöglich 
von Herzen kommen, noch irgendwelche Perſönlichkeitswerte zur Anſchauung bringen 
kann, vielmehr — wenn auch mit einem gewiſſen Anſtand und exakter Methodik — die 
gleiche Entſeelung des Menſchen betreibt, wie ſie anſtandslos im neueſten Bilderbetrieb 
und Buntfeuer der Schaubühne verſucht wird, iſt offenbar. Das inwendige Nichts wird 
überall unter Geleucht verborgen. 


Die Dresdner Kunſtausſtellung hat den Beweis erbracht, daß zwiſchen neueſter 
Kunſt und dem Ungeiſt der Zeit und den beſonderen Merkmalen der Epoche die Verbindung 
hergeſtellt worden iſt. So war in ihren Sälen denn auch das überlaute techniſche Zeitalter 
und ſein Widerhall auf der Malerpalette nur zu deutlich zu hören. Die Grellheit bis zum 
betäubenden Lärm zu ſteigern hat P. A. Böckſtiegel verſtanden, der die Erde in ein tobendes 
Gemiſch von Orange und Zinnoberrot verwandelt und don den Schweizern Bauknecht 
(„Heuer beim Vesper“) und Cameniſch („Der Mann in den Reben“) noch übertroffen 
wird, obwohl ihre Bildgedanken zur Ruhe mahnen. Oskar Kokoſchka — ein Meiſter in 
feiner Art — holt aus dem Inftrument der Farbe Viertel⸗, Halb⸗ und Ganztöne in Steigerung 
vis zum Fortiſſimo heraus, fängt beiſpielsweiſe auf ſeinem Selbſtporträt „Himſelf“ mit 
ſchillernden Fäulnisfarben unten an und ſetzt den Kopf mit dem verwegen lachenden 
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Munde, die Schläfen wie von brauſendem Blut erfüllt darüber oder läßt in Elbe⸗ und 
Themſelandſchaften ſeine Töne in wilder Luft aufkreiſchen. 


Maßloſe Farbigkeit macht ſich als eine die Nerven des Künſtlers und Kunſt⸗ 
betrachters ſchwer reizende Unnatur fühlbar. Wo der Stimmungswert der Farben nicht 
abgewogen und ihre Einwirkung auf das Gemüt nicht mehr berückſichtigt wird, wo der 
Maler — anſtatt, in Harmonie mit der Natur und als ihr aufmerkſamer Schüler, den 
Farbencharakter eines Weſens aus ſeinem Innern heraus zu erfühlen — alles Weſen⸗ 
hafte und Gegenſtändliche in Farbenbränden untergehen läßt, da verwirrt er die Sinne, 
die bald nicht mehr wiſſen, was richtig oder falſch, ſchön oder häßlich, geſund oder krank, 
lebensträchtig oder entartet iſt. Es bleibt ein gefährliches Unterfangen, Begriffe zu 
verrücken und das, was Naturgeltung hat, umzuſtürzen. Und es iſt Heroſtratismus, als 
einer auf der Plattform der Zeit zu erſcheinen, der — aus kleinem Menſchentum heraus 
— Ganzgroßes ſchaffen möchte und, weil er das nicht kann, den Tempel der alten Kunſt 
verbrennt und nur noch in dem Feuerzauber ſchwelgt, den er angeſtiftet hat. 


Es wäre an der Zeit, daß der Widerſpruch der Natur gegen alles Übermaß wiederum 
gehört würde. Sie, die größte Meiſterin der Farbe, hat wahrlich ein Wort mitzuſprechen, 
und ihr erſter Machtſpruch lautet dahin, daß die Farbe ſo wenig wie irgendeine andere 
Erſcheinung, Gegenſtand der Willkür und Umſturzgelüſte ſein dürfe. Die natürliche Farbig⸗ 
keit hat, wie alles in der Welt, ihr Maß, und die wechſelnde Verdunkelung und Leucht⸗ 
Traft der Farben, die vom blendenden Mittagslicht förmlich aufgeſogen, des Morgens 
und Abends wieder freigegeben und zur Nacht dem Auge faſt völlig entzogen werden, 
zielt geheimnisvoll auf das ſeeliſche und leibliche Wohlſein des Menſchen. Die Natur 
iſt ſparſam mit gewiſſen Farben, nur mit denen nicht, die auf das ganze Weſen beruhigend 
und ſanft belebend wirken. Die aus der Natur empfangenen Farbenbilder ſind, gleich 
einer weiſe bemeſſenen Gabe der Liebe, ein gedeihliches und heilvolles Wunder. 


Wenn es dem Maler auch gegeben iſt, die Weltfarbigkeit zu ſteigern, und der moderne 
darauf ausgeht, ſich mit ſtarken Farben den Erdkreis neu zu erobern, ſo darf er ihre Macht⸗ 
entfaltung doch keinesfalls mit widernatürlichen Gewalttaten erzwingen. Wo ein Künſtler 
mit ſeiner Farbe nicht in Naturnähe verweilen mag, verirrt er ſich leicht ins Perverſe. 
Mindeſtens kann er fein Talent nicht genügend ausnützen, wenn er, die Welt verfärbend, 
zugleich Formen verbildet und das geiſtige Weſen und deſſen Weiten zudeckt, ſomit auch 
ein Sichvertiefen in ſeine Bilder unmöglich macht. Er büßt die Gelaſſenheit künſtleriſchen 
Schauens und die ſchöpferiſche Ruhe ein, ſobald er die Sanftmut der Farben in hyſteriſche 
Wut umſchlagen und die wildentbrannten ſich gegenſeitig anlärmen läßt. Seine Tonkunſt 
wird zur Kakophonie, wenn ihm die Farbenſinfonie der Natur nicht mehr das ewig 
Haſſiſche Vorbild iſt. 


Freunde der Kunſt können daher nicht anders als wünſchen, daß der Farbe ihre 
fingende Seele, ihre Naturſeele wiedergegeben werden möchte — und es gibt ja, ins» 
beſondere in Deutſchland, noch immer wahrhaft freie, nicht modegebundene Künſtler, 
die ihre unendliche Melodie im Gemüt auffangen, ruhevoll und fromm, und die wohl 
wiſſen, daß der Schöpfergeiſt der Welt nicht im Entſeelenden, ſondern im Beſeelten, 
nicht im Lärm, ſondern im ſtillen, ſanften Säuſeln iſt. 


— = 
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Margarete Treuge. 


D er ſoziale Beruf und die ihn vorbereitende Berufsausbildung beginnen, aus 
einem Abſchnitt der Verſuche, der Wagniſſe und der Pionierleiſtungen in die 
Epoche der überlegten Formen und feſten Geſtaltungen überzugehen. Das 
kann Sicherung oder Erſtarrung, kann Feſtigung der Grundſätze oder Mechaniſierung, 
kann eine erſt jetzt klar herausgearbeitete Zielſetzung oder bequemes Verharren auf Weg⸗ 
ſtationen bedeuten. Abgeſchloſſen iſt die Zeit des ſchweren, leichten, herrlichen Anfangs. 
Jetzt gilt es, auf einer Höhe zu bleiben, die zuerſt in Glauben und Begeiſterung erflogen 
wurde. Es gilt, den Gefahren des Alltags, der Gewohnheit, des Mattwerdens zu ent⸗ 
gehen. Jeder, der in einer Bewegung mit dem erſten Feuer geſtanden hat, ſie womöglich 
in ihren Anfängen mit geſtalten durfte, weiß, was es heißt, dieſe Bewegung aus den 
Händen der wenigen in die der vielen zu geben; um das Werk zu bangen, das an Tiefe 
nicht verlieren darf, wenn es an Breite zunimmt. Die Frauenbewegung, die Jugend⸗ 
bewegung, jede religiöſe, jede Weltanſchauungsbewegung macht dieſe Kriſe durch. Unſere 
ſozialen Frauenſchulen, lebendige Zeugniſſe eines geſtaltenden Frauenwillens, bewegter 
Ausdruck einer von einzelnen Führernaturen erkannten und ergriffenen Zeitforderung, 
befinden ſich gegenwärtig in dieſem Stadium des Übergangs eben von Bewegtheit 
zur Feſtigung, von — zum Teil ſieghaften, zum Teil taſtenden, immer aber ganz individu⸗ 
ellen — Verſuchen zu typiſchen, allgemeingiltigen, anerkannten (ſtaatlich anerkannten!) 
Bildungsanftalten. | 

Dieſer Übergang ift kein ganz plötzlicher, der Zuſammenhang mit der Vergangenheit 
wird gewährleiſtet durch dieſelben Menſchen, die vielfach noch jetzt in dem Werk ſtehen, 
das ſie ſchufen; durch das Überprüfen der grundſätzlichen Forderungen nicht nur auf ihre 
Tragfähigkeit, ſondern auch auf ihre Lebendigkeit und Beweglichkeit hin; durch ſtändig 
neu auftauchende Probleme der Wohlfahrtspflege, mit denen ſich Wohlfahrtsſchule und 
Beruf auseinanderſetzen müſſen, durch den Wechſelſtrom theoretiſcher Erfaſſung und 
pcaktiſcher Ausführung, der dieſen Beruf nicht zur Ruhe kommen läßt und die Gefahr 
der Erſtarrung und Schabloniſierung vermindert. 

Das Bewußtſein, an einem gewiſſen Abſchnitt angelangt zu fein, der zu Rückſchau 
und Ausblick auffordert, wird verſchärft durch die Tatſache, daß gerade in den Jahren 
1925—1928 vielfach auch äußerlich ein Lebensabſchnitt ſozialer Berufsarbeit und ⸗aus⸗ 
bildung gekennzeichnet wird. Die älteren ſozialen Frauenſchulen feiern ihr 20 jähriges 
Jubiläum, die jüngeren blicken auf ihr 10jähriges Beſtehen zurück, der Sozialbeamtinnen⸗ 
verband beging bei ſeiner letzten Hauptverſammlung die Erinnerung an ſeine Gründung 
vor 10 Jahren. j 

Alles fordert auf zur Rechenſchaftsablegung. Eine Literatur, die ſich mit den hier 
geftreiften Fragen auseinanderſetzt, beginnt ſich zu entwickeln. Es ſei in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nur hingewieſen auf die Feſtſchrift des Sozialbeamtinnenver⸗ 
bandes, ) auch auf die vorzügliche Materialſammlung, die Dr. Martha Hey⸗ 


1) Zehn Jahre Sozialer Berufsarbeit. Herausgegeben vom Deutſchen Verband der Sozial- 
beamtinnen, anläßlich feines zehnjährigen Beſtehens. Berlin 1926. F. A. Herbig, G. m. b. H., 
64 Seiten. 
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nacher im Auftrage des Deutſchen Vereins für öffentliche und private Fürſorge heraus⸗ 
gebracht hat: ) beides unentbehrliche Hilfsmittel zur Orientierung über Berufslage und 
Berufsentwicklung in der von weiblichen Kräften ausgeübten Wohlfahrtspflege. Es gibt 
eine Reihe ähnlicher Schriften, die ſich vor allem mit der wirtſchaftlichen Lage, der Arbeits⸗ 
überlaſtung und ähnlichen Fragen der Berufsgeſtaltung der Sozialbeamtinnen be⸗ 
ſchäftigen, Fragen alſo, die ihrer Löſung zum Teil durch anſtellende Behörden, einſichtige 
Vorgeſetzte harren, die zum Teil aber auch abhängig ſind von überperſönlichen ökono⸗ 
miſchen Kräften oder Hemmungen, der Geſtaltung unſeres Wirtſchaftslebens überhaupt. 
Auf die an ſich wichtigen Dinge der äußeren Berufsentwicklung ſoll in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nicht eingegangen werden. Aus der Fülle der Veröffentlichungen ſollen hier nur ein 
paar Schriften herausgehoben werden, die ſich unmittelbar mit den imponderablen 
Mächten, den inneren Vorgängen auseinanderſetzen, die am Eingang dieſer Betrachtung 
gekennzeichnet wurden, an denen vor allem die Iogtalen Frauenſchulen nicht vorüber: 
gehen dürfen. 

Das kleine Buch, das bei nen Erſcheinen viel Aufregung verurſachte und zu 
vielen Beſprechungen anregte, weil es den in ſich geſchloſſenen ſozialen Beruf ganz ins Frag⸗ 
liche, Bedenkliche und Problematiſche rückte, war das „Tagebuch einer Für⸗ 
ſorgerin.“?) Dieſes Tagebuch hat fraglos gewiſſe Schäden, ja Unhaltbarkeiten der 
Berufsgeſtaltung aufgedeckt: die Laſt an Arbeit und Verantwortung, die für viele untragbar 
ift; die innere Spannung zwiſchen Selbſtentäußerung und Anſpruch auf eigene Lebens⸗ 
geſtaltung, an der junge und ungeſtählte Menſchen zerbrechen können. Was den Wider⸗ 
ſpruch gegen dieſe Veröffentlichung weckte und ihn ſtärker werden ließ als alle Zuſtimmung, 
das war die Selbſtbeſpiegelung, in der ſich die Verfaſſerin gefiel, und die beſonders peinlich 
wirkt, da ſie auf Koſten der Kolleginnen, der Arbeitsgenoſſinnen durchgeführt iſt, die 
erbarmungslos — und fraglos karikiert — in ihrer verengten, vertrockneten Exiſtenz 
geſchildert werden, damit ſich von ihnen das lichte Bild der Verfaſſerin umſo ſtrahlender 
abhebe. Auf den andern liegt der Staub, „und das erſte Gefühl iſt: Du mußt hier mal 
tüchtig blaſen“; fie iſt die leidenſchaftlich Beſeelte und dabei Ruhige, Begütigende im 
Streit mit den Kolleginnen. Wo ſie erſcheint, iſt Jubel, bei ihrem Eintreten in den Arm⸗ 
leutewohnungen geht ein Licht auf. „Rührend iſt es mir immer, mit welchem grenzen⸗ 
loſen Vertrauen mir Kinder, oft ſchon nach einmaligem Sehen, begegnen“; ſie ſtürmen 
auf die Fürſorgerin zu — mit einer Gewißheit der Zugehörigkeit, die ihr „die Tränen 
in die Augen treibt.“ — Soviel Überlegenheit und Seelengröße gegenüber Enge und 
Kleinlichkeit der andern muß zur Einſamkeit führen, die dann ſelbſtverſtändlich auch als 
Kriterium höherer Artung entſprechend gewürdigt wird. 

Es würde auf dieſes über ein Jahr zurückliegende Buch nicht mehr eingegangen 
werden, wenn ſeine Verfaſſerin nicht auch ſonſt in bedeutenden Fachzeitſchriften über 
Ausbildungs- und Berufsfragen ſchreiben, nicht an bevorzugter Stelle ſtehen würde und 
nicht den Hauptteil einer neuen Veröffentlichung beſtritten hätte: „Ein Tag aus 
dem Leben der Wohlfahrtspflegerin.“) Das kleine Werk erhebt 
ſchon durch feine ſorgfältige, faſt prächtige Ausſtattung — Papier, Druck, Format — 


1) Dr. Martha Heynacher, Die Berufslage der Fürſorgerinnen. Berlin 1925. Braun. 
(Pr. 2 M.) 

2) Hedwig Stieve, Tagebuch einer Fürſorgerin. Berlin 1925. Herbig. 135 Seiten. 
(Preis gebunden 3 M.) 

2) Dr. Margarethe Dyck und Hedwig Stie ve, Ein Tag aus dem Leben der Wohl⸗ 
fahrtspflegerin (Ausbildung und Praxis). Berlin 1926. Verlag für Kulturpolitik, 133 Seiten. (Preis 
kart. 3,50 M., in Ganzleinwand 5 M.). 
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den Anſpruch, nicht überſehen und wichtig genommen zu werden. So iſt es ſicher, ſchon 
durch ſeinen Titel dazu auffordernd, in den Bücherbeſtand ſämtlicher Wohlfahrtsſchulen 
übergegangen. Vor allem ſcheint es aber, gerade durch feine Aufmachung, als Geſchenk⸗ 
werk für junge Mädchen, künftige Wohlfahrtspflegerinnen, beſtimmt zu ſein. So ſtellt 
es in einem erſten Teil die theoretiſche Ausbildung dar, im zweiten Teil gibt es Bilder 
aus der Praxis. Dieſer zweite Teil iſt von Hedwig Stieve bearbeitet und ſoll hier zuerft 
beſprochen werden. Die Anknüpfung an das „Tagebuch“ ift dadurch gegeben und not⸗ 
wendig. 


Zu bemerken iſt zunächſt und vor allem, daß der dort aufgenommene Kampf ge gen 
die „Familienfürſorge“ aufgegeben iſt, daß ſich die Verfaſſerin mit dieſer Form der Wohl⸗ 
fahrtspflege nicht nur abgefunden hat, ſondern auch einverſtanden zu ſein ſcheint. Vor 
den Ausbrüchen des „Tagebuchs“. de ſich auf dieſen Gegenſtand bezogen, ſtand man 
einigermaßen verſtändnislos und daher ratlos. Selbſtverſtändlich ift die Auseinander⸗ 
ſetzung über das Thema „Familien⸗ oder Spezialfürſorge“ noch nicht beendet — wenn 
auch ſehr geklärt; neben den bedingungsloſen Vertretern der Familien- als Einheits⸗ 
fürſorge wird es Verteidiger der Sonderfürſorge für einige Arbeitsgebiete und namentlich 
Verwaltungsgebiete (Großſtädte) geben. Vorausſichtlich wird uns eine in Vorbereitung 
befindliche, groß angelegte Arbeit über die Familienfürſorge nach ihrem Erſcheinen ein 
gutes Stück weiter in der Beurteilung des ganzen Aufgabenkomplexes bringen. In 
dieſem Zuſammenhang beſchäftigt uns etwas anderes. Es iſt unbegreiflich, wenn in dem 
„Tagebuch“ die Überlaftung der Wohlfahrtspflegerin aus der Form der Familienfürſorge 
hergeleitet wird und ihre Organiſatoren fo gewiſſermaßen als Ausbeuter der menſchlichen 
Leiſtungsfähigkeit hingeſtellt werden, und es zeugt von einer unheilvollen Ahnungs⸗ 
loſigkeit über den Begriff: Aufgabenkreis der Familienfürſorge, wenn ſie lediglich als 
Wirtſchaftsfürſorge aufgefaßt wird, und — andrerſeits — auch die Wirtſchaftsfürſorge 
nicht als pädagogiſche Maßnahme, zum Teil als Kampf gegen Unwirtſchaftlichkeit, gegen 
Lebens müdigkeit, Entgleiſung, als Kampf gegen „verwahrloſte Familien“, darüber hinaus 
neben der wirtſchaftlichen als rein menſchliche Hilfe für Sozialrentner, Kleinrentner uſw. 
aufgefaßt wird. Genug — das vorher ſich in die Feder drängende Wort „unheilbare“ 
Ahnungsloſigkeit wurde unterdrückt, denn in dem neuen Buch Dyck⸗Stieve wird die 
Familienfürſorge als Grundform der ſozialen Arbeit nicht nur feſtgeſtellt ſondern an⸗ 
ſcheinend auch gebilligt. Man vergleiche Tagebuch Seite 107—111, und Tag aus dem 
Leben einer Wohlfahrtspflegerin Seite 75— 76. 


Dort: Das Gebilde der Familienfürſorge eine mechaniſche, organiſationsbeſeſſene 
Theorie, die ſich an beiden Hauptfaktoren, den Ausübenden und den Betroffenen, den 
Fürſorgerinnen und den Befürſorgten, gleichermaßen verſündigt, „der Maſſenerledigung 
und der Halbheit Vorſchub leiſtet,“ ein „Truggebilde, das ſich in Oberflächlichkeit erſchöpfen 
muß.“ 

Jetzt: Die Ablehnung des „halben Dutzend Fürſorgerinnen“ in einer Familie. 

„Die eine ſieht ſich nach dem Säugling um, die andere nach dem Schulkind, die dritte 
macht Ermittlungen für die eee, die vierte beſucht die lungen⸗ 
kranke Mutter und ſo fort.“ 


Und nach der Kennzeichnung dieſes Syſtems der Zerſplitterung dann Eintreten 
für die Einheitsfürſorge, für die Familie als naturgegebenes Ganzes, die in ihren 
Zusammenhängen, in ihren „Geſamtverhältniſſen“ erfaßt werden ſoll. „So ſind die 
Leute nicht mehr gezwungen, ihre Kümmerniſſe mehreren aufzudecken, und wir ſelbſt 
gewinnen einen umfaſſenden Einblick.“ 
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Nicht über die Sache ſelbſt ſoll hier geftritten werden. Es handelt ſich nicht um 
Für und Wider, ſondern um Feſtlegung der Tatſachen, daß ein Menſch etwa innerhalb 
eines Jahres ſo von Grund auf ſeine Anſicht ändert, verbrennt, was er angebetet hat 
und umgekehrt, ohne dieſer inneren Wandlung auch nur Erwähnung zu tun, ohne ſich 
mit der Erwägung aufzuhalten, daß ein Leſer beider Bücher daraus Schlüſſe auf den 
Wert von Überzeugung und Geſinnung ziehen könnte. Hier ſtehe ich, ich kann auch anders. 
In der Behandlung wiſſenſchaftlicher Fragen wäre ein ſolcher Frontwechſel 
ohne ganz eingehende Begründung undenkbar. Wer ſich dieſes ſkrupelloſen Übergangs 
ins andre Lager ohne Rechtfertigung ſchuldig machte, wäre wiſſenſchaftlich erledigt. Auf 
dem Gebiet der Berufsethik, der von einem inneren Müſſen geleiteten Arbeit 
dürfte es nicht anders ſein. Man darf nicht übertreibende Anklagen gegen ein Syſtem 
richten, es bald darauf mit ähnlicher Eindringlichkeit empfehlen, ohne den Verdacht zu 
erwecken, daß in dem einen von beiden Fällen — oder in beiden — der Wortreichtum 
mit im Hinblick auf journaliſtiſche Wirkung verwendet wurde. 


Und auf dieſe Wirkung iſt auch an anderen Stellen nicht verzichtet. Die Tagebuch⸗ 
oder Briefform — auch in der zweiten Schrift feſtgehalten —, verleitet zu ſtändiger 
Selbſtbeobachtung; z. B.: heroiſch überwundene Müdigkeit, etwas, was der anftändige 
Menſch täglich durchmacht, ohne daß er darüber viel nachdenkt, geſchweige denn redet, 
wird Anlaß einer kleinen Selbſtverherrlichung; Linderung der Maſſennot iſt der Tropfen 
auf den heißen Stein, „der eben doch an einer Stelle Kühlung bringt.“ Als Lebensmotto 
der Wohlfahrtspflegerin wird das Wort aufgeſtellt: „Liebe ſei mein Werk und Gütigſein 
mein Auftrag.“ Der ſehr gewandte Stil, der Ausdrucksreichtum, über den die Verfaſſerin 
fraglos verfügt, iſt für das von ihr ſchriftſtelleriſch behandelte Gebiet eine Gefahr, bedeutet 
eine Freude am Wort, die dem Zweck nicht dient, beſonders wenn man bedenkt, daß das 
Buch für angehende Sozialarbeiterinnen beſtimmt iſt, denen in „anſchaulicher und lebens⸗ 
wahrer Weiſe gezeigt werden ſoll, wie man Wohlfahrtspflegerin wird und was man als 
ſolche zu leiſten hat.“ Es fehlt der Darſtellung von Hedwig Stieve eine letzte Sachlichkeit 
oder eine letzte Scheu. 


Zu zeigen, wie man „Wohlfahrtspflegerin wird“, dieſer Abſicht dient der Abſchnitt 
über Ausbildung von Dr. Margarethe Dyck. Es werden behandelt: die Aufnahmeprüfung 
der Volksſchulabſolventinnen, ein Unterrichtstag in der Wohlfahrtsſchule, eine Pauſen⸗ 
unterhaltung. Arbeitsraum und Zeitſchriftenweſen, Stundenplan, Führungen, Stipendien, 
Examen, — alles iſt einbezogen: ſehr geſchickt, im Plauderton, dem die Belehrungsabſicht 
gar nicht ſehr anzumerken iſt. Es herrſcht ein friſcher Ton in dieſer Darſtellung, es herrſcht 
ein friſcher Ton in dieſer Schule, aus der berichtet wird. Es ſpringt etwas von der inneren 
Lebendigkeit auf den Lehrer über, er nimmt am Unterricht und der Unterhaltung der 
Schülerinnen teil, er iſt mitten drin. Was macht trotzdem die Lektüre ſo unbehaglich? 
Faſt peinlich? | 


Zunächſt denkt man: Das ift alles zu ſehr ins Große gefteigert und auf Erfolg und 
Wirkung hin dargeſtellt; ſo, als ob es leiſe Neidgefühle in allen erwecken muß, die nicht 
dazu gehören. So etwa: ein ſolches Eingehen der Lehrer auf jede Schülerinnenregung, 
eine ſolche Fülle von Geiſtesblitzen aus Schülermund in einer einzigen Unterrichtsſtunde 
kann es nur an bevorzugter Stätte geben! Und da man nicht einſehen mag, daß ſich 
all dieſe ſprühende Lebendigkeit an einem einzigen Orte Deutſchlands ſammelt, iſt man 
willens zu glauben, daß es Potemkinſche Dörfer find, die um den Betrachter aufgebaut 
werden. Aber wenn dann einmal Schülerinnen einer Wohlfahrtsſchule daraufhin beob⸗ 
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achtet werden, wie fie auf ähnliche Fragen eingehen, jo wird — zur freudigen Uberraſchung 
— deutlich, daß ihr Eifer, ihre geiſtige Spannkraft und auch ihre nachſpürende Intelligenz 
eine ganz ähnliche iſt. Nur ſind fie, die Schülerinnen, nicht zum Gegenſtand ſchriftſtelleriſcher 
Darſtellung gemacht worden. Und hier iſt vielleicht der entſcheidende Einwand. Es ift 
nicht angängig, Schülerinnen derart zu porträtieren und ihr Suchen, Taſten, Finden, 
all die einzelnen Stadien eines geiſtigen Arbeitsprozeſſes als Thema einer anregenden 
Lektüre zu wählen. Und ſo iſt auch in dem erſten Teil des Dyck⸗Stieveſchen Buches, wo 
doch der Gang eines Unterrichtsvormittags unmittelbar in ſeinem Ablauf gegeben werden 
ſoll, eine gewiſſe feuilletoniſtiſche Unſachlichkeit nicht vermieden. 


Lehrgegenſtand: Pſychiſche Erkrankung bei Jugendlichen. „Uns ſchauert etwas 
bei dieſem Thema! Wir ſehen im Geiſte irre Menſchen — in nein — jetzt nicht 
träumen — zuhören mit wacher Aufmerkſamkeit und Spannung.“ 


Es ſoll an dieſer Stelle keine breite Diskuſſion eingeleitet werden über die Me⸗ 
thode des geſchilderten Unterrichts. Die Anregungen, die von Gaudig kommen, ſind 
unverkennbar, nur daß hier Selbſterarbeitung mehr nach der Seite des Redens als des 
von ihm ſehr betonten beſinnlichen Schweigens angewandt wird. Vor allem eins. Es 
iſt bei der gewichtigen Breite, mit der die Schülerinnen ſich ſelbſt, ihre Erlebniſſe und etwas 
un ausgereiften philoſophiſchen Anſichten in den Mittelpunkt ſtellen, zu wenig Reſpekt 
vor dem Stoff, der bewältigt werden muß und an dem ſich Anſchauungen, auch 
weltanſchaulicher Natur, bilden. Eine geheime Senſationsluſt leitet die Beſprechungen. 
Zu früh wird von unfertigen Menſchen ein Fazit gezogen bei Fragen, über die nur Be⸗ 
herrſchung des Sachgebietes, theoretiſche Durchdringung der ganzen Problemreihe und 
Lebensreife ein Urteil geſtatten dürften. In dieſer Schule ſetzt die Urteilsbildung zu früh 
ein; ſie dürfte — wenn überhaupt bei Schülerinnen in dieſer Unbedingtheit — am Ende 
der Beſprechung (d. h. nach wochenlanger Behandlung des Stoffes) ſtehen, nicht ihr 
vorangehen. Aber um dahin zu gelangen, müſſen unzählige Stufen mühſam erklommen 
werden; und dieſe mühſeligen Etappen ſind in der Darſtellung überſprungen. Ausſprachen, 
wie fie in jeder Wohlfahrtsſchule ſtattfinden, find hier gewiſſermaßen als der normale 
Stundengang hingeſtellt. Dadurch wird der — ſicher nicht beabſichtigte und auch tatſächlich 
falſche Eindruck erweckt, als ſei die ſoziale Frauenſchule nur „anregend“, der Beruf nur 
„intereſſant“. Und man fragt ſich: Wem wird mit ſolchen Aufmunterungen der Weg 
gewieſen? Wem wird geraten? Und weiter, grundſätzlich: Warum wird überhaupt 
„Rat“ erteilt? Warum werden unſchlüſſige junge Menſchen, die nicht wiſſen, wohin ſie 
gehen ſollen, die vielleicht nur Weiterbildung, intereſſante Ausfüllung ihrer leeren Tage 
ſuchen, durch ſolche lockenden Bilder auf einen Berufsweg geführt, von dem ſie eher 
zurückgehalten werden ſollten? Denn es iſt ſo, daß gegenwärtig — und das erhöht die 
eingangs gekennzeichnete Gefahr für die innere Wahrhaftigkeit, Tiefe, Urkraft des ſozialen 
Berufs — viele in dieſe Arbeit hineindrängen, die nicht mehr dazu gehören. Es iſt im 
jetzigen Zeitpunkt gar kein Verdienſt der Wohlfahrtsſchule, ſich auszubreiten, große 
Schülerinnenfrequenzen nachzuweiſen. Es iſt ein viel größeres Verdienſt, ſich zu be⸗ 
grenzen, wenn andrerſeits den guten und bewährten Schulen auch die damit in Wider⸗ 
ſpruch ſtehende Aufgabe erwächſt, die Gründung zahlreicher neuer, die Konjunktur aus⸗ 
nutzender ſozialer Ausbildungsanſtalten zu verhindern. Denn durch die Akademiſierung 
faſt aller höheren Frauenberufe, die bisher auf Lyzeal⸗ oder Realſchulreife aufbauten, 
ſtrömen alle die in die Wohlfahrtsſchule, die ſich nicht das Abitur zutrauen. Ferner führt 
die Wirtſchaftskriſe unzählige abgebaute Kontoriſtinnen und aus ähnlichen Arbeitsgebieten 
kommende, berufslos gewordene Mädchen den ſozialen Berufsſchulen zu. Darum dürfen 
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jetzt nicht befondere Lockrufe ertönen, es müſſen Warnungstafeln errichtet werden. Grund⸗ 
ſätzlich ſollen nur die als Schülerinnen aufgenommen werden, die von ſelbſt, aus innerem 
Antrieb, den Weg in dieſe Ausbildung ſuchen. Und den Leitungen der Schulen erwächſt 
die ſchwere, aber unabwendbare Aufgabe, zu prüfen, ob die Bewerberinnen auch wirklich 
Berufene ſind. Eine gewiſſe Gewähr bietet eine vorausgegangene, abgeſchloſſene, pflege⸗ 
riſche, pädagogiſche, wirtſchaftliche Berufsausbildung und, wenn irgend angängig, Berufs⸗ 
praxis. Dieſe iſt die Zeit der Selbſtprüfung, der Vorbereitung, der Bewährung. Bei 
einer Werbeſchrift wie der beſprochenen von Dyck⸗Stieve beſteht die Gefahr, daß die⸗ 
jenigen in die Wohlfahrtsſchule hineinſtreben, die von keinem Urerlebnis geleitet ſind, 
ſondern ein Bildungserlebnis ſuchen. 
0 


Viel einfacher, ſachlicher, wenn man will: nüchterner iſt eine vom Preußiſchen 
Wohlfahrtsminiſterium herausgegebene Sammlung von Aufſätzen über Grundſätz⸗ 
liche Fragen zur Ausgeſtaltung der Wohlfahrtsſchulen.“ 
Es ſind Vorträge, die auf einer Tagung in Thale im Herbſt 1924 gehalten wurden, zu der 
die Leitungen der preußiſchen Wohlfahrtsſchulen, Mitglieder der Prüfungskommiſſionen 
und einige Gäſte, die Vorträge übernommen hatten, geladen waren. Die Erinnerung 
an die Erlebniskraft dieſer Konferenz wird beim Durchblättern des Buches wieder ganz 
wach. Vielleicht iſt dieſer Eindruck dem Leſer, der nur das gedruckte Wort aufnimmt, 
nicht ganz in gleichem Maße zu vermitteln. Es fehlt das Miteinander der Menſchen, 
die ſich verſtanden, auch wenn ſie verſchiedene Anſichten vertraten. Und ſo fehlt vor allem 
die innere Verbindung des Vortragstextes durch die Ausſprache, die während der ganzen 
Tagung auf einer immer gleich bleibenden Höhe ſtand, weil nur Sachverſtändige daran 
teilnahmen. Gerade dieſe Sachlichkeit, dieſes ganz phraſenloſe Hingegebenſein an das 
Werk, brachte den poſitiven Gewinn, führte zur Klärung und teilweiſe zu Ergebniſſen 
Im Mittelpunkt des Intereſſes und der Beſprechungen ſtanden die drei großen Vorträge 
über das Lehrziel von Dr. Polligkeit, über die Vereinheitlichung des Lehrſtoffes 
von Dr. Alice Salomon, über Pſychologie und Pädagogik in der Wohlfahrts- 
ſchule von Profeſſor Spranger. Die anderen Vorträge (insgeſamt 11) ergänzten 
die drei Grundfragen der Hauptreferate. 

Ein durchgängiger Zug in Ausbildung und Beruf der Sozialbe amtin ſcheint zunächſt 
das Streben zur Vereinheitlichung, Zuſammenfaſſung, Überwindung des Spesialiftentums 
zu ſein. Das zeigt ſich zunächſt in der unbedingten Befürwortung der Familienfürſorge, 
wenn eine ergänzende Spezialfürſorge für einzelne Gebiete auch in der Herbſttagung 
in Thale zugebilligt wurde. Polligkeit hebt dieſen Tatbeftand der Vereinheitlichung aus 
dem eingegrenzten Gebiet der ſozialen Arbeit heraus, ſieht in ihm ein Merkmal der Geiſtes⸗ 
richtung ſchlechthin, die zum Univerſalismus, zum Erfaſſen der Dinge in ihrer Totalität 
ſtrebt und das Spezialiſtentum zu überwinden ſucht. Dieſe Vereinheitlichung ſoll, wenn 
möglich, auch durch eine annähernd gleiche Vorbildung der Schülerinnen geſichert werden. 
Zwei Jahre Krankenpflege, ein Jahr Anſtaltsfürſorge, Mindeſtalter bei Eintritt in die 
Wohlfahrtsſchule 23 Jahre werden von Polligkeit verlangt. Ein uniformer Schultypus 
würde aus der Berückſichtigung aller hier aufgeſtellten Forderungen erwachſen. Der 


1) Grundſätzliche Fragen zur Ausgeſtaltung der ſtaatlich anerkannten Wohlfahrtsſchulen. Heraus⸗ 
gegeben vom Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt. Berlin SW 68. 1926. Kranzverlag des 
Chriſtlichen Zeitſchriftenvereins. 123 Seiten. 
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bedingungsloſen Annahme dieſes Programms haben ſich die in Thale vertretenen Schulen 
nicht gefügt; ſie wollen ihre Tore nicht vor der Mannigfaltigkeit menſchlicher Artungen 
zufchließen, wie ſie uns geſichert ift, wenn Menſchen aus den verſchiedenen Berufen — 
pflegeriſchen, pädagogiſchen, haus⸗ und landwirtſchaftlichen ufw. — in die Wohlfahrts⸗ 
ſchulen hineinſtröbmen. Aber das Wort „Vereinheitlichung“ ſtand trotzdem 
als regulatives Prinzip über den Verhandlungen in Thale. Die Forderung bezieht ſich 
zunächſt auf den Lehrkörper: mehr vollamtliche Lehrkräfte; Aberwindung des 
„Kurſusſyſtems“; Vereinheitlichung des Lehrſtoffs, Verzicht auf verwirrendes 
Vielerlei, Verzicht auch auf wiſſenſchaftliche Arbeit im Sinne der Univerſität; Reifmachen 
zum ſelbſtändigen Urteil, Schaffen einer vertieften Berufsethik; alſo Orientierung der 
Stoffauswahl nach dem doppelten Geſichtspunkt eines Lehr ziels und eines Er zie⸗ 
hungs ziels. 

In dem Streben zur Einheit und Konzentration hin ſteckt fraglos die berechtigte 
Tendenz, zur Geſchloſſenheit eines Schullyftems zu gelangen. Es darf aber nicht dazu 
führen, die Mannigfaltigkeit der Beziehungen zu Umwelt und brandendem Leben zu 
erſticken, die Fäden zu zerreißen, die die Wohlfahrtsſchule mit all dem verknüpfen, was an 
Not, Elend, Zuſammenbruch, Hilfe, Fürſorge, Gemeinſchaft ſich „draußen“ abſpielt. 
Dieſer Zuſammenhang darf nicht nur durch die praktiſche Arbeit der Schülerinnen gewahrt 
werden, — er muß ſich im Unterricht auswirken, der Dozent von dieſer Atmoſphäre 
ringenden, ſinkenden, ſteigenden Lebens in den Klaſſenraum hineintragen, ein Hauch 
davon haftet an ſeinen Kleidern, wenn er vom Amt, von einer Sitzung her die Schule 
betritt (S. 106—107). Dieſe, als Lebensfaktor der Schule notwendige Stimmung kann 
nicht von den Lehrkräften geſchaffen werden, die nur im Schulbetrieb ſtehen. Darum 
darf das Prinzip der Vereinheitlichung des Lehrkörpers nur bedingt gelten. Dieſe Einſicht 
findet ſich, wenn auch in verſchiedener Betonung, in allen Vorträgen; ſie iſt in Beziehung 
geſetzt zu der weiteren Forderung: Vereinheitlichung des Lehrſtoffes. Alice Salomon 
will hier die Einheit in der Mannigfaltigkeit ſichern, indem ſie die Unterrichtsfächer unter 
drei leitenden Geſichtspunkten anordnet: Begreifen des Menden Ge⸗ 
ſundheitslehre und Pſychologie; Welt der objektiven Mächte Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Rechtslehre; Hilfsmaßnahmen Sozialpolitik und Wohlfahrts⸗ 
pflege, denen als viertes ein Allgemeinfach beigeſellt iſt, das in einer Stunde 
Berufskunde = Sozialethik das innere Weſen des Berufs den Schülerinnen nahe zu 
bringen ſucht. Ganz ähnlich geht Roſa Kempf vor. In der Geiſtesſchulung, nicht der 
Stoffgewinnung, ſieht ſie eine Hauptaufgabe der Schule. Dieſe Aufgabe muß vollamt⸗ 
lichen Kräften anvertraut werden, ſie iſt vor allem in den „Konzentrationsfächern“ zu 
erreichen, deren fie vier unterſcheidet: Pſychologie für die pädagogiſchen und 
ſozialpädagogiſchen Fächer, Volkswirtſchaftslehre für Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitik und Recht, allgemeine Hygiene für alle mediziniſchen und 
ſozialhygieniſchen Fächer, Wohlfahrtskunde für das Geſamtgebiet der Wohl⸗ 
fahrtspflege und ⸗fürſorge (S. 62). Louiſe Beſſer, Leiterin der Wohlfahrtsſchule Breslau, 
unterſcheidet als Kern, um den ſich alles andere kryſtalliſiert, Volkswirtſchaftslehre einer⸗ 
feits, Pſychologie und Pädagogik andererſeits. Die Hamburger Schule hat neben dieſen 
beiden Fachgruppen, entſprechend ihrer Überlieferung, ihres bewußten Eingliederns 
in die Schickſalsgemeinſchaft unſeres Volkes und Staates, ein drittes Fach, Staatsbürger⸗ 
kunde, als eine geſinnungsbildende, einen beſtimmten Staats- und Kulturwillen ver⸗ 
tretende Disziplin in den Vordergrund gerückt. Die Zahl der Kern⸗ oder Konzentrations- 
fächer iſt nicht entſcheidend. Ausſchlaggebend aber iſt die durchweg erkennbare Tendenz: 
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die hauptamtlichen Kräfte haben die geiſtigen Fundamente zu zimmern, die theoretiſchen 
Vorausſetzungen und Aufnahmefähigkeiten zu ſchaffen, auf denen ſich der Unterricht 
aufbaut, der als Geſundheitslehre, Jugendfürſorge, Wohlfahrtskunde uſw. in die Praxis 
hinüberleitet und daher nur von Lehrkräften erteilt werden kann, die aus der Praxis 
kommen. 

Richtung gebend für den Aufbau des Lehrplans, die Gruppierung und 
Einordnung der Fächer war der Vortrag von Profeſſor Spranger über Pſychologie 
und Pädagogik in der Wohlfahrtsſchule. Erſt ſeit dieſer Tagung in Thale haben ſich 
ſämtliche Schulen ganz ernſtlich mit dem Problem auseinandergeſetzt, wie weit jede 
fürſorgeriſche Arbeit von einem Erzieherwillen geleitet ſein muß und wie unbedingt daher 
die Fürſorgerin der pſychologiſchen Schulung und pädagogiſchen Einſicht bedarf. Seit 
dem Jahre 1924 iſt Pſychologie und Pädagogik neben Volkswirtſchaftslehre und Sozial⸗ 
politik als ein neuer Pfeiler in den Bau der Sozialen Frauenſchulen eingefügt. Indem 
aber die geiſteswiſſenſchaftliche Pſychologie Sprangers den Lernenden von der Lehre 
der „Seelenvermögen,“ von dem analytiſchen Verfahren und der ganzen experimentellen 
Methode befreit, die die Wohlfahrtspflegerin nicht zu benutzen vermag und die ihr nichts 
bietet, ſchafft er erſt eigentlich eine Theorie, die unter Miterfaſſung der Milieufaktoren, 
der bedingenden Kulturlage all die Größen vermittelt, die zum Verſtehen und Erfaſſen 
des Menſchen gehören: Anlage, Umwelt, Entwicklung, Schickſal. Es wäre eine Aufgabe 
für ſich und nicht im Rahmen dieſes knappen Überblids zu löſen, nachzuweisen, wie 
gerade die Kultur⸗ oder Sozialpſychologie Sprangers der Wohlfahrtspflegerin das Rüſt⸗ 
zeug bietet; erſt unter dem Einfluß dieſer Disziplin vermag ſich Fürſorge zur Sozial⸗ 
pädagogik auszuweiten: zum Wiſſen um die innere Beziehung vom Ich zum Du, ohne 
die es keine Wirkung von Menſch zu Menſch gibt; zum Wunſche, in dem andern Menſchen 
verſchüttete Energien aufzudecken, ihn fähig zur Selbſthilfe zu machen; zur Erkenntnis, da“ 
die Begriffe „ſozial und pädagogiſch nur verſchiedene Ausdrücke einer gleichen Kraft 
ſind, jedes ſoziale Wirken erzieheriſche, menſchenbildneriſche Abſichten in ſich birgt und 
jeder pädagogiſche Verſuch ſich immer in gemeinſchaftsſchaffenden Möglichkeiten ausgibt.“ 
(S. 122.) 

Von den Bemühungen, die ſoziale Frauenſchule ſchon als eine ſolche Gemeinſchaft 
erſtehen zu laſſen, handeln die beiden letzten Vorträge: ein ſchwieriger, faſt bedenklicher 
Verſuch, das darzuſtellen, im Wort und gar im Druck feſtzuhalten, was nur durch das Leben 
ſelbſt geſtaltet werden kann und ſeinen Inhalt nur empfängt von den Menſchen — Lehr⸗ 
kräften und vor allem Schülerinnen — die jeweils mitten darin ſtehen. Der Verſuch 
iſt gemacht, und bei aller Beachtung individueller Unwägbarkeiten, ſtarken Eigenlebens 
nicht nur eines jeden Menſchen, ſondern eines jeden neuen Jahrgangs, ſind doch gewiſſe 
objektive Tatbeſtände aufgedeckt, Lebensſormen erkannt, Erziehungsmächte gekennzeichnet, 
wie ſie ſich in der Wohlfahrtsſchule entwickeln und zur Geſtaltung drängen. Zwei charakte⸗ 
riſtiſche Schultypen werden aufgezeigt: die eine Schule, hineingeſtellt in eine Stadt, 
die ſozial und weltanſchaulich nicht zerklüftet iſt, der aus Geſchichte, Überlieferung, Glaubens⸗ 
einheit ein Stück Volksgemeinſchaft erwächſt (Aachen); die Schule in unmittelbarer Volks⸗ 
nähe, oft Mittelpunkt in Feſt und Feier, mit Erprobungsmöglichkeiten einer Lebens⸗ 
kultur, die den Alltag heiligt. Die andere Schule inmitten der Großſtadt, ihrer „Unraſt, 
Haft, Bewegtheit, in dem ſchwingenden Rhythmus der Lebensmelodie, dem ſich die 
verſchrieben haben, die der ſozialen Not ins Auge blicken, ihr entgegenarbeiten, ſie be⸗ 
kämpfen wollen.“ (Hamburg.) Es wird den inneren und äußeren Hilfsmaßnahmen 
nachgeſpürt, die dazu beitragen ſollen, daß die Schule eine Arbeitsgemeinſchaft, eine 
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Geſinnungsgemeinſchaft und in beſcheidenem Ausmaß Lebensgemeinſchaft werde. 
Internat und Schulheim, Feſte und Freizeiten dienen dieſem letzten Zweck, Stunden der 
Beſinnlichkeit und inneren Schau ſchaffen eine weltanſchauliche Bindung, helfen den 
Schülerinnen zur Selbſterkenntnis und, wenn es nötig iſt, zum Verzicht auf Fortſetzung 
des für ſie falſchen Weges. Für die Hilfen, die den Schülerinnen aus Leitung und Führung 
erwachſen, aus dem Wechſelgeſpräch, dem vom Stundenzwang befreiten Austauſch 
ſeeliſcher Erfahrungen, hat Dr. Maria Offenberg meiſterlichen Ausdruck gefunden. 
Gerade dieſe Ausführungen, die das letzte von der Wohlfahrtsſchule zu verwaltende 
Geiſtesgut behandeln, rufen einen Vergleich mit den vorangenannten Büchern hervor. 
Bei aller Würdigung der geiſtigen Gemeinſchaft ſteht über den Ausführungen von Maria 
Offenberg doch das Wort „Diſtanz“: einmal der Leitung gegenüber den Schülerinnen, 
deren Sache es iſt „der Leiterin die Schlichtung von Klaſſenſtreitigkeiten zu erſparen.“ 
Ebenſo ſoll ſie ſich vom Internatsleben etwas abſeits halten, „damit ſie über ihre Kraft 
für den geiſtigen Aufbau der Schulgemeinſchaft und für die großen Feſte und Feiertage 
der Schule jederzeit frei verfügen kann.“ Aber auch in den Ausſprachen der Schülerinnen 
muß Raum gelaſſen ſein für einen gewiſſen Abſtand voneinander. 


„Nicht jede kleinſte Seelenregung muß aufgedeckt werden. Wir brauchen gerade unter den 
Wohlfahrtspflegerinnen Frauen, die die Fähigkeit beſitzen, Heiligſtes in ſich zu bewahren, die das 
Leid des Lebens allein zu tragen wiſſen und ſtille Ehrfurcht vor den unantaſtbaren Werten der Menſchen⸗ 
ſeele haben.“ (S. 99— 100.) 


* 


Rechenſchaftsberichte waren die Kundgebungen in Thale; aus einer letzten Ver⸗ 
antwortung geboren, die nicht teilbar und auch kaum mitteilbar iſt; dennoch Verſuch, 
da die Menſchen dort von einem einheitlichen Willen geleitet waren und ihre Lebensarbeit 
in eine Sphäre überperſönlicher, objektiver Geltungen hinauszuheben trachteten. 


Zum Schluſſe drängt ſich eine Frage auf, verlangt Antwort. Was rechtfertigt die 
ausführliche Behandlung ſozialpädagogiſcher Schulung, methodiſcher, lehrplanmäßiger 
Fragen in dieſem Blatte? Macht ſich ein ſpezialiſiertes Fachintereſſe breit, oder hat es 
Anrecht, auch weitere Kreiſe mit dieſen Fragen zu beſchäftigen? Bei dieſen ſcheinbar 
ſchultechniſchen, äußeren Dingen geht es doch um mehr, es geht um Sinn und Ziel der 
ſozialen Ausbildung und Berufsausübung; iſt Antwort auf die brennenden Fragen, 
die dieſe Abhandlung einleiteten. Es iſt Ringen um einen Beruf, der wie kein anderer 
Ausdruck weiblicher Weſensart, Verpflanzung des Heimgedankens in verödete Wohn⸗ 
ſtätten, Hinaustragen des mütterlichen Waltens in die Welt ſein und immer mehr werden 
ſoll; iſt lebendigſter Teil der Frauenbewegung, aus der er erwachſen iſt und die er legi⸗ 
timieren ſoll. Das kann ſich nicht an einzelnen iſolierten Ausbildungsſtätten vollziehen, 
das kann nur wachſen und ſich entfalten, wenn es ſich einfügt in die große, allgemeine 
Bewegung der Frauen, vor ihrem Forum Rechenſchaft ablegt und von dieſer Bewegung 
erkannt, bejaht und getragen wird. 
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Di offiziellen Beziehungen zwiſchen der Frauenbewegung und den Beſtrebungen 
0 zur qualitativen und künſtleriſchen Steigerung der deutſchen Arbeit, die nun 
ſchon eine etwa 25jährige Entwicklung hinter ſich haben, ſind ſpärlich. Die 
Triebkräfte, aus denen die Frauenbewegung entſtand, laſſen es auch wohl natürlich 
erſcheinen, daß ihr die Probleme der ſozialen und geiſtigen Kultur zunächſt mehr im 
Vordergrunde ſtanden, als die der künſtleriſchen, der Formkultur. Dennoch ſind enge 
Berührungspunkte zwiſchen dieſen beiden großen Kulturſtrömungen vorhanden; vor allem 
aber liegt ein praktiſcher Grund vor, der es dringend wünſchenswert erſcheinen läßt, 
das beiden Gemeinſame hervorzuheben und zu betonen: Die Frau als Haus⸗ 
frau, alſo Haupteinkäuferin iſt der letzten Endes ent⸗ 
ſcheidende Faktor in der Qualitätsbewegung. Alle Ausſtellungen, 
Zeitſchriften, Vorträge, alle Aufwendungen zur Hebung des Geſchmacks, zur Verbeſſerung 
der Produktion verfehlen ihren Zweck, wenn nicht die verbrauchende Frau in aller⸗ 
breiteſten Schichten die Grundgedanken der Qualitätsbewegung erfaßt und durch den 
Einkauf in die Wirklichkeit umſetzt. 

Welches ſind dieſe Grundgedanken? 

In der Qualitätsbewegung vereinigen ſich volkswirtſchaftliche, ſoziale und künſt⸗ 
leriſche Erwägungen. 

Vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt wird darauf hingewieſen und 
ift beſonders früher von Friedrich Naumann eindringlich betont worden, daß ein Land 
wie Deutſchland mit knappen Rohſtoffen es ſich nicht leiſten könne, die eingeführten und 
teuer bezahlten Rohſtoffe in der Schundarbeit zu verſchleudern, ſondern ſie im Gegenteil 
ſo hoch wie nur möglich veredeln muß, damit für den Verbrauch im Innern höchſte Dauer⸗ 
haftigkeit und für den Abſatz nach außen höchſter Arbeitsgewinn erzielt wird. 


Vom ſozialen Standpunkt iſt es klar, daß eine hochſtehende Arbeiterſchaft 
wie die deutſche nutzbringender und würdiger mit hochwertiger Arbeit als mit gering⸗ 
wertiger Maſſenarbeit beſchäftigt wird und daß dieſelbe Rohſtoffmenge in der Qualitäts» 
arbeit einer zahlreicheren Arbeiterſchaft Verdienſtmöglichkeit gibt als in der Schundarbeit. 


Vom künſtleriſchen Standpunkt iſt der Grundgedanke der Qualitätsbewegung 
daß ein Kulturvolk ſich in den Dingen ſeiner äußeren Umgebung einen Ausdruck ſeines 
inneren Weſens ſchaffen muß. Wie von jeher der künſtleriſche Stil einer Zeit aus ihren 
innerſten Daſeinsbedingungen entſtanden iſt, ſo müſſen auch wir aus unſeren eigenen 
Entwicklungsgeſetzen heraus die äußeren Formen für unſer Leben finden. Deshalb ſollen 
wir nicht die Formen, die frühere Zeiten gefunden haben, nachahmen, ſondern aus dem 
lebendigſten Leben unſerer Zeit, aus unſerer Technik, unſeren ſozialen Bedingungen, 
unſerm Verkehrsweſen, unſerer wirtſchaftlichen Organiſation heraus unſer eigenes 
Formgefühl entwickeln. Und zwar gilt das nicht nur von der freien Kunſt, ſondern erſt 
recht von allem, mit dem wir uns umgeben, unſerer Wohnung, unſerer Kleidung, unſeren 


1) Der vorliegende Aufſatz iſt hervorgegangen aus einem Vortrage „Lebensgeſtaltung und 
Formgeſtaltung beim Verbraucher“, der am 6. November 1926 in der Jahresverſammlung der 
Sächſiſchen Landesſtelle für Kunſtgewerbe gehalten wurde. Er wurde jedoch für die „Frau“ völlig 
neu bearbettet. | 
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Verkehrsmitteln, kurz von all den vielen Dingen, aus denen ſich das äußere Bild unſerer 
Zeit zuſammenſetzt. 

Inwiefern können nun die Formen der Dinge zum Ausdruck geiſtigen Weſens 
werden ? 

Sie können es, weil den Formen, Linien, Farben je nach ihrer Eigenart pſychologiſch 
verſchiedene ſeeliſche Reaktionen beigeordnet ſind. Wir wiſſen z. B., daß die Farben 
verſchiedene Gefühlswerte haben, daß helle Farben freudig, dunkle Farben düſter ſtimmen, 
daß rot aufregend, grün beruhigend wirkt, uſw. Ebenſo wiſſen wir, daß eine Zickzacklinie 
einen unruhigen, eine ſanfte Wellenlinie einen ruhigen Eindruck macht. Dergleichen 
Ausdruckselemente gibt es viele. — Das Weſen des Künſtlers nun (die Künſtler in 
iſt dabei ſelbſtverſtändlich mit eingeſchloſſen) beſteht darin, bei der Schaffung irgend eines 
Dinges, eines Hauſes, eines Schrankes, eines Schmudftüdes dieſe Ausdrucksele mente 
ſo zu verbinden, daß ſie beim Anſchauen einen beſtimmten geiſtigen Eindruck hervorrufen. 
Selbſtverſtändlich iſt dieſe Fähigkeit nicht auf das berufliche Künſtlertum beſchränkt. 
Eine Mutter, die ihrem Kinde eine Puppe macht, ein Bauer, der ſeinen Schrank bemalt, 
kann in dieſem Sinne ebenſowohl Künftler fein, wie ein Maler oder Bildhauer. Weſent⸗ 
lich für den Künſtler iſt, daß er ein beſonders feines Gefühl für die geiſtig⸗ſeeliſchen 
Schwingungen ſeiner Zeit hat und gleichzeitig die Fähigkeit beſitzt, dieſe Schwingungen 
in konkreten Dingen ſichtbar zu machen. 

Der Künſtler hat alſo eine Sprache mehr als die übrigen Menſchen. Wenn aber 
der einzelne Käufer, insbeſondere die einzelne einkaufende Frau mithelfen ſoll, in der 
äußeren Umgebung einen Ausdruck geiſtigen Weſens — zunächſt ihres eigenen, darüber 
hinaus jedoch des Zeitcharakters — zu ſchaffen, dann muß ſie von der Sprache des Künſtlers 
ſoviel verſtehen, um in der Form den geiſtigen Ausdruck wenigſtens nachempfinden 
und ableſen zu können. Dieſe Fähigkeit nennt man künſtleriſchen Geſchmack. 

Aber weiter: Wenn der Künſtler die Dinge nicht für ſich ſelbſt, ſondern für den Verkauf 
herſtellt, dann muß das Geiſtige, deſſen Ausdruck ſie ſind, auch bei dem Menſchen vorhanden 
ſein, der die Dinge benutzen ſoll. Es muß alſo ein Faden geſponnen werden von demjenigen 
Künſtler zu demjenigen Verbraucher, die eine gemeinſame geiſtige Grundlage haben. 

Wenn die Frau als Käuferin dem geſtaltenden Willen des Künſtlers entgegen⸗ 
kommen ſoll, dann muß in ihr ſelbſt ſchon ein Bedürfnis nach Lebensgeſtaltung vorhanden 
ſein. Und zwar noch in einem viel tieferen Sinne als dem der bloßen Formgeſtaltung. 
Sondern in dem ganz allgemeinen Sinne, daß innere Notwendigkeiten in Leben, in Wirk⸗ 
lichkeit umgeſetzt werden. 

Wo innere Lebensnotwendigkeiten mit ſtarkem Impuls nach Verwirklichung drängen, 
da wird ganz unmittelbar das Bedürfnis da ſein, dieſe Notwendigkeiten auch aus den 
Dingen der Umgebung ſprechen zu laſſen. Und da iſt dann die Aufnahmefähigkeit für 
künſtleriſche Arbeit gegeben. 

Hier liegt der Berührungspunkt zwiſchen dem Qualitätsgedanken und der Frauen⸗ 


bewegung. 
8 


Sehen wir uns nun in der geſamten Frauenwelt um, wo wir Anſätze zu einer 
Lebensgeſtaltung aus inneren Notwendigkeiten finden und inwieweit ſie in der Form⸗ 
geſtaltung zum Ausdruck gelangt ſind. 

Das erſte „Kraftfeld“ — wenn wir es einmal ſo nennen wollen —, das uns da ent⸗ 
gegentritt, wird den meiſten Leſerinnen dieſer Zeitſchrift wahrſcheinlich verhältnismäßig 
fernliegen, obwohl es vielleicht ſtärker als irgend ein anderes von weiblichem Sein beein⸗ 
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flußt wird: es iſt die Welt der „Dame“, der Frau alſo, die einen großen Teil ihrer Zeit 
und ihrer Mittel der äußeren Kultur ihrer Perſon und der ihrer Umgebung widmen kann. 
Da die Fürſtenhöfe als Kulturzentren ausgeſchieden ſind, werden wir dabei vor allem 
an die Frauen der Indufſtrie⸗ und Handelsariſtokratie, an Schaufpielerinnen, auch Film⸗ 
ſchauſpielerinnen u. ä. zu denken haben, ſelbſtverſtändlich immer nur inſoweit, als fie 
wirklich an der Lebensgeſtaltung ihrer Welt teilhaben. Man mag dieſe Welt aus ethiſchen, 
ſozialen, polttiſchen Geſichtspunkten ſehr verſchieden beurteilen; hier ſteht nur die Frage 
sur Erörterung, ob dieſe Kreiſe nur Vergangenes übernehmen oder ob ſie neue, aus 
unſerer Zeit herausgewachſene Lebensformen entwickeln. Und das Letztere ſcheint mir ganz 
zweifellos der Fall zu ſein. Gerade wir Frauen müſſen uns darüber klar ſein, daß in dieſer 
Welt ein von der „Frauenbewegung“ zwar wenig berührter, aber doch ganz ſtarker Ausdruck 
einer Art modernen Frauentums vorliegt. Ja, daß gerade dieſer Ausdruck teils direkt, 
teils über Theater und Film auf breiteſte Frauenmaſſen abfärbt und ſozuſagen zum 
erſtrebenswerten Vorbild wird. 

Stellen wir uns dieſe Welt einmal recht plaſtiſch vor Augen: dieſe ſchlanken, durch 
Sport, Gymnaſtik, Körperpflege jeder Art geſtählten Männer und Frauen, die in ihrem 
geiſtigen Sein ganz dem lebendigſten Leben der Großſtadt verbunden ſind; denken wir 
ſie uns in dieſem Leben: im Konzert, Theater, Kino, beim Rennen, im Auto, im Flugzeug, 
auf dem Überſeedampfer, im Kurort; denken wir fie auch in ihren Wohnungen. In 
unſeren Kunſtzeitſchriften erſcheinen ja von Zeit zu Zeit Aufſätze, in denen die von berühmten 
Architekten erbauten Villen und Landſitze bekannter Perſönlichkeiten aus der Geſellſchaft 
abgebildet ſind. Man darf ſich alſo nicht, wie es manchmal geſchieht, dieſe „oberen Zehn⸗ 
tauſend“ immer nur als Herrn und Frau Neureich, als Menſchen ohne Kultur und Ge⸗ 
ſtaltungsſinn vorſtellen. Sondern man wird ſich klar machen müſſen, daß ähnlich, wie 
etwa früher vom höfiſchen Adel, jetzt von den oben beſchriebenen Kreiſen eine ganz neue 
Lebensform entwickelt wird, die von dem Leben derſelben Kreiſe vor 50 Jahren grund⸗ 
legend verſchieden iſt. 

Wie ſteht es nun mit dem Formausdruck dieſer Welt in der geſtaltenden Arbeit? 
Die Baukunſt hat, wie ſchon angedeutet, den Anſchluß gefunden. In Wohnhäuſern, 
Klubräumen, Tanzdielen, Lichtſpiel⸗ und Theatergebäuden weiß fie den dieſer Welt 
entſprechenden Rahmen zu ſchaffen. Das Gleiche gilt von der führenden Möbelkunſt; 
weniger trifft es von dem Kunſthandwerk zu, deſſen Aufgabe es iſt oder ſein ſollte, all die 
kleinen Dinge herzuſtellen, die zur Ausftattung der Wohnung, zur Vervollſtändigung 
der Damenkleidung notwendig ſind. Es liegt hier für den Kunſthandwerker, der ſelbſt 
oft in beſcheidenſten Verhältniſſen lebt, die pſychologiſche Schwierigkeit vor, ſich in den 
Lebensftil einer ihm ganz fremden Welt ſoweit hineinzuverſetzen, daß er ihn künſtleriſch 
geſtalten kann. Es gibt ſolche Kunſthandwerker, und ſie ſind erfolgreich; es ſind das 
Menſchen, die trotz der eigenen beſcheidenen Lebenslage mit dieſer anderen Welt innere 
Fühlung, eben die gemeinſame geiſtige Grundlage haben. 

Freilich wäre es wünſchenswert, daß den Kunſthandwerkern dieſe Fühlung auch 
erleichtert wird. Denn für all dieſe Luxusdinge iſt ja der richtige Weg nicht die Markt⸗ 
arbeit, ſondern die Beſtellungsarbeit. Und an den Beſtellungen fehlt es oft. Die „Dame“ 
iſt nur zu leicht geneigt, das, was ſie am heimiſchen Markt nicht vorrätig findet, 
von Paris oder Wien zu beziehen, wo der mondäne Lebensſtil wohl von Hauſe aus leichter 
getroffen wird, während viele unſerer deutſchen Kunſthandwer er und Kunſthandwerke⸗ 
rinnen erſt durch die Beſtellungsarbeit die innere Einſtellung auf die mondänen Kreiſe 
bekommen können, die doch heute die einzigen ſind, die Kunſthandwerk noch zu bezahlen 
vermögen. Es wäre zu erwägen, ob nicht gerade aus Frauenkreiſen heraus die geeigneten 
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geſellſchaftlichen Formen gefunden werden können, um die Damen der großen Welt 
mit den Kunſthandwerkern und Kunſthandwerkerinnen zuſammenzuführen. Leicht 
wird das nicht ſein; denn dieſe Formen müſſen mondän genug ſein, um der Weltdame 
etwas zu bieten, und ſachlich genug, um dem Kunſthandwerker die Beteiligung zu er⸗ 
möglichen. Jeder leiſeſte Anflug von „Wohltätigkeit“ müßte natürlich vermieden werden. 
Auf dem Gebiet der Mode ſind ſolche Veranſtaltungen in Modetees und Ahnlichem 
bereits erprobt. Es wäre ein großer Gewinn für das Kunſthandwerk, wenn es zu ent⸗ 
ſprechenden Formen gelangen könnte. 


* 


Das zweite „Kraftfeld“ iſt den Leſern dieſer Zeitſchrift ſehr vertraut: es iſt die Welt 
der von ſtarkem Kulturwillen beſeelten Frau des gebildeten Mittelſtandes. Die Frauen 
der ſogenannten Geiſtesarbeiter und viele berufstätige Frauen gehören in dieſen Kreis 
hinein. Der Verein „Frauenkleidung und Frauenkultur“ bildet den Hauptſammelpunkt 
derjenigen unter ihnen, denen der formale Ausdruck ihrer inneren Lebensnotwendigkeiten 
am Herzen liegt. Man kann wohl ſagen, daß die meiſten dieſer Frauen ſich die Forderung 
des Deutſchen Werkbundes nach Zweckmäßigkeit, Materialgerechtigkeit, ſolider Arbeit 
ſehr zu eigen gemacht haben. Sie ſtimmen durchaus zu den übrigen inneren Notwendig⸗ 
keiten dieſer Frauen, die von dem Nur⸗Konventionellen, von überlebter Sitte und Sitt⸗ 
ſamkeit fort und ihr Leben aus neuen, zutiefſt ſelbſt erlebten inneren Forderungen ver⸗ 
antwortlich geſtalten wollen. Da iſt die Ablehnung hiſtoriſcher, heute zur Maskerade 
gewordener Stilformen ſelbſtverſtändlich; und wie man die Ausbeutung von Frauen⸗ 
und Kinderarbeit in der Fabrik verurteilt, ſo iſt einem aufdringlicher Induſtriekitſch einfach 
unanſtändig. Friedrich Naumanns Wort von den Möbeln, die an hungrige Kinder er⸗ 
innern, hat hier empfänglichen Boden gefunden. Und die Frauen dieſer Art bringen 
auch dem Kunſthandwerk ein großes Intereſſe und ſeinen Trägern, die um einer Idee 
willen materielle Opfer bringen, eine ſtarke menſchliche Sympathie entgegen. Der 
Geſinnung nach ſtehen dieſe Frauenkreiſe, die ja faſt alle zugleich enge Fühlung 
zur Frauenbewegung haben, demnach auf dem Boden der Qualitätsbewegung. Wenn 
noch etwas zu wünſchen übrig bleibt und das hier ausgeſprochen werden darf, ſo iſt es 
vielleicht folgendes: Man ſieht in dieſen Frauenkreiſen, die ihr Leben ja ſehr bewußt 
gedanklich aufbauen müſſen, vielleicht noch etwas zu ſehr mit dem Verſtand und etwas 
zu wenig rein ſinnlich mit den Augen. Man weiß, daß man einen Schrank nicht in 
Nußbaum⸗ oder Eichenmaſerung anſtreichen darf, aber man ſieht nicht immer, ob die 
gewählte Farbe zur Umgebung, zum Charakter des ganzen Zimmers paßt. Man weiß, 
daß ein Knopf nicht an einer Stelle ſitzen ſoll, wo nichts zu knöpfen iſt, aber man ſieht 
manchmal nicht, ob der gewählte Kleiderſchnitt die Geſtalt der Trägerin hebt oder ver⸗ 
unſtaltet. Mit anderen Worten: es iſt wohl die Geſinnung, aber nicht immer das ſichere 
künſtleriſche Urteil da. — Mit dieſer Einſchränkung, die natürlich in vielen Einzelfällen 
nicht einmal gilt, find die genannten Frauenkreiſe, vom Qualitätsſtand punkt betrachtet, 
die ideale Käuferſchaft; bei ihnen findet ſich auch am eheſten eine gewiſſe Opferbereitſchaft, 
die lieber eine Zeitlang auf ein gutes Stück ſpart, als ein ſchlechtes kauft. Aber infolge 
der Inflation iſt die Kaufkraft gerade dieſer Kreiſe außerordentlich geſunken. Deshalb 
ſind die Einzelarbeiten des Kunſthandwerks ihnen größtenteils unerreichbar. Der Verbrauch 
daran bleibt auf gelegentliche Anſchaffungen einfacherer Arbeiten — Töpfereien, Meſſing⸗ 
arbeiten, einfachere Textilarbeiten u. dgl. — beſchränkt. Woran es aber manchmal fehlt, 
das iſt das gute, geſchmackvolle, preiswerte Induſtrieerzeugnis. Bei den Dekorations⸗ 
ſtoffen und den Beleuchtungskörpern angefangen bis zum Wäſcheſtück und zum Schmuck 
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kann man oft durch die beſten Läden einer Stadt gehen, ohne ein wirklich geſchmackvolles, 
induſtriell hergeſtelltes Stück zu finden, obwohl in vielen Fällen nicht einzuſehen iſt, warum 
zum gleichen Preiſe nicht auch Geſchmackvolleres gemacht werden kann. Bei der Stoff⸗ 
muſterung trifft das beſtimmt zu; bei Möbeln brauchen gute Proportionen auch nicht 
mehr zu koſten als ſchlechte, und warum die Steingutgeſchirre meiſt ſo geſchmackloſe 
Muſter haben müſſen, iſt auch nicht einzuſehen. Spricht man mit den Fabrikanten und 
Händlern über dieſen Punkt, ſo wird immer wieder die Urteilsloſigkeit und der ſchlechte 
Geſchmack der Verbraucher vorgeſchoben. — Hier liegt für die verbrauchende Frau mit 
gutem Geſchmack geradezu eine Miſſion. Es genügt nicht, wenn einzelne Vereine ihren 
Mitgliedern Bezugsquellen für gute und preiswerte Waren nachweiſen. Sondern cs 
muß auch auf die Händlergeſchäfte gewiſſermaßen Sturm gelaufen werden. Wenn bei 
einem guten Handlungshauſe erſt 10 oder 20 mal nach einem geſchmackvollen Dekorations⸗ 
ſtoff oder Steingutgeſchirr, vielleicht ſogar nach Erzeugniſſen beſtimmter Qualitätsherſteller, 
gefragt, womöglich der Abteilungsvorſtand herangeholt worden iſt, dann wird man 
ſchon aufmerkſam werden und merken, daß ſich auch mit geſchmackvolleren Dingen vielleicht 
Geſchäfte machen laſſen. Und erſt der Abſatz durch den Handel kann der Qualitätsinduſtrie 
wirklich feſten Boden unter den Füßen ſchaffen. Gelegentlicher Vereinsabſatz iſt da nur 
ein Tropfen auf den heißen Stein. — Der Deutſche Werkbund beabſichtigt die Herausgabe 
eines neuen „Warenbuches“, in dem muſtergültige einfache Gebrauchsgegenſtände ab⸗ 
gebildet und die Bezugsquellen dafür angegeben werden ſollen. Auch hier iſt die ſehr 
lebhafte Mitarbeit praktiſch erfahrener und geſchmacklich ſicherer Frauen notwendig, 
damit nicht wieder, wie ſo leicht bei den Qualitätsbeſtrebungen, Preis und Lebensſtil 
in Widerſpruch geraten. 
11 


Wir wenden uns zu einem dritten Kraftfeld: der Jugendbewegung. 
Wenn ich von Jugendbewegung ſpreche, denke ich nicht an gewiſſe Außerlichkeiten. Ich 
meine nicht die Kreiſe, die aus kurzen Hoſen und Wandervogelkittel ein Dogma machen. 
Sondern ich meine jenen neuen Geiſt, der aus ſtarken inneren Notwendigkeiten eine neue 
Lebensgeſtaltung ſucht und teilweiſe auch findet, der von Alltag und Philiſtertum fort 
zu einem neuen Gemeinſchaftsleben hin will. Es ſind nicht immer die, die das große 
Wort führen, in denen dieſer Geiſt am lebendigſten iſt. Vielleicht ſind viel wichtiger die 
kleinen Kreiſe, die nach der Arbeit der Woche in Werkſtatt und Fabrik ſich am Sonntag 
zum gemeinſamen Wandern und Muſizieren, zu frohem und natürlichem Zuſammenſein 
im Freien oder in den Familien zuſammenfinden. Man ſoll auch immerhin über Wander⸗ 
vogelkittel und Schillerkragen nicht zu ſehr lächeln, ſondern ſich fragen, ob nicht in dieſer 
anſpruchsloſen Tracht mehr innere Wahrheit ſteckt, als wenn der Handwerkerlehrling 
am Sonntag in langen Hoſen und hohem Kragen ins Kino oder in die Kneipe geht oder 
wenn das Fabrikmädel im billigen Seidenfähnchen, das doch den halben Monatslohn 
verſchlingt, zum Tanzen geht. In dieſer primitiven Tracht ſteckt doch ein gut Teil Ehrlichkeit 
und geſundes Selbſtbewußtſein, und wenn bei der Ausbildung von neuen Lebensformen 
nicht gleich alles glückt, ſo iſt das nur ſelbſtverſtändlich. Das iſt nicht einmal bei den Künſtlern 
der Fall, die doch auch erſt einen „Jugendſtil“ durchzumachen hatten, wieviel weniger 
iſt es bei dieſen jungen, meiſt wenig ausgebildeten Menſchen möglich. Trotzdem zeigen 
ſich da ſtarke Beſſerungen, beſonders da die Jugend mehr und mehr zum Handwerk drängt. 
Wer es irgend ermöglichen kann, geht in die Lehre, ganz ungelernte Arbeiter wollen ſie 
alle nicht gern bleiben. Wie bei dem vorigen Typ der kulturell bewußten Frau iſt auch 
in der Jugendbewegung die Geſinnung das Wichtigſte, die Geſinnung, die Schund und 
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Verlogenheit ablehnt. Sie bleibt aber durchaus nicht bei der Ablehnung, der bloßen 
Verneinung ſtehen. In der Wiederbelebung der alten Volkslieder und Volkstänze, die 
doch ganz von ſelbſt unter den jungen Menſchen einen neuen Geiſt gewinnen, liegen bereits 
ſehr poſitive Leiſtungen vor. Und was nun die Geſtaltung der äußeren Umgebung be⸗ 
trifft, ſo läßt ſich eine ſehr intereſſante Beobachtung machen, nämlich daß dieſe Jugend 
in ihrer Geſchmacksrichtung oft radikal modern iſt. Die Teſſenow⸗NRäume und das Kopf⸗ 
arbeiterhaus auf der Jahresſchau Deutſcher Arbeit in Dresden 1925 haben unter der 
Arbeiterjugend begeiſterte Anhänger gefunden. 

Nun kann man ſagen: das iſt ganz gut und ſchön, aber dieſe jungen Leute haben 
ja alle kein Geld. Das iſt richtig und doch falſch. Denn es iſt geradezu merkwürdig zu 
beobachten, wieviel Geld dieſe Burſchen und Mädel für das haben, was ihnen am Herzen 
liegt. In Eſſen, Trinken und Kleidung ſind ſie mehr als anſpruchslos, Rauchen und Al⸗ 
kohol fällt ganz ſelbſtverſtändlich weg. Aber der eine hat eine Guitarre, der andere eine 
Geige, der dritte ein Faltboot, Räder haben ſie faſt alle; und alle dieſe nicht billigen Dinge 
ſind aus kleinen und kleinſten Einkommen erſpart, oft von dem Lehrlingstaſchengeld. 
Und wenn ſie an Heiraten denken, ſchwebt ihnen allen ein Siedlungshaus vor. Und viele 
werden es auch erreichen. Ich kenne ein junges Arbeiterehepaar, das als Brautpaar 
zu meinen treueſten Hörern in der Volkshochſchule gehörte und das nun in einem Sied⸗ 
lungshaus in den erſparten Möbeln wohnt. 

Mögen ſolche Fälle vorläufig noch vereinzelt ſein, ſie machen doch Schule und mehren 
ſich allmählich. Und man kann ſie auch fördern, indem man den jungen Menſchen Ge⸗ 
legenheit zu Werkſtattbeſuchen gibt, damit ſie ihr Urteil über Gut und Schlecht ſchulen. 
Die Volkshochſchule tut auch das Ihre. Und nun muß allerdings das Gewerbe, bezw. 
das Kunſthandwerk auch das Seine tun und dieſen Menſchen gute Dinge zu erſchwinglichen 
Preiſen anbieten. Auch hier fehlen noch oft die gediegenen, preiswerten Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe, die gleichzeitig dem Geiſt und der Zahlungsfähigkeit dieſer Kreiſe gerecht werden. 


In dieſen drei „Kraftfeldern“ ſehe ich die wichtigſten Anſätze zur Lebensgeſtaltung 
und damit Formgeſtaltung aus den eigenen Bedürfniſſen des Verbrauchers heraus. 
Man kann dieſe Gruppen vielleicht auch noch anders kennzeichnen: man kann die erſte 
als den Ausdruck der Ziviliſation unſerer Zeit, die zweite als den Ausdruck unſerer geiftigen 
Kultur, die dritte als Ausdruck der ſozialen Idee unſerer Zeit auffaſſen. 

Wäre die ganze Konſumentenſchaft von dem Trieb nach Lebensgeſtaltung erfüllt, 
den wir in dieſen drei Gruppen finden, fo gäbe es kaum noch eine „Qualitätsfrage“. 
Tatſache iſt aber, daß die große Maſſe der Verbraucher, insbeſondere auch der verbrauchen⸗ 
den Frauen, einen ſolchen Geſtaltungswillen, eine Wertung aus eigenen inneren Not⸗ 
wendigkeiten nicht mitbringt und deshalb jeder Suggeſtion der Mode, der Reklame, des 
Geſchäftstricks verfällt. 

Man kann dieſe „Geſchmackloſigkeit“, die doch im Grunde eine innere Richtungs⸗ 
loſigkeit ift, durch „Geſchmackserziehung“ zu bekämpfen ſuchen. Die Arbeit, die in dieſer 
Hinſicht von. Schule, Volkshochſchule, Bildungsvereinen geleiftet wird, iſt zweifellos zu 
begrüßen. Noch viel wichtiger iſt es aber meines Erachtens, die Intereſſengemeinſchaft 
zu betonen, die zwiſchen jeder geiſtigen Bewegung, auch wenn ſie mit Formgeſtaltung 
anſcheinend gar nichts zu tun hat, und der geſtaltenden Qualitätsarbeit beſteht. So gut 
wie in früheren Zeiten Fürſtentum und Kirche durch die Macht der äußeren Form auf 
di: Gemüter der Menſchen wirkten, fo gut bildet auch heute noch die äußere Lebensform 
eins der ſtärkſten Werbemittel. Vielleicht gilt das für die Frauen in beſonders hohem 
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Maße; ſicher werden ſehr viele Frauen durch die ſuggeſtive Macht formaler Kultur leichter 
gewonnen als durch noch ſo einleuchtende intellektuelle Darlegungen. Deshalb verſchafft 
jede Frau, die ſich ihrer Konſumentenverantwortung bewußt ift und jede Möglichkeit 
wahrnimmt, an der Verwirklichung des Qualitätsgedankens praktiſch mitzuhelfen, ihrer 
eigenen Lebensauffaſſung eine ſtärkere Geltung im Gemeinſchaftsleben. — 


Gleichzeitig aber erfüllt die Frau eine wichtige allgemeine Kulturfrage, die ihr als 
Frau beſonders naheliegen ſollte. Wenn die oben dargelegten Grundgedanken der 
Qualitätsbewegung auch theoretiſch jetzt in weiten Kreiſen anerkannt ſind, ſo lehrt doch 
jeder Blick auf den tatſächlichen Warenmarkt, daß die Praxis von ihrer Verwirklichung 
noch ſehr weit entfernt iſt. Das bedeutet nicht nur volkswirtſchaftlich und ſozial eine 
Herabminderung des Leiſtungsgrades, ſondern auch eine Hemmung des Kulturfortſchritts 
und des kulturellen Anſehens dem Auslande gegenüber. Mit Recht haben Frauen, die 


im Auslande geweſen ſind, es als beſchämend empfunden, wenn ſie draußen deutſchem 
Schund und Kitſch begegneten. 


Es iſt deshalb zu erwägen, ob nicht Wege gefunden werden können, in der deutſchen 
Frauenwelt den Qualitätsgedanken auf dem Gebiet der äußeren Kultur mit gleichem 
Nachdruck zu vertreten, mit dem etwa der Kampf gegen den literariſchen Schund und 
Kitſch aufgenommen worden iſt: nicht als Sache eines einzelnen Sondervereins, ſondern 
als eine Kulturaufgabe der geſamten Frauenwelt als ſolcher. 


— + 
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Schluß von Seite 301. 


s bleibt zu ſprechen von der vierten Sphäre des Schaffens: der Lebensgeſtaltung 
E mit ihren drei Möglichkeiten, des Schaffens am Menſchen, des Schaffens der 
äußeren Lebenswerkzeuge und -geräte, des Schaffens von Lebensformen. 

In dem Schaffen an Menſchen liegt ein Hauptteil des Schaffens der Frau über⸗ 
haupt. Aber nicht alles, was an Menſchen geſchieht, nicht jede bloße Einwirkung auf 
Menſchen iſt Schaffen. Schöpferiſch iſt vielmehr die Einwirkung auf Menſchen nur, 
ſofern fie „bildend“ iſt. Der Inbegriff des Schaffens an Menſchen iſt „Bildung“. Bildung, 
obwohl ſie ſich nicht vom Leben ablöſt, ſondern eng mit ihm verbunden bleibt und inſofern 
nicht als „Werk“ exiſtiert, ſondern als Seinsweiſe, iſt gleichwohl — darin folge 
ich der Auffaſſung Hans Freyers (in der ſchon erwähnten Schrift Theorie des 
objektiven Geiſtes), ein Formtypus des objektiven Geiſtes. Humboldt definiert 
einmal Bildung als „Erzeugung einer Welt in der Individualität“ und bezeichnet damit 
den objektiven Gehalt des „gebildeten“ Menſchen. In ihm lebt, beharrend im bunten 
und flüchtigen Zufall der einzelnen Akte ſeines ſubjektiven Lebens, eine Form des Seins, 
die, ſinnvoll und zuſammenhängend, eine objektive Geſetzlichkeit lebend realiſiert. Wenn 
man dies unter „Bildung“ verſteht, die Erzeugung einer Welt — eines geiſtigen Kos 
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mos, — in der Individualität, ſo iſt das Wirken der Frau auf Menſchen inſofern 
„Schaffen“, als es bewußt an anderen „eine Welt in der Individualität“ erzeugt. Das 
heißt, daß nicht alle erziehliche Tätigkeit Schaffen iſt, daß vielmehr die Scheidelinie, die 
das Schaffen vom bloßen Einwirken unterſcheidet, unverkennbar durch die Sphäre des 
Erziehens mitten hindurch gelegt iſt. 


St die Frau als Erzieherin „ſchöpferiſch“? Es iſt ſchwer, darüber 
etwas feſtzuſtellen, ſo weit der innere Umkreis des Erziehens, die rein 
perſönliche Wirkung, in Frage kommt. Wo die Mutter im Kinde fortlebt, 
nicht nur als verſtehende und liebevolle Zufluchtsſtätte, ſondern zugleich als Re= 
präſentantin eines Wertzuſammenhangs, eines beſtimmten Lebensſinns mit ſeinen 
Forderungen, da hat ſie gebildet in der höheren Bedeutung des Wortes. Die „Welt“, 
die ſie in der Individualität ihres Kindes erſchuf, braucht nicht das genaue Abbild der 
ihren zu ſein; ſie kann entſtanden ſein in der inneren Auseinanderſetzung mit der ihren. 
Wenn ſie nur dazu Anſtoß und Befruchtung gab, und wenn nur aus der Anſchauung 
einer in ſich zuſammenhängenden Welt in ihr der werdende Menſch das Weſen der 
ſeeliſchen Form begriff und zur Forderung der „Bildung“ an ſich kam, ſo hat ſie 
„geſchaffen“. 

Sicher hat aber die Auflöſung des For m ſinns in unſerer Zeit, die Preisgabe 
der Forderung von „Bildung“ im Sinne Platos und des Idealismus, die Kapitulation des 
bildenden Willens vor pſychoanalytiſcher Zerſetzung in unſeren Zeitgenoſſen den Glauben 
und das Selbſtvertrauen zu erziehlichem „Schaffen“ überhaupt ſtark erſchüttert. Männer 
und Frauen ſind als Erzieher ſkeptiſche Schwächlinge geworden. Und während auf der 
einen Seite der Ruf nach „Führertum“ in allen Volkskreiſen zum alltäglichen Stoß⸗ 
ſeufzer (nicht immer ernſt gemeint) geworden iſt, wagt ſich auf der anderen Seite nie⸗ 
mand mehr an Führung heran, weder im Kleinen der einfachen „Erziehung“ noch im 
Großen. 


Die Frage, wie weit Frauen im Erzieher beruf ſchöpferiſch waren, iſt in dieſer 
Form wohl noch kaum geſtellt worden. Es kommt hinzu, daß auch dieſe Wirkensſphäre 
für ſie nur begrenzt zugänglich war. Und zwar qualitativ begrenzt und quantitativ 
begrenzt. Sie hatten kleinen Spielraum und im kleinen Spielraum noch geringe Selb⸗ 
ſtändigkeit. Und ungeheuer waren die Hemmungen, wenn ſie außerhalb der allgemeinen 
Schulorganiſation eigene Wege gingen und neue Bildungsformen verſuchten. Nur ein 
Zuſammentreffen glücklicher Umſtände — wie fie etwa dem Werk von Henriette Schrader 
zu Hilfe kamen — konnte ihnen den tragenden Boden für eine pädagogiſche Schöpfung 
geben. Wenn angeſichts ſolcher Ungunſt der Umſtände die Geſchichte doch, von den Klöſtern 
des Mittelalters an, eine Reihe von Pädagoginnen kennt, die zweifellos „ſchöpferiſch“ 
waren, d. h. die in ihnen lebendigen Wertideen in einer neuen Generation wiedererſtehen 
ließen, ſo iſt das Beweis genug, daß ſchöpferiſches Bilden und bildendes Schaffen der 
Frau in hohem Grade möglich iſt. Jeder kennt Frauen — und es gibt gar nicht wenige 
— die Generationen bildend beeinflußt und geformt haben. Vielleicht gibt es auch 
unter den Bedingungen des Bildens ſolche, die von den Frauen mit leichterer und ge⸗ 
ſtaltungskräftigerer Hand geſchaffen werden: z. B. die Erziehungsgemeinſchaft 
als Lebensgemeinſchaft. Selbſt geniale männliche Erzieher — Peſtalozzi ſelbſt ift das 
deutlichſte Beiſpiel — beſaßen nicht die Kunſt, eine Lebensgemeinſchaft harmoniſch 
zu geſtalten. Wer weibliche Anſtalten kennt, weiß, daß ſie im allgemeinen leichter ihre 
einheitliche ſeeliſche Atmoſphäre, ihre eigenartig lebendige Form gewinnen! 
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Es wird charakteriſtiſch fein, nicht nur für die Umſtände, von denen bisher die 
bildende Tätigkeit der Frauen abhängig war, ſondern auch für ihr Weſen ſelbſt, daß das 
Schwergewicht ihrer ſchöpferiſchen Leiſtung bisher in der Praxis der Pädagogik, 
nicht in der Theorie liegt, in lebendigen Erziehungs werken, nicht in Büchern über 
Pädagogik. So iſt doch z. B. der ganze Aufbau der ſozialen Ausbildung rein aus Ge⸗ 
ſinnung, Verſuch und Praxis heraus geſtaltet worden ohne viel theoretiſche Programmatik, 
und vorbildlich auch für die männliche Ausbildung geworden, die ihr jetzt folgt. Dabei 
iſt die Theorieloſigkeit natürlich a unch Mangel, ohne Frage. Geſtaltung im höchſten 
Sinne des Wortes muß doch bewußte Geſtaltung ſein. Und es fehlt den Fragen 
der Mädchenbildung immer noch die Grundlage voller geiſtiger Beherrſchung aller 
Vorbedingungen vor allem ſeeliſcher Art. (Womit nicht geſagt werden ſoll, daß die Mit⸗ 
arbeit der Frau an der Geſtaltung der Bildung auf die Mädchen beſchränkt werden 
ſollte.) Aber die Leiſtung wächſt auch hier — nachdem erſt einmal eine gewiſſe Breite 
der Ausrüſtung der Frauen für ihren Beruf erreicht iſt — in ſchneller Progreſſion. 


Das Schaffen als Bildung führt ſchon hinüber in das Schaffen von Lebens⸗ 
formen. Unter Lebensformen ſoll hier der weiteſte Umkreis der Ordnung des Gemein⸗ 
ſchaftslebens verſtanden werden: durch Sitte und Recht, in Arbeit und Wirtſchaft, Staat 
und freien Verbänden, Kulturpflege und Wiſſenſchaft, Religion und Ethik. Unſer ganzes 
Leben iſt aufgenommen in ein Netz ſolcher Formen und Ordnungen, die zwar wandelbar 
ſind, aber doch das Leben der Einzelnen überdauern. Wir werden in ſie hineingeboren; 
indem wir unſer Leben mit ihnen durchdringen, verändern wir ſie wohl, manchmal revo⸗ 
lutionär und fundamental, manchmal ein wenig und unmerklich, aber ſie überdauern 
doch Generationen, haben ihren Beſtand, auch wenn ſie ſich jeweils nur durch lebende 
Menſchen realiſieren, unabhängig von ihnen. Eine Unterſuchung darüber, wie weit 
dieſe Sozialformen als Gebilde des objektiven Geiſtes von Frauen geſchaffen oder be= 
einflußt ſind, gibt es noch nicht. Nur eine große entſcheidende Schöpfung in dieſer Sphäre 
liegt — in ihrer ſpontanen Eigengeſetzlichkeit in Urſprung und Fortgang — klar erkenn⸗ 
bar zu Tage: die Frauenbewegung ſelbſt. Zweifellos haben die Frauen 
ſtets an den ſozialen Lebensformen mitgeſchaffen, an der Familie, an der Geſelligkeit, 
an den Formen des häuslichen Lebens und des häuslichen Arbeitsverhältniſſes, aber 
erſtens ſind die Rechtsformen, die eigentliche Struktur dieſer Lebensgemeinſchaften, 
ausſchließlich vom Manne beſtimmt; die Frau hat ihnen ihren Inhalt gegeben, ſie da⸗ 
durch beſeelt, auch gewandelt und mitgeſtaltet. Die Frauenbewegung aber iſt be wußte 
ſoziale Strukturſchöpfung der Frau. Man kann beinahe auch umgekehrt ſagen: alle 
bewußte ſoziale Strukturſchöpfung der Frau iſt Frauenbewegung. Sie iſt, in den einzelnen 
Frauen, die führen, und in den Tauſenden, die für die neue Form kämpfen und ſie in 
ihrem Leben realiſieren, Schaffen im eigentlichſten Sinne. Umgeſtaltung von Recht, 
Sitte, Geſellſchaftsordnung, Arbeit, Staatsleben aus einem zur Idee geklärten neuen 
Lebensimpuls — das iſt ſelbſtverſtändlich Schöpfung. 


Dieſe Schöpfung iſt noch nicht abgeſchloſſen. Sie zeigt ihre Lebendigkeit darin, 
nicht ſowohl, wie ſie ſich verbreitert, ſondern vor allem darin, wie ſie ſich vertieft, 
ihre eigenen innerſten Urſprünge, den lebendigen Gehalt ihrer Idee immer beſſer 
begreift. Sie zeigt ihre Lebendigkeit darin, daß ſie alle einzelnen Gebiete durch⸗ 
dringt und nach dem gleichen Prinzip umgeſtaltet. Welch weiter Weg von dem urſprüng⸗ 
lichen einfachen „Gleichheitsgedanken“ bis zu der verfeinerten Erkenntnis der ſozialen 
Sonderſtellung und ⸗beſtimmung der Frau und wieder darüber hinaus zu dem Wiſſen, 
daß es ſich nicht nur um Mann und Frau, ſondern zugleich um polare objektive Kultur⸗ 
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werte handle, von denen die eine Gruppe durch einſeitige Entwicklung zurückgedrängt 
und verkümmert ift. Und ſo vertiefte ſich die Frauenbewegung zu dem Kulturkampf 
um das Recht des Lebens und des Menſchentums gegenüber der Macht und Geltung 
der materiellen Güter, des äußeren Ziviliſationsapparats und der äußerlich nutzbringenden 
Leiſtung. Sie vertiefte ſich zum Kampf gegen die Lebensfeindlichkeit und Menſchen⸗ 
mißachtung der geltenden Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung und ſetzte hier an einer 
Stelle ein, von der aus die unabſehbar fruchtbarſten Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
beſtehen. Es iſt etwas ſehr Merkwürdiges, dieſer Anbruch der bewußten Mitgeſtaltung 
der, Frauen an den ſozialen Lebensordnungen, man wundert ſich eigentlich nicht genug 
darüber, wie dieſer Anbruch in einer breiten Front und einer überzeugenden inneren 
Geſchloſſenheit über die ganze Welt hin einſetzt und ſich entfaltet, und wie das, was im 
Großen gefühlt und vertreten wird, als formende Kraft die mannigfaltigſten Gebiete 
und Fragen: Arbeiterinnenſchutz und Wohnungsfrage, Sexualproblem und Politik, 
perſönliche Kultur und Wirtſchaft uſw., uſw. durchdringt. 


Es ſcheint, daß hier, in der ſchöpferiſchen Umgeſtaltung der Lebensordnungen 
ſelbſt, zur Zeit die bedeutſamſte Leiſtung der Frau liegt. Sie tritt ganz zurück auf dem 
dritten Gebiet der Lebensgeſtaltung: der Technik des Lebens, dem Schaffen des Geräts, 
der Lebenswerkzeuge. D. h. alſo Maſchinen, Flugzeuge und Waggons, Häufer und Haus⸗ 
gerfite, Elektrizitäts⸗ und Waſſerverſorgung, Straßen und Brücken, Kanonen und Schiffe 
uſw. uſw. Da hat die Frau ſo gut wie nichts erfunden, gemacht, organiſiert. Und mag 
die Zahl der weiblichen Ingenieure, Architekten, Werkmeiſter, Chemiker, Maſchinen⸗ 
bauer ſich ein wenig vermehren — und mag, für den Wohnungsbau und die Hauswirt- 
ſchaft, für Kleidung und Schmuck, ſogar eine ſpezifiſche Frauenaufgabe beſtehen — wir 
fühlen, hier wird das Werk von Mann und Frau, quantitativ und qualitativ, einander 
nie vergleichbar werden. Es würde hier zu weit führen, zu unterſuchen — ſo reizvoll 
es wäre — wo die Urſache dafür liegt, daß die Frau (von einzelnen immer abgeſehen) 
zwar wohl dem Bauplan einer Stadt, und dem Grundriß eines Wohnhauſes, kaum aber 
der Technik des Bauens ihr Lebensintereſſe zuwenden wird, daß die abftrafte „Maſchine“ 
ihr ſelten zur Leidenſchaft werden wird und daß jener Kampf um die Herrſchaft über 
die Natur rein als ſolcher, der den Techniker beſchwingt, für ſie kaum den gleichen ewig 
ſtimulierenden Reiz haben wird. In der Stellung zur nackten Technik liegt ſicher ein ganz 
fundamentaler Unterſchied männlicher und weiblicher Schaffensrichtung. Technik in 
ihrer abſtrakteſten Form iſt Macht in ihrer abſtrakteſten Form — in dieſer Tatſache liegt 
wohl ihre Anziehungskraft für den Mann und ihre Reizloſigkeit für die Frau begründet. 


* 


Dies alles iſt Grundriß und Skizze, voll unausgeführter Andeutung, nicht mehr, 
als Thema und Frageſtellung. Es ſollte einmal in ſeine konkreten Einzelheiten hinein 
durchdacht und dargeſtellt werden. Leider ſind dieſe Fragen bisher höchſtens ein wenig 
in der elementarpſychologiſchen Sphäre durchgearbeitet, aber noch nicht in der geiſtes⸗ 
pſychologiſchen der Lebensformen im Sinne Sprangers, in die ſie hinein gehören. Es 
iſt jetzt der Augenblick, wo eine vorläufige und vorſichtige Fixierung ſehr nützlich 
ſein könnte. 
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Sum Arbeitsgerichtsgeſetz. 
Bon 
Camilla Jellinek. 


m 1. Juli tritt das Arbeitsgerichtsgeſetz vom 28. Dezember 1926 in Kraft. 

Nicht das Geſetz als ſolches ſoll hier beſprochen, ſondern nur ein für die Frauen 

ſehr weſentlicher Punkt daraus hervorgehoben werden. Die große Menge 

von Streitigkeiten nämlich, die ſich aus dem häuslichen Dienſtverhältnis ergeben, werden 

unter dieſe neue Gerichtsbarkeit fallen, einem Dienſtverhältnis, das — wie kein zweites — 

zum ganz überwiegenden Teile ſowohl auf Seiten der Arbeitgeber, wie auf dem der 

Arbeitnehmer Frauen umfaßt. Während es für die Berufe im Handel und Gewerbe 

ſchon längft Sondergerichte gibt — Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichte — in denen 

Vertreter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer als Beiſitzer Recht ſprechen, ſind heute 

noch an der Entſcheidung über Streitigkeiten aus dem häuslichen Arbeitsverhältnis 

keine Laien beteiligt; die Streitigkeiten kommen vielmehr vor die ordentlichen Gerichte, 

in Baden und in Württemberg zuerſt vor die ſogenannten Gemeindegerichte, ſofern 
der Streitgegenſtand gering iſt. | 

Das neue Geſetz beſtimmt nun, daß als Beiſitzer Männer und Frauen zu berufen 
ſind, die deutſche Reichsangehörige ſind und das 25. Lebensjahr vollendet haben. Es 
ſollen nur Perſonen berufen werden, die im Bezirk des Arbeitsgerichts ſeit mindeſtens 
einem Jahr als Arbeitgeber oder Arbeitnehmer tätig ſind. Frauen können die Übernahme 
des Beiſitzeramts ablehnen, wenn ſie glaubhaft machen, daß ihnen die Fürſorge für ihre 
Familie die Ausübung des Amts in beſonderem Maße erſchwert — eine Beſtimmung, 
wie ſie bekanntlich ähnlich auch für das Schöffenamt beſteht. Die Beiſitzer werden je 
zur Hälfte aus den Kreiſen der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer entnommen. Die 
Wahl der Laienrichter ſoll nach dem Geſetz in der Weiſe erfolgen, „daß ſie von der 
höheren Verwaltungsbehörde im Einvernehmen mit dem Präſidenten des Landgerichts 
auf die Dauer von drei Jahren berufen werden. Sie ſind in angemeſſenem Verhältnis 
unter billiger Berückſichtigung der Minderheiten aus den Vorſchlagsliſten 
zu entnehmen, die von den in dem Gerichtsbezirke be⸗ 
ſtehenden wirtſchaftlichen Vereinigungen der Arbeit⸗ 
geber und der Arbeitnehmer eingereicht werden.“ 

Nun gibt es zur Zeit keine „wirtſchaftliche Vereinigung“ von Arbeitgebern häus⸗ 
licher Angeſtellten und auch von einer ſolchen der häuslich Angeſtellten kann nicht die 
Rede ſein. Es kann aber unmöglich die Abſicht des Geſetzgebers geweſen ſein, das große 
Gebiet der Streitigkeiten aus dem häuslichen Dienſtverhältnis anders zu behandeln, 
als alle fonftigen Streitigkeiten aus einem Arbeitsverhältnis. Es gilt alſo, dahin zu 
wirken, daß eine offenbare Lücke des Geſetzes ſinnvoll ausgefüllt werde. Das kann m. E. 
geſchehen, indem von Seiten von Vereinen, die überhaupt für die Rechte von Frauen 
eintreten, und ganz beſonders von ſolchen, die, wie etwa Rechtsſchutzſtellen genaue 
Einblicke in das ſpezielle Gebiet der Streitigkeiten im häuslichen Arbeitsverhältnis 
haben, Vorſchlagsliſten mit Namen ſowohl von Arbeitgeberinnen, wie von Arbeit⸗ 
nehmerinnen dem Landgerichtspräſidenten ihres Bezirks vorgelegt werden. Um dieſen 
Liften aber rechtliche Beachtung zu ſichern, dürfte es ſich empfehlen, den höheren Ver⸗ 
waltungsbehörden — Juſtizminiſterien — vorher Eingaben einzuſenden, in denen eine 
allgemein gültige Entſcheidung in dem vorliegenden Sinne verlangt würde. 
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Denkt au die Altershilfſe der Frauenbewegung! 
Wegen Wechſels in der Geſchäftsführung bitten wir auf den Poſtabſchnitten 
deutlich anzugeben, ob der Beitrag ein laufender oder einmaliger, für welche 
Zeit er gedacht iſt und wer der Abſender iſt. 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Dänmer⸗ Stiftung) find folgende Beiträge iche bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet 


Frau A. Kronenberg, Solingen 10 M. — Frau 
Wildreich, Hofheim 50 M. — er aan 

r Frauenbeſtrebungen O. G. Raftatt 10 
Fe Frauenverband, O. G. Schweidnig 

5 M. — Osnabrücker Lehrerinnenverein 72 M. 
— Verein f. Frauenbeſtrebungen e. V., Elber⸗ 
un 100 IM. — Verband Caſſeler Frauenvereine 

au Ohneſorge, Dresden 10 M. — 

Fran Stud enrätin Dr. Molthan, Berlin 2 M. 
— 4 Fürſorgerinnen 18 M. — Soziale Frauen⸗ 
ſchule, Berlin 15,75 M. — Deutſcher Sozial⸗ 
beamtinnenverband, O. G. Dortmund 30 M. — 
Verein zur Forderung d. Frauenbeſtrebungen, 


Zittau 30 M. — Frau Coſchell, Dortmund 15 M. 
— Frau Dr. Mayer ⸗Kulenkampff, Halle a. S. 
64 M. — Lehrerinnenkollegium der Cecilien- 
ſchule, Berlin 8 a — Verein Frauenarbeit, 
Lauban i. Schl. 1 
Laufende a. haben gezeichnet: 
Frau Krüger, Gera monatl. 3 M. 
Abgeſchloſſen am 20. Februar 1927. 

Bei der Altershilfe laufen häufig Geſuche 
ein, die leider abgelehnt werden müffen, Wir 
machen daher erneut darauf aufmerkſam, die 
Altershilfe für Frauen beſtimmt iſt, die auf 
N der Frauenbewegung führend gearbeitet 

en. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ansſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dorothee von Velſen. 


Poison des Bundes Deu na 
Poftfchedtonto Berlin 122 353 


rauenvereine 
Elſe Ulich⸗ Beil, 


Berlin W 30, Nollendorfſtr. 29/0. 
Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für 3 Beiträge! 


Bildungsweſen. 

Elternbeiräte als Borkämpfer — männlicher 
Schulleitung! Wozu ſind die Elternbeiräte ge⸗ 
ſchaffen worden? Um die Verbindung zwiſchen 
Schule und Elternhaus zu feſtigen? Um beiden 
Seiten neue pädagogiſche Impulſe und Erkennt⸗ 
niſſe zu vermitteln? Um die Kinderſtuben⸗ 


Zur Frauenbewegung 


erfahrungen vor allem der Mütter der 
Schulerziehung nutzbar zu machen und die Eltern 
zu wacher Teilnahme am Leben der Schule zu 
erziehen? Man ſollte es denken. Es iſt aber 
anders! Im Dezemberheft der „Frau“ (S. 180) 
wurde über die Abſtimmung des Elternbeirat 
an einer höheren Mädchenſchule Hannovers 


Zur Frauenbewegung. 


berichtet, die mit überwiegender Mehrheit die 
männliche Schulleitung geſichert hat. Das 
Beiſpiel macht Schule. Ein Rundfchreiben des 
Elternbeirats der Cecilienſchule Breslau ſucht 
ſeiner Elternſchaft mit folgenden ſuggeſtiven 
Sätzen in dieſem Sinne beizukommen: 


„An ſämtliche Eltern der Schülerinnen 

der Cecilienſchule. 

Im Breslauer Gemeindeblatt Nr. 52 vom 
12. Dez. 1926 tft die Stelle des Oberſtudien⸗ 
direktors an der Cecilienſchule für den in den 
Nuheſtand verſetzten Oberſtudienrat Prof. Dr. 
Geipel ausgeſchrieben, und zwar ſind wohl Be⸗ 
werber als auch Bewerberinnen zur Meldung 
aufgefordert worden. Die 13 Mitglieder des 
Elternbeirates haben in der Sitzung vom 16. Sept. 
1926 nach Fühlungnahme mit einem, wenn auch 
verhältnismäßig noch kleinen Teile der Elternſchaft 
ſich einmütig gegen die en der Stelle mit 
einer Dame ausgeſprochen. In einer Reſolution 
ſind die Gründe zuſammengefaßt worden, die 
der Vorſitzende dem Herrn Stadtſchulrat Dr. 
Lauterbach mündlich vorgetragen hat. Dieſer 
hat den Gründen zwar voll zugeſtimmt, es jedoch 
für ſeine Pflicht erklärt, die Stelle für beide 
Geſchlechter auszuſchreiben. 

Es ſoll vor der Wahl, die wahrſcheinlich bald 
nach dem 15. Jamiar erfolgt, nochmals an den 
Magiſtrat herangetreten werden, um die Beſetzung 
der Stelle mit einer Dame zu verhindern, und 
einen männlichen, verheirateten Leiter, der 
möglichſt ſelbſt Vater iſt, zu fordern. 

n den Magiſtrat iſt vom Elternbeirat namens 
der Elternſchaft, mit der vorher Fühlung genommen 
worden war, die Bitte gerichtet worden, den 
jetzigen Stellvertreter des Oberſtudiendirektors, 
Herrn Oberſtudienrat Heinecke, zu dem ſowohl 
die bisher gehörte Elternſchaft, 
als auch die Schülerinnen das groͤßte Vertrauen 
N und der die Geſchäfte ſeit 1) Jahren 
er als für die Anftalt geeigneten Delter zu 


en. 
Um dem ee ie von der Stimmung in der 
geſamten Elternſchaft Mitteilung machen 
zu können, bitten wir, den anhängenden Frage⸗ 
bogen zu beantworten und dieſen durch die 
Töchter möglichſt umgehend im bei⸗ 
liegenden Brief umſchlag ver 
ſchloſſen der Vertrauensſchülerin der Klaſſe, 
welche die Briefe ſammelt und an die Tochter 
der Adreſſatin weiterleitet, übergeben zu laſſen. 
Die auswärtigen Eltern werden ge⸗ 
are den Fragebogen durch die Poſt zu über⸗ 
enden. 

Es wird bemerkt, daß die Elternſchaft 
der Schillerſchule in Hannover 
ſich in Bess Weiſe en gegen die 
beabſichtigte 88 J der Direktorſtelle mit einer 
Dame ausgeſprochen hat. 

Breslau, den 10. Januar 1937. 

Der Elternbeirat. 


1. Sind Sie fur eine Dame? 
2. Sind Sie für einen verheirateten Herrn? 
3. Sind Sie für Herrn Oberſtudienrat Heinecke ? 
(Name und Wohnung des Erziehungsberechtigten 
zugleich für die Mu er) 

Der letzte Satz müßte eigentlich auch der ver⸗ 
trauensſeligſten Mutter, die die geſtellten Fragen 
harmlos als ſachlich zu betrachten geneigt wäre, 
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ſchlagend zum Bewußtſein bringen, wie 
dieſer Elternbeirat, indem er ſich mit der Zu⸗ 
ſtimmung des „Familienoberhauptes“ begnügt, 
die Frauenmeinung bewertet! Wie ſehr er ſich, 
im Widerſpruch zu ſeiner Beſtimmung, zum 
kritikloſen Verfechter einer traditionellen Ein⸗ 
richtung macht, erweiſt die Geſamttendenz des 
Schreibens, die ſich ohne jede ſachliche Be⸗ 
gründung — die ſelbſtverſtändlich möglich wäre 
— gegen die Beſetzung des Poſtens mit einer 
Frau richtet, und unbefugt in dieſem Sinne agitiert. 
Es wird garnicht für der Mühe wert gehalten, 
in eine grundſätzliche Erörterung über die er⸗ 
zieheriſche Bedeutung der Sache einzutreten, 
ſondern man hat das — traurige — Vertrauen 
zu dieſer Elternſchaft, daß ſie auf tätige Mit⸗ 
wirkung bei dem Zuſtandekommen des Geſamt⸗ 
willens — (denn wer iſt: „die bisher gehörte 
Elternſchaft“) garnicht rechnet und ſich dumpf 
und gefügig, ſoweit ſie überhaupt zur Teilnahme 
zu erwecken iſt, dem Wink und Druck „von oben“ 
fügen wird! Man möchte, angeſichts des Inhalts, 
zugunſten der Mütter annehmen, daß der Bres⸗ 
lauer Elternrat keine weiblichen Mitglieder hat. 
Sonſt ließe ſich das Zuſtandekommen eines 
ſolchen Dokuments garnicht verſtehen, vor allem, 
wenn man die Tatſache in Betracht zieht, daß 
dieſe Schule längere Zeit unter nur proviſoriſcher 
Leitung geſtanden hat, auf grund von Vor⸗ 
kommniſſen, die eine weibliche Führung 
doppelt erwünſcht erſcheinen laſſen müßten! 
Die Breslauer Frauenorganiſationen haben gegen 
das Vorgehen des Elternbeirats Einſpruch er⸗ 
hoben. Die Stellung der Elternſchaft ſelbſt wird 
ſich in der Abſtimmung zeigen. Ob die Heraus⸗ 
forderung, die das Schreiben bedeutet, aus der 
geſtaltloſen Maſſe der Schülerinnenfamilien einen 
proteſtierenden Geſamtwillen der Eltern, und 
vor allem der Mütter, formt? Ob ſie 
bewirkt, daß den Elternbeiräten von maßgebender 
Stelle mit aller Deutlichkeit Aufklärung über 
ihre Befugniſſe und deren Grenzen gegeben wird? 
Und ob dafür geſorgt wird, daß die Elternrats⸗ 
tätigkeit in ihrer Durchführung wirklich den 
Grundſätzen entſpricht, nach denen ſie geſchaffen 
worden iſt? Eine kräftige Belehrung und Um⸗ 
ſtellung wäre, nach dieſen Beiſpielen mißbräuch⸗ 
lichen Danebenverſtehens, dringend zu wünſchen. 


Bei der Antrittsporlefung der Privat⸗ 
dozentin Dr. Er mentrude von Ranke, 
(Dozentin an der Pädagogiſchen Akademie Kiel) 
in der Univerſität über den Intereſſenkreis des 
deutſchen Bürgers im 16. Jahrhundert war die für 
die Vorleſung beſtimmte Kleine Aula 10 Minuten 
vor Beginn der Vorleſung beſetzt, ſodaß die Zu⸗ 
hörer überſiedeln mußten ins Auditorium maxi-. 
mum und von da aus in die große Aula, weil 
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der Raum noch nicht ausreichte. Der ſtarke Zu⸗ 
drang erklärt ſich wohl zum Teil daraus, daß 
Dr. von Ranke die erſte Frau im Lehrkörper der 
Kieler Univerſität ift. Ihre Ausführungen wur⸗ 
den mit ſtarkem Beifall aufgenommen. 


„Vorzeitiger Abbruch des Studiums bei 
Studentin und Student.“ Zu dieſem Aufſatz 
wird uns geſchrieben: 


5 dem Artikel von Dr. Ketzer (Heft 2 
des 34. Jahrgangs der „Frau“) ift eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der in den Laboratorien ar⸗ 
beitenden Studierenden und der als Dr. ab⸗ 
5 Perſonen angegeben. Dazu iſt zu 
emerken, daß doch — wenigſtens von 1921 
bis 1926 war es in Leipzig jo — in den Labo⸗ 
ratorien viele Studierende arbeiten, die ſpäter 
ins Lehrfach gehen und deshalb garnicht ihren 
Dr. ablegen. Sie arbeiten Seite an Seite mit 
den Vollchemikern, wiſſen in den erſten Se⸗ 
meſtern oft noch garnicht, ob ſie ins Lehrfach 
oder in den Chemikerberuf gehen wollen; des⸗ 
alb iſt eine klare Trennung kaum möglich. 
ndererfeits glaube ich, daß gerade in der Chemie 
ſehr viele Frauen arbeiten, die ſpäter nicht 
ihren Dr. machen, ſondern die Prüfung fürs 
öhere Lehramt mit den Fächern Chemie, 
athematik und Phyſik ablegen, alſo auch ihr 
Studium abſchließen, aber ohne die Dr.⸗Prüfung. 
-Dieſe mußten alſo in der 2. Rubrik auch berück⸗ 
bie 0 werden. Oder ſind in der 1. Rubrik nur 
die Vollchemiker gerechnet? 


Elfriede at 
Stud.⸗Aſſ. für Math., Phyſik, Chemie. 


Fragen der höheren Mädchenbildung be⸗ 
handelt eine Entſchließung, die der Geſamt⸗ 
vorſtand des A. D. L. V. angenommen hat. 
Nachdem ſie feſtgeſtellt hat, daß heute an vielen 
Orten höhere Mädchenſchulen eingehen, damit 
die höheren Knabenſchulen beſtehen bleiben 
können, während der große Zudrang der Mädchen 
zu den — keineswegs zu Koedukationsſchulen 
ausgebauten — Knabenanſtalten dieſer Orte 
die Notwendigkeit höherer Mädchenbildungs⸗ 
möglichkeiten beweiſt, kommt ſie zu folgenden 
Forderungen: 


1. Lebensfähige höhere Mädchenanſtalten 
dürfen nicht eingehen oder in ihrem Aufbau be⸗ 
ſchränkt werden. 

2. Länder und Gemeinden müſſen mehr und 
mehr zu einem Ausbau des öffentlichen höheren 
Mädchenbildungsweſens übergehen. 

An den Beſuch von Mädchen in Knaben⸗ 
anſtalt en knüpfen wir die folgenden Forderungen: 

1. Jede Schule, die von Knaben und Mädchen 
gemeinſam beſucht wird, iſt als Roedukationsſchule 
auszubauen. Das ſetzt voraus, daß der Lehr⸗ 
körper in einem den Schülerinnen und Schülern 
entſprechenden Zahlenverhältnis aus feſtange⸗ 
ſtellten wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrerinnen 
und Lehrern beſteht. Der techniſch⸗künſtleriſche 
Unterricht wie Turnen, Handarbeit, nach Möglich⸗ 
keit auch Muſik, muß für die Schülerinnen von 
weiblichen Lehrkräften erteilt werden. — Wir 
betonen ausdrücklich, daß nur die Erfüllung dieſer 
Forderungen den Erforderniſſen der Mädchen 
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In Knabenſchulen, 
nehmen, aber keine einzige weibliche Lehrkraft 


anftellen, iſt der Beſuch von Schülerinnen zu 
verbieten. 


Drei Lehrerinnen auf 624 Mädchen! In 
der Provinz Brandenburg beſuchen nach den 
neueſten Zuſammenſtellungen 1313 Mädchen 
höhere Knabenanſtalten. Wieviel da von Frauen ⸗ 
einfluß die Rede fein kann, zeigen einige Beiſpiele 
recht draſtiſch.: 


2 darunter weibliche 
Orte mit höherer nabenſchule ſchüler zahl Mädchen Lehrkräfte 


Neuenhagen 242 103 1 Aſſ. 
Templin (ſt. Rf.⸗Rgg.) . 195 95 1 St. N. 
Sommerfeld 210 92 1 St. R. 
Königswuſterhauſen 
(Friedr.⸗Wilh.⸗Schule, 
Koedukation!) 104 
Bernau . 2 2 2 2 20. 137 67 


Havelberg (fi. N. 51 
Luckauu 149 47 


Zulaſſung von Mädchen an den bayeriſchen 
höheren Lehranſtalten. Das bayeriſche Kultus- 
miniſterium hat bekanntgegeben, daß Mädchen, 
die die Schlußprüfung eines Lyzeums beſtanden 
haben, beim Übertritt in die ſiebente Klaſſe einer 
Oberrealſchule nur noch eine Aufnahmeprüfung 
in Mathematik, Phyſik und Chemie abzulegen 
haben. Die endgültige Aufnahme erfolgt nach 
dem Ablauf einer Probezeit. 


Hennigsdorf (ft. Rf. Rgg.) 142 65 = 
59 ꝗ⁊. .. . 141 — 


über die Berufsſchulpflicht der Mädchen 
hat Dr. Olga Eſſig auf einer berufsſchulkund⸗ 
lichen Tagung in Magdeburg geſprochen. Sie 
wies u. a. darauf hin, daß nach der erſten und 
bis jetzt einzigen Statiſtik über das Berufs⸗ und 
Fachſchulweſen in Deutſchland während des 
Schuljahrs 1921/22 (veröffentlicht im dritten 
Vierteljahrsheft zur Statiſtik des deutſchen 
Reiches 1925) von rund vier Millionen Jugend⸗ 
lichen im berufsſchulpflichtigen Alter nur 1 774 996 
eingeſchult waren und zwar 1 229 380 Knaben 
und 545616 Mädchen. Das waren *% der 
männlichen und noch nicht / der weiblichen 
Schulpflichtigen. Nach Dr. Eſſigs Anſicht wird 
auch die zu erwartende neue Schulſtatiſtik nicht 
über eine gründlichere Erfaſſung der Mädchen 
berichten können. Es ſcheint deshalb geboten 


1. ine beſchleunigte Durchführung der 
dreij 0 Berufiſchutyfſicht für alle Mädchen 


zu dringen 


en, 
2. für die Beſchäftigungsloſen oder noch ni 
Berufsreifen im Rahmen der dreijährigen Pf 
berufsſchule freiwillige Tagesklaſſen zu bilden, 
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in denen neben hauswirtſchaftlich⸗ hausmütter⸗ 
lichem Unterricht vor allem der Erweiterung und 
Vertiefung der Allgemeinbildung Raum zu geben 
und nach Berufseignung und Berufswünſchen 
zu differenzieren wäre. 


Die haus wirtſchaftliche Pflichtſchule. Im 
Kanton Zürich iſt eine lebhafte Bewegung für 
den Ausbau und das Obligatorium der haus» 
wirtſchaftlichen Mädchenfortbildungsſchule im 
Gang. Es wird berichtet, daß in einigen Land⸗ 
gemeinden großes Intereſſe für die Fortbildung 
vorhanden iſt, und manche Orte bis zu 100% 
ihrer Landmaͤdchen in von ihnen eingerichteten 
Kurſen erfaſſen. 


Kurſe für Haushaltungswiſſenſchaft an der 
Staatlichen Lehrerhochſchule verlangt ein an 
den Unterrichtsminiſter gerichtetes Geſuch des 
däniſchen Frauenbundes. Der Unterricht ſoll 
praktiſch und theoretiſch umfaſſend und unent⸗ 
geltlich ſein. Es wird eine Dauer von zwei 
Jahren erſtrebt; die Abſolventinnen ſollen durch 
Unterrichtstätigkeit die neuen wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe verbreiten. 


Die Angleichung des Mädchenunterrichts 
an den der Knaben iſt eine in Frankreich ſehr 
aktuelle Frage. Die Tendenz geht entſchieden 
auf Angleichung. Man wehrt ſich gegen „Er⸗ 
leichterungen“ der Vorbildung und der Studien⸗ 
bedingungen mit guten Gründen: „Die Frauen 
haben kein Recht auf irgendwelche Privilegien 
und man ſchmeichelt ihnen nicht, wenn man 
ihnen Vorrechte bietet. Sie haben nicht nötig, 
daß man Ausnahmen mit ihnen macht und ſie 
verlangen es nicht.“ „Die Frauenbewegung 
ift einfach die Gerechtigkeit, d. h. das Recht für 
die Frau, zu denſelben Berufen zu kommen 
wie der Mann, indem ſie dieſelben Prüfungen 
ablegt und die gleiche Eignung dafür erweiſt.“ 


Berufliches. 


Fraueneinfluß im preußiſchen Schulweſen. 
Nach dem Philologen⸗Jahrbuch 1926/27 find 
im letzten Jahr in höheren Stellen des Kultus⸗ 
miniſteriums 2, in den Provinzialſchulkollegien 
12 Frauen geweſen. Höhere Lehranſtalten für 
die weibliche Jugend gab es 329, das bedeutet 
eine Zunahme um 20 ſeit 1924, während die 
weiblichen Direktorate ſich nur um 4 — von 29 
auf 32 — vermehrt haben. Dagegen find die 
männlichen Direktorate in derſelben Zeit um 29 
geſtiegen. Auf 1092 feſtangeſtellte Studien⸗ 
rätinnen kommen 642 akademiſche weibliche 
Hilfskräfte, das iſt ein höchſt ungünſtiges Ver⸗ 
hältnis, das das auch nicht gerade günſtige der 
männlichen feſtangeſtellten Philologen und Hilfs- 
kräfte noch bedeutend übertrifft. Dabei ſind 
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233 weibliche Planſtellen nicht beſetzt, d. h. über 
ein Drittel der vollbeſchäftigten Aſſeſſorinnen 
könnten mit dieſen Stellen eine Anſtellung 
bekommen. 


Preußen und die Klinikaſſiſtentinnen. Von 
dem Antrag des Bundes Deutſcher Ärztinnen, 


mehr Frauen als bisher an den ſtaatlichen 


kliniſchen Anſtalten als etatsmäßige Aſſiſtenten 
einzuſtellen, hat der preußiſche Kultusminiſter 
den Univerſitäten in einem Erlaß Kenntnis 
gegeben. Er hat hinzugefügt, daß bei der Aus⸗ 
wahl in erſter Linie die Wünſche des Klinik⸗ 
direktors zu berückſichtigen ſind, daß indeſſen 
die Bitte, den Arztinnen in ſtärkerem Maße 
als bisher die Möglichkeit wiſſenſchaftlicher Fort⸗ 
bildung zu gewähren, berechtigt erſcheine. 


Die organiſierten weiblichen Arzte. Aus 
dem internationalen Arztinnenverband werden 
folgende Mitgliederzahlen der nationalen 
Arztinnenorganiſationen bekanntgegeben: Eng⸗ 
land 1200, Deutſchland 626, Oſterreich 320, Frank⸗ 
reich 102, Canada 54, Polen 30, Schweiz 26, 
Italien 20. Dieſe Zahlen umfaſſen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur einen Bruchteil der tatſächlich in 
den verſchiedenen Ländern praktizierenden 
Arztinnen. 


Als Lehrerin an der Berliner Akademiſchen 
Hochſchule für Muſik wurde Anna Bahr⸗Milden⸗ 
burg verpflichtet. 


Die Mitarbeit der Arztin unentbehrlich. 
Die Medizinerin Dr. Cecile Bertrand 
iſt als Aſſiſtentin an die Univerſitäts⸗Poliklinik 
in Genf berufen worden; der Chefarzt hatte 
zuvor erklärt, die Mitarbeit einer Arztin bei der 
Behandlung der weiblichen Patienten ſei uner⸗ 


läßlich. 


Der weibliche Pfarrer. In England hatte 
die Engliſh Church Union dagegen Proteſt er⸗ 
hoben, daß Frauen in der Kirche predigen. Der 
Biſchof von Birmingham lehnte dieſen Proteſt 
ab, indem er auf die für die Frauen günſtigen 
Entſcheidungen einer Biſchofskonferenz verwies, 
die als Markſtein in der Geſchichte der chriſtlichen 
Frauen bezeichnet werden. Biſchof Barnes 
fügte in einer perſönlichen Begründung hinzu, 
es ſeien große Menſchenmengen gekommen, 
um weibliche Prediger zu hören, und die geiſt⸗ 
liche Tätigkeit der Frauen habe keinerlei Argernis 
erregt. Es würde der Verbreitung echter Religion 
Abbruch tun, wolle man ſie verbieten. Er ſchließt: 
„Ich wünſche ernſtlich, daß die Kirche den größt⸗ 
möglichen Gebrauch von der religiöſen Begabung 
gebildeter Frauen macht, und aus dieſen Gründen 
muß ich bezüglich der Forderungen, die in den 
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überſandten Reſolutionen enthalten find, eine 
ablehnende Entſcheidung treffen.“ 


Präſidentin einer großen Elektrizitäts⸗ 
geſellſchaft in England iſt Mrs. Hammer ge» 
worden, die viel für die Einführung und Ver⸗ 
breitung der Elektrizität im Haushalt getan hat. 


Die Frau im Bankiergewerbe. Die „Ame⸗ 
rican Bankers Aſſociation“ hat Miß Jean Arnot 
Reid zur Vorſitzenden ernannt. Miß Reid 
iſt eine der fünf Gründerinnen der „Aſſociation 
of Bank Women“ und während mehrerer Jahre 
Vizepräſidentin dieſes Verbandes geweſen, der 
den Zweck hat, den Erfahrungsaustauſch der 
im Bankfach arbeitenden Frauen zu fördern, 
neu in den Beruf Eintretende zu beraten und 
die Offentlichkeit zu angemeſſener Bewertung 
der Frauenarbeit in den Banken zu erziehen. 


Die Meiſterinnenprüfung in der Schweiz. 
Richtlinien für die einzuführende Prüfung 
für Meiſterinnen veröffentlicht der ſchweizeriſche 
Frauengewerbeverband in ſeinem Organ „Das 
Frauengewerbe“. 


Eine Dienſtboten⸗Gewerkſchaft iſt in England 
im Entſtehen. Die „Union für Haus⸗ und Hotel⸗ 
arbeiter“ will den Achtſtundentag und die 
48⸗Stundenwoche; einen Mindeſtlohn von 
21 Schilling wöchentlich für im Haufe wohnende 
weibliche Hausangeſtellte und einen bezahlten 
Urlaub von 14 Tagen. Eine „Union für Nurſes“ 
ſieht ähnliche Bedingungen vor: eine Feriendauer 
von einem Monat und ein Mindeſtgehalt, das 
ein „komfortables“ Leben garantiert und Bei⸗ 
tragsleiſtungen für eine Penſion erlaubt, die 
nach dem 45. Lebensjahr in Kraft treten ſoll. 


Frauen als Tierärzte. Großbritannien hat 
bis jetzt vier weibliche Tierärzte, die berechtigt 
ſind, zu praktizieren. Es heißt, daß ſie gute 
Arbeitsmöglichkeiten haben, praktiſch und auch 
in Laboratorien und Verſuchsanſtalten. 


Rechtsfragen. 


Frauen in den kirchlichen Körperſchaften. 
In der Generalſuperintendantur Berlin Stadt 
und Land ſind 1625 Frauen Mitglieder der kirch⸗ 
lichen Körperſchaften, davon gehören 200 dem 
Gemeindekirchenrat an und 1425 der Gemeinde⸗ 
vertretung. Das ſind durchſchnittlich im Ver⸗ 
gleich zu den männlichen Mitgliedern 25%; 
im Gemeindekirchenrat durchſchnittlich 20%, 
in den Gemeindevertretungen bis zu 33%. 
Der Prozentſatz der verheirateten Frauen beträgt 
66%, in rein dörflichen Gemeinden 90% der 
weiblichen Mitglieder. 
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Das Kanzelrecht für Theologinnen hat die 
Reformierte Kirchenſynode in Elſaß⸗Lothringen 
Frauen mit entſprechender und abgeſchloſſener 
Studiumsausbildung grundſätzlich zuerkannt. Die 
Bewerberinnen ſollen nach Ablegung der nötigen 
Prüfungen die Weihe zum geiſtlichen Amt er⸗ 
halten und als Vikarinnen für alle Dienſte der 
Kirche zugelaſſen werden. 


Für das Stimmrecht der franzöſiſchen 
Frauen haben mehrere Mitglieder des Senats, 
die verſchiedenen Parteien angehören, in einer 
großen Frauenverſammlung in Paris geſprochen. 
M. Juſtin Godard ſtellte feſt, daß im Senat, 
der ſich bisher geweigert hat, über die Vorſchläge 
der Kammer für das Frauenſtimmrecht zu 
verhandeln, die Zahl der Anhänger im Wachſen 
ſei. Es wurde eine Erklärung für den Kampf 
um „das aktive und paſſive Wahlrecht ange⸗ 
nommen, das ſchon 140 Millionen Frauen in 
30 Ländern beſitzen.“ 


Weibliche Handelskammermitglieder. Unter 
den Mitgliedern der Londoner Handelskammer 
befinden ſich jetzt 160 Frauen — vor zwei Jahren 
waren es erſt fünf. 


Das Verfügungsrecht über perſönliches 
Einkommen wird der verheirateten Frau im 
neuen ſpaniſchen Arbeitsrecht zugeſtanden. 


Zum Recht der Unehelichen in Griechen⸗ 
land. Bisher waren bei gerichtlich feſtgeſtellter 
Vaterſchaft die Rechte der unehelichen faft die⸗ 
ſelben wie die der ehelichen Kinder. Nach einer 
neuen Beſtimmung beſteht ein Anſpruch auf 
Namen, Staatsangehörigkeit und Erbe des 
unehelichen Vaters nur noch in den Fällen, wo 
ein Heiratsverſprechen an die Mutter vorlag, 
oder Vergewaltigung, Verführung und Ent⸗ 
führung Minderjähriger. In allen anderen 
Fällen hat das Kind nur noch ein Recht auf 
Unterhalts⸗ und Ausbildungskoſten, der Knabe 
bis zum 18, das Mädchen bis zum 20. Jahre. 
Die „recherche de la paternité“ iſt aber nicht 
mehr zuläſſig, wenn der Vater ſich 
während der Schwangerſchaft der Mutter mit 
einer anderen Frau verheiratet hat — außer 
wenn er mit der Mutter ſchon länger als ein 
Jahr zuſammengelebt hatte! 


Frauen und Kinder Eingewanderter, die 
vor dem 1. Juli 1924 Bürger der Vereinigten 
Staaten geworden ſind, werden nach einem vom 
Senat angenommenen Zuſatz zum Einwande⸗ 
rungsgeſetz jetzt bis zur Geſamtzahl von 35 000 
zur Einreiſe zugelaſſen. Dieſe Frage hat den 
Internationalen Frauenbund wiederholt be⸗ 
ſchäftigt und iſt in ſeinem Wanderungsausſchuß 
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auf der Generalverſammlung in Waſhington 
1925 eingehend beraten worden. 


Weibliche Bürgermeiſter. Die fünf Städte 
Noerlinter, Huſſe, Appels, Thiemongies und 
Waillet in Belgien haben als Bürgermeiſter 
eine Frau. 


Gleiche Rechte für Frau und Mann in China. 
Der Kuomintang⸗Kongreß hat eine Anzahl von 
Beſchlüſſen zugunften gleicher Rechte für Männer 
und Frauen auf den Gebieten der Politik, der 
Wirtſchaft und der Erziehung angenommen. 


Politik. 


Weibliche Wähler in Wien. Aus den neuen 
Wählerliſten Wiens geht hervor, daß die Zahl 
der wahlberechtigten Frauen erheblich größer 
tft als die der in Frage kommenden Männer; 
es ſtehen rund 660 000 Frauen gegen 530 000 
männliche Wähler. Der Frauenüberſchuß, ſoweit 
er nicht aus den bekannten allgemeinen Tatſachen 
reſultiert oder als Kriegsfolge anzuſehen iſt, 
wird mit auf die Erſcheinung zurückgeführt, daß 
prozentual eine viel beträchtlichere Zahl von 
Männern infolge von Verbrechen nicht wahl⸗ 
berechtigt if. Da auch in allen anderen öſter⸗ 
reichiſchen Bundesländern die wahlberechtigten 
Frauen — wenn auch nicht in fo hohem Maße 
— überwiegen, hat man feſtgeſtellt, daß, wenn 
eine Frauenliſte aufgeſtellt würde, und wenn 
die Wählerinnen einigermaßen geſchloſſen dafür 
ſtimmten, die Frauen als weitaus ſtärkſte Partei 
in den National⸗ und Bundesrat und in die 
einzelnen Landtage einziehen würden. Recht 
kümmerlich nimmt ſich neben der Zahl der 
Wählerinnen die der gegenwärtigen weiblichen 
Abgeordneten aus. Oſterreich hat 7 National- 
rätinnen (1 chriſtlichſoziale und 6 ſozialdemo⸗ 
kratiſche); 3 Bundesrätinnen (2 chriſtlichſoziale, 
1 ſozialdemokratiſche) und 27 Landesabgeordnete 
(12 chriſtlichſoziale und 15 ſozialdemokratiſche). 
Zwei der Landtage ſind frauenlos: Vorarlberg 
und Burgenland. Iſt das in uns näherliegenden 
Ländern ſehr viel anders? 


Mrs. Pankhurſt, die bekannte 70 jährige 
Führerin der Suffragetten kandidiert bei einer 
Erſatzwahl für das engliſche Unterhaus für die 
konſervative Partei. 


Klara Zetkin iſt in das Präſidium der Kom⸗ 
muniſtiſchen Internationale gewählt worden. 


Volkswohlfahrt. 


Die erſten ländlichen Eheberatungsſtellen 
hat der Kreis Bublitz (Pommern) in ſämtlichen 
Gemeinden eingeführt. Alle Arzte des Kreiſes 
ſind zu koſtenloſer Mitarbeit bereit. 
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Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit. 
„Seine Majeſtät das Kind“ heißt ein vom 
Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Haus Berlin zuſammen 
mit der Bundesfilm A. G. hergeſtellter Film, 
der eine Darſtellung von Hygiene und Fürſorge 
für Mutter und Kind gibt. 


Eine weibliche Feuerwehrkompagnie iſt in 
der ſehr hoch und einſam gelegenen Gemeinde 
Oberjoch bei Hindelang im Allgäu gebildet 
worden. . 


Günſtige Wirkungen der geſetzlichen Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechts krankheiten zeigen 
ſich, nach einem Bericht in den „Blättern des 
Deutſchen Roten Kreuzes“ in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei. Dort iſt ein Geſetz, das die Regle⸗ 
mentierung beſeitigt hat, ſeit zwei Jahren in Kraft. 
Die vorbeugende Fürſorge hat mit Erfolg ge⸗ 
arbeitet, die koſtenloſe Krankenbehandlung einen 
Rückgang der Erkrankungen verurſacht, und die 
Belaſtung der öffentlichen Finanzen durch dieſe 
Einrichtung hat ſich als nicht übermäßig groß 
erwieſen. 


Wohlfeile Gaſthäuſer für ſtillende Mütter 
hat die Stadtverwaltung von Dundee ein⸗ 
gerichtet, und zwar, weil man gefunden hatte, 
daß viele Mütter ſelbſt zu ſchlecht ernährt waren, 
um ihre Kinder ausreichend ſtillen zu können. 
Die Frauen bekommen für ſehr wenig Geld, 
— wenn ſie unbemittelt ſind, koſtenlos — nahr⸗ 
hafte Mahlzeiten. Die Zubereitung wird von 
Geſundheitsinſpektionen überwacht. Als Folge 
dieſer Einrichtung hat ſich nach dem erſten Jahr. 
ihres Beſtehens ein Sinken der Sterblichkeit 
unter den Arbeiterkindern von 25% auf 18% 
gezeigt, nach mehrjähriger Wirkſamkeit fiel die 
Mortalität ſogar bis auf 5%. Nach dieſem 
Beiſpiel ſind andere engliſche Städte mit gleich 
gutem Erfolg ähnlich vorgegangen; Hove z. B. 
läßt Milch und Speiſen für die in den Fabriken 
arbeitenden Frauen umherfahren, und gibt 
Gutſcheine für Mahlzeiten in Gaſthäuſern aus, 
es hat eine Verminderung der Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit von 28 auf 90% erzielt. Eine ſoziale Organi⸗ 
ſation bereitet den Entwurf eines Geſetzes vor, 
das alle Städte zu ſolchen Maßnahmen ver⸗ 
pflichten ſoll. 


Arztliche Heiratsatteſte als obligatoriſche 
Einrichtung plant eine Geſetzesvorlage, die 
Prof. Pinard, der Abgeordnete für das Dé⸗ 
partement de la Seine in Frankreich einzu⸗ 
bringen vorhat. Es ſoll jeder — männliche und 
weibliche — Bürger verpflichtet werden, bei 
der Ziviltrauung ein tags zuvor ausgeſtelltes 
Zeugnis darüber vorzulegen, daß er ärztlich 
unterſucht iſt und daß Symptome anſteckender 
Krankheiten bei ihm nicht feſtgeſtellt worden ſind. 
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Eine Bereinigung kinderreicher Mütter in 
Amerika ſtrebt danach, die Überarbeit der Haus⸗ 
frauen abzuſchaffen und den Achtſtundentag 
und ein ausreichendes weekend für die Mütter 
zu ermöglichen. Es wird berichtet, der Verband 
habe in einer Eingabe an den Kongreß die Ein⸗ 
führung eines Geſetzes vorgeſchlagen, das kinder⸗ 
loſe Frauen — ob verheiratet oder nicht — bis 
zu 50 Jahren verpflichtet, regelmäßig einige 
Wochentage Finderreihen Müttern zu helfen. 
Die Durchführbarkeit dieſer Dienſtpflicht erſcheint 
einigermaßen zweifelhaft. 


Totenſchan. 


Generaloberin Agnes Karll. Nach längerem 
Leiden verſchied in Berlin Schweſter Agnes 
Karll. Sie hat, aus dem Diakoniſſenberuf hervor⸗ 
gegangen, vor 25 Jahren die „Berufsorganiſation 
der Krankenpflegerinnen Deutſchlands“ als be⸗ 
deutendſten freien Schweſternverband begründet 
und iſt feine tätige Führerin geweſen. 


Am 14. Februar ſtarb in Sasbachwalden 
(Baden) Frau Febronie Rommel, die als Mit⸗ 
begründerin des Allg. Deutſchen Lehrerinnen- 
vereins (1890) und dauernde aufopfernde Mit⸗ 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


arbeit an ſeinen Zielen ſich um die Organiſation 
der Lehrerinnen große Verdienſte erworben hat. 
Ihre ganze Liebe und Hauptarbeit galt der 
Volksſchule; als Oberlehrerin an dem Volks⸗ 
ſchullehrerinnenſeminar in Diedenhofen (Loth⸗ 
ringen) hat ſie poſitiven Einfluß geübt. Ein 
weſentliches Verdienſt erwarb ſie ſich auch durch 
die Zuſammenfaſſung der deutſchen Frauen in 
Elſaß⸗Lothringen zu einem Verband, den ſie 
dem Bund Deutſcher Frauenvereine zuführte. 
Es war ihr ein tiefer Schmerz, daß die Ereigniſſe 
ihr die Früchte dieſer mit ſo viel Takt und Liebe 
durchgeführten Arbeit zerſchlugen. 


Agnes Sorma iſt 62 jährig in Amerika 
geſtorben. Die Künſtlerin hatte ſich ſeit einigen 
Jahren völlig vom Theater zurückgezogen, um 
auf einer einſamen Farm zu leben, die wenige 
Stunden von der ihres Sohnes im Gebirge lag. 

Reverend Olympia Brown, die erſte ordi⸗ 
nierte Geiſtliche iſt kürzlich im Alter von 91 Jahren 
in Amerika geſtorben. Sie ordinierte an zwei 
Kirchen der Univerſaliſten. Seit 1866, ihrer 
erſten Begegnung mit Suſan B. Anthony, iſt 
ſie energiſches Mitglied der amerikaniſchen 
Frauenſtimmrechtsbewegung geweſen. 
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Die pädagogiſche Oſtertagung 
im Peſtal ozzijahr 1927 

wird das Zentralinſtitut für Erziehung und Unter⸗ 
richt gemeinſam mit der Deutſchen Samen 

zur Förderung häuslicher Erziehung E. V. a 
12. und 13. April 1927 dem Thema „Die Aufgabe 
des Lehrers in der Erziehungsgemeinſchaft von 
Schule und Haus“ widmen. Um die bei dem 
Gedankenkreis „Elternhaus und Schule“ gegen⸗ 
wärti e Gefahr eines Abgleitens 
der Ausſprache in das ſchul⸗ und parteipolitiſche 
Gebiet zu vermeiden, will ſich die Tagung ſtren 
auf die ulgabe des Lehrers beſchränken und ſich 

nur an die Lehrerſchaft als Zuhörer wenden. 
m Dienstag, den 12. April ſoll zunächſt ein 
5 Vo rag „Der Lehrer als Erzieher im 
Peſtalozzis“ dieſe Erweiterung des 
Pfüchtenkrelſes der modernen Schule im Anſchluß 
an Peſtalozzi ſchildern. Danach ſollen 2 Vor⸗ 
träge „Die Geſtaltung der Erziehungsgemeinſchaft 
von Schule und Haus“ in der modernen Gemein⸗ 
ſchaftsſchule und in der Durchſchnittsſchule zeigen. 
Am Mittwoch, den 13. April ſoll in 2—3 Vor⸗ 
trägen die heute noch zum größten Teil fehlende 
Vorbereitung der Lehrerſchaft für dieſe Aufgabe 
in ihrem ganzen Umfange beſchrieben werden. 
ne pädagogiſch⸗pſychologiſche Vorbereitung“ 
oll ſowohl den Fragenkreis der individuellen 
eeliſchen Entwicklung und Charakterbildung der 
erſten Lebensjahre, als auch die für das Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit den Eltern wichtigen Fragen 


der Erwachſenenpſychologie umfaſſen. „Die 
ſozial⸗pädagogiſche Vorbereitung“ ſoll vor allem 
die Bedeutung der ſozialen Umwelt und die 
Möglichkeiten ihrer pädagogiſchen Beeinfluſſung, 
ſowie die Fragen der ſozialen Entwicklung im 
Kindes⸗ und Jugendalter behandeln. 
Teilnehmerkarten für die geſamte Veran⸗ 
190 zu 2,50 M. und für den Einzeltag zu 
(Studierende und beſchäftigun 80 fl. 
Sungtehrer bezw. Junglehrerinnen zahlen! 
bezw. 1 M.) ſind durch die Geſchäfts elle des 
Jentralinſtifzts für Erziehung und Unterricht, 
Berlin W 35, Potsdamer Straße 120, et 
Einſendung des Betrages zuzüglich —, 20 M. 
für Porto und Programm auf Poſftſ eckkonto 
Berlin NW 7, Nr. 68731 zu beziehen. 
e zur Teilnahme kann nur beſtimmt ge⸗ 
rechnet werden, wenn ſchriftliche Voranmeldung 
bis ſpäteſtens 31. März 1927 erfolgt iſt. 


Frauenbildungsſtätte Schwarzerden in d. Rhön, 
(Aus einem Bericht von Schülerinnen.) 
In dem Kurſus vom 18. Oktober bis 15. De⸗ 

zember 1926 in Gersfeld in der Rhön, auf den 

uns die Anzeige in der, Frau“ aufmerkſam ges 
macht hat, waren wir 13 Teilnehmerinnen aus 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands; dem Berufe 
nach Jugendleit erinnen, Hortnerinnen, Kranken- 
ſchweſtern und junge Mädchen, die ſchon an 

Kinderheimen gearbeitet hatten. Unſere Aus⸗ 

bildung in Gersfeld hat den Zweck, en 

Kindern, die in Kinderheimen oder ähnlichen 
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Einrichtungen der örtlichen Erholungsfürſorge 
Genefung Juden, durch Gymnaſtik und beſondere 
ogieniſche Maßnahmen, dieſe Erholung noch 
enfiver zu geſtalten. 
Die Frauenbildungsſtätte zu Schwarzerden 
befteht feit drei Jahren und iſt eine Arbeits» 
gemeinſchaft von mehreren Lehrerinnen, die 


verſchiedene Fachausbildungen genofien haben. 
w 


Die Arbeit in Schwarzerden wird von jungen 
Mädchen und Frauen verrichtet, die ſich in Haus⸗ 
und Landwirtſchaft oder Kunftgewerbe ausbilden 
wollen. Von Oſtern d. J. an ſollen Jahres- 
kurſe für Heilgymnaſtik eingerichtet werden, die 
bisher nur von zweimonatlicher Dauer waren. 
(Siehe Anzeige.) 

Wir trieben täglich I—2 Stunden Gymnaſtik 
und Orthopädie. Auch Einzelgymnaſtik wurde 
erteilt, um die Schwächen jedes Einzelnen zu 
berückſichtigen. Die Gymnaſtik iſt ganz auf die 
geſundheitliche Seite hin eingeſtellt und hat nichts 
mit der Ausdrucks⸗ und äſthetiſchen Gymnaſtik 
zu tun. Sie iſt vor allem Körperkorrektur und 

leichsgymnaſtik. Die Schwarzerdner ortho⸗ 
pädiſchen Kriechübungen, die nur für Fälle erſten 
und zweiten Grades bei Verkrümmungen der 
Wirbelſäule anzuwenden find, können aber auch 
als rein gymnaſtiſche Übungen zur Stärkun 
und Beweglichmachung des Rüdgrates verwand 
werden. Als Ergänzung trieben wir Anatomie, 
beſprachen die Wirkung der Übungen auf die 
Wirbelſäule, die Anwendung bei leichten Haltungs⸗ 
fehlern und Verkrüpplungen. Die intenſiver 
wirkenden Übungen nach Profeſſor Klapp haben 
wir auch kennen gelernt. ie Anatomie des 
menſchlichen Körpers wurde uns durch Abtaſten 
und Abfühlen am eigenen Körper klar gemacht. 
Bei Beginn des Kurſ us mußte jede Teilnehmerin 
einen Bericht über den eigenen Geſundheits⸗ 
suftand und über durchgemacht e Erkrankungen 
eben. An Hand dieſer Berichte beſprachen wir 
n der Geſundheitslehre alle die kleinen und großen 
Leiden und wie ihnen auf einfachſtem und natür⸗ 
lichſtem Wege abzuhelfen ſei. Auch die Heilmittel 
der Naturheilkunde wurden beſprochen, ebenſo die 
Anwendung von Licht⸗, Luft⸗ und Sonnenbad, 
die Atemübungen und ihre Wirkungen. Die 
Geſangſtunden, die mit als Konzentrations⸗ 
übungen dienen ſollten, fingen immer mit Atem⸗ 
übungen an. Wir ſelbſt beſuchten fleißig das 
Luftbad, machten Atemübungen im Freien, 
lernten Ball- und Kinderſpiele. Die wohltuende 
Wirkung der Maſſage lernten wir genau kennen. 
In der Pädagogikſtunde beſchäftigten wir uns 
u. a. auch mit den modernen Beſtrebungen der 
Jugenderziehung. Vorträge über öffentliche 
Wohlfahrtspflege wurden uns von Arzten ge⸗ 
halt een und der Wohlfahrtspfleger des Kreiſes 
machte uns mit den Geſetzen der Jugendwohlfahrt 
und der öffentlichen Fürſorge bekannt. Daran 
anschließend beſichtigten wir im Laufe des Kurſus 
in Fulda das Krüppelheim, das Pſychopathen⸗ 
heim und die Anſtalt für gefährdete Mädchen. 

Beginn des neuen Lehrgangs 21. April 1927. 
ee 88 Schwarzerden, Poſt 

oppenhauſen (Rhön). 


Der Reichsverband Deutſcher Hausfrauen- 
vereine e. B. 


hat ſeine diesjährige ordentliche Generalverſamm⸗ 
lung bereits Ende Januar in Hamburg abge⸗ 
halt en. Neben den Neuwahlen, die Frau Marie 
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Jecker, Aachen, zur Leitung des Verbandes, 
Frau Süßbach, Breslau, und Frau Hindenberg⸗ 
Delbrück, Hannover, in den geſchäftsführenden 
Vorſtand beriefen, ſtanden im Mittelpunkt der 
Tagung Berichte und Ausſprachen über einige 
der wichtigſten Arbeitsgebiete der Or⸗ 
ganiſation. — Frau Skutſch, Leipzig, gab eine 
Überſicht über dle praktiſch wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
ſuchsſtelle des R. D. H., deren Aufgabe die 
Prüfung ee erGe⸗ 
brauchsgegenſtände auf Brauchbarkeit 
iſt. Frau Margis, Charlottenburg, berichtete 
anſchließend über eine ähnliche Einrichtung, das 
Houſe⸗Keeping⸗Inſtitut in London, das aller⸗ 
dings nicht von den engliſchen Hausfrauen ſelbſt 
eſchaffen worden iſt.— Frau Süßbach, Breslau, 
prach über den Stand des 9 aus wirtſch aft⸗ 
lichen Lehrlingsweſens; die Sorge 
für eine gute hauswirtſchaftliche Ausbildung der 
weiblichen Jugend gehört zu den wichtigſten 
Arbeitsgebieten des Verbandes und wird von 
ihm auf den verſchiedenſten Wegen verfolgt. — 
Frau Mühſam⸗Werther, Berlin, berichtete über 
Arbeit und Ziele des Reichskuratoriums 
für Wirtſchaftlichkeit und die Ein⸗ 
ſetzung eines Hausfrauenausſchuſſes bei demſelben, 
um die notwendigen Rationaliſierungsarbeiten 
auf dem Gebiete der Hauswirtſchaft zu fördern. — 
Der Generalverſammlung voran ging ein öffent⸗ 
licher Vortrag von Dr. Marie A. Bock 
über das Thema: Die Mitarbeit der Frau an der 
Überwindung der wirtſchaftlichen und en 
Not der Gegenwart, der mit warmem Beifall 
aufgenommen wurde. Am eriten Abend der 
Generalverſammlung vereinte ein Senats⸗ 
empfang die Delegierten zu feſtlichem Zu⸗ 
ſammenſein in den ſchönen Räumen des Ham⸗ 
burger Rathaufes. Die Vorbereitungen für die 
Tagung hatte der Hamburger Verein unter 
Leitung feiner Vorſitzenden, Frau dien umſichtig 
und gaſtfreundlich getroffen. Auch dieſe General⸗ 
verſammlung hat dazu beigetragen, das Ziel der 
Organiſation zu fördern: nämlich der Hausfrau 
und der Hauswirtſchaft eine Stellung im wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Leben zu erringen, 
die ihrer ern: für Volkswirtſchaft und 
Volkskultur entſpricht. 


Die erſte ſtädtiſche Haus frauenſchule in 
Berlin. Oſtern wird an der Luiſe Otto⸗Peters⸗ 
Schule, Berlin, Gubener Str. 53 (Leiterin Rek 
torin Görke), die erſte ſtädtiſche Hausfrauenſchule 
eröffnet, deren einjähriger Beſuch zum Eintritt 
in die Seminare für techniſche Lehrerinnen, für 
Hortnerinnen und Kindergärtnerinnen und in 
die Anſtalten zur Ausbildung von Fürſorgerinnen 
berechtigt. Ausbildungszeit 1 Jahr. Schulgeld 
monatlich 5.— M. Außer den vorgeſchriebenen 
wiſſenſchaftlichen Fächern umfaßt der Lehrplan 
praktiſche Hausarbeit, Kochen, Gartenbau, Ge⸗ 
fundheitslehre, Säuglings- und Kleinkinderpflege. 

In die Hausfrauenſchule können aufgenommen 
werden: Mädchen und Frauen, die 
1. das Schlußzeugnis eines Lyzeums oder einer 

anerkannten Mittelſchule erlangt haben, 

2. die erſte Klaſſe eines Lyzeums durchgemacht, 
aber das Schlußzeugnis wegen unzureichender 
Leiſtungen in Mathematik und Fremdſprachen 
nicht erhalten haben. 

Als Gaſtſchülerinnen können junge Mädchen 
an den hausbwirtſchaftlichen Unterrichtsfächern 
teilnehmen. 


& 


2 Bücherſchau. 


Bücherſchau 


Louiſe Otto und die erſte deutſche Frauen⸗ | aber doch ſchon verfallenden Deutſchen Nitter- 
zeitung. Von Helene Lange. Verlag von orden, deſſen innere Tragik bei äußerem Glanz 
A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35. (Preis und Erfolg in ſcharf umriſſenen Geſtalten zu Tage 
1 M.). Von den beiden unter dieſem Titel er⸗ tritt, und eine Hintergrundsballade von dem 
ſchienenen Aufſätzen im Februar⸗ und Märzheft Untergang der ange enen preußiſchen Be⸗ 
dieſer Zeitſchrift iſt ein Sonderdruck hergeſtellt, völkerung, der die Verfaſſerin ihre eigentliche, 
der gegen Einſendung von 1 M. direkt vom Verlag faſt möchte man jagen heimliche Liebe zugewendet 
bezogen werden kann. hat. Wie dieſe beiden Motive in einander ſpielen, 

Leben von typiſcher Bedeutung gewinnen, in 

Geſchichten aus Alt⸗Preußen. Von Agnes | großartigen, meiſt grauſigen, aber auch ſühen 
Miegel. Verlag Eugen Diederichs, Jena. — und ſogar grotesk komiſchen Bildern aufleuchten, 
Geſchichten im eigentlichen Sinne kann man ſich gegenſeitig erhellend oder verſchattend — 
ſie kaum nennen — die eine: Engelkes Buße, das iſt ganz große, reife Kunſt. Der Ritt der 
abgerechnet. Aber was tut das? Nicht das iſt | Ordensbrüder durch den verſchneiten, in Abend⸗ 
die Hauptſache, in welches Fach unſeres cerebralen | dämmerung zerfließenden Wald, die beiderfeits 
Zettelkaſtens wir dieſe Dichtungen einreihen unwillkommene Ankunft der Verirrten auf dem 
ſollen. Bedeutung allein hat für uns, daß es Hof des ſterbenden Preußenherzogs, das harrende 
wirkliche, echte Dichtungen ſind, lebens⸗ und Volk, das Getriebe in der Küche, das Klagegeheul 
ſinnvolle. Wie aus ihren Verſen ſpricht aus | der Preußen beim Tode ihres Fürſten, die zur 
dieſem erſten Proſabande Agnes Miegels eine Opferung geführten Pferde und Hunde, das 
im Heimatboden feſt wurzelnde, blutwarme Per⸗Tgrauſige Menſchenopfer und dann der idylliſche 
ſönlichkeit zu uns. Vielleicht können nur wir Schluß, in eine nicht zu ferne Zukunft weiſend, 
Altpreußen ganz ermeſſen, bis zu welchem Grade | die den jungen, lebensvollen, an ihrer Kette 
Oſtpreußen darin lebt; denn etwas viel, will | zerrenden Ordensbrüdern menſchliche Löſung 
uns ſcheinen, mutet Agnes Miegel ihren nicht [bringen wird — ſehr fein ſymboliſiert in dem 
altpreußiſchen Leſern zu im Erfaſſen ihrer [am Horizont aufleuchtenden Meere — das ſind 
hiſtoriſchen und lokalen Andeutungen. Bloße Bilder von magiſchem Zauber, die ſich dem 
Unterhaltungslektüre ſind dieſe Geſchichten keines⸗ Gedächtnis unverlierbar einprägen. 
falls. Sie fordern aufmerkſame, nachſchaffende Auch in den andern Erzählungen finden wir 
Leſer, die jede Anſpielung beachten, auf jeden | das Andeutende, Sprunghafte, dramatiſch in 
Wink hin Zuſammenhänge herzuſtellen, auch | Rede und Gegenrede Aufgelöſte, das ſtark an 
Unausgeſprochenes zu erraten verſtehen. Aber Balladentechnik Erinnernde. Aber ſo ſpannend 
ſo liebevollem Mitgehen wird dann auch ſchönſter [auch und lebendig die erſte der Geſchichten iſt, 
Lohn: unvergeßliche Eindrücke gewinnt man ſo menſchlich fein empfunden die dritte, jo ge⸗ 
von der Landſchaft, den Geſtalten, dem Bolts- mütvoll und reich an heimatlichen Stimmungen 
charakter, den geſchichtlichen Stürmen, die über die letzte, ſie werden doch von der Wucht der 
das Land hingebrauſt ſind. zweiten in den Hintergrund gedrängt. 

Am meiſten zuſammengepreßt hat die Ver⸗ Möge Agnes, Miegel bald wieder zu uns 
faſſerin ihren Stoff in der zweiten Geſchichte, dem ſprechen in gebundener oder ungebundener Rede. 
Ritt der ſieben Ordensbrüder. Andere hätten Wenn ſie auch als Balladendichterin unbeſtritten 
daraus einen mehrbändigen Roman gemacht. an erſter Stelle ſteht, ſo iſt ſie doch als Proſa⸗ 
Unter ihrer Hand iſt daraus eine Proſa⸗Ballade | dichterin eigenartig genug, um für jedes ihrer 
geworden, oder eigentlich zwei: eine Vorder⸗ Werke dankbare Leſer zu finden. 
grundsballade von dem zur Herrſchaft gelangten, Paula Schlodtmann. 


a 


Alle Sendungen für die Redaktion: 
Briefe, Maunſkripte, Bücher 
find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW ST, Hauſaufer 7. 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 
nicht beantwortet. 
Helene Lange. Gertrud Bäumer. 


werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 
u n 0 e Le L E 1] et Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 
die zuftändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 


Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin BB 


Tafel-Pfiaumenmus, 


gesandn wohlschmeckeund, garant. 
rein, nur aus besten Früchten und 
Zucker, 10- Pfund Emailleeimer 


Adelf Köhler. junior, 
Püsumenmus-Spezıalfabıik. 
Magdebu- RN nme, 
Postfach 28 P. 


Bienen - Blüten -Sehleuder - 
HONIG 
Pia rein, prima Qualität 
A d.-Dose, fr. Nachn. 11.— 


Gar. Zurücknahme, 
Dötlinger Immenhof 62 
Dötlingen in Oldbg. 


Dlüten⸗ Schleuder, gar. rein, 
rar Nüffig oder feſt 10 Pfd. - 

ichſe M. 10 franko, halde M. 5,50 
ei Nachnahme 30 Pf. mehr. 

t. auge. und Nachn Ganz 
heller Kleezonig Büchſe 50 Pfg. 
teurer. Le rer a. D. Sicher 
Oderneulan d 88. Kr Bre men. 
Provaganda⸗ Päckchen 1½ Pfd. 
neito . beit Einfendung 

von MN. 1. 70. 


Aprikosen - Konfitüre 


10 Pfd.-Eimer 8Mk. frei dort. sowie 
simtl. and. Ko, fitren u. Gelees 
sehr preiswert. Verlangen Sie 
Preisl. Brune Reuasuner, 
Unkel a. Rhein Nr. 67 


Sarzer Bauerukäle, 


haadgebad , gr., deſt Qual. 20 Stck 
AM. gegen Nachnahme. Käfeverfand 
Karl Haberer, Hendeber, Dar; . 


oa 
© 


Schokoladenfabrik G. m. b. H., Berlin W50 
Gegründet 1891 
6 eigene Geſchäfte im Weſten Berlins 


„Die Märchen tante“, 
die ſchönſte deuiſche Rinderzeitſchrift 
monatlich Imal, 6 Monate 2, — M. 
auf Ponidedt. 156039 Berlin. 

W. Genſch, Eiberfeld. 


AIndanthren⸗Stofft, 


licht⸗ und waſchecht, ein farbig und 
dandbedruckt, auf Neſſel bis Seide 
tür Kleider. Vorhänge, Decken, 
Taſchentücher, Sport- und Ober · 
demden, Nippelſammet. Woll⸗ 
beiderwand, Wäſcheſtoffe. 
Mu. geg. 30 Pf. Vortverſ vom 
Deutschen Wertwaren - Versand 
Hellerau bei Dresden 35. 


Preidenker! Thoosophen! 
FataMorgana 
von Felix Fischer. 

Die Cnristusges ‚It für den 
modernen Menschen. Preis 2 M. 


HUBERT & CO., Göttingen. 


Soeben ist erschienen: 


Wie gestaltet 
sich Ihr Leben? 


Den rote Faden, welcher leitend 
durch Iur Dasein zieht, in der 
Hand zu haben, muß Ihnen alles 
wert sein!. . 20 unge wun ene 
Zeilen Ihrer Hand- ehrift, Ort und 
Datum der ieburt, Geschlechts- 
angabe genügen, Ihnen Führer zu 
sein! Einfacoe Charakterdeutung 
2.— Mk, Charakterdeutung und 
Jahresschick-al 5,— Mk., au«führl 
Char-kterdeutun.: und Lebens- 
an:lyxe 12, — Mk. O. Hoppe, 
Düsseldorf, Für-teuwall 226. 


Beziehen 
Sie ſich 
bei Ihren Einkäufen auf 


„Die Frau“. 


Stilformen und Entwicklungslinien 
Von 
Dr. Ernst Vowinckel 


VI und 253 Seiten, Preis gebunden 6,50 Mark 


Warum 
decken Sie ihren Bedarf in 
Strümpfen nicht direkt in einer 
leistungsfähigen 


Strumpffabrik. 
Preisliste gratis und franko. 
Strumpffabrik 


Fr. Max Liebe, 
Chemnitz, Jägerstr. 20-22. 


Anzeigen 
finden durch dieſe Zeitichrift 
wirkſamße Verbreitung 


KlönpeIspitzen-Reste, 


rein weiße Ware, 1 Pfund 70 bis 
100 Meter nut 5 M. II 12 Kiſſen⸗ 
einfäge, Sprüche, le 4 Stück Gute 
Nacht. Schiare wohl. Träume füß, 
nur 5 M. franko Nachnahme. Viele 
Dankichreiben Karl Arancenberg, 
Dieringhauſen⸗Bomig, Rhld. 


Apfelgelöe 


5 Pfd. netio Eimer 3, 70 M, 9 Pfd. 
netio 6,2% M liefert: 
Eduard Kleerfeld, Staig 
in Württbg., Post Mochenwangen. 


Heidsennuckenlelle 


als Teppich, der jhöufte Zimmer⸗ 
jchmuck. Seidenweich, che miſch ge⸗ 
reinigt u. geiautert, geruchlos. haare 
feR u. mottenficher, p Stuck 12.— 
bis 15.— M. Nachnahme oder Vor⸗ 
einſendung. Illuſtrierte Preislifte 
auch über Auto Decken, Fußſacke, 
Schreibtiſch. Vorlagen u. dergl. frei. 


Haus Heino, Lünzen 82 
(Xuneburger Heide) 
bei Schneverdingen 


Der englische Roman 
der neuesten Zeit und Gegenwart 


Unter Einbeziehung auch wichtiger amerikanischer Autoren wie Hergesheimer 
wird der angelsächsische Roman von Dickens bis Conrad gründlichst analysiert. 
Der gewaltige Stoff ist in drei Abschnitte (idealisierende, rationalisierende und 
romantische Stilformen) gegliedert, eingeleitet durch eine theoretische Erörterung 
des Romanproblems überhaupt 


Verlagsbuchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 


verpflichtet feine Mitglieder 
Die Mitgliederliſte 


— 


Arbeitsbund Dentfher Cöchtetheine „ 


vertieften Weiterbildung und Erziehung junger Mädchen 


iſt anzufordern bei 


Eiſenach, Bis marckſtr. 14 


— oo  . ._ _ _ _. ._. 2. 4 


| 
1 
| 


zu eruſter Arbeit an der \ 


der Schriftführerin 


Oſtſeebad Arendſee i. Meckleuburg 
Auer ie 4 — Hobenzollern. 


echnisches 


Institut 


Arnstadt D 


Mederno Lekerstsrien WMerchinsahsg, 
8 O- und sere e 


2 2 
Arbeits freudige junge Mädchen 
18-35 J.) mit guter Schulbildung werden zur Aus bildg. als Schweſtern 
r Heil-, Erziehung, Krankenanſtalten und Frauenkliniken geluät. 
Staatsanſtelſlung, gutes Gehalt, Penſionsberechtigung. Aufnahmebeding 
werd. verſend. Beginn der Kurſe April u. Oktober 9 Wehrmann, 
Rekier des ſtaatl. Schweſternhauſes Urndporf, Bez. Dresden. 


arz. Töchterheim Hilde⸗Margarete. 
Balleuſtedt, 9 tr no im see ort 
bildung in Wiſſenſch., Muſik, Sprache, Handelsf,, Sport, Handarb. Proſpekt. 


Lehranstalt für Damen- 
schneiderei und Kunstgewerbe 


Berlin SW 61, Bellealliancestr.'18 
Pension im Hause. Prospekt. Ria Wiegand-Dietrich. 


Beruisorganisallon d. Krankenpilegerinnen Deutschlands, 


owie der Säuglings- und Wohlfahrtöpflegerinnen), Berlin W' 50, 

ensburger Straße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegründ. 1908, 

eee 3500. Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern 
und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 
Margarete 


Mensendieck-Gymnastik ges Margarete 


dipl. von B«ß M. Mansendieck 
BERLIN-HALENSEE, NESTORSTR. 16 V. Tel. Ubland 436 
Gruppen- und Eiazelunterricht auch ausser dem Hause 


Berlin⸗Zehlendorf, Heidefrafe 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
eſtern, 300 Arbeitsfelder). 


Frau 


u. Verpflichtung 905 die Zukunft. — Taſchengeld u. Stellg. der Schüle 5 


nr . Bei Anſtellung zeitgemäße Beſoldung u. zeitge⸗ 
mäßes e für Alter u. Invalidität. Vorausſetz.: Höh. Schul⸗ 
bildung. ntrittsalter v. 18-30 J. Bevorzugt werden Bewerbe⸗ 
rinnen im Alter v. 20-80 J. Proſpekt und nähere Auskunft durch 
den Eg. Diakonieverein. 


eminar der Masikgrappe Berlin 
2 W 57, Pallasstr. N Gegr. 1911 
(Anerkannt d. Verfüg. d. Prov -Schulkolleg. Berlin v. 17. 2. 26). 
Vorbereitung auf die ataatl. Privatmusiklehrerprüfung für 


Klavier, Geige, Kunstgesang. 
Reg.: I. April, 1.Oktober. Prop. kostenfr. Leitg.: Maria Leo. 


Private KNochſchule für Damen 


Helene Schulz 


ſtaatlich geprüfte 

Berlin 3 50, Ansbacher Str. 42/48, 1 Nin. v. Bittenberapl. 

Sprechſtunde 4-5. Steinplatz 131 7. 
Ahythmische Gymnastik 

DOOR OT HE ENB UND 


Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Seminar Laienkurse und Einzelstanden. 
Geschäftsstelle: Berlis W 15, Kaiserallee 211. i 
Sprechstunde Dienstag 3—4 Uhr, Telefor Pfalzburg 6954 
Ein Lehrerinnenausb:ldargskursus beginnt im April. 


Berl Charlottenburg: Staatlich anerkannte 

Königsweg 17/19 Sof. Fr auenſchule d. A. D. F. 
Gründliche Ausbildung für ſozlale Berufe. Aufnahme Ende April 
Ausbildung 2 jabrin. Direktorin B. Neugier 


on 
Auguste Spreng 
BERLIN-FRIEDEN 


| 
el-Lyzeum 
U, Moselstraße 5. 
Subventioniertes Privati 


yzeum. | 
Direktorin: Dr. Dorothee Menadier. Aufnahme in alle 
Klassen. U II bis VL Sprechstunden täglich von 12—ı Uhr. | 


Röntgenlaboratorium Dr. Thomas 


ſtaatlich anerkannte Lehranſtalt für Röntgenaſſiſtentinnen 

Berlin SWI, Leipziger Str. 63 (Spittelmarkt). Tel.: Merkur 7177 81: 

Der nächſte Ausbildungskurſns für RNöntgenaſſtfentin ner 
beginnt am 1. April 1927. 

Rechtzeitige Anmeldung erbeten, da beſchränkte Teilnehmer yes! 

Proſpekt wird nach ſchriftl. oder „ Anforderung zugeſa sri. 

Dr. Thomas, Dr. Nirſchmann. 

Berlin STB IL, 


dene 114 Chemieſchule Dr. Vogtherr 


hemieturſus für Damen und Oerren. Staatl. anerkannte Leßranßal 
zur Ausbildung Techn. Aſſiſtentinnen an mediziniſchen Inſtitatn 
2 V Ladenbergſtr. 20. 
Berlin- ahlem, Sornehmes kl. r in . 
Gil und ſchön geleg. Vorortwilla. m.⸗Aufn. für e 10 ig. MA 
rdl. hausw., wiſſenſch. und geſellſch. Ausb., Muſtk. Gute Ser feß 
Bequeme S'adtverbindung. Beſte Nefer. Fran Geheimrat ente. 


Ausbildungskurse für Gymn. Lehrerinnen 

v. Fr. Or. Nensendieck persönl. autoeislert b 
Kurse für Erwachsene und Kinder — Gymn. Bebandl v. Rück- 

gratsverkrummangen, Lähmungen, Sonkfuß usw. 

Dr. med. Gertie Ahrens. Aerztin und Diplom. Lebrer. 
f. reine Mensend-Gymn. Mitglied d. Deutschen Gymn.-Bundes 
Beginn neuer Kurse. Schule: Potsdam, Marienstraßs :5 
Auskunft eu Prospekt: Bin.-Halensee, Paulsborrer Str. | 
Pfalzburg 8214 


für technische Assistentinnen. 
Laboratorium Margot Schumann 
[Anatomie, Chemie, Bakteriologie usw. Stastsexames) 
Beriin-Chariottenburg, Kaiserdamm 20. 
Sprechstunde 5 bis 6 Ubr. 
Kursbeginn April und Okteber. 


INADLKEUATHLLBTUUNAANLATRDORDUINRAOBSDDRLISENOBEBRKTRTÜNRRTRRTSRRRERERTOODERERERRORKANRODODOTORRRNTROR 


Der Wert einer Anzeige 


wächst mit der Dauer ihres Erscheinens! 
Anmut An 


| 


Blaufeuburg/d. Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. Proſpekt. 


Bildungsſtätten Se Daber 
bei Wittſtock / Doſſe 

e. — ule. Aufnahme: 1. 4. j. Js. Bedingungen: ab⸗ 

geſchloſſene Volks ſchulbild. od. entſprech Klaſſe bod. Schule. Ziel: Kinder⸗ 

unenegamen u Vorbereitg auf die ſchulwiſſenſch. Prüfg. Penſ. 

mon. 75 M. rege eg ſtaatl. anerk. Aufnahme: 1. 4. u. 

I. 10 j. . Prakt u tbeocet. Ausbildg. in allen Fächern des Haush. 


— 4 75 M. Töchteralumnat. Aufnahme: 1. 4. j. Js. Für 
innen von Lyzeum und Realgymnaſium Penſ. mon. 70 M. 
3 Daber liegt mitten im Walde. Gute Berpfla., ſchulwiſſenſchaftl. 


Au ärztliche Betreuung, Höhenſonne, Liegekuren. Proſpekte: 
de Bolksergolungsheime. Berlin C 2, Poſtſtraße 10/11. 


Die Koch⸗ und Haushaltungsſchule 
Chemnitz, 5 . 


des Frauenbildungsvereins, 
nimmt Oſtern und Michaelis fortbildungs⸗ 


Kanzlerſtr. 32 ſchulpflichtige jg. Mädchen zur Ausbudun 
(Ragberg). in allen hauswirtſchaftlichen wie 1 
Fä dern auf, ebenſo jung. Mädchen, die ſich nach vollend Schulzeit au 


dieſen Gebieten weiter fortbilden wollen Die Schulleitung. 
(Holstein), 1 Stunde 


Schloss Düneck bei Uetersen (Yastin), ! Stunde 
herrlichen Park. Das Privat-Töchter-Landheim,gegr 1881, bietet den 
jungen Mädchen den wichtigsten zukunftreichsten Frauenberuf. 
Gelehrt wird praktisch Die feine, wie einfache Küche, Gesundheits- 
pflege, häusliche Tätigkeit, Gärtnerei, Handarbeit theor.: Musik, 
9, Literatur, Gesundheitsrythmik. Halb- und Jahreslehrgang. 

Gute Verpflegung. Prospekt gegen Doppelporto. 


Vorsteherin Frau Sophie Heuer. 


Elsa Beyer, Töchterheim. ADT. 


Plan der Frauenschule — hauswirtschaft- 


Eisenach mu. Acta e 


Emilenstraße 12 Weiterbildung Eingeh. n. Eigenart. 
er | 


Eisenach. | Töchterheim Brons | 


Hainweg 22 | Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 
durch Marianne Brons. 


— — — — — 


Fi Töchterheim Feodora, Bismarckstr. 14 
Isenael Hauswirtschaftliche Ausbildung mit ernster | 
geistiger Fortbildung. Auskunftsheft durch die 
Vorst. Frau Marie Bottermann. | 
* 5 Evangl. ſtaatl. anerk. | 
Luiſenhei Haushaltungsſchule 
Frankenſtein /Schl. 
Neuaufnahmen Oſtern u. Herbſt 1927 vom 16. Lebens⸗ 
jahre ab. Penſion und Schulgeld monatl. 60 Mk. 
Steinwachs, Paſtor. 
Goslar am Harz 
Töchterheim Holzhauſen 
ründet 1902. Gediegene Ausbildung in allen Fächern: 


Ge 
wi ihn bausmwirtihaftlih, geſellſchaftlich. Ziel: Frauen- 
lehrjahr. Proſpekt durch die Vorſteherin Frau E. Holzhauſen. 


(Iſer- u. Rieſengeb.) Töchter⸗ 
heim „Haus am Berge“ 


r. 1888. Gründl Ausbildg. im Haushalt, wiſſenſch. — 
—— Sport. Näh. d. Proſp. Frau Pastor He 9b orn DI 


Düehlerheime und Haushaltungssehulen 


: Grrehung zur ſittlichen Perſönlichkeit 
Ausbildungsziele: ſchaftliche Weiterbildung / Einführun 
geſellſchaftlichen Berkehrs / Rör 
und lebendiges Gemeinſchaftsle 


reiffenberg, Schles. 


JENA. 


Kyn 
Grdl Ausbild. in all. Zweig. des Haush. u. im Gartenbau, vertiefende 


Weiterbild. in Wiſſenſch. u. Sprach. Sommer- und Winterſport. Auch 
erholungsbed. junge Mädchen 


˖ W hausfrauliche Berufsausbildung / ſorgfältige wiſſen⸗ 


erpflege durch Gymnaſtikunterricht, regelmäßige Spaziergänge und Wanderungen / warmes 
en, eigene Zeitſchrift, individuelle Behandlung. / Erfte Lehrkräfte / ftaatl. Berechtigungen. 


i ; Wirtſchaftliche 
Groß Kachſenheim . Frege 


Ausbildung in Hauswirtſchaft mit Gartenbau, Geflügelzucht u. Molkerei. 
Staatlich anerkannt für Ausbildung non ländlichen Lehrlingen und 
ländlichen Haushaltpflegerinnen. Beginn neuer Kurſe im April. 


Dr. Harangs Höhere Schranflalt. 


Halle / S. Gegründet 1864. Fernruf 1115. 


Vorbereitung für alle Prüfungen und Klaſſen. Vorſchule —Oberprima. 
Umſchulung. Halbjahrsklaſſen. Eintritt jederzeit. Schülerheim. 


Stüdtiſche Frauenſchule zu Halle / S. 
Burgſtraße 45. 


1. Allgemeine Frauenſchule. 

2. as ur Kindergärtnerinnen. 
3. Fachkurſus für 8 

4. Fachkurſus für Jugendleiterinnen. 


Beginn zu Oſtern. Die Fachkurſe ſchließen mit ſtaatlicher Prüfung 
an der Anſtalt ab. 
Auskunft erteilt Studiendirektorin Dr. Lina Mayer ⸗Kulenkampff. 
Köhne's Kochſchule mit Penſionat. 
annover, 8 


Gründliche praktiſche Ausbildung im Kochen, 
Rundeſtr. 10. Backen, Einmachen. oſpekt mit Rückporto. 


— 


Hanno er Chriſtlich⸗ſozial. Franenfeminar 
des Deutſch⸗evang. Frauenbundes 
Staatlich anerkannte Wohlfahrtsſchule und ſtaatliche 
rüfungsſtelle). Gegründet 1905 
Theoretiſche und praktiſche 
a. ch bil du "2 für alle Zweige der Wohl: 
ahrtspflege. — Drei Abteilungen: a) Ger 
ſundheitsfürſorge, b) Sugenbwoplfabrtäpflege, 
e) Wirtſchafts⸗ und Berufsfürſorge. — Dauer 
der Ausbildung einſchließlich ſtaatlicher Abs 
ſchlußprüfung ? Jahre. — Aufnahmebedin⸗ 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Neu ein⸗ 
Ba: Sonderkurſe zur Ausbildung von 
irchlichen Wohlfahrtspflegerinnen mit Abſchluß⸗ 
prüfung unter kirchenbehördlicher Aufſicht. — 
Beginn neuer Lehrgänge: Oktober u. April. 
ere Auskunft durch die n ſtel le 
Hannover, Wedekindſtraße 26. 


Die Wohlfahrtsſchule 
der Univerſitätsſtadt Jena 


(ſtaatlich genehmigt) bildet Frauen und Mädchen (von 20 Jahren 
an) mit pflegeriſcher, erzieheriſcher oder wirtſchaftlicher Vorbildung 
und evtl. Berufstätiakeit in allen gerufen der Wohlfahrte- 
pflege aus. Abſchlußprüfung nach 2 jährigem Lehrgang in 
theoretiſcher und praktiſcher Arbeit. Staatl. Eee nach 
1 jährigem Praktikum. Eintritt im Oktober. 
Anfragen an die Leitung der 


Wohlfahrtsſchule, Jena, Leo-Sachſeſtr. 3. 


— 


Näh 


i. Eulengebirge Schleſ.), 
au 450 m f. d. M. 


Tochterheim 
Schloß Michels dorf. 


nden Aufnahme. Wald und 5 
Gebirgsgeg Penſionspreis inkl Schulgeld monatlich 90 M. 
Empfohlen durch Fräulein Tepler, Warmbrunn-⸗Schleſten. 


ter Mathilde - Zimmer - Sftung k. . 


n die ſoziale Arbeit, in Frauenberufe und in die Formen des 


( wie fremde Spraden, 
In einzelnen Heimen Sonderfächer, . 


Die 12 Hänier der Stiftung: eb Berlin⸗Nikolasſee, Berlin-⸗ Zehlendorf, Caſſel, Dresden ⸗Hellerau, 


ſenach, Weimar. 
DI 


Auf Wunſch Empfehlungsanſchriften in den meiften größeren Städten. 
Leitung der Mathilde⸗Zimmer⸗Stiftung E. V., Berlin: Zehlendorf, Königſtraße 19. 


kaufmänniſche Fächer, Gartenbau, Kindergarten, Kunſt— 
t. 


Proſpeklte und nähere Auskunft durch die 


Königsfel frauenfhule 


mit Kindergarten 
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Berausgegeben von Belene 
Cange u. Gertrud Bäumer 


Eindrücke aus Finnland. 
Bon 


Gertrud Bäumer, 


Zwiſchen Helfingfors und Abo, 19. März 1927. 


I I nter den Kiefern, Tannen und kahlen Birken liegt noch der Schnee, der von den 
Dächern der roten Holzhäuſer und von den Lichtungen und Straßen fortgetaut iſt. 
Von den Steinen hängt blaugrünes Gezack mächtiger Eiszapfen. Die Seen ſind 

bleigraue, weißſtreifige Flächen, noch feſt gefroren. So ſieht das Land aus, durch das 

der Zug — wahrlich nicht zu ſchnell — ſchaukelt, und ein weißlicher Schneehimmel ſpannt 
ſich darüber. 

Vor meinen Augen ſteht noch der Bahnhof von Helſingfors — wir haben ihn vor 
einer halben Stunde verlaſſen — mit der Schar der finnländiſchen Frauen, den Herren 
der deutſchen Geſandtſchaft und des Konſulats und der ganzen Atmoſphäre von Wärme 
und Herzlichkeit, die dieſen Abſchied wie die Woche in Helſingfors einhüllte. 


Nur eine einzige Woche, deren erſte vier Tage der Kongreß des Bundes der finn⸗ 
ländiſchen Frauenvereine und die Feier des zwanzigjährigen Beſtehens des Frauen⸗ 
ſtimmrechts ausfüllte — und fie ſammelte ein jo konzentriertes Bild von Volk und Staat 
und Kultur, daß man meint, Monate zu gebrauchen, um dieſen Extrakt in genießbare 
Erkenntnis aufzulöſen. 


Chronologiſch zu beginnen, iſt immer ein Notbehelf, wenn fo viele gleich weſentliche 
Dinge ſich dem Zugriff anbieten. 

Ich fuhr eines Abends von Stockholm nach Abo herüber. Von den etwa 15 Stunden 
der Überfahrt iſt nur eine Stunde offene See. Alles andere Durchfahrt durch das unab⸗ 
ſehbare Inſelland der Alandsinſeln. Man wachte wenige Stunden nach der Ausfahrt 
— auch das eine Überraſchung — auf von dem Knattern und Mahlen der Eisſchollen, 
und von da ab ging es durch eine ſchmale Fahrtrinne, an deren Rand ſich die dicken Schollen 
ſtauten. Und wie fie aus dem ſchwarzen Waſſer, von dem Schiffskiel verdrängt, blank und 
weiß hervortauchten, ſtieg das Bild aus der erſten Rune des finnländiſchen Nationalepos 
auf: der Mythos der Entſtehung des Landes. Die Meermutter ſteckt ihr Knie aus dem 
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Waſſer, und es kommt eine Ente, die baut ihr Neſt darauf, legt ihre Eier hinein und fängt 
an zu brüten. Und die Meermutter fühlt auf ihrem Knie die Wärme, und das Neſt kitzelt 
lie, und ſie ſtößt es herunter; die Eier zerbrechen; aus den Schalen wird Erde und Himmel, 
aus dem Gelb die Sonne, aus dem Weiß der Mond. 


. 


Und damit bin ich aus der kleinen Chronologie einer Reife in eine andere gewaltige 
Chronologie hineingeraten. 


Es war ein Glück für mich, daß ich das finniſche Nationalepos „Kalewala“ kannte, 
ehe ich nach Finnland kam. (Es gibt eine ſehr gute — wenigſtens nach ihrer eigenen künſt⸗ 
leriſchen Wirkung zu urteilen — deutſche Überſetzung davon von Martin Buber, Meyer 
und Jeſſen, München.) Denn dieſe wunderbare Volksdichtung — eine der ſeltſamſten 
und großartigſten der Weltliteratur — iſt heute noch der lebendige Boden des finniſchen 
Volkstums. Man ſagt, daß nicht Alexander II. von Rußland den Grund zur Selbſtändigkeit 
Finnlands legte, — durch die weitgehende Autonomie, die er dem Lande gab — ſondern 
die Sammlung und Herausgabe dieſer finniſchen Volksdichtung durch Lönnrot. 


Es gibt in dem merkwürdigen kargen, armen und harten Volk in jüngeren Zeiten 
nichts mehr an dichteriſcher Produktion, das ſo den Zugang zu ſeiner Seele bietet, wie 
dieſe Mythen in ihrer Miſchung von wilder Kraft, Humor und Zartheit. Und durch 
ſeine fabelhaft draſtiſche Darſtellung und die Verwobenheit der Begebenheiten mit 
aller volkstümlichen Lebensweisheit, die man überhaupt braucht, entfaltet Kalewala 
eine ſo breite und lebendige Menſchlichkeit, daß ſie die volkstümliche Auffaſſung und 
Weſensart in allen Lebenslagen zu ſpiegeln vermag. Es wurde mir von einer der finniſchen 
Frauen, die aus Karelien ſtammt, erzählt, daß an ihren Wiegen die Mythen noch geſungen 
wurden und eine Frau im Dorfe war, die in kritiſchen Lebenslagen in den Familien 
Seelſorge hielt, mit der Lebensweisheit aus Kalewala. Das Chriſtentum verband ſich 
mit der heidniſchen Tradition in der Form, die etwa durch den Anfang eines Gedichtes 
des modernen Dichters Leino gekennzeichnet wird. 


„Heiland Jeſus, Gott Kareliens, 
diente einſt als armer Hirte 
bei dem grimmen Heiden Ruotos.“ 


Und mir wurde geſagt, daß dieſe heidniſch⸗chriſtliche Seelſorgerin, gefragt, ob Chriftus 
auch in ihrem Dorfe geweſen ſei, ohne Beſinnen ſagte: Ja, er iſt ja überall geweſen. 
Und dies reicht faſt bis an die Schwelle der Gegenwart. 


Etwas ſehr Auffallendes in dem Lebensbild, das Kalewala aufrollt, iſt die Geſtalt 
der Mutter. Es gibt kaum eine Volksdichtung der Weltliteratur, in der die Mutter eine 
ſolche unbedingte Autorität hat. Die Helden gehen auf rieſige, phantaſtiſche Abenteuer, 
kommen nicht ſelten dabei zu ſchaden, kehren entweder mit Wehgeſchrei oder verdrießlich, 
„mit ſchiefem Maul und ſchiefer Mütze“ nach Hauſe zurück, und nun tritt „die Alte“ in 
Aktion, die meiſt ſchon vorher vergeblich die richtigen Warnungen ausgeſprochen hat. 
Erſt muß ſie herausbekommen, was los iſt, und wenn ſie das, unbeirrt durch die Re⸗ 
nommiſtereien, mit denen der Held erſt um ſeine Verlegenheiten herumredet, heraus hat, 
dann iſt fie es, die handelt und ihn dirigiert. Ins phantaſtiſch Grandioſe wächſt dieſe 
Macht der Mutter in der ſchönſten Rune des Epos, von der Mutter des unwiderſtehlichen 
Charmeurs Lemminkäinen, der in dem Dorf, in dem er als Knecht und Flüchtling war, 
tauſend Jungfrauen und hundert Witwen die Nächte verſüßte. Bei einem ſeiner dreiſten 
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Abenteuer wurde er von ſeinem Gegner in acht Stücke zerhauen und in den Fluß geworfen. 
Seine Mutter macht ſich auf, ihn zu ſuchen; einen rieſigen Rechen zieht ſie kreuz und 
quer durch den Fluß und die Waſſerfälle, bis ſie alle Stücke beiſammen hat. Und dann 
näht ſie alles kunſtvoll aneinander, mit harter und mit weicher Nadel, die Adern und 
die Sehnen und die Muskeln. Und dann findet ſie ſchließlich auch noch die Salbe, die 
ihm Leben und Sprache wiedergibt. Und ſo großartig wie ihr Glaube und ihre Kraft 
ift feine Ahnungsloſigkeit, als er aufwacht. „Ob er ſich freue, wieder lebendig zu fein?“ 
— Nein, wie könne er ſich freuen, da er ja das Mädchen noch nicht erobert habe, für das 


er ausgezogen ſei.“ 
* 


Das finniſche Volk tft ein intereſſantes Volk. Es hat z. Zt. eine ſehr hohe Krimi⸗ 
nalität, und zwar zum großen Teil durch Meſſerſtechereien. Das Meſſer ſcheint ein ſehr 
volkstümliches Inſtrument, man kann es in den Volkskunſtgeſchäften kaufen mit feinem 
handlichen Griff und der Rinne zum Ablaufen des Blutes in der feſten Klinge. Ich hörte 
im Reichstag eine Anfrage, die von der Bauernpartei an die Regierung gerichtet war, 
was ſie gegen dieſe Kriminalität tun wolle. Dieſer Intenſität der Gefühle entſpricht eine 
große Intenſität des Wiſſensdranges. Mir wurde von einem kleinen Bauern erzählt, 
der ein Konverſationslexikon erwarb und es ſo genan durcharbeitete, daß er dem Verlag 
ein Verzeichnis aller Fehler ſchickte, die er gefunden hatte. Auch in den Lebensläufen 
der erſten Frauen, die ſich eine höhere Bildung erwarben, kommt dieſe naive Intenſität 
erſchütternd zum Ausdruck. Eine der Seniorinnen, über achtzig Jahre alt, erzählte, 
wie ſie ausgegangen ſei, den Sinn des Lebens zu erkunden. Sie mußte oft Schnee eſſen, 
weil ſie ſo arm war, aber ſie ſuchte unermüdlich. Sie fragte ihren Philoſophieprofeſſor, 
aber der wußte es zu ihrer ſchmerzlichen Überraſchung nicht, und fie lernte Latein, weil 
ſie meinte, daß vielleicht in dieſen Runen der Sinn des Lebens niedergelegt ſei. 


Groß iſt die muſikaliſche Begabung des Volkes. Einige Stücke finniſcher Muſik 
gaben einen Eindruck von ihrer Eigenart. Ein Beethovenkonzert zeigte ein ausgezeichnetes 
Orcheſter. 

Die Nationalgalerie iſt — im Verhältnis zu der geringen Bevölkerungszahl des 
Landes und ſeiner ſchmalen Oberſchicht — reich an guten Sachen. Die heimiſche 
Landſchaft und die heimiſchen Sagen find naturgemäß die häufigſten Motive. Ganz 
wilde moderne Sachen ſind nicht da, die bot z. Zt. deſto mehr eine Ausſtellung franzöſiſcher 
Kunſt, die für ein dem Extravaganten abgeneigtes Volk nicht ganz paſſend ausgewählt 
zu ſein ſchien. 

Das finniſche Volk bildet den größeren Teil der Bevölkerung Finnlands — über 
drei von den dreieinhalb Millionen. An der Oſtſeeküſte ſitzt etwa eine halbe Million 
ſchwediſcher Finnländer. Dieſe zwei Nationalitäten und damit die Zweiſprachigkeit iſt 
eines der großen Probleme des Landes. Zwar ſind beide Teile durch eine lange gemein⸗ 
ſame Geſchichte feſt verbunden, und man darf ſich die Sachlage nicht ſo vorſtellen, als ob 
die Schweden die Rolle einer „nationalen Minderheit“ im Lande ſpielten. Sie waren 
früher die kulturell führende Schicht. Alle Schulen, auch die Volksſchulen, waren ſchwediſch. 
Das nationale geiſtige Leben des finniſchen Teils iſt jüngeren Datums — wenn man 
ſo will; man kann natürlich ebenſo gut ſagen: älteren Datums; aber der Anſpruch, die 
Kultur des Staates als ſolchen zu prägen und die Volkskultur zur nationalen „Bildung“ 
zu erheben, iſt jung und tritt ſeit der Selbſtändigkeit Finnlands begreiflicherweiſe mit 
vielfacher Energie auf. Es iſt begreiflich, daß der junge Staat ſich vor allem auf das 
Nationalbewußtſein feiner Mehrheit ſtützen muß, d. h. alſo auf das finniſche Element. 
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Andererſeits iſt es für den ſchwediſchen Teil, bei dem ein gut Teil der geiſtigen Führung 
des Landes geweſen iſt, nicht leicht, durch die energiſchere Entfaltung der Selbſtver⸗ 
waltungskräfte der finniſchen Bevölkerung zurückgeſchoben zu werden. Es gehört viel 
guter Wille von beiden Seiten dazu, um dieſe Situation ohne innere Spaltung zu über- 
winden. 

Wenn es nun etwas gibt, das dieſen guten Willen ſchafft, ſo ſind es die Ereigniſſe 
ſeit dem denkwürdigen Frühjahr 1918, der Finnland die volle Freiheit ſchenkte. 

Die Geſchichte dieſes Freiheitskampfes ſollte in Deutſchland bekannter ſein, als 
ſie es iſt, umſo mehr, als deutſche Soldatengräber in Finnland von dem Anteil Deutſchlands 
daran, und die Denkmäler auf ihnen von der Dankbarkeit des Landes zeugen. Gelbft 
wenn man die Tatſachen wußte, begreift man ihre Bedeutung und die eigentümliche Lage 
des Landes erſt ganz durch den Augenſchein. Finnland faßte den Entſchluß, ſich von 
Rußland zu befreien, nach dem Ausbruch der ruſſiſchen Revolution. Nachdem ſchon 
Rußland und andere Staaten die Selbſtändigkeit Finnlands anerkannt hatten, verſuchte 
das bolſchewiſtiſche Regime hernach dennoch, ſich in Finnland zu behaupten. So gewann 
der Kampf, der um die Freiheit gekämpft werden mußte, den doppelten Sinn: es war 
der Kampf um die nationale Unabhängigkeit und es war zugleich der Kampf einer weißen 
gegen eine rote Armee, und damit ein Kampf gegen ſolche ſozialiſtiſchen Elemente dee 
eigenen Landes, denen die Durchſetzung der Weltrevolution höher ſtand als die Freihei 
ihres Landes. 

Da die rote Armee im Lande ſaß, war die Bewaffnung eines eigenen Heeres ein 
ſchwierige Aufgabe. Die Waffen mußten nicht nur beſchafft, ſondern auch verteilt werde: 
Damals haben die finnländiſchen Frauen, unter ihren Mänteln verſteckt, Gewehrtei 
expediert, weil fie der Kontrolle der roten Armee eher entgingen, und fie haben in ihr: 
Kinderwagen Granaten an ihren Beſtimmungsort gefahren, unter der Matratze ve 
borgen, auf der ihre Kleinen lagen. 

Die Nachwirkungen dieſes Freiheitskampfes beherrſchen noch heute die Stimmu 
und die politiſchen Verhältniſſe des Landes. Dieſe Zeit hat eine ſchwer überbrüdba 
Kluft zwiſchen bürgerlichen Parteien und Sozialiſten geriſſen. Aber, was noch weſer 
licher iſt, das ganze Land iſt ſich deſſen bewußt, daß ſeine Freiheit kein ſicheres Gut i 
ſondern befeſtigt und möglicherweiſe noch einmal ſchwer verteidigt werden muß. Dah 
einerſeits die intenſiven Bemühungen um die politiſche Kultur und die allgemeine Hebur 
des ganzen Volkes bis zu feinen entlegenſten Waldbauern, und andrerſeits die Sorge 
um die Wehrkraft. Finnland hat ein ordentliches Heer von 30 000 Mann — und hat außer 
dem etwa 100 000 Mann Schutzkorps — freiwillige Formationen, die zur Hauptſach 
aus Staatsmitteln, z. T. aber auch von privaten Spenden getragen werden. 

Dieſe Schutzkorps haben weibliche Abteilungen — wohl das einzige Belfpt: 
in der Welt —: die ſogenannte „Lotta Spärd“, jo genannt nach einem Gedicht vo 
Runeberg, mit 47 000 Mitgliedern im ganzen Lande. 

In der finnländiſchen Frauenverſammlung fällt einem ſofort die graue Untforr 
der Lotta Spärd auf. Der Eitelkeit macht ſie keine Konzeſſionen, vor allem, weil fie i 
alter Weiſe aus Rock und „Taille“ beſteht mit dem Gürtel in einer Gegend, daß die Fraue 
einen beängſtigend kurzen Oberkörper bekommen. Aber das iſt nur kennzeichnend für de 
Geiſt puritaniſchen Vaterlandsdienſtes, der die Lotta Spärd entſtehen ließ und befeel: 
Sie wird alles, was in Finnland an weiblicher Jugendbewegung iſt, in ſich vereiniger 
Ich war einen Nachmittag mit ihren Vertreterinnen zuſammen zu einem Bekanntwerde 
und einer Ausſprache, für die ich nicht nur um des Wiſſens willen, ſondern auch vo: 
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Herzen dankbar bin. Die Lotta Svärd will keine Kampforganiſation fein, ſondern 

ſich ſtreng auf die weiblichen Aufgaben der Wehrfähigkeit beſchränken: Proviantdienſt, 
Belleidungsdienft, Sanitätsdienft und „Einſammlungsdienſt“, d. h. Mittelbeſchaffung 
für die Schutzkorps. Sie unterſteht direkt dem Oberbefehlshaber der Schutzkorps, iſt aber 
ſelbſt nach Bezirken organiſiert. Sie nimmt in dieſen vier Aufgabengebieten auch an 
dem ganzen Friedensdienſt, Manövern uſw. der Schutzkorps teil. Sie iſt ſozuſagen die 
weibliche Repräſentation der Wehrhaftigkeit der Nation, im vollſten, auch im rein ſeeliſchen 
Sinne des Wortes. Die jungen Frauen, mit denen ich zuſammen war, verſicherten mir, 
daß der Sinn ihres Vaterlandsdienſtes nicht der Krieg, ſondern die Erhaltung des 
Friedens und der nationalen Freiheit ſei. Zugleich bilden ſie durch die alle ſozialen 
Schichten der Nation und ſchwediſche und finniſche Elemente umfaſſende gemeinſame 
Organiſation eine ſtarke Macht für die nationale Zuſammengehörigkeit. Und ganz von 
felbft iſt die Fätinfoit der Mareine ein Element volksſittlicher Bildung der weiblichen 
der eigentlichen Aufgabe hinaus. Mit ihrem nationalen 
hen Wachſamkeit ſind fie ein kräftiger und ſelbſtändiger 
hen Willens ihres Volkes. Wir verſtanden uns nur in 
r aus der Geſchichte des finnländiſchen Freiheitskampfes 
inſtellung gegen den ſogenannten „inneren Feind“. 


has Volk mit Politik erfüllt. Die ganze Intelligenz des 
Itenft der Aufgabe, das Volk auf die Höhe der endlich 
(tung zu führen. Überall ift das Streben eines jungen 
die beſchränkten Mittel eines noch ſehr armen Landes. 


* 


mannheim 
L 12. 18 


muß endlich von den Frauen die Rede ſein. Der Anlaß 
ing des Bundes finnländiſcher Frauenvereine zur Feier 
des Frauenſtimmrechts. 


in Finnland im Jahre 1906 im Zuſammenhang mit 

ührt, das an Stelle einer Ständevertretung eine demo⸗ 
- als eine bedeutſame Etappe zur Autonomie Finnlands. 
wie zum Volk, ſo zu ſeinen Frauen nach Jahren leiden⸗ 
Und am 15. März 1907 gingen die Frauen zum erſten⸗ 


Finnlands zerfiel, der Zweiſprachigkeit des Landes ent⸗ 
Tag, an den ſich zwei Tage mit getrennten Konferenzen 
finnländiſchen Frauen ſchloſſen. Jede dieſer Tagungen 
ſte in beiden Sprachen —; ganz Finnland iſt evangeliſch⸗ 
irch die beiden Sprachen die für einheitliches Volkstum 
iſchauung gegenüberſteht. Meine Anſprachen wurden 
jrößere Teil des Kongreſſes verſtand Deutſch. 


er dieſe Verhandlungen berichten, um ſo weniger, als 
ich folgen konnte, dem finniſchen Teil gar nicht, dem 
Themen der Tagung bildeten die gleichen Fragen, die 
Mutterſchaft, Arbeiterinnenſchutz, die Bedeutung und 
Schaft und ähnliches. Die Einſtellung zu dieſen Fragen 
iſt wor cum. . In gewiſſer Weiſe tft die Berufsfrau mehr eingebürgert. 


Alice Bensheimer 


Druckſache 


Frau 
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Man ſieht z. B. im Reichstag weibliche Stenographen, ja, die Leitung des ſteno⸗ 
graphiſchen Büros des Reichstags liegt in den Händen einer Frau, ebenſo wie die Leitung 
der Kanzlei, man ſieht in den Banken viele Frauen, es gibt einen weiblichen Kommerzien⸗ 
rat sui juris, eine Leiterin eines Nieſenbetriebes; die Verbindung von Beruf und Ehe 
in den höheren Berufen iſt häufiger und ſelbſtverſtändlicher als bei uns. Darum betrachtet 
man dieſe Fragen ſtark vom Standpunkt des „Rechtes auf Arbeit“ für die Frau. Auch 
zum Arbeiterinnenſchutz ſtand die Mehrzahl ſo. Von dem Verbot der Nachtarbeit der 
Frauen fürchtet man den Verluſt von Arbeitsmöglichkeiten. Die großen Induſtrieen 
des Landes, Holz und Papier, ſind auf dem Lande, und repräſentieren da, wo ſie ſind, 
die einzige Arbeitsgelegenheit für Frauen; man meint, daß ſie auf die Frauenarbeit 
verzichten würden, wenn ſie nicht mehr in Nachtſchichten ausgeübt werden darf, und daß 
dann die Mädchen gezwungen wären, in den Städten Arbeit zu ſuchen. Es iſt natürlich 
ſchwer, von außen her dieſe Dinge zu beurteilen, auch in ihrer Bedingtheit durch die Saiſon⸗ 
arbeit und die „hellen Nächte“ des Sommers. Die ſehr tüchtige Staatsſekretärin im Sozial⸗ 
miniſterium, Frau Sillanpää, eine Sozialiſtin, iſt grundſätzlich für das Verbot der Frauen⸗ 
nachtarbeit, aber wollte die Entſcheidung der Frage von der Stellung der arbeitenden 
Frauen ſelbſt abhängig gemacht wiſſen. Nicht ohne Anflug von Humor ſagte ſie in der aus 
bürgerlichen Frauen beſtehenden Verſammlung, ſie ſei perſönlich vermutlich die einzige, 
die Nachtarbeit wirklich kenne — ſie arbeitete, ehe ſie ſpäter Dienſtmädchen wurde, von 
ihrem zwölften Jahre ab Jahre lang in der Fabrik. 


Die Frage der Wertung und rechtlichen Vertretung der Hauswirtſchaft iſt auch 
in Finnland ſehr aktuell. In und neben einem ſchon lange beſtehenden großen Haus⸗ 
frauenverein, dem Marthaverein, der Tauſende von Frauen, insbeſondere auch des Landes, 
umfaßt und ein wirkſames Inſtrument gegen die Ruſſifizierung war, entſtehen die 
modernen Probleme und Beſtrebungen der Auffaſſung der Hauswirtſchaft als Beruf 
mit allen techniſchen, geiſtigen und rechtlichen Konſequenzen — ebenſo viele Berührungen 
mit der Hausfrauenbewegung bei uns, die vielleicht noch einmal lebendig entwickelt werden 


könnten. 


Bei den Verhandlungen iſt die Friſche und Energie auffallend, mit der man den 
ganzen Tag arbeiten und dann noch nachts bis 2 Uhr geſelliges Zuſammenſein genießen 
kann; man ſpürt etwas, daß es ſich um Menſchen handelt, denen die langen Winter⸗ 
nächte zum richtigen Ausruhen und vielleicht auch zu lebhafterem geiſtigen Hunger helfen. 
Es waren ja Frauen aus allen Teilen Finnlands da, für die der Winter wohl ein Leben 
von für uns unvorſtellbarer Eintönigkeit bietet. 


Ich will aus der Tagung zwei beſonders eindrucksvolle Veranſtaltungen heraus⸗ 
greifen: den Feſtabend im finniſchen Nationaltheater — eine Nationalfeier in dem 
großen bis auf den letzten Platz gefüllten Bau, und den geſelligen Abend der ſchwediſchen 
Gruppe. 


* 


Bis auf den letzten Platz gefüllt, beging das finniſche Nationaltheater das Feſt des 
Frauenſtimmrechts. Muſikaliſche Darbietungen, teils des ſehr guten akademiſchen 
Orcheſters, teils von Soliſten, auch finniſche Muſik, rahmten die drei Anſprachen ein: 
einer jungen Vertreterin der Lotta Swärd Magiſter Ripinen, einer Angehörigen der 
Generation der Pioniere, Lucina Hagman, und meine eigene. Ich konnte die Neden 
nicht verſtehen und weiß davon nur, was mir überſetzt wurde. Bei der jungen Rednerin 
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der Lotta Swärd fühlte man aber ſehr unmittelbar den leidenſchaftlichen vaterländiſchen 
Schwung und konnte ſich außer an der Melodie einer ungemein klangvollen, vokalreichen 
Sprache an dem Feuer ihrer Perſönlichkeit erfreuen. Lucina Hagmann tft die Be⸗ 
gründerin der erften koedukativen Schule in Finnland, eine der älteften Vertreterinnen 
der Frauenbewegung, deren Weſen ruhige Energie, Reife und Milde atmete. Hatte 
ihre Kollegin eher das Schwert gepredigt, wenn auch nicht im agreſſiven Sinne, ſo predigte 
ſie Frieden und Gerechtigkeit — auch in den Beziehungen der Völker. Abrigens ſind 
die Frauen im Innern, in dem neuerdings zugeſpitzten Kultur- und Sprachenkonflikt 
des ſchwediſchen und des finniſchen Teils, bewußt ein Element der Verſöhnung und 
Einigkeit. 


Es war ein eindrucksvoller Anblick, dieſes hoch hinauf in die Ränge voll beſetzte große 
Haus in ſeiner mehr innerlich ernſthaften als äußerlich lebhaften Anteilnahme. 


Meine eigene Anſprache wurde eingeleitet durch eine Einführung von Frau Ilmi 
Hallſten, von der ſie mir eine deutſche Überſetzung gegeben hat. Ich möchte fie — unter 
Weglaſſung der auf mich perſönlich bezüglichen Sätze — deshalb hier wörtlich wieder⸗ 
geben, weil ſie eines von zahlloſen Zeugniſſen dieſer Tage für die herzlichen Gefühle 
der finniſchen Frauen für Deutſchland iſt. — Frau Hallſten ging aus von unſrem 
letzten Zuſammentreffen im Frühjahr 1914 in Rom und ſagte dann: 


„Zwei Monate ſpäter entflammte das große Weltfeuer. Die Frauen, in Rom von dem Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl beſeelt, ſtanden ſich bald als Feinde gegenüber. Hier im Norden verfolgten 
wir Deutſchlands Schickſal mit einer Sympathie, die wir früher kaum empfinden zu können geglaubt 
hätten. Offiziell waren wir Feinde. Deutſche Zeitungen, deutſche Poſt, das alles war für uns „ver⸗ 
botene Frucht“. Nur vereinzelte Nachrichten kamen durch andere Länder zu uns hinüber. Wir erfuhren, 
Daß Deutſchlands Frauen, vor allem durch den Bund deutſcher Frauenvereine, gleich nach Kriegs⸗ 
ausbruch Wunder für ihr Land getan hatten. Die organiſatoriſche, energiſche und aufopfernde Wirkſam⸗ 
keit der Frauen hatte das zuſtande gebracht, daß die Arbeit der an die Front ſich begebenden Männer 
nicht ftill ſtand, ſondern daß an jede Stelle neue Kräfte traten, meiſtenteils Frauen. Und fo lebte 
man dort während einer Zeit von langen, ſchweren Jahren das Leben hinter den Schützengräben, — 
ein Leben, deſſen Schmerz, Schwierigkeiten, Kampf, uns nicht leicht war ganz zu folgen, das uns aber 
ins Herz traf. 


Dann kam die Zeit, wo Deutſchland durch die Ausbildung unferer jungen Männer in der Kriegs⸗ 
kunſt und ſpäter durch direkte Teilnahme an unſerem Freiheitskrieg kräftig zur Befreiung unſeres 
Landes beitrug. Das nahe Verhältnis, das ſich jetzt zwiſchen unſerem kleinen Volk und dem großen 
Deutſchland entwickelte, war ja eigentlich doch alten Urſprungs, denn geiſtig haben wir ſchon im Laufe 
der Jahrhunderte von Deutſchland des Menſchengeiſtes höchſte Güter erhalten. Aber es wurde erweitert, 
fundamentaler. Und wir täuſchen uns kaum, indem wir ſagen, daß auch in Deutſchland die warme 
Sympathie für Finnland wuchs.“ 


Es war ſchön, den Strom dieſer gegenſeitigen Sympathie in ſo großem Kreiſe 
einer Nation zu fühlen, die in dieſem Augenblick nicht von blaſſen Menſchheitsgedanken, 
ſondern von dem kraftvollen Strom ihres eigenen Lebens erfüllt war; es war doppelt 
ſchön, weil ja für uns dieſes Erlebnis draußen in der Welt weiß Gott immer noch ſelten 
iſt, und weil es ſich nicht um ein Volk impulſiver und leichtblütiger, ſondern ernſter und 
ſchwerer Art handelt. Einer ſeiner jüngſten Dichter Aaro Hellaakoski hat einmal 
trotzig geſagt: 
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„Wenn Stein mit Stein hart 
zuſammenkracht 

und hell ein Funken 
ſchießt durch die Nacht. 
Ein eiliges Fünkchen 

und Nacht der Reſt! 

Ich hab erlebt do ch 
mein Feuerfeſt 

Laß los es blitzen! 

Stein gegen Stein! 

Der Feind, den brauch ich. 
Die Freunde? — nein!“ 


Für dieſen Trotz haben wir ſicher volles Verſtändnis. Aber es iſt doch ſchön, vielleicht 
um ſo ſchöner, Freunde zu haben und Freundſchaft zu erleben!! 


Den letzten Teil des Feſtes bildeten künſtleriſch ausgezeichnet geſtellte lebende Bilder 
aus Finnlands Geſchichte, Frauenbilder, beginnend mit Geſtalten aus Kalewala und 
endend mit den Studentinnen. Spontaner Jubel des Publikums bei dem Bilde, das 
den erſten Wahlgang der Frauen auf dem Dorf darftellte. — Das Ganze, in Anweſenheit 
des Präſidenten und ſeiner Frau, eine richtige große Volksfeier. 


Auch auf dem ſchwediſchen Feſtabend, ein geſelliges Zuſammenſein in kleinerem 
Kreiſe, dachte man der deutſch⸗finnländiſchen Verbundenheit durch die deutſche Hilfe 
im Freiheitskampf. In einer der hübſchen Aufführungen des Abends erſchien eine 
Bäuerin, die in launiger Rede die Feſtteilnehmer begrüßte und, zu mir gewendet, von 
den zehn deutſchen Jungens erzählte, die in ihrer Stube kampiert hätten, ſie oben auf 
dem Ofen wie eine Klucke über ihrem Neſte. Und der eine habe ſie um Brot gebeten, 
ſie hätte aber ſeit lange nur noch Grütze gehabt. Da ſei er fortgegangen und habe ihr 
ein Brot beſchafft und geſchenkt. „Und er hieß Michael Schäfer und war aus Straßburg: 
Möge Gott dem guten Jungen ſein ganzes Leben lang immer Brot geben.“ 


Für den Fremden war die beſondere Nuance des ſchwediſch⸗finnländiſchen Kreiſes 
zum Unterſchied von der finniſchen Art reizvoll und intereſſant. In lebenden Porträts 
wurden die Frauen der ſchwediſchen Geſchichte gezeigt in der Anmut und feinen Vor⸗ 
nehmheit einer ſeit Jahrhunderten ſehr ariſtokratiſchen Kultur. 


Mir wurde in der Fülle der Eindrücke etwas lebendig, das ich in dieſem Kreiſe auch 
ausgeſprochen habe: daß es etwas gibt wie den Kulturkreis der Oſtſee, in den wir — 
aber nicht Rußland — mit hineingehören und der möglicherweiſe in der europäiſchen 
Geſchichte noch einmal wieder eine große Aufgabe haben könnte. Man ſoll dieſen Ge⸗ 
danken einmal ein wenig weiter denken. 


* 


Andere Eindrücke von Frauen und Frauenleiſtung ſchloſſen ſich an die Feſt⸗ 
veranſtaltungen. Einen Abend verlebte ich mit den weiblichen Reichstagsabgeordneten, 
jetzigen und ehemaligen, leider nur der bürgerlichen Parteien, auf deren Einladung. 
Es ſind 18 Frauen im finnländiſchen Reichstag von 200 Abgeordneten, alſo ungefähr der 
gleiche Prozentſatz wie bei uns, ſehr viele von ihnen ihrer Berufsherkunft nach Lehre⸗ 
rinnen, die Zuſammenſetzung eher der unſerer Landtage als der des Reichstags ähnlich. 
Zur Zeit iſt die Regierung ſozialiſtiſch. Die großen politiſchen Probleme ſind nach außen 
natürlich die Erhaltung und Befeſtigung der Selbſtändigkeit des jungen Staates, nach 
innen die ſozialen Fragen. Die Geſetzgebung iſt nach der Seite hin trotz mancher ſehr 
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fortſchrittlicher Geſetze noch nicht abgeſchloſſen. Wohnungsfrage, Tuberkuloſe, Kriminalität 
bieten noch ungelöſte Probleme. Jugendgerichte gibt es beiſpielsweiſe noch nicht. Die 
Jugendwohlfahrtspflege liegt heute vor allem in den Händen einer großen privaten, aber 
öffentlich geſtützten Organiſation, die der General Mannerheim, der Befreier Finnlands, 
gründete und die nach ihm heißt. Sie hat das Ziel, in jedem der über 500 kommunalen 
Verwaltungsbezirke einen Mittelpunkt für die geſamte körperliche und geiſtige Jugend⸗ 
hilfe zu ſchaffen und hat in dieſer Weiſe wohl etwa vier Fünftel des Landes 
durchorganiſiert. 


Finnland iſt jetzt das 9 europäiſche Land mit vollem Alkoholverbot. Man 
ſagt, daß die Frauen der breiten Volkskreiſe den Sinn ihres Wahlrechts in ſehr erheblichem 
Maße darin geſehen haben, dies Verbot herbeizuführen. Die Meinungen darüber 
ſind ſehr geteilt. Die Küſtenbeſchaffenheit des Landes, dieſe unabſehbaren Schären 
und Inſeln und Buchten, erleichtert natürlich den Schmuggel ſehr, und man 
behauptet, daß die Achtung vor dem Geſetz durch die gewohnheitsmäßige Über⸗ 
tretung erſchüttert und die Kriminalität geſteigert werde. Ich erlebte ein Bei⸗ 
ſpiel ſolcher Übertretung und ihrer Folgen in dem Hotel, in dem ich wohnte, 
indem eines ſchönen Vormittags ein Trauerzug ſich die Treppe von den 
Geſellſchaftsräumen herunter ins Veſtibül bewegte: ein ziemliches Aufgebot von 
Poliziſten in Zivil und Uniform, die Körbe mit Flaſchen zwiſchen ſich trugen, ganz 
anſehnliche Mengen, die ſie mit ernſten Mienen draußen auf einen Polizeiwagen luden. 
Es hieß, man würde das Reſtaurant ſchließen. Im Innern und im Norden des Landes, 
wo man der Bevölkerung die Verſuchung wirklich fern halten kann, ift der Segen der 
Maßnahme in einem armen Lande ſtarken nationalen Aufſtrebens wohl zweifellos. 


* 


Einer Frauenleiftung muß ich beſonders gedenken: des von der Gewerbeinſpektorin 
Vera Hjelt gegründeten Sozialen Muſeums, einer für ein kleines Land muſtergiltigen 
Einrichtung nach der Art des Charlottenburger Muſeums für Arbeiterwohlfahrt. Aus 
ganz kleinen Anfängen, zuerſt ohne öffentliche Mittel und Unterſtützung, hat Frau Hielt 
dies Muſeum zuſammengebracht, das, viele Säle füllend, heute eine wertvolle Stätte 
nicht nur gewerbehygieniſcher, ſondern auch allgemeiner ſozialhygieniſcher Volksbelehrung 
darſtellt und dieſe Belehrung durch Kurſe und Führungen planvoll durchführt. Das 
Muſeum müßte, als Einrichtung eines ſo kleinen Landes, auf alle Fälle imponieren. 
Daß eine Frau es ſo gut wie allein aufgebaut hat und zu dieſem Entwicklungsſtande 
bringen konnte, iſt erſtaunlich. Und die Art, wie in allen Abteilungen das für die praktiſche 
Volksbelehrung Weſentliche ausgeſucht (zu ſehr großem Teil deutſches Material) und 
zweckvoll zuſammengeſtellt iſt, zeigt überdies ein feines ſozialpädagogiſches Verſtändnis, 
von dem man wohl ſagen kann, daß es ſpezifiſch weiblich iſt. 


Der ſtärkſte perſönliche Eindruck, unvergeßlich, war Matilda Wrede. Sie 
und ihr Werk ſind in Deutſchland bekannt. Das heißt: ſie ſelbſt iſt ihr Werk, eines der 
wenigen Beiſpiele der „Heiligen“ auf evangeliſchem Boden. Das Buch von Ingeborg 
Maria Sieck ſcheint ſie mir zu ſentimental zu ſchildern, wie alles, was ſie ſchreibt. Ich 
habe ſie nicht ſehr lange geſehen, nur wenige Minuten. Sie iſt ſehr ſchwer herzleidend; 
ſie ſagte, ihr Arzt erkläre es für ein unbegreifliches Wunder, daß ſie überhaupt lebe. Seit 
ihrem 19. Jahr — und jet iſt fie eine alte Frau — hat ſie „den Gefangenen das Evan⸗ 


394 Eindrücke aus Finnland. 


gelium gebracht“, nicht den Buchſtaben, ſondern die Wahrheit ihrer unbegrenzten Liebe. 
Sie hat ein franziskaniſches Leben auf der Seite der Zerſtoßenen, am andren Ufer der 
bürgerlichen Geſellſchaft, geführt, im Zeichen der großen revolutionären Paradorie des 
Chriſtentums, des Geſetzes der Liebe, daß die Letzten die Erſten fein ſollen. Ich habe 
niemals fo unmittelbar die erhabene Notwendigkeit dieſer Paradoxie gefühlt, als unter 
der Wirkung ihrer Perſönlichkeit. Sie liegt ſeit November zu Bett, kann nur für ganz 
kurze Zeit aufſtehen. In ihrem Zimmer, in dem auch ihr Bett ſteht, iſt alles von Ge⸗ 
fangenen gearbeitet. Auch in ihrer Krankheit können alle Elenden und Notleidenden an 
ihrem Tiſch mit ihr eſſen. Sie ſagte: „Manchmal iſt es ſchwer; geſtern war ein Mann da, 
der war fo furchtbar ſchmutzig, daß ich nicht wußte, wie ich es ertragen ſollte.“ Vagabunden 
und Proſtituierte figen um ihr Bett herum und trinken mit ihr Kaffee. Dabei hat fie 
Humor, durch den ſie (anders wie Tolſtoi) ihr Verhältnis zu ihren Freunden aus der 
bürgerlichen Welt auf der einen und ihren Schützlingen auf der anderen Seite in anmutigem 
Gleichgewicht erhält. Jetzt hat ſie einen neuen Kreis von Schutzbefohlenen, über den 
ihre Freunde etwas ſkeptiſch den Kopf ſchütteln, in ruſſiſchen Mönchen, denen die finn- 
ländiſche Regierung erlaubt hat, im Lande zu bleiben. Sie beſtehen aber darauf, irgend 
welche für ſie heiligen Bräuche beizubehalten, die mit der neuen Ordnung der Dinge 
nicht übereinſtimmen, z. B. den ruſſiſchen Kalender. Und das ſoll nicht geſtattet werden. 
Es wird auch geſagt, daß ſie ziemlich bedenkliche Geſellen ſeien, unter einander verzankt, 
unruhig und bolſchewiſtiſch angegangen. Jedenfalls das Unpopulärſte, was es in Finn⸗ 
land gibt, in jeder Hinſicht. Der Gedanke, daß ſie keine Freunde haben und für ihren 
Glauben leiden müſſen, hat Matilda Wrede an ihre Seite geführt. Sie hilft ihnen in ihrem 
Kampf mit der Regierung und auch mit Geſchenken. Sie zeigte mir eine Art Roſen⸗ 
kranz von Pflaumenkernen, den ihre Freunde ihr nach Verſpeiſung der geſchenkten 
Pflaumen gemacht und geweiht hatten, damit ſie ihn auf dem Herzen trage und geheilt 
werde. Der Humor dieſer Begebenheit iſt nicht meine Zutat, ſondern ſchimmerte durchaus 
in den Worten ihrer Erzählung. 


Daß ſie die Verehrung der Nation genießt, dafür zeugen die Bildniſſe von ihr in 
der Nationalgalerie. 


* 


Unterdeſſen knattert und mahlt das Schiff von Abo nach Stockholm durch die 
Schollen. Im letzten Abendlicht ſteigen die dunkeln Felſeninſeln nur wenig über die 
graue Eisfläche in den klaren Himmel — es ſind die Hüften und die Schultern der Meer⸗ 
mutter, die ſich im dunklen Waſſer bewegte, ehe ſie den großen Zauberſänger gebar, 
den fie Hunderte von Jahren im Schoße trug. Das Epos, das von ihm fingt, ſchließt 
optimiſtiſch mit dem Gruß an „die Jugend, die emporſteigt, an das wachſende Geſchlecht“. 
Und der Eindruck von wachſender Jugend und ſteigendem Leben auf dem endlich er⸗ 
rungenen Freiheitsboden iſt auch heute das Letzte und Bleibende, das die Erinnerung 
von dieſem Volke feſthält. Wir hoffen, daß auch unſere Freundſchaft mit unſerem gemein⸗ 
ſamen Aufſtieg wächſt und ſteigt. 


Beethoven und Bettina. 


Bon 
Bertha Witt. 


o viele Frauen dem großen Tonmeiſter in ſeinem Leben nahegetreten, und 
S ſo viele für ihn in irgend einer Beziehung von Bedeutung geworden ſind, — 
immer wird Bettina, das „Kind“, wie ſie nach dem ihrer Goethe⸗Freundſchaft 
entſprungenen Buche heißt, obenan unter allen jenen Erſcheinungen ſtehen. Weniger 
allerdings der „verliebten“ Beziehungen wegen, die man zwiſchen Beethoven und ihr 
entdeckt zu haben glaubt und die ſogar einmal flüchtig auf ſie als die myſteriöſe „Un⸗ 
ſterbliche Geliebte“ ſchließen ließen, als darum, daß ſie zweifellos die einzige Frau, viel⸗ 
leicht der einzige Menſch überhaupt war, der Beethoven ſchon früh in ſeiner innerſten 
Bedeutung, in dem univerſellen, man könnte ſagen: göttlichen Weſen ſeiner Kunſt, wenn 
auch nicht klar erfaßt und verſtanden, ſo aber doch geahnt hat. Das war es auch, was der 
damals im Verkehr mit der menſchlichen Geſellſchaft längſt ſcheu und zurückhaltend ge⸗ 
wordene Tonmeiſter herausfühlte, als Bettina ihm nähertrat, und was ihn ſich ihr ſo 
völlig und innig anſchließen ließ, folange ihm der Vorzug ihrer Nähe zuteil ward. So 
wurde Bettina für das empfängliche, verſtehender Frauenfreundſchaft leicht zugängliche 
Herz Beethovens ein Erlebnis, das ihn völlig durchdrang. Hier fühlte er ſich im tiefſten 
Grunde erfaßt, verſtanden und auf eine Art geliebt und bewundert, die ihm anderweitig 
noch nicht begegnet war. Dazu befand er ſich gerade damals infolge des Fehlſchlags 
ſeiner innigſten Lebenshoffnung, der Verbindung mit Thereſe Malfatti, in einer Ver⸗ 
faſſung, daß nun das geiſtvolle Geſchöpf mit der reichen, heiter beſchwingten Seele in 
dem niedergedrückten Zuſtand ſeines Gemüts ihm wie eine Lichtgeſtalt erſcheinen mußte. 
So ift es kein Wunder, daß Beethoven ſich von der jungen Freundin aufs lebhafteſte an⸗ 
gezogen fühlte und ihr eine ungewöhnlich lebhafte Zuneigung entgegenbrachte, die ſein 
Freundeskreis nicht anders auslegen konnte, als daß er in Bettina verliebt und daß ſie, 
wie ſein Freund Bartolini ſich ausdrückt, ſeine „Flamme“ geweſen ſei. Nun muß man 
gerade dies Verhältnis aber von ganz andern Geſichtspunkten betrachten, vor allem in 
Bezug auf den geiſtigen Zuſammenhang darin. Nie hat Beethoven ſo gegen jemand 
ſeine tiefſten Gedanken über Muſik ausgeſprochen, wie damals gegen Bettina; ihr aber 
muß man zum mindeſten jenes Verdienſt zuerkennen, die Verbindung Beethovens und 
Goethes zuſtande gebracht, oder doch, da dieſe letzten Endes auf Enttäuſchung auslief, 
um Goethes Verſtändnis für Beethovens Kunſt geworben zu haben. Dafür bot ſie allen 
glühenden und rührenden Eifer auf, und wenn der Erfolg hernach dennoch negativ ausfiel, 
fo lag das an der Gegenſätzlichkeit der beiden großen Charaktere und an Goethes mangelndem 
und zu wenig fortſchrittlichem Muſikverſtändnis. 

Bettina war im Mai 1810 nach Wien gekommen, zum Beſuch ihres Bruders 
Franz Brentano. Er und ſeine Gattin Antonie, die Tochter des kunſtbegeiſterten 
Hofrats v. Birkenſtock, waren Beethoven nicht nur kunſtverſtändige, ſondern beſonders 
ſpäter auch hilfreiche Freunde, und durch ſie war auch die Bekanntſchaft zwiſchen 
ihm und Bettina gegeben. Freilich ſoll ſich damals niemand getraut haben, 
ſie dem menſchenſcheuen Beethoven zuzuführen, aber reſolut, wie die damals 25 jährige 
Bettina war, machte ſie ſich allein auf den Weg. Aus ihrem ſpäteren Bericht an Pückler⸗ 
Muskau wiſſen wir, wie ſie an einem Maitag, da Beethoven gerade am Klavier ſaß, 
eintrat und ihm beide Hände auf die Schultern legte, und wie dann ſein finſteres Geſicht 
ſich erhellte, als ſie den Namen Brentano nannte. Sicher aber war es mehr noch das 
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junge ſchöne Geſicht, in das er blickte, das Beethovens Laune erhellte. Er hatte eben 
„Kennſt du das Land“ komponiert und ſang es ihr ſcharf und ſchneidend, doch voll Leiden⸗ 
ſchaft vor und freute ſich über ihren Beifall und ihre glänzenden Augen. Er fühlte ſich 
dieſem Weſen, in dem das Feuer heller Kunſtbegeiſterung glühte, verwandt, und die 
Freundſchaft war geſchloſſen. Hernach war dann alles erſtaunt, daß Bettina vermochte, 
den ſcheuen, vereinſamten Meiſter zum Mittageſſen in das Haus Brentano und damit 
unter Menſchen zu bringen. Und ſeitdem kam Beethoven alle Tage, oder ſie ging zu ihm, 
und verſäumte darüber die Sehenswürdigkeiten Wiens. „Ach, was wollen Sie das ſehen,“ 
ſagte er. „Ich werde Sie abholen und wir gehen gegen Abend durch die Allee von Schön⸗ 
brunn.“ Wie wunderbar war dieſer Verkehr für die glühende und empfängliche Seele 
Beitinas! Zwar vergißt fie nicht ihren ekſtatiſch angeſchwärmten Goethe darüber, läßt 
aber ſelbſt gegen dieſen durchblicken, daß ſie Beethoven über alle Menſchen ſtelle. Und 
hat Beethoven anfangs wohl auch ein paar ungeſchickte Späße gemacht, ſo hat doch Bettina 
raſch die überwältigende Größe in ihm erkannt, auf die ſie nicht vorbereitet geweſen war. 
Sie fühlte ſiich überraſcht, hingeriſſen, fie war erfüllt von dieſem Genius, der ihr leuchtend 
entgegentrat. 

„Wie ich dieſen Jah, von dem ich Dir jetzt ſprechen will,“ ſchreibt fie an Goethe,! 
„da vergaß ich der ganzen Welt . ... ich bin zwar unmündig, aber ich irre darum nicht, 
wenn ich ausſpreche (was jetzt vielleicht keiner verſteht und glaubt), er ſchreite weit der 
Bildung der ganzen Menſchheit voran, und ob wir ihn je einholen? — ich zweifle; möge 
er nur leben, bis das gewaltige und erhabene Nätſel, was in feinem Geiſte liegt, zu feiner 
höchſten Vollendung herangereift iſt .. .. gewiß dann läßt er den Schlüſſel zu einer himm⸗ 
liſchen Erkenntnis in unſern Händen, die uns der wahren Seligkeit um eine Stufe näher⸗ 
rückt.“ — Wo hören wir zu Beethovens Lebzeiten ein ähnliches Urteil, ein nur entfernt 
ſo das tiefſte Weſen ſeiner Kunſt ahnendes Wort, wie hier bei Bettina? „Vor Dir kann 
ich's wohl bekennen,“ fährt ſie fort, „daß ich an einen göttlichen Zauber glaube, der das 
Element der geiſtigen Natur iſt, dieſen Zauber übt Beethoven in ſeiner Kunſt; alles, 
weſſen er Dich darüber belehren kann, iſt reine Magie, jede Stellung iſt Organiſation 
einer höheren Exiſtenz, und ſo fühlt Beethoven ſich auch als Begründer einer neuen 
ſinnlichen Baſis im geiſtigen Leben .... Wer könnte uns dieſen Geiſt erſetzen? von wem 
könnten wir ein gleiches erwarten?“ 

Wenn auch Beethovens ſchöpferiſche Kunſt zu ſeinen Lebzeiten eine weit günſtigere 
Aufnahme fand, als ſie ſonſt ſo oft großen Künſtlern zuteil geworden iſt, — in ſeiner 
Einzigartigkeit und ſeinem univerſellen geiſtigen Wert ihn zu erkennen war dennoch, 
im Gegenſatz zu heute, da man dieſen Geiſt und ſein Werk überſieht, jene Zeit, die noch 
den Klavierſpieler Beethoven höher einſchätzen mochte als den Komponiſten, kaum fähig. 
Deswegen ſteht die Art, wie Bettina ihn geiſtig zu begreifen ſucht, wie ſie ſeine ſchöpſeriſche 
Größe erfühlt und das göttliche Element in ſeinem Schaffen anerkennt, wie ſie überhaupt 
ſeine Muſik als höchſten geiſtigen Fortſchritt erkennt, einzig da, und ſo iſt ſie gewiſſer⸗ 
maßen das einzige Weſen, das alle Zeitgenoſſen in der Erfaſſung dieſes Geiſtes beſchämt. 
Wie wenig das Beethoven verborgen blieb, wie gut er dieſes Einfühlen des genialen 
Mädchens in ſeinen Geiſt ſpürt und wie dankbar er dafür iſt, das zeigt die Angeregtheit 
des Verkehrs mit Bettina und die Hingezogenheit zu ihr, die von ſeiner Seite bald die 
Form einer glühenden und rührenden Verliebtheit annehmen ſollte. Vor allem aber 
auch ergibt ſich eine tiefere geiſtige Annäherung, hat doch Beethoven mit Bettina viel 


1) 28. Mai: Goethes Briefwechſel mit einem Kinde. Herausgegeben von Jonas Fränkel. 
Eugen Diederichs Verlag, II. Band S. 122. " 
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über Muſik und deren tiefſtes Weſen geſprochén, was er ſonſt mit niemand, felbft feinen 
vertrauteſten Freunden kaum tat, denn ſo gering iſt ſein Mitteilungsbedürfnis über ſich 
und ſeine Kunſt, daß nur ein außergewöhnlicher Fall ihn zu derartigen Außerungen 
veranlaſſen konnte. Durchdrungen von einem „Gefühl von Ehrfurcht“ verſucht Bettina 
Goethe gegenüber jene Auzerungen wiederzugeben, mag ſie auch in ihrem kühnen Gedanken⸗ 
flug und ihrer überſchwänglichen Begeiſterung manches daran entſtellt und ergänzt 
haben, wie es ja ihre Art war, dem, was ſie von andern empfing, ihren perſönlichen 
Stempel aufzuprägen. Aber fie hat, was fie von Beethovens Außerungen niederſchrieb, 
ihm tags darauf vorgeleſen, und wohl nicht ohne das Bewußtſein, wahrheitsgetreu 
verfahren zu ſein; er freilich hat gelacht und gemeint, „wenn er das geſagt, ſo habe er 
einen Raptus gehabt“ (a. a. O. S. 129). 


Was Beethoven damals geäußert haben ſoll, gibt Bettina wie folgt wieder: „Wenn 
ich die Augen aufſchlage, ſo muß ich ſeufzen, denn was ich ſehe, iſt gegen meine Religion, 
und die Welt muß ich verachten, die nicht ahnt, daß Muſik höhere Offenbarung iſt als 
alle Weisheit und Philoſophie, ſie iſt der Wein, der zu neuen Erzeugungen begeiſtert, 
und ich bin der Bacchus, der für die Menſchen dieſen herrlichen Wein keltert und ſie geiſtes⸗ 
trunken macht, und wenn ſie dann wieder nüchtern ſind, dann haben ſie allerlei gefiſcht, 
was ſie mit aufs Trockene bringen. — Keinen Freund habe ich und muß mit mir allein 
leben; ich weiß aber wohl, daß Gott mir näher iſt, wie den andern in meiner Kunſt, ich 
gehe ohne Furcht mit ihm um, ich hab ihn jedesmal erkannt und verſtanden, mir iſt auch 
gar nicht bange um meine Muſik, die kann kein bös Schickſal haben, wem ſie ſich verſtändlich 
macht, der muß frei werden von all dem Elend, womit ſich die andern ſchleppen“ (a. a. O. 
S. 124). Auch wenn dieſe Außerungen mehr der Überſchwänglichkeit Bettinas als dem 
Munde Beethovens entſprungen ſein ſollten, ſo laſſen ſie nur um ſo beſſer erkennen, 
wie tief das geniale Gemüt des jungen Mädchens ſich in die Perſönlichkeit des Meiſters 
verſenkt hatte. 

Einmal führt Beethoven ſie in eine Muſikprobe und ſie hört dort die Egmont⸗ 
Ouvertüre. „Da ſah ich dieſen ungeheuren Geiſt fein Regiment führen. O Goethe, kein 
Kaiſer und kein König hat ſo das Bewußtſein ſeiner Macht, und daß alle Kraft von ihm 
ausgehe, wie dieſer Beethoven, der eben noch nach einem Grund ſucht, wo ihm denn 
alles herkomme; verſtünd ich ihn fo, wie ich ihn fühle, dann wüßt ich alles .... (a. a. O. 
S. 128). 


Goethe antwortete auf dieſen Brief, der auch ſo viel von Beethovens rührender 
Begeiſterung für den Dichter verriet, unter anderm: „Du Haft Dich brav zuſammen⸗ 
genommen, um mir eine große und ſchöne Natur in ihren Leiſtungen wie in ihrem Streben, 
in ihren Bedürfniſſen wie in dem Überfluß ihrer Begabtheit darzuſtellen, es hat mir großes 
Vergnügen gemacht, dies Bild eines wahrhaft genialen Geiſtes in mich aufzunehmen; 
ohne ihn klaſſifizieren zu wollen, gehört doch ein pſychologiſches Rechnungskunſtſtück 
dazu, um das wahre Fazit der Übereinſtimmung da herauszuziehen, indeſſen fühle ich 
keinen Widerſpruch gegen das, was ſich von Deiner raſchen Exploſion erfaſſen läßt, im 
Gegenteil möchte ich Dir für einen inneren Zuſammenhang meiner Natur mit dem, 
was ſich aus dieſen mannigfaltigen Außerungen erkennen läßt, einſtweilen einſtehen“ 
(a. a. O. S. 129). So wenig ſich hernach auch der innere Zuſammenhang, wie ihn Goethe 
zwiſchen ſich und dem Geiſte Beethovens bereits zu erkennen glaubte, herſtellen ließ, 
ſo iſt es doch immerhin Bettinas Verdienſt, die Annäherung dieſer beiden größten deutſchen 
Geiſter herbeigeführt zu haben. Wenn dieſe letzten Endes negativ ausfiel, ſo lag das an 
der Verſchiedenheit dieſer beiden eigenartigen Charaktere, an dem den vornehmen Hof⸗ 
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mann Goethe abſtoßenden Weſen Beethovens, vor allem aber an Goethes mangelndem 
Verſtändnis für die Größe von Beethovens Kunſt; ſoviel auch Goethe eine engere Beziehung 
zur Muſik vorzutäuſchen ſuchte, und ſo viel man ſpäter, um ſeine Muſikneigung zu beweiſen, 
darüber ſchrieb, ſo kann doch nichts darüber hinwegtäuſchen, daß dieſer ſonſt alles umfaſſende 
Geiſt der Muſik doch fremd gegenübergeſtanden hat. 

Und ſo beſchämt die geniale Bettina ſelbſt den großen Geiſt Goethes, indem ſie 
vor allen andern das Weſen der Beethovenſchen Kunſt und ſeines univerſellen Geiſtes 
ahnend durchdringt. Und ſo, ſich im Innerſten verſtanden fühlend, in einem wunderſamen 
Gleichklang der Seelen, gibt der alternde Beethoven ſich dem jungen genialen Mädchen 
innerlich hin. Durch ſie ſcheint er die Vernichtung erträumten Lebensglücks, die Abweiſung 
feiner Werbung um Thereſe Malfatti, leichter zu überwinden, — ihr ſchließt er ſich völlig 
an, ihr erſchließt er ſich, und nach Schindlers Überlieferung ſoll er damals in Bettina 
„recht vernarrt“ geweſen ſein. Bettina ſelbſt ſchreibt, er ſei ihr raſch „fo gut geworden, 
daß er nicht von mir laſſen wollte.“ Bettina iſt freilich großzügig in allem, was ſie ſagt, 
und man darf ſie nicht immer wörtlich nehmen; eine mehr als freundſchaftlich⸗herzliche 
Annäherung konnte nicht vorliegen, denn Bettina war ja ſeit langem mit Achim v. Arnim 
in Berlin ſo gut wie verlobt. Auf Beethoven wirkte ſie immerhin ſo, daß er ſich von dem 
Verkehr mit der genialen Frankfurterin aufs lebhafteſte angezogen fühlte. „Er kam 
dieſe letzten Tage, die ich noch in Wien zubrachte, alle Abend zu mir, gab mir Lieder von 
Goethe, die er komponiert hatte, und bat mich, ihm zum wenigſtens alle Monat einmal 
zu ſchreiben, weil er außer mir keinen Freund habe.“ Wirklich entſpann ſich ein gelegent- 
licher Briefwechſel, von dem allerdings nur drei offenbar von Bettina entſtellte und in 
ihrer Echtheit ſogar ſtark angezweifelte Briefe erhalten ſind; Bettina benutzte ſie für 
ihr ſpäter erſchienenes Buch „Ilius Pamphilius und die Ambroſia“, wo ſie ſie dem Zweck 
des Buches gemäß jedenfalls in eine andere Faſſung brachte, ſo wie ſie es ja mit dem 
Material machte, das ihr für „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“ vorlag. Von dem 
zweiten Brief fand ſich ſpäter das Original, und nach dem, wie er Beethovens Stimmung 
Bettina gegenüber durchblicken läßt, wird man immerhin doch annehmen dürfen, daß 
Bettinas Feder auch in den beiden andern nicht allzu willkürlich gewaltet und ſie, wenn 
auch dem Wortlaut nach, ſo doch nicht den Sinn entſtellend abgeändert habe. Was die 
Freunde in Beethovens Verhältnis zu Bettina als Verliebtheit erkennen wollen, offenbart 
ſich hier als wahrhafte überſchwängliche Zuneigung, die in Reſignation und innere Er⸗ 
griffenheit leiſe ausklingt. | 

„Kein ſchönerer Frühling als der heurige,“ ſchreibt er ihr, bald nachdem fie Wien 
verlaſſen hat (11. Auguſt 1810, a. a. O. S. 224), „das ſage ich und fühle es auch, weil 
ich Ihre Bekanntſchaft gemacht habe. Sie haben wohl ſelbſt geſehen, daß ich in der 
Geſellſchaft bin wie ein Fiſch auf dem Sande, der wälzt ſich und wälzt ſich und kann nicht 
fort, bis eine wohlwollende Galathee ihn wieder in das gewaltige Meer hineinſchafft. 
Ja, ich war recht auf dem Trocknen, liebſte Bettine, ich ward von Ihnen überraſcht in einem 
Augenblick, wo der Mißmut ganz meiner Meiſter war, aber wahrlich er verſchwand mit. 
Ihrem Anblick, ich habs gleich weggehabt, daß Sie aus einer andern Welt ſind als aus 
dieſer abſurden, der man mit dem beſten Willen die Ohren nicht auftun kann. Ich bin 
ein elender Menſch, und beklag mich über die andern!! — Das verzeihen Sie mir wohl 
mit Ihrem guten Herzen, das aus Ihren Augen ſieht, und mit Ihrem Verſtande, der in 
Ihren Ohren liegt, — zum wenigſten verſtehen Ihre Ohren zu ſchmeicheln, wenn ſie 
zuhören. Meine Ohren ſind leider eine Scheidewand, durch die ich keine freundliche 
Kommunikation mit Menſchen leicht haben kann. Sonſt! — vielleicht! — hätte ich mehr 
Zutrauen gefaßt zu Ihnen, ſo konnte ich nur den großen geſcheiten Blick Ihrer Augen 
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verſtehen und der hat mir zugeſetzt, daß ichs nimmer vergeſſen werde. — Liebe Bettine, 
liebſtes Mädchen! — . . . wie lieb ſind mir die wenigen Tage, wo wir zuſammen ſchwatzten, 
oder vielmehr korreſpondierten, ich habe die kleinen Zettel alle aufbewahrt, auf denen 
Ihre geiſtreichen lieben, liebſten Antworten ſtehen, ſo habe ich meinen ſchlechten Ohren 
doch zu verdanken, daß der beſte Teil dieſer flüchtigen Geſpräche aufgeſchrieben iſt. Seit 
Sie weg ſind, habe ich verdrießliche Stunden gehabt, in denen man nichts tun kann, 
ich bin wohl an drei Stunden in der Schönbrunner Allee herumgelaufen, als ſie weg waren, 
aber kein Engel iſt mir da begegnet wie „Du Engel“, — verzeihen Sie, liebſte Freundin, 
dieſe Abweichung von der Tonart, ſolche Intervalle muß ich haben, um meinem Herzen 
Luft zu machen. Und an Goethe haben Sie von mir geſchrieben, nicht wahr? Daß ich 
meinen Kopf möchte in einen Sack ſtecken, wo ich nichts höre und nichts ſehe von allem, 
was in der Welt vorgeht, weil Du liebſter Engel mir doch nicht begegnen wirſt; aber 
einen Brief werde ich doch von Ihnen erhalten, die Hoffnung nährt mich. Ich ſchicke hier 
mit eigner Hand geſchrieben „Kennſt Du das Land“ als eine Erinnerung an die Stunde, 
wo ich Sie kennen lernte, ich ſchicke auch das andere, was ich komponiert habe, ſeit ich 
Abſchied von Dir genommen, liebes, liebſtes Herz! — Herz, mein Herz, was ſoll das 
geben ... — Ja, liebfte Freundin, antworten Sie mir, was es geben foll mit mir, feit 
mein Herz ſolch ein Rebell geworden iſt. Schreiben Sie Ihrem treueſten Freunde 
Beethoven.“ 
Wäre dieſer Brief auch nur halbwegs echt, ſo deutet er immerhin einen Zuſtand 

des Meiſters an, der von Verliebtheit, ja von tiefrer und vielleicht auch ſehnſüchtiger Zu⸗ 
neigung nicht weit entfernt war; doch hindert ſeine Taubheit ihn, mehr Zutrauen zu faſſen. 
Und war das Zuſammenſein offenbar auch kein allzu häufiges geweſen, fo vermag er ſich 
doch jetzt noch an ihren geiſtreichen Einfällen, die ſie in der Unterhaltung mit ihm ſeiner 
Taubheit wegen aufſchreiben mußte, ihre Gegenwart lebhaft wachzurufen. Ob Beethoven, 
der eben die Enttäuſchung mit Thereſe Malfatti überwunden hatte, weitergehende Er⸗ 
wartungen an die Freundſchaft mit Bettina knüpfte, iſt ſchwer zu ſagen. In ihren nächſten 
Briefen teilt ſie ihm mit, daß ſie heiraten wird, und Beethovens Antwort verrät nicht 
eigentlich, daß ihn das perſönlich ſchmerzlich betraf; als guter Freund wünſcht er von 
Herzen Glück. „Sie heiraten, liebe Freundin, oder es iſt ſchon geſchehen, und ich habe 
Sie nicht einmal zuvor noch ſehen können; ſo ſtröme denn alles Glück Ihnen und Ihrem 
Gatten zu, womit die Ehe die Ehelichen ſegnet.“ Aber weiter ſchreibt er: „Ihren erſten 
Brief habe ich den ganzen Sommer mit mir herumgetragen und er hat mich oft ſelig 
gemacht; wenn ich Ihnen auch nicht fo oft ſchreibe .., fo ſchreibe ich Ihnen doch tauſendmal 
tauſend Briefe in Gedanken. — Nun lebe wohl, liebe liebe Freundin, ich küſſe Dich ſo mit 
Schmerzen auf Deine Stirn und drücke damit wie mit einem Siegel alle meine Gedanken. 
für Dich auf.“ Klingt ſchon hier ein heimlicher Unterton leiſer Reſignation an, ſo bricht 
das völlig hervor in jenen Verſen, die Beethoven einen Monat ſpäter an die junge Gattin 
v. Arnims richtet. Der große Tongewaltige, der in Tönen alles auszudrücken vermochte, 
was das Menſchenherz bewegt, befteigt den Pegaſus und dichtet Glückwunſchverſe, aus 
denen fühlbar das Leid ſeines Herzens hindurchblickt. 

In tiefſter Demut will ich gratulieren, 

tief neigend von dem Haupt den Hut mir heben, 

wenn die Gedanken auch in weite Ferne ſchweben, 

muß ich ſie doch gebahnte Wege führen. 

Will ich auch nicht das Schickſal groß anſtieren, 

ſo wird es nimmer dennoch mich erheben, 


verwirkt iſt längſt mein ſchales Erdenleben, 
der Treue Kralle werd ich ſtets im Buſen ſpüren. 
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Doch was wein ich und bin elende, 

froh bift Du und froh ſei Dein Leben, 

ich dulde, bis mir Zukunft Herberes ſende. 
Doch einen Troſt ſoll's mir zum Lohne geben: 
Der Götter Huld, daß ich Dich glücklich ſehe, 
und ferne ift mein herbes, tiefes Wehe. 


Bettina teilt noch einen dritten Brief Beethovens mit, der hauptſächlich über die 
Begegnung mit Goethe in Teplitz berichtet; zwar iſt er vor allem in ſeiner Echtheit an⸗ 
gezweifelt, dennoch aber dürfte er nicht ſo ganz, wie man annehmen möchte, aus der 
Luft gegriffen ſein. Die darin geſchilderte Begegnung mit der kaiſerlichen Familie iſt, 
wenn auch in etwas milderer Form, nicht zu bezweifeln, denn gerade in dieſem Falle 
ftieß Beethovens burſchikoſes Betragen den vornehmen Hofmann Goethe ab, über deſſen 
ehrfurchtsvolles Gebahren bei jener Begegnung Beethoven wiederum ſich luſtig machte. 
Er habe dann auch, ſo lautet der Brief, Goethe „den Kopf gewaſchen,“ und habe ihm 
insbeſondere Goethes Betragen gegen Bettina vorgeworfen, dem jener Zuſammenſtoß 
der Frau v. Arnim mit Goethes Gattin zugrunde lag, in deſſen Verlauf Bettina die ſie 
herausfordernde Frau Geheimrat eine Blutwurſt genannt, was nach dem Urteil der 
ſchadenfrohen Weimarer Geſellſchaft ſehr zutreffend geweſen ſein ſoll. Goethe hat Bettina 
gegenüber inſofern merkwürdig gehandelt, als er ſich jahrelang ihre exaltierten Schwärme⸗ 
reien gefallen ließ und ſie nun plötzlich wie ein läſtiges Anhängſel abſchüttelte. „Gott!“ 
ſchreibt Beethoven ihr weiter, „hätte ich eine ſolche Zeit mit Ihnen haben können wie der, 
das glauben Sie mir, ich hätte noch viel mehr Großes hervorgebracht — was kam mir nicht 
alles in den Sinn, wie ich Sie kennen lernte, auf der kleinen Sternwarte während dem 
herrlichen Mairegen, der war ganz fruchtbar, auch für mich. Die ſchönſten Themas 
ſchlüpften damals aus Ihren Blicken in mein Herz, die die Welt noch entzücken ſollen, 
wenn der Beethoven nicht mehr dirigiert. Schenkt mir Gott noch ein paar Jahre, dann 
muß ich Dich wiederſehen, liebſte liebe Freundin, ſo verlangts die Stimme, die immer 
recht behält in mir. Geiſter können einander auch lieben, ich werde immer um den Ihrigen 
werben, Ihr Beifall iſt mir am liebſten in der ganzen Welt. — Adieu, Beſte, Dein letzter 
Brief lag eine ganze Nacht auf meinem Herzen und erquickte mich da, Muſikanten erlauben 
ſich alles. Gott, wie liebe ih Sie... .“ 


Beethovens Briefe an Bettina ſind Ergüſſe, wie er ſie ſonſt nicht leicht einem Menſchen 
gönnte, und mag ihre Echtheit immerhin mehr oder weniger zweifelhaft ſein, ſo ſtimmen 
ſie doch im ganzen mit Beethovens Weſensart, wie er ſie Bettina gegenüber zeigt, ganz 
überein. In dieſem letzten iſt er auch wieder ganz der alte, der begeiſterte, brüderliche 
Freund; die Neſignation und Enttäuſchung iſt überwunden, feine Wünſche richten ſich 
wieder auf freundſchaftliche, geiſtige Gemeinſchaft. Auf der Suche nach der „unſterb⸗ 
lichen Geliebten“ Beethovens hat man gelegentlich flüchtig angenommen, daß hier auch 
Bettina in Betracht zu ziehen ſei, allein dagegen ſpricht nicht nur der Mangel an Anhalts⸗ 
punkten, ſondern die ganze Art des Verhältniſſes zwiſchen beiden. Obwohl Bettina 
um dieſelbe Zeit, wie Beethoven in Teplitz, in dem nicht weit entfernten Karlsbad weilte, 
ſo haben ſie ſich doch weder bei dieſer Gelegenheit, noch ſonſt wiedergeſehen. Bettinas 
Million Beethoven gegenüber war mit der Vermittlung der Goethe⸗Begegnung gewiſſer⸗ 
maßen erfüllt; was ſie darüber hinaus dem Meiſter gab, war die für ſeine trübe Lage 
beſonders glückliche innere Anregung, die von ihrer genialiſchen Natur ausſtrömte. Die 
Bettina-Briefe zeigen wohl, daß eine vielleicht mehr als herzliche Freundſchaft zwar 
beſtanden hat, nicht aber eine glühende und erwiderte Leidenſchaft, wie ſie der berühmte 
Brief an die „unſterbliche Geliebte“ vorausſetzt. Überdies war Bettina in der etwa in 
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Frage kommenden Zeit mit Achim v. Arnim überaus glücklich verheiratet und wohl als 
junge Gattin und Mutter ganz gewiß nicht aufgelegt, ſich in ein leidenſchaftliches Liebes⸗ 
verhältnis zu ſtürzen; zudem widerſprach auch Beethovens moraliſche Auffaſſung jedem 
engeren Verhältnis mit einer verheirateten Frau. Bettina war ihm ein Engel, eine 
ſchweſterliche Freundin, ſie erfüllte ihn, als es in ſeinem Herzen leer geworden war, er 
fühlte ſich zu ihr hingezogen, und ihr genialiſches Weſen löſte in ihm einen Ton aus, in 
dem er vielleicht zu andern Frauen nie geſprochen hat; das aber war alles. Sie ging 
ihm als ein Menſch, der das Weſen ſeiner Kunſt tief durchdrang, vorüber, und dankbar 
dafür erſchloß er ihr ſeine Seele, ſein ganzes Weſen, und wenn ſeine Neigung zu ihr 
eine zeitlang die Form von Verliebtheit annehmen mochte, ſo entſprang ſie dem Bedürfnis, 
ſich dankbar dem Weſen hinzugeben, deſſen beglückenden Einfluß auf ſeinen traurigen 
Gemütszuſtand Beethoven voll empfand. Bettinas Erſcheinung hat ihn leichter über 
eine der tiefſten Enttäuſchungen ſeines Lebens fortgebracht, die bitter genug war, um eine 
zeitlang ſeine Schaffenskraft zu lähmen. Seit dem Sommer 1812 ſcheint dann die Ver⸗ 
bindung mit Bettina, der Briefwechſel mit ihr, aufzuhören; ob es das tiefſte Erlebnis 
ſeines Herzens, die vielleicht in dieſem Jahre (1812) eingetretene Beziehung zu der „un⸗ 
ſterblichen Geliebten“ war, die ihn andern Verbindungen entzog, läßt ſich bei der Un⸗ 
klarheit jener Angelegenheit höchſtens vermuten, doch nicht beweiſen. In Beethovens 
Leben war Bettina eine wunderſame und weſentliche Epiſode, vor allem in geiſtiger 
Beziehung, als freundlicher Genius in ſeiner trüben Verfaſſung, als Vermittlerin zwiſchen 
ihm und Goethe, insbeſondere aber auch als ein Weſen, das vor allem ſeinen Genius 
und die Erhabenheit ſeiner Kunſt durchdrang; nicht leicht iſt Beethoven zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten ſo begriffen worden wie durch Bettina, und ihr das zu vergelten, iſt ſein ganzes 
Beſtreben, das durch ſein „verliebtes“ Verhalten ihr gegenüber durchklingt. 


— — 
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Von 


Gertrud Spörri, 
Prieſterin in der Chriſtengemeinſchaft. 


. m Oktoberheft 1926 der „Frau“ ſchreibt D. Heinz Beckmann in feinem Brief über 
„Die Frau im evangeliſchen Kirchenamt“, daß das evangeliſche Pfarramt ſich 
als ein dreifaches geſtaltet habe: als ein prophetiſches, prieſterliches und ſeelſorger⸗ 

liches. Und er fügt hinzu wie die Frau, ausgehend von der Wortverkündung und der 

Seelſorge ſchrittweiſe erſt nach langer Zeit zu dem vollen dreifachen evangeliſchen 

Kirchendienſt gelangen wird. 

Damit wird der Frau, deren Intereſſenkreis nicht nur eine einzelne der chriſtlichen 
Konfeſſionen umſchließt, nahe gelegt, zu fragen: welches denn die allen Konfeſſionen 
gemeinſame Grundlage des prieſterlich⸗ſeelſorgerlichen Wirkens fei, und welche innere 
Bedingungen in der Frau erfüllt ſein müſſen, damit ſie in das geiſtliche Amt der chriſt⸗ 
lichen Kirche als ſolcher eintreten kann. 

Wir ſchauen zunächſt auf die katholiſche Kirche, ob wir in ihr eine entſprechende 
Gliederung des prieſterlichen Amtes finden. Sie unterſcheidet deutlich das Lehramt, 
das Prieſteramt und das Hirtenamt. Demnach ſchließt das katholiſche Pfarrerſein dasſelbe 
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Amtswirken in ſich, das D. Heinz Beckmann als für die evangeliſche Kirche charakteriſtiſch 
darſtellt. Zwar gründen die beiden Kirchen ihren Auftrag in grundſätzlich verſchieden⸗ 
artigen Anſchauungen über das Sakrament: es ſuchen die einen am Altare die geiftig- 
leibliche Gegenwart Chriſti zu erleben, während die anderen das Sakrament als „verbum 
visibile“ auffaſſen. Aber dieſer Gegenſatz ändert doch nichts an der Tatſache des drei⸗ 
fachen Amtes. 

Wenn wir die chriſtliche Kirchengeſchichte bis in die unmittelbare Gegenwart berüd« 
ſichtigen wollen und dabei abſehen von den verſchiedenen Sekten, die doch Abarten oder 
Sondergruppen einer dieſer beiden Kirchen find, müſſen wir in dieſem Zuſammenhang 
die Chriſtengemeinſchaft nennen, weil ſie ihren Urſprung aus der unſichtbaren, über⸗ 
irdiſch⸗überkonfeſſionellen Chriſtuskirche herleitet. Außerdem iſt fie die erſte chriſtliche 
Kirchengemeinſchaft, in der ſeit ihrer Begründung die Frau wie der Mann das volle 
geiſtliche Amt in der Gemeinde ausübt. Auch ſie unterſcheidet den dreifachen Auftrag 
des prieſterlichen Amtes: die Evangelienverkündigung, das ſakramentale Handeln und 
das Seelſorger⸗Sein. 

| Hat man einmal dieſe Übereinſtimmung des kirchlichen Dienſtes in den Gemein⸗ 
ſchaften, die ſich als Träger der chriſtlichen Kirche fühlen, erkannt, ſo ergeben ſich für 
die Frauenwelt ganz neue prinzipiell entſcheidende Geſichtspunkte in der Frage, in welcher 
Weiſe ſie Verwalterin dieſes geiſtlichen Amtes werden kann. 

Zwar erkennen wir, wie die katholiſche Kirche durch eine traditionelle Anſchauung. 
über das Weſen von Mann und Frau alle Fragen nach der chriſtlichen Prieſterin ablehnen 
muß. Auch die evangeliſche Kirche entſchließt ſich nur ſchwer, Frauen in die Reihen ihrer 
Pfarrer aufzunehmen. Und doch können für die Frau ſelbſt dieſe Schwierigkeiten nicht 
ausſchlaggebend fein. Sie muß ſich fragen, ob die Anlagen in ihr da ſind, 
durch die ſie dieſen dreifachen Auftrag erfüllen kann. Denn 
ſie darf ſich in ihrem Zukunftsſtreben nur von den eigenen inneren Lebensbedingungen 
beſtimmen laſſen, wenn ſie ihrem Weſen treu bleiben will. 


3 


Im Hinblick auf die Wortverkündigung ſind wir heute in einer ganz 
beſonders ſchwierigen Lage. Denn die Frau ſieht ſich in einer Zeit „zum prophetiſchen 
Amt“ berufen, in der aller Glaube an die Evangelienwelt und das prophetiſche Wiſſen 
um die religiöſen Wahrheiten aufs Tiefſte erſchüttert ſind. Die Frauen ſehen ſich dem 
überlieferten Dogma gegenüber vor dieſelben Schwierigkeiten geſtellt wie der Mann: 
ſie hören die Wahrheiten, für die vor Jahrhunderten bedeutendſte Menſchen ihr Herzblut 
einſetzten, aber ſie finden kaum eine innerlich lebendige Beziehung dazu, weil die moderne 
Naturerkenntnis ſich kritiſch dazwiſchen ſchiebt. Und doch willen ſie, daß die Wort⸗Ver⸗ 
kündigung gehaltlos bleibt, bei der nicht jedes Wort von einer klaren Überzeugungstraft 
der ſprechenden Perſönlichkeit getragen iſt. Wenn Frauen Verkünderinnen werden 
wollen, iſt für ſie die Frage entſcheidend, ob ſie dieſe ſichere, tragende, urperſönliche und 
doch objektive Überzeugung gegenüber den Evangelienwahrheiten gewinnen werden. 
Denn ſie allein gibt dem weiblichen ebenſo wie dem männlichen Menſchen die innere 
Berechtigung zum Sprechen. 

Die Geſchichte der Frau weiſt uns auf eine ausgeſprochene Anlage der weiblichen 
Natur hin, begrifflich ſchwer faßbare geiſtige Wirklichkeiten in ſich zu ergreifen und auch 
weiter zu geben. So hören wir, daß ſie in vorchriſtlicher Zeit als Prieſterin faſt immer 
das Prophetenamt zu tragen hatte. Die letzten Nachklänge davon finden wir in der 
Pythia und den „Tauben“ der Orakelſtätten Griechenlands und Agyptens, ebenſo in. 
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den Sybillen. In ganz beſonders hohem Anfehen ftanden auch die prieſterlich⸗wahr⸗ 
ſagenden Kriegsanführerinnen im alten Germanien. Heute finden wir nur noch einen 
ſchattenhaften Abglanz dieſer vorſchauenden Seelenanlagen in dem mütterlich⸗weib⸗ 
lichen Spürſinn, der oft wie aus einem verborgenen Weisheitsſchatz das Schickſal des 
Kindes vorausahnt. Es iſt dem weiblichen Menſchen eine Art Seelenorgan eingeboren, 
das ihr die unſichtbare Innenwelt leichter erſchließen kann als dem Mann. Man ftaunt 
über den Reichtum geiſtiger Schau, den zum Beiſpiel die heiligen Frauen den heiligen 
Männern der chriſtlichen Zeit voraushaben. Wenn die Frau ſich den inneren Blick nicht 
durch Illuſion trüben läßt, ſo iſt ihr religiöſes Erleben zugleich auch geſtützt durch ein 
unmittelbares Wahrheitsempfinden. 

Doch erlaubt uns die zweifeldurchſetzte Gegenwart nicht, uns im Wahrheitsſuchen 
auf ein bildhaftes Erleben zu gründen, das der Empfindungsſphäre entſtammt. Wir 
ſehen uns aufgerufen, mit vorurteilslofem Ernft unſer vorwiegend am Leoen 
gebildetes weibliches Denken in freier Selbſtändigkeit zu ſchulen. Das 
gilt vor allem für die Frau, die religiös tätig ſein will. Sie braucht ſich in der ſtrengen 
Durchbildung ihres ganz beſonders am Leben geprüften Denkens von der ſpezifiſch 
männlichen Denkart in der neuen Theologie nicht beirren zu laſſen. Sie darf überzeugt 
fein, daß das Chriſtentum ihrer Geiſtesart ganz andre Seiten offenbaren wird, als das 
männlich intellektuelle Denken zunächſt von ſich aus faſſen kann. Ausgehend von den 
Tatſachen, welche die Ereigniſſe von Paläſtina im einzelnen Menſchen und in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit bewirken, wird ſie verſuchen, die im Dogma erſtarrten lebloſen 
theologiſchen Begriffe in ſich neu zu finden und aus eigenem ernſthaft geprüften Erleben 
mit Inhalt zu erfüllen. Gerade als Wortverkünderin kann ſie den Menſchen ſegensvolle 
Dienſte leiſten, ſobald ſie mit der ihr eingeborenen lebendigeren Geiſtesart die Urtat⸗ 
ſachen des Chriſtentums beſonnen und klar in ſich zu verarbeiten beginnt. 


% 


Am unmittelbarften leuchtet den Menſchen unferer Zeit ein, daß die Frau Seel⸗ 
ſorgerin werden will. Man traut ihr ohne weiteres die Selbſtloſigkeit zu, 
die der Hilfeſuchende vom Helfenden erwarten darf. Aber das Seelſorgeamt erfordert 
mehr, denn es umfaßt nicht nur caritative Fürſorgedienſte. Wenn es als geiſtiges Amt 
aufgefaßt wird, müſſen wir beim Seelſorger in allen Lebensfragen, die uns im Schickſals⸗ 
kampf bedrängen, einen’ aus einſichtigem Urteil gewonnenen, richtunggebenden Nat 
für unſere Augenblicksnot finden können. Der weibliche Spürſinn, der die mehr ver⸗ 
borgenen Lebensrätſel inſtinktiv unmittelbar erfaßt, wird der Frau leicht ein innerliches 
Verſtändnis für die beſondere Seelenlage des Nat⸗Suchenden vermitteln. 

Die lebendige Beweglichkeit, mit der ſie ſich in die Schickſalslage des Andern hinein 
verſetzen kann, verſchafft ihr aber zugleich beſondere Schwierigkeiten, weil ſie ihre Gefühle 
ſehr leicht dem freien Spiel von Sympathie und Antipathie ausliefert. Indem ſie aber 
den Pendelſchlag ihrer Gefühle in ſich ſelbſt wachſam harmoniſiert, bildet ſich die ſelbftloſe 
Liebe das Herzorgan aus, das, von Lebensweisheit erleuchtet, für die wirklichen Be⸗ 
dürfniſſe des anderen Menſchen erſt richtig ſehend macht. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die Frau, ſofern ſie ein durchgeiſtigtes Frauentum 
darlebt, geradezu zur Wortkünderin und zur Seelſorgerin beſtimmt iſt. Denn das lebendige 
Denken, das allein das religiöſe Erlebnis erkenntnismäßig faſſen kann, und das durch 
Lebensweisheit ſehend gewordene Herzorgan ſind ihr eingeboren. Sie macht ſich zur 
ſinnvollen Erfüllung dieſer zweifachen Aufgabe des geiſtlichen Amtes bereit, indem ſie 
einerſeits ihren Gedankenfluß mit den Tatſachen des geiſtig⸗hiſtoriſchen Lebens in klar 
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bewußte Verbindung bringt und andererſeits nach harmoniſchem Ausgleich der Gefühls⸗ 
wellen ihrer leichtbewegten Seele ſtrebt. 
* 

Doch fehlt ihr noch die Hauptſache: Das Wirken im Kultus. Wie kann 
die Frau Kultus⸗Trägerin, chriſtliche Prieſterin werden? 

D. Heinz Beckmann nennt in ſeiner evangeliſchen Auffaſſung den Kultus „dar- 
geſtelltes Symbol des immer möglichen und immer wirklichen Zuſammenkommens; 
Gottes mit der Gemeinde und Seele. Der Kultusdiener iſt alſo Mund der Gemeinde 
der Vertreter des Lebens in ihr, das vor Gott im Symbol des Kultus zum Ausdruck 
kommen ſoll.“ Auch die katholiſche Kirche nennt den Prieſter „einen Boten, der die 
Angelegenheiten der Menſchen bei Gott vertritt.“ Da die katholiſche Kirche aber im 
Kultus vor allem die leibliche Gegenwart Chriſti darlebt, erkennt ſie in den Vollziehern 
des Sakramentes zugleich „einen Abgeſandten Gottes an die Menſchen. der dieſen den 
göttlichen Willen mitteilt.“ Sie nennt ihn „den Stellvertreter, den bevollmächtigten 
Geſchäftsführer Gottes.“ In beiden Kirchen iſt der Kultusübende der Träger 
eines überperſönlichen objektiven Weſens: In ihm tritt das 
Menſchheits⸗Ich vor das Gottes⸗Ich; durch ihn kommt das Gottes⸗Ich zum Menſchen⸗ 
Ich. Immer iſt der Prieſter Mund und Hand eines umfaſſenderen Ichs als ſeine eigene 
Perſönlichkeit iſt. Er ſpricht im Namen der Gemeinde oder Chriſti ſelbſt. 

Kann die Frau „Mund der Gemeinde“, „Bevollmächtigte Gottes“ fein? Kann 
ſie im Namen eines Weſens, das größer ift als eine einzelne Menſchenperſönlichkeit, 
ſprechen und handeln? 

Damit berühren wir den Kernpunkt der Frage, warum der Mann mit innerer 
Berechtigung das chriſtliche Prieſteramt durch die Geſchichte trug, und warum die Frauen⸗ 
welt in ihren Vertreterinnen mit ebenſolcher Berechtigung heute ſich zum Prieſteramt 
aufgerufen fühlt. 

Der Prieſter handelt aus einer Perſönlichkeitskraft, die ſeine Perſönlichkeit über⸗ 
ſtrahlt und zugleich in ſich einſchließt. Er empfindet ſein eigenes Selbſt wie ein not⸗ 
wendiges Gefäß für die umfaſſendere Perſönlichkeit, die durch ihn ſprechen und handeln 
will. Ein ſtark ausgeprägtes, aber im Gottdienen zugleich geheiligtes Selbſtbewußtſein 
durchdringt ihn. Dies in ſich gefeſtigte Gefäß des Selbſtgefühls des handelnden Menſchen 
iſt Vorausſetzung für die prieſterliche Handlung, wenn die Vereinigung von Gottes⸗ 
welt und Menſchenwelt durch ihn ſo vollzogen werden ſoll, daß er den Gottesdienſt mit 
ſeiner vollen perſönlichen Verantwortung tragen kann. 

Der Mann hat dies Perſönlichkeitsbewußtſein als Weſensanlage in ſich. Daher 
galt er ſeit Jahrtauſenden als der Vertreter der Familie, der Sippe, des Stammes oder 
des Volkes. In der Leben⸗tragenden, Liebeopfer⸗bringenden Seele der Frau hingegen 
trat dieſes urperſönliche Selbſtbewußtſein zurück. | 

Man kann beobachten wie die Selbſtſicherheit, mit der die einzelnen Menſchen 
in der Geſchichte auftreten in den Zeiten ſich ſteigert, in denen das Mutterrecht durch 
das Vaterrecht abgelöſt wird oder im religiöſen Leben das Prieſterinſein verlöſcht. In 
den Jahrhunderten der Entfaltung der menſchlichen Perſönlichkeit, die heute eine Art 
Höhepunkt erreicht hat, ging der Mann naturgemäß voran. In dieſer Epoche, die mit 
dem Heraufkommen der Geſchichte des Chriſtentums zuſammenfiel, war der Mann 
alleiniger Träger des Prieſterdienſtes. „Die Prieſterin iſt lange Zeit zum Stillſchweigen 
verdammt“ lautet ein Orakelwort aus dem dritten nachchriſtlichen Jahrhundert. 

In den letzten 60 Jahren aber hat gerade das Selbſtgefühl der Frauen eine ent⸗ 
ſcheidende Wandlung erfahren. Die einzelne Frau lernte den Wert des einzelnen Menſchen 
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nach der Bedeutung der ihm innewohnenden Perſönlichkeit beurteilen. Auch für ſich ſelbſt 
nahm fie dieſe neue Wertung in Anſpruch. Geſtützt durch die individuelle Kraft, die fie 
als einzelner Menſch in ſich fühlte, vermag ſie ſich heute auf allen Lebensgebieten als 
Perſönlichkeit neben die Perſönlichkeit des Mannes zu ſtellen. Wenn die Frau den 
individuellen Weſenskern in ſich entdeckt, durch den ſie in ein freies Verhältnis zur Gottes⸗ 
welt und zu den anderen Menſchen treten kann, empfindet ſie ſich mit einer Art Menſchen⸗ 
würde begabt, die ſie befähigt, auch die Prieſterwürde zu tragen. Daher iſt jeder Frau, 
die an ſich ſelbſt erfahren hat, welche Sicherheit das in ſich gefeſtigte Perſönlichkeits⸗ 
bewußtſein dem Menſchen gibt, zweifellos gewiß, daß der Frauenwelt das prieſterliche 
Amt nicht verſchloſſen bleiben kann. 

Die Frau iſt für den kultiſchen Dienſt nicht weniger begabt als der Mann. Obwohl 
das gefeſtigte Selbſtgefühl zur ſakramentalen Tat notwendig iſt, kann der Prieſter 
dennoch nur durch größte Selbſtloſigkeit „Mund der Gemeinde“ oder gar „Bote Gottes“ 
werden. Das im Irdiſchen errungene Selbſtbewußtſein und die gegenüber dem Über⸗ 
irdiſchen gepflegte Selbſtloſigkeit geben dem Menſchen die erforderte doppelte innere 
Grundlage zum Altardienſt. Der Mann tritt zwar ſelbſtſicherer an ſeine Erdenaufgabe 
heran, aber die Frau vermag in viel höherem Grade ſich zu einem ſelbſtloſen Gefäß aus⸗ 
zuweiten als er. Darin liegt ihre befondere Begabung zum Chriſtusdienſt. Ihr Prieſter⸗ 
werden iſt mühevoller, nachdem das vorchriſtliche andersartige Prieſterinſein erſtorben iſt. 
Wenn ſie erſt chriſtliche Kultusträgerin i ſt und in geheiligter Weiſe das ſelbftbewußte 
Menſchentum mit dem ſelbſtloſen Frauentum in ſich vereinigt, findet die Gotteswelt im 
weiblichen Menſchen ein offeneres, aufnahmefähigeres Organ, zu den Menſchen zu 
ſprechen, als im männlichen Menſchen. Da wo die Frau den Kultus übt, offenbart ſich 
in ihrem Altarwirken ſchon heute, wie ſie, inſofern ſie die verantwortungsbewußte 
Perſönlichkeitskraft hinzugewinnt, ihrem wahren Weſen nach zur Kultusträgerin geradezu 
berufen iſt. 

* 

Welchen dieſes dreifachen Auftrages als Wortkünderin, als Kultusträgerin und als 
Seelſorger ſoll nun die Frau zuerſt erſtreben? Soll ſie beginnen, ſich in innerlich freier 
Selbſtändigkeit auf Grund ihrer weiblicheren lebendigeren Denkart die Grundwahr⸗ 
heiten zum Verſtändnis des Chriſtuslebens zu erarbeiten? Soll ſie in innerer Selbſt⸗ 
erziehung ſich vorerſt zum Seelſorgerwirken vorbereiten, um erſt dann, als letztes — 
vielleicht nach mehrjähriger Tätigkeit gleichſam zur Krönung anerkannter Bemühungen 
— auch Kultusträgerin zu werden? 

Die Frauenwelt darf bei dieſer Frage nicht überſehen, daß in der chriſtlichen Kirche 
nie das eine Amt vom anderen losgelöſt war. Sie bilden eine Einheit wie Kopf, Rumpf 
und Glieder des menſchlichen Organismus. Der eine Auftrag iſt ohne den anderen im 
Gemeindeleben nicht denkbar. Wie könnte auch ein Lehrender von der Gemeinde als 
Verkünder empfunden werden, ſolange ihm die innere Berechtigung ermangelt, auch 
in der Kultushandlung im Namen der Gemeinde oder als „Stellvertreter Gottes“ zu 
handeln? Wie ſoll die Seelſorge abgeſondert vom Kultus fruchtbar werden, da doch 
im kultiſchen Gottesdienſt alles religiöſe Leben der Gemeinde und ihrer Glieder mit Gott 
wie in einem Herzorgan als zentrales Erlebnis zuſammengefaßt iſt. Ebenſo ſchafft erſt 
das tätige Leben des Menſchen mit Gott, wie wir es im Sakramente 
pflegen, den geiſtigen Hintergrund für eine innerlich getragene geiſterfüllte Wortver⸗ 
kündigung und eine im höheren Menſchen gegründete wahre Seelſorge. 

Die Frauenwelt wird ſich aus den Einſichten in das wahre Weſen des chriſtlich⸗ 
geiſtlichen Wirkens ſelbſt die Richtlinien für ihr Streben zum Kirchendienſt erarbeiten 
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müſſen. Bis vor wenigen Jahren war fie genötigt, nur aus der Theorie heraus dieſe 
weittragenden Probleme zu erörtern. Dieſe Zeit liegt hinter uns. Die hier vorliegenden 
Ausführungen find nicht aus theoretiſchen Überlegungen entſtanden. Die Schreiberin 
dieſer Zeilen ſteht mit anderen Frauen ſeit mehreren Jahren als Geiſtliche in dem hier 
charakteriſierten dreifachen Auftrag des chriſtlich⸗kirchlichen Amtes, wie er durch die 
Chriſtengemeinſchaft verwirklicht iſt. 

Wenn die Frauenwelt in ihren Vertreterinnen das religiös tätige Kulturwirken, 
wie es im vollen dreifachen Prieſterauftrag gegeben iſt, begreift und richtig ergreift, 
haben wir den innerſten Kern der Frauenfrage erfaßt. Damit erſchließen ſich uns Ein⸗ 
ſichten für die kulturellen Zukunftsaufgaben, die man nie finden kann, ehe Mann und 
Frau in dem zentralſten aller Berufe — zu dem man doch nur durch Berufung gelangt 
— als Perſönlichkeiten frei nebeneinander ſtehen. Alles hier Dargeſtellte find nur aller- 
erſte Andeutungen aus der Fülle deſſen, was von weiblicher Seite heute 
ſchon aus der Erfahrung heraus geſagt werden kann. 
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Ein Buch von Schuld und Liebe. 
(Sigrid Undſet, Kriſtin Lavranstochter, Rütten u. Loening, Frankfurt a. M.) 
Von 
Elly Geuß- Knapp. 


er große, dreibändige Roman der Sigrid Undſet war Gegenſtand einer Unter⸗ 
D haltung in einem geiſtig lebendigen Kreis. Alle hatten ihn geleſen, bis auf 

einen, der erklärte, Modebücher früheſtens nach fünf Jahren in die Hand zu 
nehmen; — wenn man ſie dann nicht vergeſſen habe. Aber alle waren einig, dies Buch 
habe trotz internationalen Ruhms und dem Vorſchlag zum Nobelpreis nichts von Kon⸗ 
junkturerfolg. Es ſei das Frauenbuch. Das ganze Schickſal, Sinn und Widerſinn, Bitterkeit 
und Süße, Luft und Schuld des Frauenlebens ſei noch nie in ſolcher Kraft dargeſtellt 
worden. | 
Aber dieſe Übereinftimmung im Urteil ſchlug plötzlich um: Jeder verfuchte dem 
einen Widerſtrebenden das Leitmotiv des Buches klarzulegen. Sofort begann der Proteſt 
und erneute ſich bei jeder neuen Formulierung. So ergab es ſich denn, daß jeder etwas 
völlig anderes gelefen oder doch verftanden hatte. Alle hatten im vielfarbenen Teppich 
des Lebens die gleichen, wirr und gegenwendig gewirkten Figuren geſehen, aber jeder 
glaubte ein anderes Muſter aufzuſpüren, anderen Zuſammenhang zu erkennen. Nach 
langem Streit einigte man ſich: dies Buch iſt wie das Leben ſelbſt. Ob man einen Sinn 
darin findet, das liegt an den Augen des Beſchauenden. Alle ſpüren, daß die Dichterin 
an einen Sinn des Lebens, alſo auch des Lebens der Kriſtin Lavranstochter glaubt. Ihre 
Heldin ſucht ihn, ahnt ihn manchmal, aber ſie verſteht ihn nicht. Wer ſelbſt webt, ſieht den 
einzelnen Faden, das einzelne Teilmuſter, aber die große Linie des ganzen Gebildes 
erfaßt er ahnend nur in den ſeltenen Stunden, wenn er weit zurücktritt und Abſtand nimmt. 
Verſtehen, mit einem Blick klar erfaſſen, könnte es nur der Beſchauer, der von der andern, 
der rechten Seite her den Teppich fieht. — Mit anderen Worten: dies Buch hat 
(wie das Leben) Vordergrund und Hintergrund. Der Vordergrund iſt intereſſant, er⸗ 
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eignisreich, abenteuerlich. Aber einen Sinn bekommt er erſt vom jenſeitigen goldenen 
Hintergrund aus. Wer farbenblind für deſſen Schimmer iſt, wird das Buch aus der 
Hand legen und es ſo ſinnlos finden wie dies vergängliche Daſein. Das Thema des Buches 
iſt: Kriſtin die Tochter, — im Grund nur das Kind ihres Vaters —, dann Kriſtin die 
Liebende, die Geliebte, die Frau, — und Kriſtin die Mutter, die doch immer die Liebende 
bleibt und damit die Leidende; die noch in den Kindern das Bild des Mannes liebt und 
fürchtet und das Bild ihres Vaters ſucht. — Das tft der Vordergrund. Der Hintergrund 
aber ift die Seele, die Gott flieht und ſucht, die irdiſche Liebe bis zum Haß ausſchöpft: 
heidniſch liebt, christlich büßt, heidniſch irrt und, wenn ſie ſich endlich von Gott finden läßt, 
doch weiß, daß er ſie immer an der Hand hatte. 

Liebe und Schuld, das iſt Kette und Faden in dem Gewebe. Die Liebe erkennen 
alle, die den Teppich betrachten, die Schuld ſehen viele nicht oder ſuchen ſie aus dem 
Geflecht herauszulöſen. Aber eben dies iſt der Kettenfaden, der den goldenen Schimmer 
des Hintergrunds ergibt. Nicht umſonſt heißt der letzte Band „Das Kreuz“. 

Das Schickſal der Kriſtin iſt vorgeahnt im Kindheitserlebnis: Das kleine Mädchen 
verirrt ſich am Waſſerlauf und ſieht im Spiegel der Wellen das ſchöne, ſchreckende Bild 
einer Frau. Drüben am andern Ufer ſteht fie leibhaftig und winkt. Es iſt ein Elfenmädchen, 
das ihr lockend einen goldenen Kranz bietet. Das Kind flieht in Todesangſt und rettet 
ſich in die Arme des Vaters. So ſtrecken immer wieder dämoniſche Mächte die Arme 
nach ihr aus; — fie können ihr nichts anhaben, ſolang fie dem Vater, dieſer erſten und reinſten 
Liebe ihres Lebens, die Treue hält. Wie liebt ſie dieſen Vater, — ganz dumpf, kindlich, 
unbewußt zuerſt. Nie denkt ſie nach über ſeine Liebe zu ihr oder über ſeine Ehe. Aber 
er gibt ihr die Zielrichtung für das Leben. So wie er ift, ſtark, männlich ⸗fröhlich in ſchwerer 
Arbeit und im Trunk, klar und hart, aber fromm, faſt wie ein Heiliger, ſo ſollte ein Mann 
fein. Das iſt das Urbild ihrer Liebe, — es ſteht über ihrer Ehe und bringt fie faft zum 
Scheitern, denn nie trifft das Bild mit dem Urbild zuſammen. Kriſtin die Tochter, — 
daraus entſpringt eine Fülle von Leid, das nie aufhört, ein ganzes Leben lang. Denn 
hier wurzelt auch die Schuld. Von der Liebe des Vaters läßt ſie ſich lieben und doch 
verrät ſie ihn und ſeine Treue, ſobald die heiße Glut des Begehrens über ſie kommt. Sie tut 
ihm alles an, was im Bereich ihres Lebens möglich iſt. Sie lügt und trügt und macht 
ihm Schande, ohne auch nur etwas davon zu merken, ſo blind und dumpf gibt ſich die 
Sechzehnjährige ihrem Schickſal hin. Erſt als ſie ſelbſt Mutter wird, durchlebt fie, gleichſam 
rückwärts gewendet, bewußt noch einmal und immer wieder, mit wachſendem Verſtändnis, 
dieſe Liebe zwiſchen Vater und Tochter, das Kinderglück, ver ſtan den zu werden, 
ohne zu verſtehn, Vergebung zu erlangen, ohne ſelbſt etwas vergeben zu müſſen. 

Ganz anders iſt ihre Liebe zu Erlend geartet. Ihn hat ein wildes Schickſal durch⸗ 
rüttelt und mit Narben gezeichnet als er ſie fand. Alle Schrecken der Leidenſchaft hat er 
erfahren, aber nie die ruhige Wärme einer behüteten Kindheit gekannt. Als er die junge 
Kriſtin lieben lehrt, ſchleift er, noch halb gebunden, ein Weib wie eine giftige Schlange 
mit ſich. Er hat Kinder von ihr, im Ehebruch gezeugt. Die Sitte der Zeit und die Kirche 
verfehmen ihn. (Wie unvergleichlich iſt es der Dichterin gelungen, hier die feſten Mauern 
aufzuzeigen, die alles Leben ſchützend, ſtützend, aber auch hemmend umgeben: die Macht 
der Kirche, die jeden Tag und jede Stunde durchdringt, gegen deren Autorität niemand, 
nicht einmal in Gedanken ſich auflehnt). 

Erlend macht ſich von den Ketten frei, die ihn an jene Frau binden; — nicht viel 
weniger als einen Mord begehen die Liebenden an ihr. Und doch iſt nicht dies die Schuld, 
die das Leben der beiden umdüſtert. Dieſe wird gebüßt vor den Menſchen, dem Prieſter 
und vor Gott. Die beiden lieben ſich ein ganzes Leben lang, ſie haben ſieben Söhne 
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gemeinſam, ſie finden ſich nach jeder Trennung in neuer Leidenſchaft, ſie bleiben jung 
und ſchön für einander. Aber immer läuft der dunkle Faden einer Schuld mit dem 
roten Faden der Liebe untrennbar verbunden durch das ganze Gewebe. Er, der Mann, 
ſpürt ihn nicht, er vergißt leicht; er kann vergeben, entſetzt ſieht er immer wieder in den 
Augen der geliebten Frau den Gedanken an ſeine Schuld und hört ihn von ihren Lippen. 
Nicht eigentlich was er ihr angetan hat, als er ſie in Unehre und Heimlichkeit zum Weib 
machte, kann ſie nicht vergeben, ſondern daß er ſein Bild in ihrem Buſen nicht retten 
konnte; daß ſie ihn in Stunden ſieht, wo er, der Ritterliche, aus Leichtſinn die Augen 
niederſchlagen mußte vor dem andern, den ihr Vater zum Schwiegerſohn ſich ausgeſucht 
hatte, dem bürgerlich braven, ihr bis in Gefahr und Tod treuen Simon Darre. Daß ſie, 
die Stolze, nicht immer ſtolz auf den Mann ſein kann, ihn nicht voll achten kann, das iſt 
die tiefſte Urſache ihrer Not, das läßt ihre Liebe faſt in Haß umſchlagen, das quält ſie ſo, 
daß ſie auch im Mutterglück die Sorge nicht los wird. Sie kann nur dann ganz vergeſſen, 
wenn er in Gefahr iſt. Dann wird ſie die heldenhafte Frau, die nur noch Liebe iſt. Aber 
ſobald der Alltag wieder herrſcht, ſucht ſie in ihrem Mann, der königliches Blut in den 
Adern hat und den Luft an Abenteuer umtreibt, den bäuerlichen Vater wieder. So 
will Erlend nicht geliebt ſein, aber Kriſtine kann nicht auf andere Art lieben. In ihr iſt 
Härte und Milde auf beſondere Weiſe gemiſcht. Sie lebt nur für ihn, ſelbſt die Sorge 
für das Gut, für Haus und Hof, für die Kinder, gelten ihm. Aber ſie liebt, ohne zu ver⸗ 
geben. Das iſt die tiefſte Wurzel ihrer Schuld, das iſt ihre Sünde. Sie büßt ſie in einem 
unermüdlich tätigen Leben und nach ſeinem ſchrecklichen Tod geht fie ins Klofter; — 
wie zwei ihrer Söhne vor ihr. Sie finden nicht einfach den Frieden dort, — alle ſind ſie 
wild und eigenwillig noch hinter den Mauern. Aber ſie büßen für den Vater. Die Mutter 
ringt mit dem eignen trotzigen Herzen bis zu dem qualvollen Opfertod, den fie, mit Menſchen⸗ 
augen betrachtet nutzlos ſich holt, als ſie eine Peſtleiche zur letzten Ruhe trägt. Im Sterben 
erkennt ſie, daß der Ring, der ſie mit Erlend verband, zugleich ſie Gott geweiht hatte. 
„Eine Dienerin Gottes war ſie geweſen, meiſt eine Augendienerin in ihren Gebeten und 
untreu in ihrem Herzen; — trotzdem hatte er ſie in ſeinem Dienſt behalten.“ Sie begreift 
endlich, daß Gott ſo wie ihr irdiſcher Vater fie liebte, auch wo fie nicht verſtand 

Das iſt, wenn ich recht ſehe, der eigentliche Inhalt des Romans. Ein dreibändiges 
Buch, ein geſchichtlicher Roman im Norwegen des 14. Jahrhunderts ſpielend, mit einem 
Realismus der kulturgeſchichtlichen Schilderungen, der ſo weit geht, das man die Luft 
in der Brauſtube, im Fellager des Schrankbetts, im Kuhſtall, in der Klofterzelle, in der 
winterlich kalten Kirche und an der Peſtleiche riecht, mit einer Fülle von Figuren ſo ſcharf 
umriſſen, daß jeder ihr Bild behält als ob man ſie in Holzſchnitten eines alten Meiſters 
geſchaut hätte, — das ergibt den Vordergrund. Alle Händel der Welt ſpielen hinein. 
Jedes einzelne der Kinder und ſein Verhältnis zu Vater und Mutter ſteht klar vor unſerm 
Blick, Heidentum, dunkle Macht der Beſchwörung duckt ſich noch in ſchattigen Winkeln, 
wohin das Licht des Chriſtentums nicht gedrungen iſt. Der Leſer iſt geblendet von der 
Fülle der Geſichte. Er verirrt ſich im kkauſen Gerank der äußeren Geſchehniſſe und der 
ſeeliſchen Konflikte, wenn er das Leitmotiv nicht gefunden hat. Es iſt (trotzdem viele 
es nicht verſtehen können oder wollen) eine Weisheit, die heut wie damals und ewig 
giltig iſt. Das ungeſchriebene Motto des Buches heißt: „Vergib uns unſere Schuld, wie 
wir vergeben unſern Schuldigern.“ 
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or mir liegt ein Bündel Aufzeichnungen, eine Sammlung von Ehetragödien 

aus unſerem Volke aus unſerer Zeit, von treubeſorgten Augen beobachtet, mit 

menſchenfreundlicher Hand zuſammengeſtellt. Schauerliche documents humains, 
ſchauerliche Zeugniſſe ſittlich zerrütteten Lebens! Zwei Gutsbeſitzersfrauen aus dem 
Süden Deutſchlands, Mutter und Tochter ſind es, die mir ihre Aufzeichnungen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt haben in dem heißen Wunſche, daß die Offentlichkeit hingelenkt werde 
auf Verhältniſſe, an denen unſere Geſetzgebung nicht unſchuldig iſt, da ſie es zuläßt, daß 
ſich die Frau in der Ehe dem Manne willen⸗ und rechtlos unterwirft. 

Daß es damit im argen liegt, wiſſen wir alle freilich längſt! Aber Dinge, deren 
Konturen uns ſeit langem vertraut, bekommen Blut und Farbe durch die Schickſale, 
die ſich vor uns entrollen. 

Dieſe zweiundſechzig Dramen aus den letzten Jahren ſind nicht ſehr abwechſelungs⸗ 
reich. Aber gerade das, gerade die Wiederholung und immer neue Wiederholung macht, 
daß ſie erſchütternd auf uns wirken! Das was ſich begeben hat, hat ſich in einer kleinen 
Ecke unſeres Neiches zuſammengedrängt abgeſpielt, man muß es ſich alſo vertauſend⸗ 
facht denken, denn es iſt kaum anzunehmen, daß es in anderen ländlichen Gegenden 
Deutſchlands, in denen landwirtſchaftliches „Einheiraten“ des Mannes in das Gut der 
Frau ähnlich üblich iſt, viel anders wäre als dort. In ſtädtiſchen Verhältniſſen können 
— wie es ganz richtig in den Aufzeichnungen heißt — die Männer ſich meiſt nicht ſo gehen 
laſſen, ſie ſtehen vielmehr unter der Kontrolle der Nebenmenſchen. Auf dem Lande haben 
fie keine Aufficht, keine Vorgeſetzten und keine Entlaſſung zu befürchten, keinen eigenen 
Beruf, der die Selbftdisziplin unumgänglich nötig macht, vielmehr können ſie da ungeſtraft 
die Arbeit — die Landarbeit — der Frau aufbürden. Damit, daß ſich der Unſegen des 
ehelichen Güterrechts in der Stadt weniger ſtark bemerkbar macht, hängt es ſicherlich 
zuſammen, daß bisher die Empörung über das geltende Recht nicht weit ſtärker noch 
aufgeſchäumt iſt. 

Das vorliegende Material iſt aber nicht nur eine ergreifende Anklage gegen das 
beſtehende eheliche Güterrecht, es ruft auch lebhafte Bedenken dagegen wach, ob die 
Reformen, die dazu von den Frauen vorgeſchlagen worden ſind, ausreichen können, 
um die Frauen einigermaßen zu ſchützen. Denn die Beiſpiele zeigen, daß der Mann 
die Frau zum Abſchluß von Eheverträgen auf Gütergemein⸗ 
ſchaft zu zwingen pflegt, daß dabei ſogar Krankheits⸗ und Schwächezuſtände der Frau 
ausgenützt werden, daß ſelbſt Hypnoſe zu dieſem Zweck angewendet wird. Daß der gleiche 
Druck ausgeübt wird, um die Frau zum Abſchluß von Erbverträgen 
zu bewegen, durch die der Mann nach dem Tode der Frau Erbe des Anweſens 
wird. Welche Folgen es hat, wenn ſo der Mann plötzlich unumſchränkter Herr des Ver⸗ 
mögens ſeiner Frau wird, wie er ſich häufig von da ab dem Trunke ergibt, wie ſeine 
Macht über das Vermögen die Waffe in ſeiner Hand iſt, die Familie in ſteter Gefahr 
und Angſt vor Verluſt der Exiſtenz und des guten Rufes zu erhalten, wie als Damokles⸗ 
ſchwert über der Familie die Gefahr der Verſchleppung des Vermögens ins Ausland 
ſchwebt, wie ſogar oft das Leben der Frau durch dieſe Vermögensverhältniſſe bedroht 
iftz wie häufig Kinder der Frau aus erſter Ehe um ihr Erbe gebracht werden — das 
zeigen unſere Beiſpiele in fürchterlicher Eindringlichkeit. 
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Wir werden zu prüfen haben, ob Ehe⸗ oder Erbverträge in ihrer heutigen Aus⸗ 
dehnung beſtehen bleiben können, oder ob durch ſie alle ſonſtigen Güterrechtsreformen 
illuſoriſch würden. Vorher aber laſſen wir das Leben ſelbſt zu uns ſprechen. Die Auf⸗ 
zeichnungen — natürlich nur ein Ausſchnitt aus dem vorliegenden Material — mögen 
hier im Wortlaut folgen. 

Eine Frau gibt an: Mein Mann war vermögenslos, früher Angeſtellter in an⸗ 
geſtrengter Stellung, er mußte den ganzen Tag arbeiten; ich hoffte durch die Eheſchließung 
Entlaftung meiner Arbeit auf meinem Hofe. Mein Mann hat damals nicht getrunken; 
bis zum Abſchluß des Ehevertrages auf Gütergemeinſchaft war alles gut; von da an 
war er nicht wieder zu erkennen; nichts als trinken, trinken und wieder trinken. 
Wirtſchaftsführung iſt natürlich dementſprechend. Seit Beendigung der Inflation hat 
er nicht nur ein beträchtliches, von mir eingebrachtes Barvermöͤgen durchgebracht, ſondern 
auch das Anweſen über die Hälfte ſeines Wertes verſchuldet. Und da er ſchon Schulden 
machen mußte, als keine Zinsbelaſtung auf dem Anweſen war, wie ſoll es nun bei ihm 
gehen, da er die nach den heutigen Zinsſätzen ungeheuren Zinſen aufbringen ſoll. Infolge 
nachläſſiger und verſpäteter Feldbeſtellung löſt eine Mißernte die andere ab; ſchlampige 
und verſchwenderiſche Wirtſchaftsführung, große, unnötige Einkäufe auf Wechſel, durch 
hohe Wechſelſpeſen teilweiſe Verdoppelung der Einkaufsſumme; Aufnahme von Hypo⸗ 
theken zur Einlöfung der Wechſel; erneute Hypotheken und Darlehen zur Zahlung der 
Zinſen; ſo geht es folgerichtig abwärts auf der ſchiefen Ebene. Meine Mutter ſollte die 
Hälfte des Neinertrages bekommen; fie bekommt nichts. Wenn dem nicht Einhalt 
geboten wird, iſt das Ende in kurzer Zeit vorauszuſehen; nur äußerſte Sparſamkeit und 
Fleiß kann uns noch retten; bei meinem Mann iſt das aber vollſtändig ausgeſchloſſen. 

Eine Frau gibt an: Seitdem mein Mann Herr und Erbe meines Vermögens iſt, 
kommt er aus dem Wirtshaus nicht mehr heraus. Vormittags im Bett, von Mittag an 
im Wirtshaus; dort werden Freunde und Verwandte bewirtet, und gezecht bis zum 
frühen Morgen; er nimmt zu Hauſe überhaupt keine Mahlzeit ein; Barzahlung im Wirts⸗ 
haus gibt es bei ihm nicht; alle Viertel⸗ oder Halbjahr wird die Zeche mit einem Sched 
beglichen. Wenn der Mann auf mein Vermögen keine Schecks ſchreiben könnte, würde 
er das wohl bleiben laſſen müſſen, da er ſelbſt kein Vermögen hatte. Wenn im Wirtshaus 
Polizeiſtunde gemacht wird, werden die Trinkgelage bei mir im Hauſe fortgeſetzt. Wenn 
nachts eine Stute zum Fohlen kommt oder eine Kuh zum Kälbern, werden mit den Zech⸗ 
kumpanen im Rauſch alle möglichen Experimente an den fraglichen Tieren vorgenommen, 
die gewöhnlich damit enden, daß entweder die Kuh oder das Kalb drauf geht; obwohl 
ich das Unheil vor Augen ſehe, ſtehe ich machtlos daneben; ich habe kein Recht. Ich habe 
von meiner Heirat weiter nichts, als daß der Mann das Geld vom Hofe wegnimmt und 
zwar viel mehr als der Hof abwirft. Er nimmt beiſpielweiſe in der arbeitsreichften 
Zeit die Pferde zu ſeinen Vergnügungsfahrten mit ſeinen Freunden, von welchen er 
jedesmal natürlich betrunken heimkommt, während die Arbeit zurückſtehen muß und 
ich und meine kränklichen Eltern den Weg zur entfernten Bahnſtation zu Fuß machen 
müſſen. Wenn ich die Arbeit nicht ſelber machen würde, wären wir ſchon längſt zur 
Vergantung reif; die Arbeit iſt mir furchtbar erſchwert durch ſeine Räuſche; ich ſoll mit 
keinem Menſchen reden; keinem Dienſtboten etwas ſagen; er ſchafft vom Bett oder vom 
Wirtshaus aus an; (dasſelbe liegt gleich neben uns) bei den Handelſchaften wird er von 
den Händlern im Rauſch natürlich übers Ohr gehauen nach allen Regeln der Kunſt; 
ich muß zuſehen, wie er im Rauſch die dümmſten Anordnungen trifft; er unterſchreibt 
Wechſel für Forderungen, die nicht ſtimmen; hat auch ſchon Spielſchulden gemachi, 
zweifelhaften Firmen Blankowechſel unterſchrieben uſw. uſw. ich komme die ganze 
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Woche aus der Angſt und Sorge nicht heraus. Wenn ich mit dieſem allen nicht zufrieden 
bin, ſo macht er Schritte, um von mir getrennt ſeine Wohnung zu nehmen; von meinem 
Gelde kann er ja ſchließlich überall leben und er entzieht ſich damit einer ihm läſtigen 
Kontrolle, was natürlich meine Sorgen über mein Vermögen noch vervielfachen würde. 
Als ich einmal bloß eine Andeutung machte, daß Trunkſucht ein Scheidungsgrund ſei, 
ſetzte er bereits einen Termin zu feiner Abreiſe nach Amerika feft, wo er Verwandte hat; 
es unterliegt nach ſeinen früheren Ausſagen keinem Zweifel, daß er ſich durch den Verkauf 
des Viehes oder Inventars oder durch Wechſelunterſchriften Geld verſchaffen und ſich 
damit ins Ausland begeben würde, um ſich dort anzukaufen. Für mich bliebe er einfach 
verſchollen. Die Wechſel könnte ich nicht einlöſen, ſo würde mir das Anweſen verſteigert. 
Nach dem Geſetz kann er das ruhig machen; denn es iſt ja nun [ein Vermögen. Ich muß 
ihm alſo noch ſehr ſchön tun, damit er die Gnade hat, all dieſe Möglichkeiten nicht aus⸗ 
Zunutzen; und möglicherweiſe hilft mir doch alles nichts und der Mann iſt eines Tages 
mit dem Gelde verſchwunden. 

Eine Frau ſagt: ich muß zuſehen, wie das von mir und meinen Eltern mühſam 
erſparte und hart erarbeitete Geld von meinem Mann mit einem Leichtſinn weggeworfen 
wird, der nur mit der Leichtigkeit, mit welcher er es durch die Heirat erwarb, eine Er⸗ 
klärung finden kann. Während die Familie zu Haufe ſich kaum das Notwendigſte leiſten 
kann, (ich bin nun ſechs Jahre verheiratet und habe noch kein Kleidungsſtück bekommen), 
Zahlt er Trinkgelder und Zechen, teilt ſeinen Verwandten und Freunden Geſchenke aus, 
nötigt fie ihnen teilweiſe ſogar auf, läßt ſich Kiſten und Fäſſer Weine, Schnäpſe und 
Sekt kommen; wenn er zur Stadt fährt, braucht er mehr Mark, als meine Eltern und 
ich früher Pfennige brauchen durften; er verkehrt nur in den teuerſten Lokalen und 
Weinkneipen und muß bei jedem Vergnügen der erſte ſein, der dabei ift. Für die Familie 
hat er kein Geld, die bekommt einen Vortrag nach dem anderen über Sparſamkeit zu 
hören. — Zu Anfang der Ehe wurde gleich der Wald abgeholzt, alle alten Werte ver⸗ 
ſchleudert, die Jahrhunderte alten Bäume am Hofe gefällt; hier handelt es ſich nicht 
allein um materielle Werte, alle ideellen Werte werden rückſichtslos mit Füßen getreten; 
jetzt geht es über das Vieh, das ſelbſtgezogene, den Stolz des Hofes; die Hälfte davon 
iſt ſchon fort; wenn die nächſten Zahlungen fällig find, wird der Reſt daran kommen, 
der Jude lacht ſich ins Fäuſtchen, ich werde mich vergebens dagegen wehren. Für mich 
iſt das alles nicht anders, als wenn man mir das Fleiſch aus dem Körper reißen würde, 
und das alles nur, um der Genußſucht des Mannes zu dienen. Solange nicht höchſte 
Gefahr des Notſtandes eingetreten iſt, bin ich geſetzlich dagegen machtlos. 

Eine Frau ſagt (Kriegerwitwe mit Kriegerwaiſen mit kleinem Anweſen): Der Mann 
nimmt das Geld, geht ins Wirtshaus; ich bekomme das ganze Jahr keinen Pfennig Geld 
auf die Hand, nachts kommt er ſpät heim; früh 4 Uhr oder noch früher müſſen die halb⸗ 
wüchſigen Kinder, die deshalb im Wachstum ſichtlich zurückgeblieben ſind, aufſtehen 
und das Vieh füttern. Arbeit macht er nur, was ich und die Kinder abſolut nicht machen 
können. Da ich auch noch ein kleines Kind habe, kenne ich mich vor Arbeit und Müdigkeit 
oft nicht mehr aus. Dabei regnet es Grobheiten und oft Schläge, wenn er nach Hauſe 
kommt; er hat wiederholt einen Buben mit der Peitſche zur Arbeit angetrieben, daß 
ſich das ganze Dorf empört hat und hat ihm, als derſelbe kommunionpflichtig war, nicht 
einmal ein Gewand gekauft, ſodaß er deswegen zurückgeſtellt werden mußte. Ein kleines 
Mädchen muß in der notdürftigſten Kleidung oft bei der größten Kälte das Vieh hüten 
wenn ſie nach Hauſe kommen will, wird ſie geſchlagen. Der Mann iſt ohne einen Heller 
Geld in das Anweſen hineingegangen. 
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Eine Frau ſagt: ich habe mit meinem Mann, der ſelbſt nichts hatte, Ehe⸗ und Erb» 
vertrag geſchloſſen und mußte hinterher erfahren, daß er Syphilitiker iſt. 

Eine Frau ſagte: ich habe geheiratet mit dem brennenden Wunſche, Kinder für 
das Erbe meiner Eltern zu bekommen und zu erziehen. Seitdem mit meinem Mann 
der Erbvertrag gemacht iſt, hat er mir erklärt, daß er kein Kind will, da er dann ja nur 
mehr der Verwalter des Kindesvermögens wäre (da deſſen Pflichtteil ihm ja auch bei 
Erbvertrag bleibt). Sein ganzes Tun und Laſſen iſt eine ſtändige Erklärung für mich, daß 
ich ihm läſtig und im Wege bin. Durch Zufall habe ich nun erfahren, daß er bereits fünf 
Jahre vor ſeiner Eheſchließung ein lediges Kind hatte, um das er ſich bisher nicht im 
entfernteſten kümmerte; er wußte bei der Eheſchließung nicht einmal, ob dasſelbe lebt 
oder nicht. Und nun ſtellte er Nachforſchungen an mit der Abſicht, mein Vermögen dahin 
zu ziehen. Ich bin ihm zweifellos im Wege und jedenfalls beſteht der Wunſch, daß ich 
baldmöglichſt der anderen das Feld räume. Nachdem kein Kind da iſt, iſt er der alleinige 
Erbe. Wäre es nun nicht möglich, daß dieſem Wunſche eines Tages nachgeholfen wird, 
vielleicht durch einen Unglücksfall oder dergleichen. In dieſem Falle, oder wenn ich 
überhaupt früher ſterbe als mein Mann, hätte ich und meine Eltern für das Kind einer 
Dirne geſchafft und gelebt, während mir ſelbſt Kinderloſigkeit aufgezwungen wird, und 
möglicherweiſe kann ich mich wegen dieſes Vertrages eines Tages meines Lebens nicht 
mehr ſicher fühlen, denn wenn der Mann vor mir ſtirbt, ſo iſt ihnen das Erbe natürlich 
verloren. Iſt es nicht geradezu unmoraliſch, daß durch einen Gütergemeinſchaftsvertrag 
der Tod des anderen Ehegatten wünſchenswert gemacht wird? 

Eine Frau ſagt: meine Geſundheit hat unter den Folgen der ſchlafloſen Nächte 
ſchon bedenklich gelitten; ich vergehe oft vor Angſt, ein Rauſchkind zu bekommen oder 
an meinen Kindern könnten eines Tages Folgen der Trunkſucht ihres Vaters ſichtbar 
werden; und ich ſelbſt muß ihm die Mittel dazu liefern. 

Eine Frau ſagt: ich habe vor meiner Heirat den Hof mit Erfolg bewirtſchaftet; 
habe das Anweſen vergrößert, die Schulden getilgt und Bargeld verdient; ſeitdem ich 
verheiratet bin und Ehe⸗ und Erbvertrag geſchloſſen habe, habe ich nichts mehr zu ſagen 
und zu fragen, ich bin vom ganzen Betrieb vollſtändig ausgeſchaltet; das einzige, was 
ich noch tun darf iſt, daß ich vorwurfslos beim Notar die Hypotheken unterſchreiben 
darf, die zur Bezahlung der Schulden notwendig ſind. 

Eine Frau ſagt: kurze Zeit nach der Eheſchließung unternahm mein Mann mit 
einem Freunde eine halbjährige Reiſe nach Rumänien und Ungarn, ohne im geringſten 
danach zu fragen, ob das mir gefällt oder nicht, oder ob es für den Betrieb paßt oder 
nicht, ich konnte zu Hauſe die Arbeit machen. Die Hauptſache iſt, daß er von meinem 
Vermögen die Mittel dazu hernahm — und nicht zu wenig — da er ſelbſt keine hatte. 

Eine Frau ſagt: nachdem ich mit meinem Mann den Gütergemeinſchaftsvertrag 
geſchloſſen hatte, kamen die Verwandten eines nach dem anderen; der eine wollte das 
Vergnügungs⸗Reiſegeld I. Klaſſe von Amerika nach Europa und zurück. (Die Frau und 
ihre Eltern müſſen IV. Klaſſe fahren, der Mann ſelbſt fährt immer nur I. Klaſſe.) Der 
andere wollte die Mittel, um ſeinen Sohn auf der Univerſität ſtudieren zu laſſen, der 
andere wollte die Finanzierung ſeines Baues; der andere die Beſchaffung einer Aus⸗ 
ſtattung, die Verſorgung eines krüppelhaften Verwandten uſw. uſw. Inwieweit mein 
Mann ihren Wünſchen nachkommt, kann ich nicht feſtſtellen, da ja nach dem Geſetz der 
Mann der Frau nicht verantwortlich iſt. Tatſache iſt, daß er mit ſeinen Verwandten 
heimlich korreſpondiert und daß ſeine Schuldenlaſt wächſt und die eigene Familie ſich 
die größten Einſchränkungen gefallen laſſen muß. 
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Eine Frau fagt: mein Mann hatte mich lange Zeit vergeblich zum Abſchluß des 
Vertrages zu bringen geſucht; ich wollte keinen Vertrag machen. Da mußte ich eines 
Tages zur Stadt zu einer mehrſtündigen Zahnoperation; um endlich Ruhe zu bekommen 
ließ ich mich nachher von meinem Mann zum Notar bringen, angeblich um Information 
über die Sache einzuziehen. Ich war vor Kopfſchmerzen und Mattigkeit keines Gedankens 
mächtig; hatte ich doch ſchon drei Wochen der fürchterlichſten Zahnſchmerzen und ſchlaf⸗ 
loſen Nächte hinter mir; der Mann ſagte hinterher ſelbſt zu mir: „Du biſt auch nicht mehr 
mitgekommen.“ Hier wurde nun vom Mann die ganze Sache fix und fertig gemacht. 
Ich habe hinterher nicht einmal gewußt, was in dem Vertrag drinnen ſteht. Derſelbe 
{ft niemals mein Wille geweſen und iſt es auch heute noch nicht. Derſelbe ſchädigt auch 
die Kinder in einer unerhörten Weiſe. Zuletzt wollte er ſich noch Generalvollmacht geben 
laſſen; das wurde vom Notar unter Hinweis, daß es nicht üblich ſei, vereitelt. 

In einem Falle wurde mit böswilligem Verlaſſen, Auflöſung der Ehe gedroht, 
der Vertrag wurde erreicht. ö 

In einem Falle verweigerte der Mann die Mitarbeit, wenn ihm das Anweſen 
nicht zugeſchrieben wird, jetzt nach geſchloſſenem Vertrag arbeitet er erſt recht nichts mehr. 

In einem Falle wurde gedroht, den Hof anzuzünden oder in die Luft zu ſprengen; 
der Vertrag wurde erreicht. 

In einem Falle wurde der Frau vorgemacht, es wären ganz ungeheure Steuern 
zu zahlen, wenn der Vertrag nicht gemacht wird; der Vertrag wurde erreicht. 

Dieſe Drohungen ſind zum Teil oftmals mit Brutalitäten verbunden, die die Frau 
erſt vollends einſchüchtern. 

Ferner liegen Fälle vor, daß die Frau bis zum Vertragsabſchluß in der Stadt 
keinen Augenblick allein gelaſſen wurde, um ſich ja nicht allein beim Notar Auskunft 
holen zu können, die erhaltene Auskunft im Beiſein des Mannes war gleich Null. 

In einem Falle wurde der Frau gedroht, eine angebliche frühere Steuerhinter⸗ 
ziehung anzuzeigen. Der Vertrag wurde erreicht. 

In einem Falle wurde der Vertrag auf folgende Weiſe erreicht. Die Verlobung 
wurde mit großem Pomp gefeiert; vor derſelben wurde vom Mann kein Wort über 
Gütergemeinſchaft uſw. geſprochen. Da der Mann vermögenslos war, durfte er um 
die Rechte des geſetzlichen Güterſtandes froh ſein; ein paar Tage vor der Hochzeit nun 
verlangte derſelbe den Ehe⸗ und Erbvertrag unter Hinweis, daß das allgemein ſo üblich 
wäre und mit der verſteckten Drohung, die Braut am Tage vor der Hochzeit noch ſitzen 
zu laſſen, was natürlich eine anderweitige Verheiratung zum mindeſten ſehr erſchwert 
hätte. Um einem öffentlichen Skandal zu entgehen, wurde der Vertrag geſchloſſen, der, 
ſowie die Ehe ſelbſt, wohl niemals zuſtande gekommen wäre, wenn er vor veröffentlichter 
Verlobung gefordert worden wäre. Gier iſt alſo die ſchon veröffentlichte Verlobung 
und angeſetzte Hochzeit als Druckmittel ausgenützt worden. 

Eine Frau, deren früher ſchuldenfreies Anweſen bereits zur Hälfte ſeines Wertes 
verſchuldet iſt, ſchreibt: ich habe die Sache von meinem Rechtsanwalt durcharbeiten 
laſſen; Trunkſucht allein iſt kein Grund zur Gütertrennung; es müſſen von mir von vorne⸗ 
herein etwa 40 Punkte über Vermögensſachen, unwirtſchaftliche Maßnahmen uſw. mit 
Schätzungen, Beſtandserhebungen, Sachverſtändigen⸗Gutachten uſw. bewieſen werden, 
von denen jeder einzelne Punkt einen Prozeß ſchon ſchwierig machen würde, wenn 
Gegeneinwände kommen, werden es noch mehr; die Angabe der Schulden allein genügt 
nicht, es muß bewieſen werden, wo und wie das Geld verwirtſchaftet worden iſt; in wieviel 
Kleinigkeiten fließt das Geld zum Fenſter hinaus; wie ſoll ich jede Bierzeche meines Mannes 
in den verſchiedenen Lokalen beweiſen; wieviel Dummheiten werden beim Ein⸗ und 


414 Bom Jammer des ehelichen Güterrechts. 


Verkauf gemacht und wie ſchwer ſind fie zu beweiſen; es müßte da immer ein Schätz. 
mann bereit ſtehen uſw. uſw. Und wenn die 40 Punkte bewieſen find, ſchreibt der Rechts 
anwalt, „er hofft, daß es gelingen wird,“ alſo dann noch nicht einmal eine Sicherheit. 
Verliere ich aber den Prozeß und der Mann behält das Vermögen in der Hand, fo iſt 
es für mich erſt recht verloren; denn der Mann wird, um ſich das Bermögen ein für allemal 
zu fihern, ji mit demſelben ohne weiteres ins Ausland begeben, daran zweifle ich keinen 
Augenblick. Ich kann ihn nach dem Geſetz nicht daran hindern, denn erſtens werde ich von 
den Wechſeln, durch die er ſich Geld verſchafft hat, erſt am Fälligkeitstage erfahren und 
dann iſt er längſt über alle Berge, und zweitens iſt die Gefahr der Verſchleppung des 
Vermögens ins Ausland kein Grund zur Gütertrennung; nicht einmal die Gewißheit 
der Ausreiſe mit dem Gelde; denn der Mann kann ja behaupten, daß er damit Geſchäfte 
machen will. 

Jeder vernünftige Menſch wird zugeben, daß Gütertrennung, die erſt möglich iſt, 
wenn das Vermögen verſchwunden iſt, wenn alſo der Mann entweder mit demſelben 
verſchollen iſt oder es bereits durchgebracht hat, zu ſpät kommt. 

Eine Frau ſagt: ſind nun meine Eltern und ich wirklich dazu da, um mit unſerer 
harten Arbeit dem Mann die Mittel zu ſeiner Trunkſucht zu liefern und dann noch die 
Folgen der Trunkſucht über uns ergehen zu laſſen? 

Das Vermögen in den Händen der Frau, die es eingebracht hat, wird ſicherlich 
nicht ſo häufig mißbraucht werden zum Schaden der Familie, wie in den Händen des 
Mannes, der ſich dasſelbe auf ſo billige Weiſe erwerben kann (Sprichwort: „Wenn 
der Bettelmann aufs Roß kommt“). 

Eine Frau ſagte: ſie hätte ſich ſtundenlang bei Notar und Rechtsanwalt orientiert, 
ſie und ihre Eltern hatten aber keine Ahnung, daß es auch ſo etwas wie Vorbehaltsgut 
oder Gütertrennung gibt; die Leute ſchinden und plagen ſich ein Leben lang und ver⸗ 
lieren hier oft mit einem Federſtrich ein Vermögen, weil niemand ſie aufklärt. 

Ein Mann machte, nachdem er das Vermögen der Frau ſich durch Vertrag gefichert 
und übernommen hatte, derſelben die Mitteilung, daß er ſich jetzt für längere Zeit auf 
Reiſen begebe; und machte ihr kurzerhand den Vorſchlag, ſich gegenſeitig den Ehebruch 
zu geſtatten! — | 

Die Frau eines Arztes, dem nur durch das Vermögen derfelben das Studium 
ermöglicht worden war, ſtarb plötzlich und unerwartet in den beſten Jahren; die ganze 
Stadt ſchüttelte den Kopf, da die Frau immer rüſtig und geſund geweſen war. Die 
Ehe war kinderlos geblieben. Nach kurzer Zeit heiratete der Mann ſeine vermögensloſe 
Geliebte, die es, wie die Leute ſagten, ſchon zu Lebzeiten ſeiner Frau geweſen war. 
Deren ganzes Vermögen befand ſich in ſeiner Hand. 

Ein Händler, der durch das Vermögen feiner Frau fein Geſchäft und feine Exiſtenz 
gegründet hatte, kaufte ſich in einem Vorort ein Haus, in welchem er mit ſeiner Geliebten 
lebte; ſeine Frau erkrankte infolge der vielen Verdrießlichkeiten und war auch nicht mehr 
imſtande, gerichtliche Schritte zu tun, ſie ſtarb bald darauf. 

Ein Mann benützt das Vermögen ſeiner Frau, um ſich Rennpferde zu halten, 
obwohl ſeine ganzen Verhältniſſe viel zu klein ſind, um ſich dieſen Luxus zu geſtatten, 
die Familie aber muß darben. 

In der Straubinger Gegend wurde kürzlich ein Anweſen verſteigert, das durch 
die Trunkſucht des eingeheirateten, vermögensloſen Mannes ſoweit gekommen war. 
Der Vater der Frau war noch imſtande, das Anweſen einzuſteigern, doch muß derſelbe, 
ſowie die ganze Familie nun zeitlebens ſich abrackern, daß fie die Zinſen und Schulden 
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laſt, die der Mann auf das Anweſen gewälzt hat, abarbeiten. Ob es ihnen gelingt, ift 
bei den ſchlechten Zeiten ſehr fraglich. 

Ein Mann hatte durch das Vermögen und die Mitarbeit ſeiner Frau ein ſchönes 
Geſchäft erworben; derſelbe nahm das Geld und verbrachte ſeine Zeit in den Gaſthäuſern. 
Die Frau war deshalb gezwungen, ſich den ganzen Tag im Geſchäft aufzuhalten und 
da ſie es nahezu allein betreiben und überdies in der Familie jeder Pfennig geſpart werden 
mußte, war die natürliche Folge, daß die Familie Schaden leiden mußte. Eine Tochter 
ſtarb in den beſten Jahren an der Krankheit der Unterernährung, Tuberkuloſe, obwohl 
die ſämtlichen Familienmitglieder ſich von Natur aus einer robuften Geſundheit erfreuten; 
eine andere Tochter iſt zeitlebens ſiech und krank an einem Frauenleiden, das nach Aus⸗ 
ſpruch des Arztes nur von Unterernährung und Vernachläſſigung in den Entwicklungs⸗ 
jahren herkommt. 

Eine Frau gibt an, ihr Mann, dem ſie offenbar zuwider iſt, der aber ihr ganzes 
Vermögen in der Hand hat, forderte ſie wiederholt auf, mit ihm eine Kahnfahrt bei 
reißendem Hochwaſſer an gefährdeten Stellen zu machen, obwohl ſie nicht einmal 
ſchwimmen kann. Sie ſagt, ſie würde es nie wagen, mit ihm allein in einen Kahn zu 
ſteigen oder mit ihm allein eine Bergpartie zu machen. Der Fall Dr. Böhme zeigt, daß 
unter den herrſchenden Güterrechtsverhältniſſen die Ehe als bequemer Ded- 
mantel dienen kann für Hochſtapler und Verbrechertum. 

Einem Ehemann mit ſechs Kindern, welcher ſich einen Ehebruch zu ſchulden kommen 
ließ, der nicht ohne Folgen blieb, wurde von feinem Freunde geraten, um den kommenden 
Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, auf fein kleines Anweſen einen Wechſel 
mit 3000 Mark zu unterſchreiben und mit dem Gelde nach Amerika zu gehen. Wenn 
die Familie den Wechſel nicht einlöſen könne, das könne ihm gleichgültig ſein, er wäre 
ja nicht mehr da. 

Die Vergantung eines Anweſens in einem Nachbardorfe iſt mir kürzlich wieder 
bekannt geworden, die folgende Vorgeſchichte hat. Eine Witwe mit drei großen Kindern, 
Beſitzerin eines ſchönen Anweſens, verheiratete ſich zum zweitenmale mit einem Manne, 
der ſich in der Folge der Trunkſucht ergab. Sie bekam noch ein Kind und ftarb bald darauf. 
Der Mann verheiratete ſich wieder und das Anweſen ward dann in kurzer Zeit zur Ver⸗ 
gantung reif und auch verſteigert. Die vier Kinder der erſten Frau ſind vollſtändig leer 
ausgegangen. 

In jüngſter Zeit hat ſich Folgendes zugetragen: Eine Witwe mit mehreren Kindern 
und mittlerem Anweſen verheiratete ſich wieder mit einem Bauersſohn, der mehrere 
Jahre auf anderen Höfen gearbeitet hatte und zuletzt vier Jahre bei den Amtsladern 
beſchäftigt war, wo bekanntlich nur Schwerarbeiter beſchäftigt werden. Von all feinen 
Arbeitsſtellen konnte nichts Nachteiliges über ihn ermittelt werden. Er ſollte 4000 Mark 
in die Gütergemeinſchaft einbringen, hat aber bis jetzt nur ganz minimale Beträge erhalten, 
weil die Geſchwiſter die Mittel nicht flüſſig machen konnten. Die Wirkungen der Güter⸗ 
gemeinſchaft waren in dieſem Falle ganz kataſtrophal. Der Mann ergab ſich dem Trunke 
derart, daß die Frau in einer Woche 72 Mark Biergeld an den Wirt zu zahlen hatte, bei 
einem Bierpreis von 46 Pf. für den Liter. Früh morgens 4 Uhr, wenn die Leute zur 
Arbeit aufſtanden, ging er ſchon ins Wirtshaus und trank ſechs bis ſieben Halbe Bier; 
er war zu keiner Arbeit zu gebrauchen. Die Frau, die ſich hauptſächlich wegen der dringend 
benötigten Arbeitshilfe verheiratet hatte, ſah ſich bereits gezwungen, Schritte zu unter⸗ 
nehmen, um ſich eine andere männliche Arbeitskraft einzuſtellen. Sie bat die Wirtsleute, 
ihm doch dieſe Unmengen Alkohol nicht mehr zu verabreichen; ſie wurde natürlich aus⸗ 
gelacht. Sie durfte bloß die Wochenrechnung zahlen. Sie ſchickte den Mann zwecks. 
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Unterſuchung feines Geiſteszuſtandes zum Arzt und es wurde bereits in Erwägung 
gezogen, ihn in einer Anftalt unterzubringen. Der Mann drohte der Familie noch damit, 
daß ſie mit ihm ſchon noch mehr Kreuz auszuhalten bekäme. 

Eine Frau, die als alleinvermögend die Gütergemeinſchaft nur unter der Be⸗ 
dingung ſchloß, daß die Verwandten des Mannes von ihrem Erbrecht zurücktreten, was 
auch geſchah, erfuhr hinterher, daß der Mann beabſichtigt, ſeine Verwandten durch 
Wechſel ſchadlos zu halten, die evtl. erſt nach feinem Tode von der Frau eingelöft werden 
müſſen. 

Ein in allgemeiner Gütergemeinſchaft lebender Mann, der ſelbſt auch vermögenslos 
geweſen war, trat ganz gegen den Willen der Frau einer offenen Handelsgeſellſchaft 
bei, die auf ganz ſchwachen, wackeligen Füßen ſteht (wozu er geſetzlich berechtigt ift). 
Hierdurch liegt das ganze Vermögen der Frau in der Haftung für die Geſellſchaft. Es 
kann dadurch ihre ganze Exiſtenz zu Grunde gerichtet werden und fie hat nicht ein Wörtchen 
dabei zu fagen. 

In einem kleinen Anweſen, in welches der Mann mit einem ganz geringen Bar⸗ 
geldbetrage eingeheiratet hat, iſt für die Schweſter der Frau Ausnahms⸗ und Wohnrecht 
eingetragen. Dieſe iſt ein Dalk, wie man ſagt, d. h. ſie iſt halb blöd, nicht zurechnungs⸗ 
fähig. Und dieſe Schweſter bekam von dem Manne der Frau ein Kind. Dasſelbe wird 
von der Frau mit den eigenen Kindern aufgezogen. — Der Mann hat durch Güter⸗ 
gemeinſchaftsvertrag Herrenrechte auf dem Hofe, ſolange er lebt. — An Scheidung 
denken dieſe Frauen nicht; ſie haben wohl zu viele Kinder. Hätte die Frau die Rechte 
über ihr Vermögen, ſo könnte ſie veranlaſſen, daß die Schweſter in einer Anſtalt unter⸗ 
gebracht wird; da dieſelbe arbeitsfähig iſt, wäre das vielleicht mit geringen Mitteln 
möglich, damit ſie aus dem Hauſe käme. Dem Mann aber, der das Geld in der Hand hat, 
fällt es gar nicht ein; fo iſt ſie gezwungen, dieſe Zuſtände im eigenen Hauſe fortzuſchleppen. 

* 

Damit müſſen wir uns für diesmal begnügen. 

Es iſt bekannt, was die Forderung der organiſierten Frauenbewegung betreffend 
ehelichen Güterrechts iſt: eine Verbindung von Gütertrennung mit Errungenſchafts⸗ 
gemeinſchaft, wonach dasjenige getrenntes Gut der Ehegatten bleibt, was jeder von 
ihnen bei der Heirat beſitzt oder ſpäter durch Geſchenk oder von Todeswegen erwirbt, 
wobei aber dasjenige, was während der Ehe durch Arbeit erworben wird, den Gatten 
gemeinſchaftlich gehört. Dieſe Forderung dürfte wohl nach den Verhandlungen des Heidel⸗ 
berger Juriſtentages Ausſicht auf wenigſtens teilweiſe Verwirklichung haben — „teils 
weile“ inſofern als der Juriſtentag nur von einer Beteiligung der Frau an dem Gewinn, 
aber nicht von ihrem Rechte auf die volle Hälfte desſelben ſprach. In jenen Verhand⸗ 
lungen wurde außerdem ausdrücklich betont, — und dagegen haben ſich auch die Frauen 
bisher nicht aufgelehnt —, daß neben jenem geſetzlichen Güterſtand „Eheverträge wie 
bisher zuzulaſſen ſeien“. Auch das Weiterbeſtehen von Erbverträgen, die ohne ge⸗ 
meinſamen Rücktritt der beiden Vertragſchließenden unlöslich ſind, wurde weder 
vom Juriſtentag noch von den Frauen in Frage geſtellt. Und das ſind die Dinge, deren 
Berechtigung nach all dem Vorgebrachten wohl nicht mehr über allem Zweifel ſtehen 
können. 

Man braucht es vor dieſem Leſerkreis nicht erſt weit auszuführen, daß ſchranken⸗ 
loſe Freiheit für den Schwachen oft zur bitterſten Unfreiheit wird, daß wir ohne Schutz 
für ihn auf keinem Gebiete auskommen — es ſei nun das bürgerliche Recht oder das 
Straf⸗ oder das Arbeitsrecht. Auf dem in Rede ſtehenden Gebiete nun würde, wenn 
dem kein Riegel vorgeſchoben würde, die Frau weiterhin von dem Manne — moraliſch 
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oder phyſiſch — gezwungen werden, Eheverträge auf Gütergemeinſchaft abzufchließen, 
die durchaus in ſeinem egoiſtiſchen Intereſſe ſind, da ja er dabei Verwaltung und Nutz⸗ 
nießung hat. Die Frauen breiter Kreiſe würden nach wie vor gar nicht die Tragweite 
ihres Entſchluſſes ermeſſen, oder fürchten es mit dem Manne zu verderben, wenn ſie 
nicht Ja und Amen zu ſeinem Verlangen ſagen. Das ſchöne Wort „Gütergemeinſchaft“ 
übrigens läßt die Frau oft alles andere eher vermuten, als ihre damit tatſächlich ver⸗ 
bundene vollkommene Entrechtung. 

Gegen dies gibt es nur eins: die Streichung der Möglichkeit eines Ehevertrages 
auf Gütergemeinſchaft. Zugleich ſei aber ausdrücklich betont, daß Eheverträge auf voll⸗ 
ſtändige Gütertrennung weiterhin unbedingt notwendig ſind. 

Der geſetzliche Güterſtand nämlich, den wir erwarten, iſt zwar viel beſſer als der 
heutige, würde aber durchaus nicht in allen Fällen für die Frau günſtig, d. h. gerecht 
ſein. Die erwartete zukünftige Regelung iſt zweckmäßig für die Frau, wenn ſie im Hauſe 
oder im Geſchäft des Mannes tätig iſt, bringt aber Gefahren für die, die ein ſelbſtändiges 
Erwerbsgeſchäft betreibt oder einen freien Beruf ausübt. Nehmen wir an, ſie wäre durch 
ihre Tätigkeit imſtande geweſen, ſich ein Kapital zu erſparen. Es könnte ſich nun ergeben, 
daß der Mann im eigenen Geſchäft Schiffbruch erleidet, ſei es durch Unglück, ſei es durch 
Schuld. Bei eventuellem Konkurs fällt aber das Geſamtgut, zu dem auch das von der 
Frau erworbene Kapital gehört, unter den Konkurs des Ehemannes und wird damit 
verſchlungen. 

Ehevertrag auf Gütertrennung müßte daher nicht nur zuzulaſſen ſein, es müßte 
vielmehr von Seite der Frauen die Abſchließung von ſolchen ſogar lebhaft empfohlen 
werden, in Fällen wie dem hier angeführten und ähnlichen. 

Man könnte vielleicht auch daran denken, daß ſtatt geſetzlichen Güterſtands: Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft, verbunden mit Gütertrennung und daneben Möglichkeit eines Ehe⸗ 
vertrages auf vollſtändige Gütertrennung etwas anderes eingeführt würde: daß nämlich 
obligatoriſch feſtgeſetzt würde, daß die Eheſchließenden vor der Heirat zu erklären 
hätten, ob ſie in vollſtändiger Gütertrennung leben wollen oder in der jetzt in Ausſicht 
genommenen teilweiſen Gütertrennung, die mit Errungenſchaftsgemeinſchaft verbunden 
ift. Einen dritten Weg dürfte es dafür nicht geben! 

Aber nicht nur Eheverträge auf vollſtändige Gütergemeinſchaft müßten abgeſchafft 
werden, ſondern auch die heute zuläſſigen Erbverträge, in denen ſich die Vertrags⸗ 
ſchließenden auf entfernte, ihnen unbekannte Zukunft unwiderruflich binden. Auch 
dieſe ſpielen, wie wir ſehen, eine verhängnisvolle Rolle und können Frau und Kinder 
ruinieren. Sie ſind vollkommen entbehrlich. Die Teſtierfreiheit genügt. Sollten ſie doch 
beibehalten werden, ſo müßte einſeitiger Widerruf von vornherein geſtattet ſein, nicht erſt 
wenn die Vertragſchließenden ſich einen ſolchen (nach $ 2293 BGB.) ausdrücklich vor⸗ 
behalten. | 

Wenn wir ſolche Vorſchläge machen und es lebhaft begrüßen würden, wenn die 
Frauenbewegung ſie zu den ihren machen und ſie durch weitere Vorſchläge in der an⸗ 
gegebenen Richtung erweitern wollte, ſo ſind wir uns natürlich deſſen bewußt, daß nicht 
alle Schäden des Ehelebens — wie ja alle Schäden überhaupt — durch Geſetz geheilt 
werden können. Aber manchen argen Auswüchſen des Verhaltens des Ehemannes zu 
ſeiner Frau und ſeiner Familie und auch der Trunkſucht könnte ein gutes Geſetz für das 
eheliche Güterrecht immerhin ſteuern. 


— 
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Su: „Sonja Rowalewskpy, 
die Geſchichte einer geiſtigen Frau“ von Rlara Hofer.) 
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in Buch einer Frau über eine Frau, mit dem Herzen geſchrieben, mit einem 

Herzen voller Liebe und Haß. Über eine Frau, die ihren Zeitgenoſſen überragend 

erſchien durch ihren Verſtand, und geſchrieben zum Beweiſe dafür, daß ſie darum 
unglücklich ſein mußte, denn ihr wurde nicht ihr Frauenrecht und ihres Schickſals Er⸗ 
füllung. Ihren Mitſchweſtern, die ſie am tiefſten hätten verſtehen müſſen, war es am 
wenigſten gegeben, ihren wahren Wert zu erfaſſen. Und die Männer, die ihren Weg 
kreuzten? In ſchickſalhafter Verbundenheit einer, und er geht zugrunde, und in dem 
andern rächt ſich das Geſchlecht, und daran zerbricht die Frau. Aber für die Männer 
insgeſamt hat die Heldin den rührenden Zauber einer unzerſtörbaren Kindlichkeit, und 
der bedeutenden Frau wird der ritterliche Mann eher gerecht als die eigene Geſchlechts⸗ 
genoſſin. 

Man lieſt die Geſchichte einer Jugend, in der ſich vor dem Hintergrunde des alien 
feudalen Rußland etwas wie das Märchen vom Aſchenbrödel abſpielt, das hinter den 
begünſtigteren Geſchwiſtern immer zurückſtehen muß und doch ein geheimes Wiſſen in 
ſich trägt, daß es eines Tages im ſtrahlenden Kleide als Braut des Königſohnes daſtehen 
wird. Und dann wird die Geſchichte ein Roman mit pſychoanalytiſchem Einſchlag; die 
in wiſſenſchaftlicher Arbeit „verdrängte“ Jugend der Heldin wird geſchildert und die 
überſpitzte Situation ihrer Studienzeit mit ihrer Scheinehe, und wie daraus endlich 
eine wirkliche wird. Es kommt die entſcheidende innere Kataſtrophe dieſes Lebens und 
danach in einem Wirbel von Schickſalen der Kampf um die Geltung als Wiſſenſchaftlerin 
und der Kampf um die Erfüllung ihres Frauenglücks, dem ein früher Tod ein jähes 
Ende macht. 

Man läßt ſich mitreißen durch den Wirbel der Geſtalten und Ereigniſſe, vorbei 
an geiſtigen Größen einer Epoche, angerührt von verwandtem Seelenlaut, gemahnt 
an eigenes Ringen, gepackt von den Problemen, die ein leidenſchaftliches Herz, das 
nur ein Entweder⸗Oder kennt, vor uns ausbreitet. Liebe und Haß auf jeder Seite. 

Aber am Schluß fragt man ſich doch, ob das wirklich das Leben der Sonja Kowa⸗ 
lewsky war, wie es Klara Hofer in ihrer Geſchichte einer geiſtigen Frau ſchildert. Und 
mancher greift vielleicht am Schluß, wie ich es tat, wieder zu dem ſchmalen Bändchen, 
in dem Anna Charlotte Leffler das Leben ihrer Freundin dargeſtellt hat, und laßt ſich 
durch das darin enthaltene wertvolle Material an Briefen und Außerungen Mitlebender 
das Bild zurechtrücken, das Klara Hofer in ihrer Nachdichtung dieſes Lebens ſchuf. Dann 
empfindet man ſtark die Willkür der Hoferſchen Darſtellung und ihren tendenziöſen 
Charakter, der in leidenſchaftlicher und einſeitiger Parteinahme für die Heldin, ſo wie 
die Verfaſſerin fie ſieht, einer Sache gilt. Klara Hofer verficht ein beſtimmtes Frauen- 
ideal, deſſen Gegenſpiel ſie als die „neue Frau“ zu bezeichnen pflegt. Wie ſie als Ver⸗ 
körperung ihres Ideals einſt Charlotte von Stein in Anſpruch genommen hat, ſo geht 
es in dem Buch über Sonja Kowalewsky um den Nachweis, daß die Heldin dieſem Idealtyp 
nähergeſtanden hat als dem Typ der „neuen Frau“, den Vorkämpferinnen der Frauen⸗ 
bewegung, die nach Lage der Dinge geneigt ſein könnten, den erſten weiblichen Pre 
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feſſor der Mathematik zu den Ihren zu rechnen. Klara Hofer iſt mit dieſer Beweisführung 
weit über alles das hinausgegangen, was A. Ch. Leffler unternahm, die ihr Buch aus⸗ 
drücklich in der Abſicht ſchrieb, Sonja Kowalewsky „anderen Frauen gewillermaßen 
näher zu rücken, ſie zu einer von ihnen werden“ zu laſſen, ſie ſo zu ſchildern, wie Sonja 
gekannt und verſtanden ſein wollte. Nach meiner Überzeugung iſt ſie viel zu weit gegangen. 
Da die Schilderung aber von einer künſtleriſch ſo ſtarken Perſönlichkeit herrührt, deren 
Wort in weite Kreiſe dringt, iſt es vielleicht berechtigt, dem Pathos einer leidenſchaft⸗ 
lichen Überzeugung einige kritiſch⸗ nüchterne Beſinnung gegenüber zu ftellen. Denn der 
ewige Gehalt eines Lebens kann ſich doch nur dann wahrhaft auswirken, auch an uns 
Heutigen, wenn wir es in ſeiner inneren Wahrheit erfaſſen. 

Unter dem Eindruck der Hoferſchen Darſtellung behauptete kürzlich ein nicht unbe⸗ 
kannter Literat in einer großen Tageszeitung, die Tragik der Sonja Kowalewsky ſei 
geweſen, daß ſie kein anderes Milieu als das überhitzte der Frauenrechtlerinnen der 
80er Jahre hätte finden können, das ihr als Wiſſenſchaftlerin Schutz, Hilfe und die 
materiellen Vorbedingungen ihrer Exiſtenz gab, in dem ſie als feingeiſtiger und fein⸗ 
nerviger Menſch mit natürlichem ſittlichem Wuchs aber nicht gedeihen konnte. 

Mit dieſer Verdrehung der Tatſachen iſt die grundlegende Verſchiebung bloßgelegt, 
die Klara Hofer vorgenommen hat: Aus der Charaktertragödie einer überaus begabten, 
aber in ſich widerſpruchsvollen und ſehr komplizierten Frau wird bei ihr der reichlich 
ſentimentale Roman eines überzarten, ſchüchternen, hilfloſen, anlehnungsbedürftigen 
Geſchöpfes, das gänzlich unorganiſch, widerſpruchsvoll und verhängnisvoll eine ſo⸗ 
genannte „mathematiſche Urbegabung“ mit ſich „gleichſam herumſchleppt“. 

Daß dieſe Darſtellung aber der Erſcheinung der Sonja Kowalewsky nicht gerecht 
wird — den Eindruck erbringt ſchon der Vergleich mit der Lefflerſchen Biographie, die 
— mag ſie im ganzen noch ſo ſubjektiv ſein — doch genug objektives Material enthält, 
um ein abgerundetes Charakterbild zu vermitteln. Überdies pflegt die ſeeliſche Struktur 
eines Menſchen nicht ſo unſtetig zu ſein, daß ein ſo ſchwerwiegender Beſtandteil wie eine 
ſtarke wiſſenſchaftliche Begabung — mag ſie auch die beſondere Form der mathematiſchen 
Begabung haben — ihr wie ein Fremdkörper unorganiſch eingelagert wäre. Das gilt 
für Frauen jo gut wie für Männer. Im Gegenteil, wenn man die Eigentümlichkeit der 
weiblichen Seele in ihrer ſtärkeren Geſchloſſenheit, in einer innigeren Beziehung aller 
Teile auf den innerſten Weſenskern ſehen will, dann muß man einer wiſſenſchaftlichen 
Veranlagung, wenn ſie, wie in dieſem Falle, unzweifelhaft vorhanden iſt, ſogar eine 
engere Verbundenheit mit anderen Seelenkräften zuſchreiben. 

Hier empfinde ich den ſtärkſten Widerſpruch gegen die Hoferſche Darſtellung. 
Das abſtrakt⸗logiſche Element hat der Geiſtigkeit dieſer Frau ganz gewiß ein unverkenn⸗ 
bares Gepräge gegeben — allerdings nicht in der Art, daß ihre Gedanken in Augen⸗ 
blicken höchſter ſeeliſcher Erregung in den Jargon eines mathematiſchen Vereins ver⸗ 
fielen, ſo daß ſie etwa den inneren Bruch mit ihrem Manne mit der Feſtſtellung vollzog: 
„Der Grenzwert Deiner Liebe war leicht zu finden. Zwiſchen uns iſt keine Funktion 
mehr.“ Auch die häufig wiederholte Feſtſtellung: „Mathematik iſt Größenerkenntnis“ 
verrät in der Art ihrer Anwendung doch nur, daß die Verfaſſerin ſich hier auf einem 
ihr innerlich fremden Gebiet bewegt. Klara Hofer, der ſonſt durch ihr glühendes Sich⸗ 
hineinverſetzen in die Seelen ihrer Geſtalten eine erſtaunliche Belebung gelingt, die im 
Leſer ein überzeugendes Gefühl lebendiger Nähe auszulöſen vermag, hat meines Er⸗ 
achtens die Syntheſe nicht aufgezeigt, die in der Seele der Sonja Kowalewsky vollzogen 
war. Eine befriedigende künſtleriſche Darſtellung einer wiſſenſchaftlichen Frau liegt 
m. E. bisher überhaupt nicht vor, obgleich es nicht an Verſuchen fehlt, die die Probleme 
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aber faſt ausſchließlich auf dem erotiſchen Gebiet ſuchen. Daß auch Klara Hofer den 
Schwerpunkt ihrer Darſtellung auf dieſes Gebiet verlegt, iſt gerade in dieſem Falle nicht 
berechtigt. Es bedeutet eine Verengung dieſes Charakters, wenn man die vielen Kriſen 
um jeden Preis unter dieſem Geſichtspunkt ſehen will. Wenn Sonja Kowalewsky felbft 
auch das Unglück ihres Lebens, das ſie allen äußeren Erfolgen zum Trotz ſo wenig be⸗ 
friedigte, darin ſuchte, daß niemand ſie je „wahrhaft geliebt“ habe, ſo muß man damit 
die Feſtſtellung von Menſchen, die ihr nahegeſtanden haben, zuſammenhalten, daß 
es das Unglück ihres Lebens war, daß ſie ſtets zu viel forderte von denen, die ſie liebte 
und die fie liebten, daß ſie mehr forderte, als ſie ſelbſt zu geben bereit war. Sie wollte 
beſitzen, ohne ſich beſitzen zu laſſen, und war im Grunde ihres Weſens viel zu unruhig 
und unharmoniſch, um ein inniges Zuſammenleben mit einem Menſchen länger führen 
zu können. Mit derſelben Leidenſchaftlichkeit verfolgte ſie auch ihre wiſſenſchaftlichen 
Ziele, mit unbeugſamer Energie kämpfend, für nichts ſonſt mehr Sinn habend, um im 
Augenblick des Erfolges einer grenzenloſen Enttäuſchung anheim zu fallen, da die Wirk⸗ 
lichkeit nie ihren Erwartungen entſprach. Vielleicht ſind dieſe Konflikte aber zum großen 
Teil bedingt durch die überwiegend theoretiſche Haltung, die dieſe Frau aus dem Gebiet 
ihrer Wiſſenſchaft mitbrachte. 

Mir ſcheint, daß ſich mancherlei eigentümliche Züge ihres Charakters eben am 
eheſten aus ihrer wiſſenſchaftlichen Grundeinſtellung verſtehen laſſen. Da iſt einmal alles, 
was Klara Hofer im Sinne einer rührenden Kindlichkeit, weiblichen Hilfsbedürftigkeit 
und Schwäche verſtanden wiſſen will. Das Verſagen allen Anforderungen des praktiſchen 
Lebens gegenüber erklärt ſich aber ohne Zwang aus der geringen Beachtung, die eine 
einſeitig theoretiſche Natur ihnen zu erweiſen pflegt. Sie reichen in ihren eigentlichen 
Geſichtskreis gar nicht hinein, ſind ihr in höchſtem Grade nicht⸗weſensgemäß. Daß ſie 
zum Anlaß werden, Ritterdienſte und Hilfeleiſtungen in Anſpruch zu nehmen, führt 
ſeeliſch nicht etwa ein Gefühl der Abhängigkeit herbei, ſondern eher eine Erhöhung des 
eigenen Macht⸗ und Lebensgefühls, jo daß auch von dieſer Seite her keine Tendenz zur 
Aberwindung der Hilfloſigkeit beſteht. Erſt dieſe Auswirkung kann man vielleicht der 
ſpezifiſch weiblichen Seite des Charakters zurechnen. 

Vielleicht kann man aber die theoretiſche Grundeinſtellung auch in ſcheinbar ent⸗ 
legenen Lebensgebieten direkt nachweiſen. A. Ch. Leffler ſpricht ein wenig ſpitzig von 
Sonjas Vorliebe für ungewöhnliche und zugeſpitzte Verhältniſſe und von ihrer nach 
Experimenten haſchenden Natur. Dieſer Zug iſt bei Klara Hofer bedeutend abgeſchwächt, 
was ſich außer in der Umdeutung von allerlei eigentümlichen Epiſoden hauptſächlich 
bei der Schilderung der erſten Ehejahre zeigt. Die Ehe war eine Scheinehe, die Sonja 
nach dem Vorbilde zahlreicher junger Ruſſinnen geſchloſſen hatte, um der elterlichen 
Gewalt ledig zu werden und den Weg zu der erſehnten eigenen Entwicklung und Aus⸗ 
bildung frei zu bekommen. Die Seelenlage iſt alſo gekennzeichnet durch ſtarken 
idealiſtiſchen Schwung und opferwillige Hingabe an abſtrakte Ziele, neben denen alle 
Begriffe von perſönlichem Glück verblaſſen mußten. Sonjas Ehe komplizierte ſich von 
Anfang an dadurch, daß die Vorausſetzungen für dieſe Fiktion nur von ihrer Seite her 
zutrafen, daß aber Wladimir Kowalewsky wohl von vornherein hoffte, daß Sonja ſeine 
Neigung eines Tages erwidern würde. Sie ließ ſich nicht, wie ihre Vorbilder es getan 
hatten, von ihrem Manne nur ins Ausland bringen, um ſich dann von ihm zu trennen, 
ſondern fie wollte das Leben mit dem gleichgeſinnten Kameraden weiterführen, der ſich 
in jahrelangem ſelbſtloſem Verzicht ſchützend und hilfreich vor ſie ſtellte, wo immer es 
einer Schwierigkeit zu begegnen galt. Daß es dabei zu unhaltbaren Situationen kam, 
denen Kowalewsky zeitweiſe durch Aufenthalt an andern Orten auszuweichen ſuchte, 
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findet ſich bei Klara Hofer mit peinlicher Deutlichkeit geſchildert. Aber ihre Erklärung 
für Sonjas Verhalten ſcheint mir nicht ausreichend. Nach ihrer Auffaſſung war Sonja 
klug in Dingen des Verſtandes und dumm in Dingen des Geſchlechts. Und die Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit ihrem Manne gegenüber, die Ungeſchicklichkeiten, die ſie beging, die 
ſchiefen Lagen, in die ſie ſich und ihn brachte, all das ſoll aus ihrer harmloſen Kindlichkeit 
zu verſtehen ſein. Aber iſt hier neben der Abſorption durch die Wiſſenſchaft, neben der 
gewiß beſtehenden völlig unſinnlichen Anlage und der Bereitſchaft, Liebesdienſte und 
Hilfeleiſtungen nicht nur anzunehmen, ſondern als gutes Recht zu fordern, auch wenn 
keinerlei Gegenleiſtung erfolgte, nicht noch ein anderes am Werk? Ich empfinde darin 
etwas wie ein Spielen mit dem Schickſal zweier Menſchen, eine Andeutung von einem 
Experiment. Wie läßt ſich dieſer Zug einem Seelenbilde einordnen, dem alles, was an 
Koketterie erinnert, fremd iſt? Vielleicht muß man an dieſer Stelle wirklich auf das 
tiefſte Weſen der Wiſſenſchaft zurückgreifen, die Sonja ſo ausſchließlich erfüllte, daß eine 
Beeinfluſſung auch in ſeeliſchen Bezirken möglich erſcheint, wo man ſie auf den erſten 
Blick nicht ſucht. Die unperſönlichſte Wiſſenſchaft, und eine Wiſſenſchaft der Fiktionen. 
Die Dinge, von denen ſie handelt, ſchafft menſchlicher Geiſt erſt in ſchrankenloſer Willkür, 
um ſie bei ihrer Verknüpfung in Geſetzmäßigkeiten gebändigt zu finden, die ihrem Weſen 
notwendig entſpringen. Die Schöpfung, die Fiktion, die ihr immanentes Geſetz mit 
Notwendigkeit auswirkt. Wo führen hier die Fäden zu dem Menſchenſchickſal? Es iſt 
etwas Verführeriſches in dem ſouveränen Setzen der Fiktionen und Bedingungen. Es 
könnte ſein, daß einer Frau dieſes Schalten mit den Geſchöpfen eigener Konſtruktion, 
das Aufſpüren ihres Eigengeſetzes, das Sichauswirkenlaſſen der Fiktionen hineinfließt 
in das ſeeliſche Zentrum, aus dem heraus ſie mehr oder weniger bewußt ihr Leben 
geftaltet. Daß fie den Blick für die Totalität des andern verliert, ſich ihn konſtruiert nach 
bewußten und unbewußten eigenen Wünſchen und Forderungen, wie ſie ſich ſelbſt nur 
in einem Ausſchnitt ſieht, und daß ſie mit dieſen Fiktionen zu experimentieren beginnt, 
im Vertrauen darauf, daß der Ablauf des Spiels nicht von ihrer bewußten Entſcheidung 
und Wahl, ſondern von verborgenen Geſetzen abhängt, die eines Tages zwingend hervor⸗ 
treten werden. So entſpringt aus dieſer theoretiſchen Einftellung eine ſchuldhafte Ver⸗ 
ſtrickung von Menſchenſchickſal. 

Wenn ſich für dieſe intereſſanten Zuſammenhänge keine zwingenden Beweiſe er⸗ 
bringen laſſen, da man ſie tatſächlich nur ahnend nachempfinden kann, ſo tritt in der 
unerbittlichen Konſequenz, mit der Sonja zu handeln wußte, wenn ſie ein Ziel ernſtlich 
zu erreichen ſtrebte, die vorherrſchend theoretiſche Struktur ihrer Seele klar zutage. 
Die Siebzehnjährige erzwang von ihrem Vater die Einwilligung zur Heirat, die ihr 
doch nur Mittel zum Zweck bedeutete, durch einen Schritt, der ihn im tiefſten verwunden 
mußte. Und die Frau, die nach langen Jahren ſich entſchloſſen hatte, aus der Fiktion 
ihrer Ehe Wahrheit werden zu laſſen, und die von da an das bewegte Leben ihres Gatten 
mit ſeinen vielgeſtaltigen Intereſſen geiſtiger und wirtſchaftlicher Art in engſtem Zu⸗ 
ſammenleben geteilt hatte, ja durch deren aus Phantaſie und Anlage geborenen Anftoß 
der Mann zuerſt in die wildbewegten Wogen eines Gründertaumels hineingeriet, der 
ihm zum Verhängnis wurde, dieſe Frau hob die Schickſalsgemeinſchaft in dem Augenblick 
höchſter Gefahr auf, als ſie erkannte, daß fie keinen Einfluß mehr auf ihren Mann hatte. 
A. Ch. Leffler behauptet, der diaboliſche Abenteurer, unter deſſen ſuggeſtivem Einfluß 
Wladimir Kowalewsky ſtand, habe unberechtigterweiſe ihre Eiferſucht zu ſtacheln ver» 
ſtanden. Eines bleibt: ſie erkannte die Größe der Gefahr und ging. Man fühlt ſie hier 
in Gedankenkonſtruktionen verwickelt, die ein einziges blutvolles Gefühl vielleicht hätte zer⸗ 
reizen können. Daß ſie es nicht hatte, war Schickſal. Sie wählte ihrer innerſten Natur gemäß. 
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Eins wird man dieſer Frau zubilligen: ſie hat große und entſcheidende Irrtümer 
begangen; aber ſie hat in allen Lebenslagen das Ganze gewollt — in den Grenzen ihrer 
Natur. Wie man von ihr rühmt, daß ſie nie kleinlich war, ſo kann man auch von ihr ſagen, 
daß ſie immer dem Letzten und Höchſten nachjagte. Und dieſer Zug zum Abſoluten, der 
ſein genaues Analogon in der Wiſſenſchaft hat, der wie keine andere die abſolute Wahrheit 
letztes Ziel iſt, war ebenſo wenig wie die wiſſenſchaftliche Begabung dieſer Seele unor⸗ 
ganiſch eingelagert, ſondern ein Kernſtück ihrer Struktur. 

In einem gewiſſen Gegenſatz zu der theoretiſchen Grundhaltung ſteht ein Zug 
in Sonja Kowalewskys Charakter, den Klara Hofer ebenfalls weniger betont, als das 
m. E. richtig iſt. Dabei gibt dieſer Zug dem Charakter die eigentlich weibliche Note. 
Es iſt die von allen Beurteilern hervorgehobene ſtarke Rezeptivität. Sonja war in hohem 
Maße geiſtigen Einflüſſen zugänglich; ja dieſe Einflüſſe wirkten ausſchlaggebend auf 
die Art ihrer eigenen Produktion. Ob ſie in ihren mathematiſchen Leiſtungen von den 
Ideen ihres großen Lehrers Weierſtraß, der ihr jahrelang Privatunterricht erteilte, da 
ihr die Univerſität Berlin ja verſchloſſen war, in höherem Maße abhängig geweſen iſt als 
ſeine übrigen zahlreichen Schüler, darüber könnten nur die wenigen urteilen, die ein⸗ 
gehende Kenntnis der geſamten zu vergleichenden Leiſtungen beſitzen. Jedenfalls aber 
wäre zu wünſchen geweſen, daß Klara Hofers Urteil über Sonjas wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen etwas weniger enthuſiaſtiſch ausgefallen wäre. In ihr Weierſtraß' genialften 
Schüler und geiſtigen Erben ſehen zu wollen, iſt auf alle Fälle eine ſtarke Abertreibung 
und Ungerechtigkeit. Sieht man aber auch ganz von dieſer Frage nach der Abhängigkeit 
von Weierſtraß ab, ſo bleibt die von Sonja ſelbſt zugegebene Tatſache, daß es ent⸗ 
ſcheidend auf ſie einwirkte, wenn ſie ſich in einem Kreis von gleichſinnig Orientierten 
bewegte. Sie brauchte den Austauſch, das fördernde Intereſſe, die Anteilnahme. Ihr 
war die Leiſtung nie alleiniger Zweck; ſie erwartete davon eine Lebenserhöhung und 
Bereicherung. Sie bezog auch die abſtrakteſte Produktion letzten Endes auf ſich ſelbſt. 
Hier iſt die typiſch weibliche Haltung, die die inneren Konflikte herbeiführte. 

Und weil die Wiſſenſchaft ihr die Entladung ſeeliſcher Spannungen nicht geben 
konnte, die ſie auch im Verhältnis zu Menſchen ſelten fand, ſo kam ſie ganz naturgemäß 
zu literariſchen Verſuchen. Der ihr innewohnende Drang zur Auseinanderſetzung mit 
ſich ſelbſt begegnete in mehreren Perioden ihres Lebens den Einflüſſen einer literariſch 
intereſſierten Umgebung: und mit dem gleichen brennenden Eifer wie zu Zeiten ihren 
mathematiſchen Forſchungen gab ſie ſich dieſen ſcheinbar ſo abgelegenen Beſtrebungen 
hin. Auf die Schilderung dieſer literariſchen Verſuche, die zweifellos in A. Ch. Lefflers 
Darſtellung eine zu große Rolle ſpielen, weil ſie die Verfaſſerin beſonders intereſſiert 
und nahe berührt haben, verzichtet Klara Hofer beinahe ganz. Ebenſo fehlt dem zeit⸗ 
weiligen Untertauchen im bewegten geſellſchaftlichen Treiben, der kurzlebigen Begeiſterung 
für allerlei Sport die leidenſchaftliche Betonung, die all dieſe Beſtrebungen in Sonjas 
Leben in dem jeweiligen kurzen Augenblick hatten. Von der vielfarbig ſchillernden 
Chamäleonsnatur, von der Sonja in einer Selbſtcharakteriſtik ſpricht, iſt bei Klara Hofer 
nicht viel zu ſpüren. Übrigens dürfte, wenn ſchon fo viel Gewicht auf die in der Kindheit 
erfahrenen Zurückſetzungen gelegt werden ſoll, nicht überſehen werden, daß in all dieſen 
Dingen doch ein gewiſſes Geltungsbedürfnis im Spiel iſt — wie auch in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung der Ehrgeiz wohl nicht ſo völlig gefehlt hat, wie Klara Hofer 
glauben machen möchte. 

Wenn das große Anpaſſungsvermögen Sonjas Umgang mit den verſchieden⸗ 
artigſten Geiſtern ermöglichte und ſie überall ſchnell in den Mittelpunkt des Intereſſes 
rückte, ſo mußte es doch verſagen, wenn es um die letzten Entſcheidungen ihres perſön⸗ 
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lichen Schickſals ging. Denn es erfaßte nicht die Tiefen ihres Weſens. Unter all dem 
Leicht⸗Erregbaren, Beweglichen, Entflammbaren der Oberfläche lag ein feſter Weſens⸗ 
kern, deſſen Eigentümlichkeit mir eben in ſeiner verſtandesmäßigen Struktur zu liegen 
ſcheint. Und wenn ein erotiſches Erlebnis in ihrem Leben Macht gewann, ſo bedeutete 
es für dieſe Frau ein Ringen um die Selbſtbehauptung. Für ihre erſte Ehe, die von 
ihrer Seite her fo ganz auf das Willensmäßige geſtellt war, blieb entſcheidend das Fehlen 
triebhafter Hingabe. Klara Hofer ſtellt das Ringen und Irren Wladimirs als Kampf gegen 
Sonjas Hinneigung zur Wiſſenſchaft dar. Ich halte dies für unwahrſcheinlich, da er ihr 
ſelbſt die Wege dazu geebnet hatte, alſo wohl am eheſten bereit war, ſie im ganzen Umfang 
ihres Weſens gelten zu laſſen. Als ſie ſpäter in den Bann der Leidenſchaft zu Maxim 
Kowalewsky geriet, begegnete ſie dem Anſpruch des Mannes, ihrer Liebe alles zu opfern, 
was bisher ihr eigentliches Leben ausgemacht hatte. Aber ſie vermochte den Schwer⸗ 
punkt ihres Weſens nicht ſo zu verlagern, wie der Mann das in naiver Selbſtverſtändlichkeit 
wünſchte. Dieſem Zwieſpalt, in dem fie ſich zerrieb, machte ihr früher Tod ein Ende. — 
Wie ſtark auch dieſer Teil von Sonjas Lebensgeſchichte durch Klara Hofers individuelle 
Auffaſſung gefärbt erſcheint, zeigt ſich, wenn man Sonjas von Leben und Laune ſprühenden 
Brief über ihre erſte Begegnung mit Maxim mit der larmoyanten Szene bei Klara Hofer 
vergleicht. Und ſollte es nötig ſein, als letztes Zuſammentreffen der beiden eine Szene 
ſo voll unwahrſcheinlicher Peinlichkeit auszumalen? — In Wirklichkeit weiß man wohl 
nicht allzu viel von dieſem Herzensroman. Aber Sonjas anſcheinend öfter geäußerte 
Behauptung, vom Leben im Grunde nichts zu verlangen als ein bißchen Frauendurch⸗ 
ſchnittsglück, beruhte jedenfalls auf einer Selbſttäuſchung, die — wie ſo manche andere — 
aus ihrer Unfähigkeit entſprang, im Augenblick etwas anderes zu ſehen als das eine ſtarke 
Gefühl, das ſie erfüllte. Die dadurch bedingten ſtarken Schwankungen und Ungerechtig⸗ 
keiten aber bildeten — ganz abgeſehen von den ſonſtigen inneren Hemmungen — die 
größte Gefahr für alle in die Tiefe gehenden Beziehungen zu anderen Menſchen. 

Wenn Klara Hofer ſo nachdrücklich die Hemmungen und Schwierigkeiten betont, 
die von der Umgebung herrührten, ſo führt ihr dabei mindeſtens zum Teil ſtarke perſön⸗ 
liche Abneigung die Feder. Am fühlbarſten in der — gelinde ausgedrückt — überaus 
liebloſen Zeichnung von A. Ch. Leffler, eben jener Freundin und Biographin Sonjas. 
Es wäre zu wünſchen, daß Prof. Guſtaf Mittag⸗Leffler, der über ſein eigenes Konterfei, 
ausgeſtattet mit dem Prädikat „braver Mittelmäßigkeit“ in bezug auf ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen und menſchlich mit einem ganz leiſen Stich ins Trottelhafte, ja wohl 
lachen würde, von dieſer Verunglimpfung ſeiner Schweſter nichts mehr erführe. — 
Das iſt an dieſem Buch mit ſeiner Fülle von Geſtalten überhaupt eigentümlich, wieviel 
gleichmäßiger Licht und Schatten bei den Männern verteilt iſt, während die Frauen 
mit Ausnahme von Sonja, Ellen Key und Sonjas alter Kinderfrau durchweg ſehr ſchlecht 
abſchneiden. Von dieſer offenbaren Voreingenommenheit wird neben A. Ch. Leffler 
vor allem Sonjas Schweſter betroffen. Hier iſt die Tendenz zu fühlbar. 

Was den Geſamteindruck betrifft, ſo ſteht die Jugendgeſchichte an künſtleriſcher 
Geſchloſſenheit, Aberzeugungskraft des aufgerollten Seelenbildes und Stimmungs⸗ 
gehalt über den Teilen, die das ſpätere Leben behandeln. Dazu liegen als wertvollſtes 
Material ja auch Sonjas Jugenderinnerungen vor. In den ſpäteren Abſchnitten fällt 
das Vordrängen des Anekdotiſchen zuweilen ſtörend auf. Zufällig überlieferte Einzel⸗ 
heiten, unendlich gleichgültig ihrem inneren Gehalt nach, werden breit ausgeſponnen. 
Z. B. füllt ein Erlebnis mit diebiſchen Dienſtboten aus der Berliner Studienzeit vier 
lange Seiten und beleuchtet doch nichts weiter als Sonjas ſchon ſattſam abgehandelte 
unpraktiſche Veranlagung. Unmittelbar dahinter wird ihre erſte ſelbſtändige wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Produktion, die zum Abſchluß ihrer Studien führte, auf einer knappen Seite 
abgetan. Solche Mißverhältniſſe tragen noch dazu bei, den Ton auf Dinge zu verlegen, 
die nicht die entſcheidenden ſind. Und der Vergleich mit der Schilderung durch A. Ch. 
Leffler, die wahllos und anſpruchslos alles Material ausbreitet, deſſen ſie habhaft werden 
konnte, läßt vielleicht den Wunſch nach einer Biographie erſtehen, die ohne Tendenz 
und Leidenſchaft, ohne phantaſievolle Ausmalung und vorgefaßte Meinung die wahre 
innere und äußere Geſchichte dieſer eigenartigen Frau gibt, die m. E. die „neuen Frauen“ 
doch ſtets mit Recht als eine der Ihren in Anſpruch nehmen werden. 


— 
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Bon 
Cenka von Noerber. 


ie ſechsjährige Arbeit der Schwedin Elſa Brändftröm für deutſche Kriegs- 
D gefangene in Rußland und Sibirien ſteht als Leiſtung einer Frau einzigartig 

da, gehörte doch nicht allein Hingabe ſtärkſter ſeeliſcher Kräfte, ſondern auch 
eine ungewöhnliche Geſundheit dazu, die Strapazen und die ſtrenge Kälte in Sibirien zu 
ertragen. Nachdem 1920 die letzten Kriegsgefangenen heimgekehrt waren, ſchrieb Elſa 
Brändſtröm ihr bekanntes Buch: „Unter Kriegsgefangenen in Rußland und Sibirien“, 
das 1923 in der deutſchen Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte, Berlin, erſchien. 
Als Geleitwort ſind ihren Aufzeichnungen die ſchlichten Worte mitgegeben: „den in fremder 
Erde ruhenden Kriegsgefangenen zum Gedächtnis.“ Erſchütternd wirkt die fachliche 
Darſtellung, die das Leiden und Sterben ſchuldloſer Kriegsopfer in ſeiner ganzen Tragik 
aufzeigt. 

Widerſtände aller Art haben Elſa Brändſtröm niemals entmutigt, ſondern ſie zu 
erhöhten Leiſtungen angeſpornt. Keine Arbeit war ihr zu ſchwer, keine zu niedrig, und 
aus den Mitteilungen ehemaliger Kriegsgefangener geht hervor, wie das Beiſpiel dieſer 
tapferen und hilfsbereiten Frau einen außerordentlichen Einfluß auf ihre Umgebung 
gewann. | 
Eine ſchattenloſe Jugend als Tochter des ſchwediſchen Geſandten in Petersburg, 
die ſeeliſche Gemeinſchaft mit tatfrohen und liebevollen Eltern hat Elſa Brändſtröm's 
geiſtig⸗ſeeliſche Kräfte zur vollen Entwicklung gelangen laſſen. Bis zu feinem Tode iſt 
ihr der Vater der treuſte Freund geblieben und ſein Verſtändnis für das Weſen ſeiner 
Tochter läßt ſich am beſten erkennen, wenn man Schweſter Elſa erzählen hört, wie er 
ſofort zuſtimmte, als die kaum Fünfundzwanzigjährige ſich entſchloß, nach Sibirien zur 
Pflege der deutſchen Kriegsgefangenen zu gehen. Ihm galt es als ſelbſtverſtändlich, 
daß die Tochter genau das gleiche Recht habe, über ihr Leben und den Einſatz ihrer Kräfte 
zu beſtimmen, wie ſeine Söhne, darum billigte er es ſpäter auch, als Elſa Brändſtröm 
trotz ſchwerſter Erkrankung ihres Vaters in Sibirien blieb, weil ſie ihn in beſter Pflege 
wußte, während die unglücklichen Kriegsgefangenen ihre Hilfe nicht entbehren konnten. 

Elſa Brändftröms Entſchluß, ihre Kräfte in den Dienſt deutſcher Kriegsgefangener 
zu ſtellen, entſtand bereits im Herbſt 1914. Bei der Beſichtigung des Nikolaushospitals 
in Petersburg fragte der Chefarzt lachend, ob ſie auch die „Menagerie“ ſehen wollte, — 
das war die Gefangenenabteilung. Der Eindruck zielbewußten deutſchen Willens, von 
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Kraft und Zuſammenhalt im Gegenſatz zu der Hilfloſigkeit ruſſiſcher Verwundeter, blieb 
Elſa Brändſtröm unvergeßlich und hat ſich in den fünfeinhalb Jahren ihrer Arbeit unter 
den Kriegsgefangenen mehr und mehr vertieft. Im erſten Kriegsjahr arbeitete ſie in 
Petersburg und bei den Austauſchtransporten der Schwerverwundeten zwiſchen Rußland 
und Deutſchland, im Winter 1915/16 bereits in Sibirien, dann im Gouvernement Penſa, 
Ipäter abwechſelnd in Moskau und Petersburg und von 1918 bis 1920 wieder in Sibirien. 
Als Delegierte des ſchwediſchen Roten Kreuzes kam Elſa Brändſtröm mit etwa 700 000 
Kriegsgefangenen in Verbindung. 

Neben großzügiger organiſatoriſcher Tätigkeit ſtand Schweſter Elſa den Gefangenen 
wie eine Mutter zur Seite. Einer ihrer treuen kriegsgefangenen Mitarbeiter erzählt, 
wie ſie unermüdlich am Bette kranker Soldaten ſaß, ihre ſchmutzigen und zerfetzten Sachen 
flickte und ſie dabei durch Unterhaltung erheiterte. Nichts mühevoll Errungenes, nichts 
Pflichtgeſpanntes zeigte ſich in ihrem Weſen, auch wenn ſie die niedrigſte Arbeit ver⸗ 
richtete, all ihr Tun floß ſelbſtverſtändlich aus einer nimmermüden Schaffensfreude. 

Trotz der entſetzlichſten Erlebniſſe: Maſſenſterben der Soldaten an anſteckenden 
Krankheiten, Mangel jeglicher Medikamente und der ruſſiſchen Gleichgültigkeit, an der 
alles Bemühen Schweſter Elſa's anfangs ſcheiterte, hat ſie ihre Elaſtizität und Friſche 
behalten und ihre Kräfte immer wieder erneut eingeſetzt. Das einzige, was ſie nicht ver⸗ 
tragen konnte, war, wenn bei einem Vorſchlag von ihren Mitarbeitern ſofort Bedenken 
geäußert wurden. Obgleich ſie nichts unüberlegt anfaßte, wollte ſie ſich doch die Schwung⸗ 
kraft niemals durch Einwände lähmen laſſen und hat darum manches erreicht, was anderen 
unmöglich erſchien. Zäh und ausdauernd in der Arbeit, erwartete ſie von den Kriegs⸗ 
gefangenen, wenn es darauf ankam, das gleiche. Weihnachten 1919 follte in Krasnojarst 
ein Heim für die in der Stadt arbeitenden Kriegsgefangenen eröffnet werden, eine Woche 
vorher wurde ihr mitgeteilt, daß die Fertigſtellung des Gebäudes unmöglich ſei. „Wenn 
das Heim nicht fertig wird, iſt die Schweſter Weihnachten nicht hier,“ war die Rückantwort. 
Einſatz aller verfügbaren Kräfte ermöglichte es dann, den Bau vor Heiligabend zu be⸗ 
enden, ſodaß er im Beiſein der Ententekommandanten noch eingeweiht werden konnte, 
während die Bolſchewiſten bereits vor den Toren von Krasnojarsk ftanden. 

Sterbenden Kriegsgefangenen hatte Schweſter Elſa verſprochen, nach Abſchluß 
des Krieges für ihre Kinder zu ſorgen und ſie zu ordentlichen Menſchen zu erziehen. 
Dabei blieb ihr ſehnlichſter Wunſch, den heimkehrenden Kriegsgefangenen zu helfen, 
ihnen eine Heilſtätte und ein Arbeitsſanatorium zu errichten. 

Auf einer Vortragsreiſe durch Amerika, die von einflußreichen Freunden ſorg⸗ 
fältig vorbereitet war und ihr durch umfangreiche Preſſepropaganda das allgemeine 
Intereſſe ſicherte, ſammelte Elſa Brändſtröm jene Gelder, die es ihr nicht allein ermög⸗ 
lichten, Schloß Neuſorge mit Park und Gartenland zu pachten, ſondern auch die Kur⸗ 
anſtalt Marienborn⸗Schmeckwitz in Sachſen und Gut Schreibermühle zu kaufen. Da 
das Gutshaus in Schreibermühle noch nicht geräumt werden konnte, mußte das Land 
zum Beſten der beiden anderen Anſtalten verpachtet werden. 

In der Kuranſtalt Marienborn⸗Schmeckwitz iſt es Elſa Brändſtröm gelungen, über 
600 der aufgenommenen Patienten durch Moor⸗ und Schwefelbäder geheilt oder ge⸗ 
beſſert zu entlaſſen. 43 Prozent der Kranken wurden bisher unentgeltlich aufgenommen 
und von den übrigen Gäſten bezahlte nur ein Teil die vollen Kurkoſten. Wenn auch Elſa 
Brändftröms Wille, den ehemaligen ſibiriſchen Gefangenen weiterzuhelfen, lebendig iſt, 
zumal fie es für notwendig hält, den Geiſt der Kameradſchaft unter ihnen trotz Ver⸗ 
ſchiedenheit der politiſchen Überzeugung zu feftigen, — fo gilt doch ihr Hauptintereſſe 
dem Kinderheim in Schloß Neuſorge bei Altmitweida in Sachſen. 
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Als Höchſtzahl werden 240 Kinder aufgenommen; bisher ſind dauernd 60 Stamm⸗ 
kinder in Neuſorge, die Erholungskinder wechſeln. Grundfäßlid find nur ganz geſunde 
Kinder berechtigt, nach Neuſorge zu kommen, eine allgemein als zweckmäßig erkannte 
Maßnahme, weil es für kranke Kinder viele Erholungsmöglichkeiten gibt. Vollſtändig 
erzogen werden die Stammkinder (Kriegs⸗Voll⸗ und Halbwaiſen); ſie beſuchen in der 
nächſten Stadt Volksſchulen und höhere Schulen und Elſa Brändſtröm will ſie ſpäter in 
einen Beruf bringen. Durch die Waiſenrente werden nur 21 Prozent der Koſten gedeckt, 
alles übrige fließt aus den erwähnten Spenden. 

In dem zweihundertjährigen Schloß ſind alle Räume, die früher düſter wirkten, 
jetzt hell ausgemalt; acht Kinderfamilien bewohnen je einen Schlafſaal und ein Spiel⸗ 
zimmer; die Erzieher haben anſchließend ihren eigenen Wohnraum. Alle Kinder ſehen 
außerordentlich friſch aus, der herrliche Park bietet ihnen die Möglichkeit herumzutollen; 
gemeinſames Singen, Turnen, Theaterſpielen ſind Freude und Erziehungsmittel zugleich. 
An Schweſter Elſa hängen die Stammkinder wie an einer Mutter, meiſt iſt ſie mitten 
unter ihnen und hat für alles Kindererleben Verſtändnis. Schweſter Annie Rothe, die 
ſeinerzeit nach Sibirien vom deutſchen Roten Kreuz entſandt wurde, ſteht ihr helfend zur 
Seite. Um einmal zu ſehen, was gute Erziehung von früheſter Kindheit an vermag, 
hat Elſa Brändſtröm einige uneheliche Neugeborene aufgenommen, denen ſie ſich mit 
beſonderer Liebe widmet. 

Der ganze Haushalt in Neuſorge iſt auf Selbſtändigkeit eingerichtet und den Kindern 
macht es eine beſondere Freude, mitzuhelfen. Unter der Leitung von ſieben Diakoniſſinnen 
arbeiten achtzehn Haushaltungsſchülerinnen; die Hälfte der Mädchen iſt aus bürgerlichen 
Familien, die andere Hälfte wird Arbeiterkreiſen entnommen. Elſa Brändſtröm iſt der 
Überzeugung, daß die ſchärfſten ſozialen Mißverſtändniſſe auf gegenſeitigem Nichtkennen 
beruhen und macht es ſich darum zur Aufgabe, dieſe Jungmädchen durch gemeinſame 
Arbeit und gemeinſame Freuden einander näher zu bringen. 

Außerordentlich ſtark iſt Elſa Brändſtröms politiſches Intereſſe. In ihrem Eltern⸗ 
hauſe war es ſelbſtverſtändlich, daß man ſich mit innen⸗ und außenpolitiſchen Fragen 
auseinanderſetzte, und ſie erzählt, wie ihr verſtorbener Vater ſeiner Schwiegertochter 
als einzigen Rat für ihre Ehe ſagte: „Verſäume niemals vormittags gründlich die Zeitung 
zu leſen, damit, wenn dein Mann mittags heimkommt, ihr gemeinſam über die Tages⸗ 
ereigniſſe ſprechen könnt.“ In der Arbeitsgemeinſchaft, die Elſa Brändſtröm mit ihren 
vier Jugendleiterinnen und vier Werkſtudenten geſchaffen hat, wird abends lebhaft über 
politiſche Fragen debattiert. Mit geweitetem Blick und erhöhtem Verantwortungs⸗ 
bewußtſein treten nach einer Arbeitszeit in Neuſorge die jungen Leute in das Leben. 

Als Motto für ihre Arbeit hat Elſa Brändſtröm in großen Lettern in der Halle 
niederſchreiben laſſen: 

Du ſollſt an Deutſchlands Zukunft glauben, 
an Deines Volkes Auferſtehn, 

laß dieſen Glauben Dir nicht rauben, 

trotz allem, allem, was geſchehn. 

Und handeln ſollſt Du ſo, als hinge 

von Dir und Deinem Tun allein 


das Schickſal ab der deutſchen Dinge 
und die Verantwortung wär Dein. 


Es iſt ein ſeltſames Gefühl für einen Deutſchen, in Neuſorge zu erleben, wie die 
nordiſche Frau nach den uns allen ſo teuren Worten Fichtes deutſche Kinder für das 
Leben erzieht. 


— 


Rainer Maria Rilke über Frauen. 
Von 
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„Die Frauen leiden: lieben heißt allein ſein.“ 

or Malte Laurids Brigge, der die Bekenntniſſe ſeines Dichters aufzeichnet, 
V ſteigen die Frauen vergangener Jahrhunderte immer wieder auf und ihr Los 

enthüllt ſich ihm als ein erhabenes. Dieſe Frauen werden hier zum erſten Mal 
in ihrem Weſen ſelbſt geſehen und während ihr zeitliches Erdendaſein nicht widerhallte 
vom Ruf ihrer weckenden Stimmen: hier nach Jahrhunderten tönt ihr Echo, hier horcht 
ein Mann dem verſchollenen Klang, und er begreift, was die Männer jener Frauen — 
ja was der Mann überhaupt — Jahrhunderte hindurch nicht begriffen. | 

Heloife, Louize Labbé, Gaspara Stampa und Clara d' Anduze; Marianna Alco⸗ 
forado — die Portugieſin — und Julie Lespinaſſe; oder Bettina und „der Sappho 
fernſte Geſtalt“ — dieſe Namen vieler Zeiten und Länder werden nur Zeichen eines 
einzigen zeit⸗ und heimatloſen Schickſals, des Schickſals der großen Liebenden. Es iſt 
dieſes: „Ihre Hingabe will unermeßlich ſein: dies iſt ihr Glück. Das namenloſe Leid ihrer 
Liebe aber iſt immer dieſes geweſen: daß von ihr verlangt wird, dieſe Hingabe zu be⸗ 
ſchränken. „Es iſt keine andere Klage von Frauen je geklagt worden“ — als dieſe. Aber 
in dieſer Klage erſt — noch nicht in der Liebe, die ihr voraufgeht — begibt ſich etwas: 
die „Beſchränkung“, die der Liebenden auferlegt worden war, ſprengt hier von neuem 
die Grenze. Und in ihrem Leid durchbricht die Liebe nun das beſchränkende Maß ihres 
gebietenden menſchlichen Geliebten. Dieſe Frauen, die im Schmerz noch nach dem 
Geliebten greifen, greifen nun hinaus über ihn, ſie greifen in eine menſchenloſe Leere 
und indem ſie ihr klagend entgegenwachſen, wird ſie ihnen zur Fülle — zu einer neuen 
menſchenloſen Erfülltheit, immer zunehmend an „Elend und Liebe“. 

Der Dichter horcht die Jahrhunderte ab und er wiedererkennt dieſe eine Stimme 
uls den „Vogelruf“ der Liebenden, die „während fie ihn riefen, den Mann überjtanden; 
die über ihn hinauswuchſen, wenn er nicht wiederkam, wie Gaspara Stampa oder wie 
die Portugieſin, die nicht abließen, bis ihre Qual umſchlug in eine herbe eiſige Herr⸗ 
lichkeit, die nicht mehr zu halten war.“ Sappho, von der die Geſchichte berichtet, daß 
nicht erwiederte Liebe ſie in den Tod getrieben habe, ſie wird hier an dieſer „neuen 
Maßeinheit von Liebe und Herzleid“ gemeſſen. Und Malte Laurids „kennt auf einmal 
dieſes entſchloſſene Herz, das bereit war, die ganze Liebe zu leiſten bis ans Ende...“ 
Er weiß, „daß ſie auf der Höhe ihres Handelns nicht um einen klagte, der ihre Umarmung 
offen ließ, ſondern um den nicht mehr Möglichen, der ihrer Liebe gewachſen war.“ Auch 
die Stimme Bettinas verrät ſich dem Dichter: ſie hat denſelben Ton. Und er begreift: 
„ Bettine, ich ſeh dich ein. Iſt nicht die Erde noch warm von dir, und die Vögel laſſen 
noch Naum für deine Stimme... Wie iſt es möglich, daß nicht noch alle erzählen von 
deiner Liebe? Was iſt denn ſeither geſchehen, was merkwürdiger war? Was beſchäftigt 
ſie denn? Du ſelber wußteſt um deiner Liebe Wert, du ſagteſt ſie laut deinem größeſten 
Dichter vor, daß er ſie menſchlich mache, denn ſie war noch Element.“ Aber hier vermag 
Malte Laurids — Rilke — nicht in der Klage der Liebenden ſelbſt zu verharren; der 
Dichter, dem Dichter Bettinens noch nahe genug, ſieht ſich gedrängt, ihn zu ſtellen und 
ſo wandelt ſich ihm die Klage in Anklage: „Er aber hat ſie den Leuten ausgeredet, da er 
dir ſchrieb. Alle haben dieſe Antworten geleſen und glauben ihnen mehr, weil der Dichter 
ihnen deutlicher iſt als die Natur. Aber vielleicht wird es ſich einmal zeigen, daß hier die 
Grenze ſeiner Größe war. Dieſe Liebende ward ihm auferlegt und er hat ſie nicht be⸗ 
ſtanden Was heißt es, daß er nicht hat erwidern können? Solche Liebe bedarf keiner 
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Erwiderung, ſie hat Lockruf und Antwort in ſich; ſie erhört ſich ſelbſt. Aber demütigen 
hätte er ſich müſſen vor ihr in ſeinem ganzen Staat und ſchreiben was ſie diktiert, mit 
beiden Händen, wie Johannes auf Pathmos, knieend. Es gab keine Wahl dieſer Stimme 
gegenüber, die „das Amt der Engel verrichtete“; die gekommen war, ihn einzuhüllen 
und zu entziehen ins Ewige hinein. Da war der Wagen ſeiner feurigen Himmelfahrt. 
Da war ſeinem Tod der dunkle Mythos bereitet, den er leer ließ.“ 

Der „Mann“ — ſelbſt der Geliebte Bettinas — iſt der großen Liebenden nicht 
gewachſen. Er vermag es nicht. Er hat es die Jahrhunderte entlang nicht gelernt, nicht 
geübt. Das Schwergewicht des Lebens lag ihm anderswo; und in dem großen Bauwerk des 
Seins wurde der Liebe ein beſtimmter, begrenzter Raum zugewieſen. „Es war immer nur 
ein Faden, den die Frau in das Gewebe ſeiner Exiſtenz knüpfte,“ ſagt Simmel auf Goethe, 
„wenn dieſer Faden auch kaum je ganz abriß. Aber mit der ſtärkſten Betonung verwirft 
er es, daß ſein Leben ſich ganz mit den Beziehungen zu Frauen erfülle: dies führe zu gar 
zu viel Verwickelungen und Qualen, die uns aufreiben, oder zu vollkommener Leere.“ 

Und das nennt Rilke „das große Verſagen“. Konnte Goethe — im Sinne Rilkes 
— „das Element“ der Liebe in Bettina erfaſſen, um es „menſchlich“ zu machen, da er 
Angſt vor „Qualen“ und „Leere“ empfand? Das ins Unendliche treibende Element muß 
an der Geſetzgebung ſolcher Lebens⸗„Ordnung“ zerbrechen. Hier zeigt ſich jenes Maß. 
das die Hingabe der Liebe einſchränkt; hier iſt der Ort, wo der „Liebe namenloſes Leid“, 
die große Klage, anhebt. 

„Doch alle klag ich in ihm an: den Mann.“ 

Rainer Maria Rilke, auf die endloſe Not der gewaltig⸗liebenden Frauen gerichtet, 
erkennt dieſes: „Sie haben Jahrhunderte lang die ganze Liebe geleiſtet, ſie haben immer 
den vollen Dialog geſpielt, beide Teile. Denn der Mann hat nur nachgeſprochen und 
ſchlecht.“ Und weiter ſteigt die männliche Erkenntnis des Dichters, den „Mann“ nicht nur 
im Gegenüber, ſondern auch in ſich ſelbſt anrufend: „Aber nun, da ſo vieles anders wird, 
iſt es nicht an uns, uns zu verändern? Könnten wir nicht verſuchen, uns ein wenig zu 
entwickeln, und unſern Anteil Arbeit in der Liebe langſam auf uns nehmen nach und 
nach? Man hat uns alle ihre Mühſal erſpart, und ſo iſt ſie uns unter die Zerſtreuungen 
geglitten, wie in eines Kindes Spiellade manchmal ein Stück echter Spitze fällt und freut 
und nicht mehr freut und endlich daliegt unter Zerbrochenem und Auseinander- 
genommenem, ſchlechter als alles. Wir ſind verdorben vom leichten Genuß wie alle 
Dilettanten und ſtehen im Geruch der Meiſterſchaft. Wie aber, wenn wir unſere Erfolge 
verachteten, wie, wenn wir ganz von vorne begännen die Arbeit der Liebe zu lernen, 
die immer für uns getan worden iſt? Wie, wenn wir hingingen und Anfänger würden, 
nun, da ſich vieles verändert.“ Dies wünſcht der Dichter ſeinem eigenen Geſchlecht: daß 
es den liebenden Frauen nachwachſe in ihre einzige und überlegene Kraft; daß auch dem 
Mann dieſer „Schmerz“ aller Liebenden verſprochen werde als „der größere Weltraum“, 
den er beſtehe und überrage. Da gibt es keinen Unterſchied zwiſchen des Mannes und 
des Weibes „Art“ zu lieben — kein Problem der Geſchlechter! — Es gibt nur eine 
einzige Form der Liebe überhaupt: die verwandelnde Liebe. 

Was iſt das für eine Verwandlung? Die Verwandlung beginnt dort, wo die Leere 
anfängt, Fülle zu werden; wo „die Qual umſchlägt in herbe, eiſige Herrlichkeit“; ſie 
beginnt, wenn die am Endlichen zerſpaltene Liebe in gequälten Stücken ſich ſelbſt über⸗ 
dauert hat, ſich wieder ſammelt — und nun unzerſtörbar im Unendlichen liebt. 

Und was verwandelt dieſe Liebe? Sie verwandelt zeitliches Schickſal in ewiges 
Leben. „Schickſal“, aus den Wirrniſſen des Menſchlichen gewebt, hat „ſeine Schwierigkeit 
im Komplizierten“. „Leben“ aber iſt Gottes; es iſt „ſchwer aus Einfachheit“ und „hat 
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nur ein paar Dinge von uns nicht angemeſſener Größe. Der Heilige, indem er das 
Schickſal ablehnt, wählt dieſe Gott gegenüber. Daß aber die Frau ihrer Natur nach in 
bezug auf den Mann die gleiche Wahl treffen muß, ruft das Verhängnis aller Liebes⸗ 
beziehungen herauf: entſchloſſen und ſchickſalslos wie eine Ewige, ſteht fie neben ihm, 
der ſich verwandelt. Immer übertrifft die Liebende den Geliebten, weil das Leben größer 
iſt als das Schickſal.“ Was aber iſt das für eine Liebe, die das eigene menſchliche Schickſal 
zu überwältigen vermag? c 

Wagen wir es, uns einmal leiſe vor ſie hinzuſtellen. Dieſe Liebe wird urſprünglich 
am Menſchen entfacht; verwebt, verſtrickt ſich mit ihm zu irdiſch⸗weltlichem Schickſal. 
Und dann brennt ſie über den Menſchen hinweg: ſie verbrennt — ſie verliert ihn; „ſie 
ſtürzt dem Verlorenen nach, aber ſchon mit den erſten Schritten überholt ſie ihn und vor 
ihr iſt nur noch Gott.“ Da hat ſie das weltliche Schickſal in ewiges Leben verwandelt. 
Sie griff nach dem Menſchen und wollte Gott. So mußte ſie an dem Menſchen vorbei⸗ 
greifen, aber nur an ihm konnte ſie ſich entfachen. Sie iſt beſtimmt, den Menſchen zu 
überſtehen, zu bewältigen, zu überwinden, denn ſie iſt von Anfang auf Gott gerichtet. 
Aber darum iſt dieſe Liebe von vornherein jenſeits vom Menſchen, iſoliert, ſie iſt der 
Schrecken des Elementes, iſt nur um den „Preis des Alleinſeins“. „Im Dunkel der Um⸗ 
armungen gräbt ſie nicht nach Stillung, ſondern nach Sehnſucht“, wiſſend, daß „mit 
der Vereinigung nichts gemeint ſein kann als ein Zuwachs an Einſamkeit.“ 

Wenn es aber ſo unmenſchlich, ſo außermenſchlich um dieſe Liebe ſteht, wie kann 
ſie — das Element — dann menſchlich werden? Iſt es nicht das, was Rilke von dem 
Geliebten — und dem Mann überhaupt — fordert, — daß er das Element menſchlich 
mache — damit er vor der Liebenden nicht verſage? Vielleicht darf man es ſo verſtehen: 
das dämoniſche Element der Liebe wird „menſchlich“, wenn der Geliebte um es weiß. 
Wiſſend um den Urſprung dieſer Liebe wird er ſtill halten vor ihr, wie ein Streifen 
Landes vor dem Wind, der darüber geht — geöffnet, aufgeworfen die Erde — doch 
ohne Widerſtand. Wiſſend um die Richtung dieſer Liebe vermag er ſelbſt Station, Über⸗ 
gang zu ſein. Und er würde dieſes erfahren: „Geliebtſein heißt aufbrennen, Lieben iſt: 
Leuchten mit unerſchöpflichem Ole. Geliebtwerden iſt vergehen, Lieben iſt dauern.“ 

Von dieſem „überaus Künftigen“ wendet der Blick ſich zurück auf das Vergangene, 
auf die Jahrhunderte des Mißverſtehens der großen Liebenden. Dieſes Verkennen 
dauert ſchon zu lange. Aber in all feiner Ungeduld um das Kommende wird Malte 
Laurids, dem Rückgewandten, die Frau immer deutlicher: die Frau, die durch dieſes 
Verkanntſein hindurchſchritt in hohe Erkenntnis, die Frau: die Einzelne, die Genannte, 
die vielen Frauen mit ihren tönenden zerbrochenen Namen, die auf uns gekommen ſind; 
und hinter ihnen ein Chor, der ins Ungezählte und Namenloſe wächſt: es ſind alle die, 
„die ihre Briefe verbrannt haben, und andere, die keine Kraft mehr hatten, fie zu ſchreiben. 
Greiſinnen, die verhärtet waren, mit einem Kern von Köſtlichkeit in ſich, den ſie verbargen. 
Formloſe, ſtark gewordene Frauen, die, ſtark geworden aus Erſchöpfung, ſich ihren Männern 
ähnlich werden ließen und die doch innen ganz anders waren, dort, wo ihre Liebe gearbeitet 
hatte, im Dunkel. Gebärende, die nie gebären wollten, und wenn ſie endlich ſtarben 
an der achten Geburt, ſo hatten ſie die Geſten und das Leichte von Mädchen, die ſich auf 
die Liebe freuen. Und die, die blieben neben Tobenden und Trinkern, weil ſie das Mittel 
gefunden hatten, in ſich ſo weit von ihnen zu ſein wie nirgend ſonſt; und kamen ſie unter 
die Leute, ſo konnten ſie's nicht verhalten und ſchimmerten, als gingen ſie immer mit 
Seligen um. Wer kann ſagen, wie viele es waren und welche. Es iſt, als hätten ſie im 
voraus die Worte vernichtet, mit denen man ſie faſſen könnte.“ 
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Was ſagt uns heute die Statiſtik über die Lage der Haus 
angeſtellten d 
Bon 
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n einer Zeit der allgemeinen Arbeitsloſigkeit richtet ſich das Intereſſe der Mädchen, 
teils notgedrungen, teils aus reiner Neigung, auch wieder mehr dem Berufe der 
Hausangeſtellten zu, der gelegentlich etwas in den Hintergrund gedrängt war. 

Die Verantwortlichkeit der Jugend gegenüber gebietet uns nun, alles in Betracht 
zu ziehen, was über Lage und Zukunftsausſichten in dieſem Berufe einigen Aufſchluß 
geben kann. Wenn auch ſtatiſtiſche Zahlen mit Vorſicht ausgewertet werden müſſen, 
ſo bieten das Material des Reichs, der Länder, der Städte (Ortskrankenkaſſen, Arbeits⸗ 
ämter), ſowie einige angeſtellte Spezialerhebungen immerhin ſehr wichtige Anhalts⸗ 
punkte. 

A. Die abſolute Zahl. 1. Feſtſtellung. Von Intereſſe iſt zunächſt die Zahl 
der vorhandenen Hausangeſtellten insgeſamt. Deren Feſtſtellung ſtößt auf gewiſſe 
Schwierigkeiten. Unter den 6 großen Berufsabteilungen der deutſchen Berufsſtatiſtik 
finden wir zwar eine Gruppe „Häusliche Dienſte und wechſelnde Lohnarbeit“ (neben 
Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel, Offentliche Dienſte und freie Berufe und Berufsloſe), 
aber damit ſind nur die Perſonen mit hauswirtſchaftlicher Berufsarbeit erfaßt, die nicht 
im Hauſe der Herrſchaft wohnen, die Aufwartefrauen, Waſchfrauen uſw., und die als 
ſolche in dieſem Zuſammenhang allerdings auch ſehr wichtig ſind. Erſt bei den Angehörigen 
der Erwerbstätigen finden wir die Zahl der eigentlichen Hausangeſtellten angegeben. 
Sie werden alſo, wie die Hausfrau auch, im volkswirtſchaftlichen Sinne garnicht als 
erwerbend angeſehen, trotzdem ſie es privatwirtſchaftlich jedenfalls ſind. Ob man nun 
dieſe Auffaſſung der Statiſtiker gutheißt oder nicht, ſo hat ſie doch den Vorteil, daß die 
Hausangeſtellten nicht in einer einzigen Zahl, ſondern bei den Angehörigen jeder Berufs⸗ 
abteilung ausgewieſen ſind, was über die Berufszugehörigkeit der Arbeitgeber wichtige 
Schlüſſe zuläßt. 

Unter die häuslichen Dienſtboten, die im Haushalte des Arbeitgebers wohnen, 
rechnet die Statiſtik „Diener, Bediente, Dienſt-, Zimmer⸗ und Kindermädchen, 
Kutſcher, Portiers, Köchinnen, Geſellſchafterinnen, Kammerjungfern.“ Dieſes Durch⸗ 
einander iſt natürlich für eine Auswertung der Zahlen ſehr ſtörend. Immerhin iſt 
eine weſentliche Verbeſſerung ſchon dadurch erreicht, daß man 1925 die Berufstätigen 
für perſönliche Dienſte für ſich auswies. Dabei zeigt ſich, daß dieſe wenigſtens heute 
innerhalb der ganze n Zahl keine große Rolle ſpielen (in Sachſen etwa ein knappes Zwölftel). 
Eine weitere Differenzierung ſtößt bei den Hausangeſtellten auch auf beſondere Schwierig⸗ 
keiten. Die Unterſchiede ſind ſchwer feſtſtellbar, die Merkmale nicht allgemein anerkannt; 
ich erinnere nur an den unſicheren Begriff „Stütze“; perſönlicher Ehrgeiz ſpielt bei den 
Angaben eine große Rolle. In Nürnberg waren nur 5,5% aller Hausangeſtellten mit 
beſonders hervorhebenden Bezeichnungen angegeben. 

2. Größe. Die Zahl der Hausangeſtellten, die im Hauſe der Herrſchaft wohnen, 
betrug 1907 für Deutſchland 1 264 755, alſo etwa 2% der ganzen Bevölkerung und etwa 
12!/,% von der Zahl der berufstätigen Frauen, die rund 10 000 000 betrug. 

Erwerbstätige Frauen insgeſamt: 


— 0000: 
Hausangeftellte 
Die Zahl der hauswirtichaftlich tätigen Frauen in Haupt⸗ und Nebenberuf wurde 
mit rund 15 500 000 errechnet.!) Reichlich 8% dieſer Zahl käme dann auf die Haus⸗ 


angeſtellten. 
Hauswirtſchaftlich Tätige in Haupt⸗ und Nebenberuf: 


Sausangeſtellte 
1) Wirtſchaft und Gtatiftif. Jahrg. 1921, S. 197. 
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In dieſen Zahlen ſind allerdings die der männlichen Bedienſteten mit enthalten. Das 
iſt aber ein verſchwindender Bruchteil, der nur im eigentlichen Heiratsalter der Frau 
2% der Geſamtzahl einmal überſchreitet. Übrigens gehören fie faſt durchweg den Ans 
geſtellten für perſönliche Bedienung an, wie ſich 1925 herausſtellte. Seit 1882 iſt bei den 
männlichen Bedienſteten ſowohl abſolut als auch relativ (relativ zur Bevölkerungszahl) 
eine ſtarke Abnahme zu beobachten. Die Zahl der weiblichen Hausangeſtellten nimmt 
zwar von 1882—1895 abſolut etwas zu, bis 1907 aber weſentlich ab, was um ſo mehr 
zu denken gibt, als die Zahl der übrigen weiblichen Erwerbstätigen von 1895—1907 
um beinah 60% zugenommen hat. Intereſſant iſt die Tatſache, daß in Sachſen auch 
bis 1907 eine abſolute Zunahme erfolgt iſt, etwa um 22%, während allerdings die Be⸗ 
völkerung Sachſens um 50% zugenommen hat. Die Gründe dafür werden wir ſpäter 
noch kennen lernen. 


Zahl der Hausangeſtellten in Sachſen. 


Von 1907—1925 fehlen exakte Zahlen. Man kann ſich höchſtens an Hand der Zahlen 
der Ortskrankenkaſſen ein ungefähres Bild machen. Bis zum Kriege wird die einge⸗ 
ſchlagene Richtung beibehalten ſein. Dann folgt ein jäher Abſturz der Kurve. Die Mädchen 
müſſen, beſonders in der Landwirtſchaft, die eingezogenen Männer vertreten. Später 
finden ſie lohnende Beſchäftigung, insbeſondere in den Munitionsfabriken. 1918/19 
beginnt der neue raſche Aufſtieg, der ſich aus naheliegenden Gründen zur Inflationszeit 
wieder verlangſamt. Heute ſtehen wir in Sachſen ungefähr wieder auf dem Stand- 
punkt don 1882. 

3. Erklärung. Die Erklärungen für dieſen Rückgang ſind zum großen Teil 
noch dieſelben, die auch ſchon vor dem Kriege dafür gefunden wurden. Einmal iſt wohl 
die Nachfrage der Arbeitgeber zurückgegangen wegen der ſteigenden Löhne und Unter⸗ 
haltskoſten, vielleicht fallen auch gewiſſe Standesrückſichten heute nicht mehr ſo ſtark 
ins Gewicht wie vor dem Kriege und erſt recht vor 50 Jahren. Dazu kommt, daß auch 
die Hauswirtſchaft im Zeichen der Rationaliſierung ſteht. Waſſerleitung, Zentralheizung, 
Gas, Elektrizität, Warmwaſſerverſorgung, Staubſaugeapparat, Küchenmaſchinen er⸗ 


ſparen menſchliche Arbeitskräfte. Poſt und Telephon machen Botengänge überflüſſig, 
gewerbliche Unternehmungen übernehmen einen weiteren Teil der hauswirtſchbftlichen 
ziffer, noch groß, weil auch die Bedürfniſſe ſteigen. Sehr | 
wichtige Gründe müſſen wir deshalb für den zahlenmäßigen 
Rückgang auf der Seite des Angebots ſuchen. Starker 
Selbſtändigkeitsdrang erklärt die wachſende Abneigung der g 
Mädchen gegen die abhängige und ſozial oft untergeordnete 
Stellung der Hausangeſtellten. Wenn heute beim Leipziger | 
Arbeitsamt die Zahl der Arbeitſuchenden für häusliche Dienſte 
auf größere Neigung zurückzuführen, ſondern auf die ö 
ſchlechte Wirtſchaftslage in anderen weiblichen Berufen, 
für Hausgehilfen erſt allmählich durchſetzen konnte. Wenn — 
ſich andere beſſere Arbeitsmöglichkeiten bieten, dürfte die S 
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Arbeit. Trotzdem bleibt der Bedarf, ganz abgeſehen von der ſteigenden Bevölkerungs⸗ 
wieder ſehr im Steigen begriffen iſt, ſo iſt das wohl kaum 
ferner darauf, daß ſich die Vermittlung des Arbeitsamts auch 
Zahl der Arbeitſuchenden für häusliche Dienſte wieder ab⸗ 


auch ganz beſondere Schwierigkeiten beſtehen, ſo wird die 
Hauswirtſchaft ſchließlich doch einmal zu wählen haben 
zwiſchen Dienftbotennot und derartigen Reformen. 
Gegenüber dem Sinken der Hausangeltelltenziffer 
ſteht ein ſtarkes Anſteigen der Zahl der häuslichen Dienſt⸗ 
boten, die nicht in der Wohnung der Herrſchaft leben (alſo 1845 ] 19:5 
Waſchfrauen, Aufwartefrauen), ſowohl abſolut als auch I der Aufwartefrauen, 
relativ. Wenn das Verhältnis der beiden Gruppen in Übeliöfrauen ufw. in Sachſen. 


nehmen. Um dann noch die genügende Anzahl von Arbeits⸗ 
kräften zu erhalten, müßte alles getan werden, um Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und ſoziale Stellung zu heben durch Regelung der 
Löhne, der Arbeitsverhältniſſe, der Ausbildung. Wenn hier 
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Sachſen 1907 etwa 7: 1 war, iſt es heute kaum noch 3: 1. Dabei iſt zu be 
denken, daß eine ſolche Waſchfrau oder Aufwartefrau gewöhnlich für verſchiedene 
Haushalte tätig iſt. Die Steigerung erklärt ſich aus den Sparmaßnahmen der Familien, 
aus der Wohnungsnot, aus der Schwierigkeit, ein gutes Mädchen zu bekommen und auf 
der anderen Seite aus der Notwendigkeit für viele Verheiratete und ſonſt nicht berufs- 
tätige Familienglieder, ſich einen Verdienſt zu ſuchen. 

B. Deren Gliederung. 1. Nach dem Berufe des Arbeitgebers. 
Wie geſagt, läßt unſere Berufsſtatiſtik nun eine Gliederung dieſer abfoluten Zahlen 
nach der Berufszugehörigkeit der Arbeitgeber zu. Die Zahl der Hausangeſtellten in der 
Induſtrie ſteht dabei obenan, gleich darauf folgt Handel und Verkehr und erſt in weitem 
Abſtande die Gruppen der Offentlichen Dienſte und freien Berufe ſowie der Nentner 
und Penſionäre. Am aufnahmefähigſten für Hausangeftellte bleiben alſo Handel und 
Induſtrie. Anders ſtellt ſich die Reihenfolge dar, wenn man die Anzahl der Berufstätigen 
in den einzelnen Gruppen mit in Erwägung zieht. Dieſe relative Überſicht läßt ſich am 
beſten ermöglichen, wenn man die Zahl der Hausangeſtellten errechnet, die auf je 100 Er⸗ 
werbstätige kommen. 


1907 1925 
bemalt 
Duke u. Bergbau 
Sande und dene 
Samtae Dante 


Offentliche Dienſte u. 
f freie Berufe 16,5 (8,6) 


Sentneru.Penflonäre 


Hausangeſtellte in Sachſen auf je 100 Erwerbstätige. 


Die Zahlen für das Reich waren 1907 um ein Geringes höher als die für Sachſen. 

Relativ am größten iſt danach der Bedarf der Gruppen für öffentliche Dienſte 
und freie Berufe an Hausangeſtellten. Nach den Nürnberger Erhebungen find das auch 
die Berufe, bei denen am häufigſten 2 oder mehr Hausangeſtellte gehalten werden. Das 
läßt ſich natürlich aus der ſozialen Stellung und der Wohlhabenheit dieſer Schichten 
erklären, wobei Standesrückſichten und Standesvorurteile allerdings oft mehr den Aus⸗ 
ſchlag geben als die finanzielle Leiſtungsfähigkeit. Auch die Rentner find häufig imſtande, 
ſich Bedienung zu halten; Alter und körperliche Gebrechen zwingen ſie ſogar oft dazu. 
Auffallend iſt weiterhin der große Unterſchied zwiſchen Handel und Verkehr und Induſtrie 
und Bergbau. Der Grund liegt darin, daß im Handel die Zahl der Selbſtändigen, die ſich 
Hausangeſtellte halten können, verhältnismäßig groß iſt, während in der Induſtrie die 
Zahl der Lohnarbeiter bei weitem überwiegt. In der Landwirtſchaft tritt die Hauswirt⸗ 
ſchaft ganz zurück gegen den gewerblichen Betrieb. 

Die Vergleichszahlen für 1925 weiſen durchgängig einen Rückgang auf, wobei 
allerdings zu berückſichtigen iſt, daß die Zahl der Berufstätigen im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
bevölkerung viel ſtärker geſtiegen iſt. Der Rückgang iſt aber prozentual bei den einzelnen 
Gruppen verſchieden. Direkt katastrophal iſt er bei den Rentnern und Penſionären, 
nämlich ungefähr auf den fünften Teil. Eine ſolche Zahl ſagt vielleicht mehr als mancher 
Artikel über die Not der Rentner. Sehr erheblich iſt der Rückgang auch bei den Beamten 
und den Angehörigen der freien Berufe, nämlich auf etwa /, auch wieder ein Beweis 
für die Verarmung dieſer Volksſchichten. Die Abnahme bei Handel und Induſtrie iſt 
dagegen weit geringer. Die Hausangeſtelltenzahl in der Landwirtſchaft hatte, beſonders 
von 1882— 1907, ſtark abgenommen und damit den Rückgang der Geſamtzahl überhaupt 
verſchuldet. Außer der bekannten Tatſache der Landflucht ſpielten hier aber leider Un⸗ 
genauigkeiten bei der ſtatiſtiſchen Feſtſtellung eine große Rolle. Die ſächſiſchen Zahlen 
allein, bei denen die Landwirtſchaft nicht ausſchlaggebend iſt, geben daher vielleicht das 
richtige Bild von der Lage vor dem Kriege. 
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2. Nach der ſozialen Stellung der Arbeitgeber. Außer 
dieſer Berufszugehörigkeit der Arbeitgeber läßt ſich auch noch deren ſoziale Einteilung 
in Selbſtändige, Angeſtellte und Arbeiter erkennen. Die geringe Anzahl von Hausan⸗ 
geſtellten und das Sinken dieſer Ziffer bei den Arbeitern iſt leicht aus der ſchlechten wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage und der ſteigenden Anzahl der jüngeren und ungelernten Arbeiter zu 
erklären. Der ſtarke Rückgang der häuslichen Hilfe bei der Angeſtelltenſchicht iſt auf 
ähnliche Gründe zurückzuführen. Hausangeſtellte werden auch häufig durch Aufwarte⸗ 
frauen erſetzt. Dabei muß hier mit erwähnt werden, daß nach der letzten Zählung die 
Angeſtelltenſchicht wieder eine gewaltige Steigerung aufzuweiſen hat. Die Dienſtboten⸗ 
haltung bei den Selbſtändigen iſt naturgemäß. am höchſten. Nur in der Landwirtſchaft 
iſt die Anſtellung von Hausgehilfen bei den Angeſtellten prozentual höher als bei den 
Selbſtändigen. Das kommt daher, daß ſich die große Anzahl der kleinen Bauern natürlich 
keine Hausangeſtellten halten kann (Knechte und Mägde find Gewerbegehilfen), während 
das etwa bei einem verheirateten Inſpektor ſelbſtverſtändlich iſt. 


3. Lokale Verteilung. Der Rückgang der Dienſtbotenzahl in der Land⸗ 
wirtſchaft läßt bereits Schlüſſe zu über die lokale Verteilung der Hausangeſtellten und 
deren Veränderung. Die Statiſtik hat denn auch feſtgeſtellt, daß in der Zeit von 1882 
bis 1907 die Zahl der Hausangeſtellten in den Großſtädten ſich mehr als verdoppelt hat, 
in den Kleinſtädten ziemlich gleich geblieben und auf dem Lande auf die Hälfte geſunken iſt. 
Daraus erklärt ſich auch die Tatſache, daß die Zahl der Hausangeſtellten im Reiche zwar 
insgeſamt um 4½ % geſunken iſt, in Sachſen mit feiner dichten gewerblichen Bevölkerung 
aber um 22% zugenommen hat. Danach iſt anzunehmen, daß ſich der Bedarf an quali⸗ 
fizierten Hausangeſtellten, wie ſie der großſtädtiſche Haushalt mit ſeinen maſchinellen 


en feinem Verkehr und ſeinen größeren kulturellen Bedürfniſſen verlangt, 
eigert. 


4. Nach dem Alter. Daß in der Großſtadt die erfahreneren und beſſer 
ausgebildeten Hausangeſtellten gebraucht werden, beweiſt ſchon ein Blick auf die Alters⸗ 
ftatiſtik. Danach iſt in den Großſtädten die Zahl der 20—30 jährigen Hausangeſtellten 
weſentlich größer als auf dem Lande, wo mehr die jüngeren Altersgruppen vertreten ſind. 

Merkwürdigerweiſe war aber der Anteil der höheren Altersgruppen überhaupt allgemein 
im Fallen begriffen von 1882—1907, während die Zahl der Mädchen unter 20 Jahren 
relativ zugenommen hatte. Hierfür kann man eigentlich ſchwer ſtichhaltige Erklärungen 
finden. Jedenfalls ſcheint es ein Zeichen dafür zu ſein, daß die früher beſtehenden patri⸗ 
archaliſchen Verhältniſſe von einem mehr offiziellen Dienſtverhältnis abgelöſt werden 
ſind. Das alte Hausfaktotum iſt eine ſeltene Erſcheinung geworden. Altere Hausangeſtellte 
können nicht mehr in der Familie bleiben, wenigſtens in der Stadt nicht. Auf dem Lande 
find immer noch die höchſten Altersſtufen anzutreffen. Es wird häufig mit den Haus⸗ 
angeſtellten gewechſelt; die durchſchnittliche Dienſtdauer wird kürzer. Leider ſtößt der 
ſtatiſtiſche Beweis dafür, wenigſtens bei den Leipziger Verhältniſſen, noch auf große 
Schwierigkeiten. In Nürnberg hat man feſtgeſtellt, daß die Dienſtdauer bei den quali⸗ 
fizierten Hausangeſtellten länger iſt. Es iſt ja auch leicht einzuſehen, denn bloße Körper⸗ 
kräfte ſind eben leichter wieder zu erſetzen. — Zu denken gibt der große prozentuale Anteil 
der jüngeren Altersgruppen an der Geſamtzahl überhaupt. 84,4% aller Hausangeſtellten 
ſind 1907 unter 30 Jahre alt. Selbſtverſtändlich iſt es, daß ſchon die Zahl der 25 jährigen 
Hausangeftellten etwa bedeutend abnimmt. Dieſe Erſcheinung teilt der Beruf zwar 
mit ſämtlichen anderen weiblichen Berufen, aber bei einem Vergleich mit den weiblichen 
Angeſtellten in Induftrie und Handel kann man ſehen, daß dieſer Abſturz bei den Haus» 
angeſtellten viel eher eintritt und viel ſtärker iſt als bei dieſen. Ein Vergleich der Haus» 
‚angeitellten mit den Lohnhilfskräften in Handel und Induſtrie würde ein ähnliches Bild 
ergeben. Die Zahl der kaufmänniſchen Angeſtellten geht bei der Altersſtufe von 30—40 
Jahren auf ein knappes Sechtel zurück, die Zahl der Hausangeſtellten ſinkt bei dieſer 
Altersgruppe auf ein reichliches Zwölftel. Wenn ſich das auch ſpäter wenigſtens wieder 
etwas ausgleicht, ſo kann man doch auch für die ſpäteren Jahrgänge feſtſtellen, daß ein 
weit größerer Prozentſatz bei den kaufmänniſchen Angeſtellten im Berufe verbleibt als 
bei den Hausangeſtellten. Daß vielleicht etwas mehr kaufmänniſche Angeſtellte nach der 
Verheiratung den Beruf noch weiter ausüben, kann nicht ausſchlaggebend ſein; denn der 
Prozentſatz der Verheirateten iſt bei den Hausangeſtellten nicht viel geringer und bei 
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beiden unbedeutend. Was wird vor allen Dingen aus den Hausangeſtellten, die ihren 
Beruf aufgeben? Es wäre ſchon möglich, daß von dieſen Mädchen ein größerer Prozentſatz 
heiratet, als es in anderen weiblichen Berufen der Fall iſt. Sie haben ſich oft etwas 
geſpart und Kenntniſſe für ihren eigenen Haushalt erworben. Hier iſt eben einmal ſta⸗ 
tiſtiſch nachgewieſen, was das Zutrauen der Männer in die Kochkunſt der Frau für eine 
wichtige Rolle ſpielt. Beſtimmtes kann man natürlich nicht feſtſtellen. Jedenfalls ſcheinen 
die Heiratsausſichten für Hausangeſtellte nicht ſchlecht zu fein. — Ein ſehr häufiger Fall, 
der hier mit zur Erklärung dienen kann, ift wohl auch der, daß ein großer Teil der Land⸗ 
wirtstöchter nur für einige Zeit in die Stadt in Stellung geht, um ſich etwas großſtädtiſchen 
Schliff anzueignen und großſtädtiſche Vergnügungen mitzugenießen, etwa wie andere 
Töchter in eine Penſion gehen. Die Rückkehr in die Landwirtſchaft iſt von vornherein 
beabſichtigt. Das ſcheint ſich zu beſtätigen durch die Zahlen für die landwirtſchaftlichen 
Lohnhilfskräfte, die zunächſt ungefähr ſo ſtark wie die der kaufmänniſchen Angeſtellten 
ſinken, in ſpäteren Altersſtufen aber ſogar wieder eine Zunahme erfahren. Darin iſt 
allerdings ein großer Prozentſatz von verheirateten Frauen enthalten, aber auch wenn 
man dieſen abrechnet, bleibt das Zuſtrömen von ledigen weiblichen Perſonen aus anderen 
Berufen doch noch wahrſcheinlich. Ein Teil der Frauen, die als Hausangeſtellte überflüſſig 
werden, ſcheint ſpäter als Waſchfrauen oder Aufwartefrauen ſein Geld zu verdienen. 
Das erkennt man in der Berufsſtatiſtik an der Gruppe der Berufstätigen für häusliche 
Dienſte, die nicht bei der Herrſchaft wohnen, bei der die Verhältniſſe ähnlich liegen wie bei 
den landwirtſchaftlichen Lohnhilfskräften. Ob ein ſolcher Berufswechſel aber noch freie 
willig iſt, iſt mindeſtens zweifelhaft. In dieſem Falle läge der Grund der Abnahme im 
Berufe ſelbſt, der ältere Perſonen eben nicht mehr aufnehmen kann; dann wäre der 
hauswirtſchaftliche Beruf mehr als die anderen ein Durchgangsberuf und kein Lebens⸗ 
beruf. Für viele der Berufsangehörigen trifft das auch gewiß zu. Leider kann man 
darüber keine exakten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen machen, trotzdem dieſe für Berufswahl, 
Berufsausbildung, Berufsberatung von größter Bedeutung wäre. Man könnte dabei 
faſt auf den Gedanken kommen, daß eine langwierige und koſtſpielige Berufsausbildung 
ſchließlich garnicht lohnt und nicht empfohlen werden kann, wenn doch nur eine unſichere 
Gewähr für eine Lebensſtellung gegeben iſt. Dagegen iſt aber zu ſagen, daß wahrſcheinlich 
nur durch beſſere theoretiſche und praktiſche Ausbildung der hauswirtſchaftliche Beruf 
ein Lebensberuf werden kann; denn es iſt ja z. B. in Nürnberg ſtatiſtiſch nachgewieſen, 
daß die älteren Jahrgänge die qualifizierten, beſſer ausgebildeten Kräfte in ſich ſchließen. 
Die körperliche Leiſtung kann dann hinter den geſammelten Kenntniſſen, Erfahrungen 
und organiſatoriſchen Fähigkeiten zurücktreten, was bei der ſchon erwähnten Umſtellung 
der Hauswirtſchaft und der zunehmenden Berufstätigkeit der Hausfrauen umſomehr 
zu erwarten iſt. Und wenn auch der Privathaushalt z. T. noch verſagen wird, jo bietet 
ſich doch ein weiteres Feld der Tätigkeit für die gut ausgebildete und auch für die ältere 
Frau, das bei der Statiſtik der Hausangeſtellten garnicht mit erfaßt iſt, nämlich die Gehilfen 
und Angeſtellten mit hauswirtſchaftlicher Tätigkeit an privaten und öffentlichen Anſtalten, 
Krankenhäuſern, Sanatorien, Aſylen, Heimen und auch im Gaſtwirtsgewerbe. Hier wird 
ſehr häufig die ältere, erfahrene, gebildete und eingearbeitete Frau gebraucht; hier kann 
auch eher als im Privathaushalt der notwendige höhere Lohn gefordert und bezahlt werden. 
Eine derartige Stellung, beſonders wenn ſie Beamtencharakter hat, gewährleiſtet wohl 
auch ein Höchſtmaß an perſönlicher Freiheit und Sicherheit für die Zukunft. — Wenn 
derartige Möglichkeiten aber doch nicht für die beſtehende Nachfrage ausreichen, müßte 
daran gedacht und bei der Ausbildung vielleicht ſchon mit berückſichtigt werden, daß den 
Mädchen der Übergang in einen anderen Beruf erleichtert wird. Dafür käme z. B. die 
Kranken⸗ oder Säuglingspflege oder der Beruf der Sozialbeamtin in Betracht. 


5. Das Einkommen. Ein Hindernis für die Wahl des Hausangeſtellten⸗ 
berufs bot von jeher der angeblich ſo niedrige Lohn. Ein Vergleich mit den Löhnen und⸗ 
Gehältern in Handel und Induſtrie würde heute aber durchaus kein ungünſtiges Bild 
ergeben. Die öffentliche Statiſtik bringt über das Einkommen keine Angaben. Aus 
pſychologiſchen und uach erhebungstechniſchen Gründen wäre ein einigermaßen zuver⸗ 
läſſiges Ergebnis ganz ausgeſchloſſen. Bei lokalen Erhebungen, die mehr individuellen 
Charakter haben, war das ſchon eher möglich, wenn auch da der Naturallohn der Haus⸗ 
angeſtellten noch eine große Schwierigkeit bot. In Nürnberg wurde z. B. feſtgeſtellt, 
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daß die höchſten Löhne für gleiche Leiſtungen bei den Selbſtändigen gezahlt wurden, 
ein Beweis dafür, daß dieſe wenigſtens 1913 noch ziemlich willkürlich nach der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage der Arbeitgeber feſtgeſetzt wurden. — In der Zeitſchrift „Wirtſchaft und 
Statiſtik“ (Dezember 1926) find die Richtlöhne vor und nach dem Kriege zuſammengeſtellt. 
Sie betragen heute durchſchnittlich das 1 fache der früheren, höhere Leiſtungen jedoch, 
z. B. bei Köchinnen, werden im Vergleich zu früher viel beſſer bezahlt, während die 
Entlohnung für einfache Hausmädchen kaum geſtiegen iſt. 


C. Der eigentliche Arbeitsmarkt. Alle dieſe angeführten Punkte ſpielen eine Rolle 
bei der praktiſchen Geſtaltung des Arbeitsmarktes. Der ſieht nun für Hausangeſtellte 
augenblicklich garnicht ſchlecht aus. Auf dem Arbeitsamt erhält man die Auskunft, daß 
Mädchen, die etwas können und gute Zeugniſſe haben, unter der Hand ſofort wieder 
untergebracht ſind und oft garnicht den Weg zum Arbeitsamt finden. Ungern genommen 
werden allerdings die berufsſchulpflichtigen und die ſtellungsloſen Mädchen aus anderen 
Berufen. Trotzdem überſteigt die Zahl der offenen Stellen bei den Arbeitsämtern ſeit 
1919 jedes Jahr die Zahl der Arbeitſuchenden, und die Zahl der Vermittlungen liegt nur 
wenig unter der der Arbeitſuchenden, was nach der Nürnberger Erhebung auch ſchon 
vor dem Kriege der Fall war. Bei den Jahresüberſichten des Leipziger Arbeitsamtes 
zeigen die Monate Auguſt, September, Oktober die größte Zahl der Stellungſuchenden, 
die Frühjahrs monate die größte Zahl der offenen Stellen, was natürlich aus dem Bedarfe 
der Landwirtſchaft zu erklären iſt. Erwerbsloſe Hausangeſtellte ſcheint es alſo augenblicklich 
nicht zu geben, und nach allen Anzeichen, die uns die Statiſtik bietet, wird das wohl auch 
in abſehbarer Zeit in dieſem Berufe nicht der Fall ſein. 


— 


Ausſprache. 
Zum Arbeitsgerichtsgeſetz. 


rau Jellinek hat in der Nr. 6 dieſer Zeitſchrift in dankenswerter Weiſe auf das 

neue Arbeitsgerichtsgeſetz und ſeine Folgen für die Haushaltungen für alle 

Streitigkeiten, die aus dem häuslichen Dienſtverhältnis ſich ergeben, hingewieſen. 
Sie hat ferner mit Recht hervorgehoben, daß das neue Geſetz vorſieht Beiſitzer zu berufen, 
ſowohl von Seiten der Arbeitgeber als auch -der Arbeitnehmer. Sie geht nun aber in 
ihren weiteren Forderungen von einer falſchen Vorausſetzung aus, wenn ſie ſagt, daß 
es zur Zeit keine „wirtſchaftliche Vereinigung“ der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer gibt. Beides trifft nicht zu. 

Der Reichsverband deutſcher Hausfrauenvereine iſt die wirtſchaftliche Vereinigung 
der Arbeitgeber. Der Verband iſt als wirtſchaftliche Vereinigung im Reichswirtſchaftsrat 
vertreten, genau wie der Zentralverband der Hausangeſtellten Deutſchlands und der 
Reichsverband weiblicher Hausangeſtellten Deutſchlands. 

Ich ſelbſt bin ferner im Verwaltungsrat der Reichsarbeitsverwaltung (Reichsamt 
für Arbeitsvermittlung) als Vertreter der Arbeitgeber. 

Das Reichsarbeitsminiſterium ſtellt für den Begriff der wirtſchaftlichen Vereinigung 
die Tariffähigkeit der Verbände feſt, dieſe Definition trifft für die Arbeitgeber, wie für 
die Arbeitnehmerverbände zu. Außer den beiden genannten Arbeitnehmerverbänden 
gibt es noch vier weitere Verbände, die als Berufsorganiſation der Hausangeſtellten und 
Hausbeamtinnen als wirtſchaftliche Vereinigung angeſehen werden. 

Der Reichsverband deutſcher Hausfrauenvereine wird ſeine Liſten rechtzeitig ein⸗ 
reichen, er hat ſeine Vereine bereits dazu aufgefordert. 

Emma Kromer, Mitglied des R. W. R. 


Schlußbemerkung der Schriftleitung. Frau Jellinek teilt uns zu dieſen Aus⸗ 
führungen mit: da ihres Wiſſens der Hausfrauenverband nur zu 10% aus Frauen beſtehe, 
die Hausgehilfinnen beſchäftigen, habe ſie ſich an das Reichsarbeitsminiſterium mit der 


436 Ausiprade. 


Anfrage gewandt, ob der Hausfrauenbund in Bezug auf das Arbeitsgerichtsgeſetz „wirt⸗ 
ſchaftliche Vereinigung von Arbeitgebern“ ſei. Darauf erhielt ſie folgende Antwort: 
„Die Entſcheidung darüber, ob eine Vereinigung als wirtſchaftliche Vereinigung von 
Arbeitgebern oder von Arbeitnehmern anzuſehen iſt, ſteht der im Einzelfall mit 
der Angelegenheit befaßten Behörde zu, für die Berufung von Beiſitzern der Arbeits⸗ 
gerichte gemäß $ 20 des Arbeitsgerichtsgeſetzes der höheren Verwaltungsbehörde im 
Einvernehmen mit dem Präſidenten des Landgerichts.“ Die Frage ſcheint alſo doch 
nicht ſo eindeutig beſtimmt zu ſein, wie Frau Kromer annimmt. Jedenfalls werden 
die Hausfrauenvereine im Einzelfall verſuchen müſſen, für ſich eine günſtige Entſcheidung 
herbeizuführen. 


Abrechuunng — Necheunſchaft. 


In der Märznummer der „Frau“ nimmt Margarete Treuge Stellung 
zu meinen beiden Büchern „Tagebuch einer Fürſorgerin“!) und „Ein Tag aus dem 
Leben der Wohlfahrtspflegerin“.2) Sie kommt dabei durch einen Vergleich der beiden 
Bücher zu Schlüſſen, die ſo ſchwerwiegende Vorwürfe gegen mich enthalten, daß ich ſie 
nicht unbeantwortet laſſen kann. 

Wer vorausſetzungslos an ein Buch heranzugehen verſteht, der wird ſelbſt die 
Verzerrungen der Beſprechung durch vollſtändiges Leſen richtig zu rücken wiſſen, der 
wird vor allem erkennen, daß es ſich hier um zwei Schriften handelt, die ſich nicht in eine 
Linie ſtellen und nicht vergleichen laſſen. 

Das „Tagebuch einer Fürſorgerin“ iſt die Geſtaltung eines Einzelſchickſals, einer 
perſönlichen Wirklichkeit, die ſich nicht mit einer Organiſationsform, ſondern mit der 
Lebensordnung, nicht mit einem Syſtem, ſondern mit dem Geiſt ſeiner Durchführung 
auseinanderſetzt. Daß damit Typiſches gegeben wurde, iſt mir ſeit Erſcheinen des Buches 
von fo vielen Seiten beſtätigt, daß dadurch meine „Ahnungsloſigkeit“ in der Tat „unheil⸗ 
bar“ werden könnte. Es liegt jedoch nicht im Weſen des Buches, es als Tendenzſchrift 
aufzufaſſen. Es geht nicht vom Standpunkt der Fachfragen, ſondern vom Standpunkt 
des Menſchen aus, und die Organiſationsprobleme der Wohlfahrtspflege bilden 
zwar — faſt möchte ich ſagen zufälligerweiſe — einen Teil ſeines Stoffs, erfüllen jedoch 
nicht ſeinen Sinn. 

Demgegenüber iſt im „Tag aus dem Leben der Wohlfahrtspflegerin“ der Verſuch 
gemacht, ein Berufsbild zu geben. Da es zur Orientierung für Laienkreiſe gedacht war, 
glaubte ich von jeder Aufrollung der Berufsproblematik abſehen zu müſſen. Weder 
über die Einheits⸗ noch über die Spezialfürſorge wird ein Urteil gefällt. Ich ſage dazu 
(das Buch iſt in Briefform geſchrieben) auf Seite 78: „Du fühlſt an dieſer Darſtellung 
den Gegenſatz der beiden Methoden und Du wirſt leicht ſelbſt die Vor⸗ und Nachteile 
einer jeden herausfinden.“ Und auf Seite 124: „Familienfürſorge in einem ganz 
kleinen Bezirk, das müßte eine wahre Freude ſein.“ Kann demnach im erſten Fall von 
„eindringlichem Empfehlen“, im zweiten von „übertreibenden Anklagen“ geſprochen 
werden? Wie ſchon betont, es handelt ſich bei keinem der beiden Bücher um eine 
theoretiſche Stellungnahme und ſchon allein deshalb kann von einem 
Stellungswechſel nicht die Rede ſein. Die Ausführungen von Marg. Treuge 
beruhen alſo auf einem grundſätzlichen Mißverſtändnis. 

Margarete Treuge vermißt bei mir „eine letzte Sachlichkeit und eine letzte Scheu“. 
Wie ſteht es aber mit beiden Eigenſchaften bei einer Kritik, die nicht die erſte ihr obliegende 
Pflicht erfüllt, das Weſen der beſprochenen Bücher zu begreifen und die ſich vergißt, in 
Angriffen auf die Perſon des Verfaſſers, wie ſie weder in wiſſenſchaftlichen noch in 
berufsethiſchen Kreiſen üblich ſein dürften? Ich überlaſſe die Antwort allen denen, die 
in der Lage ſind, objektiv und unverblendet die Tatſachen ſelbſt an Hand der beiden 
Schriften zu prüfen. Hedwig Stieve. 


1) F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, Berlin. — )) Verlag für Kulturpolitik, Berlin. 
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Mannheim, den 9. März 1927. 
An die dem Bund Deutſcher Frauenvereine angeſchloſſenen Verbände. 


Das Jahrbuch des Bundes Deutſcher Frauenvereine wird zu Oſtern im Verlag von J. Bens⸗ 
heimer, Mannheim, im Umfang von etwa 16 Bogen neu erſcheinen und ſoll von nun an wieder regel⸗ 
mäßig hergeſtellt werden. Das Jahrbuch wird einen umfaſſenden Bericht über die Arbeit des Bundes 
ſeit 1921 — dem Erſcheinungsjahr des letzten Jahrbuches — enthalten und dadurch für die Verbands⸗ 
und Vereinsarbeit unentbehrliches Material liefern, das an keiner anderen Stelle ſo zuſammengefaßt 
und überſichtlich zu finden iſt. Dem Jahrbuch ſind ferner Aufſätze über Gegenwartsfragen beigegeben 
und zwar von Dr. Marie Baum, Dr. Marie Eliſabeth Lüders und Dr. Gertrud 
Bäumer. In ihnen werden behandelt die Wohnungsfragen, der gegenwärtige Anteil der Frau 
an der Verwaltung, ſowie der Anteil der Frau an der internationalen Arbeit. Die Herausgabe liegt 
in der Hand von Frau Dr. Ulich⸗ Beil. 

Das Jahrbuch bedeutet aber nicht nur eine Zuſammenfaſſung der in den 5 Jahren geleiſteten 
ſachlichen Arbeit des Bundes, ſondern bietet den Vereinen in einem umfangreichen zweiten Teil, deſſen 
Bearbeitung in den Händen der Schriftführerin des Bundes liegt, das geſamte Anſchriftenmaterial 
der Vereine. Im Hinblick auf den großen praktiſchen Wert der auf den gegenwärtigen Stand gebrachten 
Anſchriften hat der Bund Koſten und Mühe nicht geſcheut, um dieſen Teil herſtellen zu laſſen. Ein gutes 
Sachregiſter iſt dem Band beigegeben. Das Buch koſtet im Einzelverkauf 2,50 M. Der Bundesvorſtand 
nimmt an, daß jeder Verband erſtmalig mindeſtens 15 Stück abnimmt, die zum Subſkriptionspreis 
von 2,30 M. geliefert werden, wenn fie bis zum 25. März bei der Schriftführerin, Frau Alice Bens⸗ 
heimer, Mannheim L. 12. 18 beſtellt werden. Es darf angenommen werden, daß das Erſcheinen des 
Buches einem allſeitigen Bedürfnis entſpricht und daß die Verbände und Vereine reges Intereſſe an 
der Verbreitung nehmen werden. 


Für den Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauenvereine: 
Emma Ender, Vorſitzende. Alice Bensheimer, Schriftführerin. 


Im Kampf gegen den Alkoholismus. 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat der 3. daß die für den Ausſchank und Kleinhandel 

dag em A. Marg d. Js dem Reichsrat und dem Reichs⸗ a tee 7 7 fenen Beſtimmun . 
eine Eingabe eingereicht, auf alle 0 n Geträn 

die im im eee Nr. 3 des Bundes voll ein chu des laß chenbierhandels und 

veröffentlicht ift. Sie wendet ſich u. a. gegen auf alkoholhaltige Genußmittel (Süßig⸗ 


die zu vielen Trinkgelegenheiten und 
die viel zu lange ausgedehnte Trinkzeit und 
8 0 olgendes 
1. daß die „Kann “Bor chriften (58 1 9 
13 Muß k. 21, Ziff. 2; 22, 26 uſw. in 
56˙-Vor chriften verwandelt N 
2. ia, bie S Schankerlaubnis grundſätzlich nur 
auf 5 re erteilt wird (in England iſt ſie 
wabig e g und hat ſich als durchaus zweck⸗ 
mäßig erwieſen); 


keiten, Kognakbohnen, Lilörkonfekt) aus⸗ 
gedehnt werden; 

4. daß die Anzahl der Sa. 110 0 Bes 
völferungszah das Verhäl von 
1: 500 gebracht EN Erſt dann darf in 
die Prüfun an Geſuche eingetreten 
werden h nach 51 

5. daß Ausſchank 100 Verkauf aller geiſti 3 
Getränke und alkoholhaltigen Genußm 
an Jugendliche unter 18 ah en 


verboten werden, nicht nur zu eigenem 
Gebrauch und nicht nur, wenn Erziehungs⸗ 
berechtigte nicht zugegen ſind. 
Der Bund fordert ferner zu $ 8 die Einfügung 
eines Abſatzes folgenden Inhalts: 
„Ein vorübergehendes Be» 
dürfnis iſt niemals anzuerkennen 
a) bei Schul- und Jugendfeſten, 
b) bei Sportfeſten, an denen Jugendliche 
beteiligt ſind, 
e) in Kleingartenanlagen.“ 

6. Daß bei $ 11 (befondere Auflagen, die dem 
Betriebsleiter gemacht werden können) von 
jedem Inhaber bezw. Betriebsleiter verlangt 
wird, einwandfreie alkoholfreie Getränke, 
8 einwandfreies 

rinkwaſſer zu führen und dies durch 
Aushang in ſeinem Lokal öffentlich bekannt⸗ 
zugeben. Die alkoholfreien Getränke ſind 
der gleichen Kontrolle unterworfen wie die 
alkoholiſchen und dürfen keine Preiſe haben, 
die dem Wirt mehr Verdienſt verſprechen 
als an ale altigen. 

7. Daß die Gaſtwirte verpflichtet werden, ihren 
Angeſtellten, welchen die Bedienung der 
Säfte obliegt, einen feſten und auskömm⸗ 
lichen Barlohn zu zahlen. Die Entlohnung 
De nicht in Form von Bedienungsgeld 
erfolgen. 

8. Daß die Geſuch e um Schank⸗ und Klein⸗ 
handelserlaubnis min deſtens vier 
Wochen vor der Entſcheidung 
zu veröffentlichen [ind und 
105 ae Wortlaut des $ 19 folgendermaßen 

autet: 

„Vor der Entſcheidung über die Er⸗ 
teilung der Erlaubnis oder deren Zurück⸗ 
nahme ſind die örtliche Polizeibehörde, 
die Gemeindebehörde und das Jugend⸗ 
amt, in deren Bezirk das Gewerbe aus⸗ 
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gen: werden ſoll, zu hören. Nach näherer 


eſtimmung der oberſten Landesbehörde 
ollen ferner tunlichſt der Gewerbeauf⸗ 


jedenfalls die Vereine, welche den Alko⸗ 
holismus bekämpfen, ſowie die ö e 
oder bezirksweiſe Vertretung des © 
und Schankgewerbes und ein Vertreter 
der Arbeitnehmerſchaft desſelben gehört 
werden.“ 
9. Mit en Nachdruck fordern wir, 
daß nach 5 22 ein weiterer Paragraph ein⸗ 
efügt wird, welcher den wahlberechtigten 
itgliedern einer Gemeinde oder 
Gemeindebezirks das Recht gibt, ſelbſt ũber 
Umfang und Form des holhandels und 
Ausſchanks innerhalb ihrer Gemeinde oder 
eines Gemeindebezirks abzuſtimmen, und 
zwar ſoll ſich dieſes Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht ausdruͤcklich auch auf die Einſchrän⸗ 
8 oder Erhöhung der Polizeiſtunde er⸗ 
ecken. 

10. Fordern wir zum Schluß, daß in 5 31 das 
Wort „Trinkbranntwein“ durch „geiſtige 
Getränke“ er etzt und das Anpreiſen von 
geiſtigen Getränken und alkoholhalti 
Genußmitteln nicht nur an und in Verkehrs 
mitteln, ſondern auch auf amtliche n 
Druckſachen verboten wird. 

Wir fordern dieſe Abänderungen und Er⸗ 
gänzungen zum Reichsſchankſtättengeſetz nicht 
nur im Rahmen der 77 groben Yrauenverbände, 
die mit mehr als 1 Million Mitgliedern im Bund 
Deutſcher Frauenvereine zuſammengeſchloſſen 
ſind, ſondern im Intereſſe all der deutſchen Frauen 
und Kinder, deren Glück und Gedeihen wir durch 
den Alkoholismus ſchwer gefährdet wiſſen. 

Für den Bund Deutscher rauenvereine: 

Die Vorſitzende: Die Schriftführerin: 

Emma Ender. Alice Bensheimer. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 
Wegen Wechſels in der Geſchäfts führung bitten wir auf den Poſtabſchnitten 
deutlich anzugeben, ob der Beitrag ein laufender oder einmaliger, für welche 
Zeit er gedacht iſt und wer der Abſender iſt. 


ür die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Bäume -Stifiung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge a gezeichnet: 
rau Oberregierungsrat Reiß, Kaiſerslautern 
10 M. — Provinzialverein d. Lehrerinnen a. d. 
öheren Schulen, Hamm 27 M. — Frau Dr. 
äumer f. einen ‚Sortrag, gehalten beim Allgem. 
Württ. Lehrerinnenverein, Stuttgart 100 M. 
— Frau Dr. Käthe Herwarth von Bittenfeld, 
Grunewald 10 M. — Verband akadem. gebild. 
Lehrerinnen Hamburgs 30 M. — Unbekannt 10M. 
— 6 Fürſorgerinnen 23 M. — Lehrerinnen⸗ 
kollegium des Margaretenlyzeums, Berlin 27 M. 
— Brandenburgſf er Provinzialverein d. Lehre⸗ 


rinnen a. d. höheren Schulen 24,50 M. — 
Dr. Böhme, Berlin 5 M. — Frau Hamburger» 
Seelhorſt, Neukirch 25 M. — Soziale Frauen; 
ſchule, Berlin 15,10 M. — E. H. K. 6 — 
Lehrerinnenkollegium der Cecilienſchule, Berlin 
30 M. — Verein der Lehrerinnen an beruflichen 
Schulen in Hamburg 20,75 M. — Frau Elſe 
Weber, Oldenburg 5 M. 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 
A. D. F., Ortsgruppe Oldenburg 5 M. 
Abgeſchloſſen am 19. März 1927. 


: u Dr. Mayer⸗Kulenk „Halle / S. 64 März 
ſtehen = ft 5 Frauenſchule fade Sacle e . den 
Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dorothee von Velſen. | 


lee des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr Elſe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. 


F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungsweſen. 


Die Umgeſtaltung der Frauenſchulen hat auf 
einer Tagung in Hannover die „Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der preußiſchen Frauenſchulen mit ſozial⸗ 
pädagogiſchen Lehrgängen“ beſchäftigt, der 
26 Schulen angehören, von denen 17 vertreten 
waren. Man kam zu der Forderung einer Ver⸗ 
tiefung des Schultyps in der Richtung einer 
höheren Schule (Fortſetzung des geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts). Es wurden vier Typen 
ſolcher „Frauenoberſchulen“ für möglich erklärt: 
1. drei Jahre Frauenſchule mit Vertiefung der 
ſozialpädagogiſchen Durchbildung und Abſchluß⸗ 
prüfung, die Berufsberechtigung als Kinder⸗ 
gärtnerin und Hortnerin gibt; 2. ebenfalls 
drei Jahre Frauenſchule mit Vertiefung der 
techniſch⸗praktiſchen Ausbildung mit einer zum 
Eintritt in die pädagogiſche Ausbildung berechti⸗ 
genden Schlußprüfung. Der dritte Typ hat 
zwei Möglichkeiten: entweder zwei Jahre ſozial⸗ 
pãdagogiſche oder ebenſo lange techniſche⸗praktiſche 
Ausbildung, dann ein beiden Sonderlehrgängen 
gemeinſames drittes Frauenſchuljahr. Die 
Berechtigungen ſind für den ſozialpädagogiſchen 
Zug wie bei Typ 1, für den techniſch⸗praktiſchen 
wie bei 2. Der vierte Typ ſoll der höheren Schule 
ähnlicher und ihr auch enger verbunden ſein und 
durch eine Reifeprüfung den Zugang zu techniſchen, 
künſtleriſchen und pädagogiſchen Akademieen oder 
Hochſchulen eröffnen. Oſtern 1927 werden vor⸗ 
ausſichtlich mehrere Frauenoberſchulen ſich auf⸗ 
tun: Hildesheim plant einen Typ 3, Halle 
einen Typ 4. 


Die höheren Lehranſtalten für die weibliche 
Jugend werden in einer Eingabe des Deutſchen 
Philologinnenverbandes (Preußiſcher Landesver⸗ 
band) an den Preußiſchen Landtag zu dem Geſetz⸗ 
entwurf über die Unterhaltung der nichtſtaatlichen 
höheren Schulen beſonders berückſichtigt. Es 
wird die Forderung erhoben, die geſetzliche 
Regelung möge im Intereſſe der höheren Bildung 
in dem Sinne durchgeführt werden, daß die 
inneren Angelegenheiten der höheren Schulen 
der Schulaufſichtsbehörde vorbehalten bleiben, 
und nicht Sache der politiſchen Gemeinden als 
Unterhaltungsträger werden. Es wird eine die 
Erziehungsarbeit beeinträchtigende Politiſierung 
der höheren Schulen überhaupt bei vollkommener 
Freiheit der Unterhaltungsträger befürchtet, und 
im beſonderen eine Schädigung der Lehranſtalten 
für die weibliche Jugend, weil bei wirtſchaftlichen 


Schwierigkeiten der Gemeinden erfahrungs⸗ 
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gemäß unter den Einſparungsbeſtrebungen die 
höheren Mädchenſchulen zu allererſt zu leiden 
haben. ö 


Die Leiſtungen der Kunſtſchülerinnen be⸗ 
leuchtet ein Bericht aus der Sladeſchule, die ſeit 
Jahren in der Kunſt Weſtauſtraliens führend iſt. 
Von den ſieben Stiftungsſtellen, die für 1926/27 
zuerkannt wurden, find 4 an Frauen gekommen; 
die drei Stipendien für Skulptur ſind ſämtlich 
weiblichen Studierenden zugeſprochen worden. 


Berufliches. 

Arztliche Lehrgänge. Neben den im Deut⸗ 
ſchen Stadion und in der Preußiſchen Hochſchule 
für Leibesübungen abzuhaltenden Lehrgängen 
für Arzte findet in der Zeit vom 25. April bis 
7. Mai ein Lehrgang für Arztinnen in Spandau 
ſtatt. Meldungen ſind an den Bund deutſcher 
Arztinnen, zu Händen von Frau Dr. Hermine 
Heusler⸗Edenhuizen in Berlin W 50, Rankeſtr. 35, 
zu richten. 

Prüfungen für Kriminalbeamtinnen haben 
im Laufe der letzten Monate in verſchiedenen 
Städten ſtattgefunden; ſo in Hannover, Berlin 
und Dresden, wo einige weibliche Poliziſtinnen 
ſchon im Dienft find oder ihre Tätigkeit in der 
nächſten Zeit beginnen werden. 

Die Anſtellungsverhältniſſe der Wohlfahrts⸗ 
pflegerinnen und weiblicher Angehöriger der 
geiſtigen Berufe ſchildert Elſe Lüdy in Heft 6 
der Arbeiterwohlfahrt auf Grund der Zahlen des 
Landesarbeitsamts Berlin aus den Jahren 
1924— 26. Es ſind 1924 insgeſamt 578 Arbeits⸗ 
geſuche von Wohlfahrtspflegerinnen vorhanden 
geweſen (für Geſundheitsfürſorge, Jugendwohl⸗ 
fahrt und Wirtſchaftsfürſorge) davon ſind in der 
eigenen Berufsgruppe 255 untergebracht worden, 
in anderen ſozialen Berufsgruppen 15, ander⸗ 
weitige Erledigung fanden 230, unerledigt über⸗ 
nommen wurden 122. Im Jahre 1926 lagen 
insgeſamt 696 Arbeitsgeſuche vor, von denen 
355 in der eigenen, 40 in einer anderen ſozialen 
Berufsgruppe und 39 in nicht ſozialen Berufen 
untergebracht werden konnten; 258 fanden ander⸗ 
weitig Erledigung, unerledigt blieben 166. Die 
Zahl der in die Geſundheitsfürſorge kommenden 
Kräfte fteigt — es waren von April 1925 — 26 
48%, der bei den ſtaatlich anerkannten Wohlfahrts⸗ 
ſchulen in Preußen zur Entlaſſung kommenden 
Schülerinnen, gegen 42% für die Jugendwohl⸗ 
fahrtspflege und 10% für die Wirtſchafts⸗ und 
Berufsfürſorge — aber ihre Zahl reicht nicht 
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für die vorhandenen Stellen. Man greift teil 
weiſe zu rein hygieniſch vorgebildeten Erſatz⸗ 
kräften. Beiſpielsweiſe kamen im Sommer 1926 
auf 80 ſofort zu beſetzende Stellen nur 30 ent⸗ 
ſprechend geſchulte Bewerberinnen. Von den 
Jugendwohlfahrtspflegerinnen, deren Zahl von 
208 1.5. 1925 auf 277 geſtiegen iſt, find 1926 
62% vermittelt worden; 122 in Jugend- und 
Gefährdetenfürſorge, 8 in die Geſundheits⸗ 
fürforge, 16 in pädagogiſche Arbeit, 17 in Berufs- 
fürſorge, eine Anzahl wurden für die weibliche 
Polizei angefordert. Dauernder Bedarf liegt 
bei Erziehungsheimen und Anſtalten vor; es 
muß hier aber gleichzeitige techniſche oder haus⸗ 
wirtſchaftliche Schulung vorausgeſetzt werden. 
Im Arbeitsnachweis iſt ſteigende Nachfrage nach 
geſchulten Kräften, von 38 wurden 34 vermittelt. 
Gerade in dieſer Gruppe auch Volkswirtſchaft⸗ 
lerinnen; hier ſind Entwicklungs möglichkeiten für 
wirtſchaftspolitiſch gebildete und praktiſch im Wirt⸗ 
ſchaftsleben erfahrene Kräfte vorhanden, während 
augenblicklich ein größerer Bedarf an Berufs⸗ 
beraterinnen nicht vorliegt. 


50 Jahre weibliche Buchhalter! Das „Ham⸗ 
burger Fremdenblatt“ bringt die nachſtehende 
Erinnerung an die Anfänge der Frauenmitarbeit 
in den kaufmänniſchen Berufen und an die Zeit, 
in der das heute Selbſtverſtändliche noch Kuri⸗ 
oſum war: 


„Fünfzig Jahre werden es nächſte Oſtern, daß 
die „erften weiblichen“ Buchhalter erſtanden. 
Dr. Anton Ree und ſeine Frau ſuchten nach 
neuen Frauenberufen und meinten, daß junge 
Mädchen, ausgerüſtet mit den nötigen Kennt⸗ 
miflen, 909 gut die Bücher führen könnten 
wie junge Männer. Sechs Schülerinnen der 
Gewerbeſchule wurden ausgeſucht und mit ihnen 
der erſte kaufmänniſche Kurſus für junge Mädchen 
in Deutſchland gegründet. Stolz darauf, Pioniere 
neuer Frauenberufe zu ſtelß wie Dr. Ree ſagte, 
arbeiteten die ſechs ſehr fleißig, und als das Jahr 
um war, und ſie von drei Bankdirektoren, zwei 
aus Berlin, einer aus Hamburg, geprüft wurden, 
da blieb keine Schülerin eine Antwort ſchuldig. 
Stellung für jede der jungen Damen war ſchon 
leicht vor Schluß des Schuljahres gefunden. 
Eine de bekamen ſie auch; ſchwa es 
Kaſchmirkleid mit Schleppe, oßer weißer 
Kragen und hohe weiße Manſchetten. Daß dieſe 
Kleidung fürs Büro jebr praktiſch war, kann man 

erade nicht behaupten. So ausgerüſtet, zogen 

e hinaus ins Leben. Durch Fleſß und Zu⸗ 
verläſſigkeit haben fie ihre Stellung behauptet 
und ungezählte junge Mädchen nach ſich gezogen, 
die heute ihr tägliches Brot im kaufmänniſchen 
Beruf finden. Eine der Sechs.“ 


Fortbildungskurſe für Hausgehilfinnen 
haben die Organiſationen der Stettiner Haus⸗ 
frauen und Hausbeamtinnen an der ſtädtiſchen 
Frauenfachſchule eingerichtet. Der Unterricht 
erfolgt — vierſtündig — einmal in der Woche 
und umfaßt Kochen und Nahrungsmittellehre 
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(mit Kranken-, Kinder⸗ und Säuglings ernährung): 
häusliche Kinder⸗ und Krankenpflege, Reinigungs⸗ 
arbeiten, Kenntnis neuer Geräte und Werkzeuge, 
Wäſchebehandlung, Maſchinennähen, Ausbeſſern 
uſw. Beteiligen können ſich Hausgehilfinnen, 
die ſeit 5 Jahren in Stellung ſind; ſie können 
nach Abſchluß des Lehrgangs die Prüfung der 
„gelernten Hausgehilfin“ ablegen. 

Frauen in Lehrlingskommiſſionen. Im 
Bezirk Lauſanne iſt — als erſte Frau des Kantons 
Waadt — eine Damenſchneiderin „in Anbetracht 
der großen Anzahl von Lehrverhältniſſen für 
weibliche Berufe“ in eine Lehrlingskommiſſion 
gewählt worden. Im Kanton Bern werden 
ſchon ſeit 20 Jahren, ſeit Beftehen des geltenden 
Lehrlingsgeſetzes Frauen Mitglieder dieſer Aus⸗ 
ſchüſſe, z. Zt. hat durchſchnittlich jede Kommiſſion 
dort ein weibliches Mitglied. Nur die beſondere 
Kommiſſion für Lehrtöchter von Bern⸗Stadt 


ſetzt ſich aus 11 Frauen und zwei männlichen 
Mitgliedern zuſammen. 


Eine Frau als ſchweizer Konſul. In Pancouver 
iſt der bisherige ſchweizeriſche Konſul geſtorben 
und die Konſulatsgeſchäfte ſind interimiſtiſch 
einer Frau, Miß Robinſon, übertragen 
worden. 

Das erſte weibliche Mitglied des diplo⸗ 
matiſchen Korps von Amerika, Miß Lucile 
Atcherſon, bisher Sekreträin der ameri⸗ 
kaniſchen Geſandſchaft in Bern, iſt zur Sekretärin 
der Geſandtſchaft ihres Landes in Panama 
ernannt worden. 

Gegen einen beſonderen Schutz der ar⸗ 
beitenden Frau, d. h. gegen den vorliegenden 
Fabrikgeſetzentwurf wendet ſich die engliſche 
„Six Point Group” mit Lady Rhondda an der 
Spitze. Die Gruppe umſchließt Mitglieder aus 
den verſchiedenſten Berufen und Organiſationen 
und aus allen drei Parteien. Sie erklärt in 
einer Eingabe an die Regierung, das Fabrik⸗ 
geſetz bringe eine ganz unzeitgemäße und pein⸗ 
liche Gleichſtellung der Frauen mit den Jugend⸗ 
lichen zum Zweck des Schutzes. Die Grenze 
müſſe zwiſchen Erwachſenen auf der einen Seite 
und Jugendlichen beiderlei Geſchlechts auf der 
anderen gezogen werden. Es wird behauptet, 
die im Entwurf vorgeſehene Einteilung ſchade 
erſtens den Jugendlichen, weil ſie ungerechte 
Vergleiche mit Erwachſenen nach ſich ziehe, und 
weil Maßnahmen, die für Erwachſene genügen, 
für Jugendliche nicht ausreichen. Sie erniedrige 
zugleich die Frauen, indem fie verleugne, daß 
fie voll verantwortliche erwachſene Bürger find 
und ſchädige fie, indem fie ihr Arbeitsfeld be⸗ 
ſchränke und die Tendenz zeige, ihren Lohn auf 
das Niveau des Jugendlichenlohnes zu ſenken. 
Es wird ein neuer Entwurf verlangt, der die 
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Arbeitszeitbeſtimmungen des Waſhingtoner Über- 
einkommens aufnimmt, allen erwachſenen Ar⸗ 
beitern gleiche Bedingungen in Bezug auf 
Arbeitszeit, Nachtarbeit, Uberſtunden und Urlaub 
ſichert und allen Arbeitern ohne Rückſicht auf das 
Geſchlecht gleichen Schutz für Leben, Geſundheit 
und allgemeine Wohlfahrt zukommen läßt. 
Für die Jugendlichen müſſe ein beſonderer 
ſtärkerer Schutz eingeführt werden. 


Nechtofragen. 

Die Einheits anrede „Frau“ im Verkehr der 
Behörde mit weiblichen Beamten und Ange⸗ 
ſtellten fordert eine vom Allgemeinen Deutſchen 
Zehrerinnerwerein an die Reichsregierung ge⸗ 
richtete Eingabe. In der Begründung iſt geſagt, 
daß es der tatſächlichen Unabhängigkeit der er- 
werbenden Frau nicht entſpricht, wenn ſie im 
Verkehr mit den öffentlichen Inſtanzen nach ihrem 
Familienſtand gekennzeichnet wird, nach veralteter, 
unzeitgemäßer Betrachtungsweiſe, bei der die 
Beziehung zum Mann maßgebend iſt. Da es 
im politiſchen und amtlichen Verkehr bereits 
Brauch geworden ſei, gewiſſe Amtsbezeichnungen 
in Verbindung mit der Anrede „Frau“ zu benutzen. 
ſei nicht einzuſehen, warum nicht auch andere 
ſelbſtändig im Berufsleben ſtehende Frauen 
ebenſo angeredet werden ſollen. 


Frauen in der preußiſchen Hauptlandwirt⸗ 
ſchaftskammer. Die Abteilung für allgemeine 
landwirtſchaftliche Angelegenheiten bei der 
preußiſchen Hauptlandwirtiſchaftskammer hat den 
Ausſchuß für landwirtſchaftliche Frauenarbeit 
ermächtigt, ſich durch zwei Vertreterinnen zu 
ergänzen, die dem Preußiſchen Landesverband 
landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine angehören. 


Zum Namensrecht der geſchiedenen Frau 
in der Schweiz. Nach ſchweizeriſchem Recht 
(Art. 149 des Zivilgeſetzes) trägt die geſchiedene 
Frau den Namen, den ſie vor ihrer Ehe hatte. 
Ehemalige Schweizerinnen, die durch Heirat 
Ausländerinnen geworden waren, wurden bis 
jetzt, falls ſie nach ihrer Scheidung Wieder⸗ 
einbürgerung beantragten, vom Bundesrat unter 
ihrem Mädchennamen eingebürgert, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die für das Namensrecht geſchiedener 
Frauen geltenden Beſtimmungen der jeweils 
in Betracht kommenden ausländiſchen Staaten. 
Künftig ſoll, falls nach dem Scheidungsurteil 
die Frau den Namen ihres früheren Ehemannes 
führt, dieſer Name auch bei der Einbürgerung 
maßgebend bleiben. — Gegen den Zwang zur 
Führung des Mädchennamens in allen übrigen 
Fällen wird von Seiten ſchweizeriſcher Frauen 
der Einwand erhoben, daß er in manchem Sinn 
die Intereſſen der Geſchiedenen ſchädigt: etwa 
wenn ſie ſelbſtändig unter dem Namen ihres 
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Mannes ein Geſchäft betrieben oder ſonſt einen 
Beruf ausgeübt haben, oder wenn ſie Kinder 
beſitzen, die ihnen zugeſprochen ſind, und nun 
von Geſetzes wegen einen anderen Namen führen 
mũſſen als ſie ſelbſt. 


An den Wahlen zu den Landwirtſchafts⸗ 
kammern der Departements in Frankreich werden 
jetzt zum erſtenmal Frauen teilnehmen. Die 
Sache iſt ſeit etwa 1840 im Fluß; ſeit dieſer Zeit 
iſt davon die Rede, Gutsbeſitzerinnen, Bäue⸗ 


rinnen, überhaupt in der landwirtſchaftlichen 


Produktion verantwortlich mitarbeitende Frauen 
zu den Wahlen zuzuziehen. Die Beteiligung iſt 
aber auch jetzt noch auf das aktive Wahlrecht 
beſchränkt; die Wählbarkeit für die offizielle 
Vertretung bleibt noch durchzuſetzen. 


Die Gleichberechtigung der franzöſiſchen 
Frauen it im Wahlrecht noch nicht erreicht; 
ſie beſteht aber nach dem am 4. März angenomme⸗ 
nen Artikel 1 des Militärgeſetzentwurfs, nach 
dem im Kriege jeder Franzoſe ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechts verpflichtet iſt, als 
Kämpfer an der Landesverteidigung oder als 
Nichtkämpfer an der Erhaltung des wirtſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Lebens teilzunehmen. Die 
Zeitſchrift „La Frangaise“ erkennt an, daß in 
dieſer Beſtimmung vaterländiſches Gefühl und 
Wert der Frauen zur Geltung kommen, aber 
ſie fügt hinzu, daß gleichen Pflichten gleiche 
Rechte zu entſprechen haben: wenn die Frauen 
einmal ebenſo wie die Männer verpflichtet ſind, 
ſich an der Verteidigung und — nach dem 
Finanzgeſetz — an den Ausgaben ihres Landes 
zu beteiligen, ſo müſſen ihnen auch die gleichen 
politiſchen Rechte wie den Männern gewährt 
werden. 


Gleiches Recht auf Einbürgerung wie die 
Männer haben ausländiſche Frauen in Argen⸗ 
tinien nach einer kürzlich gefällten Entſcheidung 
des Oberſten Gerichtshofs. 


Politik. 


Die Frauenſtimmen bei den Thüringer Land⸗ 
tagswahlen. Das Thüringiſche Statiſtiſche 
Landesamt veröffentlicht eine Zuſammen— 
ſtellung, die ſich mit der Wahlbeteiligung, bei 
den Landtagswahlen vom 30. Januar 1927, der 
Verteilung der Stimmen auf die einzelnen 
Parteien und die für die einzelnen Parteien 
nach Geſchlechtern abgegebenen Stimmen 
befaßt. Im Lande Thüringen wurden ins⸗ 
geſamt gültige Stimmen abgegeben 803 297, 
davon von Männern 408 553, von Frauen 
394 744. Auf die einzelnen Parteien verteilten 
ſich dieſe Stimmen wie folgt: 
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zuſammen männlich weiblich 


Einheitsliſte 270 568 129071 141 497 
Sozialdemokraten 254042 130058 123 984 
Kommuniſten 113 295 63856 49 439 
Komm. Arbeitsgem. 3732 2006 1726 
Nationalſozialiſten 27 946 16136 11 810 
Deutſchvölkiſche 9115 5117 3998 
Demokraten 26 832 13 992 12 840 
Mittelſtändler 75 690 38 238 37452 
Aufwertungsgruppe 22 077 10079 11998 
Frauen im Däniſchen Parlament. Bei den 


Wahlen zum Folkething ſind die drei bisherigen 
weiblichen Mitglieder: Frau Larſen, Frau Münch 
und Frau Hausſchultz wieder gewählt worden. 
— Frau Nina Bang, die Unterrichtsminiſter 
war, iſt bei dem letzten Regierungswechſel aus 
der Regierung ausgeſchieden. 


Die ſchwediſche Kammer hat ein neues 
weibliches Mitglied, das ſiebente, in Frau 
C. Ekberg bekommen. 

Politiſche Mitarbeit der Frauen in Indien. 
Die Aufhebung jeden Unterſchieds in der Stimm⸗ 
rechtsbefähigung der Geſchlechter hat die geſetz⸗ 
gebende Behörde des Punjab mit 15 gegen 
9 Stimmen beſchloſſen. Die Gleichberechtigung 
gilt ebenſo für die geſetzgebende Körperſchaft 
wie für die Kommunalbehörden. In Madras 
und Bombay ſind von den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften einſtimmig Entſchließungen angenommen, 
nach denen die Frauen ebenfalls den Männern 
in den politiſchen Rechten gleichgeſtellt find; 
ſie können Mitglied der Körperſchaften werden. 
In Madras iſt außerdem zum erſtenmale eine 
Frau, die Arztin Muthulakſyhmi Amal, Mitglied 
des indiſchen Nationalfrauenbundes, in die 
Regierung berufen worden. 


Volkswohlfahrt. 


Über die Beſchäftigung von Frauen vor 
und nach der Niederkunft liegt dem Reichs⸗ 
wirtſchaftsrat ein Geſetzentwurf des Reichs⸗ 
arbeitsminifters vor, der eine Regelung im Sinn 
des am 29. November 1919 von der Haupt⸗ 
verſammlung der Internationalen Arbeits⸗ 
organifation angenommenen Waſpingtoner Ab⸗ 
kommens enthält. Die weſentlichſten Beſtimmun⸗ 
gen beziehen ſich auf Ausſetzen der Arbeit, Ge⸗ 
währung von Stillpauſen und Kündigungsverbot: 


„Danach ſind Schwangere berechtigt, die 
ihnen aus dem Arbeitsvertrag obliegende Arbeits⸗ 
Teiftung zu verweigern, wenn ſie durch ärztliches 
Zeugnis nachweiſen, daß ſie vorausſichtlich binnen 
ſechs Wochen niederkommen. 

Wöchnerinnen dürfen binnen ſechs 
Wochen nach ihrer Niederkunft nicht beicäftigt 
werden. Während weiterer ſechs Wochen find fie 
berechtigt, die ihnen aus dem Arbeitsvertrag ob⸗ 
liegende Arbeitsleiſtung zu verweigern, wenn 
ſie durch ärztliches Zeugnis nachweiſen, daß ſie 
wegen einer Krankheit, die eine Folge ihrer 
„Schwangerſchaft oder Niederkunft iſt, an der 
Arbeit verhindert ſind. 


Der Arbeitgeber iſt zur Gewährung des 


Entgelts für die Zeit, in der Arbeit nicht geleiſtet 
wird, nur verpflichtet, ſoweit dies ausdrücklich 
vereinbart iſt. 

Stillenden Frauen iſt auf Verlangen während 
ſechs Monaten nach ihrer Niederkunft die zum 
Stillen erforderliche Zeit bis zu zweimal einer 
. oder einmal einer Stunde täglich von der 

rbeit freizugeben. Eine Verpflichtung des Ar⸗ 
beitgebers zur Zahlung eines Entgeltes wird 
hierdurch nicht berührt. 

n einem Zeitraum von ſechs Wochen vor 
bis ſechs Wochen nach der Niederkunft iſt eine 
Kündigung des Arbeitgebers unwirkſam. 
eine Frau bei Ablauf dieſer Friſt wegen einer 
Krankheit, die nach ärztlichem eugnis eine Folge 
ihrer S e oder Niederkunft iſt, an 
der Arbeit verhindert, ſo verlängert ſich die Friſt 
um die Dauer der Verhinderung, längſtens 


jedoch um weitere Bei Wochen. 

t für einen Zeitpunkt gekündigt, der in 
die im vorhergehenden Abſatz bezeichnete Schutz⸗ 
friſt fällt, fo wird der Zeitpunkt der Beendigung 
des Arbeitsvertrages um die Dauer d eſer 
Schutzfriſt ber blelbt die W. 

Unberührt bleibt die Wirkſamkeit von Kündi⸗ 
ungen, die aus einem wichtigen, nicht mit der 
chwangerſchuft oder Niederkunft zuſammen⸗ 

hängenden Grunde erfolgen.“ 

Neuartige Siedlungsbauten der Stadt Frank⸗ 
furt a. M. beſchreibt die am Frankfurter Hoch⸗ 
bauamt arbeitende Architektin Grete Lihotzky 
in der Beilage „Frau Meiſterin“ der Deutſchen⸗ 
Werkmeiſterzeitung. Es ſind im letzten Jahr 
200 ſolcher Häuſer „mit Garten, Luft und Sonne“ 
gebaut worden, zweigeſchoſſig und durchgehend 
mit flachem Dach, das als Sonnenbadtertafle 
dient (Segeltuchvorhänge werden von der Stadt 
mitgeliefert). Statt des bisher gebrauchten 
Ziegelmauerwerks werden jetzt in einer eigenen 
ſtädtiſchen Baufabrik nagelbare Bauplatten aus 
Bimskies hergeſtellt, von 3 m Länge und mehr 
als 1 m Breite, die ſich durch große Wärme⸗ 
iſolierfähigkeit und geringes Gewicht auszeichnen, 
und die eine ganz bedeutend ſchnellere Fertig⸗ 
ſtellung der Bauten geſtatten werden. Die 
Häuſer ſind für Haushaltungen o hne Haus⸗ 
gehilfin gedacht; die Küchen berückſichtigen 
in ihrer Anlage das Bedürfnis nach Ar be its ⸗ 
erſpar nis, fie find komplett mit eingebauten 
Möbeln eingerichtet und durch Schiebetüren mit 
einem Wohnraum verbunden. Sie werden, da 
ſie mit Gasherd eingerichtet ſind, von den Wohn- 
räumen her durch Kachelöfen mit Durchheizkanal 
erwärmt. 1926 find weit über 1000 ſolcher Kuchen 
eingerichtet worden. Die Koſten für die voll» 
ſtändige Einrichtung werden auf die Miete zu⸗ 
geſchlagen; ſie betragen monatlich 2—3 M. 
Frankfurt will, um die Neuerung allgemein zu⸗ 
gänglich zu machen, eine Beratungs⸗ und 
Planungsſtelle für Kücheneinrichtung eröffnen. 


Zweizimmerwohnungen für berufstätige 
Frauen hat der Wohnungsverein Duisburg im 
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Lauf des letzten Sommers errichtet, und zwar in 
drei Häufern nahe am Wald je 12 Kleinſtwohnungen 
mn zwei verſchiedenen Typen. Jede der Wohnun⸗ 
gen hat mindeſtens Wohn⸗, Schlaf⸗ und Koch⸗ 
raum, einige haben noch einen kleinen Flur; 
alle ſind abgeſchloſſen und haben ein Dachzimmer 
und Keller und, durch zackige Anordnung der 
Häuſer, direktes Licht und Querlüftung. Viele 
Möbel ſind eingebaut. Aus Erſparnisgründen 
ift in jedem Haufe nur ein Baderaum. Die 
Finanzierung erfolgt durch eine Verſicherung; 
mit Monatsraten von mindeſtens 5 M. Betragen 
die Geſamtbeiträge 500 M., ſo beſteht das Recht 
auf eine Wohnung; die Miete beläuft ſich auf 
monatlich 25—30 Mark. 24 Frauen ſind ſchon 
eingezogen, darunter 18 Rentnerinnen, die ihre 
früheren größeren Wohnungen an kinderreiche 
Familien abgegeben haben. Damit iſt erreicht 
worden, daß Hauszinsſteuerhypotheken, die ſonſt 
nur für Familienwohnungen in Frage kommen, 
für die Bauten zur Verfügung geſtellt wurden. 
Die Baukoften für eine ſolche Wohnung betragen 
5— 6000 Mark. 


Forderungen der Bremer Frauen. Der noch 
ungeklärte „Fall Machan“ hat die Frauen 
Bremens veranlaßt, in einer großen öffentlichen 
Verſammlung eine an Senat und Bürgerſchaft 
gerichtete Entſchließung zu faſſen, in der ſie fordern: 


1. Den Aufbau der Pflichtfortbildungsſchule zu 
Oſtern 1927 für alle dchen die no micht 
erfaßt ſind (das ſind in Bremen die ungelernten 
fielen Haustöchter und Hausange⸗ 

en), 

2. daß beim Jugendamt neben dem Leiter eine 
Furs als Dezernentin eingeſtellt, die Zahl der 

ürſorgerinnen vermehrt und die Stelle einer 
hauptamtlich tätigen Arztin zur Unterſuchung 
von Kindern F und inder⸗ 
jährigen weiblichen Geſchlechts ee wird, 

3. daß im ſtädtiſchen Krankenhauſe für die weib⸗ 
lichen Geſchlechtskranken mindeſtens da jede 
Abteilung eine pädagogiſch und pfychologiſch 
für dieſe Aufgabe geſchulte Jugendleiterin an⸗ 

eſtellt und die freie Liebestätigkeit zur Für⸗ 

1705 herangezogen wird, 

4. die Schaffung einer weiblichen Polizei. 

Das Zehnminuten-Paufenturnen bei der 
Keichspoſt. Seit zwei Jahren haben einige 
Amter der Reichspoſt für die Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenbeamtinnen, deren Tätigkeit in beſonderem 
Maße nervenanſtrengend iſt, ein regelmäßiges 


verbindliches Pauſenturnen während der Dienſt⸗ 


Im Haushalts ausſchuß des Reichstages iſt 
— nach ſechsjährigen Bemühungen — eine von 
Frau Dr. Lüders eingebrachte Entſchließung 
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zeit eingeführt. Die Ergebniſſe werden als 
günſtig geſchildert. Die Beamtinnen ſelbſt haben 
bei einer Umfrage ſämtlich eine Hebung des 
Geſamtbefindens und der Arbeitsfreudigkeit auf 
das Turnen zurückgeführt; ebenſo das Verſchwin⸗ 
den von Störungen wie Kopfſchmerzen und 
Mattigkeit. Die Behörden haben gleichzeitig an 
Hand der Krankenkaſſenerhebungen während 
dieſer Zeit über die geſundheitlichen Verhältniſſe 
der Beamtinnen Feſtſtellungen gemacht, aus denen 
ſich eine Verminderung der Krankheitstage ergab: 
in Dresden iſt die Durchſchnittszahl vom Jahr 1924 
auf etwa die Hälfte 1925 geſunken; ſie hat 1926, 
ſoweit bekannt, nur noch etwa ein Viertel davon 
für die weiblichen Beamtinnen betragen. Es wird 
auch von ſeiten des Reichspoſtminiſteriums an⸗ 
genommen, daß dieſe Geſundheitsbeſſerung im 
weſentlichen auf die regelmäßige Durchführung 
der Turnpauſe zurückzuführen iſt. 

Einen „Fachnormenausſchuß für Haus⸗ 
wirtſchaft“ hat der Normenausſchuß der deutſchen 
Induſtrie begründet. Seine Aufgabe iſt die 
Durchführung der Normung haus wirtſchaftlicher 
Geräte uſw. In ſeinen Unterabteilungen für 
einzelne Gebiete: Heizung, Haus- und Küchen⸗ 
möbel, Porzellan, Kochtöpfe, Maſchinen uſw. 
ſind Vertreter der Induſtrie, des Groß⸗ und 
Kleinhandels und der Konſumenten vertreten. 
Den 2. Vorſitz in dieſem Ausſchuß hat Dr. Marie 
Eliſabeth Lüders. 

Borftand des türkiſchen Geſundheitsamtes 
iſt Bedrie Hanoum geworden, Sie hat von 
Staats wegen in Deutſchland und Frankreich 
ſtudiert. 

Für die Hygienekommiſſion des Bölker⸗ 
bundes hat Chamberlain in einer Sitzung des 
Völkerbundsrats erneut weibliche Mitglieder ver⸗ 
langt; Beneſch unterſtützte dieſen Vorſchlag ſehr, 
der auch die allgemeine Zuſtimmung der übrigen 
Ratsmitglieder erhielt. 


Toten ſchan. 

Emma Le Bel, die erſte Bergwerksingenieurin 
des Elſaß ift, beinahe neunzigjährig, in Lamperts⸗ 
loch im Unterelſaß geſtorben. Sie hat mit ihren 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Fähigkeiten 
und Erfindungen und in praktiſcher Arbeit in 
den Schächten der aufkommenden Petroleum⸗ 
induſtrie gedient. 


über die Staatsangehörigkeit der 
Ehefrau einſtimmig angenommen worden. 
Der Antrag lautet: „Der Reichstag wolle 
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beſchließen, 
nehmen: 


unverzüglich einen Geſetzentwurf vorzulegen, 
durch den das Reichs⸗ und Staatsangehörig⸗ 
keitsgeſetz vom 22. Juli 1913 in dem Sinne 
abgeändert wird, daß der Verluſt der deutſchen 
re im Falle der Ehe einer 
Reichsdeutſchen mit einem Ausländer für die 
Ehefrau ſolange nicht eintritt, als die Eheleute 
8 Domizil nicht außerhalb des deutſchen 
eichsgebiets verlegt haben und die Ehefrau 
nicht den ausdrücklichen Verzicht auf ihre bis⸗ 
herige Staatsangehörigkeit erklärt hat. 
ei Verlegung des Domizils der Eheleute 
ins Ausland tritt der Verlust der bisherigen 
deutſchen Staatsangehörigkeit für die Ehefrau 
nur unter der Vorausſetzung ein, daß ſie 8 
dem betreffenden augkendcden Recht dur 
155 Eheſchließung die Staatsangehörigkeit 
ihres Gatten erworben hat. 
Bei Eingehung der Ehe einer Reichsdeutſchen 
mit einem Staatenloſen behält jene ohne 
weiteres ihre Staatsangehörigkeit.“ 


Damit iſt die Erfüllung eines langgehegten 
kulturell und politiſch bedeutungsvollen Wunſches 
der deutſchen Frauen in die Wege geleitet. 


Im Hauptausſchuß kam ferner bei den Ver⸗ 


folgende Entſchließung anzu⸗ 


handlungen zum Etat des Reichsminiſteriums 


des Innern in der Diskuſſion über die Nothilfe 
der deutſchen Wiſſenſchaft die Frage einer Bib⸗ 
liographie der Geſchichte der 
deutſchen Frauenbewegung zur 
Beſprechung. Frau Dr. Lüders bat Exzellenz 
Schmidt⸗Ott, noch einmal den bereits abgelehnten 
Antrag des Deutſchen Akademikerinnenbundes 
betr. die Herſtellung einer ſolchen Bibliographie 
wohlwollend zu prüfen. Er habe dieſen Antrag 
mit der Motivierung, daß es ſich um einen 


Katalog handele, abgewieſen. Es handele ſich 


aber nicht um einen Katalog, ſondern um eine 
Geſamt⸗ Bibliographie aus den Univerſitäts⸗ 
bibliotheken und großen Verlagsanſtalten Deutſch⸗ 
lands, eine Arbeit, die zweifellos von großem 
wiſſenſchaftlichen Wert ſein würde, da die 
Frauenbewegung neben der Arbeiterbewegung 
die größte ſoziale und kulturelle Bewegung der 
letzten 60— 70 Jahre in Deutſchland ſei. Exz. 
Schmidt antwortete, daß der Antrag des Deutſchen 
Akademikerinnenbundes wie auch noch ein weit⸗ 
gehenderer Antrag vorliege. Wenn es ſich nicht 
nur um einen Katalog, ſondern um eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit, alſo um eine Geſamtbibliographie 
der deutſchen Frauenbewegung handele, würde 
er ſelbſtverſtändlich zu einer Unterſtützung bereit 
ſein. Frau Dr. Lüders ſtellte in Ausſicht, der 
Akademikerinnenbund werde ſeinen Antrag in der 
urſprünglichen Form, nämlich auf eine Geſamt⸗ 
bibliographie wiederholen, da die Beſchränkung 
auf katalogar tige Auszüge nur deshalb erfolgt ſei, 
weil man ſich aus Mangel an Mitteln beſcheiden 
auf ein ſo enges Gebiet zurückgezogen habe. 


Die Reform der Cheſcheidung iſt im Nechts⸗ 
ausſchuß des Reichstags erneut Gegenftand der 
Verhandlungen geweſen, d. h. es wurde die Frage 
der Einführung der „objektiven Ehezerrüttung“ 
als Scheidungsgrund erörtert. Es lagen dazu 
3 Anträge vor. Der Vorſitzende, Geheimrat 
Prof. D. Dr. Kahl ſprach ſich grundſätzlich für 
die Aufnahme des Zerrüttungsprinzips in das 
Scheidungsrecht aus und gab eine ausführliche 
Darftellung der Schwierigkeiten und Moͤglich⸗ 
keiten der Einführung. Frau Weber (Ztr.) 
betonte, daß das bürgerliche Eheſcheidungsrecht 
nach § 1588 BGB. die Unauflösbarkeit der 
kirchlichen Ehe nicht berühre. Sie hält die Ein⸗ 
führung des Zerrüttungsprinzips für verhängnis⸗ 
voll, erkennt aber an, daß die Zerrüttung tat⸗ 
ſächlich vielfach vorhanden iſt. Allein in ſehr 
vielen Fällen liege ihr auch eine Verſchuldung 
zugrunde, darum müſſe die Gerichtspraris dafür 
ſorgen, daß die Auffaſſung von der Schuld künftig 
geiſtiger und ſittlicher geſtaltet werde. Frau 
von Sperber (DV.) ſieht die Unvoll⸗ 
kommenheiten des heutigen Eherechts, befürchtet 
aber, daß bei der neuen Regelung die Eheſcheidun⸗ 
gen zunehmen werden und die Ehe ihren Cha⸗ 
rakter eines ſittlichen Ewigkeitswertes verlieren 
würde. Frau Dr. Lüders erklärt es für ge⸗ 
fährlich, dem freien richterlichen Ermeſſen einen 
unangemeſſenen Spielraum einzuräumen. Es 
werde ſchon heute die unzweifelhaft vorhandene 
Geſetzeslücke ſehr häufig zu Unrecht durch Kon⸗ 
ſtruierung einer Schuld ausgefüllt, lediglich weil 
ſonſt eine Scheidung fraglos zerrütteter Ehen 
nicht möglich ſei. Um das zu vermeiden, müſſe die 
heutige Kaſuiſtik aufgegeben werden, was tat⸗ 
ſächlich ſchon Einführung des Zerrüttungsgrund⸗ 
ſatzes bedeute. Frau Dr. Stege man n(S PDD.) 
beantragt, um der Zerrüttung ohne Schuld 
Rechnung zu tragen, die Berückſichtigung der 
Fälle, in denen Ehegatten jahrelang ſchon ge⸗ 
trennt leben; der anderen, in denen beide einig 
darüber find, daß fie auseinandergehen wollen 
und ſchließlich ſolcher, in denen der eine Eheteil 
die Scheidung will, während der andere aus 
offenſichtlich niedrigen Motiven ihr widerspricht: 
ſchließlich kämen noch die pſychopathiſchen 
Zwiſchenſtufen in Frage, bei denen die Zerrüttung 
durch das Verhalten eines Ehegatten fraglos ſei, 
ohne daß ſubjektive Schuld ſich nachweiſen laſſe. 


Ergebnis der Erörterungen: Zentrum, Bay- 
riſche Volkspartei und wirtſchaftliche Vereinigung 
haben ſich gegen eine Reform des Eherechts als 
ſolche ausgeſprochen; die übrigen Parteien ſich, 
mit einer Reihe von Abſtufungen bereit gezeigt, 
gewiſſen Reformen zuzuſtimmen. Die Not⸗ 
wendigkeit, Verbindungslinien zwiſchen dem 
ſubjektiven Prinzip der Verſchuldung und dem 
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der objektiven Zerrüttung herzuſtellen, iſt an⸗ 
erkannt worden. Der ganze Fragenkomplex, be⸗ 
ſonders auch der der Ordnung der familien ⸗ und 
vermögensrechtlichen Beziehungen zwiſchen den 
Ehegatten und im Verhältnis zu den Kindern 
ſoll in den Fraktionen ſelbſt und dann im Ausſchuß 
noch gründlich durchgeſprochen werden. Sta⸗ 
tiftifen und Erfahrungen aus Ländern, die die 
Ehereform eingeführt haben, werden berüd- 
ſichtigt werden. 


Mutterſchutz in Deutſchland. Der Reichstag 
hat einen Antrag des bevölkerungspolitiſchen 
Ausſchuſſes angenommen, nach dem die Re⸗ 
gierung erſucht werden ſoll, eine Denkſchrift über 
den Stand des Mutterſchutzes in Deutſchland 
vorzulegen. | 


Für den Hauswirtſchaftlichen Unterricht iſt 
im Haushaltsausſchuß bei der Etatsberatung für 
das Reichsminiſterium für Ernährung und Land⸗ 
wirtſchaft auf Antrag von Frau Schott (DN.) 
von der Regierung ein Betrag zugeſagt worden. 
Die Hausfrauenvereine werden als die Verbände 
genannt, an die die Länder Unterſtützungen für 
dieſe hauswirtſchaftlichen Zwecke zu geben haben. 
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Zwecken der Kinderſpeiſung ſoll ein auf 
Antrag von Frau Bohm ⸗ Schuch (SPd.) 
und Genoſſen in der gleichen Sitzung neu be⸗ 
willigter Betrag von 5 000 000 Mark dienen. 


Im Preußiſchen Landtag iſt der Antrag auf 
Aufhebung der kaſernierten Proſtituiton in 
Preußen einſtimmig angenommen worden. 


Der neue Thüringiſche Landtag hat insgeſamt 
4 weibliche Mitglieder, zwei davon, Frau 
Emma Sachſe und Frau Lucie Fiſcher 
gehören der ſozialdemokratiſchen Partei an; 


„Frau Dr. Marie Schulz iſt Mitglied der 


demokratiſchen, Frau Frida Winckelmann 
Angehörige der kommuniſtiſchen Fraktion. 


Im württembergiſchen Landtag iſt ein 
Antrag von Frau Elfe Eberhardt (DDP.) 
und Fraktion einſtimmig angenommen worden, 
der verlangt, daß das Staatsminiſterium erſucht 
wird, auf die Gemeinden dahin einzuwirken, 
daß ſie die Weiterſchulung der Oſtern zur Ent⸗ 
laſſung kommenden Schülerinnen veranlaſſen — 
mit Rückſicht auf die Schwierigkeiten, die Mädchen 
jetzt in Lehr⸗ und Anfangsſtellen unterzubringen. 
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Konferenz der Sozialen Frauenſchulen. 


Eine Tagung der Konferenz der Sozialen 
auenſchulen (Wohlfahrtsſchulen) hat in Berlin 
gefunden. Beſprochen wurden Ausbildungs⸗ 
agen mit beſonderem Hinblick darauf, daß der 
eruf der Wohlfahrtspflegerinnen und Sozial⸗ 
beamtinnen um ſo höhere Geltung genießen 
wird, je geroifie after bereits bei der Aufnahme 
in die Wohlfahrtsſchulen, während der Ausbildung 
und bei der Abſchlußprüfung eine gute Höhen⸗ 
lage in praktiſcher Leiſtung, geiſtiger Regſamkeit 
und Lebensreife als maßgebend beachtet wird. 
Die Konferenz nahm Stellung zu den Fragen 
der ſchulwiſſenſchaftlichen Vorprüfung, beriet 
über Vorſchläge, die dem Miniſterium über die 
Bewertung der Prüfungsleiſtungen in der 
Abſchlußprüfung zu re wären — alles unter 
dem Geſichtspunkt, auf eine Vereinheitlichung 
der Prüfungsfächer und gegenſeitig angemeſſene 
Bewertung der Prüfungsleiſtungen und der 
Leiſtungen während der theoretiſchen und der 
praktiſchen Ausbildung im Prüfungsergebnis 
hinzuwirken. 

Die VF die ſchwierige neue 
Arbeitsgebiete, wie „ Gefangenen⸗ 
fürſorge, Gerichtshilfe an die Wohlfahrtspflege⸗ 
rinnen und die Geſtaltung ihrer Ausbildung ſtellen, 
wurden erörtert. Dem wachſenden Intereſſe 
an der Berufsfürſorge ſoll ausgiebig Rechnung 
ge en werden. Die Frage, ob die ſtaatliche 

nerkennung in einer anderen Gruppe als der⸗ 
jenigen, in der das Examen gemacht worden iſt, 
erteilt werden könnte, wurde ebenfalls berührt. 
Es wurde dabei, vor allem auch für den Über⸗ 


gang von Gruppe II zu III, an der Forderung 
einer Ergänzungsprüfung feſtgehalten. 

Schulen für männliche jorſchrſften er 
ſalche ſobald die ſtaatlichen Vorſchriften für 
olche Schulen erlaſſen ſein werden, in die Kon⸗ 
ferenz aufgenommen werden. 

Großes Intereſſe fand die Mitteilung, daß 
bei einem Internationalen Kongreß für ſoziale 
Arbeit, der im Juli 1928 in Paris ſtattfinden wird, 
eine Sektion für ſoziale Ausbildung vorgeſehen 
iſt, die unter Leitung von Dr. Alice Salo⸗ 
mon ſtehen wird. 

Die Tagung ſchloß mit den Berichten zweier 
Gäſte aus Oſterreich über den Betrieb in den 
von ihnen begründeten und geleiteten ſozialen 
Schulen; gleichzeitig der erſte perſönliche 
Meinungsaustauſch mit ausländiſchen Schul⸗ 
kreiſen, den die Konferenz als ſolche anläßlich 
ihrer Tagung erlebte. 


Räume für Wohlfahrtsarbeit 
auf dem Lande. 


In der öffentlichen Verſammlung des Reichs⸗ 
ausſchuſſes ländlicher Frauenverbände im Deut⸗ 
ſchen Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ und 
Heimatpflege, die am 4. Februar 1927 in Berlin 
abgehalten wurde, behandelte man im Anſchluß 
an zwei Vorträge von Frl. Dr. Winkelmann⸗ 
Breslau und Frl. Dr. Kramer⸗Münſter die Frage 
der Räume für Wohlfahrtspflege auf dem Lande. 
Dabei wurde feſtgeſtellt, daß es vielfach an 
Räumen fehle, die unbedingt notwendig ſind. 
So wurde z. B. aus einem einzigen Landkreiſe 
in Niederſchleſien mitgeteilt, daß dort in letzter 
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Zeit auf dem Lande drei Kleinkinderſchulen ein» 
egangen find, weil die dafür benutzten Räume 
ür Wohnungszwecke dringend gebraucht wurden. 

Schweſternſtationen ſind aus Wohnungsmangel 

eingegangen, Krankenhäuser räumlich durchaus 

ungenügend 9 Für Arzte ſind dort 

a dem Lande keine Wohnungen zu bekommen. 

— Um der ſo geſchilderten Not zu ſteuern, wurde 

folgender Antrag geſtellt und auch angenommen: 

„Der Reichsausſchuß ländlicher Frauen⸗ 
verbände hält es für dringend erwünſcht, daß 
die für den Wohnungsbau auf dem Lande 
zur Verfügung ſtehenden Reichs⸗ und Staats⸗ 
mittel zu einem genau feſtzulegenden Teil auch 
ſozialen Bauten zugeführt werden. Als ſolche 
ind u. a. zu nennen Krankenpflegeſtationen, 
Schweſtern⸗ und Hebammenwohnungen, Kran⸗ 
kenſtuben, Altersheime, Jugendheime u. a. 
Dieſe Bauten ſind nicht nur dringend not⸗ 
wendig, ſondern hängen ſo eng mit dem 
Wohnungsbau zuſammen, daß es f durchaus 
le aus dem Wohnungsbaufonds auch 
ſoziale Bauten in gewiſſem Umfange zu 
fördern.“ 


Die ſchweizeriſche Zentralſtelle für Frauenberufe. 


Die ſchweizeriſche Zentralſtelle für Frauen⸗ 
berufe gibt in ihrem Jahresbericht einen inter⸗ 


Bücherſchau. 


eſſanten Überblick über ihre Tätigkeit, aus dem 
folgendes hervorzuheben ift: die Zentralſtelle 
hat eine Reihe von Berufsbildern herausgegeben, 
die die Tätigkeit der Frau als Coiffeuſe, Korſett⸗ 
näherin, Knabenſchneiderin, Giletmacherin, Pelz. 
näherin, die Frau im keramiſchen Beruf, als 
Tapeziererin und Privatgehilfin im Poſt⸗, Tele 
raphen⸗ und Telephondienſt auf dem Lande 
childern. Vorträge über „Lehrtöchterlöhne“, 
„Dienſtbotenmangel und Hausdienſtlehre“, „Frau 
und Hauswirtſchaft“, „wenig bekannte Frauen⸗ 
berufe“ u. a. m. wurden gehalten. Unter den 
verſchiedenen Eingaben der Zentralſtelle iſt be⸗ 
ſonders die an das eidgenöſſiſche ſtatiſtiſche Büro 
in Bern hervorzuheben, die die Erfaffung des 
Hausfrauenberufes bei der nächſten Volks 
dae von 1930 fordert. Es ſcheint demnach 
n Ausſicht genommen zu fein, daß die Tätigkeit 
der Hausfrauen, wie bisher die der Dienſtboten, 
als „persönlicher Beruf“ in der Berufsſtatiſtii 
aufgeführt wird. Für die Ausftellung der ge 
110 i (1928) iſt eine größere Ju⸗ 
ammenſtellung über den Stand und die Aus 
dehnung der weiblichen Berufsberatung in der 
Schweiz geplant und in Angriff genommen. — 
Zahlreiche Auskünfte und Gutachten wurden 
erteilt; die Arbeit der Zentralſtelle hat an Umfang 
und Bedeutung erheblich gewonnen. 


Bücherſchau 


„Der junge Beethoven“. Ein Roman von 
5 elix Huch. Wilhelm Langewieſche⸗Brandt, 
benhauſen bei München. (Preis gut kart. 
3,50 M.) In der Neuen Friedensreihe der Bücher 
der Roſe erſcheint zum 100. Todestage unſeres 
rößten Tonmeiſters dieſer Roman ſeiner Jugend. 
ie der Dichter ſelbſt in einem Nachwort bemerkt, 
8 bei dem Mangel an poſitiven Nachrichten aus 
eethovens Jugendzeit in Bonn „die Phantaſie 
das meiſte dazutun müſſen, wenn aus Namen 
Menſchen werden, wenn ein lebendiges Bild von 
Beethovens Jugend und von ſeiner menſchlichen 
und künſtleriſchen Entwicklung entſtehen ſollte.“ 
Und es iſt tatſächlich gelungen, den jungen 
Beethoven für uns lebendig zu machen. Die 
Darſtellung der hier ſo weſentlichen muſik⸗ 
hiſtoriſchen 99 5 iſt in enger Anlehnung 
an die maßgeblichen Bücher, beſonders der 
Biographie von Thayer und Schiedermanns 
Werk: „Der Junge Beethoven“ erfolgt, fo daß 
wir auch dabei nirgends den Eindruck dilettantiſcher 
Behandlung haben. So iſt dies Buch eine wirk⸗ 
liche Bereicherung der Beethoven⸗Literatur. 
Die Pharaonin. Roman von Elſe Mar⸗ 
quardſen⸗Kamphövener. Verlag 
Gebrüder Paetel, Berlin⸗Leipzig, 1926.— Dieſes 
Buch iſt, was moderne Bücher ſo ſelten ſind, 
ein Erlebnis! Selten habe ich, die ich mich als 


Arztin viel mit Pſychologie beſchäftige, und 
Gelegenheit habe, mancherlei pfychologiſche 
Studien zu machen, ein Buch geleſen, das ſo 
7 pſychologiſche Beobachtungen bringt, das 
o treffend die grundlegenden Unterſchiede 
zwiſchen Mann und Weib charakteriſiert. Es 
iſt die Liebesgeſchichte einer ägyptiſchen Königin, 
alſo einer „berufstätigen Frau“, und trotzdem 
die Handlung vor Jahrtauſenden ſpielt, trotzdem 
die Milieuſchilderung meiſterhaft und zeit⸗ 
entſprechend iſt, ſo iſt es doch ein ganz modernes 
Buch. Die Heldin, von der Verfaſſerin mit 
großer Liebe als ſcharf umriſſene Perſönlichkeit 
ezeichnet, könnte heute Regierungsrat oder 
rzt ſein. Der Mann, auch eine ausgeſprochene 
Perſönlichkeit, iſt doch der Typus des Künftlers 
aller Zeiten; der meiſterlich ace Konflikt 
zwiſchen Liebe und Pflicht, in dem die Pflicht 
nach langer Vergeſſenheit folange Sieger bleibt, 
bis ſie erfüllt erſcheint, iſt der Konflikt der heutigen 
berufstätigen Frau, ſofern ſie nicht Mannweib, 
ſondern echtes Weib iſt. Die Handlung iſt ſpannend, 
der Stil flüſſig und ſchön, auch die äußere Hülle 
iſt erfreulich, der blaue Einband mit Goldaufdruck 
läßt uns die ſtrahlende Sonne Agyptens erleben. 
Man legt das Buch ohne ſchlechten Nach; 
geſchmack mit dem Gefühl einer Bereicherung aus 
der Hand. Dr. Anne⸗Marie Durand ⸗Wever. 
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nicht beantwortet. 
Helene Lange. 
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A War liefen direkt an Private eine 
EV Woche zur Ansicht und gegen 

9 6 Monatsraten 

ei 25jähr. schriftlicher Garantie 

Alpaka, u. Silberbestecke mit 0 Gr 

Auflage. Verlangen Sie sofort illustr. 

ER Preisliste und Ansichtsmuster. | 


GE Eh 
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Dauernde Freude 


bereitet ein 


Lerkaufs gemeinschaft 
Rhein. Besteck firmen 
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liefere geſchmackvollſte Damenkleidung, 
auch Umarbeitungen. Erſie Referenzen. 
Berlangen Sie Proſpekt. 


Werkſtätten Elfr. Beutler 
Berlin @ 57. Bülowſtraße 21 


r ſchwerſte Leiden auch Stotiern 


neues 


Gegen akute 
u. ehron. Ent- 
sündungr- 
krankheiten aller 
Organe — Infek- 
tions krank heiten 
(akute Entsündungen) 
elır. u. näss. Pro- 
esse, auch chron. giftfr. 
‚ unschidl. „Halml‘“ ges. 
‚ Resch. nach Dr.med Haller. 
Zu hab. i. d meist. Apoth. 
Chem. pharm. Präparste 
Paul Grube & Co., 
Breslau 5. 


Anzeigen 
inden durch dieſe Zeitichrift 
‚ wirkſamſte Verbreitung 


. Döppelspitzen-Reste, 


rein weiße Ware, 1 Pfund 70 bie 
100 Meter nur 5 M. 11 12 Kiſſen⸗ 
einfäge, Sprüche, je 4 Stück Gute 
acht, Schiaſe wohl. Träume füß, 
aut 5 M. franko Nachnahme. Viele 
Dankichreiden Karl Aranenberg, 
Dieringhanſen⸗Bomig, Nhld. 

CCT 


Apfelgelée 


5 Pfd. netto Eimer 3, 70 M, 9 Pfd. 
5 netio 6, 2 M. liefert: 
Ziduard Kieefeld, Staig 
In Würtibg. Post Mochenwang-a 
KR 


- Beidsehouekentänmer 


ala liebste Spielg-fährten der 
Kinder und zu Zucht- und Nutz 
swecken. 12 bis 15 Bmk. Nach- 
ashme Zuchtanleitung u Pro- p. 
such über Heidschuurkenfelie, 
-Decken, Fußsäcke etc. frei. 
Hans Heino, ı.Unzen 82 
(Lüneb. Hei. e) b. Schneverdingen 


! feine Thüriug. Wirſtwaren 
Kalt Sorien Da uerwurſt. Kochw. 
Ronjerven preisiv. in vorz Cnealit. 
jede Fam vorteilb. Preisliſte 
orbhänſer Fle : ſchwaren fabrik 


. G. Baer, Gren i. Thür. 
Gegründet 0 


8 0 


Heilſyſtem g 


Leiden angeben. Lehr. Buchholz, Hannover F., Vavesſtr 67. 


das Beſte. Auskunft gegen Porto. 


Tafel- Pflauses nus. 


gesund u. wohlschmeckend, garant. 
rein, nur aus besten Früchten und 
Zucker, 10- Pfund - Emailleeimer 
M. 4.—, 15 Pfd. M. 5.60, 25 Pfd. 
M. 8,40 ab hier. 
Adolf Köhler. junier, 
Pfaumenmus-Spesialfabrik. 
Magdoburg-Neustadt, 
Postfach 28 F. 


Bienen - Blüten -Schleuder - 
HONIG 


. rein, prima Qualität 
10 Pfd.-Dose, fr. Nachn. 11.— 
e 


halb 7 
Gar. Zurucknahme. 
Dötlinger Immenhof 62 
Dötlingen in Oldog. 


Blüten- Schleuder, gar. rein, 
oldk lar, flüſſig oder Hr 10 Pfd.- 
üchſe M. 10 ranko, halbe M. 5,50 

franko, Nachnahme 30 Pf. mehr. 

Gar. n und Nachn Canz 

heller Aleehonig Bünfe 50 Pfg. 

teurer. Le rer a. B. Itſcher. 

Oberneuland 88. Ar Bremen. 

e rare 1½ Pfd. 

netto o. bei Einſendung 

von M. 1. 70. 


Aprikosen - Konfitüre 


10 Pſd.-Eimer 8 Mk. frei dort, sowie 
amtl. and. Konfitüren u. Geldes 
sehr preiswert. Verlangen Sie 
Preisl. v. Bruno Reunnner, 
Unkel a. Rhein Nr. 67 


Harzer Banernkäfe, 
dandgeback, gr., beſt. Qual, 20 Sick 
AM. genen Nachnahme Käſeverſand 
Karl Haberer, Heudeber, Harz 


„Die Märchertaute“, 
die ſchönſte deutſche Kinder eitſchrift 
monatlich 1 mal. 6 Monate 2, — M. 
auf Bonihert. 156039 Berlin. 

. Genſch, Eiberfeld. 


Überall erhältlichl Auf Wunsch 
Bezugs quellen-Nachwels durch 


Stormwol Spinne re 


Bahrenfeld G. rn. b. H., Aftona- Bahrenfeld 
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Indauthren⸗Stofft, 


licht⸗ und waſchecht, einfarbig und 
andbedruckt, auf Neſſel bis Seide 
ür Kleider, Vorhänge, Decken, 
aſchentücher, Sport- und Ober⸗ 
en en, Nippelſammet, Woll⸗ 
eiderwand, ſcheſtoffe. 
Muſt. geg. 30 Pf. Portverſ. vom 
Deutschen Wertwaren -Versand 
Hellerau bel Dresden 36. 


Warum 
decken Sie Ihren Bedarf in 
Strümpfen nicht direkt in einer 
leistungsfähigen 


Strumpffabrik. 


Preisliste gratis und franko. 


F 
Chemnitz, Jägerstr. 0.22. 


Beziehen 
Sie ſich 
bei Ihren Einkäufen auf 
„Die Frau“. 


Freidenker! Theosophen] 


FataMorgana 
von Felix Fischer. 
Das Christusbuch für den 
modernen Menschen. Prels 2 M. 


HUBERT & CO., Göttingen. 


F. A. Herbig, G. m. b. H. :: Berlin W 35 


Ein neues kulturkundliches englisches Lesebuch 


Choice Passages 


from Representative English and 
American writers 


Lesebuch für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten 


Von 
Prof. Dr. Emil Hausknecht 


8. neubearbeitete Auflage, 384 Seiten 
Preis 5,50 Mark 


Müchterkeime nad Haushaltangsschnlen der Mahhle- Zinnmer - SHltung LI 


18 ul keit / gründ dfrauliche Beruftausbil 
Ansbiſdungsziele: ac agel Reel Un 2 1. ge Be fe Bibel, un. I „Sesgärtige 8 . 


Franenberu fe 
1 Berkehrß / 25 ä S Be 
een Beth d e eigene Sattler, — De Be Er ee eheträfte U Rail. Deregkiguuge. 


In einzelnen Heimen Senderfächer, en un: . Fächer, Gartenban. Kindergarten, Kauf 
Die 12 Hänfer der Stiftung: Tier. . Berlin-Riloladfee, Berlin · gehlenberſ, Caſſel. Dresden · Gell eren 
Auf Wunſch Empfehlungsaufäriften in den meiſten größeren Städten. DDT 


Brofpette und nähere Aunkkunft durch die 
zeitung der Mathilde⸗Zimmer⸗Stiftung E. ., VBerlin-Behlendarf, Königſtraße 19. 


8 eebad Arend ee i. Mecklenbur 
er ee ea ne lit 


Private Kochſchule für Damen 


Helene Schulz 


eprüfte Gewer belehrerin. 
echnisches 5 50, de Str. 42/48, 1 Min. v. „ 
Institut ö En hythmische Gymnastik 
— RE DOROTHEENB UNI 
Eishireiechnit. Oe und Wassertechaill, Lehrweise Dorothea Schmidt. 
asien Seminrar-Laienkorse und Einzelstanden. 


... 0  —  — — —  — — . —  — Geschäftsstelle: Berlis W 15, Kaiserallee 211 
Beralsorganisation d. Krankenpllegerlanen Daufschlands, |rschtznds Diem s Athen are #3 
ie der Säuglings - und Wohlfahrtäpfiegeri u ee ee 8? 
epenburger Straß 28. 6 Soweſtelaſchaff u Fachverband 8 108, * Berlin: Charlottenburg | Staatlich anerkannt: 


igliederzahl 2500 Aufnahme gut ausgebildeter fr Ram | d. g. # 
geweg 17/19 S0. Franenſchule 
Lund Beratung ı von Schülerinnen mit guter — — ee Kusblidung für fozlale Berufe. Aufnah 8. ende 
u ung lig Direktorin Nen 
Mensendieck-Gymnastik ee 
reg Siese 1 SER 


BERLIN-HALENSEE, N NESTORSTR. 16 W. el. Uhland 486 
Gruppsn- und Elazelunterricht auch ausser dem Hause 


I EA 


„Subventioniertes Privatiyzeum. 
Direkteria:: Dorothee Menadier. Aufnahme in all 
Klassen. UI T Die VL Sprechstunden täglich von 12-1 Ubr. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. Manke -burgſg. Tögtergeim Freifrau b. cini. 85 
(2000 Schweſt 800 Arbeits felder) 4 
1 N und peafuſche Aulbidang für evg. junge B ildungsſtätten Bur > Daber 
d alleinſtehende Frauen in der allgemeinen Stra 5 bei Wittſtock / Do 
ee e e r e e 
un er gige sen en Vernbur Bielefeld, D urn &lofjene Volks schuld 5 185 . an öh. Schule. 72 
Düffeldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. , Obnobrid p . 75 M. Hanshaltungsſcha 5 5 n Srüfg 


Merſeburg, Potsdam. Ratingen und Stettin. — Ohne er 12 1. N. Prakt 8 im: N Ansbildg, A Fa. ee: 6 Ss 


u. Verpflichtung für die Zukunft. — Taſchengeld u. Stellg. 
onen hie gad Bei Anſtellung zeitgemäße Beſoldun gs 8 29 lierinnen a 8 u San ee wei, 13 70 5 
def 


mäßes Ruhegehalt für Alter 7 u ität. Voraußſetz.: Höh. — | 8 Daber liegt mitten im Walde. Gute Ber i 
Sülbung, Cin 5 0 5 8 20 werden 1 Aurkar ärztliche Betreuung, Odhenſonne. er 15 pe 
den Evg. Diatanienere Ss J. Broſpett und nähere Auskunft burg Deutſche Koltserbolungibelme Berlin C 2, Gene 10/11. 


auenſchule in Demmin ern 
eminar der „ Musikgruppe Berlin Sa 3 e 
1 d. Verfug. d. 1 en a. Waller, eine Etunde von Offer z. Rügen. Bre gel durd Die Dit 


Vorbereitung auf die staatl. Privatmusiklehrerprüfung für Freehand Thüringen, = 520 m Über N. Ber 


Klavier, Geige, Kunstgesang. 


Beg.: I. April. 1. Oktober. Prarp. kostenfr. Leitg.: Maria 1 o, Töchterheim der Ev. Brit rüdergemeine 
Unterſuchungsinſtitut . 8. Lehranſtalt Erzlezung in crtſtlich-ſoztalem Geiſt. Anleitung gu eruſter Schell 


zur Ansbildung wiſſenſch.⸗techuiſcher 2 Staatlich anerkannte Privat⸗Berufòsſchule: 
Hilfsträfte und Laboratoriums A iſtentinnen er Se ng · L Bondlang 
be weed en eee Hal 2 Fee eee 6 
ur er i r e e e Privatunterricht in Muſtk, Malen, Sprachen. Gymnaſtik. 
u d 1 ü Swärti ülert d t 
rn en . den: BER = Borſteherinnen: G. Roemer, D. Schmitt. 


Beriin Fern rg lt Chemieſchule Dr. Vogthert 
denfelurfas fle h und ei) Staatl. anerkannte athert ie Töchterheim Peodora, Bismarckst. 


zur Ausbildurg Techn. Aſſiſtentinnen an medi üniſchen Inſtituten Lcnaeh E elilicen. Ausbildung, 5 
r e ͤ ͤ . N SO IETLIDEUE g fi 
Vorst. Frau Marie Bottermass. 
ö Eisenach e 
BERLIN —e—uM . 
N au 88 Prospekt Leopeldstr. 103 Isenach Plan der Frauenschule — — 
el. 20 1706 age 12 u euer | 


Eisenach, | Töchterheim Brons 


Hainweg 22 Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 
durch Marlanne Brons. 


Erfurt: Hochheim. Daus Sonnenblick nimmt 4—6 


junge Mädchen zur Erlernung der 
Er rtſchaft © Bean g hrung der ge ausfrau auf. Sprachen, 
zur Dean Geielligteit 


uf Wunſch Unterricht in Weißnähen 

Eymnaſtik. Muſtk, Malen. Sonnige, geräumige Zimmer 

m it Bac auf den Steigerwald, großer Garten mit eigenen Tennispl. 
Grätla Inge. reichliche Verpflegung. Luiſe Eſche. 


9 9 Evangl. ſtaatl. anerk. 
Luiſenheim Fare 


Neuaufnahmen Oſtern u. Herbſt 1927 vom 16. Lebens⸗ 
jahre ab. Penfion und Schulgeld monatl. 60 Mk. 


Steinwachs, Paflor. 


Freiburg i. Br. 
Frauenſchule „Zu Sankt Marien“ 


auch in Preußen 
und Höhenlage. 


aatlich anerkannt. Weltl. Internat, ſchönſte Wald⸗ 
auzwirtſchaftl., wiſſenſchafil., fremdſprachl. Amen: 
Sms sung ins gejellf&ahlidye Leben. an Oſtern und Herbſt f 
daß erſte Frauenſchul jahr 
2 den haub wirtſchaftlichen Selbiahestn 
8. das zweite Frauenſchuljahr mit lan ENGE 
Proſpekt durch die Leitung, Bünterstal 
rohflnn, 


odesberg Rh. 2 Al. Jungm ag Fe. Sau 


ausw., if. nid, ge 
ſellſch. Ausbild. Oute VBerpfleg. MA Nag. Pr. Ia Ref. Fr Paula Schurmann. 


Goslar am Harz 


55 Holzhauſen 


1 Saft TR cel ich, ar f lic. 1 a an 
e „ ha ellſcha el: Frauen; 
lehrſahr. Proſpett durch die Borzeberin Frau E. Holzhauſen. 


„Daus am Gerae“ 
1 GründL Aus i 2 alt, 
Fate. Sport. wäh. — 1 pr et N 


; Wirtſchaftliche 
Gro B-Sarhfenhei im e gemenſcule © 


Ausbildung in Heusmirticaft mit Gartenbau, Geflügelzucht u. Molkerei. 
. Sandal ür Ausbildung non ländli ichen 3 en und 
ländlichen Haushaltpflegerinnen. Beginn neuer Kurſe im 


Dr. Harangs Höhere Sehranfall, 


Halle | 3 5 1864. Fernruf 1115. 


bereitung lle d Kla 8 e- Ob 
Unſculang- aa — Ji berrel. —— 


Stüdtiſche Frauenſchule zu Halle / S. 


Burgſtraße 45. 


5 n de rauenſchul 
. — 


b Jagendleſterinnen 
an der Kuftelt al. Oftern. Die Badia ſchlie hen mit ſtaatlicher Prüfung 
Auskunft erteilt Studiendirektorin Dr. Lina Maher ⸗Kulenkampff. 
Fo m Werkeune 


Gründliche praktiſche Anzbildun Les BOB, 
Rundeftr. 1d Backen, Einmachen. oſpekt mit Nü 


Unterrichts - Anstalten, 


Erziebungs-Institute usw. erzielen mit einer e 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der onen 
Verbreitung der „ Frau in den gebildete n Famili 
besten Ertolg. 
Preisanstellung und Vorsahinge sendet auf Wunsch die 
Anzeigen Anzeigen. Verwaltung der Honatsschrift „Die Prau“ 
old wiesel, Berik 8 Schöneberger Ufer 88 


Ehriſtlich- ſeſial. b 
Hannover. ubrigen; Franenhundes 


Staatlich anerlannte UNS und Bene 
Crüfungsſtell ſtelle). Gegründ 
Theoretiſche und 5 
e für alle Zweige der Wo 5 
hrtspfleae rei Abteilnugen: a) 
e HOT ICEBe 05 Bene ee 
c) Wiitſchafts⸗ und fürſorge. — 
der 1 le gde ſtaatlicher Ab⸗ 
ſchlußy Jahre. — Aufnahmebedin⸗ 
gungen a. ſtaatlicher Vorſchrift. Nen ein» 
erichtet: Sonderkurſe zur Ausbildung von 
rchlichen Wohlfahrtspflegerinnen mit Abſchluß⸗ 
prüfung unter kirchenbehördlicher Aufſicht. — 
Beginn neuer Lehrgänge: Oktober u. April. 


Nähere Auskunft durch die age 18. Relle 
Haunover, Wedekindſtr 


Landſchulheim an Württbg. 
600 m fl. d. M. 9 km von Ulm, auf ſonniger Waldwieſe rings von Wald 
ben Schöne Gegend. Ausbildung ür Knaben und Mädchen vor- 
1910 bis Tertia ſpäter Abitur. Grundſchule und e e 
Schillerzahl. Neuzeitl. eingerichtetes gutgeleit. Haus mnaſtit, 
Splele, Sport, Wanderungen. luft. Proſp. d. d. Leltg. Anna Eſſinger. una Eſſinger. 


Königsfeld a a 
Samorman „b Banshaltungs! ſchule. 
Margaretenheim. 


Mutterhaus vom Aalen Are Bethesda E. v. 


nimmt jederzeit RN een De Mn Alter von 18—82 Jahren als 


Lernihweitern 
15 Pr ae der Kranken ⸗ und Scl ern lege su che 
prüfung. Auch ausgebildete Schweſtern finden Aufnahme unter 
ga be Bedingungen. Gute Verſorgung im Alter und Invalidität 
ohne ohne Beitragkleiftung. Näh. durch Frau Oberin, Friedeberger Str. 162 
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LI Telehmannsehe Realschule mit Yorschnie, 
9 


Universitäts- in den Penfionaten der Schule. Tel. 29059. 
Strasse 26. Direktor Dr. Bitſchel. 


Dr. Ende 5 höhere Ichranfalt 1 Leipzig 
Staadlich anerfa ne e falt ſur zen, Aff un deb. Inf. beginnt 
aa anerkannte Behranftalt fur techn an med. Inſt. beginn 
m 1. April neue Semeſter · ae 8 
a) für Tegan aa nt in chem. Labor. d. Induflrie. 
d) für Techn. Aſſtſt. BR mit 6 
Beide Studiengänge bieten ‚un Ki 


101. Schuljahr. Die Schule ſtellt Reifezeugniſſe ſelbſt 
aus. Auzwärtige Schüler finden liebevolle Aufnahme 


Nähere durch Verwaltung Emilienſtr. 1 Berufe = —— frei. 
4 ſtaatlich anerkannte 
r. Suslik’s Barteriolonie,, 


Röntgen: und Chemie⸗Schule flir 


Lein ig. Damen mit abſchl. FF 


Lellgrahe 12 Prfpef 18 fee 
Wiſſenſch. Zuftitut 
Marburg⸗Lahn u wertete raße 30-58. 


bis O ma. 15 ſtaatl. gepr. Lehrkräfte, alle Einrichtungen der 
tn, u Umſ alina. RA 15 ee, une 
t Arbeitzſtunde. Abitur. für en Omi je h. geleit. ſchönes 
Schülerheim nur für Knaben, gute Sezen 42 80 Erd. 28 ner 
bewußtfein, nationaler Sefinnu ung. 
Proſpeſte und Erfolgeverzeichnis durch Direktor De. 8.1 Säle 


3 e deeper selnuder Frauenbernf! 


ed 8 Lehrerinnen für 
Röythmik, kunſtleriſche Gymnaftif u. Plaſtik aus. 


„Osberte“, Saule für Bewegungshunf, Marburg J. 4. 


Caſſel. Laubw. 84.. Schule, 
Sb drehen Seemann | Dosiale Franenfäule Sie 
Bienen Sen, e lere eee dee 
monatlich 80 Mark (einſchl. Unterricht). Proivelt 155 96 erben z Fe in 
terheim en 
Bad Pyrmont. en e 


baust. und wiſſenſchaftl. Aus“ Iduna, Beſte . 


Kurgebrauch. ir Ar bie Vorſtel 
Schulmeher. 


Kaare ar a 
Töchter Sofbaner Stiftung ze 


Heime |Fetspaw-Hermannswerder 60 


Se eee n e 
im ſchönſter märkiſcher | Suseum, Oberlyßeum neuen Stils 
Landſchaft zwiſchen Wald 8 I, Brauenjauie u Seminar f. anti 
und Waſſer hrerinnen mlt ſtaatlich. Abſchlußprüfung. 
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Gartenſtr. 4. 


Schule e 8 
Hellerau-Laxenburg | | n t 1 a 


SOMMERKURSE 


Rythmik — Gymnastik 
Musik 


Wann 
Wernigerode, e 


Ottoſtr. 19. 


Internat — Großer alter Park — 
Sportplätze — Schwimmbad 


Töchterinſtitut 


Reiten Tennis 


Ausführlicher Prospekt 17 kosten- 
los durch das Sekretariat: 


SCHLOSS LAXENBURG 
del Wien 


Bad Suderode (Oſtharz) 


Privat⸗Töchterbildungsheim Haus Burckhardt 


Gründliche Ausbildung in Küche und Haus, erg en 
Lef Wunſe Bun 1. 10 Ae Fächer leinſchließlich 1 e 
Wunſch: E pra zul, Handel fächer, Röethwiich umhonit 
u u Anmutsieh Re Ledrkräfte und Referenzen. 
enfionspreis monatlid 100,— Mk. Proſpelt durch die Vorſteherin 


eben Sie 
e Tochter nach Oesterreich 
in eine der schönen Städte der Welt, nach Salzburg im Alpen 
nahe Berchtesgaden und rich Reiche chendall. Fordern Sie rsd 
Haus wiriſchaftl. Toch log Nac Dr. Behmer, Salz 
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u Stabzarzt Dr. Siegfriab, 
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e 


Ausland BEER? ; 


Bern und Griudelw: 
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unberührt, Riviera ⸗Klima, kein Kurbetrieb, . 
Gafa Fritz Müller, Schriftſte * Lannert 
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Erstkl. Unterr. Franz. 
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S. Saugy, Rougemont, Waadt. Französ. in 3 Monaten. f 
Ital., Steno in 4 Monaten, Moderne Tänze in 3 Monaten. Sr 8 
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Louiſe Otto 
und die erſte deutſche Frauenzeitung 
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Helene Lange 
Preis 1 Mark 
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Karoline Michaelis de Vasconcellos 
Ein Erinnerungsblatt 
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Zeit auf dem Lande drei Kleinkinderſchulen ein⸗ 
egangen ſind, weil die dafür benutzten Räume 
ür Wohnungszwecke dringend gebraucht wurden. 

Schweſternſtationen ſind aus Wohnungsmangel 

eingegangen, Krankenhäuſer räumlich durchaus 

ungenügend untergebracht. Für Arzte ſind dort 
air dem Lande keine Wohnungen zu bekommen. 

— Um u. geſchilderten Not zu ſteuern, wurde 

folgender Antrag geſtellt und auch angenommen: 

„Der Reichsausſchuß ländlicher Frauen⸗ 
verbände hält es für dringend erwünſcht, daß 
die für den Wohnungsbau auf dem Lande 
zur Verfügung ſtehenden Reichs⸗ und Staats⸗ 
mittel zu einem genau feſtzulegenden Teil auch 
ſozialen Bauten zugeführt werden. Als ſolche 
find u. a. zu nennen‘ Krankenpflegeſtationen, 
Schweſtern⸗ und Hebammenwohnungen, Kran⸗ 
kenſtuben, Altersheime, Jugendheime u. a. 
Dieſe Bauten find nicht nur dringend not⸗ 
wendig, ſondern hängen ſo eng mit dem 
Wohnungsbau zuſammen, daß es f durchaus 
rechtfertigt, aus dem Wohnungsbaufonds auch 
ſoziale Bauten in gewiſſem Umfange zu 
fördern.“ 


Die ſchweizeriſche Zentralſtelle für Frauenberufe. 
Die ſchweizeriſche Zentralſtelle für Frauen⸗ 
berufe gibt in ihrem Jahresbericht einen inter⸗ 


Bücherſchau. 


eſſanten Überblick über ihre Tätigkeit, aus dem 
folgendes hervorzuheben ift: die Zentralſtelle 
hat eine Reihe von Berufsbildern herausgegeben, 
die die Tätigkeit der Frau als Coiffeuſe, Korſett⸗ 
näherin, Knabenſchneiderin, Giletmacherin, Pelz⸗ 
näherin, die Frau im keramiſchen Beruf, als 
Tapeziererin und Privatgehilfin im Poſt⸗, Tele 
Aa und Telephondienſt auf dem Lande 
childern. Vorträge über „Lehrtöchterlöhne“, 
„Dienſtbotenmangel und Hausdienftlehre“, „Frau 
und Hauswirtſchaft“, „wenig bekannte Frauen⸗ 
berufe“ u. a. m. wurden gehalten. Unter den 
verſchiedenen Eingaben der Zentralſtelle ift be 
ſonders die an das eidgenöſſiſche ſtatiſtiſche Büro 
in Bern hervorzuheben, die die Erfaſſung des 
Hausfrauenberufes bei der nächſten Volks- 
zählung von 1930 fordert. Es ſcheint demnach 
in Ausſicht genommen zu fein, daß die Tätigkeit 
der Hausfrauen, wie bisher die der Dienſtboten, 
als „perſönlicher Beruf“ in der Berufsftatiftit 
aufgeführt wird. Für die Ausſtellung der ge⸗ 
amten VV (1928) iſt eine größere Zu- 
ammenſtellung über den Stand und die Aus⸗ 
dehnung der weiblichen Berufsberatung in der 
Schweiz geplant und in Angriff genommen. — 
Zahlreiche Auskünfte und Gutachten wurden 
erteilt; die Arbeit der Zentralſtelle hat an Umfang 
und Bedeutung erheblich gewonnen. 


Bücherſchau 


„Der junge Beethoven“. Ein Roman von 
5 elix Huch. Wilhelm Langewieſche⸗Brandt, 
benhauſen bei München. (Preis gut kart. 
3,50 M.) In der Neuen Friedensreihe der Bücher 
der Roſe erſcheint zum 100. Todestage unſeres 
gröbten Tonmeiſters dieſer Roman feiner Jugend. 
ie der Dichter ſelbſt in einem Nachwort bemerkt, 
82 bei dem Mangel an poſitiven Nachrichten aus 
eethovens Jugendzeit in Bonn „die Phantaſie 
das meiſte dazutun müſſen, wenn aus Namen 
Menſchen werden, wenn ein lebendiges Bild von 
Beethovens Jugend und von ſeiner menſchlichen 
und künſtleriſchen Entwicklung entſtehen Br 
Und es iſt tatſächlich gelungen, den jungen 
Beethoven für uns lebendig zu machen. Die 
Darſtellung der hier ſo Weſentlichen muſik⸗ 
hiſtoriſchen Dinge iſt in enger Anlehnung 
an die maßgeblichen Bücher, beſonders der 
Biographie von Thayer und Schiedermanns 
Werk: „Der junge Beethoven“ erfolgt, fo daß 
wir auch dabei nirgends den Eindruck dilettantiſcher 
Behandlung haben. So iſt dies Buch eine wirk⸗ 
liche Bereicherung der Beethoven⸗Literatur. 
Die Pharaonin. Roman von Elſe Mar⸗ 
quardſen⸗ Kamphövener. Verlag 
Gebrüder Paetel, Berlin-Leipzig, 1926.— Dieſes 
Buch iſt, was moderne Bücher ſo ſelten ſind, 
ein Erlebnis! Selten habe ich, die ich mich als 


Arztin viel mit Pfychologie beſchäftige, und 
i habe, mancherlei pfychologiſche 
Studien zu machen, ein Buch geleſen, das ſo 
ae pſychologiſche Beobachtungen bringt, das 
o treffend die grundlegenden Unterſchiede 
zwiſchen Mann und Weib charakteriſiert. Es 
iſt die Liebesgeſchichte einer ägyptiſchen Königin, 
alſo einer „berufstätigen Frau“, und trotzdem 
die Handlung vor Jahrtauſenden ſpielt, trotzdem 
die Milieuſchilderung meiſterhaft und zeit⸗ 
entſprechend iſt, ſo iſt es doch ein Verde modernes 
Buch. Die Heldin, von der Verfaſſerin mit 
großer Liebe als ſcharf umriſſene Perſönlichkeit 
geseiänet, könnte heute Regierungsrat oder 
rzt fein. Der Mann, auch eine ausgeſprochene 
Perſönlichkeit, iſt doch der Typus des Künftlers 
aller Zeiten; der meiſterlich . Konflikt 
zwiſchen Liebe und Pflicht, in dem die Pflicht 
nach langer Vergeſſenheit ſolange Sieger bleibt, 
bis ſie erfüllt erſcheint, iſt der Konflikt der heutigen 
berufstätigen Frau, ſofern ſie nicht Mannweib, 
ſondern echtes Weib iſt. Die Handlung iſt ſpannend, 
der Stil flüſſig und ſchön, auch die äußere Hülle 
iſt erfreulich, der blaue Einband mit Goldaufdruck 
läßt uns die ſtrahlende Sonne Agyptens erleben. 
— Man legt das Buch ohne ſchlechten Nach⸗ 
geſchmack mit dem Gefühl einer Bereicherung aus 
der Hand. Dr. Anne⸗Marie Durand⸗Wever. 
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nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 
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Ein neues kulturkundliches englisches Lesebuch 


Choice Passages 


from Representative English and 
American writers 


Lesebuch für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten 


Von 


Prof. Dr. Emil Hausknecht 


8. neubearbeitete Auflage, 384 Seiten 
Preis 5,50 Mark 


verboten werden, nicht nur zu eigenem 
Gebrauch und nicht nur, wenn Erziehungs⸗ 
berechtigte nicht zugegen Im 5 
Der Bund fordert ferner zu $ 8 die Einfügung 
eines Abſatzes folgenden Inhalts: 
» „Ein vorübergehendes Ber» 
dürfnis iſt niemals anzuerkennen 
a) bei Schul- und Jugendfeſten, 
b) bei Sportfeſten, an denen Jugendliche 
beteiligt ſind, 
c) in Kleingartenanlagen.“ 

6. Daß bei $ 11 (beſondere Auflagen, die dem 
Betriebsleiter gemacht werden können) von 
jedem Inhaber bezw. Betriebsleiter verlangt 
wird, einwandfreie alkoholfreie Getränke, 

um mindeſten gutes, ein wand 5 eies 
rinkwaſſer . es durch 
Aushang in ſeinem Lokal öffentlich bekannt⸗ 
zugeben. Die alkoholfreien Getränke ſind 
der gleichen Kontrolle unterworfen wie die 
alkoholiſchen und dürfen keine Preiſe haben, 
die dem Wirt mehr Verdienſt verſprechen 
als an a very 

7. Daß die Gaſtwirte verpflichtet werden, ihren 

Angeſtellten, welchen die Bedienung der 
Gäſte obliegt, einen feften und auskömm⸗ 
lichen Barlohn zu zahlen. Die Entlohnung 
darf nicht in Form von Bedienungsgeld 
erfolgen. 

Daß die Geſuch e um Schank⸗ und Klein⸗ 
handelserlaubnis min deſtens vier 
Wochen vor der Entſcheidung 
zu veröffentlichen ſind und 
van, ae Wortlaut des $ 19 folgendermaßen 
autet: 

„Vor der Entſcheidung über die Er⸗ 
teilung der Erlaubnis oder deren Zurüͤck⸗ 
nahme find die örtliche Polizeibehörde, 
die Gemeindebehörde und das Jugend⸗ 
amt, in deren Bezirk das Gewerbe aus⸗ 


7 


Bund Deutſcher Frauenvereine. 


eũbt werden ſoll, zu hören. Nach näherer 

eftimmung der oberſten Landes behoͤrde 
ſicte ferner tunlichſt der Gewerbeauf⸗ 
ichtsbeamte, die . en Vereine, 
ram die Vereine, w De den Alto» 
olismus bekämpfen, ſowie die örtliche 
oder bezirksweiſe Vertretung des Ga 
und Sante und ein Vertreter 
der Arbeitnehmerſchaft desſelben gehört 
werden.“ 

9. Mit beſonderem Nachdruck fordern wir, 
ee $ 22 ein weiterer Paragr Dorn 
ge ügt wird, welcher den wahlberech en 

itgliedern einer Gemeinde oder eines 
Gemeindebezirks das Recht gibt, ſelbſt über 
Umfang und Form des Alkoholhandels und 
Ausſchanks innerhalb ihrer Gemeinde oder 
eines Gemeindebezirks abzuſtimmen, und 
zwar ſoll ſich dieſes Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht ausdrücklich auch auf die Einſchrän⸗ 
fred oder Erhöhung der Polizeiſtunde er⸗ 

ecken. 

10. Fordern wir zum Schluß, daß in $ 31 das 
Wort „Trinkbranntwein“ durch „geiftige 
Getränke“ er etzt und das Anpreiſen von 

eiſtigen Getränken und alkoholhaltigen 

enußmitteln nicht nur an und in Verkehrs⸗ 
mitteln, ſondern auch auf amtlichen 
Druckſachen verboten wird. 

Wir fordern dieſe Abänderungen und Er⸗ 
gänzungen zum Reichsſchankſtättengeſetz nicht 
nur im Rahmen der 77 großen Frauenverbände, 
die mit mehr als 1 Million Mitgliedern im Bund 
Deutſcher Frauenvereine zuſammengeſchloſſen 
ſind, ſondern im Intereſſe all der deutſchen Frauen 
und Kinder, deren Glück und Gedeihen wir durch 
den Alkoholismus ſchwer gefährdet wiſſen. 

Für den Bund Deutſcher Frauenvereine: 

Die Vorſitzende: Die Schriftführerin: 

Emma Ender. Alice Bensheimer. 


Denkt au die Altershilfe der Frauenbewegung! 
Wegen Wechſels in der Geſchäftsführung bitten wir auf den Poſtabſchnitten 
deutlich anzugeben, ob der Beitrag ein laufender oder einmaliger, für welche 
Zeit er gedacht iſt und wer der Abſeuder ift. 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine Gertrud 
Bänmer⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 
rau Oberregierungsrat Reiß, Kaiſerslautern 
10 M. — Provinzialverein d. Lehrerinnen a. d. 
öheren Schulen, Hamm 27 M. — Frau Dr. 
äumer f. einen are, gehalten beim Allgem. 
Württ. Lehrerinnenverein, Stuttgart 100 M. 
— Frau Dr. Käthe Herwarth von Bittenfeld, 
Grunewald 10 M. — Verband akadem. gebild. 
Lehrerinnen Hamburgs 30 M. — Unbekannt 10M. 
— 5 Fürſorgerinnen 23 M. — Lehrerinnen- 
kollegium des Margaretenlyzeums, Berlin 27 M. 
— Vrandenburgiſ er Provinzialverein d. Lehre⸗ 


rinnen a. d. höheren Schulen 24,50 M. — 
Dr. Böhme, Berlin 5 M. — Frau Hamburger» 
Seelhorſt, Neukirch 25 M. — Soziale Frauen⸗ 
ſchule, Berlin 15,10 M. — E. H. K. 6 M. — 
Lehrerinnenkollegium der Cecilienſchule, Berlin 
30 M. — Verein der Lehrerinnen an Fran Cie 
Schulen in Hamburg 20,75 M. — Frau Elſe 
Weber, Oldenburg 5 M. 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 
A. D. F., Ortsgruppe Oldenburg 5 M. 
Abgeſchloſſen am 19. März 1927. 


u Dr. Mayer⸗Ku f ©. 
ſtehen 5 . Frauerſchule fade Sadie ne en 
Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
J. A.: Dorothee von Velſen. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin IB 35, Lützowſtraße 41. 


Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr Elfe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. 


F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungsweſen. | 
Die Umgeftaltung der Frauenſchulen hat auf 
einer Tagung in Hannover die „Arbeitsgemein- 
ſchaft der preußiſchen Frauenſchulen mit ſozial⸗ 
pädagogiſchen Lehrgängen“ beſchäftigt, der 
26 Schulen angehören, von denen 17 vertreten 
waren. Man kam zu der Forderung einer Ver⸗ 
tiefung des Schultyps in der Richtung einer 
höheren Schule (Fortſetzung des geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts). Es wurden vier Typen 
ſolcher „Frauenoberſchulen“ für möglich erklärt: 
1. drei Jahre Frauenſchule mit Vertiefung der 
ſozialpädagogiſchen Durchbildung und Abſchluß⸗ 
prüfung, die Berufsberechtigung als Kinder⸗ 
gärtnerin und Hortnerin gibt; 2. ebenfalls 
drei Jahre Frauenſchule mit Vertiefung der 
techniſch⸗praktiſchen Ausbildung mit einer zum 
Eintritt in die pädagogiſche Ausbildung berechti⸗ 
genden Schlußprüfung. Der dritte Typ hat 
zwei Möglichkeiten: entweder zwei Jahre ſozial⸗ 
pädagogiſche oder ebenſo lange techniſche⸗praktiſche 
Ausbildung, dann ein beiden Sonderlehrgängen 
gemeinſames drittes Frauenſchuljahr. Die 
Berechtigungen ſind für den ſozialpädagogiſchen 
Zug wie bei Typ 1, für den techniſch⸗praktiſchen 
wie bei 2. Der vierte Typ ſoll der höheren Schule 
ähnlicher und ihr auch enger verbunden ſein und 
durch eine Reifeprüfung den Zugang zu techniſchen, 
künſtleriſchen und pädagogiſchen Akademieen oder 
Hochſchulen eröffnen. Oſtern 1927 werden vor⸗ 
ausſichtlich mehrere Frauenoberſchulen ſich auf⸗ 
tun: Hildesheim plant einen Typ 3, Halle 
einen Typ 4. 


Die höheren Lehranſtalten für die weibliche 
Jugend werden in einer Eingabe des Deutſchen 
Philologinnenverbandes (Preußiſcher Landesver⸗ 
band) an den Preußiſchen Landtag zu dem Geſetz⸗ 
entwurf über die Unterhaltung der nichtſtaatlichen 
höheren Schulen beſonders berückſichtigt. Es 
wird die Forderung erhoben, die geſetzliche 
Regelung möge im Intereſſe der höheren Bildung 
in dem Sinne durchgeführt werden, daß die 
inneren Angelegenheiten der höheren Schulen 
Der Schulaufſichtsbehörde vorbehalten bleiben, 
und nicht Sache der politiſchen Gemeinden als 
Unterhaltungsträger werden. Es wird eine die 
Erziehungsarbeit beeinträchtigende Politiſierung 
Der höheren Schulen überhaupt bei vollkommener 
Freiheit der Unterhaltungsträger befürchtet, und 
im beſonderen eine Schädigung der Lehranſtalten 
für die weibliche Jugend, weil bei wirtſchaftlichen 
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gemäß unter den Einſparungsbeſtrebungen die 
höheren Mädchenſchulen zu allererſt zu leiden 
haben. N | 

Die Leiſtungen der Kunſtſchülerinnen be- 
leuchtet ein Bericht aus der Sladeſchule, die ſeit 
Jahren in der Kunſt Weſtauſtraliens führend iſt. 
Von den ſieben Stiftungsftellen, die für 1926/27 
zuerkannt wurden, ſind 4 an Frauen gekommen; 
die drei Stipendien für Skulptur ſind ſämtlich 
weiblichen Studierenden zugeſprochen worden. 


Berufliches. 

Arztliche Lehrgänge. Neben den im Deut⸗ 
ſchen Stadion und in der Preußiſchen Hochſchule 
für Leibesübungen abzuhaltenden Lehrgängen 
für Arzte findet in der Zeit vom 25. April bis 
7. Mai ein Lehrgang für Arztinnen in Spandau 
ſtatt. Meldungen ſind an den Bund deutſcher 
Arztinnen, zu Händen von Frau Dr. Hermine 
Heusler⸗Edenhuizen in Berlin W 50, Rankeſtr. 35, 
zu richten. 

Prüfungen für Kriminalbeamtinnen haben 
im Laufe der letzten Monate in verſchiedenen 
Städten ftattgefunden; jo in Hannover, Berlin 
und Dresden, wo einige weibliche Poliziſtinnen 
ſchon im Dienſt ſind oder ihre Tätigkeit in der 
nächſten Zeit beginnen werden. 


Die Anſtellungsverhältniſſe der Wohlfahrts⸗ 
pflegerinnen und weiblicher Angehöriger der 
geiſtigen Berufe ſchildert Elſe Lüdy in Heft 6 
der Arbeiterwohlfahrt auf Grund der Zahlen des 
Landesarbeitsamts Berlin aus den Jahren 
1924— 26. Es ſind 1924 insgeſamt 578 Arbeits» 
geſuche von Wohlfahrtspflegerinnen vorhanden 
geweſen (für Geſundheitsfürſorge, Jugendwohl⸗ 
fahrt und Wirtſchaftsfürſorge) davon ſind in der 
eigenen Berufsgruppe 255 untergebracht worden, 
in anderen ſozialen Berufsgruppen 15, ander⸗ 
weitige Erledigung fanden 230, unerledigt über⸗ 
nommen wurden 122. Im Jahre 1926 lagen 
insgeſamt 696 Arbeitsgeſuche vor, von denen 
355 in der eigenen, 40 in einer anderen ſozialen 
Berufsgruppe und 39 in nicht ſozialen Berufen 
untergebracht werden konnten; 258 fanden ander⸗ 
weitig Erledigung, unerledigt blieben 166. Die 
Zahl der in die Geſundheitsfürſorge kommenden 
Kräfte ſteigt — es waren von April 1925— 26 
48% der bei den ſtaatlich anerkannten Wohlfahrts⸗ 
ſchulen in Preußen zur Entlaſſung kommenden 
Schülerinnen, gegen 42% für die Jugendwohl⸗ 
fahrtspflege und 10% für die Wirtſchafts⸗ und 
Berufsfürſorge — aber ihre Zahl reicht nicht 
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für die vorhandenen Stellen. Man greift teil; 
weile zu rein hygieniſch vorgebildeten Erfaß- 
kräften. Beifpielsweife kamen im Sommer 1926 
auf 80 fofort zu beſetzende Stellen mir 30 ent» 
ſprechend geſchulte Bewerberinnen. Bon den 
Jugendwohlfahrtspflegerinnen, deren Zahl von 
208 i. J. 1925 auf 277 geſtiegen iſt, ſind 1926 
62%, vermittelt worden; 122 in Jugend» und 
Gefährdetenfürſorge, 8 in die Geſundheits⸗ 
fürſorge, 16 in pädagogiſche Arbeit, 17 in Berufs⸗ 
fürforge, eine Anzahl wurden für die weibliche 
Polizei angefordert. Dauernder Bedarf liegt 
bei Erziehungsheimen und Anftalten vor; es 
muß hier aber gleichzeitige techniſche oder haus⸗ 
wirtſchaftliche Schulung vorausgeſetzt werden. 
Im Arbeitsnachweis ift fteigende Nachfrage nach 
geſchulten Kräften, von 38 wurden 34 vermittelt. 
Gerade in dieſer Gruppe auch Volkswirtſchaft⸗ 
lerinnen; hier ſind Entwicklungs möglichkeiten für 
wirtſchaftspolitiſch gebildete und praktiſch im Wirt⸗ 
ſchaftsleben erfahrene Kräfte vorhanden, während 
augenblicklich ein größerer Bedarf an Berufs⸗ 
beraterinnen nicht vorliegt. 


50 Jahre weibliche Buchhalter! Das „Ham⸗ 
burger Fremdenblatt“ bringt die nachſtehende 
Erinnerung an die Anfänge der Frauenmitarbeit 
in den kaufmänniſchen Berufen und an die Zeit, 
in der das heute Selbſtverſtändliche noch Kuri⸗ 
oſum war: 


„Fünfzig Jahre werden es nächſte Oſtern, daß 
die „erſten weiblichen“ Buchhalter erſtanden. 
Dr. Anton Nee und ſeine Frau ſuchten nach 
neuen Frauenberufen und meinten, daß junge 
Mädchen, ausgerüftet mit den nötigen Kennt⸗ 
niſſen, gerade ſo gut die Bücher führen könnten 
wie junge Männer. Sechs Schülerinnen der 
. wurden ausgeſucht und mit ihnen 
der erite kaufmänniſche Kurſus für junge Mädchen 
in Deutſchland gegründet. Stolz darauf, Pioniere 
neuer Frauenberufe zu ei wie Dr. Ree fagte, 
arbeiteten die ſechs ſehr fleißig, und als das Jahr 
um war, und ſie von drei Bankdirektoren, zwei 
aus Berlin, einer aus Hamburg, geprüft wurden, 
da blieb keine Schülerin eine Antwort ſchuldig. 
Stellung für jede der jungen Damen war ſchon 
leicht vor Schluß des Schuljahres gefunden. 
Eine e bekamen ſie Ba chwarzes 
Kaſchmirkleid mit Schleppe, großer weißer 
Kragen und hohe weiße Manſchetten. Daß dieſe 
Kleidung fürs Büro ſehr praktiſch war, kann man 
erade nicht behaupten. So ausgerüſtet, zogen 
e hinaus ins Leben. Durch Fleſß und Zu⸗ 
verläſſigkeit haben fie ihre Stellung behauptet 
und ungeaä lte junge Mädchen nach ſich gezogen, 
die heute ihr tägliches Brot im kaufmänniſchen 
eruf finden. Eine der Sechs.“ 


Fortbildungskurſe für Hausgehilfinnen 
haben die Organiſationen der Stettiner Haus⸗ 
frauen und Hausbeamtinnen an der ſtädtiſchen 
Frauenfachſchule eingerichtet. Der Unterricht 
erfolgt — vierſtündig — einmal in der Woche 
und umfaßt Kochen und Nahrungsmittellehre 
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(mit Kranken-, Kinder ⸗ und ng); 
häusliche Kinder- und Krankenpflege, Reinigungs- 
arbeiten, Kenntnis neuer Geräte und Werkzeuge, 
Waſchebehandlung, Mafhinennähen, Ausbeſſern 
uſw. Beteiligen können ſich Hausgehilfinnen, 
die ſeit 5 Jahren in Stellung ſind; ſie können 
nach Abſchluß des Lehrgangs die Prüfung der 
gelernten Hausgehilfin“ ablegen. 

Frauen in Lehrlingskommiſſionen. Im 
Bezirk Lauſanne ift— als erſte Frau des Kantons 
Waadt — eine Damenſchneiderin „in Anbetracht 
der großen Anzahl von Lehrverhältniffen für 
weibliche Berufe“ in eine Lehrlingskommiſſion 
gewählt worden. Im Kanton Bern werden 
ſchon ſeit 20 Jahren, ſeit Beſtehen des geltenden 
Lehrlingsgeſetzes Frauen Mitglieder dieſer Aus- 
ſchüſſe, z. Zt. hat durchſchnittlich jede Kommiſſion 
dort ein weibliches Mitglied. Nur die beſondere 
Kommiſſion für Lehrtöchter von Bern⸗Stadt 


ſetzt ſich aus 11 Frauen und zwei männlichen 
Mitgliedern zuſammen. 


Eine Frau als ſchweizer Konſul. In Pancouver 
iſt der bisherige ſchweizeriſche Konſul geſtorben 
und die Konſulatsgeſchäfte ſind interimiſtiſch 
einer Frau, Miß Robinſon, übertragen 
worden. 

Das erſte weibliche Mitglied des diplo⸗ 
matiſchen Korps von Amerika, Miß Lucile 
Atcherſon, bisher Sekreträin der ameri⸗ 
kaniſchen Geſandſchaft in Bern, iſt zur Sekretärin 
der Geſandtſchaft ihres Landes in Panama 
ernannt worden. 


Gegen einen beſonderen Schutz der ar⸗ 
beitenden Frau, d. h. gegen den vorliegenden 
Fabrikgeſetzentwurf wendet ſich die engliſche 
„Six Point Group“ mit Lady Rhondda an der 
Spitze. Die Gruppe umſchließt Mitglieder aus 
den verſchiedenſten Berufen und Organiſationen 
und aus allen drei Parteien. Sie erklärt in 
einer Eingabe an die Regierung, das Fabrik⸗ 
geſetz bringe eine ganz unzeitgemäße und pein⸗ 
liche Gleichſtellung der Frauen mit den Jugend⸗ 
lichen zum Zweck des Schutzes. Die Grenze 
müſſe zwiſchen Erwachſenen auf der einen Seite 
und Jugendlichen beiderlei Geſchlechts auf der 
anderen gezogen werden. Es wird behauptet, 
die im Entwurf vorgeſehene Einteilung ſchade 
erſtens den Jugendlichen, weil ſie ungerechte 
Vergleiche mit Erwachſenen nach ſich ziehe, und 
weil Maßnahmen, die für Erwachſene genügen, 
für Jugendliche nicht ausreichen. Sie erniedrige 
zugleich die Frauen, indem ſie verleugne, daß 
fie vollverantwortliche erwachſene Bürger find 
und ſchädige fie, indem fie ihr Arbeitsfeld be- 
ſchränke und die Tendenz zeige, ihren Lohn auf 
das Niveau des Jugendlichenlohnes zu ſenken. 
Es wird ein neuer Entwurf verlangt, der die 
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Arbeitszeitbeſtimmungen des Waſhingtoner Aber⸗ 
einkommens aufnimmt, allen erwachſenen Ar⸗ 
beitern gleiche Bedingungen in Bezug auf 
Arbeitszeit, Nachtarbeit, Uberſtunden und Urlaub 
ſichert und allen Arbeitern ohne Nückſicht auf das 
Geſchlecht gleichen Schutz für Leben, Geſundheit 
und allgemeine Wohlfahrt zukommen läßt. 
Für die Jugendlichen müſſe ein beſonderer 
ſtärkerer Schutz eingeführt werden. 


Nechtofragen. 

Die Einheits anrede „Frau“ im Verkehr der 
Behörde mit weiblichen Beamten und Ange⸗ 
ſtellten fordert eine vom Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenverein an die Reichsregierung ge⸗ 
richtete Eingabe. In der Begründung iſt geſagt, 
daß es der tatſächlichen Unabhängigkeit der er⸗ 
werbenden Frau nicht entſpricht, wenn ſie im 
Verkehr mit den öffentlichen Inſtanzen nach ihrem 
Familienſtand gekennzeichnet wird, nach veralteter, 
unzeitgemäßer Betrachtungsweiſe, bei der die 
Beziehung zum Mann maßgebend iſt. Da es 
im politiſchen und amtlichen Verkehr bereits 
Brauch geworden ſei, gewiſſe Amtsbezeichnungen 
in Verbindung mit der Anrede „Frau“ zu benutzen. 
ſei nicht einzuſehen, warum nicht auch andere 
ſelbſtändig im Berufsleben ſtehende Frauen 
ebenſo angeredet werden ſollen. 


Frauen in der preußiſchen Hauptlandwirt⸗ 
ſchaftskammer. Die Abteilung für allgemeine 
landwirtſchaftliche Angelegenheiten bei der 
preußiſchen Hauptlandwirtſchaftskammer hat den 
Ausſchuß für landwirtſchaftliche Frauenarbeit 
ermächtigt, ſich durch zwei Vertreterinnen zu 
ergänzen, die dem Preußiſchen Landesverband 
landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine angehören. 


Zum Namens recht der geſchiedenen Frau 
in der Schweiz. Nach ſchweizeriſchem Recht 
(Art. 149 des Zivilgeſetzes) trägt die geſchiedene 
Frau den Namen, den ſie vor ihrer Ehe hatte. 
Ehemalige Schweizerinnen, die durch Heirat 
Ausländerinnen geworden waren, wurden bis 
jetzt, falls ſie nach ihrer Scheidung Wieder⸗ 
einbürgerung beantragten, vom Bundesrat unter 
ihrem Mädchennamen eingebürgert, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die für das Namensrecht geſchiedener 
Frauen geltenden Beſtimmungen der jeweils 
in Betracht kommenden ausländiſchen Staaten. 
Künftig ſoll, falls nach dem Scheidungsurteil 
die Frau den Namen ihres früheren Ehemannes 
führt, dieſer Name auch bei der Einbürgerung 
maßgebend bleiben. — Gegen den Zwang zur 
Führung des Mädchennamens in allen übrigen 
Fällen wird von Seiten ſchweizeriſcher Frauen 
der Einwand erhoben, daß er in manchem Sinn 
die Intereſſen der Geſchiedenen ſchaͤdigt: etwa 
wenn ſie ſelbſtändig unter dem Namen ihres 
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Mannes ein Geſchäft betrieben oder fonft einen 
Beruf ausgeübt haben, oder wenn fie Kinder 
beſitzen, die ihnen zugeſprochen ſind, und nun 
von Geſetzes wegen einen anderen Namen führen 
müſſen als ſie ſelbſt. 


An den Wahlen zu den Landwirtſchafts⸗ 
kammern der Departements in Frankreich werden 
jetzt zum erftenmal Frauen teilnehmen. Die 
Sache iſt ſeit etwa 1840 im Fluß; ſeit dieſer Zeit 
ift davon die Rede, Gutsbeſitzerinnen, Bäue⸗ 
rinnen, überhaupt in der landwirtſchaftlichen 
Produktion verantwortlich mitarbeitende Frauen 
zu den Wahlen zuzuziehen. Die Beteiligung iſt 
aber auch jetzt noch auf das aktive Wahlrecht 
beſchränkt; die Wählbarkeit für die offizielle 
Vertretung bleibt noch durchzuſetzen. 


Die Sleichberechtigung der franzöſiſchen 
Frauen iſt im Wahlrecht noch nicht erreicht; 
ſie beſteht aber nach dem am 4. März angenomme⸗ 
nen Artikel 1 des Militärgeſetzentwurfs, nach 
dem im Kriege jeder Franzoſe ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechts verpflichtet iſt, als 
Kämpfer an der Landesverteidigung oder als 
Nichtkämpfer an der Erhaltung des wirtſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Lebens teilzunehmen. Die 
Zeitſchrift „La Frangaise“ erkennt an, daß in 
dieſer Beſtimmung vaterländiſches Gefühl und 
Wert der Frauen zur Geltung kommen, aber 
ſie fügt hinzu, daß gleichen Pflichten gleiche 
Rechte zu entſprechen haben: wenn die Frauen 
einmal ebenſo wie die Männer verpflichtet ſind, 
ſich an der Verteidigung und — nach dem 
Finanzgeſetz — an den Ausgaben ihres Landes 
zu beteiligen, ſo müſſen ihnen auch die gleichen 
politiſchen Rechte wie den Männern gewährt 
werden. 


Gleiches Recht auf Einbürgerung wie die 
Männer haben ausländiſche Frauen in Argen⸗ 
tinien nach einer kürzlich gefällten Entſcheidung 
des Oberſten Gerichtshofs. 


Politik. 


Die Frauenſtimmen bei den Thüringer Land⸗ 
tagswahlen. Das Thüringiſche Statiſtiſche 
Landesamt veröffentlicht eine Zuſammen⸗ 
ſtellung, die ſich mit der Wahlbeteiligung, bei 
den Landtagswahlen vom 30. Januar 1927, der 
Verteilung der Stimmen auf die einzelnen 
Parteien und die für die einzelnen Parteien 
nach Geſchlechtern abgegebenen Stimmen 
befaßt. Im Lande Thüringen wurden ins⸗ 
geſamt gültige Stimmen abgegeben 803 297, 
davon von Männern 408 553, von Frauen 
394 744. Auf die einzelnen Parteien verteilten 
ſich dieſe Stimmen wie folgt: 
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zuſammen männlich weiblich 


Einheitsliſte 270 568 129071 141 497 
Sozialdemokraten 254042 130 058 123 984 
Kommuniſten 113 295 63856 49 439 
Komm Arbeitsgem. 3732 2006 1726 
Nationalſozialiſten 27 946 16 136 11810 
Deutſchvölkiſche 9115 5117 3998 
Demokraten 26832 13992 12 840 
Mittelſtändler 75 690 38 238 37452 
Aufwertungsgruppe 22 077 10079 11998 


Frauen im Däniſchen Parlament. Bei den 
Wahlen zum Folkething ſind die drei bisherigen 
weiblichen Mitglieder: Frau Larſen, Frau Münch 
und Frau Hausſchultz wieder gewählt worden. 
— Frau Nina Bang, die Unterrichtsminiſter 
war, iſt bei dem letzten Regierungswechſel aus 
der Regierung ausgeſchieden. 


Die ſchwediſche Kammer hat ein neues 
weibliches Mitglied, das ſiebente, in Frau 
C. Ekberg bekommen. 

Politiſche Mitarbeit der Frauen in Indien. 
Die Aufhebung jeden Unterſchieds in der Stimm⸗ 
rechtsbefähigung der Geſchlechter hat die geſetz⸗ 
gebende Behörde des Punjab mit 15 gegen 
9 Stimmen beſchloſſen. Die Gleichberechtigung 
gilt ebenſo für die geſetzgebende Körperſchaft 
wie für die Kommunalbehörden. In Madras 
und Bombay ſind von den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften einſtimmig Entſchließungen angenommen, 
nach denen die Frauen ebenfalls den Männern 
in den politiſchen Rechten gleichgeſtellt ſind; 
ſie können Mitglied der Körperſchaften werden. 
In Madras iſt außerdem zum erſtenmale eine 
Frau, die Arztin Muthulakſyhmi Amal, Mitglied 
des indiſchen Nationalfrauenbundes, in die 
Regierung berufen worden. 


Bolkswohlfahrt. 


Aber die Beſchäftigung von Frauen vor 
und nach der Niederkunft liegt dem Reichs⸗ 
wirtſchaftsrat ein Geſetzentwurf des Reichs» 
arbeitsminiſters vor, der eine Regelung im Sinn 
des am 29. November 1919 von der Haupt⸗ 
verſammlung der Internationalen Arbeits⸗ 
organiſation angenommenen Waſhingtoner Ab⸗ 
kommens enthält. Die weſentlichſten Beſtimmun⸗ 
gen beziehen ſich auf Ausſetzen der Arbeit, Ge⸗ 
währung von Stillpauſen und Kündigungsverbot: 


„Danach ſind Schwangere berechtigt, die 
ihnen aus dem Arbeitsvertrag obliegende Arbeits⸗ 
leiſtung zu verweigern, wenn ſie durch ärztliches 
Zeugnis nachweiſen, daß ſie vorausſichtlich binnen 
ſechs Wochen niederkommen. 

Wöchnerinnen en binnen ſechs 
Wochen nach ihrer Niederkunft nicht dee 
werden. Während weiterer ſechs Wochen ſind ſie 
berechtigt, die ihnen aus dem Arbeitsvertrag ob⸗ 
liegende Arbeitsleiſtung zu verweigern, wenn 
ſie durch ärztliches Zeugnis nachweiſen, daß ſie 
wegen einer Krankheit, die eine Folge ihrer 
‚Schwangerſchaft oder Niederkunft iſt, an der 
Arbeit verhindert ſind. 


Der Arbeitgeber iſt zur Gewährung des 
Entgelts für die Zeit, in der Arbeit nicht geleiſt et 
wird, nur verpflichtet, foweit dies ausdrücklich 
vereinbart iſt. 

Stillenden Frauen iſt auf Verlangen wahrend 
ſechs Monaten nach ihrer Niederkunft die zum 
Stillen erforderliche Zeit bis zu zweimal einer 
1 oder einmal einer Stunde täglich von der 

rbeit freizugeben. Eine Verpflichtung des Ar⸗ 
beitgebers zur Zahlung eines Entgeltes wird 
hierdurch nicht berührt. 

n einem Zeitraum von ſechs Wochen vor 
bis ſechs Wochen nach der Niederkunft iſt eine 
Kündigung des Arbeitgebers unwirkſam. Iſt 
eine Frau bei Ablauf dieſer Friſt 8 70 einer 
Krankheit, die nach ärztlichem Zeugnis eine Ran 
ihrer Schwangerſchaft oder Niederkunft iſt, an 
der Arbeit verhindert, ſo verlängert ſich die Frift 
um die Dauer der Verhinderung, längſtens 
jedoch um weitere ſechs Wochen. 

zit für einen Zeitpunkt gekündigt, der in 
die im vorhergehenden Abſatz bezeichnete Schutz ⸗ 
friſt fällt, ſo wird der Zeitpunkt der Beendigung 
des Arbeitsvertrages um die Dauer dieſer 


Schutzfriſt hin eſchoben. 
Unberührt bleibt die Wirkſamkeit von Kundi⸗ 


ungen, die aus einem wichtigen, nicht mit der 
chwangerſchuft oder Niederkunft zuſammen⸗ 
hängenden Grunde erfolgen.“ 

Neuartige Siedlungsbauten der Stadt Frank⸗ 
furt a. M. beſchreibt die am Frankfurter Hoch⸗ 
bauamt arbeitende Architektin Grete Lihotzky 
in der Beilage „Frau Meiſterin“ der Deutſchen⸗ 
Werkmeiſterzeitung. Es ſind im letzten Jahr 
200 folder Häufer „mit Garten, Luft und Sonne“ 
gebaut worden, zweigeſchoſſig und durchgehend 
mit flachem Dach, das als Sonnenbadterraſſe 
dient (Segeltuchvorhänge werden von der Stadt 
mitgeliefert). Statt des bisher gebrauchten 
Ziegelmauerwerks werden jetzt in einer eigenen 
ſtädtiſchen Baufabrik nagelbare Bauplatten aus 
Bimskies hergeſtellt, von 3 m Länge und mehr 
als 1 m Breite, die ſich durch große Wärme⸗ 
iſolierfähigkeit und geringes Gewicht auszeichnen, 
und die eine ganz bedeutend ſchnellere Fertig⸗ 
ſtellung der Bauten geſtatten werden. Die 
Häuſer find für Haushaltungen ohne Haus 
gehilfin gedacht; die Küchen berückſichtigen 
in ihrer Anlage das Bedürfnis nach Arbeits⸗ 
erſparnis, ſie ſind komplett mit eingebauten 
Möbeln eingerichtet und durch Schiebetüren mit 
einem Wohnraum verbunden. Sie werden, da 
ſie mit Gasherd eingerichtet ſind, von den Wohn⸗ 
räumen her durch Kachelöfen mit Durchheizkanal 
erwärmt. 1926 find weit über 1000 ſolcher Kuchen 
eingerichtet worden. Die Koſten für die voll⸗ 
ſtändige Einrichtung werden auf die Miete zu⸗ 
geſchlagen; fie betragen monatlich 2—3 M. 
Frankfurt will, um die Neuerung allgemein zu⸗ 
gänglich zu machen, eine Beratungs ⸗ und 
Planungsſtelle für Kücheneinrichtung eröffnen. 


Zweizimmerwohnungen für berufstätige 
Frauen hat der Wohnungsverein Duisburg im 


N 


Zur Frauenbewegung. — 


Lauf des letzten Sommers errichtet, und zwar in 
drei Häufern nahe am Wald je 12 Kleinſtwohnungen 
in zwei verſchiedenen Typen. Jede der Wohnun⸗ 
gen hat mindeſtens Wohn-, Schlaf⸗ und Koch⸗ 
raum, einige haben noch einen kleinen Flur; 
alle ſind abgeſchloſſen und haben ein Dachzimmer 
und Keller und, durch zackige Anordnung der 
Häuſer, direktes Licht und Querlüftung. Viele 
Möbel find eingebaut. Aus Erſparnisgründen 
iſt in jedem Haufe nur ein Baderaum. Die 
Finanzierung erfolgt durch eine Verſicherung; 
mit Monatsraten von mindeſtens 5 M. Betragen 
die Geſamtbeiträge 500 M., ſo beſteht das Recht 
auf eine Wohnung; die Miete beläuft ſich auf 
monatlich 25—30 Mark. 24 Frauen find ſchon 
eingezogen, darunter 18 Rentnerinnen, die ihre 
früheren größeren Wohnungen an kinderreiche 
Familien abgegeben haben. Damit iſt erreicht 
worden, daß Hauszinsſteuerhypotheken, die ſonſt 
nur für Familienwohnungen in Frage kommen, 
für die Bauten zur Verfügung geſtellt wurden. 
Die Baukoſten für eine ſolche Wohnung betragen 
5— 6000 Mark. 


Forderungen der Bremer Frauen. Der noch 
ungeklärte „Fall Machan“ hat die Frauen 
Bremens veranlaßt, in einer großen öffentlichen 
Verſammlung eine an Senat und Bürgerſchaft 
gerichtete Entſchliezung zu faſſen, in der fie fordern: 


ährigen weiblichen Geſchlechts 
3. daß im ſtädtiſchen Krankenhauſe für die weib⸗ 


eſtellt und die freie Liebestätigkeit zur Yür- 
10 herangezogen wird, 
4. die Schaffung einer weiblichen Polizei. 

Das Zehnminuten⸗Pauſenturnen bei der 
Reichspoſt. Seit zwei Jahren haben einige 
Amter der Neichspoſt für die Poſt⸗ und Tele- 
graphenbeamtinnen, deren Tätigkeit in beſonderem 
Maße nervenanftrengend iſt, ein regelmäßiges 
verbindliches Pauſenturnen während der Dienſt⸗ 


Im Haus halts aus ſchuß des Reichstages iſt 
— nach ſechsjährigen Bemühungen — eine von 
Frau Dr. Lüders eingebrachte Entſchließung 


Aus den Parlamenten 
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zeit eingeführt. Die Ergebniſſe werden als 
günftig geſchildert. Die Beamtinnen ſelbſt haben 
bei einer Umfrage ſämtlich eine Hebung des 
Geſamtbefindens und der Arbeitsfreudigkeit auf 
das Turnen zurückgeführt; ebenſo das Verſchwin⸗ 
den von Störungen wie Kopfſchmerzen und 
Mattigkeit. Die Behörden haben gleichzeitig an 
Hand der Krankenkaſſenerhebungen während 
dieſer Zeit über die geſundheitlichen Verhältniſſe 
der Beamtinnen Feſtſtellungen gemacht, aus denen 
ſich eine Verminderung der Krankheitstage ergab: 
in Dresden iſt die Durchſchnittszahl vom Jahr 1924 
auf etwa die Hälfte 1925 geſunken; ſie hat 1926, 
ſoweit bekannt, nur noch etwa ein Viertel davon 
für die weiblichen Beamtinnen betragen. Es wird 
auch von ſeiten des Reichspoſtminiſteriums an⸗ 
genommen, daß dieſe Geſundheitsbeſſerung im 
weſentlichen auf die regelmäßige Durchführung 
der Turnpauſe zurückzuführen iſt. 

Einen „Fachnormenausſchuß für Haus⸗ 
wirtſchaft“ hat der Normenausſchuß der deutſchen 
Induſtrie begründet. Seine Aufgabe iſt die 
Durchführung der Normung hauswirtſchaftlicher 
Geräte uſw. In ſeinen Unterabteilungen für 
einzelne Gebiete: Heizung, Haus⸗ und Küchen⸗ 
möbel, Porzellan, Kochtöpfe, Maſchinen uſw. 
ſind Vertreter der Induſtrie, des Groß⸗ und 
Kleinhandels und der Konſumenten vertreten. 
Den 2. Vorſitz in dieſem Ausſchuß hat Dr. Marie 
Eliſabeth Lüders. 

Vorſtand des türkiſchen Geſundheitsamtes 
iſt Bedrie Hanoum geworden, Sie hat von 
Staats wegen in Deutſchland und Frankreich 
ſtudiert. 

Für die Hygienekommiſſion des Völker⸗ 
bundes hat Chamberlain in einer Sitzung des 
Völkerbundsrats erneut weibliche Mitglieder ver⸗ 
langt; Beneſch unterſtützte dieſen Vorſchlag ſehr, 
der auch die allgemeine Zuſtimmung der übrigen 
Ratsmitglieder erhielt. 


Totenſchan. 

Emma Le Bel, die erſte Bergwerksingenieurin 
des Elſaß iſt, beinahe neunzigjährig, in Lamperts⸗ 
loch im Unterelſaß geſtorben. Sie hat mit ihren 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Fähigkeiten 
und Erfindungen und in praktiſcher Arbeit in 
den Schächten der aufkommenden Petroleum- 
induſtrie gedient. 


über die Staatsangehörigkeit der 
Ehefrau einſtimmig angenommen worden. 
Der Antrag lautet: „Der Reichstag wolle 


as 


be ſchließen, 
nehmen: 
uno Geſe 
bee een 
ch vom 22 1818 5 dem Sinne 
abgeä b, der Berluft der deutſchen 
er rien Falle der Ehe einer 
N chen mit einem Ausländer für die 
Ehefrau ſolange nicht eintritt, als die Eheleute 
r Domizil nicht außerhalb des deutſchen 
eichsgebiets verlegt haben und die Ehe frau 
nicht den ausdrücklichen BE auf ihre bis- 


folgende Entſchließung anzu⸗ 


herige ae) hat. 
Bei ® ng des Hon der Eheleute 
ins 1 1570 der Verluſt der bisherigen 


deutſchen Staatsangehörigkeit für die Ehefrau 
nur unter der Vorausſetzung ein, daß ſie na 
dem betreffenden ausländiſchen Recht dur 
ihre Cheſchließung die Staatsangehörigkeit 
res Gatten erworben hat. 
Bei Eingehung der Ehe einer Reichsdeutſchen 
mit einem Staatenloſen behält jene ohne 
weiteres ihre Staatsangehörigkeit.“ 
Damit ift die Erfüllung eines langgehegten 
kulturell und politiſch bedeutungsvollen Wunſches 


der deutſchen Frauen in die Wege geleitet. 


Im Hauptausſchuß kam ferner bei den Ver⸗ 
handlungen zum Etat des Reichsminiſteriums 
des Innern in der Diskuſſion über die Nothilfe 
der deutſchen Wiſſenſchaft die Frage einer Bi b⸗ 


liographie der Geſchichte der 
deutſchen Frauenbewegung zur 
Beſprechung. Frau Dr. Lüders bat Exzellenz 


Schmidt⸗Ott, noch einmal den bereits abgelehnten 
Antrag des Deutſchen Akademikerinnenbundes 
betr. die Herſtellung einer ſolchen Bibliographie 
wohlwollend zu prüfen. Er habe dieſen Antrag 
mit der Motivierung, daß es ſich um einen 
Katalog handele, abgewieſen. Es handele ſich 
aber nicht um einen Katalog, ſondern um eine 
Geſamt⸗Bibliographie aus den Univerſitäts⸗ 
bibliotheken und großen Verlagsanſtalten Deutſch⸗ 
lands, eine Arbeit, die zweifellos von großem 
wiſſenſchaftlichen Wert ſein würde, da die 
Frauenbewegung neben der Arbeiterbewegung 
die größte ſoziale und kulturelle Bewegung der 
letzten 60— 70 Jahre in Deutſchland ſei. Ez. 
Schmidt antwortete, daß der Antrag des Deutſchen 
Akademikerinnenbundes wie auch noch ein weit⸗ 
gehenderer Antrag vorliege. Wenn es ſich nicht 
nur um einen Katalog, ſondern um eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit, alſo um eine Geſamtbibliographie 
der deutſchen Frauenbewegung handele, würde 
er ſelbſtverſtändlich zu einer Unterſtützung bereit 
ſein. Frau Dr. Lüders ſtellte in Ausſicht, der 
Akademikerinnenbund werde ſeinen Antrag in der 
urſprünglichen Form, nämlich auf eine Geſamt⸗ 
bibliographie wiederholen, da die Beſchränkung 
auf katalogartige Auszüge nur deshalb erfolgt ſei, 
weil man ſich aus Mangel an Mitteln beſcheiden 
auf ein ſo enges Gebiet zurückgezogen habe. 


Aus ben Parlamenten. 


Die Reform der Eheſcheidnns iſt im Nechts⸗ 
ausſchuß des Reichstags erneut Gegenſtand der 
Verhandlungen geweſen, d. h. es wurde die Frage 
der Einführung der „objektiven Ehezerrüttung“ 
als Scheidungsgrund erörtert. Es lagen dazu 
3 Anträge vor. Der Vorſitzende, Geheimrat 
Prof. D. Dr. Kahl ſprach ſich grundſätzlich für 
die Aufnahme des Zerrüttungsprinzips in das 
Scheidungsrecht aus und gab eine ausführliche 
Darftellung der Schwierigkeiten und Möglich; 
keiten der Einführung. Frau Weber (zZtr.) 
betonte, daß das bürgerliche Eheſcheidungsrecht 
nach 81588 BGB. die Unauflösbarkeit der 
kirchlichen Ehe nicht berühre. Sie hält die Ein⸗ 
führung des Zerrüttungsprinzips für verhängnis⸗ 
voll, erkennt aber an, daß die Zerrüttung tat⸗ 
ſächlich vielfach vorhanden iſt. Allein in ſehr 
vielen Fällen liege ihr auch eine Verſchuldung 
zugrunde, darum müſſe die Gerichtspraxis dafür 
ſorgen, daß die Auffaſſung von der Schuld künftig 
geiſtiger und ſittlicher geſtaltet werde. Frau 
von Sperber (DV.) ſieht die Unvoll⸗ 
kommenheiten des heutigen Eherechts, befürchtet 
aber, daß bei der neuen Regelung die Eheſcheidun⸗ 
gen zunehmen werden und die Ehe ihren Cha⸗ 
rakter eines ſittlichen Ewigkeitswertes verlieren 
würde. Frau Dr. Lüders erklärt es für ge⸗ 
fährlich, dem freien richterlichen Ermeſſen einen 
unangemeſſenen Spielraum einzuräumen. Es 
werde ſchon heute die unzweifelhaft vorhandene 
Geſetzeslücke ſehr häufig zu Unrecht durch Kon⸗ 
ftruierung einer Schuld ausgefüllt, lediglich weil 
ſonſt eine Scheidung fraglos zerrütteter Ehen 
nicht möglich ſei. Um das zu vermeiden, müſſe die 
heutige Kaſuiſtik aufgegeben werden, was tat⸗ 
ſächlich ſchon Einführung des Zerrüttungsgrund⸗ 
ſatzes bedeute. Frau Dr. Stege man n(SPd.) 
beantragt, um der Zerrüttung ohne Schuld 
Rechnung zu tragen, die Berückſichtigung der 
Fälle, in denen Ehegatten jahrelang ſchon ge⸗ 
trennt leben; der anderen, in denen beide einig 
darüber ſind, daß ſie auseinandergehen wollen 
und ſchließlich ſolcher, in denen der eine Eheteil 
die Scheidung will, während der andere aus 
offenſichtlich niedrigen Motiven ihr widerfpridt; 
ſchließlich kämen noch die pfychopathiſchen 
Zwiſchenſtufen in Frage, bei denen die Zerrüttung 
durch das Verhalten eines Ehegatten fraglos fei, 
ohne daß ſubjektive Schuld ſich nachweiſen laſſe. 


Ergebnis der Erörterungen: Zentrum, Bay⸗ 
riſche Volkspartei und wirtſchaftliche Vereinigung 
haben ſich gegen eine Reform des Eherechts als 
ſolche ausgeſprochen; die übrigen Parteien ſich, 
mit einer Reihe von Abſtufungen bereit gezeigt, 
gewiſſen Reformen zuzuſtimmen. Die Not⸗ 
wendigkeit, Verbindungslinien zwiſchen dem 
ſubjektiven Prinzip der Verſchuldung und dem 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


der objektiven Zerrüttung herzuſtellen, iſt an⸗ 
erkannt worden. Der ganze Fragenkomplex, be⸗ 
ſonders auch der der Ordnung der familien- und 
vermögensrechtlichen Beziehungen zwiſchen den 
Ehegatten und im Verhältnis zu den Kindern 
ſoll in den Fraktionen ſelbſt und dann im Ausſchuß 
noch gründlich durchgeſprochen werden. Sta⸗ 
tiſtiken und Erfahrungen aus Ländern, die die 
Ehereform eingeführt haben, werden berück⸗ 
ſichtigt werden. 

Mutterſchutz in Deutſchland. Der Reichstag 
hat einen Antrag des bevoͤlkerungspolitiſchen 
Ausſchuſſes angenommen, nach dem die Re⸗ 
gierung erſucht werden ſoll, eine Denkſchrift über 
den Stand des Mutterſchutzes in Deutſchland 
vorzulegen. 


Für den Hauswirtſchaftlichen Anterricht iſt 
im Haushaltsausſchuß bei der Etatsberatung für 
das Reichsminiſterium für Ernährung und Land⸗ 
wirtſchaft auf Antrag von Frau Schott (DN.) 
von der Regierung ein Betrag zugeſagt worden. 
Die Hausfrauenvereine werden als die Verbände 
genannt, an die die Länder Unterſtützungen für 
dieſe haus wirtſchaftlichen Zwecke zu geben haben. 
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Zwecken der Kinderſpeiſung foll ein auf 
Antrag von Frau Bohm⸗Schuch (SPD. 
und Genoſſen in der gleichen Sitzung neu be⸗ 
willigter Betrag von 5 000 000 Mark dienen. 


Im Preußiſchen Landtag ift der Antrag auf 
Aufhebung der kaſernierten Proſtituiton in 
Preußen einſtimmig angenommen worden. 


Der neue Thüringiſche Landtag hat insgeſamt 
4 weibliche Mitglieder, zwei davon, Frau 
Emma Sachſe und Frau Lucie Fiſcher 
gehören der ſozialdemokratiſchen Partei an; 


Frau Dr. Marie Schulz iſt Mitglied der 


demokratiſchen, Frau Frida Winckelmann 
Angehörige der kommuniſtiſchen Fraktion. 


Im württembergiſchen Landtag iſt ein 
Antrag von Frau Elfe Eberhardt (DDp.) 
und Fraktion einſtimmig angenommen worden, 
der verlangt, daß das Staatsminiſterium erſucht 
wird, auf die Gemeinden dahin einzuwirken, 
daß ſie die Weiterſchulung der Oſtern zur Ent⸗ 
laſſung kommenden Schülerinnen veranlaſſen — 
mit Rückſicht auf die Schwierigkeiten, die Mädchen 
jetzt in Lehr⸗ und Anfangsſtellen unterzubringen. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Konferenz der Sozialen Frauenſchulen. 


Eine Tagung der Konferenz der Sozialen 
auenſchulen (Wohlfahrtsſchulen) hat in Berlin 
attgefunden. Beſprochen wurden Ausbildungs⸗ 
agen mit beſonderem Hinblick darauf, daß der 
eruf der Wohlfahrtspflegerinnen und Sozial⸗ 
beamtinnen um ſo höhere Geltung genießen 
wird, Ie geroille after bereits bei der Aufnahme 
in die‘ 1 chulen, während der Ausbildung 
und bei der Abſchlußprüfung eine gute Höhen⸗ 
lage in praktiſcher Leiſtung, geiſtiger Regſamkeit 
und Lebensreife als maßgebend beachtet wird. 
Die Konferenz nahm Stellung zu den Fragen 
der ſchulwiſſenſchaftlichen Vorprüfung, beriet 
über Vorſchläge, die dem Miniſterium über die 
Bewertung der Prüfungsleiſtungen in der 
Abſchlußprüfung zu 1 wären — alles unter 
dem nehmer auf eine Vereinheitlichung 
der Prüfungsfächer und gegenſeitig angemeſſene 
Bewertung der Prüfungsleiſtungen und der 
Leiſtungen während der theoretiſchen und der 
4 Ausbildung im Prüfungsergebnis 
hinzuwirken 


Die zunen en, die ſchwierige neue 
Arbeitsgebiete, wie Trinkerfürſorge, Gefangenen⸗ 
fürſorge, Gerichtshilfe an die Wohlfahrtspflege⸗ 
rinnen und die Geſtaltung ihrer Ausbildung ſtellen, 
wurden erörtert. Dem wachſenden Intereſſe 
an der Berufsfürſorge ſoll ausgiebig Rechnung 
etragen werden. Die Frage, ob die ſtaatliche 

nerkennung in einer anderen Gruppe als der⸗ 
jenigen, in der das Examen gemacht worden iſt, 
erteilt werden könnte, wurde ebenfalls berührt. 
Es wurde dabei, vor allem auch für den Über⸗ 


gang von Gruppe II zu III, an der Forderung 
einer Ergänzungsprüfung e 

Schulen für männliche joeſchrfften er 
lolche ſobald die ſtaatlichen Vorſchriften far 
olche Schulen erlaſſen ſein werden, in die Kon⸗ 
ferenz aufgenommen werden. 

Großes Intereſſe fand die Mitteilung, daß 
bei einem Internationalen Kongreß für ſogtale 
Arbeit, der im Juli 1928 in Paris ſtattfinden wird, 
eine Sektion für ſoziale Ausbildung vorgeſehen 
tft, die unter Leitung von Dr. Alice Salo⸗ 
mon ſtehen wird. 

Die Tagung ſchloß mit den Berichten zweier 
Gäſte aus Oſterreich über den Betrieb in den 
von ihnen begründeten und geleiteten ſonliche 
Schulen; gleichzeitig der erſte perſönliche 
Meinungsaustauſch mit ausländiſchen Schul⸗ 
kreiſen, den die Konferenz als ſolche anläßlich 
ihrer Tagung erlebte. 


Räume für Wohlfahrtsarbeit 
auf dem Lande. 


In der öffentlichen Verſammlung des Reichs⸗ 
ue ländlicher Frauenverbände im Deut⸗ 
ſchen Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ und 
Heimatpflege, die am 4. Februar 1927 in Berlin 
abgehalten wurde, behandelte man im Anſchluß 
an zwei Vorträge von Frl. Dr. Winkelmann⸗ 
Breslau und Frl. Dr. Kramer⸗Münſter die Frage 
der Räume für Wohlfahrtspflege auf dem Lande. 
Dabei wurde feſtgeſtellt, daß es vielfach an 
Räumen fehle, die unbedingt notwendig find. 
So wurde z. B. aus einem einzigen Landkreise 
in Niederſchleſien mitgeteilt, daß dort in letzter 
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Zeit auf dem Lande drei Kleinkinderſchulen ein⸗ 
egangen ſind, weil die dafür benutzten Räume 
ür Wohnungszwecke dringend gebraucht wurden. 

Schweſternſtationen ſind aus Wohnungsmangel 

eingegangen, Krankenhäuſer räumlich durchaus 

ungenügend untergebracht. Für Arzte ſind dort 
auf dem Lande keine Wohnungen zu bekommen. 

— Um der ſo geſchilderten Not zu ſteuern, wurde 

folgender Antrag geſtellt und auch angenommen: 

„Der Reichsausſchuß ländlicher Frauen⸗ 
verbände hält es für dringend erwünſcht, daß 
die für den Wohnungsbau auf dem Lande 
zur Verfügung ſtehenden Reichs⸗ und Staats⸗ 
mittel zu einem genau feſtzulegenden Teil auch 
ſozialen Bauten zugeführt werden. Als ſolche 
find u. a. zu nennen‘ Krankenpflegeſtationen, 
Schweſtern⸗ und Hebammenwohnungen, Kran⸗ 
kenſtuben, Altersheime, Jugendheime u. a. 
Dieſe Bauten ſind nicht nur dringend not⸗ 
wendig, ſondern hängen ſo eng mit dem 
Wohnungsbau zuſammen, daß es Na durchaus 
rechtfertigt, aus dem Wohnungsbaufonds auch 
ſoziale Bauten in gewiſſem Umfange zu 
fördern.“ 


Die ſchweizeriſche Zentralftelle für Frauenberufe. 


Die ſchweizeriſche N für Frauen⸗ 
berufe gibt in ihrem Jahresbericht einen inter⸗ 


Buücherſchau. 


eſſanten Aberblick über ihre Tätigkeit, aus dem 
folgendes hervorzuheben iſt: die Zentralſtelle 
hat eine Reihe von Berufsbildern herausgegeben, 
die die Tätigkeit der Frau als Coiffeuſe, Korſett⸗ 
näherin, Knabenſchneiderin, Giletmacherin, Pelz⸗ 
näherin, die Frau im keramiſchen Beruf, als 
Tapeziererin und Privatgehilfin im Poft-, Tele⸗ 
raphen⸗ und Telephondienft auf dem Lande 
childern. Vorträge über „Lehrtöchterlöhne“, 
„Dienſtbotenmangel und Hausdienſtlehre“, „Frau 
und Hauswirtſchaft“, „wenig bekannte Frauen⸗ 
berufe“ u. a. m. wurden gehalten. Unter den 
verſchiedenen Eingaben der Zentralſtelle iſt be⸗ 
ſonders die an das eidgenöſſiſche ſtatiſtiſche Büro 
in Bern hervorzuheben, die die Erfaſſung des 
Hausfrauenberufes bei der nächſten Volks⸗ 
zählung von 1930 fordert. Es ſcheint demnach 
in Ausſicht genommen zu fein, daß die Tätigkeit 
der Hausfrauen, wie bisher die der Dienſtboten, 
als „perſönlicher Beruf“ in der Berufsſtatiſtit 
aufgeführt wird. Für die Ausftellung der ge» 
ſamten a (1928) iſt eine größere Ju⸗ 
ſammenſtellung über den Stand und die Aus⸗ 


Bücherſchau 


„Der junge Beethoven“. Ein Roman von 
Feliz Huch. Wilhelm Langewieſche⸗Brandt, 
Ebenhauſen bei München. (Preis gut kart. 
3,50 M.) In der Neuen Friedensreihe der Bücher 
der Roſe erſcheint zum 100. Todestage unſeres 
gröbten Tonmeiſters dieſer Roman feiner Jugend. 

ie der Dichter ſelbſt in einem Nachwort bemerkt, 
85 bei dem Mangel an poſitiven Nachrichten aus 

eethovens Jugendzeit in Bonn „die Phantaſie 
das meiſte dazutun müſſen, wenn aus Namen 
Menſchen werden, wenn ein lebendiges Bild von 
Beethovens Jugend und von ſeiner menſchlichen 
und künſtleriſchen Entwicklung entſtehen ſollte.“ 
Und es iſt tatſächlich gelungen, den jungen 
Beethoven für uns lebendig 10 machen. Die 
Darſtellung der hier ſo weſentlichen muſik⸗ 
hiſtoriſchen Dinge iſt in enger Anlehnung 
an die maßgeblichen Bücher, beſonders der 
Biographie von Thayer und Schiedermanns 
Werk: „Der junge Beethoven“ erfolgt, ſo daß 
wir auch dabei nirgends den Eindruck dilettantiſcher 
Behandlung haben. So iſt dies Buch eine wirk⸗ 
liche Bereicherung der Beethoven⸗Literatur. 

Die Pharaonin. Roman von Elſe Mar⸗ 
quardſen⸗Kamphövener. Verlag 
Gebrüder Paetel, Berlin-Leipzig, 1926.— Dieſes 
Buch iſt, was moderne Bücher fo ſelten find, 
ein Erlebnis! Selten habe ich, die ich mich als 


Arztin viel mit Pſychologie beſchäftige, und 
Gelegenheit habe, mancherlei pſychologiſche 
Studien zu machen, ein Buch geleſen, das ſo 
* pſychologiſche Beobachtungen bringt, das 
o treffend die grundlegenden Unterſchiede 
zwiſchen Mann und Weib charakteriſiert. Es 
iſt die Liebesgeſchichte einer ägyptiſchen Königin, 
alſo einer „berufstätigen Frau“, und trotzdem 
die Handlung vor Jahrtauſenden ſpielt, trozdem 
die Milieuſchilderung meiſterhaft und zeit⸗ 
entſprechend iſt, ſo iſt es doch ein ganz modernes 
Buch. Die Heldin, von der Verfaſſerin mit 
großer Liebe als ſcharf umriſſene Perſönlichkeit 
geseiänet, könnte heute Regierungsrat oder 
rzt fein. Der Mann, auch eine ausgeſprochene 
Perſönlichkeit, iſt doch der Typus des Künſtlers 
aller Zeiten; der meiſterlich nz Konflikt 
zwiſchen Liebe und Pflicht, in dem die Pflicht 
nach langer Vergeſſenheit ſolange Sieger bleibt, 
bis ſie erfüllt erſcheint, iſt der Konflikt der heutigen 
berufstätigen Frau, ſofern ſie nicht Mannweib, 
ſondern echtes Weib iſt. Die Handlung iſt ſpannend, 
der Stil flüſſig und ſchön, auch die äußere Hülle 
iſt erfreulich, der blaue Einband mit Goldaufdruck 
läßt uns die ſtrahlende Sonne Agyptens erleben. 
— Man legt das Buch ohne ſchlechten Nach⸗ 
geſchmack mit dem Gefühl einer Bereicherung aus 
der Hand. Dr. Anne⸗Marie Durand⸗Wever. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 
find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hauſaufer 7. 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolchen 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


Dauernde F reude 1 


bereitet ein 


Tafelsilberbesteck 


oche zur Ansicht und gegen 


6 Monatsraten 
sei 25jähr. schriftlicher Garantie 
Alpaka, u. Silberbestecke mit 90 Gr.! 
uflage. Verlangen Sie sofort illustr. 
Preisliste und Ansichtsmuster.  ' |f 


Verkaufsgemeinschaft! 


U. f. B. Rhein. Besteck firmen, 


Mettmann s< . 


— 15 iM 


OHNE ANPROBE 


nach eigenem Syflem 
liefere geſchmackvollſte Damenkleidung. 
auch Umarbeitungen. Erſie Referenzen. 
Verlangen Sie Proſpekt. 


Werkſtätten Elfr. Beutler 
Berlin W 57. Bülowſtraße 21 


Mein 
neues 
Leiden angeben. 


Heilſyſtem 


Gegen akute 
u. chron. Eut- 
ztindung=- 
Krankheiten aller 
Organe — Infek- 
tions krankheiten 
(akute Entzündungen) 
eitr. u. näus. Pro- 
zesse,auchchron. giftfr. 
unschädl. „Halmi‘‘ ges. 
gesch. nach Dr.med Haller. 
Zu hab. i. d meist. Apoth. 
Chem. pharm. Präparate 
Paul Grube & Co., 
Breslau 5. 


Anzeigen 
finden durch dieſe Zeitſchrift 
wirkſamſte Verbreitung 


Klöppelspitzen-Reste, 


rein weiße Ware, 1 Pfund 70 bie 
100 Meter nur 5 M. II 12 Kiſſen⸗ 
einſätze, Sprüche, je 4 Stück Gute 
Nacht, Schiaſe wohl, Träume ſuß, 
nut 5 M. franko Nachnahnte. Viele 
Dankichreiben Karl Aranenberg, 
Dieringbhanien-Bomig, Rhld. 


Apfelgelöe 


5 Pfd. netto Eimer 3, 70 M, 9 Pfd. 
netto 6,2% M liefert: 
Eduard Kleereld, Staig 
in Würtidg. Post Mochenwang-e 


Heidsehnuekentämmer 


als liebste Spielgefährten der 
Kinder und zu Zucht- und Nutz 
wecken. 12 bis 15 Rmk. Nach 
name. Zuchtanleitung u. Prop. 
auch über Heid schaue kenfelie, 
-Decken, Fußsäcke etc frei. 
Hans Reino, Unzen 82 


(Lüneb. Hei e)b Schneverdingen 


Hochfeine Thüring. W ırftwaren. 
Samtl Sorten Dauerwurft, Kochw, 
Ronjerven preisw. in vor; Quclit 
Für jede Fam vorteilb. ‘Wreißliite 


Nordhäuſer Fle⸗ . 
J. ®. Baer, Greußen i. Thür. 
Cegrundet 1837. 


fur ı 
iſt das Beſte. 


auch Stottern 
Auskunft egegen Porto. 
„ Lavesſtr 7. 


Talel- Pfiaumermus, 


gesund u wohlschmeckend, garant. 
rein, uur aus besten Früchten und 
Zucker, 10- Pfund - Emaillaeimer 
M. 4,—, 15 Pfd. M 5.60, 25 Pfd. 
M. 8,40 ab hier 
Adolf Köhler. jnnier, 
Pflaumenmus-Spezialfabrik. 
Magdeburg-Neustadt, 
Postfach 28F. 


chwerſte Leiden 


Bienen -Blüten-Sehleuder - 
HONIG 


gar. rein, prima Qualität 
10 Pfd.-Dose, fr. Nachn. 11.— 
halbe 6,50 
Gar. Zurücknahme. 
Dötlinger Immenhof 62 
Dötlingen in Oldog. 


Blüten- Schleuder, gar. rein, 
oldk' ar, flüſſig oder feft 10 Pfd. 
Buchſe 1 M. 10 franko, halbe M. 5,50 
franko, Nachnahme 30 uf. mehr. 
Gar. Zuruckn. und Nachn Ganz 3 
heller Kleehonig Büchſe 50 Big. 
teurer. Le rer a. D. Itſcher. | 
Oberneuland SW, 200 Breu en. 
Provaganda⸗ Päckchen 1½ Pfd. 
netto frfo. hei Einfendung. 
von M.1,70. 


Aprikosen - Konfitüre 


10 Pfd.-Eimer S Mk frei dort. sowi»- 
simtl. and Konfitüren u. Grl6des 
sehr preiswert. Verlangen Sie 
Preisl. v. Brune Reus- ner. 
Unkel a. Rhein Nr. 67 


Harzer Banernkäſe, 
bandgebad.ar., beit. Qual, 20 Sick 
4M. ge en eg Kaſeverſand 
Karl Haberer, Heudeber, Har; 


„Die Märchentante“, 
die ſchoͤnſte deutiche Kinder eitſchrift 
monatlich Imal, 6 Monate 2, — M 
auf Poſtſcheckk. 156039 Merlin. 
W. Genſch, Elberfeld. 


zarteste Zephirwolle 
zum Sticken u. Häkeln 


Die Taube bürgt für Güte 


Überall erhältlichl Auf Wunsch 
Bezugsquellen-Nachwels durchs 


Sternwoll-Spinnerel 
Bahrenfeid G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


udanthren⸗Stoffe, 
10 uhren. einfarbig und | B E 5 | E hen 8 n 
andbedruckt, auf Neſſel bis Seide 


ur Kleider, Vorhänge, Decken, Si 1 E ſi 1 
. Sport- . 
mden, elſammet, oll⸗ N 

Muft. geg. 30 Pf. Portverſ vom 


Deutschen Wertwaren - Versand 
Hellerau bei Dresden 35. 
Warum 
decken Sie ihren Bedarf in 
Strümpfen nicht direkt in einer 
leistungsfähigen 


Strumpffabrik. 


Preisliste gratis und franko. 
Strumpffabrik 
Fr. MAX Liebe, 
Chemnitz, Jägerstr 0-23. 


„Die Frau“. 


Freidenker Theosophen 


Fata Morgana 
von Fellx Fischer. 
Das Christusbuch für den 
modernan Menschen. Preis2M. 


HUBERT & Co., Göttingen. 


F. A. Herbig, G. m. b. H. :: Berlin W 55 


Ein neues kulturkundliches englisches Lesebuch 


Choice Passages 


from Representative English and 
American writers 


Lesebuch für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten 


Von 


Prof. Dr. Emil Hausknecht 


1. neubearbeitete Auflage, 381 Seiten 
Preis 5.50 Mark 


Bildungs-Anstalten 


Tücnterheime und Hanshaltungssehnlen der Mathilde - Zimmer -Stiftuuy E. J. 


: Gryiehung zur fittlichen ſönlichkeit / gründliche hausfrauliche Berufsausbildung / ſorgfältige —— 
Ausbildungsziele: Saft en Weiterbildung 7 Eiafübran In die ſoziale Arbeit, m Frauenberufe und in Ye Sermen 
geſellſchaftlichen —— / 1 durch Gymnaſtikunterricht, re elmäßige Spaziergänge a een Ti 
und lebendiges Gemeinſchaftsleben, eigene Zeitſchrift, individuelle Behandlung. | Erfte Lehrkräfte / ſtaatl. — — 


In einzelnen Heimen Sonderfächer, air fremde * . Fächer, Gartenbau, Kindergarten, Runf- | 


werbe, Muſik, S 


Die 12 Häuſer der Stiftung: erde * * Nikslasſee, Berlin⸗ Zehlendorf, Caſſel, Dresden⸗ Hellerau, 
em Anh . nee traten. Fed enach, Weima 


Auf Wunſch en in den meiften größeren Städten. DT 
Proſpelte und nähere Auzkunft durch die 
TREE der n E. B., Berlin: Zehlendorf, Königſtraße 19. 


ORferbad Arendfee i. lectlenburg Private Kochſchule für Damen 
Se Mein eee Helene Schulz 


Neuer Kurſus ab 1. Oktober ſtaatlich geprüfte Gewerbelehrerin 


X ie. en PB — 


Berlin W' 50, Ansbacher Str. 42/43, 1 Min. v. Wittenberg 
oly technisches Sprechſtunde 4—5. 3 Steinplat 137%. 
Institut Rhythmische Gymnastik 
instead — DOR OT HE ENB UND 
rn N. S chle u. 2 
Elehtroiechnik, Oas- und Wassertechmi, Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Chemie. Seminar-Laienkurse und Einzelstanden. 
— U — — Geschäftsstelle: Berlin W 15, Kaiserallee 211. 
Berufsorganisaton U.! l. Krankenp!legerinnen Deutschlands, e ß 
owie der Säuglings- und Wohlfahrtspflegerinnen), Berlin W 50 — ðr ! —˖·» o·»⅛Cͤ——— TT «˙ X 


egensburger Straße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegründ. 1903, Berli lottenbur taatlich anerkannte 
Mitgliederzahl 3500. Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern ” n: Char 17 8 9 1 K. J.. 
und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. Gründliche Kußbildung für foziale Berufe. Aufnahme Ende 
Frau Margarete Ausbildung 2 jalrig. Direktorin P. Rengier. 
a FFF—TT—F—T—T—T—T—T—T—.. = 
Mensendieck- Gymnastik e ezzz ez ———— K 
dipl. von Be M. Mensendieck 


BERLIN-HALENSEE, NESTORSTR. I6IV. Tel. Uhland 436 Auguste Sprengel-Lyzeum 
Gruppen- und Einzelunterricht auch ausser dem Hause BERLIN-FRIEDENAU, Moselstraße 5. 


Berlin: Zehlendorf, Heideſtraßt 20. ee Pr. Pertteg Beagle, Tignes in ai 
Cvoangeliſcher ann e. V. S dena 6, 28 Fe S. ann 


os Unentgeltfie theoretiihe un) und praftifie ſche Hunbilbung für evg. junge Bildungsitätten Bur 12 Daber 


dchen und alleinſtehende Frauen in der allgemeinen Rrant Meat, 3 bei Wittſtock / Do 


n ozialen Erziehungsarbeit, Kinderkrankenpfle le. A me: 1. 4. Bedi ch 
175 0 ieee . u 5 und Frohe ilfe a un ohne fat. fr eſchlo — — db N ne e bod Seele le- Rinder 
e usbildungs lu Yernbu M. 1 re em. Min nnenegamen u Vorbereitg auf die n Prüfg. Perl 


Duſſel dorf. Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. Osnabrück. rg, 
n Potsdam. Ratingen und Stettin. — Ohne Tantlonffeluntg 1 10 5K. een e Süden: des Cen 
70 Berpflich tung 41 die Zukunft. — 9 u. Stellg. der Schüle ⸗ mon. 75 M. Töchteralumnat. Aufnahme: 1.4. j. M. Fa 
eee „Det Anstellung ze Be 1 u. jeitge- S0 lerinnen von Lyzeum und NRealgymnafium Penſ. mon. 70 N. 
mä ßes eg 4 ag 12 Invalidität. Voraus etz öh. —.— Daber lie en; — im Walde. Gute Verpflg., ſchulwifſen 
Finnen in, Alter v. 20.80 B. Werſpelf and Höhere Kutanſt dug Mar. dena ann Siegefüren. prolpei: 
den Evg. Diafonieverein. — Deutide Roitserholungsheime. Berlin C 2. Je az 1011. 


rauenſchule in Demmin (Pommern) 
Auna Tanne in Se een 
e al Bun Sue en Che Ada Sea Bl 


Vorbereitung auf die staatl. 1 fur | Ebersdorf / Thüringen, 5 520 m Über d. Meere. 


Klavier, Geige, Kunstgesan 


Ben: 1.April. 1.Oklober. Prop. kosten. Leite: Maria Leo. | Töchterheim der Ev. Brüdergemeine 
Unterſuchungsinſtitut S 3 Lehranſtalt | grjiegung in ariftid-foziatem Geiſt. Anleitung er Arbeit 


zr 20 lifs kräfte nun Labbratbrtumé. Aſſiſtentinnen T 


1) Allgemeine Fortbildung -⸗ Abteilung, 
für Sanatorien, Laboratorien, Krankenhäuſer, . e Kliniken, 2) eig A iale Abteilung, 
3 te uſw — Man verlange Proſpekt. — Perſönliche Anmeldung täglich Farne ellung. 

Uhr oder ſchriftlich. Für auswärtige Schülerinnen werden gute 


2 
=: 


Bripstunierrict in Muſik, Malen. — Gymnaſtik. 
Penſtonen nachgewieſen. 


Vorſteherinnen: G. Roemer, D. Schmitt. 
an 1 TChemieſchule Dr. Vogtherr 


hemieturſus für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Lehranſtalt 1 Töchterheim Feodora, Bismarckstr. 1 
zur Ausbildung Techn. Aſſiſtentinnen an medi iniſchen Inſtituten Fendt Hauswirtschaftliche Ausbildung mit erz 


geistiger F 3 8 31 durch du 
orst, Frau e termane. 
Bodeschule für Körpererziehung 


Risenach Esse er Töcierheim. n 


BERLIN — — MÜNCHEN 
Potsdamer Str. 38 Prospekt ldstr. Plan der Frauenschule — hauswirtschal- 
Tel. Lutzaw 1706 . liche Ausbildung wissenschaftlich! 


Emilenstraße 12 Weiterbildung — Eingeh. n. Eigenart 


Eisenach, | Töchterheim Brons 


Hainwgg 22 | Haushaltungsschule 


Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 
durch Marlanne Brons. 


blick nimmt 4-6 
Erfurt:Hochheim. Su: eva zur Erlernung der 


auswirtſchaft unter persönlicher ührung der Hausfrau auf. Sprachen, 
en e See igkeit uf Wunſch re in Wei nähen 
Schneidern, Gymnaftit, Muflt, Malen. Sonnige, geräumige Zimmer 
mit Blick auf den Steigerwald, großer Garten mit men Tennispl. 


Erſtkla jfige, reichliche Verpflegung. nife Eſche. 
Haushaltungs ſchule 


Luiſe hei Frankenſtein / Schl. 


Neuaufnahmen Oſtern u. Herbſt 1927 vom 16. Lebens⸗ 
jahre ab. Penfion und Schulgeld monatl. 60 Mk. 


Steinwachs, Paſtor. 


Evangl. ſtaatl. anerk. 


Freiburg i. Br. 
Frauenſchule „Zu Saukt Marien 


auch in Preußen kn anerkannt. Weltl. Internat, ſchönſte W 


auswirtſchaftl., wiſſenſchaftl., fremdſprachl. eg 
ene ins geſellſchafiliche Leben. 3 Oſtern und Herbſt für 
as erſte Frauenſchuljahr 
2 Re bauswirtihaftlien Halbjahrskurs u 
3. das ue Frauenſchulſahr mit on AUOVITOBEISDNCOE: 
Proſpelt durch die Leitung. Gunterstalſtr. 7 


Godesberg / Rh. , e Haus Frohſinn, 


und Höhenlage. 


Auguftafir. 27 auzw., wiſſenſch, ge⸗ 
ſellſch. Ausbild. Gute Verpfleg. Mäß. Pr. Ia Ref r. Paula Schurmann. 


Goslar am Harz 


5 Holzhauſen 
Ce a ke r ie ai 2 a nn li in an. on: 
„ bausw eſellſcha el: Frauen 
eng 8 prospekt duch org Frau E. Holzhauſen. 


(Iſer⸗ u. Riefen ngeh) Tete. | = 


reiffenberg, Schles. beim ‚Haus am Berge" 


1888. Gründl Aus 1 halt. 
Fetus. Sport. Nah. b. Proſß. ne 9 Apr n EN 


3 Wirtſchaftliche 
Groß Rachlenheim e gauge © 


Ausbildung in Haug wirtſchaft mit Gartenbau, Geflügelzucht u. Molkerei. 
Staatlich anerkannt für Ausbildung non ländlichen mn Aprll. und 
ländlichen Haus haltpflegerinnen. Beginn neuer Kurſe im 


Dr. Harangs Höhere Lehranſtalt. 
Hall F 


® Gegründet 1864. Fernruf 1115. 
Bor alle Prü d Kla le Oberpri 
Unſchulung 2 aan * Eintrit 7 5 "shterheim. 


Stäptifhe Frauenſchule zu Halle / S. 


Burgſtraße 45. 


1 4 agi rauenſchule 
u : Kindergärtnerinnen. 
A 
Stur u each 


* nn 11 — Die 1 ſchlie zen mit ſtaatlicher Prüfung 


Aul kunft erteilt Stubiendirektorin Dr. Lina Mayer ⸗Kulenkampff. 
annover, Köhne's Kochſchule mit Denfiouat. 
Gründliche praktiſche Ausbildung im Kochen, 
Rundeſtr. 10 Backen, Einmachen. oſpekt mit Rückporto. 


ee o- „„.... 


Unterrichts - Anstalten, 


Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer ständig =. 
Anzeige in der vorstehenden Rubrik infolge der grorsen 
Verbreitung der Frau“ in den gebildeten Famili 
besten Ertolg. 
Preisanstellang und Vorschläge sendet auf Wunsch die 
Anze en ‚Verwalteng der Henatsschrift „Die Frau“ 
old viesel, Be W35, 8. höneberger Uier 88 
— -90-9-90-0-0-0 


Chriſtlich⸗ſezial. i 
haunopkr. herr hen Frauenbuns 


Staatlich Staatlich anerkannte ae, und gie 
rüfungsſtelle). Gegründet 1905 
Theoretiſche und prakti 3 
N für alle Zweige der Wohl⸗ 
ahrtspflege rei Abteilungen: a) Ber 
ſundheitsfürſorge, * Au e 

c) Wirtſchafts⸗ und B fürſorge. — 

der ee age ee Ab- 
ſchlußprüfu Jahre. — fnahmebedin⸗ 
. 1 ſtaatlicher dag Nen ein⸗ 

f erichtet: Sonderkurſe zur Ausbildung von 
irchlichen Wohlfahrtspflegerinnen mit Abſchluß⸗ 
prüfung unter kirchenbehördlicher Aufſicht. — 
Beginn neuer Lehrgaͤnge: Oktober u. April. 


Nähere Auskunft durch die Ge e 
Hannover, Wedekind ſtraße 


Landſchulheim Herrlingen, Würtög- 


600 m il. d. M. 9 km von Ulm, auf ſonniger Waldwieſe rings von Wald 
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Das neue Drama und die Frau. 


S. D. Gallwitz. 
Schluß von Seite 348. 


Moe ſetzt den Namen Fritz v. Unruh unter die Modernen und möchte, 


kaum daß es geſchehen iſt, ihn wieder aus dieſer Einreihung herausnehmen, 

denn keiner iſt in jenem Dichterkreiſe, mit dem er unter irgendwelche Zu⸗ 
ſammenhänge zu bringen wäre, obwohl er ganz dem Expreſſionismus, wenn auch nicht 
in einer Form, die als Typus feſtzulegen iſt, angehört. Das neue Drama iſt, vereinzelte 
Erſcheinungen, wie etwa Haſenclever's Sohn, abgerechnet, aus Kriegs⸗ und Nevolutions⸗ 
Chaos herausgeſchleudert worden; eine junge Geiſtigkeit fußte ganz und gar auf dem Recht 
des Schrankenloſen und Haltloſen, das alles rein Geiſtige ſich nimmt, griff hier und 
dort ins Blaue hinein, um die eigenen ſeeliſchen Erregungen und Hoffnungen in dichteriſcher 
Geſtaltung zu verkörpern. Wo der Stoff einmal real oder hiſtoriſch übernommen war, 
konnte man ſicher ſein, daß er von ihr ins Unwirkliche zerbröckelt wurde. Sie waren alle 
Vorausſetzungsloſe, dieſe Dichter, an nichts gebunden, keiner Vergangenheit verpflichtet, 
keiner Zukunft greifbar hingegeben. Wenn man ſie heute alle in allem überblickt, ſo 
tritt ein Gepräge hervor, das ſtärker wird, je mehr man Abſtand von ihnen gewinnt: 
ſie ſtehen als Zeiterſcheinungen da, und wir ſind darauf eingeſtellt, „Geiſtige“, die wir 
ſind, daß wir an ihnen Wandlungen erleben werden, je nachdem die Zeit ein Geſicht 
tragen wird; denn ſie waren von dieſer Zeit hineingeſtoßen in ihr Weſen. 

Ganz anders Fritz v. Unruh. Da ſind Wurzeln, die allerzäheſten, tief in Vergangen⸗ 
heit und Tradition hineingeſenkt: Altpreußen, Adel, Heeresfolge und Landverbundenheit. 
Die Parallele zu Kleiſt tritt ſo bezwingend hervor, iſt im „Prinzen von Homburg“ und 
in Unruhs Erſtlingswerk „Offiziere“ von ſo gleichartiger Auswirkung, daß man 
bei den Anfängen beider nicht einen ohne Bezugnahme auf den anderen nennen kann. 
Aber vor Unruh dehnt ſich der weitere Weg aus dunkeln Fragen und Kämpfen zu heller 
Sicherheit. Heinrich von Kleiſt rang um ein Vorhandenes, um das Ideal des Preußiſchen 
Staates, der damals vorübergehend vernichtet am Boden lag, und alle Schwerter ſeines 
Geiſtes zuckten, wie um Haaresbreite es auch einmal ſein Offiziersdegen in Wahrheit 
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getan hatte, gegen den nationalen Erbfeind Napoleon; ſein „Prinz von Homburg“ kämpft 
den Kampf des Ichs, das in einem feſtumſchrankten höheren Ich der Geſamtheit auf⸗ 
geht; bei Fritz v. Unruh iſt kein feſt zu umreißendes gegebenes Ziel vorhanden, ſeine 
religiöfe Viſion muß es ſelbſt erſt erſtehen laſſen. 


_ An Unruhs Namen hefteten ſich bereits vor dem Kriege Hoffnungen, die um ihn 

als Erſcheinung eines Dramatikers großen Stiles kreiſten. Als im Jahre 1912 ſein Erſt⸗ 
lingswerk „Offiziere“ über die Bühnen ging, gab es überall ein Aufhorchen. Da war 
nichts mehr von dem Realismus der beliebt geweſenen Soldatenſtücke, deren Herrſchaft 
eben erſt aus den Repertoiren verſchwunden war. Hinter dem ſcheinbar ganz erfüllten 
Leben der Offiziere ſtand es wie Geheimnis, ſtanden neue Kräfte, die in alten Verhält⸗ 
niſſen und Formen ſich auswirken wollen, und verzweiflungsvoll fühlen, ohne doch es 
ſich ſelbſt einzugeſtehen, daß es mit den alten Bindungen ein Ende hat. Der Dichter 
ringt hier leidenſchaftlich um die Ideale ſeiner Tradition, der Kampf geht um das Ent⸗ 
weder — Oder: Freiheit oder Pflicht, aber ſein Held, der Leutnant von Schlichting, be⸗ 
geiſterter Offizier, der, entgegen dem militäriſchen Befehl die Initiative des Augenblicks 
in die Hand nimmt, ſteht in Unruhs Drama nicht als Sieger, ſondern geblendet und 
überwältigt von dem eigenen Tun, entkräftet da. Nicht Löſung, ſondern Unterſtreichung 
einer Frage iſt hier der Schluß. Der Dichter, Unruh, war mit den „Offizieren“ nicht 
zu Ende und Löſung des Problems gekommen. In dem ein Jahr ſpäter kurz vor dem 
Kriege erſchienenen Hohenzollerndrama „Louis Ferdinand, Prinz von Preußen“, 
das mit einem Schlage den feſten Glauben an eine höchſte Sendung ſeines Dichters für 
ſeine Zeit ins Leben rief, werden an mehr als einer Stelle Kraft und Pflicht im Mannes⸗ 
leben gegeneinander abgewogen und ſchließlich als Werte gleicher Bedeutung heraus⸗ 
geſtellt. 


Unruh war über dem Schaffen dieſer beiden Werke mit ſich ſelbſt ins Reine ge⸗ 
kommen; er fand die Einheit aus Menſchentum und Offiziersberuf in ſich nicht mehr 
und quittierte den Dienſt. Nicht um einem dichteriſchen Beruf ungeteilt zu folgen; jener 
fand ihm vielmehr vollkommen als offene Frage gegenüber. Der ihm befreundete 
Walther Rathenau hatte ihm damals in einer langen Ausſprache das Überlebtſein des 
Theaters begreiflich zu machen geſucht. Unruh erzählt davon: „Walther Rathenau ſagte 
mir vor dem Krieg, während wir unter den Kiefern ſeines Freienwalder Beſitzes auf 
und ab gingen: „Was wollen Sie noch dichten? — es iſt alles geſtaltet worden, was 
Menſchen angeht: Haß, Liebe, Eiferſucht, Ehrgeiz und — vollkommener, runder als 
Shakeſpeare das Leben in ſeinem Werk plaſtiſch machte, wird es nach ihm kein Sterb⸗ 
licher mehr erreichen ...“ Ich erinnere mich noch ſehr genau, wie ich der hohen, ſchlanken, 
leicht nach vorn geneigten Geſtalt folgte, bis hinauf zu jener Höhe des Parks, von der 
aus man über die Uckermark blickt. — „Dies,“ zeigte Rathenau mit ſeiner Hand über die 
in Paſtellfarben verſchwimmende Ebene, „iſt beſſer als Dichtung. Hier hat ein Genius 
nüchtern und real ein Werk vollbracht. So weit Sie hier blicken, waren früher hier Sümpfe. 
Der große Fritz hat ſie urbar gemacht. Jetzt iſt dies Geländeſtück voller Arbeit und 
Ernten.“ — Er ſah mich von der Seite an — „ich bedaure Sie allerdings mit einem leiſen 
Neid. Ich habe auch Dramen entworfen, einmal einen Saul und David, aber mein 
Kram läßt mir keine Zeit, dieſe Arbeiten zu beenden. Oder — iſt es vielleicht ein anderer 
Grund, warum ich die Manuſkripte unvollendet laſſe ?— mich reizt die Bühne nicht 
mehr. — Gewiß — Sie ſchreiben Ihren „Louis Ferdinand“ und werden genügend Theater 
finden, die ihn ſpielen. Dennoch, ich glaube, es wird einmal eine andere Form des Dramas 
kommen mülfen.“ 
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Kurze Zeit nachdem Unruh das Heer verlaſſen hatte, rief ihn der Weltkrieg wieder 
zu den Waffen, und was ihn bislang noch zwieſpältig bewegt, kam jetzt zu feiner unerbitt⸗ 
lichen Entſcheidung. Schon 1911 hatte er von Herzen unter dem bunten Tuch geſprochen 
„voll Strebens und Tatendranges, Glutwellen, die ſich bäumen gegen die Erkenntnis, 
daß ſie dienen, um die Erfüllung ihrer ſehnlichſten Wünſche zu vermeiden: den Krieg.“ 
Jetzt war das Erleben da. Der Schleier des Bildes von Sais fiel. „Dort, im Anprall 
des Lebens mit dem Tod brach das letzte Brett der ſo geliebten Bretter — ſchwand der 
kühne Ehrgeiz, gelten zu wollen — hier wußten wir im erſten Akt nicht, was im dritten 
ſein würde und im fünften war das Ende der Perſonen wirklich das Ende — denn keiner 
der behelmten Akteurs, lag er einmal im Gras, erhob ſich wieder — da war keine Rampe 
und kein Beifall — — es war nur das nackte Feld, dunkel vom Blut einer nicht mehr 
gemimten Tragödie, dort in dem wahrhaftigen Pathos der Szene, in den Marnewieſen 
zwiſchen von Granaten verſchreckten Menſchenkolonnen wurde mir über dem glaſigen 
Blick eines eben Getroffenen der heilige Sinn eines Lebens bewußt.“ 

Aus der Hölle von Verdun erwuchs die ſtärkſte Dichtung, die der Weltkrieg ge⸗ 
zeitigt hat, das Proſawerk „Opfergang“. Ein Werk furchtbarſten Ernſtes, dem 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch unter den Völkern, die ihre beſte Jugend verbluten 
ſehen mußten, nichts an die Seite zu ſtellen iſt. Man könnte im Abſtand davon das neuer⸗ 
dings uns zu Eigen gewordene „Grabmal des unbekannten Soldaten“ nennen. Aber 
der Tiefgang bei Unruh läßt jene ausgezeichnete franzöſiſche Dichtung ein gutes Stück 
hinter ſich. Reynald hat ſein Erlebnis des Krieges dramatiſch objektiviert; Unruh zeigt 
im „Opfergang“ den Querſchnitt des Erlebens in den Männern aller Schichten und 
Arten unſeres Volkes. Entſtanden im Jahre 1916, durfte das Buch erſt 1918, nach Kriegs⸗ 
ende und Revolutionsbeginn veröffentlicht werden. | 

Was die aus dem Kriege heimgekehrte Jugend damals ſo wundervoll ſicher und 
zukunftsfreudig machte, — die unwandelbare Überzeugung, daß nach dieſem Weltunter- 
gang der Ziviliſation, nach dieſer verheerenden Vernichtung: Menſch gegen Menſch, 
Volk gegen Volk, eine neue Zeit anbrechen müſſe, ein Menſchheitsfrühling, in dem alle 
im Kriege ſtark gewordenen Träume und Pläne zu Wirklichkeiten erarbeitet werden 
könnten, dieſe Überzeugung mußte, als der erſte Rauſch der Revolution von der Er⸗ 
nüchterung durch Tatſachen abgelöſt wurde, kläglich zuſammenbrechen. Unruh ging 
in die Stille des Engadin. Die Gedanken an Friedrich Nietzſche, den er unter die drei 
großen Friedriche zählte, die „hervorragende Gipfel aus der Menſchheit Tal“ geweſen 
— der Hohenſtaufe, der Friedrich in Sansſouci und jener Unzeitgemäße, — mögen 
ihn dorthin gezogen haben. In demſelben Zimmer in Silvaplana, wo Nietzſches „Zara— 
thuſtra“ vollendet wurde, entſtand Unruhs Tragödie „Das Geſchlecht“. Ganz aus dem 
Chaos jüngſter Vergangenheit heraus geht hier die Geſtaltung. Wie eine hölliſche Pflug⸗ 

»ſchar hatten die letztgeweſenen Jahre tief in den Boden alles Beſtehenden hinein gebohrt, 
hatten alles Menſchliche und von Menſchen Gewordene umgewühlt und das nie ans 
Licht Gekommene in die Höhe und in die Helligkeit geriſſen. Urtriebe aus den erſten 
Anfängen des Menſchſeins, kaum mehr gedachte, raſten ſich in Wirklichkeiten und von 
ihnen erregten Phantaſien aus. Grauenhafte Möglichkeiten wurden offenbar. Der 
Dichter Unruh greift mit feſter Hand zu und zwingt ſeine Geſichte in Bilder von einer 
Kühnheit und Größe, die nach Inhalt und Form, — letztere eine Sprache, die wie in Runen⸗ 
ſchrift gemeißelt erſcheint, — über jede Zeitgebundenheit hinauswachſen. Sie ſtoßen 
die furchtbare Auflöſung aller Urbande von Menſch zu Menſch, Mutter, Sohn, Tochter, 
Bruder, Schweſter, in eine wilde Triebhaftigkeit des Blutes, die Urart und Entartung 
zugleich iſt, ins mythiſch Überzeitliche. Ein Drama iſt „das Geſchlecht“ nicht, es widerſtrebt 
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von innen heraus einer Belebung auf der Schaubühne, wie man fie an verſchiedenen 
Stellen verſucht hat. Es iſt reinſter Expreſſionismus: Schrei einer Seele, die ſich von 
ihren dunklen Viſionen befreit; Geſtaltungselemente des Dynamiſchen und Rhythmiſchen, 
die die Muſik der Dinge — eine oft ſchauerliche Muſik — zum Tönen bringt. 


Es folgt die dramatiſche Dichtung „ Platz“, die ein ſymboliſches, oft bitter ſatyriſch 
gehaltenes Bild eines rein ziviliſatoriſchen Staatsgefüges mit ſeinen Repräſentanten und 
Arten und Abarten ſeiner Untertanen gibt. Erlöſer dieſer, dem Untergang reifen Welt, 
ſoll Dietrich, der jüngſte Sohn und Tatmenſch der Zukunft aus dem „Geſchlecht“ werden, 
doch iſt dieſe Linie, die abbricht, und in einem dritten bis dahin noch nicht erſchienenen 
Teil des Spieles verſtärkt wieder erſcheinen ſollte, faſt verſchüttet von der barock anmutenden 
Aberfülle der Einzelgeſchehniſſe und Beziehungen. 


In den „Stürmen“, deren Lebendigwerden auf unſeren Bühnen die flache 
Schwungloſigkeit des Theaters der Gegenwart vor der Hand unmöglich erſcheinen läßt 
(es müßte ein Leichtes fein, das Buchdrama durchaus ſzenengerecht zu machen) — in 
den „Stürmen“ vollzieht ſich der Kampf zwiſchen Altem und Neuem, von dem die 1918er 
Revolution eine Teilerſcheinung war. Auch hier wie in „Platz“ ſpielt ſich die Handlung 
auf der Baſis eines Reiches mit einem Fürſten, einem Staatsminiſterium, einem Biſchof 
an der Spitze ab, aber dieſe Handlung wird ganz und gar ins Perſönliche, in die Geſtalt 
des jungen Herrſchers gelegt und ausgetragen. Der alte Fürſt iſt geſtorben; ſein Sohn 
und Nachfolger bricht ſich aus der Faſſung jeder Tradition und überkommenen Form 
heraus: „Meine Kraft — Will endlich in das freie Meer der Tat — Von dieſen abge⸗ 
tretenen Ufern ſtoßen“. Und: „Hab ich nicht Macht aus mir — Geſetze dämmen vergebens 
jenen Bluttrieb der Natur.“ Den Warnungen des Freundes, der Gattin und der erſten 
Ratgeber ſeines Landes gegenüber erhöht er vor jedem Recht von Bindung durch Geſetz 
und Sitte das Recht auf Leben zu einziger Gültigkeit. Leben, entwickeln, ſchaffen, aber 
nicht nach Plan, Maß und Ziel, ſondern wie die Pflanze, die aus ſich ſelbſt heraus ins 
Unbegrenzte wächſt. Alle Kräfte, die ſtark durch Trieb ſind, holt er zu Taten heran und in 
ſeine eigene, aus tiefſtem Blut jäh hervorbrechende Leidenſchaft zum Weibe, das hier die 
Gattin des ihn abgöttiſch liebenden Freundes iſt, ſchüttet er ſein ganzes Weſen aus. Aber 
dieſes Überfließen in dionyſiſchen Freiheitsrauſch und in Gottähnlichkeitstträume findet 
ſchnell ſeine Gegenbewegung in tiefſter Erſchütterung und Entmutigung. Nachdem er 
Unglück auf Unglück gehäuft hat, legt er ſein Herrſchertum nieder, ſtill zurücktretend vor 
dem brutal ſtarken Tatmenſchen, der, neben ſich die von ihm, Friedrich, verlaſſene Gattin, 
Hand in Hand mit ihr würdig iſt, Geſetz und Ordnung in die Hand zu nehmen und, wie 
er ſelbſt ſich zu Form ſchuf, auch Volk und Land Geſtalt zu geben berufen iſt. Der tiefſte 
Sinn der Dichtung: Blut, nicht Geſetz iſt das engſte Gefängnis. 


Von dieſem Zeitpunkt an ſah Deutſchland feinen Dichter in Fritz v. Unruh; 
ſah mit Augen der Hoffnung, die über alles, was im ſchon Gewordenen an Mängeln 
ſteckte, hinüberflog zu dem Tage, der das große Drama unſerer Gegenwart bringen 
würde, geſtaltet von ſeiner Hand. Als im Jahre 1925 die Rheinlande ihre deutſche Jahr⸗ 
tauſendfeier hatten, war es Fritz v. Unruh, dem allein man es zuſprach, das nationale 
Feſtſpiel dafür ſchreiben zu können. Was für ein Bekenntnis und was für eine Einſchätzung 
durch eine Zeitgenoſſenſchaft! Zwölf Jahre vorher war es Gerhart Hauptmann geweſen, 
dem das vaterländiſche Drama zur Hundertjahrgedenkfeier der Freiheitskriege zuge⸗ 
ſprochen worden war. Er gab damals Halbgelungenes, ein mit kalter Hand gemachtes, 
an keiner Stelle dem hohen Sinn der Geſchehniſſe ſich annäherndes Puppenſpiel, das 
ſich nur als Kurioſum noch in dem Geſamtwerk ſeines Dichters zu halten vermag. 
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Unruh ſchrieb für Köln ſeinen Einakter „Heinrich aus Andernach“. 
Auch hier, ausſchließlicher als an irgend einer anderen Stelle ſeines dramatiſchen Schaffens, 
mit vollen Händen die Kämpfe, Erkenntniſſe und Träume der eigenen Seele in eine 
Handlung ſchüttend, die in jeder ihrer Bewegungen ſeiner Viſion des Friedens unter 
den Menſchen und Völkern dient. Wenn hier im „Heinrich“ und im höheren Maße noch 
in den „Stürmen“ die wundervolle Ausdrucksfülle des Sprachlichen hervorzuheben iſt, 
ein Bilder⸗ und Farbenreichtum, wie er ſich mit keiner neuen Sachlichkeit der Gegen⸗ 
wart, ſondern weit eher mit einer Hochblüte der Romantik verträgt, ſo muß daneben 
betont werden, daß nirgends ein rein Formales ſich auswirkt bei dieſem Dichter, daß 
leidenſchaftliches Empfinden, Kraft der Geſichte und ein pathetiſcher Zug ſich hier einen 
Inhalt nur ſo und nicht anders zu geben vermochte. Das Schwere, Unklare des Ausdrucks, 
das oftmals wie Überladungen oder wie Schatten an Unruhs Dichtungen hängt, iſt 
gebunden an einen Mangel vollſter gedanklicher Klarheit und Empfindungen, der dieſem 
ſeeliſchen Stürmer und Dränger zu ſchaffen macht. In ſeiner Proſa jener Jahre, den 
hinreißenden Reden, der in Frankfurt über Goethe und der Studentenrede in Mann⸗ 
heim insbeſondere, daneben auch in dem in ſeiner Art einzigen Reiſebuch „Flügel 
der Nyke“, das eine Beſchwörung gibt, nicht ins Platte wieder verſinken zu laſſen, 
was die Kriegs⸗ und Revolutionsjahre am Geiſt deutſcher Jugend an höchſtem Auf⸗ 
ſchwung gezeitigt, — in dieſer ſeiner Proſa iſt der geſteigerte Stil des Dichters, ſeine 
Fähigkeit, weit umherzuſchweifen, ohne daß dabei die Baſis verloren wird, ein ausſchließ⸗ 
lich poſitiver Wert geworden. Unruh erſt mußte bei dieſen Gelegenheiten offenbar 
machen, daß auch in der Gegenwart noch Kunſt und Feſtrede als eine Geſchloſſenheit 
miteinander genannt werden können. 

Dieſer Winter nun brachte das Drama „Bonaparte“ auf die Bühne und 
damit ein Wiederzurückkehren Unruhs auf den Boden der Geſchichte und zum Tatſäch⸗ 
lichen, den er nach ſeinem frühen Schauſpiel „Louis Ferdinand“ verlaſſen hatte. Nicht 
mehr in phantaſievoll dichteriſchem Schwung und geſteigertem Sprachausdruck, — knapp, 
oft faſt zerhackt, wie in jenem, wird auch hier dem Realismus der Handlung Rechnung 
getragen. Niemand wird ſich dem ſtarken Eindruck, der von dem Drama im Ganzen 
und von vielen Einzelzügen ausgeht, entziehen können; wieder ſpringt es einem von 
der Bühne her entgegen: hier iſt ein Dichter, der das Zeug zu einem echten Dramatiker 
in ſich hat. Am reinſten tritt es in dem als Expoſition geradezu meiſterhaft gegebenen 
erſten Akt hervor. Er ſpielt im Treppenhaus der Tuilerien; ein fortwährendes Kommen 
und Gehen auf der Bühne, Einzelgeſpräche, Gruppengeſpräche, Stücke von Szenen, 
die irgendwo vor ſich gegangen ſind und hier verebben, — alles ſich zuſammenballend 
bis zum Erſcheinen Napoleons. Dann dieſer ſelbſt in kurzen ſchlagenden Situationen 
charakteriſiert, Skizze alle und alles, und doch ſo, daß man genau Beſcheid weiß über 
Art und Weſen aller der Menſchen und Dinge, die ſich da mit einander verknüpfen ſollen, 
— Charaktere mit drei Zügen offenbar gemacht, — das iſt ſchlechthin unübertrefflich 
und ſetzte beim Sehen höchſte Erwartungen in Bewegung, die weiterhin aber nicht voll 
erfüllt wurden. Nicht der Genius in Bonapartes Erſcheinung iſt es, der hier dem Dichter 
Unruh die Fackel entzündet hat: er gibt ſeinen Abſturz aus dem Menſchlichen ins Un⸗ 
menſchliche. Aber auch der Vollblutrepublikaner Hulin, der Baſtillenſtürmer, iſt es nicht, 
dem er ſeine Seele lieh, denn er hat ihm keinen Funken jener immer höher lodernden 
Flamme Freiheit mitgegeben. Schwerlich kann es die Abſicht Unruhs geweſen ſein, 
den Herzog von Enghien, deſſen Gefangennahme und Ermordung durch Napoleon der 
Tatſacheninhalt des Stückes iſt, als leuchtende Geſtalt jenen gegenüberzuſtellen und 
doch iſt bei ihm allein eine Bindung an eine ideale Kraft, die hier Tradition heißt, die 
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in Wort und Tat eine auch vor dem Tode nicht verſagende überlegene Würde auslöft. 
Wo Unruh wie in „Stürme“ und wie hier in „Bonaparte“ Probleme geſtaltet, die irgend⸗ 
welche ſtaatlich oder politiſch greifbare Wirklichkeiten ſtreifen, tritt eine, nicht als Schwäche, 
ſondern als Tiefe wirkende Problematik, eine Zwieſpältigkeit ſeiner Art in Erſcheinung, 
die zu Einheit zuſammenzuſchweißen er wie ein Held kämpft und ſich keinen Gegner rechts 
und links dabei erſpart. Jahrhunderte Preußentum, Königs⸗ und Heeresfolge heben 
ſich im Blut immer wieder einmal gegen die Auferſtehung des „Neuen“, das der Dichter 
leidend aus ſeiner Seele herausgeboren hat. 

Unruh weiß um dieſe Widerſacher. Das Drama „Stürme“ iſt voll eines ſolchen 
Bewußtheitempfindens. Wenn er gegen die großen, durch lange Generationen gebauten 
und zu „Heiligtümern“ des Empfindens gewordenen Formen angeht, fühlt man das 
Zögern ſeiner Hand, die nicht ſtürzen möchte und vor einem letzten Unbedingten zurück⸗ 
ſcheut. So hat ſich denn auch mehr und mehr aus ihm der Revolutionär des Reinmenſch⸗ 
lichen herausentwickelt und die Viſionen eines neuen Menſchentums find ſein ſchöpferiſches 
Teil. Auf dieſem Soden ſteht er als junger leuchtender Führer zwiſchen den Gegen⸗ 
wartsdichtern. 


* 


Es ergibt ſich als etwas durchaus Natürliches, daß Fritz v. Unruh, deſſen Sendung 
und Werk iſt, ein Bild des neuen Menſchen aus Trümmern des Geweſenen ans Licht 
zu heben, ſich auch als der einzige unter den jungen Dramatikern darſtellt, der Wahr⸗ 
haftes von der Frau und damit zu der Frau zu ſagen hat. Bei allem, was er dramatiſch 
geſtaltet hat, bei allem, was ſich ihm aus heißen inneren Kämpfen an hervorgegangenen 
Erkenntniſſen, Siegen und Ahnungen kriſtalliſiert, iſt in ganz beſonderem Maße das 
Ringen des Mannes um ſeine Ergänzung im Weibe und durch das Weib Inhalt ſeines 
künſtleriſchen Schaffens. Es geht auch dabei um ein Neues, Höheres. Im „Louis Ferdi⸗ 
nand“ ſteht Unruh noch, was ſeine Viſion vom Weibe anbetrifft, auf dem Boden von 
Art und Herkunft. Seine Königin Louiſe verkörpert das Ideal, dem unſere großen 
Dichter ſeit Jahrhunderten die Faſſung gaben: „Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das 
Weib nach Sitte“. Ihr iſt für alle Größe und für alles Heldentum die Einſtellung zum 
Gebot der Ordnung oberſter Maßſtab. „Herrlich, einen Mann zu ſehen unter ſeiner 
Pflicht. Von ihm geht Kraft aus!“ hält ſie dem feurigen Prinzen, der „Eiſen um ſeine 
brennenden Schläfen“ fühlt und verzweifelt ausruft: „Will uns der Himmel denn ſo 
hart?“ entgegen. Wie Louis Ferdinand, ſo beugt ſich der Dichter vor dieſer hohen Ethik. 
Seinem Drama ſtellte er das Motto voran: „Wie über Sterne das Geſetz erhebt ſich über 
Menſchen die Pflicht, groß und ernſt.“ Das Problem Frau wird in dem Preußendrama 
nicht umfaſſend behandelt; es wird nur geſtreift in der Tatſache, daß dieſer Prinz, der 
den vollen Lebensbecher bis zur Neige leeren möchte, ſeine Sehnſuchtsflamme nach 
dem Weibe ſich nach zwei entgegengeſetzten Richtungen hin ſpalten läßt. Dem ober« 
flächlichen Püppchen Pauline Wieſel, an der ſeine Sinne ſatt werden, ſteht die ideale, 
tief religiöſe Königin Louiſe gegenüber; ihr wirft ſich alles, was Seele und geiſtige 
Schwungkraft in ihm iſt, zu Füßen. Ein erſtes Suchen nach dem Weibe, zu dem ſich 
weiterhin ſeine ſtärkſten Viſionen verdichten ſollten, offenbart ſich hier in dieſer Liebe 
zu den beiden Perſönlichkeiten. 

In den „Stürmen“, die noch vor dem Kriege ſkizziert wurden, Anfang der zwanziger 
Jahre aber erſt ihre heutige Form empfingen, wird das Liebesprobem von Mann zu 
Weib und von Weib zu Mann zum dramatiſchen Problem ſchlechthin: es kann nicht 
führen, kann nicht Ordnungen und Bindungen geben, weſſen Sinne unter die Liebe 
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geworfen am Boden liegen, hin und her geweht wie ein Blatt vom Sturm des eigenen 
Blutes. Flüchtig taucht hier auch — denn der Dichter Unruh iſt alle Wege des Sinn⸗ 
lichen und Überſinnlichen gegangen — das Bild des Freundes als eines Liebenden auf; 
erhoben als eine natürlich menſchliche Beziehung, die hoch über der zum Weibe ſteht, 
auch dann noch, wenn der Mann äußeres und inneres Glück von jenem empfängt. Stefan, 
der Freund, ſieht in dem jungen Fürſten Friedrich ſeinen Abgott, deſſen Beſtem alles 
in Hingabe zu opfern er keinen Augenblick zögert. Er beſchwört Jugenderinnerungen 
vor des Freundes innerem Auge herauf 

Haft du des Knaben ſtolzen Schwur vergeſſen, 

wenn wir, im Purpur auf Terraſſen wandelnd, 

den Unſichtbaren zwiſchen uns gefühlt, 

bis wir, vom Strahl der ſilbernen Fontäne 

beſprüht, uns auf den Marmor niederbeugten 

die hellen Stirnen zu der Gottheit hebend! 

Haſt du vergeſſen, daß wir eine Frau, 

die uns belauſchte, vom Geländer ftießen, 

dumpf hin zum Abgrund, das Geheimnis keuſch 

durch ihren Tod zu retten? Was galt damals 

in deiner Bruft das Weibd 


Was kann dir Iris ſein? Bruder im 5 
Es darf nicht fein! Und wird nicht fein . 

Aber himmelweit entfernt iſt der Dichter Unruh von 5 glatten, felöfigefälligen 
Eitelkeitspoſe, in der der Mann ſich, unbeſchadet feiner Überlegenheit, als Opfer heraus» 
ftellt, der der Dämonie des Weibes ſchlechthin, ihrer Verführung, ihrer Herabziehung 
und ihren Herrſchaftsgelüſten der Schwäche erliegt und ihre Überwindung (was im 
Grunde ja doch nur die Überwindung des eigenen Ich in ſich ſelbſt iſt) mit ihrer Ver⸗ 
unglimpfung meint identifizieren zu können. Auf ein Ewigweibliches iſt des Dichters 
Suchen und ſeine Viſion gerichtet. Iris, das wundervolle Stück Natur, der Fürſt Friedrich 
in den „Stürmen“ erliegt, iſt von ſolcher Art. Sie iſt es, die in ihm, der in barbariſchen 
Kämpfen um die Vollendung des eigenen Ich ſie zerſtört, weckte, was ſeiner halb unbe⸗ 
wußten Träume Inhalt war. 

Hört ich ihr zu, wenn ſie vom Reich des Herzens 
Märchen erzählte, — wie dereinſt das Herz, 

die Welt beherrſchend, neue Menſchen ſchafft, 

die Krieg verfluchen wie gemeinen Mord. 

Die, wenn an Völkern Not und Sorge frißt, 
nicht Männer rufen, ſondern Menſchenpaare — 
die aus Vernunft der Liebe ſo regieren, 

daß, fehlt hier Kohle, oder Erz und Ol, 

Sie ſo der Allgemeinheit Gut verwalten, 

daß keiner mehr hat, als ein Leben fordert . 


Was hier ahnend nur erſt gedeutet iſt, Mann und Weib, e an einer Zeit 
bauend, in der nicht Gewalt und ſtarres Recht das Werk beſtimmen, iſt in dem Spiel 
„Platz“, in der tiefgründigen Entwicklung innerlichſter Liebesbeziehungen zwiſchen 
den ſtärkſten Trägern der Dichtung, Dietrich und Irene, zu Geſtalt gekommen. Chaos 
iſt hier; ein Ringen zwiſchen Mann und Weib nach letzter Gemeinſchaft; Leib und Geiſt, 
die zu einander drängen, ſich umklammern und eines das andere höher treiben zu neuer 
Schöpfung. 

Dieſer Dichtertraum kreiſt in jedem der Werke Unruhs, die ſeit dem Kriege entſtanden 
fin, wenn auch nicht als deren einziger Inhalt. Im „Heinrich aus Andernach“ ift die 
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geſteigerte Linie zu Gunſten einer volkstümlich leicht verſtändlichen und vornehmlich 
realiſtiſchen Auswirkung der Gedanken in Handlung verlaſſen. Hier werden die Frauen 
zu Führerinnen des Mannes auf dem Wege zu einem Heldentum neuer höherer Art; 
ein Heldentum, das die Unfreiheit der Rache in ihrem folgerichtigen Fortzeugen aller 
gegen das Reich der Brüderlichkeit wirkenden Kräfte offenbart, ein Heldentum, dem 
ein Volk der Zukunft, Schulter an Schulter und Schritt neben Schritt, entgegenſchreitet. 
Aber nicht nur als Du und Ergänzerin des Mannes iſt die Frau in Unruhs dra⸗ 

matiſches Werk einbezogen, auch die Mutter hat er als eine Neuſchöpfung an verſchiedenen 
Stellen geſtaltet. Geradezu urweltlich ſteigt ſie in „Geſchlecht“ vor uns Heutigen auf: 
die Mutter der Soldatenſöhne, des Feiglings und des wilden Schänders, an dem das 
Blut der eigenen Schweſter ſich zu letzter blutſchänderiſcher Hingabe entzündet. Schamlos 
läfternd ſchleudern aus hölliſcher Kriegsatmoſphäre heraus die Entarteten ihre Brunſt 
und ihren Haß der Mutter entgegen, werden in ihren raſenden Anſchuldigungen gegen 
die in einem Leben unter allen Segnungen des Friedens glücklich geweſene beinahe zu 
Muttermördern. Sie aber gewinnt das große überperſönliche Verſtehen für die Aus⸗ 
wirkungen einer Zeit, in der die Natur aus den Fugen ging. Die Worte, die der Dichter 
Unruh ihr in den Mund legt, werden Klang und Wirkung behalten, ſolange Frauen für 
das Werk des Friedens arbeiten und ſich einſetzen: 

Ich will nun reden aus des Herzens Angſt 

und frage Euch, 

die Ihr geboren habt 

Was gab dem Weſen unſres Blutes Nahrung, 

bis ſie uns hart durch rätſeleigne Kraft 

aus einer Ohnmacht in die andre warfen? 

War es nicht heiße Hoffnung auf ein Leben, 

was ſtündlich aller Wehen Qual bezwang? 

Warum behüteten wir ſelber uns 

und heiligten die Tage im Gebet, 

daß nicht ein Atemzug der Dunkelheit 

das holde Wunder unſres Leibes ſtörte —, 

ja, es war Sehnſucht, allzuflücht'ges Sein 

vollkommen, ganz im Kinde feſtzuhalten. 

Wie können wir den Wahnſinn weiter dulden, 

der dieſen Bau der Menſchheit, den wir ſchufen, 

ſinnlos zerſchlägt und in die Gräber ſchleift! 


— — — — — — — — — — — — — — 


Hervor aus Euren Kammerwinkeln, Mütter! 
Wir ſchütteln dieſen Weltvernichtungsgeiſt 
dem ſchönen Leben aus geſträubten Locken! 

In Unruhs „Bonaparte“ iſt die Herzogin von Orléans, die Mutter des Herzogs 
von Enghien ein ſehr ſtarker und durchaus neu geſehener Typus: die Bürgerin Wahrheit, 
die leidenſchaftliche Republikanerin und Bejaherin der franzöſiſchen Revolution. Ihr 
Herz war Napoleon, nicht nur dem Helden, nein auch dem Manne Napoleon entgegen⸗ 
geflogen, als er nach allen Zügelloſigkeiten der Zeit das Ideal der wahren Freiheit auf⸗ 
richtete und ihm entgegenging. Jetzt in einer Unterredung mit dem allmächtig gewordenen 
Konſul, der ihren Sohn als monarchiſchen Verräter an der Republik vor ſein Gericht 
geſtellt hat, fordert ſie vom Schickſal das Unmögliche: ein zur Einheit Sichgegeneinander⸗ 
biegen dieſer beiden Kräfte; ſie will es ins Werk ſetzen, und rieſengroß wächſt dabei ihr 
Vertrauen in die Menſchlichkeit ihres Helden Bonaparte und ihre Begeiſterung. „Jetzt 
erſt weiß ich, warum ich mit meinem Kinde niederkam — damit Du Dich offenbarſt an 
ihm — Du zeige uns — wie man ſelbſt feinen Feind in ſich aufnehmen kann. Bona= 
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parte ſoll ſeine größte Tat vollbringen, auf höchſter Höhe will ſie ihn ſehen; die Angſt 
um das Leben des Sohnes tritt daneben zurück. „Hebe ihn zu Dir hinauf! Bonaparte 
den Orleans... Du, mache Dir auch die ſterbende Kraft der Vergangenheit zur Quelle 
der Zukunft! — mir zittern die Knie, denke ich, was ich verlange — aber wofür ſtiegſt 
Du ſo hoch über uns — und kreiſeſt unter dem Himmel? warum iſt Dir alle Macht über⸗ 
antwortet worden? — Wenn wir aus den Feuerſchlünden Deiner Artillerie nicht dieſe 
Stimme hören, die den Gott ruft im Menſchen — dann iſt Dein Schlachten Mord!... 
O Du Sohn unſerer Erde! Herr neuer Geſetze — Bonaparte! komm nach Vincennes! 
tritt ihm gegenüber... Wer Augen hat wie Du.. dem brennt in der Weißglut des 
Blutes auch die Kraft — die Waffe des großen Condé aufzulöſen .“ 

Es bleibt ein Traum und ein Rauſch: Enghien fällt unter der Bonapartes Willen 
ausführenden Gewehrſalve. Vor den Augen der Mutter erſcheint an Stelle der großen 
Freiheits⸗ und Menſchentat ihres Helden ein roter ſchwimmender Fleck. Aber der Blick 
der Republikanerin dringt in die Zukunft. „Tröſten Sie mich nicht,“ — weiſt fie die 
Worte Bonapartes zurück. „Eine feurige Wolke! ſie wird Millionen mal Millionen 
führen!“... Und fie geht als Siegerin. 

Dieſes unverbrüchliche „Es wird“ das hier wie an vielen Stellen in Unruhs Werk 
das letzte Wort hat, — dieſe Sicherheit, mit der der Dichter den Pfeil ſeiner Sehnſucht, 
ſeines Hoffens und ſeiner geiſtigen Ziele in weit vor uns liegende Zeiträume ſendet, 
ift die ſtärkſte Kraft, die von feinem geſamten Dichtertum ausgeht. 


| 
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oderne Menſchen, welche die mittelalterlich⸗chriſtliche Auffaſſung des Ger» 
M ſchlechtslebens abgeſchüttelt haben, berufen ſich gern darauf, daß der Geſchlechts⸗ 

trieb ein „natürliches“ Bedürfnis, ein Trieb zur Selbſtbehauptung ſei, ſo 
wie andere Triebe — etwa der Hunger — auch, und daß er deshalb unter allen Umftänden 
ein Recht auf Befriedigung habe. Unterdrückung ſei unnormal und werde mit ſchweren 
nervöſen Störungen, Unluſtempfindungen, Verkümmerung u. dgl. beſtraft. Deshalb: 
zurück zur Natur, Beſeitigung der Mönchsmoral, Heiligung des Trieblebens durch ſeine 
Anerkennung als ſchöpferiſcher Lebenskraft, als die Quelle höchſter Daſeinswerte. Von 
dieſem Standpunkt aus ſcheinen ſich alle die qualvollen Spannungen und Verkrampfungen, 
welche unbefriedigte Sexualität bei Vielen bewirkt, zu löſen, und wenn das „Geſetz“ 
aufgehoben iſt, nämlich die rechtliche und geſellſchaftliche Monopolſtellung der Mono⸗ 
gamie, dann ſcheinen auch die „Übertretungen“, nämlich alle ihre häßlichen Begleit⸗ 
erſcheinungen, fortzufallen. Ihr Ideal ſei ja doch nicht allgemein erfüllbar, die Wirk⸗ 
lichkeit weiche nach allen Seiten davon ab, und die Fiktion ſeiner allgemeinen Geltung 
ſchaffe Verlogenheit. Es ſei ſinnlos, an unerfüllbaren Forderungen feſtzuhalten, deshalb: 
freie Bahn für den Einzelnen, ſeiner Natur zu gehorchen. — Eine derartige Orientierung 
am „Natürlichen“ als Maßſtab des Verhaltens erſcheint ſo einfach und klar. Aber ſchon 
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bei dem erſten ernſthaften Verſuch dazu ergibt ſich eine unlösbare Problematik: der 
naturhafte Sinn der Geſchlechtlichkeit iſt zweifellos die Fortpflanzung der 
Gattung, die Zeugung und Aufzucht von Kindern; die damit verbundenen Luſt⸗ 
empfindungen ſind für die Natur nur das Mittel, um die Menſchen zur Erfüllung ihrer 
Zwecke, die keineswegs nur Freude machen, ſondern ſchwere Laſten und Leiden ſchaffen, 
zu nötigen. Von der Natur her „geheiligt“ ſind alſo zweifellos nur diejenigen Ge⸗ 
ſchlechtsverbindungen, die den Willen zur Zeugung, zum Kinde einſchließen, nicht aber 
diejenigen, die abſichtsvoll nur der Luſtbefriedigung dienen. 


Seltſam, ſobald wir mit der naturaliſtiſchen Sinndeutung Ernſt machen, ſtoßen 
wir auf dieſelben Poſtulate, welche die chriſtliche Lebenslehre, wie auch andere Geiſt⸗ 
Religionen, aufgeſtellt hat: den Sexualakt nur als Zeugungsakt, nicht aber als Selb ſt⸗ 
zweck zu bejahen. Alſo ſowohl die Poſtulate einer konſequenten naturalen Sinndeutung 
des Geſchlechtlichen, wie die Poſtulate einer Geiſtreligion ſtellen uns vor eine, von der 
Kultur her geſehen, unlösbare Situation. Denn der einmal erweckte Geſchlechtstrieb, 
vor allem der männliche, verlangt auch bei normalen geiſtgeformten Menſchen eine Aus⸗ 
wirkung, die mit der Zahl der für die Fortpflanzung erforderlichen Akte in gar keinem 
Verhältnis ſteht. Und vor allem in Gebieten, die ſich ſchon der Abervölkerung nähern, 
iſt die Ausnützung der Zeugungskräfte unmöglich, ſofern wir Kultur ſchaffen und uns 
ſelbſt wie unſeren Kindern ein menſchenwürdiges Daſein ermöglichen wollen. Von 
den Idealen der Kultur her iſt die Regulierung der Kinderzahl heute unerläßlich. 
— Wir treten damit in Widerſpruch zur Natur und müſſen die naturale Ethik entſchloſſen 
fallen laſſen, wenn wir uns nicht in neue Unaufrichtigkeiten verſtricken wollen. Dagegen 
können die Kulturpoſtulate ſehr wohl mit den altchriſtlichen und im Puritanismus zur 
vollen Konſequenz durchdachten Lebensidealen zuſammengehen: indem ſie Beſchränkung 
des Geſchlechtsverkehrs auf die Ehe und zwar auf die ehelichen Zeugungsakte, alſo außer- 
eheliche Keuſchheit und innereheliche Enthaltſamkeit verlangen, ermöglichen ſie eine 
kulturgemäße Regulierung der Kindererzeugung auf ethiſch einwandfreie Weiſe, nämlich 
durch äußerſte Selbſtdisziplin. — 


Dieſes unüberbietbar großartig⸗heroiſche Formideal iſt, wie mir ſcheint, auch heute 
für den chriſtlich⸗religiöſen Menſchen erfüllbar, aber vielleicht auch nur für ihn. Nur 
wer es als gottgewollt auffaßt und ſeine Heimat in einer jenſeitigen Welt hat, wird 
ſich dem Ideal unterſtellen und die Kraft zu ſeiner Verwirklichung finden. In Zeiten 
wo ſtarke religiöfe Bewegtheit die Menſchen durchdrang, wurde es in breiten Kreiſen 
immer aufs neue verwirklicht, ohne daß die betreffenden Menſchen davon weſens machten. 
Die Zartheit und die Tiefe der Liebesempfindungen zwiſchen Mann und Frau, die dem 
Altertum fremd waren, iſt eine Frucht jener chriſtlichen Askeſe, der Verfehmung bloßer 
Begierde. Aber ſowohl für areligiöſe Menſchen wie für die vielen, deren religiöfes Innen⸗ 
leben ſich nicht mehr an beſtimmte Glaubensinhalte und formulierbare Lebenslehren 
binden kann, iſt die Lage eine andere. Sie glauben nicht mehr, daß ausſchließlich 
jene Ideale gottgewollt ſind und deshalb können ſie ſie auch nicht erfüllen. Sie 
ſehen in der altchriſtlichen Wertung der geſchlechtlichen Askeſe, in ihrer Ablehnung der 
Sinnlichkeit überhaupt, eine Einſeitigkeit, eine unvollſtändige Deutung der in der Ge⸗ 
ſchlechtlichkeit beſchloſſenen Sinnerfüllung. Und in der Tat: vom Standpunkt einer als 
Wert bejahten Diesſeitskultur aus iſt ſie unvollſtändig — fo wie dies die Ethik 
des Evangeliums zufolge ihrer eschatologiſchen Zielrichtung auch auf andren Lebens⸗ 
gebieten iſt. — 
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Eine Kultur⸗Ethik nimmt die ganze Sinnenwelt, ſofern fie ſich zur Wertverwirk⸗ 
lichung irgendwelcher Art eignet, in ihren Geſtaltungswillen auf. Sie will das phyſiſche 
Daſein nicht nur mit einer ethiſch⸗religiöſen Welt überbauen, ſondern auch mit einer Welt 
der Erkenntnis⸗ und Schönheitswerte und außerdem mit all den mannigfachen Vollendungs⸗ 
möglichkeiten des unmittelbaren Daſeins: Liebe, Freundſchaft, Freude und andren. 
Wer das irdiſche Leben trotz aller Mängel, Leiden, Schuldbehaftung und Sinnwidrigkeit 
nicht nur als „Jammertal“ und Übergang zu einer andren Welt anſieht, ſondern als 
den vorerſt uns allein bekannten Schauplatz höchſter Sinnerfüllung, wem der Leib nicht 
Kerker der Seele, ſondern ihr Werkzeug und herrliches Gefäß bedeutet, wer nicht von 
der Diesſeitswelt fortſtrebt, ſondern ſich zunächſt in ihr verwirklichen will, wird über 
die ſpezifiſch chriſtlich⸗religiöſe Sinndeutung des Geſchlechtlichen — die übrigens nicht 
von Jeſus, ſondern von Paulus ſtammt — hinaus ſtreben. Wir ſuchen deshalb ſeit 
langem nach neuen erweiterten Orientierungen vom Standpunkt einer innerweltlichen 
Ethik aus, die allerdings auch bis in das Religiöſe hineinreicht, ihre Ideale daran orientiert, 
aber auf den Verſuch verzichtet, daraus unmittelbar zwingende Vorſchriften für das 
Leben des Einzelnen abzuleiten. — 


Im Einklang mit großen religiöſen Denkern wie S. Kierkegaard ſieht eine ſolche 
Ethik das Weſen des Ethiſchen nicht mehr in der Konformität des Handelns mit formulier⸗ 
baren, inhaltlich beſtimmten Normen nach Art des Dekalogs, ſondern in der Geſamt⸗ 
haltung zum Daſein, die ſich in den verborgenen Wurzelgrund der Exiſtenz gründet. 
Und von hier aus geſehen iſt eine ethiſche Perſönlichkeit derjenige, der ſich entſchloſſen hat, 
überhaupt zwiſchen gut und böſe, recht und unrecht unterſcheiden zu wollen, und in der 
konkreten Situation mit ſich zu Rate geht, um zu wählen, was er als Soll, ſei es gegen 
andere oder gegen ſich ſelbſt erkennt. Auch eine ſolche Ethik beruht in dem Glauben an 
ein überindividuelles Soll für jeden Einzelnen, an „Geſetze“ des Handelns, welche unaus⸗ 
weichbar diejenigen Menſchen binden, die überhaupt ethiſch handeln wollen. Ebenſo 
wie der Menſch in der Sphäre ſeiner künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Bemühungen 
äſthetiſchen oder logiſchen Geſetzen unterſtellt iſt. 


Aber wie etwa in der Muſik das Geſetz der Tonfolge, die das Chaos der Töne zum 
Strom einer Melodie fügt, ſich im konkreten Fall nicht von den Tönen abheben läßt, 
ebenſo ſteht es auch mit dem ethiſchen Soll für den Einzelnen, das nicht mehr unmittelbar 
durch offenbarte Glaubensinhalte: Gottes gebote gefüllt ift. — Auch von einer ſolchen 
„undogmatiſchen“ Haltung aus können und ſollen Grundſätze der Verhaltungsweiſen 
geſucht werden — eine Ethik als Lebenslehre wird ſich ſtets um generaliſierende Formu⸗ 
lierungen bemühen, die, wie etwa die genialen Kantiſchen Formulierungen, als Richt⸗ 
linien des Handelns vor alle hingeſtellt, grundſätzlich von allen, die ethiſch handeln 
wollen, anerkannt werden können. Darüber hinaus wird ſie ferner Id e ale der Lebens⸗ 
formung zu erkennen ſuchen und als Leitſterne und Richtlinien den Menſchen nahe 
bringen. Aber ſie ſpricht nicht im Namen Gottes, ſie kennt vielmehr die Beſchränktheit 
ihrer menſchlichen Einſicht. Deshalb verzichtet ſie darauf, aus ihren Idealen Gebote, 
Befehle für den Einzelnen abzuleiten, die ihn in ſeiner konkreten, für jeden anderen 
unüberjehbaren Situation vor ein ſtarres Entweder⸗Oder ſtellen: entweder das Gebot 
zu befolgen oder aber vor ſich ſelbſt und andren ein „unſittlicher“ Menſch zu ſein. Sie 
ſcheut ſich das als jeweils richtig Erkannte den Einzelnen aufzuzwingen. Sie gibt ihm 
vielmehr die Freiheit, das Idealgemäße aus eigenem Entſchluß zu verwirklichen, jo gut 
es ihm in ſeiner Situation möglich iſt. — 
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Auch von einer ſolchen Haltung aus läßt ſich das Verhalten der Einzelnen als „gut“ 
oder „böſe“, ſtatthaft oder verwerflich, recht oder unrecht beurteilen. Aber es erſcheint 
nicht zuläſſig, mit dem Urteil über das einzelne Tun etwa auch ein Urteil über die Geſamt⸗ 
perſönlichkeit eines Menſchen zu fällen. Der Menſch als ein Ganzes iſt etwas anderes 
als was ſich in ſeinen einzelnen Handlungen zeigt, denn deren letzte Bedingtheiten, Motive 
und Anläſſe bleiben immer verborgen. Jeder Menſch bleibt im Kerne ſeines Weſen 
für den andren unerhellt. Wir können die Subſtanz ſeines Weſens vielleicht in ihren 
Auswirkungen erfühlen, aber niemals nach der Übereinſtimmung ſeines Tuns mit irgend 
welchen Geboten begreifen. Der ethiſch Einwandsfreie, dem etwa die ũ ber ethiſchen 
Qualitäten wie Güte des Herzens und Weite des Geiſtes fehlen, kann ſeiner Subſtanz 
nach ſo dürftig ſein wie auf wiſſenſchaftlichem Gebiet etwa der logiſch korrekt arbeitende 
Gelehrte ohne Phantaſie und ohne Geiſt. 


Auch eine ſolche undogmatiſche Ethik, die als Kriterium der ſittlichen Geſamt⸗ 
perſönlichkeit nur den guten Willen, das ſtändige Bemühen um ſinnvolle Lebensgeſtaltung 
fordert, ſucht nach Idealformulierungen auf dem Gebiet des Geſchlechtslebens, denn 
das Verhalten in dieſer Sphäre iſt nun einmal von weittragender Bedeutung ſowohl 
für die Formung der Einzelnen wie für das Gemeinſchaftsleben, und auch ihr gilt — 
wie der chriſtlich⸗religiöſen und der naturalen Ethik — die Einehe als das höchſte, 
ja das einzige formulierbare Ideal der geſchlechtlichen Beziehungen. Dieſes Ideal wird 
nun freilich nicht etwa durch die empiriſche Ehe, ſo wie ſie der Regel nach iſt in all ihren 
kümmerlichen Verwirklichungen durch kulturarme oder bürgerliche Bequemlichkeit er⸗ 
ſtrebende Menſchen repräfentiert, ſondern nur durch die an ihrem eigenen Ideal orientierte 
Ehe, deren Verwirklichung immer nur wenigen und ſehr ſelten völlig gelingt. Wir ver⸗ 
ſtehen darunter die Ehe, in der aus dem Wurzelgrund des Geſchlechtlichen beſeelte Liebe 
auffteigt, fo ſtark und unbedingt, daß fie an ihre eigene Dauer, an ihren Ewigkeits⸗ 
wert glaubt, und die deshalb ganz ſelbſtverſtändlich den Willen zur Treue einſchließt. 
Und nur wenn zu einem ſolchen Gefühl und ſolchem Glauben der Entſchluß hinzutritt, 
die volle Verantwortlichkeit für die Folgen der Beziehung zu tragen, wenn die Geſtaltung 
der Liebesgemeinſchaft als bedeutſame Aufgabe erfaßt wird, beſteht die Gewähr, 
daß die Totalverwirklichung aller im Geſchlechtlichen angelegten Sinngehalte gelingt: 
Sowohl die gegenſeitige Beglückung der Liebenden, wie ihre gemeinſame ſeeliſche Ent⸗ 
faltung, wie ihre Opferbereitſchaft für einander und die gemeinſamen Kinder. — Zu 
dieſer ethiſchen Idee der Ehe tritt die religiöſe: daß die Liebesgemeinſchaft durch immer 
erneute Bewährung und in immer neuen Wandlungen, wenn auch nur augenblicksweiſe, 
aus dem Vergänglichen in ein Unvergängliches hinüberleitet, daß die Transzendenz 
durch ſie hindurchſcheint. — Alle, die von wahrer Liebe ergriffen werden, erleben die 
Evidenz dieſer Idee. Deshalb iſt auch die Ehe für Menſchen von ungebrochener Liebes⸗ 
kraft die ſelbſtverſtändliche Form der Gemeinſchaft, zu der es ſie von ſich aus drängt. 
Daß die Einehe erfunden werden müßte, wenn es ſie nicht gäbe, ſagt den Liebenden ihr 
unmittelbares Gefühl. — Trotzdem gelingt ihre idealgemäße Verwirklichung vielen 
zwar zeitweilig, aber, wie ſchon geſagt, in einem langen Leben dauernd nur wenigen. 
Dieſer Tatſache haben wir ins Geſicht zu ſehen. Der Eros, welcher Menſchen zuſammen⸗ 
führt, bietet keine Gewähr, daß ſie im Alltag zueinander paſſen, und vor allem die erotiſche 
Leidenſchaft iſt vergänglich, ja ſie drängt auf unbegrenzte Abwechslung. Deshalb iſt die 
Ehe als dauernde Lebensgemeinſchaft eine überaus ſchwierige Aufgabe für moderne 
Kulturmenſchen mit ihren hohen Anſprüchen an Daſeinsvollendung und immer neues 
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Erleben. Sie iſt immer ein Wagnis und ohne opferbereite Selbſtbeſchränkung überhaupt 
nicht zu bewältigen. Aber daß es den Menſchen ſelten gelingt, die Id e e der Ehe dauernd 
zu verwirklichen, beſagt nichts über ihren Wert. Alle unſere Ideale ſtehen in Spannung 
zur Wirklichkeit unſeres Seins und zu anderen Jedalen, vor allem die geſchlechtlichen. 
Darin beſteht grade ihre Großartigkeit. Alle Forderungen, mit denen wir ſelbſt das bloß 
vitale Daſein überwölben, ſind „zu ſchwer“. — Das immer erneute Streben, im Kampf 
gegen ſich ſelbſt ſo viel wie möglich davon zu realiſieren, macht den Adel des Menſchen. 
Deshalb haben aber auch die unvollſtändigen Verwirklichungen — ſofern ſie ernſthafte 
Verſuche ſind, ihren poſitiven Wert. Zum Beiſpiel etwa die ſogenannte Vernunftehe. 
die nicht primär durch den Eros, ſondern durch den Willen zur Familiengründung, zum 
geregelten Haushalten oder um anderer Aufgaben willen geſchloſſen wird. Sie beſitzt 
einen Wert, nicht nur vom ſozialen, ſondern auch vom individual⸗ethiſchen Standpunkt 
aus, falls nur die Erfüllung der übernommenen Aufgaben ernſtlich verſucht wird. Oder 
die kinderloſe Ehe, in der die perſönliche Verbundenheit von Mann und Frau, wie es oft 
geſchieht, eine Intenſität und Tiefe erreicht, daß die Verbundenen ſie als ihre „ewige 
Befſtimmung“ erleben. Oder auch die Ehe, in der neue Leidenſchaften die Exkluſivität 
der geſchlechtlichen und ſeeliſchen Gemeinſchaft durchbrechen, ſofern die Gatten, die daraus 
entſtehenden Schickſale gemeinſam bewältigen und einander dennoch in einer tieferen 
ſeeliſchen Schicht verbunden bleiben. — So leuchtet das Ideal der Ehe über ihren aller⸗ 
mannigfaltigſten Teilverwirklichungen, die alle ihren Wert dadurch empfangen, daß 
die Beteiligten ihre Gemeinſchaft in irgendeiner Richtung als „Aufgabe“ anſehen und 
ſie in irgendeiner Richtung auf das Ideal hin orientieren. 


* 


Nun fragt es ſich: find vom Standpunkt einer undogmatiſchen Ethik aus Teil⸗ 
verwirklichungen der geſchlechtlich⸗erotiſchen Sinngehalte auch außerhalb der Ehe möglich ? 
Daß das Geſchlechtsleben nicht in die Monogamie eingeht, iſt eine Tatſache, mit der 
ſich der Ideal⸗ orientierte Menſch abzufinden hat. Und daß kulturarme und halbkultivierte 
Menſchen vor der Ehe und vielfach auch in ihrem Schutz ein idealfernes Geſchlechtsleben 
führen, nehmen wir heute mit einer gewiſſen Reſignation hin — in der Überzeugung, 
daß wir in unſerem Zeitalter, trotz aller ſozialen Samariterdienſte, daran nichts Weſent⸗ 
liches ändern können. Nur die äußerſte Anſpannung der ſittlichen Energien im Glauben 
an eine transzendente Zielſetzung, alſo eine neue religiöje Erweckung mit einem ſtarken 
Jenſeitsglauben könnte die Maſſen, denen eine geſittete Exiſtenz durch die Ungunſt ihrer 
äußeren Lage ſo überaus ſchwer gemacht iſt, der verantwortungsloſen Beſriedigung 
ihrer Triebe abwendig machen. Wir haben die Schichten, denen das Leben nach der 
geiſtigen Seite hin wenig oder nichts bietet, mit anderem Maße zu meſſen als uns. 
Deshalb beſchäftigt uns auch als denkende Menſchen (nicht als ſozial tätige) ſtärker 
als das Maſſenproblem eine andere Tatſache, nämlich die, daß auch die kulturtragenden 
Schichten die Verpflichtung zur Monogamie in Frage ſtellen, und zwar nunmehr nicht 
nur die gebildeten jungen Männer, ſondern auch ein Teil der gebildeten Frauen. Daß 
die idealgemäße Ehe die höchſte Sinnerfüllung der Geſchlechtlichkeit iſt, wird auch heute, 
zumal von den Frauen, in der Regel noch anerkannt. Aber die Tatſache, daß die gute 
Ehe heute einem ſo großen Teil der weiblichen Jugend überhaupt verſagt bleibt, wird 
als eine ſchwere neue Problematik empfunden, die zu Neuorientierungen drängt. Jedoch: 
im tiefſten Grunde iſt es nicht dieſe zeitbedingte Lage unſeres Geſchlechts, nämlich die 
Verminderung der Heiratsmöglichkeiten, die eine neue Problematik geſchaffen hat, 
ſondern weit mehr als ſie eben die um ſich greifende neue Vorſtellungswelt einer auf 
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Diesſeitserfüllung gerichteten Menſchheit. Unter der Herrſchaft der Monogamie blieb 
ja von jeher ein großer Teil von Frauen unverheiratet. Die Männer waren offenbar 
immer in der Minderheit und wurden vor allem durch ſtändige Kriege und die größeren 
Gefahren ihres Daſeins, früher noch mehr als heute, dezimiert. Die Zahl der Frauen⸗ 
Höfter und Beginenhäuſer für alleinſtehende Frauen war jedenfalls im deutſchen Mittel- 
alter außerordentlich groß. Aber innerhalb der katholiſchen Welt galt und gilt die zum 
Dienſte Gottes erwählte Jungfräulichkeit gegenüber der Ehe als der höhere Stand; das 
religiös motivierte Zölibat wurde und wird bei Frauen und Männern als Zeichen der 
Gotteskindſchaft über die gottfernere Hingabe an die irdiſche Liebe geſetzt und empfängt 
dadurch ſeine beſondere Würde. Dabei wird innerhalb dieſes Ideenkreiſes das erotiſche 
Fühlen nicht etwa vernichtet, ſondern in die Jeſus⸗ und Marienliebe transponiert, ein 
Verſuch zur radikalen Spiritualiſierung der Geſchlechtsliebe. 

Innerhalb der proteſtantiſchen Kultur, die jene Auffaſſung des Zölibats zu gunften 
anderer religiöſer Ideen: vor allem der „innerweltlichen Askeſe“, der Bewährung im 
weltlichen Beruf, zerſtört hat, wandelte ſich die Stellung der unverheirateten Frau zunächſt 
ſehr zu ihren Ungunſten. Sie verlor nicht nur die Möglichkeit aus eigener Kraft, unab⸗ 
hängig vom Mann, eine beſondere religiöſe und ſoziale Würde zu erringen, ſondern auch 
die zum Anſchluß an eine außerfamiliäre ſpirituelle Gemeinſchaft mit allen ihren reichen 
Gefühlsinhalten und eigengeſetzlichen Wirkensmöglichkeiten. An die Stelle der Ordens⸗ 
frau, die bei individueller Begabung zu geiſtigem und künſtleriſchem Wirken oder zu 
beherrſchendem Einfluß, ja zum Range einer Heiligen aufſteigen konnte, trat die unver⸗ 
heiratete Familientante, die als Trabantin der Hausfrau, bei aller perſönlichen 
Schätzung ihrer häuslichen Dienſte, doch ſtets in deren Schatten ſtand, innerhalb der geſell⸗ 
ſchaftlichen Rangordnung der jüngſten Ehefrau nachgeordnet wurde und als „alte Jungfer“ 
das Stigma des erotiſchen Mißerfolges auf ſich nehmen mußte. Aus eigener Kraft konnte 
ſie keine Freiheit, keinen ſozialen Rang, keinen eigenen Machtbereich erlangen. Ein 
würdeloſer, grauenvoller Zuſtand! — Dank der radikalen geiſtigen Revolution der 
Frauenbewegung und dank der techniſchen Revolutionierung der Hauswirtſchaft befindet 
ſich die Unverheiratete heute in einer völlig neuen, ihr im Laufe der Geſchichte noch 
niemals zugeſtandenen Lage. Sie hat es äußerlich ſchwerer als früher. Niemand iſt ihr 
mehr — wie im Mittelalter — Unterhalt ſchuldig, ſie muß ſich normalerweiſe ſelbſt 
erhalten. Sie ſteht als Berufstätige außerhalb der Familie; „innerweltliche Askeſe“, 
d. h. eine methodiſche auf Arbeit gerichtete Lebensführung iſt ihr Teil; ſie iſt ſelbſtändig, 
aber auch iſoliert. Das iſt nicht leicht, jedoch es trägt einen Preis, der gar nicht hoch genug 
angeſchlagen werden kann: neue, allſeitig ausgebreitete Wirkensmöglichkeiten gemäß 
den individuellen Fähigkeiten, hohe Verantwortungen, eigene, der perſönlichen Leiſtung 
entſprechende, ſoziale Achtung, ein neues Würdegefühl, Eigengeſetzlichkeit der Daſeins⸗ 
form. Sie erobert ſich heute durch ihre äußere und innere Selbſtändigkeit einen Eigen⸗ 
wert unabhängig von ihrer Beziehung zum Mann und zur Familie. — Ein außer⸗ 
ordentlicher Wert — mögen auch viele, denen die Vergleiche mit dem früheren Daſein 
der unverheirateten Frau fehlen, die neuen Exiſtenzformen mehr als hartes Muß denn 
als poſitives Gut beurteilen. Allerdings ſchafft die neue Lage auch eine neue Problematik: 
die berufstätige Frau ſoll und will „Frau“ bleiben, d. h. Trägerin einer beſonderen 
weiblichen Beſtimmung. Frau ſein als ein Sonderfall des Menſchlichen bedeutet, 
daß das Gefühlsleben ein weſentliches Element zur vollen Sinnerfüllung des Daſeins 
iſt. Die Frau kann ſich deshalb nicht in demſelben Maße wie der Mann an der ſachlichen 
Leiſtung auswirken, ſondern ſie bedarf zu ihrer Enfaltung weit mehr als er der verant⸗ 
wortungsvollen und liebeerfüllten menſchlichen Beziehungen, der konkreten Liebe von 
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Menſch zu Menſch, — ſei es im Beruf, ſei es außerhalb desſelben. — Allerdings gibt 
es Frauen, deren Entfaltung und Befriedigung ſich, ebenſo wie beim Mann, primär 
und weſentlich an der ſachlichen Leiſtung vollzieht, die deshalb in ihrem Beruf die 
Selbſtverwirklichung und volles Genüge finden können. — Für ſolche Naturen iſt die 
Problematik des Perſönlichen nicht ſo wichtig; ſie erleben Liebes⸗Enttäuſchungen und 
vollziehen Entſagungen ohne daran zu verkümmern. Sie können auf dem Gebiet des 
Geſchlechtlichen die heroiſche Ethik, d. h. den unbedingten Gehorſam gegenüber dem 
Ideal — ſelbſt ohne Glaubensverankerung — als etwas Selbſtverſtändliches auf ſich 
nehmen. Aber das ſind meines Erachtens nicht viele. Bei den anderen, den vielen, in 
denen die ſpezifiſch weiblichen Anlagen ſtärker ſind als die Fähigkeit, ſich am Sach⸗ 
lichen zu realiſieren, tritt oft der Eigenwert der Sachlichkeit für die Perſönlichkeits⸗ 
entfaltung und die Sinnerfüllung erſt dann voll ins Bewußtſein, wenn auch für die 
Gefühlskräfte eine adäquate Verwirklichungsform gefunden, oder aber die Einſamkeit 
als Schickſalsbeſtimmung erwählt und angetreten iſt. | 


* 


Im Hinblick auf dieſe Frauen, in denen die erotiſchen und mütterlichen Inſtinkte 
vorherrſchen, ſtellen wir nun die ſo viel erörterte Frage: ob das Ideal der Monogamie 
noch Norm ſein ſoll für alle, auch für diejenigen, denen der ſozialen Situation nach die 
Verwirklichung in der Ehe verſagt bleibt? Das heißt nach meinen früheren Ausführungen: 
Soll die Idee der Einehe nicht nur Leitſtern und Richtlinie der Geſtaltung des Ge⸗ 
ſchlechtlichen fein, ſondern auch weiterhin, wie früher im Bereich der ſpezifiſch chriſt⸗ 
lichen und dann verbürgerlichten Ethik Imperativ, Geſetz, zwingende Regel, der 
unter allen Umſtänden gehorcht werden muß von Menſchen, die zur Schicht der Kultur— 
träger gehören und auf ſoziale Achtung Anſpruch erheben? Dieſe Frage iſt meines Er⸗ 
achtens vom Standpunkt einer undogmatiſchen Ethik aus nicht mit einem einfachen 
Ja oder Nein zu beantworten. Sie verliert aber auch von da aus einen Teil ihrer Be⸗ 
deutung — d. h. ihre individualethiſche, nicht ihre ſoziale. Wenn man den ethiſchen 
Geſamtwert eines Menſchen nicht von der Übereinſtimmung ſeines Handelns mit inhaltlich 
beſtimmten Geboten abhängig weiß, ſondern von ſeiner Geſamthaltung zum Leben, 
von der Totalität ſeines Handelns und Seins, von ſeiner ſeeliſchen Subſtanz —, dann 
iſt die Grundrichtung des Strebens auf das Idealgemäße in den verſchiedenen Daſeins⸗ 
ſphären, die Bereitſchaft zu Aufgaben, die jenſeits des perſönlichen Glücks liegen, die 
Anerkennung einer Verantwortung für die eigene Seele und die der anderen das ethiſch 
und religiös Weſentliche. Die Entſcheidung darüber, was der Einzelne in ſeiner ganz 
konkreten Situation tun ſoll und darf, bleibt dann ſeinem eigenen ſittlichen Gefühl oder 
Gewiſſen anheim gegeben. Von dieſem Standpunkt aus wird alſo die Bejahung eines 
Ideals als zwingender Norm zu meiner perſönlichen Angelegenheit. Ich laſſe ſie mir 
nicht aufdrängen, ich dränge ſie niemand auf — auch nicht aus Rückſicht auf die ſoziale 
Verantwortlichkeit, denn ich weiß: nur als Akt freier Selbſtentſcheidung wird der Gehorſam, 
der mich um des Ideals willen zum Glücksverzicht nötigt, zu einer neuen Quelle ſeeliſcher 
Kraft, nicht aber, wenn er widerwillig unter äußerem Druck geleiſtet wird. Es iſt kein 
Zweifel: an unfreiwilliger Tugend werden viele Menſchen klein und jämmerlich. Deshalb 
läßt ſich von dieſer Auffaſſung aus die Stellung zu den außerehelichen Geſchlechts⸗ 
beziehungen nicht unmittelbar an der generaliſierenden, vom konkreten Leben abgerückten 
Frage orientieren, ob ſie „normwidrig“ ſind, ſondern an anderen Geſichtspunkten. 
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Wir fragen zunächſt ob Beziehungen, die von vornherein nicht Ehe ſein wollen, 
etwa von einem anderen als dem ethiſchen Blickpunkt aus ſinnbehaftet ſein können, oder ob 
wir fie von allen denkbaren Standpunkten her als wert⸗ oder ſinnwidrig ablehnen müſſen. 
Mit andern Worten: es fragt ſich, ob gewiſſe Formen außerehelicher Geſchlechts⸗ 
beziehungen in eben dem Sinn als Teilverwirklichungen des Ideals, alſo poſitiv gewertet 
werden dürfen, wie etwa die typiſchen Teilverwirklichungen unter der Form der Ehe 
von denen früher die Rede war. Vom ſozialethiſchen Standpunkt aus iſt das nicht möglich. 
Von ihm aus geſehen liegen die ehelichen und die außerehelichen Teilverwirklichungen 
in einer durchaus verſchiedenen Ebene, ſodaß ſie im Grunde unvergleichbar ſind. Als 
ſoziale Inſtitution repräſentiert jede Ehe, in der ein geordnetes Familienleben herrſcht, 
und in der die Kinder gewiſſenhaft verſorgt werden, einen fragloſen Wert, — mag ſie 
auch nach der Gefühlsſeite noch ſo weit hinter dem Ideal zurück bleiben. Dagegen ſind 
die typiſchen freien Beziehungen ohne Bindung, ohne Verantwortung für Kinder, ſozial⸗ 
ethiſch ſchlechthin wertlos. Ihre ſoziale und rechtliche Anerkennung zu fordern hat 
deshalb gar keinen Sinn — nur ihre ja ſchon vollzogene Duldung darf verlangt werden. 


Es kann ſich alſo nur fragen, ob den außerehelichen Teilverwirklichungen vom 
Standpunkt des Einzelnen und von überethiſchen Geſichtspunkten aus ein Wert 
zukommt. Wir ſehen im Geſchlechtlichen einmal das Material zu ethiſch⸗ſozialer Wert⸗ 
verwirklichung und ferner das Material für die anders gearteten, unmittelbaren Daſeins⸗ 
oder Zuſtandswerte. Das ſinnliche Glück, aber auch das aus dem Eros entſpringende 
Gefühl metaphyſiſcher Verbundenheit: das durch die Liebe vermittelte Erlebnis der 
Transzendenz, gehören zu den fragloſen Sinnerfüllungen des Daſeins, die auch durch 
die außereheliche Geſchlechtsliebe verwirklicht werden können. Dieſe Höhepunkte des 
Daſeins, ſowohl die der erotiſchen Glückserfüllung, wie das Transzendenzerlebnis werden 
als „aufgegeben“ erlebt, obwohl ſie nicht „ethiſcher“ Art ſind. Sie teilen ihre Eigengeſetz⸗ 
lichkeit mit anderen außerethiſchen Kulturwerten, etwa der Wiſſenſchaft oder der Kunſt 
oder der Formung des Daſeins durch Geiſt und Schönheit. Dieſe konkurrieren mit dem 
Ethiſchen durch eine Welt des „Sinnes“ um die Überwölbung des nur phyſiſchen Lebens 
prozeſſes. — Die bloße Glücks erfüllung ſteht, bildlich geſprochen, im Vorhof des Et ziſchen. 
Die Sachleiſtungen ſtehen in einer beſonderen Ebene daneben, das Religiös⸗Metaphyſiſche 
erhebt ſich in einer überethiſchen Ebene, zu der freilich der Weg durch das Ethiſche hindurch⸗ 
führt. Die Verwirklichung der „Zuſtandswerte“ iſt kein generelles Soll, keine allgemein⸗ 
gültige „Pflicht“, ebenſowenig wie etwa das Vollbringen der wiſſenſchaftlichen oder der 
künſtleriſchen oder politiſchen Leiſtung von anderen als denen, die dazu befähigt ſind, 
gefordert werden kann. Die Entſcheidung darüber, welche Rangordnung dieſen ſo außer⸗ 
ordentlich verſchiedenartigen Sinngebilden gebührt, deren ſtändig neue Verwirklichung 
das Leben lebenswert macht, iſt deshalb nicht „allgemeingültig“ zu vollziehen, ſondern 
muß dem Einzelnen „nach dem Geſetz, wonach er angetreten iſt“, überlaſſen bleiben. 


Wer, von der Idee einer Miſſion erfüllt, auf menſchliche Totalität verzichtet, weil er 
ſein Leben ganz der Wiſſenſchaft, oder der Kunſt, oder dem Kommunismus, oder 
dem Gottesdienſt geweiht hat, mag entſchuldigt ſein, wenn er darüber ſeine konkreten 
menſchlichen Beziehungen verkümmern läßt. Und wer, unter dem Zwang einer großen 
Leidenſchaft, im Augenblick das Ewige erlebt, wer bereit iſt, ohne nach Zukunft zu 
fragen, um ſeiner Liebe willen jede Gefahr auf ſich zu nehmen, ſeine ganze Exiſtenz 
an ein geliebtes Weſen zu verſchwenden, der iſt im metaphyſiſchen Sinne „gerecht“, 
auch wenn er ethiſch ſchuldig wird. Dies Geheimnis fühlen wir alle. Deshalb ſtehen wir 
erſchauernd vor den Symbolgeſtalten ſolcher ſchuldig⸗unſchuldig Liebenden, wie Triſtan 
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und Iſolde, Romeo und Julia, Gretchen — hinter denen die Wirklichkeit von Heloiſes Liebe 
zu Abälard nicht zurück bleibt. Dieſe todverachtenden Liebesekſtaſen bedeuten uns im 
Grunde kein Problem, fie find das Außeralltägliche, das Überethiſche — jeder Verſuch, 
ſie verallgemeinernd zu beurteilen, ſchlägt fehl. Aber ebenſo vernichtet auch jeder Verſuch, 
ſie bequem zu machen, ihr ſpezifiſches Weſen. Nur was nicht weniger koſtet als den 
Einſatz der ganzen Exiſtenz gegen eine Welt innerer und äußerer Schwierigkeiten, beſitzt 
ſeine fragloſe eigengeſetzliche Würde; in dem Aufbranden des individuellen Lebens 
an dem unerſchütterlichen Fels der allgemeinen Verantwortlichkeiten iſt Großartigkeit. 
Sobald dagegen im Individuum die Spannung zwiſchen den verſchiedenen Wertſphären, 
zwiſchen Ethos und Eros, Schuld und Schickſal nachläßt, verflacht das normentbundene 
Liebesleben zu einem Wellengekräuſel an der Oberfläche der Seele. An die Stelle der 
großen Leidenſchaft tritt dann die kleine „Paſſion“, das Bedürfnis nach immer neuen 
erotiſchen Erlebniſſen, an Stelle der Ekſtaſe: das Abenteuer. 


Außer der ekſtatiſchen Liebe, der natürlich immer die Gefahr droht, ins Banale 
abzugleiten, laſſen ſich, ſoviel ich ſehe, zwei weitere Grundformen außerehelicher Ge⸗ 
ſchlechtsbeziehungen unterſcheiden. Einmal ſolche, die gleichermaßen weit entfernt ſind 
von der ethiſchen wie von der außerethiſchen Idealität: die der Befriedigung des Sexual⸗ 
triebes um ſeiner ſelbſt willen oder aus geſundheitlichen Gründen dienen, ohne individuelle 
Zuneigung, ohne ſeeliſche Verbundenheit, ohne Verantwortung. Sie ſind, von jeder 
denkbaren Sinndeutung des Geſchlechtlichen her geſehen, ein Abfall des Menſchen in das 
Untermenſchliche, eine trübe Konzeſſion an den phyſiſchen Zwang. Die Natur ſelbſt drückt 
der Gewöhnung an ſolche Beziehungen ein Brandmal auf durch das Verhängnis der 
Geſchlechtskrankheiten. Der Einzelne von feinen Trieben gequälte Menſch darf fi 
vielleicht ſolche Abgleitungen verzeihen — ſo wie wir uns auch andere Sünden verzeihen 
dürfen, gegen die wir vergeblich kämpfen, — er vermag ſich vielleicht hindurchzuleben ohne 
dauernden Schaden an Leib und Seele, aber in der Regel doch wohl nur dann, wenn 
er die Abſpaltung des Geſchlechtlichen von den ſeeliſchen Mächten nicht als „Recht“ be⸗ 
anſprucht, ſondern als Konzeſſion an eine Triebgebundenheit anſieht, von der er ſich los⸗ 
zuringen bemüht iſt. Es hat ſeinen tiefen und unvergleichlichen Sinn, daß alle Geiſt⸗ 
religionen die ſexuelle Askeſe jo hoch werten, und fie einem Teil der Menſchen als Idee 
auferlegen: die Bewältigung der Triebe vom Geiſte her iſt nun einmal eine der großen 
Leiſtungen ſittlicher Energie und außerdem die Bedingung dafür, daß in menſchlichen 
. ein Höchſtes verwirklicht wird. 


Die dritte typiſche Grundform der außerehelichen Verbindung iſt „das freie Ver⸗ 
hältnis auf Zeit“, deſſen Sinn iſt: gegenſeitige erotiſche Beglückung ſo lange die Zuneigung 
währt, ohne Bindung an Treue und alltägliche Lebensgemeinſchaft, ohne den Willen 
zur Elternſchaft. Dieſe Form epiſodiſcher Liebe iſt auf der einen Seite durch 
unzählige Stufen mit der bloß triebhaften Sexualbefriedigung verbunden; in der andern 
Richtung können ihre Abwandlungen bis in die Ebene der ekſtatiſchen Liebe hineinreichen. 
Aber das Typiſche an beiden iſt doch ein grundſätzlicher Unterſchied. Von ekſtatiſcher 
Liebe kann man nur ſprechen, wenn es ſich um ein Gefühl handelt, ſo eindeutig und 
ſtark, daß es von dem Glauben an ſeine unvergängliche Bedeutung begleitet iſt, deſſen 
Ewigkeitsgehalt alſo nur deshalb allein im Augenblick realiſiert wird, weil das Schickſal 


30 


466 Ein Beitrag zur Serualethil. 


ſeine Bewährung in der Zeitfolge verſagt. Die ekſtatiſche Liebesbeziehung will nicht 
frei bleiben wie die epiſodiſche, denn ſie iſt für die von ihr Ergriffenen von abſolutem 
Sinngehalt, aber ſie läßt ſich nicht in den Alltag einbauen. Oder vielmehr: geſchieht es, 
ſo wandelt ſie ſich entweder in Ehe oder einen ehegleichen Dauerbund oder aber in eine 
Varietät des epiſodiſchen Verhältniſſes. — Dagegen bleibt die epiſodiſche Liebe von 
Bindung und Alltag frei, weil ſie nicht von dem Glauben an ihren Ewigkeitswert begleitet 
ift, und weil ſich die Liebenden deshalb nicht ſtark genug fühlen, die Folgen ihrer Ver⸗ 
bindung zu übernehmen. Solche epiſodiſchen Verhältniſſe können nun, je nach ihrem 
geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt und je nach dem ethiſchen Geſamtniveau der darin Ver⸗ 
bundenen, entweder als fragmentariſche Verwirklichung der Ehe betrachtet werden, 
oder auch als ein durch Liebeserfüllung vollzogener, in ſich ruhender Daſeinswert. Sie 
ſind alſo nicht durchaus wertwidrig, denn erotiſche Sinngehalte werden in ihnen realiſiert. 
Und wenn Menſchen, die nicht durch andere Verpflichtungen aus der geſchlechtlichen 
Sphäre gebunden ſind, ſie eingehen, ſo geſchieht damit nichts, was man „Unrecht“ nennen 
kann. Aber ſie ſind, ſowohl von der erotiſchen wie von der ethiſchen Seite her geſehen, 
ein kümmerlicher Behelf, und vor allem für die Frau ein Abfall von ihrer 
tiefiten Beſtimmung — ſtatt eines Unrechts deshalb vielleicht für viele eine „Sünde“, 
d. h. eine Schädigung der eigenen Weſensſubſtanz. 


Die zur Liebe befähigte Frau drängt es normalerweiſe ſtets zur einheitlichen Total⸗ 
verwirklichung der Geſchlechtswerte, nämlich zur dauernden Verbindung mit dem einen 
Mann, den ſie liebt, und dann zur Erfüllung ihrer Gattungspflichten, zur Mutterſchaft. 
Alſo bedeutet Verzicht — freiwilliger, nicht durch äußere Verhältniſſe erzwungener — 
auf die eheliche Bindung entweder, daß es ihr ſelbſt an opferbereiter Liebeskraft mangelt, 
oder aber, daß fie mit der epiſodiſchen Gemeinſchaft fürlieb nimmt, weil ihr die 
dauernde verſagt iſt; mit anderen Worten, weil der Mann, dem ſie ſich hingibt, ſie nicht 
genug liebt, um ſich den Laſten der erotiſchen Gemeinſchaft und den Ordnungen des Lebens 
gewachſen zu fühlen. Wenn eine Freundſchaft oder Kameradſchaft zwiſchen Mann und 
Frau zum ſexuellen Vollzug drängt, jo werden dabei in der Regel die Bedürfniſſe des 
Mannes den Ausſchlag geben. Er drängt dazu, denn die Natur hat es ihm weit ſchwerer 
gemacht. die Gewalt der Triebe zu meiſtern als der normalen Frau, und er geht dabei 
ſowohl äußerlich wie innerlich ein geringeres Riſiko ein als ſie. Er unterſteht zwar einer 
ſtärkeren phyſiſchen Bedrängtheit als die Frau, aber das Liebes erleben bedeutet 
ihm weniger als ihr. Für jeden „männlichen“ Mann iſt die Hingabefähigkeit an das 
Sachliche und Überperſönliche, an Leiſtung und Werk die entſcheidende Formkraft feiner 
Perſönlichkeit; ob er ſich in die ſer Sphäre bewährt, gibt meiſt für feine Selbſtachtung 
den Ausſchlag. Die perſönlichen Beziehungen treten als Glücksquelle wie als Material 
der ſeeliſchen Entfaltung und ſittlichen Bewährung hinzu, aber fie bilden nicht den Mittel- 
punkt, von dem aus er ſich und ſeine Exiſtenz organiſiert. Deshalb bleibt der Wert ſeiner 
Geſamtperſönlichkeit im allgemeinen unabhängiger von ſeinen geſchlechtlichen Unzu⸗ 
länglichkeiten als dies bei der Frau der Fall iſt, denn durch Liebe in irgendeiner Form 
— es muß nicht notwendig die Geſchlechtsliebe ſein — ihr inneres Leben zu 
organiſieren, iſt das Geſetz ihrer ſpezifiſch weiblichen Beſtimmung, zu der als 
das zweite ihre allgemein menſchliche Aufgabe: die Erfüllung und Bewährung am 
Sachlichen hinzutritt. 


Wie der Mann im Bereich des Sachlichen, ſo iſt die Frau als Geſchlechtsweſen 
ſchon allein durch die Natur auf eine höhere Ebene geſtellt als er, und dieſe Verſchiedenheit 
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darf nicht dadurch ausgeglichen werden, daß ſie zum Manne hinabſteigt, ſondern dadurch, 
daß fie verſucht, ihn durch ihre reine und glaubensſtarke Liebeskraft zu ſich hinauf zu 
heben. Es iſt nun einmal zugleich ihr Schickſal und ihre ewige Beſtimmung, daß ſie auf 
dem Gebiet des Geſchlechtlichen die höheren Verantwortungen, die größeren Verpflich⸗ 
tungen vor der Idee trägt. 


— -- 


Ein junges Mädchen aus der Berliner Biedermeierzeit. 
Bon 
Marie von Bunſen. 


ünfzehnjährig begann Lili Parthe y) ihr Tagebuch zu ſchreiben; nach kurzer 

glücklicher Ehe iſt fie mit neunundzwanzig Jahren geſtorben. Bedeutende Auf⸗ 

zeichnungen dürfen von einem ſo jungen Geſchöpf nicht erwartet werden, unge⸗ 
wöhnlich war Lili jedoch durch ihre Anmut, durch ihren ſeeliſchen Reiz. Im geſelligen 
Kreis war ſie „das anregende und belebende Prinzip, eine anziehende Kraft“, ſie hatte 
„die ſeelenvollſten Augen, die kleinſten Hände und Füße, ihr Gang war ein leichtes 
Dahinſchweben, ihre ſchöne volle Bruſtſtimme ging zum Herzen“. 


Auf feſſelndem Hintergrund hob dies Leben ſich ab. Die in Berlin leider ſo ſeltene 
bodenſtändige Überlieferung iſt in dieſer Patrizierfamilie zu finden. Noch heute gehört 
das alte Nicolaiſche Haus, Brüderſtraße 13, in dem Lili zur Welt kam, der Familie, ihr 
Enkel hat mit vorbildlicher Sorgfalt die Erinnerungen herausgegeben, kann mancherlei 
ergänzen. Immer wieder treffen wir auf dieſen Seiten Perſönlichkeiten, deren Namen 
noch heute klingen, deren Nachkommen noch heute hier leben. Ich kenne kein Buch, aus 
dem in gleichem Maß das vergangene Berlin der beſten bürgerlichen Kreiſe auferſteht. 


Die in vielen zeitgenöſſiſchen Erinnerungen oft etwas bedrückende Verarmungs⸗ 
note fehlt, Nicolai war reich, das Haus iſt im großen Stil gehalten worden. Selbſt zur 
nahen Brücke wurde immer gefahren, kam unerwarteter Beſuch, erſchienen ohne Um- 
ſtände Brathühner und vortreffliche Weine auf den Tiſch; ſelbſtverſtändlich hatten ſie 
die beſten Logenplätze in der Oper. Im Frühling wurde der große Sommerſitz zwiſchen 
Blumenſtraße, Grüner Weg und Roſenſtraße bezogen, da gab es Glashäuſer, in denen 
in ſedem Januar ein Mahl unter blühenden Kirſchbäumen gehalten wurde, da gab es 
ſteinerne Statuen, Fliederlauben, Blumen und Nachtigallen in Hülle und Fülle. 


Beim alten Nicolai wohnte die noch jugendliche Tante Jette, und dieſe hat neben 
den Kulturüberlieferungen des Vaters und Großvaters ſtark auf Lili gewirkt. Auch 
heute würde man ſie für ungewöhnlich gebildet halten. Sie beherrſchte Franzöſiſch, 
Engliſch und Italieniſch, war in der Phyſik, Chemie und Mineralogie beſchlagen und 
hatte vorzügliche botaniſche Kenntniſſe. Sie ſpielte Klavier und malte, entwickelte eine 
bemerkenswerte erzieheriſche Ader, die Gabe, junge Menſchen für dieſe Intereſſen zu 
erwärmen. Auch war ſie durchaus praktiſch, das Haus des alten Herrn hielt ſie bewunde⸗ 


1) Lili Parthey. Tagebücher aus der Berliner Biedermeierzeit. Herausgegeben von 
Bernhard Lepſius. Gebr. Paetel, Berlin 1926. 


468 Ein junges Mädchen aus ber Berliner Biedermeierzeit. 


rungswürdig, ſie lernte bei einem Schuhmacher und verfertigte Lilis zierliche, leichte 
Seidenſchühchen. 

Muſik und Geſelligkeit ſtanden im Vordergrund; wenn an einem Tag Beſucher 
ſich nicht einſtellten, war man beſtürzt. Der Kreis war groß, unter den oft wiederkehrenden 
bekannten Namen befindet ſich auch jener der anziehenden Amalie Sebald, die von 
Beethoven warm bewundert wurde, in der man heute die „Unſterbliche Geliebte“ ver⸗ 
mutet. Bald wurde eine Ruderfahrt mit Geſang nach Treptow unternommen, bald 
wurde in einem der „Landhäuſer“ der Tiergartenſtraße getanzt. In überaus anſprechender 
Weiſe hat man das fünfzigjährige Jubiläum des einen Dienſtmädchens gefeiert. Ein 
blumengeſchmückter Geſchenkaufbau; der Herr Superintendent hielt eine Anſprache, 
dann ein großes Feſt. Die Familie tanzte mit den Leuten eine Polonaiſe, eine Deputation 
des Magiſtrats überreichte eine goldene Kette mit Ehrenmedaille. Bei Tiſch ſervierte 
Lili und eine ihrer Freundinnen, es gab zuerſt Kohlſalat mit Karpfen, da dieſes am Tag 
ihres Dienſteintritts vor fünfzig Jahren gegeſſen worden war, die Jubilarin wurde an⸗ 
geſungen und bekränzt. 


Mädchenhaft ſchlicht berichtet Lili die Ereigniſſe: etwa, „Sonntag; rotes Krepp⸗ 
Heid; zur Kirche“. Sie faßt rührend gute Vorſätze, ſie backt Kuchen, ſchneidet Hemden zu 
und beſcheert den Armen. Zu ihrem Schmerz dauerte es lange, ehe ihre Mutter den 
Beſuch der „herrlichen“ Schleiermacherſchen Predigten geſtattete; ſie fügte ſich, „denn 
Gehorſam ift des Weibes Pflicht“. Napoleon iſt ihr „das Ungeheuer“, fie ſchwärmt für 
den Kronprinzen, den ſpäter ſo anders wirkenden Friedrich Wilhelm IV., für ſeine „Jugend⸗ 
herrlichkeit und Freudigkeit, ſeine ſchönen kräftigen Bewegungen.“ 


Eine intereſſante Erweiterung ihres Kreiſes bot die nahe Freundſchaft der Partheys 
mit der Herzogin Dorothea von Kurland, mit deren Schweſter und deren Töchtern. 
Im Löbichau Schloß, im Meiningenſchen, hat ſich eine ſowohl glänzende als heitere und 
ſinnig⸗ſentimentale Geſelligkeit entwickelt. In leuchtenden Farben ſchildert Lili die 
Wonnen dieſer Landbeſuche. (Aber den Lebenswandel dieſer berühmt ſchönen und, mit 
Ausnahme der Eliſa v. d. Recke, berühmt leichtfertigen Damen geht Lilis Enkel pietätvoll 
hinweg.) 

Der Höhepunkt ihres Mädchenlebens waren jedoch die Marienbader Julitage 1823, 
als ſie Goethe kennen lernte, er ſie bevorzugte, ihr ſchöne Dinge ſagte, in denen ſie ihn 
küßte. „Ich bin in einer Extaſe wie noch nie... ich kann mir nicht helfen, nie ſah ich 
einen ſchöneren Mann... Die Augen find unendlich ſchön, eine Milde darin und ein 
Feuer, ich habe fo etwas noch nie geſehen ... Wie er ſeine Worte ſetzt, wie zierlich und 
unausſprechlich alles geſtellt iſt, das läßt ſich nicht wiedergeben, erfüllt mich mit Entzücken.“ 
Lili bringt eine lebendige, eingehende Schilderung; dieſe iſt nicht unwichtig, denn ſie zeigt 
wie im Jahre der Marienbader Trilogie der vierundſiebzigjährige Goethe auf ein 
Mädchenherz zu wirken vermochte. 


Lange ſträubte ſie ſich gegen die Liebe des jungen Muſikers Klein, wurde dann 
ſeine überglückliche Braut. 


Lili Parthey iſt uns eine liebe junge Bekannte geworden. 


— -- 


Einiges aus unſerm Ehegüterrecht. 
Bon 
Dr. Bans Strauß. 


Veteres voluerunt feminas, etiamsi perfectae aetatis sunt, propter animi 
levitatem in tutela esse. (Gaius, Instit. I $ 144.) (Die Alten wollen, 
daß die Frauen, auch wenn fie erwachſen find, wegen ihres Leichtſinns 
unter Vormundſchaft bleiben follen.) 

) * bürgerliches Geſetzbuch iſt von Männern gemacht. Nirgends zeigt ſich 
dies ſo deutlich, als in jenem Rechtsgebiet, in dem der Mann als ſolcher auf⸗ 
tritt, in dem Rechte und Befugniſſe zwiſchen ihm und der Frau aufgeteilt werden, 

im ehelichen Güterrecht. 

Im Regelfall tritt durch die Eheſchließung der geſetzliche Güterſtand der Verwaltung 
und Nutznießung des Mannes ein, d. h. der Mann hat das Frauengut in Beſitz zu nehmen 
und zu verwalten. Der Mann erhält auch alle Nutzungen und Einkünfte aus dem Gut 
für ſich ſelbſt zu Eigentum. Der Frau verbleibt von ihrem Vermögen nur das „Vor⸗ 
behaltsgut“ zu eigener Verfügung, das ſind ihre zu ausſchließlich perſönlichem Gebrauch 
beſtimmten Sachen, ferner Erwerb aus etwa während der Ehe geleiſteter Arbeit und 
Geſchenke von Dritten, die vom Schenker ausdrücklich zu Vorbehaltsgut beſtimmt werden. 
Weſentliche Werte dürften alſo im allgemeinen nicht im Vorbehaltsgut liegen. Dabei darf 
nicht überſehen werden, daß bei vielen, recht perſönlichen Dingen die Zugehörigkeit zum 
Vorbehaltsgut noch beſtritten wird, z. B. bei Schadenerſatz und Schmerzensgeld aus 
einer Verletzung, ſodaß das Entgelt für erlittene Schmerzen unter die Verwaltung und 
Nutznießung des Mannes fällt, und die Frau auf abſehbare Zeit hinaus hiervon tatſächlich 
keinen fühlbaren Vorteil hat. Wird der Frau alſo ein eigener Zahn eingeſchlagen, ſo 
ftehen die Anſprüche hieraus dem Mann zu, wird ihr aber ein künſtlicher Zahn beſchädigt, 
ſo entſtehen der Frau hieraus eigene Anſprüche, die ins Vorbehaltsgut fallen, da der 
künſtliche Zahn auch Teil des Vorbehaltsgutes iſt. Bei einer ganzen Reihe ebenfalls 
ganz perſönlicher Gebrauchsgegeſtände muß die Zugehörigkeit zum Vorbehaltsgut über⸗ 
haupt verneint werden. So bei den eingebrachten Büchern. Selbſt eine Nähmaſchine 
wurde in einer Entſcheidung nicht als Vorbehaltsgut anerkannt. Den Arbeitserwerb der 
Frau kann der Mann aber inſofern hindern, als er mit vormundſchaftsgerichtlicher Ge⸗ 
nehmigung jeden Arbeitsvertrag, den die Frau ohne ſeine ausdrückliche Einwilligung 
geſchloſſen hat, friſtlos kündigen kann. 

Das wirklich weſentliche Vermögen der Frau wird „eingebrachtes Gut“. Es ver⸗ 
bleibt ihr von ihm ſelber nichts als das bloße Kapital und dieſes iſt für ſie zinslos und im 
normalen Fall unkündbar auf Lebenszeit feſtgelegt. Die ganzen Nutzungen fallen dem 
Manne zu. Nun iſt dieſer freilich ſeiner Familie unterhaltspflichtig. Und er ſoll die Früchte 
des eingebrachten Gutes auch in erſter Linie zur Beſtreitung des „ehelichen Aufwandes“ 
verwenden. Aber damit iſt allein noch nichts gebeſſert, denn es fehlt jede rechneriſche 
Beziehung zwiſchen den Bezügen des Mannes und ſeinen Leiſtungspflichten. Der Mann 
hat die Familie „ſtandesgemäß“ (d. h. ſeinem Stande gemäß) zu erhalten. Sind hier⸗ 
für jährlich 10 000 M. erforderlich, ſo hat er ſi e und nicht mehr aufzuwenden. Und 
bringt das Frauengut 15 000 M. ein, ſo kann er ſich in ſeiner Erwerbstätigkeit darauf 
beſchränken, dieſen Betrag zu kaſſieren, davon 10 000 M. zur Beſtreitung des ehelichen 
Aufwandes abzuführen, und die reſtlichen 5000 M. (als Gegenleiſtung für ſeine Tätigkeit 
als Ernährer der Familie 7) in die Taſche zu fteden. Gewiß, die Frau ſoll und will ihr 
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Teil zum Unterhalt der Familie beitragen. Aber es ſoll doch nur ein ihrem Können im 
Verhältnis zu dem des Mannes entſprechender Teil ſein, es muß ihr ihre Hausarbeit 
entſprechend angerechnet werden, und es ſoll nicht der Mann — wie ein mittelalterlicher 
Steuerpächter — die Bewirtſchaftung und Ausnutzung ihres Vermögens ganz unabhängig 
von ſeinen eigenen Leiſtungen übernehmen dürfen. 


Das jetzige Syſtem führt zu folgender merkwürdigen Auswirkung: Verläßt die Frau 
ihren Mann aus irgend einem Grunde und macht fie ſich irgend eines gröberen Verſtoßes 
gegen ihn ſchuldig, ſodaß er das Recht auf Eheſcheidung gegen ſie erlangt, ſo braucht 
er ihr nur den „notdürftigen Unterhalt“ zu geben, — alſo vielleicht 80—100 M. im Monat, 
das ſind 1000 — 1200 M. im Jahr. Dabei bleibt aber die Nutznießzung des Frauenver⸗ 
mögens ungeſchmälert bei ihm, ſodaß er im obigen Fall für ſich allein die reſtlichen 
14 000 M. aus den Nutzungen des Frauenvermögens behalten und verbrauchen darf. 
Die Frau hat alſo ein Vermögen von vielleicht 200 000 M., und muß trotzdem ſich auf die 
genannte geringe Summe verweiſen laſſen. Dabei kann der Mann, dem die Vorteile 
ſeiner Situation einleuchten, die Wiederaufnahme ſeiner Frau in ſeine Wohnung ver⸗ 
weigern, braucht aber doch die Scheidungsklage gegen ſie nicht zu erheben, ſodaß dieſer 
Zuſtand jahrelang dauern kann, demgegenüber die Frau ſo gut wie hilflos iſt. 


Ebenſo wie die Nutznießzung des Mannes iſt aber auch deſſen Verwaltungsrecht 
am eingebrachten Gut für die Frau mit den größten rechtlichen Beſchränkungen verbunden. 
Der Frau iſt faſt jede Verfügungsmöglichkeit über ihr Eigentum entzogen. Sie darf 
ohne Einwilligung des Ehemanns nicht das kleinſte Stück veräußern. Veräußert fie 
dennoch, ſo iſt dies unwirkſam, und der Erwerber wird nicht Eigentümer. Dies iſt ſogar 
dann der Fall, wenn der Erwerber glauben konnte, die Frau ſei unverheiratet, und wenn 
dieſe ſelbſt vielleicht ſogar noch als unverheiratet im Grundbuch — als Grund- 
eigentümerin — eingetragen war. 


Der gute Glaube an das Eigentum des Veräußerers wird in unſerm Geſetz ſonſt 
geſchützt, und veräußert die Frau etwa eine fremde Sache, die alſo einem Dritten, vielleicht 
auch ihrem Ehemann gehört, ſo iſt dies, wenn der Erwerber die Frau für die Eigentümerin 
hielt, gültig. Der gute Glaube an die Verfügungsmacht der Ehefrau tft aber nicht ge⸗ 
ſchützt, und veräußert dieſe ihre eigenen, eingebrachten Sachen, fo ift dies nicht wirkſam. 


Die Frau kann natürlich ſich perſönlich zu einer Leiſtung verpflichten. In Anſehung 
des eingebrachten Gutes iſt dies aber ohne Zuſtimmung des Mannes nicht wirkſam. Der 
Gläubiger der Frau kann alſo nicht ins eingebrachte Gut vollſtrecken. Die Frau kann ihm 
aber ſelber das Verſprochene aus ihrem eingebrachten Gut nicht verſchaffen, kann den 
Vertrag inſoweit nicht erfüllen. Sie wird unter Umftänden einer Strafverfolgung wegen 
Betrugs zum Nachteil eines Dritten nur entgehen können, indem ſie den erforderlichen 
Geldbetrag ihrem Ehemann entwendet, da der Diebſtahl an dem anderen Ehegatten 
nicht ſtrafbar iſt. 


In der Praxis wirkt nun aber die Verfügungsbeſchränkung der Frau über ihr Ver⸗ 
mögen auch weit über den Einzelfall hinaus. Es iſt ja auch denjenigen Perſonen, die als 
Vertragsgegner für fie in Frage kommen, den Käufern, Verkäufern (Darlehnsgebern), 
Dienſtherrn uſw. bekannt, welche Gefahr ſie bei Abſchluß eines Vertrages mit einer 
Ehefrau laufen. Sie werden daher bei Vertragsſchlüſſen, wo ſie die Wahl haben, mit 
Männern oder Frauen abzuſchließen, wenn irgend möglich ſtets dem Mann den Vorzug 
geben, oder aber als eine Art „Riſikoprämie“ der Frau gegenüber weſentlich ungünſtigere 
Bedingungen bieten, als dem Mann gegenüber. Und zwar gilt dies auch bei Vertrags» 
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ſchlüſſen mit unverheirateten Frauen, da ja die Tatſache, daß die Frau unverheiratet iſt, 
für den Anderen nicht ganz unbedingt ſicher feſtſteht, und der gute Glaube daran keinen 
Schutz findet. Es ergibt ſich daraus ohne weiteres eine völlig unverdiente Schlechter⸗ 
ſtellung der Frau im ganzen Wirtſchaftsleben. 


Auch Rechte aus dem eingebrachten Gut kann die Frau im allgemeinen nur mit 
Zuſtimmung des Mannes geltend machen, eine Klage nur mit ſeiner Einwilligung erheben. 
Auf der anderen Seite kann natürlich der Mann alle möglichen Verwaltungshandlungen 
an dem eingebrachten Gut frei und ungehindert vornehmen. Steht der Mann — wegen 
geiſtiger Erkrankung etwa — unter Vormundſchaft, ſo wird damit das Frauengut nicht 
etwa frei, wie es dies bei der unverheirateten Frau auch iſt, ſondern, — eine geradezu 
ungeheuerliche Regelung! — der Vormund des Mannes muß nun deſſen Funktionen 
hinſichtlich des eingebrachten Gutes übernehmen. Dabei iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Vormund ſelber eine Frau iſt! Nur wenn die Frau ſelber Vormund ihres Mannes iſt, 
fällt die Behinderung in der Verfügungsmacht über ihr eigenes Vermögen (nicht der 
Ausſchluß ihrer Nutznießung) fort. 


Sit eine ſolche Stellung einer Frau, — einer erwachſenen und reifen Frau, die 
vielleicht viel geſchäftsgewandter und klüger als ihr Mann iſt, — nicht eine tiefe Entwürdi⸗ 
gung? Iſt es nicht beſchämend, zu jeder kleinen eigenen rechtsgeſchäftlichen Handlung die 
Erlaubnis (nicht etwa nur den Rat und die Meinung) des Mannes einholen zu müſſen? 
Für die heutige Zeit mit ihren ſelbſtändig im Wirtſchaftsleben ſtehenden Berufsfrauen, 
paſſen dieſe Vroſchriften keinesfalls mehr. 


Nun, man iſt ja auch nicht unbedingt an ſie gebunden! Aber dadurch, daß das 
Geſetz ſie für den Normalfall — nämlich immer, wenn nichts Abweichendes vereinbart 
iſt — eingeſetzt hat, zeigt es doch, daß es in ihnen die richtigſten und angemeſſenſten, und 
die am meiſten zu bevorzugenden erblickt. 


Neben dem geſchilderten wird noch eine Reihe anderer Güterſtände den Ehegatten 
zur Verfügung geſtellt. Sie ſind alle — bis auf einen — für die Frau noch ſchlimmer 
als der geſetzliche. 


Bei der Gütergemeinſchaft fällt das weſentliche Vermögen der Ehegatten 
in das „Geſamtgut“, wird gemeinſchaftliches Eigentum beider. Dabei fällt vieles in dieſes 
Geſamtgut, was beim geſetzlichen Güterſtand freies Vorbehaltsgut der Frau iſt, vor allem 
auch alle zu ihrem ausſchließlich perſönlichen Gebrauch beſtimmten Gegenſtände, Kleider, 
Toiletteartikel uſw. Aber auch der Arbeitserwerb wird Geſamtgut. 


Dies iſt nun freilich ebenſo mit dem Eigentum des Mannes. Aber — das Geſamtgut 
unterliegt auch der Verwaltung und Verfügungsmacht des Mannes, ſodaß er hierdurch 
unmittelbar garnicht getroffen wird, während für die Frau deren perſönlichſten Dinge 
— bis zur Kette, die fie am Arm, und Wäſche, die fie auf dem Leibe trägt — der Verwaltung 
des anderen Eheteils unterworfen werden. 


Dabei tft die Machtfülle des Mannes dem Geſamigut gegenüber eine weit voll⸗ 
kommenere noch, als etwa gegenüber dem eingebrachten Gut beim geſetzlichen Güterſtand. 
Er kann nicht nur Verwaltungshandlungen vornehmen, unter Wahrung des Gutes, 
er kann vielmehr auch in jeder Weiſe das Gut veräußern, belaſten, verpflichten uſw. 
Nur bei ganz wenigen, ganz bedeutſamen Rechtsgeſchäften muß er vorher die Zuſtimmung 
der Frau einholen, kann aber ſogar dieſe teilweiſe durch das Vormundſchaftsgericht er⸗ 
ſetzen laſſen. 
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Das Geſamtgut haftet für alle Verbindlichkeiten des Mannes, ſodaß alſo auch das 
Vermögen der Frau für Schulden des Mannes einſtehen muß. Dabei iſt der Mann der 
Frau für die Verwaltung des Geſamtgutes nicht einmal verantwortlich, ſodaß die Frau 
auch bei ſchuldhaft ſchlechter Bewirtſchaftung des Gutes von dem Mann keinen Erſatz 
nerlangen kann. Nur wenn ihr der — kaum zu erbringende — Beweis gelingt, daß der 
Mann das Geſamtgut vermindert habe, nur um ſie zu ſchädigen, oder wenn er in einem 
der wenigen Fälle die erforderliche Zuſtimmung der Frau zu einem Rechtsgeſchäft nicht 
eingeholt hat, kann ſie Erſtattung ins Geſamtgut verlangen. 


Umgekehrt kann die Frau das Geſamtgut grundſätzlich nicht verwalten und noch 
weniger verpflichten. Sie kann dies nur in ganz unbedeutenden Ausnahmefällen, — es 
ſei denn, daß der Mann dem Rechtsgeſchäft zugeſtimmt hat. Damit ſind ihr auch hier 
die Hände gebunden, und die Beſtimmung, daß der Mann auch mit ſeinem Sonder⸗ 
und Vorbehaltsgut für die Verbindlichkeiten der Frau einſtehen muß, für die das Geſamt⸗ 
gut haftet, iſt von recht geringer Bedeutung. 


Das einzig günſtigere gegenüber der Regelung beim geſetzlichen Güterſtand iſt, 
daß hier die Einkünfte aus dem Geſamtgut wieder in das Geſamtgut fallen und ſo die 
Frau als Miteigentümerin des Geſamtgutes auch einen Mitgenuß an den Früchten 
ihres Vermögens hat. Der Vorteil wird dadurch aufgehoben, daß der Mann kraft ſeiner 
freien Verfügungsmacht über das Geſamtgut dieſem — und damit mittelbar dem Frauen⸗ 
vermögen — direkt entnehmen kann, was er zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe ſich 
wünſcht, während umgekehrt die Frau von der Bereicherung des Geſamtgutes — wenigſtens 
dem böswilligen Mann gegenüber — garnichts hat, da ſie über den Zuwachs ſo wenig 
wie über das Stammvermöͤgen verfügen kann, und keine Mittel hat, den Mann zu hindern, 
den ganzen Zuwachs in ſeinem Sinne und für ſich zu verbrauchen. 


Neben dem Geſamtgut beſitzen bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft die Ehegatten 
Sondergut und Vorbehaltsgut. Letzteres iſt, wie ſchon oben angedeutet wurde, viel 
enger umgrenzt, als das Vorbehaltsgut beim geſetzlichen Güterſtand. Das Sondergut 
enthält die Vermögensſtücke, die kraft Geſetzes unübertragbar find, und deshalb nicht 
in das Geſamtgut gelangen können. Dabei unterliegt das Sondergut der Frau der Ver⸗ 
waltung des Mannes in dem Maße, in dem er beim geſetzlichen Güterſtand das eingebrachte 
Gut verwalten kann. Die Früchte fallen ins Geſamtgut. 


Es bleibt ſomit bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft zur Verfügung der Frau 
noch viel weniger, als beim geſetzlichen Güterſtand. In noch viel weiterem Maße als dort 
muß ſie ſich in der Verwaltung ihres Vermögens eine Bevormundung ſeitens des Mannes 
gefallen laſſen, die ihrer tatſächlich nicht würdig iſt. 


Nicht günſtiger iſt der Frau die Errungenſchaftsgemeinſchaft. Ihr 
liegt der an ſich begrüßenswerte Gedanke zugrunde, daß aller Erwerb der Eheleute während 
der Ehe gemeinſchaftlich ſein ſoll. Das Geſetz ſchafft aber auch hier für die Ehefrau drei 
Gütermaſſen, von denen das Vorbehaltsgut die gleiche geringe Bedeutung hat, wie bei 
der Gütergemeinſchaft, die beiden anderen aber der Verwaltung des Mannes unterliegen, 
die eine ganz entſprechend dem Eingebrachten beim geſetzlichen Güterſtand, die andere 
entſprechend dem Geſamtgut bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft. Auch hier alſo die 
gleiche Bindung der Frau an den Willen des Mannes wie dort. 


Und ähnlich — vom Standpunkt der Frau aus — iſt es auch bei der Fahrnis⸗ 
gemeinſchaft. Es wird hier im weſentlichen das bewegliche voreheliche und das 
während der Ehe erworbene ſonſtige Vermögen Geſamtgut. Daneben gibt es ein ein- 
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gebrachtes Gut und ein Vorbehaltsgut der Frau. Letzteres iſt umgrenzt wie bei der 
Gütergemeinſchaft, die beiden anderen Maſſen werden vom Mann, teils als Geſamtgut, 
— ebenfalls wie bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft — teils als eingebrachtes Gut, 
ſo, wie das Eingebrachte beim geſetzlichen Güterſtand, verwaltet. 

Man ſieht, dieſe ſämtlichen Güterſtände entſprechen zwar noch einer Zeit, in der 
die Frau unter der Vormundſchaft des Mannes ſtand, unſelbſtändig und von ihm abhängig, 
ſeiner Befehlsgewalt unterworfen, — in jeder Hinſicht. Heute ſteht die Frau grundſätzlich 
anders im Leben. Sie will ihre Geſchicke ſelbſt beſtimmen, und ſie iſt deſſen auch fähig. 
Dem Mann will ſie nicht mehr als gehorchende Schutzbefohlene unterſtehen, ſondern ihm 
ein gleichberechtigter Kamerad ſein. Eine Regelung, wie ſie das Geſetz in den genannten 
Güterſtänden trifft, entſpricht nicht mehr den heutigen Verhältniſſen und Bedürfniſſen. 
Sie beruht noch auf den Anſchauungen einer Zeit, die viele Jahrhunderte zurückliegt, 
und der ganze Fortſchritt, der in dieſer Zeit auf allen anderen Gebieten gemacht wurde, 
iſt hieran ſpurlos vorübergegangen. — Dabei kann doch auf dem Gebiete der Frauen⸗ 
frage ſelbſt im übrigen ein grundlegender Wandel nicht bezweifelt werden. Die Frau 
iſt heute dem Manne ſonſt grundſätzlich gleichgeſtellt. Dies iſt verfaſſungsmäßig ſogar 
feſtgelegt. Sie hat das freie Wahlrecht, wie der Mann und iſt zu allen Amtern im Reiche, 
bis zu dem höchſten, zugelaſſen wie er. Nur unſer Ehegüterrecht iſt noch um Jahrhunderte 
hinter der Entwicklung zurück. 

Dabei iſt dieſe Regelung auch ohne Logik in ſich ſelbſt. Sie ſoll doch angeblich nicht 
getroffen ſein, um dem Mann unter allen Umſtänden materiellen Vorteil und Herrſcher⸗ 
ſtellung zu ſichern, ſondern um die Frau vor den Folgen ihres „natürlichen Leichtſinns“ 
zu bewahren. | 

Die logiſche Folge wäre, daß der geſetzliche Güterſtand, der doch das geſetzgeberiſche 
Ideal offenbar am vollkommenſten verwirklicht, in erſter Linie dort gelten müßte, wo 
nach dem Verhalten der Frau, oder aus ſonſtigen Gründen eine Gefahr für ſie in 
beſonderem Maße gegeben iſt. 

Gerade im wichtigſten dieſer Fälle, nämlich wenn eine Minderjährige ohne Ein⸗ 
willigung ihres geſetzlichen Vertreters heiratet, tritt aber nach dem Geſetz nicht die übliche 
Verwaltung und Nutznießung des Mannes, ſondern Gütertrennung ein. Und dies obwohl 
doch in dieſem Falle die angebliche geſchäftliche Untüchtigkeit der Frau, aber auch der 
Verdacht unklugen Handelns ganz allgemein, in verſtärktem Maße vorliegen müßte. 

Die Gütertrennung, — auch ſie kann von den Ehegatten vertraglich ver⸗ 
einbart werden, und ſie iſt unter den heutigen Verhältniſſen der einzige Güterſtand, 
den eine Frau wählen kann. Bei der Gütertrennung gibt es keine verſchiedenen Ver⸗ 
mögensmaſſen, an denen verſchieden verteilte und abgeſtufte Verwaltungsrechte beſtehen. 
Es gibt da nur ein Mannesvermögen und ein Frauenvermögen, von denen jedes von 
ſeinem Eigentümer frei und ungehindert durch Sonderbefugniſſe des anderen Eheteils 
verwaltet und gebraucht wird. Den ehelichen Aufwand hat in erſter Linie der Mann 
zu leiſten, die Frau hat jedoch aus Eigenvermögen und etwaigem Einkommen einen 
angemeſſenen Beitrag zu leiſten. 

Bei dieſem Güterſtand iſt die Frau freie Herrin ihres Eigentums. Sie unterſteht 
weder einer Bevormundung, wie in allen anderen Güterſtänden, noch läuft ſie Gefahr, 
einen unverhältnismäßigen Anteil zum ehelichen Aufwand zuſchießen zu müſſen, oder 
gar ihren Mann überhaupt die Früchte ihres Vermögens ausſchließlich genießen zu laſſen. 
Dabei verrät ſchon die außerordentliche Unkompliziertheit des Güterſtandes im Verhältnis 
zu allen anderen, daß er der beſſere iſt, denn das Beſſere iſt ſtets das einfachere. Die 
Gütertrennung iſt im Geſetz mit nur 6 Paragraphen geregelt, während der allgemeine 
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geſetzliche Güterſtand deren 53, die Gütergemeinſchaft (ohne die »fortgeſetzte Güter 
gemeinſchaft“) 46 bedarf. 

Leider denkt aber die überwiegende Mehrheit der Eheſchließenden nicht von vorn⸗ 
herein an eine richtige Regelung ihrer Güterredhtsfragen, und ſolange das Verhältnis 
zwiſchen den Ehegatten ungetrübt iſt, geht auch alles gut, und man kann dann mit jedem 
Güterſtand auskommen. 

Aber ſowie hiernach die kleinſte Schwierigkeit kommt, treten die ganzen Mängel 
offen zutage, und dann kommt man mit dem beſtehenden Güterſtand eben nicht mehr 
weiter. Und dieſe Schwierigkeiten kommen faſt in jeder Ehe, und ſie kommen und zerrtten 
die ganze Ehe dort um ſo leichter, wo ein Teil im ſtillen doch das Machtbewußtſein haben 
kann, das Bewußtſein ſeines Herrentums und ſeiner Stellung, die den Partner ihm völlig 
in die Hand gibt, der andere aber die ganze Schwäche ſeiner Stellung erkennt. Es bedarf 
dann nur eines geringen Anſtoßes, und ſchon kommt die Außerung: „Hier habe ich zu 
befehlen, es hängt ja alles von mir ab,“ — und ſchnell iſt eine Kluft aufgeriſſen, die nur 
ſchwer überbrückt werden kann. 

So ſind die oben abgelehnten Güterſtände nicht nur im Falle eines Zerwürfniſſes 
unerträglich, ſondern ſind überdies direkt dazu angetan, ein Zerwürfnis zwiſchen den 
Gatten herbeizuführen oder zu vertiefen. 

Es müßte in einer künftigen geſetzgeberiſchen Löſung der Fragen verhindert werden, 
daß die Ehegatten in eine derart unnötige enge gegenſeitige Verſtrickung unverſehens 
hineingeraten, und für den Fall der Eheſchließung ohne Ehevertrag die Gütertrennung 
zum allgemeinen geſetzlichen Güterſtand erhoben werden. Daneben könnte wahlweiſe 
eine Gütergemeinſchaft, vielleicht auch eine Errungenſchaftsgemeinſchaft zur Verfügung 
geſtellt werden, in denen jeder Ehegatte ſein nicht zum Geſamtgut gehöriges Vermögen 
frei verwaltet. Das Geſamtgut müßte von den Ehegatten gemeinſam, mit gleichen 
Rechten und Pflichten verwaltet werden, mit einem etwaigen Entſcheidungsrecht einer 
gerichtlichen Güteſtelle bei unlöslichen Streitfragen. Daß eine ſolche Regelung ohne 
ausſchlaggebendes Übergewicht eines Eheteils möglich iſt, beweißt das häufige Vorkommen 
von Beteiligungen mehrerer an einem Unternehmen, einer Sache oder einem Recht, 
ohne Beſtehen einer Mehrheit. Man denke nur an den gewöhnlichen Fall des Miteigentums, 
der Zweimanngeſellſchaft (Handelsgeſellſchaft) uſw. mit gleicher Stimmenzahl der beiden 
Beteiligten. Was dort ſchon ſeit unvordenklicher Zeit möglich iſt, kann auch im Ehegüter⸗ 
recht nicht unmöglich ſein. 

Daneben müßte freilich — auch abweichend von der heutigen Regelung — eine 
Auflöſung des vertraglichen Güterſtandes und Rückkehr zum geſetzlichen der Gütertrennung 
erleichtert und auf einfache Kündigung zugelaſſen werden. (Heute kann nur bei beſtimmten 
ſchweren Verſtößen eines Teiles auf Auflöſung geklagt werden.) Man hält auch ſonft 
niemanden wider feinen Willen in einer fo engen, auf tiefftem Vertrauen gegründeten 
Gemeinſchaft, wie die Gütergemeinſchaft es iſt, feſt, da hier eine Feſſelung wider Willen 
des einen Teiles niemals gut tun kann. 

Doch dies iſt Zukunftsmuſik! Für die Gegenwart bleibt der ſelbſtbewußten und 
überlegenden Frau neben ihrer Arbeit für die Verbeſſerung des Geſetzes nur eines: 
Vereinbarung der Gütertrennung. Es liegt hierin keine Außerung des 
Mißtrauens, auch keine „feinſelige Handlung“, ſondern es wird hier lediglich ein Gebot 
der Klugheit und Vorſicht erfüllt, ein unvollkommenes Geſetz korrigiert. Ein Mann, 
der ſich weigert, hierauf einzugehen, beweiſt — wenn er nicht beſonders ſtichhaltige Gründe 
für ſein Verhalten vorbringen kann — im allgemeinen ſeine Herrſchergelüſte, und es iſt 
da doppelte Vorſicht erſt recht am Platze, wenn großes Unheil verhütet werden ſoll. 


— 
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s iſt eine alte pädagogiſche Weisheit, daß das Vorbild in der Erziehung mehr 

bedeutet, als die Lehre, das lebendige Beiſpiel mehr als das Wort. Dreierlei wirkt 

wohl dazu zuſammen: als erſtes und ſtärkſtes der primitive Nachahmungstrieb; 
weiter die menſchliche Anlage, die Erkenntnis und Einſicht ſtets leichter aus der Anſchauung 
gewinnen läßt, als aus der Abſtraktion, — dem Gedanken, dem Wort. (In verſtärktem 
Maße gilt das natürlich für das Kind und den jugendlichen Menſchen.) Als dritte Ur⸗ 
ſache endlich wirkt der allgemein menſchliche Drang zur Idealbildung. 

Was ſind nun „Vorbilder“ in der Wirklichkeit der Millionen jugendlicher Lebens⸗ 
läufe? Es gibt zweierlei: zufällige und erwählte. Zufällige: alle Geſtalten 
des unmittelbaren Lebenskreiſes, in der Familie, der Schule, die Spielgefährten, ſpäter 
die Berufsgenoſſen, ſie alle werden, gleichviel, ob ſie von einem höheren Maßſtabe her 
„vorbildlich“ ſeien oder nicht, tatſächlich immer zu unbewußt nachgeahmten Vorbildern 
kindlicher und jugendlicher Entwicklung. Idealbildung ſetzt daneben frühzeitig ein; ſchon 
im Kindesalter iſt ſie ſehr lebendig, ihre ſtärkſte geſtaltende Kraft aber übt ſie in den ent⸗ 
ſcheidenden Jahren ſeeliſcher Entwicklung, den Reifejahren aus. Hier beginnt die eigent⸗ 
liche Bedeutung der erwählten Vorbilder, und für ſie reichen faſt immer die Ge⸗ 
ſtalten der gegebenen Umwelt, des zufälligen Lebenskreiſes, nicht aus. Reichen nicht aus, 
weder ſubjektiv empfunden, — vom Verlangen, von der Sehnſucht des jugendlichen 
Menſchen her nach vorbildlichem Menſchentum, — noch objektiv betrachtet: von der 
Notwendigkeit her, dem ſich bildenden Charakter und ſuchenden Geiſt die entſcheidende 
Richtung zu geben. 

Die innere Situation des jugendlichen Menſchen iſt nun die, daß er die frühere 
kindliche Sicherheit verloren und eine neue noch nicht dafür gewonnen hat. Das Nach⸗ 
denken über das eigene Ich hat begonnen, eine Fülle innerer Möglichkeiten tut ſich in auf⸗ 
wühlenden, die Seele mächtig weitenden Entwicklungserlebniſſen kund, die Zukunft 
und die ganze Lebensgeſtaltung fangen an Probleme zu werden, und vor dem allen ſteht 
der jugendliche Menſch ratlos und hilflos. Nun braucht er aus tiefem inneren Be⸗ 
dürfnis heraus Vorbilder für ſein Leben, — nicht eins nur, ſondern viele, gemäß den 
vielfältigen, ſich in ihm nach und nach auftuenden Erlebnisbereichen, und den vielfältigen, 
von außen fordernd an ihn herantretenden Lebensgebieten. Er ſieht überall, nach innen 
und außen, Fragen, alles iſt Neuland für ſein Geſtaltungsvermögen; er kann die Fülle 
ſeiner Inhalte nicht bewältigen, nicht ordnen und in dem allen für ſein wachſendes Ich 
nicht die Form finden, die ſeinem neuen, noch ſtändig ſich wandelnden Verhältnis zur 
Welt entſpräche. Weſſen er bedarf, iſt (neben der Möglichkeit der Auseinanderſetzung 
mit Gleichgeſinnten, auf gleicher Stufe Stehenden, — wovon aber hier nicht die Rede 
ſein ſoll) reiche Anſchauung vorbildlichen menſchlichen Seins, geſtalteten Lebens, damit 
er, ſich in Verwandtſchaft oder Gegenſatz dazu fühlend, in der Verworrenheit ſeines 
Innern allmählich die entſcheidenden Linien erkennt. Wie ſtark das innere Bedürfnis 
nach Vorbildern in dieſen Jahren iſt, weiß jeder, der mit geiſtig entwicklungsfähiger 
Jugend zu tun hat. Man kann dabei, wie mir ſcheint, zwei Richtungen unterſcheiden: 
es iſt das tiefinnere Verlangen nach dem Ideal da, die Sehnſucht nach dem vollkommenen 
Menſchen, der Maß alles Seins wäre und dem tiefen, geheimen Verehrungsbedürfnis 
der jugendlichen Seele genüge täte, — und daneben, in dem Maße wachſend, wie die 
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Anforderungen des realen Lebens erkannt werden, das Bedürfnis auch nach gültigen 
Vorbildern möglicher Lebensgeſtaltung in einem mehr äußeren Sinne. Die zwei 
Richtungen des Seins und Leiſtens alſo, könnte mag ſagen. 


Dieſe innere Situation iſt im weſentlichen die gleiche bei der männlichen und weib⸗ 
lichen Jugend. Sehr verſchieden aber, was unſere Welt beiden bietet: auf der männ⸗ 
lichen Seite die Fülle der Vorbilder, auf der weiblichen der 
Mangel. 

Schon der heranwachſende Knabe bildet ſeine Vorſtellung von männlichem Sein 
und Leiſten niemals bloß an den Verhältniſſen und Perſonen ſeines zufälligen engen 
Lebensbereiches; ihm ſtehen vor der Seele zahlloſe Geftalten der Sage und Geſchichte 
und des öffentlichen Lebens der Gegenwart, in denen er die größte Mannigfaltigkeit 
männlichen Wirkens und Weſens verkörpert ſieht, — ſei es nun Siegfried und Robinſon, 
Frithjof Nanſen und Sven Hedin, Alexander oder Friedrich der Große, Bismarck oder 
Napoleon, — Männer der Tat oder des Geiſtes, Künſtler und Dichter, Erfinder und 
Entdecker, Kriegshelden, Politiker, oder große Kaufherren, berühmte Luftſchiffer und 
Sieger im Sport. Überall fieht er einzelne Seiten männlichen Leiſtungsvermögens in 
weltbekannten Perſönlichkeiten verwirklicht, er kann von ihrem Leben erfahren, er bildet 
ſich eine Vorſtellung von ihrem Weſen und orientiert daran ſeine⸗-Vorſtellung von männ⸗ 
lichem Weſen überhaupt und von ſeinem eigenen im beſonderen. Faſt alles ſind aber, 
und das iſt wichtig, auch „brauchbare“ Vorbilder, denn grundſätzlich ſind alle dieſe Lebens⸗ 
und Leiſtungswege jedem möglich oder die in ihnen bewährten Eigenſchaften auch auf 
anderen Lebenswegen wertvoll und gültig. 

Auf der weiblichen Seite und in der weiblichen Erziehung fehlt dieſes wertvolle 
Element bildender Anſchauung faſt völlig. Weil das Daſein der Frau im allgemeinen 
nicht an der Offentlichkeit verläuft, wirken auch die edelſten Frauengeſtalten zumeiſt 
nur im kleinen Kreiſe, es iſt nicht ſo wie auf der Gegenſeite, daß ihr Andenken die Herzen 
Tauſender erhebt. So iſt die heranwachſende weibliche Jugend, die unbewußt, aus einer 
Geſetzlichkeit des Innern heraus, nach Vorbildern Umſchau hält, viel mehr als die männ⸗ 
liche Jugend nur auf die Zufälligkeit des unmittelbaren Lebenskreiſes angewieſen, der 
in ſehr vielen, in den meiſten Fällen, kann man wohl ſagen, die Vorbilder, die gerade in 
dieſer Lebenszeit wirkſam ſind, nicht bietet. Denn etwa die ſtille Pflichttreue einer 
Mutter, die günſtigen Falles erfahren wird, iſt ſehr häufig auf dieſer Entwicklungsſtufe 
nicht das, was der jungen Seele zum bildenden Erlebnis wird; für dieſe unſcheinbaren 
ethiſchen Werte geht das Verſtändnis meiſt erſt ſpäter auf. Sondern ſo wie der Knabe 
heroiſche und große Vorbilder ſucht, jo ſehnt ſich auch das Mädchen nach dem Außerordent⸗ 
lichen, das die Grenzen ſeiner bisherigen Erfahrung vom Menſchlichen erweitert, — 
oder anders gejagt: das ſich deckt (zu decken ſcheint) mit dem inneren unbeſtimmten Ideal 
von Vollkommenheit. Eine ſchöne Schauſpielerin oder Sängerin (die mit den ſchönen 
und edlen Geſtalten ihrer Rollen identifiziert wird) oder eine junge Lehrerin kann in dieſer 
Zeit zum Ideal werden, das mit leidenſchaftlicher Verehrung geliebt wird, und das zu⸗ 
gleich auf tiefere Naturen die ſtärkſten ſelbſterzieheriſchen Wirkungen ausübt. Aber dem 
Paralleles gibt es beim Knaben ja auch, und darüber hinaus gibt es die Fülle der weithin 
ſichtbaren Geſtalten aus der menſchlichen Geſchichte von Jahrtauſenden und aus dem 
Leben der Gegenwart, die es im weiblichen Bereich nur in ſehr geringer Anzahl gibt. 


So fehlt für die weibliche Jugend die reiche Anregung 
zur Idealbildung, die aus der vielfältigen Anſchauung wirklich gelebten be⸗ 
deutenden Menſchentums fließt. 
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Wie ſchwer aber dieſer Mangel in der weiblichen Erziehung und Entwicklung wiegt, 
iſt nur zu ermeſſen, wenn man bedenkt, daß gerade für die Frau dieſes 
Bildungselement von größerer Bedeutung iſt als für den 
Mann. Denn die Frau iſt im allgemeinen ſtärker auf den Menſchen gerichtet als auf 
die Sache; die ſtärkſten inneren Einwirkungen auf die weibliche Entwicklung gehen 
typiſcherweiſe nicht von Ideen aus, ſondern vom Erlebnis menſchlicher Perſönlichkeit. 
Was muß es alſo bedeuten, wenn dieſes gerade hier weſentlichſte Bildungselement, die 
Anſchauung hervorragender weiblicher Menſchlichkeit, mangelt? 

Ich glaube, daß es mit darauf zurückzuführen iſt, wenn das weibliche Geſchlecht, und 
nicht nur in der erſten Jugend, oft ſeines Weſens ſo ungewiß iſt, unſicher und leicht beirrt. 
Es gibt wohl einen wundervollen Typus von Frauen, der in den großen wie den kleinen 
Dingen des Lebens ſeiner weiblichen Form von frühauf intuitiv ſicher iſt; und es gibt 
einen niedrigen Typus, der es auf ſeine Art auch iſt. Aber die große Mitte, und oft darin 
gerade die wertvolleren weiblichen Perſönlichkeiten, iſt es nicht, läßt ſich durch Reflexion 
und fremde Maßſtäbe leicht beirren, ſucht und taſtet lange und findet ſchwer ihren Weg 
und die Sicherheit ihrer weiblichen Weſensform. Viele auch finden ſie nie, unterliegen 
männlichen Einflüſſen, die oft eine Verbiegung weiblichen Weſens ergeben; nicht eigne 
Vermännlichung iſt damit gemeint, ſondern eine Desorientierung, eine Verfehlung gegen 
„der Mitte Geſetz“, ein Steckenbleiben, Abirren vom Wege möglicher höherer weiblicher 
Entwicklung. — Man wird einwenden, daß dieſe Folge immer aus ſubjektiven Anlagen 
fließt, — ſicherlich; aber es iſt nicht zu beſtreiten, daß von den bezeichneten Tatſachen her 
Zuſammenhänge auch nach dieſer Richtung führen. 

Es gibt eine ganze Literatur über das „wahre Weſen“ der Frau, wie ſie angeblich iſt, 
fein ſoll und nicht fein ſoll; — beim Manne gibt es das nicht. Da gibt es weniger Theorie, 
dafür aber Fülle der Anſchauung männlichen Seins und Schaffens in allen ſeinen mög⸗ 
lichen Formen. — 

Ich habe abſichtlich nicht von der Dichtung geſprochen. Man könnte ſagen, daß die 
Geſtaltenfülle der Dichtung den Mangel an perſönlicher Lebenserfahrung überall ergänzt, 
und daß es da gerade auch weibliche Geſtalten genug gibt, die Vorbilder ſein können. 
— Ohne Zweifel; aber zunächſt iſt dagegen zu ſagen, daß die Dichtung dem Knaben eben⸗ 
ſo wie dem Mädchen zugänglich iſt. Was hier an Anſchauung gewonnen werden kann 
(und das ich ſicher ſehr viel und unerſetzlich), iſt alſo kein Ausgleich für das Mehr, das es 
anderswo auf der männlichen Seite gibt. — Weiter aber: nicht jedem Menſchen überhaupt 
ift Dichtung zugänglich, das ſetzt ſchon eine beſondere Empfänglichkeit voraus (die auch 
verkümmert oder verbildet ſein kann). Und von der kleineren Zahl der Empfänglichen 
haben viele nicht die Bücher, die ſie auf der jeweiligen Lebensſtufe gerade brauchen; 
oder auch gar keine. 

Sie ſtecken etwa vom 14. Jahr an im Erwerbsleben und haben in den entſcheidenden 
Jahren innerer Entwicklung kaum Muße zum Leſen. Es iſt in Wirklichkeit doch ſo, daß für 
die große Maſſe auch unſeres Volkes mit ſeinem kaum nennenswerten Prozentſatz von 
Analphabeten trotz Volksbüchereien und Volkshochſchulen und Bildungsbetrieb das Buch 
kein eigentilches Bildungsmittel iſt. (Das Kino iſt es ſtatt deſſen heute tatſächlich, und 
es lohnte wohl eine Unterſuchung, wie weit auf den Durchſchnitt der heutigen ſtädtiſchen 
Jugend das „Vorbild“ der Filmweiblichkeit idealbildend einwirkt. Die Filmdiva iſt 
heute die Frau, deren Bild in der Offentlichkeit am hellſten und weiteſten ſtrahlt.) 

Von allen dieſen Vorbehalten abgeſehen aber macht ein Beiſpiel vielleicht deutlich, 
worin, ſelbſt wenn Empfänglichkeit für die Lebenswerte der Dichtung vorhanden iſt, 
doch der Mangel liegt. In einer Ausſprache mit 19—25 jährigen Mädchen mit Volks⸗ 
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ſchulbildung kam gelegentlich die Rede auf weibliche Geſtalten der klaſſiſchen Dichtung, 
und eines der Mädchen ſagte unter Zuſtimmung anderer etwa: „Ich empfinde ſchon, 
daß das ſchön iſt, aber dieſe Frauen find mir alle ſo fremd. Im Taſſo z. B., das i ſt viel- 
leicht ein Frauenideal, aber ſo können wir doch nicht leben. Was hilft mir das? Unſere 
Welt iſt doch ſo ganz anders!“ — Hier handelt es ſich um das, was vorhin ſchon erwähnt 
wurde: die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit eines Vorbildes 
für die eigene Lebensſituation. Vielleicht wird in ſpäterer Lebenszeit dieſen Mädchen 
auch der Gehalt ſolcher ihnen einſtweilen fremden Geſtalten fruchtbar; aber auf ihrer 
gegenwärtigen Lebensſtufe brauchten ſie anderes, ſie finden zu dieſen von ihrer eigenen 
Lebenslage aus zu wenig Beziehung, und ſo wird, wie ſo oft, der objektive Kulturwert 
ſubjektiv kein Bildungswert. — Was die Lage der heutigen weiblichen Jugend von der 
vergangener Frauengenerationen ſo ſcharf unterſcheidet: das Herausgelöſtſein aus Haus 
und Familie, die Stellung im Beruf, die mit der geſellſchäftlichen Fiktion der weiblichen 
Stellung vielfach im Widerſpruch iſt, das doppelte Ziel von Vorwärtskommen im Beruf 
und möglicher künftiger Ehe mit ihren ganz andersartigen Aufgaben — für das alles 
gibt es noch ſo gut wie keine Tradition, nur wenige Vorbilder, gemeſſen am männlichen 
Bereich, und auch in der Literatur nur ſpärliche. — 

Das alles ſind freilich Dinge, die ſich nicht willkürlich ändern laſſen. Umſo mehr 
aber iſt es nützlich, ſich einmal darauf zu beſinnen. Denn es zeigt ſich auch von dieſer Seite 
der Betrachtung, was ſo leicht vergeſſen wird, wo man über die Fragen der Weiblichkeit 
diskutiert: daß der Weg der Frau zu ihrer Aufgabe oft weit beſchwerlicher und mühſamer 
iſt als der des Mannes. 


— -=- 
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Ban 
Dr. Ciſa Heim. 


s mag anmagßend erſcheinen, einem Autor, der ſoeben ſein erſtes Werk der Offent⸗ 
E lichkeit übergab, ſogleich einen Aufſatz zu widmen. Jedoch das erfte Buch Su⸗ 

ſanne Trautweins ſcheint es mir zu fordern, ſo viel wie möglich für 
das Bekanntwerden dieſer Dichterin zu tun. Denn hier zeugt Aufbau, Sprache und 
Erleben von ſolchem Wiſſen um wahre Kunſt, daß wir von ihr als einer wirklichen 
Dichterin ſprechen müſſen, wie ſie uns das Geſchick nur ganz ſelten beſchert. Ende 
1926 erſchien die kurz gefaßte, nur 200 Seiten umfaſſende Novelle „die ſchöne 
Richterin “.) In der näͤchſten Zeit wird im gleichen Verlag die Novelle „die 
Zauberflöte“ folgen, „ein knappes dreigegliedertes Geſchehen, Wien 1791, 
Mozarts Todesjahr“. In erſter Ankündigung ſagt die Dichterin ſelbſt über dieſe neue 
Novelle — um alle falſchen Vermutungen zu zerſtreuen —, daß ſie aufgebaut ſei, trotz 
des auf Mozart hinweiſenden Untertitels keineswegs um ihn als Mittelpunkt, ſondern 
„im Mittelpunkt ſteht ſtumm und unſichtbar, das Leben, und der Künſtler, der Bürger, 
der Dämon laufen ihre vom Geſchick vorentworfenen Parabeln. Davon glühen kurze 
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Teilſtrecken jeweils in den drei Kapiteln flüchtig auf, wie Meteore an der Erdatmoſphäre 
aufglühen.“ An dieſe beiden anſcheinend ſchon in früheren Jahren entſtandenen Werke 
ſoll ſich ein Band Legenden um Albertus Magnus, den Scholaſtiker des XIII. Jahr⸗ 
hunderts, anſchließen. 


Da auch die ſchöne Richterin an der Univerſität Bologna wohl etwa im XIV. Jahr- 
hundert lehrt, haben alle bisherigen Werke Suſanne Trautweins ihr Leben in der Ver⸗ 
gangenheit. Mit ungeheurer Lebendigkeit und Wirklichkeit werden Geſchehniſſe, Zu⸗ 
ſtände, wird Denken und Fühlen jener Zeiten dargeſtellt, bis zu ſolcher Lebens⸗Wahrheit 
veranſchaulicht, daß die Vermutung auftaucht, die ſchöne Richterin müſſe in Wahrheit 
gelebt haben, und ihr Wirken und Leiden ſei nur durch die große Kunſt ihrer Chroniſtin 
zu neuem Leben erweckt worden. Daher mag es kommen, daß an die Autorin ſeit Er⸗ 
ſcheinen dieſes Buches immer wieder die Frage nach dem hiſtoriſchen Hintergrund ihrer 
Novelle gerichtet wird. Jedoch aus nichts anderem erwuchs ſie als einer „geheimnis⸗ 
voll⸗ſpieleriſchen“ Grabſchrift, durch Zufall gefunden in den Notizen zum „Roſenkranz“ 
Clemens Brentanos, — und den Geſchehniſſen der Bürgerkämpfe unſerer Zeit, das 
Jahres 1918. Heimiſch war der Dichterin das Leben Bolognas zur Zeit ſeiner Bürger⸗ 
kriege geworden aus alten Chronikbüchern; die miterlebten Zwiſtigkeiten im eignen Volke 
ließen ſie flüchten in die Vergangenheit, wo es in hiſtoriſcher Diſtanz Gleiches zu ſchildern 
gab. Durch das innerſte Erlebnis der Not des eigenen Volks erhielt die Darſtellung 
längſt vergangener Kämpfe ihre ganze Lebendigkeit, aus ihm entſtand dieſer Menſchen⸗ 
ſchlag „heroiſcher Nüchternheit“, der in gleicher Weiſe das Geſicht ſeiner Zeit trägt wie 
der unſeren. 

Die ſeltſame Grabſchrift, welche die lebensernſte Geſtalt der Richterin Ravegnana 
in der Phantaſie der Dichterin entſtehen ließ, lautet: 

Aelia Laelia Crispis 

Nec vir, nec mulier, nec androgyna, 

Nec puella, nec iuvenis, nec anus, 

Nec casta, nec meretrix, nec pudica, 

Sed omnia.) 
Dieſe Frau, die „Alles“ fein ſollte, wurde die Richterin der Erzählung, fie wurde ein N 
Einziges, Alles Umfaſſendes, Wahres: ein Menſch. In Bologna lebte ſie zur Zeit des 
Gierimeen⸗ und Lambertazzi⸗Streites. Das vom Vater ausgeübte Amt an der hohen 
Schule wurde auf ſie übertragen. Unbeeinflußt von dem Staunen und der Bewunderung 
des übrigen Adels übt ſie ihr Amt aus, bis die Folgen einer Vergewaltigung ſie zwingen, 
ſich aus der Offentlichkeit zurückzuziehen. Auch jetzt unbeirrbar gegen alles Gerede 
erwartet ſie die Geburt ihres Kindes, das ihr ganz allein gehören ſoll, da ſie ſelbſt den 
Vater nicht kennt, ihn in der Stunde des Überfalls im Dunkel nicht erkennen konnte. 
Kurz vor ihrer Niederkunft führt Lambertazzi den von niemand erwarteten Staatsſtreich 
aus, und mutig gibt die Richterin ihre Zurückgezogenheit auf und verſucht, dem Despoten 
Trotz zu bieten. Seinen Feind, als den Angegriffenen, ſtellt ſie in weiblichem Mitleid 
unter ihren Schutz, nicht aus politiſcher Erwägung. Lambertazzi ſtraft ſie dem Anſchein 
nach ſo weit mit Nichtachtung, daß er ihrem Treiben kaum Einhalt tut. Lambertazzis 
Macht bleibt beſtehen, alle Zwieſpältigkeiten legen ſich, und auch die Richterin nimmt 
ihr juriſtiſches Lehramt und ihren Richter⸗Beruf wieder auf. Still lebt ſie im Recht mit 
ihrem Sohn, nur mit ihm in einziger Liebe verbunden. Auch Lambertazzi hat einen 


) Aelia Laelia Crispis, nicht Mann, nicht Weib, nicht Androgyne, nicht Mädchen, nicht Knabe, 
nicht Weib, nicht keuſch, nicht käuflich, nicht ſchamvoll, doch Alles. 
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Sohn und beide ſind Freunde. Herangewachſen ſtirbt Lambertazzis Sohn, und der 
Diktator iſt ohne Erben, ſein Lebenswerk für ihn wertlos geworden. In dieſer Not muß 
er ſich ſeines anderen Sohnes, nämlich des der Richterin bemächtigen. Vor kurzem hat 
er ihr enthüllt, daß er der Vater iſt. In dieſem Kampfe um ihr Kind iſt es der Richterin 
beſtimmt zu unterliegen, die bisher alles Leid in Demut und Kraft ertrug. Ohnmächtig, 
den Sohn für ſich zu wahren, geht ſie zu den Peſtkranken, geht in das ewige Schweigen 
ein, und ſtirbt mit ihnen. 

Sachlich iſt der Bericht, von notgedrungener Sachlichkeit auch die dargeſtellten 
Männer und Frauen, gerade und ſchlicht iſt ihr Denken. Auch die Ravegnana kennt 
ſcheinbar nur einen einzigen Weg: den Weg des Rechts. Aber ſie überragt alle ihr 
Begegnenden in dem Wiſſen um ihr Menſchentum. Zu dem verwundeten und ver⸗ 
folgten Gierimeen, dem ſie in ihrem Hauſe Unterkunft gab und erſten Schutz vor den 
Verfolgungen Lambertazzis, ſagt ſie einmal, als er verächtlich von ſeinem Leiden ſpricht: 
„Gelitten wird oben, unten findet ſich das Unglück, die Schande, die Verzweiflung, der 
Jammer. Denn ſo nenn' ich die ordnende Kraft Gottes, wenn ſie am Menſchen 
noch das Chaos vorfindet. Da gibt es denn nur ein Schauſpiel, — Kampf einer Kraft 
gegen eine Maffe.... Wo fie entgegengenommen wird, dieſe Kraft, als Schweſter 
der Seele beherbergt wird, da nenn' ich die Sache Leiden. Zum Leiden gehören zwei: 
Gott und Menſch. Zum Unglück gehört einer: Gott. Denn in dem Zuſtand, den der 
Menſch dabei zeigt, rechnet er mir nicht als Menſch, nicht als Kraft, iſt bloßer Stoff, den 
ſich der Schöpfer in Klumpen aus dem All reißt, die erſten Grundformen ſeiner Welt⸗ 
ordnung damit aufzumauern.“ In dieſen wenigen Sätzen tritt deutlich das Geheimnis 
der Schönheit und die Tiefe des Werkes hervor. Es zeigt den Menſchen⸗ und Schickſals⸗ 
Grauſamkeiten, den größten Verzweiflungen und Erniedrigungen das größere Wunder: 
das Menſchenherz, das ſie erträgt. Leiden und Unglück gehen neben einander her. Die 
Menge zerbricht unter den Schlägen der ordnenden Kraft und bleibt doch immer wieder 
erhalten als die Menge, doch der Menſch, er nimmt das Leiden auf in dankbarer Demut 
vor dem Schöpfer, der ihn des Leid⸗Tragens würdigt: 


„Steig ins Leid, ſteig durchs Leid 
In die Unverweslichkeit.“ 


Trotz des dramatiſchen Stoffes ließ die Dichterin ſich nicht verleiten, ihn zum Drama 
auszugeſtalten. Sie erkannte, daß die Darſtellung wahren Menſchentums nicht möglich 
ſei im Theater, denn „das Theater, wie alles, was vor der Menge ſteht, lebt vom Über⸗ 
treiben und Unterſtreichen“. Hier aber handelt es ſich um die ſtille Betrachtung einer 
Erſcheinung, „die es im Menſchlichen recht weit gebracht“ hat. Einfach Menſchliches hat 
ſeinen Platz nicht im Drama. Und ſo mußte die ſchöne Richterin auferſtehen in der Novelle, 
„da kann ſie leben, ſtill und kräftig, wie ſie iſt, in ihrer eigenen Luft, dabei De auf Gold: 
grund, was ſie nicht heilig erſcheinen läßt, nur klar.“ 

Als gereifte Frau hat die Dichterin — deren bürgerlicher Beruf auch ein künſt⸗ 
leriſcher iſt: ſie iſt Muſiklehrerin — ihre erſte größere Arbeit veröffentlicht, die ſie mit 
einem Schlage bekannt machte, und freudige Erwartung auf die folgenden erweckte. 
Es gibt in Deutſchland nicht eben viele Dichterinnen, denen ſich einſchränkungslos dieſer 
Titel zuerkennen ließe. Darum freue man ſich an der Erſcheinung Suſanne Trautweins! 


| 
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Eleonora Duſe und die Jugend. 
N Bon | 
Gertrud von Sanden. 


D er Oſterſonntag, der ihr letzter Tag auf der Erde war, jährt ſich ſchon zum dritten 
Mal. In ſchönen Büchern und Ausſprüchen der Beſten ihrer Zeit iſt ſo viel 
von dem feſtgehalten, was ſie war — und bei ihr vermag man nicht zu trennen 
zwiſchen Kunſt und Sein — daß es glaubhaft ſcheint, fie wird nicht vergeſſen werden 
und iſt ſchon heute dem Blick der Nachwelt erhalten, ein Sternbild, ſeltenſter, ſchönſter 
Ausdruck abendländiſcher Kultur. Aber in den Herzen der von ihr Beſchenkten wird das 
Sehnen immer wachſen, die kleinen und kleinſten Züge, alles zu halten und zu retten, 
was auch nur einen Schimmer ihres unermeßlichen Reichtums erglänzen laſſen könnte. 
Es iſt wahr, was in dem ſchönen Vorwort zu den von Bianca Segantini und F. von 
Mendelsſohn geſammelten Bildniſſen und Worten über ſie ſteht: „Unendlich viel tiefer 
als je beſtürzt uns heute die Wahrheit des Wortes — Sie iſt alles, was der Menſchenwelt 
verloren ging.“ 


Wie alle ganz großen Menſchen hatte ſie das unmittelbare, auf rein menſchlicher 
Anteilnahme beruhende Verhältnis zur Jugend. Es fügte ſich, daß Jugend ihr beſonders 
nahe kam in einer Zeit, die ihr ſelber die ſchwerſten inneren Spannungen, äußere Kämpfe 
und Schwierigkeiten aller Art brachte, auf jener Strecke des Lebenswegs, die ihr bei den 
meiſten Menſchen ſo beſonders bedeutungsvoll zu ſein ſchien — „nel mezzo del camin 
di nostra vita.“ 


Sie war in ihrem unruhvollen Arbeitsleben, den vielen, ſeeliſch und körperlich 
unendlich mühſeligen Reiſen, immer intenſiv und angſtvoll Mutter geweſen, um ſo angſt⸗ 
voller als ſie ihre kleine Tochter mit acht Jahren, um ſie vor den Unzuträglichkeiten ihres 
Nomadenlebens zu ſchützen, einer deutſchen Erziehungsanſtalt anvertraut hatte und ſie 
nur am fremden Ort, bei Freunden in Paris, in Wien, am Tegernſee, in den Schweizer 
Bergen gelegentlich in den Ferien bei ſich haben konnte. Beide hatten mit dem Duſe'ſchen 
Stoicismus dieſe Zeit innerſten Entbehrens durchlebt, ohne viele Worte darüber zu machen. 
Sie hatte ſich nun ein kleines Haus auf den Hügeln bei Florenz eingerichtet, und dorthin 
kam nach Abſchluß der Schulzeit ihre Tochter, kaum ſiebzehnjährig, mit einer gleichaltrigen 
Schulgefährtin, und naturgemäß ſammelte ſich nun Jugend in kleinem Kreiſe an dieſem 
ftillen Fleckchen, in dem fie bis dahin einſiedleriſch und allein mit ihren Büchern gelebt 
hatte. In der Art wie ſie ſofort, ganz ohne Umſtände, Raum zu ſchaffen wußte für dieſe 
Jugend und ihr zu fühlen gab, daß ſie Zeit für ſie hatte, Zeit und lebendigſtes Intereſſe, 
trotz ſtrengſter Innehaltung ihrer eigenen Arbeitsſtunden und der Wahrung jener Diſtanz 
und Disziplin, die, aus ihrem innerſten Weſen ihrer Umgebung ſich mitteilend, in ihrer 
Nähe niemals fehlte — in dieſer Art zeigte ſich eine ihrer ſtärkſten und urſprünglichſten 
Kräfte — ihre pädagogiſche Begabung. 

Sie wirkte formend und weſenerweiternd, mit der Unmittelbarkeit, die nur die 
ganz großen Erzieher beſitzen, durch ihr bloßes Weſen, ihre Art zu ſein, zu handeln, die Dinge 
des täglichen Lebens zu geſtalten, die ſich in dieſem kleinen, ländlichen Anweſen, unter 
den Bauern und Dienſtleuten, den Nachbarn und der Jugend, naiv und zutraulich um ſie 
entfalteten. Trotz des großen Reſpekts, der ſie umgab, ſpielte ſich alles in voller Alltäglich⸗ 
keit und Selbſtverſtändlichkeit vor ihr ab. Die Padrona — wie fie von alt und jung genannt 
Wurde, — war und blieb der Mittelpunkt, ob ſie auch tagelang in ſchweigſamer Freundlich⸗ 
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keit, in irgend eine Gedankenarbeit vertieft, durch die Menſchen ging, oder in tiefer Ab⸗ 
geſchloſſenheit bei ihren Büchern in ihrem Zimmer blieb. Wenn fie aus dieſer Verſunkenheit 
heraus kam, war der Zuſammenhang mit den Menſchen ihrer Umgebung ſofort wieder da. 
Sie wußte von jedem einzelnen, was ihn beſchäftigte, was in feinem Blickfeld das Weſent⸗ 
liche und Nächſtliegende war. Sie ſprach mit jedem Menſchen in feiner Sprache, gleich ſam 
mit feinen Worten. Es ergab ſich von ſelbſt, daß ſie alles führte, alles überſah und durch⸗ 
ſchaute, immer Rat wußte, und den Menſchen verſchiedenen Standes, mannigfaltiger 
Betätigungen und aller Altersſtufen, die dieſe kleine Gemeinſchaft bildeten, durch ihre 
tatſächliche menſchliche Überlegenheit zu dem wurde, was ſie war — die Richterin, die 
Hüterin, die Mutter. 


Sie hatte es, vorher und nachher, oft in der hellſichtigſten und humorvollſten Weiſe 
ausgeſprochen, daß es gar keine Kleinigkeit ſei, wenn einem eine erwachſene Tochter 
gewiſſermaßen fertig ins Haus geliefert werde. Eine Mutter, die ihrem Kinde in feinen 
erſten jugendlichen Entwicklungsnöten ſo wenig hatte ſein können — wie ſie meinte — 
ihm auf alle Fälle ſo wenig praktiſch helfen und nützen konnte, mußte darauf vorbereitet 
ſein, daß der erwachſende junge Menſch ſie vielleicht nicht brauchen, ſie zu ſuchen kein 
Bedürfnis haben würde. Ihre Pflicht ſei ſtrengſte Selbſtbeſcheidung. Sie dürfe nur 
abwartend und zurückhaltend bereitſtehen, und müſſe ſich auf jede Art von Fremdſein 
und Andersſein ihres Kindes, das ſeinen Weg bisher allein hatte gehen müſſen, gefaßt 
machen. 


Und durch dieſe Aufgeſchloſſenheit und abſolute Selbfſtloſigkeit erreichte fie die 
unbedingteſte Hingabe. Sie verſtand es geradezu genial, mit jungen Menſchen berufs⸗ 
und lebenberatende Geſpräche zu führen. Man fühlte die unerſchöpfliche Fülle von geſundem 
Menſchenverſtand, die herrliche Unſentimentalität, mit der ihre eigene ſchwere und traurige 
Jugend ſie das Leben ſehen gelehrt hatte. Sie verſtand alles, hatte alles erlebt und gefühlt, 
und mit einer regen Beſorgtheit wachte ſie darüber, daß eine Jugend, die ſelber in bürger- 
lich geborgenen, behüteten Verhältniſſen herangewachſen war, eine Lebenshaltung, 
in der man Ordnung, Wärme, Kleidung, Nahrung und Schule als Selbſtverſtändlichkeiten 
hinnahm, nicht etwa als die allein maßgebliche auffaßte. Sie ſelber hatte alles anders 
gehabt und gekannt, hatte gefroren und gedarbt, als halbwüchſiges Kind mutterlos unter 
gleichgültigen Menſchen ihr Brot verdient, der böſen Wirtin, von Hunger getrieben, 
die Scheibe Polenta geſtohlen, von der ſie eindringlich zu erzählen wußte, und war ſich, 
kummervoll und gedrückt, jahrelang ſelber böſe und feindſelig vorgekommen. Die Brücken 
und Gaſſen von Venedig, die kleinen ſteinernen Höfe und calles von Chioggia, die Welt 
des blutarmen Kindes, mit den Netzen und Körben der Fiſcher, den roten, geflickten 
Segeln, dem Wind, der Unruhe, der ewigen Unſicherheit erſtand mit dramatiſcher Gewalt 
in ihren Schilderungen. Ihr graute vor der Sattheit der Beſitzenden. Und als ſie erkannte, 
daß ihre Tochter die bürgerliche Ideale einer geſicherten Lebensführung „ohne Riſtko“ 
für fi) entſchieden ablehnte, und entſchloſſen war, felber ein arbeitender Menſch zu werden, 
war ſie im wahren Sinn des Wortes glückſtrahlend. 


Sie ſelber hatte bis dahin die typiſche „jeune fille“ der gebildeten Kreiſe nur in 
Italien und Frankreich kennen gelernt. Sie geſtand ganz offen, daß ſie angenommen 
hatte, alle „höheren Töchter“ wären überall gleich, es ſei wohl kaum zu vermeiden, daß 
ſie in allen Ländern mehr oder weniger dieſelben Züge aufwieſen. Mit leiſem Grauen 
hatte ſie von italieniſchen und franzöſiſchen Müttern gehört, daß junge Mädchen ſehr 
ſchwer zu hüten ſeien, ſich nur für Kleider und Putz, Tanzſtunden und Liebesgeſchichten 
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intereflierten, und in jedem Jüngling ein mögliches Schickſal witterten. Auf alle Fälle 
ſtrebten fie mit vollen Segeln ins geſellſchaftliche Leben hinein, und man verheiratete 
ſie ſo ſchnell wie möglich. Alle anderen Entwicklungen ſeien fragwürdig und unerwünſcht. 
Eine „Jungfrau“ im Hauſe zu haben, ſei eine große und ſchwere Prüfung — und ſie 
beſchrieb ſehr komiſch die Reſignation, mit der ſie ſich darauf gefaßt gemacht hatte, nun 
ſelber eine Weile den Erforderniſſen einer heiratsfähigen Tochter Rechnung tragen zu 
mũſſen. 


Nun trat zum erſtenmal eine Jugend in ihren Erfahrungskreis, die für ihren eigenen 
Zuftand der Jungfräulichkeit nicht das mindeſte Intereſſe zeigte, dafür unbegrenzt ſelig 
war, wenn man mit ihr vernünftige Dinge ernſthaft beſprechen mochte. Dieſe Jugend 
zog es unbedingt vor, ſich im Olivenwäldchen gegenſeitig den Zarathuſtra vorzulefen, 
anſtatt unten in Florenz mit Gleichaltrigen geſellig zuſammen zu kommen. Sie wollte 
überhaupt nicht unter Menſchen, ſondern ungezählte Bücher leſen, ungezählte ſchöne 
Dinge in den Galerien und Muſeen aufſuchen, auf allen Hügeln herum ſteigen und ihre 
Freiheit und Italien und die unbegreiflich ſchöne Gegenwart bis ins Letzte auskoſten. 
Sle fand Kleiderfragen langweilig, Liebesgeſchichten fürchterlich, und ſah durch etwa 
vorkommende Jünglinge hindurch, als ſeien ſie Luft. Sie wollte nur ungeſtört aufnehmen 
und einſammeln, und [päter ordentlich arbeiten, Krankenpflege lernen, eine ſoziale Frauen⸗ 
ſchule beſuchen, von wirklichen Problemen der Gegenwart etwas begreifen. Aber ſie hatte 
mit dieſen Ideen zurückgehalten, denn in dem damaligen Italien war es ein völliges 
Unding, wie ſie wohl wußte, daß ſehr junge Mädchen mit derartig verrückten Plänen 
vor ihre Eltern traten, und man konnte ſelbſt bei der aufgeklärteſten und vorbildlichſten 
Mutter nicht wiſſen, wie ſie ſie aufnehmen würde. 


Es war für dieſe Jugend das Feſt ihres ganzen bisherigen Lebens, als ſich nun 
endgültig herausſtellte, daß Eleonora Duſe dies alles nicht nur von ganzem Herzen begriff 
und guthieß, ſondern es auf die bezauberndſte Weiſe begrüßte. Es war eine Feier. Und 
ſie feierte mit ihnen. Sie feierte das Jungſein, das Kräftehaben und ſie gebrauchen 
wollen, den Vorſatz, ſich veralteten Vorurteilen und vorgefaßten Meinungen nicht zu beugen, 
ſelber etwas verſuchen, vor allem lernen und begreifen zu wollen. Sie feierte die Gläubig⸗ 
keit und den Anbruch und den guten Mut. Es ſtrömte aus ihr heraus von ſtarken, frohen 
und beſchwingten Gedanken, das große Credo ihres eigenen Lebens gab ſie den Zuhörenden 
in unvergeßlich ſchönen und eindringlichen Worten und Bildern. Lernen — handeln 
— glauben — und ſich ſelber nicht ſchonen. 


Und dann breitete ſie um dieſe Jugend ein Paradies von Büchern. Sie las mit 
ihnen, die Odyſſee in einer ſehr ſchlichten, franzöſiſchen Aberſetzung, die Göttliche Komödie, 
die Vita nuova, ſelten gehörte lyriſche Gedichte von Dante, mit einer unbeſchreiblichen, 
zarten und klaren Hingabe geſprochen, für kein anderes Publikum als die zwei jungen 
Menſchen, Sonette von Petrarca, entzückende kleine ländliche Gedichte von Virgil, in 
die ſie die Jahreszeiten, die reifenden Früchte, die Tiere, die Arbeiten im Weinberg 
mit hineinbezog, alles beſeelt von Liebe und Ehrfurcht vor dem Leben und der Schönheit. 
Oder ſie las aus den Büchern die Dinge vor, die ſie „die großen Fragmente“ nannte, 
Gedanken, Ausdrücke die, ſo herausgehoben, auf junge Menſchen ſtärker und erſchütternder 
wirken konnten als das große Ganze — aus einer indiſchen Sammlung von Sprüchen, 
aus dem Talmud, dem Koran, aus Marc Aurel's Selbſtbetrachtungen, aus griechiſchen 
und römiſchen Anthologien, aus den Evangelien, in denen, wie ſie immer ſagte „alles 
war“, aber auch aus den Laudi des heiligen Franz, aus Katharina von Siena's Briefen 
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an den Papſt, überhaupt beſonders gern aus Briefen geſcheiter Frauen der Renaiſſance, 
von denen fie eine erſtaunliche Auswahl bejaß. 


Unter ihren Händen, die ſo völlig Autodidaktin war, wurden Bücher zu einem 
einzigartigen Erlebnis. Sie pflegte morgens früh, wenn ſie arbeitete, den Kindern Bücher 
herauszulegen, manchmal aufgeſchlagen an einer ſchönen Stelle, oft aber ohne weiteren 
Hinweis, denn ſie glaubte an den Wert und das Glück des eigenen Findens. Überhaupt 
handelte ſie mit Selbſtverſtändlichkeit nach den jetzt ſo aktuellen Ideen der „neuen Schule“. 
Man hörte ſie ſagen, daß man nichts Allzufertiges, Abgegriffenes vor Kinder hinſtellen 
ſolle, ja nicht zu viel erklären und vermitteln. Selber denken laſſen, ſelber ſuchen. Aber 
ſie wußte, was den ganz ſtarken Eindruck hervorrufen mußte, und ſie ſorgte dafür, daß er 
ſo zündend und nachhaltig wurde wie nur irgend möglich. Sie hatte immer die neueſten 
Bücher, es gab keine große Tagesfrage, über die ſie ſich nicht, immer zurückhaltend, immer 
ſich ſelber und ihrem Verſtändnis tauſend Irrtümer und Unzulänglichkeiten zutrauend, 
unterrichten wollte und ſo weit als möglich Einblick gewinnen in die Richtungen des 
zeitgenöſſiſchen Denkens. Sie ſuchte „den Überblick“, den fie den Kindern als das bezeichnete, 
was zu ſuchen man ſeiner Zeit ſchuldig ſei. 8 


| Darum las fie gern zuſammenfaſſende, geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Be⸗ 
trachtungen über die verſchiedenen europäiſchen Länder und liebte Taine, deſſen große 
Bilder engliſcher, deutſcher und franzöſiſcher Welt ſie vorbildlich fand. 


Deutſche und engliſche Bücher kamen erſt mit den Kindern in ihr Haus. Sie verftand 
von beiden Sprachen nicht eine Silbe, aber es zeigte ſich, daß die gewiſſe Gabe der Hell⸗ 
ſichtigkeit, des zweiten Geſichts, die ſie ohne Zweifel viel ſtärker beſaß als ſie ſelber wußte, 
hier in manchen Augenblicken, wenn fie aufgelegt war, auf die merkwürdigſte Weiſe in 
Erſcheinung trat. Sie konnte mitunter einem Wort anhören, was es bedeutete. Aus der 
Klangfarbe, oder dem Tonfall, oder auch aus Gott weiß was ſonſt, wußte ſie bei Worten 
und auch ganzen Sätzen, wovon die Rede war. Dies wurde zu einem höchſt aufregenden 
Spiel, deſſen alle Beteiligten nicht müde werden konnten. An manchen Stellen, beim 
Hören der fremden Worte, ſah ſie das Bild oder erfühlte den Sinn, und konnte in einem 
kurzen Wort wiedergeben, was geſagt wurde. Wie ſie es wußte, konnte ſie nicht ſagen. 
Von der Sprache an ſich verſtand ſie kein Wort. Aber ſie ſagte zum Beiſpiel beim Vor⸗ 
leſen des kleinen Gedichts von Wordsworth gleich am Anfang: 


„A primrose by the water's brim —“ 


ſofort und ganz ſicher die Worte „Blumen — Waſſer“, und beim Anhören der Shakeſpeare⸗ 
zeilen, die für ſie nur rein phonetiſch aufzunehmen waren: 


„Ah mighty is the powerful grace that lies 
In herbs, trees, stones and their true qualities —“ 


gleich ſehr lebhaft: „Etwas wie die Dürerbilder —“ Sie meinte damit die von ihr be⸗ 
ſonders geliebten farbigen Handzeichnungen, die ſie gerade beirachtet hatte, den Hirſch⸗ 
käfer, die Akelei, das Veilchenſträußchen, Baum⸗ und Steinformationen, aus denen, 
wie ſie ſagte, das ewige Leben rede. 


Gefühl für Klang und Rhythmus der fremden Sprache zeigte ſich aber beſonders 
beim Zarathuſtra, in dem fie Bilder ſehen konnte, die auf die unglaublichſte Weiſe mit dem 
Sinn des vorgeleſenen Abſchnitts übereinſtimmten, und der ſie überhaupt auf den Cha⸗ 
rakter der deutſchen Sprache aufmerkſam machte. Die Stelle, wo Zarathuſtra das Meer, 
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Symbol der Menſchheit, apoſtrophiert: „Ach ich bin traurig mit Dir, Du dunkles Unge⸗ 
heuer, und mir ſelber noch gram um Deinetwillen —“ fand ſie in Tonfarbe und Kadenz 
ſo hinreißend, daß ſie ſie immer wieder, ganz langſam vorgeleſen, hören wollte und 
ſchließlich auswendig wußte. Die eigentümlich wechſelnden U⸗Laute, im Gegenſatz zum 
Italieniſchen, das nur das eine volle U kennt, die Art, wie die Worte ihr alle zu dem 
ſchweren Laut des „Ungeheuer“ hin und wieder von ihm fortzuſtrömen ſchienen, fand 
ſie unendlich eindrucksvoll. Wie ſie immer das ausſprach, was ihr als Bild oder Begriff 
beim Klang der Worte bewußt wurde, ſo hatte ſie gleich beim erſten Leſen, berührt von der 
dunklen Melodie, die ſie in dieſem Satz hörte, geſagt: „Nacht — Meer — Beethoven.“ 


Sie wollte nun Deutſch vorgeleſen hören und fand im Prometheus, in Stellen 
der Iphigenie, aber auch in vielen Proſaſtücken denſelben hinreißenden Ton und Rhythmus. 
Sie ſchalt ihre eigene Überraſchung und meinte, fie hätte es wiſſen können, daß die Sprache 
der großen Muſiker eine eigene Gewalt haben müſſe. Vor allem das Wort „gram“ an 
der Zarathuſtraſtelle fand ſie wunderbar und wiederholte es oft. Sie meinte, es könne 
in keiner anderen Sprache ein Wort geben, das in vollkommenerer Weiſe Klang und Sinn 
in einer einzigen Silbe miteinander verſchmelze. 


Der Sohn des Bauern, der auf ihrem kleinen Anweſen wohnte, hatte ſich im Vene⸗ 
zianiſchen verheiratet, und die neuvermählten sposi waren in das elterliche Haus zurück⸗ 
gekehrt. Die Spoſa, wie die junge Frau nun auf Jahre hinaus hieß, war von der ganzen 
Familie feierlich empffangen worden und lebte ſeitdem, wie ein ſchönes freigelaſſenes 
Tier in einer großen Umzäunung, grenzenlos ſcheu und unglücklich, trotz beſter Pflege 
und beſten Willens von Seiten der Beſitzer, unter den vielen neugierigen und ab⸗ 
ſchätzenden Blicken ihrer Umgebung. Es war, als habe man eine ſchöne junge Milchkuh 
erſtanden, an der man ſich freute und von der man Zuwachs und Wohlſtand erwartete. 
Nichts konnte hübſcher und treuherziger ſein als die Art der alten Schwiegereltern, die 
Art des Spoſo zur Spoſa — und doch war die Spoſa unglücklich. Es war nichts zu machen, 
ſie hatte die Traurigkeit, die venezianiſche mara. Mit ihrem rotblonden Haar, der milch⸗ 
weißen Haut, die mit kleinen, zarten Sommerſproſſen wie mit Gold beſtäubt war, erſchien 
ſie fremd unter den dunkelhaarigen Toskanern. Sie war erſt achtzehnjährig, aber von 
einem ruhigen, fraulichen Weſen, das ſich zeigte, wenn ſie ſich unbeobachtet glaubte und 
zu der grenzenloſen Verwirrtheit, die ſie bei jedem Blick und jeder Anrede überfiel, in 
eigentümlichem Widerſpruch ſtand. Es hätte ſich hier wohl, bei der derben, gutmütigen 
Ahnungsloſigkeit ihrer Umwelt, eine Tragödie in aller Stille entwickeln können, wenn 
nicht die Padrona mit einem Blick die Sachlage erfaßt hätte. 


Bald ſah man ſie auf ihren hausfraulichen Gängen faſt immer in Begleitung der 
Spoſa. Sie ſprach zu ihr in venezianiſchem Dialekt, gab ihr kleine, ftille Arbeiten zu tun, 
die ſie in Haus und Garten, vor den neugierigen Blicken der Menſchen verborgen hielten. 
Sie ließ ſie in Ruhe mit ſich ſelber zurechtkommen, fragte ſie nie etwas, aber übertrug 
ihr nach und nach alle die kleinen Dienſtleiſtungen, die für ſie ſelber zu tun waren. Die 
Spoſa, der aus dieſer Bevorzugung große Eyre erwuchs, fand ſich mit einem Male in einem 
friedlichen, ſelbſtändigen Arbeitsgebiet, das ihr Sicherheit und Ablenkung gab, in dem 
ſie allein Beſcheid wußte und niemanden zu fragen brauchte. Sie hatte tagüber ſo viel 
zu tun, daß ſie gern des Abends zu ihrem Mann, über den ſie von der Padrona nur lobende 
und ehrende Dinge zu hören bekam, zurückging; ſie war in wenigen Wochen eine ſtille, 
frohe junge Frau, die zwar noch immer bis unter die Haare rot wurde, wenn man ſie 
anredete, aber mit einem Lächeln, das alle ihre feſten weißen Zähne zeigte. Für die 
Padrona hatte fie den Blick des wunſchlos glücklichen Hundes. Man ſah fie manchmal 
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nach Feierabend am Zaun ſtehen, mit zuſammengelegten Händen, einem großen, ruhigen 
Staunen in den Augen, mit den Blicken der Geſtalt folgend, die unter den Oliven auf 
und ab ging. 


Die Padrona, befragt warum ſie ſo beſonders gut zur Spoſa ſei, hatte nur mit 
einem kleinen Lächeln geantwortet: „Es iſt nicht leicht, Spoſa zu ſein.“ 


Die nie erlahmende, unbedingte Hilfsbereitſchaft war der Zug ihres Weſens, der 
auf junge Menſchen ſo feſſelnd und anfeuernd wirkte. Dieſe Frau, um deren ſtille Inſel⸗ 
haftigkeit ihre Weltberühmtheit nur wie eine ganz ferne Brandung rauſchte, ſtand mit 
ihren innerſten Kräften mitten im fordernden, ſtrömenden Leben, dem ſie ſich unmittelbar 
verpflichtet fühlte, dem ſie aus allen Kräften und in jedem Augenblick dienen wollte, 
ob auch eigenfte Sorgen, Leiden und Enttäuſchungen fie tauſendfach umdrängten. Das 
erſte, was ſie aus allen Lebenslagen heraushörte, war der Ruf nach ihr, als ob ſie weiter 
nichts zu tun habe als ihr Möglichſtes, ihr Beſtes. Sie trug Verantwortung ſofort 
und überall da, wo ſie erkannt hatte, was not tat, und aus gar keinem anderen Anlaß 
als weil ſie es erkannte. 


Es ſchien, als könne fie Vergeudung von Kräften, Vergeudung von ſchönen, frucht⸗ 
baren Möglichkeiten, ſchlechthin nicht ertragen. Die Qual der blinden, ſuchenden Lebens⸗ 
kraft, wo und wie ſie ſich auch äußerte, überall wo ſie das Drängen eines ewigen Geſetzes 
ſpürte, das darin offenbar werden wollte, konnte ſie nicht mitanſehen. Da gab ſie alles, 
Kraft und Zeit und Geld und innerſte Mühſal. Da ſetzte fie ſich ein. Und ſie verlangte das, 
ſie fand jedes andere Tun unmöglich, undiskutierbar, es war etwas in ihr, das ein Ver⸗ 
ſagen in dieſen Dingen empfand wie einen Verrat. 


Wo ſie Leben fühlte, dem ans Licht geholfen werden konnte, da war ſie gebannt 
und für ſich ſelber zur letzten Bereitſchaft entſchloſſen. Und ſie breitete um dieſe Erkenntnis 
eine ehrfürchtige Stille, fie tat im Verborgenen, was zu tun war — den jungen Menſchen, 
die um ſie waren, gab ſie das Erlebnis der Gottesfurcht. 


An einer Stelle der Straße, die zum Dorf führte, war ſeit Menſchengedenken ein 
ſumpfiges Stück geweſen, das, immer wieder friſch aufgeſchüttet, immer wieder feucht 
und moraſtig wurde, von den Hufen der Pferde und den Füßen der Menſchen zerftampft. 
Sie hatte dort das rhythmiſche Pulſieren immer wieder herausſickernden Waſſers beob⸗ 
achtet. Es war offenbar ein Quell im Erdboden. Eine verſchüttete, zertretene Quelle — 
„una fonte calpestata“ ſagte ſie mit einem Ausdruck der Unruhe, faft der Angſt. So 
ſehr beunruhigte ſie dieſer Gedanke, daß ſie graben ließ, das Geröll fortſchaffen, den 
Straßenrand befeftigen und neben ihm eine ſchöne, kräftig ſtrömende Quelle freilegen, 
deren Überfluß in einen Graben zur Bewäſſerung der Felder abfloß und die ſelber, in 
einem ſteinernen Becken gefaßt, eine Trink⸗ und Raftitätte wurde für Menſch und Tier. 
Sie freute ſich, ſie ging oft dorthin und machte darauf aufmerkſam, mit welcher innigen 
Fülle und gedrängten Kraft das unerſchöpfliche Waſſer aus dem Erdinnern empor quoll. 


Das Letzte, was die Jugend in ihrer Nähe zu finden erwartet hatte, und was 
ſchließlich von allem das Stärkſte wurde, war das Erlebnis des Neligiöfen. Selber un⸗ 
intereffiert und von den chriſtlichen Tugenden in ihrer landläufigen Darſtellung eher 
abgeſtoßen als angelockt, war ihr dieſes ganze Gebiet nur inſoweit nahegekommen, als 
der Schulbetrieb es mit ſich brachte. Nun kam ſie in den Lichtkreis eines Menſchen, der 
mit feinem ganzen Sein, mit jeder Regung feines Geiftes und Gemüts, mit innerſter 
Bewegtheit der Seele Gott ſuchte. 
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Wer Eleonora Duſe nahe kam, erlebte das Gute in der Geſtalt der Schönheit. 
Die umſchmelzende Gewalt der Güte, die überwältigende Wirkung der Demut, die 
Lauterkeit des Herzens, die ſtrenge Selbſtbeherrſchung, die Beſcheidenheit und Zurück⸗ 
haltung wurden aufeinmal Erlebniſſe des Alltags, von einem Menſchen vorgelebt, der 
Schweres durchmachte und dem niemand helfen konnte. Er ſtand allein, und ſtrömte 
unendlichen Segen nach allen Seiten. Erſt in viel ſpäteren Jahren trat das tiefe Gottes⸗ 
bewußtjein, aus dem ſie lebte, in feiner ganzen Eigenart ergreifend an den Tag; damals 
betonte ſie noch, daß ſie den Kirchenglauben nicht hätte und ihr Leben lang blieb ſie jeder 
Dogmatik, jedem ſelbſtſicheren Prieſtertum im Innerſten fern. Aber nie iſt in einem 
Menſchen ſchöner, reiner, unmittelbarer das Weſen des Chriſtentums ſichtbar geworden. 
Liebe, Erbarmen, Selbftloſigkeit, Hingabe — das Mitleiden, das nie untätig zuſehen 
kann, das in jedem Augenblick bereit iſt, Eigenſtes zu opfern um des andern willen, das 
alles wurde Geſtalt, mit der Einfachheit, die in den Evangelien lebt, und darum von ſo 
hinreißender, umſchaffender Wirkung auf Menſchen und Verhältniſſe des täglichen Lebens. 
Wie die ganz großen Erwecker konnte ſie die Herzen aufſchließen, das Erdreich lockern, 
die Tiefe aufrühren, Waſſer aus dem Felſen ſchlagen. 


Die Güte war ihr keine bloße Zutat, die den Alltag erleichtern und verſchönern 
konnte. „Das Salz des Lebens“ war ſie ihr. So half ſie den Menſchen, Künſtlern, ar⸗ 
beitenden Frauen, Arzten in abgelegenen Gegenden, dem einfachen Volk, das in zahl⸗ 
loſen Fällen mit ihr in Berührung kam und von ihrer grenzenloſen Tatbereitſchaft be⸗ 
troffen war. So entſtand vor der Porta Nomentana in Nom die kleine Libreria delle 
Attrici, eine Bibliothek und Naſtftätte für junge, mittelloſe Schauſpielerinnen. Einen 
ſolchen Ort hatte ſie in ihrer Jugend nötiger gebraucht als das liebe Brot. Sie glaubte, 
daß auch andere ihn brauchen würden. Der Krieg, und die Gleichgültigkeit der Menſchen, 
haben ihn wieder geſchloſſen. | 

Sie liebte die ſchlichten, bedürftigen Menſchen, um ihrer großen Wahrhaftigkeit 
willen, wie ſie einmal ſagte. Aber bei ihr wurden auch die bedeutenden Menſchen ſchlicht 
und bedürftig, die komplizierteſten, ſchwierigſten Naturen gaben ſich ganz einfach und 
aufrichtig. Denn innerſte Wahrhaftigkeit war ihr eigentliches Weſen. Wen ſie anſah, 
der ſagte die Wahrheit, ihr und — vielleicht zum erſtenmal nach vielen Jahren — ſich 
ſelber. Und unvergeßlich blieb die Eindringlichkeit, mit der ſie geſagt hatte, jede Silbe 
mit dem Gewicht eigener, tiefſter Erkenntnis beſchwerend: „Man ſoll nicht lügen — das 
ift die Grundlage für alles.“ 


Nie hat das Bedürfnis in ihr nachgelaſſen, dem Geift und dem Herzen andrer 
Menſchen wohlzutun. Sie hatte die Leidenſchaft, gut zu ſein, ſagt der Freund von ihr, 
der das beſte Buch über ſie geſchrieben hat.“) Den Lebenden ein Helfer fein, Hinderndes 
wegräumen, Quellendes freimachen, wirken, arbeiten — das iſt alles, was fie wollte. 
Eine Flamme brannte in ihr, aufrecht, immer bewegt vom Hauch des Unſichtbaren, deſſen 
ſie gewiß war und das ſie nährte. Das Wort von Katharina von Siena, der Heiligen, 
die fie liebte, Tlingt wie von ihr geſprochen: „La mia natura è fuoco.“ 


1) Eouard Schneider: Eleonora Duſe, Inſel⸗Berlag, Leipzig. 
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Frau und Auslanddeutſchtum. 


Bon 
Dr. Marie Gravenhorſt. 


in Problem, an dem die Frau der Gegenwart, und zumal die deutſche Frau, 
E nicht vorübergehen ſollte, weil ſie an ſeiner Geſtaltung entſcheidend mitbeteiligt 

iſt, ift das Nationalitätenproblem. Es ſoll hier nicht die außenpolitiſch⸗ internationale 
Seite der Frage und ihre Bedeutung für das Schickſal Europas erörtert werden; die Dar⸗ 
ſtellung beſchränkt ſich auf einen Ausſchnitt, auf Lage und kulturelle Ziele unſeres euro- 
päiſchen Auslandsdeutſchtums. 

Die neuen Grenzziehungen in Verbindung mit dem beſonders in Oſt⸗ und Mittel⸗ 
europa unlösbaren Durcheinanderſiedeln verſchiedener Nationalitäten — wir finden bis 
zu fünf verſchiedene Völker in einem Staat — haben es mit ſich gebracht, daß heute 
in Europa ſchätzungsweiſe 40 Millionen Menſchen nicht in dem Staat leben können, 
zu dem ſie ihrem Volkstum nach gehören, ſondern in fremdnationalen Staaten wohnen 
müſſen. In dieſen Millionen lebt mit zunehmender Stärke der Wille, die eigene, vom 
Mehrheitsvolk verſchiedene Sprache und Kultur zu bewahren und den kulturellen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Muttervolk zu pflegen, von dem erwartet wird, daß es ſeinerſeits 
durch Intereſſe und Verſtändnis für die Lage der Volksgenoſſen außerhalb der Staats⸗ 
grenzen und durch Bereitſchaft, zu helfen, ſoweit das möglich iſt, dieſen Willen unterſtützt. 
Hierbei ſind die Frauen, beſonders in ihrer Eigenſchaft als Mütter und Erzieherinnen 
des heranwachſenden Geſchlechts, ein ſehr wichtiger Faktor, ſie gilt es, ihrer gabe 
voll bewußt zu machen. 

Wenden wir uns nun unſeren eigenen Volksgenoſſen außerhalb des Reiches zu. 
Es gibt heute in Oſt⸗ und Mitteleuropa faſt 10 Millionen bodenſtändige, d. h. ſeit Jahr⸗ 
hunderten in ihren Siedlungsgebieten anſäſſige Auslandsdeutſche, die ſich auf folgende 
Staaten verteilen: Dänemark, Eſtland, Lettland, Litauen, Polen, Rußland, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Ungarn, Rumänien, Jugoſlawien, Italien (Südtirol) und deren kleinſte Gruppen 
etwa 30 000, die größte 3 / Millionen zählt. Zum Teil find dieſe deutſchen Minderheiten 
erſt durch die Friedensverträge geſchaffen, zum Teil handelt es ſich um viele Generationen 
altes Auslandsdeutſchtum. Man hat vor 1914 in Deutſchland von dieſen Volksgenoſſen 
nicht viel gewußt. Der Krieg hat hier jedoch manchem Deutſchen einen anſchaulichen 
Unterricht erteilt, wenn die Truppen bei den Feldzügen in Rußland und auf dem Balkan 
auf immer neue deutſche Siedlungen ſtießen. Auf der anderen Seite iſt die unmittelbare 
Berührung mit Volksgenoſſen aus dem Mutterland ſicher nicht ohne Einfluß auf dieſe 
Gruppen ſelbſt geblieben. Mit Kriegsende iſt ein neuer Impuls in die Auslandsdeutſchen 
gekommen. Der bewußte Wille zur Erhaltung ihrer Eigenart, wie er naturgemäß den 
erſt durch die neuen Grenzen geſchaffenen deutſchen Minderheiten eignet, und wie er 
in den Deutſchbalten und Siebenbürger Sachſen von jeher gelebt hat, gewinnt an In⸗ 
tenſität auch bei denjenigen Gruppen und Gruppenteilen, innerhalb deren das Bewußtſein 
ihrer nationalen Sonderart nicht mehr ſo ſtark ausgeprägt war und die deshalb in Gefahr 
waren, in das ſie umgebende fremde Volkstum hinüberzugleiten. Dazu iſt ein erneutes 
und vertieftes Gefühl der kulturellen Zuſammengehörigkeit mit dem deutſchen Mutter⸗ 
volk getreten, ſowie der Wunſch der einzelnen Minderheiten, ihre gegenſeitigen Lebens⸗ 
ſchickſale zu kennen — denn auch die verſchiedenen auslandsdeutſchen Siedlungsgebiete 
hatten bis dahin wenig von einander gewußt — und das Verbundenheitsgefühl unter 
einander zu pflegen. 
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Trotz der Tatſache, daß den meiſten Minderheiten ihre auf Erhaltung ihrer national⸗ 
kulturellen Eigenart gerichteten Forderungen durch gewiſſe Minderheitenſchutzbeſtim⸗ 
mungen, die der Mehrzahl der neu entſtandenen oder vergrößerten Staaten bei den 
Friedensſchlüſſen auferlegt wurden, international garantiert ſind — es wird ihnen das 
Recht auf öffentliche mutterſprachliche Schulen ſowie auch auf Gründung und Leitung 
eines eigenen, ſelbſtverwalteten Schulweſens zugeſtanden, ferner ihnen in jeder Beziehung 
völlig gleiche Behandlung mit den übrigen Staatsbürgern zugeſichert — trotz dieſer 
Tatſache müſſen unſere Volksgenoſſen im Ausland ſchwer um die Erhaltung ihres Deutſch⸗ 
tums kämpfen. Wohl iſt die Schwere des Kampfes bei den einzelnen Gruppen verſchieden 
je nach dem Grad der Einſicht des Mehrheitsvolkes in die Notwendigkeit und Vorteil⸗ 
haftigkeit eines guten Einverſtändniſſes mit den andersnationalen Staatsbürgern; im 
Grunde ſind es doch die gleichen Probleme, um die es allen deutſchen Minderheiten geht. 
Mit ähnlichen Methoden wird hier wie dort verſucht, ihre wirtſchaftliche Exiſtenzbaſis 
zu ſchmälern. So ſind in faſt allen oſteuropäiſchen Staaten Agrarreformen durchgeführt 
worden, die zwar nicht dem Wortlaut nach, der nur wirtſchaftliche und ſoziale Ziele kennt, 
wohl aber in ihrer praktiſchen Wirkung den — teilweiſe ſogar offen zugeſtandenen — 
Zweck verfolgen, den in der Hand der Minderheiten befindlichen Grundbeſitz erheblich 
zu verringern oder — wie in Eſtland und Lettland, wo gerade der Grundbeſitz der ſtärkſte 
Rückhalt der deutſchen Stellung war — faſt gänzlich zu vernichten. Daneben ſpielen 
weniger leicht greifbare Methoden, wie Benachteiligung bei der Kreditgewährung oder 
Erteilung gewerblicher Konzeſſionen, Aufbürdung höherer Steuerlaſten, Erſchwerung 
von Handel und Verkehr durch rigoroſe Sprachvorſchriften und Ahnliches ihre Rolle. 
Die Wirkungen dieſer wirtſchaftlichen Benachteiligungen machen ſich naturgemäß auch 
auf kulturellem Gebiet bemerkbar, wo es vielfach an den Mitteln auch nur für die aller⸗ 
notwendigſten Aufgaben fehlt. 

Auf kulturellem Gebiet ſpielt ſich der Hauptkampf gegen das Auslandsdeutſchtum 
ab. Und dieſes Gebiet iſt es beſonders, wo das Verſtändnis und die Mitarbeit der deutſchen 
Frau gar nicht entbehrt werden kann. Es geht hier vor allem um die Frage des deutſchen 
Unterrichts für deutſchſtämmige Kinder. Zwiſchen dem Zuſtand, wie wir ihn bei der 
deutſchen Minderheit in Eſtland finden, die — als einzige deutſche Minderheit — ein 
völlig ſelbſtverwaltetes deutſches Schulweſen beſitzt, und dem der Südtiroler Deutſchen, 
die überhaupt keine deutſchen Schulen mehr haben, weder öffentliche noch private (jeder 
private Unterricht an mehr als ein Kind gleichzeitig iſt verboten), gibt es die verſchiedenſten 
Zwiſchenſtufen. Es beſtehen etwa wie in Dänemark an ſich nicht ungünſtige Beſtimmungen 
für die Errichtung von deutſchen Volksſchulen bzw. Schulklaſſen; in der Praxis aber kommt 
es infolge der Tatſache, daß das öffentliche Schulweſen in der Hand der Kommunen liegt, 
die überwiegend däniſche Mehrheiten aufweiſen, welche oft nicht ſehr geneigt ſind, den 
deutſchen Wünſchen Rechnung zu tragen, zu häufigen Reibereien und Schwierigkeiten 
in der Frage der Unterhaltung von deutſchen Schulklaſſen. Oder es wird wie in der 
Tſchechoſlowakei ein beſtehendes deutſches Schulweſen weitgehend abgebaut; in Rumänien 
zum Teil verſtaatlicht und gleichzeitig völlig romaniſiert, zum Teil mit obligatoriſchen 
rumäniſchen Unterrichtsſtunden ſo belaſtet, daß man eigentlich nur noch von zweiſprachigen 
Schulen reden kann. In Ungarn ſind die Rechte der deutſchen Eltern auf Wahl des Schul⸗ 
typs, wenigſtens ſoweit es ſich um den Typ der wirklich deutſchſprachigen Schule mit 
Ungariſch nur als Lehrgegenſtand handelt, bisher ziemlich auf dem Papier geblieben. 
Die ohnehin äußerſt beſchränkten Rechte der jugoſlawiſchen Deutſchen — Anſpruch auf 
Errichtung von deutſchen Parallelklaſſen, wo 30 deutſche Kinder in einer Volksſchulklaſſe 
bzw. ⸗ſchule vorhanden find — find ebenfalls nicht reſtlos erfüllt, ganz abgeſehen davon, 
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daß dieſe Schulklaſſen ihres meiſt nichtdeutſchen Lehrperſonals wegen überhaupt nicht als 
deutſche angeſprochen werden können. In Polen haben in den Weſtgebieten nur rund 
60% der ſchulpflichtigen deutſchen Kinder die Möglichkeit, deutſchen Unterricht zu genießen; 
für Kongreßpolen fehlen genaue Zahlen, doch dürfte der Prozentſatz noch geringer ſein. 
Mit eigenen höheren Schulen ſteht es größtenteils noch ſchlechter als mit den Volksſchulen. 
Wie ſehr es darauf ankommt, daß hier das Elternhaus ergänzend eingreift, liegt auf der 
Hand. Und es dürften vor allem die Mütter, älteren Schweſtern oder ſonſtigen weiblichen 
Angehörigen, die über die nötige Zeit und Kenntniſſe verfügen, ſein, die dazu berufen ſind. 
Es kommt natürlich nicht auf die bloße Vermittlung ausreichender deutſcher Sprach⸗ 
kenntniſſe an, das bemängeln ja gerade die deutſchen Minderheiten an dem Syſtem der 
„deutſchen“ Staatsſchulen mit Lehrkräften aus dem Mehrheitsvolk — ſondern auf eine 
Erziehung im deutſchen Geiſt zu bewußt deutſchfühlenden Menſchen. Letzte einmütige 
Forderung aller deutſchen Minderheiten iſt daher die ſogenannte Kulturautonomie — 
eine, unter gewiſſen Mindeſtkontrollrechten des Staates, felbftverwaltete Bildungspflege 
mit deutſchſtämmigen Lehrkräften, ſelbſtbeſtimmten Lehrmitteln, behördlicherſeits nicht 
anfechtbarer Entſcheidung der Eltern über die Nationalität ihrer Kinder, angemeſſenen 
ſtaatlichen Zuſchüſſen, um nur die wichtigſten Programmpunkte hervorzuheben. 


Viel kann die Frau auch für die Hebung des übrigen kulturellen Lebens tun — Pflege 
deutſcher Geſelligkeit in Familie und Vereinen, Verſtändnis und Förderung deutſcher 
Kunft und dergleichen. Leider wird den Minderheiten auch hier nicht überall freie Ent⸗ 
wicklungsmöglichkeit gelaſſen. Es find deutſche Vereinsgründungen erſchwert, beſtehende 
deutſche Vereine geſchloſſen und ihre Vermögen enteignet worden; deutſche Theater 
wurden in das Eigentum des Mehrheitsvolkes übernommen, deutſchſprachige Auf⸗ 
führungen werden mit beſonderen Steuern belegt, die Einreiſe reichsdeutſcher Künſtler 
erſchwert, uſw. 


Nicht vergeſſen werden ſoll die Mitwirkung der Frau bei der Anbahnung freund⸗ 
licherer, verſtändnisvollerer Beziehungen von Mehrheitsvolk zu Minderheit. Die Frauen, 
in ihrer großen Maſſe weniger im politiſchen Tageskampf ftehend als die Männer, finden 
vielleicht leichter die Brücken zueinander als dieſe. So haben zum Beiſpiel in Rumänien, 
einer Anregung von rumäniſcher Seite folgend, deutſche und rumäniſche Frauenvereine 
Fühlung miteinander genommen und einen gemeinſamen Kongreß abgehalten, auf dem 
den deutſchen Frauen Gelegenheit gegeben war, ihren rumäniſchen Mitbürgerinnen von 
allen ihren Beſchwerden und Wünſchen Kenntnis zu geben und in perſönlichem Kontakt 
Verſtändnis und Willen für eine Anderung ihrer Notlage zu wecken. 


Für die reichsdeutſche Frau aber ergibt ſich die nicht minder wichtige Aufgabe, 
in Deutſchland die Kenntnis von Vorhandenſein und Lage der bodenſtändigen Auslands⸗ 
deutſchen verbreiten und vertiefen zu helfen, und vor allem der heranwachſenden Jugend 
den Gedanken als ſelbſtverſtändlich einzuprägen, daß auch außerhalb der Reichsgrenzen 
deutſche Volksgenoſſen leben, deren höchſtes Gut ihr bewußtes Deutſchtum ſein und bleiben 
muß, ſollen nicht fie und wir unerſetzliche Werte verlieren. Man ſoll die Bedeutung 
eines Wirkens in dieſer Richtung nicht unterſchätzen. Solange einem führenden Deutſchen 
aus Siebenbürgen auf einer Geſellſchaft in der Reichshauptſtadt Komplimente darüber 
gemacht werden, daß er fo gut deutſch ſpricht; ſolange reichsdeutſche Beſucher von Süd⸗ 
tirol ihrer Verwunderung darüber Ausdruck geben, dort deutſche Wirte zu finden, ſolange 
ein Reichsdeutſcher von Verwandten in Poſen oder Weſtpreußen erzählt, fie ſeien nun 
leider auch Polen geworden; folange reichsdeutſche Firmen deutſchen Firmen in der 
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Unterſteiermark franzöſiſche Briefe ſchreiben (die Franzoſen ſchreiben deutſch dorthin!) 
und ähnliche Fälle mehr, ſolange kann es nicht wundernehmen, wenn ſich die Auslands⸗ 
deutſchen auch heute noch eines gewiſſen Gefühls der Vereinſamung nicht immer erwehren 
können. Dieſe ſeeliſche Bereinfamung iſt es ſchließlich geweſen, die den deutſchen Schweizer 
und Niederländer die Entwicklung zu einem eigenen Volkstum hat nehmen laſfen. Einer 
gleichen Entwicklung beim heute noch volksbewußten Auslandsdeutſchen wird viel mehr 
als durch Mittel der großen Politik entgegengewirkt durch ein lebendiges Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl aller Deutſchen innerhalb und außerhalb der Reichsgrenzen. An 
der Schaffung und Erhaltung eines ſolchen Zuſammengehörigkeitsgefühls mitzuarbeiten, 
iſt jeder volksbewußte Deutſche, und iſt insbeſondere auch die deutſche Frau berufen. 


. 


Der Srauenüberfhuß im Deutſchen Reich 
nach den Ergebniſſen der letzten Volkszählung vom Jahre 1925. 
Bon 


Charlotte Eorenz. 


u den wenigen Dingen, in denen die Frau dem ſtärkeren Geſchlecht gegenüber 
einen unbeſtrittenen Vorrang beſitzt, gehört die Erſcheinung ihrer zahlenmäßigen 
Aberlegenheit. Es mag allerdings dahingeſtellt bleiben, ob die Frauenwelt — mit 

Hinblick auf die Ausſichten der ehelichen Verſorgung die naturgewollte Stärke gerade 
auf dieſem Gebiet als Bevorzugung empfindet, ebenſowenig wie auch die Männerwelt, 
vom Geſichtspunkt der verſchärften Berufskonkurrenz, ſich mit dieſer „Zahlentatſache“ 
befreunden kann. Bei einer Würdigung der Frauenfrage von der ſoziologiſchen und 
wirtſchaftlichen Seite wird man dagegen die zahlenmäßige Stärke der Frau ſtets als 
weſentlichen Faktor mit in Rechnung ziehen müſſen. 


Wie ein Blick in den Altersaufbau unſerer Bevölkerung lehrt, zeichnet ſich das 
ſchwächere vor dem ſtärkeren Geſchlecht gerade durch größere Lebenszähigkeit aus. Ob⸗ 
wohl unter den Neugeborenen die Zahl der Knaben erheblich überwiegt, bewegt ſich infolge 
höherer Sterblichkeit des männlichen Geſchlechts im zarten Kindesalter die Zahl männ⸗ 
licher und weiblicher Perſonen in ſpäteren Altersftufen auf annähernd gleicher Höhe. 
In den höheren und höchſten Altersſtufen tritt wiederum die größere Lebenszähigkeit 
der Frau in einem mit den Jahren wachſenden Maße in Erſcheinung. 


Der Umfang des Frauenüberſchuſſes im Bevölkerungsaufbau weiſt naturgemäß 
innerhalb der verſchiedenen Länder, im Wandel der Zeiten und in ſeiner Verteilung 
über ſtädtiſche und ländliche Gebicte gewiſſe Verſchiedenheiten auf. 


Nach den Ergebniſſen der neueſten Erhebung (Berufs- und Betriebszählung des 
Deutſchen Reiches vom 16. Juni 1925) wurden im Deutſchen Reich bei einer Geſamt⸗ 
einwohnerzahl von 62,3 Millionen 30,1 Millionen männliche und 32,2 Millionen weibliche 
Perſonen gezählt. Hieraus ergibt ſich, daß die Frauen den Männern in einer Stärke 
von über 2 Millionen (genau: 2 049 084) überlegen waren. 


Betrachten wir die zahlenmäßige Verteilung auf Grund früherer Zählungen, ſo 
zeigt die Entwicklung ſeit den 80er Jahren bis zur Vorkriegszeit eine ſtändige Abnahme 
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des Frauenüberſchuſſes an. Während nämlich im Jahre 1882 auf 1000 männliche Perſonen 
1042 weibliche Perſonen entfielen, war im Jahre 1895 die entſprechende Ziffer auf 1037 
und im Jahre 1907 auf 1026 geſunken. Während der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit hat ſich 
dieſes Zahlenbild infolge der gewaltigen Verluſte, die das männliche Geſchlecht im 
Heeresdienſt erlitten hat, grundlegend geändert. Im Jahre 1919 war die Zahl der auf 
1000 männliche Perſonen entfallenden Frauen auf 1099 emporgeſchnellt. Mit der ſeit 
Kriegsende einſetzenden Wiedererneuerung der Bevölkerung durch erhöhten männlichen 
Nachwuchs fand dann ein gewiſſer Ausgleich in der zahlenmäßigen Verteilung der Ge⸗ 
ſchlechter ſtatt: im Juni 1925 ſtellte ſich die Zahl der auf 1000 männliche Perſonen ent⸗ 
fallenden Frauen auf 1068. 


Wenn wir den Frauenüberſchuß des Reiches nach Ländern betrachten, ſo zeigt ſich, 
daß Sachſen mit einer Ziffer von 1105 (Frauen auf 1000 Männer) den Rekordſtand 
aufzuweiſen hat, während Oldenburg mit 1020 an letzter Stelle ſteht. 


Ordnet man die Länder nach der Größe des Frauenüberſchuſſes, * mit 
den Gebieten der ſtärkſten Aberzahl, ſo erhält man folgendes Bild: 


Sachſen, Hamburg, Lübeck, Braunſchweig, Bayern, Württemberg, Lippe, 
Baden, Thüringen, Preußen und Schaumburg⸗Lippe, Anhalt, Waldeck, 
Helfen und Bremen, Mecklenburg⸗Strelitz, Mecklenburg⸗Schwerin, 
Oldenburg. 


Abgeſehen von den Verſchiedenheiten von Land zu Land treten auch in der Ver⸗ 
teilung des Frauenüberſchuſſes je nach der Dichte der Beſiedelung bemerkenswerte 
Unterſchiede in Erſcheinung. Wenn wir das Stärkeverhältnis zwiſchen männlicher und 
weiblicher Einwohnerzahl in den Gemeinden mit ländlichem, klein⸗ und großftädtiſchem 
Charakter miteinander vergleichen, ſo ergibt ſich, daß in der Zeit vor dem Kriege der 
Perſonenüberſchuß in den Großſtädten am größten war, daß er auf dem flachen Lande 
zwar erheblich geringer, jedoch noch oberhalb des Durchſchnittes lag, während er in den 
Land⸗, Klein⸗ und Mittelſtädten weit unterhalb des Reichsdurchſchnittes blieb. So ver⸗ 
teilte ſich im Jahre 1882 der Frauenüberſchuß, berechnet auf 1000 männliche Einwohner, 
mit 1077 auf die Großſtädte, 1053 auf die Landgemeinden und 1016 auf Land⸗, Klein⸗ 
und Mittelſtädte bei einem durchſchnittlichen Uberſchuß von 1042. Im Jahre 1907 über- 
wogen die Frauen, die in den voraufgegangenen Jahrzehnten an Überzahl erheblich 
eingebüßt hatten, in den Großſtädten mit 1049, in den Landgemeinden mit 1040, während 
in den Land», Mittel- und Kleinſtädten ihre Überzahl faſt gänzlich, nämlich bis auf 1001 
zuſammengeſchrumpft war. Nach dem Kriege haben ſich dieſe Unterſchiede in der Ver⸗ 
teilung des Frauenüberſchuſſes auf die einzelnen Gemeindeklaſſen verſchoben. In den 
Großſtädten überwiegen zwar die Frauen in den Jahren 1919 und 1925 noch immer 
am ſtärkſten; dagegen iſt ihre Überzahl in den Land⸗, Mittel» und Kleinſtädten, wo fie 
bisher am geringſten war, ganz bedeutend geſtiegen, wohingegen ſie ſich in den Land⸗ 
gemeinden relativ am wenigſten erhöht hat. So betrug im Jahre 1919 die Überſchuß⸗ 
ziffer in den Großſtädten: 1146, in den Land⸗, Klein⸗ und Mittelſtädten 1089 und in 
den Landgemeinden 1081; im Jahre 1925 haben ſich dieſe Ziffern entſprechend auf 1116 
in den Großſtädten, 1062 in den Land⸗, Klein⸗ und Mittelſtädten und 1039 in den Land⸗ 
ſtädten ermäßigt. Dieſe Veränderungen ſind in der Hauptſache hervorgerufen durch 
berufliche Umſchichtungen und die damit zuſammenhängenden Rüdwanderungen der 
Bevölkerung aus ſtädtiſchen Diſtrikten in ländliche Gegenden und umgekehrt, die Heim⸗ 
kehr von Deutſchen aus abgetretenen Gebieten und dem Auslande und Verſchiedenheiten 
in der Geburtsziffer und Sterblichkeit der Bevölkerung. 


Auf Grund der voraufgegangenen Ausführungen darf man nun nicht etwa an⸗ 
nehmen, daß die Großſtadt als Domäne der weiblichen Zahlenſtärke ſchlechthin zu gelten 
habe. Im Gegenteil gibt es unter den 45 Großſtädten des Deutſchen Reiches noch eine 
ganze Reihe mit unterhalb des Durchſchnittes liegender Überſchußziffer; ja es fehlt ſogar 
nicht an ſolchen, in denen das männliche Geſchlecht feine traditionelle „Überlegenheit“ 
ſogar auf dieſem Gebiete behauptet. Zur näheren Erläuterung ſoll uns nachſtehende 
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Überficht dienen, in welcher der Frauenüberſchuß innerhalb der 45 Großſtädte in der 
durch ſeine Größe gegebenen Reihenfolge aufgeführt wird: 


Der Frauenüberſchuß in 45 Großſtädten des Deutſchen Reichs: 
Anzahl der auf 1000 männliche entfallenden weiblichen Einwohner 


Wiesbaden 1296 Braunſchweig 1123 Lübeck 1088 
Breslau 1233 Barmen 1121 Altona 1085 
Plauen i. V. 1205 Leipzig 1115 Mannheim 1081 
Königsberg 1189 Stettin 1113 Düſſeldorf 1074 
Berlin 1176 Magdeburg 1111 Bremen 1060 
Dresden 1166 Augsburg 1111 Kiel 1044 
Mainz 1156 Stuttgart 1107 Ludwigshafen 1016 
Elberfeld 1154 Chemnitz 1106 Eſſen 1010 
Aachen 1142 Nürnberg 1104 Dortmund 1007 
Krefeld 1138 Halle a. S. 1102 Mülheim a. Ruhr 999 
Karlsruhe 1137 Hamburg 1096 Bochum 977 
Erfurt 1137 Münſter 1096 Gelſenkirchen 965 
München 1135 Köln 1093 Oberhauſen 964 
Kaſſel 1133 München⸗Gladbach 1094 Duisburg 963 
Frankfurt a. M. 1123 Hannover 1092 Hamborn 892 


Wir können aus dieſer Zuſammenſtellung entnehmen, daß in 11 Großſtädten — 
von Bremen an abwärts — 11 einen geringeren Frauenüberſchuß aufweiſen, als wir 
ihn im Durchſchnitt des Reiches haben, wo auf 1000 Männer 1068 Frauen entfallen. In 
ſechs Städten: Mülheim, Bochum, Gelſenkirchen, Oberhauſen, Duisburg und Hamborn 
waren die Frauen im Juni des vergangenen Jahres ſogar in der Minderzahl. In Ham⸗ 
born, wo dieſe Erſcheinung am kraſſeſten zutage tritt, bezifferte ſich der Fehlbetrag weib⸗ 
licher Perſonen mit 108 auf je 1000 Männer. 


Dieſer Einblick in das zahlenmäßige Verhältnis des männlichen und weiblichen 
Geſchlechts darf uns nun nicht zu dem naheliegenden Schluß verleiten, daß in Gegenden 
mit beſonders hoher weiblicher Überzahl auch die Ausſichten der Frauen auf Eheſchließung 
entſprechend ungünſtig ſeien. Einen genaueren Aufſchluß hierüber gewinnt man erft, 
wenn man die Verteilung der männlichen und weiblichen Einwohnerſchaft innerhalb 
der verſchiedenen Altersklaſſen betrachtet. Stellt man die Ledigen beiderlei Geſchlechts in 
den für die Eheſchließung zueinander paſſenden Altersſtufen — d. h. unter Berückſichtigung 
eines gewiſſen Altersunterſchiedes — einander gegenüber, ſo zeigt ſich, daß die Reihen⸗ 
folge der Reichsgebiete in Bezug auf die Höhe des Frauenüberſchuſſes nicht immer der 
durch das Verhältnis der Heiratspartner gegebenen Folge entſpricht. So ſtand beiſpiels⸗ 
weiſe Anhalt nach der Überzahl der weiblichen Einwohnerſchaft 1925 an einer (für die 
Frau) keineswegs bevorzugten Stelle; vom Geſichtspunkt der Heiratsmöglichkeiten ſteht 
es dagegen günſtiger da als Bremen, das unter den deutſchen Großſtädten einen verhältnis⸗ 
mäßig geringen Frauenüberſchuß beſitzt. Innerhalb der jüngſten Altersſtufe der 18 bis 
23jährigen Frauen und der 20 bis 25jährigen Männer haben ſich die Heiratsausſichten 
für die Frau hier ſogar erheblich gegenüber der Vorkriegszeit gebeſſert; während im 
Jahre 1910 jede ſiebente Frau zur Eheloſigkeit verurteilt war, beſtehen nach dem Zählungs⸗ 
ergebnis von 1925 ſogar für jeden 23. Mann keine Ausſichten auf eheliche Verſorgung. 


Da endgiltige Ergebniſſe über den Altersaufbau der Reichsbevölkerung noch nicht 
vorliegen, läßt ſich für den Augenblick noch kein abſchließendes Urteil über die Verheiratungs⸗ 
ausſichten der Frau innerhalb der einzelnen Altersklaſſen der Geſamtbevölkerung fällen. 


| 
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Ausſprache. 


„Abrechnung — Nechenſchaft“. 
Ein offener Brief an die Redaktion der „Frau“. 


ie herben Worte der Kritik, die Margarete Treuge in der Märznummer der „Frau“ 

für die Verfaſſerin des „Tagebuches einer Fürſorgerin“ und die Mitverfaſſerin 

von „Ein Tag aus dem Leben einer Wohlfahrtspflegerin“ gefunden hat, haben 
in weiten Kreiſen der Fürſorgerinnen Befremden erregt. Die Einſtellung von Margarete 
Treuge wird auch von ſolchen, die ſich durchaus nicht mit dem Inhalt der beiden Bücher 
identifizieren, als feindſelig und von denen, die die Perſönlichkeit von Hedwig Stieve 
nicht nur aus ihren Büchern kennen, als geradezu unverſtändlich empfunden. 

Um bei dem großen Leſerkreis der „Frau“ nicht die Auffaſſung von M. Treuge 
als die Auffaſſung ſchlechthin aufkommen zu laſſen, wird die Aufnahme dieſer Zeilen 
erbeten, die nicht nur der Meinung der Schreiberin, ſondern einer großen Zahl ihrer 
Berufsgenoſſinnen, darunter auch einer der dem Nürnberger Kreis des erſten Buches 
Zugehörigen, Ausdruck geben. 

Daß „der Widerſpruch gegen die Veröffentlichung des „Tagebuches“ ſtärker war, 
als die Zuſtimmung“, wird ſich ebenſowenig nachweiſen laſſen, wie die gegenteilige 
Behauptung. Erfahrungen nach der Veröffentlichung, die, von den verſchiedenſten Seiten 
beſtätigt, als Gegenbeweis dienen können, ſind dieſe: Freude bei den Berufszugehörigen, 
daß endlich ein Buch geſchrieben iſt, aus der Erfahrung der Kleinarbeit entſtanden, ohne 
daß die großen Geſichtspunkte fehlen, und von einer Perſsöalichkeit verfaßt, deren künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungskraft groß genug war, es nicht zu einem trockenen „berufskundlichen 
Werk“ werden zu laſſen, ſondern ihm eine Wärme und Lebendigkeit zu verleihen, die 
es geeignet machte, auch in berufsfremden Kreiſen Verſtändnis und Anteilnahme für 
unſern jungen Berufsſtand zu wecken, der mehr als viele andere Berufe auf das Ver⸗ 
ſtändnis weiter Kreiſe angewieſen iſt. Eine ſolche Wertung hat das Buch ſowohl in Fach⸗ 
zeitſchriften als auch in der Tagespreſſe gefunden. Den Vorwurf der „Eitelkeit und 
der Selbſtbeſpiegelung“ zu erheben, iſt meines Wiſſens Marg. Treuge vorbehalten 
geblieben. Mir ſcheint in der Form des Tagebuches eine ſtark auf die eigene Perſon des 
Schreibenden bezogene Darſtellungsweiſe gegeben. Sie bietet gewiß leichter Angriffs⸗ 
punkte, als eine Form kühler Darſtellung, aber ſie gibt auch einen Reiz des Lebendigen, 
der mindeſtens gleichwertig iſt. Es kann auch nicht als wertmindernd angeſehen werden, 
en als Lebensmotiv das Wort gewählt iſt: „Liebe fei mein Werk und Gütigſein mein 

rag“. 

Daß das „Tagebuch“ Anlaß geweſen ſein ſoll, ungeeignete Elemente der wohl» 
fahrtspflegeriſchen Berufsarbeit zuzuführen, dürfte höchſtens in vereinzelten Fällen 
zutreffen und wird durch die Werbung von verſtändnisvollen Freunden für die Arbeit 
weit überwogen. In dem „Tag aus dem Leben der Wohlfahrtspflegerin“ liegt dieſe 
Gefahr ſchon näher. Ich ſtimme mit Marg. Treuge darin völlig überein, daß man nicht 
durch roſenrote Beleuchtung auch die Schatten der ſozialen Arbeit noch in Licht tauchen 
ſollte. Schon der Titel in ſeiner Verallgemeinerung iſt bedenklich. Das Vorwort ſucht 
es in etwas anspruchsvoller Form zu erklären. „Aber das Wichtigſte iſt geſagt, der Blick 
in den Beruf iſt frei.“ Iſt er wirklich frei? Doch das Vorwort hat nicht Hedwig Stieve 
geſchrieben. Die hieraus gegen ſie gerichteten Angriffe gehen fehl. Ebenſo wie es mit 
ein Fehlgriff ſcheint, jemandem aus ſeiner Entwicklung einen Vorwurf zu machen. Wir 
haben alle in den letzten 12 Jahren mehr lernen und umlernen müſſen, als frühere Ge⸗ 
nerationen im Verlauf ihres Lebens und am ſtärkſten in der ſozialen Arbeit, in der noch 
jetzt „alles fließt“. Soll man da nicht das Recht haben, in einer Zeitſpanne von 2 bis 
3 Jahren, die zwiſchen dem Erleben des erſten und dem Schreiben des zweiten Buches 
liegt, fi) zur Familienfürſorge zu bekehren? Im übrigen iſt bereits im Tagebuch (S. 124) 
geſagt: „Familienfürſorge in einem ganz kleinen Bezirk, das müßte eine wahre Freude 
fein“, und nur die unfruchtbare Überfpannung des Gedankens, die in der Inflationszeit 
beſonders traurige Erſcheinungen zeitigt, wird bekämpft. Und in dem „Tag“ werden 
beide Formen in ſinnvoller Kombination dargeſtellt, ohne ausſchließende Stellungnahme. 
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Doch es war nicht die Abſicht dieſes Schreibens, Punkt für Punkt eine Wider⸗ 
legung des Treugeſchen Standpunktes zu verſuchen. Es ſind auch durchaus Überein⸗ 
ſtimmungen vorhanden. Wäre dieſer Aufſatz in einer beliebigen Tageszeitung von einem 
unſerer Arbeit nicht naheſtehenden Verfaſſer erſchienen, eine Entgegnung hätte ſich 
erübrigt. Aber daß eine Perſönlichkeit wie Margarete Treuge, die wir ſeit mehr als 
einem Jahrzehnt als im beſten und tiefſten Sinne für uns zugehörig anſehen, einen 
anderen, jüngeren Menſchen unſeres Kreiſes, der ſich mit beſtem Wollen um die Probleme 
der ſozialen Arbeit müht, mit einer ſolchen Schärfe der Kritik entgegentritt, das hat 
dieſe Entgegnung veranlaßt. Wir haben ſo viel Kraft nach außen nötig, daß uns ein Angriff 
aus unſern eigenen Reihen doppelt trifft. Nicht eine Kritik, wohl aber ein Angriff. Darum 
wollten wir die Abwehr nicht Hedwig Stieve überlaſſen. Es kämpft ſich ſchlecht in eigener 
Sache. Hedwig Stieve hat es als Menſch, der ja nicht in je der kleinſten ſcheinbar perſön⸗ 
lichen Außerung in ihren Büchern mit der Schriftſtellerin zu identifizieren iſt, verdient, 
daß wir ihr kollegial zur Seite ſtehen. 

Die Schriftleitung der „Frau“ wird es uns und ihr nicht verſagen, den Standpunkt 
der anders Urteilenden zum Ausdruck zu bringen. 


Adele Friedländer, Berlin, Städtiſche Wohlfahrtspflege. 


Ein Schlußwort. 


Die Abwehr der Kritik von Margarete Treuge durch Hedwig Stieve und Adele 
Friedländer ſcheint mir in gewiſſem Sinne eine Beſtätigung der Richtigkeit dieſer Kritik. 
Denn dieſe Abwehr zeigt gerade das, was — wie mir ſcheint — Margarete Treuge vor 
allem zu ihrer Kritik herausgefordert hat: einen Mangel an Einſicht in die Trag⸗ 
weite und den Umfang der Verantwortlichkeit, die mit jeder Behandlung 
der Fürſorgeprobleme, ſei es vom menſchlich⸗perſönlichen, ſei es vom berufskundlichen 
Standpunkt, verbunden ſind. Ich möchte dieſe Verkennung der Wirkung des Buches, 
die mir in beiden Erwiderungen vorzuliegen ſcheint, nur an dem „Tagebuch der Für⸗ 
ſorgerin“ beleuchten, denn der „Tag aus dem Leben der Wohlfahrtspflegerin“ ſcheint 
mir über die ablehnende Kritik von Margarete Treuge hinaus, die ich durchaus teile, 
5 weiteren Diskuſſion zu bedürfen. Über ſeine Verfehltheit herrſcht wohl 
kein Zweifel. 


Den Wert des Tagebuchs hat Marg. Treuge am Anfang ihrer Kritik ſelbſt hervor⸗ 
gehoben. Ich habe ſ. Zt. ſelbſt den grotesken Widerſpruch zwiſchen den übermäßigen 
Berufsanforderungen an die Fürſorgerin und der von ihr erwarteten und auch gewollten 
volkserziehlichen Wirkung hier in der „Frau“ ſo nachdrücklich ausgeſprochen, daß ich 
über jede aus der Praxis kommende Beſtätigung der aus dieſer Spannung hervorgehenden 
Konflikte nur froh ſein kann. 


Aber gerade darum muß ich ſagen: dieſe Form der Darſtellung iſt unmöglich 
— unmöglich als Zwitter von Wahrheit und Dichtung, unmöglich als Zwitter von rein 
„perſönlicher Wirklichkeit“ und ſymptomatiſcher Wirklichkeit, unmöglich auch (formal 
angeſehen) als Zwitter von künſtleriſcher und ſoziologiſcher Darſtellung. 


In der Verkennung des Charakters einer aus ſubjektiver und objektiver, lyriſcher 
und ſozialwiſſenſchaftlicher Betrachtung gemiſchten Darſtellung ſcheint mir auch die 
Urſache dafür zu liegen, daß ſowohl die Verfaſſerin ſelbſt wie Adele Friedländer in der 
Kritik einen „perſönlichen Angriff“ ſehen. Die Kritik richtet ſich gegen die in der Ich⸗ 
darſtellung des Tagebuchs gezeichnete Heldin. Adele Friedländer meint, ſie ſei ja nicht 
mit der Verfaſſerin durchaus zu identifizieren, die Verfaſſerin ſelber ſcheint das aber 
zu tun. Jedenfalls mußte ſie ſich ſagen, daß, wer ſich ſelbſt in einer Ichdarſtellung ob⸗ 
jeftiviert, es ſich gefallen laſſen muß, daß man dieſes Literatur gewordene Ich kritiſiert 
und dann nicht über „perſönliche Angriffe“ klagen darf. Umfo weniger, wenn man ſelbſt 
— eben durch dieſe zwiſchen Wahrheit und Dichtung ſchwebende Ich⸗Darſtellung — 
ſeine Mitarbeiter ſehr rückſichtslos kompromittiert hat. Um die Verfaſſerin auf die Art 
aufmerkſam zu machen, wie dieſes literariſche Ich ſeinerſeits Kritik übt, ſei der Bericht 
über eine Fürſorge⸗Erziehungs⸗Konferenz angeführt (an der alſo doch ſicher nicht lauter 
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wertloſe Menſchen teilgenommen haben): „Ich ſchreibe im Tagungslokal, denn der dicke 
Mann oben auf dem Rednerpult intereſſiert mich nicht und die Verſammlung habe ich 
auch ſchon heute morgen gemuſtert und will mich keinen neuen Enttäuſchungen aus⸗ 
ſetzen. Wie wenig Menſchen unter jo vielen Menſchen ſind! Man ſieht Pfarrer, Lehrer. 
Juriſten, Beamte, Schweſtern, Fürſorgerinnen, Stadträtinnen — aber Menſchen?“ 
Dieſes Urteil, auf Grund einer Muſterung von „heute morgen“, iſt entweder ſehr über⸗ 
heblich oder ſehr unreif — und daß man einer — ich hätte beinahe gejagt: „jungen Dame“, 
die ſolche Urteile prima vista über ganze Kreiſe von karitativ tätigen Menſchen fällt, 
„eine letzte Sachlichkeit“ abſpricht, iſt wohl nicht unberechtigt. Aber vielleicht iſt dieſes 
Urteil auch wieder nur als „perſönliche Wirklichkeit“ gemeint, das heißt: ſoll den 
ſubjektiven Seelenzuſtand einer abgeſpannten Fürſorgerin kennzeichnen, die, noch dazu 
am Anfang ihres Urlaubs, den „Menſchen“ in Berufskollegen nicht mehr zu faſſen vermag, 
und perſönlicher Depreſſion in abſprechenden Urteilen Ausdruck gibt? 


Aber eben dieſe Frage beleuchtet das Prekäre eines rein „impreſſioniſtiſchen“ 
Tagebuchs über ſolche Gebiete. Die Verfaſſerin iſt ſich anſcheinend ſelbſt nicht klar darüber, 
wie peinlich Sinn und Form dieſes Buches mit einander im Streit liegen. Sinn des 
Buches iſt doch wohl, Typiſches darzuſtellen und zwar, wie fie ſelbſt ſagt, Typiſches 
ſowohl der perſönlichen Erlebniſſe und Konflikte, wie der „Lebensordnung“, wie des 
„Geiſtes“ der Wohlfahrtspflege. Dieſem Zweck widerſtreitet die impreſſioniſtiſche Dar⸗ 
darſtellung — eine Fürſorgerin, die in ihrem Tagebuch nur für perſönlichen Bedarf 
aufzeichnet, wenn ſie einer Kranken ihre Flanellbluſe oder einem Kinde eine Tüte Gries 
geſchenkt hat, iſt ſehr unſympathiſch, noch unſympathiſcher, wenn ſie ſolches dadurch zur 
Kenntnis eines Leſerkreiſes bringen will. Andrerſeits gehört es beſtimmt objektiv zum 
Bilde der Fürſorgerin, daß ſie — immer mit unzulänglichen Mitteln vor nackter Not 
ſtehend — dieſe unzulänglichen Mittel mit perſönlichen Opfern ein wenig zu ſtrecken 
verſucht. Begebenheiten, die zum ſachlichen Bilde gehören, ſind ſchlechthin unmöglich 
als Selbſtaufzeichnung, verzerren als ſolche geradezu das Bild der Perſönlichkeit — 
ganz abgeſehen noch von den perſönlichen Dingen, die das Tagebuch berichtet oder an⸗ 
deutet und die in dieſer Zwiſchenzone der undefinierbaren Vermiſchung von Wahrheit 
1 indiskret wirken müſſen. Empfindet das die Verfaſſerin wirklich nicht 
e 


Hierher gehört die Behandlung des Themas „Familienfürſorge“. Hedwig Stieve 
ſagt in ihrer Erwiderung, daß dieſes Organiſationsproblem nur „zufälligerweiſe“ einen 
Teil des Stoffs des Buches bildet, aber ſeinen Sinn nicht erfüllt, und lehnt es ab, in dem 
Tagebuch der Fürſorgerin zu dieſer Frage Stellung genommen zu haben. Immerhin: 
die Auseinanderſetzung mit dieſer Organiſationsform bildet etwa den vierten Teil des 
Buches, wird für die „Fürſorgerin“ der letzte Anlaß zum „Zuſammenbruch“ und erſcheint 
ſo als eigentliche Kulmination der Berufsproblematik. Und andrerſeits: Hedwig Stieve 
ſagt in ihrer Erwiderung, fie habe Typiſches aus dem Berufsſchickſal der Fürſorgerin 
ſchildern wollen. Ihre Darſtellung kann gar nicht anders aufgefaßt werden, als daß 
ſie an einem Beiſpiel die Wirkung einer unſinnigen Organiſationsform habe zeigen 
wollen. Wenn ſie ſolche Auffaſſung gegenüber ſich heute auf den rein ſubjektiv im⸗ 
preſſioniſtiſchen Charakter des Tagebuchs zurückzieht und jede Bindung an die von der 
„Fürſorgerin“ geſchilderten Grundlagen der Berufsproblematik — jede Identifikation 
mit der Stellungnahme ihres literariſchen Ichs ablehnt, jo zeigt das wieder die Un⸗ 
ſtimmigkeit zwiſchen Form, Sinn und Wirkung des Buches. 


In dem objektiven Gehalt des Buches iſt zweifellos Wertvolles — in ſeinem ſub⸗ 
jektiven Gehalt Charakteriſtiſches und Lebendiges — — die Art der Miſchung aber verdirbt 
leider beides. 

Gertrud Bäumer. 


Adreſſen des Borftandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau au 18 
— Kaſſen⸗ 


e 41, 
Sekretärin Frl. Käthe Lindenau, Büroftunden 
täglich 9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: 
Berlin⸗Friedenau, 5 0 70 1, Leiterin: Dr. 
Käthe Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur 


Mitteilungen des Bundesvorſtandes. 


16. Generalverſammlung. 

Der Vorſtand des Bundes hat als Tagungsort 
für die 16. Generalverſammlung Eiſenach 
gewählt. Als Zeitpunkt ſind vorläufig in Aus⸗ 
ſicht genommen Tage in der Woche vom 9. bis 
15. Oktober. Eine vorläufige Tagesordnung 
und die genauen Daten werden in der Mai⸗ 
nummer des Nachrichtenblattes bekannt gegeben 
werden. 


Sitzung des engeren Vorſtandes: 

Der engere Vorſtand wird am 8. Mai in 
Berlin zu einer Sitzung zuſammenkommen. 
Etwaige Anträge hierfür wollen der Bundes⸗ 
vorſitzenden ſofort mitgeteilt werden. 


Jahrbuch 1927. 

Wie bereits in der Märznummer der „Frau“ 
mitgeteilt worden iſt, erſcheint das Jahrbuch 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine nach 
längerer Pauſe wieder. Die Vorbeſtellungen 
find bisher in fo erfreulicher Anzahl eingegangen, 
daß das erfte Tauſend der Auflage heute ſchon 
überſchritten iſt. Wenn der Abſatz weiter fo 
günſtig iſt, kann die urſprünglich vorgeſehene 
Auflage noch erhöht werden. Mit Rückſicht hierauf 
wird der Zeitpunkt für den Schluß der Vor⸗ 
bestellung auf den 1. Mai hinausgerückt. 

Das Buch koſtet im Einzelverkauf 2,50 M., 
bei Abnahme von mindeſtens 15 Stück 2,30 M. 


Altershilfe der Frauenbewegung. 
(Gertrud⸗Bäumer⸗Stiftung.) 

Die irre Vorſitzende der Altershilfe, 
ſch Dorothee von Velſen teilt uns mit, daß ſie 
ſich gezwungen ſah, ihr Amt niederzulegen, und 
daß die Vorſitzende des Bundes Deutſcher 
. Frau Emma Ender, zur 
Vorſitzenden und Frau Edith Kaufmann 

m geſchäftsführenden Mitglied durch den ge⸗ 
ſchäftsführenden Ausſchuß der Altershilfe ge⸗ 
wählt worden iſt. Die Geſchäftsſtelle der Alters» 
hilfe befindet ſich in der Berliner Geſchäftsſtelle 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine unter der 
Leitung von Fräulein Käthe Lindenau. 


Bund Deutſcher Frauenvereine 
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Einzahlung der Mitgliederbei⸗ 
träge und zum übrigen Verkehr mit der 
Mannheimer Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher 
Frauenvereine, nnheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 75497 in Karlsruhe; nur für das Nach⸗ 
richtenblatt: Frau Alice Bensheimer, Mannheim, 
Poſtſcheckkonto Nr. 18311 in Karlsruhe. ür 
den Verkehr mit der Berliner Geſchäfts⸗ 
ſtelle: 19 75 Dorothee von Bone (Bund 
Deutſcher Frauenvereine) Berlin, Poſtſcheckkonto 
Nr. 6912 in Berlin. 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine kann 
dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne 
der bisherigen Vorſitzenden, Frau Dorothee 
von Velſen und dem früheren geſchäfts⸗ 
führenden Mitglied des Ausſchuſſes der Alters» 
hilfe Frau Dr. Erna Simion, wärmſten 
Dank auszuſprechen für die hingebungsvolle 
Arbeit, die ſie durch Jahre geleiſtet haben. Es 
gelang dieſen beiden Frauen aus dem Nichts 
die Altershilfe aufzubauen und ſie zu ihrer 
wichtigen Aufgabe auszugeſtalten. 


Internationaler Frauenbund. 


Die Vorſitzende des Internationalen Frauen⸗ 
bundes, Lady Aberdeen, war, wie den 
Leſerinnen des Internationalen Nachrichten⸗ 
blattes bekannt iſt, ſchwer erkrankt. Der Bund 
Deutſcher Frauenvereine hat telegraphiſch Lady 
Aberdeen ſeine herzlichen ee für baldige 
Geneſung ausgeſprochen. Ebenſo hat der Bund 
zum 70. Geburtstag von Lady Aberdeen tele⸗ 
graphiſche Glückwünſche überſandt. 


Der Finnländiſche Frauenbund hat am 
14. März das zwanzigjährige Beltehen. des 
Frauenſtimmrechts gefeiert. Auch hierzu hat der 
Bund Deutſcher Frauenvereine telegraphiſch 
ſeine Glückwünſche ausgeſprochen. Frau Dr. 
Bäumer war der Einladung der finnländiſchen 
Frauen, den Feſtvortrag bei dieſer Feier zu 
halten, nachgekommen. 


Vertretung in Ausſchüſſen. 

Der Bundesvorſtand hat Frau Dr. El ſ a 
Matz zur Vorſitzenden im Ausſchuß für 
die körperliche Eerziehungder Frau 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine ernannt. 

Der Bundesvorſtand hat Frau Regierungs- 
rat Dr. Anna Mayer zur Vertreterin des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine in dem ſtän⸗ 
digen Aus Kuben d aleiche Moral 
und gegen den ädchenhandel im 
F Frauenbund er⸗ 
nannt. 


Soziale Lehrſtühle an Univerſitäten. 
Eine Eingabe des Bundes. 


Der Bund Deutſcher Frauen- 
vereine und der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein (Deutſcher Staatsbürge⸗ 
rinnen⸗Verband) haben an die Kultusminiſterien 
der deutſchen Länder die nachſtehende Eingabe 
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erichtet: Die Kultusminiſterien mögen veran⸗ 

aſſen, bezw. ſich dafür einſetzen 

1. daß an den Univerſitäten die Vorleſungen 
über Wohlfahrtsgeſetzgebung, Jugendrecht, 
Wohlfahrtspflege für Studenten der Juris⸗ 
rudenz und der Nationalökonomie zu Pflicht⸗ 
ächern erhoben werden und für die jeweiligen 
Staatsexamen zu Prüfungsfächern gemacht 


werden; 

2. daß die mit dieſen Vorleſungen betrauten 
Perſonen en wiſſenſchaftliche Qualifi⸗ 
kationen beſitzen, als auch auf dieſen Gebieten 
Spezialkenntniſſe haben; 

3. daß die dahingehenden Regelungen an allen 
Univerſitäten möglichſt einheitlich getroffen 
werden en bene an die Fakultät uſw.); 

4. daß in den betreffenden Seminaren und In⸗ 

tuten die einſchlägige Literatur über Wohl⸗ 
N und Jugendrecht angeſchafft 
wird. 


Begründung: 


Da durch die Verpflichtung der Städte zur 
Einrichtung von Jugend⸗ und Wohlfahrtsämtern 
auf Grund der ſozialen Geſetzgebung und durch 
die Einrichtung von Jugendgerichten bei den 
Amtsgerichten ein ſtarker Bedarf an akademiſch 
gebildeten Leitern dieſer Amter, bezw. Jugend⸗ 
richtern beſteht, ſo iſt es notwendig in der aka⸗ 
demiſchen ee die zukünftigen Leiter 
und Richter durch Vermittlung von Spezial⸗ 
kenntniſſen auf dem Gebiete des Jugendrechts 


und der Wohlfahrtspflege Rückſicht zu nehmen. 
hrend von den Fürſorgerinnen und zum Teil 
auch von den Verw altungsbeamten ſehr erheb⸗ 
liche Spezialkenntniſſe verlangt werden, um 
ihren Ruf in der öffentlichen Wohlfahrtspflege 
ausüben zu können, wird von leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten keinerlei Kenntnis auf dieſen Gebieten 
verlangt, obwohl dieſe Fächer ſeit Jahren bereits 
wiſſenſchaftlich bearbeitet werden. 

Eine einheitliche Regelung dieſer Einrichtung 
müßte vor allen Dingen beachtet werden, da 
bereits an einzelnen Univerſitäten Inſtitute für 
Wohlfahrtspflege ſind, die z. T. den verſchiedenſten 
angegliedert ſind (Freiburg i. Br.). 

Es iſt ferner wünſchenswert, daß den Univerſi⸗ 
täten Vorſchläge über die Anſchaffung geeigneter 
Fachliteratur gemacht werden, da an mehreren 
Untverfitäten, ſowohl bei den Bibliotheken, ſowie 
den Inſtituten weder geeignetes noch genügendes 
Material iſt, um wohlfahrtspflegeriſche Fragen 
wiſſenſchaftlich bearbeiten zu können. 


Für den Bund Deutſcher Frauenvereine 
Die Vorſitzende: 


gez. Emma Ender 
Hamburg 24, Armgartſtraße 20. 


Für den Allgemeinen Deutſchen Frauenverein 
(Deutſcher Staatsbürgerinnen⸗Verband) 


Die Vorſitzende: 


gez. Dorothe von Velſen 
Heidelberg, Werrgaſſe 7. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 
Wegen Wechſels in der Geſchäftsführung bitten wir auf den Poſtabſchnitten 
deutlich anzugeben, ob der Beitrag ein laufender oder einmaliger, für welche 
Zeit er gedacht iſt und wer der Abſender iſt. 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bäumer ⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 
Osnabrücker Lehrerinnenverein 68 M. — 
Verband der deutſchen Reichspoſt⸗ und Tele⸗ 
graphenbeamtinnen, Bezirks⸗Verein Königsberg 
50 M. — Studienaſſeſſorin Dora Becker, Pots⸗ 
dam 5 M. — Verban 1 an 
ankfurt a. Main 50 M. — Frau Johanna Baer, 
ankfurt a. M. 10 M. — Lehrerinnenkollegium 
der Cecilienſchule Berlin 30 M. — Fünf Für⸗ 


e 23 M. — Lehrerinnenkollegium des 
argaretenlyzeums, Berlin 27 M. — Dt. Ver⸗ 
band der eee Ortsgruppe Gotha 
8,55 M. — Schülerinnen der Sozialen Frauen⸗ 
ſchule, Berlin 12 M. — Leipziger Lehrerinnen 
verein 20 M. — Verband Caſſeler Frauenvereine 
25 M. — Geſammelt Opladen 47 M. 


Abgeſchloſſen am 14. April 1927. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 


Emma Ender, Borſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchaftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr. Elfe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 


— - 


Bildungsweſen. 


Ein Abendgymnaſium für Frauen und 
Männer wird in Berlin eingerichtet werden. 
In die Obertertia werden Perſonen aufge⸗ 
nommen, die im Berufsleben ſtehen, eine Volks⸗ 
ſchule durchgemacht haben und mindeſtens 18 Jahre 
alt ſind. Wer die mittlere Reife beſitzt, kann Auf⸗ 
nahme in die Oberſekunda finden. Der Unter⸗ 
richt wird im Herbſt beginnen; er ſoll, bis auf eine 
Halbjahrsgebühr von 10 M., unentgeltlich ſein; 
auf Wunſch werden auch die Lehrbücher koſten⸗ 
los geſtellt. Anmeldungen ſind vom 20. April ab 
zu richten an das Luiſen⸗Oberlyzeum, Berlin, 
Ziegelſtr. 12. 


Soziale Frauenſchulen exiſtierten nach einer 
Überſicht des „Service ſocial“ (Brüſſel) in 
den verſchiedenen Staaten in folgender Zahl: 
Deutſchland 31, Amerika 26, England 10; 
Belgien 8, Frankreich 4, Holland 4, Oſterreich, 
Schweden und Schweiz je 3, Finnland 2, 
Italien, Polen und Tſchechoſlowakei je 1. In 
Deutſchland und den romaniſchen und fkandi⸗ 
naviſchen Ländern baut die Ausbildung im 
allgemeinen auf der mittleren Reife auf; die 
Ausbildung in Amerika und England ſetzt höhere 
Reife voraus und erfolgt 3. T. auf der Univerſität. 


Einen Studiengang zur Ausbildung von 
Berufsſchullehrerinnen veranſtaltet die Uni» 
verſität Jena. Er beginnt mit dieſem Sommer⸗ 
ſemeſter und wird im ganzen ſechs Semeſter 
umfaſſen. Meldungen ſind an das Thüringiſche 
Miniſterium für Volksbildung und Juſtiz, Abt. 
Volksbildung in Weimar zu richten; dort ſind 
auch die Aufnahmebedingungen uſw. zu erfahren. 


Die Berufsſchulen für Mädchen ſind längſt 
noch nicht überall eingeführt. In einer großen 
Zahl württembergiſcher Städte beiſpielsweiſe 
befteht für die kaufmänniſchen Lehrlinge und 
Angeſtellten unter 18 Jahren keine Fortbildungs⸗ 
ſchulpflicht. Auch Eſſen hat keine Berufsſchule 
für die kaufmänniſch arbeitenden Mädchen; 
die Errichtung wird abgelehnt und die Ablehnung 
mit Geldmangel begründet. Vielfach wird an⸗ 
genommen, die Dauer der Berufstätigkeit der 
Frauen in kaufmänniſcher Arbeit ſei für eine 
gute Ausbildung zu kurz. Dazu bemerkt der 
V. W. A., daß eine Aufnahme der Stellenloſen 
in ſeinem Verband ergeben hat, daß 70% von 
dieſen länger als 5, 45% länger als 10 Jahre 
im ihrem Beruf tätig geweſen ſind! 


Zur Frauenbewegung 


Aber den Turnunterricht an der Mädchen⸗ 
berufsfortbildungsſchule in München wird in 
der „Deutſchen Turnzeitung“ berichtet. Turn⸗ 
ſtunden werden in der gewerblichen, kaufmänni⸗ 
ſchen und hauswirtſchaftlichen Abteilung und für 
die Lehrmädchen der Friſeurfachſchule erteilt. 
In der gewerblichen Abteilung turnen alle Klaſſen, 
zuſammen 1695 Mädchen. Arztlich befreit ſind 30. 
In der kaufmänniſchen Abteilung beſtehen 
15 Turnklaſſen mit zuſammen 500, in der haus⸗ 
wirtſchaftlichen 23 Turnklaſſen mit 889 Mädchen; 
in der Friſeurabteilung 8 Klaſſen mit 256 Schüle⸗ 
rinnen. Von den insgeſamt 9152 Fortbildungs⸗ 
ſchülerinnen haben 3340, mehr als ein Drittel, 
durch die Schule Turnunterricht, von 14 176 
Schülern 1173 — der 13. bis 14. Teil. In Turms 
und Sportvereinen ſind außerdem 1867 Schüler 
und 637 Schülerinnen. 


Berufliches. 


Die Frauenarbeit in Deutſchland hat nach 
der Berufs⸗ und Betriebszählung von 1925 
noch erheblicher zugenommen als die der Männer 
in den 18 Jahren ſeit der letzten Zählung. Die 
Zeitſchrift „Wirtſchaft und Statiſtik“ bringt die 
erſten Ergebniſſe, und zwar die auf das Gewerbe 
bezüglichen. Danach hat ſich die Geſamtzahl 
der e werbstätigen Perſonen, einſchließlich der 
Betriebsinhaber und Pächter, auf das jetzige 
Reichsgebiet bezogen, beträchtlich vermehrt, — 
die Frauenarbeit der Männerarbeit gegenüber im 
Verhältnis von 59 % zu 25%. Es waren im 
Gewerbe 1925 über 4 Millionen Frauen 
beſchäftigt, davon nahezu 3 Millionen in der 
Induſtrie; in Handel, Verkehr und Gaſtwirt⸗ 
ſchaft 1½ Millionen, bei Theater und Muſik 
34 000, im Geſundheitsweſen 158 000 Frauen. 
Mitgezählt ſind mithelfende Familienangehörige 
(Ehefrauen und Töchter), auch wenn ſie nicht 
beſonders für ihre Mitarbeit entſchädigt werden. 
Die größte Zahl der beſchäftigten Frauen iſt 
(abgeſehen von der hier nicht berückſichtigten 
Landwirtſchaft) im Handel tätig; es folgen 
Bekleidungsgewerbe, Textilinduſtrie, Nahrungs⸗ 
und Genußmittelgewerbe, Gaſt⸗ und Schank⸗ 
wirtsgewerbe. In den drei letzten Gruppen 
— Tertil⸗, Nahrungs⸗, Gaſtwirtsgewerbe — find, 
wie auch früher, mehr Frauen als Männer. 
Die geringſte weibliche Mitarbeit iſt bei Waſſer⸗, 
Gas⸗ und Elektrizitätsverſorgung zu finden. 
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(Vgl. i. üb. den Aufſatz von Prof. Dr. Goetz im 
Dezemberheft 1926.) 


Über die Arbeitszeit der Angeſtellten in 
den Betrieben hat ſich der Verband der 
weiblichen Handels- und Büro⸗ 
angeſtellten einen Überblick verſchafft, 
der ſich auf 2443 Betriebe aller Wirtſchaftszweige 
erſtreckt. Dr. Frieda Glaß ſchreibt darüber im 
Verbandsorgan: 


Es handelte ſich um Betriebe mit 1—5 An⸗ 
Be in 599 Fällen, mit 6—20 Angeſtellten 
902 Fällen, mit 21—80 Angeſtellten in 
565 Fällen, mit 81 —1000 und nn h 
in 241 Fällen. Hinzu kamen 136 Betriede, meiſt 
anz große, für den einzelnen Angeſtellten unüber- 
ichtliche Betriebe, für die die Jahl der Ange⸗ 
ellten nicht 1 war. — Die 2443 Be⸗ 
iebe verteilten ſich (im weſentlichen) auf 39 Groß⸗ 
ädte (über 100 000 at und 33 Mittel 
tädte (20—100 000 Einwohner aller Gegenden 
eutſchlands. Im großen und ganzen konnten 
alſo nur die Arbe eitderhältniſſe von Städten 
über 20 000 Einwohnern erfaßt werden, was 
wiederum bedeutet, daß relativ günſtige Verhält⸗ 
niſſe der Erhebung zugrunde liegen. Denn je 
ößer die Städte, ge näher die ſtaatliche Aufficht, 
e größer die Betriebe, je organiſierter die Arbeit⸗ 
nehmerſchaft, um ſo beſſer im Sem Een die 
Arbeitsbedingungen. So ergab ſich denn für 
den Durchſchnitt von Dezember 1926 und 
Januar 1927, daß nur in 51,7% aller Betriebe 
bis zu 48 Stunden gearbeitet wurde. Alſo auch 
1755 wie in der amtlichen 51 für die 
rbeiter: zur Hälfte nur hält die Wirt) 
Achtſtundentag ein und zwar überwiegend in 
en feſtorganiſierten, nach Umfang und Arbeits» 
eiſtung bedeutendſten Firmen. 49—54 Stunden 
in der Woche wurden von weiteren 35,2% ge⸗ 
leiſtet, 55-60 Stunden von 8,8% und mehr 
als 60 Stunden von 4,2% aller Betriebe. 
Die Bezahlung der über die grundſätzliche 
Arbeitszeit (in 88% aller Fälle bis 48 Stunden) 
„ Arbeit war miſerabel geregelt. 
ediglich 10,3%, aller Betriebe vergüteten die 
Überstunden poſitiv. Allerdings gegen die Form 
der Bezahlung (Tiſchgeld, Freigabe von 1085 
uſw.) und gegen die Höhe wäre auch in dieſem 
ällen noch manches einzuwenden. Alle anderen 
aber bezahlten überhaupt nicht oder unregel⸗ 
mäßig und in willkürlicher, geringfügiger Höhe. 
— Bemerkenswert iſt zudem, daß in rund 11% 
aller Betriebe, die Überſtundenleiſtung au 
Perſonalmangel zurückgeführt wurde und zwar 
tte der Perſonalabbau von 1926 allein für 
RAR: der Betriebe die Überftunden nötig werden 
en. 


Die Konrektorinnen in Preußen. Aus 
einem Erlaß des preußiſchen Miniſters für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung geht hervor, 
daß nicht alle Städte der Verpflichtung zur Er⸗ 
richtung einer Konrektorſtelle an öffentlichen 
mitileren Schulen nachgekommen ſind, und 
daß die Lehrerinnen vielfach nicht in dem 
Maße bei der Beförderung berückſichtigt find, 
wie es ihrer Zahl entſpricht, — von dem Ein⸗ 
fluß, den ſie an der Mädchenſchule haben ſollten, 


chaft den 
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ganz zu ſchweigen. Der Erlaß betont deshalb, 
daß der Miniſter Wert darauf legt, daß in allen 
geeigneten Fällen ſtatt einer neuen Konrektor 
ſtelle eine Konrekto rin nen ſtelle errichtet wird. 


Der Abbau der verheirateten Lehrerin. 
Eine Umfrage des Verbandes „Die verheiratete 
Lehrerin“, bei der von 500 ausgeſandten Frage⸗ 
bogen 162 beantwortet wurden, — davon 110 
in Preußen, die anderen aus dem übrigen 
Deutſchland — hat ergeben: Von den Ant⸗ 
wortenden waren 60, gleich 37%, noch im Amt, 
die anderen 102, gleich 63% haben den Beruf 
aufgeben müſſen. Urſprünglich waren 120, 
gleich 74% abgebaut worden, davon ſind aber 18, 
d. h. 15% wieder eingeſtellt. Am ungünſtigſten 
ſcheint die Lage in Bayern, Mecklenburg und 
Braunſchweig, wo, nach den eingelaufenen Ant⸗ 
worten, überhaupt keine verheiratete Lehrerin 
mehr im Amt iſt; am günſtigſten in Berlin: 
dort find von 39 noch 22, d. h. 56,4% in der Arbeit. 
Nur 7, gleich 5,9% der 120 nicht mehr tätigen 
Lehrerinnen ſind freiwillig gegangen, die meiſten 
in Berlin und Schleſien, meiſt, weil ihnen von 
der Behörde geraten worden iſt, zu kündigen, 
wenn ſie den zwangsmäßigen Abbau vermeiden 
wollten. — Die Umfrage gibt weiter eingehende 
Aufſchlüſſe über Einkommen, wirtſchaftliche Lei⸗ 
ſtungen, Dienſtleiſtungen für den Staat und 
Lebenshaltung der verheirateten Lehrerinnen. 


Zur Ausbildung von Nadelarbeits⸗, Haus⸗ 
wirtſchafts⸗ und Turnlehrerinnen ſagt ein 
Erlaß des Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung und des Miniſters für 
Handel und Gewerbe, daß der ftarfe Andrang 
es erwünſcht erſcheinen läßt, durch Einſchränkung 
der Altersdispenſe zunächſt den älteren Bewerbe⸗ 
rinnen die Zulaſſung zu erleichtern; beſonders 
da eine gewiſſe Reife der Auffaſſung für die 
Ausbildung unerläßlich ſei, und die Zulaſſung 
16jähriger Schülerinnen ſich allgemein als nicht 
zweckmäßig erwieſen habe. Es wird daher, 
unter Aufhebung aller entgegenſtehenden Vor⸗ 
ſchriften — mit einigen Übergangsausnahmen 
und Erleichterungen — beſtimmt, daß Bewerbe⸗ 
rinnen, die mehrere techniſche Prüfungen hinter⸗ 
einander ablegen wollen, zur erſten früheitens 
nach vollendetem 18. Lebensjahr zugelaſſen 
werden, und daß das Mindeſtalter für den 
Eintritt in den öffentlichen Schuldienſt 19 Jahre 
betragen muß; vorher dürfen die Prüfungs ; 
zeugniſſe nicht ausgehändigt werden. 


Der Eintritt in die weibliche Polizei kann 
in beſtimmten Fällen neun Monate nach ab» 
gelegter Wohlfahrtsprüfung erfolgen, nach einem 
Erlaß des preußiſchen Wohlfahrtsminiſters, und 
zwar kommt das in Frage für Bewerberinnen, 


Zur Frauenbewegung. 


die das Geſundheitsfürſorgerinneneramen be- 
fanden haben, wenn fie außerdem mindeftens 
drei Monate lang erfolgreich in der Gefährdeten⸗ 
fürſorge gearbeitet haben oder das letzte Viertel⸗ 
jahr ihres Probejahrs auf dieſem Gebiet ab⸗ 
leiſten. Jugendwohlfahrtspflegerinnen können 
die Gefährdetenpraris während der neun 
Monate einſchieben; die Anerkennung als Wohl⸗ 
fahrtspflegerin erfolgt dann drei Monate nach 
dem Eintritt in die weibliche Polizei. Für Wirt⸗ 
ſchaftsfürſorgerinnen gelten dieſe Vergünſti⸗ 
gungen nicht; für ihre Aufnahme iſt Ableiſtung des 
vollen Probejahrs und außerdem dreimonatlicher 
Arbeit in der Gefährdetenfürſorge Vorausſetzung. 


Für den Beruf der ländlichen Haushalts» 
pflegerin hat der Reifenfteiner Verband, deſſen 
Schulen für dieſe Tätigkeit ausbilden, folgende 
Leitſätze aufgeſtellt: 


Ländliche e iſt die gebildete 
Mitarbeiterin oder Leiterin im ländlichen Haus⸗ 
halt. Sie iſt durch eine gründliche fachliche 
e gegangen, ſtaatlich geprüft und an⸗ 
erkannt. 


Nach längerer Berufserfahrung, Bewährung 
und Fortbildung erſcheint ſie als die gegebene 
Kraft zur ſelbſtverantwortlichen wirtſchaftlichen 
Leitung größerer Betriebe aller Art (3. B. An⸗ 
ſtaltsbetriebe). 

Der Ausbildungsgang iſt folgender: 

a) Zwei Jahre Lehrlingszeit (16.—18. Jahr); 
Lehrlingsprüfung vor der 5 kammer; 
b) ein r Haushaltpflegerinnenſeminar; ſtaat⸗ 
liche Prüfung; c) zwei 2 Bewährung in 
bezahlter praktiſcher Tätigkeit; ſtaatliche An⸗ 
erkennung; d) etwaige Weiterbildung in Groß⸗ 
betrieben und halbjähriger Beſuch der Päda- 
gogiſch⸗ſozialen Akademie. 

Ausbildungsſtätten: 

a) Lehrlingszeit in anerkannten Lehrwirt⸗ 
ſchaften, davon gegebenenfalls ein Lehrjahr in 
einer ſchaftlichen Frauenſchule auf dem 
Lande; b) Haushaltpflegerinnenſeminare: Preu- 
Ben, Bayern, Württemberg, Sachſen, Thüringen. 

Die rüfungen werden gegenfeitig anerkannt, 
und damit hat der Beruf volle e 

Nähere Auskunft wird erteilt durch die Haus⸗ 
beamtinnen⸗Kommiſſion des Reifenſteiner Ver⸗ 
bandes, Bad Köſen, en 3, und durch den 
Reichsverband der Beamtinnen und Fachlehre⸗ 
rinnen in Haus, Garten- und Landwirtſchaft, 
Berlin W 35, Genthiner Straße 15. 


Weibliche Gewerbe⸗ und Handelsaufſichts⸗ 
beamte in größerer Zahl einzuſtellen als es 
bisher geſchehen iſt, fordert u. a. eine Eingabe 
der „Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Frauenberufs⸗ 
verbände“ an den preußiſchen Landtag. Sie 
verlangt, daß dafür beſonders „Perſonen aus 
den Reihen der Arbeiterinnen und weiblichen 
Angeſtellten, die mit dem Arbeitsleben aus⸗ 
reichend vertraut find“ herangezogen werden. 


Das ländlich⸗hauswirtſchaftliche Lehrlings⸗ 
weſen in Thüringen iſt durch die Thüringiſche 
Hauptlandſchaftswirtskammer einheitlich geregelt 


501 


worden. Nach den erlaſſenen Beſtimmungen 
werden Wirtſchaften, welche die Vorausſetzungen 
für eine zielbewußte hauswirtſchaftliche Lehr⸗ 
lingsausbildung geben, als Lehrbetriebe an⸗ 
erkannt. Die Hauptlandwirtſchaftskammer in 
Weimar vermittelt dieſen Betrieben Lehrlinge 
zur ordnungsgemäßen Erlernung der ländlichen 
Hauswirtſchaft; ſie können nach Ablegung der 
Lehrlingsprüfung als geprüfte Wirtſchafts⸗ 
gehilfen tätig ſein. 


Rechtsfragen. 


In der Frage der Staatsangehörigkeit der 
Ehefrau iſt es gelungen, einen überaus wichtigen 
Fortſchritt zu erzielen. Auf Grund von Material, 
das die Reichstagsabgeordnete, Frau Dr. M. E. 
Lüders, ſammelte und dem Reichstagsabgeord⸗ 
neten Prof. Dr. Schücking, zur Verfügung 
ſtellte, beſchäftigte ſich die Experten⸗ 
kommiſſion des Völkerbundes für 
die Kodifikationdes Völkerrechts, 
deren Mitglied Prof. Schücking iſt, mit der 
Frage der Staatsangehörigkeit verheirateter 
Frauen. Die von Prof. Schücking vorgetragenen 
Fälle veranlaßten die Kommiſſion, mit großer 
Mehrheit zu beſchließen, den Staaten eine 
Konvention vorzuſchlagen, wonach wenig⸗ 
ſtens die ſchlimmſten Fälle der Staatenloſigkeit 
beſeitigt werden ſollen, darunter auch der, daß 
nach dem heutigen verſchiedenen Recht großer 
Staaten vielfach die Frau durch ihre Heirat die 
bisherige Staatsangehörigkeit verliert, ohne eine 
andere dafür einzutauſchen. Die Experten» 
kommiſſion beantragte zur Prüfung dieſer 
Fragen beim Völkerbund die Einberufung 
einer allgemeinen Staatenkon⸗ 
ferenz. 

Damit iſt es der Zuſammenarbeit der ge⸗ 
nannten beiden Reichstagsabgeordenten ge⸗ 
lungen, endlich den son ihnen ſeit langem ver⸗ 
langten Weg zur internationalen Regelung 
dieſes unhaltbaren Zuſtandes freizumachen. 


Die rechtliche Stellung des unehelichen 
Kindes hat eine Konferenz aller katholiſchen 
deutſchen Frauenorganiſationen beſchäftigt, die 
im Hedwig⸗Dransfeld⸗Haus in Bendorf a. Nh. 
ftattgefunden hat. Es ſoll eine einheitliche 
Stellungnahme zu dem Geſetzentwurf über 
das Unehelichenrecht in Form einer Denkſchrift 
feſtgelegt werden. 


Das Frauenwahlrecht im neuen Geſetz über 
die jfüdiſche Religionsgemeinſchaft 
in Preußen. Der preußiſche Landesverband 
jüdiſcher Gemeinden hat ein Geſetz angenommen, 
in dem das Frauenwahlrecht nicht ausdrücklich 
gewährt iſt. In dem Entwurf, den der Nat des 
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Verbandes unter Mitwirkung einer einzigen 
Frau fertiggeſtellt hatte, war ein Paſſus geweſen, 
nach dem jeder — alſo auch jede Frau — der 
am Tage der Abſtimmung volljährig iſt, ſtimm⸗ 
berechtigt ſein ſollte. Um die Annahme des 
Geſetzes überhaupt nicht zu gefährden, ſtimmte 
die Mehrheit ſchließlich für die neue Form ohne 
Frauenrechte, da die konſervativen Mitglieder 
erklärt hatten, ſie würden das Geſetz, falls es 
das Frauenwahlrecht aufnähme, ablehnen. Jetzt 
gibt nur noch eine Beſtimmung, die ſagt, daß 
„das Selbſtbeſtimmungsrecht der Gemeinden 
in en Fragen des Wahlrechts gewahrt“ bleibt, 
die Möglichkeit, die Berechtigung der Frauen von 
Fall zu Fall durchzuſetzen. 


Aus der Kriminalſtatiſtik. Die Reichs⸗ 
kriminalſtatiſtik für das Jahr 1925 zeigt bei den 
Sexual- und Sittlichkeitsdelikten ein weiteres 
Anſchwellen um mehr als ein Sechſtel. Als 
Haupturſache dieſer Erſcheinung wird die immer 
noch herrſchende Wohnungsnot angeſehen. Die 
Zahl der wegen Tötung der Leibesfrucht ver⸗ 
urteilten Perſonen hat ſich von 5629 im Vor⸗ 
jahre auf 7193 erhöht, d. h. um 28%. 


Zur Frage der Abtreibung liegt jetzt in dem 
offiziellen Bericht der Vortrag gedruckt vor, 
den Dr. Karl Kautsky auf der bevölkerungs⸗ 
politiſchen Tagung der Sozialdemokratie ge⸗ 
halten hat. Dr. Kautsky tritt nicht für Freigabe 
der Abtreibung ein; er hat mediziniſche Bedenken 
gegen ſie und hält ſie auch moraliſch für gefährlich. 
„Wir haben keinen Grund, hilfloſen Frauen die 
letzte Stütze gegenüber leichtfertigen Abtreibungs⸗ 
wünſchen der Männer wegzunehmen.“ 


Das Iniatiobegehren zur Einführung des 
Frauenſtimmrechts im Kanton Baſel iſt vom 
Basler großen Rat nach ſehr lebhafter Ausein⸗ 
anderſetzung mit 66 gegen 41 Stimmen für 
erheblich erklärt worden. Eine von 12 Frauen⸗ 
vereinen unterſchriebene Petition hatte die An⸗ 
nahme des von den Kommuniſten eingebrachten 
Initiatiobegehrens empfohlen. Die Regierung 
hatte ſich ablehnend zu der Forderung verhalten, 
da ſie den Zeitpunkt für ungünſtig hielt „nach⸗ 
dem erſt (1) vor ſieben Jahren das Volk die 
Einführung verworfen“ habe. Unter den Grün⸗ 
den, die gegen die Einführung geltend gemacht 
wurden, war auch die von einem Redner aus⸗ 
geſprochene Befürchtung einer „Lockerung der 
Familie“ durch das Frauenſtimmrecht. Dieſem 
Peſſimiſten hielt ein Freund des Frauenwahl⸗ 
rechts die Tatſache entgegen, daß heute in Baſel⸗ 
Stadt ſchon 20 000 Frauen im Erwerbsleben 
ſtehen; von den weiteren 20, die etwa in die 
Behörden gewählt würden, ſei kaum eine ſolche 
auflöfende Wirkung zu erwarten! 
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Das kirchliche Frauenſtimmrecht. Der 
Große Rat des Kantons Aargau hat — 
entgegen dem Antrag der Kommiſſionsmehrheit, 
die für Ablehnung geſtimmt hatte — beſchloſſen, 
und zwar mit einer Mehrheit von 80 gegen 
49 Stimmen, daß den Landeskirchen die Ein⸗ 
führung des Frauenſtimmrechts und die Wahl 


der Frauen in die Kirchenbehörden freigegeben 


werden ſoll. Bei der erſten Leſung vor zwei 
Jahren iſt dieſer Antrag noch mit großer Mehrheit 
abgelehnt worden. 


Für ein gleiches Stimmrecht, wie die Männer 
es haben, für alle Frauen ſprach eine Deputation 
von 56 großen engliſchen Frauenverbänden, die 
vom Premierminiſter empfangen wurde. Lady 
Rhondda erinnerte den Miniſter an fein beim 
Regierungsantritt den Frauen gegebenes Ver⸗ 
ſprechen; Miß Rathbone erklärte, daß die Hälfte 
aller arbeitenden Frauen immer noch zu den 
„Nichtbefreiten“ zählen. Minifter Baldwin 
antwortete darauf, die Regierung würde dieſe 
Frage in allernächſter Zeit vor das Parlament 
bringen. In Erfüllung dieſes Verſprechens hat 
das konſervative Kabinett Baldwin am 
12. April beſchloſſen, den Frauen das gleiche 
Wahlrecht wie den Männern durch Geſetz zu geben. 
Jede Frau, die das 21. Lebensjahr überſchritten 
hat, ſoll in Zukunft wahlberechtigt ſein, während 
bisher (ſeit 1917) die Frauen erſt vom 30. Lebens⸗ 
jahre ab wählen konnten. In den Wahlregiſtern 
werden nach dieſer Erweiterung des Wahlrechts, 
für die übrigens auch die Arbeiterpartei ſeit 
langem eintritt, mehr Frauen als Männer ein⸗ 
getragen ſein, bei insgeſamt 25 Millionen Wahl⸗ 
berechtigten. Das paſſive Wahlrecht beſitzen die 
engliſchen Frauen in England ſeit 1918, bekannt⸗ 
lich war ihre erſte Vertreterin im Parlament die 
temperamentvolle Lady Aſtor. 


Indiſches Witwenrecht. Der Maharadjah 
von Bharatpur hat ein Geſetz erlaſſen, das bereits 
in Kraft getreten iſt und das feſtſetzt, daß Witwen 
eine zweite rechtsgültige Ehe eingehen dürfen. 
Den Kindern aus dieſer Ehe iſt volles Erbrecht 
geſichert. 

Erleichterung der Heiratsformalitäten iſt 
in Frankreich durch Kammerbeſchluß Geſetz ge⸗ 
worden. Danach kann für Paare, die in freier 
Ehe gelebt haben, die Eheſchließung vollzogen 
werden, ohne daß das Aufgebot ausgehängt und 
veröffentlicht werden muß. 


Gegen das Frauenſtimmrecht in Frankreich 
hat ſich die Senatskommiſſion miit 7 gegen 
5 Stimmen erklärt. Dieſe Ablehnung betrifft 
den Geſetzentwurf M. Louis Martin für volle 
Gleichberechtigung. Dem gleichen Schichſal 
unterlag der Vorſchlag M. Henry Cheron, der 
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nur das Gemeindewahlrecht vorgeſehen hat. 
Auch ein merkwürdiger, Ehefrauen und Mütter 
ausſchließender Entwurf M. Jenouvrier fiel 
mit 6 Stimmen gegen 7; er ſollte ein begrenztes 
kommunales Wahlrecht für über 30jährige unver⸗ 
heiratete oder verwitwete Frauen bringen und 
ſetzte einen numerus clauſus für die Mitglied- 
ſchaft in der Kommunalvertretung. „La 
Srancaife” verſichert, daß dieſe glorreiche Ent⸗ 
ſcheidung keineswegs für den vom Senat ſelbſt 
zu faſſenden Beſchluß maßgebend iſt. 


Politik. 


Führung von Berhandlungen über die 
Kegierungsbildung. Die demokratiſche Land⸗ 
tagsabgeordnete im Thüringer Landtag, Dr. 
Marie Schulz, hatte während der letzten 
Phaſe der Verſuche einer Regierungsbildung in 
Thüringen die Verhandlungen zu führen. Sie 
verſuchte die Bildung eines Beamtenminiſteriums, 
hinter dem eine Mehrheit der Mitte ſtehen ſollte. 
Es dürfte das erfte Mal in der Geſchichte des 
deutſchen Parlamentarismus ſein, daß eine Frau 
ſo verantwortliche Verhandlungen führt. 


FJrauen im Völkerbund. Auf der letzten 
Tagung des Völkerbundsrats iſt auf Antrag 
Streſemanns beſchloſſen worden, daß für die 
Wirtſchaftskonferenz in Genf auch drei in Wirt⸗ 
ſchaftsfragen ſachverſtändige Frauen im Ein⸗ 
vernehmen mit den internationalen Frauen⸗ 
organiſationen ernannt werden ſollen. Der 
vorbereitenden Kommiſſion hat die im Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen erfahrene Frau Emmi Freundlich 
aus Wien angehört. Von Deutſchland wird auf 
Vorſchlag der internationalen Frauenorganiſa⸗ 
tionen Frau Dr. M. E. Lüders an der Konferenz 
teilnehmen. 


Gegen das franzöſiſche Mobiliſierungs⸗ 
geſetz, das, wie hier ſchon berichtet wurde, auch 
eine Dienſtpflicht für die Frauen im Kriegsfall 
vorſieht — bei der Aufrechterhaltung des wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Lebens in erſter Linie 
— und das die franzöſiſche Kammer mit 500 
gegen einige 30 Stimmen angenommen hatte, 
wendet ſich die franzöſiſche Sektion der Inter⸗ 
nationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit, 
indem fie erklärt, daß dieſe Maßnahmen, die 
über Leben und Gewiſſen der Frauen ohne ihre 
Einwilligung verfügen, Frieden und Freiheit 
auf das ſchwerſte gefährden. 


Boltöwohlfahrt. 


Zur Soziologie der Unehelichen. Über 
„die Wertigkeit unehelicher Mütter“ veröffent⸗ 
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licht Dr. R. Vorſter (im Archiv für ſoziale Hygiene 
und Demographie, Mannheim) eine Unter⸗ 
ſuchung, die auf dem allerdings nicht ſehr um⸗ 
faſſenden Material von 224 Fällen aufbaut. 
Danach ſind die Mütter: 

57 Dienſtmädchen 24,60 
55 Fabrſtarb een ie = 23,79 7% 
44 Arbeiterinnen in der Landwirt⸗ 


ſchaf t.. „ 18,5% 
41 en im Reſtaurant . „ 17,6 
9 7 Haustächte V „ 3,9 % 
ontori 1 5 Be A „ 3,0 5 
6 Verkäuferinnen „ 2,50 
4 Handwerker innen „ 5 
Die Väter: 
abrikarbeiteee mit 16 8⁰ 
39 Handwerke er 6% 
30 Arbeiter in der Landwirtſchaft „ 12 80 
26 Soldaten „ II, % 
23 Kaufleute und Ungeftelte. . „ 10,6 % 


25 Väter unbekannt 
12 Hauſierer, Kellner uw. „ 5,9 5 

Betrunken waren zur Zeit der Kohabitation 
38 der Frauen (16%). 169 waren erſtgebärende, 
65 vielfach gebärende; von dieſen ſind bei 45 
die folgenden Kinder nicht von demſelben Vater 
wie das erfte, bei den anderen bleiben die An⸗ 
gaben ungewiß. 13, d. h. 5% der Mütter find 
ſelbſt unehelich geboren. Bei 50 Kindern (21%) 
war eine Belaftung (Krankheit, Truntſucht, 
Kriminalität) von der näheren Familie her feſt⸗ 
zuſtellen; zieht man die mögliche Schädigung 
durch den Alkoholgenuß der Mutter mit in 
Betracht, fo ſind es 88 Kinder, d. h. 38%. Der 
Verfaſſer kommt zu dem Schluß, daß die unehe⸗ 
lichen Geburten auch auf äußere Umſtände mit 
zurückzuführen ſind, vor allem auf die Wohnungs⸗ 
verhältniſſe, aus denen ſich die außerordentlich 
hohe Zahl von Arbeitern und Arbeiterinnen 
unter den Eltern der Unehelichen erklärt. 


Der erſte Turnkurſus für Wohlfahrts⸗ 
pflegerinnen findet z. Z. für die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der Berufsverbände der Wohlfahrtspflege⸗ 
rinnen Deutſchlands und den Bund Deutſcher 
Arztinnen an der Preußiſchen Hochſchule für 
Leibesübungen in Spandau ſtatt. Er gliedert 
ſich in Vorleſungen und praktiſche Arbeit. Der 
theoretiſche Teil umfaßt: Phyſiologiſche Grund⸗ 
lagen des Frauenturnens; die Bedeutung der 
Leibesübungen für unſere Kultur; Fragen der 
Lebenserneuerung; Frauenturnen im Verein; 
Theorie des Schwimmens; Wandern; weibliche 
Jugendpflege; die körperliche Entwicklung des 
Mädchens in der Reifezeit; Herz und Lunge; 
Freizeitbewegung uſw. Praktiſch geübt werden 
Laufen, Werfen, Springen, Volkstänze, Spiele, 
Schwimmen, Kampfſpiele, verſchiedene Methoden 
der Körperſchulung. Hinzu kommen Beſichti⸗ 
gungen, Veranſtaltungen der Verbände. 
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Ein Altersheim in München. Die auf 
Anregung von Frau Luiſe Kießelbach in München 
am 23. Februar 1927 unter dem Vorſitz von 
Frau Oberin Helene Veſenbekh gegründete 
und dem Paritätiſchen Wohlfahrtsverband 
Bayern, dem Hauptverband Bayeriſcher Frauen⸗ 
vereine angeſchloſſene bayeriſche Gruppe der 
Berufsorganiſation der Krankenpflegerinnen 
Deutſchlands wird einen bemerkenswerten Stütz⸗ 
punkt in dem Altersheim haben, deſſen Oberin 
und Schweſtern aus dem Kreiſe der B. O.⸗ 
Schweſtern gewonnen worden ſind. Der erſte 
Bauteil des Heims, deſſen Unternehmer der 
Verein Altersheim iſt, mit 77 Zimmern und 
Kleinwohnungen wird am 1. Auguſt d. J., der 
zweite mit 72 Zimmern und Kleinwohnungen 
am 1. Januar 1928 eröffnet werden. Das dem 
Fünften Wohlfahrtsverband angeſchloſſene Heim 
nimmt alte Leute auf, falls ſie Wohnungen frei⸗ 
machen können, die ſie weder zu genießen noch 
zu pflegen im Stande ſind. 


Das Leben der Frau wird auf der für Mai 
und Juni geplanten Ausſtellung „Wien und 
die Wiener“ durch den Reichsbund deutſcher 
Frauen, den Bund öſterreichiſcher Frauen, die 
katholiſche Frauenvereinigung und die ſozial⸗ 
demokratiſche Frauenorganiſation zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht werden. Es werden beſonders 
die Hauptarbeitsgebiete der Frauen im wirt⸗ 
ſchaftlichen und öffentlichen Leben und die 
durch Frauen für Frauen geſchaffenen ſozialen 
Einrichtungen berückſichtigt werden. 


Eine Geſellſchaft für Technik im Haushalt 
iſt, unter Mitwirkung der Frauenorganiſationen, 
in Wien entſtanden; ſie wird eine Verſuchs⸗ und 
Forſchungsſtätte einrichten, die zugleich Prüf⸗ 
ftelle für Hilfsmittel im Haushalt ſein und Wege 
zur Nutzbarmachung wiſſenſchaftlichen und tech⸗ 
niſchen Fortſchritts für die Haushaltführung 
zeigen ſoll. 


Der Kampf gegen den Mädchenhandel hat 
nach dem Bericht der Unterſuchungskommiſſion 
des Völkerbundes, der dem Völkerbundsrat er⸗ 
ſtattet worden iſt, in den berichtenden Ländern 
gute Reſultate gehabt. 


Die Frage der Mutterſchaftsverſicherung 
wird im Mittelpunkt einer Tagung ſtehen, die im 
Sommer von der Internationalen Vereinigung 
für ſozialen Fortſchritt in Wien veranftaltet werden 
ſoll. 


Um die Einführung einer obligatoriſchen 
Mutterſchaftsverſicherung bemüht ſich der 


Zur Frauenbewegung. 


italieniſche Nationalfrauenbund. Es hat den 
Anſchein, als ſolle dieſer Schutz der Mütter in 
Italien bald geſetzlich eingeführt werden. 


Frauenproteſt gegen die Reglementierung 
in Frankreich. Ein vom Ausſchuß für gleiche 
Moral des Bundes franzöſiſcher Frauenvereine 
einberufene öffentliche Verſammlung — ſie 
war von etwa 1000 Perſonen beſucht — hat 
in einer Entſchließung die Abſchaffung der Negle⸗ 
mentierung gefordert. Außer den Vertreterinnen 
des Verbandes ſprachen Geiſtliche, Juriften und 
Arzte im Sinn dieſer Forderung. Es wurde 
eine Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen den Organi⸗ 
ſationen gebildet, die für den gleichen Zweck 
arbeiten. 


Kampf gegen die Proſtitution in Polen. 
Der polniſche Nationalfrauenbund nahm in 
einer großen öffentlichen Verſammlung Stellung 
zu den Fragen der Proſtitution und des Mädchen⸗ 
handels. Als Mittel zur Bekämpfung der be⸗ 
ſtehenden Schäden wurden folgende Vor⸗ 
ſchläge gebracht und von den anweſenden Ver⸗ 
tretern verſchiedenſter politiſcher Richtungen 
einſtimmig angenommen: 

1. Einrichtung e ee Arbeitshäuſer für 

Frauen und junge Madchen, 

2. Geſetzliche Verfolgung und 

ang der — 1 25 Pr 

händler, 


3. Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten mit 
obligatoriſcher ärztlicher Behandlung der 
Männer wie der Frauen, Anzeigezwang der 
Arzte ganz wie in Fällen ſonſtiger anſteckender 
Krankheiten. 


Berufungen und Auszeichnungen. 


Das internationale Arbeitsamt hat Mrs. 
Ogilvie Gordon und Miß Margaret Bondfield 
in ſeinen Sachverſtändigenausſchuß für Wande⸗ 
rungsfragen berufen. 


Generalkommiſſär der Heilsarmee in der 
Schweiz iſt Frau van de Werken geworden, eine 
Holländerin, die der Heilsarmee ſeit ihrem 
14. Jahr angehört. 


Die Univerſität London hat, zum erſten Mal 
in ihrer Geſchichte, den Lehrſtuhl für Pſychologie 
mit einer Frau, Miß Beatrice Edgell M. A. 
beſetzt. 


Den Williams⸗Gedenkpreis des königlichen 
tierärztlichen College in England hat zum 
erſten Mal eine Frau, die Tierärztin Ida Lloyd⸗ 
Roberts bekommen. 


a 
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Frauenbeteiligung in der Hochſchule für 
Leibesübungen. Im Reichstag iſt bei der 
Beratung des Haushaltsplans für das Innen⸗ 
miniſterium von Frau Dr. Lüders (DDp.), 
Frau Mende (DVP), Frau Bohm 
Schuch (SPD.) u. Gen. folgende Entſchließung 
eingebracht worden: 

„Der Reichstag wolle beſchließen: Bei allen 
Einrichtungen und Veranſtaltungen (Vorſtand, 
Verwaltung uſw.) der Hochſchule für Leibes⸗ 
übungen ſind Frauen neben den Männern zu 
berückſichtigen. 

Für die berufliche Ausbildung und die perſön⸗ 
liche 2 der Schülerinnen iſt ihren 
beſonderen Beduͤrfniſſen mehr als bisher Ned» 
nung zu tragen (z. B. durch die i von 
Lehrerinnen, Arztinnen, Beſchaffung von Wohn⸗ 
gelegenheit uſw.).“ 

Die Gründe zu dieſer Außerung finden ſich 
in der Rede der Abgeordneten Frau Dr. Lüders 
zur Frage der Hochſchule für Leibesübungen. 
Es heißt da: 

„Wir haben auch auf dem Gebiete der Be⸗ 
teiligung der Frauen dort nicht ganz ſympathiſche 
Erfahrungen gemacht inſofern, als ich im vorigen 
Jahre wiederholt verſucht habe, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß bei der geſamten Verwaltung der 
Hochſchule für Leibesübungen nicht eine einzige 
Frau beteiligt iſt, obgleich das Geld und die 
un für alle beftimmt find, und obgleid) der 
Vorſitzende der Hochſchule für Leibesübungen in 
einem Anſchreiben, das er kürzlich unter anderen 
an den Bund deutſcher Frauen gerichtet hat, die 
ungeheure Bedeutung des Turnens und der 
Leibesübungen für Frauen auseinanderſetzt. 
Wir waren uns über dieſe Bedeutung ſchon 
vorher klar, aber es mutet uns etwas merkwürdig 
an, daß man bei dieſer Bedeutung, die man der 
Leibesübung für die Mädchen zumißt, das Geld 
zum Beiſpiel für die Unterkunft der auszubilden⸗ 


den Mädchen glaubt aus den Frauenvereinen 


holen zu müſſen. Das Geld hat unſeres Erachtens 
daher zu kommen, woher auch das Geld für die 
Jungens kommt, nämlich aus den Reichsmitteln 
die auch wir Frauen im Parlament mitbewilligt 
haben und die keineswegs nur für die Männer 
beſtimmt find. Wir möchten bitten, daß die Reichs⸗ 
reglerung auch darauf achtgibt, daß in Zukunft 
in Inſtitutionen, die ſo große Reichsmittel 
bekommen und für beide Geſchlechter beſtimmt 
ſind, eine genügende Berückſichtigung der Frauen 
auch in den Verwaltungsorganen zu bemerken iſt.“ 

Bei dieſen Verhandlungen zum Reichs⸗ 
geſundheitsweſen haben mehrere weibliche Ab⸗ 
geordnete das Wort genommen. Frau Weber 
(3.), die beſonders die Notwendigkeit eines 
Reichsgeſetzes zur Bekämpfung der Tuberkuloſe 
hervorhob und eine Beſſerung des Wohnungs» 
weſens und Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs 


Aus den Parlamenten 


verlangte, ebenſo wie Frau Arendſee 
(KPD.), die die Forderung eines Geſetzes zum 
Schutz von Mutter und Kind vertrat. 


Zur Sterblichkeit am Kindbettfieber ſtellte 
der Präſident des Reichsgeſundheitsamtes 
Dr. Hamel feſt, daß 1926 die Zahl der Todes⸗ 
fälle in den deutſchen Großſtädten 797 betragen 
hat, gegenüber 1058 im Vorjahre. Auch die 
Säuglingsſterblichkeit iſt geſunken, von 9,5% 
auf 9,1%. 

Reichsgeſetzliche Regelung des Hebammen⸗ 
weſens, des Krankenpflegeweſens und der Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung verlangt u. a. ein Antrag 
Lüders u. Gen. Der Antrag wurde ab⸗ 
gelehnt. 


Mitwirkung einer Frau bei den Baubera⸗ 
tungen im Reichsarbeitsminiſterium und bei 
den Arbeiten zur Normung auf hauswirtſchaftlich⸗ 
techniſchen Gebieten im Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſterium forderte Dr. Lüders 
unter Hinweis auf England, wo in zwei Mi⸗ 
niſterien Frauen dieſe Dinge als Referenten 
bearbeiten, während Deutſchland — übrigens 
auch im Reichsernährungsminiſterium — in 
dieſen Fragen ganz ohne weibliche Beratung iſt. 
„Es gibt gewiſſe Arbeitsgebiete, auf denen ſelbſt 
der allgemeine Befähigungsnachweis, den das 
Aſſeſſorexamen gibt, nicht hinreicht: das haus⸗ 
wirtſchaftliche Gebiet liegt den Männern nicht 
ſo recht.“ N 

Die Berufslage der weiblichen Beamten⸗ 
ſchaft bei der Reichspoſtverwaltung iſt Gegen⸗ 
ſtand eines Antrags Koch (Weſer) u. Gen. Sie 
ſoll danach bezüglich der Anſtellung, Einſtufung, 
Laufbahngeſtaltung, Beförderungen, Schaffung 
einer Hinterbliebenenfürſorge baldigſt nachge⸗ 


prüft und unter Berückſichtigung der berechtigten 


Wünſche der Berufsvertretung des weiblichen 
Perſonals gehoben werden. 


Für die bei Reichsbehörden arbeitenden 
weiblichen Angeſtellten fordert eine Ent⸗ 
ſchließung Lüders u. Gen., daß fie in ähnlicher 
Weiſe, wie es bei der Reichsbahn, Neichspoſt 
und bei anderen Reichsbehörden geſchieht, in 
das planmäßige Beamtenverhältnis zu über⸗ 
führen und die erforderlichen Planſtellen im 
Haushalt 1927 bereitzuſtellen ſind. Der Antrag 
wurde im Plenum abgelehnt. Von den 
Regierungsparteien ſtimmten nur einige Frauen 
dafür. 
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Zu Schul⸗ und Bildungs“, Film: und 
Jugendwohlfahrtsfragen ſprachen Frau Dr. 
Behm (DNRWV.) und Frau Dr. Matz (DV.). 
Frau Dr. Behm (DNB.) wies u. a. darauf 
hin, daß die Junglehrer in ſtärkerem Umfang 
zum Unterricht der jungen Arbeitsloſen ver⸗ 
wendet werden müßten. Frau Dr. Matz betonte 
beſonders die Wichtigkeit einer Förderung der 
Berufsberatung, nach dem Vorbild der vom 
Bund deutſcher Frauenvereine geſchaffenen Ein⸗ 
richtung und lenkte die Aufmerkſamkeit auf die 
notwendige Fürſorge für auswandernde weibliche 
Jugendliche. 


Für die Berforgung der Kleinrentner und 
der Sozialrentner und zur Fürſorgepflicht⸗ 
verordnung äußerten ſich Frau Juch ac z 
(SPD.), Dr. Lüders (DDp.), Frau Teuſch 
(Z.) und Frau Arendſee (KPD.). Für die 
Kleinrentner wurde ein Reichsverſorgungsgeſetz 
gefordert. Viele Beiſpiele erwieſen Mißſtände 
und Mängel im Unterſtützungsverfahren, die 
durch reichsgeſetzliche Maßnahmen abgeſtellt 
werden müſſen; für die Erleichterung der Lage 
der Kleinrentner wurde die Bereitſtellung wei⸗ 
terer Mittel beim Etat des Reichsarbeitsmini⸗ 
ſteriums verlangt. Bei der Beſprechung der 
Sozialverſicherung trat Frau Arendſee für 
eine obligatoriſche Familienverſicherung ein unter 
Hinweis auf die Tatſache, daß die Sterblichkeit 
der Frauen im gebärfähigen Alter und Rhachitis 
und Strofuloſe der Kleinkinder zugenommen 
haben. Frau Schott (DNB.) ſprach für Ab⸗ 
ſchaffung der Ambulatorien in denen die Kranken 
nur als Maſſe behandelt werden können und bat 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


| um Ausarbeitung von Richtlinien für die Kapital⸗ 


rentenabfindung der Unfallrentner. Zur An⸗ 
geſtelltenverſicherung forderte ſie Erweiterung 
des Kreiſes der Verſicherungspflichtigen im 
Hinblick auf das Entſtehen neuer Berufe, be⸗ 
ſonders Frauenberufe (Haushaltspflegerinnen 
uſw.). 


Preußiſcher Landtag. Zum Namens⸗ 
recht der verheirateten Frau haben 
Frau Dr. Klausner u. Gen. einen Antrag 
eingebracht, daß darauf hingewirkt werden möge, 
den $ 1355 BGB. durch eine Beſtimmung dieſes 
Inhalts zu ergänzen: 

„Die Frau iſt berechtigt, dem Familiennamen 
des Ehemannes den eigenen Familiennamen 
anzufügen. Vorausſetzung hierfür iſt eine Er⸗ 
klärung der Frau, die vor dem Standesbeamten 
abzugeben iſt, vor dem die Ehe geſchloſſen worden 
iſt. Dieſe Erklärung kann auch nach der Ehe⸗ 
ſchließung abgegeben werden. Aus wichtigen 
Gründen kann der Mann der Frau die Ausübung 
dieſes Rechtes unterſagen. Bei Widerſpruch der 
Frau entſcheidet das Amtsgericht des Wohnſitzes 
des Mannes.“ 


Im Württembergiſchen Landtag haben die 
Abgeordneten Frau Planck und Frau Eber 
hardt zur Sache der Sozialrentner nach⸗ 
ſtehenden Antrag eingebracht: 


„Der Landtag wolle beſchließen, das Staats⸗ 
miniſterium zu erſuchen, bei der Reichsregierung 
dahin zu wirken, daß angeſichts der Notlage der 
Sozialrentner die Leiſtungen der Angeſtellten⸗ 
Wan wie die der allgemeinen Alters ⸗ und 
Invalidenverſicherung erhöht werden, ohne daß 
gleichzeitig eine Steigerung der Beitrags⸗ 
zahlungen erfolgt.“ 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Frauentagung in Wiesbaden. 


Der Frauenverband Heſſen⸗Naſſau und Wal⸗ 
deck hielt ſeine diesjährige Tagung unter leb⸗ 
all Teilnahme in Wiesbaden ab. In der 

egrüßungsanſprache der Vorſitzenden wurde 
betont, wie wenig der Staat für die 
Provinz Heſſen⸗Naſſau und Waldeck in Sach en 
des Mädchen⸗Bildungsweſen bisher getan hat. 
Auch der Umſtand trat deutlich aus Iren Aus⸗ 
führungen hervor, daß die Mädchenbildung in 
der Provinz bis heute überragend in Händen der 
Männer liegt, während die Frallen; ſowohl als 
Lehrerinnen wie in den Schulbehörden, Schul⸗ 
ausſchüſſen uſw. in ſehr geringem Maße tätig 
ſind. Sie wies auf Briefe von Pfarrer Hoppe 
an einen Sohn, und an ſeine Tochter, um zu 


zeigen, wie ſelbſt von wohlmeinenden Männern 
es nicht erfaßt wird, worauf es im weſent⸗ 
lichen ankommt bei der Erziehung 
der Mädchen. Dieſe Briefe ſind in hunderten 
von Exemplaren in den Schulen verteilt worden, 
und damit hat eine Auffaſſung Verbreitung 

efunden, die wir als Frauen unbedingt be⸗ 
ämpfen müſſen. 


rau Pleimes, Leiterin der Lehrgänge 
für Mädchen im Rahmen. der Bauernhochſchule, 
gab dann ein ſehr anſchauliches, lebendiges Bild 
von dieſer für die Bauerntöchter hochwichtigen 
Einrichtung, die die Rednerin z. Z. in Schloß 
Langenau in Naſſau leitet. Dieſe 
Mädchenlehrgänge ſollen keine Fachſchulen ſein, 
ſie ſind vielmehr Arbeitsgemeinſchaften, die 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Augen, Ohren und Herzen der Jungbäuerin 

für ihre Zukunftsaufgaben öffnen und die Liebe 

zur Heimat wecken ſollen durch Beſchäftigung 

mit der Volkskunſt und Dichtung, wie mit der 

e Schönheit ihrer engeren 
eima 


Die Ausſprache zeigte den lebhaften Wunſch, 
daß alle Bildungsmöglichkeiten auf dem Lande 
baldigſt vermehrt werden ſollen. Man beſchloß, 
folgende Forderungen an die zuſtändigen Stellen 
zu richten: 

1. Daß in der Provinz Heſſen⸗Naſſau eine 
. Anzahl von ſtaatlichen 

ildungsanſtalten für Mädchen (außer 
den beiden beſtehenden in Eſchwege und Mar⸗ 
burg) geſch 51 fen werden: 

2. Daß die neuzuſchaffenden ſtaatlichen 
Mädchenbildungsanſtalten unter weibliche 
Leitung geſtellt werden, nachdem die beiden 
fteheg. en Anſtalten unter männlicher Leitung 

ehen. 

3. Daß in den Städten bei Neube⸗ 
ſetzung der Leitung an den beſtehenden 
öffentlichen Mädchenſchulen weibliche Lei⸗ 
tung eingeführt werde und daß ſchon jetzt, wo 
die 1 in männlichen Händen liegt, wei b⸗ 
liches onrektorat (Oberſtudienrätin) 
und weibliche Führung durch der oberſten Klaſſen 
dem weiblichen Erziehungsein⸗ 
flu ß Geltung verſchafft wird: 

4. Daß die Möglichkeit, für die höhere Mäd⸗ 
chenbildung auf dem Lande erweitert wird durch 
Schuleinrichtungen, die den Übergang von der 
ländlichen Schule zum höheren Schulwefen er⸗ 
leichtern, insbeſondere durch Vermehrung 
der Aufbauſchulen, weil auf dem Lande 
ahn Mannigfaltigkeit der höheren Schularten 


5. Daß auf dem Lande die Zahl der 
weiblichen Lehrkräfte an den Volks⸗ 
ſchulen ſo ſtark vermehrt wird, wie es 
der Wichtigeit der Mädchenerziehung auf dem 
Lande entſpricht, und daß deshalb an allen Orten 
mit mehr als einer Lehrkraft auch weib⸗ 
liche Lehrkräfte tätig nd. wodurch nicht nur 
die Erziehung der Volksſchulmädchen für ihre 

rauenaufgaben geſtärkt, ſondern auch die 
e der weiblichen Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule erleichtert wird. 

In ihrem Abendvortrag zeigte Frau Dr. Ulich⸗ 
Beil, Dresden, wie ſchwer es für die Frauen iſt, 
ſich in heutiger Zeit mit De Doppelaufgabe, 
Beruf und Ehe bez. Mutterſchaft abzufinden, 
und wie notwendig es iſt, die Mädchen von 
Ne auf zu innerer und äußerer Gelb- 

ndigkeit zu erziehen. Das Berufsleben 
bejahen, die Gegenwart meiſtern ſuchen 
und freudig in die Zukunft zu ſehen, und mit 
ſtarkem Willen mitzuhelfen an der Umformung 
und Neubildung aller Lebensverhältniſſe, wie 
ſie die Zukunft in vielen Beziehungen nötig 
macht, darin erblickt die Rednerin die Möglich⸗ 
keit, innerlich, wenn auch nach heißem Kampfe zu 
einer harmoniſchen Lebensauffaſſung zu kommen. 

Die Gauleiterin des Verbandes für weibliche 
39 und Bürvangeltellte, Fräulein Frieda 

a brich t ſprach dann über „die Stellung 
der Frau in der Wirtſchaft“. Sie 
wies darauf hin, ein wie wichtiger Faktor die 

rau in unſerer heutigen Volkswirtſchaft als 
eiterin der Hauswirtſchaft, als Produzentin 
und Konſumentin, iſt. An den Frauen ſei es, 
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auch durch tatkräftige Mitarbeit die Ausge⸗ 
ſtaltung einer neuen Wirtſchaftsordnung zu 
fördern, die das Wort zur Wahrheit mache, die 
Wirtſchaft muß Dienſt am Men⸗ 
ſchen ſein. Heute iſt es umgekehrt der Fall, 


der Menſch ſcheint der Wirtſchaft wegen da 
zu ſein, ſo wenig wird ſein Menſchtum, noch 
weniger ſein Frauentum als för dernder 


Faktor im Wirtſchaftsleben anerkannt und 


gepflegt. 

Dann ſchilderte Fräulein Schrader aus 
Kaſſel, die erſte Geſchäftsführerin des Rentner- 
bundes, aus ihren mehrjährigen und tieftraurigen 
Erfahrungen die traurige Lage der . 
der Rentner und Rentnerinnen in warmherziger 
Weiſe. Der von ihr vorgelegte Beſchluß fand 
einſtimmige Annahme: 

„Der Frauenverband Heſſen⸗Naſſau und 
Waldeck hält den Plan der Reichsregierung für 
Verbeſſerung der Kleinrentnerfürſorge einen 
Betrag von 25 Millionen Mark zur Verfügung 

u ſtellen, für ungeeignet und die Höhe des 

etrages für völlig ungenügend. Er 
ſpricht ſich für beſchleunigte Beſchaffung eines 

entnerverſorgungsgeſetzes aus, 
das den berechtigten Wünſchen der Rentner 
Rechnung trägt und ſie von dem niederdrückenden 
Bewußtſein, Unterſtützungsempfänger gu fein, 
befreit. Er fordert die Parlamentarierinnen 
aller politiſchen Richtungen auf, in dieſem Sinne 
zu wirken.“ 

Ferner wurde auf Antrag der 5 
ein Beſchluß für die Wohlfahrts⸗ 
pflege in folgendem Wortlaut angenommen: 

Die Provinzialtagung des Frauenverbandes 
Heffen-Raffau und Waldeck fordert 5 ur Stär⸗ 
kung des weiblichen Einfluſſes 
in der Wohlfahrtspflege: 

1. Daß eine ſozial geſchulte, in größeren 
Städten eine akademiſch geſchulte er⸗ 
fahrene Frau an leitender Stelle 
die e der Familienfürſorge, der 
Buch s und Jah de ir übertragen erhält. 

. Daß die Zahl der in der Außenfürſorge 
ſtehenden Frauen vermehrt werde, um der 
ungeheuren Überbürdung dieſer 
Kräfte in Stadt und Land Einhalt zu tun. 

3. Daß im Rahmen des a 
in Stadt und Land weibliche Arzte mit 
der Unterſuchung von Kindern, Jugendlichen 
und Minderjährigen betraut werden. 

4. Daß die ſoziale Krankenhausfürſorge aus⸗ 
gebaut wird durch Anſtellung von padegog 

t geſchulten Jugendleiterinnen in den Ab⸗ 
liche. für geſchlechtskranke weibliche Jugend⸗ 

e.“ 


Frau Dr. Kempf u dann noch über 
„Die ſtaatspolitiſchen Aufgaben der ne .Sie 
verſtand es, dieſe Aufgaben ganz beſonders den 
Müttern ans Herz zu legen. 


Berband Württembergiſcher Frauenvereine. 
Um für ein neues Arbeitsfeld Bahn zu brechen, 
das in Württemberg noch nicht genügend be⸗ 
achtet wird, wurde am 15. März 11 1 Joſefine 
Erkens, Kriminalkommiſſarin in Frankfurt, zu 
einem Vortrag über die weibliche Polizei 8 8 
re m aren Ausführungen erweckten leb⸗ 
aftes Verſtändnis für dieſe große n en der 
rau an der Frau und Einblick in den ſt der 
orderungen. Es gilt ein männliches Arbeits⸗ 
gebiet mit der Denk⸗ und Fühlweiſe der Frau zu 
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erfaffen, zu durchdringen und umzugeſtalten. 
Die Arbeit wird große Anforderungen ſtellen, und 
viel innere Hemmungen werden zu überwinden 
ein. 
f In der Ausſprache kamen geteilte Meinungen 
um Ausdruck. In weiten Kreiſen beſteht die 
Befürchtung, daß bei Inkrafttreten des Geſetzes 
ur e der Geſchlechtskrankheiten die 
Poltzei nicht imſtande ſein werde, der Pro⸗ 

tution wirkungsvoll entgegenzutreten. Jedoch 
ft nur der Geſichtspunkt — nämlich der hygie⸗ 
niſche —, von dem aus gearbeitet wird, ein 
anderer; er gibt die Möglichkeit auch den Mann 
zu erfaſſen. 

Der eee der Reglementierung wird 
teilweiſe noch mit dem alten Mißtrauen be⸗ 
gegnet. Es wurde aber darauf hingewieſen, daß 
auch von Jugendgeiſtlichen die Kaſernierung der 

roſtitution wegen der Verſuchung als eine 
ändige Gefahr für die Jugend angeſehen 
werden. Nachdrücklich wurde für die Aufhebug 
eingetreten. Pflegeämter, Heime, Arbeits⸗ 
ſiedlungen auf dem Lande ſollten in größerer 
Zahl eingerichtet werden. 

Das Ergebnis des Abends war, daß der 
Verband Württ. Frauenvereine den Auftrag 
erhielt, mit den zuſtändigen Behörden in Ver⸗ 
bindung zu treten und zu ermitteln, welche Maß⸗ 
nahmen bei Aufhebung der Reglementierung 
für Württemberg geplant ſeien und die Ein⸗ 
richtung von en nebſt Einftellung 
weiblicher Polizeibeamten nicht aus 5 on 


Die BUBEN. 
08 ) 

die ſich in letzter Zeit eingehend mit Fragen der 
Rationaliſierung beſchäftigte, veranſtaltete am 
15. März in Verbindung mit dem Hausfrauen⸗ 
verein und dem Jugendfürſorgeverband Hof 
einen Vortragabend über das Thema: Ratio⸗ 
naliſierung in der Hauswirtſchaft. Als Rednerin 
war Frau Berta Schmidt⸗Bickelmann⸗ 
Chemnitz un worden, welche von hoher 
ſittlicher Warte aus das ganze große Aufgaben⸗ 
gebiet der Hausfrau und Mutter aufrollte, die 
rein wirtſchaftlichen Aufgaben und die höheren 
geiſtig ſittlichen Pflichten, die Aufgaben der Er⸗ 
en der Kinder und der harmonischen Ge⸗ 
altung des Familienlebens. Aus reicher prak⸗ 
tiſcher Erfahrung heraus zeigte ſie die Wege zu 
rationeller Wirtſchaftsführung, zu planmäßigem, 
vernunftmäßigem Arbeiten, die Wege zur Ge⸗ 
winnung der Set die aud) die Hausfrau zu ihrer 
eiftigen Weiterbildung und ſeeliſchen Auf⸗ 

ſchung zur Teilnahme an Kultur und Kunſt 
zur Mitarbeit in der Offentlichkeit nicht zule { 
auch zur Erholung und Sammlung neuer Kräfte 
braucht. Der Vortrag erregte ganz beſonders bei 
den zahlreich anweſenden Hausfrauen großes 
aaa e und fand reichen Beifall. Der nächſte 

ortragsabend wird ſich mit der „Gerichtshilfe 
für Erwachſene“ tollen, um den Verein zur 
Obſorge für entlaſſene Sträflinge in feinem 
Beſtreben zu unterſtützen, ſein Arbeitsgebiet 
weſentlich auszudehnen. Die Juſtizbehörden 
begrüßen dieſes Vorhaben und haben Unter- 
ſtützung zugeſagt. 
Eine Schulungswoche für Sozialtätige aus 

der Jugendbewegung 
lant die Gildenſchaft „Soziale Arbeit“ vom 
. bis 30. Juni 1927 im Schweizer 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


haus zu Ludwigsluſt (Mecklbg.), 
das an der B nftrede Berlin⸗Hamburg liegt. 
Die Gildenſchaft iſt ein Zuſammenſchluß der 
ehrenamtlich oder beruflich in der ſozialen Arbeit 
ſtehenden Alteren aus der Jugendbewegung und 
der ihnen im Geiſte naheſtehenden Menſchen. 
Sie iſt vor etwa zwei Jahren aus dem Willen 
zur verantwortlichen Mitarbeit an der Beſeiti. 
gung der ſozialen Mißſtände und aus der Erkennt⸗ 
nis, daß die ſoziale Arbeit erfüllt werden muß von 
Ideen, die dieſe Alterenſchicht in der Jugend⸗ 
bewegung getragen ra entſtanden. Die 
Gildenſchaft gibt na edarf erſcheinende Rund⸗ 
briefe heraus und iſt beſtrebt, durch perſönliche 
Fühlungnahme den Mitgliedern lebendige An⸗ 
regungen und Unterſtützungen ihrer Arbeit zu 
geben. Darüber nn will ſie in enger Ver⸗ 
bindung mit den Bünden der Jugendbewegung 
in dieſen das Gefühl der ſozialen Verantwort⸗ 
lichkeit wachhalten und er für die 
renamtliche und berufliche beit auslöfen, 
us dieſem Grunde ruft daher die Gildenſchaft 
zu einer erſten Schulungswoche in dem im herr⸗ 
lichen Park zu 1905 gelegenen Jugend- 
eim a auf. Die Leitung der 
hat Dr. Curt Bondy, Hamburg, über⸗ 
nommen. Zur Mitarbeit wurden gebeten und 
haben zum Teil bereits zugeſagt Direktor Men⸗ 
nicke vom Seminar für Jugendwohlfahrt, Berlin; 
Dr. Fritz Klatt, Prerow; Bezirksfugendpfleger 
Lic. Hermann Schafft, Kaſſel; Landespflegerin 
Fräulein Jaeger, Schwerin; Dr. Walter Herr⸗ 
mann, Leiter des Erziehungsheims Hildburg⸗ 
hauſen; Direktor Hertz, Hamburg; Jugendpaſtor 
Lic. Gottfried Holtz, Schwerin; Paſtor Heinrich 
Karſten, Direktor des Evangl. Erziehungsheims 
und des Evangl. Wohlfahrtspfleger⸗Seminars, 
Gehlsdorf; ſowie Dr. Paul Hoffmann, Steinau 
a. d. Oder. 

Die Themen bezw. der Verlauf der Schu⸗ 
lungswoche werden im Benehmen mit den 
Referenten noch feſtgelegt werden. 

Nähere Auskunft erteilt auf Wunſch Landes⸗ 
jugendpfleger Brockmann, Schwerin i. M., 
Landeswohlfahrtsamt. 


Freizeit für weibliche Berufstätige über 
Pfingften im Volkshochſchulheim 
„Boberhaus“ — Löwenberg, Schleſ. vom 3. bis 
13. Juni 1927. 


oche 


Planmäßige Gemeinſchafts⸗ 
arbeit der Frau iſt notwendig zur Be⸗ 
wältigung von Tagesaufgaben in Beruf und 
Haus. — Darüber hinaus iſt immer weiter nach 
der inneren Geſetzmäßigkeit weiblichen Gemein⸗ 
e zu forſchen, um fo die Voraus- 
etzungen für kollektive Kulturleiſtungen der 
en zu erkennen. Dieſes und die fröhliche 

an eines e e auf engem Raume 
m leichgeſinnten ſcheint gut innerhalb der 
Arbeitsgemeinſchaft eines Volkshochſchulheimes 
zu verwirklichen. 

Neben Darbietungen der Volkshochſchul⸗ 
leitung wird von jedem einzelnen erwartet, 
daß er zur Ausgeſtaltung der Freizeit aus ſeinem 
eigenen Erleb nisſtoff ſreudig beiträgt. Die 
Darbietungen der Heimleitung umfaſſen Vor⸗ 
träge über: Die Lebenslehre Meiſter Eckehards, 
Jakob Böhmes und Rembrandts in ihrer Be 
deutung für die Frauenkultur des Mittelalters, 
Berichte über die Reſte urſprünglichen Gemein. 


Bücherſchau. 


ſchaftslebens bei Auslanddeutſchen, Verſuch eines | täglich, für 10 Tage. 


Überblids über derzeit ſichtbare neue Formen 
des Gemeinſchaftslebens unter Frauen, muſi⸗ 
kaliſche Übungen, Gymnaſtik. 


Tagesverlauf: 

Frühes Aufſtehen — gemeinfame Gym⸗ 
naſtik — Haus» und Gartenarbeit — Wandern 
oder freie Betätigung in kleinen Gruppen — 
Mittagbrot — Nuhezeit — Vorträge und muſi⸗ 
kaliſche Übungen — Abendbrot (6½) — Bei⸗ 
ſammenſein, Spiel und Tanz — zeitiges Schlafen⸗ 

n 


en. 
Zur notwendigen Ausrüſtung 
fache ören: Bettwäſche, eine Schlafdecke, Hand⸗ 
er, Tiſchbeſteck. — Muſikinſtrumente können 
und ſollen mitgebracht werden. 
Die Geſamtkoſt en ſetzen ſich zuſammen 
aus Bahnfahrt und Verpflegungsſatz, 2,50 RM. 
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Die Geſamtdaue 
der Freizeit beträgt 10 Tage. Die Anreiſe findet 
am 3. Juni, die Abreiſe am 13. Juni ſtatt. Nur 
teilweiſe Teilnahme liegt nicht im Sinne der 
Freizeit. 


Wir bitten, Anmeldungen bis ſpäteſtens 
15. Mai 1927 (in begründeten Ausnahmefällen 
iſt auch |pätere Anmeldung möglich), Anfragen 
nach den ſonſtigen Freizeiten und Lehrgängen 
ſtändig zu richten an 


Inga Lauterbach, 1. Vorſitzende der Be⸗ 

e e der Kindergärtnerinnen, Jugend⸗ 

leiterinnen und Hortnerinnen, Landesgruppe 
Schleſien. 


des ed Grenzſchulheim 
ungmannſchaft e. V. in Löwenberg, 
Schleſien. 


Die Leitun 
der Schleſ. 


Bücherſchau 


„Der Griſeldisſtoff in der Weltliteratur“. 
Eine Unterſuchung zur Stoff⸗ und Sen 
Von Dr. Käte Laſerſtein. (Nr. LVIII 
der Forſchungen zur neueren Literaturgeſchichte, 

erausgegeben von Dr. Franz Muncker, Pro» 
eſſor a. d. Univerſität München) Weimar, 
exander Duncker Verlag 1926 (Einzelpreis 
8 M., Subſkriptionspreis 6,65 M.). Mit echtem 
Gelehrtenfleiß iſt hier der umfangreiche und 
durchaus nicht immer leicht zugängliche Griſeldis⸗ 
ff nicht nur durch die Jahrhunderte von 
occaccio bis Halm und Hauptmann geſammelt 
und kritiſch durchforſcht, ſondern 15 — und 
das erſcheint als das Weſentlichſte — in Bezug 
auf die Wandlung der pſychologiſchen Einſtellung 
u dem urſprünglich ſo einfachen Thema unter⸗ 
ucht und dargelegt. Das alles im Sinne einer 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ohne ſubfektive 
Wertung oder Zutat. Jahrhundert um Jahr⸗ 
undert und Volk um Volk zieht an uns vorbei, 
ie alle ſeltſam angezogen von dieſer alten, 
undertſten Erzählung des Dekamerone, die eben 
nur Erzählung iſt, in der der unbedingte Gehorſam 
der Frau auch bei der ungerechteſten und ver⸗ 
letzendſten Behandlung das ausſchlaggebende 
Motiv iſt. Es iſt ſehr intereſſant zu verfolgen, 
wie ſich dann im Lauf der Zeit dies Motiv 
wandelt, bis aus der willenlos gehorſamen 
ar bei Halm die ihres Eigenwerts und eigenen 
illens ſich voll bewußte Frau wird, die ſich 
von dem geliebten Mann trennt, „der mit ihrer 
Liebe und ihren Schmerzen ſein Spiel getrieben 
at.“ Ein Stück Frauenbewegung vor der 
rauenbewegung. Anders wieder iſt die Ein⸗ 
ellung Gerhart Hauptmanns, bei dem das 
tiv „die innerſte Triebkraft des Lebens 
überhaupt, die Liebe“ iſt, „hier unendlich ge⸗ 
eigert.“ Die Eiferſucht des Mannes ſelbſt auf 
as Kind der geliebten Frau wird Träger der 
Handlung, die dann ihren Weg geht, bis die 
Getrennten „aus eigener Kraft zur neuen Ein⸗ 
heit“ ſtreben. „Sie haben ihren Weg von dem 


Egoismus der Zwei heit über die Trennung 
der Ein ſamkeit zur Dreieinigkeit vollendet. 
Anfang und Ende des Weges iſt Harmonie, 
weil aus eigenem Willen geboren. Das Zwiſchen⸗ 
ſtadium iſt Diſſonanz, weil es aus der Willens⸗ 
ſtörung, aus der Verwirrung des Gefühls zwang⸗ 
mäßig entſtand.“ . 


„Das dar e Geiſtesleben im Mittelalter.“ 
Nach zeitgenöſſiſchen Quellen von J o 0 annes 
Bühler. Mit 16 Bildtafeln. Im Inſel⸗Verlag 
5 Leipzig 1927. Wenn hier in einem einzigen 
ande das deutſche Geiſtesleben im Mittelalter 
überſichtlich behandelt wird, ſo hat das durchaus 
ſeine Rechtfertigung in dem Bedürfnis vieler 
Gebildeter, „die Gedanken⸗ und Gefühlswelt 
u die geiſtige ns des deutſchen 
enſchen während des Mittelalters in ihren 
Haupttypen“ kennen zu lernen und die nötigſten 
Hinweiſe für ihr Berſtändnis zu erhalten. Und 
dieſe Aufgabe iſt hier gut und geſchmackvoll 
gelöſt. Eine allgemeine Einleitung gibt eine 
knapp, aber doch gut orientierende Einführung 
in die weſentlichſten Erſcheinungen des Mittel⸗ 
alters; dann falgen Texte zu ihrer Illuſtrierung, 
jede Abteilung wieder durch eine kurze Einführung 
egliedert und verſtändlich gemacht. So die 
einherrſchaft des mönchiſch⸗geiſtlichen Elements; 
das höfiſch⸗ ritterliche Geiſtesleben; die Scholaſtik; 
Vagantenpoeſie und Myſtik; Ketzer und Geißler; 
Schrift und Büͤcherweſen und Geſchichtsſchreibung. 
16 gut gewählte Bildtafeln illuſtrieren den Text; 
ein Perſonen⸗ und Sachverzeichnis erleichtern 
den Gebrauch des Buches, und eine Fülle von 
Anmerkungen ermöglichen jedem Wiſſens⸗ 
begierigen ein weiteres Eindringen in den hier 
behandelten Stoff. Die vorzügliche äußere Aus⸗ 
ſtattung macht die Lektüre zu einem Genuß. 


„Oberſtadt“. Roman von Dierck See⸗ 
berg. 1927, 9. Det Verlag, Leipzig. 
(Preis ſteif broſch. 3 M., in Ganzleinen 5 g. 
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Wenn man einen Roman ohne die Spur einer 
Liebesgeſchichte oder ſonſtige beſonders ſpannende 
Pſychologie in einem Zuge durchlieſt, — und 
das werden die meiſten Leſer von „Oberſtadt“ 
tun — ſo muß er ſchon ein ganz beſonderes 
Geheimnis des Erfolgs in ſich bergen. Und das 
iſt hier der Fall. Es iſt der Roman der Schwer⸗ 
induſtrie. Die meiſten Leſer werden garnicht 
in der Lage ſein, ihn in ſeinen Einzelheiten auf 
die Darſtellung der tatſächlichen Verhältniſſe 
hin zu kontrollieren; ſie werden unter dem 
nn Eindruck, daß hier ein Kenner dieſer 

erhältniſſe ſpricht, der ſie bis in ihre Kara 
Einzelheiten in verblüffender Weiſe beherrſcht, 
dieſe in Romanform . Enthüllungen 
über Induſtrie, Wirtſchaft, Finanzen, über die 
anze „Metallſtadt“ zwiſchen Düſſeldorf und 
ortmund, über die Typen Stinnes, Krupp 
Thyſſen uſw. uſw. als Abbild der Wirklichkeit 
hinnehmen. Und mit das Erſtaunlichſte iſt, dah 
dieſe Darſtellung tatſächlich dichteriſch geſchau 
und gekonnt iſt, und einen bei aller Schauerlichkeit 
dieſer unentrinnbaren Mächte doch auch etwas 
von der grandioſen Bedeutung dieſer geſchichtlichen 
Epoche aufgeht, der wir uns — hoffentlich 
einmal entwinden werden. Thema und Dar⸗ 
alf“ erinnern Start an Vershofens „Prärie- 
wolf“. 


! 


Johann Heinrich Peſtalozzi. Der Menſch, 
der Philoſoph und der Erzieher. Von Fried⸗ 
rich Delekat. Verlag von Quelle & Meyer 
1926.— Das Bedürfnis nach einem knapp und 
doch rn orientierenden Buch über Peſta⸗ 
lozzi iſt jetzt neu erwacht. Da darf dieſe Dar⸗ 
ftellung von Delekat warm empfohlen werden. 
Sie geht ganz bewußt von dem Gedanken aus, 
unſere Zeit und Weltanſchauung mit der Peſta⸗ 
lozzis zu verbinden, dieſe ſozuſagen im Lichte 
1 Tage zu ſehen und ſie dadurch für uns 


fruchtbar zu machen. Die Beſprechung der 


Bücherſchau. 


einzelnen Werke Peſtalozzis, obwohl gut und klar, 
iſt dabei garnicht die Hauptſache, auch nicht die 
Hauptangelegenheit des Verfaſſers geweſen. 
Als die bedeutſamſten Kapitel erſcheinen vielmehr 
die über „Myſtik, Naturreligion und Humanitäts⸗ 
idee“, über Peſtalozzis Perſönlichkeit, ſeine 
religiöfe Stellung und den Sinn der „Methode“. 
Es läßt ſich viel über das Buch ſchreiben; Zweck 
dieſer Zeilen iſt aber vielmehr zu ſeiner Anſchaffung 
anzuregen. Es iſt mehr als andere zu einem 
Buch für „Nichtfachmenſchen“ geeignet. 


Peſtalozzi. Sein Wollen und Wirken in 
Selbſtbekenntniſſen. Im Auftrage des Zentral- 
inſtituts für Erziehung und Unterricht ausgewählt 
und herausgegeben von E. Reich. Union, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Zweigniederlaſſung 
Berlin. — Eine Sammlung gut ausgewählter 
Stücke aus Peſtalozzis Schriften, die vielen will⸗ 
kommen fein wird, denen die Geſamtwerke nicht 
leicht zugänglich ſind oder die die Zeit zu ihrer 
Durcharbeitung nicht finden können. Auch 
Briefe und kleine Niederſchriften ſind in dieſe 
Sammlung aufgenommen, und gerade ſie, 
von den erſten Briefen an ſeine ſpätere Frau 
bis zu der Niederſchrift Peſtalozzis auf dem 
letzten Krankenlager, wo ihn die Schmähſchri 
ſeiner Gegner erreichte, ſind beſonders 
volle Offenbarungen über den Menſchen 
Peſtalozzi. So iſt das Buch eine ſchätzenswerte 
Fraunzung zu allen Lebensdarſtellungen Peſta⸗ 
ozzis. 


Henriette Schrader⸗Breymann. Von Mary 
Lyſchinska. Verlag von Walter de 
Gruyter & Co., Berlin W 10 und Leipzig. Von 
dieſem bei uns ſchon im Jahre 1923 beſprochenen 
Werk iſt ſoeben ein unveränderter Neudruck 
erſchienen. der als einzige Neuerung eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der wichtigſten Ereigniſſe im 
Leben von Henriette Schrader enthält. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 


find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hanfaufer 7. 
Manuftripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. Gertrud Bäumer. 


u n 0 e L e 1} et werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 


Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 

die zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden 
Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin Was 
FT TTTVVCT0CPV——VTV—V LED EERLRTEENB ICE NETTE 


Nfifeebad Arendfee i. 


usw. und wiſſenichaftl. Ausbildg. 
en Kurjus ab 1. Oktober. 


olytechnisches 


Institut 


u Arnstadt Tr. 


Laborsterien. Maschinenbau, 
ee Oas- und Wesertal 
Chemie. 


abril l. Krankenpilegerinnen Deutschlands, 
owie der Säuglings- und b Berlin &@ 50, 
Schweſternſchaft u Fachverband, gegründ 1908, 
Ritgliederzgahl 3500. Aufnahme gut außgebildeter ſtrantenſchweſtern 
und Beratung von Schülerinnen mit guter und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Dr. phil. et med. Fritz Lexy ee 


Mecklenburg 


kegens burger Straße 28. 
Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 

2 Staatlich anerkannte Lehranstalt 

Berlin 3chlendorf, SHridehrafe 20. 


für techni«che A«sistentinnen 
a Diakonieverein e. V. 


Unentgeltliche tdeoretiſche und praktiſche Ausbildung für evg. junge 
Sede eee Keen eee ee 

‚No n iehung dar n ankenpfle uglings- 
Mege, ee und Ge Geburtshilfe mit und ohne ſtaatl. Prüfung 


n den Bereingeuabifnungsfätten ju re rer ud M Dresden. 
dũ ſſel dorf, Elberfeld. Erfurt, Frankfurt a Osnabrück agdeburg, 
Merieburg, boizdam. Ratingen und Stettin. — Ohne Rautionäftellung 
4. Verpflichtung fur die Zukunft — Taſchengeld u. Stellg der Schüle⸗ 
tin nenarbeits tracht Bei Anflelung zeitgemäße Beſoldung 8 dr 
aözes Rubegebalt für Alter u. Invalidität. Borausſetz.: Schul · 
bildung. Eintrittsalter v. 18-30 J. Bevorzugt werben Bee 
tinnen im Alter » 20-30 J. Brofpelt und nähere Auskunft durch 
den Eng. Diakonieverein 


Rhythmische Gymnastik 
DOOR OT H E EU.! N BUND 


Lehrweise Dorothea Schmidt. 

Seminar Laienkurse und Einzelstunden. 
Geschäftsstelle: Berlin M 15, Kaiserallee 211. 
Sprechstunde Di-nrtag 3—4 Uhr, Telefoo Pfalzburg 6955. 
Ein Lehrerin nenausb ldu - gskursus b- ginnt im April. 


Bln. St lit. 
Unterſuchungsinſtitut auer. Lehranſtalt 
zur Ans bildung wiſſenſch.⸗techni ſcher 

Hirföträtte und Laboratortume s Aſſiſtentinn en 
für Sanatorien, vaboratorien, eee Oeilanſtalten, Kliniken. 
e ulm — Man verlange Proſpelt. — Persönliche Anmeldung täglich 
-s Uhr oder ſchrifilich. 5 auswärtige ülerinnen werden gute 


onen nachgewieſen. 
Seriin S 
ae 1: Chemieſchule Dr. Vogtherr 
emieturiuß für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Yebranftalt 
mr Ausbildu a Techn Nififtentinnen an mediziniſchen Inſtituten 


Bodeschule für Körpererziehung 


BERLIN MÜNCHEN 
Potsdamer Str. 38 Leopoldstr. 102 
Tel. Lütz w I 068 


Prospekt 


— — 
— 


Auguste Sorengel-Lyz eum 


BERLIN-FRIEDENAU, Moselstraße 5. 
Subventioniertes Privatiyzeum. 
| Direktorin Dr. Dorothee Menadier. Aufnahme in alle 
Klassen. U I bis VL Sprechstunden täglich von 12—1 Uhr. 
Slantenburaſ d. Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. Prospekt. 
V 


Wenn Sie mit den vorstehenden An- 
stalten in Briefwechsel treten, dann 
bitten wir, immer hervorzuheben, 
dass Sie dıe Anzeige in der Monats- 
schrift „Die Frau“ gelesen haben. 


Bildungs-Anstalten 


Tüehterheim duden 


Frauenſchule in Demmin (Pommern) 


Ausbildung in Hauswirtſchaft, Gartenbau, Kranten- u. Säuglingspflege. 
Wiſſenſchaftliche und kaufmänniſche Wahlfächer. Frdl. Lage an Wald und 
Waſſer, eine Stunde von Oſtſee u. Rügen. Proſpekt durch die Direktion. 


Ebersdorf / Thüringen, 720 = uber d. Mee 
Töchterheim der Ev. Brüdergemeine 


Erziehung in chriſtlich⸗ſozialem Geiſt. Anleitung zu ernſter Arbeit. 


Staatlich anerkannte Privat ⸗Bernfsſchule: 
17 Allgemeine e Abteilung, 
5 . ſoztale Abteilung, 
Kaufmänntiiche Abteilung. 
eic in Muſik, Malen. Sprachen, Gymnaſtik. 


Vorſteherinnen: G. Roemer. D. Schmitt. 


Eisenach 


Töchterheim Feodora, Bismarckstr. 14 
Hauswirtschaftl. Ausbild. m. ernster Een 
DE 


geist. Fortbild Auskunftsh durch d. 
Vorst. Frah Marie Bottermann. 
Eisenach | Töchterheim B 
ISENACH, Tons 
Hainweg 22 | Haushaltungsschule 
Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 
durch Marianne Brona. 


Elsa Beyer, Töehterheim. ADT. 


Plan der Frauenschule — hauswirtschaut- 
liche Ausbildun —  wissenschaftliche 
Eingeh. n. Eigenart. 


Eisenach 


Emilenstraße 12 e12 Weiterbildung 


Evangl. ſtaatl. anerk. 
Haushaltungsôſchule 


Luiſenheim Frankenſtein / Schl. 


Neuaufnahmen Oſtern u Herbit 1927 vom 16. Lebens⸗ 
jahre ab. Penſion und Schulgeld monatl. 60 Mk. 


Steinwachs, Paſtor. 


Freiburg i. Br. 
Frauenſchule „Zu Sankt Marien“ 


auch in Preußen ſtaatlich anerkannt. Weltl. Internat, ſchönſte Walde 
und Höhenlage. Haus wirtſchaftl., wiſſenſchafil., fremdſprachl Unterricht. 
Einführung ins geſellſchafiliche Leden. Aufnahme Oſtern und Herbſt für 

1. das erte Frauenſchuljahr 

2. den hauswirtſchaftlichen Halbjahrskurs und 

8. das zweite Fraue nſchuljahr mit praktiſcher Wnohtfaheispfiege 

Proſpekt durch die Leitung, Gunterstalftr. 7 
9 eim Haus Frohſtun, 


Godesberg / Rh. Aue une ausw., wiſſenſch, ge⸗ 


ſellſch. Ausbild. Gute Berpfleg. Mäß Pr. 7 5 r. Paula Ehurmann. 


— Goslar am Harz 


Töchterheim Holzhauſen 


Gegründet 1902 Gediegene Ausbildung in allen Fächern: 
wiſſenſchaftlich, ha uswiriſe daftlic geſellſchaftilich. Ziel: Frauen- 
lehrjahr. Proſpekt durch die Vorſteherin Frau E. Holzhauſen. 


Dr. Harangs Höhere Lehrauflalt. 
Halle J. Gegründet 1864. Fernruf 11165. 


Borbereitung für alle Prüfungen und Klaſſen. VBorſchule —Oberprima. 
Städt. Halbiahrsklaſſen. Eintritt jederzeit. Schülerheim. 


Stüdtiſche Frauenſchule zu Halle / S. 
Burgſtraße 45. 
. Allgemeine fr dae 


4 cbkurſus fur Kindergärtnerinnen. 
8 Fachkurſuß für Hortnerinnen. 
4. Fachkurſus für Jugendleiterinnen. 


Beginn au Dim Die Fachkurſe ſchließen mit ſtaatlicher Prüfung 
an der Anſtalt 


nimue menen Auskunft erteilt 5 Dr. ina Mader Kulenkampyff · 


Eyriklih-fozial. Sranenfeminar 
Hannover. des Heulſch⸗ evang. Frauenbundes e 
taatli Feng anertaunte Wobifahrtsſcne uud Rantl 

Kagan 1 1 oh 15 ſchu enn 1006 5 58 
a teak fr al Beige Der a 
ahrtspflege. rei A Augen: a) 

e fahrtspflege, 

rſorge. — Dauer 


funbheitßfürforge, b) J 
e) Wirtſchafts⸗ und Berufs fü 
der Ausbildung einſchließlich ftaallicher Ab⸗ 
ſchlußprüfung 2 Jahre. — Aufnahmebedin⸗ 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Nen ein⸗ 
gerne: Sonderkurſe zur Ausbildung von 
chlichen Wohlfahrtspflegerinnen mit Ab chluß⸗ 
prüfung unter kirchenbehördlicher Aufſi 
Beginn neuer Lehrgänge: Oktober u. April. 


Nähere Auskunft durch die Ge een 
Haunover, Wedekindſtraße 
Landſchulheim ö Württbg⸗ 


600 m il. d. M. 9 km von Ulm, auf lang füt Waldwieſe rings von Wald 
umgeben Stöne Gegend. Ausbildung für Knaben und Mädchen vor» 


HAufig bis an väter Abitur. Grundſchule und FFF 
Kl ie Schüle 50 Neuzeitl. eingerichtetes gutgeleit. Haus. Gymnaſtik, 
Spiele, Sport, . anderungen. Illuſtr. Proſp. d. d.Leitg. Anna Effinger- 
N gfeld Frau enſchule 
N ig mit Kindergarten 
Samarwalb ‚| Yaushaltungs ſchule. 
dr derung 
Margaretenheim. 

ieee 
Lol J Barth sche Privat- Realschule = 
= 0 J. mit Schulerhel m. Ge = 
= , -Bing Berechtigung, ar Ste d. schnfktansen, = 
= ktor Dr. L. Roesel. = 
Aülunmmunmmmmmnumummummumnunmnummnmmmnummnmnmmumnmmmmmunmumumnnunnn 


| J 101. Schuljahr. Die Schule ſtellt Reifezeugniſſe ſelbſt 


aus. Auswärtige Schüler finden liebevolle Aufnahme 
Universitäts- in den Penflonaten der Schule. Tel. 22059. 


Strasse 26. Direktor Dr. Pitſchel. 


Dr. Ende's höhere Ichranfalt in Leipzig 
für Chemie, Bakteriologie, Nöntge 
Staatlich anerkannte Lehranſtalt für techn. Aſſiſt. an ne. ‚Inf. beginnt | __ 
am 1. April neue Semeſter⸗Kurſe: 

a) für Chemotechnikertinnen) in chem. Labor. d. Induſtrie. 

d) für Techn. ft. aun med. Inſtit. mit Staatsexamen. 
Beide Studiengänge bieten 9053 ige Berufsausjidten. 

Näheres durch Verwaltung Emilienſtr. 1 Proſp 

ſtaatlich anerkannte 


Leippig, e e 


5 und Chemie⸗ Schule für 
Keilſtraße 12. 


Damen mit abſchl. 5 
Proſpekt 18 frei. 
Marburg⸗Lahn uber fiele raße 30. 
Univerfitätäftraße 30-32. 
Sen bis Oberprima, 15 ſtaatl. gepr. Lehrkräfte, alle Einrichtungen der 
öffentl. Schulen. Umſchulung, deſond. Förder urſe, individueller Unter- 
richt Arbeitsitunde. Abitur. für Tamen. Gewiſſenh. geleit. ſchönes 
Schülerheim nur für Knaben, gute Verpflegung. bu dierg au Almen 
bewußtſein, nationaler Gefinnung. Werkunterricht. Spiel, Sport. 
Proſpefte und Erfolgeverzeichnisz durch Direktor Dr. J. Prüller. 


3195 vornehmer, gesunder Frauenberuf! 


ekt frei. 


r bilden junge Damen alß Lehrerinnen für 
Rhythmik, künſtleriſche Oymnaſtik u. Plaſtik auf. 


„Osberte“, Scale für genegangshunſt, Marburg. 4. 
München, Fee wa, 3 Vorbereitung auf Abitur 


und alle Aufnabmeprilfungen dez Real und humaniſt. Gymnaſtumz. 
Priv. böh. Unterrichtskarſe für Frauen und Mädchen an 


da Simm (miniſt. gen. Anſtalt'. Proſpelt. Referenzen. 


Hierzu eine Beilage der Verlags buchhandlung Felix Meiner, Leipzig. 


— „(Siebengebirge) 


Töchterhein 
Glückauf 


Er fiklaſſiges Haus für häusl. und wlſſenſchaftl. Aus “il dung. Beh: 
Erholungs möglichkeit. Kurgebrauch. Proſpekt durch dle Borſtet erh. 
Frau C. Schulmevet 


Bad Suderode (Oſth ara) 


Privat⸗Töchterbildungsheim Hans Barejanı) 
Gründliche Ausbildung in Küche u uz, Schneidern. Weizen 


d Ha 
darb 10 . i aftli einſchli 
Kuf Wanſch: Eprachen Muftk 5 e 
Gent . . 


Bad Pyrmont | 


5 Handeln 
e ferenje 
Benflonspreiß monatl. 100. Mk. Priebe 


Soziale ranenſchult Chalk a. Han, 


1. Wohl fahrtsſchule 

2. Jugendleiterinnenſeminar 
8. Hortnerinnenſeminar 

4. Allgemeine Frauenſchule 


Aufnahme für Wohlfahrtsſchule, Hortnerinnen 


ſtaatliche Abſchlutzyrüfung. 
in d 
Dflern und Oktober, sein: r Jugend eteinnenfemt fer 3 — 
Die Schule iſt Interna 


Direktorin me Heller 


Schwarzwald Er 


en a 
volle, individ. erden e 
Winterſport. 


er r e * 
er. henſonn * 


Fran Obering. Schmid, = gepr. Vehrerinn R 


Weimar Bildungs » ner Wiener 
9 


ärtuerinnen und Hortne 
Gartenſtr. 4. 


t 
pflege mit ten en men. Auf 
Wei 
wirtſch. u. wiſſenſch. Ausb. 10—12 Proſp. geg. 


ſlnzprljung — ' 
Die Wohlfahrtsſchule 
des Sophienhauſes Weimar 
beginn im April“ übere Auskunft erteilt 
l der Wohlfahrteſchule 
Haushaltungsſchule u. Lacher 
Wernigerode, h 1215 222. 
Ottoſtr. 19. 


Ae genehmigt) bietet e und nun In dee Ze | 8 
es Sophienhanſes. 
Ich. Empfehlungen. Vroſpckn 


eim von 


gängen Geleg zur Ausbildung in allen 
Ma Saas 1 7 

. 

A 

mar, Erfurter Str. 36. Töchter a Niekter. — 

h 

! 

egründet 1907. 1 


Bad Oeynhauſen. Binz auf Nügen, 


unge Damen finden im Fabrkt.- 
Sue liebv. Aufn. e Hotel zer 
Vom 1. 4. bis 1. 7. 


auch zur Erlernung d. Haushalte. 
einige je. Damen 


Monatl. 100 M. Angebote unter 
rh rm und TEEN der 


Schließfach Nr. 46. 
Landhaus 1. Vogtland, 1 80 
n an 
berg. 


tehag., Garten, Waldu., biet. jung. Sell. 
Frau Anna Fellen 


ädchen herzl. Aufn. u u, 
Penfion Perun zo 


Ausb. in all. Fäch. d. Haush, der 
Damen. 


Kunſt u. Wiſſenſch. Vorn Geſelligk. 
fiontpr. 80 — 90 Bi 
33 g 5 Sr. Glegfrih 


Staatl. gepr Lehrk. 1 Cl. Köhler, | 
Neue Bayreuther = 

I! 

| 


nahme b. Fam.⸗Anſchl Penſ. 75 M. 


Auerbach i. Vogtl., 
mtl. Frau Eif. Reimann, Ritter | In Blaukeudurg Hen 


Geb., 1g. Mädchen find. rdl. 
Erlern. d. Haus h. u. j. Erhol. dl. ufe 
8 Neuwalde b Köoͤltſchen, N.⸗M. Inden 1 fett ne . jung 
en ufrahme in mans 
ad Godesberg a. Rh. | Münden F Walde . 
3—4 Töchter geb. En find. Aufn. ur Erlernung des da r ts. Or 
jur grdl. Aus usb., Fortb. i. legenheit zum res 
Sprache u. Mufik Eig. Villa mit Ausbildung in Mu 
E. Garten. Beſte Ref. Frau M. E | Handarbeit uſw. ar 
mmel, Plitersdorfer Straße 34 berg, Anortenbergfiraße . 
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15 BEeRALL ERWÄLTLICH 


DNA Warum 
decken Sie Ihren Bedarf in 
Käse! Käse! Strümpfen nicht üirekt in einer 
u Strumpffabrik. 
„„ te 1 Preisliste gratis und franko. 
Verpackung frei! Hochfelner n r E 
re Ia nn LLC eee 585 
NEE | Anaeisen 
1 30 mbur 810 | finden durch biefe Zeitichrift 
5 ei Eu 785 wirffamfte Verbreitung 
N. N 
2 En. 4 yon. n, e Indanthren-Stoſſe, 
8 8.80 De wu Ei rer ein an 8 
8 F e, ff. 8.0 
* ver, fein · ſein 11,70 {ie Mm Kl aber, 21 Bln baänge, deen. 
Frerich Schmidt. Norden 25 Taſchentücher, Sport- und Ober · 
(Oſtfreld.), Gegründet 1856 — Sa 0 ae — 
n Muft, geg. 30 Pf. Por > — 


ertwaren 
MIDNANIIKRUNUITINITANDENTIUNINNKUNUINNNNINNNN | Heiterau bei Dresden 35. 


Aus la n d 


Bein und Grindelwald. 
Töchterinſtitut Elfenau I. Rg. 
. e Son Hauswirtschaft. 


Lann ero, Lago Maggiore, 


Italien. 
Ein Natur ⸗Kleinod 
a -Rlima, kein Sturbetrieb, volle Venfion 6 Mark 
er Caſa Fritz Müller, Schriftſteller, Fannero. 


Interne Frauensehule 


verbunden mit 


* Kindergärtnerinnenseminar und 
2 * po; M. !Kindererholungsheim (staatl, anerk.) 


“idch,-Ponalon in den Schweiz. Alpen, lolo m ü. I. 


ont, Waadt. Französ. in ö Monaten, Rasch Engl., 
al. 4. n n 4 Monaten, Moderne Tänze in 3 Monaten. Sport. 
Reitkunsg: 110-130 Mark monatlich. Aerztlich empfohlen. Luft- 
kurort für Blutarm., Lungenschwäche. Prächt. Wg. 
am Neuenburget See, Schweiz. Töchter ⸗Penſ., Sprach. 
Jvonand zu Seuss. Schule. Gute Erziehungsprinzipien 
Boe Referenzen. Man verlange Prospekt. 


ee Bi 


l 


Sch, 2 
S nimmt noR für pri verſenden 
2 ob. 3 10. M auß guter f Wunſch 
— Anger = 
ae ca gute * Proſpekte! 


Volontärin 


ae, Nerd en n nu me Juni geſucht. Nur 
A r nicht über 25 Jahre, aus guter 

ung wollen ſich bewerben. Meldung 

el t wird neben gründlicher Af- 


25 


— 


—. 
gemein ige N ournalint che Bejäh ung, Organiſationstalent 
und Sahar von Schreibmaſchine und ge Angemefiene 
Vergütung e Ri Ion einſährlge olontärgeit e. 
wer 2 eogniseiäniten unir bitgejhriebenem Lebenslauf. Lichtbild 
und eyenif, wenige 875 an bie realen 


Berlin W 57, ss damer Straße 75. 


direkt an großem 
icht — Klabler im 
3, Gemiltds 
naturgemäßer 
* und billigen Benfiondfägen 
lich und erbitte Anfragen 
ae . 
o w, Budnin 8 


n eg 
abelwald ar en elektriſch 

je, finden ab at ben N Veit ht Zungen 
anke oder e A 


gut 8 Aue ideal 


t⸗ ts, S 
— 9 rigen bri 


Ernft Röuneie, N 


eu- Pa 
Poſt⸗Bahn Ooithu en b. Schwerin (2 echt . 


Kindererholungs⸗ und Erziehungsheim 

„Rheingold“, Gmain bei Bad Reichenhall, 
Bayeriſche Alpen 

Ganzjährig geöffnet. Kurgelegenheit. Unterricht jeder Art. 

Erſte Referenzen. Proſpekt durch Frau Olga Dittmar 


Jungmädchenheim Borkum : Hordfee, 6 
Beliebte eltebte erſtkl. Erholungspenſ. für junge Damen u. zlt. Schillerinnen. 


Sehwarzwald-Schtuchsee 
für Sommerfriſchler! Für die Reiſe 


Neubergerichtete Privatzimmer in gute Bücher! 


2 8 ruhige Lage nahe 
am Walde und See, mit teifwelfer 
Benf, billigſt auch befte Skigelegenh. 


Pius Rogg, Schluchſer Bahnſtat. 
2 


Idilliſche Fremdenpenſion 


Schloßgut Fahrenbach 
im Fichtelgebirge 


Telefon: Wunſiedel 137 Beſ.: Konrad Thoma 


Vornehmez., ruhiges Fremdenheim, 630 m hoch, auf fonniger 
Höhe, direkt am Hochwald. Ueber 400 Morgen eigenen Guts⸗ 
betrieb Geflügelzucht. Eigene Jagd- und Fiſchwaſſer Großer 
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Mai über Verdun. 
Bon 


Gertrud Bäumer. 


) * verhangenem Himmel tanzt das Lied der Lerchen. Schiefergrau der 
Wolken, die ſich zum Regen rüſten, und Smaragdgrün junger Felder und 
ſtrotzender Wieſen ſteigern ſich gegenſeitig. Dem anmutigen Hügelland der 

Maas gibt die ſchön und ſtraff gezeichnete Linie der hellen Fahrſtraße einen Zug 

von Eleganz, den die hohen Pfeiler der Pappeln verſtärken. Der Menſch, ſo kündet die 

tadelloſe Bahn, über die das Auto dahinfliegt, hat ſich dieſes Land auf eine heitere und 
ſichere Art untertan gemacht. 


So iſt es hinter Metz. Und dann beginnen die Spuren der Zerſtörung. Eine lange 
tiefe Narbe legt ſich über die Wieſe, zieht ſich den buſchigen Hügel hinauf und verſchwindet 
im Walde — der erſte Schützengraben. Dörfer, in denen zerſchoſſene Ruinen zwiſchen 
neuen Häufern verwittern. Die Kirche von Etain — eine Apſis von entzückender gothiſcher 
Grazie, fteigt aus einem Trümmerfeld. Das feine und luftige Filigran in den Spitz⸗ 
bogen breiter Fenſter hier und da zerriſſen. Ein Stückchen friſchen Anbaus ſteht da — 
fteden geblieben, wie es ſcheint, aber nicht nur aus dieſem Grunde unorganiſch und 
plump neben dieſer verſtümmelten mittelalterlichen Anmut. 


Leiſe und heiter trägt die ſchöne Straße in das Gelände von Verdun. Ihr eigener 
Wegweiſer, ſieht man fie ſich in ſchönem Bogen an einem erſten breiten kurzbebuſchten 
Hügel hinaufſchwingen — nach dem Fort Baur. 


Und bald iſt man mitten in einer merkwürdigen Wüſte, dem ſeltſamſten Miteinander 
von Leben und Tod. Unabſehbar erſtreckt ſich unter dem grauen Himmel bis zum ver⸗ 
ſchwimmenden Horizont ein Kranz breiter flacher Hügel. Alle mit dem gleichen kurzen 
üppigen Unterholz überzogen. Jedes einzelnen Oberfläche wieder wie ein ſturmbewegtes 
Meer gefurcht, Trichter an Trichter, Wall an Riß, Kluft an aufgetürmtem Narbenrand 
— wirklich als wenn ein vom Sturm zerwühltes Meer erſtarrt und Erde geworden wäre, 
ainabſehbar, endlos, an den flach hinunterſteigenden Hängen, auf den breiten Plateaus. 
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Wolken, die ſich zum Regen rüften, und Smaragdgrün junger Felder und 

ſtrotzender Wieſen ſteigern ſich gegenſeitig. Dem anmutigen Hügelland der 
Maas gibt die ſchön und ſtraff gezeichnete Linie der hellen Fahrſtraße einen Zug 
von Eleganz, den die hohen Pfeiler der Pappeln verſtärken. Der Menſch, ſo kündet die 
tadelloſe Bahn, über die das Auto dahinfliegt, hat ſich dieſes Land auf eine heitere und 
ſichere Art untertan gemacht. 


So iſt es hinter Metz. Und dann beginnen die Spuren der Zerſtörung. Eine lange 
tiefe Narbe legt ſich über die Wieſe, zieht ſich den buſchigen Hügel hinauf und verſchwindet 
im Walde — der erfte Schützengraben. Dörfer, in denen zerſchoſſene Ruinen zwiſchen 
neuen Häufern verwittern. Die Kirche von Etain — eine Apſis von entzüdender gothiſcher 
Grazie, ſteigt aus einem Trümmerfeld. Das feine und luftige Filigran in den Spitz⸗ 
bogen breiter Fenſter hier und da zerriſſen. Ein Stückchen friſchen Anbaus ſteht da — 
ſtecken geblieben, wie es ſcheint, aber nicht nur aus dieſem Grunde unorganiſch und 
plump neben dieſer verſtümmelten mittelalterlichen Anmut. 


Leiſe und heiter trägt die ſchöne Straße in das Gelände von Verdun. Ihr eigener 
Wegweiſer, ſieht man fie ſich in ſchönem Bogen an einem erſten breiten kurzbebuſchten 
Hügel hinaufſchwingen — nach dem Fort Baur. 


Und bald iſt man mitten in einer merkwürdigen Wüſte, dem ſeltſamſten Miteinander 
von Leben und Tod. Unabſehbar erſtreckt ſich unter dem grauen Himmel bis zum ver⸗ 
ſchwimmenden Horizont ein Kranz breiter flacher Hügel. Alle mit dem gleichen kurzen 
üppigen Unterholz überzogen. Jedes einzelnen Oberfläche wieder wie ein ſturmbewegtes 
Meer gefurcht, Trichter an Trichter, Wall an Riß, Kluft an aufgetürmtem Narbenrand 
— wirklich als wenn ein vom Sturm zerwühltes Meer erſtarrt und Erde geworden wäre, 
amabfehbar, endlos, an den flach hinunterſteigenden Hängen, auf den breiten Plateaus. 
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V verhangenem Himmel tanzt das Lied der Lerchen. Schiefergrau der 


514 Mai über Verdun. 


Und aus dem kurzen, hellgrün prangenden Gebüſch ragen unzählige pechſchwarze, ver⸗ 
kohlte und zerſplitterte Stümpfe hoher Stämme, wie verwitterte Galgen. Manchmal 
zwingt die leidenſchaftliche Wachstumskraft blutgedüngter Wurzeln aus irgendeiner 
lebendigen Stelle des zerſtörten Holzes ein wucherndes Bündel üppiger Schößlinge. 
Aber die Stämme, die einſt Kronen getragen haben, zeichnen, — zerriſſen, verdorrt, 
ſchwarz und tot, — Tauſende von ſchauerlichen Silho 1etten in den ſchweigenden Himmel. 


Der Boden zwiſchen der unheimlichen Fruchtbarkeit dichten Gebüſches iſt ein Schutt⸗ 
feld. Rieſige Brocken Eiſen, verbogene Stücke Wellblech, Granathülſen, verroſtete Pfähle, 
verwirrte Knäuel von Stacheldraht, und über all dem rotſchwarzen Eiſen läuten die blauen 
Glockenſpiele der Ackelei, flimmern die weißen Sterne der Margeriten, ſchäumen die 
Dolden der wilden Mohrrübe. 


Zwiſchen dem Buſchwerk ſammeln Männer das alte Eiſen. Ordentlich geſchichtete 
Haufen von großen und kleinen Granaten, Berge von Handgranaten, Lumpenlager 
von halbvermoderten Säcken zeigen die Frucht ihrer Aufräumungsarbeiten. Hier und da 
roden ſie auch den allzu dichten Wuchs des Unterholzes. Es ſcheint, als wolle man Auf⸗ 
forſtung ermöglichen. 


Am Wegrand irgendwo oberhalb eines ſanften Hanges erhebt ſich aus dem Grün 
das blaue Schild, das in Frankreich am Eingang von Dörfern ihren Namen trägt: „Fleury“. 
Aber Fleury iſt verſchwunden. Ein Mauerreſt unter Büſchen verſteckt, aus dem die blaue 
Ackelei zart und fröhlich herausſpringt. 


Die Forts Vaux und Douaumont werden dem Publikum gezeigt. Die Beſichtigung, 
unter Führung eines Soldaten, ift „absolument gratuite“. Einige Autos halten vor dem 
Eingang, einer kaum mannshohen und mannsbreiten Pforte in einer wenig höheren 
Felswand, über die hin ſich die flache Kuppe des Hügels wölbt. Der Soldat zündet, ein 
wenig gelangweilt, ein paar ſtinkende Azetylenlampen an und verteilt ſie; dann klettert 
man die feuchten, klebrigen Stufen hinunter in das ſtockfinſtere Innere, mit uns eine 
franzöſiſche Familie mit drei Kindern zwiſchen 3 und 8 Jahren, die geduldig und verſtört 
ſich mitziehen laſſen. 


Es iſt merkſtürdig: draußen fühlte man das Geſchehene nah und wirklich. Hier 
unten iſt man wie in einem Muſeum des Mittelalters. Während der Führer oft Geſagtes 
eintönig berichtet: „Les Français“ — „les Allemands“ — kann man ſich ſchwer ver⸗ 
gegenwärtigen, daß vom Jahre 1916 die Rede iſt. Iſt es denkbar, daß noch 
im Jahre 1916 Männer in dieſe mittelalterlichen Verließe krochen, von deren Wänden 
und Decken Näſſe trieft und ſich in tropfſteinartigen Gebilden kryſtalliſiert? Der Führer 
zeigt die Mannſchaftsräume — Holgzgeſtelle dreifach über einander mit verroſtetem Draht- 
geflecht, dazwiſchen nur gerade der Raum, um ſich zu ſeiner Lagerſtätte durchzuquetſchen. 
Das Lazarett iſt kaum anders, das „Zimmer“ des „Chefarztes“ eine Art Hängeboden, 
zu dem man aus dem Lazarett heraufklettert. In einer Niſche, zu der ſich einer der ſchmalen 
Gänge erweitert, die „Kapelle“ — ein Altar mit der Gottesmutter, verwelkte und ver⸗ 
roſtete Kränze bilden zu ihren Füßen einen modernden, undeutlichen Haufen, als der 
Schein der Lampe ihr ſchmerzhaftes Antlitz ein wenig erhellt. Der Führer berichtet 
anerkennend, daß die Deutſchen, als ſie das Fort nahmen und Monate beſetzt hielten, 
an dem Altar nichts fortgenommen oder verändert hätten; die Franzoſen hätten, als 
ſie wieder Beſitz von dem Fort nahmen, alles genau ſo gefunden, wie es vor Monaten 
war. Man muß überhaupt ſagen, daß der Bericht ganz sine ira gegeben wird. Im Fort 
Douaumont werden einem die deutſchen Einrichtungen, die Filtriermaſchine für das 


Mai über Verdun. 515 


Ciſternenwaſſer, vor allem die Leitung für das elektriſche Licht, mit einer gewiſſen 
Bewunderung gezeigt — 1½ Jahre hatten die Franzoſen in dem Fort geſeſſen, 
ohne elektriſches Licht in dieſe grauenvolle Höhle zu legen; die Deutſchen hielten es nur 
wenige Monate beſetzt und ſofort machten ſie die Anlagen bis in den letzten feuchten 
Winkel hinein. 


Der Führer erzählt, wie die Deutſchen eindrangen und — im Dunkeln — ſich das 
Gemetzel durch die Gänge und Höhlen wälzte. Er zeigt die großen Schutt⸗ und Erdmaſſen, 
die durch einen Volltreffer in das Fort hinein losgeriſſen wurden und Hunderte in der 
Tiefe begruben. Und immer hat man das Gefühl, als hörte man düſtere und wilde Helden⸗ 
ſagen ferner Zeiten — von Männern, um deren Stirn irgend ein leidenſchaftlicher Wahn 
ein ehern Band ſchmiedete. Je lebendiger die Bilder des Geſchehens ſich färben, das einſt 
dieſe finſteren Klüfte erfüllte, je heller mit ihnen Erinnerungen, Namen, Daten jener 
Tage (Höhe 304, der „tote Mann“, die „kalte Erde“, der „Rabenwald“ !) aus dem 
Dunkel fallen wie Sternſchnuppen, um ſo unwiderſtehlicher wird das Gefühl, daß 
dies alles ein ſinnloſer Anachronismus iſt, ein wilder Traum aus ganz andren 
Zeiten. ö 


Wir gehen, aus den Höhlen und Gängen zum Tageslicht emporgetaucht, über die 
blumengeſchmückte Oberfläche der finſteren Welt. Hier und da entblößt die aufgeriſſene 
Erde die eiſerne Bauchdecke des Ungeheuers. Fingerdicke Eiſendrähte durchziehen die Gras⸗ 
narbe und züngeln hier und da, durchgeriſſen, bündelweiſe, wie ſchwarze Schlangen aus 
Kraut und Blumen. Man ſieht weit hin über prangend grüne Hügel, aber der düſtere, 
ſchwermütig graue Himmel über ihnen ſcheint zu bekunden, daß er ihrer fröhlichen Ober⸗ 
fläche nicht traut! 


Man beabſichtigt, alle Toten von Verdun, die heute auf verſchiedenen Plätzen 
über das unendliche Gelände hin verſtreut begraben ſind, zu ſammeln zu Füßen eines 
Ehrenmals, deſſen Anfänge ſich auf dem höchſten Hügel der Umgegend, nahe dem Fort 
Douaumont, erheben. Auch mit der Anlage des Friedhofs hat man ſchon begonnen. 
Dünne weiße Kreuze bedecken wie die Stäbe eines noch kahlen Weinbergs ſchon zu 
Hunderten ein Stück des Hanges; wenn die Anlage fertig iſt, werden es viele Tauſende 
ſein und das Ganze wird wirklich ausſehen wie ein Rieſenweinberg, der nie grünt und blüht. 


Aber in unendlichen Maſſen hat man menſchliche Knochen geſammelt, die niemand 
gehören. Sie ſind heute proviſoriſch im „Ossuaire“ untergebracht, einer niedrigen, häßlichen 
Baracke, in der weiße längliche Kiſten übereinander geſchichtet ſtehen mit den Aufſchriften 
der Abſchnitte des Schlachtfeldes, in denen man ihren Inhalt geſammelt hat, bedeckt 
mit Schleifen und Kränzen. An den Wänden dahinter hängen unzählige Photographieen 
der jungen Männer, die, als Vermißte, wohl mit dem Inhalt der weißgeſtrichenen Kiſten 
in Verbindung gebracht werden. Von den Decken hängen Fahnen, gleich vorn über dem 
Mittelgang ein geſchmacklos geſticktes ſeidenes Banner, das der „sainte Alliance“ der 
Entente gewidmet iſt und die Farben der Nationen, die bei Verdun kämpften, in den 
Ecken trägt. Ein breiter Altar mit vielen Kerzen nimmt die Rückwand ein, und eine alte 
Frau mit einem altmodiſchen ſchwarzen Kapothut geht leiſe umher und verteilt Werbe⸗ 
zettel für das Ehrenmal, das anſcheinend aus Geldgründen nicht weiterkommt. Es iſt 
alles weit davon entfernt, einen großen, geſchichtlichen, heroiſchen Stil zu zeigen — es 
iſt eher rührend und kläglich, herzzerreißend traurig und troſtlos. N 


Das ſchauerlichſte Bild des Schlachtfeldes liegt wenige Schritte davon unter einer 
ſchweren niedrigen Kolonnade von dicken kurzen Säulen, zu denen durch ein maſſives 
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Portal ein gepflaſterter Gang hinaufführt. Die Kolonnaden folgen dem Zug eines Schützen⸗ 
grabens, in dem eine franzöſiſche Kompagnie mit aufgepflanzten Bajonetten fertig zum 
Sturmangriff ſtand, als ein Volltreffer einer Granate ſie verſchüttete. Die Spitzen der 
Bajonette ragen aus dem Sand, eine neben der andren. Darunter ſtehen die toten Männer 
aufrecht. Die Amerikaner haben den Säulengang darüber gebaut. Kränze ſind um die 
Bajonettſpitzen gelegt, wie wohl ein lachender Sieger die ihm zugeworfenen Lorbeer⸗ 
kränze mit dem Schwerte fängt, daß ſie ſich über dem Knaufe türmen. Aber die 
Kränze liegen vermodert und zerfetzt auf der naſſen Erde, aus der die roſtige Spitze 
hervorragt. 


Nein — auf dieſem ungeheuerſten Schlachtfeld der Geſchichte vermag der Krieg 
nicht von ſeiner Größe zu überzeugen. Nicht davon, daß gewaltige und bleibende 
ſeeliſche Wirkungen die Opfer belohnen. Man verſteht die tiefe Melancholie, mit der 
Henry de Montherlant in ſeinem Chant funèbre pour les Morts de Verdun hier oben 
die ungeheure Kluft fühlte, die ihn und die toten Kameraden von der weilerlebenden, 
ahnungsloſen, banalen, vergeßlichen Mitwelt trennt. Es lohnt nicht — es lohnt 
in einem letzten Sinne nicht! — Wenn dieſe Toten, ihre furchtbaren Leiden und 
Taten, dauernd lebten und wirkten in den Seelen ihres Volkes! Aber das iſt 
ja nicht wahr. Sie ſind ja machtlos! Trotz aller Kränze und Ehrenmäler! All das 
Proviſoriſche, Matte, Halbe dieſer Gedächtnisſtätte, zehn Jahre, nachdem fie gefallen 
ſind — iſt es nicht Beweis, daß das Leben der Völker ſich doch von ihnen abgewandt 
hat ‚— mit dem Zwang und dem Recht des Lebens? Gewiß: einmal wird man das 
Denkmal vollenden. Herzenstreue der Einzelnen und Pflichtgefühl der Nation wird 
dafür ſorgen. Aber im gleichen Maße wird auch zu „Geſchichte“ verſteinern, was hier 
geſchah. Noch ſind Menſchen da, die das lebendige und perſönliche Gedächtnis dieſer 
Toten, eines von ihnen, weinen macht. Aber jedes Jahr wird der Strom dieſer Tränen 
dünner. Und er wird verſiegt ſein zu einer Zeit, da die Männer, die hier aus ihrem 
Mai heraus hingemäht wurden, ihren Herbſt — wären ſie im Leben geblieben — noch 
lange nicht erreicht hätten. Nichts kann die unerhörte Tapferkeit ihres Todes antaſten. 
Man erinnert ſich an den franzöſiſchen Armeebefehl in jenen Kämpfen des Februar 
und März 1916: „Den Feind entweder ſiegreich aufhalten oder ſterben. Artillerie und 
Maſchinengewehre werden auf jede weichende Truppe feuern.“ Sie haben ein Höchſtes 
menſchlicher Kraft aufgeboten. Aber iſt dieſes ungeheure Abermaß fruchtbar? 
So fruchtbar wie ein ſchaffendes Leben? Überſetzt die Maſſe der Nachlebenden das 
erhabene Beiſpiel ihres Opfertodes in Ernſt, Größe und Liebe ihres Alltags? Gewiß — 
einige und manchmal. Aber man ſpürt es hier — wie kaum jemals, hier, da dieſe ſchaurige 
Vergangenheit ſich eindringlich in Alltag und Gegenwart hineinſtellt: die Wacht des 
Vergeſſens, die Macht des nachdrängenden Lebens, das unaufhaltſam neue 
Menſchen von denen forttreibt, deren Mit wirken hier zu Ende ging. Man fpürt 
es bedrückend: die Magie des Heldentodes hat ihre Grenzen in der menſchlichen — 
Trägheit des Herzens? Vielleicht iſt das zu hart geurteilt. Der Tod dient dem Leben 
zur erhabenen Folie, aber das Leben kann ſich nicht dauernd aus dem Anblick des Todes 
ſeine Impulſe holen. Es kehrt zurück unter ſein eigenes Geſetz. 


Und darum ſind dieſe Maſſenopfer doch in einem tiefſten Sinn verſchwendet. 
Darin liegt die grenzenloſe Schwermut dieſer unabſehbaren blutgedüngten Hügel um den 
„Toten Mann“. Sie zwingt einmal wieder zur „Bilanz“ des Krieges, und dieſe Bilanz 
— auch ein ſo heroiſcher Mitkämpfer wie Henry de Montherlant hat es hier gefühlt 


Die neuen Forderungen an die Mädchenbildung. 517 


— iſt, alles in die Wagſchalen gelegt, negativ. Es dürfte nicht noch einmal 
wieder ein ſolches Schlachtfeld geben, nicht noch einen ſolchen rieſenhaften, ewig unfrucht⸗ 
baren Weinberg von Kreuzen. 


* * 
* 


Es iſt eine ſeltſame, halb peinliche, halb troſtvolle Entſpannung, die das Erlebte 
beſtätigt: unten in Verdun empfängt in einem hellen, eleganten Hotel die Wirtin ihre 
Gäfte ohne Anſehen der Nationalität, und Oberkellner wie Hausdiener bedienen uns 
liebevoll in kordialſtem Deutſch!! 


— 


Die neuen Forderungen an die Mädchenbildung. 
Bon 
Emmy Beckmann. 


inſichtige Männer haben von Anfang an vor den überfteigerten Forderungen 

in der Mädchenbildung, weil ſie gegen die weibliche Natur ſind, gewarnt. Aber 
pr die begeiſterten Schwärmer und Schwärmerinnen für die Gleichheit von Frauen 
und Männern in allen Dingen, haben bisher auf ſolche Warnungen nicht hören mögen, 
am wenigſten die Führerinnen der Frauenwelt ſelber. Ob die nunmehr von einer großen 
Frauenvereinigung erhobenen Bedenken eine größere Wirkung haben werden, tft zweifel⸗ 
haft. Es wird wohl mindeſtens erſt ein ganzes Geſchlecht von Frauen zugrunde gerichtet 
werden müſſen, ehe die Erkenntnis allgemein wird, daß die Natur ihrer nicht ſpotten läßt.“ 
Mit dieſen Worten kommentiert die vom Deutſchen Lehrerverein begründete, von einem 
ſeiner hervorragendſten Mitarbeiter geleitete Monatsſchrift „Die Deutſche Schule“ in 
ihrer Aprilnummer eine an das Preußiſche Unterrichtsminiſterium gerichtete Entſchließung 
des Hauptvorſtandes der „Evangeliſchen Frauenhilfe“. Die Entſchließung ſelbſt konſtatiert, 
daß in den neueren Beſtimmungen für das Mädchenſchulweſen „eine intellektuelle Über- 
forderung unſerer jungen Mädchen, beſonders auf den höheren Schulen“ ſich geltend 
macht und hält dieſe Aberſpannung für bedenklich „und für die Erziehung der jungen 
Mädchen zu rechten Frauen und Müttern für bedrohlich.“ 

Dieſen beiden ſcharfen Verurteilungen der Reform der Mädchenbildung geſellen 
ſich andere hinzu, die wie der ſchleswig⸗holſteiniſche Oberſchulrat Edert behaupten, daß 
die Mädchen, die das Abiturientenexamen machen müſſen, an der Geſundheit im all⸗ 
gemeinen ſo ſchwer geſchädigt werden, daß ihre Mutterſchaftsleiſtung auf das ernſteſte 
beeinträchtigt wird. Es muß einmal klargelegt werden, worin dieſe Bedenken und Vor⸗ 
würfe begründet find. 

In allen deutſchen Ländern hat nach dem Vorbild Preußens in den letzten Jahren 
eine Reform der höheren Schule ſtattgehabt, durch die im allgemeinen die Mädchen⸗ 
bildung der Knabenbildung gleicher Stufe mehr als bisher angeglichen wurde. Zugleich 
ift durch die Einführung der Grundſchule und durch das Ausleſeverfahren mehr als bisher 
Ernft gemacht mit der Einſicht, daß nicht Stand und Vermögen der Eltern, ſondern 
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Fähigkeit und Leiſtung des Kindes maßgebend ſein ſollen für ſeine Laufbahn durch die 
Schule. Das gilt für Knaben und Mädchen, iſt aber bei letzteren vielleicht noch ungewohnter 
geweſen als bei den Knaben. 

Beide Grundſätze ſollen dahin wirken, daß die Bildung, die die höhere Schule zu 
vermitteln hat, nur von ſolchen Schülern genoſſen wird, die ſie wirklich zur ſubjektiven 
Bildung ihres Menſchentums verarbeiten und aufnehmen können und daß infolgedeſſen 
in die Berufe, die ſich auf die höhere Schule aufbauen, nur durchgebildete Knaben und 
Mädchen eintreten. Nun erhebt ſich die erſte Frage: Iſt es von den verſchiedenen Berufs⸗ 
arten her nötig, ſo hohe Anforderungen an die Schulbildung zu ſtellen, wie heute die 
vollausgebaute höhere Schule ſie vermittelt? 

Dies iſt eine Frage, die nicht grundſätzlich für alle Zeiten gültig beantwortet werden 
kann; ſondern deren Löſung abhängt von den Aufgaben, die ſich aus der allgemeinen 
techniſch⸗ziviliſatoriſchen und geiſtig kult. irellen Geſamtlage eines Volkes ergeben. Das 
Maß an beherrſchter Kraft, der Umfang vorauszuſetzender Kenntniſſe, die Elaftizität und 
Gewandtheit geiſtiger Arbeit, die für beſtimmte Aufgaben in unſerer heutigen Kulturwelt 
einfach als Handwerkszeug mitgebracht werden müſſen, wenn ſie zu wirklichen Leiſtungen 
führen ſollen, ſind gegenüber früheren Zeiten fraglos gewachſen. Konkret ausgedrückt: 
ein Ingenieur muß heute mehr und tiefere Kenntniſſe von den Geſetzen der Mathematik 
und Phyſik haben als noch vor einem Menſchenalter; ein Lehrer, der die Kinder zu Arbeitern 
des 20. Jahrhunderts, zu Staatsbürgern einer freien Republik erziehen ſoll, zu 
Menſchen, die ſich geiſtig und ſittlich behaupten können in dem komplizierten Gebäude 
unſeres wirtſchaftlichen Lebens, zu Müttern und Vätern, die der atomiſierenden Tendenz 
der Zeit familienbildende Kraft entgegenſetzen können: ein ſolcher Lehrer muß eine 
tiefere Ausbildung in Pſychologie, Pädagogik und Sozialpädagogik und in wiſſenſchaft⸗ 
lichem Denken überhaupt erhalten, als es in einfacheren Zeiten mit einfacheren Aufgaben 
nötig war. So begründet ſich die Forderung des Abiturs für eine Reihe von Berufen, für 
welche früher eine geringere Vorbildung genügt haben mag. 


Müſſen wir das dem Deutſchen Lehrerverein wirklich erſt ſagen? Oder gilt das 
Gebot: den Aufgaben ſeiner Zeit zu genügen, für Frauen weniger als für Männer? 
Dieſe Frage kann man nur dann bejahen, wenn man die Frau von aller verantwortlichen 
oder entſcheidenden Arbeit ausſchließen will. Das bedeutet im Berufsleben vor allem — 
denn außer den früher ſchon akademiſchen Berufen kommt für Frauen als neu akademiſiert 
der Lehrberuf in Betracht — daß die Lehrerin mit nichtakademiſcher Vorbildung vielleicht 
auf der Unterſtufe unterrichten könnte, während der akademiſch gebildete Lehrer in allen 
höheren Klaſſen Unterricht und Leitung wieder allein in die Hand nehmen müßte! Iſt 
das die Abſicht?! Aber darauf iſt nachher noch zurückzukommen. — Vorerſt wird von 
andrer Seite bezweifelt, daß das Abitur überhaupt für gewiſſe Lehrer kategorien 
nötig ſei. Da nennt man immer von neuem die techniſche Lehrerin und die Gewerbe⸗ 
lehrerin. Dieſe werden auch in der Eingabe der evangeliſchen Frauenhilfe angeführt. 
Daß auch dieſe Lehrkräfte in erſter Linie Erzieher, Jugendbildner ſein ſollen, daß ſie 
Fachgebieten dienen, deren Methoden und Ziele — ſiehe vor allem Leibesübungen und 
Zeichnen (Kunſtunterricht) — ſich unendlich verfeinert und erweitert haben, iſt mit der 
Vorwärtsentwicklung der pädagogiſch⸗pſychologiſchen Wiſſenſchaft gegeben und kann 
nicht beſtritten werden. Auch hier führen ſachlich e Notwendigkeiten zu der neuen 
Ausbildung, nicht irgendwelche Standesrückſichten oder törichte Gleichmacherei! Und die 
Frauen ſollten ſich am wenigſten darüber beklagen, daß weibliche Schaffensgebiete jetz 
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ſo ernſt genommen werden, daß man auch aus ihnen wirkliche Bildungswerte zu gewinnen 
ſucht.— Übrigens muß doch feſtgeſtellt werden gegenüber weitverbreiteten Meinungen und 
Legenden: daß das Abitur nicht für alle oder faſt alle Berufe die notwendige 
Vorſtufe bildet, ſondern außer für die eigentlich akademiſchen Berufe der Theologin, 
Juriſtin, Arztin und Philologin eben nur für die Lehrberufe — und auch das iſt noch nicht 
in allen Ländern Deutſchlands durchgeführt. Was die andern Berufe der Kindergärtnerin, 
Jugendleiterin und Sozialbeamtin angeht, etwa auch die Ausbildung der Höheren Handels⸗ 
ſchule und für manche Gewerbe: ſo iſt für ſie nur eine Verlängerung der Ausbildung 
um ½ oder 1 Jar eingetreten, was ſich eben auch aus den in der Zeit, nicht in der Willkür 
eines Berufsſtandes liegenden erhöhten Anforderungen an den Beruf ſelbſt erklärt. 


Und ſteht es mit dem Gattin⸗ und Mutterberuf anders? Haben ſich nicht auch die 
Aufgaben der Ehefrau, die Gefährtin und Kameradin des Mannes, verantwortungs⸗ 
bewußte Konſumleiterin, mitlebende Bürgerin ſein ſoll, ſowie die der Mutter, die in 
einer Zeit, wo ungehemmt und kaum einzudämmen tauſend Einflüſſe von allen Seiten 
auf das Kind eindringen, ihren Kindern Vorbild und Führung und feſten Halt geben ſoll, 
jo ungeahnt geweitet, daß fie mit der oberflächlichen Überlihts-Bildung früherer Zeiten 
ſchlechterdings nicht auskommen können? Von der Inſel der Träume und Illuſionen, 
auf der Frauen früherer Generationen oft ihr ſeeliſches Daſein führten, ſtrömen keine 
Kräfte in das Land harter Realitäten; und die Mutterleiſtung der Frau unſerer Zeit 
wird nur erfüllt werden können, ſoweit ſie ſich lebensnah hält und mit den Kräften und 
Zielen der Zeit und der Geſellſchaft, in der ſie lebt, wohl vertraut iſt. 


Kann es ſich alſo für die höhere Schule ſelbſt wie für die auf ſie ſich gründenden 
Berufe keineswegs um ſachlich „überſteigerte Forderungen“ handeln, ſo bleibt noch 
die Frage, ob ſie ſubjektiv, vom Mädchen und der Frau aus geſehen, „überſteigert“ und 
„gegen die Natur“ genannt werden müſſen. Der Schriftleiter der „Deutſchen Schule“ 
meint, ſie ſeien dies ſo ſehr, daß, ein ganzes Geſchlecht von Frauen zugrunde gerichtet 
werden“ muß durch fiel! 


Ich weiß nicht, ob Herr Pretzel die höhere Mädchenſchule aus eigener Anſchauung 
kennt. Vielleicht hat er gelegentlich eine Abiturientin im Examen geſehen, und wie Herr 
Oberſchulrat Edert, der von ſeinen Beobachtungen im Examen ähnliche Schlüſſe zieht 
wie Herr Pretzel, hier blaſſe, überarbeitete, nervöſe Mädchen“ geſehen, deren Vergangenheit 
und Zukunft er ſich in den ſchwärzeſten Farben ausmalt. Wenn man dieſen ſelben Mädchen 
einen Monat vor oder 1 Woche nach dem Examen begegnet, ſo würde man ſie in vielen 
Fällen kaum wiedererkennen. Nein: das Examen iſt nicht der Maßſtab für den gewöhn⸗ 
lichen Kräftezuſtand der Mädchen, ebenſowenig wie für den der Knaben, und in normalen 
Fällen geht die Erregtheit und Überanſtrengung, die ein Excmen wohl mit ſich bringt, 
ſchnell vorüber. Aber man ſehe in unſere höheren Mädchenſchulen wirklich hinein; man 
beobachte die Schülerinnen bei Spiel und Sport, in Freizeit und Unterricht — und es 
wird eine unverbeſſerliche Verbohrtheit dazu gehören, zu behaupten, daß eine Mehrzahl 
oder auch nur ein beträchtlicher Bruchteil von ihnen geiſtig oder körperlich durch die Schule 
gefährdet ſei. Es handelt ſich hier entweder um eine Legende, die man noch aus einer 
Zeit mitſchleppt, welche a priori die Unfähigkeit des weiblichen Geſchlechts, die Höhe 
männlicher Leiſtung im Abiturientenerxamen zu erreichen, behauptete; oder es handelt 
ſich um Einzelerfahrungen ſolcher Eltern, die geiſtig oder körperlich ſchwach befähigte 
Mädchen in eine Laufbahn drängen, für die ſie ſich nicht eignen; oder ſchließlich um 
ſolche, die für ihre Töchter oder deren Töchter ſelbſt nicht um ihrer Arbeit willen auf ein 
ausgedehntes Vergnügungsleben verzichten wollen. Die übrigen Mädchen haben ein 
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frohes und jugendfriſches Kraftbewußtſein, das natürlich einmal bei gelegentlichem Miß⸗ 
erfolg eine Trübung oder Depreſſion erleiden mag, aber i. a. ſie zu froheren, lebens⸗ 
volleren und bereiteren Menſchen macht als es die „höheren Töchter“ früherer Generationen 
in aufgezwungenem Nichtstun und Geſellſchaftsleben, oder in einſeitiger und unſelbſtändiger 
häuslicher Hilfsarbeit geweſen ſind — ganz zu ſchweigen von den vielen Tauſenden, 
die nach der Schule einen raſchen Erwerb in geiſtloſer und umſo ermüdenderer Arbeit 
im Laden und Kontor, am Telephon oder im Büro ſuchen müſſen! Weshalb empört 
man ſich im Intereſſe der Mutteraufgabe eigentlich nicht hiergegen 7!! 


Nein, wohl kann die Frage geſtellt werden, ob ſich die höhere Schule in ihren jetzigen 
Formen für die Ausbildung aller wirklichen Begabungen eignet. Da muß, auch m. E., 
noch viel getan werden für die künſtleriſch geſtaltenden Begabungen, deren Kräfte man 
in der heutigen Schule viel zu wenig nutzbar macht für das Werk der Menſchenbildung. 
Man kann auch zweifelhaft ſein, ob gerade die Oberrealſchule der richtige Schultyp für 
Mädchen iſt — wenn auch bisher aus organiſatoriſchen Gründen ſich dieſe Schule für 
Mädchen am meiſten eingebürgert hat. Aber im ganzen iſt es doch ſo: daß eine Durch⸗ 
ſchnittsbegabung ohne Mühe die Realſchule oder das Lyzeum — eine gute geiſtige und 
körperliche Begabung ohne Mühe die Vollanſtalt bis zum Abitur abſolvieren kann. Wer 
dieſe Fähigkeiten nicht mitbringt, oder durch beſondere körperliche Behinderungen belaſtet 
iſt, muß darauf verzichten, die höhere Schule zu beſuchen, jedenfalls kann er nicht den Maß⸗ 
ſtab abgeben für die Anforderungen dieſer Schule. Und es gibt Möglichkeiten einer guten 
und gründlichen Bildung außerhalb der „höheren Schule“ heute mehr als früher. Nur 
muß man auch für die Mädchen einſehen, daß eine gute Mittelſchule oder Volksſchule 


eine beſſere Bildungsgrundlage gibt als die Abſolvierung einiger Unterklaſſen einer 
höheren Schule! 


Mit all dem iſt natürlich nicht geſagt, daß die höhere Schale nicht immer wieder 
ihre Anforderungen überprüfen müßte, wie weit ſie ſinngemäß, notwendig, innerlich 
und äußerlich berechtigt find. Es iſt ſicher ſehr zu erwägen, ob die Stundenzahl nicht im 
Sinne pädagogiſcher Reform ohne Schaden eingeſchränkt werden kann, ebenſo wie noch 
immer das Maß des zu bietenden Lehrſtoffs. Das gilt im Rahmen allgemeiner pädagogiſcher 
Arbeit. Auch die Frage: wie weit für den Mädchenunterricht beſondere Stoffe, beſondere 
Methoden, beſondere Betonungen zu berückſichtigen ſind bei der Bildungsarbeit, muß 
laufend durchdacht und bearbeitet werden. Aber es liegt in den Erfahrungen von nunmehr 
über zwei Jahrzehnten keinerlei Begründung für einen allgemeinen Warnungsruf 
gegen die höhere Mädchenbildung unjerer Zeit. — 

Es werden jedoch noch andere Bedenken dagegen angeführt. 


Die Berufsausbildung für Mädchen würde durch die Verlängerung unerträglich 
verteuert und den Eltern ſo wirtſchaftlich unmöglich gemacht. Das iſt ſicher eine ernſte 
und ſchwere Wahrheit. Aber dieſe Not kann u. E. nicht dadurch behoben werden, daß man 
die ſachlichen Forderungen der Berufsleiſtung überſieht oder unberückſichtigt läßt, ſondern 
nur dadurch, daß bei wirklicher wirtſchaftlicher Unfähigkeit und vorhandener Begabung 
öffentliche Mittel zur Verfügung geſtellt werden. Bei „wirklicher wirtſchaftlicher 
Unfähigkeit!“ Allzu häufig begegnet es noch, daß Eltern, die für einen Sohn die Mittel 
leicht aufbringen würden und aufbringen, dieſe der Tochter für ihre Ausbildung verweigern. 
Das iſt bei beſchränkten Mitteln gewiß zu verſtehen mit Nückſicht auf die Tatſache, daß 
die große Mehrzahl der Mädchen aus dem Berufsleben wieder ausfcheidet, um zu heiraten. 
Aber die Zahlen derer, denen der Erwerbsberuf Lebensberuf bleibt, mehren ſich ſtändig, 
auch unter den Verheirateten, vor allem aber wird er es für viele wieder nach der Che. 
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Und das Elend der „ungelernten“ und ſchlecht vorgebildeten Frauen iſt vor aller Augen. 
Es muß die Tatſache, daß das Leben der modernen Frau in zwei verſchiedenen Kreiſen 
verlaufen kann oder verläuft, hingenommen werden, und es müſſen die Konſequenzen 
fo gezogen werden, wie es zu ihrem Beſten und zu dem der Gemeinſchaft iſt. Sicher iſt 
es nicht das Richtige, das Mädchen ſo zu bilden, daß die Ehe ihre einzige Exiſtenzmöglichkeit 
iſt, ſicher iſt es nicht richtig, daß ſo viele Witwenkinder das Brot des Elends oder der Wohl: 
tätigkeit eſſen müſſen. Und noch viel weniger iſt es richtig, die geiſtigen Frauenkräfte ſo 
unentwickelt und ungeſchult zu laſſen, daß alle entſcheidende Arbeit ohne ſie geleiſtet 
werden muß! 

Wenn ſo die Notwendigkeit erhöhter Anſprüche an die geiſtige Ausbildung der 
Mädchen uns erwieſen erſcheint, fo iſt es andrerſeits ebenſo geboten, die Zugänge zu einer 
ſolchen Bildung fo vielfach und organiſatoriſch bequem zu machen wie nur moglich. Darin 
ſtimme ich mit der Eingabe der Evangeliſchen Frauenhilfe ganz überein. Unnötige Riegel 
ſind fortzuſchieben und die Möglichkeit des Aufſtiegs von einem Bildungsgang in den 
andern ſollte immer vorgeſehen werden. (Die geplante Lyzeumsabſchlußprüfung be⸗ 
kämpfen auch wir, wenn auch aus andern Gründen.) 

Aber ift es wirklich nötig, daß Frauen ſich in dem Kampf um die Mädchenbildung 
zu Bundesgenoſſen machen von Männern, deren Mibverftehen und Voreingenommenheit 
ſich ſo klar zeigt wie leider bei dem Herausgeber der „Deutſchen Schule“? Wie kann in 
einer Zeitſchrift, die der „Deutſchen Schule“ ganz allgemein dienen will, das ernfte und 
jahrelange Streben nach einer reformierten und vertieften Frauenbildung mit ein paar 
hämiſchen Worten abgetan werden, ohne daß auch nur der Schatten eines Verſuchs 
gemacht wird, das Verdammungsurteil zu begründen? Weiß der Verfaſſer dieſer Notiz 
nicht, daß ernſteſte innere und äußere Notwendigkeiten die „Führerinnen der Frauenwelt“ 
dazu geführt haben — nicht in „begeiſterter Schwärmerei“ — ſondern in gründlichem, 
zutiefſft verantwortungsbewußtem Kampf gegen unzeitgemäße Vorurteile und 
Traditionen endlich auch für Mädchen die Möglichkeit geiſtiger Aus⸗ und Durch⸗ 
bildung zu ſchaffen? 

Und noch einmal: Wo ſind die Tatſachen, die ihn berechtigen, über dieſe ganzen 
Beſtrebungen den Stab zu brechen mit dem Hinweis, daß „ein ganzes Geſchlecht von 
Frauen zugrunde gerichtet werden“ wird durch ſie, „ehe die Erkenntnis allgemein wird, 
daß die Natur ihrer nicht ſpotten läßt“. Nein, ſie läßt ihrer nicht ſpotten; und die erwachte 
und ihrer ſelbſt bewußt gewordene Natur der Frau wird ſich nicht wieder in Feſſeln 
ſchlagen laſſen, die ſie zwingen, in geiſtigem Hunger oder in aufgedrungener unbefriedi⸗ 
gender Fronarbeit ihr Leben zu verbringen, wenn ſie in ſich die Kraft fühlt, mitzuarbeiten 
am Werk der Kultur. Man kann die Frau, ohne ihr Gewalt anzutun, nicht mehr von Aus⸗ 
bildung und Tätigkeit ausſchließen, zu denen ſie ſich tauſendfach als befähigt erwieſen hat. 
Denn nur das ſind die nachweisbaren Folgen der reformierten Frauenbildung: daß ſie 
alle Ziele, die man ihr früher als unerreichbar von vornherein verſperrte, nun mit 
Leichtigkeit erreicht. So ſoll man an der Reform der Bahnen zu dieſen Zielen hin, immer 
wieder arbeiten, aber ſich nicht aus opportuniſtiſchen Gründen verleiten laſſen, von den 
Zielen etwas abzuhandeln. Und das Ziel muß bleiben: für die gleiche Berufstätigkeit 
von Männern und Frauen die gleichen Maßſtäbe und die gleichen Möglichkeiten der 
Ausbildung. 
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Gütertrennung oder Gütergemeinſchaft ? 
Bon | 
Dr. Emmy Kebſtein-Metzger, Rechtsanwältin. 


Im Aprilheft der „Frau“ hat Frau Jellinek anhand praktiſcher Fälle, erlebten 
Materials, eindringlich vom Jammer des ehelichen Güterrechts geſprochen!). Der 
Orientierung halber darf in aller Kürze bemerkt werden, daß das Bürgerliche 

Geſetzbuch fünf Möglichkeiten güterrechtlicher Regelung der Ehe kennt. Von Ausnahme⸗ 
fällen abgeſehen tritt mit Eingehung der Ehe ipso iure der ſogenannte geſetzliche Güter⸗ 
ſtand der ehemännlichen Verwaltung und Nutznießung am Frauenvermögen in Kraft, 
es ſei denn, daß die Ehegatten durch einen Ehevertrag, der zu ſeiner Giltigkeit vor Ge⸗ 
richt oder Notar geſchloſſen werden muß, einen der anderen im Bürgerlichen Geſetzbuch 
vorgeſehenen Güterſtände einführen. Vom Jammer des geſetzlichen Güter⸗ 
ſt andes der ehemännlichen Verwaltung und Nutznießung iſt auch in der „Frau“ in 
den letzten Jahren wiederholt mit vollem Recht gehandelt worden. Aus den Dis⸗ 
kuſſionen über die Unzulänglichkeiten und Unerträglichkeiten dieſes Güterſtands für 
die Frau hat man ſich beinahe daran gewöhnt, die anderen möglichen vertragsmäßigen 
Güterſtände, insbeſondere die Gütergemeinſchaften und unter dieſen vor allem die all⸗ 
gemeine Gütergemeinſchaft als die den Frauen relativ günſtigſten Möglichkeiten zu 
betrachten. Umſomehr überraſchte es, daß Frau Jellinek vom geſetzlichen Güterſtand 
ganz abſah und ihre Ausführungen auf den Güterſtand der allgemeinen Gütergemein⸗ 
ſchaft beſchränkte. Dieſe Tatſache in Verbindung mit den weitreichenden Konſequenzen, 
zu denen ſich Frau Jellinek gezwungen ſieht, laſſen eine Stellungnahme zu ihren Dar⸗ 
legungen, die die Verfaſſerin auch ſelbſt anregt, nicht nur wünſchenswert, ſondern er⸗ 
forderlich erſcheinen. 


Die Fälle, von denen Frau Jellinek gehandelt hat, haben ſich, wie ſie ſelbſt voraus⸗ 
ſchickt, „in einer kleinen Ecke Deutſchlands zuſammengedrängt, abgeſpielt“ und zwar 
in ländlichen Gegenden Süddeutſchlands. Dieſe Tatſache bedingt von vornherein eine 
erhebliche Beſchränkung der Bedeutung des zur Diskuſſion geſtellten Materials. Ein⸗ 
mal angenommen, daß die Ergebniſſe der allgemeinen Gütergemeinſchaft unter beſtimmt 
gelagerten ländlichen Verhältniſſen ungut, ja Tataftrophal ſind, jo würde doch die Frage 
offen bleiben, ob dieſer Güterſtand typiſcherweiſe in ſtädtiſchen Verhältniſſen dieſelben 
Konſequenzen äußert. Dieſer Frage iſt noch nicht nachgegangen worden; ihre Be⸗ 
jahung im poſitiven Sinn wäre aber wohl die erſte Vorausſetzung, um der Frage der 
Ausſchließung der allgemeinen Gütergemeinſchaft ſchlechthin nähertreten zu können. 
Es iſt auch aus dem von Frau Jellinek teilweiſe im Wortlaut wiedergegebenen Material 
nicht erſichtlich, ob es ſich hier durchweg um Fälle handelt, in denen die allgemeine 
Gütergemeinſchaft nach dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buchs vertragsmäßig eingeführt worden iſt, oder ob es ſich nicht mindeſtens teil⸗ 


) Wit bringen von den zahlreich eingegangenen Außerungen, die das Intereſſe von Juriſten 
an dem von uns veröffentlichten Material bekunden, dieſe kritiſche Beleuchtung. Daß es ſich bei 
dem Material um die Wiedergabe der Erlebniſſe juriſtiſch ungeſchulter Frauen handelt, bei der 
Einſeitigkeit der Betrachtung und Mangel an juriſtiſcher Schärfe obwaltet, iſt ſelbſtoerſtändlich. Die 
altera pars in dieſen Fällen zu hören, dürfte freilich eine unmögliche Forderung ſein! Daß dem 
Material auch in ſeiner unvermeidlichen Einſeitigkeit ein ſtarker ſoziologiſcher Wahrheitswert zu⸗ 
kommt, kann wohl jeder beſtätigen, der Volsleben kennt. Die Schriftleitung. 
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weiſe um vor dem Jahre 1900 geſchloſſene Ehen handelt, für die nach Überleitung der 
landesrechtlichen Gütergemeinſchaften in die allgemeine Gütergemeinſchaft des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs dieſer Güterſtand Geltung hat. Der Gedanke hieran liegt mindeſtens 
nahe. Denn gerade in Süddeutſchland, vor allem in Bayern und Württemberg iſt die 
allgemeine Gütergemeinſchaft beheimatet. Weite Teile Bayerns kannten die allgemeine 
Gütergemeinſchaft als geſetzlichen Güterſtand, während ſie in Württemberg allerdings 
nur auf Grund Ehevertrages — der ſehr häufig gemacht wurde — eingeführt werden 
konnte. Dem BEB iſt die allgemeine Gütergemeinſchaft als geſetzlicher Güterſtand 
unbekannt; ſchon hieraus ergibt ſich ab 1900 eine erhebliche Reduzierung der neu⸗ 
geſchloſſenen Ehen, in denen die allgemeine Gütergemeinſchaft gilt. Es hat ſich aber 
auch gerade in Württemberg, wo mir die Verhältniſſe bekannt ſind, gezeigt, daß ſeit 
der Einführung des BGB in zunehmendem Maße weniger Eheverträge auf allgemeine 
Gütergemeinſchaft geſchloſſen werden. Nur in ausgeſprochen ländlichen Gegenden mag 
ſich trotz der gerade hier am weiteſten verbreiteten Rechtsunkenntnis die Übung, einen 
Gütergemeinſchaftsvertrag abzuſchließen, einigermaßen erhalten haben. Das liegt in 
der bäuerlichen — man möchte ſagen — Weltanſchauung begründet, mit der es wenig 
verträglich erſcheint, wenn der Mann auf dem ausſchließlich der Frau gehörigen Hof 
ſitzt und in der auch die Weitervererbung des Hofs in der Manneslinie eine Rolle ſpielt. 
Gerade deshalb kann man aber auch füglich daran zweifeln, ob die Ausſchaltung der all⸗ 
gemeinen Gütergemeinſchaft die rechtliche Inbeſitznahme des Gutes der Frau 
durch den Mann hindern würde. Es iſt ſehr gut denkbar, daß dann nicht ſelten der ini 
Eigentum der Frau ſtehende Hof durch gewöhnliches Rechtsgeſchäft ganz oder teilweiſe 
an den Mann kommen würde. Aus dieſem Grund ſind die Wirkungen der allgemeinen 
Gütergemeinſchaft in ländlichen Verhältniſſen vielleicht für die Frage der unbedingten 
Ausſchließung dieſes Güterſtands von verhältnismäßig untergeordneter Bedeutung. 

Bleiben wir aber einmal bei dem von Frau Jellinek bekanntgegebenen Material. 
Zwei Gutsbeſitzersfrauen, Mutter und Tochter, haben von Frauen die Frau Jellinek 
zur Kenntnis gekommenen Fälle geſammelt. Die Außerungen der betreffenden Ehe⸗ 
frauen ſind zum großen Teil im Wortlaut wiedergegeben. Dabei ſpringt in die Augen, 
daß es ſich nicht um eine rechtliche Beurteilung von Tatſachen handelt, ſondern lediglich 
um die Aufführung der Tatſachen ſelbſt. Vor allem aber ſind die Tatbeſtände mindeſtens 
teilweiſe ausgeſprochen vom einſeitigen Parteiſtandpunkt aus geſchildert. Es iſt ſchlechter⸗ 
dings unkontrollierbar, ob die Fälle im einzelnen ſo kraß gelagert ſind, als es nach den 
Aufzeichnungen der paſſiv an ihnen beteiligten Ehefrauen ſcheinen möchte. Wer mit 
Frauen zu tun hat, die in disharmoniſchen Ehen leben, oder die gar mit ihren Männern 
in ſo ſchwerwiegende Konflikte verwickelt ſind, wie es die Frauen ſein mußten, die in 
dem Artikel der Frau Jellinek zu uns ſprechen, der weiß auch, mit wie viel Reſerve die 
Auslaſſungen ſolcher Frauen aufzunehmen ſind. Ich möchte in dieſem Zuſammenhang 
nur auf einen Fall hinweiſen, der mir für die Einſtellung einer gewiſſen Art von Frauen 
typiſch erſcheint („Frau“ Seite 412, Zeile 3 ff). Das Tatſachenmaterial iſt hier verhältnis- 
mäßig ſehr dürftig, umſo üppiger ſind die hieran geknüpften mehr oder weniger vagen 
Vermutungen, die einfach aus der fortgeſetzten Beſchäftigung der Phantaſie mit einer 
möglichſt ſchlimmen Zukunft geboren ſind. — Der oberſte Grundſatz für eine gerechte 
Beurteilung von Tatbeſtänden iſt der des: audiatur et altera pars! Da es ſich in den 
zur Debatte ſtehenden Fällen um rein einſeitige Darlegungen und Behauptungen handelt, 
ſo kann ihnen auch um deswillen nur beſchränkte Bedeutung zukommen. 
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Nehmen wir aber einmal an, daß jeder der Fälle in der objektiv richtigen Weile 
wiedergegeben worden ſei, dann bleibt doch das eine Ausſchlaggebende beſtehen, daß 
das ganze vorliegende Material die allgemeine Gütergemeinſchaft nur in ihren möglichen 
negativen Folgen, nie aber in ihren ebenſogut möglichen poſttiven Folgen für die Frau 
ſieht. Wenn die allgemeine Gütergemeinſchaft vielfach als der zuſammen mit der 
Errungenſchaftsgemeinſchaft relativ günſtigſte Güterſtand gerade auch für die Frau 
geprieſen worden iſt, ſo iſt dies doch nicht ſo ganz von der Hand zu weiſen. Man ver⸗ 
gleiche doch in einem normal gelagerten Fall die Situation der im Güterſtand der ehe⸗ 
männlichen Verwaltung und Nutznießung lebenden Frau beim Tode ihres Mannes 
mit der Lage, in der ſich die Frau, die mit ihrem Mann in allgemeiner Gütergemein⸗ 
ſchaft gelebt hat, nach deſſen Tod befindet. Im erſten Falle nimmt die Frau auch an 
dem während der Ehe gemachten Erwerb des Mannes nur erbrechtlich teil, d. h. ſie erbt 
kraft Geſetzes neben Kindern ein Viertel des Vermögens ihres Mannes. Hat die Frau 
dagegen in allgemeiner Gütergemeinſchaft gelebt, ſo gehört ihr von vornherein die 
Hälfte insbeſondere des während der Ehe vom Mann erworbenen Vermögens und an 
der anderen, dem Mann gehörigen Hälfte, iſt ſie erbrechtlich beteiligt. Im Normalfall 
iſt die Frau ohne allen Zweifel bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft finanziell für 
den Fall der Beendigung der Ehe weit günſtiger geſtellt, als bei Gütertrennung oder 
im Güterſtand der ehemännlichen Verwaltung und Nutznießung. Das fällt umſomehr 
ins Gewicht, als auf abſehbare Zeit hinaus das Vermögenseinbringen der Frauen in 
der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht erheblich in Betracht kommen 
wird. Ferner wird ja auch in Zukunft in der Mehrzahl der Fälle der Mann allein der 
ſogenannte verdienende Teil ſein, während die Arbeitskraft der Frau in der Sorge für 
das Haus und die Familie abſorbiert wird. Deshalb dürfte gegenwärtig und in abſeh⸗ 
barer Zukunft der weibliche Teil — von den berufstätigen Frauen abgeſehen — im all⸗ 
gemeinen mehr Intereſſe an dem Abſchluß von Gütergemeinſchaftsverträgen haben, 
als der Mann. Auf dieſe ganze Seite der allgemeinen Gütergemeinſchaft fällt in dem 
von Frau Jellinek vorgelegten Material kein Licht. Umſo deutlicher und umſo nach⸗ 
drücklicher muß ſie hier herausgehoben werden. 


Die Vorteile und Nachteile der allgemeinen Gütergemeinſchaft ergeben ſich aus 
den Grundgedanken dieſes Güterſtands. Der mögliche Vorteil liegt in der Beteiligung 
des einen Ehegatten an prinzipiell dem ganzen Vermögen des anderen. Der mögliche 
Nachteil ergibt ſich aus der Tatſache, daß zweckmäßigerweiſe nicht beide Ehegatten, 
ſondern einer derſelben das Geſamtgut verwaltet. Man könnte allerdings daran denken, 
das Geſamtgut durch beide Teile verwalten zu laſſen. Die Umſtändlichkeiten und Schwer: 
fälligkeiten einer ſolchen Regelung dürften aber ohne weitere Ausführungen klar ſein. 
Man hat auch mit der ſogenannten Gemeinſchaft des BGB (8 740 ff. BG) die auf der 
Verwaltung des Gemeinſchaftsvermögens durch mehrere Perſonen beruht, entſprechend 
ſchlechte Erfahrungen gemacht. Nach dem BGB iſt es der Mann, der das Geſamigut 
verwaltet. Theoretiſch geſprochen könnte natürlich auch der Frau dieſe Rolle zufallen. 
Für die hier in Frage kommende Betrachtung iſt es aber gar nicht weſentlich, welcher von 
beiden Ehegatten die Verwaltung hat. Die möglichen Nachteile der allgemeinen Güter⸗ 
gemeinſchaft liegen darin begründet, daß eben nur einer von beiden verwaltet. ft 
dieſer als Vermögensverwalter unzuverläſſig, ſo iſt mit Folgen zu rechnen, wie ſie uns 
das von Frau Jellinek vorgelegte Material vor Augen führt. 


Nur in abnormen, man könnte auch ſagen pathologiſchen Fällen — und das ſind 
alle von Frau Jellinek veröffentlichten — ſchlägt demnach die allgemeine Gütergemein⸗ 
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ſchaft zum Nachteil der Frau aus. Normalerweiſe ſchadet dieſer Güterſtand der Frau 
nicht nur nicht, ſondern er begünftigt ſie geradezu. Für eine rechtliche Regelung darf nun 
aber nicht der, wenn auch nicht ſeltene Ausnahmefall zu Grunde gelegt werden, vielmehr 
muß der Regelfall maßgebend ſein. Damit iſt ſchon zum Ausdruck gebracht, daß für 
eine unbedingte Ausſchließung der allgemeinen Gütergemeinſchaft keine Notwendig⸗ 
keit vorliegt. Ich gehe ſogar ſoweit zu ſagen, daß den Frauen durch ſolche Ausſchließung 
mehr geſchadet als genützt würde. Allerdings könnte der allgemeinen Gütergemein⸗ 
ſchaft als geſetzlichem, d. h. unabhängig vom Willen der Ehegatten ipso iure eintretendem 
Güterſtand das Wort nicht geredet werden. Die allgemeine Gütergemeinſchaft ſetzt, 
wie ausgeführt wurde, die Verwaltung des Gemeinſchaftsguts mindeſtens vorwiegend 
durch einen der Ehegatten voraus. Die Überlaſſung des Vermögens in die Verwaltung 
eines anderen, wenn auch des eigenen Mannes, iſt ſo ſehr Vertrauensſache, daß das 
Geſetz einen Zwang in dieſer Richtung nicht ausüben darf, und nichts anderes hätte die 
Einführung der allgemeinen Gütergemeinſchaft als geſetzlicher Güterſtand zur Folge. 
Dagegen iſt gegen die vertragsmäßige, auf freier Übereinkunft der Ehegatten beruhende 
Einführung der allgemeinen Gütergemeinſchaft, wie fie das BGB auch nur kennt, nichts 
weſentliches einzuwenden. Durchweg ſollte allerdings von Geſetzeswegen dafür Sorge 
getragen werden, daß Ehegatten vor dem Abſchluß eines Gütergemeinſchaftsvertrages 
auf die Folgen dieſer Art der güterrechtlichen Regelung durch den Richter oder den 
Notar, vor denen der Vertrag ohnedies geſchloſſen werden muß, hingewieſen werden. 
In Baden jedenfalls macht das Geſetz dies ſchon z. Zt. den betreffenden Beamten zur 
Pflicht. Wenn aber die Ehegatten ſich über die Bedeutung der von ihnen beabſichtigten 
Maßnahme im klaren ſind, dann mag ihnen die Freiheit, einen Gütergemeinſchafts⸗ 
vertrag abzuſchließen, unbedenklich erhalten werden. Hiergegen kann auch nicht die 
Erwägung ſprechen, daß, wie in einer Reihe der von Frau Jellinek aufgeführten Fälle, 
der eine Teil den anderen, insbeſondere der Mann die Frau, zum Abſchluß eines ſolchen 
Vertrags mehr oder weniger zwingen kann. Wollte man ſolche Möglichkeiten für geſetz⸗ 
geberiſche Geſtaltung maßgebend ſein laſſen, ſo müßte man konſequenterweiſe nicht 
nur mit der beſchränkten güterrechtlichen Vertragsfreiheit, ſondern mit der viel weiter⸗ 
gehenden allgemeinen Vertragsfreiheit Schluß machen. Denn bei jedem Kauf⸗, Miet⸗ 
oder Darlehensvertrag ift auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der wirtſchaftlich 
ſchwache Teil von dem wirtſchaftlich Starken zu einer vertraglichen Regelung gedrängt 
wird, die zu ſeinem Nachteil ausſchlägt. Aufgabe der Rechtsordnung kann es hier ledig⸗ 
lich ſein, durch allgemeine Beſtimmungen dafür zu ſorgen, daß die Nichtigkeit in ſolcher 
Weiſe zuſtande gekommener Verträge geltend gemacht werden kann. Deshalb beſtimmt 
$ 138 des BGB, daß Verträge, die gegen die guten Sitten verſtoßen, nichtig find und 
gemäß $ 123 BGB können Verträge, die ein Teil durch argliſtige Täuſchung oder Be⸗ 
drohung des anderen Teils herbeigeführt hat, von dem Getäuſchten bzw. Bedrohten 
durch Anfechtung wieder aus der Welt geſchafft werden. Dieſe Beſtimmungen des 
BB gelten auch für die güterrechtlichen Verträge. In einigen der von Frau Jellinek 
erzählten Fälle könnte auf Grund dieſer Paragraphen gegen den Gütergemeinſchafts⸗ 
vertrag angegangen werden, wobei ich mir natürlich nicht verhehle, daß ein ſolches Vor⸗ 
gehen der Ehefrau praktiſch nur dann in Frage kommt, wenn ſie es auch auf eine 
Scheidung oder mindeſtens dauernde Trennung von dem Manne ankommen laſſen 
kann. — Aus einer Vorſchrift zum Schutz des Schwachen würde eine unerträgliche Be⸗ 
ſchränkung der Freiheit, wenn jede Vertragsfreiheit auf güterrechtlichem Gebiete aus⸗ 
geſchloſſen würde im Hinblick auf den Mißbrauch, der gelegentlich mit ihr getrieben werden 
könnte. 
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Dem Vorſchlag von Frau Jellinek, die allgemeine Gütergemeinſchaft auch als 
vertragsmäßigen Güterſtand auszuſchließen, kann nach dem Ausgeführten nicht bei⸗ 
getreten werden. Damit iſt aber durchaus nicht geſagt, daß an der derzeitigen geſetz⸗ 
lichen Regelung der allgemeinen Gütergemeinſchaft im einzelnen nicht verſchiedenes 
verbeſſerungsbedürftig iſt. Hier ſcheint mir denn auch die Bedeutung der von Frau 
Jellinek veröffentlichten Fälle vom rechtlichen Standpunkt aus zu liegen, während ihre 
Veröffentlichung im übrigen meiner Anſicht nach überwiegend von ſoziologiſchem 
Intereſſe iſt. Die Fälle von Frau Jellinek zeigen deutlich, wo die Mängel der geſetzlichen 
Ausgeſtaltung der allgemeinen Gütergemeinſchaft für den nicht verwaltenden Teil 
liegen. Da iſt in erſter Linie der $ 1456 BGB, wonach der Mann der Frau für die Ver⸗ 
waltung des Geſamtguts grundſätzlich nicht verantwortlich iſt. Das iſt eine ſinguläre 
Vorſchrift, die dem Grundgedanken jeder Vermögens verwaltung widerſpricht und für 
deren Revidierung unter allen Umſtänden Sorge getragen werden müßte. Die Tatſache, 
daß die Frau dem Mann ihr Vermögen zur Verwaltung anvertraut hat, rechtfertigt 
doch nicht ihre Rechtlosmachung gegenüber dem Mann. Weiterhin legt mancher der 
von Frau Jellinek erzählten Fälle den Gedanken nahe, daß zweckmäßigerweiſe die Ver⸗ 
fügungsbefugnis des Mannes über das Geſamtgut in weitergehendem Maße beſchränkt 
werden ſollte, als dies durch die $$ 1444—1446 des BGB geſchieht. Erwähnenswert 
ift vielleicht, daß ſchon nach $ 1445 BGB der Mann zur Verfügung über Grundſtücke 
— alſo insbeſondere auch zur Belaſtung eines Grundſtücks mit Hypotheken — der Zu⸗ 
ſtimmung der Frau bedarf. Über das nicht in Grundſtücken beſtehende Vermögen kann 
der Mann, von beſtimmten Ausnahmefällen abgeſehen, allerdings nach dem jetzigen 
Rechtszuſtand — vorbehaltlich einer etwaigen Erſatzpflicht gegenüber der Frau — frei 
verfügen. Hier den manchmal dringend notwendigen weiteren Riegel vorzuſchieben, 
dürfte aber aus Gründen, die hier nicht erörtert werden können, nicht einfach ſein. 
Immerhin muß auch dieſer Punkt im Auge behalten werden. Schlimme Folgen kann 
für die Frau vor allem auch die unbeſchränkte Haftung des Geſamtguts für rechtsgeſchäft⸗ 
liche Verbindlichkeiten des Mannes haben. Auch hier könnte man daran denken, gewiſſe 
Beſchränkungen der vollen Geſamtgutshaftung eintreten zu laſſen. Im übrigen zeigen 
die Fälle von Frau Jellinek vor allem, daß die Vorſchriften über die Aufhebung der 
Gütergemeinſchaft insbeſondere im Sinne des § 1468 BGB zum Schutze der Frau und 
der Kinder nicht ausreichen. Wenn es auch zu einer Klage aus $ 1468 BGB nicht, wie 
eine der Frauen erzählte, notwendig iſt, daß „etwa 40 Punkte“ über unwirtſchaftliche 
Maßnahmen des Mannes bewieſen werden, ſo ſind die Vorausſetzungen der Aufhebungs⸗ 
klage doch ſo eng begrenzt, daß man praktiſch mit Ausſicht auf einigermaßen ſicheren 
Erfolg regelmäßig erſt einſchreiten kann, wenn das Geſamtgut und damit das Vermögen 
der Frau ſchon in höchſtem Maße gefährdet oder gar zum großen Teil ſchon vertan iſt. 
Hier fällt auch recht unangenehm auf, daß nur vermögensgefährdende Verſchwendung 
des Mannes einen Grund für die Aufhebungsklage abgibt, nicht dagegen Trunkſucht 
des Mannes. Nicht einmal die Entmündigung des Mannes wegen Trankſucht reicht 
aus, um die Aufhebung der Gütergemeinſchaft herbeiführen zu können. Daß hier Ab⸗ 
hilfe geſchaffen werden muß, iſt ohne weiteres klar. Aber auch im übrigen würde es 
ſich ſehr empfehlen, wenn von Seiten der Frauen Vorſchläge gemacht würden zu einer 
wenigſtens teilweiſen Abänderung des § 1468 BGB in der Richtung der Erleichterung 
der Klage auf Aufhebung der Gütergemeinſchaft. Es iſt ja gar nicht zu befürchten, daß 
die Frauen in frivoler Weiſe von der Aufhebungsklage Gebrauch machen würden; die 
Rückſicht auf die Aufrechterhaltung der Ehe würde dies hinreichend hindern. 
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Die Notwendigkeit einer Anderung einzelner geſetzlicher Beſtimmungen über 
die allgemeine Gütergemeinſchaft ſcheint mir mit dem von Frau Jellinek veröffentlichten 
Material dargetan zu ſein. Weitergehende Vorſchläge prinzipieller Natur dagegen 
macht dieſes Material, wie ich nochmals betonen möchte, meiner Anſicht nicht nötig. 
Insbeſondere ſcheint mir eine Reviſion der bisher von der organilierten Frauenbewegung 
vertretenen Forderungen zur Reform des ehelichen Güterrechts nicht notwendig. Frau 
Jellinek betont ganz richtig, daß eine Verbindung von Gütertrennung mit Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft als geſetzlichem Güterſtand angeſtrebt wird. Ein Mißverſtändnis 
ſcheint jedoch inſofern vorzuliegen, als Frau Jellinek eine der derzeitigen Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft rechtlich entſprechende Geſtaltung für vorgeſchlagen erachtet. Sie 
meint, daß nach den gemachten Vorſchlägen der eheliche Arbeitserwerb den Ehegatten 
ſchon während der Ehe gemeinſchaftlich gehören ſoll, wie dies bei der Errungenſchafts⸗ 
gemeinſchaft des BGB der Fall iſt. Wäre dem ſo, ſo würde Frau Jellinek mit vollem 
Recht auf die Nachteile einer ſolchen Regelung für die erwerbstätige Frau hingewieſen 
haben. Tatſächlich iſt aber nur eine Errungenſchaftsgemeinſchaft von Todeswegen vor⸗ 
geſchlagen, derart, daß der eine Ehegatte erſt mit Auflöſung der Ehe an der ehelichen 
Errungenſchaft des anderen (dem ſogenannten „Zugewinnſt“ der Referenten des Heidel- 
berger Juriſtentags) beteiligt wird. Während beſtehender Ehe ſoll alſo reine Güter⸗ 
trennung herrſchen, gerade um dem Riſiko einer Verwaltung von Mannes⸗ und Frauen⸗ 
vermögen durch nur einen Ehegatten ebenſo vorzubeugen, wie der mit der einſeitigen 
Vermögensverwaltung des Mannes notwendig verbundenen weitgehenden vermögens⸗ 
rechtlichen Beſchränkung der Frau. Die auch vom Heidelberger Juriſtentag einmütig 
vorgeſchlagene Gütertrennung während beſtehender Ehe mit Beteiligung an der ehe⸗ 
lichen Errungenſchaft von Todeswegen als geſetzlicher Güterſtand würde die Nachteile 
der bisherigen Formen der Gütergemeinſchaften vermeiden und andererſeits doch deren 
Vorteile ſichern. 

Nur mit einem Wort mag noch die Frage der einſeitigen Rückgängigmachung 
von Erbverträgen, die Frau Jellinek für notwendig hält, geſtreift werden. Erbverträge 
ſind im ganzen genommen etwas ſeltenes. Das gemeinſchaftliche Teſtament tritt häufig 
an ihre Stelle, weil der praktiſch wichtigſte Fall des Erbvertrages der iſt, daß ſich Ehe⸗ 
gatten gegenſeitig als Erben, insbeſondere als Alleinerben, einſetzen und dies auch in 
der möglicherweiſe einfacheren Form des gemeinſchaftlichen Teſtaments geſchehen kann. 
Wird die Form des gemeinſchaftlichen Teſtaments gewählt, ſo beſteht, mindeſtens ſolange 
beide Gatten leben, für jeden die geſetzliche Möglichkeit einſeitigen Widerrufs des 
Teſtaments gemäß $ 2271 BGB. Der weitergehenden Bindung des Erbvertrags können 
Ehegatten alſo durch die Wahl des gemeinſchaftlichen Teſtaments entgehen. Freier 
einſeitiger Rücktritt auch vom Erbvertrag würde den allgemeinen Grundſätzen des Ver⸗ 
tragsrechts zuwiderlaufen. Der derzeitige Grad der Gebundenheit der Vertrags- 
kontrahenten des Erbvertrags geht in Anbetracht der Möglichkeit der Errichtung des 
Teſtaments, insbeſondere bei Ehegatten des gemeinſchaftlichen Teſtaments, m. E. nicht 
zu weit. Es iſt Sache der Verfügenden, zu wählen zwiſchen der erhöhten Sicherheit und 
der damit verknüpften erhöhten Gebundenheit des Erbvertrags und der leichter rück⸗ 
gängig zu machenden, deshalb aber auch den Beſtand einer letztwilligen Zuwendung 
weniger ſichernden einſeitigen, letztwilligen Verfügung, dem Teſtament. 
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Ein Gedenkwort 
von 


Helene Cange. 


nd nun ſchaue ich in das ſpäte Abendrot und ſehe ruhigen Herzens der friedvollen 
Nacht entgegen. Mein Leben iſt köſtlich geweſen, denn es iſt Mühe und Arbeit 
17 geweſen.“ 


Mit dieſen Worten ſchließt Franziska Tiburtius ihre Lebenserinnerungen ab. Und 
in dieſe friedvolle Nacht iſt ſie nun eingegangen, leicht hinübergeglitten, wie ein Kind, 
das einſchläft. Und nach dem Wort des alten Weiſen dürfen wir ſie nun glücklich preiſen. 

Sie hat in der Tat ein reiches Leben gehabt. Und wenn ſie meint: „Jedes Leben, 
das nicht ganz flach verplätſchert, führt unter der Oberfläche noch vieles mit, das eigenſtes 
Eigentum des Menſchen bleibt, Freude und Schmerz“ — ſo kann ſie doch fortfahren: 
„beides ſind Schätze, die man nicht miſſen und auch nicht anrühren möchte,“ und wir 
wiſſen, daß das, was mit ihrem innerſten Ich an intimem Leben verwebt war, auch von 
dieſem innerſten Ich beherrſcht wurde und ſomit auch einen Teil ihres Reichtums be⸗ 
deutet hat. 

Der „Frau“ iſt Franziska Tiburtius kein Fremdling; ſie hat mehrfach ihr Lebens⸗ 
werk dargeſtellt, hat zu großen Lebensabſchnitten ihrer gedacht, aus ihrer Feder wiederholt 
Erinnerungen „aus den Jugendtagen des Frauenſtudiums“ bringen dürfen und zuletzt 
noch ihre Erinnerungen einer Achtzigjährigen ihrem Leſerkreis warm ans Herz gelegt. 
So bedarf es hier nicht des üblichen „Nekrologs“ mit repetierenden Daten — die kürzlich 
erſchienene zweite Auflage ihrer Erinnerungen zeigt ja auch, daß die deutſchen Frauen 
die Gelegenheit, aus der erſten Quelle zu ſchöpfen, ſich nicht haben entgehen laſſen. Aber 
ein Wort perſönlicher Erinnerung an ein gemeinſames Wirken, das nicht direkt mit ihrer 
Lebensarbeit zu tun hatte, möchte ich hier noch einmal wiederholen. Denn wer wüßte 
noch etwas davon, was i. J. 1889 geſchah — wer von der jungen Generation könnte es 
noch für etwas Beſonderes halten, daß damals die „Realkurſe für Frauen“ ins Leben 
traten, die ein erſter Verſuch ſein ſollten, den Frauen eine über die Mädchenſchule hinaus 
führende Bildung zu ſichern? 

An dieſem erſten Verſuch hat Franziska Tiburtius einen nicht etwa repräſentativen, 
ſondern ſehr aktiven Anteil genommen. Ich ſehe uns noch eifrig die Lehrpläne über⸗ 
legen, Proſpekte entwerfen, ſchweren Herzens vieles ſtreichen, wofür die Zeit noch immer 
nicht reif ſchien. Tatſächlich war ſie noch nicht einmal reif für das, was uns wagbar und 
tragbar zu ſein ſchien; am Schluß des zweiten Jahres mußten wir die Nationalökonomie, 
für deren Anfänge wir ein genügendes Intereſſe vorausſetzen zu können gemeint hatten, 
wieder ſtreichen. Aber das waren kleine Enttäuſchungen, im ganzen ging die Sache doch 
vorwärts. Und was für mich ſo wertvoll dabei war, das waren die mancherlei Erfahrungen, 
die Dr. Tiburtius aus ihrer Schweizer Studienzeit mitbrachte, und die Kulturgeduld, 
die mein Temperament nicht immer aufbringen konnte. Als ich dann im Jahre 1893 
wagen durfte, die Realkurſe mit unbeſtimmten Zielen in Gymnaſialkurſe mit dem ganz 
beſtimmten Ziel der Vorbereitung für die deutſche Reifeprüfung umzuwandeln, — 
unter Spott und Hohn ſelbſtverſtändlich — da wußte ich genau, was ich meiner geduldig 
aufbauenden Gefährtin aus den erſten Probejahren ſchuldig geworden war. Und mit 
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dem regſten Intereſſe hat ſie dann die weitere glückliche Entwicklung der Kurſe verfolgt, 
die die männliche Welt nach wenigen Jahren mit der Tatſache überraſchen durften, daß 
Frauen in der Tat imſtande ſind, das nur für männliche Köpfe als bezwingbar geltende 
Abitur abzulegen. 

Dieſe gemeinſame Arbeit und die Stärkung, die es für mich wieder und wieder 
bedeutet hat, in dem gemeinſamen Heim von Frau Henriette und Dr. Franziska Tiburtius 
heiteren und ermutigenden Gedankenaustauſch über die uns gleichmäßig beſchäftigenden 
geiſtigen Intereſſen der erwachenden Frauenwelt zu pflegen, ſtehen mir ſo lebhaft in 
dankbarer Erinnerung, daß ich hier ein letztes Zeugnis darüber ablegen muß. So weit 
unſere Berufskreiſe auseinanderlagen, ſo wenig Zeit für „geſelligen“ Verkehr jede von 
uns bei ſtetig wachſender Arbeit zur Verfügung hatte, ſo ſtand doch jede Begegnung unter 
dem Zeichen warmer freundſchaftlicher Geſinnung. Und aus dieſer heraus ſei der Alters⸗ 
genoſſin, mit der ſoviele gemeinſame Erinnerungen, gleicher geiſtiger Nährboden, gleiche 
Weltanſchauungszüge mich verbunden haben, dies letzte herzliche Gedenkwort geſprochen. 


| 
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ies Buch von dem Wunder der Liebeskraft ſchildert Liebe, Leben und Tod von 
zwei Gatten, einem in Liebe und Leben ſtarken Weib und einem in Alltags⸗ 
pflichten ſchwachen, aber in der Liebe bezaubernden Manne. 


In ihrer frühen Jugend überflutet von der Leidenſchaft des älteren, durch ein 
wildes Vorleben hindurchgegangenen Mannes iſt ſie ſchon in dieſen erſten Jahren das 
aus tiefſter Liebeskraft gebende, den Mann umſorgende und ihn ſchützende Weib, das 
die Laften ihrer gemeinſamen Leidenſchaft vor Eltern und Welt verborgen trägt. Denn 
ſie kann ſich nicht den Eltern offenbaren, ohne den Mann anzuklagen, der ſie in dieſe Lage 
gebracht hat. Niemals lernt ſie den Frieden einer ruhigen Ehe kennen, niemals Sicherheit 
im Schutze eines ſtarken Ehemannes und Hausvaters. Denn neben den perſönlich liebens⸗ 

würdigen Eigenſchaften, die Erlend zieren, neben ſeiner Ritterlichkeit und Güte und 
feiner bezaubernden Leidenſchaftlichkeit fehlt ihm die Fähigkeit Vater und Führer ſeiner 
Knabenſchar, fehlt ihm die Ausdauer und Gewiſſenhaftigkeit nährender Hausvater ſeiner 
Familie zu ſein. So muß ſchon die junge Kriſtin, kaum 20 Jahre alt, die Laſt der Wirt⸗ 
ſchaftsführung auf ſich nehmen und muß ſpäter, als ihr Gatte durch politiſche Torheiten 
und den Leichtſinn eines Ehebruches ſein ganzes Vermögen verlor, die Geſamtlaſt der 
Bewirtſchaftung eines königlichen Bauernbeſitzes allein tragen. Der Gatte hilft der 
Mutter nicht in der Verwaltung dieſes ihres großen väterlichen Beſitzes, von dem ſeine 
Familie einzig noch leben kann, er nimmt die Wirtſchaftsſorgen nicht von den Schultern 
der Schwangeren und Stillenden; die Arbeitsmühſal drückt ſie ſo ſehr, daß ſie, die Erlend 


1) Die Bedeutung des Buches von Sigrid Undfet nicht nur in künſtleriſcher Hinſicht, ſondern 
auch als groß geſchaute Darſtellung eines Frauenlebens, rechtfertigt es, daß wir der Deutung von 
Elly Heuß⸗Knapp im Aprilheft der Frau eine andere an die Seite ſtellen. 
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über ihr eigenes Leben liebt, doch feine Mannesliebe als Laſt für ihren müden Körper 
empfindet. Und dennoch trägt ſie dieſe Wirtſchaftsaufgabe ſchweigend durch viele Jahre, 
nur damit ihr Mann nicht fühlen müſſe, wie arm er geworden iſt. Es iſt ſchon richtig, 
was Simon Darre ſagt: Erlend ſtellt ſo große Anforderungen an die Leiſtung ſeiner Frau, 
daß alle ihre Kräfte bis zur Überſteigerung ausgenützt und aufgebraucht werden. In 
ſolcher Aberlaftung und Aberreizung wird fie dann bitter. Aber erklärlich find ihre harten 
Vorwürfe aus der Sorge, daß der leichte Sinn und die Unüberlegtgeit des Vaters die 
Söhne zu einem wilden, nicht nur phyſiſch ſondern auch moraliſch verderblichen Leben 
führen wird. Denn als Mutter muß die Frau doch wohl vom Manne verlangen, daß er 
die Konſequenzen feines Lebensgenuſſes mittrage und die Pflichten als Vater erfülle. 


Es ift nicht fo, als ob Kriſtin nicht verzeihen könnte. Sie iſt es vielmehr, die immer 
wieder die entſcheidenden Schritte zur Verſöhnung tut. Sie verzeiht ihm den Ehebruch 
und kämpft für das Leben ihres Mannes, ſie geht zu ihm und bittet ihn zurückzukehren, 
als er wegen eines Streites um die Erziehung und materielle Verſorgung der Söhne 
ſein Haus und ſeine Familie verläßt. Da nimmt er wohl ihre Liebe entgegen, iſt aber 
auch jetzt nicht bereit, ſeiner Pflicht als Gatte und Vater nachzukommen. Gewiß, Erlend 
will, „ſo nicht geliebt werden“, wie Kriſtin liebt, im Handeln und Tragen und Schaffen, 
er hat nur Sinn für Flitterwochen. Macht er doch allen Ernſtes ſeiner 40 jährigen Frau 
den Vorſchlag, wie er Haus und Hof, wovon die Familie lebt, und die heranwachſenden 
Söhne, die im Alter von 20 Jahren abwärts der Leitung durch beide Eltern dringend 
bedürfen, zu verlaſſen und zu einer Art idylliſchen Schäferdaſeins mit ihm auf einen im 
hohen Gebirge gelegenen Hof zu kommen. Als die Frau darauf nicht eingeht, weil ſie 
ja doch nicht nur die Geliebte, ſondern auch Mutter iſt, kehrt er trotz ihrer Bitten nicht 
auf ſeinen Hof zurück, läßt ſie allein mit den ſieben heranwachſenden Söhnen, allein in 
der Schwangerſchaft mit dem 8. Kinde, läßt fie allein bei der Geburt, bei der Krankheit 
und dem Tod dieſes ſpäten Knaben, ja er ſagt ihr nicht einmal ein gutes Wort zum Troft 
in ihrem Leide. Er kennt eben nur folgenloſe Liebe. Nun frage ich Frau Heuß⸗Knapp: 
Darf eine Mutter dieſe Mißachtung der Vaterpflichten überhaupt verzeihen? Wie ſollte 
dieſe Frau ihre heranwachſenden Söhne erziehen und leiten bei ſolchem Verhalten des 
Mannes, den ſie doch vor den Söhnen nicht tadeln will? Der Gatte bringt ihr aber nicht 
nur Leid, er bringt ſie und ſeine Söhne in Schande. Wie könnte darum das Motto dieſes 
Buches ſein: „Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſeren Schuldigern?“ 
Wer ſo viel vergeben kann wie Kriſtin, ohne dabei ein Schwächling zu werden, der ſei 
ob ſeiner Seelenſtärke geprieſen. 


Allerdings, im Buche finden ſich hin und wieder Ausſprüche der Prieſter, die im 
Sinne von Frau Heuß gedeutet werden können, herausgewachſen aus dem Geiſte, der 
von allen Menſchen ein zerknirſchtes Sündenbewußtſein fordert und es notwendig findet, 
jede Frau ſtändig zu demütigen. An den Mann treten dieſe Prieſter nicht heran, um 
ihn an ſeine Pflichten zu mahnen, weil er ſeinen Weg ohne ihre Ratſchläge geht. Die 
Frau aber führen ſie nicht zur Ruhe, ſondern zum Zwieſpalt zwiſchen der Stärke, die 
ſie als Hausfrau und alleinige Erzieherin von ſieben Söhnen braucht, und dem Bemühen 
als gute Chriſtin zu verzeihen. Trotzdem iſt nicht dieſer Gedankengang der leitende dieſes 
großen Kunſtwerks. Mir ſcheint im Gegenteil an dem Leben der Kriſtin geſchildert zu 
werden, daß eine tiefe ſeeliſch⸗körperliche Frauenliebe zu einer Kraft des Tragens und 
Leiſtens fähig macht, die einem Menſchen auf anderem Wege wohl nicht gegeben werden 
kann. Wenn die Dichterin Kriſtin eine Schuld vorwirft, ſo iſt es dies, daß ihre Liebe 
als Geliebte nicht ftirbt, nicht der Gleichgültigkeit eines beruhigten Gattendaſeins Plaz 
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macht, daß lie in ihrem Gefühlsleben ebenſo jung bleibt wie ihr Gatte, „daß die Jugend⸗ 
hitze ſie (beide) kläglich kleidet, daß ſie nicht mit Ehre und Würde alt zu werden ver⸗ 
mochten.“ Kriſtin kämpft bis zum Tode ihres Gatten, trotz deſſen Schuld gegen ſie und 
ihre Kinder „in den letzten Todeswindungen ihrer Liebe“. Dieſe Liebe der Geliebten, 
die noch ſtärker iſt als ihre wahrhaft große Mutterliebe, bringt fie am Sterbelager des 
Gatten noch in Schuld gegen ihren älteften Sohn, dem ſie befiehlt „wegzugehen“ von 
dem Bette und der Hand des ſterbenden Vaters: „Du ſtörſt uns“. Der ſterbende Mann 
erkennt dieſe gemeinſame Schuld: „Es iſt wohl zu viel anderes zwiſchen dir und mir 
geweſen — anderes als nur Chriſtentum und gemeinſames Leben —“. Dieſe unchriſtliche 
Wildheit der gemeinſamen Liebe, nicht aber die fehlende Kraft des Verzeihens iſt es, 
was zerjtörend in Kriſtins Leben eingreift. Ihre Liebe iſt es, die dem vollſtändigen Ver⸗ 
zeihen entgegenſtehen muß. Denn das vollſtändige Verzeihen ohne Bitterkeit ſchließt 
die Gleichgültigkeit in ſich: „Sie hielt die Schale ihrer Liebe umfaßt und wollte ſie auch 
ietzt nicht loslaſſen, obgleich fie nur noch den letzten, bitteren Reſt enthielt. In dem Augen⸗ 
blick, in dem ſie Erlend verzeihen und ſogar ohne dieſe verzehrende Bitterkeit an ihn 
denken konnte — in dem Augenblick war alles vorbei, was je zwiſchen ihnen geweſen war.“ 
Dies war Kriſtins Fühlen beim Tod des achten Kindes, das überhaupt nur anzuſehen 
den Vater ſein Leichtſinn und ſeine kindiſche liebeständelnde Starrköpfigkeit hinderte. 
So viel Mühe und Plage und am Ende noch das Leid der Verlaſſenheit und Schande 
muß die Frau tragen um des Leichtſinns des Mannes willen, den ſie mehr wie ſich ſelbſt 
geliebt, dem ſie in ihrer Jugend alles geopfert und dem ſie während ihres Ehelebens 
alles gegeben hatte. 


Die Dichterin läßt Kriſtin als Heilige ſterben. Dies entſpricht der religiöſen Ein⸗ 
ftellung der Dichterin, der Zeit und der Seelenverfaſſung Kriſtins. Aber pfychologiſch 
find wohl andere als religiöfe Gründe für dieſes Ende maßgebend. Für eine Frau, die 
ein fo großes Leben geführt und fo Übermenſchliches an Wirken und Liebeskraft geleiſtet 
hatte, find mit dem Tode des Mannes und dem Erwachſenſein der Kinder — ihrer eigenen 
Hausſtandsgründung — die Wirkensmöglichkeiten erſchöpft. Kriſtin aber kann nur im 
Wirken leben, nicht als eine zur Ruhe geſetzte Großmutter. 


Darum muß ſie ſich nach einem neuen Lebensanfang umſehen und verſuchen Nonne 
zu werden, obwohl die Tatenloſigkeit dieſes Lebens zu ihrem Weſen nicht paßt. Aber die 
äußerſte Not des Kloſters und feiner Bauernſchaft erlaubt ihr auch als Nonne wieder 
das hausmütterliche Schaffen und das Wirken im Großen. Kriſtin iſt bis zum Tode voll 
Kraft, die fie aus ihrer unendlichen Liebesfähigkeit ſchöpft. Und fie muß das Leben 
im Kloſter ebenſo bis zu den letzten Möglichkeiten des höchſten Leiſtens ausſchöpfen wie 
fie vorher alle äußerjten Anforderungen von Geliebter und Gattin, von Mutter und Haus⸗ 
frau erfüllt hatte. Sie holt ſich in der Pflege eines Peſtkranken den Todeskeim und voll⸗ 
bringt noch ein Wunder an Selbſtüberwindung, als ſie, ſelbſt ſchon erkrankt, eine Peſtleiche 
zur kirchlichen Beſtattung bringt. Irgendwie mußte dieſes Leben, das in Leidenſchaft und 
Liebe, im Anklagen und im Vergeben heroiſch war, auch heroiſch enden. 


Ein Buch von einem kaum faßbar großen Wunder der Liebeskraft. 


—— 
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Das Werk. 


o ſich ein Leben auf ſeine Krönung im Werk, in der entſcheidenden und nur 
Wẽ̃ẽ durch dies Individuum möglichen Tat zuſpitzt, da iſt es, als ob nun eine 

geheimnisvolle Macht wie im vergangenen jo auch im gegenwärtigen Zuſtand 
offenbar wird, die den Einzelnen und Einzigen leitet, ſeine Kräfte zuſammenſchließt, 
ihm den „glücklichen Zufall“ an die Hand gibt. Gerade von ſtarken Naturen iſt dieſe 
Macht als Daimonion, als ein jenſeits des eigenen Willens Stehendes immer empfunden 
worden. Alles Erlebte, alle Erfahrungen, alle Schmerzen, ja ſelbſt alle ſcheinbaren Um⸗ 
wege enthüllen nun ihren Sinn und ihr wahres Geſicht, das zum Werk hinweiſt. Be⸗ 
gegnungen mit Menſchen, Beſchäftigungen mit Stoffen, die ſcheinbar zwecklos erlebt 
und aufgenommen wurden, offenbaren plötzlich ihr geheimnisvoll⸗ſinnvolles Geſicht. 
Wer nicht an magiſche Kräfte glaubt, wird dies verſtehen aus der immanenten Teleologie 
des Lebens ſelbſt und insbeſondere des ſchöpferiſchen Lebens, das vor allem eine organi⸗ 
ſierende und beherrſchende Kraft bedeutet: ein verborgenes unbewußtes „Zweckbewußtſein“ 
hat jene Menſchen, Mittel, Erlebniſſe, Stoffe herangezogen und zu nutzen und ſinnvoll 
auszudeuten gewußt. Es iſt alſo im Grunde weniger der reale Inhalt dieſes nun zur 
Formung gelangten Geſamtſtoffes, als vielmehr die Stärke der zuſammenformenden 
Kraft, die ſich darin offenbart. Wie dem vertrauensvoll Gläubigen zur Wahrheit wird, 
daß „denen die Gott lieben alle Dinge zum Beſten dienen“, ſo müſſen auch dem ſeiner 
Beſtimmung treu und gläubig Dienenden alle Dinge zum „Beſten“, nämlich zur Voll⸗ 
endung feines Werkes und damit zur Vollendung ſeiner ſelbſt dienen. Wurdeft du von 
deinem Wege zum Werk abgelenkt, abgerufen von einer menſchlichen Stimme, der du 
folgteſt, die dich ſcheinbar nur weglockte in ganz andere Gefilde, ja, die dir Schmerzen und 
Verwirrung auferlegte? Aber ſiehe, nun zeigt es ſich, der Umweg war kein Umweg; es 
war vielmehr ein Weg mitten hindurch durch Notwendiges, durch Länder, die dein Werk 
bereicherten, dein Empfinden vertieften. Hat ein hartnäckig widriges Schickſal dir den 
raſchen, glatten geraden Weg zur erſehnten Vollendung deiner Aufgabe durch äußere 
Hemmniſſe verſperrt? Aber ſiehe, auch dieſe Hemmung brachte dir langſam geduldiges 
Ausreifen, Stählung der Widerſtandskraft, Beſtätigung und Verſtärkung des Willens 
zu deinem Eigenſten. Denn alles Außere muß dem Inneren dienen und gehorchen, 
wenn dieſes ſich ſelbſt treu und ſtark verbleibt. Es gibt im Grunde gar kein Außeres, das 
nicht in ein Inneres, in Nahrung, Kraftzuwachs und Frucht verwandelt werden könnte, 
wenn nur das Maß der geſtaltenden und verwandelnden Kraft mit dem Maß der Hemm⸗ 
niſſe wächſt und ſo überlegen bleibt. Da freilich hapert es leicht, an dieſer Wachstums⸗ 
kraft, und einem gewiſſen Ausmaß von ungünſtigen Lebensumſtänden gegenũber wird 
jedem Menſchen die Kraft in der Meiſterung verſagen, weil auch dem zäheſten und ſtärkſt 
geprägten Menſchen eben nur ein begrenztes Ausmaß geiſtiger und körperlicher Widerſtands⸗ 
kraft und Eigenformung gegeben iſt. Es ſoll hier alſo nicht die unbarmherzige und faſt 


1) Unter dieſem Titel erſcheint im Verlag von Hermann Beyer, Langenſalza, ein Buch, 
aus dem wir hier einen wertvollen Abſchnitt im Vorabdruck wiedergeben. 
Die Schriftleitung. 
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ruchloſe Behauptung aufgeftellt werden, daß wirklich alle wertvollen Lebens⸗ und Form⸗ 
kräfte ihren Sieg und ihr Ziel erreichten und das es nur die Unwerten und Unkräftigen 
ſind, welche untergingen — im Grunde ein tautologiſcher Satz, nämlich, daß nur die 
Sieghaften ſiegten —, daß alſo die Zahl der in Erſcheinung tretenden ſchöpferiſchen Taten 
der Zahl der möglichen ſchöpferiſchen Betätigungen entſpricht. Daß hieße alle 
ſchwer ringenden und ſchöpferiſchen Naturen verleugnen und als letzlich nicht Erwählte 
abtun, deren Zwingkraft vielleicht nur um einen Grad ſchwächer war, als die gerade 
ihnen auferlegten Widerſtände, die vielleicht nur um einen Tag, ja um eine Stunde 
früher zuſammenbrachen oder erſchlafften oder verzweifelten, als ihnen die entſcheidende 
Wendung zum Siege oder der Sieg ſelbſt beſchieden worden wäre. Wer die Anfechtungen 
und Verzweiflungen deſſen kennt, der ein Wertvolles „durchzuretten“ hat, und weiß, 
wie oft eine ſolche Stunde der Niederlage ſchon die endgültige ſchien, bis ein Wunder 
weiterhalf, daß er alſo nur um Haaresbreite vom Verſagen und völligen Verzagen getrennt 
war, der weiß auch, daß manchem der Mut in ſolcher Stunde für immer entfallen konnte. 
Wir müſſen billig nicht nur dem Halbvollendeten und Verſtümmelten, ſondern auch erſt 
recht jenen ungeborenen Taten des Geiſtes nachtrauern, hinter denen ſich ein verzweifelndes 
Menſchenleben verbirgt. Es ſind die namenloſen Gefallenen auf dem Schlachtfelde des 
grauſam unbekümmert triumphierenden Lebens, das nur den lebenden Sieger, nicht 
den toten, unbekannten Helden krönt, jene, die tödlich erlahmten und erlagen, eine Stunde 
bevor Hilfe und Siegesmöglichkeit auch zu ihnen gelangte. Ehre auch ihrem Andenken, 
nicht nur jenen, die ſterbend noch den Sieg erkämpften und in ſpäterer Zeit den Lohn 
ihres Wirkens erlebt hätten! Jenes „Menſch ſein heißt Kämpfer ſein“ iſt vor allem eine 
tiefe Wahrheit im Hinblick auf jene Schaffung, Weitergabe und Vermehrung geiſtigen 
Lebens und weithin ſtrahlenden Kulturerbes. Denn nichts iſt ſchutzloſer als die körperloſe 
Idee in dieſer Welt der Realitäten, wenn auch letztlich nichts gewaltiger iſt als ſie, wo 
ſie lebend ſich behaupten kann. 

Jener ſtaunenden, ehrfürchtigen Freude über eine „dämoniſche“ Führung bleibt 
alſo der unendlich mühſame Kampf um das Durchhalten und Verwirklichen einer Idee 
deshalb nicht ſchon erſpart. Insbeſondere iſt es die Fremdheit der Mittel, 
die ja auf jedem Gebiet dem ſchöpferiſchen Geiſt reſtlos untertan ſein müſſen, was jedes 
nicht ſchon ganz gefeſtigte und in ſich unbeirrte Geiſtbewußtſein ftört und verwirrt. Um 
ſo mehr, je weiter der Weg von der Idee zur Verkörperung iſt, je mehr er alſo auf fremde 
ausdrüdende Mittel bei der Ausführung angewieſen iſt. Hat nicht ſelbſt ein Wagner 
vielleicht verwirrt und beirrt vor ſeinen eigenen Zielen und dem wunderlichen Ausdrucks⸗ 
mittel ſeiner Idee geſtanden, als das gemächliche ſächſiſche Orcheſter („meine Guteſten, 
noch ein bißchen leidenſchaftlicher !“) aus irgend einem verſchlafenen Trott heraus, vielleicht 
im Gedanken an Biertiſch und häusliche Freuden, oder aus der Ungeduld auf ein Abend- 
brot oder aus allgemein menſchlicher Trägheit gegenüber dem Ungewohnten ihm rundweg 
erklärte: „So etwas könne man auch nicht ſpielen!?“ Und iſt es nicht niederdrückend 
zu denken, daß eine Intrige, die Launen einer Primadonna oder die minutiöſen, mecha⸗ 
niſchen Bedinugungen eines techniſchen Apparats Hinderniſſe bieten können, die die Idee 
vielleicht im entſcheidenden Moment, wo ſie ihre Zwingkraft zeigen ſoll, bis zur Unkenntlich⸗ 
keit verzerren, ja durch Lächerlichkeit erſticken können? Schaudert nicht der junge Dichter 
bei der erſten Probe ſeines Dramas, wenn er ſich ſagt, daß dieſe gleichgültigen, aus ganz 
anderen Gedankenkreiſen kommenden Menſchen mın die Verkörperer und die Träger der 
realen Ausformung ſeiner Idee ſind, und daß er, mit dem urſprünglichen Bilde des 
Ganzen in ſeiner Seele, nun eigentlich nicht viel mehr als ein machtloſer Zuſchauer dieſer 
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letztlich nach ihre m Können und Wollen agierender Kräfte iſt? Oder hat ſich der Bild⸗ 
hauer, der die reine Form erſchaute und in das Modell bannte, träumen laſſen, wie nun 
irgendwo weit weg von ihm (ich denke an Werke des Nordländers Sinding, im fernen 
Carrara) von unbekannten Menſchen, Papiermütze auf dem Kopf, Zigarette im Mund, 
unter ohrenbetäubendem Lärm, Staub und Geſchwätz feine Idee ſich, Schlag um Schlag 
oder mit ſurrendem Bohrer in den ſpröden Marmor einverleiben muß? Und wer da ſelbſt 
zum Meißel griff — wie hat er ringen müſſen, um der unerbittlichen Materie die Ge⸗ 
ſtaltung nach ſeinem Sinn abzugewinnen! Wie knirſchte Michangelo mit Recht in unbändi⸗⸗ 
gem Tatwillen der Idee, wenn ſchlechte Wege von Carrara ans Meer, läſſiger Transport, 
tauſend Hemmniſſe der realen Welt, nicht zuletzt die geldlichen, ſich lähmend feinen gi- 
gantiſchen Entwürfen entgegenſtellten! Und wie kläglich berührt es, wenn ein Berlioz 
lich bis ins einzelnſte in jener Zeit um Abſtimmen der Pauken und Aufſtellen der Noten⸗ 
pulte und ähnliches bekümmern mußte, um ſeiner Idee eine glatte und von keinem Miß⸗ 
willen getrübte Ausformung zu ſichern. Wahrlich, die geiſtigen Geſchöpfe ſind nicht 
weniger mit Leiden, Schmerzen und Blut in die Welt geboren worden als die leiblichen. 
Nur ſpielen ſich dieſe Vorgänge im Raum des geiſtigen Innern ab, die Schmerzen als 
in der Seele ſtumm wühlende (deren Außerungen ſich oft unter ganz andern Formen 
verbergen), die Kräfteanſpannung in einer anderen, verborgeneren Region, als in den 
Vorgängen der leiblichen Geburt. 


Mit der Fremdheit des Materials, mit den Mühen, Hinderniſſen, Abbiegungen und 
Verfälſchungen in der Auswirkung der Idee haben wir hier aber zunächſt nur das letzte 
und äußerlichſte Stadium der Mühen um die Realiſierung und Weitergabe eines ideellen 
Lebens betrachtet. Allerdings gehört die Ergreifung der richtigen Mittel (innerhalb der 
beſonderen gebotenen Möglichkeiten) noch zur ſchöpferiſchen Kraftprobe ſelbſt. Doch 
wurde hier der Ausformungsprozeß als bereits für den Schaffenden ſelbſt geklärt voraus⸗ 
geſetzt, wenn er auch eben noch eine Korrektur durch die tatſächlich erreichte Wirkung 
(nicht etwa durch den Erfolg) in der Außenwelt bedarf. Weit weſentlicher und bedeutungs⸗ 
voller ſind aber die Mühen innerer Ausformung, klarer Durchdringung und Beherrſchung 
des Stoffes bis zur „zwingenden“ Form, zur adäquaten Form des innerlich Geſchauten 
und Gemeinten. a 


Und da nun: weſcher Aufruhr des ganzen Weſens, um den Ausdruck und die Geſtalt 
für das Geſtaltloſe zu finden! Welche heiße Verſtrömung der Kräfte, um dieſes Innere 
herauszudrängen aus dem noch Wirren und Unbewußten, Ungeklärten in den vom Be⸗ 
wußtſein — es gibt natürlich auch künſtleriſch intuitives, nicht nur discurſives Bewußtſein 
— kontrollierten ſchöpferiſchen Ausformungsprozeß. Widerwillig, träge, tumultuds 
ordnen fi die Gedankenmaſſen, die Bilder, die Klänge, zur klaren Gruppierung, treten 
aus ihrer ſchönen, reichen Dumpfheit, die das Gefühl erhebt und bewegt, aber auch 
beängſtigt und belaſtet, in die Kühle der eindeutigen, klaren Form. Wohl kann die Skizze 
unerhörte flüchtige, andeutende Schönheiten haben, hohe Anregungskraft, eben durch den 
dumpf mitſchwingenden Komplex von angerührten Gefühlen und Bildern — ihre Klärung 
aber zu dem völlig in ſich beſtimmten und einheitlich durchgeformten Bilde bedeutet erft 
Vollendung des künſtleriſchen wie überhaupt des ſchöpferiſchen Prozeſſes. Der Zeitgeiſt 
gefällt ſich heutzutage in der Glorifizierung halbausgegorener „Kunſtwerke“. Aber im 
Dunkeln iſt gut munkeln und Unvollkommenes zu verhüllen, auch in künſtleriſcher Be⸗ 
ziehung, und erſt die meiſterlich durchgeführte Form bedeutet die völlige Bändigung 
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der Elemente in eine feſt umriſſene, geiftige Realität. Denn die Materie haßt die Form, 
ſie ſucht ſich ihr zu entziehen, ihr zu entrinnen; ſie flieht ins Dunkel zurück und ſie fordert 
die angeſpannteſten Kräfte des Schaffenden, ihres Bändigers, wie der Dompteur nur feſt 
Auge in Auge und die gehorſamheiſchende Peitſche in der Hand der Beſtien Herr wird. 
Nicht nur in der Natur haſſen die Elemente das Gebild aus Menſchenhand, ſondern jedes 
Elementare geht aus ſeiner dionyſiſch dumpfen Rauſchverbundenheit nur widerwillig 
in die vereinzelte, klare, apolliniſche Form, die es betreten muß, um Beſtand und ewiges 
Leben zu haben. Es iſt ganz charakteriſtiſch, daß das dionyſiſch geſtimmte Volk der Ruſſen 
die umriſſene, klar umgrenzte und eben damit auch begrenzte Form jeder ſchöpferiſchen 
Leiſtung, ja jeder Tat im Grunde haßt und ſogar verachtet; ſie widerſpricht ſeinem ſehr 
ausgeſprochenen Unendlichkeitsbewußtſein und feiner ſtarken Wertung der unberührten 
Potenz — weshalb ſeine produktiven Leiſtungen zur Fülle ſeiner Begabungen (ſo in der 
Muftl) in gar keinem richtigen ſymptomatiſchen Verhältnis ſtehen. Einflüſſe von jener 
Seite find daher gerade für das deutſche Unendlichkeitsftreben — fo verwandt ſich beides 
berührt — verhängnisvoll; die ſouveräne und barbariſche Mißachtung der Form (bei 
Hochſchätzung der abſtrakten Regel !), die immer wieder ſich am Deutſchen offenbart, 
kann ſich durch ſolche Einflüſſe nur unheilvoll verſtärken, und wenn es wenigſtens eine 
ſchöne Läſſigkeit gibt, ſo iſt ihr Zerrbild eine achtloſe oder zuchtloſe Läßlichkeit, die weder 
äſthetiſche noch moraliſche Qualitäten aufweiſt. 


Es gibt eine typiſch ruſſiſche Anekdote, die die Verachtung der eigentlichen Leiſtung 
und die Überſchätzung der bloßen Viſion (ſchon als eine „Leiſtung“ !) kraß und ergötzlich 
wiederſpiegelt. „Ich habe ein wunderbares Buch gemacht,“ erzählt ein ruſſiſcher „Dichter“ 
ſeinen aufhorchenden Freunden und entwickelt umſtändliche und glühende Schilderungen 
des Inhalts und ſogar ſchon alle Folgen, die das Erſcheinen dieſes Buches für ihn und ſie 
haben würde. „Nun muß ich es nur noch ſchreiben“! ſetzte er zur Verblüffung der Auf⸗ 
horchenden zum Schluß gleichgültig hinzu. Es wurde natürlich nie geſchrieben. Zu be⸗ 
friedigend war bereits die Selbſtberauſchung an der unausgeformten Idee. — Es gibt 
ein ſehr ähnliches Beiſpiel der Formungsverachtung auf deutſcher Seite. Ein Dichter⸗ 
Philoſoph hatte im Traume viſionär ein Gemälde erſchaut und ſchilderte genau ſeine 
Viſion; „man muß es nur noch malen“ war offenbar feine Meinung, denn — er hielt 
ſich ernſtlich für den Schöpfer dieſes Gemäldes. Denn als dieſe Idee nun wirklich auf⸗ 
gegriffen wurde und tatſächlich als Gemälde ausgeformt vorlag, betrachtete er ſich allen 
Ernſtes als den rechtmäßigen Autor desſelben (auch auf Grund eines andeutenden, dilet⸗ 
tantiſchen Bleiſtiftſchemas der geſchauten Anordnung der Figuren) und es erhob ſich 
beinahe ein Prozeß darum, wer Autor des Bildes ſei. Die künſtleriſche Ausformung ſelbſt 
und das entſcheidende Wie der Ausformung einer zunächſt literariſch⸗gedankenmäßigen 
Idee (in einem Material, das der Betreffende als Gemälde gar nicht künſtleriſch formen 
konnte), erſchien ihm alſo völlig belanglos neben der in ihm ſchwebenden Idee. Als ob 
das Wie völlig belanglos wäre, und die tatſächliche maleriſche Realiſierung — von un⸗ 
zähligen guten und ſchlechten Madonnen, Kreuzigungen, Ledas, oder von gemalten 
„Wallenſteins Tod“, „Gretchen am Spinnrad“ (wo wir nach derſelben Anſchauung 
Schiller und Goethe als Autoren des Gemäldes und nicht nur der poetiſchen Geſtaltung 
bezeichnen müßten) — eine bloß „äußere Form“ im zufälligſten und gleichgiltigſten 
Sinne. 

Dieſe Ausformung fordert vielmehr die entſcheidende Anſpannung, eben gerade, 


weil Form und Inhalt ſich nicht gleichgültig und beziehungslos getrennt gegenüberſtehen, 
und fordert die volle Hineinbiegung aller geſtaltenden Kräfte in dieſen Prozeß, der dem 
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Schemen erſt Leib und Leben verleiht. Auch wo dieſe Ausformung ein mehr unbewußtes 
Wachstum, ein kriſtalliſierendes Anſchießen von Elementen bedeutet und die Ausſtoß ung 
und Ablöſung ſich dem eigentlichen Bewußtſein entzieht, iſt er mit ſtärkſter innerer Ab⸗ 
ſorption aller Kräfte verknüpft, auch wenn im Oberbewußtſein allerhand gleichgültige 
oder mechaniſierte Gedankenreihen oder ſonſtige Vorgänge ganz anderer Art den ſchwer 
und tief arbeitenden Grund überſpülen. Man erwäge, wie ſehr die Welt⸗ und Lebens⸗ 
umſtände im allgemeinen ſolchem Verſammeln aller Kräfte in den innerſten Grund, 
in ein Zentrum, entgegenſtehen, jener unerläßlichen Unverſtörtheit, Stille und intenſiv 
geſtaltenden Arbeit, um zu ermeſſen, wie ſchwer und dauernd in den meiſten Fällen 
dieſer Prozeß gehemmt und gefährdet iſt. Wahrlich, das Reifen und die Geburt geiſtigen 
Lebens iſt ungeſchützter und gefährdeter als die von der Natur ſelbſt begünſtigte leibliche, 
für die doch auch — trotz noch beſtehender ſozialer Mißſtände — zweckmäßigere Verhältniſſe 
beſtehen und auch Vorkehrungen wenigſtens getroffen find, und wo immerhin die not- 
wendigſten Bedingungen von der Natur ſelbſt geſchaffen und von der Umwelt — zu⸗ 
mindeſt im Prinzip — reſpektiert werden. Wo ift aber hier im Geiſtigen die ſchützende 
Hülle, die dem Unfertigen des phyſiſchen Lebens gewährt iſt? Wo Dunkelheit und ver⸗ 
borgene Ruhe, deren ein wohlgeſtaltetes und ungeſtörtes Ausreifen bedarf? Das Leben 
des Geiſtes und ſeine Bedingungen ſind noch viel zu wenig geachtet und beachtet worden, 
und die Umgeſtaltung der Welt ſcheint immer mehr von ſolchen günſtigen Bedingungen 
abzudrängen, indem ſie, immer mehr ziviliſatoriſch orientiert, den Menſchen in tauſend 
Anſprüchen aufzehrt und dem Einzelnen immer weniger Sammlung gönnt. Auch jene 
billige Gaſſenmeinung und Gaſſenehrfurcht vor dem ſchöpferiſchen „Genie“ (als welches 
nun leicht jedes Talentlein in Ermangelung eines Größeren aufgebauſcht wird und ſich 
ſelber fühlt) will und ſieht nur das Neſultat, aber nicht die Vorbedingungen, 
unkonſequent, unorganiſch und oberflächlich im Denken wie im Wollen. Wie und wodurch 
dieſes Reſultat möglich iſt und ſich auswirken kann, darüber zerbricht man ſich 
nicht viel den Kopf oder ſucht es auf mechaniſche Weiſe zu erzwingen, ſtatt vor allem die 
organiſchen Bedingungen zu ſchaffen, unter denen ſich, was fruchtbar 
iſt, unverletzt und ungeſtört erfalten kann. Das moderne Leben arbeitet, nach öffentlicher 
wie privater Geſtaltung und Geſinnung, ſo ausgeſprochen, wenn auch unbewußt dagegen, 
daß es ſchon der künſtlichſten Vorkehrungen, Abwehrmaßregeln und „Weltflüchte“ bedarf, 
um auch nur die äußeren Bedingungen eines produktiven Ausreifens herzuſtellen, 
ſodaß nur mit gewaltſamſten und einſchneidendſten Opfern Zeit, Kraft und Sammlung 
für günſtiger Geſtellte dafür errungen werden können. Schreitet die Amertikaniſierung 
fort, im Zuſammenwirken mit deutſcher Fronarbeit und geſteigerter, rein ziviliſatoriſcher 
Arbeitsgeſinnung, für die auch der Deutſche ſelbſt einen gefährlichen „ethiſch“ fundierten 
Hang in ſich birgt, jo find wir bald eben fo geiſtig brach gelegt, wie jenes geiftig jo merk⸗ 
würdig arme und doch dabei noch „junge“ Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Aber 
dieſe Probleme ſollte man im Lande Nietzſches und ſeit Nietzſche, der die Gefahr als 
erſter voll begriff, nicht nur in Kreiſen wohlmeinender Schulreformer oder hitzköpfiger 
und unklarer Umſtürzler nachdenken, ſondern gerade auch in den geiſtig anſpruchvollſten 
und erfahrenſten Schichten von kulturellem Hochſtand. Denn es iſt die Frage, die den 
Fortbeſtand geiſtigen Lebens, alſo der letzten Blüte und Hoch zucht 
alles Lebens betrifft. Die beſtehenden Verhältniſſe retten beſtenfalls noch das 
Werk, richten aber faſt immer ſeinen Träger frühzeitig zugrunde, wenn er nicht überhaupt 
um ſeine eigentliche Erfüllung kommt. 
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Die äußeren Umftände find alfo jener tiefften Sammlung und letzten Anſpannung, 
die ein Leben in das Werk, die Frucht, ſetzen muß, im allgemeinen wenig günftig, Richten 
wir dagegen den Blick wieder auf die innere Entwickelungslinie, auf jene Sammlung, 
die ſich ſchon während eines ganzen Lebens durch alle Stadien vollzieht, ſo ſtaunen wir 
angeſichts der immanenten Teleologie der „geprägten Form, die lebend ſich entwickelt“. 
Die Vorbeſtimmtheiten des Keimes kehren mit wunderbarer Zähigkeit in der Frucht 
wieder. Gewiß ſind dieſe Vorbeſtimmtheiten abgewandelt und erweitert durch Berührung 
mit der äußeren Welt, denn nur das Zwiefache wird fruchtbar, Seele und Welt zuſammen 
laſſen erſt ein Neues entſtehen. Aber gerade im Stadium der Reife und des Frucht⸗ 
tragens laſſen ſich die urſprünglichen, zart angedeuteten Lebensbedingtheiten mit er⸗ 
ſtaunlicher Deutlichkeit wiedererkennen, und wer die Jugend- und Reifedokumente 
ſchöpferiſcher Menſchen durchforſcht, ſieht mit Staunen — insbeſondere auf gedanklichem 
Gebiet tritt das nachweislich hervor — wie präformiert ſchon alles iſt, was nachher — nach 
ſcheinbar weitabirrender Linie — als Weſentlichſtes ans Licht tritt, und wie im Grunde 
der ſchöpferiſche Menſch nichts hinzulernt und nichts anderes 
bringt, als was er ſchon weiß und von Anbeginn an verkörpert „nach dem Geſetz nach dem 
er angetreten“. Zieht ſich die Zeugungsepoche über eine lange Zeit hin, ſo ſind die Aus⸗ 
ſchläge des Pendels, das aus ſeiner Anfangslage ſich hinwegbewegt, oft ſehr groß und 
vor allem ſichtbar, ebenſo aber ſeine Rückkehr in ſeinen anfänglichen Ruhepunkt (den er 
in der Mitte der Entwicklung etwa flüchtig wieder berührt). So zeigen Anfangs⸗ und 
Endſtadium einer ſolchen Entwicklung, wie ja auch im Phyſiſchen, eine erſtaunliche Über⸗ 
einſtimmung. Vorausſetzung für ſolche Wiederkehr iſt natürlich, daß die Entwicklung 
nicht — etwa durch Tod — ſchon vorzeitig abbricht; „on revient toujours a ses premieres 
amours“ auch im Geiſtigen, wenigſtens iſt dies bei ſtarkgeprägten Geiſtern die Regel, 
ſo völlig divergent ſich die Zwiſchenſtadien auch darſtellen mögen mit ihrer notwendigen 
Durchmeſſung anderer Stoff⸗ und Ideenkreiſe, und fo ſehr die Maske des ſtrengeren Alters 
auch die zarten Jugendzüge verhüllen mag. Auch in der Mitte des Wert⸗Lebens bemerken 
wir oft, wie erwähnt, eine Art momentanes Ausruhen, ein Berühren der urſprünglichen 
Weſens⸗ und Denkensart, eben eine Rückkehr in den Ruhepunkt. Wo die geiſtige Entwickelung 
abbricht, mag es wohl geſchehen, daß man noch „in der Fremde ſtirbt“ oder, bei ſchwächeren 
Naturen, ganz in der Fremde, im Anderen fid) verliert. Dann vermag nur die liebevollſte 
nachſpürende Betrachtung noch den Weſenskern zu enthüllen, der die Linie zur Rückkehr 
andeutet. Oder er muß jene Uranlage aus dem Wuſt der Verwirrung durch überwuchernden 
fremden Stoff freilegen und durch Vertiefung in die urſprüngliche Prägung, ſo ſehr ſie 
auch noch durch die autoritativen Verſchleierungen jugendlicher Außerungen verdeckt 
ſein mag, das „Urbild“ und das mutmaßliche fernere Entwicklungsbild entwerfen. (Man 
denke ſich etwa, daß der jugendlich ſo autoritätsgebundene Nietzſche in dem Stadium, 
wo er an der „Peripherie“ ſeines Weſens ſtand, im Stadium etwa von „Menſchliſches, 
Allzumenſchliches“ geſtorben wäre!) Daß ſolche Rekonſtruktion dann nicht zu müßiger 
Konjekturenſpielerei wird, davor ſchützt allerdings nur eine Begabung für intuitives 
Erfaſſen der Weſenheit geiſtigen Lebens überhaupt. 
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Frauenwohnungshilfe. 
Bon 
Gertrud Cincke, Dresden. 


ur Beſeitigung der heutigen Wohnungsnot iſt dreierlei erforderlich: die Bereit⸗ 

ſtellung billigen Baulandes, die Beſchaffung von billigen Baugeldern und die 

Anwendung der rationellſten Bauweiſe. Der erſte Punkt tft Sache der 
Behörden. Davon ſoll hier nicht geſprochen werden, wohl aber von der Beſchaffung 
billiger Baugelder aus öffentlicher Hand und von einem neuen Wege, Reſtbaugelder 
zu beſchaffen, ſowie von einer neuen rationellen Bauweiſe. 

Bekanntlich können mit Darlehen aus öffentlicher Hand die Baukoſten nicht allein 
beſtritten werden. In Sachſen dürfen im allgemeinen die Mietzinsſteuerhypotheken zu 
2%, Tilgung jährlich 85% der Bauſumme und die Höhe von 7000 M. nicht überſchreiten. 
15 v. H. hat der Bauende ſelbſt aufzubringen. Hiervon müſſen mindeſtens 5 v. H. der 
Baukoſten als Eigenkapital und mindeſtens 10 v. H. als erſte Hypothek beigebracht werden. 
Nur für gemeinnützige Bauunternehmungen iſt die Beteiligung mit eignem Kapital 
nicht vorgeſchrieben. Sparkaſſenhypotheken an erſter Stelle find in Sachſen bis 4000 M. 
zu 7% zu erhalten, zweite Hypotheken aber nur ſchwierig. 

In Preußen werden weit geringere Baudarlehen aus öffentlicher Hand gegeben, 
um einem möglichſt hohen Prozentſatz Wohnbauten Mietzinsſteuerzuſchüſſe zu gewähren, 
und zwar Mietzinsſteuerhypotheken zu 3% Zinſen und 1% Tilgung und Zuſatzhypotheken 
zu 4% Zinſen, die aber nach 5 Jahren kündbar ſind. Die Mietzinsſteuerhypotheken werden 
nur für Wohnungen und Eigenheime bis 120 qm Wohnfläche gewährt und ſollen den Betrag 
von 3000 M. durchſchnittlich und 7000 M. im Höchſtfalle nicht überſchreiten. Die Zuſatz⸗ 
hypotheken betragen höchſtens 1500 M. für die Wohnung. Beide Hypotheken dürfen 
zuſammen 66% der Bauſumme nicht überſteigen. Möglicherweiſe werden noch Arbeit⸗ 
geberdarlehen bis 5000 M' zu 4% gewährt. Erſte Hypotheken find auf dem freien Hypo⸗ 
thekenmarkt zur Zeit bis 40% der Bauſumme zu erhalten, durchſchnittlich zu 7—8% 
Zinſen und wie verlautet in nächſter Zeit auch zu 6%. Zweite Hypotheken hingegen ſind 
äußerſt ſchwierig und nur zu 8—120% zu erhalten. An der Beſchaffung der als Eigenkapital 
aufzubringenden Reſtbauſumme, die in Preußen wegen der niedrigeren Mietzinsſteuer⸗ 
hypotheken höher als in Sachſen iſt, pflegt der Bau gewöhnlich zu ſcheitern. 

Hier will nun in Sachſen die unter dem Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſterium 
ſtehende Stiftung „Frauenwohnungshilfe“ einſetzen. Sie hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
die Gelder, die der Bauende aus eigenen Mitteln beſchaffen müßte, durch Spar⸗ und 
Mitgliedsbeiträge aufzubringen. Es werden durch die Städtiſche Sparkaſſe in Dresden, 
Schulſtraße 4, Mitgliedskarten zu 4 M., Sparkarten und Sparmarken zu 1 M. ausgegeben. 
Iſt eine Sparkarte, die 25 Felder enthält, vollgeklebt, ſo wird ſie unter 40 Karten ausgeloſt, 
und der Gewinner erhält mindeſtens 1000 M. Baudarlehen der Frauenwohnungshilfe. 
Die Nichtgewinner erhalten ihre 25 M. Spargeld im Laufe der Jahre zurück, oder ſie laſſen 
dieſes Geld in ein Sparbuch eintragen und beteiligen ſich bei einem erſparten Betrage 
von 250 M. an einer erneuten Darlehenszuteilung, bei der dann von vier Sparern 1000 M. 
auf einen fallen. Die Frauenwohnungshilfe wird außerdem bei der Beſchaffung der 
Baubeihilfen aus öffentlicher Hand und einer erſten Hypothek behilflich ſein. 

Sparer brauchen keine Mitgliedsbeiträge zu zahlen, aber die Mitglieder, die Förderer, 
beſonders diejenigen, die in günſtigeren Zeiten ſich ihr Eigenheim bauen konnten, ſollen 
möglichſt ebenfalls Sparkarten ausfüllen und weniger Glücklichen den Gewinn überlaſſen. 
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Die am meiſten unter dem Wohnungselend Leidenden find die Frauen und ihre 
Kinder. Daher follte jede Frau es als ihre Pflicht anſehen, nach ihren Kräften durch 
Geldmittel und durch Werben der Gleichgültigen die Frauenwohnungshilfe zu fördern. 
Aus einem Zuſammengehörigkeitsgefühl der Frauen heraus und dem Willen, dem 
Wohnungselend zu ſteuern, kann durch kleine Mittel eine wirkſame Wohnungshilfe ge⸗ 
ſchaffen werden, wenn alle Kreiſe, alle Stände, alle Organiſationen und alle Einzel⸗ 
perſonen herangezogen werden. Es ſoll der ſeit dem Kriege verlorengegangene Sparſinn 
wieder geweckt werden. Der Einzelne kann durch Sparen Heiner Summen nichts erreichen, 
während durch Zuſammenwirken der Allgemeinheit fehlende Neſtbaugelder beſchafft 
werden können. f 


Je niedriger die Baukoſten ſind, deſto wertvoller iſt ein Baudarlehen der Frauen⸗ 
wohnungshilfe von 1000 M. Die Baukoſten eines Hauſes von 42 qm überbauter Fläche, 
enthaltend Erd» und Obergeſchoß, betragen in Ziegelbauweiſe etwa 12 000 M. mit 
folgender Zinſenlaſt in Sachſen: 


4000 M. Sparkaſſenhypothek zu 7% Zinſen 280 M. 

7000 M. Mietzinsſteuerhypothek zu 2% Tilgung 140 M. 
1000 M. Darlehen der Frauenwohnungshilfe zu 343% Zinſen 

und 14%, Tilgung 50 M. 

470 M. 


Die Baukoſten eines Haufes von 55 qm überbauter Fläche und 355 cbm umbautem 
Naum, enthaltend Keller⸗, Erd⸗ und Dachgeſchoß, betragen in Stahlbauweiſe — Haus 
Saturn der Firma Braune & Roth in Leipzig — 8500 M. mit folgender jährlicher Zinſen⸗ 
loft in Sachſen: 


500 M. Sparkaſſenhypothek zu 7% Zinſen 35 M. 
7000 M. Mietzinsſteuerhypothek zu 2% Tilgung 140 M. 
1000 M. Darlehen der Frauenwohnungshilfe zu 31% Zinſen 

und 13%, Tilgung 50 M. 
225 M. 


oder 19 M. monatlicher Zinſenlaſt. 


Dieſes Stahlhaus enthält 63 qm lichte Wohnfläche: 4 Wohnräume und Küche und 
84 qm Nebenräume: Flur, Treppen, W. C. und im Kellergeſchoß Waſchküche und Bad, 
Kohlen» und Wirtſchaftskeller. Die Firma hat bei dieſem einfachſten Siedlerhaus mit 
Rüdfiht auf die Siedler noch manches beim Alten gelaſſen: Schrägdach, Holztüren, 
Holzfenſter und Holzläden. Sie iſt aber felbft ein großer Freund des flachen Daches und 
des modernen Ausbaues. Der Grundriß und die Räume dieſer Hausgröße von 55 qm 
überbauter Fläche und 355 cbnı umbautem Raum laſſen ſich auch Jo geſtalten, daß zum 
Beiſpiel die beiden Wohnräume im Erdgeſchoß, 1 Wohn⸗ und 1 Arbeitsraum von je 
2. 4 m, ſich durch eine Harmonikatür zu einem großen Raume von 4.8 m vereinigen 
laſſen. Damit wird dem Bedürfniſſe ) nach einem größeren Raume bei Geſelligkeit 
Rechnung getragen. Die Küche iſt hier entſprechend kleiner und nur Wirtſchaftsraum. 
Wenn dieſes Haus ein flaches Dach erhält, können die beiden Schlafräume im Dach⸗ 
bezw. im Obergeſchoß an Stelle der wegfallenden toten Winkel des Schrägdaches Balkone 
erhalten, die nur durch Zurückſpringen des Obergeſchoſſes entſtehen und das Erdgeſchoß 
nicht beſchatten. Balkone ſind zum Liegen im Freien und zum Lüften von Betten und 


) Siehe Grundriſſe und Abbildungen. 
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Wohnhaus (Südſeite). Elternſchlafzimmer. 


Kleidern notwendig. Abtrennbare Bettniſchen, Wandſchränke und Waſchkojen haben den 
Vorteil, daß die Schlafräume auch als Arbeitszimmer verwendet werden können. Auf 
das flache Dach, das als Dachterraſſe für Licht⸗, Luft⸗ und Sonnenbad verwendbar iſt, 
können im Bedarfsfalle noch zwei weitere Räume aufgebaut werden. Bei dieſem Hauſe 
nach meinem Entwurf würden ſich die Baukoſten des Hauſes von 8500 M. um die Koſten 
der Harmonikatür (4. 2m 8 qm. 45 M. = 360 M.) und der Wandſchränke 
(3 ＋ 4 27 m. 2,50 m 17 qm. 26 M. = 440 M.), zuſammen um 800 M. erhöhen. 
Da aber die Harmonikatür und die Wandſchränke ſehr große Vorteile haben, kann man 
fie auch in dieſem kleinen Siedlerhauſe nicht als überflüſſigen Luxus bezeichnen. Bei 
800 M. Mehrkoſten, alſo 9300 M. Baukoſten, würde ſich in Sachſen folgende jährliche 
Zinſenlaſt ergeben: 


1300 M. Sparkaſſenhypothek zu 7% Zinſen 91 M. 

7000 M. Mietzinsſteuerhypothek zu 2% Tilgung 140 M. 
1000 M. Darlehen der Frauenwohnungshilfe zu 34% Zinſen 

und 14% Tilgung 50 M. 

281 M. 


oder 23,60 M. monatliche Zinſenlaſt. 
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Man vergleiche die Größe der Geſamtfläche (qm) und des umbauten Raumes (cbm) 
und die Höhe der Baukoſten von Ziegel- und Holzhäuſern einerſeits und von Stahl⸗ 
häuſern anderſeits und man kann nicht im Zweifel ſein, daß die Stahlbauweiſe die vorteil⸗ 
haftere iſt. Zu einer Verbilligung von 25%, der Baukoſten kommen noch folgende Vorteile 
hinzu: größere Haltbarkeit, bedeutend größerer Kälte- und Wärmeſchutz, ſchnellerer 
Aufbau — in 3—4 Wochen —, und da Trockenbau, ſofortige Beziehbarkeit. 


Ich verweiſe bezüglich der Vorteile der Stahlbauweiſe auf meinen ausführlichen 
Aufſatz in Heft 2, 1927, der Zeitſchrift „Deutſche Frauenkleidung und Frauenkultur“. 
Es handelt ſich dabei nicht um eine auf Koſten der Solidität verbilligte Bauweiſe, wie 
etwa bei verbilligten Holzhäufern, deren Material ſonſt nur als Brennholz oder Gruben⸗ 
holz verwendet werden kann. Derartige Häuſer werden als gute und billige 
Holzhäuſer in der Zeitſchrift „Sächſiſche Siedlung“, Heft 2 vom 15. Februar 1927 
empfohlen. Die Stahlbauweiſe iſt die billigſte, aber im Gegenſatz zu anderen billigen 
Bauweiſen, die ſolideſte und entwicklungsfähigſte, die wir bis jetzt kennen.“) 


Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß mit Hilfe eines Darlehens der Frauenwohnungs⸗ 
hilfe zuſammen mit einer Mietzinsſteuerhypothek in Sachſen die jährlichen Zinſen eines 
Hauſes mit fünf Wohnräumen und reichlichem Zubehör niedriger ſein können als die 
Miete einer durch die Zwangswohnungswirtſchaft erhältlichen Zwei⸗ bis Dreizimmer⸗ 
wohnung ohne Zubehör. 


Durch die neueſten Beſtimmungen wird der Kreis derer, die Anſpruch auf Mietzins⸗ 
ſteuerhypotheken haben, durch Hinzunahme von Einzelperſonen und Firmen 
erweitert. Die neue Verordnung des Arbeits- und Wohlfahrtsminiſteriums über Baus 
darlehen aus der Aufwertungsſteuer vom 3. Januar 1927 lautet folgendermaßen: 


„1. Als Darlehnsempfänger kommen in Frage Gemeinden oder Gemeindeverbände, 
gemeinnützige Bauvereinigungen und Genoſſenſchaften ſowie Private (Einzel⸗ 
perſonen und Firmen). 

2. An Privatperſonen ſollen Baudarlehen in der Regel nur für Einfamilien⸗ 
häuſer und Zweifamilienhäuſer gewährt werden; dabei find Privatperſonen vorzugs⸗ 
weiſe zu berückſichtigen, die für den eigenen Wohnungsbedarf bauen, wenn fie ent⸗ 
weder wohnungslos oder als dringlich vorgemerkt ſind oder 
ihre bisherige Wohnung für den allgemeinen Wohnungs⸗ 
markt freimachen. Private für den Verkauf oder überwiegend zur Vermietung 
beſtimmte Wohnungsbauten ſollen in der Regel nur dann mit Baudarlehen unterſtützt 
werden, wenn ſie mit höherer Eigenbeteiligung erſtellt werden; in dieſen Fällen ſoll 
das Baudarlehen 70 v. H. der Geſamtbaukoſten nicht überſchreiten. 

3. Unter allen Bauvorhaben ſind diejenigen in erſter Linie zu berück⸗ 
ſichtigen, bei denen die Wohnungen für Schwerkriegsbeſchädigte, 
insbeſondere Kriegsblinde, für Lungenkranke und für kinder⸗ 
reiche Familien errichtet werden, ſelbſt wenn dieſe Bauten ein beſonders hohes 
Baudarlehen erfordern.“ 


Von denjenigen, die von den Gemeinden wegen mangelnder Mittel mit Mietzins⸗ 
ſteuerhypotheken nicht berückſichtigt werden können, oder denjenigen, die überhaupt 
keinen Anſpruch auf Mietzinsſteuerhypotheken haben, ſind für ein Stahlhaus zu 8500 M. 
bei 3400 M. Sparkaſſenhypothek und Gewinn eines Darlehens der Frauenwohnungs⸗ 


1) Anmerkung: Diejenigen, die Intereſſe an einem Haufe zu 8500 Mark haben und Näheres 
erfahren wollen über die Raumgröße, Anordnung und Geſtaltung folder Häuſer, für die mehrere 
Löſungen ausgearbeitet worden find, wollen ſich an die Stahlbauftrma Braune & Roth, Leipzig 
Eu., Dübener Landſtraße 330 c, oder an meine Adreſſe, Dresden⸗N., Angelikaſtr. 13, wenden. 
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hilfe von 1000 M. nur noch 4100 M. durch 2. Hypothek oder als Eigenkapital beizubringen. 

In dieſem Falle würden die jährlichen Zinſen bei 8500 M. Baukoſten betragen: 

3400 M. Sparkaſſenhypothek zu 7% Zinſen 238 M. 

4100 M. 2. Hypothek zu 8% Zinſen f 328 M. 

1000 M. Darlehen der Stiftung Frauenwohnungshilfe zu 
34% Zinſen und 14% Tilgung . 
616 M. 

Wenn drei Einzelperſonen ſich zu einem ſolchen Bau vereinigten, ſo würden ſie für 
den monatlichen Preis von je 17 M. außer einem eigenen Zimmer noch zur gemeinſamen 
Benutzung einen Eß⸗ oder Wohnraum, eine Küche, ein Bad und Nebenräume zur Ver⸗ 
fügung haben. Es beſteht alſo auch für Einzelperfonen die Möglichkeit, ſich ein Heim zu 
gründen. 

Zur Behebung etwaiger Zweifel, daß die Beleihung für erſte Hypotheken in der 
genannten Höhe bis 40 v. H. der geſamten Bauſumme erfolgt, ſei hier der Beſchluß des 
Verbandes deutſcher öffentlich rechtlicher Kreditanſtalten zur Frage der Förderung des 
Wohnungsneubaues für 1927 im Wortlaut angeführt: 

„Für den Wohnungsneubau: 

1. Die Beleihungsgrenze für erſte Hypotheken kann grundſätzlich bis 40 v. H. des jetzigen 
Bau⸗ und Bodenwertes ausgedehnt werden. 

2. Die Gewährung von zweiten Hypotheken kann bis zur Beleihungsgrenze von 
60 v. H. des Bau⸗ und Bodenwertes erfolgen, ſofern die Bürgſchaft durch eine Gemeinde 
übernommen wird.“ 

Die von ſächſiſchen Frauen ins Leben gerufene Stiftung „Frauenwohnungshilfe“ 
will an ihrem Teil an der Löſung der Wohnungsfrage mitarbeiten. Es iſt dringend zu 
wünſchen, daß dieſe Stiftung auch in anderen Teilen Deutſchlands Nachahmung findet. 

Zum Schluß ſei das Geſagte zuſammengefaßt: 

1. Unbemittelte, die Anſpruch auf Mietzinsſteuerzuſchüſſe 
haben, geſtalten durch Wahl einer rationellen Bauweiſe die Finanzierung eines 
Wohnbaues mit ausreichenden Wohn⸗ und Nebenräumen am günſtigſten, wenn z. B. 
in Sachſen die Höchſtgrenze der Mietzinsſteuerhypothek von 7000 M. von 85% der 
Baukoſten nicht überſchritten werden, ſodaß der Reſt von 15% der Bauſumme nicht 
mehr als 1300—1500 M. beträgt und durch ein Baudarlehen der Frauenwohnungs⸗ 
hilfe ganz oder zum größten Teil beſchafft werden kann. 

2. Unbemittelte oder gering Bemittelte, Familien oder 
Einzelperſonen, die keinen Anſpruch auf Mietzinsſteuer⸗ 
hypotheken haben, können durch Darlehen der Frauenwohnungshilfe als 
Ergänzung oder Erſatz des Eigenkapitals bei Anwendung einer rationellen Bauweiſe 
einen Hausneubau finanzieren. 

Ein Teil der Bauſumme muß ſtets als Eigenkapital beigebracht werden. Denn 
nur bei Nachweis eines Teiles der Bauſumme als Eigenkapital ſind für den privaten 
und gemeinnützigen Wohnungsbau Hypotheken aus der Mietzinsſteuer und auf dem 
freien Hypothekenmarkt zu haben. 

Das meiſt fehlende Eigenkapital kann durch Darlehen der Frauenwohnungshilfe 
ergänzt oder voll erſetzt werden. 


— — 
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Aus den Anfängen der Frauenbewegung. 


Von 
Helene Cange. 


s hat eine Zeit gegeben, in der Mädchenſchulpädagogik und Frauenfrage als völlig 

zu trennende Gebiete galten. In der maßgebenden Schrift des führenden Wei⸗ 

marer Mädchenſchulpädagogen Gotthold Kreyenberg !) findet ſich die klaſſiſche 
Stelle: „Mit der Frauenfrage ... hat die Töchterſchulfrage, ſtreng genommen, gar nichts 
zu tun. Die Frauenfrage, ſofern gegenwärtig überhaupt noch von einer ſolchen die Rede 
iſt, beſchäftigt ſich zunächſt mehr negativ mit der Hinwegräumung ſozialer Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe, die ſich den Wünſchen der Neuzeit nach einem ausgedehnteren Frauen⸗ 
wirken entgegenſtellen. Eine ſolche ſoziale Frage iſt die Töchterſchulfrage auch nicht im 
entfernteſten, und nie geweſen. Denn dieſe hat nichts zu bekämpfen, nichts niederzureißen, 
ſondern nur neu aufzubauen. Auf durchaus poſitiver Grundlage, von wohlerwogenen 
Erziehungsmaximen ausgehend, die nicht, um ſich pikanter zu machen, in irgendwelche 
Tagesſtrömung tauchen, will ſie dem weiblichen Weſen die ihm zukommende Geiſtes⸗ 
und Gemütsbildung in der richtigen Form und Ausdehnung zuführen.“ Die Ahnungs⸗ 
loſigkeit in Bezug auf die Frauenfrage und Frauenbewegung, die den deutſchen Männern 
lediglich als „Gleichmacherei“ galt, braucht hier ja nicht weiter erörtert zu werden. Und 
wie die den Frauen nach der Weimarer Pädagogenweisheit „zukommende Geiſtes⸗ und 
Gemütsbildung“ ausſah, welche „Form und Ausdehnung“ man ihr zugeſtand, geht 
ja genügend aus der allbekannten Weimarer Theſe hervor, die noch lange vor Goethes: 
„Ich freue mich, wenn kluge Männer ſprechen, daß ich verſtehen kann wie ſie es meinen“ 
Halt macht. 


Die ſchiefe Auffaſſung der Frauenfrage — die ja auch heutigen Tages noch keines⸗ 
wegs gelöſt iſt! — iſt Gottlob durch die Frauen ſelbſt einigermaßen gerade gerückt. Und 
obwohl ſie die ihnen zukommende Stellung im Mädchenſchulweſen noch lange nicht 
errungen haben, obwohl ihnen auch der Weg dahin mit behördlicher Hilfe immer noch 
nach Möglichkeit verſperrt wird, ſo dringen ſie doch allmählich mit dem Beſtreben durch, 
den heranwachſenden Madchen die Kenntnis der beſonderen Art und Entwicklung der 
Frau und ihrer Aufgabe in der Kultur zugänglich zu machen, und zwar nicht in gefärbten 
Tendenzdarſtellungen, wie ſie ſeinerzeit Vater Nöſſelt und andere in ihren für „Töchter⸗ 
ſchulen“ (der Name iſt ſchon bezeichnend genug) berechneten Geſchichtsbüchern gaben, 
ſondern fo, „daß ein möglichſt lebensvolles Bild von Frauenart und Leben in der Geſchichte“ 
den Schülerinnen erſchloſſen und „dadurch neue Kräfte im Leben der jungen Generation“ 
— d. h. doch wohl „zu einem ausgedehnteren Frauenwirken“ — geweckt werden. 


So faſſen die Herausgeberinnen einer nach dieſer Richtung hin ſehr bedeutungs⸗ 
vollen Veröffentlichung: Emmy Beckmann und Irma Stoß, ihre Aufgabe auf. In dieſem 
Sinne ſollen die „Quellenhefte zum Frauenleben in der Geſchichte“ ) wirken. Und was 
bis jetzt erſchienen iſt, erſcheint dazu in jeder Beziehung geeignet. Als Ganzes werden 
die Hefte ein ſehr wertvolles Material zur Geſchichte der Entwicklung des weiblichen 
Geſchlechts darſtellen. 


1) Die deutſche höhere Mädchenſchule. Geſchichte und Entwicklung derſelben bis in die neueſte 
Zeit. Von Gotthold Kreyenberg. Frankfurt a. M. 1887 bei Moritz Dieſterweg. 
) F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. Siehe die Bücherſchau in dieſem Heft. 
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Auf der Suche nach Stoff für das von mir ſelbſt in dieſer Serie übernommene Heft: 
„Die Anfänge der Frauenbewegung“ habe ich nach langen, von Mitarbeiterinnen der 
Frauenbewegung in Sachſen freundlich geſtützten Bemühungen ein paar verſchollene 
Zeugniſſe der grundlegenden Tätigkeit von Louiſe Otto ausgraben können, die endlich 
den ſtereotypen farbloſen Notizen ihrer Biographien Leben geben können. Wieder und 
wieder wird berichtet von Beiträgen, die ſie für die Blumſchen Vaterlandsblätter gegeben 
hat; wieder und wieder von der „Adreſſe eines Mädchens“, aus der regelmäßig nur ein 
Satz zitiert wird, der — wie ſich herausſtellt — garnicht in dieſer Form darin ſteht. Ich 
darf wogl auf das Intereſſe der Frauenbewegung rechnen, wenn ich zuſammenfaſſend 
einiges aus ihren Aufſätzen aus der Blumſchen Zeitſchrift berichte, und die für Louiſe 
Ottos politiſchen Mut ſehr bezeichnende Adreſſe aus dem Jahre 1848 ganz wiedergebe. 


Am 5. September 1843 hat Louiſe Otto, damals 24 Jahre alt, zuerſt das Wort 
in den ſächſiſchen Vaterlandsblättern genommen. Unſere Jugend, die gewognt ift, längſt 
vor dieſem Alter alles zwiſchen Himmel und Erde kritiſch zu zerpflücken, die längſt wahl⸗ 
berechtigt und vielfach ſchon in Amt und Würden iſt, kann ſich natürlich keinen Begriff 
davon machen, was es damals für ein junges Mädchen der behütetſten Beamtenſchicht 
bedeutete, für eine politiſche Zeitung zu ſchreiben. Nur die voraufgegangene Aufforderung, 
alle „Patrioten“ möchten ſich über „das Verhältnis der Frauen zum Staate“ äußern, 
läßt ſie hoffen, daß man in dem Aufſatz eines Mädchens keine Anmaßung finden werde 
— bat fie doch eines vor den Männern vora.ıs, die Beſſeres, Tieferes und Durchgreifenderes 
zu ſagen wiſſen werden: „Meine Aufgabe iſt nur, die Sachen vom weiblichen 
Standpunkt und mit weiblichem Gefühl zu betrachten, und weil ſie mir ſo nahe liegt, 
ſo tief in mein innerſtes Leben greift, glaube ich das Recht zu haben, mich über ſie öffentlich 
auszuſprechen.“ 


Und ſo verſucht fie, von dieſem Standpunkt aus hier und in zwei folgenden Auf⸗ 
ſätzen (15. II. und 4. IV. 1844), für die „dem wackeren, vaterlandsliebenden Mädchen“ 
eine Aufforderung der Redaktion zu Teil wurde, Recht und Pflicht der Frauen zur Teil⸗ 
nahme an den Intereſſen des Staats zu begründen. Mit rührender Beſcheidenheit, 
ſchriftſtelleriſch noch unbeholfen, und mit rührendem Optimismus. Die den Frauen ſo 
natürliche Heimatliebe gilt es zur hellen Flamme der Vaterlandsliebe anzufachen. Dazu 
ſoll auch die Schule helfen; ſie ſoll, wie Louiſe Otto ſelbſt es im Jahre 1830 erlebte, „wo 
die allgemeine Begeiſterung ſich auch den Lehrern“ mitgeteilt hatte und ſie 
die Kinder mit den Zeitereigniſſen ihrem Verſtändnis entſprechend bekannt 
machten, dauernd hierin eine Aufgabe ſehen: „nicht nur in ſolchen Zeiten, wo die 
Verhältniſſe gewaltſam laut werden, ſondern immer; — denn die Zeiten ſtehen nie ſtill 
und Geſchichte wird alle Tage!“ — Mit der Vaterlandsliebe iſt auch zugleich die Liebe 
zum Volk gegeben; beim Manne, der in der Welt herumkommt, auch die zum Staat, 
als deſſen Bürger er ſich fühlt. Das fehlt der Frau, denn man hatte „damals, als die 
Konſtitutionen auf den Trümmern alter Inſtituitonen ſich wie durch einen heiligen Zauber⸗ 
ſchlag erhoben, ſo viel zu tun, daß bis jetzt noch wenig daran gedacht worden iſt, welche 
neue Stellung bei der neuen Ordnung der Dinge den Frauen gebühre.“ Sie ſieht ganz 
richtig, daß dazu eine ganz andere Bildungsgrundlage gehöre. Es klingt faſt wie Selbſt⸗ 
ironie, wenn fie darlegt, wie bis jetzt das politiſche Intereſſe der Frauen lediglich durch die 
politiſche Poeſie erregt worden ſei. „Oder nennt mir eine Frau, die auf Bildung Anſpruch 
macht und nichts von Herwegh weiß? ... So drang die Politik auf dem heiligen, belebenden 
Flügelſchlag der Freiheitlerche der Poeſie in das weibliche Herz, während ſie auf dem 
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breiten Geſpann der Zeitungsblätter davor anzuhalten vergebens ſich bemühte und 
keinen Einlaß fand. Es entſpricht dies ganz der Art überhaupt, wie wir Frauen uns nach 
beendigten Schulſtudien ſelber weiter helfen müſſen: unſere Botanik ſchöpfen wir aus 
Blumenſprachen, die Regeln der deutſchen Sprache aus der franzöſiſchen Grammatik, 
unſere Geſchichte aus hiſtoriſchen Romanen, unſere Geographie aus Reiſenovellen — 
warum nicht unſere Politik aus Gedichten? So lange man uns noch Gelegenheit zu 
ſyſtematiſch fortgeſetztem Unterricht verweigert, jo lange mſſen wir in allem ſpielend 
lernen, auch in der Politik.“ Aber ſchon kann ſie auf eine beſſere Gelegenheit zu politiſcher 
Bildung hinweiſen, eine Gelegenheit, die ſie ſelbſt ausgibig benutzte und die ihr die Grund⸗ 
lage für die Sicherheit wurde, mit der ſie nachmals Vereinsverſammlungen leitete: die 
Sitzungen der zweiten ſächſiſchen Kammer, deren „Damengallerie“ niemals leer war. 
Und darum verlangt ſie: „Gebt unſerem Staat ein größeres öffentliches Leben, Offent⸗ 
lichkeit des Gerichtsverfahrens, allen Städten Offentlichkeit der Stadtverordnetenſitzungen, 
Offentlichkeit allen Vereinen und Verſammlungen, welche dem Wohl einer vaterländiſchen 
Anſtalt gewidmet ſind, und ihr ſollt ſehen, wie bald und ſchnell und allgemein die Frauen 
ihre Teilnahmloſigkeit an der Politik aufgeben werden.“ Wenig ahnt ſie damals, daß, 
als das Verſammlungsrecht kommt, die Frauen mit den Schülern davon ausgeſchloſſen 
werden, und beinahe ſechzig Jahre faſt in ganz Deutſchland von politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen ausgeſchloſſen bleiben. 


Was ſie dann von der politiſchen Befreiung der Frau für Ehe und Mutterſchaft 
erwartet, zeigt den ganzen Enthuſiasmus und politiſchen Optimismus der vierziger Jahre. 
Daß mit der geiſtigen Entwicklung der Frau die ſeeliſche Gemeinſchaft der Ehe zwar 
gehoben, aber doch auch kompliziert wird und daß eben daraus doch auch wieder neue 
Reibungsflächen und Konflikte ſich ergeben, überſah ihr naiver und optimiſtiſcher Glaube 
an die veredelnde Macht der Bildung. Umſo uneingeſchränkter hat ſie recht, wenn ſie 
von der Bedeutung vertiefter Bildung für die geiſtige Autorität der Mutter ſpricht und von 
der Bedeutung, die es für die Kinder, die heranwachſenden Söhne und Töchter haben 
muß, wenn die Mutter imſtande iſt, ihre geiſtigen Intereſſen zu verſtehen und zu teilen. 


* 


Zwiſchen dieſen erſten Verſuchen, das Intereſſe der Frau am Gemeinweſen zu 
bezeugen, und der „Adreſſe eines Mädchens“ beſteht ein erſtaunlicher Unterſchied an 
politiſcher Reife. Hier bewegte ſich Louiſe Otto nicht auf dem Gebiet allgemeiner, journa⸗ 
liſtiſch ausgeführter Betrachtungen, hier trat ſie in einer konkreten Frage aus tiefſtem 
Gefühl und auf eigener Anſchauung fußend für die armen Arbeiterinnen ein. Mit Recht 
wurde dieſe Adreſſe an das Miniſterium Oberländer überall als eine politiſche Tat em» 
pfunden. Wenn ſchon der Roman „Schloß und Fabrik“ (1846) gezeigt hatte, wie tief 
dieſe Tochter exkluſiver Kreiſe mit den Arbeitern fühlte, dieſe Adreſſe zeigte, daß fie nicht 
nur in ſozialen Gefühlen ſchwelgte, ſondern nüchtern und tapfer den Tatſachen ins Auge 
ſah und nach der praktiſchen ſozialpolitiſchen Reform ſuchte. Ich gebe ſie ohne jeden 
Kommentar wieder. Nur eins möchte ich ausdrücklich hervorheben: die Kühnheit und den 
Takt, mit denen ſie die Frage der Proſtitution berührte, ein Thema, über das damals 
überhaupt noch nicht öffentlich geredet wurde, geſchweige denn von einer jungen, un⸗ 
verheirateten Frau zu Männern in öffentlicher Adreſſe. Ich glaube, daß die deutſche 
Frauenbewegung ſtolz fein kann auf dieſes erſte wirklich ſoziale und politiſche Dokument 
in ihrer Geſchichte. 


— — — 
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Und nun folge es im Wortlaut, wie es zuerſt in der Leipziger Arbeiterzeitung ver⸗ 
öffentlicht worden iſt. 


Leipziger Arbeiterzeitung 
Nr. 4. 20. Mai 1848. 


Adreſſe eines Mädchens 


an den hochverehrten Herrn Miniſter Oberländer, an die durch ihn berufene Arbeiter- 
kommiſſion und an alle Arbeiter. 


Meine Herren! 


Indem ich mir erlaube, eine Adreſſe an Sie zu richten, welche weiter keine Unter⸗ 
ſchrift trägt, als den einfachen Namen eines Mädchens, ſo kann dieſe Freiheit nur ent⸗ 
ſchuldigt werden durch das unbegrenzte Vertrauen, welches ich in das Miniſterium des 
Innern ſetze, durch die Wichtigkeit, welche ich der Arbeiterkommiſſion beilege und durch 
den Anteil, welchen ich von jeher an dem Loſe der arbeitenden Klaſſen genommen habe. 


Meine Herren! Mißverſtehen Sie mich nicht: ich ſchreibe dieſe Adreſſe nicht trotz⸗ 
dem, daß ich ein ſchwaches Weib bin — ich ſchreibe fie, weil ich es bin. Ja, ich erkenne 
es als meine heiligſte Pflicht, der Sache derer, welche nicht den Mut haben, dieſelbe 
zu vertreten, vor Ihnen meine Stimme zu leihen. Sie werden mich deshalb keiner An⸗ 
maßung zeihen können, denn die Geſchichte aller Zeiten hat es gelehrt und die heutige 
ganz beſonders, daß diejenigen, welche ſelbſt an ihre Rechte zu denken vergaßen, auch 
vergeſſen wurden. Darum will ich Sie an meine armen Schweſtern, an die armen Ar⸗ 
beiterinnen mahnen! g 


Meine Herren — wenn Sie ſich mit der großen Aufgabe unſerer Zeit: mit der 
Organiſation der Arbeit beſchäftigen, ſo wollen Sie nicht vergeſſen, daß es 
nicht genug iſt, wenn Sie die Arbeit für die Männer organiſieren, ſondern daß Sie 
dieſelbe auch für die Frauen organiſieren müſſen. 


Sie wiſſen es alle, daß unter den vorzugsweiſe ſogenannten arbeitenden Klaſſen 
die Frauen ſo gut wie die Männer für das tägliche Brot arbeiten müſſen. Ich will mich 
hier nicht dabei aufhalten, nachzuweiſen, wie, weil die Frauen nur zu wenig Arten von 
Arbeiten zugelaſſen ſind, die Konkurrenz in denſelben die Löhne ſo herabgedrückt hat, 
daß, wenn man das Ganze im Auge behält, das Los der Arbeiterinnen noch ein viel 
elenderes iſt, als das der Arbeiter. Sie werden es alle wiſſen, daß es ſo iſt, und wenn 
Sie es noch nicht wiſſen, ſo ſetzen Sie Kommiſſionen ein, die es Ihnen werden beſtätigen 
müſſen. — Nun kann man zwar jagen: wenn die Männer künftig beſſer als jetzt bezahlt 
werden, ſo können ſie auch beſſer für ihre Frauen ſorgen und dieſe ſich der Pflege ihrer 
Kinder widmen, ftatt für andere zu arbeiten. Einmal, fürchte ich, wird das Los der ar⸗ 
beitenden Klaſſen nicht gleich in dieſem Maße verbeſſert werden können, und dann bleibt 
immer noch die große Schar der Witwen und Waiſen, auch der erwachſenen Mädchen 
überhaupt, ſelbſt wenn wir die Gattinnen und Mütter ausnehmen. Ferner heißt dies 
aber auch, die eine Hälfte der Menſchen für Unmündige und Kinder erklären und von den 
andern ganz und gar abhängig machen. Es heißt dies, um es gerade herauszuſagen: 
die Sittenloſigkeit, das Verbrechen begünſtigen. Ein Mädchen, das als Arbeiterin ihr Daſein 
nur kümmerlich friſten kann, wird ihr ganzes Beſtreben darauf richten, einen Mann zu 
bekommen, durch den ſie dieſen Sorgen enthoben wird — iſt ſie ſchon verderbt, ſo gibt 
ſie ſich aus Berechnung dem erſten beſten Mann hin, damit er ſie, wenn auch nicht um 
ihrer ſelbſt, doch um ihres Kindes willen heirate — oder wenn ſie auch nicht ſo tief geſunken, 
heiratet ſie doch den erſten beſten, gleichviel ob ſie ihn liebt und zu ihm paßt oder nicht. 
Auf alle Fälle wird die Zahl der unglücklichen, unmoraliſchen, leichtſinnig geſchloſſenen 
Ehen, der unglücklichen Kinder und der unglücklichſten Proletarierfamilien auf eine 
bedenkliche Weiſe gerade dadurch vermehrt: daß das Los 
der alleinſtehenden Arbeiterinnen ein ſo trauriges iſt. 
Ich habe hier noch garnicht auf die ſchlimmſte Folge des weiblichen Proletariats auf⸗ 
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merkſam gemacht — es iſt die Proſtitution. Ich erröte, daß ich dieſes Wort vor Ihnen 
nennen muß — aber mehr noch als darüber erröte ich über die ſozialen Zuſtände eines 
Staats, der Tauſenden ſeiner armen Töchter kein anderes Brot zu geben vermag, als das 
vergiftete eines ſcheußlichen Gewerbes, das ſich auf das Lafter der Männer gründet! 


Meine Herren! im Namen der Moralität, im Namen des Vaterlandes, im Namen 
der Humanität fordere ich Sie auf: vergeſſen Sie bei der Organiſation 
dier Arbeit die Frauen nicht. 


Sie, hochverehrter Herr Miniſter, werden ſie nicht vergeſſen, 
denn Sie haben ein Herz für alle Leiden des Volks! — Sie haben an die armen ver⸗ 
hungernden Klöpplerinnen, an den allgemeinen Notſtand ſchon damals gedacht, als Ihr 
prophetiſches Wort: daß es, wenn es ſo fortgehe wie bisher, nur noch hundert Reiche 
und Millionen Arme geben werde, innerhalb der Kammer ſpurlos verhallte und nur 
draußen in die dankbaren Herzen der Armen und ihrer Freunde fiel! — Auch das Los 
der armen Arbeiterinnen werden Sie jetzt in Ihre und darum in die beſten Hände nehmen 
und werden auch mir nicht zürnen, daß ich meine ſchwache Stimme für einen Teil des 
Volkes erhob, der noch nicht gewagt, ſeine Intereſſen ſelbſt zu vertreten. 


Und Sie, meine Herren, die Sie zur Prüfung und Rege⸗ 
lung der Arbeiterverhältniſſe mit berufen ſind — denken Sie 
auch an das ſchwächere Geſchlecht, das, weil es ſich nicht ſelbſt zu helfen vermag, ein 
heiliges Recht hat, dieſe Hilfe von Ihnen, dem ſtärkeren Geſchlecht, zu fordern! Vergeſſen 
Sie auch die Fabrikarbeiterinnen, Tagelöhnerinnen, Strickerinnen, Näherinnen uſw. 
nicht — fragen Sie auch nach ihrem Verdienſt, nach dem Druck, unter dem ſie ſchmachten, 
und Sie werden finden, wie nötig hier Ihre Hilfe iſt. 


Und auch für Sie, meine Herren, auch für Sie, die ganze große Schar 
der Arbeiter habe ich dieſe Adreſſe geſchrieben. Auch Sie haben als das ſtärkere 
Geſchlecht die Pflicht, ſich des ſchwächeren anzunehmen. Sind es nicht Ihre Frauen, 
Schweſtern, Mütter und Töchter, deren Intereſſe es zu wahren gilt, ſo gut wie Ihre 
eigenen? — Statt deſſen hat es in Berlin geſchehen können, daß die Fabrikarbeiter, die 
eine Verbeſſerung ihres Loſes begehrten, darauf drangen, daß aus den Fabriken alle 
Frauen entlaſſen würden! — Das iſt ein Mißbrauch des Rechts des Stärkern! — 
Arbeiter! ich bin überzeugt, die Mehrzahl von Ihnen iſt von einem andern Geiſt erfüllt! 
— Nein, geben Sie nicht zu, daß fortan noch das Elend Ihre Töchter zwingt, noch ihr 
einziges Beſitztum, ihre Ehre, da män ihre Arbeitskraft verſchmäht, an den lüfternen 
Reichen zu verkaufen! — Dulden Sie nicht ferner, daß dieſe Schande im Geleit 
der Armut iſt! Denken Sie nicht nur daran, wie Sie ſich ſelbſt, ſondern auch wie Sie 
Ihren Frauen und Töchtern Brot verſchaffen können! 


Ich bin gewiß, meine armen Schweſtern teilen meine Gefühle, aber ihre Tage 
gehen ſo in Not und Stumpfheit dahin, daß ſie nicht wagen, wie es die Männer tun, 
ihre Bitten und Wünſche öffentlich auszuſprechen. So habe ich dies allein für ſie zu tun 
gewagt durch das einzige Mittel, durch das es mir möglich iſt, eine Wirkung für das All⸗ 
gemeine wenigſtens zu verſuchen — durch die Preſſe. — Möchte es mir gelungen ſein, 
Ihre Aufmerkſamkeit auf die Lage der armen Arbeiterinnen und die Notwendigkeit 
einer Verbeſſerung derſelben gelenkt zu haben! 

Louiſe Otto. 


—— 
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edem, der die Entwicklung unſeres Berufslebens durch eine längere Zeitſpanne 

verfolgt, muß ſich die Einſicht aufdrängen, daß heute die Berufsanforderungen, 

verglichen mit früheren Zeiten, außerordentlich geſtiegen ſind. Wenn auch manche 
Verlängerung der Ausbildungszeit, Erhöhung der Anforderungen an die Schulbildung 
weniger durch die Sache ſelbſt bedingt ſind, als durch den Gedanken an Gehaltsgruppen 
oder den Wunſch, Zuzug fernzuhalten, ſo ſteht es doch außer allem Zweifel, daß, und das 
gilt ganz beſonders auch für die praktiſchen Berufe der Landwirtſchaft, des Handels, 
der Induſtrie und des Handwerks) ſich nur derjenige zu behaupten vermag, der auf Grund 
gediegener Berufsausbildung etwas Tüchtiges leiſtet. Demgemäß werden Berufsaus⸗ 
bildungsfragen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern heut ſehr ausgiebig ſyſtematiſch 
verfolgt. Die Schaffung beſonderer Ausſchüſſe für dieſen Zweck beim Reichsausſchuß der 
deutſchen Induſtrie, beim Reichsverband des Einzelhandels einerſeits, bei den Spitzen⸗ 
verbänden der deutſchen Gewerkſchaften andererſeits legen hiervon Zeugnis ab. Auch 
Berufszweige, in denen bis vor kurzem eine geordnete Lehre mit abſchließender Gehilfen⸗ 
prüfung nicht üblich waren, beginnen von ſich aus regelnd und fördernd einzugreifen, 
ſo die Landwirtſchaft, die Hauswirtſchaft, die Induſtrie, der Handel. Im Handwerk, 
das bisher als einzige Berufsgruppe auf eine jahrhundertelange Tradition feſtgeregelter 
Lehrverhältniſſe zurückblicken konnte, regt es ſich, um durch Verſchärfung lax gehandhabter 
Beſtimmungen eingeſchlichene Mißſtände abzuſtellen. Auf der gleichen Linie liegt es, 
wenn ſeit einigen Jahren Handwerk und Handel, in einigem Umfange auch die Induſtrie 
beginnen, ſich um die Schulzeugniſſe des jungen Nachwuchſes zu kümmern und Eignungs⸗ 
prüfungen vorzunehmen. 

Gleichzeitig mit dieſer Steigerung der Anforderungen gehen mancherlei Um» 
geſtaltungen der Berufsausbildung. In der Induſtrie wächſt neben dem hoch⸗ und 
höchſtqualifizierten Facharbeiter der Angelernte als beſonders bedeutſame Gruppe heran, 
deren Ausbildung nicht mehr wie bisher dem glatten Zufall überlaſſen bleiben darf und 
neuerdings ſowohl von einzelnen Werken, als auch vom deutſchen Ausſchuß für techniſches 
Schulweſen mit Nachdruck in die Hand genommen iſt. Das Handwerk, das bisher der 
Induſtrie den Facharbeiternachwuchs lieferte, iſt hierzu in manchen Gebieten weder zahlen⸗ 
mäßig noch qualitativ imſtande, ſo daß die Induſtrie dazu übergehen mußte, in eigenen 
Lehrwerkſtätten die erforderlichen Induſtriehandwerker ſelbſt heranzubilden. 

Für all dieſe neuen oder in ihrer Form abgewandelten Ausbildungswege bietet 
die derzeitige rechtliche Regelung weder genügende noch paſſende Formen. Und nicht 
nur wirtſchaftlich, ſondern auch ſozial iſt ſie überholt: In einer Zeitepoche, die auf 
anderen Gebieten die Mitwirkung der Arbeitnehmergruppen längſt als ſelbſtverſtändlich 
und notwendig anſieht, gibt es noch keine gleichwertige Beteiligung der Arbeitnehmer 
an der Regelung des Berufsausbildungsweſens. Auch iſt der familienrechtliche Einſchlag, 
das halb patriarchaliſche Verhältnis, das früher das Lehrlingsweſen charakteriſiert, heute 
tatſächlich abhanden gekommen, beſonders ſeit der Lehrherr den Lehrling nicht mehr in 
Koſt und Logis nimmt und ſeitdem ſich der Großbetrieb als Lehrherr auftut. 

Aber eine wirkliche Lehrlingsgeſetzgebung verfügt z. Zt. nur das Handwerk; für 
Induſtrie und Handel find nur dürftige Anſätze dazu vorhanden, für Land⸗ und Haus⸗ 
wiriſchaft ſchwebt noch alles, rechtlich geſehen, in der Luft. Es wird daher begrüßt werden, 
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daß nach jahrelangen Vorarbeiten jetzt endlich der Entwurf eines Berufsausbildungs⸗ 
geſetzes veröffentlicht iſt. 

Seine Grundgedanken laſſen ſich etwa folgendermaßen charakteriſieren: 

1. Das Geſetz umfaßt nicht nur die Lehrlinge, ſondern auch die Jugendlichen, 
deren berufliche Ausbildung nicht in der Form eines eigentlichen Lehrverhältniſſes erfolgt. 
Auch bei dieſen ſoll der Arbeitgeber ein gewiſſes Maß an Erziehungs⸗ und Aus⸗ 
bildungspflichten übernehmen. 

2. Das Lehrverhältnis iſt in erſter Linie ein Ausbildungs⸗ und Erziehungs⸗ 
verhältnis, auch wenn der Lehrvertrag rechtlich einen Arbeitsvertrag darſtellt. Das 
Verhältnis von Lehrherrn und Lehrling wird zeitgemäß umgeſtaltet. 

3. Das Geſetz ſelbſt gibt nur einen Rahmen für die Regelung. Die Durchführung 
im einzelnen iſt der berufsſtändiſchen Gelbftverwaltung übertragen, wenn auch unter 
einem gewiſſen Aufſichtsrecht des Staates. Grundſätzlich wird dabei an dem Gedanken 
der völligen Gleichberechtigung der Arbeitgeber und nehmer bei der Regelung des Lehr⸗ 
lingsweſens feſtgehalten. 

4. Neben beſtimmten Anforderungen an die berufliche und ſittliche Eignung des 
Betriebsinhabers werden auch Forderungen an den Betrieb geftellt, in dem der 
Lehrling ausgebildet werden ſoll. 

5. Das Prüfungsweſen ſoll ſich in Zukunft nicht mehr auf das Handwerk be⸗ 
ſchränken. Die Schaffung von Geſellen⸗ oder Gehilfenprüfungen iſt der berufsſtändiſchen 
Selbſtverwaltung übertragen. 

6. Die Befugniſſe zur Bekämpfung der Lehrlingszüchterei werden ausgedehnt. 

7. Sowohl die Regelung des Berufs- und Fachſchulweſens, als auch des Jugend- 
lichenſchutzes iſt anderen Geſetzen überlaſſen. Die viel umſtrittene Frage der Einbeziehung 
des Berufsſchulunterrichts in die Arbeitszeit und des Urlaubs der Jugendlichen wird 
daher an anderer Stelle, im Arbeitsſchutzgeſetz, behandelt. 

Im einzelnen beſagt das Geſetz etwa Folgendes: 

Sein Geltungsbereich iſt weiter als der Name vermuten läßt: er umfaßt nicht nur 
die zu ihrer Berufsausbildung Beſchäftigten, alfo die Lehrlinge, ſondern alle als Arbeiter 
oder Angeſtellte beſchäftigten Jugendlichen. Leider iſt die Landwirtſchaft, die in den 
erſten Entwürfen einbegriffen war, herausgenommen. Dagegen erſtreckt ſich der Geltungs⸗ 
bereich ſowohl auf das Handwerk als auch auf die Induſtrie und den Handel. Die haus⸗ 
wirtſchaftlichen Lehrlinge ſind ebenfalls einbezogen (ſoweit nicht die zuſtändigen 
Landesregierungen etwas anderes beſtimmen), mit Ausnahme der in landwirt⸗ 
ſchaftli chen Haushaltungen Tätigen. Bedauerlich iſt die Ausſchaltung der Landwirtſchaft, 
umſom ehr als bei dem Grundſatz berufsſtändiſcher Regelung den Landwirtſchaftskammern, 
allerdin gs in paritätiſcher Beſetzung, weitgehende Befugniſſe zu einer Sonderregelung 
gegeben wären. 

Der Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte ſchließt auch das Verbot in ſich, Jugendliche 
zu beſchäftigen oder beruflich auszubilden. Auch ſoll dies ſolchen Perſonen verboten werden, 
die ihre Pflichten gegen die von ihnen beſchäftigten Jugendlichen gröblich verletzen, ſittlich 
oder wegen körperlicher oder geiſtiger Krankheiten und Gebrechen dazu ungeeignet ſind. 
Beachtlich iſt, daß frühere diesbezügliche Kann⸗Vorſchriften der Gewerbeordnung zu Soll» 

Vorſchriften verſchärft ſind. Die Beſtimmungen der Gewerbeordnung über die Be⸗ 
ſchränkung der Zahl der Jugendlichen in einzelnen Betrieben und Berufen, die ſich einer⸗ 
ſeits gegen Lehrlingszüchterei, andererſeits gegen einen übermäßigen Andrang zu be⸗ 
ſtimmten Berufen wenden, ſind mit einigen Abänderungen übernommen. Weitere Be⸗ 
ſtimmungen regeln die gegenſeitigen Pflichten des Arbeitgebers und des Jugendlichen. 
Der Arbeitgeber hat im Benehmen mit dem geſetzlichen Vertreter den Jugendlichen 
zur Arbeit und zu guten Sitten anzuhalten und dafür zu ſorgen, daß ſeine Geſundheit 
bewahrt bleibt. Er hat den Lehrling entſprechend den Anordnungen der geſetzlichen 
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Berufsvertretung beruflich ſo auszubilden, daß er ſich die Kenntniſſe für die Ausübung 
ſeines Berufs und die gebräuchlichen Handgriffe und Fertigkeiten aneignen kann. Werden 
Geſellen⸗(Gehilfen⸗) Prüfungen abgehalten, fo ift für die Berufsausbildung das in der 
Prüfungsordnung feſtgelegte Ziel maßgebend. Andererſeits iſt der Jugendliche zu 
Gehorſam, Treue, Fleiß und anſtändigem Betragen verpflichtet und hat alles zu tun, 
damit das Lehrziel erreicht werden kann. Eine Neuerung iſt, daß der Arbeitgeber den 
Jugendlichen nicht nur zum Beſuch der Berufsſchule anzuhalten hat, ſondern ihm auch 
Zeit und Gelegenheit zu ſeiner ſonſtigen Aus⸗ und Fortbildung, zum Beſuch des Gottes⸗ 
dienſtes und zur Teilnahme an Veranſtaltungen der Jugendpflege 
und Jugendbewegung gibt. 

Eine überaus wichtige Neuerung ſind die Beſtimmungen über die Lehr⸗ 
betriebe. Wenn auch die Perſon des Lehrherrn ſowohl in Bezug auf ihre Sittlichkeit 
als auch auf ihre beruflichen Qualitäten von allergrößter Bedeutung für die Ausbildungs⸗ 
möglichkeiten des Jugendlichen ift, jo muß doch unter den heutigen Verhältniſſen anerkannt 
werden, daß viele Betriebe ſelbſt bei tüchtigen Lehrherren ſich nicht zur Ausbildung von 
Jugendlichen eignen. So ſind die Landwirtſchaftskammern jetzt mehr und mehr dazu 
übergegangen, einzelne Betriebe als „Lehrbetriebe“ anzuerkennen. Im Handwerk und 
in der Induſtrie iſt bisher davon abgeſehen. So werden heute Lehrlinge in techniſch 
rüdftändigen oder einfeitigen Betrieben ausgebildet, in denen vielleicht nur Nußknacker, 
oder Weſten, oder Schäfte, oder Stühle hergeſtellt werden, oder in denen nur beſcheidenſte 
Reparaturarbeiten zu lernen find. Iſt der Jugendliche ausgelernt, findet er nur ſelten in 
einem gleichartigen Spezialbetrieb Unterkunft; er muß entweder ganz neu lernen, oder 
ſinkt zum Ungelernten ab. Die Anerkennung als Lehrbetrieb ſoll durch die geſetzliche 
Berufsvertretung erfolgen. Dabei iſt jedoch nicht nur die Qualität des Betriebes, ſondern 
auch die Qualität des Lehrherrn zu berückſichtigen, der mindeſtens 24 Jahre alt und be» 
ruflich fähig ſein ſoll, dem Lehrling die für die Berufsausbildung nötigen Kenntniſſe und 
gebräuchlichen Handgriffe und Fertigkeiten zu übermitteln. Es ſei daran erinnert, daß 
bisher nur das Handwerk geſetzlich Anforderungen an die berufliche Qualität des Lehr⸗ 
herrn ſtellte. 

Die Lehrzeit darf vier Jahre nicht überſteigen. Ihre Dauer unterſteht im übrigen 
der Feſtlegung der geſetzlichen Berufsvertretung, ſubſidiär der freien Vereinbarung. 
Intereſſant find die Beſtimmungen des $ 21, der beſagt: 

„Als Lehrling ſoll nur eingeſtellt werden, wer für den Beruf körperlich und geiſtig 
geeignet iſt und die notwendige Schulbildung hat. Die geſetzlichen Berufsvertretungen 
können Näheres anordnen, namentlich für beſtimmte Berufe ärztliche Unterſuchungen 
und Eignungsprüfungen vorſchreiben; dieſe Prüfungen ſind im Einvernehmen mit der 
öffentlichen Berufsberatung vorzunehmen. Zu dieſen Anforderungen muß die Ge⸗ 
nehmigung der oberſten Landesbehörde eingeholt werden.“ 

Der Lehrvertrag ſoll ſchriftlich feſtgelegt werden. Form und Inhalt decken ſich im 
weſentlichen mit den bisherigen Beſtimmungen der Gewerbeordnung. Bei Beendigung 
des Lehrverhältniſſes hat der Lehrherr dem Lehrling ein Zeugnis auszuſtellen. Für die 
§Handwerksbetriebe find Sondervorſchriften ergangen. Ein Handwerksbetrieb 
darf als Lehrbetrieb nur anerkannt werden, wenn ſein Inhaber oder Vertreter die Meiſter⸗ 
prüfung beſtanden haben. Betriebe, die nicht der Handwerkskammer (alſo z. B. der 
Handelskammer) unterſtehen, können als Lehrbetriebe für Handwerkslehrlinge anerkannt 
werden, aber nur dann, wenn die Betriebsinhaber oder ihre Vertreter den für die Hand⸗ 
werksbetriebe aufgeſtellten Vorſchriften entſprechen. Auch kann die oberſte Landes⸗ 
behörde die Beſtimmungen über die Handwerksberufe auf Betriebe ausdehnen, die nicht 
der Handwerkskammer unterſtehen und in denen Lehrlinge beruflich ausgebildet werden, 
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die nicht Handwerkslehrlinge find. Hier iſt an Plätt ereien, Wäſchereien, Gebäude⸗ 
reinigung u. a. m. gedacht, Betriebe, die nicht handwerks mäßig organiſiert ſind, aber doch 
gelegentlich erfreuliche Ansätze geordneter Berufsausbildung zeigen. Die Beſtimmungen 
ſind beſonders für Mädchen wertvoll, die gerade in dieſen Betrieben zahlreich beſchäftigt find. 
Eine eingehende Regelung des Prüfungs weſens kannte bisher nur das 
Handwerk; nur in beſcheidenem Umfange ſind Geſellenprüfungen für ſolche Handwerks⸗ 
lehrlinge veranſtaltet, die in Großbetrieben ihre Lehrzeit zurückgelegt hatten (3. B. in der 
Berliner Metallinduſtrie). Gelegentlich haben auch Handelskammern kaufmänniſche 
Prüfungen veranſtaltet. Die Erfahrungen haben gezeigt, daß dieſe Geſellen⸗ oder Ge⸗ 
hilfenprüfungen nicht nur eine ſehr wertvolle, oft faſt die einzige Kontrolle der Aus⸗ 
bildungsleiftungen der Betriebe, ſondern auch ein Anſporn für den Eifer der Lehrlinge 
und Lehrherren ſind. — Beſondere Beſtimmungen regeln die Meiſter⸗ und Geſellen⸗ 
prüfungen in den Handwerksberufen. Die oberſte Landesbehörde kann die Zulaſſung 
von Perſonen zur Geſellen⸗ und Gehilfenprüfung anordnen, die beſtimmte Lehrwerk⸗ 
ſtätten oder berufliche Unterrichtsanſtalten beſucht haben, auch können die Abgangs⸗ 
prüfungen ſolcher Werkſtätten oder Anſtalten den Meiſterprüfungen gleichgeſtellt werden. 

Die Durchführung des Geſetzes obliegt den geſetzlichen Berufsvertretungen, alſo 
insbeſondere den Handwerks⸗ und den Handelskammern. In Bezug auf die Hauswirt⸗ 
ſchaft kann die oberſte Landesbehörde die erforderlichen Anordnungen ſelbſt treffen. 
Sie ſoll dabei, ſoweit tunlich, vorher wirtſchaftliche Vereinigungen (Hausfrauen- oder 
Hausangeſtelltenvereine) oder berufskundige Perſonen anhören. 

Die geſetzlichen Berufsvertretungen ſollen für Fragen der Berufsausbildung 
paritätiſche Ausſchüſſe bilden. Wahrſcheinlich werden um dieſen Punkt noch ſehr heftige 
Kämpfe entbrennen. Es muß aber daran erinnert werden, daß die Arbeitnehmerſchaft 
an der Frage kein minder ſtarkes Intereſſe hat als die Arbeitgeberſchaft, und daß auch 
ihr das Recht und die Pflicht der Fürſorge und Verantwortung für den Nachwuchs im 
Berufsleben auferlegt werden muß. Anſätze dazu finden ſich bereits in der Mitwirkung 
der Geſellenausſchüſſe der Innungen und Handwerkskammern, obgleich hier von einer 
wirklichen Gleichberechtigung und Mitwirkung der Arbeitnehmer keine Rede ſein kann. 
Lebhafte Erörterungen werden ſich wohl auch an die Einführung des Tarif ver⸗ 
trages in den Rahmen der öffentlichen Regelung durch die Berufsvertretungen 
ſchließen. Dieſe Kämpfe ſind ſchon jetzt zum Teil außerordentlich heftig entbrannt. 

Auch ſind gegen die Aufſicht und das Genehmigungsrecht des Staates bereits leb⸗ 
hafte Erörterungen laut geworden. Indes kann bei aller Anerkennung der Notwendigkeit 
möglichſt freier Selbſtverwaltung der Beteiligten nicht verkannt werden, daß auch der 
Staat und die Allgemeinheit ein ſtarkes Intereſſe an der Berufsausbildung des Nach⸗ 
wuchſes haben und daß dieſes unter allen Umſtänden gewahrt bleiben muß. 

Als ganzes geſehen, wird man das Geſetz mit Befriedigung begrüßen. Es baut, an 
uralte Überlieferungen anknüpfend, auf dem guten Vorhandenen auf; bewährte Be⸗ 
ſtimmungen der Gewerbeordnung ſind übernommen und in ihrem Geltungsbereich 
erweitert. Überholtes iſt vorſichtig beſchnitten, und mit dem guten Alten verbinden 
ſich durchaus organiſch moderne Gedanken. Einen Unterſchied der Geſchlechter kennt 
das Geſetz nicht. Da gerade das Ausbildungsweſen der Mädchen mit ſeinen mannig⸗ 
fachen und heute größtenteils ganz ungeordneten Übergangsformen zwiſchen Lehr⸗ 
und Anlernverhältnis beſonders dringend nach Form und Geſtaltung ruft, haben wir 
Frauen allen Anlaß, uns eingehend mit dem Geſetz zu beſchäftigen und eine weit⸗ 
herzige und fachliche Erledigung zu wünſchen. 


— 
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an weiß, daß die Grundforderung der modernen Frauenbewegung in Deutſch⸗ 
land ihre erſte durchdachte Formulierung erhielt in den Schriften des Plan⸗ 


und Zentralkopfes“ (nach Kant) Th. Gottlieb Hippel „Über die Ehe“ 
(1774) und „Über die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber“ (1792). Weniger bekannt 
dürfte ſein, daß faſt um dieſelbe Zeit der Gedanke der Frauenemanzipation von unſerm 
Dichterpatriarchen Wieland ausgeſprochen wurde. Nicht zwar in der programmatiſchen 


Zuſpitzung des fordernden Politikers, aber doch in der unperſönlichen Einkleidung des 
darſtellenden Künſtlers. 


Schon in dem Roman „Agathon“, der 1773 in erweiterter Form erſchien, tritt in 
der Perſon der Aſpaſia eine radikale Vertreterin der Frauenrechte auf. Aſpaſia iſt die 
mütterliche Freundin der nachmaligen Hetäre Danae, und wenn ihre Philippika gegen 
die Männer im ganzen auch mehr den erzieheriſchen Zweck hat, ihrem Schützling ein 
höheres geiſtiges Perſönlichkeitsbewußtſein einzupflanzen und ihn dadurch vor einem 
einſeitigen Sinnenleben zu bewahren, ſo tritt in ihren Reden doch vielfach das Bewußtſein 


der in ihren Menſchen⸗ und Staatsbürgerrechten verkürzten Frau ſcharf heraus. Aſpaſia 
ſagt u. a.: 


„Die Männer haben aus einer angemaßten Machtvollkommenheit, für die ſie nicht den mindeſten 
Titel aufweiſen können, die ungerechteſte Teilung mit uns gemacht, die ſich denken läßt. Nicht zufrieden, 
uns von allen wichtigen Geſchäften auszuſchließen, haben fie ſich ſogar der Geſetzgebung einſeitig be⸗ 
mächtigt, fie gänzlich zu ihrem eigenen Vorteil eingerichtet, uns hingegen tyranniſcherweiſe genötigt, 
Geſetzen zu gehorchen, zu denen wir unfere Einwilligung nicht gegeben haben, und die uns aller Rechte 
vernünftiger und freigeborener Weſen berauben. Nachdem ſie alles getan, was nur immer zu tun 
war, um uns des bloßen Gedankens einer Empörung gegen ihre unrechtmäßige Herrſchaft unfähig 
zu machen, find fie unedelmütig genug, unferer Schwäche, die ihr Werk iſt, noch zu ſpotten; nennen 
uns das ſchwächere Geſchlecht, behandeln uns als ein ſolches, und fordern zum Preis alles Unrechts, 
das wir von ihnen erleiden, unſere Liebe 
Man ſieht, der Sinn und die Gefühlsbetonung dieſer Worte ſind wie die Antizipation 
einer hundert Jahre ſpäteren Zeit. Der Gedanke einer zielbewußten Frauenbewegung 
lag aber noch ſo ganz außerhalb des Zeitbewußtſeins des 18. Jahrhunderts, daß ihn auch 
Wielands weitſchweifende Phantaſie noch nicht erhaſchen konnte. So ſieht Aſpaſia nur 
einen Weg, der die Frau in die Freiheit führen kann: den Weg der höheren Geiſtes⸗ 
bildung und der Verfeinerung des äſthetiſchen Geſchmacks. 


Gewiß wird die für die Ertüchtigung ihres Geſchlechts ſich einſetzende Frau der 
Gegenwart über dieſes Programm der Aſpaſia lächeln. „Bildung als geſellſchaftliches 
Kleidungsſtück oder als beſtgeeignetes Mittel, die alte Frauenrolle etwas erfolgreicher 
zu ſpielen“, wird ſie fragen, „was hat das mit den nüchternen Zielen der modernen Frauen⸗ 
bewegung zu tun?“ Zugegeben, daß die moderne Frauenrechtlerin mit der emanzipierten 
Frau des Jahrhunderts von Wieland in ihren poſitiven Beſtrebungen kaum etwas gemein 
hat, ſo wird man nicht verkennen, daß jenes achtzehnte Jahrhundert ſeine Frauenfrage 
für ſich hatte. Wenn es heute bewußt ſtrebende Frauen gibt, ſo gab es damals ſchöngeiſtige 
Frauen. Das Erwachen der Frau zum Denken, das heute ein Erwachen aus einem rein 
vegetativen Dahinleben zur Tat geworden iſt, war der Inhalt der Frauenfrage 
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des 18. Jahrhunderts, und dieſen Inhalt, der in ſein eigenes Leben fühlbar hineinſpielte, 
hat Wieland in ſeinen Werken geſtaltet. 


Und zwar nicht nur in dem oben zitierten Roman. In feinem Alterswerke „Ariftipp“ 
iſt die Hetäre Lais die Vertreterin der Forderungen der nach Bildung ſtrebenden Frauen. 
Lais ſchaudert zurück vor dem Eheſtand, der das Grab der weiblichen Perſönlichkeit ift. 
Sie bekennt: | 

„Ich geſtehe, daß ich den Umgang mit Männern ebenfo ſehr liebe wie mir die Unterhaltung 
mit den griechiſchen Frauen vom gewöhnlichen Schlage unerträglich iſt. Du weißt vermutlich, wie 
wenig bei der Erziehung der griechiſchen Töchter in Betracht kommt, daß fie auch eine Seele haben, 
und daß die Seele kein Geſchlecht hat. Sie werden erzogen, um jo bald wie moglich Ehefrauen zu 
werden, und der Grieche verlangt von ſeiner ehelichen Bettgenoſſin nicht mehr Geiſt, Talente und 
Kenntniſſe, als ſie nötig hat, um, wo möglich, ſchöne Kinder zu gebären, ihre Mägde in der Zucht zu 
halten und die Geſchäfte des Spinnrockens und des Webſtuhles zu beſorgen. Iſt fie überdies ſanft, 
keuſch und eingezogen, trägt fie wie eine Schnecke ihr Gynaeceon immer auf dem Rücken.. , fo dankt 
er den Göttern, die ihn mit einem ſo Fe Weibe beſchert haben, iſt höchlich zufrieden und hat 


wahrlich Urſache es zu ſein 

Es iſt nun die as ob und inwieweit Wielands eigene Anſchauungen ſich mit 
den Reden ſeiner übet das inſtinktive Weibtum hinausſtrebenden Frauengeſtalten decken. 
Und das läßt ſich nicht genau nachweiſen. Wohl aber wird man Wieland, wie die mannig⸗ 
fachen Belegſtellen aus ſeinen Schriften betrachtenden Inhalts erweiſen mögen, als einen 
Anwalt der Rechte des weiblichen Geſchlechts im Sinne ſeines Jahrhunderts bezeichnen 
dürfen. In der Vorrede zu der „Allgemeinen Damenbibliothek“ tritt 
er ausdrücklich für das Recht der Frau auf höhere Geiſtesbildung ein. 

„Daß die männliche Hälfte des Menſchengeſchlechts,“ heißt es da, „ſich keines ausschließenden 
Rechtes an die Vorteile, die aus der Kultur der Wiſſenſchaften entſpringen, anzumaßen habe, und 
daß die andere Hälfte, die aus unſern Müttern, Gattinnen und Töchtern beſteht, ebenſowohl begründete 
Anſprüche an alle Mittel zur Aufklärung, Bildung und Verſchönerung ihres Geiſtes und Herzens mit 
auf die Welt bringen wie wir: eine ſo ſtark in die Augen leuchtende Wahrheit kann in unſern Tagen 
wohl keine Frage mehr ſein.“ 

Es wäre, meint Wieland, nicht nur ungerecht, ſondern auch ungereimt, das weibliche 
Geſchlecht von der Teilnahme an Künſten und Wiſſenſchaften ausſchließen zu wollen 
— die Kultur müſſe auf höherer Stufe der Entwicklung bei Mann und Weib gleichen 
Schritt halten. Und das kann Wieland um fo mehr fordern, als die Fähigkeit der Aufnahme 
höherer Geiſteskultur bei den Frauen für ihn eine ausgemachte Tatſache iſt: 

„Es iſt längft aus Beiſpielen und Tatſachen offenbar, daß ſie nicht nur alles, was die ſcharf⸗ 
ſinnigſten Männer in den höheren Wiſſenſchaften erfunden haben, zu verſtehen und ſich zu eigen zu, 
machen fähig ſind, ſondern daß ſie in Werken des Geiſtes, zumal wo es auf Imagination, Zartheit 
des Gefühls, Schönheit der Geſinnung und Freiheit des Geſchmacks ankommt, Stufen erſtiegen haben, 
die uns kaum erreichbar ſind.“ 

Eine Grenze am Mitgenuß der höheren Geiſteskultur ſieht Wieland nur in dem natürlichen 
Beruf der Frauen: 

„Es gibt keine Grenzen, über die einer Frau nicht erlaubt wäre, ſich hinauszuwagen, wenn 
ſie ſich von innen dazu berufen fühlt und von außen durch keine dringenden Pflichten oder andere 
Hinderniſſe zurückgezogen wird.“ 

Aber der natürliche Frauenberuf läßt ſich mit einer tieferen Ausbildung des inneren 
Menſchen ſehr wohl vereinigen. In der Vorrede, mit der der Dichter 1791 Schillers 
Hiſtoriſchen Kalender für Damen anzeigte, ſchreibt er: 

„Germaniens Töchter erkennen nicht erſt von geſtern her, daß die Entwicklung und Ausbildung 

ihrer Seele ſich mit den weſentlichen Pflichten ihrer Beſtimmung nicht nur ſehr gut vereinbaren läßt, 
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ſondern ſie zu deſto vollkommenerer Erfüllung derſelben geſchickt macht... Das Geſchlecht, das Natur 
und die bürgerliche Verfaſſung in die zarteſten und engſten Verhältniſſe mit uns geſetzt hat, muß ver⸗ 
hältnismäßig auch gleichen Schritt mit uns halten und . . . in die ganze Würde, die der Hälfte des 
Menſchengeſchlechts gebührt, eingeſetzt werden.“ 

Daß Wieland unter dieſer „Würde“ nicht nur Schöngeiſterei und Bildung an ſich, ſondern 
auch ein geſteigertes Bewußtſein vom Daſeinszweck, ja, jo etwas wie ſtaatsbürgerliches 
Berantwortungsgefühl gemeint haben kann, geht aus feinen folgenden Worten hervor, 
die ſich an der gleichen Stelle finden: 

„Die Ausbildung ihrer Seelen gibt ihnen ein Recht, ſich auch als Genoſſen der Nationalver- 
bindung, als Glieder des politiſchen Körpers, dem fie angehören, zu betrachten, und neben den Ge⸗ 
finnungen und Tugenden, die ihre beſondere Beſtimmung in dem engen häuslichen Kreiſe der Familien⸗ 
verhältniffe erfordert, auch die höheren Geſinnungen der Vaterlandsliebe und der Teilnehmung am 
allgemeinen Wohle des Ganzen in ihrem Maße zu teilen.“ 

Bei all dieſer Befürwortung einer Erziehung des weiblichen Geſchlechts auch zu 
höheren Zwecken hat Wieland doch zeitlebens eine hohe Meinung gehabt und aus⸗ 
geſprochen von der häuslichen Wirkſamkeit der Frau. „Es bleibt der Wunſch der Natur 
ſowohl wie der bürgerlichen Geſellſchaft, daß jedes Mädchen Ehegattin und Mutter werde.“ 
Den unſchätzbaren Wert eines wirtſchaftlich tätigen und mütterlich ſorgenden Weibes 
kennen zu lernen, hat er in einer langen Ehe mit der Augsburger Kaufmannstochter 
Dorothea Hillenbrand, die ihm vierzehn Kinder gebar, ja auch reichlich Gelegenheit gehabt. 
Aber wie er neben dem Hausweibchen die Weltdame, neben der unmündigen Frau das 
ſelbſtſichere, geiſtig dem Manne ebenbürtige Weib ſich verbunden fühlte, ſo hat er das 
Ideal des weiblichen Weſens wohl nur in der Vereinigung dieſer beiden Frauentypen 
erblicken können. Wielands Zeitalter war nicht dazu angetan, dieſes Ideal der Weibs⸗ 
geſtalt auch nur in öfters auftretenden Einzelfällen zu verwirklichen, die Frauenwelt 
des 18. Jahrhunderts war geteilt in die große Maſſe triebhaft hinlebender „Matronen“ 
— um Wielands Ausdruck zu gebrauchen — einerſeits und die dünne Oberſchicht geiſtig 
gereifter Geſellſchaftsdamen — meiſt „Perſonen von Stand“ — anderſeits. Es iſt ein 
gewiſſes Verdienfſt um die Sache der Frauen darin, daß Wieland, ſehr im Gegenſatz 
zum Dichter des „Liedes von der Glocke“, das Unzulängliche eines im Mutter⸗ und Haus⸗ 
frauenberufs allein aufgehenden Frauenlebens geſehen und für eine Bereicherung 
des Lebens der Frau durch ein Mehr an geiftiger Betätigung plädiert hat. Zwar wird 
man ihn dem eingangs genannten, mit dem Eifer des Reformers und dem klaren Ziel 
des Politikers auftretenden Hippel nicht direkt an die Seite ſtellen können.) Wo man aber 
den Spuren der Frauenbewegung ſuchend nachgeht, da wird man auch Wieland, den 
Alteften der Weimarer Größen, als den bis in die Moderne vernehmlichen Anwalt der 
Frauenſache nennen müſſen. 


1) Es darf doch wohl in Frage geſtellt werden, Tob die Hippelſche Schrift dieſe Bedeutung für 
die Frauenbewegung gehabt hat. Wenn auch zuzugeben iſt, daß die Schrift als eine erſte theoretiſche 
Behandlung der Frage von wirklichem Niveau die Diskuſſion anregte, ſo bleibt es doch zweifelhaft, 
wieweit der Verfaſſer, der das Buch anonym erſcheinen ließ, nur an geiſtreichen Paradoxien Freude 
fand oder von einem wirklichen politiſchen Willen ausging. Die Schriftleitung. 
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s war an einem Frühlingstag des Jahres 1327, als Petrarca, der unſterbliche 
E zärtliche Dichter, die ſchöne Laura zum erſtenmal ſah. Man erinnert ſich in Jahr⸗ 

hundertfeiern bedeutender Menſchen, bedeutungsvoller Ereigniſſe, — einer 
poetiſchen Liebe ſich zu erinnern, die vor 600 Jahren erblühte, iſt eine eigentümliche 
Gedenkfeier, wenn nicht das Wunder dieſer Liebe wie etwas Einzigartiges durch die Jahr⸗ 
hunderte fortgeleuchtet hätte, um mit ihrem poetiſchen Anhauch alle kommenden und 
gehenden Geſchlechter zu berühren. Alle großen Epen der Vergangenheit wirken des⸗ 
wegen als etwas immer wieder Neues fort, weil ſie unvergängliche Stoffe, einen ur⸗ 
ewigen Grundgedanken menſchlicher Empfindung umfaſſen. Die unſterbliche Liebe 
jenes klaſſiſchen Liebespaares klingt an jene unvergänglichen Stoffe, in denen ſich 
heute längſt die Literatur erſchöpft hat, an; es iſt unvergängliche Poeſie, — Dichtung 
freilich, die Wahrheit geweſen iſt. Wie die Empfindungen des Dichters in unſterbliche 
Sonette überfließen, ſo ſpiegeln ſie Gefühle voll mehr ſeeliſcher als irdiſcher Auftriebs⸗ 
kraft, die ſich an vollkommenſter ſeeliſcher, im Körperlichen ausgedrückter Schönheit 
entzündet haben. 


Petrarca war bei jenem entſcheidenden Ereignis des erſten Sehens 23, Laura 
war 13 Jahre alt, — ein Kind von jener Frühreife des Südens, mit der ſich leicht eine 
madonnenhafte Schönheit verbindet. Der himmliſche Ausdruck dieſer lörperlichen Voll⸗ 
kommenheit wirkte gleich entſcheidend auf den Dichter, ſo wie das Weſen der Angebeteten 
auf ſein Weſen, ſein Wünſchen und Wollen beſtändig fortwirkte. Er war ein reſtlos 
Gefangener, der all fein Denken und Empfinden nach dem Wohlgefallen dieſer Göttin 
ſeines Herzens einſtellte. Und ſo, wie ſie durch ihre Weſensreinheit ſeine Gefühle zu 
dirigieren, fein Ungeſtüm einzudämmen weiß, fo leitet fie ihn auch von jenen Abgründen 
des Lebens fort, die ohne dieſe zarte Liebesfeſſel locken, und in dieſem anbetenden 
Madonnendienſt wird Petrarca ein fügſamer Heiliger und ein unſterblicher Dichter, — 
denn unſterblich, wie Laura durch ihn, iſt auch er eigentlich nur durch Laura geworden, 
die er in 320 Sonetten und 88 Canzonen beſang. So, wie ihm dieſe Liebe Erlebnis iſt, 
ſo iſt ſie ihm auch ein unerſchöpflicher Stoff. Immer auch iſt er ſich des Einfluſſes ihres 
Weſens auf ſein Leben bewußt, — ein ewig Schmachtender, der den höheren Sinn 
dieſes Einfluſſes erkennt, und ſich beruhigt und beſeligt fügt. So antwortet er dem 
Heiligen Antonius, mit dem er im Geiſt über dieſe Liebe ſpricht, „daß ich nur durch Laura 
ſo beſchaffen bin, wie du mich ſiehſt, und daß ich nie das geringſte Anſehen und die Ehre, 
die ich genieße, erlangt haben würde, wenn nicht Laura durch die Reinheit ihrer Empfin⸗ 
dungen einige Keime der Tugend, die die Natur in mein Herz gelegt, entwickelt hätte. 
Sie war es, die auf die Leitung meiner Schritte bedacht, immer auf meiner Seite in der 
Laufbahn der Ehre gewandelt; die mein Genie ſtets ermuntert, ſich emporzuſchwingen 
und meine froſtigen Geiſter mehr als einmal belebt hat.“ 


Nie iſt eine Geliebte herrlicher beſungen, nie in ihrem ganzen Weſen tiefer ge⸗ 
würdigt, nie mehr als eine göttliche Erſcheinung anerkannt worden, als Laura durch 
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Petrarca. Daß er dem Leben gegenüber keineswegs feſtſtand und erſt durch fie ein 
Charakter geworden ſei, ſagt er ſelbſt; denn an ſich ſelbſt und durch fie erkennt er, „daß 
die Liebe Kräfte genug hat, den Liebhaber nach dem geliebten Gegenſtand umzubilden.“ 
In dieſem Streben, ſich ganz nach dem Sinn der Geliebten zu bilden, verzichtete freilich 
dieſer ſchmachtende Heilige auf die Erfüllung, die er vom Leben und der Liebe erwarten 
durfte; — wie ein Toggenburg, der im Anſchmachten der ihm unerreichten Erſcheinung 
lebt, wurde er ein Einſiedler der Liebe. 


Laura braucht weder Madonna noch Heilige geweſen zu ſein, um ihren Dichter 
ſtets in Schranken zu halten, aber ſie war innerlich wie äußerlich gleich vortrefflich ge⸗ 
bildet, um ihrer Erziehung und ihren Eltern die Ehre zu machen, die eben nichts anderes 
als die Frucht einer vollkommenen Erziehung und Herzensbildung war. Ihrer liebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften wegen hätten ihre Eltern ſie, ſo heißt es, als ein Geſchenk des 
Himmels betrachtet. Alle weiblichen Tugenden, aber nicht eine der weiblichen Untugenden 
hatten Beſitz von ihr genommen. Sie war beſcheiden, willig zu allen kleinen häuslichen 
Arbeiten, nie müßig, nie auf Putz bedacht, ohne Stolz, ohne Eigenſinn, voll Verſtand, 
von aller Welt geliebt, mit Allen Geſpräche voll edler Empfindung führend. Und eben 
dadurch im vollkommenſten Sinne „ſchön“. Die Überlieferung weiß, daß in jener ganzen 
Gegend kein Mädchen von erhabenerer Schönheit geweſen ſei, keins von beſcheidenerem 
Anſtand, keins von ſoviel echt weiblicher Liebenswürdigkeit, die mehr anbetende als 
begehrende Empfindungen erweckt. Das bringt auch Klopſtock zum Ausdruck, wenn 
er in ſchönen Verſen vergegenwärtigt, daß ſie nicht geweſen ſei — 


wie das leichte Volt 
Roſenwangiger Mädchen iſt, 
Die gedankenlos blühn, nur im Vorübergehen 
Von der Natur und in Scherz gemacht, 
Leer an Empfindung und Geiſt, leer des allmächtigen, 
Triumphierenden Götterblicks. 
Laura war jugendlich ſchön, ihre Bewegungen 
Sprachen alle die Göttlichkeit ihres Herzens, 
Und wert der Unſterblichkeit trat ſie 
Hoch im Triumphe daher, 
Schön wie ein feſtlicher Tag, frei wie die heitere Luft, 
Voller Einfalt, wie du, Natur! 


Der Kardinal Barberini befaß |. Zt. ein Bildnis, das Laura in der ſchönſten 
Blüte ihrer Jugend zeigte. Das etwas längliche, mehr lilienhaft als roſig ſchimmernde 
Geſicht zeigte reizende und zugleich majeſtätiſche Züge, ſchmale Lippen, eine Stirn, 
die eines Diadems würdig, lange goldblonde, ſeidige Locken, glänzende ſchwarze, doch 
beſcheiden blickende Augen und die ſchönſten Hände von der Welt. Über die Augen ſowie 
über die Naſe der Schönen haben die Gelehrten ſich nicht wenig geſtritten, denn einige 
wollten herausgefunden haben, daß die Madonna Laura ein „naso scarezzo“, ein 
Stumpfnäschen, beſeſſen habe, obwohl die von ihr vorhandenen Bilder das keineswegs 
ausweiſen, und andere meinen, die ſchöne Blondine mit dem ſanften Blick einer 
Blondine müſſe unbedingt auch blaue Augen gehabt haben; wogegen andere 
wieder anführen, daß die ebenholzſchwarzen Augenbrauen über ihrem Antlitz auch 
nur ſchwarze Augen beſchattet haben können, ganz wie das Porträt aus dem Beſitz 
Barberinis es wiedergibt. Dieſe rührende Schönheit hat noch nach ihrem Tode die Ver⸗ 
ehrer von Frauenſchönheit in Gedanken entzückt, wie Franz I. von Frankreich, der ihr 


558 Petrarca und Laura, die 600jährige Geſchichte einer Liebe. 


ein würdiges Grabmal errichten ließ. Schwärmer preiſen ihren engelhaften Mund (la 
bella bocca angelica di perle piena e di rose) von Perlen und Rofen. „Zierlich und ſchlank 
war ihr Wuchs, — ihr Geſicht ſchien überſtrahlt zu fein von himmliſcher Klarheit — ein 
bezaubernder Reiz übergoß ihr ganzes Sein und Weſen — Sittſamkeit und Sanftmut 
vermählten ſich in ihren Blicken, rührend und wohlklingend war der Ton ihrer Stimme, 
dem Dichter deuchte es, einen Engel zu hören, wenn fie ſprach.“ Übrigens ſoll jenes 
Bild der ſchönen Laura das am ähnlichſten getroffene ſein (es exiſtieren eine ganze Reihe 
Porträts von ihr), das, von einem gewiſſen Memmi gemalt, in der kleinen ſpaniſchen 
Kapelle zu Florenz (Capellone degli Spagnuoli a Santa Maria Novilli) zu finden iſt. 


Gleich wie Fauſt beim Anblick Gretchens, ſo faßte den empfindſamen Petrarca 
„ein unnennbarer Zauber“ an, als er an jenem Frühlingsmorgen die engelhafte 
Erſcheinung Lauras erblickte. Es war in der Kirche der Heiligen Clara zu Avignon. 
Sie trug ein grünes Kleid mit Veilchenſchmuck, Jo wie fie mit Vorliebe nur grün 
oder rot trug. Grüngekleidet ſieht man ſie auf den Bildern, die zu Avignon und 
Florenz zu finden ſind, und in Not auf einem dem Haus de Sade gehörigen Porträt; 
auch Petrarca ſpielt zuweilen auf dieſe ihre Lieblingsfarben an. Ein grünes und ein 
ſcharlachrotes Kleid gehörten zu der reichen Mitgift, die die Eltern ihr mitgaben, als 
ſie Hugo de Sade, den Sohn eines vornehmen Patrizierhauſes zu Avignon heiratete; 
dadurch war fie in die Stadt der Päpſte und in Petrarcas Nähe gekommen. Sie ſelbſt 
war die Tochter des Ritters de Naves, aus vornehmem provengaliſchen Geſchlecht, in 
Vaucluſe geboren, ein Ort, den Petrarca beſonders liebte, weil dort Laura eine Zeit⸗ 
lang gelebt hatte. Es lag gewiß nicht in der Abſicht des jugendlich⸗feurigen Dichters, 
die Schöne nur von ferne anzuſchmachten, aber die ganze Art ihres Weſens ſchloß jede 
nicht durchaus ehrenhafte Annäherung aus, wenn auch Madonna Laura ſich mit ihrer 
ganzen Tugend wappnen mußte, den Freund und Anbeter in die gehörigen Schranken 
zu weiſen. Petrarca geſteht es ſelbſt, wie er auf die zärtlichſte Art um die Gunſt der 
Schönen geworben, aber, von ihrer Tugend beſiegt, ſich in jene Abhängigkeit gefügt habe, 
die endlich in der Anbetung der Geliebten Genüge findet. „Kleine Gefälligkeiten, zärt⸗ 
liche Beteuerungen, kleine Dienſtleiſtungen, ſchmeichelnde Bitten, alles wurde vergebens 
angewandt, ſie zu erweichen. Nichts war vermögend, Laura nur einen Augenblick die 
liebenswürdige Scham, die einer Frau ſo wohl anſteht, aus dem Gedanken zu bringen. 
Gewiß iſt, daß ihre klugen Ratſchläge mich von dem unterrichteten, was zu dem Betragen 
eines klugen Mannes gehört. Ihre Sitten, die das Muſter der vollkommenſten Ein⸗ 
gezogenheit waren, machten mir wegen derjenigen, die ich nicht beſaß, unaufhörliche 
Vorwürfe.“ 


So entſpringt aus edelſten weiblichen Sitten und reinem Anbetungstrieb des 
Mannes, dem vollkommenſte Weiblichkeit und vollkommenſte Schönheit zum Inhalt 
ſeines Seins wird, dieſe überirdiſche, übermenſchliche Liebe, die über Jahrhunderte 
hinausklingt und mit ihrem rührenden Anhauch gleich einer ſchönen Dichtung die Menſchen⸗ 
herzen zu allen Zeiten berührte. Zuweilen hat man freilich den Schleier der Poeſie 
fortzureißen verf.icht, weil es nach menſchlich allzumenſchlichem Empfinden unmöglich 
ſei, 20 Jahre lang eine Komödie des Nichterhörens und Nichterhörtwerdens zu ſpielen. 
Man will wiſſen, daß Petrarca durch einen von ſeiner Wohnung ausgehenden unter⸗ 
irdiſchen Gang Zugang zu dem auf einem Felſen liegenden und nur durch ein Tal von ſeiner 
Behauſung getrennten Hauſe Laura de Sades gehabt habe; eine Höhle als Eingang 
dieſer unterirdiſchen Verbindung wurde ſpäter in ſeinem Hauſe den neugierigen Be⸗ 


Erſte Tagung der weiblichen Polizei. 550 


ſuchern gezeigt. Was hier eine mitleidige, romantiſche Phantaſie von unterirdiſchen 
Spaziergängen und heimlichen Beſuchen zuſammengeheimnißt hat, läßt ſich heute nicht 
mehr nachprüfen; zweifellos wird dieſer geheimnisvolle Gang aber ein Phantaſiegebilde 
geweſen ſein, nicht nur, weil er allzu unwahrſcheinlich anmutet, ſondern weil die ganze 
Art des Verhältniſſes zwiſchen Petrarca und Laura einem derartigen heimlichen Ein⸗ 
verſtändnis widerſpricht. Und wenn Taſſoni einen Vergleich mit den naſchenden Mäuschen 
in den Apotheken zieht, die vom Geruch der ſchönen Dinge in den Büchſen ſich ſättigen 
(„Jo tengo, che Petrarca godesse de suoi amori, comi i topi de speciali leccando gli 
alberelli di fiori“, ſagt er), ſo drückt er damit ganz offenbar aus, daß auch der ſchmachtende 
Dichter ſich wie die Mäuschen begnügen mußte, ohne vom ſüßen Inhalt der verſchloſſenen 
Dinge naſchen zu können. 


Für Petrarca war dieſe Liebe Dichterſchickſal, dem er ſich immer beruhigter ergab. 
In 20 Jahren hat er jenes Weſen, das ihm, ewig unerreicht, doch ewiger Inhalt ſeines 
Seins war, unaufhörlich beſungen. Da entriß die Peſt ſie jäh dem Leben. Es war im 
Frühling 1348, nach des Dichters Erinnerung an demſelben Tag und in derſelben Morgen⸗ 
ſtunde, da er ſie in jenem Jahre 1327 zuerſt geſehen. „In eben dieſer Stadt (Avignon), 
in eben dieſem Monat, in eben dieſer Morgenſtunde wurde dieſes Licht der Welt ent⸗ 
zogen,“ ſchrieb er in ſeinen Virgil, den er beſtändig bei ſich trug. Er ſelbſt weilte damals 
in Parma und empfing die Mitteilung von Lauras Tod durch einen Freund. In dieſen 
letzten Zeilen, die er ihrem Andenken weiht, bekennt er auch ihre Unberührtheit; „an 
ihrem Sterbetag, gegen Abend, wurde der unbefleckteſte und ſchönſte Körper in der 
Kirche der Franziskaner beigeſetzt,“ ſchreibt er. Ihren Tod ſcheint er mit den beruhigten 
Empfindungen aufgenommen zu haben, mit denen er, der Welt abgewandt, ganz in dieſer 
überirdiſchen Liebe lebte, die kein Wunſch und kein Verhängnis mehr erſchüttern konnte. 
In ſeinen Dichterträumen war ſie ſein, ewig ihm angehörend, ſo wie ſie durch ihn un⸗ 
ſterblich wurde; für ſein Empfinden aber war ſie eine Heilige, deren Tod kaum eine er⸗ 
ſchütternde Wandlung war, durch die er ſie verlieren konnte. Sein Leben lebte auch 
weiter fort in ihr; ſie aber nahm nur, wie er ſagte, „den Weg zum Himmel, wohin ſie 
alle Pfade wußte“. 


— = 


Erſte Tagung der weiblichen Polizei. 
Von 
Eva Schoepke, Frankfurt a. m. 


uf Einladung der Fachgruppe der Fürſorgerinnen an Polizei⸗ und Pflegeämtern 
Me Deutſchen Verbandes der Sozialbeamtinnen, traten in Berlin die erſte n 

Polizeibeamtinnen Preußens (aus Frankfurt a. M., Berlin, Eſſen, Hannover) 
zu einer Tagung für weibliche Polizei zuſammen. 


Frau Irmgard Jaeger, Landespflegeamt Schwerin, ſprach zuerſt über „die Forde⸗ 


rungen des Bundes Deutſcher Frauenvereine für eine weibliche Polizei“. Sie führte aus, 
daß die deutſchen Frauenvereine durch klare Forderungen einen Einfluß auf die amt⸗ 
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lichen Richtlinien, die für die weibliche Polizei aufgeſtellt worden ſind, ausgeũbt haben. 
Der Bund deutſcher Frauenvereine verlangt, daß die Aufgaben der weiblichen Polizei 
dem Weſen der Frau entſprechen. Trotz der Abgrenzung beſtimmter polizeilicher Frauen⸗ 
aufgaben muß die weibliche Polizei aber als Polizeiorgan mit der ganzen Polizei zu⸗ 
ſammenſtehen und wird gerade dadurch die Einſtellung des Publikums zur ganzen Polizei 
beeinfluſſen können. Die weibliche Polizei iſt heute noch ein Frauenberuf, über deſſen 
Weſen und Aufgaben die Meinungen noch ſehr ſchwankend ſind (es ſei nur der ſächſiſchen 
Einrichtung gedacht). Der Geiſt dieſer neuen Frauenarbeit wird ihren Erfolg beſtimmen, 
und die erſten, die in der Arbeit ſtehen, werden ihr die Richtung geben. Deshalb ſind 
Perſönlichkeiten dazu nötig mit einer klaren Berufsauffaſſung, mit Takt und Sicherheit, 
mit einer verſtehenden Sachlichkeit und abſoluter Selbſtdisziplin. Es wird daher auch 
für die Polizeibeamtinnen die abgeſchloſſene Berufsausbildung und praktiſche Arbeit 
als Wohlfahrtspflegerin als Grundlage für den neuen Beruf gefordert. Für die ehe⸗ 
malige Wohlfahrtspflegerin iſt dabei vielleicht zunächſt ein Opfer nötig, da ſie als Polizei⸗ 
beamtin auf die wohlfahrtspflegeriſche Arbeit ſelbſt verzichten muß durch Abgeben des 
Schützlings an eine andere Stelle. Der Bund Deutſcher Frauenvereine hebt in ſeinen 
Richtlinien für eine weibliche Polizei die ſtrenge Abgrenzung zur Pflegeamtsarbeit hervor. 
Er ſieht einerſeits den örtlichen Zuſammenſchluß der Polizeibeamtinnen in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Frauenkommiſſariat als erforderlich an, darüber hinaus auch eine einheitliche 
Zuſammenfaſſung der Polizeibeamtinnen in der zuſtändigen Landeszentralbehörde unter 
einer weiblichen Leitung. Aufgabe der Berufsorganiſation wird es ſein, auf gleichmäßige 
Geſtaltung des Berufs in den Ländern hinzuwirken. 


Frau Erkens wies in ihrem Vortrag „die Einordnung der weiblichen Polizei in den 
Polizeiapparat“ zuerſt auf den inneren und äußeren Entwicklungsgang der weiblichen 
Polizei aus dem Gedanken der Polizeifürſorge und der Pflegeamtsarbeit hin. Sie führte 
aus, wie der Gedanke, durch fürſorgeriſche Maßnahmen dem Verirrten zu helfe. , ſich 
zuerſt in der Polizeifürſorge dem Vergeltungsſyſtem gegenüber geltend machte, wie 
dann durch die Pflegeämter, die ſich von der Sittenpolizei loslöſten, der Vorbeugungs 
wille ſich immer ſtärker durchſetzte, wie aber auch diejenigen Elemente, nach denen die 
Pflegeämter ihre Hände zumeiſt ausſtreckten, gerade von der Sittenpolizei nicht erfaßt 
werden konnten, da dieſe ja erſt bei dringendem Verdacht der Gewerbsunzucht eintreten 
kann. Aus dieſem Grunde wurden andere Erfaſſungsmittel notwendig, und aus dem 
Mutterboden der Pflegeämter erwuchs aus dieſer Notwendigkeit heraus die weibliche 
Gefährdetenpolizei, die ſexuell gefährdete Frauen und Mädchen vor einem Straffällig⸗ 
werden in einem möglichſt frühen Stadium ergreifen will. Sie will dabei nicht ſtraf⸗ 
rechtliche Maßnahmen anwenden, wie die Sittenpolizei, ſondern ſie geht von ſozialen 
Gedanken aus und will vorbeugen, indem ſie mit polizeilichen Mitteln die Gefährdeten 
erfaßt und ſie rechtzeitig der Fürſorge zuleitet. Hier auf dem Gebiet der Gefährdeten⸗ 
polizei hat die Frau weite Auswirkungsmöglichkeiten, ohne den Rahmen der Polizei⸗ 
arbeit überſchreiten und in die Fürſorgearbeit eindringen zu müſſen. Die Aufgaben 
der polizeilichen Tätigkeit und der Fürſorgearbeit überſchneiden ſich praktiſch, ſind aber 
doch rechtlich getrennte Dinge, die auseinander gehalten werden müſſen. 


Frau Erkens führte dann aus, wie heute eine Erweiterung und Vertiefung der 
geſamten Polizeiarbeit angeſtrebt wird, in Verbindung mit der Durchſetzung des Er⸗ 
ziehungsgedankens des Strafvollzuges. Nach einer Verfügung des preußiſchen Juſtiz⸗ 
miniſteriums vom 8. März 1926 ſoll auch im polizeilichen Ermittlungsverfahren die Per⸗ 
ſönlichkeit des Täters gewürdigt werden, um dadurch dem Gericht ein Hilfsmittel für eine 
individuelle Strafvollſtreckung in die Hand zu geben. Eine in ſozialen Gedankengängen 
verwurzelte Polizeiarbeit, die der Bedeutung pädagogiſchen und pſychologiſchen Verſtehens 
gerecht wird, hat erſt die Grundlagen für die kriminalpolizeiliche Arbeit der Frau geſchaffen. 
Mann und Frau müſſen gemeinſam daran wirken, und eine der Eigenart beider Geſchlechter 
entſprechende Verteilung der Kräfte iſt dabei nötig. Die Frau wird dabei zunächſt großen 
inneren und äußeren Schwierigkeiten begegnen. Frau Erkens vertritt die Überzeugung, 
daß es nicht nur in der Gefährdetenpolizei, ſondern auch in der Kriminalpolizei ein Feld 
für die Tätigkeit der Frau gibt, wenn der Gedanke auch zunächſt für manche abſchreckend 
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erſcheint. Auch in der Aufgabe, den verirrten Menſchen zu einem Geſtändnis zu bewegen 
und ihn um ſeiner ſelbſt willen zu einer inneren Sühne zu führen, liegen volkserzieheriſche 
Momente. In dem liebevollen Verſtändnis für die Verkettung von ſozialem Elend und 
von Leidenſchaften und Trieben können ſich die mütterlichen Kräfte der Frau auswirken. 
Aber ſie muß auch die Fähigkeit der Sachlichkeit in ſich ſchulen; ſie hat das Entlaſtende 
und das Belaſtende anzuführen, muß aber alles Subjektive zurücktreten laſſen. Die Auf⸗ 
gaben der weiblichen Kriminalpolizei laſſen ſich für jeden einzelnen Fall nicht immer 
ſtreng abgrenzen, fie müſſen aber unter ganz beſtimmten Geſichtspunkten und nach 
feſten Richtlinien beſtimmt werden. Die Vernehmung von Kindern als Verletzte, Zeugen 
und Beſchuldigte wird grundſätzlich Aufgabe der weiblichen Polizei ſein, ebenſo in den 
meiſten Fällen die Vernehmung von jugendlichen Verletzten und Zeugen, beſonders in 
Sittlichkeitsdelikten, und bei jugendlichen Beſchuldigten, mit Ausnahme männlicher 
Beſchuldigter in Roheitsdelikten. Hier iſt die Grenze nicht immer generell zu ziehen. 
Auch die Vernehmung erwachſener weiblicher Perſonen als Zeugen oder Verletzte in 
Sittlichkeitsdelikten iſt Aufgabe der Frau; bei erwachſenen weiblichen Beſchuldigten 
können beſondere fürſorgeriſche Geſichtspunkte für eine Bearbeitung durch Frauen maß⸗ 
gebend ſein, etwa bei Abtreibungen oder Kindestötung. 


Frau Tamara Freiwirth⸗Lützow gab Ausführungen zu dem Thema: 
„Vernehmung von Kindern und Jugendlichen bei Sittlichkeitsverbrechen“. Sie wies 
auf die große Verantwortung der Beamtin hin, die Glaubwürdigkeit des Kindes dabei 
eingehend zu prüfen, um zu einer objektiven Wahrheitsfindung zu kommen und dem 
Beſchuldigten gerecht werden zu können, und zugleich doch den moraliſchen Schutz des 
jugendlichen Zeugen oder Verletzten durch die Art der Vernehmung zu gewährleiſten. 


Am 2. Verhandlungstage ſprach Frau Erkens über „Rechtliche Grundlagen, 
Methodik und Technik des Außendienſtes“. Auf Grund ihrer reichen Erfahrungen in der 
Frauenwohlfahrtspolizei in Köln und in der weiblichen Gefährdetenpolizei in Frank⸗ 
furt a. M. weiſt Frau Erkens auf die verſchiedenen Möglichkeiten und Arten des Ein⸗ 
greifens im Außendienſt hin, die von der Beamtin eine genaue Kenntnis der geſetzlichen 
Grundlagen erfordern und einen feinen Takt. Der Streifendienſt der weiblichen Beamten 
ſteht nicht im Dienſt der Strafverfolgung und unterſcheidet ſich dadurch grundſätzlich von 
der Tätigkeit der Sittenpolizei; er dient vielmehr dazu, gefährdeten und hilfsbedürftigen 
Jugendlichen Schutz und Hilfe zu gewähren und ſie gegebenenfalls einer Fürſorge zu⸗ 
zuführen. 


Den einzelnen Ausführungen folgte eine rege Ausſprache, die manche Klärung 
brachte, die aber auch die Fülle von Fragen und Aufgaben herausſtellte, die in dem neuen 
Frau enberuf noch gelöſt werden müſſen. Um gemeinſam an der Ausgeſtaltung und 
Weiterentwicklung ihres Berufs wirken zu können, ſchloſſen ſich die Polizeibeamtinnen zu 
beſonderen Fachgruppen innerhalb ihrer Berufsorganiſationen (Deutſcher Verband der 
Sozialbeamtinnen, Verband evangeliſcher Wohlfahrtspflegerinnen Deutſchlands, Verein 
katholiſcher deutſcher Sozialbeamtinnen) zuſammen, die ſich wiederum in einer Arbeits⸗ 
gemeinſchaft verbinden. 


Zur Vorſitzenden der Fachgruppe des Deutſchen Verbandes wurde Joſephine 
Erkens gewählt, die Begründerin des erſten geſchloſſenen Frauenkommiſſariats in Frank⸗ 
furt a. M., die jetzt dem Ruf als Kriminaloberinſpektorin nach Hamburg gefolgt iſt. 
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Don Frauen und über Frauen. 


Aus: Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. (Ernſt Siegfried Mittler & Sohn, 
Berlin 1910—16.) 8 
Caroline an Humboldt. 
Berlin, 31. Dezember 1914. 
Deine, ich meine die allgemeinen Angelegenheiten, ſchmerzen mich mehr als ich es ſagen kann, 
denn ich fühle recht die Wahrheit Deines Worts, daß nichts rein ausgemacht wird. Wen ich in meiner 
Seele vorzüglich deshalb beſchuldige, weißt Du, allein viel liegt auch gewiß an dem Fehlgriff, Wien zum 
Sitz des Kongreſſes zu machen. Man hat doch dadurch Oſterreich einen Vorſprung gegeben, den es 
wohl nicht mit reinem Gemüt benutzt. Überhaupt ſtrebt der Geiſt der Zeit, Preußen zur erſten Macht 
Deutſchlands zu machen. Oſterreich wird's mit allen ſeinen Mitteln nicht erringen, aber es wird wohl 
noch einen blutigen Kampf ſetzen, doch aufhalten kann dieſen Geiſt ſo gewiß nichts, wie der Krieg gegen 
Napoleon und ſein Syſtem ſich nicht aufhalten ließ. Verzögern, unterdrücken konnten die Mächtigen 
und Nichtwollenden, weiter auch nichts. Es geht etwas Geiſtiges durch alles Irdiſche hindurch — wehe 
dem, der das nicht erkennt, und dies allein ſiegt, und die, die für die Zukunft wirken wollen, ſollten 
vor allem erſt durchdrungen ſein von der Vergangenheit und die Geſchichte kennen. Da würde ihnen 
viel Aufſchluß über das Künftige werden. N 
Berlin, 6. März 1815. 
Nur um das eine bitte ich Dich, wenn meine Bitten und Dein Einfluß etwas vermögen. 
Steure, daß der Eugen Beauharnais kein deutſcher Fürſt wird, ich kann Dir nicht genug, nicht ernſtlich 
genug ſagen, welchen üblen Eindruck das machen muß ... Daß dieſer Eugen etwas erblich in dem 
von ihm oft gemißhandelten Deutſchland haben ſoll, finde ich abſcheulich, gottlos und ſündhaft .. Ich 
gebe mich nicht zufrieden, wenn der auch etwas bekommt. 
Salzburg, 1. Auguſt 1826. 
Nun muß ich noch eins erwähnen. Ich habe mit mehr wie Wahrſcheinlichkeit, leider muß ich 
ſagen mit Gewißheit in Erfahrung gebracht, daß Hermann (ihr Sohn) Toback raucht. Vielleicht 
tut er es nicht im Zimmer, aber beſtimmt auf der Jagd. Ich hatte es ihm ſchon vor Monaten, wo ich 
eine Ahnung davon hatte, ſtreng unterſagt, und muß Dich bitten, es nicht zu leiden. Es führt zu Ge⸗ 
meinheiten, und wer den Anſtrich nicht vermeidet, meidet auch nicht das Weſen. 


Humboldt über Caroline. 
Zürich, 1. Auguft 1814. 

Mit Dir über die Angelegenheiten meines Geſchäfts zu reden, iſt mir wirklich ein ernſtes Be⸗ 
dürfnis. Ich tue es gar nicht bloß, weil ich weiß, daß es Dir Freude macht, fo hinreichend natürlich auch 
dieſer Grund wäre. Ich tue es noch weniger aus Bedürfnis, mich mitzuteilen, Gott weiß, daß es ſelbſt 
mein Fehler iſt, dies nicht zu haben. Aber ich tue es, weil Du immer fo rein, fo aus tief gemütvollen 
Maximen und mit ſo richtiger Anſicht über die Begebenheiten, wie fie an ſich, wenn fie von allem Ju⸗ 
fälligen und Unweſentlichen entkleidet ſind, daſtehen, urteilſt, daß kein Menſch auf Erden ſolcher Leitung 
entbehren möchte. Ich weiß und werde nie vergeſſen, wie unendlich ſie mir in der ſchwierigſten Zelt 
meiner jetzigen Laufbahn geholfen hat, wo alles und faſt auch die ſonſt Beſten daran arbeiteten, mich 
herunterzuziehen. | . 

Dieſe Art, auf männliche Entſchlüſſe einzuwirken, liegt tief im weiblichen Gemüt, nur daß wenige 
Frauen je dazu gelangen, ihr inneres Beſtes, oder vielmehr das ihrer Natur zu erreichen und noch 
weniger damit ſo viel Geiſt und eine ſo ſchöne Eigentümlichkeit verbinden, die nicht mehr der Natur an⸗ 
gehört, als Du. Immer aber beſitzen die Frauen auch hiervon viel mehr, als davon Gebrauch gemacht 
wird, da die elende Aufgeblaſenheit und der Leichtſinn der Männer es mutwillig von fi ſtößt. Auch 
darin ſind ſie ſehr undeutſch, denn in den beſten deutſchen Zeiten war es immer anders. Dagegen 
verſtatten ſie gerade auf verkehrte Weiſe den Frauen tauſendfachen Einfluß auf die Ausführung im 
einzelnen, was man ſchon darum nicht tun muß, weil wirklich große und edle Frauen dieſen verſchmähen 
und von ſelbſt meiden. Der Rat der Frauen iſt wie ein Stern, der durch die Wüſte des Lebens leitet. 
Er zeigt die Richtung. Wie man es machen ſoll, um dieſer Richtung durch Klippen und Umwege zu folgen, 
ift der eigenen Betriebſamkeit überlaſſen, die immer bei weitem kleinlicher iſt und ſein muß, woraus 
dann auch wieder die Pflicht der Frauen entſteht, zufrieden zu ſein, wenn man im Sinn und Geiſt 
gehandelt hat, und das Mangelhafte in der Ausführung zu überſehen und zu verzeihen. 
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Bund Deutſcher Frauenvereine 


Adreſſen des Vorſtandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 

eimer, Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 

: i. V. die Schriftführerin. Ber⸗ 
chäftsſtelle: Berlin W35, 
Leiterin: Dr. Erna Corte, 
etärin Frl. Käthe Lindenau, Büroſtunden 
täglich 9—5 Uhr. — Frauenberufsamt: 
Berlin-⸗Friedenau, Poe 70 J, Leiterin: Dr. 
Käthe Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur 


Delegation des Bundes Deutfher Frauen⸗ 
vereine für die N des Geſamtvor⸗ 
ftandes und der ſtändigen Ausſchüſſe des 
Internationalen Frauenbundes in Genf 
vom 7.—17. Juni. 


Der Bund wird durch die folgende Dele⸗ 
el vertreten fein: Dr. Gertrud Bäumer, 
ertreterin im Geſamtvorſtand des J. F. B. 
als Delegationsführerin, Dr. Alice Salo⸗ 
mon, Mitglied des Vorſtandes des J. F. B., 
Prof. Dr. Eliſabeth Altmann⸗Gott⸗ 
85 iner, Vorſitzende eines Ausſchuſſes im 
. F. B., ferner Vertreterinnen und Stellver⸗ 
treterinnen des Bundes in den ſtändigen Aus⸗ 
ſchüſſen: Frau Emmy Beckmann, Frau 
Dr. Käthe v. Herwarth, Frau Camilla 
de ge Frau Elfe Kolshorn, 
au Dr. Marie Eliſabeth Lüders, 
Frau Dr. Elſa Matz, Frau Dr. Anna 
Mayer, Frau Dr. Käthe Mende, 
Frau Dr. Laura Turnau. 


15. Generalverſammlung des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine 
vom 2. bis 5. Oktober 1927 in Eiſenach. 


Der engere Bundesvorſtand hat in einer 
Sitzung am 8. Mai als Themen für die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung beſtimmt: 

1. Schutz der Frau und Mutter in der Ehe⸗ 

geſetzgebung. 
a) das eheliche Güterrecht. 
b) das Eheſcheidungsrecht. 

2. Die politiſche Machtbildung der Frauen. 

Der Frauenberufstag, der am 
dritten Tage der Generalverſammlung ſtatt⸗ 
finden wird, behandelt zwei Themen: 

1. Die Frau im Handwerk; 

2. Die Frau im deutſchen Wirtſchafts⸗ 
leben nach der Berufs⸗ und Betriebs⸗ 
zählung von 1925. 

Die Tagesordnung wird in dem Nachrichten⸗ 

blatt des Bundes und in der „Frau“ bekannt 
gegeben werden. 


Archiv des Bundes Deutſcher Frauenvereine. 


Das Archiv des Bundes wird ſoeben ſyſte⸗ 
matiſch geordnet. Bei der Bearbeitung des 
Materials hat ſich gezeigt, daß die Druck⸗ 
ſchriften des Bundes (Flugfhriften, 
Aufklärungsſchriften, Denkſchriften, Schriften des 

auenberufsamtes, Petitionen, Tätigkeits⸗ 
' nn nicht mehr ganz volljtändig vorhanden 


Einzahlung der Mitgliederbei⸗ 
träge und zum übrigen Verkehr mit der 
Mannheimer Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher 
Frauenvereine, Mannheim, Poſtſcheckkonto 
Nr. 75497 in Karlsruhe; nur für das Nach⸗ 
richtenblatt: Frau Alice Bensheimer, Mannheim, 
Poſtſcheckkonto Nr. 18311 in Karlsruhe. ür 
den Verkehr mit der Berliner Geſchäfts⸗ 
ſtel le: 515 Dorothee von Velſen (Bund 
Deutſcher Frauenvereine) Berlin, Poſtſcheckkonto 
Nr. 6912 in Berlin. 


Da aber die weitgehendſte Vollkommenheit 
des Archivs angeſtrebt werden muß, bitten wir 
der Schriftführerin alles zuſenden zu wollen, 
was ſich noch an Material bei den Mitgliedern 
befindet. 


Insbeſondere ſind Jahrgänge und auch 
Einzelnummern des Zentral⸗ 
blattes, der Frauenfrage und des 
Nachrichtenblattes (bis Igg. 1923) 
dringend erwünſcht. 


Examen in Arbeitsvermittlungsſtellen. 


Der Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine hat am 2. Mai 1927 an den Herrn Reichs⸗ 
arbeitsminiſter und an den Sozialpolitiſchen 
Ausſchuß des Reichstags die nachſtehende Ein⸗ 
gabe gerichtet: 


„Der Bund Deutſcher Frauenvereine, dem 
76 Verbände großer Frauenvereinigungen an⸗ 
geſchloſſen ſind, bittet, aus dem Arbeitsnachweis⸗ 
geſetz vom 22. Juli 1922 in das Geſeß über 
Arbeitsloſenverſicherung ſinnge⸗ 
mäß zu übernehmen: 


1. Die Beſtimmungen der Paragraphen 7, 
19 und 29 über die Mitwirkung der Frauen 
in den Verwaltungsausſchüſſen der Ar⸗ 
beitsnachweiſe und Landesämter für Ar⸗ 
beitsvermittlung und in den Verwaltungs⸗ 
rat bei dem Reichsamt für Arbeitsver⸗ 
mittlung. 


2. Die Beſtimmung des $ 5, Abſ. 5 über die 
Schaffung beſonderer Abteilungen für 
weibliche Arbeitnehmer unter weiblicher 
Leitung. 


3. Die Beſtimmung des $ 28 über die Ein⸗ 
ſtellung ſachverſtändiger Frauen als Be⸗ 
amtinnen in dem Reichsamt für Arbeits- 
vermittlung. 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine bittet 
ferner, die hauptamtliche Einſtellung von min⸗ 
deſtens einer ſachverſtändigen Frau an verant⸗ 
wortlicher Stelle jeden Landesamtes für Arbeits⸗ 
vermittlung durch das Geſetz zu ſichern, da die 
Zahl der in den Landesämtern tätigen Frauen 
noch immer ſehr gering iſt, und in letzter Zeit 
eher eine Abnahme zu verzeichnen war. Die 
Einſtellung mindeſtens einer Frau in jedem 
Landesamt erſcheint insbeſondere wichtig zur 
Ergänzung der noch immer mangelhaft ent⸗ 
wickelten Berufsberatung für Mädchen in den 
kleineren Orten. 
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Der Bund Deutſcher Frauenvereine gibt fi 
der ſicheren Hoffnung hin, daß ſeine Wünſche 
berückſichtigt werden.“ 

Für den Vorſtand des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine: 
gez. Alice Bensheimer, Schriftführerin, 
Mannheim, L. 12. 18 
gez. Emma Ender, Vorſitzende, Ham- 
burg, Armgartſtr. 20. 

Das Miniſterium für nun in 
Dresden hat am 6. April d. J. an den Bund 
Deutſcher Frauenvereine zur Frage der Schaffung 
ſozialer Lehrſtühle an Univerſitäten die nach⸗ 
ſtehende Antwort gerichtet: 

Das Miniſterium für Volksbildung hat die 
Anregungen des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine und des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins (Deutſcher Staatsbürgerinnenverband) 
in der Eingabe vom 18. März 1927 mit Intereſſe 
EI ee eee Es glaubt jedoch, daß die 
darin gemachten Vorſchläge an der Univerſität 
Leipzig bereits in weitgehendem Maße ver⸗ 
wirklicht worden ſind oder kurz vor der Ver⸗ 
wirklichung ſtehen. Das Miniſterium hat u. a. 
auch im Hinblick auf die Bedeutung der Theorie 
der Wohlfahrtspflege, Profeſſor Dr. Keßler auch 
einen größeren Betrag zur Ergänzung ſeiner 
Inſtitutsbibliothek auf den von ihm beſonders 
gepflenten Gebieten der Sozialpolitik, des 

ohlfahrtsweſens und der Wohnungspolitik zur 
Verfügung geſtellt. 

Das Miniſterium hat weiter ſchon vor Jahren 
den Leipziger Jugendrichter Amtsgerichts⸗ 
direktor Dr. Walter Hoffmann eine 
ordentliche Honorarprofeſſur für Sozialpäda⸗ 


Bund Deutſcher Frauenvereine. 


gik an der ſächſiſchen Landesuniverſität über- 
agen und ferner innerhalb des Univerſitäts⸗ 
inftituts für Erziehung, Unterricht und Tugend» 
kunde ein Seminar für freies Volksbildungs⸗ 
weſen eingerichtet, deſſen Kurſe demnächſt wieder 
aufgenommen werden ſollen. 
Für den le: 


gez. Dr. Ulich. 
Gewerbepflegerinnen. 


Der Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine hat am 17. April dieſes Jahres an das 
Preußiſche Miniſterium für Handel und Ge⸗ 
werbe und an den Preußiſchen Landtag Berlin 
die folgende Eingabe gerichtet: 

„Der unterzeichnete Bund Deutſcher Frauen⸗ 
vereine ſpricht die Bitte aus, die im Haushalts⸗ 
plan 1927 z. Z. vorgeſehenen 22 Stellen in 
Gruppe VII für den mittleren Gewerbe⸗ 
aufſichtsdienſt Jo zu teilen, daß min⸗ 
deſtens die Hälfte dieſer Stellen 
den Gewerbepflegerinnen vor⸗ 
behalten bleibt. 

Sollten jedoch den männlichen Gewerbe⸗ 
kontrolleuren bereits mehr Stellen in Gruppe VII 
zugeſichert ſein, ſo erhebt der Bund Deutſcher 
Frauenvereine die dringende Forderung, dann 
die Zahl der Stellen in Gruppe VII entſprechend 
zu vermehren, ſodaß den Gewerbepflegerinnen 
mindeſtens die gleiche Anzahl Stellen wie den 
männlichen Gewerbekontrolleuren in Gruppe VII 
gegeben werden kann“. 

Eine ausführliche Begründung dieſer Ein⸗ 
gabe findet ſich im Nachrichtenblatt des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine. 


Denkt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Wegen Wechſels in der Geſchäftsführun 


bitten wir auf den Poſtabſchnitten 


deutlich anzugeben, ob der Beitrag ein laufender oder einmaliger, für welche 
Zeit er gedacht iſt und wer der Abſender iſt. 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer⸗Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 

Verein der Lehrerinnen für Nadelarbeit, 
Leibesübungen und Hauswirtſchaft, Hannover 
20 M. — Grünberger Frauenverband, Grünberg 
30 M. — Frauenverband Heſſen⸗Naſſau und 
Waldeck 79 M. — 5 Fürſorgerinnen 23 M. — 
Lehrerinnenkollegium der Cecilienſchule, Berlin 
31 M. — Lehrerinnenkollegium des Margareten- 
Iyzeums, Berlin 25 M. — Bielefelder Lehrerinnen» 


verein 100 M. — Osnabrücker Lehrerinnenverein 
81 M. — Anbaltiſches Lehrerinnenſeminar, 
Deſſau 75 M. 


Laufende Beiträge haben gezeichnet: 
Frau Edith Kaufmann, Berlin⸗ Grunewald, 
monatlich 5 M. — Frau Juſtizrat Seligſohn, 
Berlin⸗Grunewald, monatlich 5 M. 


Abgeſchloſſen am 20. Mai 1927. 


Der Altershilfe des Bundes iſt von einer Frau, die ungenannt bleiben will, der Betrag von 


zchntaufend Mark 
zur Verfügung geſtellt worden, deren Zinſen für die Zwecke der Altershilfe verwandt werden follen- 
Wir ſind für dieſe unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſicherlich ungewöhnlich hohe Spende umſo 
dankbarer, als ſie der Altershilfe den Grundſtock einer dauernden Einrichtung gewährt und hoffentlich 
durch das großzügige Vorbild unſerer Werbetätigkeit für die Altershilfe höheren Nachdruck geben wird. 
Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Borſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr. Elfe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungsweſen. 


Zur Oberſchulrätin wurde Frau Oberſtudien⸗ 
rätin Möller⸗Krumbholtz beim Pro⸗ 
vinzialſchulkollegium Magdeburg ernannt. 


Aber die Mädchenfach⸗ und Berufsſchulen 
gibt der VII. Verwaltungsbericht über das ge⸗ 
werbliche Schulweſen und die Gewerbeförderung 
in Preußen 1926 Auskunft. Danach hat ſich die 
Zahl der Berufsſchülerinnen von 84 000 1920 
auf 124 000 i. J. 1924 erhöht; das iſt von 15,8% 
auf 22,85% im Vergleich zu den männlichen 
Berufsſchülern. 


Der weibliche Einfluß im preußifchen Berufs⸗ 
ſchulweſen: neben 2388 hauptamtlichen Lehrern 
waren 1924 1258 Lehrerinnen hauptamtlich an⸗ 
geſtellt, gleich 24,5% der Geſamtzahl. Weibliche 
Schulleiterinnen gab es 38, d. h. 7,5% von 391 
insgeſamt. In Schulverwaltung und Schul⸗ 
aufſicht kann von einem nennenswerten weiblichen 
Einfluß nicht die Rede fein: unter 19 Regierungs⸗ 
und Gewerbeſchulräten bei den preußiſchen 
Regierungen iſt keine einzige Frau; bei Ab⸗ 
teilung III des Provinzialſchulkollegiums in 
Berlin amtiert unter 4 Referenten eine Ober⸗ 
ſchulrätin; im Miniſterium fehlen Frauen als 
Dezernenten völlig; dem Dezernenten für das 
Maͤdchenberufsſchulweſen iſt nur als Referentin 
eine Frau beigegeben. 


Eine Vollklaſſe für Berkäuferinnen hat 
die Stadt Leipzig ſeit Oſtern 1926. Die Schüle⸗ 
zinnen haben ein Jahr lang vollen Unterricht in 
30 Wochenſtunden; in einem zweiten Jahr neben 
der Lehre 10 Stunden ſtatt des Berufsſchul⸗ 
unterrichts. Die Einrichtung hat ſich als vor⸗ 
beugende Maßnahme gegen die Erwerbsloſigkeit 
der Mädchen bewährt; die in dem Volljahr vor⸗ 
gebildeten Schülerinnen haben faſt alle gute 
Lehrſtellen gefunden. Daraufhin ſind zwei 
weitere Klaſſen eingerichtet worden. Es ſoll 
eine ſpezielle Berufsbildung neben allgemein⸗ 
bildenden Fächern vermittelt werden; erſtrebt 
wird eine Branchengliederung, die durch die 
Einrichtung der Parallelklaſſen, von denen die 
eine eine Textiltlaffe iſt, erleichtert wird. 


Aber die Tagung für Frauenturnen der 
Deutſchen Turnerſchaft, die kürzlich in Hannover 
ſtattgefunden hat, wird in der Zeitſchrift „Der 
Hochſchulſport“ berichtet: 

„Sie brachte eigentlich wenig ſichtbarlich 
Neues, aber ſie rührte wieder einmal alle Pro⸗ 
bleme auf, die die Geſtaltung des e 
in dieſer großen Körperſchaft jo ſehr umſtritten 
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machen und klärte in Verbindung mit praktiſchen 
Vorführungen die Lage inſofern, als von den 
Führern der Frau der Weg zum eigenen Schaffen 
freigegeben wurde. Die 118 wird ja am beſten 
ſagen können, weſſen ſie bedarf und was ſie zu 
ordern hat. Übrigens etwas, was in der Praxis 
ich ſchon bei der D. T. herausbildet — in drei 
en find bereits Frauen an maßgeblicher 
elle. 

Das Frauenturnen innerhalb der D. T. iſt 
lange Zeit hindurch ein bloßes Abbild des Männer» 
turnens geweſen — nur waren die Farben natur⸗ 
gemäß nicht ſo kräftig aufgetragen. Wie ſollte 
es auch anders ſein, da den Männern die 
Aufgabe zugefallen war, etwas für die Körper⸗ 
ausbildung der Frau Gültiges zu ſchaffen. Was 
Wunder, wenn ſie zunächſt einmal das männliche 
Vorbild nahmen. Die paar klugen und energiſchen 
Frauen, die ſchon damals ſchöpferiſch tätig waren, 
zogen Kreiſe um ihre Perſönlichkeiten, gründeten 
Schulen, Syſteme. 

In einer Beziehung aber traf die D. T. — 
zunächſt intuitiv, dann bei fortſchreitender Er⸗ 
kenntnis mit Bewußtſein — gleich das Richtige, 
indem ſie die Frau zum Spiel, auch zum 
Kampfſpiel heranzog. Heute wiſſen wir ganz 
genau, * nur wirklich anſtrengende, durch⸗ 
greifende Arbeit Entwicklungsreize bietet.“ ... . 

Der ſtarke Einfluß der Gymnaſtik (Bode, 
Laban) auf die Geſtaltung des Frauenturnens 
wird hervorgehoben. Über die Frage der ge⸗ 
eignetſten Abungsarten für das Frauenturnen 
herrſcht weitgehende Meinungsverſchiedenheit: 
„Es ſprach eine Frau (neben fünf Arzten l). 
Was ſie über die Bedeutung der Leibesübungen 
für die berufstätige Frau ſagte, war klug und 
eindringlich.“ Sie bevorzugt Körperſchule, Spiele, 
Schwimmen. Nach einer Rundfrage überwiegt 
bei den turnenden Studentinnen die Vorliebe für 
Geräteturnen; mehrere Arzte halten Laufen 
und Springen für wichtiger. Schließlich wird das 
individuelle Bedürfnis als entſcheidend anerkannt. 


„Bleibt noch der Blick zum warnenden 
Finger des Arztes. Daß man 5 Arzte (leider 
keine Arztin!) zu Vorträgen bei der Tagung auf⸗ 
gan hatte und keinen einzigen praktiſchen 

urnwart (männlich oder weiblich), iſt bezeichnend 
dafür, wie ſehr man vom Werturteil der Medizin⸗ 
männer ſich ine due Dieſe Schätzung 
ſcheint mir doch eine Überſchätzung zu ſein, denn 
die ärztliche Wiſſenſchaft kann uns noch abſolut 
nicht endgültige Geſetze für das Frauenturnen 
geben. . .. Der eine nannte die Frauen in körper⸗ 
licher Beziehung dem Manne gegenüber unter⸗ 
wertig, begründete das auch überzeugend, und 
der andere wies ebenſo überzeugend nach, daß 
die Frau „relativ“ das ſtärkere Geſchlecht ſei, 
vor allem an Herzkraft (Lauf⸗ und Sprung⸗ 
übungen!) dem Manne überlegen. Es bleibt 
alſo nur die Erfahrung der Praxis. Der Arzt, 
der uns Teilnehmern an der Tagung den Deſpoten⸗ 
traum von der unbedingten körperlichen Über ⸗ 
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legenheit des Mannes zerſtörte, Dr. Körting, tft 
Frauenarzt, alter Praktiker im Turnweſen über- 
haupt und ſpeziell im Wettkampfweſen. Was er 
über die Leiſtungsgrenze der Frau ſagte, war mir 
außerordentlich einleuchtend. Er unterſchlug 
natürlich nicht die Tatſache, daß die Frau nicht 
alle Übungen des Mannes leiſten könne (z. B. 
Vermeidung aller Abungen, die die empfindliche 
Bruſt durch Stoß oder Anprall ſchädigen können, 
Boxen, Ringen uſw.), findet aber den wirklich 
weſentlichen Unterſchied im Nervenleben. Das 
viel feinere und empfindlichere Nervenſyſtem der 
Frau kann ernſteren Gefahren nervöſer Stö⸗ 
rungen durch zu ſtarke Betonung des Wettkampf⸗ 
en weit eher ausgeſetzt werden, als das des 
annes.“ 


Zur Bibliographie der Frauenfrage. In 
Heft 7 der „Frau“ (S. 444) wurde berichtet, daß 
bei den Verhandlungen im Hauptausſchuß des 
Reichstags zum Etat des Reichsminiſteriums des 
Innern Exzellenz Schmidt⸗Ott erklärt habe, die 
Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft würde 
ſelbſtverſtändlich bereit fein, eine Geſamtbiblio⸗ 

aphie der deutſchen Frauenbewegung zu unter⸗ 
üben. Die auf dieſe Außerung geſetzten Hoff⸗ 
nungen haben ſich leider nicht erfüllt. Der deutſche 
Akademikerinnenbund hat auf ſeinen Antrag um 
Berückſichtigung, der die Durchführung der Arbeit 
in ihrer ganzen Breite als Ziel darſtellt, aber 
betont, daß aus Geldgründen vorerſt mit einer 
Einzelaufgabe, der Aufnahme des Beſtandes 
der preußiſchen Staatsbibliothek, begonnen werden 
müſſe, die Antwort bekommen, die geplanten Be⸗ 
ſtandsaufnahmen ſeien nur als Vorarbeiten zu 
betrachten, und es könne zu dem Antrag von der 
Notgemeinſchaft aus erſt dann Stellung ge⸗ 
nommen werden, wenn die Geſa mt durch⸗ 
führung der Arbeit geſichert erſcheine. 


Über das finniſche Schulweſen wird uns 
aus Finnland zu dem Aufſatz von Gertrud 
Bläumer im Aprilheft der „Frau“ mitgeteilt 
(S. 385 ff.), daß der Unterricht an den Volks⸗ 
ſchulen nie nur ſchwediſch, ſondern immer in der 
Mutterſprache der Kinder, finniſch für die 
finniſch, und ſchwediſch für die ſchwediſch 
ſprechenden erteilt worden iſt. Die „gelehrten 
Schulen“ aber hatten lange Zeit die ſchwediſche 
Sprache allein als Unterrichtsſprache; erſt 1858 
iſt ai erſte finniſche Gymnaſium eröffnet 
worden. 


Berufliches. 


Ein Vikarinnengeſetz, das Vorbildungs⸗ und 
Anſtellungsverhältniſſe der Theologinnen regeln 
ſoll, iſt für Preußen auf der Generalſynode in 
Berlin beraten worden. Es ſieht für die in 
Sjemeftrigem Studium voll ausgebildeten Theo⸗ 
loginnen, die zwiſchen der erſten und zweiten 
Prüfung einem Pfarrer zur Einführung in die 
Gemeindearbeit überwieſen werden und von 
denen weiter eine halbjährige Tätigkeit in der 
Inneren Miſſion geleiſtet werden muß, keines⸗ 
wegs die Möglichkeit eines Pfarramts vor, 
ſondern nur eine Hilfsarbeit als Vikarinnen, bei 
der es ſich um Wortverkündung bei beſtimmten 
Gelegenheiten, Lehrtätigkeit un) Seelſorge, 
hauptſächlich bei Frauen handelt. Aus dem 
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Ausſchuß⸗Entwurf des Kirchenſenats, für den 
beſonders Frau Oberin von Keudell 65 
Frl. Fromm eintraten, wurde von der Ge⸗ 
neralſynode auch noch die Klauſel geſtrich en, 
nach der „im Notfall“ Vikarinnen das Sakrament 
ſpenden dürfen. Wir werden auf das poſitiv wie 
negativ ſehr bedeutſame Geſetz noch eingehender 
zurückkommen. 


Zum Kriminalpolizeirat für Berlin iſt Frl. 
Friederike Wieking vom Preußiſchen 
Miniſter des Innern ernannt worden; fie ift die 
Leiterin der weiblichen Polizei von Berlin. 


Unter denſelben Bedingungen wie die 
weiblichen Fürſorgekräfte, d. h. nach praktiſcher 
Tätigkeit und einer mit ſtaatlicher Prüfung an 
einer anerkannten Schule abgeſchloſſenen theo⸗ 
retiſchen Ausbildung erlangen, laut Erlaß 
des Volkswohlfahrtsminiſters, männliche Wohl⸗ 
fahrtspfleger in Preußen die ſtaatliche An⸗ 
erkennung. Für ſchon längere Jahre haupt⸗ 
amtlich tätige Wohlfahrtspfleger ſind Abergangs⸗ 
beſtimmungen geſchaffen. 

Was die Sozialbeamtin bei ihrer behörd⸗ 
lichen Anſtellung wiſſen muß, ſagt ein vom 
Deutſchen Verband der Sozialbeamtinnen heraus- 
gegebenes Merkblatt, das in knapper Faſſung 
über Bewerbung und Anſtellungsverhältniſſe, 
über Pflichten und Rechte der beamtet oder 
ſonſt behördlich Angeſtellten Auskunft gibt. 


Die Poſt⸗ und Telegraphenbeamtinnen er- 
bitten in einer an den Reichspoſtminiſter gerichteten 
Eingabe: 1. eine ausreichende Anzahl von Plan⸗ 
und Beförderungsſtellen im Rechnungsjahr 1927; 
2. Überführung der Helferinnen in das Beamten⸗ 
verhältnis und Offnung der Laufbahn; 3. An⸗ 
rechnung der vor der Vereidigung liegenden Vor ⸗ 
dienſtzeiten a) auf das Penſionsdienſtalter, 
b) auf das Diätariat, auch wenn eine längere 
als einmonatige Unterbrechung wegen Mangels 
an Beſchäftigung ſtattgefunden hat; 4. Ge 
währung einer Hinterbliebenenfürſorge für die 
Hinterbliebenen der verſtorbenen ledigen Beamten. 


Eine Internationale Arbeiterinnentonferenz 
wird im Zuſammenhang mit dem internationalen 
Gewerkſchaftskongreßz am 30. und 31. Juli in 
Paris ſtattfinden. Zur Erörterung ſtehen als 
Hauptthemen: Arbeiterinnenſchutz; die volls⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung der Frauenarbeit und 
die Heimarbeit. 


Die Wirkung der Fabrikarbeit auf die 
Frauen hat Profeſſor Catheart in Glasgow 
feſtzuſtellen verſucht. Er hat etwa 3000 Frauen, 
die durchſchnittlich nicht mehr als 22 Jahre alt 
waren, unterſucht, dazu 400 frühere Arbeiterinnen, 
die ſeit beträchtlicher Zeit nicht mehr im Beruf 
find und 500 Studierende von einem Lehrerinnen; 
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Zur Frauenbewegung. 


Colleg. Der Geſundheits⸗, Kräfte⸗ und Gewichts⸗ 
zuftand der Studierenden war ein gut Teil beſſer 
als der der beiden anderen Gruppen; das wird 
3. T. auf den häufigen Aufenthalt im Freien, 
zum andern Teil darauf zurückgeführt, daß die 
geiſtige Schulung auch die körperliche Kontrolle 
fördert. Ob nicht etwa auch die doch im allge⸗ 
meinen günſtigeren Lebensbedingungen in den 
Jahren des Heranwachſens an dieſem Ergebnis 
teilhaben, wird nicht geſagt. Die in den Fa⸗ 
briken beſchäftigten Frauen werden als bedeutend 
kräftiger befunden als die häuslich tätigen. Gerade 
die geſündeſten und ſtärkſten waren ſolche, die 
mit Arbeiten beſchäftigt ſind, bei denen ſchwer 
zu heben und zu tragen iſt; die Mütter und Groß⸗ 
mütter vieler von ihnen haben ähnliche Arbeit 
getan. Die Wohnungsverhältniſſe ſind bei den 
meiſten denkbar ungünſtig; ſie leben in den 
ſchlimmſten Slumgegenden von Glasgow. Daß 
trotzdem die ſchwere Fabrikarbeit mit ſolchem 
Erfolg von ihnen geleiſtet wird, betrachten die 
Gegner eines beſonderen Arbeiterinnenſchutzes 
als ein neues Argument zur Rechtfertigung ihrer 
Auffaſſung. Man kann dieſe Feſtſtellungen, 
ſoweit die engliſche Frauenpreſſe darüber be⸗ 
richtet, nicht ohne Fragezeichen laſſen. Es muß 
doch zweifelhaft erſcheinen, ob wirklich die ſchwere 
Arbeit Urſache der geſteigerten Kraft und Geſund⸗ 
heit iſt. Muß man nicht vielmehr annehmen, daß 
eben die ſcharfe Anſpannung der Körperkräfte 
ganz von ſelbſt eine Ausleſe der Geeignetſten 
ſchafft, eventuell durch Generationen, denen dann 
die Arbeit nicht nur nicht ſchadet, ſondern die 
ſich an ihr noch entwickeln? Darf man aber den 
Durchſchnitt mit gleichem Maß meſſen? 
Iſt nicht zu fragen, wieweit, neben den allgemeinen 
Lebensverhältniſſen, der ſchlechte Kräftezuſtand 
der Hausfrauen auch mit auf ihre frühere 
ſchonungsloſe Fabrikarbeit zurückzuführen iſt? 


Rechtsfragen. 

Mit der Frage der Eherechtsreform in 
Oſterreich hat ſich eine Tagung der Oſterreichiſchen 
Liga für Menſchenrechte beſchäftigt. Geh. Juſtiz⸗ 
rat Dr. Bachrach erklärte ſich in ſeinem Referat 
für eine Ehereform, aber gegen jede „Ehe⸗ 
revolution“. Seine Forderung ging auf ein 
Eherecht, das von Staatswegen zu regeln iſt. 
Es iſt zu verlangen, daß die eherechtliche Norm un⸗ 
abhängig vom Religionsbekenntnis geſtaltet wird, 
d. h. poſitio hat der Staat allein die Einrichtungen 
anzuerkennen, die er durch ſeine Organe einleitet 
und durchführt. Es ſollte für die Eheſchließung 
die obligatoriſche Zivilehe maßgebend ſein; die 
kirchlichen Verpflichtungen ſollten durch das 
Geſetz nicht berührt werden; die Erfüllung 
religiöſer Vorſchriften müßte dem Einzelnen und 
ſeinem Ermeſſen überlaſſen bleiben. Die Ehe 
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muß lösbar ſein, die Trennungsmöglichkeit ohne 
Unterſchied der Konfeſſion normiert werden. 
Als Trennungsgründe ſind vorzuſehen: Ehebruch, 
Begehen eines entehrenden Verbrechens; Nach⸗ 
ſtellung gegen Leben und Geſundheit, ſchwere 
Mißhandlung oder Ehrenkränkung; böswilliges 
Verlaſſen. Ferener — unter entſprechenden Ein⸗ 
ſchränkungen — Geiſteskrankheit, Hyſterie, Neu⸗ 
raſthenie, Hypochondrie; ſchließlich die Tatſache 
der Ehezerrüttung. Nach dem öſterreichi⸗ 
ſchen Recht beſteht der Grundſatz der einverſtänd⸗ 
lichen Löſung der Ehe; er bedarf nur der Aus⸗ 
dehnung auf jeden Scheidungswerber ohne 
Rückſicht auf fein Religionsbekenntnis. Bisher 
iſt vorgeſchrieben, daß bei Ehezerrüttung beide 
Ehegatten einverſtändlich einſchreiten müſſen. 
Es wird nun verlangt, daß auch beſtimmte 
Möglichkeiten für ein einſeitiges Klagerecht 
gegeben werden. 


Das Frauenſtimmrecht in Bafel iſt abgelehnt 
worden. Für die Einführung wurden 
6152 Stimmen abgegeben, dagegen 14 917, 
d. h. die ablehnende Mehrheit betrug 71%. Im 
Jahre 1920, bei der letzten Erörterung der Frage 
ſiegten die Gegner des Frauenſtimmrechts mit 
65% der Stimmen; 12 455 Nein⸗ über 6711 Ja⸗ 
ſager. Die Ablehnung iſt aus den verſchiedenſten 
Gründen erfolgt; z. T. führt man ſie darauf 
zurück, daß die Initiative von kommuniſtiſcher 
Seite ausgegangen war; ſie wurde von vielen 
Seiten ſchon deshalb bekämpft. Der Frauen⸗ 
uͤberſchuß von 14 000 weiblichen Einwohnern 
hatte manchen Gegnern Anlaß gegeben, in ihrer 
Propaganda den Bürger mit einem imaginären 
Frauenſtaat zu ſchrecken. Vielfach wurde auch 
mit dem Frauenſtimmrecht das Alkoholverbot 
erwartet; und das Alkoholverbot erwies ſich als 
wirkungsvolles rotes Tuch. Die Frauenorgani⸗ 
ſationen haben in der kurzen Zeit, die für die 
Vorbereitung blieb, getan, was möglich war: 
ein aus 50 Perſonen beſtehendes Aktionskomitee 
aus allen Lagern (bis auf die katholiſche Volks⸗ 
partei) hat einen Aufruf an alle 40 000 Baſler 
Haushaltungen geſchickt. Es wandte ſich auch 
an die Parteien mit der Bitte, in ihren Ver⸗ 
ſammlungen immer auch eine Frau zu Worte 
kommen zu laſſen; nur eine einzige Partei, die 
liberale, hat fi) dazu verſtanden. Die Haltung 
der Mehrzahl kennzeichnet ſchon die Geſamt⸗ 
ſtimmung, gegen die gekämpft werden mußte. 
So wurden ſchließlich von den Frauen felbft 
mehrere Verſammlungen veranſtaltet, in denen 
jeweils neben einer Mutter und einer berufs⸗ 
tätigen Frau auch ein Mann für die Frauenſache 
ſprach. Noch liefern aber die Frauen in ihrer 
Maſſe, die ſich verftändnislos und ablehnend 
verhalten, den Gegnern das befte Argument, daß 
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„die Frauen das Stimmrecht ſelbſt nicht wollen“. 
Die Schweizer Frauenbewegung iſt entſchloſſen, 
mit verſtärkter Intenſität an der Erziehung für 


die politiſchen Aufgaben zu arbeiten, die ja doch 


eines Tages überall — ſchließlich auch im Land 
der Frau Regel Amrain! — an die Frauen 
herankommen werden. 


Logik! Das „Schweizer Frauenblatt“ zitiert 
aus einem Aufſatz der „Schweizeriſchen Gewerbe⸗ 
zeitung“ über „die erwerbende Frau und die 
Frauenemanzipationsfrage“ folgendes: „Soll mun 
dieſe Frau, die Tag für Tag wie der Mann im 
Getriebe der Arbeit ſteht, die wie er mithilft an 
der Löſung der ſozialen Aufgaben, nicht das Recht 
haben, in den öffentlichen Fragen mitzuraten 
und mitzutaten? Dieſes Recht ſoll allen be⸗ 
rufenen Frauen in Staat und Gemeinde, in 
Kirchen⸗, Schul⸗ und Armenſachen zugeſprochen 
werden. Hier ſind fie oft beſſer am Platze als 
die Männer.“ Solche Erkenntnis erleuchtet aber 
den Verfaſſer leider nicht bis zum Schluß ſeiner 
Ausführungen. Denn feine Gedankengänge 
endigen: „Aber der politiſchen Plattform ſoll 
die Frau fernbleiben! Wir wiſſen nicht, ob die 
Emanzipationsbewegung der Frauen ſich auch 
das politiſche Gebiet erobern will. Wenn das 
zutreffen ſollte, ſo muß ſich der Mann dagegen 
entſchieden wehren. Es iſt ſchon genug, wenn 
wir Männer uns faſt Tag für Tag unſchön und 
unäſthetiſch in der politiſchen Arena herum⸗ 
zerren, was braucht die Frau auch da noch 
hineinzukeifen, ſie ſoll den Mann an die Urne 
ſchicken und damit dürfte ſie ihre politiſche Pflicht 
getan haben.“ Das heißt mitraten und mittaten 
in den öffentlichen Fragen! 


Die Abtreibungs freiheit wird auch in der 
Schweiz anläßlich der bevorſtehenden Neu⸗ 
geſtaltung des Strafrechts viel diskutiert. Aus 
Rorſchach und Arbon wird berichtet, daß in einer 
Verſammlung ſozialiſtiſcher Frauen nach Vor⸗ 
trägen ärztlicher und juriſtiſcher Sachverſtändiger 
einſtimmig der Beſchluß gefaßt wurde, die Straf⸗ 
barkeit grundſätzlich — mit den notwendigen 
mediziniſchen Ausnahmen — beizubehalten. 
Die Arbeiterfrauen veranſtalteten im Anſchluß 
an die Erörterungen ſpontan eine Sammlung 
zugunſten der ſchweizeriſchen Brautſtiftung für 
unbemittelte Bräute zur Ermöglichung legaler 
Ehen. 


Staatsangehörigkeit der verheirateten Frau 
in Frankreich. Die Abgeordnetenkammer hat 
das Geſetz über die Staatsangehörigkeit ver⸗ 
abſchiedet; es wird im Senat vorausſichtlich noch 
unweſentlich verändert und dann in dieſer Form 
wirkſam werden. Es enthält einen Artikel 14, 
der für die Frauen franzöſiſcher Herkunft bedeut⸗ 


Zur Frauenbewegung. 


ſam iſt, die vor dem Beſtehen des Geſetzes Aus⸗ 
länder geheiratet haben. Wenn ſie ſeit mindeſtens 
zwei Jahren ihren Wohnſitz in Frankreich haben, 
können ſie durch eine Erklärung vor dem zu⸗ 
ſtändigen Friedensrichter ihre franzöſiſche Staats⸗ 
angehörigkeit wieder erlangen; ſolange die Ehe 
beſteht, kann das nur mit Genehmigung des 
Ehemanns geſchehen und unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß der gemeinſame Wohnſitz in fran⸗ 
zöſiſchem Gebiet iſt. Bei Abweſenheit des Ehe⸗ 
mannes, Ehetrennung uſw. fallen dieſe Be⸗ 
dingungen fort. 

Die verheiratete Beamtin in 
Artikel 111 des Geſetzes vom 23. 
enthält die Beſtimmung, daß verheiratete Beamte, 
wenn ſie im Alter von 60 Jahren mindeſtens 
3 lebende Kinder haben und in der Lage find, 
ihren Dienft weiter zu leiſten, nicht vor dem 
65. Jahr penſioniert werden dürfen, wenn ſie 
ſelbſt wünjhen, weiter in der Arbeit zu bleiben. 

Frangaise” berichtet über den Fall einer 
fehzigjährigen verheirateten Beamtin, die Mutter 
von 6 Kindern iſt, und die gegen ihren Willen 
penſioniert wurde. Der Poſtminiſter erklärte 
auf ihren Proteſt, die Beſtimmung beziehe ſich 
nur auf männliche Beamte; bei wohl⸗ 
wollender Auslegung könne man ſie auch auf 
Beamtinnen anwenden, die verwitwet, 
milienmütter und Familienoberhaupt ſeien. Diele 
Vorausſetzungen trafen für die betroffene Be⸗ 
amtin nicht zu. Sie wandte ſich an den „Conseil 


d'Etat der ihr recht gab. Die Entſcheidu 
ſtellt fefſt, daß die genannte Beſtimmung, au 
die ſich der Anſpruch ftüßte, für alle Beamten 
ohne Unterſchied des Geſchlechts gilt; die mi⸗ 
niſterielle Verfügung wird damit ungültig. 


Die Bürgerrechte der griechiſchen Frauen 
ſind bei der Bearbeitung des neuen Verfaſſungs⸗ 
entwurfs von der großen Kommiſſion von 
Griechenland anerkannt worden. Es wurde bei 
der Beſprechung der „Kechte der griechiſchen 
Bürger“ feſtgeſtellt, daß der Ausdruck „Bürger“ 
Perſonen beiderlei Geſchlechts bezeichnet, daß 
alſo ſämtliche Beſtimmungen auch auf die Frauen 
anzuwenden ſein müſſen. 


Frauenſtimmrecht in Rumänien? Es wird 
berichtet, daß der geſetzgebenden Verſammlung 
Rumäniens zu Beginn der nächſten Seſſion ein 
Geſetzentwurf vorgelegt werden ſoll, der Frauen 
und Männern gleiche Bürgerrechte bringt. 


Präſidentin des Gerichtshofes in Schanghai 
iſt die erſte Advokatin Chinas, Dr. Soumy Icheng, 
geworden. Sie hat Volkswirtſchaft und Jura 
ſtudiert und in Paris promoviert; bei der 
Friedenskonferenz in Paris war ſie Mitglied 
der chineſiſchen Delegation. Außer Fachſchriften 
hat ſie „Erinnerungen an die Kindheit und an 
die Revolution“ und „Studien über eine mufter- 
hafte chineſiſche Familie“ veröffentlicht; ſte iſt 
eine der eifrigſten Kämpferinnen für die Gleich⸗ 
ſtellung der Frauen in China. 


Zur Frauenbewegung. 


Politiſche Frauenrechte in der Mongoliſchen 
Republik. „L'Egyptienne“ führt einen der 
wichtigſten Artikel aus der Verfaſſung der 
Mongolei an, der lautet: „Die Republik des 
mongoliſchen Volkes erkennt allen Bürgern ohne 
Unterſchied der Nationalität, der Religion und 
des Geſchlechts gleiche Rechte zu.“ Die Zeitſchrift 
bringt dieſe Beſtimmung mit dem bezeichnenden 
Zuſatz: „Das Stimmrecht wird in dieſem Lande 
Männern und Frauen gewährt. Bezahlte und 
unbezahlte Haushaltsarbeit begründet keine 
politiſche Ohnmacht.“ 


Politik. 


Internationaler Frauenbund. Die end⸗ 
gültige Tagesordnung für die Sitzungen des 
Geſamtvorſtandes und der Ständigen Ausſchüſſe 
im Athenaeum in Genf vom 7. bis zum 
17. Juni liegt jetzt vor. Es finden während 
dieſer Zeit Sitzungen der Ausſchüſſe für Finanzen, 
Stimmrecht, Preſſe, Gleiche Moral, Frauenarbeit, 
Kinderwohlfahrt, Geſetzgebung, Friede, Erziehung, 
Bollsgefundheit, Wanderung, Kinematograph 
ſtatt; ferner Verſammlungen mit Vorträgen von 
Sachverſtändigen über die Arbeit des Völker⸗ 
bundes und des Internationalen Arbeitsamts. 
Während zu dieſen Vorträgen Mitglieder des 
J. F. B. und Zuhörer mit Ermächtigung ihrer 
Nationalbunde zugelaſſen werden, find öffent⸗ 
liche Veranſtaltungen mit folgenden Themen 
vorgeſehen: „Die Arbeit des Internationalen 
Frauenbundes auf dem Gebiet der Kinder⸗ 
wohlfahrt und des Jugendſchutzes“, ſeine „Tätig⸗ 
keit zur Förderung internationaler Verſtändigung“ 
„Der wachſende Einfluß der Frauen in den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten der Rechtspflege“, die 
„Beſtrebungen des Bundes zur Bekämpfung des 
Frauen⸗ und Mädchenhandels“ und „Die 
neueſten Maßnahmen zum Auswandererſchutz“. 


Frauen auf der Weltwirtſchaftskonferenz. 
Außer Dr. Marie Eliſabeth Lüders nehmen 
Miß Barbara Wootton, Leiterin des Morley 
College in London, und Dr. van Dorp, 
Dozentin an der Univerſität Utrecht und Vor⸗ 
ſtandsmitglied des Bundes niederländiſcher 
Frauenvereine an der Konferenz teil. Sie ſind 
auf Vorſchlag eines von den großen Internatio- 
nalen Frauenorganiſationen gebildeten Aus⸗ 
ſchuſſes für die Vertretung der Frauen im 
Völkerbund vom Sekretariat des Völkerbundes 
zur Teilnahme eingeladen worden. 
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VBolkswohlfahrt. 


Ausdehnung der Beſtimmungen zum Schutze 
der Mutter auch auf das Land fordert der ſozial⸗ 
politiſche Ausſchuß des Reichswirtſchaftsrats für 
das Arbeitsſchutzgeſetz. Bis jetzt bezieht ſich der 
Entwurf nur auf den Schutz der im Gewerbe 
tätigen Mütter. 


Eine Sammelſtelle für Muttermilch iſt, 
ähnlich wie in Lübeck, jetzt in Magdeburg be⸗ 
gründet worden. Ein Werbeblatt für die Ein⸗ 
richtung hat Käthe Kollwitz gezeichnet. 


Kulturpolitiſche Frauenarbeit. Bei den 
Beratungen über den Haushalt des Landes 
Tirol für 1927 ſtellte die Landtagsabgeordnete 
Frau Sölder den Antrag, dem Stadttheater in 
Innsbruck eine bisher gewährte Subvention 
wegen ſeiner unſittlichen Darbietungen zu ent⸗ 
ziehen. Der Antrag wurde angenommen. 


Weitgehende Säuglingsfürſorge gewährt 
die Gemeinde Wien jedem Neugeborenen in 
Form einer vollſtändigen Ausſtattung von Säug⸗ 
lingswäſche und einigen Mitteln zur Körperpflege. 
Die Verteilung erfolgt durch die Jugendämter 
der zuſtändigen Wohnbezirke, bei denen ſich die 
Frauen im 8. oder 9. Monat ihrer Schwanger- 
ſchaft nur zu melden brauchen. 


Im Intereſſe auswandernder Frauen hat 
der Bund öſterreichiſcher Frauenvereine dem 
Bundeskanzleramt ein Geſuch überreicht mit der 
Bitte, daß, inſolange internationale Abmachungen 
nicht beſtehen, Einzelverträge mit den Regierungen 
von Holland, Deutſchland, Frankreich, Italien 
und allen jenen überſeeiſchen Staaten abge⸗ 
ſchloſſen werden, deren Schiffe von öſterreichiſchen 
Auswanderern benutzt und deren Hafenorte von 
ihnen paſſiert werden, damit die volle Sicherheit 
der Auswanderer, vor allem der Frauen und 
Kinder, gewährleiſtet wird. Sollte an einem 
Schiffe nur eine Auſſichtsperſon beſtellt 
werden können, ſo ſoll dieſe eine Frau ſein. 


Auszeichnungen für Frauen. 


Nach Dr. Anna Chabanoff, die lange Jahre 
Vorſitzende des Bundes ruſſiſcher Frauen ge⸗ 
weſen iſt und vor 50 Jahren als eine der erſten 
Frauen den mediziniſchen Doktor gemacht hat, 
hat die mediziniſche Fakultät der Univerſität 
Leningrad die wiſſenſchaftliche Bibliothek ihres 
Kinderkrankenhauſes benannt. 


—＋＋＋-- 
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Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Die 19. Hauptverſammlung des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins 
findet in Stettin, 4. bis 8. Juni ſtatt. Wir heben 
aus der Tagesordnung folgendes hervor: 
Montag, 6. Juni 11½ Uhr: 
Erſte öffentliche Verſammlung. 
Eröffnung durch die Vorſitzende des A. D. 
L. V. Frau Emmy Beckmann. Vortrag: 
Frau Dr. Gertrud Bäumer, „Erziehung 
zur Ausdruckskultur“. 
Nachm. 4 Uhr. 
Referate: 
„Die Aufgaben der Ausdruckskultur im Unterricht“. 
1. e Frau Anny Schulze, 
e 


iel. 
2. Zeichnen: Frau Anna 
Deſſau. 
3. Muſik: Frau Trautwein, Berlin. 
4. Gymnaſtik: Frau Färber, Berlin. 
Dienstag, den 7. Juni, vorm. 9 bis 2 Uhr: 

Zweite öffentliche Verſammlung. 

Vortrag: Frau Dr. Kempf, Frkf. a. M., 
„Die Berufserziehung durch die Schule“. 

Referat dazu für die 

Volksſchule: Frau Charlotte Haun, 

Berlin. 
ie Frau Elſa Oechler, Frank⸗ 


furt a. M. 
Berufsſchule: Frau Dr. Olga Eſſig, 
Hamburg. 
Höhere Schule: Frau Dr. Hähnle, Schwä⸗ 
biſch⸗Gmund. 
Abends 8 Uhr: 


Offentlicher Vortrag: „Die Mutter und die 
Schule“, Frau Drechsler, Hannover. 


Der Verband der Studentinnenvereine 
Deutſchlands 

hält ſeinen Verbandstag vom 11.—13. Juni in 
Bonn ab. Außer den innerverbandlichen Ver⸗ 
anſtaltungen ſtehen drei öffentliche Vorträge 
auf dem Programm: H. Thöne, Der Ver⸗ 
faſſungskampf in der deutſchen Studentenſchaft 
und die Neuregelung des preußiſchen Studenten⸗ 
rechts. G. Klausner, Leben und Studium 
der Studentin in anderen Ländern. A. Schunck: 
Die ſtudierende Frau und die Religion. 


Reichsarbeitsgemeinſchaft der wirtſchaftl. 
Lehrerinnen auf dem Lande. 
Geſchäftsſtelle: Stettin, Werderſtraße 32. 

„Die Haupttagung der Reichsarbeitsgemein⸗ 
ſchaft der wirtſchaftlichen Lehrerinnen auf dem 
Lande findet in dieſem Jahre am 8. und 9. Juni 
in Wernigerode ſtatt. Es werden ſprechen: Dr. 
Weni 0 er, Privatdozent für Pädagogik an der 
Univerſität Göttingen über „Sozialpädagogiſche 
Aufgaben im Arbeitsbereich der wirtſchaftlichen 
Lehrerinnen auf dem Lande“ und Profeſſor 
Beckmann, Mitglied des Enqauete⸗Aus⸗ 
ſchuſſes, über „Entwicklungstendenzen der volks⸗ 
wirtſchaftlichen und betriebswirtſchaftlichen Auf⸗ 
gaben der deutſchen Landfrau“. 


Krüger, 


Das Thema Frauenberufe, Frauenberufung 
bildet den Inhalt der diesjährigen Generalver: 
ſammlung (Delegiertenverſammlung) des Katho⸗ 
liſchen Deutſchen Frauenbundes. Dieſelbe findet 
vom 27. bis 30. Juni in Eſſen ſtatt und wird 
gerade im Induſtriegebiet, dem Lande der Arbeit, 
ein ſtarkes Echo wecken. 

Für die Themen: „Der Sinn des Berufes 
im Leben der Frau“, „Die heutige Geſtaltung 
der Frauenerwerbsarbeit“, „Das Weſen des 
Hausfrauen» und Landfrauenberufes“, „Beruf 
und Ehe in ihrer inneren Beziehung“, „Die 
ſchaffenden und tragenden Kräfte im Berufs⸗ 
leben der Frau“ haben als Referentinnen bis 
jetzt zugeſagt: Frau Miniſterialrat Weber, Frl. 
Antonie Hopmann, Frau Riſt, M. d. L., : 
Dr. Kramer, Frau Ida Maria Solltmann, Frl. 
Dr. Gerta Krabbel. 

Alle Anmeldungen und Anfragen ſind zu 
richten an das Sekretariat des Katholiſchen 
Deutſchen at Zweigverein Eſſen, 
Lindenhof, Rüttenſcheiderſtr. 


Deutches Archiv für Jugendwohlfahrt. 

Das Archiv veranſtaltet eine Konferenz über 
„Ausbildung und Fortbildung 
der beruflich tätigen Kräfte in 
der Jugendwohlfahrtspflege“ am 
23. und 24. Juni in Potsdam, Luftſchiffhafen. 
Dieſe Fragen im Hinblick auf das Verwaltungs⸗ 
perſonal und die leitenden Beamten bei Jugend⸗ 
ämtern, bezw. Jugend⸗ und Wohlfahrts⸗ und 
Jugendämtern werden behandeln: mit Nückſicht 
auf die Arbeit in den Städten Direktor Dr. 
Hertz, Hamburg; in den ländlichen Kreiſen: 
Oberregierungsrat a. D. Dr. Marie Baum: 
mit Rückſicht auf die Ausbildung an den Uni⸗ 
verlitäten: Dr. Bondy, Hamburg. Zur 
Aus⸗ und Fortbildung der 7 811 N 
pflegeriſchen Kräfte, ſprechen Di 
rektorin Luiſe Beſſer, Breslau für die 
weiblichen, Direktor Mennicke, Berlin, für 
die männlichen Kräfte. Ergänzend werden vom 
Standpunkt der evangeliſchen Arbeit Pfarrer 
Heyne, Bremen, der katholiſchen Dr. 
Beeking, Freiburg, berichten. Zur Aus⸗ 
und Fortbildung der Kräfte &) in der geſchloſſenen 
und offenen Gefährdetenfürſorge 1. in Anſtalten 
ſpricht Direktor Pietzſch, Dresden; 2. für 
die offene Fürſorge an männlichen Jugendlichen 
Hermann Gramm, Görlitz; an weiblichen 
Jugendlichen Frl. Eliſabeth Zillken, 
Dortmund. b) in der Kinder⸗ und Jugendpflege 
Irre Margret Barth ⸗ Berlin und Dr. 

aria Kiene, Freiburg. c) in der Jugend» 
pflege an Schulentlaſſenen Pfarrer Schafft, 
Caſſel. Außerdem zu allen Themen noch Sach⸗ 
verſtändige in enden Berichten. — An⸗ 
meldungen zur Konferenz unter Angabe der 
gewünſchten Teilnehmerkarten ſind bis zum 
10. Juni 1927 an die Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
Archivs für Jugendwohlfahrt, Berlin NW 40, 
Moltkeſtr. 5 zu richten. Die Teilnehmergebühr 
beträgt einſchl. des gedruckten Vorberichts 5 M. 
für Nichtmitglieder; für Mitglieder iſt beides un⸗ 
entgeltlich. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Im „Lehrerinnenheim“, Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg, Grolmanſtraße 34/35, ſind für die 
Ferien Zimmer zu mäßigen Preiſen mit oder 
ohne Verpflegung zu haben. Nach allen Seiten 
hin gute Verbindungen. 


Schulungswoche der Gildenſchaft 


„Soziale Arbeit“. 
Die Gildenſchaft beabſichtigt mit der 
Schulungswoche, die vom 23. bis 29. Juni d. Ss. 


im N „Schweizerhaus“ zu Ludwigs⸗ 
luſt (Mecklb.) ſtattfinden ſoll, ein erſtes Treffen 
der in der ſozialen Arbeit ſtehenden Menſchen 
aus der Jugendbewegung herbeizuführen. 
Als Hauptthemen ſind vorgeſehen: 
1. Die Gegenſätze der Lebensformen in der 
Jugendbewegung. 
2. I e Grundlagen der ſozialen 
rbeit. 
3. Religion, Jugendbewegung und ſoziale 
Arbeit. 


4. Die ehrenamtliche Mitarbeit der Jugend⸗ 
bewegung in der ſozialen Arbeit. 


Dafür ſind als Redner gebeten worden 
Direktor Walter Herrmann (Egendorf), 
Profeſſor Dr. Hermann Nohl (Göttingen), 
Pfarrer Lic. Hermann Schafft (Kaſſel) 
und Dr. Auguſt Oswalt (Berlin). 

Außerdem ſollen in Arbeitsgemeinſchaften 
einzelne Fragen beſprochen werden, wie 3. B. 
ländliche und ſtädtiſche Jugendpflege, allgemeine 
Wohlfahrtspflege, Fragen der Schutzaufſicht, 
Fürſorgeerziehung und des Jugendgefängniſſes, 
Ausbildungsfragen. Zur Leitung dieſer Arbeits⸗ 

emeinſchaften ſind der Gildenſchaft nahe⸗ 

ehende führende Perſönlichkeiten geladen, 
darunter u. a. Landgerichtsdirektor Dr. Francke 
(Berlin), Jugendpaſtor Lic. Gottfried Holtz 
(Schwerin), Landespflegerin Irmgard Jäger 
(Schwerin), Obermagiſtratsrat Dr. Knaudt vom 
Landesjugendamt Berlin, Direktor Carl Mennicke 
(Berlin) und Bezirksjugendpfleger Profeſſor Dr. 
Hugo Schomburg (Lüneburg). 

Am Sonntag vormittag, dem 26. Juni, wird 
Hermann Schafft vorausſichtlich den Vortrag über 
„Religion, Jugendbewegung und ſoziale Arbeit“ 
halten. Für den Sonnabend / Sonntag find Gäſte 
bei rechtzeitiger Anmeldung willkommen. Die 
Abende dienen der gemeinſamen Geſelligkeit. Die 
Geſamtleitung der Woche hat Privatdozent Dr. 
Curt Bondy, Hamburg. Der Wochen⸗ 
beitrag beträgt RM. 3,—. Dazu kommen für 
Verpflegung und Unterkunft pro Tag RM. 2,50. 
Nähere Auskunft erteilt Alwin Brockmann, 
Schwerin i. M., Landeswohlfahrtsamt, König⸗ 
ſtraße 19. 


Der D e Berband zur Förderung der 
=. Sittlichkeit 


hat ſeinen Namen geändert und heißt von jetzt ab 
Bund für Frauen⸗ und 
Jugendſchutz. 
Deutſcher Zweig der Internationalen Aboli⸗ 
tioniſtiſchen Föderation. 
Die Geſchäftsſtelle befindet ſich Berlin⸗Steg⸗ 
Us, Mommſenſtraße 23. 
Anna Pappritz, 
1. Vorſitzende 
Profeſſor Dr. med. von Dühring, 
2. Vorſitzender. 
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Die Arbeitsgemeinſchaft der Berufsverbände 
der Wohlfahrtspflegerinnen Deutſchlands 


veranſtaltete gemeinſam mit dem Bund der 
Arztinnen vom 25. April bis zum 7. Mai 
1927 einen Einführungslehrgang in den Betrieb 
neuzeitlicher Leibesübungen an der Preußiſchen 
Hochſchule für Leibesübungen in Spandau. 


Das Volkswohlfahrtsminiſterium hatte für 
den Beſuch des Kurſus erhebliche Beihilfen zur 
Verfügung geſtellt. Für 60 Wohlfahrtspflege⸗ 
rinnen war der Kurſus vorgeſehen, 59 waren 
von auswärts gekommen; beſonders ſtark war 
der Oſten und der Weſten vertreten, außerdem 
8 Berliner Teilnehmerinnen und ca. 30 Arz⸗ 

nnen. 


Unter der bewährten Leitung von Herrn 
Direktor Neuendorf wurden dieſe Tage zu einer 
Zeit der Ausſpannung und Anregung, wie es 
die Abſchiedsſtunde ſo recht lebhaft in Rede und 
Gegenrede zum Ausdruck brachte. 


Am Schluß der letzten Woche fand für die 
Teilnehmerinnen ein Empfang in den Räumen 
des Volkswohlfahrtsminiſteriums ſtatt. In der 
Rede, die der Herr Miniſter anläßlich des Em⸗ 
pfangs hielt, brachte er zum Ausdruck, daß die 
Statiſtik über die Berufslage der Fürſorgerinnen, 
die im Jahre 1925 auf Veranlaſſung des Miniſters 
aufgeſtellt worden war, zu ernſthafter Beſorgnis 
Anlaß gegeben hätte. Der Kampf mit der 
Maſſenhaftigkeit der Not und mit der eigenen 
beſchränkten Kraft und Zeit reiben den Einzelnen 
auf. Darum ſollte dieſer Kurſus für neuzeitliche 
Leibesübungen Kraft und Freude und Friſche 
für die Arbeit bringen und auch für ſpäter durch 
die Anregungen eine Verbindung mit den ver⸗ 
ſchiedenen Vereinen der Jugendpflege und 
Jugendbewegung erleichtern. Der Herr Miniſter 
ſchloß mit den Worten: „So hoffe ich, daß dieſer 
Kurſus in Spandau zwar erſt ein Anfang iſt auf 
dem Wege einer neuen Lebensgeſtaltung der 
Berufsfrauen. Das Wohlfahrtsminiſterium 
möchte auch in Zukunft alles tun, um dieſe neuen 
Wege weiter zu erſchließen.“ 


Die ſtaatlichen Schulen für Frauenberufe 
in Hamburg (früher Gewerbeſchule für Mädchen) 
feiern das Feſt des 60 jährigen Beſtehens. Als 
eine der erſten Stätten für die Berufsbildung 
der Frau in Deutſchland, iſt dieſe Anſtalt von 
Frauen angeregt, von Frauen geleitet und aus⸗ 
gebaut worden. 

Auf Anregung der weitſchauenden und opfer⸗ 
bereiten Emilie Wüſtenfeld wurde im 
Jahre 1867 der „Verein zur Förderung weib⸗ 
licher Erwerbstätigkeit“ begründet, von dem die 
Gewerbeſchule für Mädchen errichtet wurde. Bis 
zur Übernahme der Schule durch den Hamburger 
Staat 1921 war der Verein Träger der Schule. 


Zur Ausbildung der Handarbeitslehrerin, 
dre Zeichenlehrerin und der Kindergärtnerin 
kamen die für den Beruf in Handel, Gewerbe 
und Hauswirtſchaft. Die Anſtalt hat Tauſende 
von Schülerinnen gehabt. Es wird die Errich⸗ 
tung eines Schullandheims geplant, das auch zur 
Ergänzung der fachlichen Ausbildung für alle 
hauswirtſchaftlichen Klaſſen dienen ſoll. 

Der Schulverein der Staatlichen Schulen für 
i i hat es übernommen, die Mittel 
ür die Errichtung eines Schulheimes einzu⸗ 
werben und nimmt das Jubiläum der Schule zum 
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Anlaß, durch Ausſchreibung einer Jubiläumsſpende 
e den Plan des Schullandheimes zu inter⸗ 
eſſieren. 


Hauswirtſchaftliche Lehrſtellen und Berufs⸗ 
amt. In Düſſeldorf haben die Vertreterinnen 
der Hausfrauen⸗ und eee ee 
onen im Einvernehmen mit dem Berufsamt 
beſchloſſen, daß ſämtliche hauswirtſchaftlichen 
Lehrverträge beim Berufsamt zu hinterlegen 
ſind. Ein Ausſchuß, in dem alle Teile vertreten 
ſind, überwacht die beſtehenden Lehrverhältniſſe. 
Der für Deutſchland geltende Rahmenlehrvertrag 
kommt mit einigen Ergänzungen zur e en 
Das Berufsamt, das die Lehrmädchen vermittelt, 
hat mit den beteiligten Organiſationen einen 
Werbeaufruf veröffentlicht, um das Angebot 
geeigneter häuslicher Lehrſtellen zu ſteigern. 


Die Schule der Frau 


Hans⸗Bredow⸗Schule im Nordiſchen Rundfunk. 
Bericht über das Halbjahr September 1926 bis 
April 1927. 


Als erſte aller Sendeſtationen der Welt hat 
der nordiſche Rundfunk den Frauen die Möglich⸗ 
keit erſchloſſen, Frauenintereſſen aus allen 
Lebens⸗ und Schaffensgebieten durch ſyſte⸗ 
matiſch gegliederte Rundfunkvorträge zu ver⸗ 
treten und zu fördern. Herausgewachſen iſt die 
„Schule der Frau“ aus der von Alice Fliegel 
gegründeten Abteilung „Die ſchaffende Frau“, 
die, ihrem Titel entſprechend, ſchöpferiſche Frauen 
der Kunſt und Wiſſenſchaft für die Verkündi⸗ 

ung und Vermittelung ihrer Werke gewonnen 

batte. Dichterinnen, Komponiſtinnen, Muſike⸗ 
rinnen und Vortragskünſtlerinnen haben durch 
die 210 000 Teilnehmer des Nordiſchen Rund⸗ 
funks eine Auswirkung von außerordentlichem 
Ausmaße für ihre Kunſt gewonnen. Eine gleiche 
Möglichkeit mußte den Frauen anderer Arbeits⸗ 
gebiete geboten werden, der Ärztin, der Juriſtin, 
der Lehrerin, der Sozialbeamtin, der Hausfrau 
und Mutter, der Politikerin, der Handwerkerin. 
Ihre Erfahrungsſchätze, ihre Berufserlebniſſe 
werden anderen Frauen dienſtbar gemacht. 

Die am 23. September 1926 eröffnete 
Schule der Frau, deren Kuratorium beſteht aus 
Frau Toni O' Swald, Frau Miniſterialrat 
Dr. Gertrud Bäumer (M. d. R.), Frau Klara 
Blonck, Frau Lili Wichmann, Frau Paula 
Henningſen (M. d. B.), und deren Leitung 


Bücherſchau. 


Frau Alice Fliegel und Frieda Nadel übertragen 
worden war, hat ihren Aufgabenkreis in 12 Ab» 
teilungen gegliedert. Die Ehefrau. Die Mutter. 
Die Erzieherin. Die Mutter als Beiſpiel und 
Vorbild. Schul⸗ und Berufsbegabung des 
Kindes. Körperkultur. Die N in der ſo⸗ 
ialen Arbeit. Die Frau in der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Frau und Staat. Die Frauenbewegung. 
Die Frau und die Probleme der Gegenwart. 
Jede Abteilung umfaßt eine Reihe von Vor⸗ 
trägen, ſo daß jede Frage die verſchiedenartigſte 
Behandlung und Erörterung findet. Immer 
wurden Rednerinnen gewonnen, die durch ihr 
Berufsgebiet oder aus reichen perſönlichen Er⸗ 
fahrungen eine beſondere Beziehung zu dieſem 
Thema haben. So ſprach Dr. Helene Lange 
über „Die heutige weibliche Jugend im Lebens⸗ 
kampf“. Für juriſtiſche Erörterungen waren 
herangezogen Rechtsanwalt Dr. argarethe 
Berent⸗Berlin, Rechtsanwalt Dr. Marie Munk⸗ 
Berlin und Dr. Iſa Koch⸗Hamburg. Für die 


beſonderen Hausfrauenintereſſen ſetzten ſich u. a. 


Dr. Hedwig Heyl⸗Berlin und Frau Emma 
Kromer, Vorſtandsmitglied des Reichsverbandes 
Deutſcher Hausfrauenvereine und Mitglied des 
Reichswirtſchaftsrates, ein. Arztinnen haben 
Ratſchlaͤge Pflege für die werdende Mutter, 
die Geburt, Pflege und Ernährung des Säug⸗ 
lings und Kleinkindes. Die ſozialen Probleme 
haben eine umfaſſende Behandlung erfahren. 

Die Erfahrungen dieſes verfloſſenen Halb⸗ 
jahres haben die Ausbaumöglichkeit der Schule 
der Frau voller Deutlichkeit erkennen laſſen. Das 
Programm des nächſten Winters wird daher 
ſchon eine weſentliche Erweiterung erfahren. 
(Die Schriftleitung der „Frau“ wird ſ. Z. da⸗ 
rüber berichten.) 

Die Leiterinnen der „Schule der Frau“: 
Alice Fliegel— Frieda Nadel. 
Die Leitung der Hans⸗Bredow⸗Schule: 

Direktor Hans Bodenſtedt. 
Dr. Stapelfeldt. 


Soziale Frauenſchule in Hamburg Die 
ſoziale Frauenſchule in Hamburg feierte am 
14. Mai ihr zehnjähriges Beſtehen unter großer 
Beteiligung ihres alten Schülerinnenkreiſes. Wir 
werden im nächſten Heft aus dem Inhalt der 
Feier das grundſätzlich Bedeutſame in längerer 
Ausführung bringen. 


Bücherſchau 


Hölderlins Schickſalsweg. Roman in neun 
Teilen von Maria Schneider. Stuttgart, 
Verlag Adolf Bonz & Comp. 

Die Bedeutung der Frau in der Literatur 
hat andere Wege genommen, als man zunächſt 

edacht hatte. as lag damals, als ſie auf eine 

inie mit dem Mann fich ſtellte, näher, als die 
Annahme, daß es unmittelbar oder mittelbar 
gegebene Selbſtbekenntniſſe der weiblichen Seele 
vor allem ſein müßten, in denen ihr Eigentliches 
und Beſtes ſich literariſch auswirken würde! 
Blicken wir aber heute in der Richtung „Frauen⸗ 


roman“ zurück, ſo ſtehen dabei die Werke, deren 
Inhalt ſie, die Frau ſelbſt, iſt, durchaus nicht an 
erſter oder überragender Stelle. Die ge 
bis zu Genialität geſteigerte Einfühlungsfähigte 

hat aus allen menſchlichen Tiefen Echtes und Be⸗ 
deutendes zu Tage gefördert; der „Held“ ſteht 
dabei an Lebenswahrheit der „Heldin“ nicht 
nach und auch gerade dort noch, wo es galt, das 
freie Schaffen in den Rahmen hiſtoriſcher Aber ⸗ 
lieferung einzuordnen, — dieſe anſpruchsvollſte 
Aufgabe hinſichtlich künſtleriſcher Zucht — hat 
die Frau in den letzten Jahrzehnten des Romans 


Bücherſchau. 


große bleibende Werte geſchaffen. Es ſei nur 
an die Namen Ricarda Huch, Ina Seidel er⸗ 
innert. Jetzt iſt ein neuer Name dieſen erleſenen 
hinzuzufügen: Margarete Schneider, die Autorin 
des unlängſt erſchienenen Hölderlinromans. Viel⸗ 
leicht war ihre Aufgabe von allen die ſchwerſte. 
Es iſt von vorn herein ausgeſchloſſen, daß man 
an den Lebensweg der ganz über irdiſche Maß⸗ 
ftäbe hingleitenden Hölderlingeſtalt von irgend 
welchen biographiſchen oder pſychologiſchen Richt⸗ 
linien aus herantreten kann: nur der Künſtler 
hat für eine Hölderlingeſtaltung das Rüſtzeug 
in der Hand, ein Bildner ſtrenger Form, wie 
er ſich immer in Art und Stil der Bildhauerin 
Maria Schneider dargeſtellt hat. Nicht nur in 
ihren plaſtiſchen Arbeiten, auch in dem, was 
ſie von Zeit zu Zeit auf dem Gebiet des Eſſays 
veröffentlichte, trat ein Wille und eine außer⸗ 
gewöhnliche Begabung nach dieſer Richtung 
hin hervor, und aus ihnen heraus ergriff ſie 
auch künſtleriſch das vorliegende Problem. 
Hölderlin wird in dieſem Buch in Wahrheit 
lebendig; kann man Größeres von einer Roman⸗ 
eſtalt en? Faſt mehr noch als die feine Ein⸗ 
ühlung, die abſolute Beherrſchung alles Stofflichen 
und die ſprachliche Geſtaltung iſt dabei als Weſent⸗ 
liches hervorzuheben der abſolute ſeeliſche und 
geiſtige Takt, der hier am Werk geweſen iſt und 
überall dort, wo die Geſtalt des Dichters un⸗ 
mittelbar in Erſcheinung tritt, jeden eigenen 
Temperamentsausdruck verbannt hat. In großer 
Schlichtheit und Ruhe zieht farbig ſchattenhaft 
das Bild des Dichters vorüber. Und dabei iſt 
dem äußeren Lebensgang volles Recht geworden: 
Hölderlins Umgebung, alle Verhältniſſe, Menſchen 
und Dinge, die Hand an ihn legten, ſtehen 
plaſtiſch klar da; ſie ſind das eigentlich Greifbare, 
im Verhältnis zu dem dieſe ungreifbare Per⸗ 
ſönlichkeit Form gewinnt. Als bedeutendſtes 
Merkmal des Buches aber möchte ich die künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungskraft hervorheben, der es 
gelungen iſt, die Diotima, — nicht als romantiſche 
Geliebte nur in die Kette ihrer großen Schweſtern 
in der Literatur einzureihen, ſondern als eine 
in ihrer eigenen Zeit und nüchternen Zeit⸗ 
verhältniffen ſtehende Frau und dabei doch als 
Idealgeſtalt und ewiger Traum eines Dichters 
zu zeichnen. Hierher gehört ſchlechthin das Wort: 
Meiſterſchaft. S. D. Gallwitz. 


„Quellenhefte zum Frauenleben in der 
Geſchichte“. Herausgegeben von Emmy 
Beckmann und Irma Stoß, F. A. 
110 Verlagsbuchhandlung G. m. b. H., Berlin 


In dieſen Quellenheften wird der Verſuch 
gemacht, für den Geſchichtsunterricht ein Material 
zu geben, das bisher z. T. wenig bekannt oder 
ſchwer zugänglich war, „über Art, Leben und 
Stellung der Frau in den verſchiedenen Ab⸗ 
ſchnitten unſerer Geſchichte“. Wenn die Heraus⸗ 
geberinnen dabei die Hoffnung ausſprechen, den 
Geſchichtsunterricht der höheren Schule, der 
Leben und Tätigkeit der Frauen und die dabei 
zutagetretenden Probleme bisher ſo gut wie ganz 
beiſeite läßt, um ein wichtiges Gebiet zu bereichern. 
ſo laſſen die bisher erſchienenen Hefte ſchon er⸗ 
kennen, daß dieſe Hoffnung nicht trügen wird. 
Daß die Hefte ſich in Anordnung und Auffaſſung 
nicht ſchablonenmäßig gleichen, ſondern ſich den 
Beſonderheiten des Stoffs anpaſſen, iſt ein ent⸗ 
ſchiedener Vorzug. Wir weiſen kurz auf die 
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bereits erſchienenen Hefte hin; der billige Preis 
bei vorzüglicher Ausſtattung wird ihrer Ver⸗ 
breitung jedenfalls auch zugute kommen. 


„Die Frau in der griechiſchen Sage und 
Geſchichte. Von Dr. Dora Bieber⸗Lur, 
Berlin (Heft 2, Pr. 80 Pf.). 

Von „Quellen“ im engſten Sinne, d. h. von 
Selbſtzeugniſſen der Frauen kann ja im griechiſchen 
Altertum kaum die Rede ſein. Das Heft bringt 
anſchauliche Schilderungen des Frauenlebens im 
Sagenzeitalter, wobei natürlich Homer im 
Vordergrund ſteht, und Darſtellungen aus der 
geſchichtlichen Zeit (Ariſtophanes, Plato, Theokrit, 
die Geſchichtsſchreiber). 


„Nonne und Heilige im deutſchen Mittel⸗ 
alter“. Von Dr. Eeliſabeth Meyn, Pots⸗ 
dam. (Heft 6, 90 Pf.) | 
Zur Darſtellung kommen: Lioba, Ab⸗ 
tiſſin von Tauberbiſchofsheim, in der Lebens⸗ 


beſchreibung des Biſchofs Rudolf von Fulda; 
Roswitha von Gandersheim in ihren eigenen 


Werken, Mechtild von Magdeburg in 
ihren Dichtungen und Elifabetb von 
Thüringen in der Darſtellung Konrads von 
Marburg und ihrer Gefährtinnen. Der Grund⸗ 
ſatz der Herausgeberin dieſes Heftes, lieber von 
wenigen Frauen ein möglichſt vollſtändiges Bild 
zu geben als eine flache Skizze vieler, iſt jedenfalls 
richtig; auch die Art mittelalterlicher Quellen 
tritt 0 beſſer hervor. 


„Die Stellung der Frau in der Zunftver⸗ 
faſſung“. Von Dr. Dora Schuſter, Berlin. 
(Heft 7, Pr. 80 Pf.) 

Ein überaus lehrreiches Heft, das nicht nur 
der Schule, ſondern auch den Erwachſenen, 
Männern wie Frauen, manche ganz neue Er⸗ 
kenntnis vermitteln kann. Die zuſammengeſtellten 
Belege über die 5 als ſelbſtändige Meiſterin, 
als Hilfs⸗ und Lohnarbeiterin, als Händlerin, 
geben zugleich Zeugnis davon, wie ihre Stellung 
im Handwerk mit den ſteigenden wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten immer ungünſtiger geworden iſt; 
das letzte Zitat aus Adrian Beier, der Lehrjung, 
Jena 1688, ſagt ganz unverfroren: „In Bezug 
auf das Geſchlecht ſchließen wir die Frauen aus, 
daß ſie von keinem Meiſter in die Lehre genommen 
werden dürfen.“ 


„Die deutſche Frau und Fürſtin des Mittel⸗ 
alters“. Hiſtoriſche und literariſche Quellen von 
P. v. Knieriem, Hamburg (Heft 8, Pr. 80 Pf.) 

Den Quellennachrichten über die heilige 
Liutberg, Hadwig von Schwaben, Königin 
Mathilde, die Kaiſerinnen Adelheid, Theophano, 
Kunigunde, über Mathilde von Tuscien und 
Beatrix von Burgund folgen literariſche Quellen⸗ 
nachrichten über Frauen und Frauenleben des 
Mittelalters (aus den mittelhoch⸗deutſchen Epen 
der Blütezeit) über „das kindliche Alter und die 
Erziehung“, „das erwachſene junge Mädchen“, 
„verſchiedene Arten der Werbung“, „verſchiedene 
Frauentypen“. So entſteht ein ſehr anſchauliches 
und vielſeitiges Bild des Frauenlebens jener Zeit. 


„Die großen Herrſcherinnen“. Von J. 
Glatzer, Kiel. Erſtes Heft: Maria The⸗ 
reſia 12a, Pr. 60 Pf.). Zweites de Eli⸗ 
ſabeth von England und atha⸗ 
rina II. von Rußland. (12b, Pr. 80 Pf.). 

Reichlich beigebrachte Selbſtzeugniſſe geben 
uns Einblicke in die äußere und innere Politik 
Maria Thereſias; ihre Perſönlichkeit tritt uns 
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in Zeugniſſen von Zeitgenoſſen, vor allem aber 
in ihrer Korreſpondenz mit ihrer Tochter Marie 
Antoinette lebendig entgegen. — Die über 
Eliſabeth von England beigebrachten Gelbit- 
zeugniſſe und Berichte laſſen ihre Perſönlichkeit 
mit allen Licht⸗ und Schattenſeiten gleichfalls 
zu wirklichem Leben erſtehen; ihre auswärtige 
Politik, ihre Einſtellung zu Maria Stuart, die 
innere Entwicklung Englands, ſowie der Eindruck, 
den ſie auf die Zeitgenoſſen machte, das alles iſt 
in gut gewähltem Quellenmaterial belegt. Ahn⸗ 
liches läßt ſich von der Darſtellung der Katharina 
von Rußland ſagen. 


„Evangeliſche Frauen in bahnbrechender 
Liebestätigleit im 19. Jahrhundert.“ Aus⸗ 
gewählt von Hanna Beckmann, Studien⸗ 
rat in Hamburg. (Heft 20, Pr. 1,20 M.) 

Wie das Heft 12b, ſo greift auch dieſes über 
Deutſchland hinaus, und mußte es ſeinem Zweck 
entſprechend. Die hier dargeſtellten Frauen ſind: 
rd, Amalie Sieve⸗ 
und Karoline 


Der Geiſt der Selbſtverleugnung und 
iebe, aus dem dieſe Frauen ihr Werk getan 
haben, das Weſen ihrer Tätigkeit ſelbſt und die 
Zeitverhältniſſe, unter denen ſie arbeiteten, 
treten aus den gut gewählten Selbſtzeugniſſen 
und Berichten anſchaulich hervor. Ein angefügtes 
Schriftenverzeichnis erleichtert ein weiteres Ein⸗ 
dringen in den Stoff. 
Wir werden die folgenden Quellenhefte je 
nach Erſcheinen unſerem Leſerkreis anzeigen. 


„Eines deutſchen Bürgers Arbeit in Wirt” 
ſchaft und Politik.“ Lebenserinnerungen und 
«Erfahrungen aus den Jahren 1848—1926. Von 
Max Bahr, Dr. ing. e. h. Verlag von 
F. A. Herbig G. m. b. H., Berlin 1926. — Auf 


das wertvolle Buch möchten wir hinweiſen mit 


daraus hervor: Vorfahren und Jugend, Meine 
Geſchäftstätigkeit, Die Jutefabrik in Landsberg 
a. W., Sparkaſſe und Kinderheim; London, 
Amerika 1897 Indien 1913; Militärdienft und 
Krieg 1870/71. Deutſchlands Spinnfaſernot, 
Meine politiſche Tätigkeit, Revolution und po⸗ 
litiſche Entwicklung, der amerikaniſche Stimm⸗ 
zettel, der Geſchäftsbetrieb des Reichstags, 
Betriebsräte, Wohnungsweſen, Handelsbilanz, 
Ernährung, Aufwertung, Kapitalismus und 
Sozialismus, Weltfrieden und Weltwirtſchaft. 
— Auch ſoziale Fragen finden beſondere Berück⸗ 
ſichtigung in den Abſchnitten über Gemeinde⸗ 
arbeit in der Vaterſtadt, Gemeinnütziger Bau⸗ 
verein, Volksbücherei und Leſehalle, Volkswohl⸗ 
fahrtshaus, die Frauenfrage. — Der Verfaſſer 
rügt es in ſeinem Vorwort, daß ſich die in der 
Wirtſchaft ſtehenden bürgerlichen Kreiſe von der 
Mitarbeit in den Parlamenten zu ſehr zurück⸗ 
hielten und dadurch zu dem ſtarken Überwiegen 
altprivilegierter Kreiſe beitrugen. Über die 
Bedeutung dieſes Fehlers ſei ihm erſt nach dem 

uſammenbruch von 1918 volle Klarheit geworden. 

as habe ihn veranlaßt, ſich noch um einen Sitz 
in der Nationalverſammlung zu bewerben — 
es ſei auch indirekt Veranlaſſung zur Veröffent⸗ 
lichung ſeiner eigenen wirtſchaftlichen und po⸗ 
litiſchen Tätigkeit für weitere Kreiſe geworden. 
Sicherlich wird das Buch ſeine aufklärende 
Wirkung nicht verfehlen. 


Berichtigung: Die letzten Zeilen der Buch⸗ 
beſprechung des Romans „O berſtadt“ 
mülfen Heizen Thema und Behandlung erinnern 
ſtark an Vershofens „Fenriswolf “. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 


find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW 87, Hanfanfer 7. 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


U n e 1 e L e j e 1 werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 
Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 

die zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 

Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W385 
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Burn und wiſſenſchaftl. Ausbildg. 
uer Kurſus ab 1. Oktober. 


Tüehterheim Hohenzollern. 


Berulsorganisation d. Krankenpflegerinnen Deutschlands, 


owie der 1 und V Berlin II 50, 
kalte berzahl 8800 aße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegründ. 1903, 


Aufnahme gut ausgebildeter Kran enſchweſtern 
5 von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Dr. phil. et med. Fritz Levy 
Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 
2 


Staatlich anerkannte Lehranstalt 
für technische Assistentinnen 
Berlin⸗Zehlendorf, Heideſtraßt 20. 
Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
ern, 800 Arbeitsfelder). 


und praktiſche Ausbildung für evg. lunge 


Unentgeltliche W 
d rauen in der allgemeinen Krankenpflege, 


dchen und alleinſtehende 


Wirtſchaft, ſozialen Erziehungsarbeit, Kinderkrankenpflege, Säuglings 
prest, Wochenpflege und Geburts ilfe mit und ohne fal. fung 
den Bereinsausbildungsftätten zu feld, Danzi Iden, 


e 

Düffeldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt Osnabrück, a gdeburg, 
Merſeburg, Potsdam. en, und Stettin. — Ohne Rautionsfellung 
u. erpfli tung für die Zukunft. 


— Ta Ibengeb u. Stellg. der Schüle⸗ 
rin nenarbeltstracht Bel Anſtellung zeitgemäße Beſoldun ee itge⸗ 
mähes Nuhe Ban ne ale 1 Anvatibidt Vorausſetz.: chul⸗ 
. 8-80 J. Bevorzugt „ ewerbe · 


nnen im Alter 5 20.80 Proſpekt und nähere Auskunft d 
3 "Goa. Diakonieverein. 8. ei N 8 E 


Rhythmische Gymnastik 
DO ROT H ũ EE N BUND 


Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Semiuar-Laienkurse und Einzelstunden. 
Geschäftsstelle: Berlin W 15, Kaiserallee 211. 
Sprechstunde Dienstag 3—4 Uhr, Telefon Pfalzburg 6955. 
Ein N beginnt im April. 
Unterſuchung Sinſtitut aurateuzes. Lehranſtalt 

zur Ausbildung gan „ 
Hilfskräfte und Laboratorinms⸗ Aſſiſtentinnen 
17 a Laboratorien, 1 eilanſtalten, Kliniken, 
che Anmeldung täglich 


e uw — Man verlange Profpeft. — Beruf 
8—5 Uhr oder ſchriftlich. then or auswärtige Schülerinnen werden gute 


nen nachgewieſen. 
Berlin SW 11, 
demannſtr. 13 14 


hemielurjus für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Lehranſtalt 
zur Ausbildung Techn. Aſſiſtentinnen an mediziniſchen Inſtituten 


Bodeschule für Körpererziehung 


MÜNCHEN 
Leopoldstr. 103 


BERLIN — 
Potsdamer Str. 88 Prospekt 
Tel. Lutz“ 1706 —— 


Blankenburg / . Töchterheim Freifrau v. Schleinitz. Proſpekt. 


Volkshochſchulheim Dreißigaker |; 


in Thüringen. 


Viermonatliche SR „ abwechſelnd Männer und 

80 jährige, ohne beſondere Vorbildung. Bolt 4 155 olirik. Recht, 

Weltanſchauung. . Kunſt, Elternpädag., auf Grund von Schüler⸗ 

0 behande 1. Preis für Unterricht, 0 nung, etzung, Licht, Koſt 

o Kurs 40 Tagelöhne, Mindeſtpreis 100 M. rwerböloſe können 

Penlerzeplung beantragen. Kurs deginn jr e 15. Auguſt, für 
Frauen 1. März 19. 


1 für 20 bis 


Ebersdorf / Thüringen, 7 555 


Töchterheim der Ev. Brüdergemeine 


Erziehung in chriſtlich⸗ſozialem Geiſt. Anleitung zu ernſter Arbeit. 
Staatlich anerkannte Privat⸗Berufsſchu le: 
1) Allgemeine Fortbildungs Abteilung, 
9 Hauswiriſchaftlich ſoziale Abteilung, 
8) Kaufmänniſche Abteilung. 
Privotunterrigt in Muftk, Malen. Sprachen, Gymnaſtik. 


Vorſteherinnen: G. Roemer, D. Schmitt. 


Bildungs-Anstalten | 


Oſtſeebad Arendſee i. Mecklenburg 


Chemieſchule Dr. Vogtherr 


Töchterheim Foodora, Bismarckstr. 14 
Hauswirtschaftl. Ausbild. m. ernster = 
DI 


u 
geist. Fortbild. Auskunftsh. durch d. 
Vorst. Frau Marie Bottermann. 
Eisenaeh | Töchterheim Brons 
seht, 

Hainweg 22 | Haushaltungsschule 
Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 
durch Marianne Brons. 


Elsa Beyer, Töehierheim. I U.. 


Plan der e — hauswirtschauit- 
liche Ausbildung — wissenschaftliche 
Eingeh. n. Eigenart. 


Freiburg i. Br. 
Fraueuſchule „Zu Saukt Marien“ 


auch in Preußen e anerkannt. Weltl. Internat, ſchönſte Wald ⸗ 

und Höhenlage. Hauswirtſchaftl., e „fremdſprachl. Unterricht. 

Einfil zung ins ee Lebe ufnahme Oſtern und Herbft für 
rauenſchuljahr 


2 vn baudwirlſche lichen on und 
3. das zweite Frauenſchuljahr mit praktischer e 
Proſpekt durch die Leitung, Günterstalftr. 7 
eim c rohſiun, 


Godesberg / Rh. 2 15 ar ausw., 15 nid, ge⸗ 


ſellſch. Ausbild. Gute Berpfleg. Maß Pr. Ia Ref. Fr. Paula Schurmann. 


Grob ene bein eee 


Ausbildung in garen mit Gartenbau ee u. Mollerei. 
Staatlich anerkannt für Ausb 1 899 non ländlichen Lehrlingen und 
ländlichen Haushaltpflegerinnen. Beginn neuer Kurſe im April u. Oktober. 


Halle/S. Led 


Fernruf 1115. 


Vorbereitung für alle Prüfungen und Klaſſen. Vorſchule —Oberprima. 
Umſchulung. Halbjahrsklaſſen. Eintritt jederzeit. Schülerheim. 


Städtiſche Frauenſchule zu Halle / S. 


Burgſtraße 45. 


eee rauenſchule. 
155 . 15 Kindergärtnerinnen. 
chkurſu 3 
us für rennt 
Beginn an Oban. Die Fachkurſe ſchließen mit ſtaatlicher Prüfung 
an der Anſtalt ab 
Auskunft erteilt Studienbirertorin Dr. Sina Mayer - Kulenkampff. 


annover, KRöhne's Kochſchule mit Penſionat. 


Gründliche praktiſche Ausbildung im Kochen, 
Rundeſtr. 10 Baden, Einmachen. Proſpekt mit Rückporto. 


Chriſtlich⸗ſozial. Franenſeminar 

Hannover. des Jentsch evang. Franenbundes 

Staatlich anerkannte e, und 0 

Präfungsſtel lle). Gegründet 1905 
Theoretiſche und „ 
en. san für alle Zweige der Wohl⸗ 
hrtspfleae rei Abteilungen: a Ser 
ſundheitsfürſorge, b) Jugendwohlfahrtspflege, 
e) Wirtſchafts⸗ und Berufsfürſorge. — Dauer 
der Ausbildung einſchließlich ſtaatlicher Ab⸗ 
ſchlußprüfung 2 Jahre. — Anfnahmebedin⸗ 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Nen ein⸗ 
ne: Sonderkurſe zur Ausbildung von 
rchlichen Wohlfahrtspflegerinnen mit Abſchluß⸗ 

prüfung unter kirchenbehördlicher Aufſicht. 

Beginn neuer Lehrgänge: Cktober u. April. 


Eisenael 


Eisenach 


Emilenstraße 12 Weiterbildung 


Seer 


Nähere Auskunft durch die Ge e 


Hannover, Wedekindſtraße 


Frauen ſchule 


Königsfeld n ehe, 


cpr f Baushaltungs] ſchule. 


Margaretenheim. 
Mutterhaus vom Roten A Hrthesda E. v. 


Landsberg a. 
nimmt jederzeit gebildete junge Madchen im Alter von 18—32 Jahren all 


Lernſch w e ſt er n 


für alle Zweige der Kranken- und 1 ege auf. Staatliche 
Abſchlußprüfung. Auch ausgebildete Schweſtern finden Aufnahme unter 
günktigen Bedingungen. Gute Verſorgung im Alter und Invalidität 
ohne Beitragsleiſtung. Näh. durch Frau Oberin, Friedeberger Str. 162 


Dr. Ende's höhere Ichranfalt in Leipzig 
ir Themie, Bakteriologie, Röntg 
Staatlich ee l fur techn. Aſſiſt. an En: Inf, beginnt 
a neue Semeſter⸗Kurſe: 
a) für Ghemotehni (innen) in chem. Labor. d. Induſtrie. 
b) für Techn. Aſfiſt. an med. Inſtit. mii Staatsexamen. 
Beide Studiengänge bieten günſtige Berufsausſichten. 
Näheres durch Verwaltung Emilienſtr. 18. Proſpekt frei. 


MAUS 


Leipzig, Barth sche Prirat- Realschule 


AN Schülerheim. Gegr. 1863. 
. Ring 


5 5 mit x . rachnikinssen, 
a e L. Roesel. 
ENTÄHROURRANDADKONATANNONBIRBENLAODDBRRRRERBBRLIBRRRRRERANTERDPARGSNRDOROENRRRROBBRBBALTRLREBERTEBEREREREHREREBKRAPRONROTLN 
. + » ſtaatlich anerkannte 
ein . Zuslik? Bakteriologie, 
5 | Röntgen: und Chemie ⸗Schule für 
Damen mit abſchl. Staatsexamen. 
Keilſtraße 12. Proſpekt 18 frei. 
Marburg⸗Lahn u werſitäte fraß 30. 
g Univerfitätäftrahe 30-32. 
Meilen bis Oberprima, 15 ſtaatl. gepr. Lehrkräfte, alle Einrichtungen der 
utl. Schulen. Umſchulung, beſond. Förderkurſe. individueller Unter⸗ 
2251 Arbeits ſtunde. Abitur. für Damen. Gewiſſenh. geleit. ſchönes 
chülerheim nur für Knaben, gute Verpflegung. zieh g, zu Pflicht ⸗ 
bewußtjein, nationaler Gefinnung. Werlunterriht. Spiel, Sport. 
Proſpelte und Erfolgeverzeichnis durch Direktor Dr. J. Müller. 
3% 5 voruehmer, geſunder Sranenbernf! 
Wir bilden junge Damen als Lehrerinnen für 
Rhythmik, künſt eriſche Gymnaſtik u. Plaſtik aus. 
„Osberte“, Schalt für Henegungs kunt, Marburg. 4. 
Münche U, San e Vorbereitung auf Abitn 1 
und alle 1 8 meprüfungen des Real- und humaniſt. Oymnaflums. 


Priv höh. Unterrichtskarſe für Frauen und Mädchen an 
da Simm (miniſt. gen. Anſtalt'. Proſpekt. Referenzen. 


München. 
welche die Schule beendet haben, finden 
Junge Mädchen, in gebi'd. Heim beſte Aufn. u. beſond. 
Gelegh zur Fortbildg in Muftk u. Sprachen. Frau Nau. Leopoldſtr. 58 2 l. 


Siebengebirge! 


Ae ee und Erholungsheim, Niederdollendorf a. 
nimmt Mädchen gebildeter Stände vom 8. Jahre an in liebevolle Pflege, 
Erziehung und Unterricht. Arztliche Überwachung 100 Mark monatlich. 


ran Lehrerin a. D. Weber. 


Erziehungsheime 


der 


Hoffhaner-Stiflung 


Botödam: 


Hermannswerder 2 


Eäuglingsbeim, Kinder⸗ 

garten, Grundſchule, Ober» 
lyzeum neuen Stils. Frau- 
ae und Lehrgang für 
techniſche Lehrerinnen mit 
ſtaatlicher Abſchlußprüfung. 


NE. Arbeit an heimatländiſchen Auf⸗ 
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Wenn Sie mit den Anstalten in Brief: 
wechsel treten, dann bitten ir. 
immer hervorzuheben, dass Sie die 
Anzeige In der Monatsschrift „Die 
Frau“ gelesen haben. 
LALIRKBRRIRKANHAOERARELBAKELENAAFRRARLBABABRERDELSRRANEAREKTRFLSRKARERRAENLS FELL RG 


Bad Pyrmont. Tahtzrteim 


Glückauf. 


Erſiklaſſiges Haus für häusl. und wlſſenſchaftl. Aus il dun . 
Erholungs möglichkeit. Kurgebrauch. 1 5 durch die Borficher 
Frau E. Schul me ver 


Bad Suderode (Oſtharzz 


Privat⸗Töchterbildungsheim Haus Burckhat 1 


Gründliche Ausbildung in Küche und Haus. Schneidern, belt «x 
ar ſchulwi en, fang Fächer leinſchließlich Penſion 

Wunſch: Epra Handelsf 1 RNyythmiſche G. 

kan und Anmutzlehre. ess“ Lehrkräfte und e 
Penſtonspreis monatlich 100,— Mk. Proſpekt durch die 
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„die Frauen das Stimmrecht ſelbſt nicht wollen“. 
Die Schweizer Frauenbewegung iſt entſchloſſen, 
mit verſtärkter Intenſität an der Erziehung für 


die politiſchen Aufgaben zu arbeiten, die ja doch 


eines Tages überall — ſchließlich auch im Land 
der Frau Regel Amrain! — an die Frauen 
herankommen werden. 


Logik! Das „Schweizer Frauenblatt“ zitiert 
aus einem Aufſatz der „Schweizeriſchen Gewerbe⸗ 
zeitung“ über „die erwerbende Frau und die 
Frauenemanzipationsfrage“ folgendes: „Soll min 
dieſe Frau, die Tag für Tag wie der Mann im 
Getriebe der Arbeit ſteht, die wie er mithilft an 
der Löſung der ſozialen Aufgaben, nicht das Recht 
haben, in den öffentlichen Fragen mitzuraten 
und mitzutaten? Dieſes Recht ſoll allen be⸗ 
rufenen Frauen in Staat und Gemeinde, in 
Kirchen⸗, Schul⸗ und Armenſachen zugeſprochen 
werden. Hier ſind fie oft beſſer am Platze als 
die Männer.“ Solche Erkenntnis erleuchtet aber 
den Verfaſſer leider nicht bis zum Schluß ſeiner 
Ausführungen. Denn ſeine Gedankengänge 
endigen: „Aber der politiſchen Plattform ſoll 
die Frau fernbleiben! Wir wiſſen nicht, ob die 
Emanzipationsbewegung der Frauen ſich auch 
das politiſche Gebiet erobern will. Wenn das 
zutreffen ſollte, ſo muß ſich der Mann dagegen 
entſchieden wehren. Es iſt ſchon genug, wenn 
wir Männer uns faſt Tag für Tag unſchön und 
unäſthetiſch in der politiſchen Arena herum⸗ 
zerren, was braucht die Frau auch da noch 
hineinzukeifen, ſie ſoll den Mann an die Urne 
ſchicken und damit dürfte ſie ihre politiſche Pflicht 
getan haben.“ Das heißt mitraten und mittaten 
in den öffentlichen Fragen! 


Die Abtreibungs freiheit wird auch in der 
Schweiz anläßlich der bevorſtehenden Neu⸗ 
geſtaltung des Strafrechts viel diskutiert. Aus 
Rorſchach und Arbon wird berichtet, daß in einer 
Verſammlung ſozialiſtiſcher Frauen nach Vor⸗ 
trägen ärztlicher und juriſtiſcher Sachverſtändiger 
einſtimmig der Beſchluß gefaßt wurde, die Straf⸗ 
barkeit grundſätzlich — mit den notwendigen 
mediziniſchen Ausnahmen — beizubehalten. 
Die Arbeiterfrauen veranſtalteten im Anſchluß 
an die Erörterungen ſpontan eine Sammlung 
zugunſten der ſchweizeriſchen Brautſtiftung für 
unbemittelte Bräute zur Ermöglichung legaler 
Ehen. 


Staatsangehörigkeit der verheirateten Frau 
in Frankreich. Die Abgeordnetenkammer hat 
das Geſetz über die Staatsangehörigkeit ver⸗ 
abſchiedet; es wird im Senat vorausſichtlich noch 
unweſentlich verändert und dann in dieſer Form 
wirkſam werden. Es enthält einen Artikel 14, 
der für die Frauen franzöſiſcher Herkunft bedeut⸗ 


Zur Frauenbewegung. 


ſam iſt, die vor dem Beſtehen des Geſetzes Aus⸗ 
länder geheiratet haben. Wenn fie ſeit mindeſte ns 
zwei Jahren ihren Wohnſitz in Frankreich haben, 
können ſie durch eine Erklärung vor dem zu⸗ 
ſtändigen Friedensrichter ihre franzöſiſche Staats⸗ 
angehörigkeit wieder erlangen; ſolange die Ehe 
beſteht, kann das nur mit Genehmigung des 
Ehemanns geſchehen und unter der Voraus- 
ſetzung, daß der gemeinſame Wohnſitz in fran⸗ 
zöſiſchem Gebiet iſt. Bei Abweſenheit des Ehe⸗ 
mannes, Ehetrennung uſw. fallen dieſe Be⸗ 
dingungen fort. 

Die verheiratete Beamtin in 
Artikel 111 des Geſetzes vom 23. 
enthält die Beſtimmung, daß verheiratete Beamte, 
wenn ſie im Alter von 60 Jahren mindeſtens 
3 lebende Kinder haben und in der Lage find, 
ihren Dienſt weiter zu leiſten, nicht vor dem 
65. Jahr penſioniert werden dürfen, wenn fie 
ſelbſt wünſchen, weiter in der Arbeit zu bleiben. 
„La Frangaise“ berichtet über den Fall einer 
ſechziglährigen verheirateten Beamtin, die Mutter 
von 6 Kindern iſt, und die gegen ihren Willen 
penſioniert wurde. Der Poſtminiſter erklärte 
auf ihren Proteſt, die Beſtimmung beziehe ſich 
nur auf männliche Beamte; bei wohl. 
wollender Auslegung könne man ſie auch auf 
Beamtinnen anwenden, die verwitwet, Fa⸗ 
milienmütter und Familienoberhaupt feien. Dieſe 
Vorausſetzungen trafen für die betroffene Be⸗ 
amtin nicht zu. Sie wandte ſich an den „Conseil 
d'Etat der ihr recht gab. Die Entſcheidu 
ſtellt feſt, daß die genannte Beſtimmung, au 
die ſich der Anſpruch ftüßte, für alle Beamten 
ohne Unterſchied des Geſchlechts gilt; die mie 
niſterielle Verfügung wird damit ungültig. 


Die Bürgerrechte der griechiſchen Frauen 
ſind bei der Bearbeitung des neuen Verfaſſungs⸗ 
entwurfs von der großen Kommiſſion von 
Griechenland anerkannt worden. Es wurde bei 
der Beſprechung der „Rechte der griechiſchen 
Bürger“ feſtgeſtellt, daß der Ausdruck „Bürger“ 
Perſonen beiderlei Geſchlechts bezeichnet, daß 
alſo ſämtliche Beſtimmungen auch auf die Frauen 
anzuwenden ſein müſſen. 


Frauenſtimmrecht in Rumänien? Es wird 
berichtet, daß der geſetzgebenden Verſammlung 
Rumäniens zu Beginn der nächſten Seſſion ein 
Geſetzentwurf vorgelegt werden ſoll, der Frauen 
und Männern gleiche Bürgerrechte bringt. 


Präſidentin des Gerichtshofes in Schanghai 
tft die erſte Advokatin Chinas, Dr. Soumy Ycheng, 
geworden. Sie hat Volkswirtſchaft und Jura 
ſtudiert und in Paris promoviert; bei der 
Friedenskonferenz in Paris war ſie Mitglied 
der chineſiſchen Delegation. Außer Fachſchriften 
hat ſie „Erinnerungen an die Kindheit und an 
die Revolution” und „Studien über eine muſter⸗ 
hafte chineſiſche Familie“ veröffentlicht; ſie tft 
eine der eifrigſten Kämpferinnen für die Gleich⸗ 
ſtellung der Frauen in China. 


Zur Frauenbewegung. 


Politiſche Frauenrechte in der Mongoliſchen 
Republik. „L'Egyptienne“ führt einen der 
wichtigſten Artikel aus der Verfaſſung der 
Mongolei an, der lautet: „Die Republik des 
mongoliſchen Volkes erkennt allen Bürgern ohne 
Unterſchied der Nationalität, der Religion und 
des Geſchlechts gleiche Rechte zu.“ Die Zeitſchrift 
bringt dieſe Beſtimmung mit dem bezeichnenden 
Zuſatz: „Das Stimmrecht wird in dieſem Lande 
Männern und Frauen gewährt. Bezahlte und 
unbezahlte Haushaltsarbeit begründet keine 
politiſche Ohnmacht.“ 


Politik. 


Internationaler Frauenbund. Die end⸗ 
gültige Tagesordnung für die Sitzungen des 
Geſamtvorſtandes und der Ständigen Ausſchüſſe 
im Athenaeum in Genf vom 7. bis zum 
17. Juni liegt jetzt vor. Es finden während 
dieſer Zeit Sitzungen der Ausſchüſſe für Finanzen, 
Stimmrecht, Preſſe, Gleiche Moral, Frauenarbeit, 
Kinderwohlfahrt, Geſetzgebung, Friede, Erziehung, 
Volksgeſundheit, Wanderung, Kinematograph 
ſtatt; ferner Verſammlungen mit Vorträgen von 
Sachverſtändigen über die Arbeit des Völker⸗ 
bundes und des Internationalen Arbeitsamts. 
Während zu dieſen Vorträgen Mitglieder des 
J. F. B. und Zuhörer mit Ermächtigung ihrer 
Nationalbunde zugelaſſen werden, ſind öffent⸗ 
liche Veranſtaltungen mit folgenden Themen 
vorgeſehen: „Die Arbeit des Internationalen 
Frauenbundes auf dem Gebiet der Kinder⸗ 
wohlfahrt und des Jugendſchutzes“, ſeine „Tätig⸗ 
keit zur Förderung internationaler Verſtändigung“ 
„Der wachſende Einfluß der Frauen in den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten der Rechtspflege“, die 
„Beſtrebungen des Bundes zur Bekämpfung des 
Frauen⸗ und Mädchenhandels“ und „Die 
neueſten Maßnahmen zum Auswandererſchutz“. 


Frauen auf der Weltwirtſchaftskonferenz. 
Außer Dr. Marie Eliſabeth Lüders nehmen 
Miß Barbara Wootton, Leiterin des Morley 
College in London, und Dr. van Dorp, 
Dozentin an der Univerſität Utrecht und Vor⸗ 
ſtandsmitglied des Bundes niederländiſcher 
Frauenvereine an der Konferenz teil. Sie ſind 
auf Vorſchlag eines von den großen Internatio⸗ 
nalen Frauenorganiſationen gebildeten Aus⸗ 
ſchuſſes für die Vertretung der Frauen im 
Völkerbund vom Sekretariat des Völkerbundes 
zur Teilnahme eingeladen worden. 
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Bolkswohlfahrt. 


Ausdehnung der Beſtimmungen zum Schutze 
der Mutter auch auf das Land fordert der ſozial⸗ 
politiſche Ausſchuß des Reichswirtſchaftsrats für 
das Arbeitsſchutzgeſetz. Bis jetzt bezieht ſich der 
Entwurf nur auf den Schutz der im Gewerbe 
tätigen Mütter. 


Eine Sammelſtelle für Muttermilch iſt, 
ähnlich wie in Lübeck, jetzt in Magdeburg be⸗ 
gründet worden. Ein Werbeblatt für die Ein⸗ 
richtung hat Käthe Kollwitz gezeichnet. 


Kulturpolitiſche Frauenarbeit. Bei den 
Beratungen über den Haushalt des Landes 
Tirol für 1927 ſtellte die Landtagsabgeordnete 
Frau Sölder den Antrag, dem Stadttheater in 
Innsbruck eine bisher gewährte Subvention 
wegen ſeiner unſittlichen Darbietungen zu ent⸗ 
ziehen. Der Antrag wurde angenommen. 


Weitgehende Säuglings fürſorge gewährt 
die Gemeinde Wien jedem Neugeborenen in 
Form einer vollſtändigen Ausſtattung von Säug⸗ 
lingswäſche und einigen Mitteln zur Körperpflege. 
Die Verteilung erfolgt durch die Jugendämter 
der zuſtändigen Wohnbezirke, bei denen ſich die 
Frauen im 8. oder 9. Monat ihrer Schwanger- 
ſchaft nur zu melden brauchen. 


Im Intereſſe auswandernder Frauen hat 
der Bund öſterreichiſcher Frauenvereine dem 
Bundeskanzleramt ein Geſuch überreicht mit der 
Bitte, daß, inſolange internationale Abmachungen 
nicht beſtehen, Einzelverträge mit den Regierungen 
von Holland, Deutſchland, Frankreich, Italien 


und allen jenen überſeeiſchen Staaten abge⸗ 


ſchloſſen werden, deren Schiffe von öſterreichiſchen 
Auswanderern benutzt und deren Hafenorte von 
ihnen paſſiert werden, damit die volle Sicherheit 
der Auswanderer, vor allem der Frauen und 
Kinder, gewährleiſtet wird. Sollte an einem 
Schiffe nur eine Auſſichtsperſon beſtellt 
werden können, ſo ſoll dieſe eine Frau ſein. 


Auszeichnungen für Frauen. 


Nach Dr. Anna Chabanoff, die lange Jahre 
Vorſitzende des Bundes ruſſiſcher Frauen ge⸗ 
weſen iſt und vor 50 Jahren als eine der erſten 
Frauen den mediziniſchen Doktor gemacht hat, 
hat die mediziniſche Fakultät der Univerſität 
Leningrad die wiſſenſchaftliche Bibliothek ihres 
Kinderkrankenhauſes benannt. 
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Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen⸗Verein in Stettin. 
(19. Hauptverſammlung Pfingſten 1927.) 


Emmy Beckmann. 


eshalb darf es berechtigt erſcheinen, in einer Zeitſchrift wie der „Frau“ von 
Wẽ᷑ẽ der Tagung einer Berufsorganiſation wie des A. D. L. V. etwas Eingehendes 

zu berichten? Nicht nur weil Lehrerinnenbewegung und Frauenbewegung 
ſeit ihren Anfängen parallel laufen, wie ſie in ihrer Führung Jahrzehnte lang verbunden 
waren durch dieſelbe Vorſitzende; ſondern vor allem, weil Bildungs⸗ und Erziehungs⸗ 
arbeit ſich immer wieder neu erweiſt als das eigentliche Kernſtück, als Grundlage und 
Vorausſetzung aller kulturellen und ſozialen Frauenarbeit überhaupt, ſodaß die Frauen 
im weiteſten Umfang an ihr intereſſiert ſein müſſen. Und ihr dient der A. D. L. V. nun 
auch im weiteſten Umfang. Die ca. 1100 Lehrerinnen, die ſich in Stettin zur Tagung ver⸗ 
ſammelt hatten, gehörten den verſchiedenſten Bildungswegen und Bildungsftätten an; 
und eben das gab der Arbeit der Tagung die vielſeitige Anregung, den großen Zug, die 
Belebtheit einer wirklichen Weite, die ſie für jede einzelne an ihrem Platz und für ihre 
Teilarbeit zu dem Erlebnis eines kleinen Kosmos werden läßt. Dieſe Weite der Spannung 
gibt jeder einzelnen Lehrerinnen⸗ und Fachkategorie eine vertiefte Bewertung der eigenen 
Arbeit und ein Erfülltſein mit dem in einer Begrüßungsanſprache zitierten Dichterwort: 
„Und alles iſt Same, und alles iſt Frucht.“ Daß die verſchiedenen Erziehungs⸗ und 
Bildungsprobleme wie die der Ausdruckskultur, der Berufserziehung, der Jugendwohl⸗ 
fahrt, eines 9. Schuljahres, der Privatſchule, von der Seite der Volksſchule ebenſowohl 
wie von der Berufsſchule, von der Seite des Muſikunterrichts ebenſo wie von der des 
Deutſchen Unterrichts beleuchtet und bearbeitet werden, tft ein unzweifelhafter fa ch» 
licher Gewinn. Dasſelbe gilt von den Fragen und Zielen der verſchiedenen Berufs⸗ 
und Standesintereſſen, die ſich aneinander meſſen, beſchränken oder weiten, in 
ihrer ſachlichen Begründung feſtigen durch die Auseinanderſetzung mit den gleich⸗ 
oder gegenlaufenden Beſtrebungen anderer Kategorien. Ein Verband, der die 
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Junglehrerin neben der Oberſchulrätin, die Kindergärtnerin neben der Muſiklehrerin uff. 
umfaßt, kann keine einfeitige Standes- oder Intereſſenpolitik betreiben. 


Wie durch dieſe Weite unſeres Verbandes auch außenſtehende Kreiſe verſchiedenſter 
Aufgaben⸗ und Fachgebiete an unſerer Arbeit intereſſiert ſind, zeigte beſonders deutlich 
die impoſante Fülle der Begrüßungen aus den verſchiedenſten Lagern. Neben den 
Elternvertretern der höheren und der mittleren Schulen, neben behördlichen Vertretern 
des Reichs und der Länder begrüßten die Vertreter verſchiedener Lehrerorganiſationen 
von der Volks⸗, der Berufs⸗ und der höheren Schule; es ſprachen ihre Teilnahme an unſerer 
Tagung die Vertreterinnen der Organiſationen des weiblichen Handwerks und der kauf⸗ 
männiſchen Angeſtellten ebenſo aus wie die des Akademikerinnenbundes und der Ärztinnen. 
Die Kirche verſicherte uns ihres Intereſſes, ebenſo der deutſche Städtetag und das Zentral⸗ 
institut für Erziehung und Unterricht, ſowie Wohlfahrtsverbände und der Verband für 
Jugendherbergen. Kurz: wir fühlten Wurzeln und Geäſt unſerer Berufsarbeit — wie es 
bei der Aufſtellung der Tagesordnung ſchon deutlich zum Ausdruck kam, weit verzweigt 
und in manche Tiefen⸗ und Höhenſchicht greifend, um vielerlei Kraft und Nahrung daraus 
zu ziehen. Die deutſchen Lehrerinnen erleben dieſe Weite noch in einem dritten Sinn. 
Denn der Verein umfaßt ja auch alle verſchiedenen Länder Deutſchlands und darüber 
hinaus z. T. als Mitglieder (Verein Mädchenmittelſchule, d. h. die akademiſch gebildeten 
Lehrkräfte an den bei uns höhere Schulen genannten Mädchenſchulen Oſterreichs), 3. T. 
als Gäſte: Kolleginnen der deutſchſprechenden Gebiete außerhalb der heutigen Reichs⸗ 
grenzen. Bei dem verſchieden geſtalteten Schulweſen in den verſchiedenen deutſchen 
Ländern gilt es in den Verhandlungen deshalb ſtets von allem Einzelnen und Kleinen 
abzuſehen oder es zu benutzen als Anſporn oder Vorbild, um die große gemeinſame Linie 
zu finden; und die Gemeinſchaft der Lehrenden der Länder lehrt immer tiefer nach dem 
Einheitlichen und Gemeinſamen in der deutſchen Kultur und ſeinem einheitlichen Aus⸗ 
druck im geſamtdeutſchen Schulweſen zu ſtreben. 


Die im A. D. L. V. zuſammengefaßten Lehrerinnen find ſich bewußt, daß fie dieſen 
Reichtum der Beziehungen und der Arbeit der Begründerin ihres Vereins danken, 
Dr. Helene Lange. Daß dieſe unermüdlich an faſt allen Mitglieder⸗ und öffentlichen 
Verſammlungen der anſtrengenden Tagung teilnahm, gab deshalb den Veranſtaltungen 
einen beſonderen Schwung. Jedesmal mit Jubel begrüßt, mußte die verehrte Meiſterin 
empfinden, wie reich der Dank ihr zuftrömt, wie lebendig der Wille ift, ihre weitſchauende 
Gründung, ihre lebendige Idee weiter zu fördern, auszubauen, mit immer neuem Leben 
anzufüllen. !) 


Die Arbeitsaufgaben der Tagung betrafen in Mitgliederverſammlungen Jugend⸗ 
wohlfahrtsfragen und die Fragen der Privatſchullehrerinnen, der Junglehrerinnen, 
der verheirateten Lehrerinnen, ſowie der Beſoldungsreform; in den öffentlichen 
Verſammlungen die der Ausdruckskultur und der Berufserziehung. Eine Anzahl von 


2) Meine erſte Regung als Herausgeberin der „Frau“ war, dieſe Stelle zu ſtreichen. Wenn 
ich ſie dennoch ſtehen ließ, ſo geſchah es aus dem Gefühl einer ſo tiefen Verbundenheit mit dem 
A. D. L. V. heraus, daß ich auch die zu hohe Einſchätzung deſſen, was ich ihm geben konnte, als. 
Ausdruck des gemeinſamen Ideenlebens hinnehmen kann. Wofür ich ſelbſt aufs tieffte dankbar 
zu fein habe, ift, eine Nachfolgerin gefunden zu haben, die die Überlieferung des Vereins und 
die Höhe ſeiner Ziele aus innerſter Einfühlung feſtzuhalten verftanden hat, und den Verein ſelbſt 
lich kraftvoll und überzeugt auf der alten Grundlage weiter entwickeln zu ſehen. 5. L. 
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Reſolutionen faßte den Willen der Verſammlung zuſammen zu dem Geſetz zum 
Schutze der Unehelichen, zu dem Schutz der Jugend gegen Alkoholmißbrauch, zu 
den zu fordernden Maßnahmen gegen eine durch erzwungenen Müßiggang hervor⸗ 
gerufene Verwahrloſung der Schulentlaſſenen. Weitere Kreiſe dürften ſich intereſſieren 
für folgende Entſchließ ungen: 


Entſchließzung betreffs Verlängerung der vollſchuliſchen Erfaffung 
Jugendlicher. 


Die Vielgeſtaltigkeit des Wirtſchafts⸗ und Kulturlebens ſtellt an die Jugendlichen, die mit 
14 Jahren die Schule verlaſſen, bedeutend höhere Anfprüche als früher. Die Vollsſchule kann nach ihrem 
heutigen Ausbau und ihrer Dauer dieſen erhöhten Anſprüchen nicht gerecht werden, wenn nicht eine 
körperliche und geiſtige Schädigung eintreten ſoll. Darum erſcheint es als dringende Notwendigkeit, 
für eine längere Beſchulung der Jugendlichen zu ſorgen. Bei der augenblicklichen ſchwierigen Lage 
des Arbeitsmarktes, der nur einen geringen Teil der Jugendlichen aufnehmen kann, wäre jetzt der 
günftigfte Zeitpunkt für die Durchführung einer ſolchen Maßnahme, die ſich zugleich als ein großer 
Schutz gegen die Gefahren auswirken würde, von denen die erwerbsloſen Jugendlichen bedroht ſind. 

Die vollſchuliſche Erfaſſung der Jugendlichen iſt auf 9 Jahre auszudehnen, ohne daß die Berufs⸗ 
ſchulpflicht dadurch beeinträchtigt wird. 


Entſchließzung. 


In der Erkenntnis der großen Gefahren des Alkoholismus für unfer Volt fordert die Mitglieder- 
verſammlung des A. D. L. V. in Stettin auf Grund der Erfahrungen der Lehrerinnen in der Schule, 
wie im Verkehr mit der Jugend und dem Elternhaus 


1. ein Verbot des Ausſchankes und Verkaufes von geiftigen Getränken und branntweinhaltigen 
Gemußmitteln an Jugendliche unter 18 Jahren in Betrieben einer Gaſt⸗ oder Schankwirt⸗ 
ſchaft oder im Kleinhandel. 

2. ein Verbot des Alkoholausſchankes für Turn⸗, Spiel-, Sport⸗ und Badeplätze, 

3. ein Verbot für Schul⸗ und Jugendfeſte und für Sportsfeſte, an denen Jugendliche be⸗ 
teiligt ſind. 

Sie fordert weiter, daß: 

4. eine Belehrung über die ſchrdüchen Wirkungen des Alkoholgenuſſes in den Lehrgang aller 
Schulen aufgenommen wird, 

5. daß alle Veranſtaltungen der Schule alkoholfrei ſind. 


In den öffentlichen Verſammlungen ſprachen Frau Dr. Gertrud Bäumer 
über Fragen der Ausdruckskultur und Frau Dr. Noſa Kempf über 
Aufgaben der Berufserziehung. Jedesmal ſchloſſen ſich an das Haupt⸗ 
referat Teilreferate an, die aus der Praxis des Schullebens Methode und Probleme 
der Verwirklichung der allgemein aufgezeigten Ziele in den verſchiedenen Schulfächern⸗ 
und arten beleuchteten. In dieſen beiden Hauptreferaten lagen ohne Zweifel die Höhe⸗ 
punkte der Tagung. Abſichtlich waren die Themen ſo nebeneinander geſtellt: die beiden 
Pole unſeres Erziehungs⸗ und Bildungsftrebens ſcheinen in ihnen ausgedrückt. Denn 
wenn die Erziehung zur Perſönlichkeit, die ſeit Luther, Kant und Goethe höchſte deutſche 
Aufgabe iſt, in unſerer Zeit dringender als früher bedürftig iſt einer planmäßigen Formung. 
und Prägung des Ausdruckswillens und der Ausdrucksform, ſodaß die geiſt⸗leibliche 
Einheit der Perſönlichkeit erſcheine, ſo iſt auf der andern Seite unſerer Zeit deutlicher als 
je einer früheren, daß der einzelne ſich als dienendes Glied der Gemeinſchaft einfügen muß 
und daß auch dieſer Dienſt an der Gemeinſchaft feiner Menſchenbildung unentbehrlich ift. 
Durch beide Vorträge wurden die Probleme von vornherein in einer ſo tiefgreifenden 
und umfaſſenden Weiſe erörtert und die Gedankengänge in ſo feſſelnder Form ent⸗ 
wickelt, daß der Beifall der großen Verſammlung ein ſtürmiſcher war und für die Aus⸗ 
ſprache eine Fülle von Anregungen gegeben war. Wie beide Themen — ſo verſchieden 
ihre Gedankengänge auch waren — doch ſich in der Syntheſe des Zieles der Menſchen⸗ 
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bildung zuſammenſchloſſen, ſo war auch beiden gemeinſam der Ausgangspunkt: nämlich 
die innere und äußere Not des jungen Geſchlechts unſerer Zeit, das nach neuen Formen 
und nach einem neuen inneren Geſetz, aus dem ſich die Form lebend entwickeln kann, 
ſucht. Das Gerüſt der Vorträge bildeten die unten folgenden Theſen; aber ſie vermögen 
kein Bild zu geben von der Fülle von Geiſt und glücklichſter Formung, von der Plaſtizität 
und Lebensfülle der Reden ſelbſt. Wie Gertrud Bäumer die Ode und Seelenloſigkeit 
unſerer Ziviliſation durch Erfahrungen mit Nadiolautſprecher und Grammophon belegte, 
wie ſie es als die Aufgabe zeigte, die dicke und harte Aſphaltrinde, die die lebendige 
Erde der Seele erſticken ließ, zu ſprengen, damit fie wieder blühen könne; wie fie bei 
aller nachdrücklichen Forderung nach einer freien Ausdruckskultur doch nie die Gefahren 
der Mode und der Koketterie auf dieſem Gebiet außeracht ließ: jo gewannen die Hörer 
den tie fen Eindruck, daß hier ein neuer Humanismus, die Renaiſſance eines ſchöneren 
und gerundeten Seins gezeigt wurde, deren volle Schönheit und Tiefe ſelbſt von 
den meiſten Jugendführern noch nicht erfaßt iſt. Aber Gertrud Bäumers ganzes Leben 
und Lehren in ihren Aufſätzen und Büchern iſt ein Wirken auf dies Ziel hin: die Heraus⸗ 
geſtaltung des neuen deutſchen Menſchen, deſſen Seele ebenſo lebendig iſt, wie ſie ſich 
wirkend äußert. So hatten wir wieder einmal das beglückende Erlebnis wirklicher, originaler, 
ganz echter und einheitlicher Führerſchaft. Und wenn die Worte, mit denen Frau Studien⸗ 
direktorin A. Schultze⸗Kiel ihr Referat über Ausdruckskultur im Deutſchunterricht eröffnete, 
„Wenn Könige bauen, haben die Kärrner zu tun“, auch eine zu beſcheidene Auffaſſung 
des Wertes ihrer und der folgenden Rebnerinnen Ausführungen über Zeichen⸗, Muſik⸗ 
und Gymnaſtik⸗Unterricht waren, ſo gaben ſie doch eben den Eindruck der freien königlichen 
Leiſtung geiſtig⸗ſeeliſcher Führerſchaft wieder, der die Verſammlung nach. d em Bäͤumerſchen 
Vortrag erhob. 


Leitſätze. 

1. In der deutſchen Bildung iſt die Formung des Menſchen bisher vorwiegend als eine rein 
innere Aufgabe der Herzens⸗ und Geiſtesbildung aufgefaßt worden. Sofern dieſe Formung die Kultur 
des Ausdrucks in ſich ſchließt, iſt ſie vernachläſſigt worden, und zwar 

a) aus Gleichgiltigkeit und Mißtrauen gegen das „Außere“; 

b) aus einſeitigem Intellektualismus; 

o) durch die Zurückſetzung der persönlichen (humaniſtiſchen) Bildung gegen die fachliche 

Leiſtungsfähigkeit. 

2. In unſerer Zeit wird aus der Reaktion gegen die Verkümmerung des Menſchentums im 
techniſchen Zeitalter, aber auch aus eigenen neuen Lebensquellen (Jugendbewegung) die Idee der 
leiblich⸗ſeeliſchen Einheit des Menſchen wieder lebendig und wirkt ſich zielſetzend auf allen Gebieten 
der Bildung aus. Damit entſteht im Sinne des alten Wortes anima forma corporis die doppelte Auf- 
gabe der Beſeelung und Vergeiſtigung alles „äußeren Lebens und umgekehrt der Befähigung der 
ſeeliſchen Krafte zur Geſtaltung und Verkörperung im Ausdruck. 

3. Die Bildung des Ausdrucks ift eine Aufgabe jeder Seite menſchlicher Bildung: der religiöſen 
(Kultus, Liturgie), der geiſtig⸗künſtleriſchen (Sprache, bildneriſche Darſtellung, Muſtk), der fittlichen 
(die Formen), der körperlichen im engeren Sinne (Ausdrucksbewegungen, Tanz). Dabei kommt es 
ſowohl auf die Bildung der eigenen Ausdrucksfähigkeit, wie der Fähigkeit an, Ausdrucksgebilde zu 
verſtehen. 

4. Das Problem der Bildung zur Ausdrucks fähigkeit liegt darin, daß die Einheit zwiſchen Weſen 
und Ausdruck nicht zerſtört wird und daß dadurch nicht leere oder verkünſtelte Formen anerzogen werden, 
die auf die Wahrhaftigkeit und Schlichtheit des Weſens zurückwirken. 

5. Dieſe Gefahren ſind nur zu vermeiden, wenn 

a) die Erziehung den unbefangenen, vielſeitigen und oft naiv küͤnſtleriſchen Ausdruck des Kindes 

in Wort, Geberde, Spiel, bildneriſcher Darſtellung ſchonend und vorſichtig entfaltet; 

b) bei dem ſchon ich⸗ bewußten jungen Menſchen die Pflege des Ausdrucks ſtets nur aus dem 

Erfülltſein von dem Gehalt, nie zur Inſzenierung der Perſon, ftets nur vom Objektiven, 
nie vom Subjektiven her beſtimmt fein läßt. 
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6. Vorausſetzung jeder Ausdruckskultur iſt die Beherrſchung des Körpers. Die Zielſetzung 
der körperlichen Bildung ſollte nicht nur „Ertüchtigung“ im Sinne erhöhter Leiſtungsfähigkeit, ſondern 
Formung ſein. 

N 7. Ausdruckskultur ift kein rein individuelles, fie iſt ein ſoziales Erziehungsziel. Daher ift Art 
und Lebendigkeit des Gemeinſchaftslebens, innerhalb deſſen die Erziehung ſich vollzieht, für die Bildung 
der Ausdruckskultur entſcheidend. Die Formen des Schullebens, Beſchaffenheit der Räume, Geſtaltung 
der Feſte, gemeinſame Kunſtpflege ufw. find Vorausſetzung und ſtändige Mittel zur Bildung der Aus⸗ 
druckskultur. Gertrud Bäumer. 


Umfaſſend und erdennah, aus einer gründlichen Kenntnis aller einſchlägigen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtaltete Dr. Roſa Kempf das Bild der arbeitenden 
Frau in unſerer Zeit. Ohne leichten oder heiteren Optimismus, aber mit dem leben⸗ 
bejahenden Mut zur Wirklichkeit, mit dem heroiſchen Willen, ſie zu meiſtern und trotz 
aller Not, aller ſeelengefährdenden Macht der Ode und Stumpfheit der Arbeit Menſchen⸗ 
leben zu retten, mit dem entſchloſſenen Verzicht auf alle Romantik und Selbſttäuſchung 
über das Geſicht und das Weſen unſerer durchinduſtrialiſierten Zeit, in die auch das 
Leben der Frau unentrinnbar hinein verkettet iſt, rief auch ſie zur Gefolgſchaft auf als 
ſtarke, mutvolle, gläubige, ganz unſentimentale, aber tief mitfühlende Führerin zum 
Frauenleben der Zukunft. 


Leitſätze. 


1. Zu allen Zeiten mußten die Frauen an der Beſchaffung der Sachgüter für den eigenen 
Lebensunterhalt und den ihrer Familie mitſchaffen. Die heutige Eingliederung der Frauen auch in 
das außerhäusliche Erwerbsleben neben ihrer Verpflichtung zur häuslichen Sachgüterbeſchaffung 
entſpricht der zeitbedingten Umwandlung der Wirtſchaftsform. 


2. Eine Arbeitsaufgabe kann ohne Schaden für Perſon und Sache nur gelöft werden, wenn 
fie bejaht wird. Der Erfolg der Erziehung zur inner» und außerhäuslichen Arbeit beruht darum darauf, 
daß der Geiſt der Erziehung in Schule und Haus die Mitarbeit der Frauen an diefer Sachgüterbeſchaffung 
auch vom ethiſchen und kulturellen Geſichtspunkte aus anerkennt. 

3. Für alle Berufserziehungen kommt ein Zweifaches in Frage: die Erwerbung der Kenntniſſe 
und Fähigkeiten, die der Beruf erfordert, die Schulung der Denk⸗ und Willenskraft. Für dauernde 
Berufseignung und möglichſt beſte Leiſtungen im Beruf ſind Verſtandes⸗ und Willensſchulung mindeſtens 
jo wichtig wie der Erwerb der beruflichen Kenntniſſe. Dieſes gilt in gleicher Weiſe für den außerhäus- 
lichen Erwerbsberuf wie für den innerhäuslichen Beruf als Hausfrau. 


4. Es gibt keine Möglichkeit die weibliche Jugend geneigt zu machen, daß ſie Denkkraft und 
Willensſchulung der außerhäuslichen Erwerbsarbeit zuwende, wenn die Geſtaltung der Erziehungs⸗ 
einrichtungen den Durchgangscharakter des Erwerbsberufes betont. Die Erziehung muß, um auf 
Verſtand und Willen zu wirken, einheitlich ſein und darf nicht zwei zeitlich nacheinander liegenden 
Zwecken zu gleicher Zeit dienen wollen. Die Doppelaufgabe der Frauen, von der ſo oft geſprochen 
wird, muß — den Tatſachen der Gegenwart entſprechend — als ein Nebeneinander und nicht als ein 
Nacheinander in der Erziehung ſtehen, als ein Und, nicht als ein Entweder ⸗ Oder. 


5. Nicht nur die heutige Organiſation der Wirtſchaft ſondern auch die Organiſation unferes 
Geſamtlebens erfordert die Fähigkeit der ſachlichen Einordnung des Einzellebens in das Geſamtleben 
der Gemeinſchaft, erfordert die Fähigkeit des ſachlichen Handelns. Beide Fähigkeiten können am 
leichteſten durch pädagogiſch richtige Erziehung für den Erwerbsberuf erworben werden, aber nur ſehr 
ſchwer, ſoweit junge Mädchen in Frage kommen, durch Erziehung zur Hausmutterſchaft. Denn in der 
Phantaſie der Mädchen wird der Gedanke an die perſönlichen Voraussetzungen der Eheſchließung das 
Intereſſe an den ſachlichen Vorausſetzungen der Hauswirtſchaft überwuchern. 

6. Die Erziehung zu einer erwerbstragenden Berufsarbeit ift auch deshalb erforderlich, weil 
beim gegenwärtigen techniſchen Zuſtande der Hauswirtſchaft und bei der gegenwärtigen Ordming 
unferes Familienlebens (Kleinſt⸗Familie) das Haus nicht mehr Raum hat für Betätigung mannigfaltiger 
weiblicher Begabungen. Die Beſchränkung aller Frauen oder auch nur der verheirateten Frauen auf 
das Haus ſchädigt die Frauen und die Gemeinſchaft. Dr. R. Kempf. 
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| Eine öffentliche Abendverſammlung brachte noch einen zündenden Vortrag einer 
Mutter: Frau Drechsler⸗Hohlt⸗ Hannover über das Thema „Mutter und Schule“. 
Mit intimer Kenntnis der Schule aus der Erfahrung mit den eigenen Kindern zeigte 
die Rednerin, was die Mutter als Gegenleiſtung für das Hingeben ihres Kindes an die 
Schule von dieſer verlangen müſſe. Die Fragen der Elternbeteiligung am Schulleben, 
der Schuldisziplin und der Selbſtverwaltung, die Probleme der Sexualerziehung wurden 
vom Standpunkt der Mutter betrachtet und mancher wertvolle Wink und manche fein⸗ 
ſinnige Deutung gegeben. Ihre Ausführungen gipfelten in der Forderung, in allen 
deutſchen Schulen den Fraueneinfluß zu verſtärken, vor allem aber um des unmittelbaren 
Verſtändniſſes der Mädchenſeele willen, die Erziehung der heranwachſenden Mädchen 
in erſter Linie in Frauenhände zu legen. — 

So waren die Pfingſttage 1927 für die deutſchen Lehrerinnen reich an Arbeit; 
aber auch unendlich reich an Anregung, Vertiefung und Erweiterung ihrer täglichen 
Berufsarbeit. Und über dem allen ſtand das Erlebnis der großen und ſtarken Gemeinſchaft, 
die wir bilden, deren Größe und Kraft Pflicht und Aufgabe bedeuten. Der A. D. L. V. 
wird weiter verſuchen, im Sinne feiner Gründerin und Führerin, ſich dieſer Aufgaben 
auch in der großen Gemeinſchaft der Frauenbewegung bewußt zu bleiben. 


— -=- 


Das Paula Becker ⸗Moderſohn⸗Haus. 
Von 
S. D. Gallwitz. 


n der Geſchichte des geiſtigen Vorankommens der Frau der großen Offentlichkeit 

gegenüber mag der 2. Juni 1927 als ein ſonderlicher Akzent eingetragen werden. 

Es geſchah hier, was vordem noch niemals geſchehen iſt: an dieſem Tage wurde 
ein Muſeum auf den Namen einer Künſtlerin, deren maleriſches Werk vor allem zu bergen 
es beſtimmt iſt, geweiht: das Paula Becker⸗Moderſohn⸗Haus in Bremen. 


An der Tatſache ſeiner Erbauung feſſelt zunächſt noch etwas anderes, als das im 
rein Künſtleriſchen Begrenzte. Das genannte Haus ſteht als Schöpfung nicht für ſich 
allein da, es iſt Teil und architektoniſche Bekrönung einer kleinen Straße, die im älteſten 
Bremen, dort, wo vor mehr als 1100 Jahren die Uranſiedlung der Fiſcher vom flachen 
Weſerufer aufwärts wuchs, der Düne entgegen, auf deren Höhe der primitive erfte Dom 
ſtand, — einer Straße, die, Altes und Modernes in ſich mit einander miſchend, im Laufe 
der letzten drei Jahre in die Höhe gewachſen iſt. Nicht wie ſonſt Straßen aufwachſen 
geſchah es: auch hier wirkt ſich etwas Erſtmaliges aus. Ein kleines, höchſt unanſehnliches 
Gäßchen war vorhanden, die Böttcherſtraße, die ihren Namen, wie man ſolches in alten 
Städten ja auf Schritt und Tritt findet, von den Gewerbetreibenden, die dort vor Zeiten 
angefiedelt waren, empfing. Bis tief in das neunzehnte Jahrhundert hinein haben die 
kleinen Häuſer der Böttcherſtraße im Widerhall der tönenden Holzſchlegel, die auf Fäſſer 
niederſauſten und in den dichten Schwaden beißender Teerwolken geſtanden. Das einzige 
wirklich ſchöne große Haus des Gäßchens, ein echtes Patrizierhaus, das bis Anfang dieſes 
Jahrhunderts zwei alte Dämchen als wertvollen Familienſitz hüteten und bewohnten, 
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ging in die Hände von Ludwig Roſelius, dem Bremer Großkaufmann und Induſtriellen 
über, das heißt, es wurde ihm in die Hände gegeben. Die Geſchichte iſt ſo originell, daß 
es wert erſcheint, ſie kurz hier zu ſtreifen. Nofelius’ Weg zum Kontor führte jahrelang 
durch die immer mehr und mehr verfallende Böttcherſtraße. Eines Tages lauerten ihm 
die beiden Dämchen vor ihrer Haustüre auf, baten ihn einzutreten und legten ihm die 
große Sorge, um die ihre letzten Lebensjahre ſich drehten, ans Herz: was aus ihrem 
alten Hauſe werden ſolle? Sie wußten dafür nur eine Rettung: Roſelius müſſe es kaufen! 
Die beiden hatten ſich an den rechten Mann gewandt, ihr Haus wurde, bei vollſter 
Wahrung ſeiner alten wertvollen Geſtalt, dem modernen Leben dienſtbar gemacht und zum 
Rofeliushaufe, wie die alte Böttcherſtraße jetzt zur Roſeliusſtraße geworden iſt, — nicht 
dem Namen nach, wohl aber als Geſchöpf der Initiative und materiellen Opferfreudigkeit, 
der Tatkraft und Heimatsliebe ihres Bauherrn. So ſteht ſie heute neu erſtanden im 
Stadtbilde; Rathaus und Roland gegenüber ſchneidet ſie unmittelbar neben dem prächtigen 
Renaiſſancebau des Schütting in das dahinter liegende Häuſergewirr Altbremens ein. 


Vom erſten Augenblick an, da Bremen einem ihrer Bürger die verfallende Straße 
zu neuer Bebauung überließ, ſtand die Angelegenheit als Problem in der öffentlichen 
Meinung, und ſo iſt es bis auf dieſen Tag geblieben. Hier iſt nichts aus Vorhandenem 
organiſch ſich weiter Entwickelndes entſtanden, hier ſtellt ſich rein künſtleriſch individuelle 
Leiftung dar. Die eine Seite der Straße, — es ſei nebenbei bemerkt, daß nicht Miet⸗ 
wohnungen, ſondern Gaftftätten, Verſammlungs⸗ und Feſtſäle, Kunſtwerkſtätten, Kunft⸗ 
ausſtellungs⸗ und Verkaufsräume ſich in den neuen Häuſern befinden, — lehnt ſich im 
architektoniſchen Stil ganz an altbremiſche Vorbilder an. Für die Ausführung der anderen 
Seite wählte der Bauherr die ſtärkſte und eigenartigſte Bildhauer⸗ und Architektenper⸗ 
ſönlichkeit, die heute auf niederdeutſchem Boden ſteht: den in Worpswede anſäſſigen 
Weſtfalen Bernhard Hoetger. Was er geſchaffen hat, iſt nirgends in ſchon Vorhandenes 
einzugliedern, iſt abſoluter Ausdruck eines künſtleriſch nicht zu überbietenden Individua⸗ 
lismus, in deſſen Zeichen die hinter uns liegende Periode ſtand, und es erſcheint daher 
wohl verſtändlich, daß alle, die im neuen Geiſt der Sachlichkeit ſchaffen oder denken, ſich 
von dieſer erſtaunlichen Architektur abkehren müſſen. 


Hier an dieſer Stelle ſollen die rein künſtleriſchen Hinblicke auf das neue Stück im 
alten Stadtorganismus Bremen nicht herangezogen werden; weſentlicher als das Er⸗ 
gebnis der Tat, wie man es auch werten mag, iſt die Tat an ſich. Ein Geſchehen, das in 
dieſen Ausmaßen noch nicht zuvor in Erſcheinung getreten iſt; erſte Auswirkung eines 
Geiſtes, den die Zukunft des neuen Deutſchlands mehr und mehr erſt noch zu entwickeln 
haben wird. Wir können es, ganz im allgemeinen, unter den Begriff faſſen: der Bürger 
als Mäzen. Von allem, was wir in deutſchen Landen an Denkmälern vergangenen 
Kunſt⸗ und Kulturlebens haben, ſteht der weitaus größte Teil in engſtem Zuſammenhang 
mit den deutſchen Fürſten der Vergangenheit. Manchmal waren ſie wirkliche Kunſtlieb⸗ 
haber und Kenner, die da im Laufe der Jahrhunderte die Werke der Architektur und der 
bildenden und landſchaftsgärtneriſchen Kunſt, an denen allen die Untertanen genießend 
Anteil hatten, um ſich her erſtehen ließen oder ſammelten; wenn aber auch nicht, ſo waren 
ſie doch traditionell Perſönlichkeiten, die ein Geſetz des Noblesse oblige anerkannten und 
die Verpflichtung fühlten, der Höhe ihrer ſozialen Poſition äußerlich etwas Analoges 
gegenüberzuſtellen. Unſere deutſche Heimat iſt reich an ſchönen Städten und Städtchen, 
was aber wäre ſie ohne die Neſidenzen mit ihren Kunſtſchätzen, die von den Fürſten auf⸗ 
gehäuft wurden? Es iſt eine abgeſchloſſene Kulturperiode, die in dieſem wertvollen 
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Stück Deutſchlands heute ſich offenbart. Aber was einmal war und wodurch es entſtand: 
der Fürſt als Mäzen, muß als Sache und Auswirkung in einer Geſtalt, die der neuen, 
in die Zukunft wachſenden Zeit entſpricht, lebendig erhalten bleiben. Der Bürger des 
neuen Staates iſt es, der an dieſer Stelle das Erbe der Fürſten zu übernehmen hat, der 
Bürger, der im Mittelalter — nur der Name Fugger ſoll hier genannt werden, — in 
den freien Städten bereits dieſe edelſte Konſequenz aus einer überragenden wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Stellung heraus zu ziehen gewußt hat. Die Wiedergeburt eines 
alten verfallenen Gäßchens in der Hanſeſtadt Bremen, deren Entwicklung jederzeit zugleich 
ein Kampf alten freien Bürgertums gegen einſeitiges Herrentum war, — dieſe Wieder⸗ 
geburt hat deshalb prototypiſche Bedeutung. Es muß ſo kommen, daß aus der engen 
Bindung bürgerlichen Gemeinweſens heraus, das ſeiner Natur nach unindividualiſtiſch 
iſt, ſich Perſönlichkeiten herauszuentwickeln vermögen, die die Rechte freier Künftler- 
naturen fordern, und indem ſie ſich ſelbſt in ihrem Temperament und ihren Neigungen 
dartun, ſich im Unrationellen für die Allgemeinheit zu verſchwenden vermögen, wie es 
hier von einem erſten Bürger Bremens jetzt geſchehen iſt. 

Das Hauptſtück dieſer Straßenſchenkung iſt der Bilderſaal, der die Werke Paula 
Becker⸗Moderſohn's enthält (ein weiterer Saal zeigt eine Worpsweder Sammlung); 
leider nicht die allerbeſten Bilder der Künſtlerin, die in Kunſtſammlungen und Privat⸗ 
beſitz längſt feſtgelegt ſind; doch aber eine imponierende, der Zahl nach 60 und mehr 
enthaltende Auswahl, bei der keine Phaſe der Entwicklung außer Acht gelaſſen worden 
war. Die Eröffnung und Einweihung des Hauſes war ein Akt großer Ausmaße; eine 
beträchtliche Anzahl von Profeſſoren, Muſeumsleitern, Künſtlern, Politikern und führenden 
Männern verſchiedenſter Art und Färbung waren der Einladung des Bauherrn, ihm 
beizuwohnen, gefolgt. Die Reden, die alle von Laien gehalten wurden (von Rofelius, 
vom Bruder der Künſtlerin und von Bremens Bürgermeiſter, Dr. Spitta) waren, obwohl 
inhaltlich dasſelbe bietend, jede von ganz ausgeſprochener Eigenart. Genugtuung und eine 
geradezu befreiende Wirkung bot es, als der erſte Redner (Roſelius) es gleich zu Anfang 
frank und frei heraus ſagte: „die lebende Paula Becker⸗Moderſohn hätte mit blitzenden 
Augen und lachendem Munde dieſe Feier abgelehnt, die tote muß uns gewähren laſſen“ 
Es iſt ein beſonderes Kapitel, — das letzte aus der Tragik jeden Künſtlertums, — die 
Vergewaltigung des Eigenſten und Innerlichſten zur Offentlichkeit, deren die Nachwelt 
mit dem Recht des Lebenden dem nicht mehr Lebenden gegenüber ſich „ſchuldig“ macht. 
Wir leben alle von einander, aber der Tod endet dieſes naturgemäße Verhältnis auf 
Gegenſeitigkeit; der Tote wird zum Duldenden ſchlechthin. Für die Frau, die nur in⸗ 
ſoweit ſie ſchöpferiſch genial iſt, es erträgt, ihre Tiefen aus den Schleiern, die fie Darüber 
breitete, durch ihr Werk herausgehoben zu ſehen, gilt dieſe Tragik, dieſes ſcheinbare Unrecht, 
das ihr geſchieht, in erhöhtem Maße. Wir, die Nachwelt, haben denn auch der verſtorbenen 
Paula Becker⸗Moderſohn manches angetan, was der lebenden nicht Liebes, ſondern 
Leides geweſen ſein dürfte: das Leben iſt ſtärker, als der Tod! Briefe, die für ganz be⸗ 
ſtimmte Menſchen nur, Tagebuchblätter und Bilder, die für kein Auge überhaupt gedacht 
und entſtanden waren, gehen jetzt offen für jedermann durch die Welt. Verkauf ihrer 
Bilder war Paula ſtets etwas Undenkbares: ſie alle waren ihr ja nur Wege, niemals ein 
Ziel und ein Erreichtes; aber ihr Bildwerk wurde während einiger Jahre zum beliebteften 
Spekulationsobjekt für den Kunſthandel. Eine ſehr einfache anſpruchloſe Grabſtätte hatte 
ſich Paula gewünſcht, aber wo ſie jetzt ruht, auf der Höhe des ſchönen Worpsweder Fried⸗ 
hofes, beherrſcht Bernhard Hoetgers großartiges Denkmal der Sterbenden Mutter den 
Platz, und an Stelle der hängenden Bauernroſen am Gitter und der Einfaſſung von 
weißen Nelken ragen um des Zuſammenklanges der Wirkungen halber feierliche dunkle 
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Zypreſſen auf. Alles Offentliche, ſoweit es ihre Perſon wie ihre Kunſt anging, war ihr 
der Schrecken aller Schrecken; das Leben, — ſie war ja eben erſt 31 Jahre alt, als ſie 
ſtarb — dieſe Wege der Offentlichkeit, die Kälte und Härte ſind, zu gehen, war ihr erſpart 
geblieben. Ehrgeiz und Eitelkeit, was ihr Werk anbetraf, kannte ſie nicht. Aber jetzt, 
am 2. Juni in Bremen, wurde ſie gefeiert, wie es wohl keiner Künſtlerin vor ihr geſchehen iſt. 


Es war gut, daß in alle dem äußerlichen Glanz, der nicht durch irgend ein vorge⸗ 
nommenes Betonenwollen von Seiten der Veranſtalter oder der Feiernden aus, ſondern 
eben nur durch die Tatſache der Feier als ſolcher, entfacht wurde, — es war gut, mitten 
hinein die Stimme der Verſtorbenen ſelbſt aus einem Brief, der vorgeleſen wurde, zu 
hören. Da ſtand plötzlich ihr tiefſtes Weſen und ihre Einſtellung zur Kunſt mitten im Saal: 
die große Schlichte und — es iſt nicht anders zu nennen als — die hohe Sittlichkeit, die 
ſie über jeden Nurindividualismus hinüberführte . „Ich will aus mir das Feinſte 
machen, was ſich überhaupt aus mir machen läßt. Ich weiß, es iſt Egoismus, aber ein 
Egoismus, der groß und nobel iſt und ſich der einen Rieſenſache unterwirft. So ſteht's 
mit mir. Verſtehſt Du es? Ich glaube. Billigſt Du es? Ich hoffe. Jedenfalls kann 
ich nicht anders, will auch nicht anders. Ich arbeite, arbeite, arbeite um dem Schickſal 
nicht in der Schuld zu bleiben. Und das Allerſchönſte iſt es doch“ ... Auch ein Gedicht 
wurde laut, das Hermann Claudius dem Tage geſchenkt hatte. Der Dichter gab mir die 
Erlaubnis, es hierher zu ſetzen. 


Und Gottes Stimme rief: Wo biſt du, Schwefter? 
Da ward dein Aug den Dingen aufgetan. 

Und hundert Wunder ſah'n dich rundum an 

und ſchloſſen ihren Zirkel immer feſter. 


Und wieder rief die Stimme aus dem Garten. 
Und Gottes Antlitz iſt auf dich gefallen 

und hat dich herrlich auserwählt vor allen, 

die ſeiner Stimme heimlich hoffend harrten. 


Nun iſt ein Leuchten um dich ausgegoſſen 
und ſtrahlt von deiner Hände Werken wider, 
und ſegnet deine Schweſtern, deine Brüder. 
Und alle Schöpfung iſt darin beſchloſſen. 


Dieſe Feier einer Künſtlerin wurde noch in einem beſonderen Sinne zu einer Angelegenheit 
der Frauen im allgemeinen. Ludwig Roſelius hat an der Front des Paula Becker⸗Moder⸗ 
ſohn⸗Hauſes einen Spruch einzeichnen laſſen. Er lautet: „Dieſes iſt das Paula Becker⸗ 
Moderſohn⸗Haus — Aus alter Häufer Fall und Umbau — Errichtet von Bernhard Hoetgers 
Hand — Zum Zeichen edler Fraue zeugend Werk — Das ſiegend ſteht — Wenn tapferer 
Männer — Heldenruhm verweht.“ Den viel beanftandeten Worten verſuchte Roſelius, 
und zwar mit Erfolg, in ſeiner Rede Deutung und rechten Sinn zu geben: nicht Heldentum, 
ſondern das Genie trägt über den Verfall und das Vergeſſen durch die Zeit hinüber, 
und ein ſchwaches Weib iſt ſtärker als ein tapferer Held, wenn es von ihrem Geiſt an irgend 
einer Stelle zum Führer erhoben wird. 


Der Mann, der ſolches ausführte, iſt alles andere als ein Geiſtiger in dem Sinne, 
daß er Gedanken freien Spielraum läßt und mit Ideen baut. Er iſt durchaus Tatſachen⸗ 
menſch. Aber erfriſchend iſt es, immer wieder zu erleben, wie er jede Tradition nur dann 
gelten läßt, nachdem er ſie aufs ſchärfſte auf Lebensberechtigung unterſucht hat, und wie 
gleichmütig jeder Zuſtimmung oder Ablehnung gegenüber er ſeine Worte von ſeinem 
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Temperament, hinter dem eine große natürliche Wärme wirkt, ſich diktieren läßt. Auch 
Grundſätzliches zur Frauenfrage ſpielte in ſeine Rede hinein. Da hieß es: „Die ganze 
Frauenfrage, welche heute ſo ſehr die Welt beſchäftigt, wurzelt letzten Endes in einer 
unberechtigten Aberhebung des Mannes der Frau gegenüber .. Die moderne Frau 
in ihrer Selbſtverteidigung will ſich zwingen, das auch zu tun, was der Mann kann. Man 
ſpricht von dem tauſendjährigen Sklaventum der Frau, als hätten die Frauen ganz für 
ſich gelebt und wären dadurch ganz anders als die Männer geworden. Welch eine Ver⸗ 
blendung und welch eine „Verſchiebung des natürlichen Bildes des Menſchen!“ Man 
vergißt, daß die Eigenſchaften der Eltern und ihrer Lebensweiſe auf die Nachkommen 
ohne Rückſicht auf das Geſchlecht einwirken. Die Kinder unterliegen in gleichem Maße 
und im gleichen Zahlenverhältnis der Erbbelaſtung. Das ſogenannte tauſendjährige 
Sklaventum der Frau kann ſich ebenſogut auf den Sohn, wie auf die Tochter vererben. 
Die Töchter übernehmen genau ſo viel der Erbſchaft ungerechter Aberhebung vom Vater, 
wie die Söhne. Eine Verzerrung der natürlichen Eigenſchaften durch Abertreibung oder 
Unterdrückung wirkt niemals einſeitig gegen oder für das Geſchlecht, ſondern ftets gegen 
beide Geſchlechter. .“ 

Die Worte ſchienen mir als Zeichen der Zeit und im Munde des Mannes, der fie 
ſprach, bedeutſam genug, um ſie hierher zu ſetzen. 


— 
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rn Genf tagten vom 7.—17. Juni die Kommiſſionen und der Geſamtvorſtand des 

Internationalen Frauenbundes. Von Deutſchland waren beteiligt: als Mitglied 

des engeren Vorſtandes Dr. Alice Salomon, als Mitglied des Geſamtvorſtandes 
Gertrud Bäumer, als Mitglieder der Kommiſſionen: Emmy Beckmann (Erziehung), 
Dr. M. E. Lüders (Frieden und Rechtsfragen), Dr. Anna Mayer (Sittlichkeitsfragen), 
Dr. Käthe Mende (Jugendwohlfahrt), Dr. Turnau (Geſundheit), Prof. Dr. Altmann⸗ 
Gottheiner, Frau Dr. v. Herwarth (Arbeit), Dr. E. Matz für einen Unterausſchuß für 
Lichtſpielweſen. Die Sitzungen ſind nicht öffentlich; drei öffentliche Abendverſammlungen 
aber zeigten die Arbeit des Frauenweltbundes auch dem breiteren Publikum. In allen 
dreien waren Rednerinnen aus Deutſchland beteiligt, die, der Anordnung der Leitung 
entſprechend, zugleich auch die deutſche Sprache als eine der drei offiziellen Sprachen 
vertreten ſollten. 

Nicht ein Bericht über die Tagung iſt die Abſicht dieſer Ausführungen, ſondern 
die Beleuchtung einiger grundſätzlicher Fragen, die ſie aufwarf. Ich habe ſeit dem Kriege 
an einer Tagung des Frauenweltbundes nur einmal teilgenommen: im Haag 1922 an 
einer Vorſtandsſitzung, bei der wir Deutſchen überhaupt zum erſtenmal wieder im inter⸗ 
nationalen Kreiſe waren. Damals ſtanden für uns die Eindrücke unſeres Wiedereintritts 
im Vordergrund, und man konnte noch nicht genau die Linien erkennen, auf denen der 
Frauenbund ſich weiter entwickeln würde. Heute, fünf Jahre nach dieſem erſten Mal 
— dazwiſchen liegt eine Vorſtandsſitzung in Kopenhagen und der große Kongreß in 
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Waſhington — iſt die deutſche Mitarbeit etwas vollkommen Unſenſationelles für jedermann 
und kein Ereignis mehr. Dafür treten jetzt andere Fragen in den Vordergrund, und 
zwar in doppelter Hinſicht: aus der gegenwärtigen Situation der Frauenbewegung und 
aus der gegenwärtigen Situation der internationalen Arbeit. 


Der Frauenweltbund hat immer dieſe beiden Elemente in ſich getragen: 
Frauenbewegung und International ismus. Und wollte jedes durch das andere, aber 
beide um ihrer ſelbſt willen, vorwärts treiben. 


Nun hat ſich in der Lage der Frauenbewegung ſeit dem Kriege ungeheuer viel 
geändert. Wir haben in manchen Ländern die formale Gleichberechtigung. Wie ſehr 
und wie ſchnell das nicht nur das äußere Programm der Frauenbewegung, ſondern das 
ganze innere Verhältnis der Frauen zur Geſellſchaft geändert hat, deſſen wird man ſich 
im eigenen Lande bei weitem nicht ſo deutlich bewußt, als wenn einem der alte Zuſtand 
bei anderen Ländern entgegentritt. Nicht nur bei anderen Ländern, ſondern als feſt⸗ 
gefahrene Betrachtungs⸗ und Arbeitsweiſe internationaler Körperſchaften. 


Die „Frauenrechtelei“ als Inbegriff und Inhalt der Frauenbewegung — ſie 
iſt es in der Auffaſſung dieſer Zeitſchrift nie geweſen — iſt noch hohler geworden, als fie 
je war. Die Betrachtung aller Fragen unter dem einen Geſichtspunkt, ob und wie ſie 
die Frauen berühren, die latente Anklage und Abrechnung als Grundlage und Pointe 
aller Reden iſt uns innerlich unmöglich geworden. Wir haben auch das deutliche Gefühl, 
daß von unſerer Grundlage aus mit dieſer Form nicht weiter zu kommen iſt — 
auch wenn und trotzdem wir ja auch noch genug im einzelnen zu kämpfen haben. Wir ſind 
in der Sphäre der Leiſtung, die ohne reine und unbefangene Kameradſchaft der 
Geſchlechter in der Sache ſich nicht entwickeln kann. Dieſe gewiſſe Spitzigkeit der inneren 
Haltung, das fühlt man, kann den „Komplex“ der Geſchlechtseiferſucht, der aufgelöſt 
werden muß, nur verſchärfen. Wir können das nicht mehr brauchen; wir brauchen das 
Gegenteil. Und können es haben, — nicht überall, aber doch oft genug — wenn wir 
ſelbſt nicht immer „der alten Wunden unnennbar ſchmerzliches Gefühl“ erneuern. Und 
wenn dieſe Spitzigkeit der Haltung uns als ein Überwundenes peinlich iſt, ſo iſt es ebenſo 
eine gewiſſe Kleinlichkeit der Betrachtungsweiſe, mit der all die beſcheidenen Zugeſtänd⸗ 
niſſe eingeſammelt und eifrig regiſtriert werden. Auch uns bedeuteten dieſe kleinen Dinge 
einmal etwas, weil ſie immerhin bewieſen, daß die Sache vorwärts ging, aber wir 
können uns ſchwer noch in dieſen „Puppenſtand“ zurückverſetzen und haben, wenn ſolche 
Errungenſchaften von einer internationalen Verſammlung bejubelt werden, das Gefühl: 
„Wenn nur niemand hört, wie beſcheiden wir ſind.“ Wir haben das Gefühl, als würden 
wir mit zurückgeworfen und als würden unſre gegenwärtigen Maßſtäbe mit gefährdet. 


Noch iſt der Internationale Frauenbund nicht zu der Haltung und dem Stil ge⸗ 
kommen, die der wirklichen Macht der Frauen in der Welt entſpricht. Sie erſcheint 
im Stil dieſer Verhandlungen und Beſchlüſſe viel kleiner als ſie iſt, und das iſt beinahe 
gefährlich. Man realiſiere doch einmal, was dieſe Frauen — 40 Nationen, von denen 
die größten und viele kleine das Frauenſtimmrecht haben! — könnten, wenn ſie 
wollten!! Und wenn man dann Beſchlüſſe zu ſehr kleinen Fragen und Gegenſtänden 
— tatſächlich im Umkreis der großen menſchheitlichen Fragen winzigen Dingen 
— vor ſich hat, ſo denkt man: „So kleine Schritte macht ein ſo großer Lord?“ 


Muftergiltig und auf der Höhe waren unter dieſem Geſichtspunkt die Beſchlüſſe 
des Friedensausſchuſſes. Sowohl in der Erfaſſung der großen und grundſätzlichen Punkte 
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als auch in der Anlehnung an die zur Zeit aktuellen Fragen der internationalen Politik 
und in der Entſchiedenheit der Stellungnahme. Sie ſollen im Wortlaut wiedergegeben 
werden. 


I. 


Der Internationale Frauenbund betont von neuem die Wichtigkeit der auf der Waſhingtoner 
Verſammlung angenommenen Entſchliezßung, in der die Bedeutung der Unterzeichnung und RNati⸗ 
fikation der ſogenannten „Wahlfreien Klauſel“ gefordert wird. Der Bund fordert feine Mitglieder 
deshalb dringend auf, für den Abſchluß allumfaſſender Schiedsverträge zu wirken und lenkt ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf eine Entſchliezung, die kürzlich von dem Weltverband der Volkerbundsligen angenommen 
worden iſt, und empfiehlt ſie als Grundlage für die Propaganda. 


Die elfte Vollſitzung des Kongreſſes des Weltverbandes der 
Völkerbundsligen fordert die ihm angeſchloſſenen Nationalligen auf, in der Erkenntnis des 
bedeutenden Fortſchrittes, der in der großen Anzahl in den letzten Jahren abgeſchloſſener Schied⸗⸗ 
verträge und Vereinbarungen und in der Übernahme jener Konventionen in der Form eines General⸗ 
vertrages aller Staaten untereinander liegt, die Möglichkeit des Abſchluſſes eines ſolchen allgemeinen 
Vertrages, dem alle Staaten beitreten können, zu ſtudieren. Der Kongreß des Weltverbandes fordert 
die ihm angeſchloſſenen Ligen dringend auf, nachdrücklich auf ihre Regierungen dahin zu wirken, alle 
Rechtsſtreitigkeiten, die nicht bereits auf andere Weiſe geregelt find, dem Ständigen Internationalen 
Gerichtshof oder einem beſonderen Schiedsgericht zu unterbreiten. 


Der Weltverband tft der Überzeugung, daß Artikel 12 und 15 des Völkerbundspaktes immer 
noch die Möglichkeit des Ausbruches von Kriegen bieten, und hält es deshalb im Anſchluß an die Ent⸗ 
ſchließung der zehnten Verſammlung für notwendig, daß die nächſte Völkerbundsverſammlung dafür 
ſorgt, dieſe Lücke dadurch zu ſchließen, daß ein Angriffskrieg als internationales Verbrechen erklärt 
wird. Überzeugt, daß ſolch ein Beſchluß notwendigerweise ein Verfahren zur endgültigen Beilegung 
internationaler Streitigkeiten zur Folge haben muß, fordert er die Mitglieder des Völkerbundes auf, 
einen allgemeinen internationalen Vertrag auszuarbeiten und mit Beſchleunigung durchzuführen, 
der das Verbot jeder Art von Angriffskriegen enthält, die öffentliche Kennzeichnung des Angreifers 
ſowie Maßnahmen für die friedliche und endgültige Beilegung aller Streitigkeiten enthält. 


II. 


Der Internationale Frauenbund iſt der Überzeugung, daß der Anlaß zu Kriegen und nationalen 
Gegenſätzen ebenſooft ökonomiſcher wie politiſcher Natur iſt, und begrüßt deshalb aufrichtig die Be 
mühungen des Völkerbundes, durch Einberufung der Weltwirtſchaftskonferenz von 1927 und durch 
die Arbeiten ſeines eigenen ſtändigen Komitees die Herabſetzung der Zollmauern und die Beſeitigung 
anderer Hinderniſſe des internationalen Handels herbeizuführen. Der Internationale Frauenbund 
hebt deshalb noch einmal die Bedeutung der Entſchließung der Weltwirtſchaftskonferenz hervor, die 
erklärt, daß ſowohl die Anerkennung wie die praktiſche Durchführung der in den Reſolutionen der 
Weltwirtſchaftskonferenz feſtgelegten Grundſätze nicht allein von dem guten Willen der Regierungen 
und Verwaltungen, ſondern mindeſtens ebenſoſehr von einer gut unterrichteten und jene Grundſätze 
in der ganzen Welt verbreitenden öffentlichen Meinung abhängt, und deshalb zur Unterrichtung und 
Aufklärung der öffentlichen Meinung auf ödkonomiſchen wie auf anderen Gebieten eine moͤglichſt enge 
internationale Zuſammenarbeit durch wiſſenſchaftliche und pädagogiſche Einrichtungen, durch die 
Mithilfe der Preſſe und anderer wichtiger Faktoren des öffentlichen Lebens, begrüßen würde. 

Indem der Frauenweltbund die Beſchlüſſe der Weltwirtſchaftskonferenz begrüßt, erſucht er den 
Völkerbundsrat, ihnen dadurch Nachdruck zu geben, daß er fie auf das Programm der nächſten Voll⸗ 
verſammlung ſetzt. 

III. 


Der Internationale Frauenbund bedauert auf das lebhafteſte, daß die Beratungen der vor⸗ 
bereitenden Abrüſtungskommiſſion beim Völkerbunde ohne jedes praktiſche Neſultat verlaufen find, 
und wird alles, was in ſeiner Macht liegt, dazu tun, um das Intereſſe an dieſer Frage zu wecken und 
die Aufllärung über die zur Durchführung einer allgemeinen Herabſetzung der Bewaffnung bereits 
gemachten Vorſchläge zu verbreiten. Der Internationale Frauenbund iſt der Aberzeugung, daß es 
der Anſicht aller vernünftigen Männer und Frauen entſpricht, aus ökonomischen, politiſchen und menſch 
lichen Gründen, die Politik allgemeiner Entwaffnung durchzuführen. Der Internationale Frauen; 
bund fordert deshalb ſeine Mitglieder dringend auf, nach beſten Kräften für die Aufklärung der öffent⸗ 
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lichen Meinung auf dieſem überaus wichtigen Gebiet zu ſorgen, und hofft ernſtlich, daß bereits auf 
der nächſten Konferenz der Abrüſtungskommiſſion ein entſchiedener Fortſchritt in der Richtung gemacht 
wird. 

IV, 


Angeſichts des wachſenden Bedürfniſſes nach wirkſamen Maßnahmen zur Durchführung einer 
allgemeinen Abrüftung werden die Mitglieder des Ausſchuſſes für Frieden und Schiedsgericht auf⸗ 
gefordert, die Frage der in ihren Ländern beſtehenden Vorſchriften über den Militärdienft zu ſtudieren 
und hierüber zu berichten. 


Solche Stellungnahmen haben einen Sinn, und werden, dem gleichzeitig ta gend en 
Völkerbundsrat überſandt, auf ihn nicht ohne Eindruck geblieben ſein (haben, ein⸗ 
ſtimmig gefaßt, ja auch gerade die deutſche Stellungnahme im Völkerbundsrat 
unterftüßt). Aber um fo ſtilloſer war es, daß in einer öffentlichen Abendverſammlung die 
Friedensfrage nur mit einem etwas oberflächlichen und jedenfalls ſehr nebenſächlichen Vor⸗ 
ſchlag — irgendwelche Preisausſchreiben in Schulen — berührt wurde. Auch die Beſchlüſſe 
der Sittlichkeitskommiſſion ſind, unter dieſem Geſichtspunkt der richtigen Proportion, 
vernünftig — wie noch manche andere, von denen hier im einzelnen nicht die Rede zu 
ſein braucht. Im ganzen aber zeigten die Ergebniſſe der Kommiſſionsberatungen den 
Internationalen Frauenbund noch immer im Stadium der Unſicherheit und des Suchens 


nach den Fragen, zu denen Stellung zu nehmen gerade er berufen iſt. 


E 


Aus dieſer Unſicherheit ergibt ſich eine weitere und wirklich ernſte Schwierigkeit, 
— die ich wenigſtens ſehr lebhaft empfinde: ſie hängt zuſammen mit den Unterſchieden 
in der Verantwortlichkeit der Frauen für ſolche Beſchlüſſe in den Ländern, 
wo die Frauen das Stimmrecht haben, und in den anderen. Die Beſchlüſſe einer inter⸗ 
nationalen Frauengemeinſchaft von 40 Nationen mit ſo verſchiedenartigen Vertretungen 
ſind natürlich nicht wie Beſchlüſſe von Regierungsvertretern. Man muß da allerhand 
in Kauf nehmen an Unſchärfe, man muß Konzeſſionen der Courtoiſie machen und darf 
nicht pedantiſch ſein. Aber für den Kern ſolcher Beſchlüſſe machen ſich doch die Frauen 
in den Stimmrechtsländern im vollen politiſchen Sinne verantwortlich. 


Man kann beiſpielsweiſe als Mitglied des deutſchen Reichstags doch nur ſolchen 
Beſchlüſſen zuſtimmen, die man auch bereit iſt, hernach im Reichstag wirklich zu vertreten. 
Stellt man dieſe Anforderung nicht, jo wird der Ernft der Stellungnahme des Frauen⸗ 
weltbundes herunter gedrückt. Und nichts könnte der Frauenſache in der Welt ſchließlich 
ſchädlicher ſein, als wenn die Beſchlüſſe eines ſo repräſentativen Frauenkreiſes kein volles 
politiſches Gewicht hätten. Auch ſolche Erwägungen ſollten Zahl, Inhalt und Stil der 
Beſchlüſſe beſtimmen, und tun es bis jetzt noch nicht in ausreichendem Maße. Durch das 
Frauenſtimmrecht iſt der Internationale Frauenbund in viel unmittelbarerem Sinne 
ein Faktor internationaler Politik geworden und ſollte das ſehr nachdrücklich realiſieren. 


Dem ſtehen gewiſſe Schwierigkeiten entgegen. Die Fragen, um die es ſich handelt, 
verlangen z. T. ſehr erhebliche Fachkenntniſſe. Es braucht nur das Wort „Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz“ genannt zu werden. Es iſt aber andrerſeits ſicher nicht erwünſcht, daß die 
Führung aller Verhandlungen des Internationalen Frauenbundes nur in die Hände 
von Nationalökonominnen, Juriſtinnen oder ſonſtigen reinen Fachleuten übergeht. Er 
ſoll eine Vertretung der Frauen im allgemeinften Sinne bleiben. Darum werden ſich 
feine Stellungnahmen in einem Rahmen halten müſſen, daß fie übertriebene fachliche 
Einzelheiten weder vorausſetzen noch enthalten, dabei aber fachlich korrekt ſind; auch dies 
eine Linie, die noch befeſtigt werden muß. 
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Sie zu finden, wird etwas erſchwert durch das Vielerlei deſſen, was der 
Frauenweltbund aufnimmt. Auch dann, wenn andere internationale Organiſationen 
für die gleichen Gebiete beſtehen und Frauen beteiligen. Warum z. B. ein Ausſchuß 
für Lichtſpielweſen beſteht, iſt nicht einzuſehen. Die Errichtung eines neuen Ausſchuſſes 
für Wohlfahrtspflege wurde abgelehnt — aus richtigen Bedenken gegen dieſes Vielerlei. 
Es wäre überhaupt zu erwägen, ob es nicht zweckmäßiger wäre, mehr ad hoc- und weniger 
ſtändige Kommiſſionen zu haben, da natürlich das Beſtehen der ſtändigen Kommiſſionen 
dazu führt, unwichtigere Dauerarbeit aufzunehmen, um die Lücken zwiſchen wichtigen 
aktuellen Fragen auszufüllen. 


Alle Formen internationaler Zuſammenarbeit haben ſich verändert durch die 
Exiſtenz des Völkerbundes. Und alle internationalen Organiſationen haben ihre Arbeits⸗ 
gebiete und Arbeitsmethoden neu zu orientieren an den Einrichtungen, die der Völker⸗ 
bund für die gleichen Gebiete und Aufgaben geſchaffen hat. Es iſt nicht notwendig, doppelte 
Arbeit zu tun; es iſt aber andrerſeits notwendig, dem Völkerbund für ſeine Arbeiten 
einen gewiſſen lebendigen Boden in den Überzeugungen und dem Willen der Völker 
zu ſichern. Dazu iſt der Frauenweltbund in manchen Gebieten — vor allem der 
Wohlfahrtsarbeit des Völkerbundes — durchaus geeignet. So iſt die Kommiſſion des 
J. C. W. für gleiche Moral und Mädchenhandel in enger Fühlung mit der Kommiſſion 
des Völkerbundes, die das gleiche Aufgabengebiet hat, und ihr auch durch ihre Vorſitzende, 
Mme. Avril de Sainte Croix, in glücklicher Perſonalunion verbunden. Der Völkerbund 
entlaſtet in verſchiedenen ſeiner Kommiſſionen, für Jugendwohlfahrt, für Hygiene, für 
geiſtige Zuſammenarbeit, den Frauenweltbund von Umfragen und Erhebungen, bei denen, 
da ſie meiſt lückenhaft und z. T. unzulänglich beantwortet wurden, doch nicht viel heraus 
kam. Andrerſeits bedarf er der Unterſtützung ſeiner Anregungen bei den angeſchloſſenen 
Regierungen und die kann der Frauenweltbund ihm vermitteln. 


Der Beziehung zum Völkerbund wurde bei dieſer Tagung in zwiefacher Weiſe 
Ausdruck gegeben: durch eine Reihe ſehr inſtruktiver Vorträge der Referenten des Völker⸗ 
bundes über die verſchiedenen Gebiete ſeiner Arbeit, und durch ein ſehr eindrucksvolles 
Abendeſſen, zu dem der Frauenweltbund den Völkerbundsrat eingeladen hatte — leider, 
da keine andere Zeit frei war, an dem gleichen Abend, an dem die Preſſe einen deutſchen 
Abend für Herrn Miniſter Streſemann gab, ſo daß er nicht kommen konnte. So fehlte 
leider, nachdem die engliſche Anſprache von Lady Aberdeen durch Sir Auſten Chamberlain, 
die franzöſiſche von Mme. Avril de Sainte Croix durch Mr. Paul Boncour beantwortet 
war, auf die deutſche Rede von Alice Salomon die deutſche Antwort, denn Herr Beneſch 
ſprach als dritter Redner franzöſiſch. Politiſch war der ſehr. auf Geduld, Abwarten und 
Relignation geſtimmte Ton der Rede Chamberlains über den Völkerbund intereſſant 
und charakteriſtiſch für die Fruchtloſigkeit der diesmaligen Ratligung. 


* * 
% 


Ein Schlußwort über unſere eigene Mitarbeit. Ich glaube, daß keine deutſche De⸗ 
legierte heute noch das Gefühl irgendwelcher politiſchen Spannungen im Internationalen 
Frauenbund haben konnte. Unter der gütigen Leitung ſeiner Vorſitzenden, der Marchioneß 
von Aberdeen, und umgeben von der ſchweizeriſchen Gaſtfreundſchaft, die ebenſo freundlich 
wie gut organiſiert war, iſt unſere Einordnung in Arbeit und Geſelligkeit einfach und 
ſelbſtverſtändlich geweſen. Ein Problem iſt immer noch die Sprache — aber eigentlich 
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nicht anders als ſie es auch vor dem Kriege war. Denn der Internationale Frauenbund 
hat an der Stellung des Deutſchen als einer der drei offiziellen Sprachen nach dem Kriege 
nichts geändert. Tagesordnung, Entſchließungen und Berichte erſcheinen in den drei 
Sprachen. Der praktiſche Unterſchied iſt, daß die deutſchen Delegierten immer und alle 
franzöſiſch und engliſch verſtehen, und die übrigen Delegierten zum Teil nur eine der 
beiden Sprachen, fo daß — rein praktiſch geſehen — wir keine Überfegung brauchen. 
Ich bin perſönlich nicht der Anſicht, daß wir trotzdem aus prinzipiellen Gründen die 
Aberſetzungen der Diskuſſion verlangen ſollen, außer, ſelbſtverſtändlich, für alle Be⸗ 
IhLl üffe. Wir ſollen ruhig die Verſammlungen durch unſere fremdſprachlichen Kenntniſſe 
erleichtern und abkürzen. Aber wir ſollen ſelbſt grundſätzlich Deutſch ſprechen, und wenn 
wir uns dann nachher ſelbſt überſetzen müſſen. (Der Frauenweltbund hatte nur frei⸗ 
willige Kräfte zum Überſetzen.) Wir brauchen auch darin nicht pedantiſch zu ſein und 
können unter Umſtänden auch ruhig einmal gleich engliſch oder franzöſiſch ſprechen, wenn 
es die Verhandlung erleichtert. Nur in der Hauptſache müſſen wir am Deutſchen feſthalten, 
das übrigens in viel weiterem Ausmaß verſtanden wird, als wir manchmal ſelbſt an⸗ 
nehmen. Diesmal bekundete dies die ſchwediſche Vertreterin in beſonders eindrucks⸗ 
voller Form, indem ſie beim Abſchiedsbankett im Namen der vier nordiſchen Länder 
eine Tiſchrede in deutſcher Sprache hielt; dafür ſind wir ihr ſehr dankbar. Unſer Weg 
wird in dieſer Frage wie in jeder anderen ſein, ohne Oſtentation, Kleinlichkeit und Recht⸗ 
haberei, als aufrichtige Mitarbeiter der gemeinſamen Sache zu dienen. Mit je leichterer 
und ruhigerer Hand wir das tun, um ſo größer wird auch der nationale Gewinn ſein. 


— 


Noch einmal „Kriſtin Lavranstochter“. 
Bon 
Dr, Elſe Bröfelichen-Kemper. 


enn man den Verſuch machen will, Kriſtin Lavranstochter zu deuten, jo darf 
73 man m. E. an einer Außerlichkeit nicht vorübergehen: die Schilderung ihrer 

Ehe füllt den zweiten und gut die erſte Hälfte des dritten Bandes. Hätte darum 
Frau Dr. Kempf mit ihrem Deutungsverſuch recht, ſo würde der breit angelegte erſte 
Band als Einleitung und die 200 Seiten füllende zweite Hälfte des dritten Bandes als 
Schluß eine Schwache in der künſtleriſchen Geſamtkonzepztion bedeuten. Will man dieſen 
Schluß nicht ziehen, muß man darum wohl den Sinn des Buches anders faſſen. Sicher 
iſt es richtig, daß an dem Leben der Kriſtin Lavranstochter auch gezeigt werden ſoll, 
„daß eine tiefe ſeeliſch⸗körperliche Frauenliebe zu einer Kraft des Tragens und Leiſtens 
fähig macht, die einem Menſchen auf anderem Wege wohl nicht gegeben werden kann.“ 
Doch liegt ſein eigentlicher Sinn m. E. tiefer. Darum erſcheint mir auch der zweite Kern⸗ 
gedanke in Frau Dr. Kempfs Deutungsverſuch, daß pſychologiſch andere als religiöſe 
Gründe für Kriſtins Ende als Heilige maßgebend ſeien, anfechtbar. 


Es iſt menſchlich, daß das einen am längſten beſchäftigt und einen zu den ſchwerſten 
Auseinanderſetzungen und Kämpfen zwingt, was einem am tiefſten geht. Das iſt bei 
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Kriſtin Lavranstochter — darin ſtimme ich Frau Heuß⸗Knapp zu — ihr Verhältnis zur 
Religion, bezw. zum Chriſtentum. Nicht nur, daß ſchon das Kind der Gedanke an den 
überragenden Wert des Kloſterlebens beſchäftigt, der werdende und der reife Menſch 
kommt nicht ohne den armen, alten Bettelmönch aus, und auch Kriſtins Liebes⸗ und Ehe⸗ 
leben hat ſeine eigentliche Problematik in dem Vorhandenſein ſtarker religiöfer Hemmungen; 
Erlend ſieht es mehrmals klar, daß das Chriſtentum zwiſchen ihm und Kriſtin ſteht. Das 
ift das Eine, was m. E. feſtgehalten werden muß. 


Dazu kommt ein Zweites. Zu keinem ihrer Kinder hat ſie ein wirklich inneres 
Verhältnis; ſie alle löſen ſich von ihr ohne ſchweren Kampf. Und erſt ſpäter, bei einer 
Überfhau über das Leben der Mutter und aus der Ferne lernen fie deren Größe verstehen. 


Was Sigrid Undſet geben will, iſt m. E. ein Frauenſchickſal, — ja, — aber doch nur 
als beſondere Form des Menſchenſchickſals überhaupt. Was weſentlich und menſchlich 
ergreifend iſt in Kriſtin Lavranstochter, iſt der ewige Kampf zwiſchen dem Ich, der ſtarken 
Individualität mit übermächtigem Gefühls⸗ und Willensleben, und dem Bedürfnis, 
eben dieſe Individualität zu überwinden durch willenloſe Hingabe an ein ÜUberperſönliches, 
hier — religiös gewandt — durch das Sichfügen in Gottes Hand. Was wir bei Kriſtin 
Lavranstochter haben, iſt die Grundfrage des Buches Hiob und des Oedipus König, 
in die Form eines Frauenſchickſals gekleidet. Kriſtin ſagt es an mehreren Stellen, immer 
dann, wenn ſie ſich mit ſich ſelbſt auseinanderſetzt, daß ſie ſo tue, als wolle ſie Gottes 
Willen tun, daß der wirkliche Sinn ihrer Gebete aber ſei, Gott ihrem Willen gefügig zu 

machen. Sie will ſich durchſetzen, auch von anderen das Leben gelebt haben, das 
fie für richtig hält; was ihr fehlt — als Frau fehlt und als Mutter fehlt — iſt tiefftes 
mütterlich gütiges Verſtehen. Nicht ob fie verzeihen kann oder nicht, iſt m. E. das Ent⸗ 
ſcheidende, ſondern ob dieſes Verzeihen ſie verſtehend und gütig macht. Hier liegt Kriſtins 
Schuld. Es gibt wohl noch ein Drittes neben dem Leben der Geliebten und „der Gleich⸗ 
gültigkeit eines beruhigten Gattendaſeins“. Kriſtins Liebesleben kennt keine Entwicklung, 
keine Vertiefung — die als peinlich empfundenen ſpäten Flitterwochen, die zur Em⸗ 
pfängnis des achten Kindes führen, kommen keineswegs allein auf Erlends Schuld- 
konto; — es gibt da nur eine Kataſtrophe; eine Kataſtrophe, die Kriſtin zwingt, ihr inneres 
Leben neu zu orientieren. Hier tritt nun das an ſie heran, was der Wildheit ihrer Liebe 
immer ſchon hemmend entgegengeſtanden hatte: ihr Wille zum Leben als — „Chriſtin“ 
lich ſehe in dem Namen der Lavranstochter gewollte Symbolik). Sie wächſt damit hinauf 
zu einer Liebe, die für ſich nichts mehr will, die zur höchſten Opferbereitſchaft fähig wird. 
In dieſem Augenblick iſt ſie fähig, auch ihre Liebe zu Erlend rück⸗ und überſchauend in 
„Gottes Plan“ einzuordnen. 


Sigrid Undſets Buch iſt in ſeinem Kern ein religiöſes Buch. Darum aber kann 
man es in ſeinen letzten Schlüſſen auch nur bejahen, wenn man den Glauben der Dichterin 
an die Religion als alleiniges Mittel zur Überwindung der Ichgebundenheit bejaht. 
Oder wagte Sigrid Undſet nicht, dieſe Frage nach der Problematik des Individualismus 
an einem modernen Frauenleben aufzuzeigen, und war das vielleicht ein Grund mit, 
warum ſie Kriſtin Lavranstochter hineinſtellt in die religiös gebundene Welt vergangener 
Jahrhunderte? | 


— 2 
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Wege zum Wirtichaftsfrieden. 
Bon 
Dr, Marie-Elifabeth Cüders, M. d. N. 


pätere Generationen werden mit grenzenloſem Erſtaunen vor dem Inhalt des 

Verſailler Vertrages ſtehen. Nicht in erſter Linie wegen feiner 

politiſchen Forderungen, ſondern wegen der erſtaunlichen Verſtändnisloſigkeit, 
mit der in ihm der Verſuch gemacht wird, die Wirtſchaft der Politik dienſtbar zu machen, 
wegen der Blindheit, mit der man ſich hat hinreißen laſſen, um der erſtrebten politiſchen 
Vernichtung willen die durch den Krieg ſchon ſchwer geſchädigte europäiſche Wirtſchaft 
vollends zu erſchüttern. Bedenkt man die Trümpfe, — politiſche, wirtſchaftliche und 
moraliſche —, die 1919 in den Händen der Sieger waren, ſo muten die Methoden, die 
im Verſailler Vertrag von ihnen angewendet worden ſind, um den „Sieg zu 
ſichern“, geradezu ſelbſtmörderiſch an. Dieſe Tatſache wurde ihnen — wenn ſchon nicht 
mit ſo dürren Worten — in zahlreichen Dokumenten, die über den Stand und die Aus⸗ 
ſichten der europäiſchen Wirtſchaft von den erſten Sachverſtändigen der ganzen Erde 
der Weltwirtſchaftskonferenz in Genf unterbreitet wurden, nach 
Urſache und Wirkung unzweideutig beſtätigt. Beſonders lehrreich hierfür iſt der Bericht 
der internationalen Handelskammer, dem noch inſofern eine beſondere Bedeutung zu⸗ 
kommt, als man ihn als die Fortſetzung und das Reſultat verſchiedener, der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz vorhergegangener Unterſuchungen und Bemühungen betrachten kann, und der 
ſicher nicht die letzte aufflärende und warnende Kundgebung dieſer im höchſten Maße 
ſachverſtändigen Körperſchaft bleiben wird, die berufen und wie wenige geeignet iſt, 
den ſtärkften Einfluß auf die notwendige Umgeſtaltung der Wirtſchaftsprinzipien und 
Methoden herbeizuführen. 


Der vorbereitende Ausſchuß für die Weltwirtſchaftskonferenz betonte im November 
1926, daß die geplante Konferenz „nicht als ein iſoliertes Ereignis, ſondern als eine Etappe 
Der fortgeſetzten Arbeit internationalen Zuſammenwirkens auf wirtſchaftlichem Gebiete 
zu betrachten ift, die bereits vor dieſer Konferenz begonnen hatte und nach ihrer Be⸗ 
endigung fortgeführt werden wird.“ Dieſe programmatiſche Erklärung bewahrte vor der 
utopiſchen Erwartung, durch eine einzige derartige Konferenz die zahlloſen und ſchweren 
Schäden der Weltwirtſchaft mit einem Schlage heilen zu können, und ſie verpflichtet 
alle für die Geſtaltung der Beziehungen der Welt mit verantwortlichen Perſonen, mit 
größtem Ernſt und unermüdlichem Eifer die praktiſche Durchführung der in Genf pro: 
klamierten Erkenntniſſe und Grundſätze durch die Parlamente und Kabinette zu betreiben. 
Dieſe Verpflichtung geht weit über den Kreis der Teilnehmer an der Konferenz hinaus. 
Sie liegt nicht zum wenigſten auch auf den Frauen, die von der tatſächlichen Geſtaltung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Welt nicht nur materiell ſehr weſentlich betroffen 
werden, ſondern die durch ihren Einfluß auf die Erziehung der Jugend in erheblichem 
Maße auch mitverantwortlich ſind für den Geiſt, aus dem heraus die jeweils nächſte 
Generation ihr Verhältnis zu den anderen Nationen zu geſtalten bereit und gewillt iſt. 
Niemand — und die Erklärungen der Weltwirtſchaftskonferenz haben es in vollem Umfange 
beſtätigt — zweifelt an dem engen Zuſammenhange zwiſchen der Geſtaltung der wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen der Nationen untereinander und der Aufrechterhaltung des 
Friedens der Welt, und in dieſer weiteren Beziehung trifft die Frauen die Mitverant⸗ 
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wortung an den möglichen Folgen des Wortes: „Kriege werden in der Kinderſtube vor⸗ 
bereitet.“ | 

Die ftraffe politiſche, adminiſtrative und wirtſchaftliche Zuſammenfaſſung moderner 
Staaten, ſowie die rapide und umfaſſende Entwicklung der Kreditwirtſchaft, der Mechani⸗ 
ſierung der Produktion und des Verkehrs, verbanden die urſprünglich im weſentlichen 
auf ſich ſelbſt geſtellten nationalen Staaten je länger, je mehr ſo mannigfaltig und feſt 
miteinander, daß der wiſſenſchaftliche Begriff und das politiſche Ziel der Weltwirt- 
ſchaft naturnotwendig aus dieſer gegenſeitigen Verflechtung hervorgehen mußten. 
Dieſe Notwendigkeit ergab ſich beſonders für die kapitalkräftigen, dicht bevölkerten und 
ſtark induſtrialiſierten mittel⸗ und weſteuropäiſchen Nationen, die immer mehr darauf 
angewieſen waren, mit dem Arbeitsreſultat ihrer zahlreichen Bevölkerung Rohſtoffe 
und Nahrungsmittel im Austauſch zu erwerben. 


Dieſen zwingenden wirtſchaftlichen Tatſachen hat leider nur zu lange die wirtſchaſts⸗ 
politiſche Organiſation der Staaten nicht entſprochen, ja man hat — zuletzt noch im 
Verſailler Vertrage — alles getan, um den wirtſchaftlichen Wettbewerb der Nationen 
durch politiſche Machtmittel aus friedlichen auf feindliche Bahnen zu lenken. An den 
verhängnisvollen Folgen dieſer wirtſchaftspolitiſchen Kurzſichtigkeit ändert die Tatſache 
wenig, daß große privatwirtſchaftliche Organiſationen auf verſchiedenen Gebieten den 
Verſuch gemacht haben, zu einer internationalen Verſtändigung einzelner nationaler 
Wirtſchaftsgruppen zu gelangen, wie es z. B. auf dem Gebiete der Schiffahrt, der Eiſen⸗, 
Stahl⸗, Zement⸗ und Drahtinduſtrie, ſowie der Flaſchen⸗ und Spiegelglasfabrikation 
der Fall iſt. Auch einzelne ſtaatliche Verſuche, die Entwicklung der Weltwirtſchaft bewußt 
zu beeinfluſſen, wie das z. B. beſonders im Verkehrsweſen durch die Begründung des 
allgemeinen Telegraphenvereins und des Weltpoſtvereins oder in Abmachungen über 
Fragen des Arbeiterſchutzes, des internationalen Prozeß⸗ und Privatrechts der Fall war, 
ändern wenig an der Tatſache, daß im allgemeinen das Verſtändnis für die Notwendigkeit 
und der planmäßige Wille zur Durchführung zwiſchenſtaatlicher Verſtändigung ſehr 
gering war, wenn auch die Neigung zum Abſchluß langfriſtiger Zoll⸗ und Handelsverträge 
zur Regelung des internationalen Güteraustauſches nach und nach zugenommen hatte. 


War ſchon das Gefühl für die weltwirtſchaftliche Solidarität unter den Völkern 
vor dem Kriege im Verhältnis zu deren tatſächlicher politiſcher und wirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung ſehr gering geweſen, ſo zerſchlug der große Kampf, der 1914 nicht zum wenigſten 
um den Anteil der europäiſchen Nationen an der Wirtſchaftshegemonie entbrannte, 
und in ſeinem Gefolge der Verſailler Vertrag, dieſe Anſätze vollends. Um dieſe deſtruktive 
Wirkung zu zeigen, mag es genügen, allein auf die Tatſache hinzuweiſen, daß in Europa 
ca. 10 000 Kilometer neue Landesgrenzen geſchaffen wurden, unter völliger Zerreißung 
aller beſtehenden, teils in jahrzehntelanger Arbeit, teils von der Natur ſelber geſchaffenen 
wirtſchaftlichen Zuſammenhänge (3. B. im Bergbau), und daß dem auf dieſe Weiſe wirt» 
ſchaftlich ſtrangulierten Mitteleuropa der Erſatz der geſamten Kriegskoſten aufgebürdet 
wurde; ein Verlangen, für deſſen Erfüllung man es in demſelben Vertrage aller ma⸗ 
teriellen Vorausſetzungen erſt beraubt hatte! 


Kein Wunder, wenn unter dieſer ſyſtematiſchen Sinnloſigkeit die Wirtſchaft von 
Siegern und Beſiegten nicht nur in Europa in heilloſe Verwirrung geriet, ſondern wenn 
das Chaos nach und nach anfing, auf die ganze Welt überzugreifen. Nach einer, durch 
den allgemeinen Warenhunger hervorgerufenen, kurzen Hochkonfunktur, deren Natur 
unbegreiflicherweiſe ſelbſt von erſten Wirtſchaftern völlig verkannt wurde, ftürzten die 
europäiſchen Staaten einer nach dem anderen in eine ſchwere Depreſſion, die ji) vor 
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allem beim Finanzweſen in der Zerrüttung der Währungen bemerkbar machte. Die 
durch finanzielle Überlaftung der verſchiedenen Staaten unmöglich gewordene normale 
Finanzierung des Staatsbedarfs und der Einfuhr und die dadurch hervorgerufene Inflation 
ſtörten den internationalen Warenaustauſch ſo empfindlich, daß in kurzem ein allgemeines 
Durcheinander entſtand. | 


Dieſen gefährlichen Zuſtand begriffen und kennzeichneten zuerſt einige Finanz⸗ 
leute von Weltruf, indem fie mit Nachdruck auf das völlige Mißverhältnis hinwieſen, 
das zwiſchen den fiktiven, im Kriege geſchaffenen Finanzwerten und der tatſächlichen 
finanziellen Kapazität der geſamten Weltwirtſchaft beſtand. Zur Entwirrung des großen 
Chaos verlangten ſie die Gewährung von langfriſtigen Krediten der finanzſtarken an die 
finanzſchwachen Länder, vor allem zur Wiederherſtellung ihrer Währungen. 


Dieſe Ausführungen, die als erſte das Gefühl für die wirtſchaftliche Solidität klar 
zum Ausdruck brachten, bildeten die Grundlage für den erſten weltwirtſchaftlichen Kon⸗ 
ferenzplan: für die Finanzkonferenz in Brüſſel im September 1920. 


Sieben Jahre ſind ſeit jener Konferenz, auf der bereits ſehr intereſſante Verſuche 
zur Analyſierung der weltwirtſchaftlichen Lage gemacht und die große europäiſche Wirt⸗ 
ſchaftsdepreſſion vorausgeſagt wurde, vergangen, in denen die Konferenzen von Cannes 
und Genua den vergeblichen Verſuch machten, das ſtändig wachſende wirtſchaftliche 
Unheil, das durch immer neue politiſche Wahnſinnsakte (3. B. das Ultimatum von London 
und die Ruhrbeſetzung) verſchlimmert wurde, wieder gut zu machen. Aber die Politik 
duldete weder die energiſche Anfaſſung des Problems der Kriegsverſchuldung, noch der 
Reparationsfrage, noch der Kriegsfinanzierung unter rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
und zerſtörte zudem die Hoffnung, vielleicht durch die Wiederherſtellung wirtſchaftlicher 
Beziehungen zu Rußland dem völlig zerrütteten Arbeitsmarkt wieder aufhelfen zu können. 
Doch der Mißerfolg des Ruhrkampfes und die nicht zum kleinſten Teil durch ihn mit 
veranlaßte beginnende Deroute der franzöſiſchen Finanzen bereiteten ſchließlich den Weg 
zur wirtſchaftlichen Vernunft fo weit, daz in dem Dawesplan eine wenigſtens 
vorläufige Regelung des Reparationsproblems gefunden und politiſch durch den Ver⸗ 
ſailler Vertrag beſtätigt wurde. Hiermit wurde endlich — wenn auch keineswegs in 
idealer Weile — bis zu einem gewiſſen Grade die europäiſche Wirtſchaft dem unmittel⸗ 
baren Druck der Politik entzogen. Trotz dieſer relativen Beſſerung in den Vorausſetzungen 
für die allmähliche Wiederherſtellung normaler Wirtſchaftsverhältniſſe leiden vorerſt 
die europäiſchen Staaten noch ſchwer an der allgemeinen Kapitalverarmung und an dem 
Rückgang ihrer induſtriellen Geltung in der Welt. Beides hat Europa in eine nicht un⸗ 
gefährliche Abhängigkeit von überſeeiſcher, beſonders von der amerikaniſchen, Wirtſchaft 
gebracht, zumal die europäiſchen Staaten trotz ihrer gemeinſamen Not bislang noch nicht 
den Weg zu planmäßigen, gemeinſamen Bemühungen, ihren Produkten neue Abſatz⸗ 
märkte zu verſchaffen, gefunden haben. Im Gegenteil, ſie haben ſich gegeneinander 
je länger, je mehr abgeſchloſſen und verſucht, durch geſteigerte „Selbſtgenügſamkeit“ und 
durch möglichſt weit getriebene „Monopoliſierung“ ihrer inländiſchen Märkte den Verluſt 
ausländiſcher Abſatzgebiete wieder wett zu machen. Wie ſich in den letzten neun Jahren 
gezeigt hat, ein vergebliches Bemühen, deſſen Erfolgloſigkeit auch die Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz ausdrücklich beſtätigt hat. 


Das vorbereitende Komitee hatte weder die Abſicht, noch die Aufgabe, der Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz ein fertiges Programm oder gar Löſungen für die Aberwindungen 
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der beſtehenden Schwierigkeiten vorzulegen. Es beſchränkte ſich auf die Unterbreitung 
von Gutachten über die weltwirtſchaftliche Lage, in denen eine „Analyſe der weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Urſachen für die gegenwärtige Gleichgewichtsſtörung in Handel und In⸗ 
duſtrie“ verſucht wurde, und auf denen ſich die Generaldiskuſſion aufbauen ſollte, zu- 
gleich mit der Beſprechung der „wirtſchaftlichen Tendenzen, die den Weltfrieden beein⸗ 
fluſſen können“. 


Die Einzelberatung der verſchiedenen Fragenkomplexe ſollte für die drei Gebiete: 
Handel, Induftrie und Landwirtſchaft geſondert erfolgen. Freiheit des Handels, 
Zolltarife und Handelsverträge, indirekte Mittel zum Schutze des nationalen Handels 
und der nationalen Schiffahrt, Rückwirkung der Verminderung der Kaufkraft auf den 
internationalen Handel waren die Hauptthemen, bei deren Behandlung die wichtigen 
Fragen der Ein⸗ und Ausfuhrverbote, der Monopole und des Niederlaſſungsrechts, der 
ſtaatlichen Subventionen und des Dumping diskutiert wurden. Für die Induſtrie 
ſollte die Produktionskapazität, die tatſächliche Produktion, die Urſachen der gegen⸗ 
wärtigen Schwierigkeiten in Zuſammenhang mit dem Warenaustauſch und dem Geld- 
weſen unterſucht werden. Einen wichtigen Raum in dem Kapitel „Induſtrie“ nahm die 
Beratung über die Möglichkeit ein, mit Hilfe der internationalen Organiſation der Pro⸗ 
duktion durch internationale Kartelle die Produktion ſyſtematiſch zu 
beeinfluſſen, die Arbeitskapazität jedes Landes voll auszunutzen, die Preiſe zu ſenken 
und den Abſatz zu heben. Die Behandlung dieſer Frage, wie auch derjenigen der Na» 
tionaliſierung fand begreiflicherweiſe das größte Intereſſe auf Seiten der 
Arbeiter und Verbraucher, die von beiden in ihrer geſamten Lebenshaltung auf das 
nachdrücklichſte betroffen werden. Auch in der Landwirtſchaft war der Er⸗ 
örterung über die Probleme „Entwicklung und internationale Zuſammenarbeit der 
Produzenten und Verbraucherorganiſationen“, der verſchiedenen Syſteme genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Organiſation, des landwirtſchaftlichen Kredits und der für die Lage der In⸗ 
duſtrie ſo wichtigen Entwicklung der Kaufkraft der landwirtſchaftlichen Bevölkerung ein 
breiter Raum zugemeſſen. 


Die vorzüglichen Vorarbeiten durch das vorbereitende Komitee 
waren aber nicht nur als wiſſenſchaftliches Material von größtem Werte, ſondern ſie hatten 
in ſehr wichtigen Punkten bereits eine bemerkenswerte Übereinftimmung der Anſchauungen 
ergeben, ſo z. B. über den Zuſammenhang zwiſchen der ungünſtigen weltwirtſchaftlichen 
Lage und dem Mibverhältnis zwiſchen Arbeitskapazität und Abſatzmöglichkeit, das ſich 
beſonders draſtiſch in der großen Arbeitsloſigkeit in den Induſtrieländern zeigt. Dieſe 
Auffaſſung wurde ſpäterhin auch von der Weltwirtſchaftskonferenz geteilt und allgemein 
die Notwendigkeit anerkannt, daß verſucht werden müſſe, dieſem Abel durch zweckmäßige 
— d. h. der für die Produktion beſten Eignung entſprechende — internationale Arbeits⸗ 
teilung, durch die Beſeitigung übermäßiger Belaſtung des Güteraustauſches, durch die 
Erſchließung neuer Abſatzgebiete und durch Rationaliſierung der Produktions- und Handels» 
methoden Einhalt zu tun. Dieſes übereinſtimmende Urteil iſt von beſonderer Bedeutung 
in Zuſammenhang mit handelspolitiſchen und handelstechniſchen Fragen, weil die Er⸗ 
füllung der obigen Forderungen die allgemeine Abkehr von den — beſonders nach dem 
Kriege immer weiter verbreiteten — Prinzipien und Methoden des nationaliſtiſchen 
Protektionismus zur Vorausſetzung hat, deren Beibehaltung die Organiſation 
der Produktion und des Abſatzes allein nach dem Geſichtspunkt wirtſchaftlicher Zweck⸗ 
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mäßigfeit natürlich unmöglich macht. Dieſer Anſicht hat denn auch der Handels 
ausſchuß in ſeiner Reſolution unzweideutigen Ausdruck gegeben: 

„Die Konferenz verurteilt das Syſtem der Ein- und Ausfuhrverbote, ſowie alle Privilegien, 
die ſtaatlichen Unternehmungen eingeräumt werden; ſie iſt ferner der Anſicht, daß gegenüber Aus⸗ 
ländern und ausländiſchen Unternehmungen eine bedeutend liberalere Politik zweckmäßig ift.“ 
„Die Konferenz ift davon überzeugt, daß die Rückkehr zur tatſächlichen Freiheit des internationalen 
Handels eine der erſten Vorausſetzungen für das Gedeihen der Weltwirtſchaft iſt. Die Erfahrungen 
der Jahre nach Beendigung des Krieges haben bewieſen, daß Ein- und Aus fuhrverbote, ſowie Straf⸗ 
maßnahmen und Diskriminationen, die aus ihnen folgen, zuſammen mit jeder Art von Hinderniſſen, 
die dem Umlauf von Waren und Kapital gemacht werden, beklagenswerte Folgen haben durch die 
Störung der normalen Entwicklung, durch die Gefährdung der notwendigen Verſorgung der einen 
und der nicht weniger unabhängigen Märkte der anderen Nation und die Züchtung einer künftlichen 
Organiſation der Produktion, des Handels und des Verbrauchs.“ — „Die Erfahrung hat ferner gelehrt, 
daß die ernften Nachteile ſolcher Maßnahmen durch die finanziellen Vorteile und günftigen ſozialen 
Wirkungen, die man erwartete, nicht haben ausgeglichen werden können. Es ift deshalb wichtig für die 
Wiederherſtellung und die künftige Entwicklung des Welthandels, daß in Zukunft die Regierungen ſich 
von einer Handelspolitik losmachen, die gleich nachteilig für ihre eigene Nation, wie für andere 
Nationen ift.“ | 

i Dieſe grundſätzliche Erklärung kann von der größten Bedeutung für die zukünftige 
Geſtaltung der handelspolitiſchen Beziehungen der Völker untereinander und in deren 
Gefolge auch für ihre politiſchen Beziehungen werden. Sie — kann es —, d. h. wenn 
in allen Ländern die öffentliche Meinung ſich hinter dieſe Erkenntniſſe und Forderungen 
ſtellt und es dadurch den Kabinetten und Parlamenten ermöglicht, widerſtrebendem 
nationaliſtiſchen und intereſſenpolitiſchen Drängen ein genügend ftarfes Paroli bieten 
zu können. Dieſe Anteilnahme der öffentlichen Meinung darf keinen Aufſchub erleiden, 
denn ſchon machen ſich ſowohl in induſtriellen, wie in landwirtſchaftlichen Kreiſen Strö⸗ 
mungen bemerkbar, die darauf ausgehen, allen Warnungen und Forderungen der auf der 
Weltwirtſchaftskonferenz in Genf vereinigten erſten Sachverſtändigen der ganzen Welt 
zum Trotz mit den alten Argumenten die alten Prinzipien und Methoden, unter deren 
Folgen die ganze Welt — und nicht zum wenigſten Deutſchland — leidet, von neuem in 
erhöhten Zollforderungen zur Geltung zu bringen. Die wirtſchaftlichen 
Wirkungen dieſer Bemühungen, ſchließlich auch auf ihre Urheber ſelber, da kein Volk, 
kein Stand und kein Beruf ohne Rückſicht auf die Lebensmöglichkeit des anderen leben 
kann, ſind nicht zweifelhaft, von den moraliſchen Wirkungen auf die Beurteilung der⸗ 
jenigen Nation, die als erſte damit anfängt, die Zuſtimmung ihrer Delegierten in Genf 
in praxi zu verleugnen, ganz zu ſchweigen. — Die Hilfe der öffentlichen Meinung, der 
Weltmeinung, wird auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiete genau ſo notwendig ſein, damit 
Parlamente und Regierungen zweckmäßiger als bisher handeln können, wie ſie es zur 
Vorbereitung der Verhandlungen von Locarno und zur Mitwirkung Deutſchlands im 
Völkerbunde war, denen ſich ſchließlich auch die hartköpfigſten „Sieger“ nicht wider⸗ 
ſetzen konnten. Es wird ſchon nicht leicht fein, die rein fiskaliſche Betrachtungsweiſe 
mancher Regierungen zu überwinden; noch ſchwerer aber wird es ſein, mit jenem Geiſt 
fertig zu werden, der — von Kriegsſorgen erfüllt — auch alle handelspolitiſchen und 
handelstechniſchen Maßnahmen unter dem Geſichtspunkt der „nationalen Sicherheit“ 
und des potentiel de guerre ſtellen will. Mit dieſer Betrachtungsweiſe iſt jede auch noch 
ſo geringe Einbuße an der eigenen Zollſouveränität zu Gunſten der Solidarität der 
Wirtſchaft unvereinbar und der weiteren Einbeziehung zahlloſer, angeblich, kriegswichtiger“ 
Waren unter produktions⸗ und verkehrsfeindlichen Maßnahmen Tür und Tor geöffnet. 
Die offene Ausſprache auf der Weltwirtſchaftskonferenz hat u. E. viel dazu beigetragen, 
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um ſolchen Tendenzen entgegen zu wirken, weil ſie die geradezu verheerende Wirkung 
der in tauſend Varianten ausgetiftelten Zollſyſteme und Zollvorſchriften ſcharf betont 
und den Willen, wenigftens die Methoden der Zollpolitik und Zollpraxis zu ver⸗ 
einheitlichen und liberaler zu geſtalten, gefördert hat. Zolltechniſche Anpaſſungen würden 
zweifellos die ſpätere Angleichung und Herabſetzung auch des materiellen Zollniveaus 
bedeutend erleichtern, die an ſich noch ſchwieriger ſein dürfte, als die techniſche Angleichung, 
der ſich, unter allen möglichen Maßnahmen verſteckt, neben dem Beſtreben nach dem 
Schutz des eigenen Marktes auch das Beharrungsvermögen komplizierter und in lang⸗ 
jähriger Verwaltungspraxis angewendeter Vorſchriften entgegenſtellt. 


Aber die Notwendigkeit einer allgemeinen Reform auf all dieſen Gebieten war man 
ſich in Genf einig, wenn anders der „übereinſtimmende Wunſch der Konferenz, daß fie 
den Beginn einer neuen Ara, in der der internationale Handel nach und nach alle Hinder⸗ 
niſſe, die ihn unnötigerweiſe behindern, überwindet, fein ſoll,“ überhaupt Tatſache 
werden kann. Da es nach Anſicht der Konferenz „ausſichtslos iſt, den Verſuch zu machen, 
die Schwierigkeiten mit den Vorkriegsmethoden zu überwinden, ſondern angeſichts der 
veränderten Situation neue Heilmittel angewendet werden müſſen,“ wurde das 
Comité économique beim Völkerbund gebeten, die praktiſche Durchführung der 
von der Konferenz als notwendig bezeichneten Anderungen vorzubereiten. Das Komitee 
wird bereits im Laufe des Juli in Genf zu einer Sitzung zuſammentreten und vermutlich 
neben den Regierungsvertretern, aus denen es jetzt ausſchließzlich beſteht, durch Perſonen 
aus den Kreiſen der Unternehmer, Arbeiter und Konſumenten ergänzt werden. 


Auch auf den Gebieten der Induſtrie und der Landwirtſchaft wird 
es Aufgabe des Völkerbundes, zum Teil in Zuſammenarbeit mit dem internationalen 
Arbeitsamt, fein, die Wege von den Reſolutionen zur Tat zu ebnen. Hierbei werden 
zweifellos die Fragen des internationalen Kartellweſens, der Ratio⸗ 
naliſierung und des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens in Verbindung mit der Organiſation der Konſumenten die 
wichtigſten ſein. Für alle Beteiligten — Unternehmer, Arbeiter und Verbraucher — 
iſt es von höchſter Bedeutung, ob, in welchem Umfange und unter welchen Formen und 
Bedingungen das internationale Kartellweſen ſich entwickelt und eventuell internationalen 
Vorſchriften unterworfen wird, die unmittelbar in die Produktionsmethoden und Arbeits- 
bedingungen der einzelnen Länder eingreifen und die nationalen Wirtſchaften etwa unter 
eine allgemein bindende internationale Gerichtsbarkeit ſtellen. So 
weit gehende Vorſchläge ſind bislang ſowohl von Arbeitgeber⸗, wie von Arbeitnehmer⸗ 
ſeite auf der Konferenz abgelehnt worden. Deshalb will man ſich vorerſt darauf be⸗ 
ſchränken, eine Art Kartellamt beim Völkerbund, zuſammen mit dem internationalen 
Arbeitsamt, zu errichten, das Unterfudungen und Erhebungen über den tatſächlichen 
Stand des Kartellweſens machen, Statiſtiken zuſammenſtellen und Auskünfte erteilen 
ſoll. Es war bemerkenswert und iſt bedeutungsvoll für die fernere Behandlung des Kartell⸗ 
problems, daß weder Arbeitgeber noch Verbraucher den Kartellen feindlich gegenüber: 
ſtanden, noch die Arbeitgeber ſie als Allheilmittel gegen die wirtſchaftlichen Nöte be⸗ 
trachteten. 


Wohl die lebhafteſten Auseinanderſetzungen entſpannen ſich um die Fragen der 
Rationaliſierung, die in engſtem Zuſammenhange mit dem Problem der 
Arbeitsloſigkeit ſtehen. Bislang iſt man zu der einmütigen Überzeugung ge⸗ 
kommen, daß die ſyſtematiſche Rationaliſierung der Produktion und des Abſatzes im 
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Intereſſe der beſſeren und billigeren Verſorgung der Geſamtheit notwendig iſt, trotzdem 
noch niemand mit Gewißheit die Folgen für den Beſchäftigungsgrad der Arbeiter vor⸗ 
ausſehen kann. Es iſt ſehr begreiflich, daß alle Beteiligten — und zu dieſen gehört u. E. 
nicht zuletzt auch der Staat — mit großem Ernſt die Frage prüfen müſſen, ob es beſſer iſt, 
mit primitiveren Arbeitsmethoden mehr Arbeitskräfte, wenn auch zu geringeren Löhnen, 
zu beſchäftigen, oder bei rationeller Wirtſchaft weniger Leute mit hohen Löhnen, die 
die Arbeitsloſen mit durchziehen. Dieſes Problem hat neben der rein wirtſchaftlichen 
ſehr ernſte kulturelle und moraliſche Seiten, an denen Staat und Geſellſchaft keineswegs 
vorübergehen können. 


Von ſehr weit reichenden Folgen können auch die Forderungen des lan dwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſchuſſes vor allem für den kleineren Handel werden. Im 
Gegenſatz zur Induſtrie kann in der Landwirtſchaft der Natur der Sache nach die Kar⸗ 
tellierung der Großen nicht in Betracht kommen, wohl aber der direkte Zuſammenſchlußz 
der Produzenten und der Verbraucher in Produktions⸗ und Konſumge⸗ 
noſſenſchaften, unter Umgehung der meiſten zur Zeit beſtehenden Handels⸗ 
medien. Es ift ſehr intereſſant zu ſehen, wie gerade von Seiten der am ausgeprägteſten 
„individuellen“ Produktion, von der mittleren und kleinen Landwirtſchaft zuſammen 
mit den Konſumenten in ihren Millionen Einzelwirtſchaften, ſtarke Antriebe zu Gemein⸗ 
ſchaftsformen in der Wirtſchaft ausgehen, die viele der Beteiligten auf anderen Gebieten 
zweifellos als „ſozialiſtiſch“ bezeichnen und bekämpfen würden. 


Die Entſchließungen des landwirtſchaftlichen Ausſchuſſes ſind nur eines unter 
den vielen auf der Konferenz klar zu Tage getretenen Symptomen dafür, wie die völlige 
Umwälzung in den tatſächlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen auch die kritiſche und ge⸗ 
fühlsmäßige Einſtellung gegenüber allgemeinen wirtſchaftlichen Tendenzen und Doktrinen 
bereits weſentlich beeinflußt hat. 


Viele haben es bemängelt, daß die Delegierten auf der Weltwirtſchaftskonferenz 
weder offizielle Aufträge hatten, noch in der Lage waren, ihre Regierungen durch bindende 
Abmachungen feſtzulegen. Bei den ſachlich begründeten, ungeheuren Unterſchieden in 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Verfaſſung der zahlreichen in Genf vertretenen Staaten 
(50 Staaten mit ca. 200 Delegierten und etwa 170 Sachverſtändigen) wäre eine ſolche 
Bindung von vornherein unmöglich geweſen und hätte die meiſten der Delegierten 
ſogar ſchon in der rückhaltloſen Ausſprache weſentlich behindert, wodurch ſehr wertvolle 
Aufklärungen verloren gegangen und die Möglichkeit zu einer Verſtändigung über die 
anweſenden „Menſchen“ zu einer ſolchen der „Nationen“ zu kommen, verbaut worden 
wäre. Gewiß, die Rejolutionen von Genf find keine die Regierungen bindenden Pro⸗ 
gramme, aber ſie ſind durch das Gewicht derer, die ſie beſchloſſen haben, die denkbar 
ſtärkfte moraliſche Bindung, der ſich u. E. niemand entziehen kann. Dieſem Eindruck hat 
auch die deutſche Regierung dadurch bereits Rechnung getragen, daß ſie ſich jenen Re⸗ 
ſolutionen einſtimmig angeſchloſſen hat und darüber hinaus ihr Vertreter beim Völker⸗ 
bundsrat beantragte, ſogleich das Comité économique zur Beratung der praktiſchen Durch⸗ 
führung der in Genf verlangten Maßnahmen einzuberufen und außerdem die Beſchlüſſe 
der Weltwirtſchaftskonferenz im September der Vollverſammlung des Völkerbundes vor⸗ 
zulegen, damit auch dieſe ſich ihren Inhalt zu eigen macht. Eine ſtärkere Beeinfluſſung 
der öffentlichen Meinung als mit der Durchführung dieſes deutſchen Vorſchlages iſt nicht 
denkbar, und vor allem die deutſche öffentliche Meinung iſt verpflichtet, dieſe Bemühungen 
ihres Vertreters in Genf mit allen Kräften zu unterſtützen. Auch der erweiterte Vorſtand 
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des Internationalen Frauenbundes hatte auf ſeiner Sitzung in Genf auf Vorſchlag ſeines 
Ausſchuſſes für „Frieden und Schiedsgerichtsbarkeit“ einen gleichen Beſchluß gefaßt 
und ihn dem Völkerbundsrat unterbreitet, weil er die Aberzeugung des Völkerbundes, 
der dieſer ſchon im September 1925 zur Begründung der Einberufung der Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz Ausdruck gab, vorbehaltlos teilt: „Der wirtſchaftliche Friede wird in 
hohem Maße dazu beitragen, den Frieden unter den Nationen zu ſichern.“ 


—— 


Das Hölibat der Frau. 
Bon g 
Erika cehnpfuhl, Studienrätin. 


Ethik mehrfach behandelt und in ihrer grundſätzlichen Bedeutung erörtert worden. 

(Vergl. Gertrud Bäumer, Auguſt 1926, und Marianne Weber, Mai 1927). Die 
vorliegende Arbeit beſchränkt ſich darauf zu fragen: Wo ſtehen wir? Wie ſind wir dahin 
gekommen? Was hat praktiſch zu geſchehen? 


Die Wertung der Keuſchheit als hohes religiöſes Ideal iſt mit der Reformation 
vorbei. Seit Luther den Eheſtand über den eheloſen ſtellte, war die Ehe das gottgewollte 
Ziel — und Keuſchheit das Teil der zu kurz Gekommenen, die dies Ziel nicht erreichten. 
Außerhalb der Ehe war ſtrenge Enthaltſamkeit Pflicht, aber ein Verdienst lag nicht mehr 
darin. Mit der Entziehung der weltanſchaulichen Grundlage, der Umwertung vom 
Abſoluten ins Relative war die Erfüllung des Keuſchheitsgebots, die viele hart ankam, 
nicht leichter geworden. Der Mann hat ſich vielfach darauf beſchränkt, den Schein zu 
wahren, die Frau — jedenfalls die bürgerliche Frau — hat die Forderung tatſächlich 
erfüllt. Bis zum heutigen Tag — oder heut nicht mehr? 

Der bekannte engliſche Schriftſteller Galsworthy, deſſen Stärke vor allem darin liegt, 
den Geiſt einer Epoche einzufangen, ſchildert in ſeinem neuſten Buch The Silver Spoon 
— 1924 —25 ſpielend — wie einer jungen unverheirateten Dame der Geſellſchaft, Enkelin 
eines Marquis, in einem Beleidigungsprozeß die Frage geſtellt wird, ob ſie niemals 
ein Verhältnis (eine liaison l) gehabt hätte. Sie verweigert die Ausſage. Jeder weiß 
alſo aufs genaueſte Beſcheid, und trotzdem entſcheidet ſich die „Geſellſchaft“ bei ihrer 
nächſten großen Heerſchau für die erwähnte junge Dame — gegen ihre makelloſe zur 
Phariſäerin geſtempelte Feindin. 

Die Nachkriegsbücher von Wells, Roſe Macaulay und anderen beachtenswerten 
Autoren, ſtellen ausdrücklich ähnliche Beobachtungen feſt. Angeſichts ſolcher Zeugniſſe 
aus dem vielleicht konſervativſten Lande unſeres Kulturkreiſes kann man es ſich nicht 
mehr verhehlen, daß in der geſchlechtlichen Moral Wandlungen eingetreten find. Aller⸗ 
dings ſpielen ſie ſich zum größten Teil noch unter der Oberfläche ab. Wenn wir Berichte 
aus dem neuen Rußland hören oder leſen, drängt ſich uns gegenüber ihren Feſtſtellungen 
die Erkenntnis auf, daß wir eine Revolution des Privatlebens nicht gehabt haben. Man 
leſe die Geſchichten von Alexandra Kollontay — „Wege der Liebe“ — ein grauſames 
Buch, das dem alltäglichen Romantitel wenig entſpricht. Natürlich fragt es ſich immer, 


J n früheren Heften der „Frau“ iſt die gegenwärtige Kriſis in der geſchlechtlichen 


Das Zölibat der Frau. 601 


wie weit man die Zuſtandsſchilderung eines Novellenwerkes als hiſtoriſches Material 
benutzen darf. Aber das ſichere Gefühl, daß Frau K. unverfälſcht die Wahrheit gibt, die 
ſie zu geben hat, wird durch andere Berichte beſtätigt. So hat Frau O. D. Kamenewa, 
Gattin des Sowjetbotſchafters in Berlin, in einem Vortrag dort den Satz geſprochen: 
„Wir wollen die ruſſiſche Bürgerin vom Kinde befreien, um ſie in den Stand zu ſetzen, 
ſich dem Wiederaufbau Rußlands zu widmen.“ Grauenhaft eindringlich in ihrer eiskalten 
Sachlichkeit illuſtrieren A. Kollontays Geſchichten dieſen Satz. Alle Hemmungen auf 
ſexuellem Gebiet fallen fort. Flüchtigſtes Gefallen führt zur geſchlechtlichen Vereinigung, 
denn: warum nicht? „Es verpflichtet doch zu nichts,“ meint die Tochter, die mit dem 
„Lebensgefährten“ der Mutter von dieſer betroffen wird und deren Kummer und Ent⸗ 
ſetzen nicht begreift. Das Geſetz weiſt ja ſelbſt die Wege zur Beſeitigung unerwünſchter 
Folgen. Ein Abort iſt die alltäglichſte Sache von der Welt. Beſſer noch, man ſchützt ſich 
von vornherein. Wenn eine Frau nur gute Kommuniſtin iſt und fleißig im Rayon arbeitet, 
wird iht Lebenszweck erfüllt. 


Die Trennung der Erotik von der Fortpflanzung iſt in dieſer Moral zum Syſtem 
ausgebaut. Man ſchaudert vor dieſem Bild und erkennt doch zugleich, daß die Anſätze 
zum Neuen, die ſich in den weſtlichen Ländern finden, in die gleiche Richtung weiſen. 
Galsworthy äußert einmal die Anſicht, daß die Frau dem Manne jetzt in der Liebe unter 
gleichen Bedingungen gegenübertritt, da fie alles über fexuelle Dinge wiſſe und nur Kinder 
bekomme, wenn ſie es tatſächlich wolle. 


Die Zeit der Gretchentragödien ſcheint ſich damit ihrem Ende zuzuneigen. So 
wenig dies an ſich zu bedauern wäre, ſo ernſt muß die ältere Generation, der das Gebot 
der Reinheit und der Glaube an die ſoziale und kulturelle Aufgabe der Familie noch 
Selbſtverſtändlichkeiten ſind, dieſe Wandlungen anſehn, die den Einbruch des Chaos 
befürchten laſſen. Sicher hängt noch ein großer Teil der Jugend den alten Idealen an, 
aber immer mehr fällt vor allem die der Großſtadt davon ab. Mit Klageliedern über 
die Verderbtheit der jungen Generation iſt dabei nichts getan. Dieſe Jugend iſt auch 
gar nicht allein ſchuldig, wenn man überhaupt die Schuldfrage ſtellen will. Die Sache 
hat ernfte weltanſchauliche Hintergründe: von der Beurteilung der Askeſe als ſittlich 
indifferent iſt man in neueſter Zeit dazu übergegangen, ſie geradezu als ſchädlich zu 
betrachten. | 


Auch wer unter den Halbwüchſigen der Großſtadt den Namen Freud noch niemals 
gehört hat, iſt von einem Geſchlecht erzogen worden, dem dieſer Mann die Angſt vor der 
„Verdrängung“ beigebracht hat. Wenn ein Kind nie gelernt hat, ſeine Wünſche und 
Begierden zu bekämpfen, wird es nicht widerſtehen, wenn der leidenſchaftlichſte aller 
menſchlichen Triebe ſich einſtellt. Und wozu Enthaltſamkeit? iſt die Frageſtellung dieſer 
Jugendlichen. Dem modernen Menſchen fehlt das Verſtändnis für Askeſe. Wer hat 
etwas davon? fragt die heutige Jugend, wenn ſie von frühchriſtlichen Heiligen hört, die 
ſich Nahrung, Schlaf und menſchliche Geſellſchaft verſagen, ſich auf ſpitze Nägel betten 
oder auf Säulen ſtehen, bis ihnen die Beine faulen. Einem Menſchen, der heut derartig 
handelte, würde man den Vollbeſitz feiner Geiſteskräfte abſprechen. Die ſtillſchweigende 
Vorausſetzung jener Lebensformen, daß jede Unterdrückung körperlicher Triebe und 
Begierden einen Zuwachs an ſeeliſcher und geiſtiger Kraft bedeute, iſt uns ebenſo ver⸗ 
loren gegangen wie der Glaube an die Gottwohlgefälligkeit derartiger Handlungen. 
Der moderne Menſch iſt ſo diesſeitig eingeſtellt, daß auch tief religiöfe Naturen ihr Ver⸗ 
hältnis zu Gott in den allermeiſten Fällen nur durch ihr Verhalten zum Mitmenſchen 
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meinen regeln zu können. Was keinem, weder mir noch anderen, Freude und Nutzen 
bringt, was keine Gemeinſchaft, kein Werk, keine Einrichtung fördert, erſcheint nicht 
nur als unvernünftig, ſondern auch als ſittlich wertlos. Wie man ſeit Jahrhunderten 
Wachen, Faſten und Einſiedeleien eingeſtellt hat, will man nun die geſchlechtliche Ent⸗ 
haltſamkeit über Bord werfen. Daß in der Tat die Frage hier eine andere, eine unendlich 
ſchwierigere, verwickeltere, über das persönliche Leben hinausgehende iſt, ſehen viele 
nicht oder wollen es nicht ſehen. Man fragt: Wem hat die alte Jungfer durch ihre Ent⸗ 
haltſamkeit genützt? Wer hat etwas davon gehabt, daß dieſes oder jenes Brautpaar, 
vielleicht nach jahrelangem Warten, das Opfer ſeiner Liebeshoffnung brachte, weil er 
und ſie nichts hatten? weil er keine Lebensſtellung fand oder dergleichen. 


Selbſtverſtändlich handeln die meiſten triebhaft, ohne dieſe Überlegungen anzu⸗ 
ſtellen, aber die geſchilderte Wandlung im Denken ift dennoch der unbewußte Untergrund 
ihres Tuns, wie der Eintritt und Fortfall beſtimmter Hemmungen ſich wohl meiſtenteils 
im Unterbewußtſein abſpielt. 


Man weiß heute längſt, daß ethiſche Geſetze dem Wechſel alles Irdiſchen unterworfen 
ſind. Auf dem Gebiet der Geſchlechtsethik iſt das beſonders deutlich. Eine Einrichtung 
wie die heilige Proſtitution entzieht ſich unſerem Verſtändnis. — Zu einigen der für uns 
anſtößigſten Geſchichten des Alten Teſtaments finden wir erſt den Schlüſſel, wenn wir 
wiſſen, daß für die altorientaliſche Frau die erſte Pflicht war, Mutter zu werden. Die 
Wahl der dabei angewandten Mittel kam durchaus in zweiter Linie, wenn man ſich in 
ſpäteren Epochen auch vermutlich nicht mehr, wie Lots Töchter, unbedenklich zum Inzeſt 
entſchloſſen hätte, 


Die Wandlung in der heutigen Ethik läßt ſich durch den Namen eines Vortrags 
ausdrücken, den Prof. Dr. Willy Hellpach im Herbſt des vergangenen Jahres in der 
Leſſing⸗Hochſchule Berlin ankündigte: „Die Tugendkriſis der bürgerlichen Frau.“ Auf 
die Welt des Bürgertums iſt in der Tat die Neuerung beſchränkt, da weder für bäuerliche 
noch proletariſche Frauen das Ultimatum Ehe oder Keuſchheit mit voller Strenge galt. 
Was ſich in der Welt des Bürgertums begiebt, iſt vielleicht auf dem angedeuteten, all⸗ 
gemeinen Hintergrund nach dem Geſetz von Theſis, Antitheſis und Syntheſis für dieſes 
beſondere Gebiet zu begreifen. 


Jahrhundertelang war die Frau nur als Geſchlechtsweſen gewertet worden. Dieſer 
Auffaſſung ſetzte die bürgerliche Frauenbewegung, für die Anerkennung weiblichen 
Menſchentums kämpfend, das Bild eines Weſens entgegen, das in verſtändlicher Reaktion 
faſt geſchlechtslos erſcheint und zu ſeinem Glück nichts als Bildung, Arbeit und Freiheit 
braucht. 


Die heutige Jugend vollzieht die Syntheſe. So undankbar ſie ſich vielfach gegen⸗ 
über der Frauenbewegung benimmt, ſie iſt gar nicht denkbar ohne deren Errungenſchaften, 
die ihr ſo ſelbſtverſtändlich ſind wie elektriſches Licht und Eiſenbahnen und darum mit 
gleicher Gedankenloſigkeit hingenommen werden. | 


Um den einſt edelften, aber vielleicht bezeichnendſten Typ der Zeit heraus zugreifen, 
den ſogenannten Girltyp, möchte ich etwa auf die Heldin des Luſtſpiels Dover⸗Calais 
hinweiſen. Dieſe junge Journaliſtin ſetzt ihren Ehrgeiz darein, in ihrem Beruf tüchtiger, 
geriſſener und ideenreicher zu ſein als ihre männlichen Kollegen. Aber mit gleichem Eifer 
it ſie beſtrebt, den Mann auch in der Liebe oder zum mindeften im Flirt zu beſiegen. 
Das Mannweib, ebenſo der männerfeindliche Blauſtrumpf iſt als lebender Typ aus der 
Literatur verſchwunden. 
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Das junge Mädchen von heute, das mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit ſchon 
als halbes Kind in den Beruf geht, weiß eben, daß es nicht als Arbeitsbiene mit ver⸗ 
kümmertem Geſchlecht auf die Welt gekommen ift: fie will etwas leiſten — leiſtet in der 
Tat ja unendlich viel mehr als ihre Ahnen im 18. und 19. Jahrhundert — aber ſie will 
Arbeitsbiene und Königin zugleich ſein. Neben der Beſtimmung zur Arbeit hat ſie die 
dur Liebe empfangen. 


Wie das Leben einer ledigen Berufsfrau der jetzt alternden Generation dieſen jungen 
Mädchen erſcheint, beleuchtet blitzartig mit grauſamer Schärfe eine Szene des Schul⸗ 
mädchendramas Toni von Gina Kaus, das hier nicht in feinen künſtleriſchen Mängeln, 
ſondern in feinen pſochologiſch feinen Einzelheiten erwähnt werden foll. 


Alles was die Frauenbewegung erkämpft hat, kommt der 14ährigen Toni zugute. 
Sie geht aufs Gymnaſium, turnt, ſchwimmt, ſpielt Fußball. Und iſt, im Augenblick, 
da wir ſie kennen lernen, todunglücklich, zerſchmettert von der plötzlichen Erkenntnis deſſen, 
was ihrer Arbeit erreichbar iſt, ſo daß ſie in allem Streben gelähmt erſcheint. Denn: 
eine Mieterin ihrer Mutter, eine alte Lehrerin, iſt geſtorben und: „drei Sprachen fließend, 
— alle Examen hat ſie mit 1 beſtanden, und — was hatte ſie davon? 40 Jahre hat ſie 
fremden Kindern ihre Weisheit eingepaukt, in möblierten Zimmern gewohnt, ab und zu 
eine Freundin zum Tee bei ſich gehabt, und dann iſt ſie geſtorben. Lohnt es denn, ſich 
zu quälen, wenn das alles iſt?“ 1) 


Man wird nicht leugnen können, daß dies Lebensbild auf ungezählte Fälle paßt. 
Man kann durchaus der Meinung ſein, daß ſich darin auch Poſitives findet, und doch ver⸗ 
ſtehn, daß eine jugendliche Phantaſie ſich von dieſem Los in keiner Weiſe angezogen 
fühlt. Mindeſtens 90% aller Mädchen denken ebenfo darüber wie Toni, wenn fie überhaupt 
einmal die ganze Wirklichkeit ſcharf ins Auge faſſen, und es wäre im höchſten Grade un⸗ 
gerecht, daraus, wie es oft geſchieht, ungünſtige Urteile über die Stellung der Frau zum 
Beruf abzuleiten. Wie oft wird von männlicher und weiblicher Seite die Pflicht der Familie 
betont, dem Mann und Vater ein Friedenshafen zu ſein, in dem er ſich von der Hetze 
und den Widrigkeiten des Lebens erholt. Die Frau, die im Beruf durch ihre empfindlicheren 
Nerven vermutlich mehr leidet als der Mann, kommt von der Arbeit zurück in ein leeres 
Zimmer. Gewiß fallen manche Sorgen fort, die ſchwer auf dem Familienvater laſten, 
aber alle Freude und Wärme des Familienlebens fehlt ihr auch. Sie ſteht außerhalb 
der natürlichen Bindung, und die einſamen Stunden im leeren Raume ſind für manche 
ſchwerer als die Stunden der Arbeit. Gewiß kann ſie ſich durch Freundſchaft und Ge⸗ 
ſinnungsgemeinſchaft Erſatz für vieles ſchaffen, aber auch ihrer Geſelligkeit ſind enge 
Grenzen gezogen, denn: die alleinſtehende Frau hat keinen Platz in der Geſellſchaft. 
Nach ſoviel Jahren der politiſchen und ſonſtigen Gleichberechtigung iſt ſie geſellſchaftlich 
noch nicht eingeordnet: eine Freudin zum Tee — viel weiter gehen ihre Möglichkeiten 
nicht. Die Politikerin und die Künſtlerin bilden Ausnahmen. Ihr Leben führt ſie in 
die Offentlichkeit, und daher ſpielen ſie in dem vielgeſtaltigen Gebilde, das ſich Geſellſchaft 
nennt, gewöhnlich auch eine Rolle. Wenn eine Beamtin oder Lehrerin in einem Ort, 
den ſie von Berufswegen zu ihrem Wohnſitz macht, wirklich Geſelligkeit im größeren 
Kreiſe genießt, dankt ſie es gewöhnlich zufälligen oder vorgefundenen Beziehungen, 
nicht der Stellung, die der Beruf ihr gibt. Das Ehepaar, der Junggeſelle haben ihren 
Platz in der Geſellſchaft. Man weiß, wo fie hingehören. Für die Junggeſellen find Töchter 
in den Familien als Partnerinnen da. Was fängt man mit der einzelnen Frau an, beſonders 


3) Ich gebe den Gedankengang nur ungefähr nach dem Gedächtnis wieder. 
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wenn fie nicht mehr in der erſten Jugend ſteht? Damenüberſchuß in jedem Kreiſe — 
die Begründung der modernen Geſelligkeit faſt einzig auf den Tanz — das find wohl 
Erklärungen für die geſellſchaftliche Unerwünſchtheit der Frau, die nicht am Arm eines 
Mannes den Saal betritt. 


Man ſieht, wieviel Minuspoſten der Beruf ausgleichen muß, um eine Frau glücklich 
zu machen, und daß es immer gelingt, iſt zuviel verlangt. Wenn man ſich noch dazu 
vorſtellt, daß beim Mann die Ausübung ſeiner Tätigkeit von der Einhaltung eines Keuſch⸗ 
heitsgelübdes abhängig gemacht würde, wird man gerechter über die Stellung der Frau 
zum Beruf denken: die geſchichtlichen Beiſpiele fehlen ja nicht ganz. Viele Jahrhunderte 
hat es gedauert, bis der Zölibat der Prieſter ſich wirklich durchſetzte, und aus dem Drama 
von J. M. R. Lenz willen wir, welche ſchweren Folgen die erzwungene Chelofigteit 
der Soldaten hatte, die doch mit Keuſchheit noch keineswegs gleichbedeutend war. 


Die naiven Schilderungen der alten Heiligen zeigen, welche Anfechtungen ſie litten, 
und es geht deutlich daraus hervor, daß die Enthaltung von der Liebe nicht der leichteſte 
Teil ihres Kampfes war. Aber ſie gewannen einen hohen Lohn durch ihren Verzicht: 
Heiligkeit. Über den Nonnen liegt noch heute etwas von dieſem Heiligenſchein, der im 
übrigen der ledigen Frau jo ganz verloren ging, ſeit eine neue Zeit gleichen Verzicht 
mit Lächerlichkeit belohnte. Für Mann, Frau und Kinder waren die alten Jungfern 
Zielſcheibe des Spottes. Das war die Erlöſung, die die Frauenbewegung brachte, daß die 
ledige Frau die Lächerlichkeit verlor, weil ſie wirtſchaftlich ſelbſtändig wurde und durch 
ihre Leiſtung auf verſchiedenen Gebieten zu Einfluß gelangte. Mit dem Geſchenk eines 
Lebensinhalts wurden auch die Verkümmerungserſcheinungen behoben, die zum Teil 
Grund der ſpöttiſchen Behandlung waren. Alles andere blieb beim alten für die, die keine 
Ehe ſchloſſen. Und nun kommt die Jugend, die auf alle ihre Rechte pocht, auch das Recht 
auf Geſelligkeit, auch das Recht auf Liebe — und die Ehemöglichkeiten ſind durch die 
Millionenopfer des Krieges und die Wirtſchaftskriſen unſerer Zeit geringer denn je. 
Da wird manch eine vom Grauen gepackt, und weil ſie an keine Zukunft glauben kann, 
will ſie zum wenigſten die Gegenwart haben und wirft ſich dem erſten Beſten in die Arme, 
der ihr die erſehnte Ergänzung durch das andre Geſchlecht und Jugendfreuden, Tanz 
und Feſte bietet. „Why indeed keep chaste when there is no one to keep chaste for? 
läßt Wells in ſeinem Erziehungsroman Joan and Peter gerade die intelligenten Mädchen 
fragen. Dazu kommt die Erkenntnis, daß die ſchöpferiſchen Kräfte erſt vom Eros entfeſſelt 
werden, und weiter der fortſchreitende Individualismus, der kein Geſetz mehr über dem 
perſönlichen Leben anerkennt als die perſönliche Entſcheidung und alle überlieferten Formen 
als überwunden betrachtet. 


Das Gefährliche an dieſem Standpunkt, der Reinheit und ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit 
in Dingen der Liebe keineswegs ausſchließt, liegt darin, daß er denen, die nicht dafür 
reif ſind, die Bindungen und Stützen nimmt, die ſie brauchen; daß er nur für Auserwählte 
paht und den Durchſchnitt der Zügelloſigkeit und Unerſättlichkeit entgegentreibt, die das 
geſchlechtliche Leben bedrohen. 


Wer die Jüngſten lieſt, kann leicht glauben, daß wir den Bolſchewismus in der 
Liebe ſchon hätten. Man betrachte etwa die aus der Pubertätszeit ſtammenden Erzählungen 
von Klaus Mann, in denen z. B. ein Landerziehungsheim als eine Anſtalt zu dem Zweck 
erſcheint, Knaben und Mädchen das Zuſammenſchlafen möglichſt bequem zu machen. 
Man darf jedoch dieſe Jüngſten nicht zu ernſt nehmen. Es hat zu den verſchiedenſten Zeiten 
Kreiſe oder einzelne Autoren gegeben, die die Welt nur als Freudenhaus ſehen. 


| 
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Wir ſtehen ſicher in ſchwerer Gefahr, aber noch kann der Sieg der bolſchewiſtiſchen 
Liebes moral verhindert werden. Wir mülfen alles daran ſetzen, wieder feſten Boden 
unter die Füße zu bekommen. — Zur Zeit fteht auch die ältere Generation rat- und 
machtlos. Immer wieder hört man die Klagen der Mütter, daß ſie nicht wüßten, wie 
weit ſie in der Freiheit gehen dürften, die ſie den Töchtern geſtatten. Ganz andere Eltern⸗ 
kreiſe als der kleinbürgerliche Vater in Schnitzlers „Liebelei“ haben es ſeither gelernt, 
ihr Kind nicht vor der Liebe zu bewahren, die zu keiner Ehe führen kann, damit dieſes 
Kind ihnen nicht dereinſt ſein verſäumtes Leben zum Vorwurf macht. Grauhaarige Jung⸗ 
geſellinnen bekehren ſich zur Moral der Jugend und verbringen heimliche Ferienwochen 
mit dem Geliebten, auf den ſie vor 20 Jahren verzichtet haben oder verzichtet hätten. 


Was ſoll geſchehen? Wir müffen in der Erziehung wieder ftrenge Selbſtzucht pflegen. 
Wir müſſen auch zu einer Neubegründung der Geſchlechtsethik kommen und zwar in einer 
Sprache, die die Jugend ſpricht. Ihr Verantwortungsgefühl muß geſchärft, der Satz, 
daß in ihrer Hand das Schickſal der nächſten Generation ruht, muß ihr zur lebendigen 
Wahrheit werden. Wenn es ſich als unumgänglich erweift, andere Grenzen zu ziehen 
als bisher, müſſen die Grenzſteine fo geſetzt werden, daß fie dem bolſchewiſtiſchen Anſturm 
widerſtehen und uns davor behüten, einen „Wiederaufbau“ zu treiben, der Entſittlichung 
und letzten Endes ſtarke Entvölkerung bringt. 


Das ſtarke zahlenmäßige Überwiegen der Frauen in unſerm Volk, das es von vorn⸗ 
herein Millionen unmöglich macht, einen Lebensgefährten zu finden, iſt zu beklogen 
aber nicht zu ändern. Auch den Platz in der Geſellſchaft wird man der Junggeſellin nicht 
durch Worte erſtreiten, aber eine Forderung, die erfüllbar iſt, möchte ich zum Schluß 
dieſer Arbeit ausſprechen: die Aufhebung des Zölibats der Beamtinnen. Mit einem 
Federſtrich iſt ihnen 1924 ein in der Verfaſſung verankertes Recht genommen worden, 
und daß man dies Problem nicht nur von der wirtſchaftlichen Seite angreifen kann, iſt 
den Vätern des Abbaugeſetzes wohl nicht einmal in den Sinn gekommen. Manche Beamtin 
würde keinen Tag mit der geſetzlichen Eheſchließung zögern, wenn ſie nicht durch die 
Heirat ihre Rechte verlöre. Der Glaube, daß der Mann eo ipso ein Verſorger iſt, erweiſt 
ſich eben heut ſehr oft als Irrglaube! 


Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß die Lage heute anders iſt als vor drei oder 
vier Jahrzehnten. Damals brachten die Mädchen noch Selbſtbeherrſchung und ſtrenge 
Grundſätze aus dem Elternhauſe mit. Je weiter wir zurückgehen, deſto häufiger finden 
wir auch, daß erſt als gefeſtigte Perſönlichkeiten aus tief innerem Drang die Frauen 
ſich eine Ausbildung aneigneten. Jetzt ſtrömt liebes⸗ und lebenshungrig der größere 
Teil der bürgerlichen weiblichen Jugend von der Schule aus ins Berufsleben. Manches 
Mädchen kommt durch Tüchtigkeit, Begabung oder Glück früh zu einer ſicheren Stellung, 
während der Mann, dem ſie ihre Neigung ſchenkt, noch keinen Grund unter den Füßen 
hat. Ein ſolches Paar wird jetzt, wenn der weibliche Teil Beamtin iſt, da es nicht heiraten 
darf und nicht verzichten will, förmlich in ein außereheliches Verhältnis hineingetrieben. 


Daß der Mann den Lebensunterhalt erwirbt, iſt gewiß das Natürliche. Aber in 
unſerer Zeit der Unnatur und der Umkehr aller Beziehungen wird oft genug der geſchilderte 
Fall eintreten, ohne daß der Mann ein Unwürdiger zu ſein braucht. Auch früher ſchon hat 
nicht nur Hebbel die Unterſtützung einer Frau angenommen. Zweifellos gibt es weibliche 
Naturen, die die Arbeit erſt beglückt, wenn ſie ſie für ſich und andre tun, wenn ſie einem 
geliebten Menſchen — es braucht keineswegs immer ein Mann zu ſein — damit ein 
Heim ſchaffen kann. 
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Eine Ehe auf der angedeuteten Grundlage wäre gewiß nicht das Ideal, und die 
große Beſtimmung der Familie könnte in einem Heim, deſſen Herrin nur mit halben 
Kräften darin ſchaffte, nicht voll erfüllt werden. Es würde viele einzige Kinder und viel⸗ 
leicht noch mehr kinderloſe Ehen geben, aber es wäre immer noch ein Fortſchritt gegen⸗ 
über dem jetzigen Zuſtand, der alle Beamtinnen abſolut zur Kinderloſigkeit verurteilt 
und dadurch in einer Zeit, die viel mehr auf Qualität als Quantität des Nachwuchſes 
geben ſollte, einen ſo wertvollen Teil der Frauenwelt von der Vererbung ſeiner Eigen⸗ 
ſchaften ausſchließt. 

Vor allem aber wäre in einer Zeit, da die Ehe die einzige vor dem Geſetz anerkannte 
Form der Geſchlechtsverbindung iſt, die Beamtin, die ein Beiſpiel geben ſoll, der Stand, 
auf den die andern ſehen, vor dem Schickſal bewahrt, durch den Staat ſelbſt zur Umgehung 
des geſetzlichen Zuſtandes veranlaßt zu werden. Wenn die allgemeine Unſicherheit der 
Begriffe auch die Mehrzahl der Beamtinnen ergreift, fällt wieder ein Schutzwall gegen 
den Bolschewismus im Leben. Man ſollte meinen, daß die Klugheit dem Staat gebietet, 
nicht durch verkehrte Maßregeln ſelbſt ſolche Wälle zu untergraben. 


Die wirtſchaftlich unerwünſchte Erſcheinung der Doppelverdiener aber würde 
gewiß keinen großen Umfang annehmen, denn noch immer wird die Frau, ſtatt ſich zwiſchen 
zwei Pflichtenkreiſen zu teilen, lieber die vollkommene Ausfüllung des einen wählen, 
wenn der Mann erfolgreich in dem anderen, von Natur ihm zugewieſenen Kreiſe wirkt.“) 


. 


Der Sieg des Arbeiterinnenſchutzgedankens über den 
Gleichberechtigungsfanatismus. 
Von 
Prof. Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner. 


eit der Gründung des Bundes Deutſcher Frauenvereine und ſchon früher haben 
S die deutſchen Frauen die Notwendigkeit einer Sonderſchutzgeſetz⸗ 

gebung für die arbeitende Frau, die ſie vor allem in ihrer Eigenſchaft als 
Mutter ſchützen ſollte, einmütig anerkannt. Innerhalb der deutſchen Frauenbewegung 
hat es daher einen Kampf um die Berechtigung des Arbeiterinnenſchutzes aus falſch 
verſtandenen Gleichberechtigungsideen heraus nie gegeben. Nicht ſo in England, 
Frankreich, Holland und den ſkandinaviſchen Ländern. Dieſe verſchiedene Auffaſſung 
iſt auf den Tagungen des Internationalen Frauenbundes und letzthin auch auf denen 
der Internationalen Frauenſtimmrechtsvereinigung (International Suffrage Alliance) 
immer wieder zu Tage getreten. Schon auf der Londoner Tagung des Internationalen 
Frauenbundes 1899 kam es nach einem Referat von Alice Salomon über den 
Arbeiterinnenſchutz zu heftigen Debatten. Die Anhängerinnen des Grundſatzes: „Equality 
first“ waren durch die ruhigen Argumente der Deutſchen nicht zu überzeugen. Ähnliches 
wiederholte ſich nach dem Vortrag von Helene Simon auf dem Berliner Jnters 


1) Ein anderer Aufſatz zu derſelben Frage folgt im nächſten Heft. 
Die Schriftleitung. 
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nationalen Frauenkongreß 1904. Dann blieb es eine Zeit lang ſtill. Aber gleich nach 
Gründung des Ständigen Ausſchuſſes für Frauenarbeit des Internationalen Frauen⸗ 
bundes brach innerhalb dieſes kleineren und nur aus Sachverſtändigen zuſammengeſetzten 
Gremiums der Kampf mit erneuter Heftigkeit aus. Seine langjährige Vorſitzende, die 
Holländerin Anna Polak, Leiterin des Büros für Frauenarbeit im Haag, war 
eine leidenſchaftliche Vertreterin des Grundſatzes „Equality first“. Trotzdem gelang 
es den Vertreterinnen dieſer Auffaſſung auch auf der letzten großen Tagung des Inter⸗ 
nationalen Frauenbundes in Waſhington 1925 nicht, völlig Oberwaſſer zu bekommen. 
Anders verliefen die Verhandlungen auf der Pariſer Tagung der Internationalen Frauen⸗ 
ſtimmrechtsvereinigung 1926. Daß ſich innerhalb einer in erſter Linie auf die Erlangung 
und Erhaltung des Frauenſtimmrechts abgeſtellten Vereinigung, alles dem Grundſatz 
quality first“ unterzuordnen hat, ift pſychologiſch bis zu einem gewiſſen Grade be⸗ 
greiflich. Aber Organiſationen dieſer Art ſollten ſich dann beſſer nicht mit Fragen des 
Mutterſchutzes befaſſen, der von ganz anderen Geſichtspunkten aus betrachtet werden 
muß. Trotzdem die deutſchen Frauen — und mit ihnen viele andere — unter Führung 
von Dr. Elſe UAlich⸗Beil aus Gründen der Volksgeſundheit die Notwendigkeit 
einer Sonderſchutzgeſetzgebung für arbeitende Frauen mit aller Energie betonten, kam 
es ſchließlich zu einer Reſolution, in der jeder Sonderſchutz für Frauen — ſelbſt für Mütter 
— abgelehnt wurde. Zu der ſiegreichen Majorität gehörten auch die Engländerinnen, 
die innerhalb des Internationalen Frauenbundes ſtets auf dem entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt geſtanden hatten. Es war deshalb auch falſch von der deutſchen Preſſe, die arbeite⸗ 
rinnenſchutzfeindliche Stellung ſchlechthin als die „engliſche“ zu bezeichnen; die „ſkandi⸗ 
naviſche“ wäre weit richtiger geweſen. 

Daß der „Equality first“-Standpunkt in Wahrheit nicht der engliſche iſt, 
wird klar durch eine Rede bewieſen, die Miß Margaret Bondfield, die offizielle 
Vertreterin Englands auf der Internationalen Arbeitskonferenz in Genf am 5. Juni 
1927 zu gunſten einer Sonderſchutzgeſetzgebung für arbeitende Frauen gehalten hat, 
eine Rede, aus der u. a. die intereſſante Tatſache hervorgeht, daß die engliſchen Frauen, 
die noch vor einem Jahr der Pariſer Reſolution zuſtimmten, auf einer Londoner Ver⸗ 
ſammlung, deren Zuſtandekommen in erſter Linie Beatrice Webbs Einfluß zu 
verdanken ſein ſoll, ihren Standpunkt revidiert haben. 


Miß Bondfields Rede) bedeutet einen jo unbeſtreitbaren Sieg der An⸗ 
hängerinnen der Arbeiterinnenſchutzgeſetzgebung, daß ſie im Wortlaut feſtgehalten zu 
werden verdient. Sie lautet in möglichſt wortgetreuer Überjegung folgendermaßen: 


„Ich möchte Ihre Aufmerkſamkeit auf drei Paragraphen in dem Bericht des Direktors 
(des Internationalen Arbeitsamts) richten. Der erſte, $ 87, behandelt die Beziehungen 
zu den Frauenorganiſationen und ruft uns die ſehr intereſſante Entwicklung der Gegner⸗ 
ſchaft gegen die Arbeiterinnenſchutzgeſetzgebung ins Gedächtnis zurück. Es handelt ſich 
dabei nicht ſo ſehr um eine neue Entwicklung, als vielmehr um das Wiederaufleben eines 
alten Kampfes, von dem wir glaubten, daß er ſchon im 19. Jahrhundert zu Ende ge⸗ 
kämpft worden ſei. Ich möchte den Bericht durch die Mitteilung ergänzen, daß die Pariſer 
Beſchlüſſe auf einer in London ſtattgefundenen großen und repräſentativen Konferenz 
der in Paris vertreten geweſenen Britiſchen Frauen⸗Sektion abgeändert (modified) 
worden ſind. Sie haben ſich in Bezug auf den Arbeiterinnenſchutz auf den Standpunkt 


1) Vgl. League of Nations, International Labour Conference, Tenth Session, Geneva. 
Nr. 10. 5. June 1927, Seite 103 ff. 
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geſtellt, daß jeder Fall beſonders beurteilt werden muß, und daß man die Arbeiterinnen 
ſelbſt um ihre Meinung fragen müſſe. Mir ſcheint dies eine ſehr vernünftige und fehr 
naheliegende Entſcheidung, beſonders da es ſich dabei um Frauenorganiſationen handelt 
deren meiſte Mitglieder nicht ſelbſt Induſtriearbeiterinnen find. Wir haben uns mit der 
Frage des Arbeiterinnenſchutzes nicht etwa beſchäftigt, um einen Zeitvertreib zu haben, 
ſondern weil wir Grund hatten, dieſe Geſetzgebung zu wünſchen, und weil die Arbeiterinnen 
ſelbſt uns aufforderten, uns dafür einzuſetzen. Wir wünſchen daher, oder vielmehr die 
engliſchen Arbeiterinnen wünſchen zur Kenntnis zu geben, daß wir die Wichtigkeit der 
Schutzgeſetzgebung bejahen, nachdem wir die Mißſtände kennen gelernt haben, denen ſie 
zu Leibe gehen ſoll. Es iſt ja ganz ſchön, abſtrakten Gleichberechtigungstheorien zu huldigen, 
aber die praktiſchen Tatſachen des Lebens machen die Stellung der Frau in gewilfen 
Induſtrien zu einer von der des Mannes völlig verſchiedenen. 


Man hat z. B. gegen gewiſſe Konventionen, denen die Internationalen Arbeiter⸗ 
organiſationen zugeſtimmt haben, eingewandt, daß ſie die Verhandlungsmöglichkeiten 
zwiſchen Gewerkſchaften und Arbeitgeberorganiſationen beeinträchtigen würden. Dies 
halte ich für eine völlig unbegründete Furcht. Im Gegenteil, in England hat die Schutz⸗ 
geſetzgebung das Zuſtandekommen von Verhandlungen und Tarifverträgen weit eher 
gefördert, als gehemmt. 


Der zweite Einwand gegen den Arbeiterinnenſchutz iſt der, er werde die Beſchäftigung 
von Frauen verhindern. Auch hier zeigt es ſich, daß die Kritik gänzlich unbegründet iſt, 
denn die Zahl der gewerblichen Arbeiterinnen in Großbritannien iſt dauernd im Steigen 
begriffen. 

Um zuſammenzufaſſen: wir glauben, daß die Frauen gerade um der Tatſache 
willen, daß ſie vielfach keine ſtändigen Arbeitskräfte ſind, eines beſonderen Schutzes be⸗ 
dürfen. Sie kommen als junge Mädchen in die Induſtrie hinein, heiraten dann und 
verlaſſen die Fabrik auf einige Zeit; als Witwen oder als Ehefrauen, deren Männer nicht 
imſtande ſind, ſie zu erhalten, kehren ſie wieder. Ihre Arbeitslaufbahn iſt alſo meiſt durch⸗ 
brochen. Deshalb bleiben ſie nicht wie die Männer ihr Leben lang Mitglieder von Gewerk⸗ 
ſchaften, die ihnen das Durchſetzen günſtiger Arbeitsbedingungen auch ohne Geſetzgebung 
erleichtern könnten. 

Die Stellung der Frauen hat ſich verbeſſert. Es geht ihnen wirtſchaftlich beſſer, 
als früher, und Unternehmerſchaft und Staat haben gleicherweiſe Vorteil von der Tat⸗ 
ſache, daß das Ergebnis des beſtehenden Deltetiinenidupes das Vorhandenſein einer 
tüchtigeren Arbeiterinnenſchaft ift. 

Ich möchte jetzt zu einem anderen Paragraphen übergehen, der ſich mit der Mütter⸗ 
ſterblichkeit beſchäftigt und im Zuſammenhang mit dem ich nur eine Bemerkung zu machen 
habe. Sie bezieht ſich auf Seite 182 des Berichts des Direktors. Einige Staaten, und 
dies gilt vor allem auch für Großbritannien, ſehen mit Schrecken, daß weder die Wiſſen⸗ 
ſchaft, noch die immer zunehmende Leiſtungsfähigkeit der Induſtrie imſtande zu ſein 
ſcheinen, die erſchreckenden Zahlen der Mütterſterblichkeit herabzuſetzen. Wir haben in 
unſerem Vaterlande einen neuen Kreuzzug eröffnet, um zu verſuchen, durch weiter⸗ 
gehende vorgeburtliche Fürſorge, durch die Verbreitung genauerer Kenntniſſe über die 
Schwangerſchafts⸗ und Geburtsvorgänge das fürchterliche Maſſenſterben der Mütter 
zu verhindern, die in den Tod gehen, damit eine neue Generation das Licht der Welt 
erblicke. Wir glauben, daß ein gut Teil des Geſchwätzes über den ſogenannten „Gebär⸗ 
ſtreik“ darauf zurückzuführen iſt, daß die Arbeiterinnen nicht nur in England, ſondern in 
allen Ländern anfangen ſich zu fragen, ob die Leiden, das Elend, die Krankheit und die 


Die Bilarin. 608: 


Verarmung der Familie, die im Gefolge der Mutterwerdung auftreten, nicht zu ver⸗ 
hindern wären, und falls dies möglich wäre, warum es nicht geſchieht. Ich kann mein 
eigenes Land, ſo viel es auf manchen Gebieten geleiſtet hat, nicht in Schutz nehmen, 
weil es die in Waſhington angenommenen Mutterſchutzbeſtimmungen noch immer nicht 
ratifiziert hat. Wir haben zwar eine Krankenverſicherung, die in immer wachſendem Maße 
den gewerblichen Arbeiterinnen während des Wochenbetts zugute kommt, aber wir 
haben uns noch viel zu wenig mit der vorgeburtlichen Fürſorge beſchäftigt, und gerade 
auf dieſem Gebiet müßte m. E. am meiſten geſchehen. 


Ich bin durchaus nicht der Anſicht, daß das Problem nur auf die gewerbliche Arbeiterin 
beſchränkt iſt. Es iſt ein allgemeines Problem, das alle Frauen angeht, auch die, welche 
nicht in Fabriken arbeiten. In manchen Gegenden ſind dieſe vielleicht noch ſchlimmer daran 
als die Arbeiterinnen, weil ihnen nicht nur die nötige ärztliche Fürſorge und Krankenpflege, 
ſondern auch das Wochengeld fehlt, das jeder Kulturſtaat einer Mutter gewähren müßte, 
um ſie in der ſchwerſten Zeit ihres Lebens vor Not und Sorgen zu bewahren.“ 


% 


Die Wirkungen dieſer Rede machten ſich bereits auf der Tagung des Internationalen 
Frauenbundes, die vom 7.—17. Juni in Genf ſtattfand, angenehm bemerkbar. In einer 
öffentlichen Verſammlung, in der die Polin Dr. Fuß über die hygieniſche Notwendigkeit 
des Mutterſchutzes ſprach und in der ſich der Leiter des Internationalen Arbeitsamt, 
Mr. Albert Thomas, mit hinreißender Beredſamkeit der Sache des Arbeite⸗ 
rinnenſchutzes annahm, wurde ein Widerſpruch kaum noch laut. Ferner gelang es, eine 
Refolution des Inhalts durchzubringen, daß der Internationale Frauenbund und die ihm 
angeſchloſſenen Bunde, falls ſie in Zukunft irgendwelche Schritte in bezug auf die 
Geſtaltung der Arbeiterinnenſchutzgeſetze unternehmen. vorher die beteiligten 
Arbeiterinnenkreiſe ſelbſt um ihre Meinung fragen ſollten. Die Gleich⸗ 
berechtigungsfanatikerinnen ſind augenſcheinlich im Rückzug begriffen, und der geſunde 
Menſchenverſtand ſcheint endlich auf der ganzen Linie zu ſiegen. 


— 5 5 


Die Vikarin. 


Sen 
Aenne Schümer. 


De Kirchengeſetz, betr. Vorbildung und Anſtellung der Vikarinnen, das in der 
Generalſynode der evangeliſchen Kirche der Altpreußiſchen Union am 6. Mai 
1927 angenommen wurde, behandelt in Abſatz I $ 1—16 die Vorbildung der 
künftigen Vikarin. Die Befähigung zum Amt einer Vikarin wird durch eine theologiſch⸗ 
wiſſenſchaftliche und durch eine praktiſche Prüfung erworben. Die wiſſenſchaftliche 
Prüfung vollzieht ſich in der ſelben Weiſe wie die der angehenden Geiſtlichen, d. h. nach der 
jetzt erfolgten Neuregelung des theologiſchen Studiums überhaupt kann ſie nach acht 
Semeſtern abgelegt werden und bezweckt, „durch ſchriftliche und mündliche Proben zu 
ermitteln, ob die zu Prüfende die theologiſche Bildung, das kirchliche Verſtändnis und 
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die äußere und innere Befähigung beſitzt, die eine wirkſame Ausübung des Amts einer 
Vikarin erwarten laſſen.“ „Nach beſtandener wiſſenſchaftlicher Prüfung hat die Kandi⸗ 
datin der Theologie eine praktiſche Vorbereitungszeit von mindeſtens zwei Jahren durch⸗ 
zumachen.“ Hier weicht nun die Vorbildung der Vikarin von der der Geiſtlichen ab. „Zu⸗ 
nähft wird fie vom Konſiſtorium einem geeigneten Gemeindepfarrer zur Einführung 
in die Gemeindearbeit überwieſen. Sodann hat ſie ſich nach näherer Anweiſung des 
Konſiſtoriums an einer Anſtalt chriſtlicher Liebestätigkeit, an einer Pädagogiſchen Anſtalt, 
in der Wohlfahrtspflege und auf ähnlichen Arbeitsgebieten theoretiſch weiter zu bilden 
und praktiſch zu betätigen.“ Im übrigen unterfteht die Kandidatin in ihrer Ausbildungs⸗ 

zeit ebenſo wie die Kandidaten der Leitung eines Superintendenten. Es iſt vielleicht 
von Intereſſe, daß die Kandidatinnen an beſonderen Kandidatinnen⸗Konferenzen teil⸗ 
nehmen ſollen, nicht an den ſchon beſtehenden Kandidatenkonferenzen. „Die Meldung 

zur praktiſchen Prüfung iſt früheſtens nach zwei, ſpäteſtens nach vier Jahren zuläſſig.“ 

Die Prüfungskommiſſion ſetzt ſich zuſammen aus „einem geiſtlichen Mitglied des Kon⸗ 

ſiſtortums, einem Abgeordneten der Provinzialſynode und Fachvertretern (Fachvertrete⸗ 

rinnen) der wichtigſten praktiſchen Arbeitsgebiete der Vikarinnen.“ „Die prakliſche 

Prüfung bezweckt, durch ſchriftliche und mündliche Proben feſtzuſtellen, ob die Kandi⸗ 

datin ſich in Vertiefung und Ergänzung ihrer theologiſchen Bildung wiſſenſchaftlich und 

praktiſch weiter gefördert hat und für Übertragung des Amts einer Vikarin reif iſt.“ 


Nach dieſer Prüfung iſt die Vikarin befugt 


L Zur Wortverkündigung in Kindergottesdienſt, ferner vor allem für Frauen und 
Mädchen in Bibelſtunden, Bibelbeſprechſtunden, Andachten, 
II. Zur kirchlichen Lehrtätigkeit (Kindergottesdienſt, kirchlicher Unterricht an Berufs⸗ 
ſchulen), 
III. Zur Seelſorgetätigkeit in der Gemeinde, insbeſondere an der weiblichen Jugend, 
in Mädchenheimen, in den Frauenabteilungen der Krankenhäuſer und Gefangenen⸗ 
anftalten und in Altersheimen.“ 


Abſchn. II, $ 17—22 des Geſetzes handelt von der Anſtellung der Vikarin. 


Die Vikarinnen werden nach § 55 der Kirchenverfaſſung als Beamte im Haupt⸗ 
oder Nebendienſt oder im Vertragsverhältnis angeſtellt. Als Gehalt hat die Kirchen⸗ 
gemeinde der Vikarin zu gewähren: 


I. Bei kündbarer Anſtellung 70 v. Hundert der Anfangsbeſoldung eines Pfarrers, 


II. bei Anſtellung im Beamtenverhältnis auf Lebenszeit 75 v. H. der Beſoldung für die 
Pfarrer der nicht gehobenen Grundgehaltsſtaffel. 


Bei der erſtmaligen Anſtellung findet eine Einſegnung zum Dienſt als Vikarin durch 
den Superintendenten ſtatt, der ſie zugleich in ihr Amt einführt. 


Trotz aller Mängel, die das Vikarinnengeſetz aufweiſt, bedeutet es doch ſchon durch 
fein bloßes Zuſtandekommen einen großen Fortſchritt im Kampf der Frau um das kirch⸗ 
liche Amt, denn bisher waren die Theologinnen, die in den kirchlichen Dienſt gingen, 
völlig abhängig von der Einſtellung der zuſtändigen Konſiſtorien und der Gemeinden, 
und es kam auf die Kraft der Einzelnen an, wie weit ſie ſich durchzuſetzen imſtande war. 
Durch das neue Geſetz aber iſt jeder Theölogin eine wenn auch beſchränkte Arbeitsmöglich⸗ 
keit garantiert. Sehr erfreulich iſt ferner, daß trotz aller Befürchtung die theoretiſche 
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Ausbildung gegenüber der der männlichen Theologen keine Verkürzung erfahren hat. 
Dieſer Erfolg iſt auch nur nach ſchwerem Kampf erreicht worden. Von hier aus wird 
immer die Möglichkeit zur weiteren Entwicklung gegeben ſein. Ferner iſt zu begrüßen, 
daß zu den im Entwurf vorgeſehenen Verfügungen $ 84 „mit der Verheiratung ſcheidet 
die Kandidatin aus dem Kandidatinnenſtande aus“ und $ 132 „dieſe Rechte ruhen während 
der Ehe“ im Geſetz $ 84 und $ 133 die Zuſätze gemacht wurden: „Ausnahmen kann das 
Konſiſtorium in beſonderen Fällen zulaſſen.“ Aus der im Entwurf vorgeſehenen Ver⸗ 
fügung hätte ſich nämlich gleich eine kirchenrechtliche Beſchränkung der Frau konſtruieren 
laſſen können, wie ſie entſprechend in keinem bürgerlichen Amt vorliegt. 


Wenn alſo zweifellos eine Beſſerſtellung der einzelnen Theologinnen erreicht iſt, 
iſt doch das Geſetz, inſofern es ein beſonderes Vikarinnenamt (d. h. ein gegenüber dem des 
Pfarrers beſchränktes und zudem immer männlicher Oberleitung unterſtelltes Amt) 
ſchaffen will, entſchieden zu bedauern. Denn dieſe Einſtellung iſt nicht an der Sache als 
ſolcher orientiert, ſondern iſt die Konſequenz einer beſtimmten dogmatiſchen Auffaſſung, 
wie ſie deutlich zum Ausdruck kommt, wenn es in der Begründung zum Entwurf des 
Vikarinnengeſetzes heißt: „es galt ein neues zu ſchaffen, das ſich zwar in manchen Einzel⸗ 
heiten an das Geſetz betr. die Vorbildung der Geiſtlichen anlehnen konnte, das ſich aber 
grundſätzlich von dieſem dadurch unterſchied, daß als Endziel des Ganzen nicht wie bei 
dieſen das geiſtliche Amt, ſondern ein Vikarinnen⸗(Pfarrgehilfinnen⸗) Amt in Betracht 
kam. Dieſer Geſichtspunkt mußte überall ganz klar feſtgehalten werden aus rein ſachlichen 
Gründen und um von vorn herein allen Kolliſionen und Kompetenzſtreitigkeiten vor⸗ 
zubeugen um der Ordnung in der Kirche willen.“ In Konſequenz dieſes Prinzips 
wird ja auch die Theologin kirchlich eingeſegnet und nicht ordiniert, was ſeinerſeits zur 
Folge hat, daß ſie nicht befugt iſt zur „pfarramtlichen Tätigkeit im Gemeindegottesdienſt, 
zur Verwaltung der Sakramente ſowie zur Vornahme der anderen herkömmlich durch den 
Pfarrer zu vollziehenden kirchlichen Handlungen.“ Welche Schwierigkeiten ſich im ein⸗ 
zelnen daraus ergeben können, zeigt ſich zum Beiſpiel im Fall der Sakramentsausteilung. 
Geſetzt, eine Vikarin iſt mit der Seelſorge in einem Krankenhaus oder Gefängnis betraut, 
ſo iſt ſie gezwungen, wenn eins der Inſaſſen nach dem Abendmahl verlangt, einen fremden 
Pfarrer zu rufen. Sollte hier der Einwurf erhoben werden, daß die Wirkung des Sakra⸗ 
ments unabhängig von der Perſon des Trägers ſein müſſe, ſo richtet er ſich in gleicher 
Weiſe gegen die, die ihn erheben. Iſt die Wirkung des Sakraments unabhängig von der 
Perſon des Trägers, warum kann es dann nicht von der Vikarin ausgeteilt werden, die 
ja zur Wortverkündigung berufen iſt? Wo iſt hier der Unterſchied zwiſchen Sakrament 
und Wort? 


Da alſo durch das Geſetz die Arbeitsmöglichkeiten der Theologinnen von außen 
her festgelegt find, wird es in Zukunft die Aufgabe der einzelnen Theologinnen bleiben 
müſſen, ſich durch ihre eigenen Leiſtungen mehr Anerkennung und Arbeitsgebiete in der 
Kirche zu verſchaffen. 
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Die Frau der antiken griechifchen Dichtung 
und das zeitloſe Problem. 
Bon 
Dr. phil. Häte Müller -Borsò. 


1. 

as Bild der Frau aus der Blütezeit der antiken griechiſchen Kunſt geſtaltet ſich 
D in der Vorſtellung des gebildeten Laien zunächſt zu einem plaſtiſch en. Er⸗ 

innerungen an Muſeumsbeſuche tauchen auf: an lange Reihen heute etwas 
matronenhaft anmutender Frauen mit reifen Formen unter reich und ſchmiegſam ge⸗ 
falteten Peplos, mit niedriger Stirn, grade anſetzender Naſe, kleinem, feſten Munde 
und rundem Kinn; alle ähnlich wie Schweſtern, auch wenn nicht mehr das archaiſche 
Lächeln als Maske auf den Zügen liegt. An die göttliche Nacktheit Aphroditens oder die 
herbere Anmut einer Amazone des Polyklet. Reminiszenzen aus der Homereregeſe 
des deutſchen Unterrichts treten ergänzend hinzu: Helena, hinter ſilbernem Schleier 
eine zarte Träne verbergend, unter den trojaniſchen Greifen am Skäiſchen Tor, mit 
geſellſchaftlicher Melancholie der verlorenen Heimat und Sippe gedenkend. — Andro⸗ 
mache, die dem Gatten zum letzten Male das unmündige Knäblein reicht — hier fälſcht 
meiſt eine Erinnerung an das ſentimentale Pathos Schillerſcher Trochäen: „Hektors 
Liebe ſtirbt im Tode nicht!“ die wundervolle Erdgebundenheit der antiken Szene. — 
Die lichte Nauſikaa der Odyſſee, als Wäſcherin mit dem Purpurball; eine deutlicher 
umriſſene Geſtalt, weil ihre Freiluftwäſche oft Gelegenheit bot, ſie im deutſchen Aufſatz 
der Hegelingentochter Gudrun zu vergleichen, bei ſo heterogenen Charakteren ein be⸗ 
denkliches und gewaltſames Unternehmen. Und natürlich Penelope, die verftändige 
Penelope, handarbeitend, wiederauftrennend, in Gram um den verſchollenen Gatten 
dahinſchmelzend. Auch dieſe Geſtalten werden meiſt mehr bildmäßig (etwa im 
Geſchmack des Klaſſizismus) reproduziert als gefühlsmäßig erfaßt. Ihr Schema fteht 
feſt: edle Einfalt und ftille Größe. In ihren ſeeliſchen Eigenſchaften find fie ſämtlich 
Ideale von Liebenswürdigkeit, Hingebung und Pietät. ft einmal eine Grauſame unter 
ihnen, z. B. Kirke, ſo ſtellt auch ſie eine Potenz dar: Zauberweib, Männerverderberin 
von Beruf, ganz unkompliziert. 

Neben dieſen lichten Bildern bewahrt der mehr humaniſtiſch Gebildete vagere 
Erinnerungen an die Heldinnen der attiſchen Tragödie. Sie ſind keine Halbgöttinnen 
oder Märchenkönigstöchter des goldenen Zeitalters, ſondern aus ehernem Geſchlecht. 
Keine Huldgeſtalten, ſondern ſtarr und düſter, wie Vergil die Dido im Hades ſchildert: 

— „regungslos wie Marmor 

aus Paros Feldern oder wie Granit.“ 
Ihr Reich iſt kühl, ſchon dämmrig, der Zugang zu ihm durch die ſtrengen ſtiliſtiſchen Regeln 
des antiken Dramas wie durch Mauern verſperrt. Der Purpur des Heroentums um⸗ 
ſchimmert ihre überlebensgroßen, der Kleinwelt des Alltags entrückten Geſtalten. Man 
blickt auf ſie mit Scheu, kaum mit Sympathie; ihre Handlungen ſind an Satzungen ge⸗ 
bunden, die der Moderne nicht mehr achtet, ihr Sittengeſetz ſcheint nicht das unſere. 

Und doch — wer etwas über die antike griechiſche Frau erfahren will, muß den 
Verſuch machen, dieſe Steingeſtalten zu beleben. Von den Männern jener Epoche 
geben die Zeugniſſe der Geſchichtsſchreiber, Redner und Philoſophen realiſtiſche oder 
zum Idealtypus ſtiliſierte Bilder; die Frauen lernen wir nur durch den Dichter kennen. 
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Er entnimmt ſeine Stoffe der Heldenſage oder dem Mythos, ſo verlangt es der ſtreng 
gewahrte Brauch; folglich muß er ſeine Geſtalten handeln laſſen, wie es die Tradition 
überliefert. Aber er verſucht, dieſe Handlungen aus dem Zwang der Charaktere zu 
motivieren. Er gibt den Heroentypen menſchlich⸗individuelle Züge. Als Grieche 
Züge ſeiner Zeitgenoſſen, als Dichter — und die attiſchen Tragiker ſind große Dichter 
— menſchliche Züge aller Zeiten. Er gibt nicht die Probleme der griechiſch en Frau, 
ſondern die Probleme aller Frauen. 


Und auch darum ſollte man ſich etwas mehr mit dieſen Heroinen beſchäftigen. 


Der Weg zum Verſtändnis iſt mühſam. Von der Bühne herab vermag die fremde 
Kunſtform des attiſchen Dramas mit dem Gemiſch von Dialog und opernhafter Chorlyrtt 
nicht unmittelbar zu wirken; es bedarf ſtarker Würzen, erleſener Sprachkunſt und einer 
genialen Regie, um ſie dem modernen Geſchmack erträglich zu machen. Nur die Lektüre 
kann das Verſtändnis vermitteln — und wer lieſt heute griechiſche Dramen? Heute, 
da vorſorgliche Väter die Kinder nur dann ins humaniſtiſche Gymnaſium ſchicken, 
wenn die mathematiſche Begabung für die Reifeprüfung an anderen Lehranſtalten 
nicht ausreicht? Da ſich der junge Philologe kaum noch den Idealismus geſtatten darf, ein 
fo „ausſichtsloſes“ Fach, wie das griechiſche, zu wählen? Es gibt freilich recht gute deutſche 
Übertragungen; aber die befriedigen nur, wenn der Leſer mit dem Stil des griechischen 
Dramas bereits vertraut iſt. Er legt ſonſt abgeſtoßen und kopfſchüttelnd das Buch zur 
Seite. Der Kern ſteckt in einer zu ſpröden Schale. 


Aber ein Kompromiß iſt hier noch beſſer, als ein Verzicht. Und damit nicht mit 
der fortſchreitenden Achtung des griechiſchen Unterrichtes das Intereſſe an einer reichen 
Kultur ganz verſchwindet, namentlich aus dem Bildungskreiſe der Frau, in den es doch 
kaum tiefer einzudringen begann, ſoll man in den Oberklaſſen der Lyzeen, Oberſchulen 
und Studienanſtalten realgymnaſialer Richtung den Weg zum Verſtändnis ebnen. Ein 
Paſſus aus dem Lehrplan O II (deutſch) iſt daher zu begrüßen: „An allen anderen Schul⸗ 
arten!) werden in Arbeitsteilung mit der Geſchichte im erſten Vierteljahr aus der 
griechiſchen Literatur von Homer bis zu den Tragikern einige Werke weſentlich unter 
dem Geſichtspunkt ihrer Bedeutung für die deutſche Geiſtesgeſchichte behandelt, die 
griechiſche Tragödie auch zur Einführung in die Geſchichte des Theaters.“ — Man gebe 
dazu einen gründlichen Einblick in die ſozialen und politiſchen Verhältniſſe Athens im 
5. Jahrhundert, ausreichende Einführung in das Stoffgebiet — Mythos und Heldenſage 
— kurze Charakterflizzen der Dichter (philoſophiſche Einflüſſe l) und angemeſſene Er⸗ 
klärung der techniſchen Regeln, die hier ſehr wichtig zum Verſtändnis find. Und dann 
laſſe man leſen — recht viel leſen, auch wenn es nur Überſetzungen fein können. Immer 
noch beſſer, als daß unſre Jugend die Dramen des Aischylos, Sophokles und Euripides 
nur aus der Literaturgeſchichte kennen lernt: Inhaltsangabe, Charakterclichés und Wert⸗ 
urteil. Praktiſch — d. h. für die ſogenannte allgemeine Bildung — mag das zur Not 
genügen. Aber man ſoll bei der Erziehung der Jugend und namentlich der Mädchen nicht 
lediglich praktiſch denken. 


Eines Tages findet dann vielleicht die reifer gewordene moderne Frau ihre eigenen 
Probleme und Problemchen, tragiſche und alltägliche, bereits in dieſer herben, ganz 
mannlichen Dichtung angeſchlagen, leicht anklingend oder zur höchſten Expreſſion ge⸗ 
ſteigert. Lernt an einem großen Maßſtab, das Wirrſal ängftlich gehüteter oder ſtolz pro» 
klamierter Gefühle weder zu verachten, noch zu überſchätzen. Die Form wechſelt, der 


) Mit Ausnahme der humaniftiſchen Studienanſtalten. 
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Inhalt bleibt. Dein Leiden geht nicht vorbei, doch du gehſt vorüber. Sich als Glied 
einer endloſen Kette fühlen, gibt Beſcheidenheit und Troſt. 

Man wende nicht ein, daß ſich ſolche Lebenswerte nicht allein in der antiken 
griechiſchen Dichtung finden. Das ift ſelbſtverſtändlich. Aber warum den Samen nicht 
möglichft reichlich und vielfältig ausftreuen? Auch der Boden, auf den er fällt, ift unendlich 
verſchieden. Ob die Saat aufgeht, ob nicht, bleibe der Zukunft überlaſſen. 


Das Mißtrauen gegen die entlegene Materie iſt heute groß. Verba docent, exempla 
‚trahunt. Es follen daher einige Frauentypen aus Heldenſage und Dramen fkizziert 
werden; keine Vorbilder im Verklärungsſchimmer der klaſſiziftiſchen Idealiſierung, 
ſondern Frauen wie wir. 


2. 


ö In den homeriſchen Geſängen liegt die Formelhaftigkeit der epiſchen Kunftſprache 
mit den ſanktionierten, ſtreng gewahrten Beiworten wie ein gleichmäßig gewirkter Teppich 
über den Schilderungen der einzelnen Dichter, die ſich doch in der pſychologiſchen Auf⸗ 
faſſung ſcharf von einander ſcheiden. Für die Beſchreibung der Frau gilt durchweg ein 
idealiſterender, noch ſtreng archaiſcher Stil, der älteren Plaſtik vergleichbar, in der die 
Künſtler einen traditionell gewordenen Typus ohne individuelle Züge nachbilden. Die 
ſtehenden Beiworte find allgemeinfter Art: Superlative von ſchön, ÜUberfülle von Glanz; 
auch zeichnen ſie in großen Linien die Charakteriſtika der ioniſchen Tracht: tiefgegürtet, 
langſchleppend, ſchöngelockt. Auf die intimeren Reize der Farbe wird ganz verzichtet. 
Das einzige Epitheton, das einen Farbeneindruck malt — weißarmig — wird formel⸗ 
haft der Göttin, Heroine, Ziegenhirtin beigelegt und iſt lediglich Geſchlechtsmerkmal.“) 
Vergleiche mit Purpur, Noſen, Milch, Schnee fehlen ganz. Kein Dichter erwähnt die 
Farbe der Augen und des Haars, keine homeriſche Frau errötet, keine lächelt oder küßt 
mit roten Lippen. Obgleich den Dichtern Purpur⸗ und Safrankleider bekannt find und 
in anderem Zuſammenhange erwähnt werden, iſt die Tracht der Frauen ftets ſchimmernd 
weiß, goldgegürtet: das Silber und Gold der Märchenprinzeſſinnen. 

Es iſt reizvoll, im Gegenſatz zu dieſer ſchematiſchen Idealiſierung der äußeren Er⸗ 
ſcheinung und einer ungemein zarten und tiefen Auffaſſung der Frau als Mutter, Gattin 
und verſtändiger Gefährtin in einzelnen Epiſodenſchilderungen bereits allerweiblichſte 
Züge anzutreffen. Denn das Heldengedicht bewahrt in ſeiner ſchon im fünften Jahr⸗ 
hundert beſtehenden endgültigen Form nicht nur Erinnerungen an Mythos, Märchen 
und Geſchichte, es vertritt bei den Griechen jener Epoche den Roman. Grade in dieſen 
Zwiſchenſpielen, beſtimmt, den Hörer zu ergötzen und die Handlung aufzuhalten, kommt 
die Eigenart der Dichter zu Wort. Sie geben intuitiv erfaßte Probleme in naiver Form. 

In der Ilias klingt bereits eins der unverwüſtlichſten Romanmotive an: die 
unverftandene Frau. Helena, die aus dem ſpartaniſch einfachen Haus des Gatten dem 
reicheren, jüngeren und ſchöneren Manne gefolgt iſt, beklagt ſich bitter über feine ſeeliſche 
und geiſtige Minderwertigkeit, wobei ſie nicht verſäumt, feine, weibliche Schlingen nach 
dem bedeutenderen Schwager Hektor auszuwerfen. Aphrodite erſcheint (unſichtbar), 
erfüllt die Atmoſphäre mit Erotik, umgießt die ftreitenden Gatten mit Liebreiz — und 
ein neuer Liebesrauſch treibt ſie einander in die Arme. — Breiter ausgeſponnen, das 
Motiv der intriganten Frau, die mit Preisgabe ihres Körpers vom Manne eine Gunſt 


) Roſenfingrig und ſilberfüßig find formelhafte Beiworte der Morgenröte und Meeresgöttin; 
He malen Naturphdnomena und werden niemals einer andren Frau beigelegt. Blond iſt mur die Ge⸗ 
treidegöttin Demeter. 


Die Frau der antiken griechischen Dichtung umb das zeitloſe Problem. 615 


erkauft; die Götterkönigin felbft, deren umſtändliche und verführende Toilette — ihre 
Schönheit iſt jetzt ihre Pflicht! — mit behäbiger Sachlichkeit erzählt wird. Ein alter 
Naturmythos, die Vermählung von Zeus und Here (Chthonia), ift hier vom Dichter 
romanhaft zu einer Hingabe aus weiblich⸗praktiſcher Schlauheit umgebildet. — Die 
Kokette, eine Szene aus den jüngſten Teilen der Odyſſee. Penelope, die ſonſt ſo zurück⸗ 
haltende, wird von einer plötzlichen Luſt angewandelt, ihre Macht zu erproben. Sie läßt 
ſich von ihren Mägden ſchmücken — die Göttin Athene bringt eine glänzendweiße Schön⸗ 
heitsſalbe! — verläßt das Frauengemach und zeigt ſich den entzückten Freiern. Kühl 
und lächelnd wie eine ſchöne Hetäre empfängt ſie Schmeicheleien und reiche Geſchenke, 
kühl und unberührt kehrt fie zu ihren Frauen zurück. — Ein Motiv, das Gerhart Haupt- 
mann in ſeinem Schauſpiel: „Der Bogen des Odyſſeus“ weiter ausgeſponnen hat. 
Penelope tritt nicht auf, iſt aber die intereſſanteſte Geſtalt des Dramas. Sie lauſcht am 
Webſtuhl „wie eine große bunte Spinne“ auf das zügelloſe Schwelgen; wie „eine durſtge 
Göttin, die nicht altert“ ſchlürft fie die Atmoſphäre ungeftillter jugendlicher Begierde. 
Und die Alltagstragödie beginnt, wo das Heldenepos ſchließt: als der gealterte, etwas 
verkommene Ehemann Odyſſeus dieſer jung gebliebenen, zärtlich gepflegten Frau gegen⸗ 
übertritt, deren „liebſtes Spielzeug“ er zerſchlug. 


3. 


Aischylos, der älteſte der großen attiſchen Tragiker, rühmt ſich in einer Szene der 
alten Komödie, ) daß ihn nur die gewaltigften Stoffe gereizt hätten. Er habe fein Volk 
gelehrt, die Feinde zu zerſchmettern und nur dem Ares gedient. Aphroditens Gunſt habe 
er nie geſucht und niemals ein liebendes Weib auf die Bühne gebracht. 

Am Stoff der Oreſtie lockte ihn die Darſtellung des alten Tantalidenfluches: Mord, 

der wieder Mord als Sühne gebiert, die Qual des von Erinyen verfolgten Muttermörders 
und gewiß kein erotiſches Problem. Trotzdem ſchuf er im „Agamemnon“ die Tragödie 
einer Ehe. Trotzdem iſt die tragiſche Hauptgeſtalt nicht der Mann, ſondern die Frau. 
Unbewußt fand der Dichter unter der Oberfläche e Begebenheiten das treibende 
Motiv. 
a Agamemnon, der Feldherr aller Griechen, kehrt von zehnjährigem Feldzug nach 
Hauſe, verwildert vom Lagerleben, umwittert vom Dunſt verſchwelgter, eheloſer Nächte. 
Neben ihm auf dem Wagen Kaſſandra, Königstochter und Prophetin, die ihm der Dank 
des Heeres als edelſte Beute zuerteilt. Auf der Schwelle des Palaſtes begrüßt ihn ſeine 
Gattin Klytaimneſtra, auch fie herabgekommen, des ſchlechteren Mannes Geliebte. Uber⸗ 
trieben verbindliche Worte fliegen hinüber und herüber, ſpähende Blicke kreuzen ſich, 
forſchen mißtrauiſch in den gealterten Zügen. Sie übertreibt ihre Freude, ſchildert die 
Qualen ihrer Einſamkeit, grüßt ihn wie einen Gott; er antwortet höflich, mit leiſem Hohn, 
wird nur wärmer, als er die junge Kaſſandra, die „Blume“ ihrer Sorge empfiehlt. Kly⸗ 
taimneſtra richtet leutſelige Worte an die trojaniſche „Sklavin“; man ſpürt den Haß der 
betrogenen Frau. Sie liebt den Mann nicht mehr, hat ihn vielleicht nie geliebt; aber 
ſie iſt trotzdem voll Eiferſucht auf die jüngere Nebenbuhlerin, „ihres kalten Lagers Bei⸗ 
gericht.“ Über feſtlich gebreitete Purpurdecken ſchreitet der König in ſein Dane. Bald 
hört man den Todesſchrei des Gemordeten. 

Die Tragödie der entfremdeten Ehegatten iſt unſerer Nachkriegszeit aktuell geworden. 
Darüber hinaus gibt das Drama in einer Szene die zeitloſe Tragödie zwiſchen Mann 
und Weib, die Eros zuſammentrieb, die Kinder zeugten, ohne daß ihre Seelen je ver⸗ 


J Ariſtophanes, Fröſche. 
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ſchmolzen. Die eines Tages bittere Feinde find, Chebrecher, dennoch zuſammengeſchmiedet, 
dennoch voll Eiferſucht. Im griechiſchen Drama fordert die Tradition der Sage den raſchen 
Tod des Mannes. Im bürgerlichen Schauſpiel Strindbergs würden ſich die Gatten mit 
Worten zerfleiſchen, lange, qualvolle Akte, wobei — nach dem ſchönen Bilde eines mo⸗ 
dernen Kritikers — die Wunden des Anderen immer das eigene Blut fließen machen. 

Im zweiten Teil der Trilogie ſpricht die gealterte Kiytaimneftra, bevor fie den 
Todesſtreich des Sohnes empfängt, ein nachdenkliches Wort: „Die Moira, Kind, iſt ja 
an allem Schuld!“ Der Grieche prägte das Wort aus dem Geiſte ſeiner Zeit, der 
Dichter gab den Schlüſſel zum Verſtändnis des ewigen Kampfes zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtern. Nicht der Mann iſt Schuld, nicht die Frau, daß Liebe Haß wurde: das blinde 
Verhängnis, das zwei Blinde zuſammenführte. 


% 


Mehr als bei Aischylos iſt bei Sophokles das Drama die Tragödie eines Einzel⸗ 
ſchickſals, für das die Taten und Leiden der übrigen Perſonen den Hintergrund bilden. 
In zweien ſeiner uns erhaltenen Dramen iſt dieſe Hauptgeſtalt eine Frau. Antigone, 
mit der ſchönen, aber meiſt unantik⸗chriſtlich interpretierten Deviſe: „Nicht mitzuhaſſen, 
mitzulieben bin ich da!“ iſt die in humaniſtiſchen Studienanſtalten am meiſten geleſene, 
„klaſſiſche“ Tragödie; Elektra iſt durch Hofmannsthals Nachdichtung und Richard Strauß 
Vertonung wieder bekannt geworden. 

Beiden Frauen eignen gemeinſame Züge. Ihr Charakter iſt, obgleich leidenſchaftlich, 
von unbeugſamer Starrheit und Konſequenz, ohne Verſtändnis für andere Auffaſſungen, 
keiner Beeinfluſſung zugänglich. Ohne Rüdficht auf Utilitätsgründe folgt Antigone ihrer 
leidenſchaftlichen Pietät, Elektra ihrem leidenſchaftlichen Haß. Durch den Gegenſatz zu 
den Schweſtern Ismene und Chryſothemis, die ſich, nicht weniger edel geartet, weiblich 
den veränderten Verhältniſſen anpaſſen, tritt dieſe Starrheit noch mehr hervor. Elektras 
Schickſal iſt trotz des relativ glücklichen Ausganges tragiſcher, weil ſie zu tatenloſem Warten 
gezwungen iſt, während Antigone raſch und unbedenklich handelt. Beide Frauen find in 
ihrer unbiegſamen Gradlinigkeit keine eigentlich poetiſchen Charaktere, da bei ihnen 
jede pſychologiſche Entwicklung und gefühlsmäßige Komplikation ausgeſchloſſen iſt. 
Gudrun, der Antigone in einzelnen Zügen ähnlich, zeigt in ihrer Milde gegen den Ent⸗ 
führer Hartmut weniger Konſequenz. Eher kann man ihr Shakeſpeares Cordelia vergleichen. 
Nicht nur, weil den Grundzug beider Charaktere die Pietät bildet, gegen den die Liebe 
als Leidenſchaft ganz in den Hintergrund tritt.!) Aber Cordelias Charakter hat die gleiche 
ungebrochene Linie; ſie iſt ebenſo ſpröde und unbeeinflußbar im Schweigen und Dulden, 
wie Antigone im kühn verteidigten Handeln. 

Hofmannsthals Elektra iſt die Enkelin eines unſeligen, ſchwer belaſteten Geſchlechts, 
deſſen Blutgreul mykeniſche Sagen melden. Eine Monomanin, vom Blutwahn ihres 
Hauſes wie von einem Dämon beſeſſen; halb irr, nicht durch die Ereigniſſe, ſondern durch 
das kranke und verderbte Blut der Vorfahren. Atreus’ Enkelin und Klytaimneſtras Tochter 
mag ſo geweſen ſein; die Keime zu dieſer Geſtaltung liegen bei Aischylos und Euripides. 
Von der Heldin des Sophokles, gleich groß in der Erniedrigung und im Triumph, hat 
Hofmannsthals Elektra keinen Zug. 

Antigone und Elektra gehören zu den fanatiſchen Frauen, die ſich unbedingt für 
eine große Idee einſetzen. Sie laſſen ſich für ihre Aberzeugung martern, kreuzigen, auf 


77 Das Klagelied, in dem fie vor ihrer Einmaurung Ihre Jungfrauenſchaft beweint, iſt Anpaffung 
an den Stil der Tragödie, der hier einen lyriſchen Geſang (Rommos) forderte und bedeutet feinen 
Bruch im Charakter. 
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die Guillotine oder nach Sibirien ſchicken, Heldinnen oder Märtyrerinnen, je nachdem. 


Sie verkörpern den „klaſſiſchen“ Typ dieſer Frauengattung, da ſie ganz frei von Myſtik, 
Schwärmerei und Hyſterie find. 


Hat Aischylos das Dämoniſch⸗Triebhafte in der Frau dichteriſch⸗ gefühlsmäßig 
geahnt, fo hat Euripides die weibliche Pſyche mit allen ihren Krankheiten ſorgfältig und 
ſkeptiſch ſtudiert. Altphilologen haben ihn mit Ibſen verglichen, was inſofern zutrifft, 
als ſeine Frauen oft im Kampf gegen überkommene Anſchauungen und Moralbegriffe 
ſtehen, aber den eigenen Stil noch nicht gefunden haben; auch führen in feinen Dramen, 
die lediglich Problemſtücke ſind, häufig äußere Zuſammenſtöße zwiſchen Individualität 
und Konvention den Konflikt herbei. Euripides iſt zuerſt Philoſoph, dann Dichter, vom 
Nihilismus der Sophiſtik durchtränkt. Natur ift alles, Geſetz und Herkommen Frevel. 
Das Maß aller Dinge ift der Menſch. 


Der reaktionäre Komödiendichter Ariſtophanes wirft ihm vor, er habe im Gewand 

der Heroine Schwätzerinnen, Buhlerinnen und Ehebrecherinnen auf die entweihte Bühne 
gebracht. In der Tat iſt die „Dirne“ Phaidra, des alten Sagenkönigs Theſeus junge 
Gattin, der Typ der ruheloſen, erotiſch unbefriedigten Frau, mehr hyſteriſch als ſinnlich, 
nicht vor dem Ehebruch mit dem Stiefſohn zurüdichredend, ſondern vor der Schande; wir 
würden ſagen, dem „Skandal“. Ganz pathologiſch iſt Elektra aufgefaßt, durch die ge⸗ 
zwungene Ehe mit einem Bauern degradiert, würdelos, ohne Zurückhaltung. Klytaim⸗ 
neſtra proklamiert in einer intereſſanten Epiſode das Recht der Frau auf Sichausleben 
auf erotiſchem Gebiet; was dem Ehemann geſtattet ift, muß auch der Frau erlaubt fein. 


Dieſes Mikverhältnis zwiſchen Koſtüm, Milieu und Charakter — auch die Männer 
des Euripides ſind keine Helden mehr — iſt nicht Schuld des Dichters. An die Fabel aus 
der Heldenſage war er gebunden, aber Verſtändnis und Geſchmack fürs Heroiſche waren 
der aufgeklärten Generation gänzlich abhanden gekommen. Blieb die Vertiefung oder 
Verflachung ins Menſchliche. Grade darum ſollte man das Studium ſeiner Dramen 
nicht ausſchließlich den Altphilologen überlaſſen. Er gibt viel mehr, als die von Ariſto⸗ 
phanes getadelten, in der modernen Literatur bis zum Aberdruß ausgeſtalteten Charakter- 
ſtizzen. 


Seine Medea iſt trotz Drachenwagen und Zauberweſen die zeitloſe Tragödie der 
zu klugen und leidenſchaftlichen, aus männlichen und weiblichen Elementen zu gleich⸗ 


mäßig gemiſchten Frau. Sie philoſophiert ſpitzfindig über das Problem der Ehe, in der 
alle Vorteile auf ſeiten der Männer liegen: 


„Von allem, was da lebt und Seele hat, 

ift das unſeligſte Geſchöpf die Frau. 

Erkaufen muß ſie durch der Güter Menge 

den Gatten, und was ſchlimmer noch als jenes, 

muß nehmen ihn zu ihres Leibes Herrn. 

Das größte Wagnis aber iſt doch dies, 

ob ſchlecht, ob bieder, den ſie nahm. Denn ſchimpflich 
ift Scheidung Frauen, und unmöglidy ganz 

dem Gatten ſich verſagen.“ 


Und doch hat ſie Heimat und Sippſchaft aus blinder Liebe zu Jaſon für immer 
verlaſſen, doch ift fie durch ihr leidenſchaftliches Herz mehr noch als durch den Zwang 
der Berhältniſſe an dieſen minderwertigen Mann gefeſſelt, deſſen Schwächen N kalt 
und ſchonungslos beurteilt. Sie leidet unter ihrem Geſchlecht: 
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„Lieber moͤcht im u. 
| | ich dreimal ftehn, als einmal mur gebären — 
und will die Einzige bleiben, mit der er Kinder zeugen darf. Trotz ihrer überlegenen 
Klugheit iſt ſie niemals imſtande, mit Jaſon ſachlich abzurechnen, hemmungslos bricht ihr 
leidenſchaftliches Temperament durch und entlädt ſich in Anklagen und Schmähungen. 
Eiskalt erwägt ſie den Mord der Kinder, die ſie noch eben haßt, weil ſie Jaſons Söhne 
ſind, um dann ihre Mutterzärtlichkeit in heißen Tränen auszuweinen. 

Medeas Schickſal wird tragiſch verſtärkt durch die Ungunſt der materiellen Ber- 
hältniſſe: Barbarin, vom Gatten im Stich gelaſſen, fremd im fremden Lande, iſt ihre 
Lage nach antiken Begriffen ſchon äußerlich eine verzweifelte. Sie gehört freilich zu den 
weiblichen Naturen, die auch unter freundlichen Lebensbedingungen niemals zur Har⸗ 
monie gelangen. Überragend durch Intellekt oder ſpezifiſche künſtleriſche Begabung, 
werden ſie doch nie mit dem Chaos ihrer Leidenſchaften fertig, unbelehrbar durch Glück 
und Unglück, Zerſtörerinnen und Zerſtörte — ein Typ, den man grade unter den bedeu⸗ 
tendſten Frauen häufig antrifft. 

Grillparzers Medea iſt vom Geiſt der euripideiſchen Medea empfangen; er gibt 
eine breitere Entwicklung dieſes tragiſchen Charakters, ein ſorgfältig ausgeführtes Trip⸗ 
tychon anſtatt eines ſkizzenhaften impreſſioniſtiſchen Gemäldes. Seine Heldin wächſt 
in der Abgeklärtheit des Schluſſes: 

„Nicht traur ich, daß die Kinder nicht mehr ſind, 

ich traure, daz ſie waren und wir ſind“ — 
weit über die antike Medea heraus. Hier gab ihr der Dichter als verſöhnenden Ausklang 
eine Reife, die meiſt jenſeits der Schranken derartiger Frauennaturen liegt. 

Iphigenie bei den Tauriern iſt in ähnlich ſchlimmer Lage wie Medea: „ehelos, 
kinderlos, heimatlos, freundlos“. Sie iſt trotzdem die Glücklichere, würde es auch ſein, 
wenn ihr das Geſchick die endliche Heimkehr verſagt hätte. Sie beſitzt die Sophroſyne, 
die der Grieche ſo oft preiſt und ſo ſelten erlangt — eine angeborene Harmonie, die durch 
Schickſalsſchläge nie dauernd erſchüttert werden kann. Ihr Sichabfinden mit ihrem 
Los entſpringt dieſem inneren Gleichgewicht und iſt doch mehr, als ein „verdroſſener 
Verzicht“. !) Sie fühlt ſich als Opfer eines ihr unverſtändlichen göttlichen Befehls, fie 
grübelt ein wenig — mit euripideiſcher Skepſis — aber ſie zweifelt nicht lange, ſie be⸗ 
ſcheidet ſich, fie bleibt fromm: „Nie wahrlich iſt ein Gott ein Übeltäter.“ Das Prieſteramt 
der Todesweihe verrichtet ſie ungern, aber mit Gelaſſenheit als eine Pflicht, die man 
ehren muß. Ihre Sehnſucht nach Hellas iſt innig, aber ohne zerſtörend⸗leidenſchaftlichen 
Aberſchwang; ihr Schmerz über den Untergang ihres Hauſes und den vermeintlichen 
Tod des Bruders macht ſie nur für Augenblicke bitter und klärt ſich bald zu würdiger 
Reſignation. In ihrer praktiſchen Klugheit, die, um den Bruder zu retten, auch vor Lift 
und Lüge nicht zurückſchreckt, zeigt ſie ſpezifiſch griechiſche Züge, wie überhaupt eine 
gewiſſe reale Erdgebundenheit Schwerpunkt und Grenze dieſer Frauennatur iſt. 

Iphigeniens Aufgabe: Entſühnung des Bruders und Löſung des alten Tantaliden⸗ 
fluches bleibt daher eine äußere Kulthandlung, die der aufgeklärte Euripides nicht mehr 
allzu wichtig nimmt; ein Mittel, die Kataſtrophe herbeizuführen. Das Erlöſungsmotid 
in Goethes Iphigenie: Heilung durch reine Menſchlichkeit, klang weder dieſem fkeptiſchen 
Dichter noch ſeiner von geiſtigen . erſchütterten, nach neuen Lebensinhalten 


haſchenden Zeit. 


) Gundolf. 
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Die alte attiſche Komödie bringt die griechiſche Frau im Alltags⸗ oder Feſtkleid 
der Bürgerin auf die Bühne. Sie erſcheint hier, ähnlich wie in unſeren Operetten und 
Revuen, nur ungleich witziger und kecker parodiert, lediglich als Geſchlechtsweſen: Spielzeug 
des Mannes, putzſüͤchtig, ſinnlich, geſchwätzig. Die Ekkleſiazuſen mit dem aktuellen Thema 
des weiblichen Wahlrechtes enden in einer Poſſe: die weibliche Wahlverſammlung pro⸗ 
klamiert als erſten Beſchluß das Recht der Frau auf Liebe, d. h. ſchrankenloſen Geſchlechts⸗ 
genuß in allen Lebensaltern. — Der keck durchgeführte Anſchlag der Lyfiftrata, die Männer 
durch aufgezwungene Enthaltſamkeit aus dem Felde wieder ins Haus zu führen, iſt nur 
für die wenigen, die mit der Entſtehungsgeſchichte der alten Komödie und ihrem Frucht⸗ 
barkeitszauber Beſcheid wiſſen, mehr als ein zu weit getriebener Spaß. 

Und doch werden in der Lyſiſtrata auch ernftere Töne angeſchlagen. 


Lyſiſtrata iſt das einzige antike Drama, das noch heute Zuſchauer ins Theater lockt, 
was freilich nur beweift, daß Frauen in Florkleidern und eine kräftig⸗ eindeutige Behand⸗ 
lung des erotiſchen Problems eben nie ihre Wirkung verfehlen, und man dafür ſogar die 
Akropolis als Hintergrund in den Kauf nimmt — man höre auf die Geſpräche im Zwiſchen⸗ 
akt! Und doch klingt in dieſe aufgeregte Luſtigkeit ergreifend der Jammer des pelopon- 
neſiſchen Bürgerkrieges, der Fluch des Krieges für die Frau, wenn Lyſiſtrata auf den 
höhniſchen Zuruf des Ratsherrn: „Den Krieg laß Männern zur Sorge!“ ihren Anteil 
am Rate fordert: | 


„Fürs Erſte, gebären und ſchicken wir Söhne, beſchwert mit den Waffen, ins Feld — 


In den Tagen dann, wo die Luſt uns winkt und der Reigen der Jugend, 
da bereitet der Krieg uns ein einſames Bett. Wir Frauen, wir wollen verzichten, 
doch der Jungfrauen Los, die ſtill im Gemach hinaltern, zerreißt mir die Seele!“ 


Wir Frauen ſind dem Spötter Ariſtophanes dankbar, daß er grade eine Frau einmal 
ernsthaft und mit ſchlichtem Ethos reden ließ. Wie wir es — freilich in ganz anderer 
Umgebung und viel ſtärker! — dem Platon danken, daß er im Sympoſion, nachdem 
viele kluge Männer verſtändig geſprochen, eine Frau zur Interpretin ſeiner göttlichen 
Inſpiration gemacht hat. 

Der Vollſtändigkeit wegen ſei noch kurz des Romans gedacht, der für den Modernen 
ein wichtiges Medium für pfychologifhe Studien bildet. Der griechiſche Proſaroman 
entwickelt ſich erſt in der Periode des Hellenismus. Er iſt langatmig und ſeicht, voll von 
ſentimentalen Liebesgeſchichten, Schäferromantik, Entführungen, Verkleidungen und 

abenteuerlichen Reiſeerlebniſſen. Seine Heldinnen find ausnahmslos übermenſchlich 
ſchön, von unbeſiegbarer Tugend, dabei lüſtern und verliebt; von außen und von innen 
Milch, Roſen und Honigſeim. Man denkt an Clauren, von dem manche Stellen wörtlich 
überſetzt fein könnten, wenn fie nicht jo traurig trivial wären, und man kann auch an 
modernere und noch ſchlechtere Schriftſteller und Schriftſtellerinnen denken. Die Aufgabe, 
Probleme anzuſchlagen und zu entwickeln, haben ſich dieſe fleißigen Handwerker niemals 
geſtellt. Der Liebesroman von Hero und Leander hat den Stoff zu Grillparzers Drama: 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“ gegeben; der Charakter der Hero iſt des Dichters 
eigene Schöpfung. 
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Das „unfittliche Frauenturnfeſt“.) 
Bon 
Maria Seelhorft. 


an braucht nicht Katholik zu fein, man kann mitten in der Turn⸗ und Sport⸗ 
bewegung arbeiten und kann dennoch verftehen, wie es zu der Kundgebung 


der deutſchen Biſchöfe im Jahre 1925 und jetzt zu dem Verbot der Beteiligung 
an dem Frauenturnfeſt in Neuburg a. D. kommen konnte. Jeder ernfte Turner und 
Sportler weiß, daß Leibesübungen ihn dem Ziele näher bringen ſollen, das auch in der 
Kundgebung der Biſchöfe unter dem Wort: „Heiligung des Leibes“ gemeint iſt. Die 
Deviſe heißt: „Im geſunden Körper ein geſunder Geift“, alſo der Menſch in Kraft, Geſund⸗ 
heit und Reinheit. Das iſt ein Ideal und Ziel würdig jedes denkenden Menſchen. Aber 
die Anhänger dieſes Ideals, die Führer der Turn⸗ und Sportbewegung, die Häupter 
der großen Turn⸗ und Sportverbände wiſſen doch auch heute ganz genau, daß den großen 
Scharen der Mitläufer in der Turn⸗ und Sportbewegung dieſes Ideal verloren gegangen 
iſt, ja daß es vielen ganz unbekannt blieb und für andere nichts bedeutet. Sie wiſſen auch, 
daß in einem Kreiſe von Idealiſten, von Leuten mit reinen großen Menſchheitszielen 
keine Konflikte des Taktes und guten Geſchmacks möglich waren, daß aber die Turn⸗ 
und Sportverbände draußen im Lande, der Führung vollſtändig entglitten, unzählige 
Verſtöße nicht nur gegen Takt und Geſchmack ſondern auch gegen die guten Sitten id) 
haben zu Schulden kommen laſſen. Die Deutſche Turnerſchaft z. B. hat ganz aus⸗ 
gezeichnete Vorſchriften und Verbote herausgegeben über das Verhalten männlicher 
und weiblicher Turner in der Offentlichkeit, Vorſchriften über die Art und Verwendung 
der Turnkleidung, Vorſchriften über Ort und Art der Übungen jugendlicher und weiblicher 
Turner. — Aber daß dieſe Vorſchriften überhaupt notwendig wurden, bedeutet ſchon 
eine Anerkenntnis vorhandener Mißſtände. Dieſe beſtehen aber nicht etwa nur bei der 
Deutſchen Turnerſchaft. In den großen Städten machen ſie ſich nicht immer bemerkbar, 
um fo mehr aber in den Filialvereinen draußen in der Provinz und auf dem Lande, denn 
eben bei Gründung dieſer hunderte von Filialvereinen wurde leichtſinnig vorgegangen, 
es fehlte völlig die Aufſicht über das Niveau der Mitgliedſchaft, die Aufſicht über die 
Form und Handhabung der Übungen und die genaue Verpflichtung der Filialleiter 
auf die Grundſätze der Hauptorganiſationen. Sie fehlte jo vollftändig, daß ſich draußen 
im Lande die Vereine ſehr häufig darauf berufen, daß ihnen von Leitſätzen überhaupt 
nichts bekannt ſei. Selbſtverſtändlich ſind durch dieſe Sorgloſigkeit der Leitung ſchwere 
Fehler entſtanden und es iſt außerdem ja ſo natürlich, daß ein öffentliches Argernis 
hundertfach nachwirkt und imſtande tft, den Segen und Vorteil einer Veranſtaltung zunichte 
zu machen. 


Es kommt immer wieder vor, daß junge Leute, auch Frauen und Mädchen in den 
Provinzſtädten ihren — vielleicht weiten Weg durch die belebten Straßen der Stadt 
bis zum Turn⸗ oder Sportplatz zu Rad oder zu Fuß im kleinen Turntrikot (Badetrikot) 
zurücklegen. Bei den Übungen der Frauenabteilungen find die Männer und Knaben 
anweſend, bei deren Abungen umgekehrt die weiblichen Vereinsmitglieder. Tanzereien 


1) Wir geben den vielen Zeitungskundgebungen gegenüber, die ſich gegen den Einſpruch 
der katholiſchen Kirche zum 1. Bayriſchen Frauenturnfeſt wandten, in dieſen 
einer anderen Auffaͤſſung Raum. Die Schriftleitung. 
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und Gelage werden häufig an die wöchentlichen Übungen angeſchloſſen, und bei dieſen 
Gelegenheiten tragen Männlein und Fräulein am liebſten das kleine ſchwarze Turn⸗ 
trikot meiſt ohne Strümpfe und in knappfter Form. 


Die Staffetten durch das Innere von Städten ſind an ſich höchſt überflüſſig, ſie 
dienen der Geſundheit ganz beſtimmt nicht; wenn dieſe Staffetten aber am Sonntag 
Morgen angeſetzt werden und der Startplatz, wie es 1926 z. B. in Breslau geſchah, 
zwiſchen zwei einandergegenüberliegende Kirchen, in die belebtefte Verkehrsſtraße verlegt 
wird und zur Kirchzeit, fo ift das zum mindeſten eine ganz überflüſſige Rückſichtsloſigkeit 
ebenjowohl gegen die Straßenpaſſanten als gegen die Kirchgänger, kommt dazu, daß der 
Anblick der abgekämpften Läufer und Läuferinnen, die in aller Offentlichkeit ſich mit 
Handtüchern den Schweiß vom Oberkörper wiſchen, nicht gerade ſonntäglich und aeſthetiſch 
zu nennen iſt. Wiederholt traf man in den letzten Jahren an den Chauſſeen Mädchen 
und junge Männer, die völlig erſchöpft von Dauerläufen und Chauſſeeſtaffetten ihr 
derangiertes verſtaubtes Turntrikot lüfteten, um ſich zu trocknen. Das ſind nicht Aus⸗ 
nahmen, es ſind keineswegs ſeltene Fälle, denn heute wünſchen eben gewiſſe Kreiſe der 
Turner und Sportler ihre Übungen gerade in die breiteſte Offentlichkeit zu verlegen 
um der Propaganda willen und ſie glauben durch degagiertes Verhalten ihre Freiheit 
zu bekunden. 


Die Bewegung für die körperliche Erziehung der Frau bedarf einer ſolchen Pro⸗ 
paganda durchaus nicht, im Gegenteil, die Offentlichkeit turneriſcher und ſportlicher 
Betätigkeit der Frau ſchadet, wie wir an der oben genannten Vorſchrift der katholiſchen 
Kirche ſehen, und ſie iſt tatſächlich ein abſolut verfehltes Unternehmen. Dieſer Schaden 
ift um fo bedauerlicher, als die Anhängerſchaft für die körperliche Ertüchtigung der Frau 
im Wachſen begriffen war, weil die Einſicht beſteht, daß für die Aufgaben der Mutterſchaft 
ebenſo wie für alle wirtſchaftlichen und ethiſchen Lebensaufgaben der Frau ein geſundes 
Geſchlecht erzogen werden muß. Auch für die Frau gilt die Deviſe: Im geſunden Körper 
ein geſunder Geiſt. Zum geſunden Geiſt der Frau gehört aber das klare Verſtändnis 
für ihr eigenes, d. h. weibliches Weſen, Diskretion gegen ſich ſelbſt, Takt und Rückſicht 
gegen andere und die Wahrung der Zurückhaltung gegenüber aller Offentlichkeit. Die 
Frauen kennen heute ganz genau die Vorteile und Annehmlichkeiten, die ihnen aus den 
körperlichen Übungen erwachſen, nicht nur durch körperliche Geſchmeidigkeit, Schlankheit 
und Abhärtung, ſondern auch durch die Erzielung der inneren Sicherheit, des Mutes 
und ruhiger Nerven. Schauſtellungen, Umzüge und Wettbewerbe mit männlichen Turnern 
und Sportlern ſind dazu für ſie nicht notwendig. Notwendig iſt nur, daß ſie ſich die Be⸗ 
wegung und die Anteilnahme der großen Schar der Frauen erhalten. Deshalb iſt es 
Sache der Frauen, nun ihrerſeits Mittel zu ergreifen, um ein weiteres Abflauen der 
Bewegung zu verhindern und Verbote und Warnungen überflüſſig zu machen, dadurch 
daß ſie der Bewegung zur körperlichen Ertüchtigung der Frau das Motto geben: die körper⸗ 
liche Erziehung der Frau ift nur eine Angelegenheit der Frauen. Sie werden mit der 
größten Aufmerkſamkeit dabei vorgehen müſſen, denn der angerichtete Schaden und die 
Abwehr gegen die Bewegung muß ſchon ſehr groß geworden ſein, wenn es dazu kommen 
kann, daß ſich eine Kirche gegen die Bewegung in der Offentlichkeit wendet in einer Zeit, 
da der Wiederaufbau der Geſundheit des deutſchen Volkes ernſte Pflicht iſt. 
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Ausſprache. 


In Sachen Sonja Kowalewsky. 
_ , 
Alara Hofer. 


und um Sonjas Belange, und in zweiter Linie um mich ſelbſt handelt, die ich 

allerdings auch infolge unberechtigter perſönlicher Angriffe gezwungen bin, auf 
eine Beſprechung einzugehen, von der ich erſt jetzt durch entrüſtete Zuſchriften erfahren 
habe und die mir mein Verleger dann auf meine Bitte zugehen ließ. 


Mit der Beſprechung als ſolcher brauche ich mich nicht zu beſchäftigen, denn alle, 
die wiſſen, daß ein Kunſtwerk organiſch entſteht, und die mit Goethe der Meinung ſind, 
daß es dem Weſen der Kunſt am nächſten kommt, je incommenſurabler die Art feines 
Entſtehens iſt, wiſſen mit mir, daß man auch aus der beſten Kritik eines anerkannten 
Geiſtes nichts lernen kann, ſondern daß ihr Wert und das oft leidenſchaftliche Dankgefühl, 
das fie im Autor auslöſt, lediglich in dem Troſt liegt, das unter Leiden hervorgebrachte 
Werk von einem kongenialen Geiſt zutieft verſtanden zu ſehen, und hierin liegt 
auch das Beglüdende der Briefe aus dem Leſerkreiſe, des Konnexes von Seele zu Seele. 
Von einer Kritik lernen kann der Schriftſteller, dem ſeine Arbeit Beruf iſt, der ſeinen 
Stoff wählt, nicht der vom Stoff Ergriffene, von irgendwoher oft ſehr gegen ſeinen 
Willen Berufene. 


Fräulein Dr. Mittelſten hat natürlich das Recht, ſich ihre Sonja zu machen, wenn 
dieſe ihr aus der Lefflerſchen Spiegelung faßlicher erſcheint, aber ſie ſoll mir und den 
Frauen, die mit mir gehen, meine Sonja laſſen, denn ſie weiß nicht, aus welchen 
Quellen mein Wiſſen über meine Sonja fließt. Es gibt zweierlei Methoden, einen phy⸗ 
ſiſch Toten in ſeiner jammervollen Wehrloſigkeit zu behandeln: man kann den verzehrten 
Körper auf Eis packen und das von Leid und Leiden verheerte Antlitz mit kalten Augen 
und dem ſogenannten wiſſenſchaftlichen Intereſſe „objektiv“ betrachten, und man kann 
ſeinen Körper ſanft betten, dem ſchweren Haupt die Lage geben, die den Geſichtszügen 
geſtattet, in ihrer alten Reinheit und Schönheit hervorzutreten, man kann in die mar⸗ 
mornen Hände Blumen legen und das junge Grün des Frühlings über das letzte Lager 
ſtreuen. Welches Bild wird das richtige ſein? und welches wird die urſprünglichen, die 
gottgewollten Züge zeigen? Mit Meſſer und Sonde kann man an einen Leichnam heran⸗ 
gehen, lebendig machen kann nur das eigene Herzblut, und wenn ich mit den Abgeſchie⸗ 


N wähle dieſe Überſchrift mit Bedacht, weil es fi in erſter Linie um Sonja 


denen, die mich anrufen, ihren ſchweren Leidensweg Schritt vor Schritt gehen muß, 


und ihnen keine Erniedrigung, die das Leben ihnen bereitet hielt, erſparen kann, ſo ſcheint 
es mir göttlicher, ihnen ihre ſeeliſche Schönheit wiederzugeben, als ſie beraubt und arm 
hinzuſtrecken. Freilich, ein Antlitz, dem die Seele fehlte, kann keine Liebe umfälſchen, 
und hierin liegt der Grund für meine Darſtellung der Charlotte Edgren⸗Leffler, die die 
Verfaſſerin als „Verunglimpfung“ empfinden zu müſſen meint und die ſie an anderer 
Stelle mit dem Worte „Haß“ erklären will. Ich wüßte nicht, welcher perſönliche Haß 
hier in Frage kommen ſollte. Ich habe Frau Leffler ſo gezeichnet, wie ich es ehrlicher 
Weiſe mußte und wie fie mir aus den vielen kleinen Zügen, die ich über ſie ſammelte, 
und beſonders aus ihrer Darſtellung Sonjas erſchien. Von dieſer Darſtellung, die Fräu⸗ 
lein Mittelſten ſo ſymphatiſch erſcheint, ſchreibt eine andere Frau, Dr. Auguſta von 
Oertzen, in ihrer Beſprechung der „Sonja“, ſie ſei „eine Aneinanderreihung nüchterner 
kalter Tatſachen“. Ich füge hinzu, daß dieſe Aneinanderreihung mit äußerſter Lieb⸗ 
loſigkeit, mit völligem Mangel an Verſtändnis für Sonjas ganze Natur, im ſchlecht ver⸗ 
hohlenen Beſtreben, Sonja zu verkleinern, herabzuſetzen und ſie ſtellenweiſe ſogar lächer⸗ 
lich zu machen, geſchrieben iſt, zu dem Zweck, die geiſtige Ebenbürtigkeit und vielleicht 
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Überlegenheit Anna Charlottes darzutun. Aus jeder Zeile ſpricht ein kleinlicher, enger, 
unvornehmer Charakter. Ellen Key hat ſich dann ja auch veranlaßt geſehen, wenigſtens 
die gröbften Ungerechtigkeiten zurechtzurücken. Die völlige Kritikloſigkeit, das geradezu 
naive Selbſtvertrauen der Frau Leffler zeigt am beſten der von ihr ſelbſt berichtete Zug, 
daß Jbſen ihr, als er von ihrem Vorhaben hörte, geſagt hat, das Leben Sonjas könne 
nicht biographiſch, es könne nur dichteriſch dargeſtellt werden. Sie erzählt das ſelbſt, tief 
überzeugt, die ins Grenzenloſe ſtrebende Natur Sonjas, die ſie in den Rahmen ihres 
eigenen, flachen und engen Weſens zwängt, dichteriſch erfaßt zu haben. Wo iſt in dieſem 
Buch Sonjas Seele? Ich muß es durchaus ablehnen, daß ich mich an dieſes verzerrte, rein 
verſtandesmäßig und ohne Güte gezeichnete Bild hätte halten ſollen, dagegen iſt mir 
das Material an Briefen und Außerungen, zumal von Sonjas Freundin Gräfin Lermon⸗ 
= En Baſe des Dichters Außerft wertvoll geweſen. Da blitzt etwas von Sonja auf, 
e ſie war. 


Ich habe erſt nach Beendigung des Buches erfahren, daß Profeſſor Mittag⸗Leffler 
noch am Leben iſt, und habe daraufhin einige Züge gemildert und weggelaſſen. Es ſcheint 
der Verfaſſerin unbekannt zu ſein, daß ſchon wenige Jahre nach Anna Charlottes Tod 
in der zeitgenöſſiſchen Literatur Darſtellungen ihres Weſens und der Umſtände ihrer 
zweiten Ehe gegeben worden ſind, die vielleicht verletzender ſind als die meinen, die ich 
der inneren Wahrhaftigkeit ſchuldig war. Eine Zuſchrift, deren Verfaſſer das Paar 
zuſammen geſehen hat, äußerte ſich durchaus zuſtimmend zu meiner Schilderung und 
ergänzte ſie noch durch Einzelheiten, die meiner Darſtel lung völlig Recht geben. 


Sie haben den Mut, Fräulein Dr. Mittelſten, mir glatt zu unterſchieben, daß ich, 
deren Werk in Geſtalt meiner pſychologiſchen Arbeiten über hiſtoriſche Perſönlichkeiten 
in anerkannter Leiftung vorliegt und die ſich als einziges Verdienſt die ängſtlichſte Be⸗ 
rückſichtigung jedes kleinſten und anſcheinend noch jo widerſpruchsvollen Materials an⸗ 
rechnen darf, um der Wahrheit ſo nahe zu kommen, wie es Menſchen möglich iſt, um 
einer „Tendenz“ willen meiner ganzen bisherigen Leiſtung ins Geſicht geſchlagen, die 
innere Wahrheit gefälſcht hätte. Wenn es mir, wie eine der ſchönſten Zuſchriften aus 
Schleſien beſagt, wirklich gelungen iſt, eine Geſtalt, die für die Welt faſt tot war, auf „dem 
geheimnisvollen Wege der Wiedergeburt“ zu ihrem eigentlichen Leben zu erwecken, ſo 
kommt das, was ich perſönlich denke und empfinde überhaupt nicht in Frage, denn ich 
bin hier nichts als Werkzeug und Medium, geſtützt auf das tief innerliche Bewußtſein, 
daß ich nichts anderes will und ſein kann, darf ich, nachdem ich alles zuſammengetragen 
habe, was Treue und Wahrheit des Bildes verbürgen kann, getroſt dem Unfaßbaren 
vertrauen, das wir Intuition nennen. Nach der Beendigung meines Novalisbildes 
ſchrieb mir die Beſitzerin des Ritterguts Grüningen, wo Sophie lebte und ſtarb: ich möge 
ihr doch mitteilen, wann ich dort im Hauſe geweſen wäre, es ſei ja unmöglich, daß ich 
es nicht perſönlich kenne. Ich habe nie auch nur ein Bild davon geſehen. Und ich ſollte 
einer Kraft außer mir, die ſelbſt im Ortlichen nicht verſagt, mißtrauen, wo es ſich um das 
tiefſte Seeliſche der Weſenheit handelt, die von mir Beſitz genommen hat und mich völlig 
erfüllt? Daß freilich die Toten, wenn ſie unter der Beſchwörung zu reden anfangen, 
nicht immer das ſagen, was die Lebenden gern hören, weiß man ſchon ſeit der Geſchichte 
von Saul und dem Weibe von Endor, und daß nicht alles, was Sonjas warnende Er⸗ 
ſcheinung zu ſagen hat, allen angenehm klingen würde, darüber bin ich nicht in Zweifel 
geweſen. Dann aber ſoll man die ewigen Geſetze anklagen, die in ihr wirkten, nicht mich, 
die ich nur zu vermitteln habe. 


Wäre Sonja die Frau als die die Verfaſſerin fie ſieht, woher kommt dann der alte 
Dichter Jonas Lie dazu, ſie im Augenblick ihres höchſten Triumphes mit einem kleinen 
Mädchen zu vergleichen, das ſchüchtern um eine Apfelſine bittet, und wie kommt es, daß 
dieſe Bemerkung Sonja in Tränen ausbrechen läßt? Warum haben alle, die ſie gekannt 
haben und mir von ihr erzählten, betont, wie zeriſſen und ſehnſüchtig ihre Seele war, 
„verhungert nach Liebe“, ſagt mir eine Frau, auf deren Worte ich etwas geben darf. 
Das Vertrauen der Nachkommen eines ihrer treuſten Freunde hat mir ihre unbekannten 
Briefe in die Hand gegeben, warum iſt die Schrift dieſer Frau, die angeblich ſo gut wußte, 
was fie wollte, ſo hülflos und ſchüchtern und ängſtlich flatternd? Warum erzählt Ellen 
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Key, daß es, wenn fie einem die Hand gab, war, als ſchwirre ein geängſtigter kleiner 
Vogel einem in die Hand und wieder heraus, warum berichtet eine Frau, ſie hätte unter 
dieſem tiefen, milden und gütevollen Blick gleichwohl ſo tief das Gefühl eines durch und 
durch⸗Geſehenwerdens gehabt, daß fie ein körperliches Schwindelgefühl überkam 7 Was 
hat an ſie, die unſinnlich war, ohne Koketterie und ohne jeden fexuellen Anreiz die beſten 
Männer gebunden, und was hat in jedem wahrhaften Mann, der ihr gegenüberttat, 
ein Gefühl von Schützenmüſſen erweckt? Nein, was Frau Leffler aus ihr macht, des 
iſt Sonja nicht. Sieben Jahre ſteht Wladimir und breitet ihr die Hände unter die Füße. 
Was treibt ſie, die ſtets vor dem Mann in ihm zurückſchreckt, nur den Menſchen in ihm 
ſucht, endlich in ſeine Arme? Die ſpät erwachenden Sinne der 25 jährigen Nein, die 
Verlaſſenheit in der Trauer um den Vater, die Sehnſucht, ſich an einem Herzen aus⸗ 
weinen zu können. Und welcher traurige Triumph einer neuen Sachlichkeit, wenn jede 
menſchliche Beziehung zwiſchen den Geſchlechtern kurzerhand als „Erotik“ bezeichnet wird, 
denn wie kommt die Berfafferin ſonſt dazu zu behaupten, daß ich die vielen „Kriſen in 
Sonjas Leben um jeden Preis unter dem Geſichtspunkt der Erotik ſehen wollte.“ Die 
ſchwerſten Kriſen in Sonjas Leben quellen einzig und allein aus der ihr zu ſpät ge⸗ 
wordenen Erkenntnis, daß ſie das Beſte im Leben um des minderen willen weggeworfen 
hat. Wie ſogar der Körper, ihr Unbewußtes, auf Wladimirs Selbſtmord mit einer ſchweren 
Krankheit antwortete, nach der fie ihre Friſche nie wieder erlangt hat, fo ſchleppt ihre 
Seele an dieſer Erkenntnis, wenn ihr Mund auch ſchweigt. Endlich bricht das Zurück. 
gedrängte ſich Bahn, und für jeden, der hören will, ſagt ſchon der Titel des Stückes genug, 
durch das fie ihre Mitſchweſtern beſchwören will, nicht das gleiche Unglück über ſich zu 
bringen: „was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewönne und Schaden nähme an ſeiner Seele?“ Der einzige 
Brief, aus dem ein ſchüchternes Glücksgefühl atmet, ſtammt aus der Zeit, als Maxim 
krank liegt und ſie ihn pflegen kann; um der Verbindung mit ihm zu entgehen, hätte ſie 
ſich noch zur Zeit ihrer tiefſten Liebe für ihn in den Schutz jenes weißhaarigen vornehmen 
Mannes flüchten wollen, von dem ſie wußte, daß er ihr Freund im reinſten und höchſten 
Sinn war. Erſt ſeine ſelbſtlos entſagende Erklärung — denn wie ahnungslos ſind wir 
untereinander gegenüber den tiefſten Verborgenheiten des andern! — er liebe ſie, wolle 
aber ſeinen hohen Jahre wegen auf eine Ehe verzichten, trieb ſie dann mit gebrochenen 
Flügeln ihrem Verhängnis entgegen. Nach den Beweiſen, die ich in der Hand halte, 
kann ich nicht zweifeln, daß die für den Juni ihres Todesjahres feſtgeſetzte Verbindung 
mit Maxim ihre Widerſtandskraft ſoweit gebrochen hat, daß ihre doch noch jugendkräftige 
Natur erlag, denn ſie wußte, ſie liebte Maxim mit einer anderen Liebe als er ſie liebte. 


Auf die andern Schiefheiten des Artikels, z. B. Sonjas „von Leben und Laune 
ſprühenden Brief“ über Maxim einzugehen, kann ich mir nach dieſem verſagen. Ich 
freue mich aber, nach der Empfindſamkeit, mit der meine zurückhaltende Darſtellung 
des Unumgänglichen wiederholt als „peinlich“ bezeichnet wird, hoffen zu können, daß 
die neue Frau vielleicht wieder etwas von dem bekommt, was Sonjas tiefſten Zauber 
ausmachte, was Jwan Sergejewitſch mit dem Wort: „Tau auf ſich haben“ bezeichnet, 
und was auch eine Frau, wie Dr. Franziska Tiburtius bis in ihr Greiſenalter hinein 
ſich bewahrt hatte. N 


Schlußbemerkung der Schriftleitung. 


Da Frau Hofer Wert darauf legt, unſerem Leſerkreis gegenüber der Darſtellung 
von Frau Mittelſten Scheid im Aprilheft der „Frau“ ihre eigene Auffaſſung von Sonja 
Kovalevsky als Heldin ihres Romans vorzulegen, jo geben wir ihrer Zuſchrift Raum, 
obwohl das Preßgeſetz dazu nicht verpflichtet und es ja im allgemeinen nicht üblich iſt, 
Erwiderungen auf Kritiken zu ſchreiben. Das Urteil darüber, ob die Schilderung von 
Frau Hofer oder die von Frau Leffler dem Weſen Sonjas näher kommt, mag unſer 
Leſerkreis ſich ſelbſt zu bilden verſuchen; die Darftellung von Charlotte Leffler unter 
dem ſchlichten Titel: „Sonja Kovalevsky, Was ich mit ihr zuſammen erlebt habe und 
was ſie mir über ſich ſelbſt mitgeteilt hat“ iſt ja in der Reclam⸗Ausgabe jedem leicht zu⸗ 
gänglich. Das Urteil, das Guftaf af Geijerſtam über dieſe Biographie ausſprach, dürfte 
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wohl verſchiedene der von Frau Hofer gegen Charlotte Leffler angeführte aufwiegen: 
„Dieſe Arbeit gehört zu dem Allerbedeutendſten, was Frau Leffler unſerer Zeit geſchenkt 
hat. Dieſe Biographie iſt ohne jedes übertreibende Wort geſchrieben, wirkt aber durch 
ihr ſympathiſches Verſtändnis, und es bedarf nicht erſt der Verſicherung der Verfaſſerin, 
daß ſie eine verwandte Natur ſchildert, um dies zu begreifen.“ 


Was die „Intuition“ angeht, ſo iſt es für den Schriftſteller angenehm, wenn er 
an ſeine eigene glaubt, aber er kann nicht ohne weiteres verlangen, daß auch andere an 
ſie glauben, und Frau Hofers Buch über Sonja Kovalevsky iſt nicht das einzige, bei dem 
man über die Sicherheit ihrer Intuition ſehr verſchiedener Meinung ſein kann. 


Zum Arbeitsgerichtsgeſetz. 


Die Einrichtung der Arbeitsgerichte nach dem Geſetz vom 28. 12. 1926 wird von 
allen Intereſſenten mit Eifer betrieben. Am 1. Juli 1927 ſoll das Geſetz in Kraft 
treten. Es werden dann alle Streitigkeiten, welche aus einem Arbeitsverhältnis 
entſtehen, vor den Arbeitsgerichten erledigt werden. Im Sinne eines einheitlichen 
„Arbeitsrechtes“ bedeutet das Geſetz einen großen Fortſchritt. Nur einzelne Berufs⸗ 
gruppen, die der Handlungsgehilfen und gewerblichen Arbeiter hatten bis jetzt die Ver⸗ 
günſtigung einer ſchnellen Rechtſprechung bei den Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichten. 
Mit dem neuen Arbeitsgerichtsgeſetz ſind dieſe Vergünſtigungen der ſchnellen Recht⸗ 
ſprechung nun auf alle Arbeitnehmer ausgedehnt. Dadurch iſt aber nun nicht gleich⸗ 
zeitig ein einheitliches „Arbeitsrecht“ geſchaffen. Dasſelbe iſt nach wie vor verſtreut in 
den verſchiedenſten Geſetzen und Verordnungen. Unterſtehen 3. B. die Handlungs⸗ 
gehilfen dem Handelsgeſetzbuch, ſo gelten für die übrigen Arbeitnehmer, ſoweit nicht 
für ſie als gewerbliche Arbeiter auch die Gewerbeordnung anwendbar iſt, die Be⸗ 
ſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches. Für Angeſtellte im Sinne der R. V. O. 
wiederum auch noch die beſonderen Kündigungsſchutzbeſtimmungen für ältere Angeſtellte, 
dagegen nicht für die Arbeiter. 


Das Geſetz ſchreibt vor, daß als Beiſitzer Männer und Frauen zu berufen ſind. 
Die Vorſchlagsliſten für die Berufung haben die wirtſchaftlichen Vereinigungen der Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer einzureichen. Das iſt zur Zeit geſchehen und es iſt meines Wiſſens 
in den einzelnen Oberlandesgerichtsbezirken in der Regel gelungen, ſowohl auf Arbeit⸗ 
geber- als auch auf Arbeitnehmerſeite eine Einheitsliſte der verſchiedenen wirtſchaft⸗ 
lichen Organiſationen einzureichen. Bedauerlicherweiſe werden noch ſehr wenig Frauen 
als Beiſitzer in der kommenden Gerichtsperiode tätig ſein. Außer den Handels⸗ und Büro⸗ 
angeſtellten, die bereits Beiſitzer bei den Kaufmannsgerichten hatten, ſind die berufs⸗ 
tätigen Frauen in der richterlichen Tätigkeit bisher kaum hervorgetreten. Nicht un⸗ 
erwähnt ſoll hier bleiben, daß die Hausfrauen⸗ und Hausangeſtelltenvereine in einzelnen 
großen Städten freiwillige Schiedsgerichte hatten, deren Tätigkeit unbedingt auch als 
Vorläufer einer arbeitsgerichtlichen Praxis angeſprochen werden muß. Bekanntlich iſt 
die Anerkennung der Hausfrauenvereine als wirtſchaftliche Vereinigung im Sinne des 
A. G. G. noch umſtritten, wenngleich auch der Reichsverband deutſcher Hausfrauen⸗ 
vereine ſowohl wie der Zentralverband der Hausangeſtellten Deutſchlands und der weib⸗ 
liche Verband der Hausangeſtellten Deutſchlands im Reichswirtſchaftsrat vertreten ſind. 
Die Vereine haben es aber in den verſchiedenſten Städten erreicht, daß ihre Tariffähig⸗ 
keit anerkannt wird. Es iſt im Intereſſe aller in der Hauswirtſchaft tätigen Frauen zu 
wünſchen, daß die zum Teil vorbildliche Tätigkeit in den Schiedsgerichten auch weiter 
geführt wird. 


Eine wichtige Angelegenheit für die Entwicklung des Arbeitsrechtes und der Recht⸗ 
ſprechung iſt auch die Wahl der Richter. Wir haben noch ſehr wenig Richter, die gute 
Kenntniſſe und warmes Intereſſe für das ſich entwickelnde Arbeitsrecht haben. Alle mit 
dem Arbeitsrecht zuſammenhängenden Fragen ſind heute noch von den Intereſſenten 
und von der Offentlichkeit ſo ſtark umſtritten, noch ſo wenig in feſte Form gefügt, daß 
es überzeugte, mutige und ſchöpferiſch veranlagte Menſchen als Vertreter braucht. Wir 
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kennen alle wohl die Auseinanderſetzungen in der Offentlichkeit von der „Weltfremdheit“ 
der Richter und der Unkenntnis der wirtſchaftlichen Vorgänge. Wer die Praxis der Ge⸗ 
werbe⸗ und Kaufmannsgerichte kennt und den Wert der ſchnellen Rechtſprechung, der 
kann nur wünſchen, daß die dort geſammelten Erfahrungen im weiteſten Sinne den 
neuen Arbeitsgerichten zu gute kommen mögen und daß ſich vor allem auch befähigte 
Juriſten für das Arbeitsgericht intereſſieren mögen im Intereſſe eines guten richterlichen 
Nachwuchſes. Ferner iſt dringend zu wünſchen, daß auch die weil chen Juriſten den 
Fragen des Arbeitsrechtes und der Arbeitsgerichtsbarkeit erhöhtes Intereſſe entgegen⸗ 
bringen. Faſt die Hälfte aller Arbeitnehmer ſind Frauen. Sie haben ein Recht darauf, 
auch bei der richterlichen Tätigkeit Frauen in genügender Zahl mitwirken zu wiſſen. 


Frieda Habricht. 


Bund Deutſcher Frauenvereine 


Adreſſen des Vorſtandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Armgartſtr. 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 
eimer, Mannheim, L 12, 18. — Kaſſen⸗ 

ührerin: i. V. die Schriftführerin. Ber⸗ 
iner Geſchäͤäftsſtel 


Berlin Wö 35, 
Lützowſtraße 41, Dr. Erna Corte, 


Sitzung des engeren Vorſtandes. 


Am Sonntag, den 8. Mai 1927, 
in Berlin. 


Eine der wichtigſten Aufgaben der ne pie 
ſitzung war die Feſtſetzung der Themen für die 
diesjährige Generalverſammlung. Es wurden 
die folgenden Themen beſchloſſen: 1. „Schutz 
der Frau und Mutter in der Ehe⸗ 
Sie a) das eheliche 

üterrecht, b) das e 
recht. 2. Die politiſche Machtbil⸗ 
dung der Frauen. 

Zu dem erſten Thema lag dem Bundesvor⸗ 
ſtand eine Ausarbeitung zum Eheſcheidungsrecht 
von Dr. Marie Munk vor. Der Vorſtand beſchlo ; 
einen Ausſchuß einzuſetzen, der die Be⸗ 
handlung der Fragen des Eheſcheidungsrechtes 
und des Ehegüterrechtes für die Generalberſamm⸗ 
lung vorzubereiten hat. Für den Ausſchuß 
wurden zunächſt ernannt: Dr. Bäumer, Frau 

ecker, Gräfin Keyſerlingk, Frau Kueßner⸗ 

erhard, Dr. Munk, Dr. Rebſtein⸗Metzger, 
Dr. Ulich⸗Beil. Den Bundesverbänden wird 
von der Generalverſammlung eine Ausarbeitung 
zugehen, die als Grundlage der Verhandlungen 
dient. Das Ergebnis der Verhandlungen ſoll 
dem Reichstag in Form einer Eingabe zugehen. 

Das zweite Thema „die politiſche 
Machtbildung der Frauen“ wurde 
gewählt aus der Erwägung, daß ſich die Frauen 
auch in der politiſchen Arbeit über die Partei 
hinweg unterſtützen können. Es wird der Stellung 
und Mitarbeit der Frau in allen Parteien von 
Nutzen ſein, daß die Frauen gemeinſam ihre ſach⸗ 
liche Solidarität in beſtimmten Fragen feſtſtellen 


Einzahlung der Mitgliederbei⸗ 


träge und er übrigen Verkehr mit der 
Mannheimer Geſchäftsſtelle: Bund Deutſcher 
Frauenvereine, annheim, oſtſchecklonto 


ar e. ür 
den Verkehr mit der BerlinerGejhäft»« 
ſtel le: au Dorothee von Velſen (Bund 
Deutſcher Frauenvereine) Berlin, Poftſcheckkonte 
Nr. 6912 in Berlin. 


und die Möglichkeiten zur Vertretung dieſer 
55 Intereſſen prüfen. Im Zu⸗ 
ammenhang mit dieſem Thema iſt eine Abend⸗ 
eee geplant, bei der Frauen der 
verſchiedenen Parteien ſprechen. 

u einem Vorſchlag des Bundes Deutſcher 
Arztinnen, das ema „Eheſchutz der 
Frau durch Fürſorge und Geſetz⸗ 
gebung“ auf der diesjährigen General⸗ 
verſammlung zu behandeln, wurde in Ausſicht 

enommen, mit der Erörterung der von den 
rztinnen genannten Fragen eine geſchloſſene 
Sitzung zu betrauen. 

Das Programm des Frauenberufstages, das 
von dem Frauenberufsamt und der Arbeits. 
gemeinſchaft der . im Bunde 
Deutſcher Frauenvereine ie worden war, 
wurde vom Vorſtand genehmigt. Es enthält die 
beiden Themen: „Die Frau im Hand⸗ 
werk“ und „Die Frau im deutſchen 
Wirtſchaftsleben nach der Berufs- 
und Betriebszählung von 1925". 
Der Frauenberufstag wird, ebenfo wie in Mann⸗ 
heim und in Dresden, den dritten Verhandlungs⸗ 
tag der Generalverſammlung bilden. 

Die Frage, ob der Bund jest oder in abjehbarer 
Zeit Stellung zur Wahlrechtsreform 

u nehmen habe, wurde verneint, da zur Zeit dazu 

ein Anlaß Nane der Bundesvorſtand wird 
weiter darauf acht haben, wann der Zeitpunkt 
gekommen erſcheint. 

Es wurde ferner beraten über den Entwurf 
einer Eingabe der Facharbeitsgemeinſchaft für 
die Alkoholfrage, betr. „Forderungen 
zum Schutz der Frauen und Kinder 
vor den Gewalttatentrunftfüdti- 
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dec amilienväter !“. Der Vorſtand 
eſchloß die Abgabe der Eingabe mit einigen 
Anderungen. er Wortlaut wird derzeit im 
N. B. veröffentlicht werden. 
Sodann wurde beſchloſſen, einem Antrag der 
Arbeitsgemeinſchaft der Berufsorganiſationen 
u der Zuſammenſetzung des Reichs wirt⸗ 
sh aftsrates Frauen in einer Eingabe eine 
Vermehrung der Frauenvertretung zu fordern. 

Der Vorſtand beriet ferner über Maßnahmen 
des Bundes zur bevorstehenden Durchführung 
des Geſetzes zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten. Er beſchlo 
Kommiſſion unter dem Vorſitz von Frau Papp⸗ 
ritz einzuſetzen, die ſofort ihre Arbeit aufnehmen 
ſoll. Der Bund wird u. a. Richtlinien zur Durch⸗ 
führung des Geſetzes ausarbeiten, die an die 
von der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten herausgegebenen Richt⸗ 
linien anſchließen und nach der ſozialpflegeriſchen 
Seite erweitert werden. Den Bundesvereinen 
werden, vorausſichtlich in einer Sondernummer 
des N. B., Hinweiſe gegeben werden, worauf 
he eit bei ihren örtlichen Behörden ihre Wach⸗ 

amkeit und ihren Einfluß zu richten haben werden. 

Bezüglich einer Ausſtellung, die in Gelſen⸗ 
kirchen als Kundgebung für die Bedeutung 
der deutſchen Frau für die geſamte Volkswirt⸗ 
ſchaft für 1928 geplant iſt, beſchloß der Vorſtand, 
eine Mitarbeit des Bundes abzulehnen. 

Bei der Beſprechung der Auswirkung der 
öffentlichen Tagung „Frau und oh⸗ 
nung“ konnte feſtgeſtellt werden, daß die 
Anregungen, die die Teilnehmerinnen gehabt 
hatten, unterſtützt durch das lebhafte Echo, das 
die Tagung in der Preſſe gefunden hatte, mancher⸗ 
lei Gutes im Sinne der Tagung gewirkt haben. 
Der Bundesvorſtand beſchloß die Herausgabe 
von Richtlinien, die Hinweile enthalten 
ſollen, was die Frauenvereine bei der Woh⸗ 
nungspolitik zu beachten haben. Ferner beſchloß 
der Vorſtand, wenn möglich noch im Laufe 
dieſes Jahres, eine zweite öffentliche Tagung 

ür „die körperliche Erziehung der 
rau“ zu veranſtalten, die mehr das Gym⸗ 
naſtiſch⸗künſtleriſche betonen ſoll. 

Der NEN oll ein Antrag des 
Borftandes zur Geſchäftsordnung vorgelegt wer⸗ 
den, nach dem in die Geſchäftsordnung ein⸗ 
gefügt wird, daß die Leiterin des Frauenberufs⸗ 
amtes dem engeren Vorſtand mit beratender 
Stimme angehört. Außerdem beſchäftigte ſich 
der Vorſtand u. a. noch mit der Haltung des 
Bundes zu gegneriſchen Angriffen, über die 

elegentlich einer Geſamtvorſtandsſitzung ge⸗ 
prochen werden ſoll. Vorſchläge der Schrift⸗ 
führerin für die Ordnung des Archivs in Mann⸗ 
eim wurden beraten; es wird auch darüber 
päter eine Veröffentlichung erfolgen. Mit 

oßer Freude wurde die Mitteilung der Schrift⸗ 
8 rerin und Kaſſiererin Frau Bensheimer 
entgegengenommen, daß die Herſtellungs⸗ 
koſten des Jahrbuches 1927 durch die 
Vorbeſtellungen und die Eingänge für Inſerate 
ſchon jetzt gedeckt ſeien. 

Bei der Beratung internationaler 
Angelegenheiten wählte der Vorſtand anſtelle 
von Frau Margarete Friedenthal, die gebeten 

atte, von dem Amt zurücktreten zu können, als 
tändige Vertreterin im Finanzausſchuß des 
Internationalen Frauenbundes Frau Emma 
Ender. — Ferner wurde die Delegation 


eine; 
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für die Sitzungen der ſtändigen Ausſchüſſe und 
des Geſamtvorſtandes des ernationalen 
„ am 7. Juni in Genf beſprochen. 
ie in Berlin nee: Mitglieder der Dele⸗ 
ation kamen anſchließend an die Vorſtands⸗ 
itzung zu einer 5 mit der Dele⸗ 
atio Gertrud Bäumer zuſammen. 
Erfreullcherweiſe iſt der Bund in Genf durch 
12 Delegierte vertreten (ſiehe N. B. vom 
15. Mai). Emma Ender. 


Das Jahrbuch des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine 1921—1927 iſt erſchienen. Auf 193 Sei⸗ 
ten Text enthält es neben dem geſchäftlichen Teil, 
der unentbehrliches Nachſchlagewerk für alle in 
der V iſt, die Ge⸗ 
ſchichte des undes Deutſcher 
Frauenvereine von 1921—1927 
aus der Feder von Dr. Elſe Ulich⸗ Beil. 
Dieſer Rückblick ſchließt an die „Geſchichte des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine von 1894 
1921“ an, die, von Dr. Gertrud Bäumer ge⸗ 
ſchrieben, im e 1921 erſchienen iſt. it 
rern Befriedigung werden die Mitglieder und 

reunde des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
es empfinden, daß das Werk des Bundes ſeit 
ſeiner Gründung nun feſtgehalten iſt. Den 
weiteren literariſchen Inhalt des Jahrbuchs 
bilden nachſtehende Aufſätze 
Frauenim Verwaltungsdienſtvon 
Dr. Marie Eliſabeth Lüders, 


Die Wohnungsnot — Grundſätz⸗ 
liche Bemerkungen von Dr. Marie 
Baum, 

Internationale Arbeit der Frauen 
von Dr. Gertrud Bäumer. 


Ein Anhang des Jahrbuchs enthält u. a. 
die Eingaben und Entſchließungen des Bundes 
von 1921—1927, die „Frauenforderungen zu 
den Reichs⸗ und Landtagswahlen“, die vom 
Bund herausgegebenen „Richtlinien für die 
weibliche Polizei“ und ein Verzeichnis der weib⸗ 
lichen Abgeordneten des Reichstags. Das Buch 
iſt zum Preis von 2,50 M. zu beziehen durch die 
Schriftführerin des Bundes (Poſtſcheckkonto 
18311 in Karlsruhe und durch die Berliner Ge⸗ 
en des Bundes (Poſtſcheckkonta 20355 
n Berlin). 


Der Reichs arbeitsminiſter hat am 9. Mai 
d. J. dem Bund Deutſcher Frauenvereine die 
nachſtehende Antwort auf das Schreiben vom 
1025 M. gegeben. (ſ. „Die Frau“ vom Juni 


ent gung der 5 
a 


der Arbeits vermittlung und Ar⸗ 

5 hinzielen, 
habe ich Kenntnis genommen. Die Fragen dieſer 
Organiſation beſchäftigen zur Zeit den Reichs⸗ 
tagsausſchuß für Soziale Angelegenheiten. Nach 
den Beſchlüſſen, die der Ausſchuß bisher an⸗ 
genommen hat, ſollen ſich unter den Vertretern 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer in den Ver⸗ 
waltungsausſchüſſen der Arbeitsämter und Lan⸗ 
desarbeitsämter Frauen befinden, im Ver⸗ 
waltungsrat der Reichsanſtalt für Arbeitsver⸗ 
mittlung und Arbeitsloſenverſicherung müffen 
Frauen ſein. Zur Frage der Arbeitsvermittlung 
hat der Ausſchuß noch nicht Stellung genommen; 
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ich glaube aber nicht, daß er die ee Vorſchrift 
beſeitigen wird, wonach weibliche Arbeitnehmer 
tunlichſt durch weibliche Angeſtellte zu vermitteln 
ſind.“ J. A. gez. Dr. Weigert. 


Das Bayeriſche Staatsminiſte⸗ 
rium für Unterricht und Kultus hat 
die Eingabe des Bundes Deutſcher Frauen- 
vereine betr. Ausbildung der Stu⸗ 
dierendenin Wohlfahrts⸗ und Ju⸗ 
gendrecht, die in der Juni⸗Nummer der 

Frau“ veröffentlicht wurde, am 29. April wie 
folgt beantwortet: 

„Wohlfahrts⸗ und Jugendrecht ſind in Bayern 
ſeit der im See 1925 durchgeführten Neu- 
ordnung des juri Er nd ne Gegen⸗ 
ſtand der juriſtiſchen Univerſitätsſchlußprüfung 
und Staatsprüfung. In den Vorleſungen der 
e werden die genannten Gebiete be⸗ 
handelt; an der Univerſität München beſteht ein 
eigener Lehrauftrag für Jugendrecht und Jugend⸗ 
fürſorge, der von einem anerkannten Fachmann 
auf dieſen Gebieten verſehen wird. Die Ein⸗ 
richtung von Pflicht vorleſungen iſt für den 
juriſtiſchen und volkswirtſchaftlichen Ausbildungs⸗ 
gang 15 vorgeſehen. is die Beſchaffung der 
einſchlägigen Literatur ſind die Vorſtände der 
beteiligten Seminare und ſonſtigen Anſtalten 
der Hochſchulen beſorgt.“ 

gez. Golomberger. 


Dem Bund Deutſcher Frauenvereine hat ſich 
neuerdings angeſchloſſen der Berband der Straf⸗ 
vollzugsbeamtinnen. Vorſitzende iſt Frau Char⸗ 
lotte Küßner, Berlin NO 43, Barnimſtr. 10. 
Der Verband zählt rund 80 Mitglieder. 


Der Bund e Frauenvereine, 
der im Jahre 1902 von Marianne Hainiſch ge⸗ 
ame worden iſt, hat mit feiner diesjährigen 

. am 21. und 22. Mai 
in Wien die Feier ſeines 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens begangen. In Vertretung des Bundes⸗ 
vorftandes, der leider nicht ſelbſt ein Mitglied 
entſenden konnte, hat Frau Dorothee v. Velſen 
als Mitglied des Geſamtvorſtandes des Bundes 
die Grüße und Glückwünſche des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine zum Ausdruck gebracht. 
(Siehe den beſonderen Bericht in dieſer Nummer). 


Jubiläums feier des Bundes Oſterreichiſcher 
Frauenvereine. 

Am 21. und 22. Mai fand in Wien die 
14. Generalverſammlung des Bun⸗ 
des öſterreichiſcher Frauenvereine 
1 die mit einer Feier des 25jährigen Beſtehens 

es Bundes verknüpft war. In der Eröffnungs⸗ 
Bung, die der Herr Bundespräſident Hain i Pa 
urch ſeine Gegenwart beehrte, gab die Vor⸗ 
gende Frau Hertha Sprung einen höchſt 
tereſſanten Bericht über die vergangene Arbeit 
und über Aufgaben der Zukunft. Frau Gräfin 
Aponyi begrüßte im Namen des Bundes 
ungariſcher, Frau Dorothee von Velſen 
in dem des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine und des Deutſchen Staatsbürgerinnen⸗ 
Verbandes, während Frau Corbett Aſhby 
die Grüße des Weltbundes für Frauenſtimmrecht 
und Staatsbürgerliche Frauenarbeit überbrachte. 
Die hochbetagte Ehrenvorſitzende Frau Ma⸗ 
rianne Hainiſch ſandte ein Begrüßungs⸗ 
anſchreiben voll wertvoller perſönlicher Er⸗ 
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innerungen. Ihre Geſundheit erlaubte ihr leider 

nn die Teilnahme an der Tagung, doch war 

lu n gewohnter geiſtiger Friſche und Angeregtheit 
r Beſucherinnen zu ſprechen. 

Aus den Verhandlungen iſt der gründliche und 
ausgezeichnetes Material bietende Vortrag von 
Dr. Helene Waſtl hervorzuheben, Affiffentin 
am Phyſiologiſchen Inſtitut, die den planmäßigen 
Ausbau der wiſſſenſchaftlichen Ernährungsfor⸗ 
chung, die ſtatiſtiſche Erfaſſung biologiſcher Zu: 
ände und die Schaffung eines Internationalen 

nftituts für Ernährungsweſen in Wien forderte. 
ehr erfreulich war die einſtimmige Annahme 
der Wiederherausgabe der Bundeszeitung. In 
den Abendverſammlungen ſprach Frau don 
Velſen über „Frau und Staat“; ſie 
betonte u. a. die beſonderen Pflichten, die die 
deutſch⸗öſterreichiſchen und die reichsdeutſchen 
Frauenorganiſationen im Hinblick auf das ge⸗ 
meinſame Ziel, den Zuſammenſchluß beider 
Länder haben; ſie erntete lebhafte Zuſtimmung. 
Frau Corbett Aſhby, die „Die Be⸗ 
deutung des Internationalen Zu⸗ 
ſammenſchluſſes der Frauen“ be⸗ 
. gab ſehr wertvolle Einblicke in die 
rbeit der Ausſchüſſe des Völkerbundes. — 
Ein Schatten lag auf der Tagung durch den 
vor einigen Tagen erfolgten Tod von Frau 
Margarete Minor, der zweiten Vor⸗ 
ſitzenden, der der Bund öſterreichiſcher e 
vereine unendlich viel verdankt. In einer Trauer⸗ 
feier wurde ihr Andenken geehrt. Von Feſt⸗ 
lichkeiten hatte der Bund wegen dieſes Verluftes 
abgeſehen, doch bot private Gaſtlichkeit der Mit⸗ 
lieder eine faſt nicht zu bewältigende Fülle 
foöner Stunden. Auch der Beſuch der Yus- 
tellung „Wien und die Wiener“ 
mit der Frauenabteilung und ihren intereſſanten, 
künſtleriſch anſchaulichen Statiſtiken, ihren mo⸗ 
dernen arbeiterſparenden Wohnungseinrichtungen 
und den überaus ſchönen kunſtgewerblichen Er⸗ 
zeugniſſen war eine große Anziehung. — Der 
Empfang der beiden auswärtigen Rednerinnen 
durch den Herrn Bundespräſidenten in dem 
berühmt ſchönen Miniſterium des Außern muß 
beſonders hervorgehoben werden. — Die hin⸗ 
reizend ſchöne Stadt mit ihren unzähligen Denk⸗ 
mälern deutſcher Kultur, ihren Parks und präch⸗ 
tigen Anlagen, dem breiten Strom und den be⸗ 
waldeten Höhen war ein unvergeßlicher Eindruck. 
Es wäre 0 wünſchen, daß eine enge Zuſammen⸗ 
arbeit mit den reichsdeutſchen Frauenvereinen 
egenjeitige Verſtändnis 

efte. D. v. V. 


Internationales Nachrichtenblatt. Die letzte 
Nummer des 5. Jahrganges der Nachrichten 
des Internationalen Frauenbun⸗ 
des iſt ſoeben erſchienen; im Juli und Auguſt 
erſcheinen die „Nachrichten“ nicht; im September 
beginnt der neue Jahrgang. Das Blatt erſcheint 
gleichzeitig in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
Sprache. Die deutſche Ausgabe iſt 
die weitaus kleinſte, da die deutſch⸗ 

prechenden Völker geringer an Zahl als die 

anzöſiſch und engliſch ſprechenden ſind. Die 
Raule Frauen haben aber aus vielerlei 
Gründen das größte Intereſſe daran, daß die 
deutſche Ausgabe erhalten bleibt und das kann 
nur geſchehen, wenn die deutſchen N 
nicht nur in der bisherigen Zahl neu abonnieren, 
ſondern wenn ſie ſich ſt vermehren. 


und »verbänden das 
weiter förderte und ve 


Zur Frauenbewegung. 629 


Die Genfer Sitzungen des Internationalen | im März ds. Is. von dem Holländifhen Frauen⸗ 
Frauenbundes, bei denen der Bund Deutſcher bund eine Internationale Frauenmeſſe im Haag 
Frauenvereine durch eine Delegation von 11 Mit⸗ veranſtaltet. Dem für die deutſche Ab⸗ 
gliedern vertreten iſt, wird das Intereſſe der teilung gebildeten deutſchen Komitee im 
deutſchen Frauenwelt an den Vorgängen im | Haag hat der Bund Deutſcher Frauen⸗ 
Internationalen Frauenbund heben. a von vereine für einen größeren Betrag gel 
der Septembernummer der „Nachrichten“ nur | ftiftete deutſche Waren übermitteln 
fo viele deutſche Nummern gedruckt und beitellt | können und damit dazu beitragen helfen, den 
werden können, als Abonnements bezahlt ſind, Finanznöten des Internationalen Frauenbundes 
bitten wir nicht zu zögern und den Bezugs⸗ abzuhelfen. Die deutſche Abteilung hat der 
ap (3,25 M.) = das Poſtſcheckkonto des Bundesvorſitzenden für die außerordentliche Hilfe 
undes Deutſcher Frauenvereine Nr. 754 97 in 8 15 und u. a. hinzugefügt, daß es dem 
Karlsruhe einzuzahlen. st N ein a. an fein 
zu en, da eu nd ſo gut ver⸗ 
Internationale Frauenmeſſe im Haag. Zu⸗ ra un i B . 8 
gunſten des Internationalen Frauenbundes wurde 


Deukt an die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


Mai / Juni 1927. l an ich . 5 ar 
nnen an beruflichen en zu Hamburg 
Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 20 M. — Lehrerinnenkollegium des Margareten⸗ 


Verband der deutſchen Reichspoſt⸗ und Gen Berlin 25 M. — Geſammelt auf der 
5 Bez. Verein Caſſel eneralverfammlung des Vereins Frauen- 
20 M. — Frau B. Gebhard, Elberfeld 20 M. — bildung⸗Frauenſtudium in Wiesbaden 40 M. 
Verein für Frauenintereſſen, Bunzlau 12a M. — — Geſammelt vom Verband der Lehrerinnen 

au Direktorin Margarete Skrodz, Königsberg | a. d. höheren Schulen Preußens 55,50 M. — 
M. — Deutſcher Philologinnenverband, Abt. en life Hopf, Nürnberg 20 M. — Verein 


F Königsberg 120 M. — Frau Schnei⸗ rauenheil, Nürnberg 20 M. — N. N. 500 M. 
dewin, 9 50 M. — Sechs Fürſorge⸗ — Frauenbildungsverein Gotha 30 M. 
rinnen 25 M. — Lehrerinnenkollegium der Ce⸗ Abgeſchloſſen am 20. Juni 1927. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr. Elſe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 
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e | kommen können, die Einrichtung einer hauswirt 
Zur W an der Oberſchulbehörde ſchaftlichen Jahresſchule in Erwägung zu ziehen. 
des hamburgiſchen Staates wurde die Vorſitzende Das Bedürfnis hienach ſollte durch eine Umfrage 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, feſtgeſtellt werden. Trotzdem dieſe erſt im letzten 
bisher Leiterin der Helene ⸗Lange⸗ Ober- Augenblick der Schulentlaſſung erfolgen konnte, 
realſchule in Hamburg, Frau Emmy haben ſich doch ſoviel Intereſſentinnen gemeldet, 
Beckmann, ernannt. daß ſofort mit vier Klaſſen zu je 20 Schülerinnen 
Das haus wirtſchaftliche Jahr in Stuttgart. begonnen werden konnte. Der Lehrplan, auf⸗ 
Veranlaßt durch Eingaben der Arbeitsgemein⸗ geſtellt vom Verein der Fachlehrerinnen für 
ſchaft Stuttgarter Frauenberufsverbände und Handarbeit und Sauswirtſchaft, umfaßt 
des Allgemeinen Württ. Lehrerinnenvereins hat 26 Wochenſtunden und erſtreckt ſich auf Kochen 
ſich die Stuttgarter Stadtverwaltung entſchloſſen, mit Ernährung und Kochlehre, Haushaltkunde mit 
neben anderen Maßnahmen für die Weiter- Waſchen, Bügeln, Hausarbeit mit Stoffkunde, Ge⸗ 
ſchulung der Entlaß⸗Schüler, die infolge der | fundheitslehre mit Kranken⸗ und Säuglings⸗ 
beſtehenden Überfüllung der Erwerbsmöglich⸗ pflege, Lebenskunde mit Deutſch und Bürger⸗ 
keiten in Lehr⸗ und Anfangsftellen nicht unter⸗ kunde, Rechnen und Buchführung, Literatur, 
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Turnen und Singen. Der Unterricht findet vor⸗ 
mittags ſtatt, ſo daß die Mädchen den Nachmittag 
zur Mithilfe im Haushalt oder wenn möglich zu 
irgend einem Erwerb verwenden können. Die 
Koſten werden aus Mitteln der Erwerbsloſenfür⸗ 
ſorge und Wohlfahrtspflege beftritten. Aus der 
Not der Zeit heraus iſt hier etwas geſchaffen 
worden, auf dem ſich in hoffentlich nicht allzu⸗ 
ferner Zeikunft das obligatoriſche hauswirtſchaft⸗ 
liche Jahr entwickeln wird. 
Elſe Eberhardt. 


Die Verſuchsſtelle für Hauswirtſchaft in 
Leipzig, die ſeit zwei Jahren beſteht und jetzt 
für die wiſſenſchaftliche Oberleitung einen Leip⸗ 
ziger Univerſitätsprofeſſor gewonnen hat, will 
nun die praktiſche Verſuchsſtelle ebenfalls aus⸗ 
bauen und neben den hauswirtſchaftlich ge⸗ 
ſchulten Kräften eine Akademikerin einſtellen. 


Religions unterricht als ordentliches Lehr⸗ 
fach in den Berufs ſchulen verlangt eine Eingabe 
des Verbandes evangeliſcher Frauenverbände 
Deutſchlands an das preußiſche Kultusminiſterium 
unter Hinweis auf die Regelung in Baden, Bayern 
und Württemberg. Die Eingabe begründet vom 
Standpunkt der evangeliſchen Frauenorgani⸗ 
ſationen die Notwendigkeit des Religionsunter⸗ 
richts mit der inneren Rat⸗ und Haltloſigkeit der 
heutigen Jugend, der mit lebenskundlicher Unter⸗ 
weiſung nicht beizukommen wäre. 


Die geſamte Frauenpreſſe des In⸗ und 
Auslandes, mit beſonderer Berückſichtigung der 
politiſchen Frauenzeitungen und Zz zeit⸗ 
ſchriften ſoll, wie verlautet, bei dem neuen 
Zeitungswiſſenſchaftlichen Inſtitut der Univer⸗ 
fttät Heidelberg geſammelt werden. 


30 Jahre Frauenſtudium in Oſterreich. An 
der Univerſität Wien wurde dieſes Jubiläum 
feſtlich begangen. Staatsarchivar Dr. Melitta 
Freiin von Winkler hielt die Feſtrede. Der 
88jährigen Frau Marianne Hain iſch wurde 
in Anerkennung ihres unermüdlichen Kampfes 
für das Frauenſtudium das Ehrenzeichen der 
Wiener Univerſität verliehen. 


Finnland. Die wiſſenſchaftliche Ausbildung, 
welche die Frauen in Finnland ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten genießen, hat ſich in dieſen Tagen ganz 
beſonders bemerkbar gemacht. Finnlands erſter 
weiblicher Magiſter phil, Emma Irene 
Aſtröm, -die vor einigen Wochen 80 Jahre 
alt wurde, wurde bei der am 31. Mai ver⸗ 
anſtalteten Magiſter⸗ und Doktorpromotion zum 
Ehrendoktor ernannt. Bei derſelben Promotion 
hatte eine Frau auch zum erſtenmal den zweiten 
Ehrenplatz inne. — Einige Tage vorher trat 
die Dozentin Dr. med. Elſe Ryti mit Sach⸗ 
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kenntnis und Erfolg als ex officio Opponent 
bei einer Doktordisputation auf. 


über obligatoriſche Mädchenerziehung in 
der Türkei berichten die „Nachrichten“ des Inter⸗ 
nationalen Frauenbundes. Der türkiſche Miniſter 
für öffentlichen Unterricht fol angeordnet haben, 
daß alle Mädchen, auch Angehörige von Nomaden⸗ 
ſtämmen, verpflichtet ſind, an Kurſen für Kinder⸗ 
pflege, Geſundheitslehre, Soziologie und Kleider: 
reform teilzunehmen. 


Berufliches. 

„Die weiblichen Angeſtellten können fi 
eher helfen“ — dieſe landläufige falſche Meinung 
wurde in einem Hamburger Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß wieder einmal mit Erfolg vertreten. „Die 
Handels⸗ und Büroangeſtellte“, Organ des 
VWA. berichtet darüber. 1924 gab es in der 
Hamburger Induſtrie einen Leiſtungstarif mit 
gleichen Gehaltsſätzen für männliche und weibliche 
Angeſtellte. 1925 erreichten die Arbeitgeber für 
Gruppe II eine Differenzierung zuungunſten 
der Frauen. Bei ſpäteren Verhandlungen, als 
die Organiſation der weiblichen Angeſtellten 
bei der Forderung einer allgemeinen Erhöhung 
auch die der Beſeitigung ſolcher Ungerechtigkeit 
ſtellte, ſchlug der Vorſitzende des Schlichtungs⸗ 
ausſchuſſes unter Anwendung des zitierten Satzes 
vor, nur die Gehälter der männlichen An⸗ 
geſtellten um 8%, zu erhöhen. Die Arbeitgeber 
griffen, da ein Schiedsſpruch nicht zuſtande kam, 
den Vorſchlag auf; es kam zu einer allgemein en 
Erhöhung um 10% — mit einem Abſchlag von 
80% für die Gehaltsſätze der weiblichen Ange⸗ 
ſtellten in Gruppe I und II. Nachdem jetzt 1927 
dieſes Abkommen gekündigt war, boten die 
Arbeitgeber eine Erhöhung von 10 M. allein für 
die männlichen Angeſtellten von Gruppe I 
und II. Alle Angehörigen der Gruppe III und 
die geſamten weiblichen Mitglieder 
der erſten beiden ſollten — als beſtehe die herr⸗ 
ſchende Teuerung nicht auch für ſie! — unbe⸗ 
rückſichtigt bleiben. Die Sache kam vor den 
Schlichtungsausſchuß. Dieſer billigte Männern 
und Frauen von Gruppe III — in der nur 
wenige Frauen ſind — eine gleichmäßige acht⸗ 
prozentige Erhöhung zu, den weiblichen An⸗ 
geſtellten in Gruppe II durch eine Aufrundung 
2½ 0%, in Gruppe I gar keine Erhöhung. Effekt: 
die 1924 gleich hohen Gehälter für Männer und 
Frauen differieren jetzt in Gruppe I um 16%, 
in Gruppe II um 12½9% Können ſich die 
weiblichen Angeſtellten eher helfen?! Nach 
einer Umfrage — deren Ergebnis der VWA. 
dem Schlichtungsausſchuß übrigens vorgelegt 
hatte — müſſen für den teilweifen Unterhalt 
beider Eltern 33½%, für den ganzen Unterhalt 
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10% der von dieſem Tarifvertrag erfaßten Mit⸗ 
glieder ſorgen. Für den Unterhalt der verwitweten 
Mutter müſſen 78% teilweiſe, 55% ganz auf⸗ 
kommen. 17% von den letzteren haben außer⸗ 
dem für jüngere Geſchwiſter, Großeltern ufw. 
zu ſorgen. Der VWA. hat den Schiedsſpruch 
abgelehnt. Zentralverband und Gewerkſchafts⸗ 
bund der Angeſtellten, „die angeblich doch auch 
die weiblichen Angeſtellten vertreten wollen,“ 
haben jedoch erklärt, „mit Rückſicht auf die 
männlichen Angeſtellten müſſe man den Spruch 
annehmen.“ Die weibliche Berufsorganiſation 
ruft die weiblichen Angeſtellten auf, aus dieſen 
Vorgängen zu erkennen, daß ſie nur in einer 
machtvollen Frauenorganiſation die 
Vertretung ihrer Intereſſen finden. Hoffentlich 
laſſen ſich die Betroffenen auch dazu erziehen, 
das von Arbeitgebern und Konkurrenten zu 
eigenem Nutzen erfundene Märchen von der 
„weiblichen Bedürfnisloſigkeit“ nicht mehr — 
unter Verzicht auf eine angemeſſen anſtändige 
Exiſtenz — unfreiwillig anſpruchslos zu verwirk⸗ 
lichen! Dieſe laſterhafte Beſcheidenheit geht in 
vielen Fällen erheblich weiter als die allgemeine 
Wirtſchaftslage tatſächlich rechtfertigt. 


Zur Hebammenverſorgung hat die Abge⸗ 
ordnete Frau Mathilde Planck im Württem⸗ 
bergiſchen Landtag den Antrag geſtellt: 

1. Eine tatſächliche Verſorgung der alten 
dienſtunfähig gewordenen Hebammen 5 
führen und zu on Zweck dem von den Heb⸗ 
ammen ſelbſt angeſammelten Unterſtützungsfonds 
einen jährlichen Zuſchuß von 20 000 Reichsmark 
aus Staatsmitteln zuzuführen. 

2. Eine Altersgrenze für die Tätigkeit im Heb⸗ 
ammenberuf feſtzuſetzen. 

. den Fällen, wo die örtlichen Verhält⸗ 
niſſe keine Schädigung befürchten laſſen, benach⸗ 
barte kleine Gemeinden zu veranlaſſen, eine 
Hebamme gemeinſam einzuſtellen. Wo eine 
ſolche Vereinigung nicht möglich iſt, 15 bei 
der Ausbildung einer neuen Gemeindehebamme 
für einen Nebenerwerb zu ſorgen, der mit dem 
Hebammenberuf ohne Schaden zu vereinbaren iſt. 

Innenminiſter Bolz erklärte darauf die 
Bereitwilligkeit der Regierung, das möglichſte 
zu tun. Er nahm im einzelnen Stellung zu dem 
Antrag Planck, dem er grundſätzlich nicht abgeneigt 
iſt. Immerhin bat er von einer endgültigen Be⸗ 
ſchlußfaſſung das Ergebnis der angeſtellten Er⸗ 
mittlungen abzuwarten. Zudem ſei im Reiche 
geplant, die Hebammen in die Angeſtelltenver⸗ 
ſicherung aufzunehmen. Dadurch würde ein 
weſentlicher Schritt vorwärts geſchehen. 


Ausbildung techniſcher Aſſiſtentinnen. 
Unterm 5. Februar 1927 veröffentlichte das 
Miniſterium des Innern des Freiftaates Sachſen 
einen Erlaß, der die Ausbildung, Prüfung und 
ſtaatliche Anerkennung von „Techniſchen Aſſiſten⸗ 
tinnen an mediziniſchen Inftituten“ regelt. Die 
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Ausbildung umfaßt für 3 Halbjahre den Beſuch 
einer ſtaatlich anerkannten Ausbildungsanſtalt; 
hierauf hat ein 4. Halbjahr ausſchließlich praktiſcher 
Tätigkeit an einem Univerſitäts⸗Inſtitut, einer 
Spezialabteilung eines größeren Krankenhauſes 
oder an der ausbildenden Anſtalt ſelbſt zu folgen. 
Vorausſetzung für die Zulaſſung zur Prüfung 
ſind außerdem der Nachweis des Reifezeugniſſes 
einer höhern Mädchenſchule oder einer gleich⸗ 
wertigen Schulbildung und Vollendung des 
20. Lebensjahres. Denjenigen techniſchen 
Aſſiſtentinnen, die ſchon vor dem Eriaß in der 
Ausbildung ſtanden oder tätig ſind, kann auf 
Anſuchen beim Miniſterium des Innern die 
ſtaatliche Anerkennung verliehen werden. Ent⸗ 
ſprechende Geſuche ſind bis zum 1. April 1933 
einzureichen. Unter den gleichen Bedingungen 
kann auch männlichen Perſonen die ſtaatliche 
Anerkennung verliehen werden. 


Rechtsfragen. 


Über das Alter, in dem die Frauen ver⸗ 
ſchiedener Länder wahlberechtigt werden, hat 
— auf eine Anfrage im engliſchen Unterhaus — 
kürzlich der Unterſtaatsſekretär für Auswärtige 
Angelegenheiten von Groß⸗ Britannien folgende 
Überſicht gegeben: 

Frauen Männer 


Argentinien — 18 

ſterreichc he. 20 20 
Belgien)) 21 21 
Tſchechoſlow aki 26 21 

äne marek 25 25 
Finnland 24 24 
8 . L „„ ee 21 

eutfhland . ..... 20 20 
Griechenland. — 21 

alien — 21 

Apaean n — 25 
Niederlande 25 25 
Norwegen 23 23 
Polen 21 21 
Portugal. — 21 
Rumänien — 21 
Serb., Kroat., Slov. Staat — 21 
Schweden 23 23 


Spanien 
(Parlamentariſche Einrichtungen z. Zt. in 
Umgeſtaltung) 
Schweizdzgd — 20 
Verein. Staaten v. Amerika 21 21 
Zur Eheſcheidungs reform hat der „Evan⸗ 
geliſche Frauenbund“ auf ſeiner 15. General⸗ 
verſammlung in Stralſund Stellung genommen, 
nachdem Frau von Sperber, M. d. R. 
referiert hatte. Die Meinungen gingen weit aus⸗ 
einander, doch beſtand volle Einmütigkeit in der 
Anſicht, „daß durch eine etwaige Reform einer 


der 


1) In Belgien ſind nur einige Gruppen von 
Frauen: Witwen, verwitwete Mütter Kri 

efallener, ſelbſt durch den Krieg in beſtimmter 

inſicht Geſchädigte uſw. wahlberechtigt. 
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weiteren Erleichterung der Eheſcheidung nicht 
Vorſchuß geleiſtet werden dürfe.“ Bei den Er⸗ 
wägungen, ob dem richterlichen Ermeſſen ein 
weiterer Spielraum als bisher gewährt werden 
fol oder ob das „Zerrüttungsprinzip“ in be⸗ 
ſchränkter Form in das Eheſcheidungsrecht ein⸗ 
zuführen ſei, wurden die Vorfchläge, die Geh.⸗Rat 
Dr. Kahl im Rechtsausſchuß des Reichstags 
gemacht hat, als zu weitgehend abgelehnt. 

Die Zunahme der Verurteilungen wegen 
Abtreibung zeigt die Kriminalſtatiſtik. In der 
„Neuen Generation“ findet ſich eine Zuſammen⸗ 
ftellung daraus, nach der die Zahl der Verurteilten 
betrug: 

191 Perſonen im Jahre 1882 


243 70 IL IL 1890 
41 1 70 90 ” 1900 
760 „ „ „ 10910 
1678 1914 


Im Jahre 1924 ergab ſich eine Zahl von 4388 Ver⸗ 
urteilungen, d. h. eine faſt dreißigmal ſo große 
Anzahl als bei Beginn der amtlichen Kriminal⸗ 
ſtatiſtik, in einem durch die Kriegsabtretungen 
verkleinerten Gebiet. Es ſind nach den neueſten 
Feſtſtellungen zum größten Teil bis dahin un⸗ 
beftrafte Perſonen, die verurteilt werden: 
12,82%, waren vorbeſtraft; bei der Geſamtzahl 
der wegen Vergehen oder Verbrechen verurteilten 
Perſonen war dagegen die Zahl der Vorbeſtraften 
29,54%. Als wirklich verbrecheriſch werden in 
der Kriminaliſtik Perſonen angeſehen, die mehr 
als viermal vorbeſtraft ſind: nach der amtlichen 
Statiſtik waren das von den überhaupt Verur⸗ 
teilten 7,17%, bei den Abtreibungsfällen nur 
1,43%. 

Die Wählbarkeit der Frau in die Vormund⸗ 
ſchaftsbehörde — die nach kantoralem Recht 
zugleich die weibliche Beteiligung an der Recht⸗ 
ſprechung bei Scheidungsprozeſſen umſchließt — 
iſt im Kanton Neuenburg jetzt Tatſache geworden. 
Dort hat der Große Rat einen Geſetzentwurf 
angenommen, der den Frauen unter den gleichen 
Vorausſetzungen wie den Männern die Wählbar⸗ 
keit in die Vormundſchaftsbehörde zuerkennt. 
Es ift natürlich nicht kampflos zu dieſer Entſchei⸗ 
dung gekommen. Im Jahre 1924 hatten die 
Neuchateller Frauenvereine ſchon eine Eingabe 
zu dieſer Sache gemacht, die unbeachtet blieb. 
Im Jahre darauf erreichte M. Graber, daß 
die Frage mit 52 Stimmen gegen 24 für erheblich 
erklärt wurde, ſodaß die Regierung ſich — ent- 
gegen ihrer mehrheitlichen Meinung — gezwungen 
ſah, einen Geſetzentwurf auszuarbeiten, dem ſie 
ſelbſt nicht ſympathiſch gegenüberſtand: Ausdruck 
dieſer Gefühle iſt der mit dem Geſetzesvorſchlag 
zugleich vorgelegte regierungsrätliche Bericht, 
der die Ablehnung der Vorlage empfahl! Trotz⸗ 
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dem iſt dieſe mit 65 gegen 17 Stimmen an⸗ 
genommen, und es ift zu vermerken, daß An⸗ 
gehörige aller Parteien für die Reform ein- 
getreten ſind. Der ſo erzielte Fortſchritt hat 
inſofern beſondere Bedeutung, daß nun — auf 
einem beſtimmten Gebiet — erſtmalig Frauen, 
denen die richterliche Laufbahn ſonſt grundſätzlich 
verſchloſſen iſt, in Gerichten mitarbeiten. Trotz 
des Regierungsrats, der, wie das „Schweizer 
Frauenblatt“ ſagt, „in ſeiner Botſchaft zu dieſem 
Geſetz die geradezu monumentale Anſicht ver⸗ 
treten hat, daß es nicht von gutem ſei, wenn dieſe 
Gerichte aus Perſonen verſchiedenen Geſchlecht; 
beſtehen!“ 


Das Eherecht im belgiſchen Senat. Im 
belgiſchen Senat iſt kürzlich über die neue Faſſung 
des Paragraphen über Pflichten und Nechte der 
Ehegatten debattiert worden. Mme. Saat 
war für Abänderung des 8 213 eingetreten, 
unterſtützt von mehreren ſozialiſtiſchen Nednern. 
Es wurde aber, mit den 75 Stimmen der Libe 
ralen und der Katholiken, die von 43 Mitgliedern 
befürwortete Abſchaffung des fraglichen Artikels 
abgelehnt. Er bleibt in ſeiner bisherigen Faſſung 
beſtehen, die heißt „Der Ehemann iſt verpflichtet, 
ſeine Frau zu ſchützen, die Ehefrau hat die Pflicht, 
ihrem Mann zu gehorchen.“ Frau Spaak ſagte 
u. a.: „Meine Auffaſſung der Ehe iſt mindeftens 
ſo ſchön, ſo ſittlich, ſo ſozial wie die, die wir z. T. 
einem Manne ſchulden, der in ſeinem Herrſcher⸗ 
ſtolz die Frau ganz offen verachtet und erniedrigt 
hat, ich meine Napoleon.“ 


Politik. 


Die Frauen und das Wahlrecht. Der Direktor 
des Statiſtiſchen Landesamts in Lübeck hat Zahlen 
über die Beteiligung der Frauen bei den Wahlen 
feſtgeſtellt. Dieſe war bei den Wahlen zur National- 
verſammlung und den erſten Reichstagswahlen 
ſtärker als heute. Neuerdings bleibt die Wahl⸗ 
beteiligung der Frauen, ſoweit Unterſuchungen 
darüber angeſtellt wurden, meiſt um rund 10%, 
hinter der der Männer zurück. Die Beteiligungs⸗ 
ziffer iſt auf dem Lande immer geringer als in 
den Städten. In Sachſen wählten z. B. im 
Jahre 1922 nach Stichproben in der Stadt 
84%, der Männer und 79,3% der Frauen; auf 
dem Lande nur 79,8% der Männer und 58,4% 
der Frauen. Nach der Zuſammenſtellung des 
Statiſtiſchen Reichsamtes über die erſte Reichs⸗ 
tagswahl im Jahre 1924 war die Wahlbeteiligung 
der Frauen in vier Verwaltungsbezirken in allen 
Altersſtufen geringer als die der Männer; der 
Ausfall an Frauenſtimmen wurde mit zunehmen⸗ 
dem Alter ſtändig größer. Von den über 70 Jahre 
alten Wahlberechtigten wählten bei den Männern 
noch 79%, bei den Frauen nur noch 58,4%. Im 
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60. bis 65. Lebensjahr nahmen bei den Frauen 
nur noch 77,4% an der Wahl teil. Ahnliche Er⸗ 
fahrungen ſind auch in Bayern und Württemberg 
gemacht worden. Die ſtärkſte Wahlbeteiligung 
der Frauen ergab ſich für das Alter von 40 bis 
45 Jahren. Einmal, nämlich in Mainz (Stadt⸗ 
verordnetenwahl vom 15. November 1925), iſt 
auch die Wahlbeteiligung nach Berufs 
gruppen ermittelt worden. Danach wählten 
von je 100 Frauen bei den Arbeiterinnen 52,5, 
bei den Hausfrauen und ⸗töchtern 51,5, unter den 
Selbſtändigen 51,2, unter den Angeſtellten 48,4 
und unter den Hausangeſtellten 38,5 (1). 

In den Fällen, in denen nach Geſchlechtern 
getrennt gewählt wurde, hat ſich gezeigt, daß die 
Frauen ſich von den Radikalen aller Richtungen 
zurückhalten. Die Extremen finden ihre Anhänger 
hauptſächlich unter Männern. 


Frauen im Mecklenburgiſchen Landtag. In 
der Wahl zum Mecklenburgiſchen Landtag ſind 
insgeſamt 51 Abgeordnete gewählt wor⸗ 
den, darunter nur zwei Frauen, das ſind 
noch nicht 4%. Beide Frauen gehören der 
Sozialdemokratie an, die 21 Mandate erhielt, 
alſo faſt ſelbſt mit 10% die Frauen an parlamen⸗ 
tariſcher Mitarbeit teilnehmen läßt. Die beiden 
Frauen ftanden an 11. und an 16. Stelle der 
Mandatliſte, alſo an unbedingt ſicherer Stelle. 
Bei allen anderen Parteien find feine Frauen 
gewählt worden. Die Deutſchnationalen haben 
11 Mandate bekommen, ihre erſte Kandidatin 
ſtand aber erſt an 12. Stelle. Bei der Deutſchen 
Volkspartei ſtand die Frau an 7. Stelle und 
wurde nicht gewählt, weil dieſe Partei nur 
vier Mandate erhielt. Die Demokraten erhielten 
ein Mandat; die Frauenkandidatur ſtand an 
5. Stelle. Die Völkiſchen (drei Mandate), die 
Kommuniſten (zwei Mandate), Wirtſchaftspartei 
(ſechs Mandate), Mieter und Hypothekengläubiger 
(zwei Mandate) haben keine Frau kandidieren 
laſſen. 


Mitglied des preußiſchen Landes gewe rbe⸗ 
amtes für weitere drei Jahre iſt die preußiſche 
Landtagsabgeordnete Frau von Kulesza 
geworden, die dieſer für Fragen des Berufs⸗ und 
Fachſchulweſens maßgebenden Körperſchaft ſchon 
bisher angehört hat. 

In das Reichs kuratorium für Wirtſchaft⸗ 
lichkeit iſt die Reichstagsabgeordnete Frau 
Clara Mende berufen worden. 


Frauen im Oſterreichiſchen Nationalrat. 
Ende April haben in Oſterreich Neuwahlen ſtatt⸗ 
gefunden. Die Frauen ſind bei dieſen Wahlen 
— auch in den Landtagen — ſtark zurückgedrängt 
worden. Nur ſechs Frauen der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei find wieder Mitglieder des 
Nationalrates geworden: Adelheid Popp, 
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Emmy Freundlich, Gabriele Proft, 
Amalie Seidel, Anna Boſch ed und Marie 
Tuſch. Die Fraktionen ſämtlicher anderer Par⸗ 
teien find frauenlos. Frau Rudel⸗Zeynek, 
bisher Abgeordnete der Chriſtlich⸗Sozialen für 
den Wahlkreis Graz, hat ihre Kandidatur im 
letzten Augenblick zurückgezogen, weil ihre Partei 
ſie nur an ungünſtiger Stelle der Lifte aufſtellen 
wollte. 

Dem Wiener Gemeinderat gehören neun 
weibliche Mitglieder an; drei Chriſtlichſoziale 
und ſechs Sozialdemokratinnen. 


Volkswohlfahrt. 


Erfahrungen der ſtädtiſchen Eheberatungs⸗ 
ſtelle Berlin. Nach einjährigem Beſtehen der 
Eheberatungsſtelle der Stadt Berlin wird be⸗ 
richtet, daß die zweimal wöchentlich ſtattfindende 
Sprechſtunde von 406 Perſonen beſucht geweſen 
iſt; viele davon haben die Beratung mehrfach 
in Anſpruch genommen, ſodaß weitere 223 Wieder⸗ 
holungsbeſuche ſtattfanden. Die Ratſuchenden 
kamen zum größten Teil aus dem Mittelftand 
der Beamten, Angeſtellten und gelernten Arbeiter. 
Bei Unverheirateten war häufiger der Mann, 
bei Verheirateten öfter die Frau der rat⸗ 
ſuchende Teil. 67% aller Fälle kamen auf die 
Heiratsberatung; Pubertätsberatung erfolgt in 
verhältnismäßig geringem Umfang; ſie wird 
von dem leitenden Arzt für eine der wichtigſten 
Fragen dieſer Geſundheitsberatung gehalten. 
26%, der Fälle kommen auf die Eheſtandsbe⸗ 
ratung. 

Eine Bereinigung der öffentlichen Ehe⸗ 
beratungsſtellen iſt im Lauf des Juni in Berlin 
beſchloſſen worden. Ihre Aufgaben ſind: För⸗ 
derung und Durchführung der Eheberatung, 
Erkenntnis der beſten Arbeitsmethoden, Aus⸗ 
tauſch von Erfahrungen — es gibt z. Z. in 
Deutſchland hundert ſolche Stellen — und Samm⸗ 
lung und Verwertung wiſſenſchaftlichen Ma⸗ 
terials. 

Zur Aus führung des Geſetzes zur Beläm- 
pfung der Geſchlechts krankheiten hat die Reichs⸗ 
konferenz der „Arbeiterwohlfahrt“ 
eine Entſchließung an ihre Kreiſe gerichtet, in 
der darauf hingewieſen wird, daß von den 
Ausführungsbeſtimmungen der Länder und den 
Ausführungsrichtlinien der Gemeinden der Erfolg 
des Geſetzes ſehr ſtark abhängen wird. Es wird 
darauf aufmerkſam gemacht, daß — unter Hinzu⸗ 
ziehung der Sozialverſicherungsträger dafür 
geſorgt werden müſſe, daß die Erfaſſung aller 
Geſchlechtskranken in lediglich geſundheitlicher 
und ſozialfürſorgeriſcher Weiſe unter Vermeidung 
jedes unnötigen Zwanges und jeder geſell⸗ 
ſchaftlichen Schädigung geſchehen müſſe, damit 
vermieden wird „daß das verhängnisvolle Syſte nn 
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der polizeilichen Kontrolle durch Hintertüren 
wieder eingeführt wird.“ Um den Anſpruch auf 
koſtenloſe Behandlung bis zur Heilung jedem 
gewähren zu können, der nicht ſelbſt zur Tragung 
der Koſten imſtande iſt, — wird eine möglichft 
weitgehende Auslegung des Begriffes „minder⸗ 
bemittelt“ verlangt. Zu den Beſtimmungen 
über Beſtrafung der gewohnheitsmäßigen Ge⸗ 
werbsunzucht in der Nähe von Kirchen oder 
Schulen uſw. ſagt die Entſchließung, daß fie 
unter keinen Umſtänden zu einer neuen Art von 
Kaſernierung oder Beſtrafung führen dürfen, 
da „derartige Methoden geeignet ſind, doppelte 
Moral bei Mann und Frau und die Sittenloſigkeit 
zu fördern und den betroffenen Menſchen end⸗ 
gültig dem Verderben preiszugeben.“ 


Ein Frauenheim wird auf Grund einer 
Stiftung des Oberbürgermeiſters Böh auf 
dem Sportforum in Berlin errichtet. Es ſoll 
Doppelzimmer für 50 Studentinnen enthalten, 
Umkleide⸗ und Duſchräume, Aufenthalts-, Muiſk⸗, 
Leſe⸗, und Arbeitszimmer und eine kleine Küche. 
Das Haus ſoll noch vor Beginn des Winter⸗ 
ſemeſters fertig werden, und es iſt geplant, dann 
die Ausbildung der Frauen an der deutſchen 
Hochſchule für Leibesübungen vom Stadion zum 
Sportforum zu verlegen. 


Mitglieder des preußiſchen Landes geſund⸗ 
heits rates ſind fünf Frauen geworden: Dr. Ilſe 
Szagunn, Dr. Wegſcheider, Stadt⸗ 
rätin Weyl, dieſe drei aus Berlin; ferner 
Dr. Amalie Lauer, Köln und Frau Ege, 
Frankfurt a. M. 

Haus frauen und Wohnungsbau. Tagungen 
von Hausfrauen und Baufachleuten haben in 
Frankfurt a. M. ſtattgefunden. Es wurden 
Fragen des Wohnungsbaus, der Wohnungs⸗ 
hygiene, der Haushaltung und der Wohnungs⸗ 
kultur beſprochen. Die Sondergruppe der Frank⸗ 
furter Meſſe „der neuzeitliche Haushalt“ und 
die Siedlungen, die beſichtigt wurden, illuſtrierten 
die Forderungen nach Mitarbeit der Hausfrauen 
beim Wohnungsbau les beſtehen jetzt in 60 Städten 
Hausfrauen⸗Baukommiſſionen) und nach ratio⸗ 
naliſierten Haushaltsſitten. Eine Entſchließung 
der ſüddeutſchen Hausfrauenvereine verlangt, 
daß die hauswirtſchaftliche Erziehung der Mädchen 
die Grundlagen einer Erziehung der Frauen zum 
„richtigen Wohnen“ geben ſoll. 


Urlaubs aufenthalt für Haus angeſtellte ver⸗ 
ſucht der Schleſiſche Hausfrauenbund in Breslau 
zu beſchaffen, indem er mit Gajthäufern in der 
Umgebung, die ſich bereit erklären, für einen 
geringen Satz Hausangeſtellte bei guter Ver⸗ 
pflegung aufzunehmen, Verbindungen anknüpft. 
Es werden Urlauberinnen ſolche Verträge für 
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eine preiswerte Erholungszeit das ganze Jahr 
über vermittelt. 


Der Internationale Berband der Freun 
dinnen junger Mädchen hat in Neuchatel unter 
dem Vorſitz feiner Präſidentin Mme. Curchard⸗ 
Secretan⸗Lauſanne fein fünfzigjähriges Beſtehen 
gefeiert. Er iſt am Schluß des 1877 tagenden 
Kongreſſes der abolitioniſtiſchen Föderation in 
Genf international gegründet und erſt allmählich 
lokal und national gegliedert worden. Es ge⸗ 
hören ihm in 38 Ländern 15 000 Mitglieder an; 
22 Länder waren auf der Neuchateller Tagung 
durch Delegierte vertreten. Einen grundlegenden 
Vortrag über „La psychologie de la jeune 
fille“ hielt Dr. Marguerite E var d- Le Locle. 
Über die Bildung von Leiterinnen für Heime, 
Arbeits nachweis und Bahnhofshilfe ſprach Mlle. 
Hahn ⸗Veytaux. 


Zur Frage eines beſonderen Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzes nimmt in dem belgiſchen „International 
feminin“ die Advokatin Marcelle Renfon Stellung. 
Sie tritt für die Gleichberechtigung der Ge⸗ 
ſchlechter ein, ſelbſt in Freiheit zu entſcheiden, 
wo und was ſie arbeiten wollen und wehrt ſich 
gegen einen zwangsmäßigen Schutz, durch den 
das Arbeitsfeld und die Erwerbsmöglichkeit der 
Frau begrenzt wird. Sie fordert Befreiung von 
„dieſer Mentalität der Beſchützten“, die jedem 
Fortſchritt zu voller Bürgerfähigkeit feindlich in. 
Sie fügt aber ihren ſehr ſchwungvollen Aus⸗ 
führungen eine Bemerkung hinzu, in der doch 
den arbeitenden Müttern in beſonderet 
Weiſe Rechnung getragen wird. Da wird geſagt. 
daß man ſich zwar gegen jeden zwangsmäßigen 
vorbeugenden Sonderſchutz der Frau als Frau 
wehren müſſe, weil er die Willensfreiheit an: 
greife. Daß aber die Möglichkeit gegeben werden 
muß, die tatſächlichen Schwangerſchafts⸗ 
beſchwerden oder »erſcheinungen, die arbeits: 
unfähig machen, als Krankheit anzuſehen, und 
ebenſo vor oder nach der Niederkunft eine de⸗ 
zahlte Ruhezeit zu gewähren. Auch der arbeits- 
unfähige kranke oder unfallverletzte Mann 
genießt ſolche Rückſicht. Wenn ein Geſetz der Fran 
im Intereſſe der Geſundheit des Kindes Arbeits⸗ 
befreiung und eine Beihilfe vor und nach der 
Niederkunft anbieten würde, ſo bliebe ihr 
die Freiheit geſichert, ſelbſt zu entſcheiden, ob 
ſie von dem Angebot Gebrauch machen wolle! 

Ein Frauenhoſpital mit 2000 Betten haben 
die Arztinnen der Vereinigten Staaten zu gründen 
beſchloſſen; das erforderliche Kapital von 3zwanzia 
Millionen iſt zum überwiegenden Teil dure 
Spenden ſchon geſichert. An der Spitze der 
Gründung ſteht Dr. Eleanor von Alſtyne; das 
Krankenhaus ſoll von weiblichen Arzten gefühn 
und verwaltet werden. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein, Deutſcher 
Staats bürgerinnen⸗Berband. 

Vom 25. bis 29. Mai fand in Prag 
unter dem Vorſitz von Mrs. Corbett⸗Aſhby eine 
Vorſtandsſitzung des Weltbunds 
für Frauenſtimmrecht und ſtaats⸗ 
bürgerliche Frauenarbeit ſtatt, an 
der neun Mitglieder (zwei aus England, je eine 
aus Deutſchland, Holland, Frankreich, Griechen⸗ 
land, der Tſchechoſlowakei, Jugoſlavien, der 
Schweiz) teilnahmen. Aus den ſehr reichen 
Arbeitsergebniſſen ſind folgende hervorzuheben: 
der Beſchluß, eine Studienkonferenz zu Fragen 
des Friedens und Völkerbundes (nähere Angaben 
werden demnächſt veröffentlicht) in Amſterdam 
Ende November d. J. einzuberufen und eine 
Auskunftſtelle mit Literaturnachweis über die 
Stellung der Frau im Geſetz 5 ründen 
mit dem Sitz wahrſcheinlich in Paris (im An⸗ 
chluß an den gleichnamigen Ausſchuß, or 

me. Grimberg). Über die General- 
Verſammlung Mai 1929 kann nach Gepflogenheit 
des Weltbundes erſt 1½ Jahr vor dem Termin 
beſchloſſen werden doch darf die Wahl von 
Berlin als geſichert betrachtet werden. — an 
intereſſant war der Bericht der Schriftführerin 
Frau Gourd, Genf, über ihre Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Organen des Völkerbundes; 
die Zuziehung von Frauen iſt zwar immer 
ſchwer zu erkämpfen, das Wachſen der weiblichen 
Anſchauung aber auf beftimmten Gebieten, z. B. 
der Sittlichkeit, unverkennbar. — Die Frauen 
aller Länder ſind Frau Gourd für ihre uner⸗ 
müdliche aufopferungsvolle Arbeit in der Ver⸗ 
tretung ihrer Intereſſen beim V. B. zu be⸗ 
ſonderem Dank verpflichtet. Ein genauer Bericht 
wird im Jus Suffragii erſcheinen, deſſen Bezug 
wir erneut empfehlen (zehnmal jährlich, 6 s., 
London, Adelphi, Adam⸗Street 11). — 

Die Schönheit der Stadt Prag zu genießen, 
verblieb dem Vorſtand kaum Zeit, doch war 
Gelegenheit der Wahl des Präſidenten Maſaryk 
im Parlament beizuwohnen. Eine intereſſante 
Beſprechung mit den 20 weiblichen Parla- 
mentarterinnen aller Parteien, (darunter zwei 
deutſche Sozialdemokratinnen) fand ſtatt. Abend⸗ 
empfänge, Beſuch der Oper und offizielle Beſuche 
vermittelten Eindrücke des Lebens des neuen 
Staates. Hervorgehoben werden muß die im 
parlamentariſchen Leben ſehr angeſehene ga 
Plaminkova, Mitglied des Senats, Vor⸗ 
ftandsmitglied des Weltbunds, in deren Händen 
die Vorbereitung der Veranſtaltung gelegen hatte. 
Die Unterzeichnete verbrachte einen Abend mit 
Vertreterinnen der deutſchen Frauenorgani⸗ 
ſationen zur Beſprechung der Lage dieſer Vereine 
und zur Erneuerungen freundſchaftlicher Be⸗ 
ziehungen. Dorothee v. Velſen. 


Am Sonnabend, den 1. Oktober 1927, findet 
in Eiſe na ch oder in einer anderen thüringiſchen 
Stadt die zweite Kommunalpolitiſche Frauen⸗ 
tagung des A. D. F. ſtatt. Näheres wird in der 


nͤchſten Nummer dieſes Blattes bekannt gegeben. 
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Die Akademie für foziale und pädagogiſche 
Frauenarbeit 
na ihren Proſpekt für 1927/28 herausgegeben. 
ift zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle der 
Akademie, Berlin W 30, Barbaroſſaſtr. 65. Auch 
im kommenden Winterſemeſter find wieder Na ch⸗ 
mittagskurſe zur Fortbildung von Wohl⸗ 
fahrtspflegerinnen, i Volks⸗, 
Berufs⸗ und Fachſchullehrerinnen und diplo⸗ 
mierten Handelslehrerinnen vorgeſehen. Sie 
umfaſſen Arbeitsgemeinſchaften über: Soziale 
uſtände, Soziale Biologie und Soziale Hygiene, 
hik und . Syſtematiſche Bade: 
ogik, Arbeits⸗ und Wirtſchaftskunde, Familien⸗ 
ürſorge, Wohlfahrtspolitik. Zu den bereits im 
Vorjahr tätigen Lehrkräften ſind neu hinzu⸗ 
F Frau Oberregierungsrat Dr. arie 
aum und Herr Direktor Stolzenberg. 

Den Kernpunkt des Programms bildet auch 
diesmal wieder der Jahreskurſus. Der 
Kurſus bezweckt, den Angehörigen der oben⸗ 
genannten ſozialen und ſozialpädagogiſchen Be⸗ 
rufe ein tieferes Eindringen in die geiſtigen 
Grundlagen ihrer Arbeit zu ermöglichen. Es 
werden auch Akademikerinnen, die den Übergang 
in fogiale und ſozialpädagogiſche Arbeit ſuchen, 
und ſolche, die für eine andersartige Berufs⸗ 
arbeit (Theologinnen) eine Ergänzung ihrer 
Studien in ſozialer oder ſozialpädagogiſcher 
Richtung brauchen, zugelaſſen. Vorbedingung 
zur Teilnahme iſt für die Angehörigen der ſozſalen 
und pädagogiſchen Berufe, daß ſie nach abge⸗ 
ſchloſſener Berufsbildung mindeſtens drei Jahre 
ihren Beruf ausgeübt haben; für Akademitke⸗ 
rinnen, daß ſie ihr e Studium abge⸗ 
ſchloſſen haben. Der Kurſus umfaßt Arbeits- 

emeinſchaften über Hygiene, Pſychopathologie, 
8 ie, Pädagogik, Heilpädagogik, Sozio⸗ 
logie, erwaltungskunde, Wohlfahrtspflege, 
Rechtsfragen, Arbeits⸗ und Wirtſchaftspſycholo⸗ 

gie, Hauswirtſchaftliche Betriebslehre uſw. 
lles Weitere iſt aus dem Proſpekt zu erſehen. 


Der 16. Verbandstag der Poſtbeamtinnen in 
Braunſchweig. 

Vom 22. bis 25. Mai fand in Braunſchweig 
die Tagung des Verbandes der deutſchen Reichs⸗ 
Poſt⸗ und Telegraphenbeamtinnen ſtatt. Außer 
den 150 Abgeordneten und Vorſtandsmitgliedern 
nahmen Hunderte von Beamtinnen als Gäſte gn 
der Tagung teil, zu der auch zahlreiche Vertreter 
von Behörden, Parlamenten und Organiſationen 
erſchienen waren. In eindringlichen Referaten 
wurden die im Vordergrunde ſtehenden Be⸗ 
ſoldungs⸗ und Perſonalfragen dargeſtellt. Die 
weibliche Beamtenſchaft hat noch nicht einmal 
die Nominalbeſoldung ihrer nen dagegen 
ift ihr Realeinkommen um 22 bis 38%, geſunken, 
ihr Dienftleiſtungsmaß in ſtark durchrationali⸗ 
ſierten Betrieben aber um 12 bis 16% eſtiegen. 
Die Notlage wirkt ſich neben der schu eng 
bei der weiblichen Beamtenſchaft durch den Yon 
zur häuslichen Überarbeit aus, die eine höhere 
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Krankheitsziffer mit ſich bringt, die ihr wiederum 
heute zum Vorwurf gemacht wird. Das größte 
Unrecht iſt der weiblichen Poſtbeamtenſchaft 
durch eine zu geringe rangliche Einſtufung ge⸗ 
ſchehen, die ihrer Vor⸗ und Ausbildung und der 
Qualität ihres Dienſtes durchaus nicht entſpricht. 
Die Beamtinnenſchaft vollbringt die gleiche Lei⸗ 
ſtung wie der Mann im Poſtbetriebe, ſie fordert 
aber auf Grund dieſer Leiſtungen auch volle 
Gleichbewertung und Gleichberechtigung. — 
Ein Vortrag der 1. Verbandsvorſitzenden Frau 
Elſe Kolshorn über „Betriebswirt⸗ 
ſchaftlichkeit und Menſchenöko⸗ 
nomie“ wies auf die Hemmungen hin, die 
durch die ſcharfe Rationaliſierung und höchſte 
Intenſivierung der Arbeit im Betriebsdienſt 
zwangsläufig entſtehen müſſen: die Überlaſtung 
der Plätze im Fernſprechdienſt, die zu knappe 
Perſonalbemeſſung, die Zuſammenlegung von 
Fernleitungen auf einen Platz auch im Tages⸗ 
dienſt und anders mehr. Dies alles wirkt natur⸗ 
gemäß betriebsverzögernd. Eine Abhilfe für 
dieſe gerade die Betriebszweige der weiblichen 
Beamten am ſtärkſten erfaſſenden Maßnahmen 
wurde in entſprechenden Entſchließungen ge⸗ 
a: — Ein Abendvortrag von Frau Mini⸗ 
terialrat Helene Weber: „Die Frau 
im Staat“ erweiterte die ſchon in den vorher⸗ 
gehenden Beratungen ſtark hervortretenden Ge⸗ 
dankengänge des Verantwortungsbewußtſeins 
der Beamtinnenſchaft in ihren Aufgaben am 
Staat zu einer bedeutenden Weite und bildete 
den Höhepunkt der Tagung. Am letzten Ver⸗ 
handlungstage wurden in einem eingehenden 
Referat die Wohlfahrtseinrichtungen des Ver⸗ 
bandes im einzelnen dargeſtellt: Erholungs⸗ und 
une: echtsſchutz, Sterbekaſſe, Tuber⸗ 
kuloſenfürſorge und Vermittlung von Kranken⸗ 
verſicherung. Ferner wurde zu den die Beamten⸗ 
ſchaft im allgemeinen betreffenden Rechtsfragen 
eingehend Stellung genommen. 


Baterländiſcher Frauenverein der Rhein⸗ 

provinz. 

Der Verband der Vaterländiſchen Frauen⸗ 
vereine vom Roten Kreuz in der Rheinprovinz 
hielt am 25. Mai in Neuenahr ſeine dies⸗ 
jährige Mitgliederverſammlung ab. Ihre be⸗ 
5 8 Note war der einheitlich zu erkennende 
Frauenwille, ſelbſtändig, und verantwortun 
bewußt, den örtlichen jeweiligen Verhältniſſen 
entſprechend, Mittel und Wege zu finden, frucht⸗ 
bare ſoziale Arbeit zu leiſten. Nach der Er⸗ 
öffnung und Begrüßung durch die Vorſitzende, 
Frau Fürſtin zu Wied, nach dem Jahresbericht 
durch die Schriftführerin, Frl. Oberlehrerin 
Tilsner, gab Herr Bankier Seligmann 
den Kaſſenbericht. Der vom Vizepräſidenten des 
Roten Kreuzes, Herrn Dr. Draudt, ange 
ſagte Vortrag wurde in deſſen Vertretung von 
Herrn von Gieſe, Berlin, gehalten, der die 
Finn Deutſchen Roten Kreuzes in dem 
Internationalen Roten Kreuz beſonders dahin 
betonte, daß er auf die Vermittlerrolle des 
Deutſchen Roten Kreuzes hinwies. Der darauf 
folgende Vortrag von Profeſſor Dr. Schloß⸗ 
mann, Düſſeldorf, über die Fortſchritte in der 
Verſorgung der Säuglinge in Deutſchland und 
Eindrücke über ſeine Reiſen im Ausland war in 
jeder Weiſe von weitgehendſtem Intereſſe. Er 
betonte die Leiſtungen und den Geiſt der Opfer- 
freudigteit der deutſchen Schweſternſchaft vom 
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Roten Kreuz, dem die Erfolge in der Säugling 
und Krankenpflege in Deutſchland mit zu danken 
ſeien. Mit Nachdruck ſetzte er ſich dafür ein, daß 
nicht länger mit den Kräften der Schweſtern 
und der Lehrſchülerinnen ein Raubbau getrieben 
werden dürfe. 

Der zweite Teil der Tagung gab mit den 
kurzen ſachlichen Referaten über einzelne Arbeits 
gebiete aus den Zweigvereinen die anregende 
und beſondere Note der Verſammlung. b es 
ſich um Aufbauarbeit in ländlichen Vereinen, 
um die e der Arbeit in Induftrie⸗ 
bezirken, ob es ſich um Umſtellungen oder Neu⸗ 
einrichtungen in der Groß⸗ oder Kleinſtadt 
handelte, alle Mitteilungen atmeten den Geist 
unverzagter Glaubensfreudigkeit und eines ge⸗ 
ſteigerten Verantwortungsggefühls. In dem 
Referat von Frau Bürgermeiſter Schulz 
intereſſierten beſonders die praktiſchen Wege, 
durch Bürgerverſammlungen, die der vater⸗ 
ländiſche Frauenverein einberuft, die Alk 
gemeinheit zunächſt einmal für einen Gedanken 
zu erwärmen und Gelegenheit zur Mitarbeit 
zu geben. In gleichem Sinne wirkten die Aus 
führungen von Frau Wilke, Hamborn; über 
die notwendige Zuſammenarbeit der Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereine mit den ſtädtiſchen 
Behörden. In ganz vorzüglicher Ausführung 
berichtete Frau Landrat Strahl (Siegkreis) 
über örtliche Erholungskuren. Beſonders betonte 
fie den Gedanken der vorbeugenden Maß⸗ 
nahmen, wie ſie in den Wahlfahrtshäuſern des 
Siegkreiſes, Honnef, Troisdorf uſw. zum Aus⸗ 
druck kommen. e und anſpornend 
[% die Zuhörerſchaft wirkten auch die Mit⸗ 
eilungen über die Fürſorge für die alten Leute 
von Frau Kommerzienrat Zahn (Vierſen), 
überzeugend auch die Ausführungen über die 
Notwendigkeit der Übernahme von Vormund⸗ 
ſchaften durch die Vaterländiſchen Frauenvereine 
von Fräulein von Doebler (Erkelenz). 
Nicht Sa intereſſierte der Bericht von Frau 
Vika 5 (Köln) über die Nähfrube 
des Vereins, ſeine Vermittlung von Heimarbeit 
und ſeine Studentenfürſorge. Als weiteres 
Arbeitsfeld erwähnte ſie die mit den ſtädtiſchen 
5 zufammenwirtende Arbeitsloſenfür⸗ 
orge. 

Es wurde empfohlen das Jugendrotkreuz 
„Deutſche Jugend“, (Zeitſchrift) in den Vereinen 
einzuführen. Sie erſcheint einmal monatlich 
(Einzelheft 15 Pf., Verlag des Deutſchen Roten 
Kreuzes, Berlin W'y 10, Corneliusſtr. 4b). Das 
Dank⸗ und Schlußwort ſprach Frau Bache m⸗ 
Sieger (Köln); vor allem hob ſie die ſo 
W gelungene Anregung der Fürſtin zu 

ied hervor, durch dieſe kurzen Referate eine 
ſo belebende Förderung für die Vaterländiſchen 
Frauenvereine gegeben zu haben. 

Zum Schluß darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß dem Neuenahrer Zweigverein ge ch Dart 
gebührt für die jo außerordentlich ſchön ver⸗ 
laufene Tagung. 


Die er Tor ruppe des Reichs verbandes 
Deutſcher Tonkünſtler und Muſiklehrer, 
die als Fachverband des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnen⸗Vereins an deſſen 19. Tagung in 
Stettin teilnahm, hatte ſich für ſeine Tagung 
ebenſo ausgezeichnete Rednerinnen als fach - 
kundige Vertreterinnen der neuzeitlichen Muſik⸗ 

erziehung geſichert. 
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Dr. Eliſabeth Noack und Anna Epping ſprachen 
zu dem Thema „Gehörbildung und rhythmiſche 
Erziehung als Vorbereitung und Stütze des 
Inſtrumentalunterrichts.“ 

Dr. Eliſabeth Noack zeigte den Aufbau des 
Inſtrumentalunterrichts, ausgehend von der be⸗ 
wußten Erfaſſung der tonalen rhythmiſchen und 
Dynamiſchen Verhältniſſe durch das Gehör, ge⸗ 
leitet von dem Grundſatz: zuerft das Gehöoͤr⸗ 
erlebnis, danach deſſen Übertragung auf das 
D zuletzt ſeine Darſtellung im Noten⸗ 
bild. 


Anna Epping, aus der Schule von Jaques 
Dalcroze hervorgegangen, behandelte die Ar 
miiſche Erziehung. Sie ſieht deren Hauptaufgabe 
in der Verfolgung des Rhythmiſchen bis hinein 
in das Klanglich⸗Dynamiſche. 

Dr. Marie Thereſe Schmücker gab in überaus 
feſſelnder Weiſe ein Referat über „Neue Unter⸗ 
richtsliteratur“, die in neuen Ausgaben alter 
Muſik und in Werken zeitgenöſſiſcher Kompo⸗ 
niſten in reichem Maße vorliegt. 

Mit beſonderer Anerkennung ſei noch des 
kurzen aber inhaltreichen Referates gedacht, 
das Studienrat Suſanne Trautwein⸗Berlin über 
die Muſik als Mittel der Ausdruckskultur (im 
Anſchluß an Dr. Gertrud Bäumer's hochwertigen 
Vortrag über die „Erziehung zur Ausdrucks- 
kultur“) in der öffentlichen Verſammlung des 
A. D. L. V., hielt. 

Die Tagung wurde verſchönt durch eine be⸗ 
ſonders gelungene Feier im Gedenken an die 
30 jährige Zugehörigkeit des Fachverbandes der 
Muſiklehrerinnen zum A. D. L. V. 


Der Reifenfteiner Verband für Wirtſchaftliche 
rauenſchulen auf dem Lande 

hatte zum 28. Mai zu einem 1 Be⸗ 
grüßungsabend in das Dortmunder Kaſino ein- 

eladen, wo er im Rahmen der Wanderaus⸗ 
ſtellung der D. L. G., die dieſes Jahr in Dort⸗ 
mund tagte, reiches Bilder⸗ und Druckſachen⸗ 
material und eine Maidenküche im Betrieb zeigte. 

Der Reifenſteiner Verband umfaßt 28 eigene 
und ihm körperſchaftlich angeſchloſſene Wirt⸗ 
ſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande, die 
auf chriſtlicher und nationaler Grundlage ſtehen. 
In ihnen werden Hausfrauen, ländliche Haus⸗ 
haltpflegerinnen und landwirtſchaftliche Lehre⸗ 
rinnen ausgebildet. 

Die Vorſitzende des Verbandes, Frau 
Dr. von Herwarth, begrüßte die erſchiene⸗ 
nen Ehrengäſte, Gäſte und Maiden und ſprach 
i kurzen einleitenden Vortrag über „Die 
Wirtſchaftlichen Frauenſchulen und die gebildete 
weibliche Jugend.“ Das Hauptintereſſe galt 
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aber dem „Maidenfilm“, der Aufnahmen aus 
dem Leben und der vielſeitigen Arbeit aller und 
Bilder der einzelnen Schulen brachte. Wir 
ſahen die Maiden in Küche und Backſtube, in 
Waſch⸗ und Plättraum, beim Putzen von Kupfer⸗ 
keſſeln und Stiefeln, beim Schneidern, Weben 
und bei Handfertigkeiten aller Art; aber auch 
auf dem Geflügelhof, in den Schweine⸗ und 
Rindviehſtällen, bei der Arbeit im Garten und 
Gewächshaus, bei den Bienen und auf dem 
Felde; endlich bei theoretiſchen Arbeiten. — 
Viele Bilder zeigten, och 0 die Freude in 
den e ag die ohne Ausnahme Inter⸗ 
natsſchulen ſind, nicht zu kurz kommt; trotz der 
vielſeitigen Ausbildung bleibt noch Zeit für 
rhy mie Gymnaſtik, Tänze und Spiele 
aller Art. Der Film wurde eingeleitet und be⸗ 
ſchloſſen durch Maidenlieder, die die vielen 
z. Zt. in Dortmund anweſenden Maiden faſt 
aller Schulen des Reifenſteiner Verbandes in 
ihrer einheitlichen kleidſamen Maidentracht 
ſangen. — Wer Näheres über die Wirtſchaftlichen 
Frauenſchulen, die Ausbildungsmöglichkeiten uſw. 
wiſſen will, der wende ſich an den Reifenſteiner 
Verband für Wirtſchaftliche Frauenſchulen auf 
dem Lande, Berlin Wp), Königgrätzer Str. 123. 


Das Seminar der Muſikg ruppe Berlin, 
egr. 1911, anerkannt durch Verfügung des 
rovinzialſchulkollegiums Berlin vom 17. Fe⸗ 

bruar 1927, hat ſeine Unterrichtsräume (bisher 
Pallasſtr. 12) nach Luitpoldſtr. 8 III. verlegt. 
Das Seminar gibt die methodiſche, theoretiſche 
und muſikwiſſenſchaftliche Vorbereitung auf die 
ſtaatlichen Muſiklehrerprüfungen, während ſie 
den Unterricht im Hauptfach (Kunſtgeſang, 
Klavier und Streichinſtrumente) dem Privat⸗ 
unterricht überläßt. 


Die deutſchen Landfrauen auf dem Inter⸗ 
nationalen Agrar⸗Kongreß in Rom. 

Die Frauen⸗Sektion des Internationalen 
Agrar⸗Kongreſſes hat die Delegierte des Reichs⸗ 
verbandes landwirtſchaftlicher Hausfrauen⸗ 
vereine (L. H. V.) Berufsorganiſation der land⸗ 
wirtſchaftlichen Hausfrauen Deutſchlands, Frau 
Gräfin Margaret Keyſerlingk zur Vizepräſidentin 

ewählt. Die Zuſammenarbeit mit den Ver⸗ 

eterinnen der Landfrauenorganiſationen der 
Länder, die an dem Kongreß in Rom teilnahmen, 
vollzog ſich vollkommen reibungslos und ermög⸗ 
lichte einen Überblick über die Art der Arbeit 
in den verſchiedenen Ländern, der bisher völlig 
fehlte. Der Kongreß war gemäß der Lage des 
Tagungsortes hauptſächlich von Frauen aus 
Italien, Frankreich, Belgien und Polen beſchickt. 


Bücherſchau 


7 z derbi des Bundes deutſcher Frauen⸗ 

vereine. ir möchten unſere Leſerinnen auch 

an dieſer Stelle noch auf das Jahrbuch des Bundes 

hinweiſen, das endlich nach ſieben Jahren uns 

wiedergegeben iſt und damit ein unentbehrliches 

Material für unſere Arbeit in der Frauenbewe⸗ 
ng. Fur alles Nähere verweiſen wir auf die 
nzeige auf Seite 627. 


„Das deutſche Morgenrot.“ Ein Arndt⸗ und 
Stein⸗Roman von Oskar Anwand. Mit 22 Ab⸗ 
bildungen nach hiſtoriſchen Darſtellungen. Ein⸗ 
band» und Umſchlagzeichnung von Jürgen We⸗ 

ener. Verlag von Rich. 10 8 Berlin. (Ganz⸗ 
einen 6.50 M., Halbleder 10 M.) — Der Roman 
macht — was bei hiſtoriſchen Romanen nicht 
immer zutrifft — den Eindruck tatſächlichen Er⸗ 
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lebens, gerade in feiner ganz ſchlichten, anſpruchs⸗ 
loſen Darſtellung! Die verhängnisvollen Jahre 
von 1805—1813, verhängnisvoll beſonders durch 
die ne, und Unzulänglichkeit Frie⸗ 
drich Wilhelms III. und die Verblendung, mit 
der weite Kreiſe des Deutſchen Volks franzöſi⸗ 
ſchem Weſen und dem als unbeſiegbar geltenden 
Kaiſer anhingen, — bilden den wirkungsvollen 
Hintergrund, von dem die Geſtalten Steins, 
Arndts, Jahns und der militäriſchen Helden 
der damals noch für unmöglich geltenden Frei⸗ 
1 en Dord, Gneiſenau, Scharnhorf 
ich bewegen. Mit wirtlicher Spannung folgen 
auch die mit dem geſchichtlichen Hergang Ver⸗ 
trauten dem Geſchehen, das uns zum Schlu 

über die ruſſiſchen Eisfelder, über die ſich 181 

die Trümmer der großen ee in voller Auf⸗ 
fung zurückziehen, bis an die Grenze des 
Ausbruds der großen Volksbewegung von 1813 
führt; man bedauert, nicht auch das un mit 
Die Geſtalten Steins und Arndts 
ehen, alle anderen weit überragend, f lebendig 
un daß die Erinnerung ſie dauernd 
feſthält. 


Neue Tauchnitzbände. 


Unter den neu erſchienenen Bänden der bei 
Bernhard Tauchnitz, Leipzig, herauskommenden 
Sammlung engliſcher und amerikaniſcher 800 
eller (Preis pro Band geh. 1,80 M., geb. 2,50 M.) 
ind die folgenden beſonders hervorzuheben: 

„read of Decei.‘“ By Mrs. Bello c 
Lowndes. Der Roman ſpielt in der Nach⸗ 
kriegszeit und läßt einen Einblick gewinnen in 
die Erſchütterung der ſittlichen Grundlagen 
auch in den „Siegerſtaaten“. Ein Abenteurer, 
dem es bei der Auflöſung Aa Familienzucht 
leicht gelingt, ein junges Mädchen aus gutem 
Em fe an ſich zu feſſeln, ſteht im Vordergrunde. 
in furchtbares Verbrechen — er tötet ſeine erſte 
Frau — bildet den Höhepunkt der gut erzählten, 
überaus ſpannenden Handlung. Aber nicht 
dieſe Kriminalgeſchichte iſt die Hauptſache, 
ondern die Schilderung der Geſellſchaft, in der 
ie möglich wird. Vieles erinnert uns an Vor⸗ 
gänge, die ſich in manchen Kreiſen auch vor 
unſeren eigenen Augen abſpielen: die Mutter, 
die nicht wagt, die fee, der Tochter zu be⸗ 
ſchränken, die Loslöſung von allem, was Ernſt 
und ſittliche Verantwortung heißt, bei einer 
er die nur noch den Lebenshunger be⸗ 

edigen will. Nur ein letzter Reſt von Selbſt⸗ 
achtung — und hier liegt die Hoffnung — be⸗ 


Bücherſchau. 


wahrt ſchließlich Kitty Fleming vor dem Schichſal. 
ein Opfer ihres ſtrupelloſen „Liebhabers zu 
werden. 

„Women.“ By Booth Tarkington. 
Der amerikaniſche Schriftſteller hat ein ähnliches 
Bild auch für feine Landsmänninnen zu zeichnen. 
Aber er tut es als lachender Philoſoph. Wenn 
man ihm glauben ſoll, ſo tun die jungen Ameri⸗ 
kanerinnen nichts anderes als lachen, flirten, 
tanzen, Golf ſpielen, im Auto herumtrutſchen, 
immer neue Toiletten vorführen ufw. ufw. 

r einziges wirkliches Intereſſe gilt den fungen 

ännern, mit denen ſie ihre Tage zub n; 


9 
und ſchriftſtelleriſch glänzende Schilderung all 
dieſer Torheiten als eine 


ft 
wenn es A um Geldverdienen handelt, aber 
ſie ſind doch die gehorſamen Diener dieſer Frauen, 
und im Grunde nur ſolcher Frauen — das eine 
Paar, das als Beſtätigung der Regel andere 
Wege geht, iſt ziemlich mühſam konſtruiert. 
Wenn nun ſo vieles was wir von Amerika wiſſen, 
mit dieſ er Schilderung nicht ſtimmen will, ſo 
Hase das, was einem häufig verliert wird: 
daß es drüben zwei ganz verſchiedene ichten 
gibt: die ernſt arbeitende, ſoz 
und die rein geſellſchaftlich orientierte 


Wenn es auch nur das Londoner Geſellſchafte⸗ 
leben Hg das Hope uns vorführt, jo find doch 
die auf dieſem Grunde ſtehenden Einzelſtudien 
von tieferer Bedeutung. 


Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 
find zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW S7, Hauſaufer 7. 
Manuſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Helene Lange. 


Gertrud Bäumer. 


Unſere Leſer 


die 


werden gebeten, 
Nummer ſtets nur an den Briefträger oder 


fich beim Ausbleiben einer 


zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 


Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an unk. 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin Wz35. 
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Beidsehnuekenlämner Tafelbestecke 


liebste Spielgefährten der 
nder und zu Zucht- und Nutz- 
ecken. Garant. f. leb. Ankunft, 
bis 15 Rmk. Nachn. Zuchtanleit. 
Pros p. auch flber Heidschnucken- 
le, Decken, Fußsäcke etc. frei. 
ans Heino, Lünzen 82 
üneb. Heide) b. Schneverdingen. 


Heimarbeit, 
ubere, nach jed. Ort zu vergeben. 
Muſterarbeit 50 Pfg. 
ich. Ackermann, Gößnitz b. Altbg. 


Ge 
N. e 


n akute 
ron. Ent- 
zündung*- 
Krankheiten aller 
Organe — Infek- 
tions krankheiten 

Akute Entzündungen) 
eitr. u. nä=s. Pro- 
ze##se,auch chron. giftfr. 
unschädl. „Halmi“ ges. 
gesch. nach Dr.med. Haller. 
Zu hab. i. d. meist. Apoth. 

Chem. pharm. Präparate 
Paul Grube & Co., 
Breslau 5. 


Heimarbeit vergibt 
P. Holfter. Breslau Hb. 


Für Kur und Erholung 


in liebevolle 


CTannero, 


— — Ein Natur⸗Kleinod 
unberührt, Riviera - Klima, kein Kurbetrieb, volle Penſion mit Zimmer 
6 Mark. Caſa Fritz Muller, Schriftſteller, Cannero. 


Sommergäſte 
finden freundl. Aufnahme. Penſ. 
4 M. bei guter Verpflegung. 

Frau M. Hoppmann, 
Luftkurort. 
Harriehauſen, Harz. 


Bad-Homburg. 


Villa Hildegard. 
Eigener Waldgarten, Sonnenbad, 
8 Erſtklaſſige Ber: 

pflegung, auf Wunſch Diät. 
Penſion 6-9 Mark. 


Nordſeebad 
Herumerſiel⸗Schillig 


als nördlichſt gelegenes oldenbur— 
iſches Küſtenbad beit. empfohlen. 
äßige Preiſe. Proſpekt. 
Strandhotel Tiarks. 


Sommerwohnung, 
am Walde, mit und hne Penfion, 
Tag 375 M. Heinrich Schulz, 
Schönwalde, Spreewald. 


Exholungshaus lo Rhoden 


(Waldeck 


Landhaus Schuler Rötenberg b. Apirsbach, 


Schwarzwald 600 m d. d. M. 
inmitten prächtiger Hochwaldungen nimmt ſchwer erziehbare Kinder 
individuelle Pflege 
Familienheim. Höchſtzahl 12 Kinder. 

St atl. gepr. Krankenſchweſter. 
Staatl. gepr. Jugendleiterin i. H. 


Messer 2.25 M, Kaffeelöffel 1 M. an 
Zahlungserleichterung. 
Joh. Junk, Berlin Tempelhof, 
Konradinstr. 5. 
Ford. Sie Preisl. u. Muster z. Ans. 


arantiert reinen Bienen-Blüten- 
Schleuder), la Qualitst, unter 
ständ. Kontrolle des ver- 
eidigt. Nahrungsmittel- 
Chem. Dr. H. Ulex. 
10 Pfd.-Dose M. 10,— franko 
5 Pfd.-Dose M. 550 5 
Nachnahmekosten trage ich. 
Propagandapickchen à 1½ Pfd. 
M 1.70 franko bei Voreinsendung. 


Garantie Zurücknahme. 
Lehrer i. R. Fischer, 


Europäische 


Kulturpolitik 


von 
Gertrud Bäumer 
** 
Preis 2 M. 


Honigversand, 
Oberneuland 88. Bez Bremen. 


Freidenker! Theosophen! 


Fata Morgana 
von Felix Fischer. 

Die Christusgestalt für den 

modernen Menschen. Preis IM. 


HUBERT & Co., Göttingen. 


schwervers. (90 g), hochf. Juwelier- 
ware. Löffel 1.90 M., Gabel 1.90 M., 


F. A. Herbig Verlagsbuchhdlg., G. m. b. H., Berlin W35 


Sommerfrischen, Pensionen 
= München Peer ER 


benutzen „Die Frau““ mit 
Erfolg zur Werbung! 


und fachgemäße Erziehung. 


Rieſengebirge 


Sommergäſte nimmt auf bei beſter 


geschützte Hokra- Alarm- 


Verpfleg. mit u. ohne Pen“. Volle 

Penſion 4,50 —5,.— M. Brauerei 

Seidorf, Rieſengebg. Rückp. erb. 
St. Beatenberg 


ob. Interlaken 
Gute Famillenpen“. 6,8 M. Proſp. 
auf Verlang. Penſion Waldrand. 


Beziehen 
Sie ſich 


Lago Maggiore, naß Hauptdgi. Mäßige Preife 
Italien. Poclalt, Lindwurmſtr. 55 


Grönenbach 


im bayr. Allgäu. 
Erſtikl Ausflugsort für Sommer: 
175 Wunderd. Umgebung, herrl. 

älder, 


Luftkurort Rheinsberg, 
Penſ. „Villa Lehmann“, empfiehlt 
gute Zimmer mit allerbefter Ver⸗ 
pflegung, 4,50 M. 


Wer reist 


Sonnen- und eebad ; 
versäume nicht für seine | gelegenheit Vollſtändige Penfion bei Anfragen uſw. auf 
Wohnung das neueste ges. bei guter bürgerl. Küche M. 4,50. 


Zimmer, Frübſtück. Mittagstiſch, 


e e „Die Frau“. 
Gaſthof zur Poſt, Schwangau 


bel Hohenſchwangau, ſchöne Fremdenzimmer mit und ohne Penſton 
gut burgerliche Küche, billige Preiſe. Zentralheizung, Bad, elektr Licht 
Telephon 83 Amt Füßen. Volle Penſion, Juli, Auguſt 5 M., Nach⸗ 
ſaiſon 4 M. D. Linder jun., Befiger. 


Das Erliolungshaus für die beruflich tätige Frau 


-UND- 
Weg, 
ist das Haus von 2 


2 

Frau Dr. med. Pr] ＋ 
Felten O E 
2 en 


Stoltzenberg, 
Arztin und Dr. 


chloss anzuschaffen! Man 


sehützt sieh am besten 


mit diesem, weil es schon 
jeden Versuch zur ga, ca 
Oeffnung verhindert. so 
wirkliche Sicherheit nur 


dureh Hokra-Alarım 


Sicherheits -Schloss. 
Preis 9, . 

Zu haben in allen Eisen- 
handlungen oder direkt von den 


Hokra-Werkstätten, 


Berlin W57, Potsdamer Str. 75. 


Während des 
ganzen Jahres 
geöfinet 
* 


Zentralheizung 


med Richard g 


Ausführliche 
Drucksachen 


Felten, Arzt, 


(Bahnſtation Wrexen der Linie Caſſel⸗Hagen) 


bietet Berufstätigen rubigen Aufenthalt in geſunder, 
waldreicher Gegend bei befter Verpflegung. Gut eingerichtete helle 
Zimmer mit ſchöner Ausſicht. Am Schloßbergabhang Waldpark mit 
vielen Sitzplätzen. Großer alter Garten mit Yiegeballe nach Süden. 
4 ſchöͤne, gemeinſame Räume; Bad; elekir Licht; gute Bibliothek. Tages- 
eis 3,50—4 M. Juli Auguſt von 4 M. an. Trinkgeldablöſung. 
äheres durch die Vorſteherin. 


DÜNEN VON ST. PETER 


AN DER NORDSEE 


Oſtſeebad Arendſee i. Mecklenburg 
e Wann Hokenzollern. 
Beruisorganisation d. Krankenpllegerinnen Deutschlands, 


owie der Säuglings- und WohlfahrtSpflegerinnen), Berlin W 50, 

egensburger Straße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegründ. 1908, 

Mitgliederzahl 3500. Aufnahme gut ausgebildeter ftrankenſchweſtern 
und Beratung von Schülerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Dr. phil. et med. Fritz Levy 


Berlin W 57, Winterfeldtstrasse 35 
3 Staatlich anerkannte Lehranstalt 3 
für technische Assistentinnen 


Berlin⸗ZJehlendorf, Heideſtraße 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 


(2000 eſtern, 800 Arbeitsfelder). 
Unentgeltliche theoretiſche und prattiſche Ausbildung für evg. ſunge 
n und alleinflehende Frauen in der allgemeinen Krank e, 
Dirtſchaft, ſozialen Erziehungsarbeit, Kinderkrankenpflege, Säug ings · 
rte Wochenpflege und n agllle mit und ohne ſtaatl. Prüfung 
n den Nereinzausbildungsſtätten zu ee e Dres den, 
Düſſeldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., Osnabrück, Magdeburg, 
Merſeburg, Potsdam, Ratingen und Stettin. — Ohne Kaution ſtellung 
u. Verpflichtung für die Zukunft. — a u. Stellg. der Schüle⸗ 
rinnenarbeits tracht. Bei Anſtellung eitgemäße 5 u. zeitge⸗ 
mäßer Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. Borausſetz.: Höh. Schnl⸗ 
bildung. Eintrittsalter v. 18-30 J. Bevorzugt werden Bewerbe⸗ 
rinnen im Alter v. 20-80 J. Vroſpekt und nähere Auskunft durch 
den Evg. Diakonieverein. 


Ahythmische Gymnastik 
DO ROT H ũ E E N BUN D 
Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Seminar-Laienkurse und Einzelstunden. 
Geschäftsstelle: Berlin W 15, Kaiserallee 211. 


Sprechstunde Dienstag 3—4 Uhr, Telefob Pfalzburg 6955. 
Ein Lehrerinnenausbilduugskursus beginnt im Oktober. 


Soma Chemiefhule Dr. Vogtherr 


demannſtr. 13/14 
bemieturjuß für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Lehranſtalt 
zur Ausbildung Techn. Affiftentinnen an mediziniſchen Inſtituten 
— —— ́ 1x — . — 


Bodeschule für Körpererziehung 


MÜNCHEN 
Leopoldstr. 102 


BERLIN Bee ee ze 
Potsdamer Str. 88 Prospekt 
Tel. Lütsow 1706 


Slankenburg /d. Töcterheim Freifrau v. Schleinitz. Proſpekt. 


N N 0 j 5 Töchterheim Feodora, Bismarckstr. 14 


. CHE 
L 

Eisenach, | Töchterheim Brons 

Hainweg 22 


Vorst. Frau Marie Bottermann. 
Haushaltungsschule 
Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunftsheft 

durch Marlanne Brons. 
Eisenach 

Isend6 liche Ausbildun 
Emilenstraße 12 Weiterbildung 
Eee ĩðxV! Mh m Eu re each 

PLLLLLLUTTTeReReT LLLLLUTTrORRREn 111 TOORATTTLLLIT VFRRTTT II] Tölz nb, betet 
N 
g/Shleflen, Kirchplatz 34. Töchterheim mit 
Gnadeufrei / Hanshaltungsſchule (staatl. anerkannt) 
im Schweſternhaus der Deutſchen Brüder⸗Unität (Herrnhuter). 

Sorgfältige Ausbildung junger Mädchen nach ſtaatl. Lehrvlan in 
Kochen u. Haus wirtſchaft, Wäſchenähen, feinen Handarbeiten, Schneidern 
und Putz durch Gewerbe- und techniſche Lehrerinnen. Wiſſenſchaftliche 


Fortbildung. Wahlfr. Kurſe in Muſik, Malen, Sprachen 21 
und kaufm. Fächern. Proſpekt d. Vorſt. B. Raatz. D 
lim 


il , lb, . lle , elf , el iii 
N neee 


Elsa Beyer, Töehterheim. ADT. 


Plan der Frauenschule — hauswirtscha,t- 
4 — 


wissenschaftlich 
Eingeh. n. Eigenart. 


a am 


Bildungs-Anstalten | 


Groß-acfenheim „Wirte, 
in Württemberg Franenſchu; 

ae een ür ud bilden non Mablig en 2 10 4 

ländlichen Haushaltpflegerinnen. Beginn neuer Kurſe im Apeil u. 


h all K Dr. Haraugs Höhere Jehrauia 


Gegründet 1884. Ferri I 


Borb Ne Prü And Klaſſen. 8 DDr 
. Gintri bereit" Garen 


Stüdtiſche Frauenſchule zu Halle / s 


Burgſtraße 45. 


1. Allgemeine Frauenſchule. 

2. Fachkurſus für Kindergärtnerinnen. 
3. chkurſus für Hortnerinnen. 

4. Fachkurſus für Jugendleiterinnen 


Begi O Die 4 u i 
„ 


Auskunft erteilt Studiendirektorin Dr. Line Nayer - enk 


annover Kö dune's Kochſchule mit Benſtonmat 
Gründliche praktiſche Ausbildung im dn 
Rundeſtr. 10. oſpekt mit Rädporte. 


des Hentſch⸗evang. Jranenbmde 
ie anerkannte een, und 


ſtaatſiin 
fungsſtelle). egräuder 196 
Theoretiſche und praktiſoe 

ach bildung für alle Zweige der Wobl⸗ 
hunbhrtipfürforge, bf. Sure oe 

e orge, endwo 

e) Wirtſchafts⸗ und Berufsfürſorge. — 125 
der ausbildung einſchließlich ſtaatlicher Ab⸗ 
ſchlußprüfung 2 Jahre. — Anfnahmebe db 
gungen nach ſtaatlicher Vorſchrift. Men ein 


gerichtet: Sonderkurſe zur Ausbildung von 
1 Wohlfahrtspflegerinnen mit Abſchluß⸗ 
rüfung unter kirchenbehördlicher Au — 


Beginn neuer Lehrgänge: Oktober u. April. 


Nähere Auskunft durch die Geſchäſts selle 
Hannover, ekindſtraße 26. 


Bad Harzburg, 


Villa Erika 
Proſpekt. Penſionat für Schulkinder. 


— — 


Proſpelt. 


Königsfeld 5 an he 
8 e En heit 0 n =; ſchule. 
Margaretenheim. a 
Hinferhens om Bein Aren, grid t I 
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Frauenarbeit beim internationalen Agrarkongreß in Rom. 
Bon 
Gräfin Margarete Aeyſerlingk. 


eun leuchtende Flugzeuge kreuzten am Himmelfahrtsmorgen 1927 über der 
N ewigen Stadt. Sie ſchwebten über der Peterskirche, aus der eine ſchwarz⸗ 

verſchleierte Menge Andächtiger von der großen Papſtmeſſe ſtrömte; über dem 
römiſchen Parlament zogen fie ihre Kreiſe, deſſen Türen eifrig geſtikulierenden Parla- 
mentariern Raum gaben. Dort hatte Muſſolini ſoeben eine ſeiner übernationaliſtiſchen 
Reden gehalten — verletzend in der Welt, beſonders in den deutſchſtämmigen Landen, 
eine Quelle eigentümlicher Schwungkraft fürs eigene Volk! — Endlich tönte das Brauſen 
der Propeller über einer dritten großen Menſchenflut: Auf dem Kapitol aus dem ehr⸗ 
würdigen Ratsfaalder Stadt Rom traten durch altersgraue urnenbeſtandene Gänge, vorbei 
an farbenreichen militäriſchen Ehrengarden, die Vertreter der Landwirt⸗ 
ſchaft unſeres Erdenrundes, deren 13. internationaler Kongreß ſoeben 
durch den König von Italien eröffnet worden war. Sie, die Repräſentanten des älteſten, 
unentbehrlichſten Berufsftandes der Welt, ſtaͤnden an jenem Himmelsfahrtsmorgen 
unter demſelben Eindruck beherrſchender Wichtigkeit des eigenen Lebenskreiſes, wie 
jene Politiker des Parlaments, wie die Gläubigen des Petersdomes und wie die Ver⸗ 
treter der Technik, die Flieger da droben in ihrer luftigen Höhe. 


Wie dieſe Stunde, ſo blieb der ganze Agrarkongreß unter dem Zeichen von vier 
Elementen: der Wirtſchaft, der Politik, der Technik und des religiös⸗ethiſchen Fundaments 
aller Schaffenskräfte. Die Beeinfluſſung der Landwirtſchaft aller Länder durch die 
politiſchen Exeigniſſe der letzten Jahrzehnte, durch die alles umgeſtaltende Technik und 
nicht zum mindeſten durch die Frage der Erhaltung eines Arbeitswillens, der ſeine Wurzeln 
nicht nur in der Not der Zeit, ſondern auch in den Tiefen der Menſchenſeele hat, ergab 
die Probleme, über welche die Delegierten und ſonſtigen Kongreßteilnehmer eine Woche 
lang, Löſungen ſuchend, ihre Anſichten austauſchten. 
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Die Landwirtſchafts vertreter jener 51 Nationen boten 
das übliche Bild internationaler Tagungen: Der Gelehrtentyp ſtach auch hier hervor, 
denn alle Länder hatten bedeutende Wiſſenſchaftler entſandt, die ſowohl über die agrar⸗ 
techniſchen wie über nationalökonomiſche Fragen ſprechen ſollten. Unter den Kongreß⸗ 
teilnehmern überwogen naturgemäß neben den zahlreichen feingliedrigen Italienern 
und einigen zierlichen Japanern kraftvolle Geſtalten; aber den Stempel einer deutſchen 
„landwirtſchaftlichen Woche“ trug die Verſammlung nicht; ſetzte ſie ſich doch aus den 
Führern der freien landwirtſchaftlichen Organiſationen zuſammen, Männern, und einer 
kleineren Anzahl von Frauen, denen man anſah, daß fie neben ihrer engeren Berufs 
tätigkeit an geiſtige und organiſatoriſche Arbeit gewöhnt ſind. — Wie die Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Raſſe, jo waren auch die Vereine, welche die Kongreßteilnehmer 
vertraten, vielgeſtaltig. Arbeitsteilung und Organiſationsweiſe der Landwirtſchafts⸗ 
vertretung in den einzelnen Ländern ſind naturgemäß nach Entwicklung und Wirtſchafts⸗ 
lage völlig verſchieden. Ob irgend ein Land ſo vielerlei landwirtſchaftliche Vereinigungen 
hat, wie Deutſchland, mag dahingeſtellt ſein! Deutſcherſeits umfaßte die offizielle Ne⸗ 
gierungsdelegation in Rom den deutſchen Lan dwirtſchaftsrat, den Reichs ⸗ 
landbund, die Bauernvereine, den Reichsverband landwirt⸗ 
ſchaftlicher Hausfrauen vereine, ſowie die landwirtſchaftlichen 
Kredit⸗ und Abſatzgenoſſenſchaften. Faſt alle Länder Europas mit 
Ausnahme Rußlands, und viele der Nord⸗ und Südamerikaniſchen Staaten hatten land⸗ 
wirtſchaftliche Vertreter entſandt. 


Für Kenner der ſo unendlich differenzierten landwirtſchaftlichen Verhältniſſe lag 
es nahe, einem ſolchen Weltkongreß vom praktiſchen Geſichtspunkt aus mit äußerſter Skepſis 
zu begegnen. Kann ein Landwirt vom anderen etwas lernen, wenn er Boden⸗ und 
Kulturverhältniſſe nicht kennt? Müſſen Ein⸗ und Ausfuhrländer nicht in unvermeidlichem 
Gegenſatz ſtehen? Mußte man hier anſtatt ſachlicher Bereicherung und Überbrückung 
der Gegenſätze nicht das Gegenteil befürchten? — Schon die erſten Verhandlungstage be⸗ 
lehrten die Zweifler eines beſſeren: umfaſſende Referate über die Lage der Landwirtſchaft 
in den überſeeiſchen Gebieten, in den Gebieten Oſteuropas und in den ſtark mit Induftrie 
durchſetzten Ländern ergaben ein erſtaunlich übereinſtimmendes Bild: faſt überall der ſtarke 
Rückgang der Rentabilität jeglichen landwirtſchaftlichen Betriebes in den letzten Jahren, 
gegenüber der Vorkriegszeit; überall das gleiche Forſchen nach den Urſachen und nach 
den Möglichkeiten, eine Lahmlegung der landwirtſchaftlichen Erzeugung aufzuhalten; 
überall die Klage, daß die landwirtſchaftliche Bevölkerung, i in ihren Bildungsmöglichkeiten 
beſchränkt, hier rückſtändig bleibe, da abwandere, dort einer verflachenden kulturloſen 
Scheinziviliſation zu verfallen drohe; dieſelben Schwierigkeiten und Gefahren in den 
Ländern mit Groß⸗ oder Kleingrundbeſitz! 


Die Konferenz kam daher überein, die Aufmerkſamkeit der Völker und der Re 
gierungen auf die Notwendigkeit hinzulenken, die Arbeits bedingungen der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung ſo zu geſtalten, daß ihre Lebens bedingungen 
denjenigen der übrigen Bevölkerungsſchichten angeglichen werden. Vorbedingung dafür 
ſei vor allem eine Anpaſſung der unverhältnismäßig verteuerten Produktionsmittel und 
der durch Handel, Gewerbe und Induſtrie gelieferten Verbrauchsmittel, ſowie der öffent⸗ 
lichen Laſten an die Preiſe der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, und Stetigkeit der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe. Daneben wurde eine Anzahl Reſolutionen gefaßt, die ſich mit 
dem Schutz und der Förderung der Produktion befaßten. 
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Die Übereinſtimmung der Kriſenerſcheinungen in der Landwirtfchaft der 
Welt zeigt in überraſchender Weiſe, wie trotz aller in den wiſſenſchaftlichen Vorträgen 
des Kongreſſes immer wieder zutage tretenden Fortſchritte in arbeitsſparenden Methoden, 
in der Bekämpfung von Schädlingen und Seuchen, in der Ausnutzung neueſter Erfindungen 
und Erfahrungen auf landwirtſchaftstechniſchem Gebiet, ſowie im Kreditweſen, die 
landwirtſchaftliche Produktion und damit die Wohlfahrt und Kultur der Landbevölkerung, 
von den Folgen politiſcher Maßnahmen und der durch die Entwicklung 
der Technik beeinflußten geſamten Volkswirtſchaft abhängen. — — 


Eine der ſechs Arbeitsſektionen des Kongreſſes war den Landfrauen vor⸗ 
behalten. Von etwa 200 Teilnehmerinnen, meift romaniſcher und ſüdſlawiſcher Länder 
beſucht, erregte ſie ſichtlich das Intereſſe — vielleicht auch die Neugier — der vielfach 
bei ihr ein⸗ und ausgehenden Männer. 


Auch dem Beobachter bei den Verhandlungen dieſer Sektion fielen die großen 
Linien ins Auge, die in den anderen Abteilungen als grundlegende Faktoren der heutigen 
Agrarprobleme hervortraten. Nur überwog, der weiblichen Eigenart entſprechend, vielfach 
das kulturelle Moment. Aber auch hier der Einfluß der Politik auf die Ge⸗ 
ſtaltung des Landlebens! Erinnerungen an die Rückwirkung des Krieges tauchten auf; 
vielfach hatten die Regierungen ſelbſt die Organiſation der Landfrauen während der 
Kriegszeit in die Hand genommen, ſo z. B. in England. Auch in Italien iſt die 
Organiſation der Landfrauen unverkennbar eine Folgeerſcheinung des politiſchen Pro⸗ 
gramms. Wer die ſchwungvollen Reden und Berichte der faſchiſtiſchen Landfrauen⸗ 
organiſation hörte, konnte herausfühlen, wie ſich die Richtlinien, die Muſſolini dem 
Volk in ſeinen Reden gibt, dort zu einem Apoſtolikum geſtalten: Die Heiligkeit der 
„Mutter Erde“ wurde da in hohen Tönen gerühmt, ihre Kultur, Fleiß und Sorgſamkeit 
als Vaterlandsdienſt geprieſen. Es ſind dies keine leeren Redensarten. Wer ſich durch 
den Augenſchein überzeugt, wie in der römiſchen Ebene die Rieſendampfpflüge, einen vollen 
Meter tief wühlend, jungfräuliche Lavaſchichten ans Tageslicht bringen, wer dort ähren⸗ 
ſchwere Weizenfelder an Stelle der einſtigen Schafweiden, gepflegte kleine Gehöfte 
an Stelle verfallener Hütten ſieht, der weiß, daß der „Weizenfeldzug“ Muſſolinis nicht 
nur eine politiſche Mache geweſen iſt, daß vielmehr ſchöpferiſche Arbeit geleiſtet wurde. 
Die italieniſche Landfrau will das Ihre dazu tun. Nicht Faullenzer im goldigen Sonnen⸗ 
ſchein will ſie erziehen; kinderreiche Familien ſollen als Volksvermögen ſchaffende 
Menſchen heranwachſen laſſen; ein gläubiges Landvolk will ſie haben, ein wurzelfeſtes, das 
dem Vaterlande dient mit der Kraft, die Glauben und Idealismus geben. Für unſer 
deutſches Gefühl war trotz völliger Abereinſtimmung wohl manches, was da in wohl⸗ 
klingender Sprache geſagt wurde, allzu blumenreich; aber dieſe Umformung politiſcher 
Motive in eine motoriſche Kraft, die in dem noch halb ſchlummernden romaniſchen Land⸗ 
volk etwas wie eine Frauenbewegung auslöſt, macht doch Eindruck! — Die 
Auswirkung der politiſchen Geſchehniſſe auf die Landfrauenbewegung kam naturgemäß 
ganz beſonders bei den neugebildeten Oſtvölkern, Polen, Jugoſlawen, Rumänen, zum 
Ausdruck. Dort ergaben ſich aus dem Zuſammenſchweißen ſo verſchieden kultivierter 
Landesteile, wie es z. B. der einſt deutſche, der einſt öſterreichiſche und der einſt ruſſiſche 
Teil Polens find, ganz neue Entwicklungs möglichkeiten — rückläufig für den erſteren, 
vorwärtsſtrebend für die letzteren. Haben doch große Teile der Landbevölkerung des 
einſtigen Rußlands noch keine Volksſchulbildung gehabt und dieſe erſt nach dem Kriege 
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bekommen; dazu bieten ihnen die ehemals deutſchen Landſtriche Vorbilder von bei ihnen 
ungeahnter Vollkommenheit, Vorbilder, die ſich auch auf das ländlich⸗hauswirtſchaftliche 
Schulweſen erſtrecken. In dieſen Ländern mit der erwachenden Landbevölkerung ſehen 
die wenigen führenden Frauen mit Sorge die Gefahr einer haltloſen rationaliſtiſchen 
Welle gerade für die nicht durch ältere Kultur gefeſtigte Landbevölkerung. 


Den Einfluß der modernen Wirtſchafts⸗ und Ziviliſations⸗ 
verſchiebung auf die Landfrau ſchilderten naturgemäß die weſtlichen Länder, wie 
Belgien. Seine Vertreterin wies auf die Notwendigkeit hin, jedes ländliche Schul-, 
Berufsſchul⸗ und Fortbildungsſchulweſen den Landverhältniſſen anzupaſſen und die 
Landbevölkerung nicht durch Aufpfropfung ſtädtiſcher Ziviliſation in innere und wirt⸗ 
ſchaftliche Konflikte zu bringen. — Die Schwierigkeiten des ländlich⸗hauswirtſchaftlichen 
Schulweſens, beſonders in wenig bevölkerten Landesteilen, die Notwendigkeit der 
RNückſichtnahme auf zeitweilige Arbeitshäufung u. a. ſtand vielfach zur Diskuſſion. Seiner 
zweckmäßigen Durchführung, die nicht zum mindeſten eine Finanzfrage iſt, können die 
reichen Vereinigten Staaten, wie ihre Vertreterin zeigte, trotz der weit⸗ 
räumigen Verteilung der Farmen in muſterhafter Weile nachkommen; z. B. tragen 
dort Eiſenbahnzüge und Rieſenautobuſſe Lehrer und Lehrmittel zu Sonderkurſen in 
entlegene Gegenden. Für uns Deutſche ergab der Vergleich, daß wir, ſoweit unſere 
Geldmittel reichen, auf dieſem wichtigen Gebiet hinter den anderen nicht zurückſtehen; 
find wir doch den meiſten Ländern in der Einheitlichkeit der Ausbildung ländlich⸗haus⸗ 
wirtſchaftlicher Lehrerinnen entſchieden voraus. Auch die Organiſation unſerer land⸗ 
wirtſchaftlichen Hausfrauen vereine, als anerkannte und ſachlich 
arbeitende Berufsorganiſation der Land⸗ Hausfrauen findet, nach 
den Berichten zu urteilen, kaum ihresgleichen; anſcheinend bewegen ſich die engliſche 
und die kanadiſche Landfrauenorganiſation auf einer ähnlichen Linie, während die Land⸗ 
frauenvereine der in Rom überwiegend vertretenen romaniſchen und flawiſchen Länder 
zum großen Teil minder klare Ziele haben und eine Miſchung ſozialer, wirtſchaftlicher, 
auch kirchlicher Arbeit darſtellen. Unverkennbar ſind in den Ländern mit älterer 
Frauenbewegung auch die Landfrauen unter einem ſachlicheren Geſichtswinkel 
organiſiert. Ihr Anſchluß an die offizielle Frauenbewegung iſt indeſſen noch ſehr lückenhaft. 
Wie jede ländliche Organiſation, die, aus ihrer Landſchaft herausgeboren, nicht des 
dringende Bedürfnis nach Anlehnung hat, ſondern geneigt iſt, ſich nur mit ihren Eigen⸗ 
verhältniſſen zu befallen und jo ſich ſelbſt zu genügen, jo find auch die ländlichen Frauen⸗ 
organiſationen noch zu keiner umfaſſenden internationalen Bindung gekommen. Ein 
Kreis von Landfrauenvereinen der „kleinen Entente“ bildet unter belgiſcher Führung den 
„cercle international de fermieres“. Dem entſprach die Zuſammenſetzung der weiblichen 
Kongreßteilnehmer. Die nordiſchen und angelſächſiſchen Landfrauen waren ſehr ſchwach, 
Spanierinnen, Argentinierinnen, Agypterinnen nur durch Männer vertreten. Von 
deutſchen Frauen, die, in der Frauenſektion des Agrarkongreſſes zum erſten Mal mit⸗ 
arbeitend, gleichzeitig in der Vertreterin der landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine die 
erſte Vizepräſidentin ſtellten, waren noch eine Vertreterin des katholiſchen Frauenbundes 
und einige Zuhörerinnen anweſend. Demgemäß wurden in der Frauenſektion alle 
Berichte, außer dem deutſchen der L. H. V., in italieniſcher und franzöſiſcher Sprache, 
den offiziellen Kongreßſprachen, erſtattet. Gekürzte Überſetzungen ins Deutſche und 
Engliſche wurden jedoch gefordert und durchgeführt, ſoweit die Zeit es erlaubte. 
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Als Zuſammenfaſſung ihrer Verhandlungen nahm die Frauenſektion des inter- 
nationalen Agrarkongreſſes folgende Reſolution an: 


„In Anbetracht der äußerſt wichtigen Aufgabe der Frau auf dem Lande mit Bezug auf die 
Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Erzeugung, der Haushaltsführung, der Erziehung der Kinder und der 
ſozialen Beziehungen auf dem Dorfe, und in Anbetracht des ſehr wichtigen Einfluſſes, den die länd⸗ 
lichen Frauenorganiſationen auf den Fortſchritt vorgenannter Ziele ausüben können, nimmt die 
Frauenſektion des 13. internationalen Landwirtſchaftskongreſſes folgende Wünſche an: daß in allen 
Ländern die Offentlichkeit, die Regierungsautoritäten und die private Initiative in gleicher Weiſe 
die Entwicklung der Landfrauenorganiſationen fördern; daß die Vorſitzenden der Landfrauen⸗ 
organiſationen bei den Regierungen nachdrücklich auf die wichtige volkswirtſchaftliche Rolle hinweiſen, 
die die Frauen in ihrem Lande ſpielen und daß innerhalb der Frauenorganiſation unter dieſem 
Geſichtspunkt aufklärend und ermutigend gearbeitet werde; daß das landwirtſchaftliche Inſtitut in 
Rom ebenſo wie die wiſſenſchaftliche Abteilung des internationalen Arbeitsamtes in Genf und andere 
einſchlägige internationale Stellen Frauenabteilungen zum Studium der wirtſchaftspolitiſchen Be⸗ 
deutung der Frauen und der ländlichen Hauswirtſchaft einrichten. Es wird ferner darauf hingewieſen, 
daß die verſchiedenſten ländlichen Organiſationen, wie die Landfrauenvereine, Vereine für Wohl⸗ 
fahrts⸗ und Heimatspflege, ländlich⸗hauswirtſchaftliches Schulweſen und dergleichen gemeinſam der 
Verwirklichung ihrer Ziele zuſtreben ſollen, und zwar in enger Verbindung mit allen beſtehenden 
landwirtſchaftlichen internationalen Organiſationen. Es ſollten möglichſt in den einzelnen Ländern 
entſprechende Komitees eingerichtet und die Verbindung mit den Regierungen der einzelnen Länder, 
ebenſo wie mit den freien landwirtſchaftlichen Organiſationen angeſtrebt werden.“ 


— Der „13. Agrarkongreß in Rom“ hat im Schatten eines Titanen, der „Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz in Genf“, geſtanden. Nach ihr mochte die Behandlung einer einzigen 
der drei großen dort nebeneinander tiefgründig bearbeiteten Materien einſeitig erſcheinen. 
Aber gerade bei der Konzentration auf den einen Zweig unſerer Weltwirtſchaft kam deſſen 
Vielgeſtaltigkeit zum Ausdruck, und neben dieſer durch die Natur bedingten Vielgeſtaltigkeit 
drängte ſich die enge Verbundenheit der Landwirtſchaft mit allen anderen Zweigen 
der Weltwirtſchaft auf. Auch in der Frauenſektion kam die Unlöslichkeit gemeinſamen 
Volksſchickſals zum Ausdruck. Das Bekenntnis zu der Verantwortung, die die geſamte 
Landwirtſchaft der Welt damit auf ihren Schultern fühlt, war eines der weſentlichen 
Momente des großen Agrarkongreſſes; wenn die Berufsvertreter der Landwirtſchaft ihr 
Recht auf eine Lebenshaltung und kulturelle Höhe fordern, die der anderer Volksſchichten 
gleichkommt, ſo bekennen ſie ſich auch zu der Pflicht, gemeinſam für die Intereſſen ihrer 
Volksgenoſſen in Stadt und Land zu arbeiten und zu wirken; ſie erhoffen, daß Wirtſchaft, 
Politik und Technik ihnen darin zukünftig mehr Stütze als Hemmnis bieten werden. 
Dann können und wollen ſie, Männer und Frauen, mit Freuden an der Erhaltung und 
Geſtaltung aller Wirtſchafts⸗ und Kulturideale mitwirken. 
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If die ſtrafrechtliche Verantwortung der Frau eine andere 
als die des Mannes d) 


Bon 
Rechtsanwältin Dr. Marie Munk, Berlin. 


ieſe Frage rührt an die ſchwierigſten pſychophyſiſchen Probleme in der Beur- 
D teilung der Geſchlechter, die leider noch viel zu wenig geprüft und geklärt worden 

ſind. Sie bedarf aber gerade im Hinblick auf die bevorſtehende Anderung des 
Strafgeſetzbuches und den vorliegenden amtlichen Strafgeſetzentwurf eingehender Prü- 
fung. Wenn hier in dieſer Zeitſchrift, die ſtets dafür eingetreten iſt, daß die Frau die 
gleichen Rechte, damit aber auch die gleichen Pflichten und Verantwortlichkeiten haben 
ſolle wie der Mann, dieſe Frage zur öffentlichen Diskuſſion geſtellt wird, ſo zeigt dies, 
daß gerade die im öffentlichen Leben ſtehenden Frauen der Überzeugung ſind, daß ſie 
der Erörterung dieſer Frage nicht vorſichtig aus dem Wege zu gehen brauchen und ihre 
etwaige Berückſichtigung im künftigen Strafgeſetzbuch nicht dazu führen kann, die bereits 
erlangte und noch zu erringende gleichberechtigte Stellung der Frau im öffentlichen und 
beruflichen Leben irgendwie zu beeinträchtigen. Es handelt ſich nicht um Werturteile 
und Wertmaßſtäbe, nicht darum, ob die Frau für ihre Handlungen weniger verant⸗ 
wortlich iſt als der Mann, ſondern darum, ob dem Andersſein, Andersdenken, Anders⸗ 
empfinden der Frau und den phyſiſch⸗generativen Vorgängen, die zu gewiſſen Zeiten 
nicht nur tiefgreifende körperliche, ſondern auch ſeeliſch⸗geiſtige Veränderungen hervor⸗ 
rufen, im Strafgeſetzbuch genügend Rechnung getragen wird. 


Da die ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit davon abhängt, daß der Täter das Un⸗ 
erlaubte ſeiner Handlungsweiſe kennt und die Folgen der Tat mindeſtens vorausſieht, 
trotzdem aber den Erfolg der ſtrafbaren Handlung herbeizuführen wünſcht, ſo iſt zu fragen, 
ob die Überlegungen, die die Frau vor oder bei Begehung der ſtrafbaren Handlung an⸗ 
ſtellt, die gleichen ſind wie die des Mannes oder aus welchen treibenden und hemmenden 
Einflüſſen die meiſten ſtrafbaren Handlungen von Frauen begangen werden. Verlangt 
man, daß der zu beſtrafende Täter imſtande geweſen ſein muß, ſeinen Willen ſeiner Ein⸗ 
ſicht gemäß zu beſtimmen, was bei Jugendlichen ſtets beſonders geprüft werden muß, 
beim normalen erwachſenen Menſchen aber als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wird, ſo 
iſt weiter zu unterſuchen, ob bei der Frau — ſtets oder zu gewiſſen Zeiten — Einflüſſe 
wirkſam ſind, die ihre klare Einſicht in die Unrechtmäßigkeit ihres Tuns und ſeiner Folgen 
beeinträchtigen und die hemmenden Beweggründe — z. B. die Furcht vor Strafe — 
abſchwächen. 


Bekanntlich ſchützt Unkenntnis des Geſetzes nicht vor Strafe, wohl aber muß der 
Täter das Unerlaubte ſeiner Handlung kennen. Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, 
daß manche von Frauen begangene ftrafbare Handlungen, insbeſondere ſolche, die als 
Urkundenfälſchung und Betrug zu beurteilen und zu bewerten ſind, aus ihrer Unerfahren⸗ 
heit und Unkenntnis von geſchäftlichen und rechtlichen Dingen zu erklären ſind. Hinzu 
kommt, daß der größte Teil der Frauen verſtandesmäßig weniger geſchult iſt und über⸗ 
haupt mehr in gefühlsmäßigen Lebensbeziehungen ſteht als der Mann, und mehr als er 


1) Die beiden hierauf folgenden Aufſätze (von Dr. med. Annemarie Bieber und von 
Helene Lange) ſetzen die hier begonnene Erörterung über dieſe Frage fort. 
Die Schriftleitung. 
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in ihren Handlungen von Trieben und Gefühlen geleitet wird. Zur Illuſtrierung dieſer 
Auffaſſung möchte ich nur einige Beiſpiele anführen. 

Ich ſelbſt habe wiederholt beobachten können, daß ſogar gebildete Frauen häufig 
Quittungen oder ſonſtige Schriftftüde mit dem Namen ihres Mannes oder eines bei 
ihnen wohnenden Mieters unterzeichnen, wenn ſie z. B. Geld für ihn in Empfang nehmen, 
ohne ſich das Geringſte dabei zu denken. Überhaupt machen ſich die meiften Frauen die 
Bedeutung einer Unterſchrift unter einem Schriftſtück nicht klar, unterzeichnen daher 
häufig wichtige Urkunden, ohne von ihrem Inhalt Kenntnis genommen zu haben. Sie 
überlegen ſich auch nicht, daß ſie einen Betrug begehen, wenn ſie eine auf den Namen 
ausgeſtellte Fahrkarte weitergeben oder ſolche fremde Karte weiter benutzen. 

Die Folgen einer ſolchen Unkenntnis und Unüberlegtheit ſind oft traurig genug. 
In einem von Reichsgericht abgeurteilten Falle ſtand eine Frau unter Anklage der Ur⸗ 
kundenfälſchung, weil ſie auf Diktat ihrer verſtorbenen Freundin deren Teſtament ge⸗ 
ſchrieben und mit dem Namen der Freundin unterzeichnet hatte, wodurch ſie dem Teſta⸗ 
ment zu Unrecht den Anſchein des eigenhändigen Teſtamentes der Erblaſſerin gegeben 
hatte. Obwohl ſie in erſter Inſtanz freigeſprochen worden war, weil das Gericht annahm, 
daß ihr das Bewußtſein, eine falſche Urkunde herzuſtellen, gefehlt habe, hat das Reichs⸗ 
gericht die Sache an die Borinftanzen zu erneuter Prüfung zurückgewieſen, weil nicht 
genügend feſtgeſtellt ſei, daß es ſich um einen im ſtrafrechtlichen Sinne beachtlichen Irr⸗ 
tum handele. 

Handelte es ſich in dieſem Falle um eine Frau einfacher Stände, fo zeigt der kürzlich 
in Potsdam entſchiedene Fall der Frau Profeſſor Schnabel, einer geborenen Gräfin, 
eine gleiche Unkenntnis und Unerfahrenheit. Sie hatte, wie aus den Zeitungsberichten 

hervorgeht, ihrem Manne ein größeres Vermögen in die Ehe gebracht und alsdann 
Gütergemeinſchaft mit ihm vereinbart. Nach deſſen plötzlichem Tode ſtellte ſie ein Schrift⸗ 
ſtück her, das ſie als Teſtament ihres Ehemannes ausgab, um angeblich im Sinne ihres 
Ehemannes der Mutter den Pflichtteil zu ſichern. Das Gericht hat zu ihren Gunſten 
angenommen, daß ſie ſich der Tragweite ihrer Tat nicht im vollen Umfange bewußt ge⸗ 
weſen ſei, und ihr, da eigentlich kein Schaden entſtanden ſei, mildernde Umſtände zu⸗ 
gebilligt, ſodaß ſie anſtelle der ſonſt zu verhängenden Zuchthausſtrafe nur mit Gefängnis 
beftraft wurde. 

Wenn ich ſchließlich noch ein Beiſpiel aus der Literatur, nämlich Ibſens „Nora“, 
zitiere, die eine Urkundenfälſchung begeht, um das Leben ihres Mannes zu retten und 
ihren Vater zu ſchonen und zunächſt gar nicht begreifen kann, daß dies ein ſchweres Ver⸗ 
brechen ſein könnte, ſo geſchieht dies, weil dieſe Nora m. E. keineswegs eine erdichtete 
Figur, ſondern eine durchaus aus dem Leben entnommene Geſtalt iſt. Noras Worte: 
„Eine Tochter ſollte nicht das Recht haben, ihrem alten, todkranken Vater Angſt und 
Kummer zu erſparen? Eine Frau ſollte nicht das Recht haben, ihrem Mann das Leben 
zu retten? Ich kenne die Geſetze nicht ſo genau, aber ich bin überzeugt, irgendwo muß 
darin ſtehen, daß ſo etwas erlaubt iſt“ geben die Erklärung für viele von Frauen be⸗ 
gangene Straftaten, beſonders, wenn man als Motiv die Sorge für das Wohl der Kinder 
hinzunimmt. 

Nachweislich werden viele von Frauen verübte Diebſtähle unter dem Einfluß 
eines Mannes begangen, von dem die Frau in irgend einer gefühlsmäßigen Abhängig⸗ 
keit ſteht. Meiſt veranlaßt ſie der Ehemann oder Liebhaber, Schmiere zu ſtehen, die ge⸗ 
ſtohlenen Sachen zu verſtecken oder zu verkaufen oder ſelbſt zu ſtehlen, um Geld herbei⸗ 
zuſchaffen. In einem z. B. kürzlich entſchiedenen Fall hatte der Liebhaber die Frau 
ſolange gedrängt, das Geld für eine von ihm zu zahlende Geldbuße zu beſchaffen, bis ſie 
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zu dieſem Zweck einen Einbruchsdiebſtahl beging. In welchem Maße die Schwanger⸗ 
ſchaft Einfluß darauf hat, daß eine Zeugenausſage eidlich falſch geleiſtet wird, beſonders, 
wenn bei der Ausſage eine Perſönlichkeit beteiligt iſt, die der Zeugin naheſteht, ift leider 
bisher noch viel zu wenig geprüft und feſtgeſtellt worden. 

Zur Verhütung dieſer verhängnisvollen Unerfahrenheit der Frau ſollten ſchon in 
der Schule die wichtigſten Rechtsbegriffe dem Verſtändnis der Frau nahegebracht 
werden. Sieht man aber von ſolchen Handlungen ab, die mehr auf mangelnde Gewöh- 
nung an juriſtiſches Denken und auf Unerfahrenheit zurückzuführen ſind, die man ſchließ⸗ 
lich auch bei manchen Männern findet, ſo bleibt doch die viel ſchwierigere Frage zu löſen, 
ob in einer normalen Frau zu allen Zeiten ihres Lebens die gleichen zur Tat hinziehenden, 
wie von ihr fortſtrebenden Momente wirkſam ſind wie beim Mann, oder ob gewiſſe phy⸗ 
ſiſche Vorgänge ihre Fähigkeit zu ruhigem Überlegen und Handeln beeinträchtigen und 
ſie dadurch leichter als zu andern Zeiten der Verſuchung, ſtrafbare Handlungen zu be⸗ 
gehen, unterliegen laſſen. Die pſychiatriſchen Unterſuchungen der letzten Jahrzehnte 
haben nun gelehrt, daß es gewiſſe Delikte gibt, die vornehmlich unter dem Einfluß gene⸗ 
rativer Vorgänge begangen werden; z. B. Brandſtiftungen im Pubertätsalter, Waren⸗ 
hausdiebſtähle unter dem Einfluß der Menſtruation und, was aus der Natur der Sache 
folgt, Abtreibungen zur Zeit der Schwangerſchaft, Kindesmord bei oder kurz nach der 
Geburt. Was nun z. B. die Warenhausdiebſtähle anbetrifft, ſo iſt nicht etwa jeder von 
einer Frau begangene Warenhausdiebſtahl damit zu entſchuldigen oder zu erklären, daß 
ſie unter dem Einfluß vorübergehender Veränderungen ihres Organismus geſtanden 
hat, wohl aber gibt es eine ganze Anzahl von Fällen, in denen gebildete Frauen, die in 
guten Vermögensverhältniſſen leben, in beſtimmten Zeitabſtänden, die mit der Men⸗ 
ſtruation zuſammenfallen, wahllos Sachen an ſich nehmen, die ſie oft garnicht benötigen 
oder die fie durchaus bezahlen könnten. Während dieſe Frauen zu andern Zeiten ihres 
Lebens imſtande ſind, der Verlockung, ſolche Gegenſtände heimlich an ſich zu nehmen, 
zu widerſtehen, tft ihre Willenskraft zu gewiſſen Zeiten derart abgeſchwächt, daß ſie der 
Verſuchung unterliegen.!) 

Es wird Aufgabe der Pſychiater, der Nervenärzte, aber auch der praktiſchen Arzte 
ſein, durch möglichſt viele Beobachtungen Material darüber beizubringen, in welchem 
Maße die generativen Vorgänge das Gefühls⸗ und Willensleben der Frau beeinfluſſen, 
wobei die verſchiedenen Bildungsſtufen, insbeſondere die größere oder geringere Ent⸗ 
wicklung der Verſtandestätigkeit zu berückſichtigen ſein werden. 

Die hier angeregten Fragen ſpielen keineswegs nur auf ſtrafrechtlichem Gebiet 
eine Rolle. Iſt nicht vielleicht die Zerrüttung mancher Ehe auf Stimmungs veränderungen 
der Frau und ihre Unbeherrſchtheit infolge gewiſſer körperlicher Vorgänge zurückzu⸗ 
führen? Vielleicht würde manche Mitſchuldigerklärung der Frau im Eheſcheidungs⸗ 
prozeß mit ihren oft traurigen Folgen für ihre Unterhaltsanſprüche und die Regelung 
der Sorge für die Kinder unterbleiben, wenn feſtſtünde, daß die ihr zur Laſt gelegten 
Beleidigungen und Beſchimpfungen auf dieſe pſychophyſiſchen Veränderungen zurück⸗ 
zuführen ſind. Würden die Frauen ſich ſelbſt über dieſe Veränderungen klar ſein, ſo 
könnten ſie manchen Zuſammenſtößen aus dem Wege gehen und durch bewußtere Kon⸗ 
trolle ihres Weſens die Einflüſſe herabmindern. 

Jeder Menſch iſt mehr oder weniger Stimmungen unterworfen, die mit irgend 
welchen körperlichen Erſcheinungen z. B. beſſerem oder ſchlechterem Schlaf oder Ver⸗ 


1) Dr. Paul Dubuiſſon, Die Warenhausdiebinnen, überſetzt von Alfred H. Fried, Leipzig, 
1903, Seemanns Nachf. 
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änderungen des Stoffwechſels zuſammenhängen. Je mehr jemand gelernt hat, ſich 
ſelbſt zu beobachten und zu beherrſchen, deſto weniger wird er dieſe Stimmungen über 
ſich Herr werden laſſen. Es iſt deshalb auch keineswegs zu befürchten, daß die Frau in 
ihrer Tätigkeit als Richter, Arzt, im Lehrberufe oder anderwärts in ihrem objektiven 
Urteil durch jene pſychophyſiſchen Vorgänge beeinträchtigt werden könnte, und daß des⸗ 
halb Bedenken gegen die Betätigung der Frau im öffentlichen Leben an verantwort⸗ 
licher Stelle beſtehen. Man wird im Gegenteil ſagen können, daß diejenigen Frauen, 
die gelernt haben, ihren Beruf ohne Rückſicht auf perſönliches Erleben und körperliche 
Schmerzen, an denen ſie häufiger zu leiden haben als der Mann, pflichttreu auszuüben, 
damit auch ein Maß von Selbftkontrolle erworben haben, daß fie gerade deshalb mehr 
vielleicht als viele Männer imſtande ſein werden, ihre perſönlichen Stimmungen in 
ihrer beruflichen oder amtlichen Tätigkeit auszuſchalten. 

Erbringen die mediziniſchen Beobachtungen — und daran kann nach den bisherigen 
Unterſuchungen m. E. ſchon kein Zweifel mehr beſtehen, — daß bei einer großen Zahl 
von Frauen durch generative Vorgänge die Willenstätigkeit und das Gefühlsgleichmaß 
abgeſchwächt, das Triebleben aber verſtärkt wird, ſo wird man dazu kommen müſſen, 
ſolche Frauen, bei denen derartige Charakterveränderungen beſonders ſtark ſind, zu 
dieſen Zeiten möglichſt vor Erregungen und Verſuchungen zu ſchützen, wie man z. B. 
auch die krankhaft veranlagten Warenhausdiebinnen zu den kritiſchen Zeiten überwachen 
und von dem Beſuch von Warenhäuſern fernhalten muß. Man wird aber ferner bei der 
ſtrafbaren Handlung einer Frau prüfen müſſen, ob zur Zeit der Begehung der Tat der⸗ 
artige, ihre Willensfähigkeit ohne ihr Verſchulden abſchwächende Momente vorhanden 
waren und dieſen Umſtand alsdann bei der Bemeſſung der Strafe berückſichtigen 
müſſen. Ich halte daher die ſcharfe Kritik, die in einem früheren Heft dieſer Zeitſchrift“) 
an einem Antrag eines Staatsanwalts geübt wurde, der bei einer Poſtbetriebsaſſiſtentin, 
die unter der Anklage der Unterſchlagung im Amt und Urkundenfälſchung ſtand, mil⸗ 
dernde Umſtände beantragt hatte, weil „die Verantwortlichkeit der Frau normaler⸗ 
weiſe infolge der Einwirkung beſtimmter Imponderabilien geringer ſei als die des 
Mannes“ für nicht berechtigt. Man kann dieſe Außerungen des Staatsanwalts ſehr wohl 
dahin verſtehen, daß er dem Umſtande Rechnung tragen wollte, daß erfahrungsgemäß die 
Frau für den Begriff der Urkunde und damit auch der Urkundenfälſchung weniger Ver⸗ 
ftändnis hat als der Mann, und daß fie aus den hier erörterten Gründen zu gewiſſen 
Zeiten Verſuchungen zu ſtrafbaren Handlungen leichter unterliegt. 

Trotz allen Kampfes um die Gleichberechtigung der Frau gegenüber dem Mann 
im öffentlichen und privaten Leben ſollten m. E. gerade die im öffentlichen Leben ſtehen⸗ 
den Frauen, die bei der Geſetzgebung mitzuwirken haben, an der Verſchiedenartigkeit 
der Geſchlechter, die auch eine verſchiedene Einſtellung zu ftrafbaren Handlungen be⸗ 
dingt, nicht achtlos und ſtillſchweigend vorübergehen. Für die hier angeregte Möglich⸗ 
keit, bei der Strafzumeſſung das Maß der Einſichtsfähigkeit in die Strafbarkeit der Tat 
und das Maß der Willenskraft zur Zeit ihrer Begehung zu berückſichtigen, erſcheint mir 
der Vorſchlag beachtenswert, den Sonderegger in ſeinem als Diſſertation der Berner 
juriſtiſchen Fakultät verfaßten Buch „Die ſtrafrechtliche Behandlung der Frau!)“ ge⸗ 
macht hat. Er wünſcht nicht etwa, ebenſowenig wie ich, daß in das Strafrecht ein be⸗ 
ſonderer Begriff der Zurechnungsfähigkeit der Frau aufgenommen wird, wohl aber 
eine Beſtimmung, die „ihrem Andersſein und Andersempfinden“ Rechnung trägt und 


1) Juliheft 1925, S. 633. 
2) Dr. Konrad Sonderegger, Buchdruckerei Sprecher, Eggerling & Co., Chur 1924. 
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die Möglichkeit gewährt, den Einfluß generativer Vorgänge zu berückſichtigen. Er ſchlägt 
deshalb die Einfügung einer Beſtimmung etwa folgenden Inhaltes vor: „Die Frau, 
welche ein Verbrechen begangen hat, kann mit einer milderen Strafe beſtraft werden 
als für das betreffende Vergehen vorgeſehen iſt. Stand ſie zur Zeit der Tat unter dem 
Einfluß von generativen Vorgängen, jo wird ſie milder beſtraft“) M. E. würde 
die Einfügung einer ſolchen Beſtimmung auch in unſer Strafgeſetzbuch zu einer beſſeren 
pſychologiſchen Beurteilung der von Frauen begangenen Straftaten und damit zu ge⸗ 
rechteren Verurteilungen führen können, als dies nach dem geltenden Recht und nach 
dem Strafgeſetzentwurf möglich iſt. 

Jedenfalls ſollte die hier aufgeworfene Frage bei der künftigen Beratung des 
Strafgeſetzentwurfes von Medizinern und Pſychologen eingehend geprüft werden. 
Hierzu einen Anſtoß zu geben, und vielleicht eine Diskuſſion auf breiterer Grundlage 
hierüber zu eröffnen, iſt der Zweck dieſer Ausführungen. 


Die ſtrafrechtliche Behandlung der Frau. 
Kritik der unter dieſem Titel von Dr. jur. Konrad Sonderegger zu Bern verfaßten Diſſertation. 
Bon 
Dr. med. Annemarie Sieber. 


rn einem Abtreibungsprozeß verteidigte der Anwalt die geſtändige Angeklagte 
mit dem Hinweis darauf, daß nach Moebius die Frau an und für ſich infolge ihrer 

Geſchlechtszugehörigkeit minder verantwortlich ſei als der Mann, wenn ſie aber 
noch dazu in anderen Umſtänden ſei, jo ſei ſie überhaupt unzurechnungsfähig und müßte 
darum nach $ 51 freigeſprochen werden. Dieſe ſehr einfache Beweisführung ſetzt ohne 
weiteres den viel umkämpften $ 218 des Strafgeſetzbuches außer Kraft, der die Frau, 
die ihre Leibesfrucht beſeitigt oder beſeitigen läßt, mit ſchwerer Strafe belegt. Denn 
es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß eine Frau, die ihre Leibesfrucht abtreibt, einmal eine Frau 
und dann auch ſchwanger ſein muß. 

Ahnliche Gedankengänge liegen Beſtrebungen zu Grunde, die neuerdings darauf 
hinzielen, ganz allgemein der Frau im Recht, beſonders im Strafrecht eine andere — 
weniger verantwortliche — Stellung zuzuweiſen. 

„Die Frau, welche ein Vergehen begangen hat, kann mit einer milderen Strafe 
beſtraft werden, als für das betreffende Vergehen vorgeſehen iſt. Stand ſie z. Zt. der 
Tat unter dem Einfluß von generativen Vorgängen, jo wird fie milder beſtraft.“ — 
„Der zweite Satz zwingt den Richter, die generativen Vorgänge und deren Einfluß zu 
berückſichtigen; der erſte gibt ihm die Möglichkeit die einzelne Täterin nach ihrer Indivi⸗ 
dualität zu beurteilen. Er kann ihr volle ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit zuſprechen, 
ſofern nach feiner Überzeugung die Vorausſetzungen gegeben, d. h. die intellektuellen 
Fähigkeiten denen des Mannes gleich ſind; er kann ihre Eigenart als Frau in gebührender 
Weiſe berückſichtigen, wenn bei der Tat die emotionellen Momente des Seelenlebens 
ſehr ſtark beteiligt oder ausſchlaggebend geweſen waren“ lautet der Vorſchlag, zu dem 
eine „Diſſertation der Berner juriſtiſchen Fakultät, verfaßt von Dr. Konrad Sonder⸗ 
egger“ als praktiſches Ergebnis nach einer Reihe theoretiſcher, mehr oder weniger wilfen- 
ſchaftlich behandelter pſychologiſcher Unterſuchungen gelangt. 


1) a. a. O. S. 144. 
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Die Unterlagen, auf denen Verfaſſer fußt, müſſen alſo zweierlei ergeben: 

1. die über allem Zweifel ſichere Feitftellung, daß die Frau infolge ihres Geſchlechtes 
weniger befähigt ſei, die Tatſache eines Rechtsbruchs in ihren Handlungen einzuſehen 
und zu begreifen, als der Mann, und 

2. daß der „Einfluß generativer Vorgänge“ ihr Urteil über die Kriminalität einer 
Handlung unter allen Umſtänden trübe. 

Den erſten Punkt ſchließt Verfaſſer aus allgemein ⸗ pſychologiſchen Betrachtungen: 
Die Frau ſei „anders“ als der Mann, und zwar intellektuell quantitativ geringer ent⸗ 
wickelt als der Mann und qualitativ in ihrem „Denken und Fühlen in ſteter Verbindung 
mit ihrer auf Mann und Kind eingeſtellten Natur“. Daraus ſoll ſich die Tatſache minderer 
Verantwortlichkeit für ihre Handlungen ergeben. 

Als Stütze in pſychologiſcher Hinſicht dient Verfaſſer hierbei Weiningers viel be⸗ 
achtetes und viel bekämpftes Werk: Geſchlecht und Charakter, deſſen Gedanken er ſich 
ebenſo zu eigen macht wie ſeine Ausdrucksweiſe. Arbeitet er doch ſogar mit dem Begriff 
der „Henide“, den der Epileptiker Weininger geſchaffen hat, um das ſeiner krankhaften 
Anlage entſprechende Bedürfnis nach Nüancierung zu befriedigen, und der weiter nichts 
beſagen ſoll als „ungeklärter Begriff“. In ſolchen „Heniden“ denke die Frau, weil Denken 
und Fühlen bei ihr dicht nebeneinander liege und nicht genügend ſcharf geſondert werde. 
(Auf die Idee, daß das vielleicht ein auch bei Männern auffindbarer Erziehungs⸗ und 
Bildungsfehler ſein könne, verfällt er nicht — und doch könnte ihn jede politiſche Ver⸗ 
ſammlung oder auch Stammtiſchdiskuſſion darüber belehren.) 

Weiningers bekannte Analyſe des Menſchen in 0% Männlich) — y% Wleiblich), 
die rein pſychologiſch angeſehen ſein und auf die phyſiologiſche Erſcheinungsform keine 
Rückſicht nehmen will, leidet an der Unbeſtimmtheit deſſen, was nun Wund was M 
iſt, und da es nicht beſtimmbar iſt, ſo endet es in dem bekannten Dualismus von Ormuzd 
und Ahriman, Gott und Teufel, Himmel und Hölle oder Houſton Stewart Chamberlains 
Arier und Semit, wobei M den erſten, W den zweiten Begriff vertritt. Die reale Er⸗ 
ſcheinungsform iſt die „ſeruelle Zwiſchenſtufe“ mit XM und 50% W, die phyſiologiſche 
Form iſt gleichgültig, ausſchlaggebend iſt die größere Prozentzahl, alſo 

x>y = Mann 

y>x = Weib 
daher die phyſiologiſche Möglichkeit des homoſeruellen Mannes und der feen Frau, 
deren Weſen rein pfychologiſch bedingt und erfaßt iſt. — 

Trotzdem und trotz aller Ablehnung phyſiologiſcher Unterſuchungsmethoden für 
pſychiſche Probleme, die ſich Verfaſſer zunächſt zueigen macht, ſcheidet er unlogiſch Mann 
von Frau nach der phyſiologiſchen Erſcheinungsform, nicht nach dem von Weininger 
verlangten Prozent⸗Zahlenverhältnis pſychiſcher Eigenſchaften, und rechnet der phyſio⸗ 
logiſch als ſolche beſtimmten Frau die recht willkürlich fo benannten „W“⸗Eigenſchaften 
als Hauptcharakteriſtika zu. Damit kommt er zu den merkwürdigſten Folgerungen, z. B. 
der geringeren Wahrheitsliebe der Frau, (die „abſolute Verlogenheit“ von W, das nach 
Weininger der Wahrheit überhaupt nicht fähig iſt, iſt wohl durch den Prozentgehalt 
an M bei der ſexuellen Zwiſchenſtufe Weib gemildert!) und belegt ſie auch durch Ent⸗ 
gleifungen anderer Autoritäten, z. B. Jherings. Zu der notwendigen Schlußfolgerung 
der Eid- und Zeugenunfähigkeit der Frau kommt er wohl nur darum nicht, weil ſie über 
den Rahmen dieſer Arbeit hinausginge? 

Durch die Einführung der Vokabel W für alles pſychiſch Minderwertige im Menſchen 
ift die Möglichkeit gegeben, die „ſexuelle Zwiſchenform“ Weib damit zu belaſten, die, 
nach Weininger logiſch nur pſychiſch beſtimmt, tatſächlich aber für dieſen Zweck vom 
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Verfaſſer als phyſiologiſcher Begriff genommen ift. Dieſes Jonglierſpiel dient ihm zum 
Beweis, daß die Frau quantitativ geringer mit Intellekt begabt ſei als der Mann — 
Intellekt iſt ja M zugehörig und die Frau hat geringeren Prozentgehalt M als der Mann, 
ſonſt wäre ſie ja eben Mann — ein einfaches Rechenerempel, bei dem nur hinderlich iſt, 
daß die Begriffsbeſtimmung „Mann“ und „Weib“ nicht phyſiologiſch geſchehen dürfte! 
Aber munter beziehen wir das Ergebnis auf das leibhaftig ſo, nämlich weiblich erſcheinende 
Weſen, und niemand merkt etwas. 

Dieſes Syftem — man könnte faſt jagen wiſſenſchaftlich⸗literariſcher Falſchmünzerei 
— iſt ſeit Houſton Stewart Chamberlain durchaus bewährt. 

Aber auch qualitativ ſei der Intellekt der Frau anders als der des Mannes durch 
die „ſtete Verbindung ihres Denkens und Fühlens mit ihrer auf Mann und Kind ein⸗ 
geſtellten Natur“, „was für den Richter und Juriſten äußerſt wichtig“ ſei (S. 65). 

Nachdem Verfaſſer in langen Ausführungen auseinandergeſetzt hat, daß es eine 
Pſychologie der Geſchlechter eigentlich nicht gibt, womit er zweifellos Recht hat, nachdem 
er die phyſiologiſchen Unterſuchungsmethoden der Pſychologie abgelehnt hat, übernimmt 
er S. 62 das Reſultat der Überlegungen von Hans Groß: „Die Frau iſt körperlich fo 
weſentlich anders als der Mann, daß auch ihre geiſtigen Emanationen weſentlich anders 
ſein müſſen“ ... aljo einen phyſiologiſch⸗pſychologiſchen Schluß! Und nun folgt S. 63ff. 
eine Aufzählung dieſes pſychiſchen Andersſeins „mit jener Vorſicht, welche heute noch 
unbedingt notwendig fit...“ I1!, die alle platten und unbewieſenen und unbeweis⸗ 
baren Schlagworte über das Sonderweſen der Frau enthält, die je geſagt worden ſind, 
und die darum nicht richtiger werden, weil ſie mit Emphaſe in Form von Glaubensſätzen 
immer wiederholt und mit einem „unbeſtreitbar“ eingeleitet werden, wie z. B.: 

„Unbeſtreitbar iſt die Frau enger mit allen jenen Lebensgebieten verbunden, welche die Erhal- 
tung der Gattung betreffen, als der Mann“. 

„daß für die Frau die Erfüllung aller jener Obliegenheiten, welche mit der Erhaltung der 
Gattung im Zuſammenhang ſtehen, das Höchſte iſt, was das Leben ihr bringen und worin fie volllommene 
Befriedigung erlangen kann“. 

„Der Mann gibt ihr den Maßſtab, mit dem fie alles mißt“ 

„Vielmehr liegen Denken und Fühlen ungeſchieden oder nur halb geſchieden beiſammen, 
woraus ſich der bekannte Mangel an Logik erklärt“. 

„Wahr aber iſt, daß die Frau, welche am geiſtigen Leben teilnimmt und eine Beziehung zu 
den Werten der Kultur ſucht, dies immer irgendwie durch den Mann oder wegen des Mannes tut; eine 
Verbindungslinie zur eigentlichen Natur der Frau (sic!) läßt ſich immer aufweiſen- 

„Der höchſte Wert der Frau aber iſt Ehe und Kind oder entſprechende Dinge“ ... ufw. uſw. 

Viele Seiten lang geht es ſo in einer „wiſſenſchaftlichen Arbeit“, einer „Diſſer⸗ 
tation“, ohne daß auch nur der leiſeſte Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Erhärtung dieſer 
Sätze gemacht wird, deren Inhalt ſich auch aus den vorangegangenen Ableitungen nicht 
ergibt, und der ſomit nur unter wiſſenſchaftlicher Verbrämung eingeſchmuggelt wird. 

Und nun der wiſſenſchaftlich⸗praktiſche Rückſchluß dieſer unwiſſenſchaftlichen Feſt⸗ 
ſtellungen: 

„Die Frau, die ein Vergehen begangen hat, kann mit einer milderen Strafe beſtraft 
werden, als für das betreffende Vergehen vorgeſehen iſt.“ 

D. h. ihr geringerer und anders gearteter, trotzdem aber durch das Denken des 
Mannes maßgebend beeinflußter Intellekt befähigt ſie nur in gemindertem Maße zur 
Einſicht der Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit einer Handlung. Man kann wirklich 
nicht behaupten, daß dem Verfaſſer der wiſſenſchaftliche Beweis hierfür, der für ſeine 
praktiſche Forderung notwendig geweſen wäre, gelungen ſei. 

Will der Geſetzgeber wirklich auf dieſem Grunde bauen, ſo dürfte ihm der Boden 
durch die fortſchreitende Erkenntnis der wirklichen exakten pſychologiſchen Forſchung 
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bald unter den Füßen weggezogen werden. Die Erkenntniſſe, die ſich an die Erſcheinungen 
der inneren Sekretion, der Geſchlechtshormone, der „Pubertätsdrüſe“ Steinachs und 
ihr Verhältnis zur Geſchlechtsbeſtimmung und zum Ablauf der „Jahreszeiten“ des 
menſchlichen Lebens knüpfen, ferner die Möglichkeiten der künſtlichen Umwandlung 
der männlichen in weibliche Charaktere und umgekehrt durch Überpflanzungen ſolcher 
„Pubertätsdrüſen“ dürften bald nachweiſen, daß es ebenſowenig pſychiſch wie phyſiſch 
ſcharf geſchiedene Unterſchiede der Geſchlechter gibt, ſondern nur fließende Übergänge, 
und daß ſo zu ſagen nur die Klangfarbe anders iſt. 

Noch ſchlimmer dürfte es werden, wenn der zweite Teil der Forderung des Ver⸗ 
faffers, die „Muß“ ⸗Beſtimmung: „Stand fie 3. Zt. der Tat unter dem Einfluß von 
generativen Vorgängen, ſo wird ſie milder beſtraft,“ zum Geſetz erhoben werden ſoll. 

Verfaſſer ſagt zwar S. 74: 

„Der Einfluß von Pubertät, Menſtruation, Gravidität, Geburt, Lactation, Puerperium und 
„ auf das geſamte Leben der Frau iſt zu bekannt, als daß es beſonders dargeſtellt werden 
mußte“. 
und S. 75: 

„Die Bedeutung der generativen Vorgänge für die Kriminalität der Frau kann wohl kaum 
uͤberſchaͤtzt werden“. 

Doch dürfte dieſes „zu bekannt“ und „kann wohl kaum überſchätzt werden“ als 
wiſſenſchaftlicher Beweis für die beſondere Kriminalität der Frau während dieſer Perioden, 
die nach des Verfaſſers eigenen Worten nur „eine bloße Steigerung und ſinnfällige 
Außerung“ der Verbundenheit der Frau mit dem Geſchlechtsleben find, kaum zureichen. 

Was dieſe „zu bekannten“ Dinge anlangt, ſo meint der vom Verfaſſer in ſeinem 
wirklich wiſſenſchaftlich gehaltenen erſten Teil feiner Schrift als Autorität angezogene 
Krafft⸗Ebing in feiner Psychopathia sexualis, — daß wir leider darüber garnichts wiſſen, 
denn es fehle die Mitarbeit der geſunden wiſſenſchaftlich arbeitenden Frau. Was wir 
wüßten, ſeien pathologiſche Tatſachen von pathologiſchen Frauen, die 
ſich dem Arzt anzuvertrauen Grund gehabt hätten. Iſt inzwiſchen etwas mehr bekannt 
geworden, ſo iſt es doch nicht allzuviel, was z. B. Jwan Bloch darüber erzählen konnte. 
Kein Wunder! Denn es iſt nicht allzu viel darüber zu erzählen, weil nicht ſoviel daran iſt, 
wie aus altem Aberglauben gemeinhin angenommen wird. 

Jedes Elternpaar geſunder, in geſunden Verhältniſſen lebender Kinder, weiß, — 
kein Lehrbuch beftreitet — daß die Pubertät der Mädchen viel unbemerkter und pſychiſch 
und pädagogiſch leichter verläuft, als die Pubertät der Knaben, daß die Menſtruation 
geſunder Mädchen in gefunden Verhältniſſen meift ohne irgendwelche Vorboten das 
Kind überraſcht und in nichts behindert, weder körperlich noch ſeeliſch. Erft Belehrung 
oder Verbot führen meiſt ganz überflüſſige Vorſichtsmaßnahmen ein — aus keinem 
anderen Grunde als dem der Konvention. Knüpft ſich doch an keine Erſcheinung des 
täglichen Lebens mehr Aberglauben als an dieſen lange Zeit phyſiologiſch unverſtandenen 
und daher phantaſtiſch gewerteten Vorgang. Heute noch gilt als unumſtößliche Wahrheit, 
daß Eingemachtes mißrät, wenn die Menſtruierende es verarbeitet, oder daß die Milch 
gerinnt, die fie gemolken hat! Heute noch wird ihr körperliche Reinigung — Baden — 
verboten, oder das Tragen reiner Wäſche — denn Gott hat fie in dieſer Zeit unrein gemacht 
und dem darf ſie ſich nicht entziehen! Daß ſie in ihrer Arbeitsfähigkeit behindert ſei, 
ſagen ihr erft andere, fie felbft merkt es zunächſt gewöhnlich nicht, und die erſtaunliche 
Rückſicht, die nun ſogar der Richter darauf nehmen ſoll, kennt weder die Arbeiter⸗ noch 
die Bauersfrau. 

Will man den Einfluß „generativer Vorgänge“ auf die Seele der Frau unterſuchen 
und daran Folgerungen knüpfen, ſo muß man ſich frei machen einmal von allem über⸗ 
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kommenen Aberglauben, dann aber auch von der konventionellen Auffaſſung „der ſeeliſchen 
Abhängigkeit der Frau von Mann und Kind“, in der Verfaſſer ſo hoffnungslos befangen 
iſt, und muß ſich darüber klar ſein, daß die Eigenauffaſſung der Frau ſelbſt, wenn ſie ſie 
kundgibt, von dieſer alten Konvention ſtark beeinflußt iſt. Sie ſchweigt lieber, als daß 
ſie vor ſich ſelbſt und vor anderen in den Verdacht der „unnatürlichen Mutter“ oder der 
„frigiden Frau“ oder der „abnorm veranlagten Frau“ kommen will und fälſcht lieber 
ihre eigenen Gefühle. Häufig genug z. B. iſt fie äußerft überraſcht, wenn ihr die Auf⸗ 
klärung wird, vielleicht durch eine zufällige „unſittliche“ Erfahrung, daß ein ganz anderer 
Mann als der, den fie doch „aus Liebe“ geheiratet hat, imſtande iſt, ihr das Hochgefũhl 
im Sexualleben zu geben, das ſie bisher vermißt hat und deſſen ſie ſich infolgedeſſen 
unfähig glaubte. Die Erfahrung erlöft fie von der bisher ſich ſelbſt und dem Manne gegen- 
über geübten Fälſchung. 

Pſychiſche Beeinfluſſung durch Sexualvorgänge, beſonders die Menſtruation, 
wird vielfach angenommen, und zwar im depreſſiven Sinne. Doch die Theorie der 
Periodizität im pſychiſchen Leben beſchränkt ſich nicht auf die Frau und ihre Sexualität, 
ſondern bezieht ſich in gleicher Weiſe auf den Mann und ſämtliche anderen phyſiologiſchen 
Funktionen. Nur aus dem naheliegenden Grunde der leichten Erfaßbarkeit der viermal 
ſiebentägigen Periode bei der Frau ſind die Unterſuchungen über ſie in den Vordergrund 
getreten. Die Schwankung der pſychiſchen Erregbarkeit ſoll in der Weiſe ablaufen, daß 
der Höhepunkt pſychiſcher Leiſtungskraft und Aktivität kurz vor den Beginn der Men⸗ 
ſtruation fällt, mit ihrem Einſetzen ein Abfturz zur tiefſten Depreſſion erfolgt und danach 
ein allmähliches Anſteigen zum neuen Höhepunkt. Ahnliche mit der Zahl 7 oder 23 oder 28 
in Verbindung ſtehende pſychiſche Schwankungen ſoll der Mann aufweiſen. 

Die ganze Theorie iſt nicht allgemein anerkannt, wird aber viel beachtet und hat 
gewiß manche Erfahrungstatſachen für ſich, genau wie die Angaben über normale ab⸗ 
geſchwächte „maniſch⸗depreſſive“ Perioden im menſchlichen Leben überhaupt. 

Andere Angaben, beſonders über geſteigerte Erregbarkeit während der Periode 
ſtammen zumeiſt von Gynäkologen und leiden unter der Verallgemeinerung patho⸗ 
logiſcher Einzelfälle, ein Fehler, der ſich aus der Art des gynäkologiſchen „Materials“ 
leicht ergibt. Frauen mit normalen Genitalfunktionen haben im allgemeinen keinen 
Anlaß den Gynäkologen aufzuſuchen, und die geburtshilflichen Unterſuchungen erſtrecken 
ſich gemeinhin nicht auf die pſychiſche Beeinfluſſung des normalen Intellekts durch die 
normale Menſtruation! Daß Intelligenz und Urteilskraft unter der Periode leide, hat 
noch kein Vertreter dieſer Theorien behauptet, handelt es ſich doch um Schwankungen 
der Stimmung, nicht des Intellekts. Doch Verfaſſer nimmt ohne weiteres eine wechſel⸗ 
ſeitige Beeinfluſſung von Gefühl und Intellekt in dem Sinne an, daß eine Steigerung 
des Gefühlslebens die Geſamtheit des Intellektes naturnotwendig beeinträchtige, ins⸗ 
beſondere die Urteilsfähigkeit. Den Beweis dafür bleibt er ſchuldig, dürfte ihn auch 
ſchwerlich erbringen können. Die Einzelerfahrung, daß man in gewiſſer Aufwallung 
— zorniger oder luſtbetonter — ſchlagfertiger werden, raſcher kombinieren, kurz „beſſer 
denken“ kann, ſollte ihm aber hierüber zu denken geben! 

Sollte eine größere Kriminalität aus einer geſteigerten Erregbarkeit — alſo einem 
krankhaften Zuſtand bei der Menſtruation — gefolgert werden, müßte man ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich die krankhafte Rückwirkung auf das Seelenleben im Einzelfalle feſt⸗ 
ſtellen, alſo den Individualvorgängen nachgehen, wie es bei jeder Straftat notwendig 
iſt, kann aber unmöglich aus pathologiſchen Einzelfällen die Begründung allgemeiner 
Geſetzesbeſtimmungen für alle, auch die normalen Frauen herleiten. 

Den angeblich vorhandenen beſonderen Zuſammenhang zwiſchen Menſtruation 
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bezw. allgemeinen „generativen Vorgängen“ und Kriminalität ſetzt Verfaſſer in Parallele 
zu einem eben ſolchen Zuſammenhang dieſer Erſcheinungen mit Geiſteskrankh eiten und 
bezieht ſich dafür auf Kraepelin und andere Pſychiater. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Menſtruation und Geiſteskrankheit iſt im zitierten 
Kraepelinſchen Lehrbuch ſo vage dargeſtellt, wie in anderen veralteten Lehrbüchern etwa 
der zwiſchen Fußſchweiß und Glaskörperblutungen oder anderen Augenerkrankungen, 
der ſich rein traditionell und gedankenlos durch ganze Zeiträume von Graefe und Pagen⸗ 
ſtecher an hinzieht. Von Kraepelin ſelbſt ift er auch nur als annehmbare Urſache für 
Steigerungen oder Ausbrüche ſchon vorhandener oder angelegter z. B. maniſcher oder 
katatoniſcher Erkrankungen erwähnt. Das ſogenannte „menſtruelle Irreſein“ und „nuptiale 
Irreſein“ verſieht er ſelbſt mit den notwendigen Zweifeln und Fragezeichen. Die ganzen 
Auseinanderſetzungen ſind derart allgemein und unbeſtimmt gehalten, daß ſich Kraepelin 
wohl ſelbſt gegen ſo weitgehende poſitive lehrſatzartige Schlußfolgerungen gewehrt hätte. 

Die lange Zeit angenommene Verbindung der pathologiſchen pſychiſchen Reaktions⸗ 
form auf äußere Reize, die wir Hyſterie nennen, mit der Funktion des Uterus (was auch 
der Name Hyſterie zum Ausdruck bringen foll) ift längſt als falſch erkannt und genau ſo eine 
pſychiſche Abnormität des Mannes wie der Frau. Der Krieg mit ſeinen Folgen hat, 
ſoweit es vorher noch nicht bekannt war, darüber völlig aufgeklärt. 

Eine wichtige Phaſe der generativen Vorgänge übergeht Verfaſſer mit Stillſchweigen, 
deutet ſie nur einmal in anderem Zuſammenhang mit einer Bemerkung über die „alte 
Jungfer“ an, nämlich den Sexualverkehr bezw. fein Unterbleiben, und gerade dieſes 
Moment iſt allgemein menſchlich für die Beurteilung des Geiſteszuſtandes bei Vergehen 
wichtig. Die Rolle, die z. B. eine lange Enthaltung bei Roheits⸗ oder bei Sittlichkeits⸗ 
delikten ſpielt, dürfte ihm nicht unbekannt ſein. Verlangt er hierfür gleichfalls ein Sonder⸗ 
geſetz, oder überläßt er es der Einſicht des Richters — bei Männern wie bei Frauen —, 
die Umſtände individuell zu berückſichtigen? 

Freilich gerade die Ausfallerſcheinungen bei der Frau ſind der Punkt, über den 
jeder Nachweis — nach dem Zeugnis von Krafft⸗Ebing — beſonders fehlt. Die patho⸗ 
logiſchen Formen, die auch nur unvollkommen bekannt ſind, ſind fur die geſunde Frau 
nicht verwertbar, und die geſunde Frau ſteht hier genau wie bei ihren ſonſtigen fexuellen 
Erfahrungen unter leicht verſtändlichen Hemmungen der Schamhaftigkeit und der Kon⸗ 
vention, ſelbſt wenn ſie ſelbſt die Zuſammenhänge begreift. Nach den Kenntniſſen, die 
mir aus meiner Praxis zu Gebote ſtehen, muß ich auf den vom Verfaſſer vernachläſſigten 
Unterſchied von Triebhandlungen gegenüber anderen von Affekten relativ freibleibenden 
hinweiſen. „Schmiere ſtehen“ bei Einbrüchen, Beteiligung an Raubzügen, Diebſtahl 
u. dgl. dürfte damit kaum in Zuſammenhang zu bringen fein. Hier eine ſexuelle Bindung 
irgendwelcher Art bei Frauen, ſelbſt wenn man das heikle Gebiet der „Ausfallserſchei⸗ 
nungen“ heranzieht, zu konſtruieren, wird außerordentlich ſchwer angehen und die 
„ſexuelle Hörigkeit“, die hier noch eine Rolle ſpielen könnte, betrifft mehr die Verant⸗ 
wortlichkeit männlicher als weiblicher Geſetzesverächter, wie überhaupt die ſexuellen 
(„generativen“) Vorgänge intellektuell ſehr viel mehr den Mann beeinträchtigen 
als die Frau und daher eine mildere Beurteilung für ihn rechtfertigen oder gar erzwingen 
könnten. Abgeſehen von Triebhandlungen wie Vergewaltigung und Unzucht, die allen⸗ 
falls in Vergleich geſetzt werden können zu den Triebhandlungen von Frauen gegen ihre 
Leibesfrucht, Mißachtung der Unverletzlichkeit anderer aus Wut oder Eiferſucht, die beiden 
Geſchlechtern nicht fremd iſt, gibt es da Raub, Diebſtahl, Sakrileg, 1) um von der Geliebten 
erhört zu werden oder ihr zu gefallen! So gerät man in die Verſuchung mit einer kleinen 


1) Den Raub des Schmuckes der Madonna in der Wolf⸗Ferrariſchen Oper. 
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aber weſentlichen Anderung den Verfaſſer folgendermaßen zu zitieren: „So kann von 
dem unter dem Einfluß generativer Vorgänge ſtehenden Mann ohne weiteres aus⸗ 
geſagt werden, daß dieſe Alterationen auch die Fähigkeit, das Unrecht einer Tat zu berüd: 
ſichtigen und demgemäß zu handeln, herabſetzen!“ 

Das allmähliche Erlöſchen der Sexualfunktionen, das Klimakterium, bringt — 
Kraepelin betont: genau wie beim Manne! — bei der Frau depreſſive Erſcheinungen 
(Neigung zu melancholiſcher Verſtimmung), Erſcheinungen des Alterns mit ſich, ſeltener 
geſteigerte Erregbarkeit. Der Beginn und die Dauer dieſer Periode iſt ſchwer beſtimmbar, 
doch dürfte das 61. bis 65. Lebensjahr ganz ſicher außerhalb liegen und gerade in dieſe 
Zeit fällt — immer nach Kraepelin — eine Zunahme der Geiſteskrankheiten beim weib⸗ 
lichen Geſchlecht gegenüber dem männlichen; — auch der Kriminalität?? Verfaſſer 
ſetzt ja beides in Beziehung zu einander! In dieſem Falle iſt alſo gehäufte Geiſteskrankheit 
und Kriminalität ſicher nicht abhängig von der Frau eigentümlichen „generativen 
Vorgängen.“ 

Geiſteskrankheiten der Frau, die ganz ſicher und einwandfrei mit den „generativen 
Vorgängen“ in Zuſammenhang ſtehen und ihrem Geſchlecht naturgemäß nur allein zu⸗ 
kommen können, ſind die Pſychoſen der Schwangerſchaft (die des Wochenbetts und der 
Stillperiode ſind „Erſchöpfungspſychoſen“ und daher auch aus anderen Urſachen beim 
Manne möglich). Sie liegen als „toxiſche“ (Vergiftungs)⸗Pſychoſen auf einem Gebiet, 
das durch die Unterſuchungen des Verfaſſers nicht berührt wird und ſind auch für den 
Laien als ſchutzbedürftige Zuſtände abſoluter Verwirrtheit, deliröſer Erregungen (bis 
zur Tobſucht) oder Benommenheit deutlich erkennbar, ebenſo wie Krampfzuſtände oder 
Ohnmachten. Sie ſchließen jede Geſchäftsfähigkeit aus, ebenſo wie der Zuſtand der Frau 
während einer Entbindung. Daß ein Mißbrauch einer ſolchen geſchäftsunfähigen Frau 
3. B. zu einer Fälſchung oder einem Betrug möglich, vielleicht ſogar leicht iſt, bedingt 
keine Ausnahmebeſtimmung. Hierfür genügt $ 51 mit feinem Begriff der Unzurechnungs⸗ 
fähigleit vollauf. 

Forenſiſche Bedeutung haben — wie gerade wieder Kraepelin hervorhebt — immer 
nur Handlungen, die als Affekthandlungen im Zuſtande der Erregung ſich gegen das 
eine — den Zuſtand verurſachende — Rechtsgut, das werdende Kind, richten. Es ſind 
alſo niemals Handlungen allgemein verminderter Urteilsfähigkeit, wie ſie andere Gifte 
hervorrufen können, die ſpeziell auf den Intellekt wirken, z. B. der Alkohol! Der ganzen 
Lage der Dinge nach kommen alſo dieſe kataſtrophalen Ereigniſſe für die Begründung 
verminderter Verantwortlichkeit bei ſonſt ſtrafbaren anderen Handlungen garnicht in 
Betracht. | 

Schwangerſchaft, Geburt, Wochenbett ſowie Stillperiode im Leben der Frau find 
heute noch genau fo in eine myſtiſche Wolke gehüllt und mit Aberglauben umſponnen 
wie die Menſtruation — freilich auch nur in den „gebildeten“ Volksſchichten und lite 
rariſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten! Die Arbeiterfrau weiß nicht ſoviel Aufhebens 
von Stimmungen, Gefühlen u. dgl. dabei zu machen, namentlich wenn es ſich nicht mehr 
um das erſte Kind handelt. Welche Rolle bei der erſten Erfahrung ſowohl des Serual⸗ 
verkehrs wie der erſten Schwangerſchaft und des erſten Kindes die Vorbereitung durch 
das zunächſt theoretiſche Kennenlernen, die dadurch hervorgerufene Erwartung und 
Spannung ſpielt und in welcher Weiſe ſie die Gefühle umbiegt, mag hier unberückſichtigt 
bleiben. Zugegeben mag ohne weiteres ſein, daß normalerweiſe eine Hochſtimmung 
erzeugt wird. 

Auf „generative“ Vorgänge beim Manne wie bei der Frau zurückgehende „Hoch⸗ 
ſtimmungen“ ſind aber keine Erregungszuſtände, etwa im Sinne des „Blutrauſches“ 
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oder der maniſchen bezw. hypomaniſchen Zuſtände, ſondern ſie ſind Zuſtände viel aus⸗ 
geglichenerer Art, der Gelöſtheit, der Befriedigung, der Feiertagsſtimmung. Das bezieht 
ſich ſowohl auf die normale Gravidität, die von äußeren Verhältniſſen nicht beeinträchtigt 
wird, wie auf Geburt, Wochenbett und Stillperiode. Hieraus eine geſteigerte Kriminalität 
theoretiſch ableiten zu wollen, iſt in ſich ein Widerſinn. Alles andere iſt eher möglich. 

Anders, komplizierter liegt es mit der Wiederholung dieſer ſexuellen Ereigniſſe. 
Wirtſchaftliche und ſoziale Umſtände von außen, Gefühl der Erſchöpfung und der daraus 
folgenden Machtloſigkeit kommenden Anforderungen gegenüber von innen ſteigern in 
der Tat die Bereitſchaft zum Verbrechen in einer beſtimmten Richtung, nämlich in der 
der Schädigung des „Rechtsgutes Leibesfrucht“, ſei es durch Abtreibung, ſei es durch 
Kindesmord evtl. auch in der Geburt, dem das Schweizer Geſetzbuch beſondere Beachtung 
entgegenbringen ſoll — Dinge, die natürlich in einer beſonders gelagerten Gruppe von 
Fällen auch beim erſten Kind eintreten können. Unter Berückſichtigung dieſer Verhält⸗ 
niſſe haben ſich darum auch die ruſſiſchen Sowjets entſchloſſen, den Schutz der Leibes⸗ 
frucht als Rechtsgut überhaupt aufzugeben, alſo noch einen erheblichen Schritt weiter 
zu gehen als die Schweizer. Von einer allgemein geſteigerten Kriminalität kann 
aber auch hier keine Rede ſein und namentlich nicht infolge einer naturgegebenen Be⸗ 
einträchtigung des Intellekts, und das wäre doch Vorausſetzung für den Schrei des 
Verfaſſers nach einer ſo weitgehenden Ausnahmebeſtimmung. 

Ganz fehl geht der Hinweis des Verfaſſers auf die Sonderbehandlung der Frau 
im Strafrollzug. Dieſe iſt naturnotwendig begründet durch die Phyſiologie der Frau, 
keinesfalls durch ihre Pſychologie. 

Auch die Sonderſtellung der Jugendlichen durch Rückſichtnahme auf ihre Ent⸗ 
wicklungs fähigkeit ſowohl in der Feſtſetzung wie im Vollzug der Strafe iſt keine Stütze 
für die Theſen des Verfaſſers. Die Frau ift ja im Gegenſatz zum Jugendlichen voll ent⸗ 
wickelt, wie er ſelbſt betont. Dem entwicklungsfähigen Jugendlichen gilt zu ſeinem Vorteil 
die Vorausſetzung, daß ſeine Urteilsfähigkeit ſich noch ſteigern wird, und, wenn ſie in 
einer falſchen Richtung zielt, beſſerungsfähig iſt; daher ſeine andersgeartete Behandlung. 
(Daß fie nebenbei lediglich durch die Natur des Strafrechts bedingt und ihm immanent 
ſei, iſt nicht überzeugend, ſondern Verfaſſer kann hier über den Zweck im Recht, den er 
ſonſt konſequent zu leugnen bemüht iſt, nicht hinwegkommen.) 

Der Vergleich der Frau mit den Jugendlichen iſt daher ganz unmöglich. 

Somit erweiſt ſich das Verlangen nach einer Sonderſtellung der Frau im Straf⸗ 
recht, die angeblich eine beſſere, gerechtere ſein ſoll, als ein Unding, aufgebaut auf Gedanken⸗ 
gängen unwiſſenſchaftlicher Irrlehren und konventionellen Vorurteils. Sie iſt aber tat⸗ 
ſächlich keine beſſere und keine gerechtere. Eine Verminderung der Verantwortlichkeit 
im Recht ſtabiliert wie einen „rocher de bronce“ auch die Minderwertigkeit in allen 
anderen Lebensverhältniſſen, rechtfertigt alſo den Widerſtand gegen die Errungenſchaften 
der letzten Jahrzehnte hinſichtlich gleicher Rechte und gleicher Pflichten, ſetzt ſich alſo 
hinweg über die durch die ſchweren Ereigniſſe Krieg, Revolution und erſchwerten Lebens⸗ 
bedingungen der Nachkriegszeit gerechtfertigte Entwicklung. Es liegt gewiß nicht im 
Intereſſe der Frauen, ſich ein unerwünſchtes Entgegenkommen aufdrängen zu laſſen, 
das ihnen ihre Gleichberechtigung und gleiche Verpflichtung wieder nimmt und ihnen 
eine Minderwertigkeit beſcheinigt, die biologiſch nicht begründet und tatſächlich nicht 
vorhanden iſt. 
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Eine gefährliche „Wohltat“! 
Von 


Helene Cange. 


ls ich zum erftenmal von der Forderung der Doktorſchrift Sondereggers hörte, 
A daß die Frauen auf Grund ihrer „generativen Vorgänge“ als vermindert urteils⸗ 
und zurechnungsfähig anzuſehen ſeien, fiel mir ein Wort der Rahel ein: „Damit 
ein ſchlechtes Mädchen nicht dumm handeln kann, ſoll ein gutes eingeſchränkt ſein! Be⸗ 
wundern Sie die Inſtitution, wenn Sie können!“ das, mutatis mutandis, ſo lauten 
würde: Weil es labile Frauen gibt, ſollen alle nicht labilen, d. h. die gewaltige Mehrheit, 
unter ein Geſetz geſtellt werden, das ſie für vermindert zurechnungsfähig erklären kann! 
Ich habe Frau Dr. Munk, als ſie zuerſt mit dem Wunſch an mich herantrat, in der „Frau“ 
für dieſe Forderung einzutreten, keinen Augenblick verhehlt, daß mein Standpunkt dem 
ihren direkt entgegengeſetzt iſt, und habe erſt ihren erneuten Wünſchen nachgegeben, unter 
dem Geſichtspunkt, daß es richtiger ſei, dieſe zu den ſchwerſten Konſequenzen führenden 
Forderungen in einem Blatt zur Ausſprache zu bringen, in dem eine Gewähr dafür ge 
geben iſt, daß auch andere Auffaſſungen zu Wort kommen. Aber wenn ich auch die An⸗ 
ſicht teile, daß wir „der Erörterung dieſer Frage nicht vorſichtig aus dem Wege zu gehen 
brauchen“, ſo kann ich doch in keiner Weiſe den Satz mit decken, daß „ihre etwaige Be⸗ 
ruͤckſichtigung im künftigen Strafgeſetzbuch nicht dazu führen kann, die bereits erlangte 
und noch zu erringende gleichberechtigte Stellung der Frau im öffentlichen und beruf⸗ 
lichen Leben irgendwie zu beeinträchtigen“. Ich glaube das genaue Gegenteil und habe 
das Frau Dr. Munk gegenüber wiederholt und entſchieden betont. Denn ich kann die 
ſeltſame reservatio weder mitmachen noch verſtehen, die Dr. Munk ſowohl für ſich als 
für Dr. Sonderegger macht: daß es ſich nicht darum handle, „ob die Frau für ihre Hand⸗ 
lungen weniger verantwortlich iſt als der Mann“, ſondern darum, daß ihrem Andersſein 
und ihren phyſiſch⸗generativen Vorgängen im Strafgeſetzbuch Rechnung getragen werde. 
Das heißt doch, — und die weiteren Ausführungen beſtätigen das durchaus — daß fie auf 
Grund dieſes Andersſeins und dieſer generativen Vorgange milder beurteilt werden kann 
bezw. mu ß. Eine Frau milder beurteilen als einen Mann heißt doch aber nichts anderes 
als ſie für weniger verantwortlich für ihre Taten, für weniger zurechnungsfähig erklären. 
Das aber muß die Stellung der Frau im öffentlichen Leben ſelbſtverſtändlich auf das 
ſchwerſte beeinträchtigen. z 
Um Stellung zu der von Sonderegger aufgeſtellten und von Dr. Munk hier ver 
tretenen Forderung nehmen zu können, ift Vorbedingung die genaue Unterfuchung 
der Vorausſetzungen, auf denen ſie fußt. Dieſe Unterſuchung kann nur durch eine bio⸗ 
logiſch⸗mediziniſch geſchulte Sachverſtändige erfolgen. Sie iſt durch Frau Dr. med. Anne⸗ 
marie Bieber angeftellt und liegt unſerem Leſerkreis vor. Ihr Reſultat iſt im Schlußſatz 
zuſammengefaßt: er lehnt es ab, den Frauen „eine Minderwertigkeit beſcheinigen zu 
laſſen, die biologiſch nicht begründet und tatſächlich nicht vorhanden iſt“. Ich glaube, daß 
fi) nach der Lektüre dieſes Aufſatzes niemand dem Eindruck verſchliezen kann, daß Herr 
Sonderegger es ſich mit dem wiſſenſchaftlichen Unterbau für ſeine Forderung ſehr leicht 
gemacht hat und daß man aus ſo voreingenommenen Unterſuchungen wie die von Weininger 
und Möbius unmöglich dieſe ſchwerwiegenden Konſequenzen für die Frauen ziehen kann. 
Wenn ich glaube, dies nach den Ausführungen von Dr. Annemarie Bieber als er⸗ 
wieſen und ihr Endurteil als zu Recht beſtehend anſehen zu dürfen, ſo mußte mir ferner 
daran liegen, auch die juriſtiſchen Folgerungen noch von dieſem Standpunkt aus zu ziehen. 
Aber das konnte nicht nur mit dem „geſunden Menſchenverſtand“ geſchehen. Ich habe 
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daher einen mir befreundeten Juriften, der feit vier Jahrzehnten in umfangreicher Praxis 
ſteht, um feine Erfahrungen hinſichtlich der ſtrafrechtlichen Verantwortungsfähigkeit bei 
Frauen, im Vergleich zu Männern, befragt. Die Bemerkungen zu den fol⸗ 
genden Punkten beruhen auf der Verwertung ſeiner Antworten: 

1. Die Geſetzesunkenntnis der Frauen, durch die fie leichter zu 

Urkundenfälſchung und Betrug kommen ſollen. Mein Gewährsmann bemerkt hierzu: 
„Mir tft keine Statiſtik bekannt, aus der feſtzuſtellen wäre, daß prozentmäßig die Frauen 
bei Begehung der genannten Straftaten öfter in Frage kommen als die Männer. Be⸗ 
kannt iſt mir aber, daß die ſogenannte Unkenntnis der Geſetze ſicherlich in allen Kreiſen 
der Bevölkerung, ob Mann ob Frau, gleich groß iſt und daß der Satz, Unkenntnis ſchützt 
vor Strafe nicht, mit Recht für alle gilt. Die Begründung für dieſen durchaus zutreffenden 
Satz würde zu weit führen... Wenn Dr. Munk von der Schule fordert, daß fie bereits 
über die wichtigſten Rechtsbegriffe aufklärt, ſo würde dieſe Forderung für Männer genau 
jo nötig fein wie für Frauen ... Für noch gefährlicher halte ich die Beweismethode, aus 
einzelnen Entſcheidungen irgendeines beſonderen Falles, der ſich einmal ereignet hat und 
dem ſich ſicherlich an Verurteilungen von Männern zahlreiche Similia an die Seite ſtellen 
laſſen, allgemeine Schlußfolgerungen zu ziehen. Was ſoll für die Frau als ſolche daraus 
folgen, daß einmal eine Frau nach Diktat einer anderen geſchrieben oder daß eine andere 
Frau ein Teſtament gefälſcht hat? Sollten wirklich Männer noch nie Teſtamente ge⸗ 
fälſcht haben?“ 

2. Zu der Behauptung des Leichtſinns der Frau in der Leiſtung 
von Unterſchriften bemerkt mein Gewährsmann: „Wenn als die Frau beſonders 
belaſtendes Beiſpiel angeführt wird, daß ſogar gebildete Frauen Quittungen oder ſonſtige 
Schriftſtücke mit dem Namen ihres Mannes unterzeichnen, fo wird dabei wohl überſehen, 
daß Frauen, wenn ſie für ihren Mann Geld oder Sachen in Empfang nehmen, durchaus 
berechtigt ſind auch im Namen ihres Mannes zu quittieren und es völlig gleichgültig iſt, 
ob dabei der Name des Mannes direkt gebraucht oder ausdrücklich das Vollmachtsver⸗ 
hältnis bezeichnet wird. Wenn ferner hervorgehoben wird, daß viele Frauen Schrift⸗ 
ſtücke und Urkunden unterſchreiben, ohne von dem Inhalt genau Kenntnis zu nehmen, 
ſo trifft dies, wie jeder längere Zeit in der Praxis ſtehende Richter und Anwalt weiß, 
genau fo für den Mann zu, nur daß es umgekehrt naturgemäß, ohne daß etwas daraus 
gegen die Männer zu folgern wäre, bei Männern infolge der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
zahlenmäßig noch öfter vorkommt als bei Frauen. Ich erinnere an die zahlloſen Prozeſſe, 
die jährlich geführt werden, weil insbeſondere Reiſende und Agenten, nachdem ſie ihre 
ganze Überredungstunft für eine aufzugebende Beſtellung aufgewendet haben, die ſo⸗ 
genannten Beſtellſcheine unterſchreiben laſſen und daß die Beſteller dann im Prozeß zu 
ihrem Erſtaunen entdecken müſſen, daß ſie ganz etwas anderes unterſchrieben haben, als 
mit dem Reiſenden beſprochen. Da ſteht dann im Beſtellſchein von ihnen unterſchrieben: 
‚Erfüllungsort Berlin’, , mündliche Zuſicherungen haben keine Geltung’, von noch ſchwerer 
wiegenden Vorſchriften ganz zu ſchweigen.“ Solche Fälle bezeichnet er als durchaus 
typiſch und fügt hinzu: „Ich glaube, daß die Männer zu zählen ſind, die die gedruckten 
Mietformulare, welche ſie bei Abſchluß eines Mietsvertrages unterſchreiben, mit ihren 
Dutzenden Paragraphen genau vorher leſen“. 

3. Der behaupteten beſonderen Abhängigkeit der Frau vom 
Manne ſteht nach Anſicht meines Gewährsmannes die Tatſache gegenüber, „daß nicht 
nur Diebſtähle, ſondern ſehr viel ſchwerere Delikte von Männern unter dem Einfluß einer 


Frau alltäglich begangen werden“. 
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Mir ſcheint, daß aus dieſen Tatſachen folgende Schlüſſe zu ziehen ſind. 

1. Die Geſetzesunkenntnis iſt zweifellos bei Männern wie bei Frauen, wenn nicht 
Urſache vieler Vergehen, ſo oft Grund für ungenügende Hemmungen gegen Verſuchungen. 
Wenn möglicherweiſe aus Gründen ihrer Bildung und ihrer größeren Abgeſchloſſenheit 
von Beruf und öffentlichem Leben bei den Frauen die Rechtskenntnis geringer iſt als bei 
den Männern, ſo kommt andrerſeits der Mann viel öfter in die Gefahr, daß ihn un⸗ 
genügende Rechtskenntnis ſtrafrechtlich ſchuldig oder ſchuldiger macht. Die Bedeutung 
dieſer Frage für die Rechtſprechung dürfte alſo wohl im allgemeinen praktiſch bei Männern 
und Frauen die gleiche ſein. Wo Geſetzesunkenntnis eine Rolle ſpielt, hebt fie die ob⸗ 
jektive Strafwürdigkeit der Handlung natürlich nicht auf, aber ſie wird für das Urteil 
Männern und Frauen gegenüber je nach Lage des individuellen Falles in 
Betracht zu ziehen ſein. Generell Frauen wegen allgemein anzunehmender un⸗ 
genügender Geſetzeskenntnis milder beurteilen als Männer, müßte dem individuellen 
Fall gegenüber zu der größten Ungerechtigkeit führen. Man kann doch nicht verteidigen, 
daß eine ſehr geriſſene Frau wegen der behaupteten Hilfloſigkeit ihres Geſchlechts milder 
beurteilt wird als ein wirklich unerfahrener armer Kerl? 

2. Ganz ähnlich ſteht es mit der Beurteilung der Frau in der Leiſtung von Unter⸗ 
ſchriften. Wenn die Frau wirklich von der Bedeutung der Urkunde oder auch der Ausſage 
nicht die ſtrengen Begriffe hat, die im Rechtsleben notwendig ſind, ſo muß ſie zu ihrem 
eigenen Beſten dazu erzogen werden. Man tut ihr gar keinen Gefallen, wenn man ihr 
von vornherein Mangel an Gewiſſenhaftigkeit in ſolchen Dingen als eine berechtigte 
Geſchlechtseigentümlichkeit anrechnet. Zu dem Konflikt der Nora bemerkt mein Ge⸗ 
währsmann, dies ſei doch kein ſpezifiſcher Frauenkonflikt, ſondern „das alte Problem 
der Kolliſion einer Handlung, die als von Ethik und Moral geboten ſich darſtellt, mit dem 
ſtarren Geſetz. Nora iſt der naive Menſch, der ſelbſtverſtändlich nicht begreift, daß 
eine nach ihrer ethiſchen Auffaſſung gebotene Handlung vor dem Geſetz ſtrafbar ſein 
ſoll. Ein tragiſcher Konflikt, der tauſendmal im Leben vorkommt und den natürlich jeder 
einzelne für ſich nach ſeiner Art löſt und löſen muß. Ich bin überzeugt, daß, wenn Nora 
auf die Anklagebank käme, der Verteidiger die richtigen Worte fände, ohne beweiſen zu 
brauchen, daß Nora aus ihrer Natur als Frau anders zu beurteilen iſt, wie ein Mann, 
der in einer gleichen Situation gehandelt hätte“. 

Ich glaube nun allerdings doch, daß Ibſen hier in dieſem menſchlichen Konflikt 
auch einen Frauenkonflikt zeigen wollte. Der liegt aber gerade darin, daß Nora un⸗ 
erzogen und hilflos gelaſſen worden iſt und daß dann derſelbe Mann, der ſie ſo 
wollte, ſie nachher verleugnet, weil ſie aus Liebe zu ihm und Unkenntnis des Geſetzes 
ſchuldig geworden iſt. Nicht an dem Erlebnis ihres Konfliktes mit dem Geſetz erwacht ſie 
zur Erkenntnis des ihr getanen Unrechts, ſondern daran, daß ſie erſt ſyſtematiſch ins 
Puppenheim gebannt und nachher im Stich gelaſſen wird. Man kann vielleicht ſagen, 
daß es der Frau bei der Art Schonung, die Dr. Sonderegger für ſie wünſcht, nachher 
unter den Konſequenzen des harten Lebens ähnlich gehen wird. 

3. Und ſchließlich die Abhängigkeit vom Mann. Daß ſexuelle Abhängigkeiten und 
Leidenſchaften bei Verbrechen eine ſehr große Rolle ſpielen, iſt ſchon angedeutet. Wie 
weit ſie im Einzelfall als Milderungsgründe zu gelten haben, iſt eine ſehr komplizierte 
Frage. Unter Umſtänden könnten verallgemeinerte Forderungen dazu führen, daß gerade 
gemeinſte Verbrechen genereller Nachſicht unterworfen würden. Gerade hier — das iſt 
ja des Näheren von Frau Dr. Bieber ausgeführt — kommt man ohne ſehr genaue Be⸗ 
rückſichtigung der Zuſammenhänge zwiſchen Verbrechen und ſexuellem Triebleben auch 
beim Manne nicht aus. rl 
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Wenn es mir ſomit feſtzuſtehen ſcheint, daß die Forderung, die Frau ganz generell 
ſtrafrechtlich anders zu behandeln als den Mann, ſich nicht verteidigen läßt, ſo ſehe ich 
andrerſeits die Konſequenzen, die ſich aus der Theſe von ihrer dauernden oder periodiſchen 
geringeren Zurechnungsfähigkeit für andere Gebiete ergeben würden, als ebenſo zwingend 
wie untragbar an. Ich kann nicht finden, daß die Argumentation von Dr. Munk, die 
geiſtig erzogene Frau werde ſich deſto beſſer zu beherrſchen wiſſen, — und ſogar mehr 
vielleicht als viele Männer — ſtichhaltig iſt. Wenn die Zahl derer, die ſich nicht beherrſchen 
können, im allgemeinen ſo groß iſt, daß ſich daraus eine grundſätzlich andere Behandlung 
der ftraffälligen Frau rechtfertigt, fo muß mit einer gleichen Abhängigkeit von den die 
Zurechnungsfähigkeit mindernden Umſtänden bei jeder beliebigen Gruppe von Frauen 
gerechnet werden. Die Konſequenz, daß man ſo labilen Geſchöpfen keine Entſcheidungen 
über Menſchenſchickſale in Rechtspflege, Verwaltung, ärztlicher Praxis und wo auch immer 
anvertrauen kann, läßt ſich dann garnicht umgehen. Der heute ſchon beliebten Argumen⸗ 
tation, die Frau könne keine Mädchenſchule leiten, weil ſie im Klimakterium halb geiſtes⸗ 
krank werde, wird ſich dann nicht viel entgegenſetzen laſſen. 

In dieſer Konſequenz liegt die große Gefahr der Forderung, die Dr. Munk aner⸗ 
kennt. Ein Schluß, den auch mein Gewährsmann als Juriſt zieht: wenn die Feſtſtellung 
zutrifft, daß auf Grund pſychiſcher wie phyſiſcher Urſachen die Frau als ſolche in ihrer 
ſtrafrechtlichen Verantwortlichkeit — was die zivilrechtliche ja ohne weiteres nach ſich 
ziehen würde — durch das Geſetz günſtiger geftellt werden müſſe als der Mann, fo hätte 
der Staat die Pflicht, ſofort das Geſetz, das die Frau jetzt zu verantwortungsvollen Be⸗ 
rufen wie Richter, Rechtsanwalt, Arzt zuläßt, aufzuheben. „Denn wenn die Frau als 
ſolche ihrer Natur nach derartig belaſtet iſt, kann die Gemeinſchaft nicht einigen Aus⸗ 
nahmen zu Liebe — wenn ſolche überhaupt möglich ſind, denn niemand kann doch über 
ſeinen Schatten ſpringen — ſich der Gefahr ausſetzen, minderwertigen Perſonen allge⸗ 
meine Rechte, die in deren Händen unheilvoll wirken würden, zu gewähren“. 

Dabei ſei garnicht beſtritten, daß Frauen bei Konflikten mit dem Strafrecht unter 
der Wirkung von mangelnder Erziehung, Lebensunerfahrenheit und phyſiologiſchen Zu⸗ 
ſtänden ſtehen können. Dieſe ſind in einer individuellen Abwägung — wie ana⸗ 
loge oder andere beim Mann — zu würdigen. Vor allem haben aber die Frauen ein 
Intereſſe daran, daß auf dieſem gefährlichen Gebiet keine Verallgemeinerungen ge⸗ 
troffen und keine Schlüſſe aus ungenügenden Prämiſſen gezogen werden. 

Eine weitere, ſehr verhängnisvolle Folge der vorgeſchlagenen Geſetzesänderung 
will ich zum Schluß nur andeuten. Wie talentlos müßte die Ladendiebin, die Verbrecherin 
überhaupt ſein, die, wenn der Sondereggerſche Vorſchlag Geſetz würde, nicht dafür ſorgte, 
daß ihre Geſetzesübertretung in eine Zeit fällt, die ihr als Frau „mildernde Umſtände“ 
in Ausſicht ſtellt! Die Zeit, wo der Mann ſich ſolche „antrinken“ konnte, wird nach dem 
neuen Strafgeſetzentwurf vorausſichtlich bald vorüber ſein; die Frauen dagegen können 
lid) ftets eine Berufung auf ihre „generativen Vorgänge“ ſichern, und Urteile wie das im 
Juliheft 1925 der „Frau“ zitierte — gegen das wir um der Verallgemeinerung ſeiner 
Motivierung willen den Proteſt vollſtändig aufrecht erhalten — würden an der Tages⸗ 
ordnung ſein und ſein müſſen, denn ſie wären im Geſetz fundiert. So würde ſittliche 
Verantwortungsloſigkeit bei den Frauen geradezu künſtlich gezüchtet. 

Darum können wir Herrn Dr. Sonderegger nur ſagen: Gott beſchütze uns vor 
unſeren „Freunden!“ 


—— 


Käthe Kollwitz. 
Von 


Theodor Beuf. 


m 8. Juli hat Käthe Kollwitz das ſechzigſte Lebensjahr vollendet. Die Dreißig⸗ 
A jährige war, 1897, mit dem Zyklus über den Weberaufſtand vor die deutſche 

Offentlichkeit getreten, jene Blätter, in ihre Zeit ſtark genug wirkend, haben 
mit einer bleibenden Kraft das Bewußtſein von ihrem Weſen und ihrer Kunſt geſtaltet. 
Ein Jahrzehnt ſpäter war die Folge „Bauernkrieg“ abgeſchloſſen — wenn man ſo will, 
die Fortſetzung jener erſten Reihe. Dazwiſchen Blätter, die aus Zolas „Germinal“ die 
Anregung empfingen, und dann die große Schar der Zeichnungen, Arbeiterfrauen, 
Arbeiterkinder, Arbeiterkneipen. Jene Bildfolgen ſind von fo außerordentlicher Intenſi⸗ 
tät, daß der Willen zur breiten Kompoſition erſchöpft ſcheint. Der Krieg raubt ihr den 
jüngſten Sohn — im Herbſt 1914 bleibt er, der Kriegsfreiwillige, in den mörderiſchen 
Kämpfen vor Dizmuiden. Das Leid macht ſtarr und müde. Aber dann formt doch — 
das Ringen iſt zu Ende — die Erinnerung der großen und ſchweren Jahre in dichten 
Viſionen deren Rhythmus und Sinngebung. Die Blätter „vom Kriege“ ſind die Aus⸗ 
löſung eines unmittelbarſten Erlebens, im Ausdruck ſtatuariſch verkürzt und vereinfacht. 
Denn hatte Käte Kollwitz bisher mit der Nadel die Kupferplatte bearbeitet und alle hand⸗ 
werklichen Künſte des Radierverfahrens erprobt und kombiniert, oder hatte ſie mit weicher 
Kreide und Kohle ihre Menſchenſchickſale auf den Stein gezeichnet, ſo nahm ſie jetzt das 
Meſſer zur Hand und riß aus dem Holz Kontur und Schatten und grub die Lichtſtreifen 
in die Fläche. Faſt alle ihre letzten Werke ſind Holzſchnitte. Daß ſie, Meiſterin einer frũh⸗ 
geübten und durch ihre Möglichkeiten immer verlockenden Technik, nun zu der ſpröden, 
aber in ihrer Begrenzung dann auch doppelt ſtarken Holzſchneidekunſt ſich wendet, um 
lie bald zu beherrſchen, erſcheint aufs höchſte aufſchlußzreich für die Haltung dieſer 
Frau zu ihrer Arbeit. 

Aber führt eine ſolche Betrachtung nicht auf Nebenwege, indem ſie vor dem 
„Außerlichen“ ſtehen bleibt, wo doch alles in dieſem Werk auf ſeeliſche Abſicht, auf Ge⸗ 
ſinnung und Bekenntnis drängt? Es gibt in der großen Kunſt kein „Außerliches“; Linien 
und Licht und Dunkel und Tönung ſind die Beauftragten eines Willens, der durch ſie 
etwas ſagt, wenn er etwas zu ſagen hat. Davonmuß noch geſprochen werden: denn ganz 
gewiß iſt gerade Käte Kollwitz nicht ein Anlaß, von der Technik der graphiſchen Künſte 
exemplariſch zu handeln und ſich damit zu begnügen. Dafür bieten ſich auch fonft Bei⸗ 
ſpiele an. Doch will mir ſcheinen, daß die Würdigung ihres Werkes geneigt iſt, indem ſie 
ſich mit dem Inhaltlichen auseinanderſetzt, an den Elementen ihres Formvermögens und 
ihres techniſchen Reichtums allzuraſch vorüberzugehen. Als ob es ſich da um einfache 
Gegebenheiten handle. Iſt ſie in ihrem Inhaltlichen vielfach die Stimmführerin eines 
Zeitausdrucks, angeregt von Strömungen und Gefühlen, die einer Epoche oder doch einer 
Gruppe in ihr angehören, ſo liegt ihre außerordentliche Selbſtändigkeit gerade darin, 
wie ſie jenem Allgemeinen und Ungeformten eine unvergeßliche Sprache leiht. 

Sie fteht für ſich, und iſt, im tieferen Sinn, niemandes Schülerin. Keine Auto⸗ 
didaktin — der Vater hat die Begabung des Mädchens frühe erkannt und iſt für eine 
pflegliche Ausbildung, in Königsberg, in Berlin, in München beſorgt geweſen. Unter 
ihren Lehrern war Karl Stauffer⸗Bern, und ganz gewiß dankt ſie dieſem genialiſchen, 
früh zerſtörten Manne ſehr viel, dem ja auch Farben und Pinſel nicht hergaben, was 
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er zu deuten hatte, und der über die Radierkunſt hinweg zur Skulptur ftrebte — Kollwitz 
erging es ähnlich. Das Malen hat fie frühe gelaſſen, um ſpäter auch den Weg zur Plaftik 
Zu ſuchen. Bei Stauffer mochte ſie nicht nur die techniſchen Handgriffe lernen, ſondern 
Den außerordentlichen Ernft der Mühe um den letzten und vollkommenen Ausdruck. 
Wir willen, daß die Begegnung mit Max Klingers erſten Zyklen ſtark auf fie gewirkt 
Hat; er mag ihr innerlich den Entſchluß leichter gemacht haben, ſich ſelber an größere und 
einheitliche Bildfolgen heranzuwagen. Klinger hatte ja auch in ſeiner geiſtreichen Schrift 
über „Malerei und Zeichnung“ die beiden Gebiete theoretiſch abgegrenzt, ohne ſich freilich 
ſelber in der eigenen Kunſt durchaus der eigenen Lehre anzupaſſen — die Schöpfungen 
Der Kollwitz ſcheinen ihr in manchem mehr zu genügen. Im übrigen iſt Klinger dann 
Doch formal und geiſtig ohne Einfluß geblieben; denn in ſeinem Werk ſtecken, 
Die unmittelbare Gefühlskraft und die Phantaſie einer konkreten Schau über⸗ 
wuchernd, ſehr ſtark rationale Bildungselemente, eine gewiſſe humaniſtiſche 
Philologie und Abſtraktion, die der Kollwitz völlig fernliegen. Man kann, 
wenn man in der zeitgenöſſiſchen Schöpfung Umſchau hält, an graphiſche Blätter von 
Edvard Munch denken; der Norweger gehört dieſer Generation an und hat in den neun⸗ 
ziger Jahren in Berlin eine zeitlang gelebt und weithin anregend gewirkt. Aber von 

„Einfluß“ iſt doch nicht zu ſprechen; es find Berührungen im Stofflichen se in der 
ernften Gehaltenheit. 

Hält man, vergleichend, die Radierungen nebeneinander, fo ſieht man den un⸗ 
geheuren Eifer, der die Ausdrucksfähigkeit der Kupferplatte allmählich ſteigert. Alle Er⸗ 
kenntniſſe und Erfahrungen werden zuſammengeholt, neue Verſuche gewagt; die erſten 
Blätter begnügen ſich faſt ganz mit dem kühlen Reiz der ſicher geführten Nadel, dann 
wird das Leben der Platte reicher, mit Punzen und Gravierſtahl, mit der Schabtechnik, 
in einer abwechslungsvollen Anwendung des Atzwaſſers auf den Flächen wird das Bild 
tiefer, geſchloſſener, toniger. Die Künftlerin kommt der Atmoſphäre und dem materialen 
Weſen ihrer Modelle, ihrer Sachſtücke näher. Vor vielen Jahren durfte ich einmal in 
der Werkſtatt der Künſtlerin weilen und manche der Platten im halbfertigen Zuſtand 
ſehen — es handelte ſich um die Folge des „Bauernkrieges.“ Von damals blieb der Ein⸗ 
druck jener zähen, ſchwerflüſſigen Bemühung, die aus der Technik das Denkbare heraus⸗ 
holt, ohne durch ſpieleriſches Brillieren die große Handſchrift zu gefährden. 

Die Statiſtik der Blätter, für ſich genommen, gibt nicht das Bild einer weitſchichtigen 
Produktivität; aber die Zahl iſt kein Maßſtab. Jedes einzelne Blatt, zumal etwa die 
„Carmagnole”, der Tanz um die Guillotine, die Stücke aus dem Bauernkrieg, find die 
Zeugniſſe einer ſo umſichtigen als leidenſchaftlichen Arbeitsintenſität. Der erſte Entwurf 
mag bleiben wie er iſt, zumal dort, wo ſtarke Bewegungsfaktoren das Bild tragen; die 
müſſen aus einem Wurf kommen, aus einer einmaligen Schau in der ſchöpferiſchen 
Spannung und Entladung. Da iſt es nichts mit dem Herumboſſeln; da iſt die Erregt⸗ 
heit der zuſammengedrängten Konzeption erhalten, etwa in dem Losſtürmen des Bauern⸗ 
haufens das Motiv des erregten und erregenden Weibes mit den erhobenen ſchreienden 
Händen, in der unheimlichen, geſpannten Leidenſchaft der Rückenanſicht — dachte ſie 
an die düſtere Figur der „ſchwarzen Hofmännin“, die die Bauern zum blutigen Oſtern 
von Weinsberg, 1525, trieb? Die erſte große Anlage ſteht; die Ausführung weckt die Er⸗ 
findung, das Blatt mit Leben, Wärme, Ton zu erfüllen. Alle techniſchen Mittel werden 
mobiliſiert und die Einzelſtudie bereitet den knappſten Ausdruck vor, doch fie bleibt 
Dienerin, indem fie nicht dies Motiv oder jenen Einfall zum Selbftzwed werden läßt. 
Es gibt — das iſt der entſcheidende Unterſchied zu Klinger — keine Ecken und Winkel, 
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die für ſich ein Sonderleben führen. Man kann auf dieſen Blättern nicht ſpazieren gehen. 
Alle Teile haben ihre unmittelbare und disziplinierte Bezogenheit. 

Dieſe Bemerkungen zielen auf die Rebellionsbilder. Hier heißt das große Thema: 
bewegte Maſſe. Das Individuum iſt nichts, die Zeichen ſeines Geſichtes nichts als der 
Träger gemeinſamen Gefühls, gleicher Leidenſchaft. In dieſen Blättern pocht der 
Rhythmus des jähen Vorſturzes, des willenlos wilden Kriegsmarſches zwiſchen den Zer⸗ 
ſtörungen, durch die als Einzelne ausgelöſchten, ins Eine gebundenen Teile einer drängen⸗ 
den Maſſenwelle. Die kühnſte Löſung dieſes Bemühens, der plumpen Schwerfällig⸗ 
keit eine treibende Haſt zu leihen, fand jenes Bild, da in einer ſteilen Diagonale erregte 
Körper, über denen Sicheln blinken, die dunkle Treppe zur Rüſtkammer hinaufſtürmen. 
Man denkt hierbei ſo wenig mehr an „Hiſtorie“ als vor den Bildern des größten deutſchen 
Geſchichtsmalers, des Alfred Rethel. Immerhin: die „Motive“ waren von einer Ver⸗ 
gangenheit gegeben; die Gegenwart befahl, bald genug, die zutiefft gezwungene Phantaſie, 
Maſſen junger Menſchen auf dem Weg zum Tod, auf dem Marſch hinter dem Tod zu 
begleiten. Die Hand mochte zittern, aber fie wurde dann feſt, als fie die Schar der Kriegs» 
freiwilligen, zur Einheit gebunden, ſingend, ekſtatiſch und doch vom Crnft des nahen 
Sterbens gezeichnet, dem Trommler folgen ließ. 

Als der Aufftand der Hungernden zu Ende, trugen ſie Tote in das armſelige Haus 
und legten fie der ſtummen müden Frau vor die Füße, neben den verlaſſenen Webſtuhl. 
Und als der Bauernhaufen niedergemetzelt, beugt ſich ein Weib auf dem blutigen Feld 
zu den Toten nieder; ihr gekrümmter Leib hebt ſich wie eine ſchwarze Kurve des ewigen 
Leides vom nächtigen Himmel, die Laterne in ihrer Hand ſucht mit kümmerlichem Licht 
"den einen. Da gibt es noch ein ſpätes Blatt, ein Holzſchnitt: der tote Karl Liebknecht, 
zu dem in furchtbarer Trauer proletariſche Männer und Frauen treten, verſchloſſen und 


verlaſſen. 
* 


Das Werk der Käthe Kollwitz gehört der deutſchen Kunſtgeſchichte an. Aber während 
man ſich über ihr Können, ihre Technik, ihre ſtarken formalen Werte Rechenſchaft gibt, 
ſpürt man doch immerzu, daß man an dem Weſentlichen vorbeiredet, an dem allgemein 
Geiſtesgeſchichtlichen und an dem Menſchlichen. Sie gehört zu der Generation der 
ſechziger Jahre, deren Erwachen zum Eigenbewußtſein ihre Antriebe erhielt von der 
Auseinanderſetzung mit dem proletariſchen Sozialismus. Den hatte Bismarck durch ein 
Staatsgeſetz austilgen wollen, aber jene Periode der Verfolgung hatte ihn nicht nur 
praktiſch radikaliſiert, ſondern auch heroiſiert, und ein Geſchlecht, das der Traditions⸗ 
werte der Reichsgründungszeit überdrüſſig war oder werden wollte, brach auf, die Tat⸗ 
ſachen eines proletariſchen Maſſenlebens der Tiefe für ſeine Erkenntnis und für ſein mo⸗ 
raliſches Bewußtſein zu entdecken. Aſthetiſche und ethiſche Frageſtellung ſtanden neben⸗ 
einander. Die Einwirkung der großen Ruſſen und Skandinavier, auch Zolas, halfen bei 
der erſten, aus der dann im „Naturalismus“ eine Kunſtlehre entwickelt wurde, nicht 
im Geiſtigen bezwingend, aber doch klärend und fruchtbar in der Scheidung zu hiſtori⸗ 
ſierendem Epigonentum. Die ethiſche Problematik verdichtete ſich in der beginnenden 
Selbſtprüfung des 1890 ſozuſagen freigegebenen Marxismus und in der antibürger 
lichen Kritik der jüngeren Chriſtlich⸗Sozialen, Naumann, Goehre begannen die Phantaſie 
und das Gewiſſen einer „intellektuellen“ Schicht zu bewegen. 

Man wird die junge Künftlerin durchaus in ihrer inneren Teilnahme an dieſer 
geiſtigen Bewegung begreifen müſſen. Im Jahre 1891 heiratete ſie den ſozialiſtiſchen 
Arzt Dr. Kollwitz, der ſich in einer faſt rein proletariſchen Gegend des Berliner Nord⸗ 
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oſtens niederließ; ihr Bruder, Dr. Konrad Schmidt, wurde einer der tätigſten ſozial⸗ 
demokratiſchen Publiziſten, neben ſtarker theoretiſcher Bemühung auch den kunſtpäda⸗ 
gogiſchen Fragen zugewandt. Die Aufnahmebereitſchaft für dieſe Atmoſphäre, in der 
ihr Menſchentum und ihr Künſtlertum zu ihrem künftigen Weſen erwuchs, war aber 
wohl ſchon in dem familiären Untergrund angelegt: Der mütterliche Großvater, der 
Königsberger Diviſionspfarrer Rupp, verließ Kirche und Amt in den geiſtigen Strö⸗ 
mungen der vierziger Jahre, um die erſte freireligöſe Gemeinde in Deutſchland zu gründen, 
in der Abwehrhaltung zu einem ſtarren Staatskirchentum. Der Vater, ein ähnlich un⸗ 
abhängiger Charakter, hatte Jurisprudenz ſtudiert; da entſchloß ſich der Referendar, 
um innerlich frei zu bleiben, ein Handwerk zu lernen, wurde Maurer und Maurermeiſter 
und trat des Schwiegervaters Erbe in der Leitung der Gemeinde an. Die Schickſale der 
Familie waren vom Religiöſen her beſtimmt, aber — wie konnte das damals anders 
ſein — von politiſchen Erfahrungen mit Staat und Staatskirche begleitet. 

Hat alſo nun, von ſolcher Heimatluft genährt, ihre Kunſt jenen „oppoſitionellen“ 
Zug erhalten, den erſchreckte Leute bei ihrem Auftreten ſehen wollten? Ihre künſtleriſche 
Begabung durfte nicht verkannt werden. Aber war ſie nicht zu ſozialiſtiſcher Propa⸗ 
ganda mißbraucht? Die Themenwahl wies auf eine Hinneigung zu revolutionärer Er⸗ 
hebung (und iſt es nicht erſtaunlich, daß der Kaiſer Wilhelm II. es ablehnte, ihr die Gol⸗ 
dene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft zu verleihen). Die proletariſchen Frauen, die 
ſie darſtellte, waren nicht dazu angetan, das Gewiſſen über den Stand der öffentlichen 
Hygiene und Volksgeſundheit zu beruhigen — es zeichnete ſich in ihrem Ausdruck der 
phyſiognomiſche Weg von Überarbeitung, ſchlechter Ernährung, ungepflegten Schwanger⸗ 
ſchaften, Elend, Reſignation. Gedrückte Ruhe, eine faſt gelähmte Müdigkeit, ein paarmal 
nur der freie Ausdruck eines feſten Arbeitsſtolzes, ein einziges Mal Heiterkeit, da eine 
junge Mutter, ich möchte ſagen, ganz von innen heraus und ſchüchtern, ihr Kind auf dem 
Arm herzt und anlacht. 

Agitation? Nein. Dazu gehört, daß man Gegenſätze zeigt und markiert. Das war 
in jenen neunziger Jahren ein beliebtes Motiv, die Gegenüberſtellung von „Vorder⸗ 
haus“ und „Hinterhaus“, und es iſt auch heute noch von Romanſchriftſtellern, Filmautoren 
und Zeichnern nicht völlig aufgebraucht, wenn auch ziemlich abgenutzt. Bei der Kollwitz 
wird man danach vergeblich ſuchen. Sie überläßt es jenen aus der Bourgeoſie entlaufenen 
radikalen Literaten und Karikaturiſten, die das Proletariat feiern, aber nicht zwiſchen ihm 
leben und ſeine Nöte teilen. Doch wird man ſich, indem man dies niederſchreibt, hüten, 
die Geſinnung der Kollwitz verniedlichen zu wollen in eine menſchliche, frauliche Senti⸗ 
mentalität gegenüber der Armut. Denn gerade von weinerlicher Gefühlsinnigkeit iſt in 
dieſer kleinen zarten Frau mit den etwas ſcheuen, traurigen und beobachtenden Augen 
nichts. Sondern: ein leidenſchaftliches Pathos der Sachlichkeit, etwas Hartes und Un⸗ 
bedingtes, Unverwirrtes. Wohl eine Mit⸗Leidens⸗Kraft mit der Kreatur, mit den Frauen, 
die ratlos vor einem gequälten Leben ſtehen, mit den Kindern, deren Ausdruck frühe 
alt und fragend iſt. Es wird nicht „geſchmeichelt“ und es wird nicht verzerrt: es wird, 
in der grandioſen Vereinfachung der künſtleriſchen Schöpfung, das Weſentliche feſtgeſtellt. 
Und daraus ſpricht dann ſtark und verhalten zu dem, der hören kann, die gewaltigen 
Tendenzen eines freien und zutiefſt gütigen Menſchentums. 
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Darteifanatismus über Gräbern. 
Bon 
Gertrud Bäumer. 


ie Leſer der „Frau“ kennen die im Juni hier erſchienene Schilderung „Mai 
D über Verdun“. Viele von ihnen kennen den offenen Brief, den Frau Hinden⸗ 

berg⸗Delbrück dazu, nicht etwa der „Frau“, ſondern der Frauenkorreſpondenz 
für nationale Zeitungen überſandt hat, durch die er dann in die deutſch⸗ nationale Partei⸗ 
preſſe kam. Für diejenigen, die dieſen Brief noch nicht geleſen haben, ſei er nachſtehend 
abgedruckt. Ich möchte ſie aber bitten, vorher meine eigene Darſtellung noch einmal 
genau zu leſen. 


Offener Brief. 


Frau Gertrud Bäumer! 


Als eine Führerin der deutſchen Frauen werden Sie von einer großen, durch öffentliches Wirken 
einflußreichen Frauenſchar verehrt. Auch von vielen nicht zu dieſem Kreiſe gehörigen Frauen wird 
Ihr Tun beachtet, wurden Ihre Klugheit, Ihre Kraft, Ihre hohen Ziele geachtet, auch wo dieſe nicht 
geteilt wurden. Auch im Ausland hört man Ihre Stimme. Ihr Ziel iſt, einen großen gemeinſamen 
Frauenwillen zu ſchaffen, der, fo glauben Sie, Mannesarbeit und Manneswillen ergänzend die Völker 
und die Menſchen näherzuführen vermag, als die nach Ihrer Meinung bisher überwiegend von Männern 
beeinflußte Entwicklung es getan hat. Aus dieſem Gedankenzuſammenhang wächſt — unausgeſprochen 
— auch Ihre Betrachtung „Mai über Verdun“ an der Spitze des Juniheftes der von Ihnen geleiteten 
Monatsſchrift „Die Frau“. | 

Durch eine heitere, elegante, nur leicht verhangene Landſchaft führte Sie das Auto in die Wüfte 
von Verdun. Wirkungsvoll ſchildern Sie das Grauen dieſer zerſtörten Welt über und in der Tiefe 
der blumengedeckten Erde, beſchwören Sie die ſchaurigen Bilder des Ningens um dieſen Boden, be⸗ 
Hagen Sie den herzzerreißenden und troftlofen Eindruck des unvollendeten Ehrenmals, das dort die 
ſterblichen Reſte der gefallenen Helden ſammeln ſoll. Sie finden Worte hoher Bewunderung für die 
Tapferkeit, die ſich dort, Unerhörtes leiſtend, opferte. Franzöſiſches Heldentum, franz ⸗ 
ſiſch e Armeebefehle, franzöſiſch e Zeugniſſe heben Sie hervor. An die deutſchen Kämpfer, 
die dort Übermenſchliches vollbrachten und auch dort fielen, erinnert Sie — der franzöſiſche Führer, 
der, fo loben Sie ihn, — die techniſchen Einrichtungen der Deutſchen und die Schonung einer Kapelle 
durch fie „sine ira“ erwähnt habe. Das iſt alles, was Sie, fo beredt für Franzoſen, zu ſagen wiſſen 
von den deutſchen Brüdern, die an dieſer Stelle auch für Sie litten und ſtarben. Ein deutſches 
Herz, Gertrud Bäumer, fühlen wir in Ihren Worten nicht ſchlagen. 

Aber in Schweigen würden wir dieſe bittere Empfindung begraben, folgte dann nicht in Ihren 
Betrachtungen etwas, was, an dieſem Orte und in dieſem Tone gejagt, ſo unjer tiefſtes Frauen⸗ und 
Volksweſen verkennt, verletzt und beleidigt, daß wir es nicht in Schweigen hinnehmen dürfen. Als 
Ergebnis Ihrer Autoreiſe zum „ungeheuerſten Schlachtfeld der Geſchichte“ ſtellen Sie feſt: „Es lohnt 
nicht — es lohnt in einem letzten Sinne nicht!“ Das „Maſſenopfer“ der Heldenleben habe nicht 
gelohnt; das Ningen derer, „um deren Stirn irgendein leidenſchaftlicher Wahn ein ehern Band ſchmie⸗ 
dete“, ſei ein „ſinnloſer Anachronismus“ geweſen. Einige nächſte und hochgeſinnte Menſchen dächten 
wohl noch dieſer Gefallenen, „das Leben der Völker“ aber habe „ſich doch von ihnen abgewandt, — 
mit dem Zwang und dem Recht des Lebens“. „Die Wucht des Vergeſſens“ treibe von denen fort, 
„deren Mitwirken hier zu Ende ging“. Das Aufgebot eines Höchſten an Kraft ſei unfruchtbar ver- 
ſchwendet — die „Bilanz“ des Krieges, ſo ziehen Sie mit Fremdworten aus der Handelsſprache den 
Schlußſtrich unter eine — übrigens nicht näher ausgeführte — Rechnung, iſt „negativ“. 

In einem Nachwort ftellen Sie dann als Kronzeugen für die Richtigkeit dieſer Rechnung zu 
den Bildern unferer toten Helden den — Oberkellner und den Hausdiener eines eleganten franzöſiſchen 
Hotels, die Sie dort „liebevoll in kordialſtem Deutſch“ bedient hätten. 


Wer gibt Ihnen, Gertrud Bäumer, das Recht, in dieſem Ton vor aller Welt zu verleugnen und 
herabzuwürdigen, was mit dem Gottesglauben und der Zukunft unferer Kinder, beiden innigſt ver⸗ 
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bunden, unſer höchſtes Frauenheiligtum, unſer Vollsheiligtum iſt, das Gedenken an unſere Gefallenen? 
Wie können Sie es wagen, aus der Unvollendetheit eines franzöſiſchen Denkmals, aus der Anrede 
eines franzöfiſchen Kellners, aus der nicht nur von franzöſiſchen Dichtern beklagten Tatſache, 
daß es überall Ahnungsloſe und Vergeſſende gibt, mit erſchütternder und vermeſſener Oberflächlichkeit 
auf das „Leben der Völker“ zu ſchließzen und — nach dieſen Beiſpielen! — das Abgewandtſein 
von den toten Kriegern als höheres Recht des Lebens hinzuſtellen! 


Wir deutſchen Frauen lehnen es als beleidigend ab, in ſolche Schar der Lebendigen eingereiht 
zu werden. Auch wir ſind Volk. Auch wir find Maſſe. Und unſe r Leben hat ſich nicht von unſeren 
toten Helden abgewandt. Sie leben in uns, nicht nur in unſerem persönlichen Erinnern, in unferen 
Wunden und Tränen, die gewiß mit uns einmal verſunken fein werden, ſondern ihr mit dem Lebens⸗ 
opfer bezeugter Glaube, ihr im Angeſicht des Todes geläuterter und geftählter Wille lebt unverlöſchbar 
eingeprägt in uns, in unſerem Blut, unſerem Geiſt und Willen, unſeren Zielen, unſerem Schaffen, 
lebt in Blut und Geift unſerer Kinder, denen wir von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefern werden, was 
ihre Väter als lebendige Mauer um die deutſche Heimat im Kampf gegen eine Welt vollbrachten und 
was die Geſchichte aufbewahren wird, wie ſie die namenloſen Dreihundert von Thermopylae über 
Völker und Zeiten unſterblich machte. 


„Keine gewaltigen und bleibenden ſeeliſchen Wirkungen?“ 


Aber keine fruchtbaren Wirkungen, meinen Sie, mit erſtaunlicher Raſchheit und Bes 
ſtimmtheit ein Urteil fällend, zu dem die Geſchichte ſich länger Zeit läßt. Heldentod — unrfruchtbarer 
„Wahn“, „Magie“, die nicht mehr wirkt! 


Woher nehmen Sie den kalten Mut, Ihren Schweſtern, die die Kraft zum Tragen ihrer Kriegs⸗ 
wunden aus dem Glauben an den heiligen Sinn des Todes fürs Vaterland ſchöpfen, dieſen Glauben 
mit ſolchen Worten zu bemakeln? Selbſt wenn Sie recht hätten, darf man fo zu Weinenden ſprechen 
an den Gräbern derer, die ihr Leben waren? Redet man laut vom „Wahn“ an Altären, wo Trauernde 
ſich Troſt und Kraft holen? Iſt das die neue „Menſchlichkeit“, die „Humanität“, die Sie lehren wollen? 
Geht der Weg zum ewigen Frieden über die Sinnlos erklärung deſſen, was zu allen Zeiten edlen Menſchen 
und edlen Völkern als göttliches Gebot und höchſte Vollendung vom Menſchentum galt: des Todes 
fürs Vaterland, des Lebensopfers für die Brüder? 


Nun denn, dieſen Weg zum Frieden gehen wir nicht mit Ihnen, Gertrud Bäumer, ſo wenig 
ihn edle Frauen anderer Völker gehen werden. Als Mütter, die das Leben mit Schmerzen und Seligkeit 
ſchaffen und pflegen, ſind wir Frauen freilich beſonders tief und ernſt durchdrungen von ſeiner Heiligkeit 
und ſeinem göttlichen Wert. Und in Herz und Willen lebt auch uns — wie in der Seele unſeres ganzen 
Volkes — das Gebot, daß im Kampf der einzelnen wie der Völker heiliges Menſchenleben nicht ohne 
allerhöchfte Not geopfert werden darf. Aber wir ſind doch auch des deutſchen Glaubens, daß das Leben 
nicht der Güler höchſtes iſt. Gerade als Mütter wiſſen wir um die geheimnisvollen und heiligen Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Tod und fruchtbarem, ſchaffendem Leben. Als Mütter wiſſen wir, daß, wie 
der Weg der Kinder zum Leben uns an der Todespforte vorbeiführt und uns Blut und Lebenskraft 
koſtet, jo am Wege alles Lebens, wenn es ſich behaupten, wenn es fruchtbar fein ſoll, immer die Bereit⸗ 
ſchaft feiner Schöpfer, Träger, Pfleger und Hüter ftehen muß, eigenes Leben zu opfern, damit höheres 
ſich erhalte oder werde. 


Und das iſt der Sinn des Heldentodes derer geweſen, die mit Hingabe ihrer perſönlichen Schaffens- 
kräfte das höhere Geſamtleben ihres Volkes, ihres Staates vor zerſtörenden Mächten ſchützen, ihm die 
Freiheit zu ſchöpferiſcher Entfaltung wahren und ſichern wollten. 


„Deutſchland muß leben, und wenn wir fterben müſſen“. Daß ein ganzes Volk ſich dazu einig 
erhob und daß ein Volksheer dieſen Glauben in Todesnot bewährte — das hatte keine „Größe“? 


Und das ſoll „unfruchtbar“ geweſen ſein, weil die Leiber ftarben, die für dieſen Gedanken lebten 
und kämpften? Ja — enden denn die Wirkungen des Lebens mit ſeiner ſichtbaren Dauer? Wollen 
Sie die Weite und Tiefe ſeeliſcher Wirkungen, geiſtiger Schöpferkräfte nur nach Zahl und Lebensdauer 
ihrer Träger meſſen? Sind nicht die gewaltigften, tiefſten, nachhaltigſten und fruchtbarſten Wirkungen 
ausgegangen von den Gedanken, denen die Todesbereitſchaft oder der Tod ihrer Träger um ihretwillen 
die letzte höchſte Weihe, den Stempel der Echtheit vor Gottes Angeſicht und vor der Geſchichte verlieh? 


Der Tod für große Gedanken iſt wahrlich mehr als „eine erhabene Folie für das Leben“, mehr 
auch als der Eingang zur Unſterblichkeit im Sinne von Ruhm — er iſt der een zur Unfterb- 
lichkeit im Sinne von fortzeugendem, ewigem Leben. 
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Führer und Erlöſer zu ſolchem höheren Leben werden uns Deutſchen immer nur Menſchen ſein, 
denen dies Angeſicht des Todes ſich offenbarte. Daß Sie es nicht ſchauten, macht Sie uns fremd. Daß 
Sie uns zwingen, deutſches Heiligtum gegen eine deutſche Frau zu verteidigen, macht Sie ſchuldig. 


Hannover, den 17. Juni 1927. Berta Hindenberg⸗ Delbrück. 


Ich habe der Frauenkorreſpondenz für nationale Zeitungen eine „offene Antwort“ 
geſchickt, deren Aufnahme ſie abgelehnt hat. Ich mußte alſo feſtſtellen, daß Frau Hinden⸗ 
berg⸗Delbrück ebenſo wie die Schriftleitung dieſer Korreſpondenz Gewicht darauf legten, 
mich nicht zu dem gleichen Leſerkreis ſprechen zu laſſen, an den ſich Frau Hindenberg 
mit ihrem Angriff gewendet hatte, ebenſo wie Frau Hindenberg ſich nicht an den gleichen 
Leſerkreis gewendet hat, der meinen Aufſatz in der „Frau“ geleſen hat. Dieſe feige Taktit, 
die es verhindert, daß die Entſtellungen, die Frau Hindenberg mit meinem Text vorge⸗ 
nommen hat, von ihrem Leſerkreis kontrolliert werden können, wurde fortgeſetzt, indem 
Frau Hindenberg ſich mit meiner offenen Antwort, die nun in einer anderen Preſſe er⸗ 
ſcheinen mußte, nochmals, und wieder entſtellend, vor dem mir nicht zugänglichen Leſer⸗ 
kreis beſchäftigte. Dies iſt das erſte bemerkenswerte Kennzeichen des Vorgangs, den ich 
hier einmal prinzipiell erörtern will. 


Meine Darſtellung war die Wiedergabe eines ſubjektiven Erlebniſſes. Ich habe 
dabei weder irgend jemanden angegriffen, noch mich irgend jemand als „Führerin“ an⸗ 
geboten. Dies letzte möchte ich ausdrücklich betonen, weil Frau Hindenberg in ihren 
beiden Auseinanderſetzungen mit mir immer wieder mit größtem Nachdruck verſichert, 
daß ſie und der Kreis von Frauen, den ſie mit dem Worte „wir“ umfaßt, mir nicht folgen 
werde — etwas, was ich nie, weder beanſprucht noch erwartet habe. 


Ich bin mir ſehr bewußt, daß — erſtens — dieſe Eindrücke überhaupt kaum 
von jemand nachempfunden werden können, der ſie nicht gehabt hat, und — zweitens 
— daß andere Menſchen das Gleiche möglicherweiſe anders erleben. Für mich wuchs 
aus dieſem Erlebnis vor allem der erſchütternde Eindruck des Gegenſatzes zwiſchen dieſem 
Gräbermeer und unſerem Alltagsleben, der zu der Frage nach dem „Sinn“ des Krieges 
führte. Dieſe Frage iſt nicht ſo einfach, daß darauf nur eine Antwort möglich wäre. 
Ich habe keine Abhandlung über ſie geſchrieben, ſondern einen Eindruck feſtgehalten, 
der eine Seite dieſer Frage — nämlich die nach der ſeeliſchen Kraft der Nationen, im 
Zeichen des für ſie geſchehenen Opfertodes weiter zu leben — beleuchtete. Wenn Frau 
Hindenberg⸗Delbrück das Bedürfnis hatte, dieſem Eindruck einen anderen gegenüberzu⸗ 
ſtellen, hätten ihr die Spalten der „Frau“ offen geſtanden. Sie iſt dieſen Weg nicht ge⸗ 
gangen, ſondern hat es vorgezogen, ihre Auseinanderſetzung in die Parteipreſſe zu ver⸗ 
legen und in dieſem „Jenſeits“ von Gut und Böſe, von Anſtand und Wahrheit ſie zu 
einem perſönlichen Angriff zuzuſpitzen, für deſſen Illoyalität mir der parlamentariſche 
Ausdruck fehlt. Dies tat ſie, weil es ihr gar nicht auf den Ausdruck einer anderen Be⸗ 
trachtungsweiſe, ſondern auf die Ausbeutung meiner Darſtellung zu parteipolitifcher 
Verhetzung ankam. Es wird ja in dieſer Hinſicht ein richtiges Indianerſpiel in Deutſch⸗ 
land geſpielt; man lauert ſich auf, um ein nur irgendwie der Mißdeutung fähiges Wort 
zu erwiſchen, und iſt — ach nein, keineswegs ſchmerzlich bewegt, ſondern im Gegenteil 
glücklich, wenn es gelingt. 


Die Teilnahme an dieſer noblen Art von Belauerung, der man natürlich umſo 
intenſiver ausgeſetzt iſt, jemehr man verdächtig iſt, über Parteikreiſe hinaus Vertrauen 
zu genießen, geſtatte ich nun gern jedem Memſchen, der mich nicht kennt. Frau Hinden⸗ 
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berg kann ich für ihre Auffaſſung meines Aufſatzes und für die Nutzanwendung, die fie 
daraus für meine Perſon zieht, die Entſchuldigung, daß fie nichts von mir weiß, nicht 
zubilligen. Wir haben während des Krieges zuſammen gearbeitet, wir haben ſogar in 
einer Studiengemeinſchaft im engeren Kreiſe in der gleichen Zeit das Kriegserleben 
auf ewige Werte und überzeitliche Ideen zu beziehen verſucht, und ich darf annehmen, 
daß ſie ſeitdem wenigſtens meine literariſche Tätigkeit verfolgt hat. Ich behaupte, 
daß dies alles genügen müßte, um die demagogiſchen Phraſen von dem „ deutſchen 
Herzen“ und dem „kalten Mut“, von der „Herabwürdigung von Heiligtümern“ aus⸗ 
zuſchließen. Ja, es müßte vielleicht ſogar genügen, um meinen Gedankengang — min⸗ 
deſtens verſtehen zu können. Denn ich ſetze ja tatſächlich da ein, wo ich nach Frau 
Hindenbergs Darſtellung verſagen ſoll: bei der ſubjektiven Größe und religiöſen Be⸗ 
deutung des Heldentodes. 


Allerdings wird wohl ein Unterſchied der Gefühlseinſtellung bleiben. Ich glaube 
faſt, daß er zumeiſt darin begründet iſt, daß meine Darſtellung unter dem Eindruck des 
Schlachtfeldes geſchrieben und die von Frau Hindenberg am Schreibtiſch in Hannover 
entſtanden iſt. Denn es iſt richtig, daß in dieſem Eindruck mir Freund und Feind ver⸗ 
ſchmolzen iſt zu einer Erſcheinung von todesmutiger Vaterlandsverteidigung. Ich 
könnte garnicht ſagen, bei welchen Sätzen mir Franzoſen, bei welchen Deutſche vorge⸗ 
ſchwebt haben. Die Namen „Höhe 304“, „Rabenwald“ und die anderen ſind mit 
deutſchen Kriegsberichten verknüpft, auch der franzöſiſche Armeebefehl haftete mir aus 
einem deutſchen Kriegsbericht im Gedächtnis, und damals wie heute war er mir zugleich 
ein Zeugnis der unerhörten Anforderungen, die an unſere Soldaten geſtellt wurden. 
Frau Hindenberg vermißt in dieſem Zuſammenfließen von Freund und Feind „das 
deutſche Herz“. Ich lehne es ab, mein „deutſches Herz“ zum Gegenſtand einer Diſpu⸗ 
tation mit Frau Hindenberg zu machen. Aber ich könnte mich darauf berufen, daß 
„edlen Völkern“ und „edlen Menſchen“ noch immer über den Gräbern die Achtung vor 
dem tapferen Gegner und das Gefühl einer tiefſten menſchlichen Schickſalsgemeinſchaft 
aller Feinde natürlich war, und daß Achilles, der die Leiche des Hektor durch den Staub 
ſchleift, gerade einem Krieger noch niemals als das Sinnbild von Ritterlichkeit er⸗ 
ſchienen iſt. — Von chriſtlichen Forderungen ganz zu ſchweigen! 


Aber ich kann es verſtehen, daß dies Gefühl (auf deſſen Vorhandenſein übrigens 
der Schutz deutſcher Soldatengräber in Frankreich beruht) vor dem Anblick eines Schlacht⸗ 
feldes bezwingender iſt als fern davon, und daß mir darum nicht jeder Leſer in dieſe 
menſchliche Haltung hinein folgen kann. 


Was ich nicht verſtehe, und wofür es mir ſchwer wird, eine bona fides anzu⸗ 
nehmen, iſt die vollkommene Verkennung der Frage, die dieſer Eindruck mir ſtellte. Es 
iſt nicht die Frage nach der Idee des Opfertodes, nach feiner ſubjektiven Größe 
und ſeinem ewigen Sinn, die ich geſtellt habe. Frau Hindenberg könnte wiſſen, daß 
ich fie genau fo beantwortet hätte wie fie ſelbſt. Es iſt die Frage nach der Realiſation 
dieſes Sinnes im Leben der Nationen. Ich behaupte (und bitte den Leſer um einen 
Vergleich), daß die Wiedergabe meiner Ausführungen in dem dritten Abſatz des offenen 
Briefes: „Als Ergebnis Ihrer Autoreiſe“ uſw. eine entweder bewundernswert raffi⸗ 
nierte oder unbegreiflich verblendete Entſtellung iſt. Ich wurde übrigens von Saar⸗ 
brücken aus Anlaß eines Vortrags von der Vorſitzenden des dortigen Hausfrauenvereins 
zu dieſer Fahrt eingeladen, auf deren Konto die anſcheinend ſchon als ſolche anſtößige 
Autoreiſe fällt. 
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Frau Hindenberg beteuert von dem Gedächtnis der Gefallenen: „Ihr im Angeſicht 
des Todes geläuterter und geſtählter Wille lebt unverlöſchbar eingeprägt in uns“ — — 
ich habe nicht von denen geſprochen, bei denen das der Fall iſt. Aber es iſt mir numöglid 
— gerade weil ich es unerträglich finde, ſol che Forderungen zur Phraſe werden 
zu laſſen — daran vorbeizuſehen, daß der Geſamtzuſchnitt unſeres Alltagslebens dieſer 
Gegenwärtigkeit der Toten nicht beſtätigt. Das ſtürzt über einen her, wenn man 
zum erſtenmal ganz greifbar dieſen Maſſenopfern gegenüber ſteht: die lebendige unent⸗ 
rinnbare Vorſtellung dieſes von ganz anderen Antrieben bewegten, ihnen abgewandten 
Lebens! Frau Hindenberg iſt ſehr genügſam, wenn ſie findet, daß es „beleidigend“ iſt, 
dieſe Tatſache feſtzuſtellen. Und ſtellt man ſie feſt, ſo hat man nur die Wahl zu ſagen, 
wie ich es tue (übrigens verdreht Frau Hindenberg auch dieſen Satz, indem ſie das Wort 
„Magie“, das ich in dem gebräuchlichen religiöſen Sinn meine, etwa im Sinne von 
„Schwindel“ verwendet), daß die Magie des Heldentums an der Trägheit des menſch⸗ 
lichen Herzens ihre Grenze hat — oder ſich zu fragen, ob man damit nicht zu hart ur⸗ 
teilt, und ein „Recht des Lebens“ auf ſeine eigenen Ziele anzuerkennen. 


Nach Frau Hindenbergs Auffaſſung gibt es überhaupt keine verſchwendeten Opfer. 
Gewiß, in dem Sinne, daß jedes bewußt dargebrachte Leben feinen ewigen Sinn 
und damit ſeine Vollendung in ſich trägt, gibt es keine verſchwendeten Opfer. Aber 
erſtens gehört es zur Wahrhaftigkeit, zu ſehen, daß ſehr viele Leben in dieſem Kriege 
nicht in dieſem Sinne „dargebracht“ wurden, ſondern willen los, und daß dies zu⸗ 
ſammenhing mit der Maſſenhaftigkeit der Zerſtörung, in der ich eine furchtbare Unter⸗ 
ſchätzung der Würde des Lebens ſehe. Und dann: — und hier liegt für mich unſere 
Verantwortung für die Zukunft — in dieſem auch im politiſchen Sinne ſinnloſen 
europäiſchen Vernichtungskrieg (iſt darüber noch ein Zweifel möglich?) hat man mehr 
Leben vergeudet, als — ich nehme Frau Hindenbergs eigene Worte — das Ziel dieſes 
Opfers, „die ſchöpferiſche Entfaltung“ der Nationen erträgt. Man hat „das Saatkorn 
vermahlen!“ 


Darum bewegt, mehr als jemals in der Geſchichte, nach dieſe m Kriege die be⸗ 
teiligten Nationen die Frage nach der „Schuld“. Die Schuld, die bewußt und unbewußt, 
deshalb ſo ſtark gefühlt wird, weil die Opfer keinen „Sinn“ mehr hatten. Und darin be⸗ 
ruht auch der eigentümliche pſychologiſche Drang bei allen Nationen, bei der Erinnerung 
an das Geſchehene nicht zu verweilen, ſondern von ihr fortzuſehen. Ich erkenne übrigens 
die Grenzen der ſeeliſchen Ergriffenheit bei uns in Deutſchland ſchon daran, daß wir 
noch keine würdige Form der Gefallenen⸗Ehrung gefunden haben. 


Ich rühme dieſe Grenzen der ſeeliſchen Kraft nicht, ich konſtatiere ſie. Sie ſind 
ſchmerzlicher als alles. Spürte Frau Hindenberg wirklich nicht, daß es der Gegen⸗ 
ſatz der unerſchütterlichen Banalität des Alltags zu dem eben Erlebten war, um des⸗ 
willen ich den kleinen Zug aus dem Hotel erwähne? 


Mir ſcheint, daß man ſich nicht dabei beruhigen kann, daß „in der Idee“ das „Stirb 
und Werde“ eine ewige Wahrheit iſt; dieſe Wahrheit muß ſichtbar werden. Und wenn 
ſie nicht ſichtbar wird, ſo liegt da eine Frage, der man nachgehen muß. 


Dies zu tun, ſollte eine gemeinſame Aufgabe ſein — getragen von dem gegen⸗ 
ſeitigen Vertrauen und dem Bewußtſein der Schickſalsgemeinſchaft. Wir ſind ſo viel 
kleiner als unſer Schickſal, daß wir ſogar dieſe Fragen nur im Spiegel der Gehäſſigkeit 
ſehen. Warum hat Frau Hindenberg⸗Delbrück nicht ihre Gegenfrage — ob der ewige 
Sinn des Opfertodes nicht trotzdem gilt? — hier an dieſer Stelle getan? 
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Sie hat vorgezogen, das Thema ins Parteigehäſſige zu wenden. Die Zeitungen 
haben — natürlich! — dieſe Note mit Triumph und Genugtuung noch verſchärft und 
unter widerlich ſentimental⸗demagogiſchen Aberſchriften „Eine deutſche Mutter für 
unſere Gefallenen“ von einem „ungeheuerlichen Artikel“ (ohne ihn natürlich geſehen 
zu haben) geſprochen, gegen den Frau Hindenberg als „Frau und Mutter“ dem „Fräu⸗ 
lein Dr. Bäumer (eine Gegenüberſtellung, zu der Frau Hindenberg in ihrem Brief 
die Tips gibt) eine monumentale Verkündung ins Stammbuch ſchreibt“. (Hamburger 
Nachrichten). 


Der Widerhall dieſer „monumentalen Verkündung“, der nun in namentlichen und 
anonymen, meiſt aber anonymen — Zuſchriften zu einem dringt, iſt ein Stimmungs⸗ 
bild der ſeeliſchen Verfaſſung mancher Volkskreiſe, vor der einem wirklich ekeln kann. 
So charakteriſtiſchG: vor dem Erſcheinen des „offenen Briefes“ iſt aus den Tauſenden 
des Leſerkreiſes der „Frau“ nur die eine oder andere ausdrückliche Zuftimmung, meiſt von 
Männern und Frontſoldaten, gekommen. Nicht eine Außerung anderer Art. Nach 
dieſer Fanfare — d. h. erſt einen vollen Monat nach Erſcheinen des Aufſatzes — ent⸗ 
deckten plötzlich einige Leute ihr deutſches Herz, und indem ſie ſich entweder gar nicht die 
Mühe gaben feſtzuſtellen, was ich wirklich geſagt hatte, oder, indem ſie ſogar ſo taten, 
als ſei der Ausbruch ihrer Gefühle oh ne die freundliche Vermittlung von Frau Hinden- 
berg, ſpontan unter dem Eindruck meiner Darſtellung erfolgt, ſetzten ſie ſich nun in pa⸗ 
triotiſche Fahrt. Und man erkannte in ihren Briefen deutlich die Gärung der verſchiedenen 
giftigen Pfeile des offenen Briefes. So ſchreibt Frau Edith Stipperger⸗Eiswaldt aus 
München in einem eingeſchriebenen Brief: „Zu Gräbern und Heiligtümern wallfahrtet 
man, aber man begiebt ſich nicht dorthin im Auto wie zu irgend einer Sehenswürdigkeit“. 
Und minder mutige männliche Geſinnungsgenoſſen, die anſcheinend zu dem Dokument 
ihrer vaterländiſchen Entrüſtung nicht das Vertrauen haben, um ihren Namen daran zu 
wagen, verſenden Poſtkarten folgenden Inhalts (ich ſchreibe ſie Frau Hindenberg zur 
Kennzeichnung des Niveaus, auf dem nach ihrem letzten Satz „deutſches Heiligtum“ 
gegen mich verteidigt wird, „ins Stammbuch“): 


„Armes Miniſtertum des Innern! Die Berta H. D. hat es Ihnen ordentlich gegeben. Sie 
ſchreiben, wie es ſcheint, ganz im Sinne der Moſſe, Ullſtein und Konſ., alſo volksverſeuchend. Wäre 
es nicht beſſer, Sie legten ſich mehr auf das Flicken der Hoſen Ihres Mannes und aufs Kochen?“ 


Und der zweite Kämpfer für deutſches Heiligtum (anſcheinend von den „Ham⸗ 
burger Nachrichten“ beflügelt): 


„Es iſt mir nicht bekannt, welches „deutſche“ Miniſterium Sie „zieren!“ Traurig und dem 
anftändigen Ausländer gegenüber beſchämend, daß eine deutſche Miniſterialrätin in ihrem offenbar 
von jüdiſchem Geiſt erfüllten Artikel „Mai über Verdun“ fo der deutſchen Gefallenen zu „ge 
denken“ wagte. Ich meiß nicht, ob Sie der jüdiſchen Raſſe angehören oder von dieſer Raſſe bezahlt 
werden, aber ich weiß, daß bald die Zeit kommt, wo jeder wirklich Deutſche nicht mehr von 
Juden und deren bezahlten Subjekten! regiert werden will. Deutſchland den 
Deutſchen!“ 


Wer im öffentlichen Leben ſteht, iſt gegen ſolche Dokumente abgehärtet. Aber es 
iſt immerhin peinlich, ſich ſagen zu müſſen, daß diesmal dieſe Schmutzflut von einer 
Frau aufgewirbelt wurde. 


Und vielleicht machen dieſe Erfolge Frau Hindenberg doch etwas nachdenklich da⸗ 
rüber, ob man der nationalen Würde (von dem Gedächtnis der Gefallenen ganz zu 
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ſchweigen) einen Dienſt tut, wenn man in ihrer Weiſe über letzte Fragen des Sinnes 
von Leben und Tod die politiſche Parteipreſſe aufregt. Ein Frontkämpfer aus dem 
Kriege ſchrieb mir: 


„Geſtatten Sie bitte einem Manne, der den Weltkrieg an der vorderſten Front ſehr gründlich 
miterlebt hat, Ihnen herzlichſt zu danken für das, was Sie in der „Frau“ und dann heute in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ über das Schlachtfeld von Verdun geſchrieben haben. Jeder, der den Krieg 
wirklich kennt und nicht mittlerweile wieder vergeſſen hat, wird Ihnen dankbar beiſtimmen müſſen. 
Daß es Frauen gibt, die der Meinung ſind, auf Grund Ihres Artikels gegen Sie zu Felde ziehen zu 
müſſen, iſt eins der furchtbarſten Zeichen ſeeliſcher Verwilderung, wie fie heute fo oft unter dem Ded: 
mantel des Nationalismus zu finden iſt.“ 


Aber ich will — zu Ehren des Leſerinnenkreiſes der deutſchnationalen Parteipreſſe 
und als Gegenſtand weiteren Nachdenkens für Frau Hindenberg — noch feſtſtellen, daß 
den zahlenmäßig größten Anteil an den Zuſchriften, die ich bekommen habe, ſolche bilden, 
in denen politiſch rechtsſtehende Frauen mir ihr Bedauern über den „offenen Brief“ 
ausſprechen und mir verſichern, daß ſie den Sinn des Aufſatzes „Mai über Verdun“ 
vollkommen verſtanden hätten. Darunter ſind Briefe ſolcher Frauen, die mir zuerft — mit 
einer Offenheit, für die ich nur dankbar ſein konnte — aber ohne meinen Aufſatz geleſen 
zu haben, auch ihre Ablehnung zum Ausdruck brachten, denen ich aber, da ſie erſtens in 
loyaler Form und zweitens nicht anonym ſchrieben, meinen Aufſatz ſchicken konnte und 
die nun die vollkommene Irreführung erkannten und in ebenſo loyaler Weiſe zugaben. 


% 


Ich möchte aber dieſen „Fall Bäumer“ (wie „der Tag“ die Angelegenheit nennt), 
hier nicht beſchließen, ohne zu der Sache ein Wort zu ſagen. Ich glaube, es gibt über- 
haupt für unſere Zeit, und ihre Frauen insbeſondere, keine größere und ernſtere Ver⸗ 
antwortung vor Gott und der Geſchichte als die Frage danach, ob die Vernichtungs⸗ 
technik, die an die Stelle eines einſt ritterlichen Kampfes getreten iſt, nicht die ver⸗ 
ruchteſte Barbarei iſt, die es jemals in der Geſchichte gegeben hat. Und gerade ſolche 
Frauen, die ſich das ganze Problem nicht ſo vereinfachen können, wie es grundſätzliche 
Pazifiſten und Internationaliſten (zu denen ich nicht gehöre) tun, ſollten über dieſe 
Frage um ihres furchtbaren Ernſtes willen ſo unerſchrocken und vorausſetzungslos wie 
nur möglich nachdenken und allen ihren Wurzeln und Auswirkungen nachgehen. 


Ich glaube feſt, daß die Geſchichte einmal dieſſe Frage an die Frauen von heute 
ſtellen wird. Und daß ſie ſich ihr gegenüber bequem, oder, wenn auch vielleicht aus be⸗ 
rechtigtſten Gefühlen heraus, fanatiſch mit den ſogenannten „ewigen Geſetzen“ abge⸗ 
funden haben — das wird lie ſchuldig machen! 
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Die ftudierende Frau und das Geſchlechterproblem. 


Bon 
8. Tönnichen. 


s iſt nicht ganz einfach für das, was ich darzuſtellen habe, eine kurze kennzeichnende 

Benennung zu finden. Ich habe ſchließlich formuliert: „Die ſtudierende Frau 

und das Geſchlechterproblem“. Ich beabſichtige hier eine Darſtellung deſſen zu 
geben, was man ſonſt auch ſeruelle und erotiſche Problematik nennt. Ich habe weder 
die eine noch die andere Bezeichnung gewählt, weil man vielleicht doch nicht immer die 
hier zu analyſierenden Verhältniſſe in die eine oder die andere Kategorie der mit den 
Worten ſexuell und erotiſch gekennzeichneten Beziehungen einrangieren kann. Es wird 
ſich allerdings in den zu unterſuchenden Erlebniſſen meiſt — das ſei gleich geſagt — um 
gewiſſe Sublimierungen der reinen Sexualität handeln, ſie werden alſo das Gepräge 
des Erotiſchen tragen. 


Ich beabſichtige lediglich eine Darſtellung, nicht eine an irgendwelchen Wertmaß⸗ 
ſtäben orientierte Stellungnahme zu den Erſcheinungen. Ich werde verſuchen, gewiſſe 
typiſche Arten von Erlebnisbeziehungen in der erotiſchen Sphäre herauszuſtellen. Ich 
glaube, daß ſich bei beſtimmten Vergröberungen und Verallgemeinerungen, beim Ab⸗ 
ſehen von den in jedem Einzelfall differenten unweſentlichen Zügen typiſche Arten der 
Erlebensrichtung in dieſer Sphäre bei der Studentin feſtſtellen laſſen, die das Weſentliche 
erfaſſen. Ich werde, um dieſe Typen, wie ſie uns heute an den Univerſitäten entgegen⸗ 
treten, einigermaßen verſtändlich zu machen, eine ganz kurze Schilderung der Geſamt⸗ 
ſituation in dieſer Sphäre des Geſchehens voranſtellen müſſen. 


Vorher jedoch noch ein paar Worte über den Stoff ſelbſt und die Art des Vorgehens. 
Ich habe geglaubt, daß man eine Stimme aus der Jugend hören will, daß man wiſſen 
möchte, wie denn wir, die wir ſelbſt noch in dieſer Erlebnisſphäre irgendwie ſtehen, 
die Dinge anzuſehen pflegen. Ich habe deshalb keine Auseinanderſetzung mit und über 
Literatur verſucht, ſondern ſage einfach das, was ich weiß. Ich kann deshalb in meiner 
Darſtellung nur eine ſubjektive Vollſtändigkeit erreichen, werde alſo von dem, in das 
ich ſelbſt keine Einſicht habe, nicht ſprechen können. 


Es handelt ſich ja bei der von mir darzuſtellenden Problematik um etwas ganz 
Perſönliches, über das man eigentlich überhaupt ſehr ſchwer ſprechen kann und worüber 
auch nicht ſo ſehr viel geſprochen wird. Wenigſtens nicht in einem größeren Kreis über 
die tieferen Erlebniſſe in dieſer Sphäre. Der der Darſtellung zu Grunde liegende Er⸗ 
fahrungsbereich iſt infolgedeſſen klein. Man kann zwar gewiſſe Erſcheinungen, die man 
häufiger beobachtet, als Symptome ſpezifiſch erotiſcher Erlebniſſe anſehen, aber man muß 
doch bei der Deutung vorſichtig ſein, zumal als Menſch mit noch geringer Lebenserfahrung. 
Denn vielleicht gerade hier wird verſucht, die wahren Erlebniſſe möglichſt zu verſtecken 
und zu verhüllen. Ein brauchbares Material gewinnt man doch nur durch die Analyſe 
deſſen, was man in näherem Gedankenaustauſch von Menſch zu Menſch erfährt. Es 
wird auch bei ſolcher engen Fühlungnahme zu Menſchen ſich meiſt mehr um eine durch 
einfühlendes Verſtehen gewonnene Erfahrung handeln, als um eine, die auf einer ge⸗ 
nauen Darſtellung des eigenen Erlebens durch den Betreffenden beruht. Die Frau wird 
zu einer ſolchen Darſtellung im allgemeinen noch weniger fähig ſein als der Mann, der 
leichter und beſſer objektivieren kann, was er erlebt. Und man iſt geneigt, von Erlebniſſen, 
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die einen ſehr tief berühren, und das trifft in der Sphäre des Erotiſchen (weniger in der 
des Sexuellen) im allgemeinen zu — möglichſt wenig zu ſprechen. 


Das zu bearbeitende Material iſt alſo nicht ſehr umfangreich. Und die Bearbeitung 
durch einen jungen Menſchen, der ſelbſt noch nicht den genügenden Abſtand von dem dar⸗ 
zuſtellenden Gegenſtand hat, der ihn vielleicht infolgedeſſen perſpektiviſch falſch ſieht, 
ihn in ein falſches Größenverhältnis zu dem Hintergrund alles anderen Erlebens ein⸗ 
ſtellt, kann das vorhandene Material wahrſcheinlich nicht nach allen Richtungen aus⸗ 
werten. Und doch, da nur er den direkten Zugang zu dieſem Material hat, muß es ein⸗ 
mal ſo verſucht werden. 


Zunächſt ein paar Worte zur Charakeriſierung der Geſamtſituation. Überall treten 
heute die erotiſchen und jexuellen Probleme an uns heran. Sie dominieren, wenn auch 
vielleicht noch in gewiſſen Verhüllungen und ein klein wenig unter der Oberfläche des 
Geſchehens bleibend. Und das muß in der Geſamthaltung der Zeit liegen. Wir glauben 
von dieſer Zeit, daß fie eine Übergangszeit iſt — eine Verfallszeit oder eine Durchgangs⸗ 
zeit zu etwas Neuem. Daß wir Jungen das letztere glauben, das iſt ſchließlich der Sim 
und der Maßſtab unſerer Jugendlichkeit. Wir ſehen zwar die Verfallsſymptome und 
wir ſehen auch gerade in den Erſcheinungen in der Sexualſphäre dieſen Verfall. Nicht 
ſo ſehr in der Tatſächlichkeit dieſer Erſcheinungen überhaupt, ſondern in der Art wie ſie 
ſich zeigen, dieſem teilweiſen Verhüllen, teilweiſe aber in aufreizender Art ſie in den 
Vordergrund ſtellen, als ob es nichts anderes und wichtigeres gäbe. Es iſt wenigſtens 
vielerorts das richtige Maß für das Verhältnis der verſchiedenen Lebensſphären zuein⸗ 
ander verloren gegangen. Die Auflöſung eines ſolchen geſicherten Zueinandergeordnet⸗ 
ſeins der Lebensſphären unter einem dominierenden Geſichtspunkt hat in entſcheidender 
Weiſe das 19. Jahrhundert gebracht. Gewiß, dieſer Richtpunkt der Lebensgeſtaltung 
war den Menſchen durch irgend eine Autorität geſetzt, durch die Autorität der Kirche, 
des Staates oder irgend einer im Traditionellen, Althergebrachten wurzelnden Gemein⸗ 
ſchaftsbindung. Und es darf geſagt werden, daß es dem gegenüber eine Autonomie der 
in ſich ſelbſt beruhenden Perſönlichkeit gibt, die ohne eine Bindung an irgend eine dieſer 
Autoritäten das rechte Maß und die Kraft zur harmoniſchen Geſtaltung des eigenen 
Lebens findet. Aber dieſe Autonomie bedarf einer Fundierung in einer menſchlich⸗per⸗ 
ſönlichen Subſtantialität, deren Vorhandenſein man immer wieder bei einem Teil der 
Menſchen bezweifeln muß, obgleich ſich ein Gefühl für Menſchenwürde und Perſönlich⸗ 
keitswert gegen dieſe Einſicht ſträubt. Und man ſieht die Notwendigkeit autoritativer 
Bindungen doch ein. 


Nun ſind während des letzten Jahrhunderts ein Teil dieſer Bindungen weggefallen. 
In weiteſtem Maße die Bindung an das Religiöſe, eine innere Bindung oder zum min⸗ 
deſten eine Bindung an die Organiſation der Kirche, die der Sphäre des Erotiſchen einen 
ganz beſtimmten, eingeengten Bereich zugemeſſen hatte. Und da wo dieſe Art der Bin⸗ 
dung nicht mehr vorhanden war, fiel auch das Verhaftetſein in dem mehr Außerlichen 
einer Sitte, eines Althergebrachten, eines ſo und nicht anders Geweſenſeins, in dem 
ſicher ein gut Teil objektivierter Lebenserfahrung und generationenlang gelebter Ber: 
nünftigkeit geſteckt hatte. Sobald ſich infolge des von der Seite des Materiellen und des 
Geiſtigen vordringenden Auflöſungsprozeſſes die Kreiſe, in denen dieſe eingelebte Sitte 
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herrſchte, nicht mehr erhalten konnten, ſobald die Entfaltung des modernen Lebens⸗ 
prozeſſes ſoweit fortgeſchritten war, daß er den Einzelnen aus ſeinem ſozialen Umkreis 
heraus und auf ſich ſelbſt geſtellt hatte, zwar in andere Kreiſe hinein, doch in ſehr loſe, die 
nicht das Geſetz einer feſten Bindung hatten, da ging das feſte Verhältnis der Lebens⸗ 
ſphären zueinander, das eben dieſe Sitte garantiert hatte, verloren. Man könnte auch 
geneigt ſein zu ſagen, es fielen alle Feſſeln, die der freien Entfaltung der Einzelperſönlich⸗ 
keit entgegenſtanden. Eine dieſer ganzen Entwicklung optimiſtiſch gegenüberftehende 
Zeit hat das auch getan. 


Aber — wenn dieſe Feſſeln fielen, ſo bedurfte es, um die gewonnene Freiheit aus⸗ 
geſtalten zu können, bei jedem Einzelnen menſchlich perſönlicher Größe und Kraft. Der 
moderne Lebensprozeß jedoch, der dieſe Forderung an den Einzelnen ſtellte, untergrub 
zugleich das Fundament, auf dem eine ſolche Haltung hätte erwachſen können. 
Er ſtellte an den einzelnen in der Sphäre der ſachlichen Leiſtung ſehr hohe und differen⸗ 
zierte Anforderungen, er untergrub durch ſein Tempo und ſeine Anſprüche die körper⸗ 
liche und geiſtige Subſtanz vieler, er differenzierte nicht nur, er machte auch nervös, 
weniger leiſtungsfähig, ſchließlich dekadent. Die Stufe der Differenziertheit, des Offen⸗ 
ſeins für alle Einflüſſe des modernen Lebens, der Fähigkeit, ſie produktiv umzugeſtalten, 
ließ ſich vielleicht in einer Generation aufrecht erhalten, aber die nächſte Generation 
beſaß dann einfach den geſteigerten Anſprüchen des Lebens gegenüber oft genug nicht 
mehr die genügende Subſtanz und ſuchte gerade als Kompenſation der Anforderungen 
in der Sphäre der ſachlichen Leiſtung ein Sichausleben, ſich Gehenlaſſen in der Sphäre 
des Sexuellen und Erotiſchen. D. h. wenigſtens in einer Linie vor Augen führen, 
weshalb dieſe Sphäre heute ſo dominiert und zwar in einer ſo weitgehenden Undiszi⸗ 
pliniertheit. Das Geſagte gilt primär für beſtimmte Schichten des Bürgertums, für 
andere Volksſchichten liegen die Anläſſe und die Verhältniſſe weſentlich anders. Es 
kommt mir ja aber zunächſt auch nur auf die Darſtellung der Lage in dieſen Schichten 
an, weil aus ihnen die ſtudierenden Frauen kommen und weil ſie in ihnen leben. 


* 


Man kann von dem Durchſchnittstypus der Mädchen, die heute zur Univerſität 
gehen, ſagen, daß ſie ſich des Beſonderen ihrer Situation kaum bewußt ſind. Sie machen 
einen ganz geregelten Bildungsgang durch, meiſtens in Schulen, die infolge der beſon⸗ 
deren Regelung der Mädchenſchulbildung auf die Eigenart und die Leiſtungsfähigkeit 
der Mädchen irgendwie abgeſtellt ſind. Sie gehen durchaus nicht zur Univerſität aus 
einem beſonderen Drange zur Wiſſenſchaft heraus, ſie gehen zum Teil hin — ein Typus 
der beſonders an Großſtadtuniverſitäten auffällt, weil das Studium in beſtimmten 
Kreiſen eine Angelegenheit des guten Tons geworden iſt, weil es intereſſant und amüſant 
iſt, bei beſtimmten Dozenten Vorleſungen über Literatur, Kunſtgeſchichte und Philoſophie 
zu hören. Man gibt ſich ein gewiſſes geiſtiges Air, man macht auch das mit, wie man 
anderes mitmacht: Sport treibt, reift uſw. Man erweitert feinen Geſichtskreis, aber 
man findet das im Grunde wie alles andere langweilig und wenig befriedigend. Man 
iſt etwas blaſiert, müde, unintereſſiert. Ein Typus übrigens, der durchſchnittlich ſehr 
intelligent iſt, aber dem zur Ausgeſtaltung ſeiner Anlagen oft die Kraft fehlt. 


Für einen anderen Typus iſt die Univerſität, wie für den Durchſchnittsſtudenten, 
Fachſchule, Durchgangsſtadium zu einem Beruf. Man wird nur mit den Anforderungen 
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nicht ſo leicht fertig wie der Durchſchnittsſtudent, weil der Wiſſenſchaftsbetrieb, ſeit Jahr⸗ 
hunderten von Männern für Männer ausgebaut, Widerſtände bietet, auf die man nicht 
gefaßt war. Es fällt im allgemeinen dem Mädchen etwas ſchwerer ſich in den Univerjitäts- 
betrieb einzugliedern und einzugewöhnen. Dieſer Typus iſt wohl heute der verbreitetſte. 
Daneben gibt es dann den Typus, der aus primär wiſſenſchaftlichem Intereſſe und aus 
einer ſolchen Anlage heraus in der Univerſität den Weg zu ſeinem eigentlichen Lebens⸗ 
gehalt ſieht, dem weder Geſichtskreiserweiterung noch Fachberuf die Impulſe zum 
Studium geben, ſondern den es zu ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit drängt. Ein 
nicht gerade häufiger Typus. Allerdings auch unter den Studenten nicht, wenn auch 
hier doch relativ häufiger. 


Dieſe Studentinnen, die von dem Elan der Kämpferinnengeneration nichts mehr 
haben, die all dieſe Wege für die Frau eröffnete, die ſich an der Univerſität im allgemeinen 
äußerlich nicht mehr durchzuſetzen brauchen, die nichts mehr davon willen, wie ſchwer 
das Erkämpfen dieſer Poſition war, ſind ſehr leicht geneigt, das Poſitive ihrer Lage zu 
unterſchätzen. Sie find dagegen geneigt, Schwierigkeiten, die ihnen ſelbſtverſtändlich im 
Perſönlichen und im Sachlichen häufig entgegentreten, ſehr ſchwer zu nehmen. Sie 
ſind im allgemeinen wohl nicht ſo begabt wie die Frauen der Kämpfergeneration. Sie 
ſind geneigt, alles Negative ſchwerer zu nehmen, manchmal ſogar in romantiſcher Sehn⸗ 
ſucht nach der früheren Zeit zurückzuverlangen. Man leidet vor allem unter der Ver⸗ 
kümmerung des ſpezifiſch Weiblichen, unter den hohen Anforderungen der Fachberufe, 
die eine weitgehende Spezialiſierung und Beſchränkung auf ein Einzelgebiet fordern, 
ſodaß man den geiſtigen Kontakt mit der Lebenstotalität verliert, und die alle Kräfte 
abſorbieren. Und man ſehnt ſich off gegenüber der Freiheit des ſtudentiſchen Lebens, 
das man zunächſt begrüßt und genoſſen hat, gegenüber dieſem Freiſein von allen Bin⸗ 
dungen, dem Aufſichſelbſtgeſtelltſein, aber auch dem Aufſichalleinangewieſenſein, dem 
Herausgeriſſenſein aus der Behaglichkeit und Geordnetheit einer Familienhäuslichkeit, 
in alle dieſe Bindungen zurück. Man hatte dort ſeinen beſtimmten Platz, ſeine vor⸗ 
gezeichnete Aufgabe, es wurden nicht Initiative und eigene Leiſtung verlangt, um ſich 
etwa den Rahmen ſeines Lebens und die Ordnung desſelben zu geſtalten. All das war 
da, nun ſoll man es ſelbſt ſchaffen und das koſtet viel Kraft, mehr als man eigentlich bei 
den Anforderungen, die andere Dinge an einen ſtellen, dafür verbrauchen dürfte, mehr 
auch, als der Mann dafür zu verbrauchen pflegt. 


* 


Wie ſtellt ſich nun in dieſer Geſamtſituation und für dieſe Frauen das Geſchlechter⸗ 
problem? Wie iſt die Art der Beziehungen, die ſich in dem eigentümlichen Milieu der 
Univerſität zwiſchen Mann und Frau herſtellen? Es handelt ſich vorwiegend um eine 
Analyſe der Beziehungen zwiſchen Studenten und Studentinnen. Alle anderen Be⸗ 
ziehungen, etwa die zu einem Dozenten oder zu einem Manne, der außerhalb des Kreiſes 
der Univerſität ſteht, bilden doch zu ſehr Ausnahmefälle, als daß ſie in einer Unterſuchung, 
die auf die Herausarbeitung des Typiſchen im Geſchlechterproblem in einem ſpezifiſchen 
ſozialen Umkreis abzielt, Berückſichtigung finden könnten. 


Der Durchſchnittsſtudent pflegt ſich um die Studentin nicht zu kümmern, ſie iſt 
für ihn, grob geſprochen, das Mädchen mit der Brille, die emanzipierte Frau, oder ſie 
iſt diejenige, die auf die Univerſität geht um einen Mann zu bekommen. Die Befrie⸗ 
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digung feiner jexuellen Bedürfniſſe ſucht er da, wo ihm Herkommen und Gewohnheit 
die Mittel geben, in der Proſtitution oder in Beziehungen zu Mädchen aus anderen 
ſozialen Schichten. Es dreht lich alſo zwiſchen Student und Studentin um rein ſexuelle 
Beziehungen kaum jemals. 


Die erfte Form, in der ſich das Geſchlechterproblem ſtellt, iſt die Ka merad⸗ 
ſchaft, die aus gemeinſamer ſachlicher Arbeit erwachſende, weitgehend wohl auch 
durch die in der Jugendbewegung geſchaffenen Lebensformen beeinflußte Freundſchaft. 
Ich ſehe fie, wenn ſie die intenfivfte Beziehung zu einem Menſchen ift, in zwei Formen. 
Ich werde alle jetzt darzuſtellenden Beziehungen hauptſächlich immer von der Seite 
der Frau aus betrachten. Da gibt es zunächſt die Form der Kameradſchaft, neben welcher 
der Mann erotiſch ſchon anderweit gebunden iſt, ſodaß er in dem Mädchen, mit dem er 
ſelbſt erotiſch nicht verknüpft iſt, die Vertraute, die Kameradin ſeines Erlebens ſieht, ſie 
als Gefährtin im Sachlichen betrachtet: es beſteht eine Freundſchaft, bei der ein Punkt 
des Umſchlagens in eine erotiſche Beziehung kaum vorhanden iſt. Es kann ſein, daß 
dieſe Balis von dem Mädchen voll akzeptiert wird, es kann aber auch fein, daß fie ſelbſt 
doch — ſie wird ſich deſſen freilich meiſt nicht bewußt ſein, weil ſie die Beziehungen mit 
den Augen des Mannes zu ſehen pflegt, die meiſt er zuerſt auf eine Formel bringt — 
irgendwie erotiſch an den Mann geknüpft iſt, innerlich gebunden in einer Weiſe, die ſie 
zu einem erotiſchen Erleben in anderer Richtung nicht frei läßt. 


Als zweites: diejenige Form der Kameradſchaft, in der beide Teile zunächſt erotiſch 
nicht gebunden find. Dieſe Kameradſchaft pflegt, trotz aller Theorien und trotz des auf 
beiden Seiten meiſt vorhandenen Willens, die Beziehung in dieſer Sphäre zu erhalten, 
wenn ſie auf beiden Seiten die intenfivfte Bindung an einen Menſchen iſt, irgendwann 
in eine erotiſche Beziehung umzuſchlagen. Es mag ſein, daß der Mann im allgemeinen 
mehr in dieſe Richtung drängt, aber ich glaube nicht, daß man das generell behaupten 
kann, die Impulſe dazu ſind jedenfalls auf beiden Seiten vorhanden. Wenn irgendwann 
ein Dritter dazwiſchentritt, der einen der Teile erotiſch bindet, ſo kann die Kameradſchaft 
beſtehen bleiben, ſie iſt dann aber nicht mehr intenfivfte menſchliche Beziehung und als 
ſolche jederzeit möglich. Die Frage der Geſtaltungen und Nüanzierungen der Bes 
ziehungen ſolcher Art laſſe ich unerörtert. 

Ich komme jetzt zu den eigentlich erotiſchen Beziehungen. Es iſt nicht leicht, hier 
überhaupt Typiſches feſtzuſtellen, weil die Abergänge und Grenzen überall ſehr flüſſig 
ſind. Ich werde trotzdem verſuchen, vier Formen darzuſtellen, bei denen in der Haupt⸗ 
richtung des Erlebens doch weſentliche Verſchiedenheiten liegen. 


Zunächſt der Typus des Mädchens, das tatſächlich ſtudiert um ſich zu verheiraten. 
Es gibt ihn vielleicht nicht ſo ſehr häufig, aber es gibt ihn. Ich illuſtriere dieſen Typus 
nur durch ein Geſchichtchen. Eine Studentin älteren Semeſters unterhält ſich mit einem 
Studenten, der ihr nicht beſonders naheſteht und erzählt ihm dabei, ſie wiſſe eigentlich 
nicht recht, was ſie tun ſolle, fie habe immer gedacht, fie würde ſich während der Studien- 
zeit verheiraten, und nun ſtehe ſie auf einmal vor der Notwendigkeit, Examen zu machen. 
Und dieſe ganze Sache ſei ihr doch vollkommen gleichgültig. Wenn für dieſen Typus 
eine erotiſche Beziehung ſich ergibt, wird er immer zur Ehe drängen. 


Ich unterſcheide davon den Typus der erotiſch Reagibeln, einen 
Mädchentypus meiſt gut begabt, mit Intereſſe an der ſachlichen Arbeit, wenn auch keinem 
primären, fraulich⸗mütterlich veranlagt. Mädchen, die die Geſichtskreis erweiterung, die 
ihnen das Studium gibt, keinesfalls entbehren möchten, die auch eine Zeitlang mit Freude 
und Intereſſe einen Beruf ausfüllen, aber für die das alles kein Definitivum iſt, Mädchen, 
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die die Frage, ob es beſſer ſei, ſieben Bücher zu ſchreiben oder ſieben Kinder zu haben, 
klar und ſicher in Richtung auf das letztere beantworten. Für dieſen Typus bietet das 
Univerſitätsleben gewiſſe Konflikts möglichkeiten. Sie kommen im allgemeinen aus einem 
Umkreis, wo Sitte und Herkommen beſtimmte Verhaltungsweiſen erotiſchen Problemen 
gegenüber vorſchreiben. Sie müſſen ſich in dem andersartigen Ton, den neuartigen 
Bedingungen, die in dieſer Sphäre das freiere Univerſitätsleben bietet, erſt zurechtfinden, 
und es beſteht durchaus die Gefahr, daß ſie ſich, weil ſie in ſich ſelbſt nicht die genügende 
Sicherheit haben, hier verlieren, daß ſie, weil die Schranken, die in dem ihnen gewohnten 
Milieu beſtanden und die ihnen Sicherheit und klare Richtung des Verhaltens gaben, 
fehlen, nicht leicht den rechten Weg finden. Dieſer Typus wird in der erotiſchen Be⸗ 
ziehung immer auf die Ehe drängen, weil ihm nur dieſe als Endziel der Beziehung die 
klare Linie des Verhaltens in allen Konflikten des Erlebens vorzeichnet. Dieſe Konflikte 
ergeben ſich aus dem vielen Beiſammenſein in einer von Schranken ſehr viel freieren 
Umgebung als der des Elternhauſes, in der es ſchließlich doch ſehr viel Kraft von dem 
Mädchen verlangt, ihren Anſchauungen entſprechend, dem Drängen des Mannes gegen⸗ 
über und auch gegenüber dem eigenen Impuls die Beziehung auf einer beſtimmten 
Linie zu halten, gewiſſe Grenzen zu wahren. Wenn ſie dieſe Grenzen dann doch einmal 
überſchreitet, ſo tut ſie das in dem Bewußtſein, daß die Beziehung zur Ehe führen wird. 
Die Begründung eines freien Verhältniſſes auf Zeit liegt ihr fern. Daß es tatſächlich 
auch für dieſen Typus zur Begründung ſolcher Verhältniſſe kommen kann, ſoll nicht 
beſtritten werden. Aber dieſe ſind dann durch den Zwang äußerer Verhältniſſe veranlaßt 
und ſind für Mädchen dieſes Typus ſehr gefährlich. Sie leiden von vornherein unter der 
Situation, werden ſich auch im allgemeinen kaum bis in alle Konſequenzen hinein die 
Artung einer ſolchen Beziehung klar zu machen verſuchen und werden immer die Ent⸗ 
täuſchung der Löſung eines ſolchen Verhältniſſes nicht ſo leicht überwinden. 

Mancherlei Übergänge führen von dieſem Typus zum dritten, dem der Erotiſch⸗ 
Spieleriſchen, wie ich ihn nenne. Ein Typus, wo dieſes Spieleriſche irgendwie 
überhaupt Grundrichtung des Weſens iſt, wo alles mit Anmut und Leichtigkeit angefaßt, 
aber eigentlich nichts mit dem Ernſt der lebenswichtigen Entſcheidung vollzogen wird. 
Ein menſchlich liebenswürdiger Typus meiſt. In der Sphäre der ſachlichen Leiſtung 
bewältigt er oft mit Geſchick und Einſicht eine Einzelaufgabe, aber es fehlt ihm die Be⸗ 
ſtändigkeit der Ausrichtung auf ein gleichbleibendes Ziel. In der Sphäre des Erotiſchen 
wird dieſer Typus freie Verhältniſſe auf Zeit eingehen können, er wird es tun, ohne 
dadurch feine eigene Subſtanz zu gefährden. Er wird dieſe Beziehung intenfin und in 
ſich wertvoll geſtalten können, aber er wird ſie von vornherein ruhig und bewußt auf 
die Baſis einer Zeitbeziehung ſtellen. Und er wird unter der Löſung der Beziehung 
nicht mehr leiden als der Mann. Es mag ſein, daß für Menſchen dieſes Typus ein Punkt 
kommt, wo dieſe Geſamthaltung zum Leben als unerträglich und unbefriedigend em⸗ 
pfunden wird. Wo ſich dann aus inneren Kämpfen heraus eine Umſtellung des Geſamt⸗ 
habitus ergibt, jedoch liegt dieſer Zeitpunkt wohl meiſt ſpäter als in den Studienjahren. 
Man kann jedenfalls dieſen Typus auch als einen erotiſchen Typus der ſtudierenden 
Frau durchaus beobachten. 

Der vierte Typ iſt der mit primär ſachlichen Intereſſen, ſeien fie nun wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder in der Richtung auf einen beſtimmten Beruf hin zielende. Dieſe Menſchen 
pflegen von den Anforderungen des Sachlichen zunächſt meiſt vollkommen abſorbiert 
zu ſein. Und das erotiſche Erlebnis wird, wenn es kommt, nicht ſehr früh kommen. Es 
wird allerdings faſt immer kommen, weil dieſe Naturen mit dem ſtark ſachlichen Impuls 
leidenſchaftliche Menſchen zu ſein pflegen und intenſiven Erlebniſſen auch in dieſer 
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Sphäre ſich nicht verſchließen können. Es wird ſich hier wiederum ſehr häufig um Ver⸗ 
hältniſſe auf Zeit handeln, weil man ſich vor den Bindungen, die Ehe und Mutterſchaft 
bedeuten, ſcheut, weil man eine Lebensgeſtaltung anſtrebt, in der das primäre Intereſſe 
am Sachlichen zur Auswirkung kommt. Das ſoll nun allerdings wieder nicht heißen, 
daß das erotiſche Erlebnis ſekundär ſei, nur gewiſſe äußerlichere Erlebensſchichten berühre. 
Es wird ſich vielmehr meiſt um ein ſehr intenſives Erleben handeln, und die erotiſche 
Beziehung wird infolgedeſſen zu einem wertvollen, menſchlich ſteigernden und fördernden 
Erlebnis werden. Aber ſie wird das vielleicht gerade in ihrer Eigenſchaft als zeitlich be⸗ 
grenzte Beziehung. Sie wird dadurch ſelbſtverſtändlich konfliktreich, weil immer wieder 
weſentliche Impulſe von beiden Seiten auf eine Dauerbeziehung drängen, und weil 
man ſich andererſeits — dieſer Typus pflegt ſich ſelbſt ziemlich ſtark zu analyſieren und 
handelt im allgemeinen voll bewußt — über die Notwendigkeit einer Löſung der Be⸗ 
ziehungen nicht im unklaren iſt. Einzelfälle können auch hier ſo gelagert ſein, daß eine 
Ehe möglich und wünſchenswert iſt. Typiſch dürfte aber das Verhältnis auf Zeit — 
möglicherweiſe nur ein einziges — ſein: eine Löſung der Beziehungen und ein unein⸗ 
geſchränktes ſich wieder dem Sachlichen zuwenden. Das erotiſche Erlebnis iſt für dieſen 
Typus keine Gefahr, er wird ji in ihm nicht verlieren, ſondern es wird für ihn nicht 
nur ein Erlebnis ſein, das in ſich ſeinen vollen Wert trägt, ſondern eines, das im Prozeß 
ſeiner menſchlichen Entfaltung eine weſentliche Rolle ſpielt. 

Es gibt ſicher neben dieſen noch andere typiſche erotiſche Erlebnisformen, aber 
die dargeſtellten ſcheinen mir die Hauptrichtungen zu ſein, wie ſie uns heute entgegen⸗ 
treten. Daß man bei dieſer Art der Darſtellung dem Einzelfall immer Gewalt antut 
und daß manches erotiſche Erlebnis Züge zweier oder mehrerer von mir als typiſch ge⸗ 
kennzeichneter Erlebnisrichtungen in ſich tragen kann, dürfte klar ſein. Und daß man als 
junger Menſch nicht überſehen kann, wohin ein Erlebnis tatſächlich führen wird, daß 
man nur Richtungen konſtatieren kann, die einem im Augenblick als die weſentlichen er⸗ 
ſcheinen, die es aber vielleicht dann, wenn das Erlebnis abgeſchloſſen vor einem liegt, 
nicht geweſen ſind, dürfte ebenſo ſelbſtverſtändlich ſein. N 


* 


Ich habe nur dargeſtellt, ich habe nicht Stellung genommen, nicht gejagt, 
es wäre wünſchenswert, daß das erotiſche und ſeruelle Erleben bei der ſtudierenden 
Frau in beſtimmten Bahnen verläuft, und man müßte — um das zu erreichen, ganz be⸗ 
ſtimmte Wege gehen. Ich glaube daß die Wege, die man da heute ſieht, in zwei voll⸗ 
kommen verſchiedenen Richtungen laufen. Es heißt entweder, man müſſe zu irgend⸗ 
welchen neuen Bindungen kommen, nur ſo könnten die unerfreulichen Erſcheinungen 
in dieſer Sphäre überwunden werden. Man müſſe dem Einzelnen, der ſich in dem Chaos 
zu verlieren drohe, durch dieſe Bindungen einen Halt geben. Oder aber es heißt, man 
müſſe die einem freien Ausleben in dieſer Sphäre immer noch entgegenſtehenden Schranken 
ganz beſeitigen, nur ſie erzeugten die Spannungen und Auswüchſe, und wenn ſie fielen 
würde ſich eine richtige Einſtellung und Geſtaltung in dieſer Sphäre ganz von ſelbſt er⸗ 
geben. 

Man wird ſich aber, glaube ich, doch darüber klar ſein, daß das Ganze mehr eine 
Frage der Menſchen als der Geſtaltung der Verhältniſſe iſt, obgleich die Weſentlich⸗ 
keit der Geſtaltung dieſer Verhältniſſe keineswegs unterſchätzt werden darf. Aber daß, 
worum es ſich heute hauptſächlich dreht, iſt das Problem, wie man Menſchen erzieht, 
die ſtark genug ſind, um von ſich aus eine richtige Beziehung aller Lebensſphären zu⸗ 
einander herſtellen zu können. Es wird auch nur dieſen Menſchen gelingen, die für 
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einen Teil der Menſchheit immer notwendigen Bindungen neu zu ſchaffen. Wir Jungen 
ſehen weder den Weg der Neugeſtaltung dieſer Bindungen noch den des Heranbildens 
dieſer Menſchen heute klar. Es muß und kann ſich, glaube ich, neben dem Heran⸗ 
wachſen eines ſolchen Menſchentyps, zu dem man nicht viel tun kann, das ein Ge⸗ 
ſchenk und eine Gnade des Schickſals tft, doch auch um ein ſolches Heranbil den drehen. 
Wir ſuchen die Richtung des Weges, und wir haben ſie vielleicht in Anſätzen, aber es iſt 


zu wenig, als daß wir es ſchon formulieren könnten. Wir werden ein weiteres Stück 


des Weges gelebt haben müſſen, ehe wir darüber werden klar ſprechen können. 
— 8 
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rkundigt man ſich bei gebildeten Engländern nach den wertoolleren, in den Jahren 

nach dem Kriege erſchienenen Romanen ihres Landes, ſo kann es kaum ausbleiben, 

daß alsbald neben anderen auch die Schriftſtellerin Sheila Kaye⸗Smith genannt 
wird. In Deutſchland begegnet man ihrem Namen zuweilen in der philologiſchen Fach⸗ 
literatur!), in den weiteren Kreiſen der für engliſche Büch er Intereſſierten ſcheint fie aber 
noch wenig bekannt zu ſein. Und doch lohnt es in mehr als einer Hinſicht, ſich mit ihr zu 
beſchäftigen. Dazu anzuregen iſt der Zweck der folgenden Zeilen. Aus der langen Reihe 
ihrer Werke können nur einige beſonders viel geleſene herausgegriffen werden), an deren 
Hand der Verſuch gemacht werden ſoll, die Eigenart der Schriftſtellerin zu fkizzieren. 


Mit echt engliſchem Naturgefühl ſtellt auch Sheila Kaye⸗Smith die Geſchehniſſe 
ihrer Bücher in eine ganz beſtimmte, liebevoll geſchaute Landſchaft. Ihre Heimat Suſſer 
und die angrenzenden Teile von Kent ſind der Schauplatz all ihrer Romane⸗Landſchaften, 
die einen mannigfachen Wechſel zeigen von Wald, Hopfengärten, Feldern, Marſchland 
und See. Die gleichen Ortsnamen, teils wirkliche, teils fingierte, kommen in den ver⸗ 
ſchiedenen Büchern wieder vor. In allen Jahreszeiten, in allen Beleuchtungen wird 
das Land uns lebendig. Wir ſehen die flache, einförmige Marſch mit ihren Blumen im 
Frühling oder in der Melancholie herbſtlichen Regens, wir fühlen die ſeltſamen Stimmun⸗ 
gen, die der Nebel dem feuchten Lande gibt. Oder wir erleben den Zauber der wilden 
einſamen Wälder auf den Hügeln landeinwärts, wir atmen ihren Duft, wir ſchauen das 
flackernde Sonnenlicht, das ſie erfüllt. 


In feſten Formen geht das Leben auf den Marſchhöfen dahin, das geregelte Arbeits⸗ 
leben, Schafzucht und Feldarbeit; feſte konventionelle Formen beſtehen auch für die 
großen Ereigniſſe im Familienleben, Hochzeit, Begräbnis; feſte Formen hat die Ge⸗ 
ſelligkeit, das Zuſammentreffen der Männer im Wirtshaus, von wo die öffentliche Mei⸗ 
nung ihren Hauptausgangspunkt nimmt. Regelmäßig kehren die gleichen Volksbelufti⸗ 


1) z. B. bei Ernft Vowinckel, Der engliſche Roman der neueſten Zeit und Gegenwart, 
Berlin 1926, S. 60 ff. 
2) Green Apple Harvest, Tamarisk Town, Joanna Godden, The End of the House of 


Alard, ſùmtlich bei Cassel and Co. in London erſchienen, das zuletzt genannte Werk auch in der 
Tauchnitz Edition. 
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gungen wieder, wie der Jahrmarkt mit feiner bunten Luſt. Die Menſchen der Marſch 
in ihrer äußeren Erſcheinung treten vor uns hin, fie ſprechen den Dialekt ihrer Landſchaft. 


In dem Roman Tamarisk Town wird eine kleine Seeſtadt an der Küſte von 
Suſſex — den Namen Marlingate gibt ihr die Verfaſſerin — neben den menſchlichen. 
Geſtalten gleichſam zu einer ſtill mitwirkenden Heldin der Erzählung. Topographiſch 
wird ſie uns ſo genau dargeſtellt, daß wir meinen, wir könnten den Stadtplan auf⸗ 
zeichnen. Wichtiger noch iſt das Stück Geſchichte der Stadt, das wir miterleben: die Ent⸗ 
wicklung der kleinen, altmodiſchen Küſtenſtadt zu einem vornehmen, geſchmackvollen 
Badeort, den die beſte Geſellſchaft des frühviktorianiſchen England aufſucht, und dann 
der Verfall zu einem billigen Ausflugs⸗ und Sommerfriſchenort fünften Ranges. Die 
ftädtiſchen Angelegenheiten find mit einer ſolchen Lebendigkeit anſchaulich gemacht, daß. 
man die einzelnen Vorgänge mit Spannung verfolgt, z. B. die Beratung darüber, ob 
billige Ausflugsverbindungen mit London einzurichten ſeien, u. ä. 


Von dieſem landſchaftlichen und geſellſchaftlichen Hintergrunde heben ſich die in⸗ 
dividuellen Schickſale ab, die Schilderung der Umwelt verflicht ſich aufs engſte mit der 
Erzählung menſchlicher Erlebniſſe, der Deutung menſchlichen Wollens und Fühlens. 


Das Auffteigen und Sinken von Marlingate wird als das Werk eines einzigen 
Mannes, Edward Monnypenny, dargeſtellt. Die Stadt „der Tamarisken“ wird zu einem 
Symbol für alles, was in Monnypennys Leben wohlgeordnet, nach verſtändigen, ſauberen 
Plänen geſtaltet ift. Aber wie die Stadt, „ein kleines Stückchen Zeitlichkeit“, hinein⸗ 
gelagert iſt zwiſchen „zwei ungeheure, drohende Ewigkeiten“, die See und den Wald, 
ſo wird auch Monnypenny bedroht von Gewalten, über die ſein klares Wollen keine 
Macht hat. Das „Rationale“ und das „Irrationale“ — um die modernen Schlagworte 
zu gebrauchen — ringen um feine Seele. Bis in die frühen Mannesjahre hinein hat er 
dem Irrationalen keinen Einfluß auf ſein Leben gegönnt; Ehrgeiz und zielbewußte 
Arbeit haben ihn ausgefüllt. Endlich aber tritt ihm das Irrationale gegenüber in Geſtalt 
einer Frau, Morgan Becket. Morgan le Fay, die Fee Morgane, nennt er ſie, und in ihr 
verkörpert ſich für ihn die Wildheit und Urſprünglichkeit der Wälder, der Elemente. Vor 
Jahren, als ſie noch ein ganz junges Mädchen war, iſt er ihr ſchon einmal begegnet; damals 
hat ihr ungebändigtes Weſen ihn abgeſtoßen. Inzwiſchen iſt ſie, obwohl fie nie aufgehört 
hat ihn zu lieben, die Frau ſeines Freundes Becket geworden. Sie iſt gereift und äußerlich 
mehr Weltdame; aber im Grunde hat ſie noch dieſelbe frei ſich ausſtrömende Seele wie 
einſt. Mit ihr will Monnypenny ſeine verſäumte Jugend nachholen. Im erſten Rauſch 
glaubt er, Morgan und ſeine Stadt zugleich lieben zu können; dann aber muß er zwiſchen 
beiden wählen. Morgan iſt bereit, ſich von ihrem Manne zu trennen, Monnypenny 
jedoch weiß, daß er als Gatte einer geſchiedenen Frau nach den Anſchauungen des vik⸗ 
torianiſchen England unmöglich die führende Stellung in Marlingate aufrecht erhalten 
könnte. Seine Stadt aber und die Arbeit für ſie kann er nicht verlaſſen. Morgan gibt 
ſich in einem Augenblick der Verzweiflung ſelbſt den Tod, und als ſie nun in der Erde 
von Marlingate ruht, da fühlt er, daß ſie doch ſtärker war als die Stadt, — die Wälder 
ſind ſtärker, ewiger als Ziegel und Mörtel. Das Irrationale läßt ihn nicht los, ſeine ſtolze, 
bewußte Kraft iſt gebrochen. Seine Liebe zu der Stadt ſchlägt in Haß um, und er wird 
zum Zerſtörer. 


Dieſer Handlungsverlauf, beſonders dieſer Schluß mögen vielleicht etwas kon⸗ 
ſtruiert erſcheinen. Darum ſollen gleich hier einige Bemerkungen eingeſchaltet werden, 
die auch auf die anderen Werke der Schriftſtellerin Anwendung finden können, ohne daß 
dies jedesmal im einzelnen ausgeführt zu werden braucht. Daß die Schriftſtellerin tat⸗ 
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ſächlich einen ſtarken Zug zu feſt zugreifender Stoffgeſtaltung beſitzt, daß in ihr ein ge⸗ 
wiſſer, gleichſam „architektoniſcher“ Trieb waltet, zeigt ſich oftmals ſchon äußerlich in 
der Art, wie fie ihre Bücher gliedert. Tamarisk Town z. B. zerfällt in zwei Hauptteile, 
die „Der Erbauer“ und „Der Zerſtörer“ überſchrieben ſind. Weiterhin läßt ſich das Be⸗ 
ſtreben beobachten, durch die verwirrende Fülle und Buntheit des Lebens klare Linien 
zu ziehen, den Sinn, die innere Logik der Lebensläufe zu deuten. Ganz offenſichtlich iſt 
das Bemühen, etwa die Gegenſätzlichkeiten des Lebens in Formeln oder Symbole zu 
faſſen. Zuweilen wird klare Erkenntnis der Zuſammenhänge den handelnden Perſonen 
ſelbſt in den Mund gelegt. Wie weit ein ſolches, zuweilen notwendigerweiſe verein⸗ 
fachendes Sehen im Kunſtwerk Berechtigung hat, darüber werden natürlich die Mei⸗ 
nungen auseinandergehen. Für Sheila Kaye-Smith iſt hinzuzufügen, daß bei ihr das 
allzu Harte, Schematiſche ſolcher konſtruktiven Linien und Formeln gemildert wird durch 
das beſtändig darüber flutende individuelle Leben. Die geſamte Anlage des Romans 
mag manchmal durch das Schema beſtimmt werden, aber die Pſychologie im einzelnen 
kann durchaus nicht vereinfachend genannt werden. Die Dichterin läßt uns das Auf und 
Ab des Seelenlebens mit empfinden, und oft erſt am Ende einer Kapitelreihe zeigt ſich 
die Linie, die ſie deutend hindurch legen will. So bleibt nicht der Eindruck vorherrſchend, 
als ob das Gedankliche über das Konkret⸗Anſchauliche die Oberhand gewönne. — 


Ein weſentlich anderes Problem als in Tamarisk Town, ein Frauenproblem, ſteht im 
Mittelpunkt des ganz biographiſch aufgebauten Romanes Joanna Godden. Joanna, 
früh verwaiſt, bewirtſchaftet ſelbſtändig den ererbten Hof und bringt ihn nach anfänglich 
allzu kühnen Experimenten zur Blüte. Sie ſelbſt erringt ſich eine angeſehene Stellung 
in der Gegend; als einzige Frau nimmt ſie am jährlichen Feſtmahl der Hofbeſitzer teil. 
Zahlreiche Bewerbungen lehnt ſie ab; ihre Verlobung mit einem ſozial höher ſtehenden 
Manne wird durch ſeinen Tod gelöſt. Ihre Perſönlichkeit entfaltet ſich immer ſelb⸗ 
ſtändiger, mit manchen kleinen bezeichnenden Zügen: einer faſt naiven, „barbariſchen“ 
Neigung zu grellen Farben und auffallendem Schmuck, einem hemmungsloſen Tempe⸗ 
rament, das ſie der kleinen Schweſter gegenüber bis zu Ohrfeigen fortreißt, einem ſtarken 
Gefühl für Würde und Wohlanſtändigkeit. Als ſie Ende der Dreißig iſt, geſchieht das 
zunächſt kaum begreifliche: ſie wird Mutter eines Kindes von einem viel jüngeren, gänzlich 
unbedeutenden Manne, mit dem ſie eine kurze Zeit hindurch verlobt geweſen iſt. Wie 
dieſe Wendung aber herbeigeführt wird, wie ſie faſt von den erſten Seiten des Buches 
an ganz behutſam und zart vorbereitet iſt, wie ſchließlich die Mütterlichkeit als die ftets 
im Untergrund vorhandene, jetzt ſichtbar gewordene Haupttriebfeder von Joannas 
Weſen heraustritt, das iſt künſtleriſch ſehr fein. Joanna verzichtet auf jeden Verſuch, 
die Verlobung, deren Wertloſigkeit ſie erkannt hat, wieder zu knüpfen. „Da ſtand ſie, 
faſt vierzig Jahre alt, an der Schwelle eines ganz neuen Lebens — ihr Liebhaber, ihre 
Schweſter, ihr Hof, ihr Heim, ihr guter Name, alles verloren. Aber die Vergangenheit 
und die Zukunft gehörten noch ihr“. 

Am intereſſanteſten iſt vielleicht das Problem, das in JIhe Endof the House 
of Alard!) behandelt wird. Es iſt das ſoziale Problem, das z. B. auch Galsworthy 
beſchäftigt hat, die Erſchütterung der jahrhundertealten, feſtgefügten Ordnung des 
„feudalen“ England. Nur kurz wird die lange Vorgeſchichte des alten Adelshauſes der 
Alard berührt, die Handlung ſetzt Ende 1918, nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes, 
ein. Der alte Familienbeſitz iſt mit Hypotheken überlaſtet, die Steuern ſind kaum aufzu⸗ 
bringen — der Krieg hat dieſe Entwicklung nur beſchleunigt, nicht veranlaßt. „Unſer 


1) Bernhard Tauchnitz, Leipzig, Band 4629 der Collection of British and American Authors. 
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Tag iſt vorbei,“ ſagte die klarſehende jüngſte Tochter des Hauſes, und ringsum in den 
Adelsfamilien erkennt ſie das gleiche Bild. Aber noch wird der Schein aufrecht erhalten: 
mit aller Feierlichkeit werden die Mahlzeiten eingenommen, die Diener — die billigſten, 
die man bekommen kann — ſervieren auf koſtbarem Silber und Porzellan recht dürftige 
Speiſen. Es iſt kein Geld da, um die Schlafzimmer neu zu malen und zu tapezieren, 
aber zwei Autos ſind vorhanden — überall Widerſprüche und Ungereimtheiten. Der alte 
Sir John kann ſich nicht zu einer durchgreifenden Anderung der alten unhaltbar gewordenen 
Lebensgewohnheiten entſchließen. Auch jetzt noch iſt die „Familie“ das Idol für Lady 
Alard und die älteſte Tochter Doris — beide ſtellenweiſe ziemlich ſatiriſch gezeichnet. 
Dieſe Vertreter des Alten wollen ihre Anſchauung auch den jüngeren Kindern aufzwingen: 
alle ſollen ſie „Sklaven“ des Namens Alard ſein, individuelles Glück gilt nichts gegenüber 
Forderungen des Hauſes, der Familie. In ſchwerſte Konflikte gerät Peter, der Erbe. 
Er liebt Stella Mount, ein unbemitteltes Mädchen, warmherzig und gebildet; aber, 
wie er es ſich faſt überſcharf formuliert, das eine kurze Jahr, das ihn mit ihr verbindet, 
ſteht den Jahrhunderten gegenüber, in denen ſeine Ahnen denſelben Boden, den er liebt, 
beſeſſen haben; eine einzige Frau ſteht gegen ganze Geſchlechter adliger Alards, die das 
Zuſammenhalten des alten Beſitzes fordern. Faſt rührend iſt ſeine Liebe zu dem ererbten 
Land. Sie läßt ihn ſchließlich Stella opfern und ein reiches Mädchen von jüdiſcher Ab⸗ 
kunft heiraten. Das Geld ſeiner Frau hält den Verfall etwas auf, ſchließlich aber war 
ſein Opfer vergebens. — Den älteſten Sohn hat der Krieg hingerafft, der dritte, der 
Geiſtliche, ſtirbt plötzlich; Mary, die zweite Tochter, erlebt den ganzen Jammer eines 
in voller Offentlichkeit geführten engliſchen Eheſcheidungsprozeſſes und löſt ſich innerlich 
von der Familie. B 


Eigene Wege aus den unhaltbaren Verhältniſſen heraus ſuchen die beiden jüngſten 
Kinder des Hauſes, Wege allerdings, die gewiß nicht als typiſch anzuſehen ſind. Beide 
treten, dem Willen der Familie entgegen, aus ihrem eigenen Lebenskreiſe völlig heraus: 
Jenny heiratet den yeoman farmer, den bäuerlichen Gutsbeſitzer — über die ſeeliſchen 
Schwierigkeiten, die daraus für ſie erwachſen müſſen, wird merkwürdig leicht hinweg⸗ 
gegangen. Gervaſe arbeitet anfangs, von der Pike auf, in einer Automobilfirma und 
tritt ſchließlich in ein Kloſter ein. Auch nach dem Tode ſeines Vaters und ſeiner Brüder, 
als er allein als Erbe des Familienbeſitzes übrig iſt, läßt er ſich von der gewählten Bahn 
nicht abbringen, ſo den Untergang des Hauſes beſiegelnd. 


Hier, bei Gervaſe Alard, klingt neben dem ſozialen noch ein weiteres Problem an, 
das auch ſonſt immer wieder berührt wird, das religiöſe. Sheila Kaye⸗Smith vertritt 
ihre ganz perſönliche Anſchauung, die natürlich nicht verallgemeinernd als typiſch an⸗ 
geſehen werden darf. Schwer iſt es für den Ausländer ohnehin, dieſe religiöſen Dinge, 
die ganz vom Standpunkt engliſcher Verhältniſſe betrachtet werden, in vollem Maße 
nachzuerleben. Nur die Stellung der Schriftſtellerin zu den Hauptrichtungen kirchlichen 
Lebens mag kurz charakteriſiert werden. 


Deutlich wird zunächſt ihre ablehnende Haltung gegenüber der anglikaniſchen 
Staatskirche wie gegenüber den im engliſchen religiöſen Leben ſo wichtigen Freikirchen. 
In der anglikaniſchen Kirche fehlt es für ihr Gefühl an eigentlich Religiöſen. Sie läßt 
Gervaſe Alard in harten Worten erklären: „Eure Religion ſcheint hauptſächlich darin zu 
beſtehen, den Leuten Suppenmarken und Kohlenmarken zu geben“; dieſe Religion 
erſcheint ihm nur als eine Hilfe „zu anſtändigem Leben, zu gutem Betragen.“ Religion 
und Erfüllung kirchlicher Pflichten iſt eine Sache der Wohlanſtändigkeit für kräftig im 
Leben ſtehende Naturen wie Joanna Godden oder den ehrenwerten, einfachen Mann 
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der Jenny Alard. Die nüchterne Bauerntochter in Green Apple Harvest jagt: 
„Ich habe nichts gegen die Religion an ihrem richtigen Ort, aber der Ort, für die Religion 
iſt die Kirche am Sonntag.“ Von tief aufwühlendem Erleben iſt nach der Meinung von 
Sheila Kaye⸗Smith in dieſer kirchlichen Frömmigkeit nichts zu ſpüren. 


Faſt noch bitterer ift ihr Urteil über einzelne der freien kirchlichen Gemeinfchaften- 
Sie treten beſonders in dem Buche Green Apple Harvest hervor, mit ſcharfen Augen 
geſehen, gewiß einſeitig beurteilt. Gottesdienſte in der Primitive Methodist Chapel 
oder der Peculiar Baptist Chapel werden mit faſt grauſamer Ironie gezeichnet, ebenfo 
wie der Geiſtliche der Peculiar Baptists, Mr. Beeman, der ſeine in der Religion unter⸗ 
drückten „zeremoniellen Inſtinkte“ dadurch befriedigt, daß er aus ſeinem Teetrinken 
eine Zeremonie macht, der überzeugt iſt, Gottes Willen genau zu kennen, und der in harter 
Unbarmherzigkeit anderen erklärt, ſie ſtänden außerhalb der göttlichen Gnade. 


Die Löſung, die der arme, hin⸗ und hergeworfene Robert Fuller in Green Apple 
Harvest zuletzt findet, iſt ganz pantheiſtiſcher Art. In ſeiner Verzweiflung, faſt zu religiöfem 
Wahnſinn getrieben, geht er in der Morgenfrühe hinaus, um in einem einſamen Teich 
den Tod zu ſuchen. Dort in der Schönheit der Natur findet er Gott, der zu ihm ſpricht: 
„Wußteſt du nicht, daß ich all die Zeit bei dir geweſen bin, daß jedes Mal, wenn du auf 
die Felder hinausgeſehen haft oder in deines guten Bruders Augen oder auf dein 
ſchlafendes Kind, daß du da jedes Mal mich geſehen haft? .. . Du kannſt nicht von mir 
fort gelangen ... Ich bin ein Teil deiner Schmerzen, wie du ein Teil von mir bift.“ 


Einen anderen Weg geht Gervaſe Alard, und man darf wohl annehmen, daß die 
Löſung, die er findet, der Schriftſtellerin ſelbſt Erlebnis geworden if. Der Anglo⸗ 
Katholizismus iſt die Form der Religion, in der ſie alles Erhebende, Beruhigende und 
Stärkende ſieht, „eine Religion für die ganze Welt und nicht nur für Engländer“, eine 
Religion, die das ganze Leben fordert, die auch vor großen Anſprüchen nicht zurückſchreckt, 
eine Religion, die Romantik und großes Erleben (romance and adventure) in ſich birgt. 
Stella Mount, die heiterſte, am meiſten in ſich ſelbſt ruhende aller Frauengeſtalten in 
The End of the House of Alard ſchöpft aus dieſer Religion die Kraft, die ihr Weſen trägt, 
und ſelbſt Joanna Godden findet in einer verzweifelten Stunde Troſt in einer Art impro⸗ 
viſierter Beichte dem Father Lawrence gegenüber. Gervaſe Alard träumt von der Zu⸗ 
kunft: „Der Paſtor und der Landedelmann werden dahingehen, und an ihre Stelle werden 
treten der Bauer und der Prieſter, die vor ihnen waren.“ — 


Gewiß werden die Löſungen, zu denen Sheila Kaye⸗Smith gelangt, nicht alle 
Leſer, zumal deutſche Leſer, voll befriedigen; vielleicht werden wir auch pſychologiſch 
manches anders ſehen, als ſie es ſah. Aber finden können wir in ihren Büchern eine Fülle 
von Geſtalten und Begebenheiten, Einblicke in mancherlei Ausſchnitte aus dem engliſchen 
Leben, Gedanken und Beobachtungen einer klugen Frau. Die Kunſt des Erzählens blickt 
in England auf eine ſtolze Tradition zurück, und erzählen können, den Leſer für die Gebilde 
der Phantaſie intereſſieren können, das iſt eine Gabe, die auch Sheila Kaye⸗Smith in 
reichem Maße zu eigen iſt. 


ip 
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Fünf Jahre deutſche Landfrau in Polen. 
Bon 
Ilſe Czapski-Dyhrenfurth. 


eſerinnen meiner vor einigen Jahren in dieſer Zeitſchrift erſchienenen Skizze 

„Aus dem Leben einer jungen Landfrau in Polen“ wiſſen, daß ich aus mir ſehr 

lieb gewordener ſtädtiſch ſozialer Arbeit heraus einen Großgrundbeſitzer in der 
früheren Provinz Poſen, dem jetzigen Polen, heiratete und daß es mir nicht ganz leicht 
fiel, mich in den neuen Kreis einzuleben. Fünf Jahre ſind ſeitdem vergangen, und vor 
mir erheben ſich die beiden unlöslich mit einander verbundenen Fragen: Wie formteſt 
du dein Leben in dieſen Jahren, getreu oder ungetreu der Linie, die du dir vor deiner 
Ehe erwählteſt, und das andere: Wie formte es dich, durch den ſo andersartigen Auf⸗ 
gabenkreis? Wenn die Antwort auf dieſe Fragen zunächſt auch eine rein perſönliche 
Angelegenheit iſt, ſo ſcheint es mir, als hätten die Weggenoſſen früherer Jahre, als hätten 
die Menſchen, die direkt oder indirekt uns lehrten, den Berufsweg mit freudiger Hingabe 
zu gehen, ein Recht darauf zu erfahren, wie wir jungen Frauen uns im ſpäteren Leben 
bewähren. Darum will ich verſuchen, rückhaltlos und möglichſt objektiv aus meinem 
jetzigen Leben zu erzählen und wäre dankbar, wenn ich an derſelben Stelle oder durch 
perſönliche Nachrichten Antwort bekäme auf manche hierbei angeſchnittene Frage. 


Ich führe nach wie vor äußerlich das Leben einer Gutsfrau, wie ſie nicht ſein ſoll, 
ohne perſönliches Band zwiſchen den Arbeitern und der Herrſchaft, und glaube kaum mehr, 
daß ſich das unter den gegebenen polniſchen Zuſtänden ändern wird. Die ſlaviſche Pſyche 
in ihrer Unterwürfigkeit ſteht rein menſchlichen Annäherungen beſonders verſtändnislos 
und mißtrauiſch gegenüber, und dieſes Mißtrauen wird noch vertieft, da man in uns 
nicht nur den Arbeitgeber ſieht, ſondern den Vertreter fremder Nationalität und Kon⸗ 
feſſion. Politiſche Hetzer tun das ihrige, um dieſes Mißtrauen wachzuhalten. In meiner 
Stellung als „Herrin“ werde ich wohl nie in Polen heimiſch werden. Aber wenn das 
Band menſchlicher Zuſammengehörigkeit mit unſern Arbeitern auch fehlt, ſo trat an 
deſſen Stelle eine andere Art Heimatsgefühl, die Liebe zur Landſchaft und die Freude 
an der Umgebung, an dem Volkstum, das, wenn auch primitiv und mir weſensfremd, 
ſo doch ein geſunder Teil Leben iſt und darum anziehend und reizvoll. Immer wieder 
mit Freude beobachtete ich z. B. die hemmungsloſe Art, in der die Menſchen hier ſich in 
ihren Feſten ausleben. Die angeborene Tanzfreudigkeit wird dabei durch die ſeltene 
Gelegenheit zum Tanz noch geſteigert. Da die Mütter, die bei uns auch erwachſenen, 
felbjtverdienenden Töchtern gegenüber unumſchränkt tonangebend find, nicht erlauben, 
daß ein anſtändiges Mädel ins Dorfgaſthaus tanzen geht, ſind Erntefeſt und Hochzeiten 
die Feſte des Lebens. Volle 36 Stunden wird bei Hochzeiten durchgetanzt, nur durch 
kurze Eſſens⸗ und Singpauſen unterbrochen, darum muß jedes junge Mädchen zur Hoch⸗ 
zeit drei Kleider haben, das beſte trägt ſie zur Kirchfahrt, im langen bunt geſchmückten 
Wagenzug, die Muſik voran, und zwei Tanzkleider braucht ſie, um am Morgen nach der 
durchtanzten Nacht friſch geputzt weitertanzen zu können. Möglichſt ausdauernd und 
pauſenlos ſpielende Muſikkapellen (meiſt drei Bauern, die das im Nebenberuf tun) werden 
darum mitunter von weit her geholt. Das alles ſpielt ſich nun in der engen, natürlich 
ganz ausgeräumten Arbeiterwohnung ab; bis zu 60 Perſonen ſind auf einer größeren 
Hochzeit. In der einen Stube wird andauernd reihum ſoweit jedesmal der Platz reicht, 
gegeſſen und getrunken, in der zweiten ſpielt die Kapelle auf einem über Tonnen gelegten 
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Brett erhöht thronend, an den andern Wänden ſitzen Tag und Nacht Mütter und Groß⸗ 
mütter und ſehen zu, und in dem kleinen, in der Mitte verbleibenden Raum, wird in Enge 
und Hitze begeiſtert getanzt. In der Kammer oder einer Nachbarſtube wimmelt es von 
all den kleinen und großen mitgebrachten Kindern, und über dem allen liegt eine ſolche 
hemmungsloſe Freude und Lebensluſt, wie ich ſie ſonſt wohl noch nirgends fand. 


Die Teilnahme an dieſen Feſten iſt neben der durch die Unvernunft der Menſchen 
ſchwer durchführbaren Hilfe in Krankheitsfällen vorläufig der einzige Weg gemeinſamen 
Lebens mit unſern Arbeitern. Daß es mir nicht immer leicht fällt, auf jede ſoziale Be⸗ 
tätigung als Gutsfrau zu verzichten, iſt ja ſelbſtverſtändlich, hatte ich es mir doch früher 
anders ausgemalt und zweifelte ich vor allem nicht daran, daß der Einfluß, den ich als 
Gutsfrau auf das Leben der Arbeiter haben könnte, ein begrüßenswerter ſei. Das Traurige 
nun iſt, daß mir jetzt manchmal die Frage auftaucht: „Iſt es wirklich für die Arbeiter 
bedauerlich, daß du ihnen fo fern lebſt, wohl helfen kannſt, einen objektiv erkannten Miß⸗ 
ſtand hier und da abzuſtellen, aber an ihrem Leben und Erleben keinen Anteil haft?“ 
Ich bin mir ſelbſt nicht mehr klar darüber. Iſt der Wunſch nach menſchlich ſozialer Betäti⸗ 
gung als Gutsfrau (vor allem, wie die Verhältniſſe in Polen liegen) wirklich durch ein 
Bedürfnis auf Seiten der Arbeiter begründet, oder liegt der Urſprung dazu nur in mir 
ſelber, in dem Wunſch, mich mit meiner Umgebung als Ganzes zu fühlen? 


In ſozialer Hinſicht habe ich mein Leben als Gutsfrau nicht formen können, wie 
ich es in berufstätiger Zeit als ſelbſtverſtändlich erwartete und auch als Landfrau bin ich 
irgendwie fremd geblieben, trotzdem ich an der Arbeit meines Mannes weitgehend Anteil 
nehme. Ich erzählte in der erſten Skizze von dem wachſenden Verſtändnis für unſere 
Tiere, vor allem für die Kälberaufzucht, aber dieſer Zweig meiner Tätigkeit hat inzwiſchen 
keine feſteren Formen angenommen. Wohl habe ich nach wie vor Freude an dem Ge⸗ 
deihen dieſer kleinen Schar, ich kenne die Lebensgeſchichte jedes Tieres, da die Zucht⸗ 
buchführung in meiner Hand liegt, aber es bleibt dies doch an der Oberfläche. Eine Zeit 
lang glaubte ich zwar, mit den Tieren verwachſen zu ſein, wie mein Mann es iſt, aber ich 
wurde plötzlich eines anderen belehrt. Als nach dreijähriger Ehe unſer Kind geboren 
wurde, und ich nach Wochen der Abweſenheit durch Klinik und Wochenbett die Tiere 
wiederſah, erkannte ich nicht nur die meiſten nicht wieder, ſondern die mühſelig erworbene 
Fähigkeit, die einzelnen Tiere zu unterſcheiden, war überhaupt nicht mehr vor⸗ 
handen, war durch das Erleben, das die Entbindung mit ſich gebracht hatte, wie aus⸗ 
gelöſcht. Da ich mich ſeitdem nie mehr ſo intenſiv wie in den kinderloſen Jahren unſerer 
Ehe mit den Tieren beſchäftigt habe, bin ich ihnen fremder geblieben, wenn auch jedes 
Neugeborene ſeinen eigenartigen Reiz für mich behält. 

ö Ich bin dadurch um eine Erfahrung reicher geworden: Man kann dem Mann zu 

Liebe ſich in Arbeitsgebiete einleben, ſo daß ſie einem lieb und lebendig werden, ent⸗ 
ſprechen ſie aber nicht dem eigenen Weſen oder hat man ſie nicht von Grund auf erlernt, 
und beſchäftigt ſich nur mit ihnen ohne regelmäßige verantwortliche Arbeit, dann 
entgleiten ſie uns, ſobald eigenes, ſtärkeres Erleben dazwiſchen tritt. 

Dieſem Defizit als Guts⸗ und Landfrau ſteht aber wenigſtens auch ein Plus gegen⸗ 
über: die Atmoſphäre unſeres Hauſes. Im Zuſammenhang damit habe ich Verſtändnis 
für die Wichtigkeit der Dienſtbotenfrage bekommen. Ich meine natürlich nicht, daß es 
von großer Bedeutung iſt, ob ein Mädchen beſſer oder ſchlechter Staub wiſcht, dazu kann 
man ſie erziehen, aber ob Hausangeſtellte, Menſchen, die uns täglich umgeben, ihrem 
Weſen nach in den Ton des Hauſes paſſen, iſt von ungeheurer Wichtigkeit. Eine bei 
allen Anforderungen fröhliche, harmoniſche Zuſammenarbeit, die ſich dem ganzen Haus⸗ 
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weſen auch im unruhigen gäſtereichen Haushalt mitteilt, iſt nur möglich bei Menſchen, 
die uns ſympathiſch ſind, die zu unſerer Lebensart paſſen. Andernfalls trennt man ſich 
am beſten ſo raſch wie möglich von ihnen. 


Und nun zu dem weſentlichſten Erleben, zu Ehe und Mutterſchaft, und damit zu 
den Lebensgebieten, wo formen und geformt werden unlöslich verbunden iſt. Fünf 
Jahre Ehe iſt ein gewiſſer Abſchnitt, lang genug wohl, um zu erkennen, ob man zuſammen⸗ 
gehört oder nicht, ob der Verzicht auf den liebgewordenen Beruf und manches andere 
aufgewogen iſt. Geht es anderen Frauen meiner Generation wohl ähnlich wie es mir 
ging, daß nach Wochen oder Monaten tiefſten Aufgerührtſeins und ſich Verlierens an 
den Mann, man ſein altes Ich plötzlich wiederfindet, wohl um manche Erfahrung reicher, 
aber doch voll innerer Freiheit und Selbſtändigkeit? Vielleicht lebt man dann jahrelang 
fo in warmer, ſelbſtverſtändlicher Verbundenheit und Harmonie mit einander und glaubt, 
den andern mit allen Vorzügen und Schwächen zu kennen; dann aber kommt plötzlich 
einmal Tag und Stunde, wo die Ehe uns vor ganz unerwartete Aufgaben ſtellt und 
Schwerſtes von uns verlangt. Ob wir in dieſen Augenblicken uns innerlich kritiſch auf⸗ 
lehnen gegen unſere Gebundenheit an den Mann, oder uns ſelbſtverſtändlich und freudig 
zu ihr bekennen, das offenbart uns plötzlich den wirklichen Gehalt unſerer Ehe. Hat man 
ſo den Bund fürs Leben erneuert, ganz anders als das erſte Mal, ernſter und wiſſender, 
dann erſt iſt die Ehe uns ſelber unverrückbare Wirklichkeit geworden, und was wir für ſie 
aufgaben, beſchwert uns nicht mehr. 


Aber das Ringen um Geſtaltung, um das rechte Maß von Anpaſſung, Unterordnung 
und Selbſtbehauptung erfordert viel Kraft, und ohne daß man es wünſcht oder will, 
verlieren in den erſten Ehejahren die Dinge der Außenwelt, Politik, Wirtſchaftsfragen 
uſw. an Wert. Gedanklich kann man ſich wohl noch zur Beſchäftigung mit ihnen zwingen, 
aber die innere Anteilnahme und darum das Wertvollſte fehlt dabei. Ging das anderen 
jungen Frauen, die früher mit ihrem ganzen Weſen dabei waren, ebenſo, und kann man 
hoffen, daß nach und nach ſich das Intereſſe für die größere Gemeinſchaft wieder einſtellt? 
Das Einzige, was ungeſchwächt erhalten blieb, iſt die Verbundenheit mit den Menſchen 
der früheren Jahre, mit ihrem Schickſal und dadurch auch mit den Fragen der berufs⸗ 
tätigen Frau. 


Aber ich möchte noch von meinem Kind erzählen. Auch dabei habe ich ungeahnte 
Erfahrungen gemacht. Es mag ſonderbar klingen, aber es war ſo: Ich fühlte mich reſtlos 
und in einer unbeſchreiblich weihevollen Art als Mutter, während ich das Kind erwartete, 
als es dann aber geboren war, war nach den erſten Tagen reinſten Glücks alles wie aus⸗ 
gelöſcht. Da war ich plötzlich „Säuglingspflegerin“, wie ich es in Vorwegnahme mütter⸗ 
licher Freuden früher mit inniger Hingabe bei fremden kleinen Kindern war. Nur mein 
Hirn, nicht mein Herz, ſagte mir, daß mich mit dieſem kleinen Weſen andere Bande ver⸗ 
knüpften, als mit meinen früheren Schützlingen, an denen ich das Wunder, das jedes 
Kind in ſich offenbart, ſchon immer ſtaunend empfunden hatte. Es kam erſchwerend hinzu, 
daß ich meinen Jungen nach kurzer Zeit nicht mehr ſelbſt ſtillen konnte, vielleicht wäre 
es ſonſt anders geweſen. So aber war für mich die erſte Zeit des fo heiß erſehnten und 
glückvoll erwarteten Mutterſeins eigentlich ein belaſtendes Staunen über mein Gefühls⸗ 
manko, bis das Kind, das kleine, unbewußte, mir von ſich aus bewies, daß es ſich zu mir 
anders hingezogen fühlte, als zu den andern Menſchen ſeiner Amgebung, die ebenſo viel 
mit ſeiner Pflege beſchäftigt waren wie ich. Mein Kind mußte mich erſt glauben lehren, 
daß uns beide beſondere Bande verknüpfen; es war beſchämend und tiefbeglückend zu⸗ 
gleich, und nun fühle ich mich, wie in der Schwangerſchaft, als Mutter dieſes Kindes 
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und möchte es um keinen Preis der Welt mehr gegen ein anderes tauſchen! Ob andere 
Kinder ſich auch ihre Mutter ſo erobern müſſen? 

Was hat das alles aber mit dem Leben der Landfrau gerade in Polen zu tun? 
wird mancher fragen. Ja, das weiß ich ſelbſt nicht ſo ganz genau, nur manchmal will 
es mir ſcheinen, als ſtände man in der größeren Abgeſchiedenheit hier dem Leben doch 
anders gegenüber. Zuerſt blickte ich immer voll Sehnſucht auf das bewegte ſtrömende 
Leben in Deutſchlands Großſtädten, von dem ich mich abgeſchnitten fühlte, bis ich wieder 
einnial einige Wochen im geiſtig angeregten Kreiſe einer deutſchen Großſtadt verbrachte. 
Zunächſt war ich glücklich darüber und alle Kräfte in mir wurden rege im Aufnehmen 
und Verarbeitenwollen, bis mir mit einem Mal das Gefahrvolle und Verflachende des 
Vielerlei ſtärker als je bewußt wurde. Da dachte ich mit Dank an mein Heim jenſeits der 
Grenze mit ſeinen wunderſchönen Ebenen und Wäldern und dem zwar wirtſchaftlich ſehr 
bewegten, aber geiſtig ruhigen Leben, wo ein geleſenes Buch, ein anregendes Geſpräch 
wochenlang nachklingen kann, ohne durch andere Eindrücke raſch verdrängt zu werden. 
Wohl mag es ſein, daß der Geiſt dadurch mit der Zeit an Elaſtizität einbüßt, aber er folgt 
dafür wohl mehr ſeiner Eigengeſetzlichkeit, als es bei ſtarken wechſelnden Eindrücken 
von außen der Fall wäre. 

Das oben Geſagte gilt aber nur für die Frau, die ſich im Rahmen ihres Bereiche⸗ 
raſch damit abfinden lernt, daß ſie, ſolange Polen im Wirtſchaftskampf mit Deutſchland 
lebt, einfachſte Dinge des täglichen Lebens mitunter garnicht oder nur in minderwertiger 
Qualität beſchaffen kann, die ſich daran gewöhnt, daß alle in Auftrag gegebenen Arbeiten 
doppelt und dreifach ſo lange dauern wie in Deutſchland uſw. Für den Mann, als 
Leiter eines großen Gutes, das den kaufmänniſchen Umſatz eines mittleren Warenhauſes 
hat, liegen die Verhältniſſe weſentlich anders. Für ihn bedeuten dieſe wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten und immer wieder überraſchenden Konjunkturſprünge, die Unberechen⸗ 
barkeit des polniſchen Wirtſchaftslebens überhaupt eine arbeitstechniſche und nerbliche 
Belaſtung, die das Leben vielleicht noch unruhiger und aufreibender macht, als es in 
Deutſchland der Fall wäre und dem gegenüber geiſtige Anregungen von außen, als Ab⸗ 
lenkung und Gegengewicht doppelt erwünſcht wären. 

Uns perſönlich trifft die Abgeſchnittenheit durch die Grenze noch nicht in vollem 
Ausmaß, da es uns möglich iſt, Dauerpäſſe zu bezahlen und wir dadurch verhältnismäßig 
regen Verkehr mit der alten Heimat pflegen können. Aber wie wenige ſind in der Lage 
3000 Zloty, das ſind etwa 1500 RM. pro Perſon im Jahre, nur für die Möglichkeit der 
Ausreiſe aus Polen auzsugeben! Die überwiegende Mehrzahl der ehemalig Deutſchen 
im abgetretenen Gebiet leidet darum ſehr unter ihrem Abgeſchnittenſein vom Ber 
wandten⸗ und Freundeskreis, vom deutſchen Kulturgebiet überhaupt. Dieſe Einſchränkung 
der perſönlichen Bewegungsfreiheit und der erfolgreich durchgeführte Kampf gegen die 
deutſchen Schulen ſind kulturell die empfindlichſte Belaſtung für uns, über ſonſtige perſön⸗ 
liche Schwierigkeiten zu klagen, wäre unberechtigt. 

So wurde mir im Laufe der fünf Jahre, die ich nun als Landfrau in Polen lebe, 
immer wieder die alte Wahrheit lebendig, daß man nicht dem nachtrauern darf, was man 
aufgab oder verlor, nicht in Sehnſucht nach Unerreichbarem leben darf, ſondern das 
Gegenwärtige nehmen muß als Teil des unerſchöpflichen Lebens, dann erſchließt es ſich 
uns in Schönheit und Fülle. | 
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Luiſe Büchner, 1821—1877. 
Ben 
victoria Büchner. 


er fünfzigſte Todestag von Luiſe Büchner ſoll nicht vorübergehen, ohne daß wir 

ihr und ihrem Werk ein kurzes Gedenken widmen. Stand doch ihre ganze Lebens⸗ 

arbeit im Dienſte der Frauenbewegung, um einer künftigen Frauengeneration 
Wegbereiterin für eine glücklichere Zukunft zu fein. Welche Kleinarbeit hatten die Frauen 
jener Tage zu leiſten, wieviel Vorurteile galt es zu bekämpfen! 

Bei Luiſe Büchner zeigt ſich ſchon in früheſter Jugend ſtarke geiſtige Begabung, 
verbunden mit einem ausgezeichneten ſchriftſtelleriſchen Talent. Gefördert wird ſie wohl 
beſonders von ihrer Mutter, die in allen Überlieferungen als eine geiſtvolle, vorurteils⸗ 
loſe Frau geſchildert wird. Eine Frau, die ihren Kindern eine vorbildliche Mutter war, 
was in dem Werk ihrer Tochter zum Ausdruck kommt. Gefördert wird Luiſe aber auch 
durch ihre Brüder. Dem älteſten Bruder Georg, dem genialen Dichter, iſt ſie mit ſchwärme⸗ 
riſcher Liebe zugetan. Die politiſchen Verfolgungen, die ihn zur Flucht treiben, ſein früher 
Tod in der Verbannung, dies alles wirft einen tiefen Schatten auf das Leben des jungen 
Mädchens. Im ſpäteren Leben findet ſie in dem geiſtigen Austauſch mit ihrem Bruder 
Ludwig, der damals durch ſeine wiſſenſchaftlichen Werke großes Aufſehen erregte und mit 
den bedeutendſten Männern feiner Zeit in regſtem Verkehr ſtand, ſtarke Anregung, ſelbft 
ſchriftſtelleriſch tätig zu ſein. Ihrer Feder entſpringen neben zahlreichen Gelegenheits⸗ 
dichtungen auch einige hübſche Novellen, die ein gutes Erzählertalent verraten. Dieſes 
Talent hat ſie auch in Weihnachtsmärchen für Kinder!) mit Erfolg nutzbar gemacht. 
Spätere Reiſen zu den Verwandten nach Holland, zu ihrem Bruder Alex nach Frank- 
reich, wo dieſer eine Zuflucht vor den Verfolgungen in Deutſchland gefunden hatte, und 
nach der Schweiz, wohin das Grab des Bruders ſie immer wieder zog, weiten ihr den 
Blick. Erziehungs⸗, Schul⸗ und Frauenfragen, ſoziale Einrichtungen, die Lage der Fabrik⸗ 
arbeiterin in Spinnereien und Webereien z. B. intereſſieren ſie im Ausland, und jedes⸗ 
mal bringt fie, neben belletriſtiſchen Arbeiten, eine Fülle von Material mit nach Haufe. 
Rein äußerlich ein reiches, anregendes Leben für eine Frau in jenen Tagen. Aber alle 
Bildungsmöglichkeiten, die ihr zu Gebote ſtehen, ſind ihr nur Mittel zum Zweck: ihrem 
Seſchlecht ein menſchenwürdiges, dem Manne gleichberechtigtes Daſein zu ſichern. Ihr 
elbſt war durch ein körperliches Gebrechen der natürlichſte und idealſte Beruf einer Frau, 
der als Gattin und Mutter verſagt: „Die Ehe ehren als die höchſte Stufe unſeres Glücks 
ind doch ſie entbehren können mit zufriedenem Herzen, das ſollte der Kulminations⸗ 
yunkt jeder echten weiblichen Erkenntnis fein. Das Herz der Frau muß es lernen in der 
Bruſt der Menſchheit zu ſchlagen und die Flügel ſind ihr gegeben, welche ſie über jede 
Täuſchung emporheben“. 

Mit dem Erfolg ihres erſten Buches „Die Frauen und ihr Beruf“ (1855) ſieht ſie 
hren Lebensweg vorgezeichnet. Ihr umfangreiches Werk zeugt dafür, wie unermüdlich 
ie gearbeitet hat. Sie fordert die gleiche Erziehung für die Mädchen wie für die Knaben, 
denn, jagt fie: „die allgemeine Bildung, die menſchlich frei und tüchtig macht, darf der 
Frau unter keiner Bedingung vorenthalten werden“. Oder: „Zwei gleichberechtigte 
Veſenheiten ſtehen Mann und Frau heute einander zur Seite, jedes gleichbefähigt zur 


1) Die Weihnachtsmärchen werden bei der Weltgeiſt Bücher Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H., 
3 erlin⸗Charlottenburg 2, neu verlegt und erſcheinen im Oktober. 
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höchſten Entwicklung ſeiner Individualität.“ Das Ziel iſt: „Es bleibt den Frauen vorbe⸗ 
halten, das wahre Menſchentum in ſich zu entwickeln und zu verkörpern, denn nur aus 
dem Verein praktiſcher und geiſtiger Tätigkeit erwächſt der echte harmoniſche Menſch'. 
Um das hohe Ziel zu erreichen, das ſie ſich geſteckt hat, greift fie das Übel an der Wurzel 
an und tritt für vernünftige Schulreformen ein; nicht nur für die Mädchen der bürger⸗ 
lichen Kreiſe, ſondern auch für die Mädchen aus dem Volk. So verlangt fie 3. B. mir 
Nachdruck den obligatoriſchen Handarbeitsunterricht, weil für das Mädchen aus dem Vol! 
daraus ein Beruf erwachſen kann und die ſpätere Hausfrau der beſſeren Stände die Arbeit 
würdigen lernen ſoll. „Nicht allein die Menſchlichkeit, auch die Selbſtachtung des Ge⸗ 
ſchlechtes erheiſcht es, daß die weibliche Arbeit zunächſt richtiger gewürdigt und belohm 
werde“, oder „niemand zweifelt mehr daran, daß es eine natürliche Pflicht des gebildeter 
Teiles der Nation iſt, ſich um das ſittliche und ſoziale Wohl und Wehe der unteren Stände 
zu bekümmern, und zwar nicht mehr, wie man ſonſt glaubte, durch Gründung von allen 
möglichen Wohltätigkeitsanſtalten, ſondern durch deren Erziehung und Entwicklung“. 
Praktiſch wirkten ſich ſolche Gedanken ſpäter in dem Alice⸗Verein für Frauenbildung 
und Erwerb in Darmſtadt aus, an deſſen Gründung ſie mitbeteiligt war. 

Was ihre Vorſchläge über den Lehrplan der höheren Mädchenſchulen betrifft, ſo 
fanden fie auch in ſpäteren Jahren ſtarke Beachtung und volle Anerkennung: „Mit 
freudigem Stolz blickt mein Auge in die Zukunft, das Schwerſte iſt überwunden, der 
Staat ſelbſt erkennt es an, wie die Hälfte ſeiner Macht, ſeiner Größe in tüchtigen Frauen 
zu ſuchen iſt“. (Gedanken über die Protokolle der im Auguſt 1873 durch das Preuß. Unter⸗ 
richtsminiſterium verſammelten Konferenz über das mittlere und höhere Mädchenſchul⸗ 
weſen). Wir ſelbſt ſind die glücklichen Erben jener Beſtrebungen. „Mit welchen Drachen 
und Ungeheuern aber hatten ſie nicht zu kämpfen, dieſe älteren Frauen Deutſchlands, 
die ſich heute abmühen, dem jüngeren Geſchlechte ſanftere Wege zu erkämpfen und zu 
ebnen, welche es auf einen höheren Schauplatz der Intelligenz und ernſter Tätigkeit 
führen ſollen“. Zuerſt ſind die Vorurteile, wie der erwähnte Ausſpruch zeigt, zu über⸗ 
winden, um einem Mädchen aus bürgerlichen Kreiſen den Weg zur Ausübung eines Be⸗ 
rufes zu bahnen. „Indem man anfing, ſich nach paſſenden Beſchäftigungen für die Frauen 
umzuſehen, tat ſich wie mit einem Male ein Schatz von Arbeit für ſie auf“. Sie entwickelt 
aus den nächſtliegendſten und ſelbſtverſtändlichſten weiblichen Beſchäftigungen eine Reihe 
von Berufen, um es der Zukunft zu überlaſſen, den Aufgabenkreis der Frauen zu er⸗ 
weitern. Sie geht darin, wohl ganz bewußt, behutſam vor, da ſie jede Übereilung für 
ſchädlich hält. Sie erſtrebt aber ſchon Verwaltungsberufe für Frauen an öffentlichen 
Inſtituten: Krankenhäuſern, Waiſenhäuſern, Armenpflege, Schulen, Gefängniſſen. Damit 
kommen wir zu den Forderungen: die Erziehung der Frauen zu guten Staatsbürgerinnen. 
Forderungen, die heute trotz aller Errungenſchaften der Neuzeit im Hinblick auf die Frauen 
in der Allgemeinheit noch ebenſo berechtigt ſind. „Wie ein tiefer, niederſchmetternder 
Vorwurf laſtet es auf der Seele denkender Frauen, daß ihr Geſchlecht ſo ſelten den ganzen 
Umfang ſeiner Bedeutung begreift, daß es in kurzſichtiger Verblendung ſo oft die Enge 
ſeines Wirkungskreiſes beklagt, daß heute, wo wir an der Schwelle einer neuen Zeit 
ſtehen, die meiſten Frauen in träger Ruhe, in ſchwindelnden Vergnügungen oder in 
bloßem Haushaltungsſchlendrian ein Leben verbringen, das den edelſten Beftrebunger 
geweiht ſein ſollte“. Den Pflichten einer Staatsbürgerin kann jede Hausfrau im engften 
Kreiſe genügen. „Ihr Frauen, werdet harmoniſch in allem, ſo auch in euren Einnahmen 
und Ausgaben! Bringt Übereinſtimmung in euer häusliches und euer äußeres Leben, 
und die gute Hausfrau, die gute Mutter, das tüchtige Mädchen werden auch zugleich die 
beſten Bürgerinnen ſein, indem ſie die Rechte ihrer Mitmenſchen achten und über die 
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ſogenannte ‚gute Geſellſchaft“ nicht die bürgerliche ruinieren“. Das Intereſſe am Staats⸗ 
leben ſoll ſchon in der Schule geweckt werden: „Frauen, die in der Jugend kein Tages⸗ 
journal leſen, tun es alt gewöhnlich erſt recht nicht, wenn man ſchon kaum begreifen kann, 
wie es möglich iſt zu exiſtieren ohne fortlaufende Kenntnis der geiſtigen Strömungen, 
innerhalb deren die kurze Spanne unſeres Daſeins abläuft. Leider führen viele ge⸗ 
bildete Frauen ein ſolch unbegreifliches Auſternleben und ſo lange dies der Fall iſt, kann 
man doch auch wahrlich nicht erwarten, daß die Frauenwelt einen vollen und ganzen An⸗ 
teil an der Entwicklung und den Fortſchritten der menſchlichen Geſellſchaft nehmen wird“. 

Wie ſehr ſie ſelbſt an der ſtaatlichen Entwicklung unſeres Vaterlandes teilgenommen 
hat, zeigen ihre Geſchichtsvorleſungen, die fie vor Frauen im Alice⸗Lyzeum in Darm⸗ 
ſtadt hielt und die ſpäter in Buchform erſchienen. Die Vorleſungen umfaſſen den Zeit⸗ 
raum von 1815—1870 und ſind inhaltlich für unſere Gegenwart noch aufſchlußreich und 
heilſam. Luiſe Büchner hat an Hand von Geſchichtswerken den Ablauf der Ereigniſſe 
klar herausgearbeitet und als Zeitgenoſſin und dank ihrer dichteriſchen Begabung ihren 
Schilderungen ſtarkes Leben eingehaucht. Bei aller Wärme und Begeiſterung für die 
freiheitlichen Beſtrebungen des jungen Deutſchland bleibt ſie ſtreng objektiv und läßt 
auch der Gegenſeite Gerechtigkeit widerfahren. Sie bleibt aber nicht bei den Freiheits⸗ 
kämpfen in Deutſchland ſtehen, ſondern ſie zieht ganz Europa in den Kreis ihrer Be⸗ 
trachtungen. Es kommt ihr nicht nur auf die hiſtoriſchen Tatſachen an, ſondern ſie ſchildert 
den ſtarken geiſtigen Antrieb, der in allen Ländern Europas den Anſtoß zu den Bewegun⸗ 
gen gab. Und wenn ſie ſich in ihrem Vorwort an die Jugend wendet, ſo dürfen wir dies 
heute noch beherzigen: „Ja blicke getroſt hinein, deutſche Jugend, und wenn du auch vieles 
Schmerzliche dabei erſchauſt, ſo erinnere dich ſtets daran, wie ſchwer ſich deine Nation 
durch eine lange, dunkle Nacht zum Tage durchgerungen! Vergiß es nimmermehr, daß 
ſie es auch für dich getan, und wie es darum deine heiligſte Sorge ſein muß, darüber zu 
wachen, daß es fortan hell und licht bleibe im deutſchen Vaterland, für alle Zeit!“ Sie 
ſchließt das Buch in der Freude über die endlich errungene Einheit der Nation: „Auf den 
inneren Kämpfen, die den äußerlichen folgten, auf dem endlichen Siege der Ideen, die 
damals ſchon lebendig waren, beruht unſere Gegenwart, um dieſe gegenwärtige Zeit 
voll und richtig zu verſtehen, in ihr zu leben und zu wirken mit klarem und bewußtem 
Geiſte, dies iſt ja wohl die Aufgabe und der höchſte Lebensgenuß eines jeden gebildeten 
und denkenden Menſchen. Jeder einzelne nimmt Teil an der Entwicklung ſeiner Zeit 
und ſeines Vaterlandes, aber er wird die erſtere nur vollſtändig verſtehen und würdigen 
lernen an der Hand der hiſtoriſchen Tatſachen, die derſelben vorausgegangen ſind“. Ein 
hohes Ziel ſieht ſie erreicht, wenn ſie ſchließlich noch erwähnt: „Vereint mit den Männern 
ſehen wir die Frauen wirken und arbeiten, denn nur eine Vereinigung beider Geſchlechter 
zum beiten Zwecke wird imſtande ſein, die ſozialen Fragen zu löſen, und allen Forde— 
rungen gerecht zu werden, welche die Menſchheit mit Recht an die Menſchheit ſtellt. Die 
größte und wichtigſte Frage aber, um die alle anderen ſich nur wie die Planeten um die 
Sonne bewegen, das iſt die der Erziehung, der Schule! Was dieſe beiden jetzt im Hauſe, 
wie in den öffentlichen Anſtalten aus der deutſchen Nation machen, das wird ſie einſt ſein!“ 
Sie iſt ſo durchdrungen von dem unabänderlichen Gang und Walten der Ideen, daß ſie 
jedem ein „Wehe“ zuruft, der ſich „dieſem Walten mit blindem Eigenſinn entgegenſetzt“. 
Und wenn ſie mit Freude die Einheit Deutſchlands begrüßt hat, ſetzt ſie doch an einer 
anderen Stelle hinzu: „Zuſammen konnten fie (die Freiheit und Einheit) nicht kommen, 
das war ein Traum. Aber getrennt können ſie nicht bleiben und unſere wackeren heim— 
gekehrten Streiter mögen nun auch zu Hauſe wacker mitſtreiten helfen, und der 
Bürger mag den Soldaten erſetzen“. Aus allen dieſen Ausſprüchen geht hervor, wir 
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ſtark ſie ſelbſt ſich als Bürgerin ihrer Nation fühlte. Das Stimmrecht für die Frauen 
fordert ſie nicht, ſondern überläßt dies dem Lauf der Welt. Auch glaubt ſie nicht, daß dieſe 
Entſcheidung auf deutſchem Boden gefällt wird, ſondern in einem politiſch reiferem 
Land. Hand in Hand mit der zu erlangenden ſtaatsbürgerlichen Reife für die Frauen 
geht natürlich ihr Beſtreben nach einer Gleichſtellung der Geſchlechter vor dem Geſetz 
und dementſprechend die Verantwortlichkeit der Frau vor dem Geſetz. 

Ohne die Mitwirkung der Frau in der Gemeinde, im Staat ſieht ſie keinen Fort⸗ 
ſchritt. Sie glaubt feſt daran, daß die Frauen dazu berufen ſind, an dem Fortſchritt der 
Menſchheit in allen Fragen der Geſittung den größten Anteil zu haben, denn „die Frau 
iſt das Herz der Welt“ und „eines der erhabenſten Ziele weiblichen Einfluſſes iſt es, ſo 
weit als irgend möglich die Geißel des Krieges aus dem Leben der Völker verſchwinden 
zu machen“. 

Das Werk von Luiſe Büchner iſt getragen von hohem Idealismus und doch ver⸗ 
liert ſie nie den Boden unter den Füßen. Eng begrenzt und nur auf das Allernächſtliegende 
iſt ihre praktiſche Arbeit gerichtet, aber für die Zukunft iſt ſie voll der höchſten Ideale 
und ſie ſtellt den nachfolgenden Generationen manche noch zu erfüllende Aufgabe. Ihre 
Weltanſchauung wurzelt im Materialismus und gipfelt in den folgenden Ausſprüchen, 
die wohl ihr Lebenswerk am beſten kennzeichnen: „Haſchet nicht nach einem dunklen 
Jenſeits, von dem die Natur uns jeden Beweis hartnäckig verſagt! Hier ſollt ihr eure 
Aufgabe erfüllen, hier euch eures Daſeins erfreuen und dazu beitragen, die Erde zu 
jenem Himmel zu geſtalten, von dem ihr glaubt, daß er euch erſt in einem zweiten Leben 
zufallen werde. Der Materialismus fordert höchſte Ausbildung der Individualität, kennt 
keine Strafe, ſondern Beſſerung; Erziehung der Menſchheit iſt das Loſungswort, damit 
das Gottesreich auf Erden erreicht wird!“ 
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Frau Emma Ender, Hamburg 24, Ann 20. träge und zum übrigen Verkehr mit der 
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Durch fuß für Maßnahmen des Bundes Frau Paula Mueller⸗ Otfried, Frau 

zur Durchführung des Geſetzes zur Bekämpfung Dr. Freifrau von Watter, Frau Fr { ede: 

der Seihledhtstrantheiten. rike Wieking. Je eine Vertreterin aus 

Wie bereits im Nachrichtenblatt vom Juni d. Js. Baden, Bayern und Württemberg wird noch 

mitgeteilt 17 7 5 it 805 1 ns ernannt. 

einen Ausſchuß eingeſetzt, der die Maßnahmen 3 

des Bundes für die bevorſtehende Durchführung Kranken⸗ und Säuglingspflege. 

des Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ Der Bund Deutſcher Frauen⸗ 

krankheiten vorbereiten fol. Dem Ausſchuß [vereine und das Frauenberufs amt 
ehören an: Frau Anna Pappritz als Vor⸗ des Bundes Deutſcher Frauen; 
itzende, ferner Frau Emma Ender, vereine haben an das Miniſterium des Innern 

Frau Dr. O. Hertwig⸗ Bünger, Frau | und für Volkswohlfahrt in Preußen und 

Dr. Joſephine Höber, Frau Irmgard an die Staatsminifterien des Innern in Baden 

Jaeger, Frau Dr. Klemm, su Dr. | Bayern, Braunſchwgei, SHeſſen. 

M. E. Lüders, Frau Dr. Anna Mayer, Mecklenburg⸗ Schwerin, Sachſen, 
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Thüringen und „ am 
7. Juli 1927 die unterſtehende Eingabe, die für 
eine Vermehrung der Ausbildungsgelegenheiten 
in der Kranken- und Säuglingspflege eintritt, 
überſandt. Den Eingaben lag ein Verzeichnis 
der deutſchen Krankenpflegerinnen⸗ und Säug⸗ 
lingspflegerinnenſchulen bei, in dem die Anzahl 
der Plätze, die Zahl der Bewerbungen im letzten 
Jahr und der nächſte Termin für Neuaufnahmen 
der genannten Schulen angegeben iſt. 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine, dem 
77 Verbände angehören, darunter auch die 
Berufsorganiſation der Krankenpflegerinnen 
Deutſchlands, erlaubt ſich, Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf folgende Punkte zu lenken: 


Eine Umfrage des e des 


Bundes Deutſcher Frauenvereine bei den 
Deutſchen Kranken⸗ und Gäuglingspflege- 
ſchulen im Herbſt 1926 ergab, daß die Zahl 
der für die Ausbildung der Kranken- und 
Säuglingspflegerinnen verfügbaren Plätze auch 
nicht annähernd der Zahl der Bewerberinnen 
entſpricht (ſiehe Anlage). Auch die Sozialen 
Frauenſchulen klagen faft allgemein, daß es 
Pr ſehr ſchwer ſei, Schülerinnen mit dem 
auptfa UND Heil orge die Möglichkeit 
der vorgeſchriebenen Ausbildung in Kranken⸗ 
und e zu ache Dieſelben 
Schwierigkeiten ergeben ſi r die Jugend- 
leiterinnen, die zur Vervollſtändigung ihrer 
Kenntniſſe krankenpflegeriſche usbildung 
paß di Wenn auch angenommen werden kann, 
daß die Zahl der Doppelmeldungen erheblich 
iſt, ſo zeigt die Umfrage doch eine überaus 
empfindlichen Mangel an Ausbildungs⸗ 
gelegen) en. 
ie Lage des Arbeitsmarktes für Kranten- 
und Gäuglingspflegerinnen war nach den 
Berichten der öffentlichen Arbeitsnachweiſe ſelbſt 
im Kriſenjahr 1926 im allgemeinen nicht un⸗ 
günftig, wenn auch zeitlich und örtlich — nament⸗ 
lich für ältere und weniger gut ausgebildete 
Kräfte — ein gewiſſer Überſchuß zu verzeichnen 
war. 
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Der unterzeichnete Bund Deutſcher Frauen⸗ 
vereine bittet daher, für eine Vermehrung der 
eee eiten Sorge tragen zu 
wollen. 

Der Bund verkennt nicht die Schwierig⸗ 
keiten einer ſolchen Maßnahme, die ſich aus der 
räumlichen Be An der meiſten An⸗ 
ſtalten und der Notwendigkeit ergibt, die \ 
der Schülerinnen im Verhältnis zu der I 
der Kranken und der ausgebildeten P ege 
kräfte nicht zu Start anſchwellen zu laſſen. Es 
wäre daher zu prüfen, ob nicht vielleicht weitere 
Anſtalten für die Ausbildung von Schülerinnen 
gewonnen werden könnten. Da erfahrungs⸗ 

emäß die Fluktuation unter den Schülerinnen 
ehr ſtark iſt und viele von ihnen die Ausbildu 
vorzeitig abbrechen müffen, weil fie der Auf⸗ 
gabe körperlich oder geiſtig nicht gewachſen ſind, 
und da auch [päter der Beruf nur für körperlich 
und charakterlich ee ee Kräfte 
Verwendungsmöͤglichkeiten hat, wäre vielleicht 
zu erwägen, ob die Anſtalten nicht zu einem 
noch ſorgfältigeren Ausleſeverfahren kommen 
könnten, wobei jedoch daran feſtzuhalten iſt, 
daß eine gute Volksſchulbildung genügt. 


Bund Deutſcher Frauenberufsamt des Bundes 

Frauenvereine. Deutſcher Frauenvereine. 

Vorſitzende. Leiterin. 

Dieſer u. ließen ſich an: 

Das Deutſche Note Kreuz, 

Die Deutſche Geſellſchaft für Krankenpflege, 

Der Verband der Gemeinde⸗ und St 
arbeiter, Reichsſektion Geſundheitsweſen. 


Frauen im Reichswirtſchafts rat. 


Der Vorſtand und das Frauenberufsamt 
des Bundes ſowie die Arbeitsgemeinſchaft der 
Berufsorganiſationen im Bund deutſcher Frauen⸗ 
vereine haben am 13. Juli d. J. dem Reichs ⸗ 
wirtſchaftsminiſterium eine Eingabe 
um ſtärkere Beteiligung der W 
am Reichswirtſchaftsrat eingereicht. 
Die ausführliche Begründung dieſer Eingabe 
bringt das Nachrichtenblatt des Bundes. 


Deukt an die Altershilfſe der Frauenbewegung! 
An die beitragzahlenden Mitglieder der Altershilſe der Frauenbewegung. 


Die Altershilfe der Frauenbewegung unterſtützt zur Zeit 37 verdiente Führerinnen der 
tlich; wir alle tragen damit eine Dankesſchuld ab 


bewegung mit insgeſamt 1545 RM. mona 
Lebensarbeit, deren Früchte wir genießen. 


rauen⸗ 


r ihre 


Neben den einmaligen Spenden, die wir bekommen, neben den Sammlungen in Vereinen 
und Verſammlungen, die uns immer wieder zeigen, wie rege das Intereſſe und die Opferbereitſchaft 
für die Altershilfe find, find wir durchaus angewieſen auf die regelmäßigen, monatlichen Beiträge, 


und wir 


Ihnen ganz beſonders dankbar dafür, daß Sie uns durch Ihre regelmäßigen Zahlungen 


helfen wollen, unſere monatlichen 1 zu decken. 


Um die pünktliche Einzahlung zu erlei 
wir Ihnen künftig am Ende jeden 


jetzt ab heißt: 


tern, bitten wir Sie, damit einverſtanden zu ſein, daß 
onats eine vorgedruckte nen 50 die Sie nur auszu⸗ 
füllen und zur Poſt zu geben brauchen. Wir bitten Sie zu 


eachten, daß unſer Poſtſcheckkonto von 


Bund Deutſcher Frauenvereine Aach der Frauenbewegung) Berlin W 35, Lützowſtraße 41, 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353. 


Indem wir Sie bitten, hiervon freundlichft Vormerkung u nehmen, bitten wir Sie glei 
die Beſtrebungen der Altershilfe weiter zu unterftügen und vielleicht noch in ihrem Kreiſe für die 


hilfe zu werben. 


eitig, 
ters⸗ 


Mit vorzüglicher Hochachtung 


Emma Ender, 
Vorſitzende. 


Edith Kaufmann, 
geſchäftsführendes Mitglied. 
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Mitteilung. Die Quittung für 
nächſten Heft. — Zu der Quittung im Julihe 
Nürnberg, daß die von ihr eingeſandten 20 
gegeben worden ſind. 


für die a Monat Juli eingegangenen Gelder 
bemerken wir au 
ark vom Verein e in @® 


Zur Frauenbewegung. 


igt in 
Hopf. 


unſch von Frau Eliſe 
1 


Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 
Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchäftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 
Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Dr. Elfe Ulich⸗Beil, Dresden (Altershilfe d. B. D. F.). 


Werbt für laufende Beiträge! 


Bildungsweſen. 

Dr. Paula Hertwig, Privatdozentin für 
Zoologie, die am Inſtitut für Vererbungs⸗ 
forſchung in Dahlem eine Aſſiſtentenſtelle be⸗ 
kleidet, iſt zum nichtbeamteten außerordentli chen 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerfität Berlin ernannt worden. Paula 
Hertwig war Aſſiſtentin am anatomiſch⸗biologiſchen 
Inſtitut der Berliner Univerſität, deſſen Leiter 
ihr Vater war, promovierte 1916 und erhielt 
1919 als erſte Frau eine Privatdozentur an der 
Berliner Univerſität. 


Marie Eliſabeth Lüders hat das Amt eines 
zweiten Vorſitzenden im Verwaltungsrat der 
„Reichsforſchungs⸗Geſellſchaft für Wirtſchaftlich⸗ 
keit im Bau⸗ und Wohnungsweſen E. V.“, 
bisher „RNeichstypen⸗Ausſchuß“, übernommen. 


Die weiblichen Bildungsaufgaben in den 
Bolksſchulen. Der preußiſche Miniſter für 
Wiſſenſchaft, Kunft und Volksbildung hat den 
Regierungen nachſtehenden Beſchluß des Land⸗ 
tags bekanntgegeben: „Das Staatsminiſterium 
wird erſucht, zu veranlaſſen, daß geeig- 
neten Lehrerinnen an Mädchenober⸗ 
Haffen der Volksſchulen Gelegenheit zur Durch⸗ 
führung von Verſuchen gegeben wird, die in 
der Richtung einer ſtärkeren Heraus arbei⸗ 
tung der weiblichen Bildungsauf⸗ 
gaben liegen. (Erlaß v. 28. April 1927.) 


Zur Frage des weiblichen Einfluſſes im 
Berufsſchulweſen (ſ. Juliheft S. 565) wird 
uns von maßgebender Stelle mitgeteilt, daß im 
Preußiſchen Handelsminiſterium Dezernenten 
und Referenten gleicherweiſe verantwortliche 
Bearbeiter beſtimmter Sachgebiete find, ſodaß 
beiſpielsweiſe die erwähnte „Referentin“ nicht 
etwa Hilfsarbeiterin eines anderen Referenten 
iſt, ſondern gleichberechtigte Sachwalterin für 
den ihr anvertrauten Geſchäftsbereich. Das 
Handelsminiſterium hat übrigens ſchon geraume 
Zeit, ehe an anderen Miniſterien Frauen für 


Zur Frauenbewegung 


die Mitarbeit in Frage kamen, dieſe weibliche 
Kraft eingeſtellt. 

Der Frauen⸗ (Werk⸗) Oberſchule gilt eine 
Nummer (Heft 5) der „Deutſchen Mädchen ⸗ 
dung“ mit Beiträgen der Vertreterinnen ver 
ſchiedener Pläne: L. Hilger, Kreuznach; E. Meyer, 
Hildesheim; M. Nindlate (Eſſener Plan) und 
Plänen der Hamburger und der Münſterſchen 
Schulen. In der Vorbemerkung über die Aus ⸗ 
geſtaltung der neuen Schulform äußert der 
Herausgeber W. Stracke, daß feiner Meinung 
nach auch in den vielfachen Erörterungen ber 
Fachkreiſe eine volle Klärung in den Zielen 
und Grundgedanken noch nicht erreicht worden 
iſt. Beiſpielsweiſe wendet ſich die Frauen ; 
oberſchule bewußt an eine beſondere 
Frauenanlage, ſie will vor allem die pflege 
riſchen, mütterlichen, caritativen Neigungen 
ausbilden und ruht auf ſozialpädagogiſcher 
Grundlage. Sie kann eine Schule für viele 
werden, während die Werk oberſchule in 
reiner Ausprägung nur eine Schule für wenige 
fein kann: für den „künſtleriſchen Menſchen“. 
„der bisher auf den höheren Schulen nicht aus 
reichend berückſichtigt und ausgebilde üſt, der 
aber im ganzen genommen ſelten vorkommt, 
vielleicht etwas zahlreicher beim weiblichen 
Geſchlecht.“ Der Referent bedauert, daß bei 
den bisherigen Erwägungen und Verſuchen im 
allgemeinen beide Aufgaben in einer Schule, 
wenn auch in getrennten Zügen, vereinigt 
find; allerdings erkennt er an, daß auch gewiſſe 
Gründe da für ſprechen. — Es wird auch die 
noch unentſchiedene Frage der Berechti⸗ 
gungen geſtreift. Daß volle Univerfitäts- 
berechtigung in dieſer Schulform nicht erreicht 
werden kann, ift — in Preußen — ziemlich 
allgemeine Überzeugung; es fragt ſich nun. 
wieweit ſich durch fie der Zugang zu den knit ⸗ 
leriſchen, gewerblichen und pädagogiſchen Hoch · 
ſchulen und den entſprechenden Lehrberufen 
ſchaffen läßt. 


| 
| 
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Weibliche Muſiklehrkräfte an Mädchen⸗ 
ſchulen. Auf Grund einer Eingabe des Vereins 
ſtaatlich geprüfter Schulmuſiklehrerinnen an 
den preußiſchen Minifter für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung, in der gebeten wurde, daß 
künftig freiwerdende Stellen an weiblichen 
höheren und mittleren Lehranſtalten nicht wie 
bisher in den meiſten Fällen nur für männliche 
Lehrkräfte, ſondern ausdrücklich für Muſiklehr⸗ 
kräfte beiderlei Geſchlechts ausgeſchrieben, 
und daß die weiblichen Kräfte auf Grund des 
Muſikerlaſſes von 1924 an erfter Stelle berüͤck⸗ 
ſichtigt werden, ſind die Provinzialſchulkollegien 
erſucht worden (Erlaß vom 5. Mai 1927), „nach 
Möglichkeit nach dem Wunſche des Vereins zu 
verfahren“. 


Eine „haus mütterliche Berufschule“, d. h. 
eine hauswirtſchaftliche Pflichtfortbildungsſchule 
beſteht in Oldenburg ſeit Oſtern dieſes Jahres. 
Sie erfaßt alle Mädchen, die zu dieſer Zeit im 
berufsſchulpflichtigen Alter die Schule verlaſſen 
haben, ſoweit ſie nicht einen Lehrvertrag ſchon 
vor dem Beſchluß der ftädtiihen Körperſchaften 
zur Errichtung dieſer Schule abgeſchloſſen hatten 
oder eine gleichwertige Ausbildung in der Mittel⸗ 
ſchule nachweiſen konnten. Der Lehrplan umfaßt 
nach Bremer Muſter 24 Unterrichtsſtunden 
wöchentlich, die vor⸗ oder nachmittags beſucht 
werden können; er läßt alſo die Möglichkeit 
halbtägiger Erwerbsarbeit. Die Erwerbsloſigkeit 
der Jugendlichen hat die Durchführung dieſes 
ſeit Jahren von den Oldenburger Frauen⸗ und 
Lehrerinnenvereinen vertretenen Planes be⸗ 
ſchleunigt, gegen den bisher neben andersartigen 
Widerſtänden vor allem finanzielle Bedenken 
geltend gemacht worden ſind. 


Berufliches. 

Die Frauen und die gemiſchten Organi⸗ 
ſationen. Unter dem Titel „Gleichheit“ bringt 
die „Handels⸗ und Büroangeſtellte“ eine Ab⸗ 
rechnung mit dem Zentralverband der Ange⸗ 
ſtellten, der in ſeinem Organ u. a. behauptet 
hatte: der V. W. A. konftruiere künſtlich einen 
Gegenſatz zwiſchen männlichen und weiblichen 
Arbeitskräften, der umſo unberechtigter ſei, als 
männliche und weibliche Angeſtellte in denſelben 
Betrieben eng zuſammenarbeiten müßten und 
unter den gleichen Unbilden zu leiden hätten. 
Ihm wird fachkundig und energiſch erwidert: 

„Nicht einen Gegenſatz konſtruiert der VWA. 
— wo ſteht das in ſeiner Satzung, wo in ſeinem 
Programm? — ſondern umgekehrt, er will den 
Gegenſatz aus der Welt ſchaffen, alle ſeine Be⸗ 
a e ſind ſeit jeher ned geweſen, 
die tatſächlich e Gleichheit mit den männ⸗ 
lichen Kollegen zu erreichen. Das beweiſt ſeine 
dauernde n für beide Geſchlechter die 
gleichen Fachbildungsmöglichkeiten durchzuſetzen 
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— eine Anftrengung, die doch, wenn man die 
heutigen Verhältniſſe mit denen vor 40 Jahren 
vergleicht, nicht ganz ohne Erfolg geblieben ift, 
eine Anstrengung, an der fi) der 3d A. nicht 
gerade in erheblichem Maße beteiligt hat —, 
das beweiſt ſeine Wirkſamkeit auf dem Gebiete 
der 85 Entlohnung bei gleichen Leiſtungen 
— eine Wirkſamkeit, die die Vertreter des FDA. 
nicht immer tatkräftig unterftüßt haben, — das 
beweiſt die Tätigkeit des VWA. auf dem Gebiete 
der Wahlen zu den ſozialen Verſicherungsträgern 
und ſonſtigen ſozialen e z. B. den 
Kaufma erichten, eine Tätigkeit, bei der ſich 
der 3d A. t gerade eifrig erwieſen hat. 
uf dem Papier ſteht beim ZU. das Gleich⸗ 
. ber wie ſteht es in der Wirklichkeit ? 
in ae Beiſpiel liefert der letzte Verbands⸗ 
tag des 3d A. in Köln am 15. und 16. Mai. Auf 
dieſem Verbandstag wurde mitgeteilt, daß der 
Zentralverband 79 000 männliche und 69 000 
weibliche Mitglieder zählt. Von den 72 ſtimm⸗ 
berechtigten Abgeordneten war aber nur eine 
einzige weibliche. In den Vorſtand, der doch die 
Geſamtleitung in der Hand hat, wurde e 
Verbandstage überhaupt kein weibliches Mitglied 
gewählt, in den aus 22 Perſonen beſtehenden Bei⸗ 
rat ebenfalls kein weibliches Mitglied, nur als 
Stellvertreterin, alſo als Lückenbüßerin, kam 
in den Beirat eine Frau hinein. So ſieht die 
Seiäheit, fo fieht die Gleichberechtigung beim 
us 


. aus. 
Weil die Tatſache nicht zu leugnen ift, daß 
überall in den gemiſchten Or anlſationen die 
Frau zu kurz kommt, darum erſcheint es dringend 
i daß die berufstätigen Frauen fi 
für ſich ſelbſt organiſieren, bach. e aus ſich heraus 
die lebendigen Kräfte erwachſen laſſen, die zu 
dem ſich langſam vollziehenden organiſchen Neu⸗ 
aufbau 2 Geſellſchafts⸗, Staats- und Kultur⸗ 
lebens gleichwertige, gleichberechtigte Mitkämpfer 


affen. 
Dieſe Kräfte heranzuholen, unterlaſſen die 
gemiſchten Verbände. tr wollen ans 
nehmen, daß dies mit Vorbedacht Ie ja 
nicht einmal, daß Vorurteil im Spiel iſt. Aber 
dann können nur Fahrläſſigkeit oder Mangel 
an geeigneten weiblichen liedern an dieſem 
fire ſchuld fein. Fahrläſſigkeit wäre aber 
eine Organiſation, die wirklich ein hohes Ziel 
verfolgt, gerade ſträflich. Oder wollen die ge 
miſchten Mitglieder he behaupten, daß ſie keine 
gesigneten itglieder haben? Daß ihre weibliche 
it we aus weniger aatipen und nach⸗ 
denkenden Perſonen beſteht? Wir laffen ihnen 
die An die eine oder andere Begründung. 
Unſer . in feinem ganzen Wirken und 
ſeiner Zuſammenſetzung seig der Welt, daß es 
gentinenD zahlreiche, tüchtige ſtandesbewußte 
finnen gibt, die ſich einordnen als ſtolze Mit⸗ 
ſtreiterinnen in die große Kampfreihe, die die 
Gleichberechtigung des Arbeitnehmerſtandes mit 
den anderen Ständen erringen will.“ 


Stand der weiblichen Polizei. In Preußen 
ſind bis jetzt 30 weibliche Polizeibeamte an⸗ 
geſtellt, 24 befinden ſich in der Ausbildung. 
Die geſamte Einrichtung ſteht in Preußen unter 
Leitung von Kriminalpolizeirat Friederike Wie⸗ 
king. Von den 30 tätigen Beamtinnen arbeiten 
in Berlin 25, in Eſſen 6, in Frankfurt a. M. 18, 
in Hannover und Magdeburg je 1, in Köln 3. 
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Auch Hamburg hat weibliche Polizeibeamte. 
Dresden hat 6 Polizeibeamtinnen nach ent⸗ 
ſprechender Vorbereitung mit dem Nang eines 
Polizeiwachtmeiſters eingeſtellt; ſie arbeiten mit 
dem Dresdner Pflegeamt eng zuſammen. In 
Baden wird die Einführung weiblicher Polizei 
ebenfalls beabſichtigt; es beſtehen aber dort 
keine Pflegeämter, ſodaß die Arbeit der weib- 
lichen Polizei wenig Hintergrund hätte, wenn 
ſie etwa gefährdete Mädchen in Schutzhaft 
nehmen würde, ohne zu wiſſen, welcher zuftän- 
digen Stelle ſie ſie zuführen könnte. Die bisher 
dort arbeitenden fünf Polizeifürſorgerinnen 
können allein eine ausreichende Gefährdeten⸗ 
fürſorge ſelbſtoerſtändlich nicht treiben, und den 
caritativen Vereinen, deren Tätigkeit z. B. für 
die nachgehende Fürſorge unentbehrlich iſt, 
fteht die behördliche Autorität nicht zur Ver⸗ 
fügung, die in vielen Fällen notwendig iſt. Eine 
vor kurzem gegründete „Arbeitsgemeinſchaft zur 
ſozialen Bekämpfung der Proftitution“ bemüht 
ſich, die Einrichtung der als Zentralſtellen uner⸗ 
läßlichen Pflegeämter durchzuſetzen und dadurch 
auch der weiblichen Polizei mit ihren Sonderauf⸗ 
gaben den Boden zu bereiten. 


Aber Hochſchulkurſe für Laienkatechiſtinnen 
hat Gräfin Lola Marſchall, die Leiterin 
der religiöſen Studienkommiſſion der katholiſchen 
Reichs⸗Frauenorganiſation in Wien vor einiger 
Zeit einen Aufſatz in der „Chriſtlichen Frau“ 
veröffentlicht, aus dem hervorgeht, daß hier 
über den praktiſchen Zweck hinaus für eine höhere 
theologiſche Ausbildung der Frauen gearbeitet 
wird. Die Kurſe haben den Zweck religiöſer Ver⸗ 
tiefung überhaupt und wollen Laien als Hilfs» 
kräfte, beiſpielsweiſe für die Kinderkatecheſe, 
ſchulen. Schon ſeit ſechs Jahren beſtand eine 
ähnliche Einrichtung eines Jeſuitenpaters in 
Budapeſt; die dort gemachten Erfahrungen 
wurden bei der Wiener Schule herangezogen. 
Die Kurſe finden an der theologiſchen Fakultät 
der Wiener Univerſität ftatt. Die Teilnehme⸗ 
rinnen kommen aus den verſchiedenſten Kreiſen; 
es ſind Beamtinnen, Lehrerinnen, Akademike⸗ 
rinnen, Berufsloſe, Kloſterfrauen; es iſt ihnen 
geſagt worden, daß vorläufig keine Ausſicht 
auf Anſtellung und materielle Verwertung 
der Kenntniſſe beſteht. Von den 220 Anwärte- 
rinnen, die ſich gemeldet hatten, ſind 170 Höre⸗ 
rinnen aufgenommen worden, außerdem zwei 
Hörer. Die weſentlichſten Beſtimmungen der 
Kursſatzungen ſind folgende: 

Die Ausbildung dauert zwei Studien 
oder vier Semeſter. Als Vorbildung wird ie 
Abſolvierung einer Mittelſchule . 
doch werden auch andere zugelaſſen, wenn ſie 
en Intelligenzprũ mg, vor dem Direktor des 


rſes über allgeme ildung und pädago iſche 
800 gkeit beſtehen. Die Lehrgegenſtände find: 
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a) Philoſophie Wale V all⸗ 
emeine chologie, e 
b) fatholiſche Raute (Apologetit und die 


Glaubenslehre im befonderen), 

c) blatholiſche une (allgemeine und be 
ondere Sittenlehre mit beſonderer Beräd- 
8e chaſtelehrez, Cherechtes und der chriftſichen 

a 

d) Bibelſtudium ck e von der hl. Schrift des 
i . „ 
mit 1 Rudfidt- 
css auf die nicht ka he € Schriftaus⸗ 

icht it Berüdit 

N e = der ae r. Kir 


chengeſchichte), 
f) Maler e Unterri tslehre (Katechetik nebſt 
Wäbopogi und M E ſchen Ubun⸗ 
n, Liturgik und N 


80 e f Sprache un eit he für die Liturgil 


Die ei log An Fächer find auf acht Wochen 
ſtunden verteilt. Es werden ſowohl Beſprechun⸗ 
gen und e 5 als auch S hubprüfungen 
abgehalten. W eugnis erhalten will, muß 
ſich am Schluß 7 eden Studienjahres einer 
Prüfung unterziehen. Hat ein Kursteilnehmer 


ſämtliche Prüfungen en erfol 19 1 erhält 
er von der fir liche 1 ein Diplom zur 
Ausübung der alentatecheſe. 


Sehrgänge zur Ausbildung von Fürſorge⸗ 
rinnen für die Irrenpflege plant — nach den 
Mitteilungen des Deutſchen Verbandes der 
Sozialbeamtinnen — die „Deutſche Geſundheits⸗ 
fürſorgerſchule“ zuſammen mit den Heilftätten in 
Berlin⸗Wittenau (Leitung Sanitätsrat Dr. Bratz). 
Dieſe Ausbildung ſoll für die offene Fürſorge 
für Geiſteskranke, die ausgebaut werden wird, 
vorbereiten: fie wird in regelmäßigen dreimonat⸗ 
lichen Lehrgängen, an denen jeweils bis zu 
12 Fürſorgerinnen teilnehmen können, ſtatt⸗ 
finden. Unterkunft und Verpflegung ſtellen die 
Wittenauer Anſtalten bei möglichſt billigen Koſten. 
Der erfte Lehrgang beginnt vorausſichtlich am 
1. Oktober. 


Ein Heim für berufstätige Frauen baut 
die Ortsgruppe Gera des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins. Es wird eine Anzahl von zwed- 
mäßig angelegten Ein⸗ bis Dreizimmerwoh ; 
nungen enthalten. 


Arbeiterinnenlöhne in Griechenland. „Le 
Mouvement féministe entnimmt der griechiſchen 
Frauenzeitſchrift „Der Kampf der Frau“ ſehr 
eindrucksvolle Zahlen über die ungleiche Ent⸗ 
lohnung von Männern und Frauen. In der 
Textilinduftrie beiſpielsweiſe bekommen die We 
berinnen, die qualifizierte Arbeit leiſten, 20 bis 
40 Drachmen täglich, während die jungen Lehr ⸗ 
linge, die nur mit Verpackungsarbeiten be⸗ 
ſchäftigt ſind, 30 bis 50 Drachmen den Tag er⸗ 
halten. Ahnlich bekommen die Frauen in der 
Seifenfabrikation, die an den Preſſen arbeiten, 
19 bis 20 Drachmen, die männlichen blohen 
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Hilfsarbeiter 30 bis 35 Drachmen. In Nähr⸗ 
mittelfabriken ſtehen ſich die Arbeiterinnen auf 
etwa 150 bis 200 Drachmen wöchentlich, und die 
männlichen Hilfs arbeiter bekommen 300 bis 
450 Drachmen, alſo das Doppelte und mehr! 


Nechto fragen. 


Die badiſchen Frauen für die Landesliſte. 
Das vorliegende badiſche Landtagswahlgeſetz 
fieht vor, die Landesliſte aufzuheben. Bei der 
in allen Parteien herrſchenden Gepflogenheit, 
bei der Aufſtellung der Einzelwahlkreisliſten die 
Frauen möglichft beſcheiden an ausſichtsloſer 
Stelle unterzubringen, beſteht die Gefahr, daß 
unter ſolchen Umſtänden der Fraueneinfluß im 
Landtag bis ungefähr auf Null reduziert wird. 
Angeſichts dieſer Sachlage haben ſich Frauen 
aller Richtungen in Heidelberg in einer von 
mehreren hundert Teilnehmerinnen beſuchten 
Proteſtverſammlung zuſammengefunden, auf der 
RNednerinnen verſchiedener Parteien ſich gegen 
das Verſchwinden der Landesliſte wandten. Es 
wurde eine Entſchließung an den Badiſchen 
Landtag gerichtet, die darlegt, daß die Reform, 
indem ſie das paſſive Wahlrecht der Frauen 
bedroht, gegen den Geiſt der Weimarer Ver⸗ 
faſſung verſtößt. — Ob dieſer Schritt Erfolg 
haben wird, iſt die Frage. Die Angelegenheit 
dürfte jedenfalls als Exempel dienen und die 
Aufmerkſamkeit aller Kreiſe rechtzeitig auf die 
Reichs wahlrechtsreform richten, bei der ähn⸗ 
liche Gefährdungen der parlamentariſchen Frauen⸗ 
arbeit ebenfalls nicht ausgeſchloſſen find. 


Das Zerrüttungsprinzip im Rechts ausſchuß. 
Geheimrat Kahl hat im Rechtsausſchuß den 
Antrag zur Eheſcheidung bekannt gegeben, den 
er perſönlich — feine Partei hat noch nicht 
Stellung dazu genommen — entworfen hat. 
Er ſieht einen $ 15684 BGB. vor, dieſes Wort⸗ 
lauts: 

„Auf Scheidung kann og werden 
on aus anderen Urſachen 5 e 0 tie fe 

Au rrüttung des ehelichen Verhältniſſes 

etreten iſt, daß eine dem Weſen der Ehe 

euſprechende g Farbung der Lebensgemeinſchaft 
nis cht mehr erwartet werden kann, und wenn die 
atten ſeit mindeftens einem Jahre 
hebung der Klage getrennt gelebt 
could affe die tiefe Zerrüttung vorwiegend auf 
chuldh es Verhalten des einen Ehegatten, das 
an ſich nicht die Scheidung aus Paragraph 1568 
begründen würde, zurückzuführen, ſo kann nur 


der andere Ehegatte auf Scheidung klagen. 
— Die Scheidung wird erſt ausgeſprochen, nach⸗ 


vort 
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der unmündigen Kinder gere egelt haben. Au 


Antrag eines Ehegatten e ſcheidet hierüber 
das Gericht nach freiem Ermeſſen.“ 
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Es iſt vom Ausſchuß in Ausfiht genommen. 
den Antrag noch vor dem Wiederzuſammentritt 
des Reichtstags vorzuberaten. 


Die Feſtſtellung der Vaterſchaft und die 
Blutgruppenlehre. Das Württembergiſche Juſtiz⸗ 
miniſterium hat durch Bekanntmachung die 
Gerichtsbehörden angewieſen, der neuen Lehre 
von den menſchlichen Blutgruppen und von der 
Vererbung ihrer Eigenſchaften von den Eltern 
auf das Kind Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es 
wird empfohlen, die Blutgruppenunterſuchung 
bei zweifelhafter Vaterſchaft anzuwenden; — 
nach der Art der im Einzelfall nachgewieſenen 
verſchiedenen Blutgruppen kann die Feſtſtellung 
gegebenenfalls zum Nachweis der offenbaren 
Unmöglichkeit der Empfängnis aus einer be⸗ 
ſtimmten Beiwohnung führen. 


Kampf um die Frauenrechte auch in den 
höheren Regionen! Das Pilotenexamen 
können Fliegerinnen in Deutſchland machen, 
es iſt ihnen aber nicht erlaubt, Verkehrsflüge 
vorzunehmen. „Man verzichtet gern auf ihre 
Konkurrenz“ und geſtattet ihnen nur den Luxus, 
— falls fie ihn ſich leiſten können — Sport- und 
Kunſtpflegerin zu werden. So iſt es auch der 
deutſchen Fliegerin Thea Raſche ergangen, die 
das Pilotenexamen abgelegt und den Flieger⸗ 
ſchein erworben hat. Die Berufsbeſchränkung gilt, 
obwohl die Gleichwertigkeit mehr als erwieſen 
iſt: bei einem Start in Eſſen gegen 24 männliche 
Kollegen gewann Frl. Raſche kürzlich den erſten 
Preis im Geſchicklichkeitswettbewerb, den dritten 
im Zielflug! 


Zur Frauenſtimm rechts frage in Frankreich. 
Im franzöſiſchen Senat hat Pierre Marraud 
einen Bericht über den Vorſchlag Louis 
Martin zur Einführung des Frauenwahlrechts 
gegeben, in dem er empfahl, den Vorſchlag nicht 
mehr vor der Wahlreform zu diskutieren. In 
ausführlicher Rede erkannte er zwar die in⸗ 
tellektuelle Gleichwertigkeit der Frau an, ſuchte 
aber zu beweiſen, daß der „theoretiſchen“ Be⸗ 
fähigung der Frauen zur Ausübung politiſcher 
Rechte praktiſch Hinderniſſe entgegenſtünden, 
die z. Zt. die Durchführung nicht zuließen. 
Beiſpiel: Die Frauen ſagen, das Wahlrecht iſt 
kein „allgemeines“, wenn es ſich auch ſo nennt, 
ſolange ſie es nicht auch beſitzen. Herr Marraud 
meint, dieſe unleugbare Tatſache ſei Wort⸗ 
Hauberei, und die Notwendigkeit weiblicher 
politiſcher Mitarbeit müſſe erſt bewieſen werden! 
Weiteres Beiſpiel: Beſſerung der Rechtslage 
der Frauen? Er zählt eine Anzahl von Kom⸗ 
miſſionen und Projekten auf, die ſich mit dieſen 
Reformen befaſſen und es ſchon machen werden 
(ohne die Frauen natürlich!). Das Ausland hat 
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ſchon Frauenſtimmrecht? Weſen und Lage der 
Frauen lateiniſcher Raſſe find vollkommen ver: 
ſchieden von den übrigen; die Kirche beherrſcht 
ſie als unerſchütterlicher Glaubensmittler; der 
Stand ihrer Rechte kann alſo vollkommen anders 
ſein!! (Hatte die Kirche mit den Staatsbürger⸗ 
pflichten und Rechten der Männer in romaniſchen 
Ländern dann nicht ebenſoviel zu tun?) Schließlich 
würde nach Meinung des Herrn Marraud erſtens 
die Frau vermännlichen, zweitens die Familie 
zu kurz kommen, drittens würde die geſamte 
Politik durch die Einführung eines noch unbe⸗ 
kannten Faktors beunruhigt; man dürfe ſolche 
weittragenden Experimente nicht riskieren. Die 
Frage muß mit Ernſt und Vorſicht behandelt, 
ſtudiert, kurz vertagt werden! — Der dritte 
internationale Kongreß der Verwaltungswiſſen⸗ 
ſchaften, der jetzt in Paris tagte, hat in einer ge⸗ 
ſchloſſenen Plenarſitzung, auf der 22 Nationen 
vertreten waren, einſtimmig eine Entſchließung 
feiner II. Sektion (Vorſ. Louis Dauſſet) an⸗ 
genommen, die ſich dafür ausspricht, daß das 
aktive und paſſive Frauenwahlrecht baldmöͤglichſt 
in den Ländern eingeführt wird, die es noch nicht 
haben. 


Zu den „Überlegungen zur Internationalen 
Frauenbewegung“ von Gertrud Bäumer 
im Juliheft (S. 586 ff.) ift noch nachzutragen, 
daß Frau Camilla Jellinek die deutſche 
Vertreterin im Ausſchuß für Rechtsfragen iſt 
und als ſolche auch an der Genfer Tagung teil⸗ 
genommen hat. 


Frauen im iriſchen Parlament. Bei den 


Wahlen für den Dail, das iriſche Parlament, 
haben 8 Frauen kandidiert; ſie ſtanden z. T. an 
vierter bis ſechſter Stelle auf den 12—20 Kandi⸗ 
daten zählenden Liſten. Vier der Kandidatinnen 
ſind gewählt worden: Mrs. Clark, Mrs. 
Colins O Driscoll, Mrs. Mar⸗ 
lie wicz und Mrs. Cathal. Die Wahl⸗ 
beteiligung der Frauen ſoll ſehr bedeutend ge⸗ 
weſen ſein und an einigen Orten dreimal ſo 
groß als die der Männer. 


Die Stimmrechtsbewegung der türkiſchen 
Frauen. Die Vereinigung der türkiſchen Frauen 
hat beſchloſſen, für die Wahlen zur National- 
verſammlung Frauenkandidaturen aufzuſtellen, 
obwohl bisher nur die Männer das aktive und 
paſſive Wahlrecht beſitzen. Die Organiſation 
beabſichtigt, eine Abordnung nach Angora zu 
ſchicken, um die Hilfe des Staatspräſidenten 
Kemal Paſcha zu erbitten. Bisher hat die Re⸗ 
gierung die Forderung auf Gewährung des 
paſſiven Wahlrechts für das türkiſche Parlament 
abgelehnt, mit der Begründung, die Emanzipation 
der Frauen ſei in der Türkei noch nicht weit genug 
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fortgeſchritten, um die Gewährung ſo weit⸗ 
gehender politiſcher echte zu geftatten! 


Erweiterte Rechte für die merikaniſchen 
Frauen bringt der Plan für die Neviſion des 
Zivilgeſetzes in Mexiko. Danach ſotlen die 
Frauen in öffentlichen Angelegenheiten mitzu⸗ 
beſtimmen haben und für öffentliche Amter 
wählbar ſein. Verträge dürfen verheiratete 
Frauen dem Entwurf zufolge künftig ohne €r- 
mädtigung und ohne Erlaubnis des Ehemannes 
ſchließen. 


Volkswohlfahrt. 


Fehlender Fraueneinfluß in den Städtiſchen 
Eheberatungsſtellen. Wie wir erfahren, haben 
bis jetzt die ſtädtiſchen Eheberatungsſtellen im 
allgemeinen keine Arztin neben dem Arzt. 
Kein Wunder, daß — wie die Berliner Stelle 
berichtete — (ſ. Juliheft S. 633) die Inanſpruch⸗ 
nahme durch unverheiratete Frauen und die 
Pubertätsberatung noch gering iſt! Eine ſolche 
Einrichtung ohne Mitwirkung fachkundiger Frauen 
als Berater iſt einfach eine Unmöglichkeit. Es 
iſt notwendig, daß das bei den kommunalen 
Inſtanzen nachdrücklich geltend gemacht wird 
und daß ſich auch geeignete Arztinnen überall 
zur Verfügung ſtellen. 


Aus dem Kampf gegen den Alkoholmiß⸗ 
brauch berichtet der „Deutſche Frauenbund für 
alkoholfreie Kultur“ über die Zahl der an⸗ 
geforderten Mahnblätter zur Konfirmation und 
Schulentlaſſung: von Mitte Februar bis Anfang 
April ſind rund 131 000 Blätter verſandt worden, 
und zwar wurden von ftädtifhen Behörden 
(Wohlfahrts⸗ und Jugendämtern) 27 000 Stück 
bezogen; von Pfarrern 14 200; von Schulen 
und Lehrern 9300; von Ortsgruppen 65 000, 
der Reſt von verwandten Organiſationen und 
als Probeſtücke. 


Muütter⸗ und Säuglings hilfe in Thüringen. 
In Jena iſt am 1. Juli durch die Betriebskranken ; 
kaſſe Karl Zeiß die erſte Mutterſchafts⸗ 
und Shwangerenberatungsftelle 
eröffnet worden. Die Einrichtung war umſo 
notwendiger, als die Säuglingsſterblichkeit in 
einzelnen Teilen Thüringens über den Reichs⸗ 
durchſchnitt liegt. Etwa ein Viertel der Säug⸗ 
linge ſtarben in den erſten ſieben Lebenstagen, 
meiſt wegen angeborener Lebensſchwäche. Es 
ſind von den 832 478 Frauen Thüringens mehr 
als ein Drittel — 37,8% gleich 315 114 er⸗ 


werbstätig, davon 126 864, d. h. 43,5% in der 


Landwirtſchaft, 33,08%, d. h. 106 571 in der 
Induſtrie. Als Arbeiterinnen find beſchäftigt 
105 375, d. h. 33,3%; die größte Gruppe der 
Facharbeiterinnen, 14 863 in der Textilinduftrie, 
alſo nicht gerade unter günſtigen Lebensbe⸗ 
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dingungen. In der neu eingerichteten Stelle, 
die von Kinder⸗ und Frauenärzten ſeit längerer 
Zeit gefordert wurde, ſoll die koſtenloſe Be⸗ 
ratung der werdenden Mütter durchgeführt 
werden. Ein gleichzeitig vom Frauenverein Jena 
des Patriotiſchen Inſtituts vom Roten Kreuz 
eingerichtetes Thüringer Mütterheim 
in Jena⸗Löbftedt wird noch weitergehender Für⸗ 
ſorge für Mütter und Kinder dienen. 


Erwerbsarbeit werdender Mütter als Ur⸗ 
ſache ſteigender Säuglingsſterblichkeit. Pro⸗ 
feſſor Schloßzmann, der Leiter der Kinderklinik 
an der Mediziniſchen Akademie Düſſeldorf teilt 
in der „kliniſchen Wochenſchrift“ mit, daß eine 
deutlich wahrnehmbare Zunahme der Säuglings⸗ 
ſterbüchkeit im Winter zurückzuführen iſt auf 
eine immer ſtärker hervortretende Gefährdung 
der Kinder im erſten Lebensjahr, und er erwähnt 
im Zuſammenhang damit, daß 5% der in Fabriken 
arbeitenden Frauen und Mädchen, die nieder⸗ 
kommen, bis wenige Tage vor der Entbindung 
arbeiten, oft bis zu dem Tage ſelbſt — während 
Hunderttauſende von Männern und Frauen 
Erwerbsloſenunterſtützung bekommen, weil ſie 
nicht eingeſtellt werden können. Ob da nicht 
ein Wechſel der Rollen zweckmäßiger wäre? 
Prof. Schloßmann gibt folgende Zahlen: 1925 
ſtarben im Regierungsbezirk Düffeloorf auf 
10 000 Lebendgeborene berechnet 168 Säuglinge 
weniger als 1913. Vergleicht man aber nach 
dem Lebensalter, ſo ergibt ſich, daß im erſten 
Lebensmonat relativ mehr Säuglinge ſtarben 
als 1913: damals waren es im erſten Lebens⸗ 
monat / aller Säuglinge, 1925 tft es faſt die 
Hälfte! Erft vom zweiten Monat ab ſinkt die 
Sterblichkeit ſo, daß ſchließlich für das erſte 
Lebensjahr jetzt doch noch eine etwas geringere 
Sterblichkeit herauszurechnen iſt. Am erſten 
Lebenstage find 1925 abſolut 28 Kinder 
mehr geftorben als 1913 — obwohl 1925 im 
ganzen 30 399 Kinder weniger geboren wurden 
und 4725 weniger ſtarben. Auch die Sterbeziffer 
des zweiten und dritten Lebenstages iſt höher 
geworden. In den Land kreiſen, die 1923 eine 
viel geringere Sterblichkeit hatten, iſt die Gefähr⸗ 
dung jetzt erheblich größer als in den Stadt⸗ 
kreiſen, weſentlich bedingt durch die ſchlechten 
Lebensausſichten der Unehelichen. 


Jürſorge für berufsſchwache weibliche 
Jugendliche iſt der Gegenſtand eines im Vor⸗ 
bericht für den 40. Fürſorgetag des Deutſchen 
Vereins für öffentliche und private Fürſorge 
in Hamburg abgedruckten Referats von An⸗ 
tonie Hopmann, Köln. Genaue Zahlen 
liegen nicht vor, weil erſtens der Begriff der 
Erxwerbsbeſchränktheit und Berufsſchwäche nicht 
eindeutig feſtgelegt iſt, ferner weſentliche An⸗ 
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gaben nur aus den Hilfsihulen in größerem 
Umfang vorhanden ſind, die die Berufsſchwachen 
nur teilweiſe umfaſſen, und ſchließlich in dieſen 
Statiſtiken die Zahlen für Knaben und Mädchen 
nicht geſondert geführt werden. Es kann aber 
nach andersartigen Erfahrungen angenommen 
werden, daß die weiblichen Erwerbsbeſchränkten 
ungefähr die Hälfte der männlichen ausmachen. 
Nach einer Erhebung des Preußiſchen Miniſters 
an den Hilfsſchulen Preußens und des Ver⸗ 
bandes der Hilfsſchulen Deutſchlands an außer⸗ 
preußiſchen Hilfsſchulen zeigte ſich etwa ein 
Drittel der Schüler als berufsſchwach. Durch 
die ſchlechte Lage des Arbeitsmarkts und die 
Arbeitsloſigkeit iſt der ſoziale Schaden der Be⸗ 
rufsſchwäche ftart hervorgetreten, auch bei weib⸗ 
lichen Jugendlichen in ſteigendem Maße. Die 
öffentlichen Berufs⸗ und Arbeitsämter haben 
vielfach verſucht, dieſe ſchwachen Kräfte in ge⸗ 
eignete Stellen zu bringen, beiſpielsweiſe in 
geprüfte Stellen auf dem Lande, 3. T. 
ausdrücklich auch zur körperlichen Kräftigung. 
Es wird eine nachgehende Fürſorge durch die 
vermittelnden Arbeitsnachweiſe verſucht, die 
durch dafür eingeſtellte Wohlfahrtspflegerinnen 
bei den Landesämtern durchgeführt wird, in 
deren Bezirk die Jugendlichen untergebracht 
ſind. Auch in der Induſtrie und im Handwerk 
ſind, im Zuſammenwirken von Jugend⸗ und 
Berufsämtern und Fürſorgeorganiſationen an⸗ 
gemeſſene Stellen gefunden worden. An 
manchen Orten wurde verſucht, den Meiſtern 
Prämien für die Aufnahme erwerbsbe- 
ſchränkter Jugendlicher zu geben, z. T. wird 
allerdings über negative Erfolge berichtet. Da 
die Vermittlung ſich ſehr dem Einzelfall an⸗ 
paſſen muß, ift Unterbringung auf dem offenen 
Arbeitsmarkt kaum möglich. Zur Schulung 
und Förderung hat z. B. Köln (vom Arbeits⸗ 
und Wohlfahrtsamt aus) für ſchwächliche weib⸗ 
liche Jugendliche eine kombinierte Erholungs⸗ 
und Beſchäftigungsmöglichkeit geſchaffen, in 
einem Haus auf dem Meſſegelände, wo immer 
20 Mädchen 12 Wochen lang drei Unterrichts⸗ 
ftunden täglich haben: Bürgerkunde, Deutſch, 
Lebens⸗ und Arbeitskunde, Haus⸗, Garten⸗ 
und Küchenarbeit. Sechs weitere Stunden 
ſind für Ruhe, Mahlzeiten, Turnen und Spielen 
da. Andere Städte haben es mit Ganzunter⸗ 
bringung in Form von mehrmonatlichem Aufent⸗ 
halt in Erholungskolonien verſucht: 
neben der Kur her geht eine allmählich geſteigerte 
hauswirtſchaftliche und gärtneriſche Ausbildung. 
Dieſe Maßnahmen haben z. T. dazu geführt, 
daß ein großer Teil der Mädchen als berufsreif 
entlaſſen werden konnte. Andere Städte haben 
Werkſtätten für geiſtig und körperlich 
behinderte Jugendliche, die dort nach ärztlichen 
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Unterſuchung durch das Berufsamt im Ein⸗ 
vernehmen mit der Berufsſchule eingewieſen 
werden und unter Leitung einer ſozial geſchulten 
Frau als Lohnempfänger arbeiten. Ein Teil 
der Mädchen konnte ebenfalls nach einiger Zeit 
auf dem freien Arbeitsmarkt untergebracht 
werden. 


Zur Frage der franzöſiſchen Bordelle im 
beſetzten Gebiet hat der 7. internationale Kongreß 
zur Bekämpfung des Mädchen⸗ und Kinderhandels, 
der jetzt in London ſtattgefunden hat, auf Ver⸗ 
anlaſſung der deutſchen Delegation den nach⸗ 
ſtehenden Beſchluß gefaßt: 

„Nachdem der 6. Internationale Kongreß zur 
Unterdrückung des Frauen⸗ und Kinderhandels 
in Graz am 19. September 1924 beſchloſſen hat, 
daß die Reglementierung und Bordellierung als 
Ha 19000 des Mädchen⸗ und Kinderhandels, 
wo ſie auch immer e werden möge, 
ein Angriff auf die Rechte und Würde der 
a ind, beauftragt der 7. Internationale 
Kongreß das Internationale Büro, bei jeder 
Regierung, ſoweit es ſie betrifft und in allen 
Fällen, wo mehrere Regierungen in Frage 


Schutz der arbeitenden Mütter. Das 
Waſhingtoner Abkommen über die Beſchäftigung 
vor und nach der Niederkunft iſt vom Reichs⸗ 
tag am 7. Juli ratifiziert worden; gleichzeitig 
wurde ein Geſetz über dieſe Frage angenommen. 
Damit iſt für die gewerblich und kaufmänniſch 
arbeitenden Frauen — auch die Angeſtellten und 
die in Kleinbetrieben arbeitenden — ein er⸗ 
weiterter Schutz eingeſetzt: es iſt ihnen die 
Möglichkeit gegeben, 6 Wochen vor der Nieder⸗ 
kunft die Arbeit zu verweigern; ein 
Arbeits verbot für dieſe Zeit beſteht nicht. 
Nach der Niederkunft beſteht wie bisher ein 
ſolches von ſechs Wochen, darüber hinaus kann, 
wenn ärztlich bezeugt wird, daß eine längere 
Schonung nötig iſt, eine weitere Zeit der Ruhe 
gefordert werden. Während der 6 Wochen vor 
und der 6 Wochen nach der Niederkunft darf 
keine Kündigung erfolgen, es ſei denn aus einem 
wichtigen Grunde, der nicht mit der Schwanger⸗ 
ſchaft in Zuſammenhang ſteht. Nicht ein⸗ 
bezogen in den Schutz ſind die in der Land⸗ 
wirtſchaft arbeitenden Frauen. Das 
Waſhingtoner Abkommen verlangt für ſie dieſen 
Schutz nicht; leider hat ihn auch das deutſche 
Geſetz nicht vorgeſehen. Er wurde auf Grund 
der entſchieden feſtzuſtellenden beſon deren 
Schutzbedürftigkeit gerade dieſer werdenden 
Mütter (ſ. die Erfahrungen von Prof. Schloß⸗ 
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kommen, bei allen dieſen Regierungen gleich⸗ 
eitig ſowie beim Völkerbund auf 
ber moglichen Wege dahin zu wirken, daß alle 
ordelle aufgehoben werden. Dies gilt für alle 
Gebiete ſtets und unter allen Umſtänden.“ 
Es waren auf dem Kongreß faſt alle europäiſchen 
Völker vertreten, außerdem die Vereinigten 
Staaten von Amerika, Ecuador, Kanada, Agypten, 
Südafrika und Indien. Der deutſchen Delegation 
haben neben den männlichen Vertretern folgende 
Frauen angehört: Dr. Lüders, M. d. N., Dr. 
Matz, M. d. R., Fr. Dittmer (Jugend- 
amt Berlin), Frl. Pappenheim, Frau 
Ollendorff, Frl. Reineck, Frau Weyl, 
Stadträtin (Landesjugendamt Berlin). 


Maßnahmen gegen den Mädchen handel hat, 
im Zuſammenhang mit dem Bericht, der in der 
betreffenden Kommiſſion des Völkerbundes über 
dieſe Dinge gegeben worden iſt, der „Times“ 
zufolge die Republik Argentinien getroffen. Es 
erfolgt eine ſtrenge Kontrolle der ankommenden 
Schiffe in den Häfen, und es ſollen über 100 Mäd- 
händler verhaftet worden ſein. (7) 


mann, S. 699 dieſer Nummer) von allen Frauen, 
die in der Debatte zu Wort kamen, gefordert. 
daß ein Mutterſchutzgeſetz für die 
Land wirtſchaft möglichſt bald vorzulegen 
ſei. Es ſprachen Frau Arendſee (K. P. D.), 
Frau Dr. Bäumer (D. D. P.), Frau Nemiz 
(S. P. D.) und Frau Teuſch (tr.). Frau 
Dr. Bäumer wies beſonders auf die Unter⸗ 
ſuchungen von Medizinalrat Seiffert⸗ 
München über die Säuglingsſterblich⸗ 
keit in Bayern hin (Archiv f. ſoziale 
Hygiene, Mai 1927), aus denen zu entnehmen 
iſt, daß in den vorwiegend ländlichen Kreiſen die 
Säuglingsſterblichkeit beträchtlich höher iſt als im 
Reichsdurchſchnitt (16,2%). Der Verfaſſer ſagt: 
„Es macht oft den Eindruck, als würde der 
geſundheitsſchädliche Einfluß der Landarbeit 
für die Frau gegenüber der Fabrikarbeit unter 
ſchätzt. Man darf annehmen, daß die Frau 
in einem viel höheren Grade bei der Landwirt 
ſchaft wie bei den meiſten Induſtriebetrieben 
geſundheitlich geſchädigt wird. Es iſt Zeit, daß 
man endlich die ſchwere Arbeit der Landfrau 
gegenũber der weiblichen Induſtriearbeit ge 
ſundheitlich richtig einſchätzt und auch der Land⸗ 
frau entſprechenden Schutz und Fürſorge ver 
ſchafft. Hierzu gehört an erſter Stelle ein 
entſprechende Fürſorge bei der Schwangerſchaſt 
und Entbindung.“ 
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Frau Dr. Bäumer wies ſchließlich auf die 
Widerſinnigkeit hin, die darin liegt, daß in einem 
Betrieb, etwa einer Ziegelei, ſelbſtoerſtändlich 
der bei dieſer ſchweren Arbeit notwendige Schutz 
gewährt wird, wenn die Fabrik als gewerbliches 
Unternehmen felbftändig beſteht; daß er aber 
verſagt iſt, wenn zufällig das Unternehmen ein 
landwirtſchaftlicher Nebenbetrieb iſt! Der Reichs⸗ 
arbeitsminiſter ſtellte ein Geſetz, das den Arbeits⸗ 
ſchutz auf die Landwirtſchaft ausdehnt, in baldige 

Ausſicht. 


Auch im Sächſiſchen Landtag iſt die Frage 
des Mutterſchutzes verhandelt worden. Es kam 
ein Antrag der Sozialdemokratiſchen Partei, 
der ſich auf die Denkſchrift des Textilarbeiter- 
verbandes ſtützt, zur Annahme, der von der Ab⸗ 
geordneten Frau Thümel vertreten wurde, 
und der dahin geht: 

„die Regierung zu erſuchen, in den Etat 
für 1927 1 Million Mark einzuſtellen, die es 
ermöglicht, an die, von der Kraneknverſicherung 
erfaßten Arbeitnehmerinnen im Freiſtaat 
Sachſen, die entbunden und 8 Wochen vor der 
Niederkunft die Arbeit aufgegeben haben, 
eine beſondere Beihilfe von 2 RM. für jeden 
Kalendertag der Nichtarbeitszeit bis zur Nieder⸗ 
kunft zu gewähren.“ 


Die Regierung hatte vom Landesgeſundheits⸗ 
amt ein Gutachten ausarbeiten laſſen, das 
eindeutig zum Ausdruck brachte, daß „die 
Erwerbstätigkeit ſch wangerer 
Frauen unerwünſcht und deshalb 
ihre Beſeitigung anzuſtrebenſei“. 
Dieſes Gutachten führt über die Beibehaltung 
der Arbeit der Schwangeren u. a. folgendes an: 

„Maßgebend ſind hierfür lediglich wirtſchaft⸗ 
liche Gründe, da dieſe Frauen, falls ſie 6Wochen 
vor der Entbindung nicht arbeiten, nur auf das 
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Wochengeld, d. h. im Regelfall etwa auf 
höchſtens 60 Prozent ihres Arbeitslohns an⸗ 
gewieſen find. Hier würde es im Intereſſe 
eines rechtzeitigen Frauen⸗ und Mutterſchutzes 
liegen, wenn eine Geldhilfe, deren Höhe hier 
nicht beſtimmt werden kann, die aber mindeſtens 
die Höhe des bisherigen Verdienſtes erreicht, 
es ſolchen Frauen ermöglicht, auf ärztlichen 

Rat rechtzeitig unzweckmäßige oder ſchädliche 

Erwerbsarbeit niederzulegen.“ 

Der Durchführung eines ſolchen Schutzes 
hatte die Regierung das Bedenken entgegen⸗ 
geſetzt, das ſei Sache der Reichs regierung. 
Eine ſolche über die Leiſtungen der Reichswochen⸗ 
hilfe hinausgehende Fürſorge widerſpricht aber 
der Reichsverſicherungsordnung keineswegs; ſie 
iſt ja auch in dem leider inzwiſchen wieder auf⸗ 
gegebenen Braunſchweiger Verſuch ſchon vor⸗ 
handen geweſen. So kam der Antrag ſchließlich 
zur Annahme. 


Weibliche Gerichtsaſſeſſoren in Württem⸗ 
berg. Im Württembergiſchen Landtag iſt bei 
der Dritten Beratung des Entwurfs eines Dritten 
Nachtrags zum Staatshaushaltsgeſetz für 1926/27 
zum Kapitel „Juſtizverwaltung“ folgender 
Antrag von Frau Planck und Genoſſen an⸗ 
genommen worden: Das Juſtizminiſterium 
zu erſuchen, weibliche Gerichts aſſeſ⸗ 
ſoren den reichsrechtlichen Beſtimmungen 
entſprechend, zum württembergiſchen Staats⸗ 
dienſt — als Friedensrichter, Vormundſchafts⸗ 
und Jugendrichter — zuzulaſſen. In der gleichen 
Sitzung wurde noch folgender demokratiſcher An⸗ 
trag ange mommen: Das Innenmini⸗ 
ſterium zu erſuchen, die Errichtung einer ge⸗ 
ſchloſſenen Anſtalt zur Heilbehandlung von 
Trinkern in die Wege zu leiten. 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


Die Haupttagung des Verbandes „Deutſche 
Frauenkleidung und Frauenkultur“, 


die vom 11. bis 15. Juni auf Burg Lauenſtein 
in Thüringen ſtattfand, ſtand unter dem Zeichen 
lebhafter geiſtiger Auseinanderſetzung auf den 
verſchiedenen Arbeitsgebieten dieſer großen 
Kulturgemeinſchaft. Oberin Nincklake⸗ 
Eſſen und Frau Margot Grupe Berlin 
hielten Vorträge zu dem Thema: „Neue Wege 
der Frauenbildung“, die nach lebhafter Ausſprache 
zu einer Entſchließun hrten, die für 
alle handwerklichen, künſtleriſchen, ſozlalen und 
hausfraulichen Berufe einen Ausbildungsweg 
wünſcht, der dieſen Begabungen gerecht wird. 
Sie verlangt Förderung aller in dieſer Richtung 
gehenden Beſtrebungen (Frauenoberſchule, Werk⸗ 


oberſchule, höhere Fachſchule) eine Schulform, 
deren Abſchluß der bisherigen Reifeprüfung 
gleichgewertet wird. 


Redakteurin Clara Troſt⸗ Hannover 
führte in die Probleme neuer Bauverſuche ein. 
rau Minna Lang⸗Kurz⸗Stuttgart 
prach über „Neuzeitliche Körperpflege“, Frau 
Franke⸗Görlitz führte am Begrüßungs⸗ 
abend praktiſche Proben der Mazdasnan⸗Küche 
vor, die lebhafte Auseinanderſetzungen auf dem 
Gebiete der neuzeitlichen Ernährungslehre her⸗ 
vorriefen. Eine Ausſtellung verſchiedener dem 
Verband naheſtehender tunſtgewerblicher Werk⸗ 
ſtätten ſowie die Vorführung und ſachliche Kritik 
der den Tagungsteilnehmern gehörenden Kleider 
dienten der Klärung über Fragen der Kleidungs⸗ 
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kultur. Neugebildete Kommiſſionen übernehmen 
die Sonderbearbeitung einzelner Fragen, wie: 
körperliche Ertüchtigung, neuzeitliche Körper⸗ 
pflege; ſinngemäße Kleidung; 5 
Lebensart und Ernährung; Wohnkultur; Lebens⸗ 
geltaltung, Erziehung für Haus und Beruf; 

erkbundgedanken und Wertarbeit; Vertiefung 
des geſell⸗ 


des Familienlebens und Veredelun 
eziehungen 


ſchaftlichen Lebens; Pflege der 
zu Natur und Heimat. 

Den Schluß der Tagung bildete eine Wande⸗ 
rung durch Thüringen. Mit herzlichem Dank an 
die allſeitig verehrte Vorſitzende, Frau Agnes 
Gerlach⸗ Nürnberg, die in vorbildlicher Weiſe 
die Tagung leitete, ſchieden die etwa 100 Teil⸗ 
nehmerinnen von Lauenftein. 


Deutſches Archiv für Jugendwohlfahrt 
(Berlin 92 40, Moltkeſtr. 5) 

Ausbildung und Fortbildung der beruflich 
tätigen Kräfte in der Sede ieee 
war das Thema einer ſtark beſuchten zweitägigen 
Konferenz, die das Deutſche Archiv für Jugend⸗ 
wohlfahrt am 23. und 24. Juni d. Is. in Potsdam 
veranſtaltete. 

Der erſte Tag war der Ausbildung der leiten⸗ 
den Beamten und des Verwaltungsperſonals in 
nen ſowie der ſozialpflegeriſchen Kräfte 

gemein, der De der ſpezielleren Ausbildung 
für die Arbeit in verſchiedenen Anſtalten, in der 
Gefährdetenfürſorge, in der Jugendpflege ge⸗ 
widmet. Ein vom Archiv f 6, egebener Vor⸗ 
bericht (Schriftenreihe Heft 6, Verlag Herbig, 
Berlin) enthält in gebrängter Form die Referate. 
Dieſe und die ſehr rege Ausſprache zeigten, wie 
viele Probleme die Ausbildung neuerdings hin⸗ 
ſichtlich der Ziele und Methoden zu löſen gibt. 
Am ſtärkſten trat in allen Reden der Gedanke 
a wie ſehr gerade der Jugendwohlfahrts⸗ 
eruf in ethiſcher Grundſtellung ſeine Wurzeln 
55 daß alſo nicht Häufung von Kenntniſſen, 
ondern eine den Charakter nende und zum 
Leben führende pſychologiſche und pädagogiſche 
Bildung — mit entſprechenden Zuſätzen der 
Ausbildung für Spezialgebiete — feine Vor⸗ 
bedingung ſei. Dieſe Forderung iſt beſonders 
dort noch durchzukämpfen, wo die Meinung 
Ka als ſei Jugendwohlfahrtsarbeit reine 

erwaltungstätigkeit. Das Verhältnis zwiſchen 
dieſem Teil der Arbeit und der eigentlichen 
Fürſorgearbeit — bisher ſchematiſch und nicht 
ſehr glückilch als „Innen⸗ und „Außenarbeit“ 
geſchieden — wurde lebhaft erörtert. Ebenſo 
die Frage der richtigen Ausleſe, die möglichſt 
bereits längere Zeit vor Eintritt in die Berufs⸗ 
ſchule einzuleiten iſt. Die Forderungen der Fach⸗ 
leute — z. B. über Einbau der entſprechenden 
Ausbildung in den Univerſitätsbetrieb, in die 
beſtehenden Ausbildungsſtätten für Sozial- 
arbeiter, für Verwaltungsbeamte, in Anſtalten 
uſw. — wichen . T. erheblich von einander ab. 
Einigkeit herrſchte dagegen in dem Ruf nach 
Fortbildung der im Beruf Stehenden. Die 
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Verknüpfung der Jugendwohlfahrtsarbeit mu 
Allerlebendigſtem und ſtets Neugeſtaltetem be⸗ 
dingt ſolche von Zeit zu Zeit wiederholten Möglich⸗ 
keiten der Beſinnung, des Austauſches und der 
en u neuen Frageſtellungen und Er⸗ 
gebniſſen a den verſchiedenen Gebieten. 

Das Deutſche Archiv für Jugendwohlfahrt 
wird den nur in beſchränkter Auflage gedruckten 
Vorbericht durch einen ausführlichen Bericht über 
die Tagung ergänzen und binnen kurzem in 
Buchform neu veröffentlichen. 


Das Volkshochſchulheim Almenhof (Berlin⸗ 
Wilhelmshagen, Bismarckſtr. 24) veranſtaltet vom 
21. Auguft bis 30. Oktober einen Sonderkurſus: 
„England und engliſches Leben“. 
Leitung: Miß Evelyn L. Vernon, Mr. F. 
Maſhford, Dr. W. Krukenberg. Zur Teilnahme 
ſollen männliche und weibliche 
Schüler zugelaſſen ſein. 

Der Arbeitsplon umfaßt: 

a) Engliſche Sprache. ns 2 Stunden Kon; 
ee ſchriftliche Ubungen und Gram⸗ 
matik. — Daneben werden auch die Vorträge 
und Ausſprache zu b) zum Teil (beſonders im 
ſpäteren Verlauf des Kurſes) in engliſcher 
Sprache gehalten werden. 

b) E gland und engliſches Leben. 

1. Vom täglichen Leben des Engländers. 

2. Vom politiſchen Leben in England. 

3. Geſchichte der engliſchen Kolonialpolitit, 

Geſchichte des engliſchen Weltreiches. 

4. Von der engliſchen „„ 

Gewerkſchaften, Genoſſenſchaften, Arbeiter⸗ 

partei, Fabian Society. 

Von engliſcher Diötung: 

6. Lebensbilder einzelner Männer und Frauen. 

Auskunft: Prof. D. Siegmund Schultze und 

Dr. Werner Krukenberg, Berlin⸗Wilhelmshagen, 

Ulmenhof. 


Der Bürgerliche Frauenbund Wilhelms⸗ 
haven⸗Küſtringen veranſtaltet am 18. und 
19. Auguft eine Frauentagung, zu der alle 
intereſſierten Frauen willkommen ſind. Ver⸗ 
handlungsthema: „Die Mitarbeit der Frau am 
deutſchen Jugendherbergsweſen“. Am 18. Aug. 
Ba Begrüßung in der Jugendherberge, 
Beſichtigung und Beſprechung der Arbeit in 
na icher, in hygieniſcher, ſozialer 
und ſittlicher Hinſicht. Feſtabend mit einem 
Vortrag von Dr. Eliſabeth Lürßen⸗Bremen über 
die Bedeutung des Jugendwanderns für unſer 
Volk und Herr Schirrmann⸗Altena (Weſtf.) über 
„Entſtehen, Entwicklung und Ausbau des Jugend⸗ 
herbergsweſens“. Am 2. Tag Begrüßung durch 
die Städte, Weiheſtunde in der Marine⸗Ge⸗ 
dächtniskirche und Fahrt zum Heldenfriedhof. 
Schluß der Tagung in der Jugendherberge. 
Gelegenheit zu Seefahrten und Wochenend⸗ 
fahrten nach Wangerooge und Heigoland. Zabl⸗ 
reiche Gaſtquartiere. Anmeldung bei Frau 
L. Timmermann⸗Rüſtringen i. Oldenburg, Hagel⸗ 
ſtraße 24. Dort auch alles Nähere. 
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Alle Sendungen für die Redaktion: 


Briefe, Maunſkripte, Bücher 
and zu richten an eine der Unterzeichneten unter der Adreſſe Berlin NW'ö87, Hauſaufer 7. 
Manufſkripte ohne ausreichendes Rückporto werden nicht zurückgeſandt, Anfragen ohne ſolches 


nicht beantwortet. 
Heleue Lange. 


Gertrud Bäumer. 
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Tafelbestecke 


chwervers. (90 g). hochf. Juwelier- 
rare. Löffel 1.90 M., Gabel 1.90 M., 
Lesser 2.25 M, Kaffeelöffel 1 M. an 
. 
Joh. Junk, Berlin Tempelhof, 
Konradinstr. 5. 
‘ord. Sie Preisl. u. Muster 2. Ans. 


HONIG 


ä ä— .. ů—. ee ͤ — 
‘arantiert reinen Bienen-Bluten- 
Schleuder), Ia Qualityt, unter 
idiet. Nahrungsmittel. 
> Et. 2 mittel- 

Chem. Dr. H. Ulex. 

10 Pfd.-Dose M. 10,— franko 
5 Pfd.-Dose M. 5,50 5; 
Nachnahmekosten trage ich. 

’ropagandapäckchen & 1½ Pfd. 
1 1.70 franko bei Voreinsendung. 

Garantie Zurücknahme. 

Lehrer i. R. Fischer, 

Honigversand, 
Oberneuland 8. Bez Bremen. 
„Die Märchentante“, 
de ſchönſte deutſche Mam l 
nonatlich Imal, 6 Monate 2,— M. 
uf Poſtſcheckk. 156089 Berlin. 
W. Genſch 


Heimarbeit vergibt 
V. Holfter, Breslau Sb. 


Für Kur und Erholung 


München yrisehimmır 
Frau Parkath, Simwurnke.s 


Saſthaus und Penſion 


„Jur Poſt“ 
Grönenbach 


im bayr. Allgän. 


Ertl Ausflugsort für Sommers 
are Wunderd. Umgebung, berrl. 
5 er, Sonnen- und Seebad⸗ 
elegenheit Bollſtändige 1 
kel guter bürgerl. Rüde . 4,50. 
Zimmer, Frühſtück, ittagstiſch, 
Nachmittags kaffee, Abendtlſch. 


Hiesengebirge. 
öhenlu ftkurort, 700 m. Septemb. 
tt 1 M. Frau Kirchner, Kieſe⸗ 

wald b. Petersdorf, Nieſengebirge. 


Erhslungs aufenthalt 
bietet Forſthans Krahne bei 
Brandenbur n a. K. Täglich 

3,75 Mark. 


D 


rein weiße Ware, 1 un 70 bis 
100 Meter, nur 5 M. II. 12 Fo 85 
einſätze, Sprüche, 1 ute 
Nacht, Schlafe wohl, Träume füß, 
nur 5 M. franko Nachnahme. Viele 
Dankſchreiben. Karl Aranenberg, 
Dieringhanſen : Bomig, Nhld. 
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Warum 
decken Sie Ihren Bedarf in 
Strümpfen nicht direkt in einer 
leistungsfithigen 


Strumpffabrik. 


Preisliste gratis und franko. 


Strumpffabrik 
Fr. Max Liebe, 
Chemnitz, Jägerstr. 20-22. 


— —— ——˙. 


Indauthren⸗Stoffe, 


licht⸗ und waſchecht, 1 0 ig und 
andbedruckt, auf Neſſel bis Seide 
r Kleider, Vorhänge, Decken, 
aſchentücher, Sport- und Ober⸗ 
mden, N ippelſammet, Woll⸗ 
eiderwaund, Wäſcheſtoffe. 
Muſt. 59 380 Pf. Portverſ. vom 
Deutschen Wertwaren - Versand 
Hellerau bei Dresden 35. 


St. Beatenberg 
ob. Interlaken 
Gute Familienpen!. 6,8: M. zu 
auf Verlang. Penſion Waldrand. 


Penſion 
findet junges Mädchen. die Lyzeu m 
oder Kindergärtnerinnenſeminar be⸗ 
uchen will, in der Familie eines 
dh. Beamten. Schöne moderne 
ohnung in weſtfäl. Stadt in wald⸗ 
reicher Lage. 15 Inbrise ZTodter im 
ere 


Haus. Fr. 72 = dert zu . 
unter „Fr. 7Anzeigenverwaltg. 
Berlin W 51. 


St. Märgen, 


Luftkurort, Hochſchwarzwald, 900 m, 
Obhmenhans. Eig Wald. Garten 
ur Luft- u. Sonnendäder, herrliche 
usficht, geſchützte Lage, Aufenthalt 
für Spätfommer und bſt, klare 

Sonnentage. nebelfrei. 

Frau A. Herrmann. 
LLL 


Bad Flinsberg, 
Hans Eichendorff. 


Beſtempf. Haus, anerkannt gute 
Küche. Penſtonspr. von 5,50 M. an. 


Das Erholungshaus für die beruflich tätige Frau 


ist das Haus von 
Frau Dr. med. 
Felten- 
Stoltzenberg, 
rztin und Dr. 
med Richard 
Felten, Arzt, 


Zentralheizung 
0 


Ausführliche 
Drucksachen 


DÜNEN VON ST. PETER 


AN DER NORDSEE 


Laage. Sonnenkuren, Gymnaſtik. 


Sehr guter Bienen ⸗Schlender⸗ 
a 
a ld, ntiert echt 
gute 1 126 a Inhalt 18.30 Rn. 
* 2 * 
[NR 5 
Bücher W. E. Beger, Elubelſingen 
(Württemberg). 
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Karoline Michaelis de Vasconcellos 
Ein Erinnerungdblatt 


von 


Helene Lange und Ernſt Goldbeck 
Preis 1 Nark 


F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin W 35 


Sommerferien 


Heinrichsbad Sete 


(Schweiz) 


Lago Maggiore, 
Italien. 


Cannero, 


Ein Natur⸗Kleindd 
e Riviera Klima, kein Kurbetrieb, volle Penſion mit Zimmer 
6 Mart. Caſa Fritz Müller, Schriftſteller, Cannero. 


Erholungsheim „Haus Eichenugrund“ 


in Georgenthal in Thüringen 


unt. Leitg. der Varthſchen Nealſchule zu Leipzig. Prächtiges Hauz, 

herrlich am Thuringer Wald gelegen, mit großem Park. Fur Schuler 

aller Lehranſtalten, Pie zeitweilig der Erholung bedürfen und im Ju⸗ 

ſammenhang mit ibrer Schule bleiben ſollen. Berichte durch 
Direktor Dr. Roeſel, Leipzig, Georgiring 5. 


Gaſthof zur Post, Schwangau 


bei Hohenſchwangan, ſchöne Fremdenzimmer mit und ohne Benflon 
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Frank Thieß. 
Bon 
S. D. Gallwitz. 


xpreſſionismus und Roman, — das liegt im Weſen beider, — können nur auf 
E der Linie des Bedingten in einander aufgehen. Wenn der vom Expreſſionismus 

gezeichnete Dichter aus dem Chaos der Konzeption heraus auf dem kürzeſten Wege 
die Geſtaltung herausſchleudert, jeder ſeeliſchen Strömung dabei freien Weg und un⸗ 
abhängige Entwicklung gewährend, fo iſt das eine Schaffensart, die in der Lyrik za voll⸗ 
ſtändiger Wirkung des Kunſtwerkes und im Drama zu teilweiſer führt, die dem Roman 
jedoch gegen die Natur geht. Denn der Noman iſt Linie und Nacheinander, ein langer 
Weg zu einem Ziel, das der Dichter feſt und unbeirrbar im Auge hat, mag er uns zwiſchen⸗ 
durch auch kreuz und quer führen. Mögen immerhin die Augen des Leſers, während er 
ihm auf dieſem Wege folgt, gehalten ſein, wenn er am Ende ſteht, muß er rückſchauend 
den Plan und die innere Struktur in der ſcheinbar ganz freien Bewegtheit der Stoff⸗ 
behandlung zu erkennen vermögen. Deshalb iſt recht eigentlich von einem expreſſioniſtiſchen 
Roman nicht zu reden; er wäre ein Widerſinn in ſich ſelbſt. Es miſcht ſich in allen Modernen, 
auch noch in einer Erſcheinung wie Leonhard Frank, einem ſeiner echteſten Vertreter, 
Neues mit Altem, und nur an einer einzigen Stelle, in dem Werk Alfred Döblins, ſteht 
er in der heutigen Literatur als vollendeter Typus da. 


Der gute Wille zur Aufnahme des dichteriſchen Werkes von ſeiten des Leſers oder 
Hörers, den man, wie für alle Erſcheinungen der Moderne, ſo auch für die in dieſem 
Buch geſammelten mitbringen muß, kann bei Frank Thieß beiſeite geſchoben werden. 
Es ift nicht notwendig, daß man ſich zu feinen Büchern zureden und mutig wilde oder öde 
Strecken des Schwerverſtändlichen in ihnen durchwandern muß, die man um des Ganzen 
willen mit in Kauf nimmt: ſeine Romane ſind unſerer Generation von Natur nahe, ihre 
Art knüpft an Gewohntes, Übernommenes an, es iſt der ruhig geſchloſſene Erzählton 
in ihnen, und in ſtrenger Wertung hat Thieß daher mit dem Expreſſionismus nur inſoweit 
Zuſammenhang, als dem Kern ſeines Schaffens jene Viſion vom neuen Menſchen an⸗ 
gehört, von der ſie alle, die Jungen, in irgend einer Form befruchtet werden. 

45 


706 Frank Thieß. 


Frank Thieß iſt die einzige Erſcheinung unter denen, die das Chaos der Zeit bejahen 
und aus ihm heraus Zukünftiges, Höheres als das Geweſene, ſich auferbauen ſehen, — 
die einzige, die Ruhe darſtellt. Nichts iſt an ſeinem Werk zu ſpüren von Wunden, Brüchen 
und Schäden, die fein Schöpfer etwa aus Kampf und Zertrümmerung davongetragen hat. 
Es tft Optimismus in ihm, wie er nirgends ſonſt erkennbar unter den Nichtepigonen⸗ 
haften der Jungen zu finden iſt. Außere und innere Nöte gerade der Nachkriegszeit, 
die auch noch bei einer, von der Romantik ſo ſtark geſtreiften Geſtalt wie Albrecht Schaeffer 
den Boden durchwühlt haben, ſind ihm fern. Natur und Leben haben ihm Glückliches 
zugetragen. „Mein Blut kreiſt leicht. Umwelt und Ich halten ſich in rhythmiſcher Schwebe,“ 
— darf er in einer biographiſchen Skizze von ſich ſagen und weiter den „ſinnlichen Kreis⸗ 
lauf“ betonen, in dem Erſchautes, Geweſenes verändert wiederkommt. Die Sehnſucht 
nach Ruhe als „Gegenzug zu ſeinem baltiſchen Temperament“ haben ihn, der in das 
bunteſte Leben der Großſtädte wie ein Schwimmer in ſein Element mit Luſt eintaucht, 
in Nordweſtdeutſchland, dort, wo man hinter unermeßlichen, mit einzelnen Gehöften 
und Buſchwerk beſtandenen grünen Flächen das Meer weiß, zu dem die ruhigen ſchweren 
Wolkenzüge am Himmel ſegeln, ſeine Stätte, wo er Wurzel geſchlagen hat, finden laſſen. 
Wiederkehr und Umwandlung der Weite ſeiner Jugendheimat. Er ſagt: „Erſter Eindruck 
des Lebens: die welligen Horizonte Livlands, Hügel, Wald, See und geſchwätziges Flüßchen, 
Acker über deren Horizont ein Pflüger geht, lettiſche Bauernmädchen Heu ſchichtend, 
die weite Holzveranda eines Herrenhauſes und um die Zeit der Weſtwinde der friſche 
Hauch des nahen Meeres in den alten Bäumen des Gartens rauſchend: Eluiſenſtein 
bei Uexkuell, einige Eiſenbahnenſtationen von Riga entfernt.“ Entwickelung der Lebens⸗ 
umſtände riß den Knaben aus dieſer Umgebung, in die ruſſiſche Größe der Verhältniſſe 
und ruſſiſche Seelenſchwankungen beſtimmend eingriffen, fort und verpflanzte ihn in 
die lärmvolle Enge Berlins und in landläufige Schuljahre. Die letzten Gymnaſialklaſſen 
werden in einer an den Ausläufern der Harzberge gelegenen kleinen Induſtrieſtadt ver⸗ 
bracht; dann die Univerſität: Tübingen. Nach ein paar Jahren Studium der unwider⸗ 
ſtehliche Trieb Schauſpieler zu werden; faſt unmittelbar nach der Verwirklichung ſich 
daran anſchließend Fiasko und ſofortige Abkehr von dem Irrweg. Ein Aufenthalt in 
Italien ſoll nur Übergang werden zu dauernder Rückkehr nach Rußland. Da bricht der 
Weltkrieg aus und alle Lebenspläne werden durcheinander geſchüttet. Als Journaliſt, 
ſpäter Redakteur am Berliner Tageblatt, faßt Thieß bis in die Revolutionsjahre hinein 
feſten Fuß im bürgerlichen Berufsleben. Nebenher entfalten ſich die ſtärkſten Keime 
ſeiner reichen Begabung: er ſchreibt Romane. Der Zeitungsredaktion wendet er den 
Rücken, geht für eine Spanne Zeit nach Stuttgart als Schauſpielregiſſeur und danach 
in ein Theaterrezenſentenamt nach Hannover. Nur die Notwendigkeit materieller Baſis 
für freies Schaffenkönnen, nicht Neigung treibt ihn in dieſe Betätigung, die er in dem 
Augenblick aufgibt, als der pekuniäre Zwang aufhört. Das iſt im Jahre 1924. Dann 
folgt eine mit Reiſen angefüllte Zeit; der Dichter nennt ſie „eine den Geiſt beflügelnde 
Unruhe, die klärt und trägt.“ Und die jetzige Lebensform: „ich vergrabe mich in den 
warmen Monaten auf dem Lande bei Waller, Wind und Möven, in den kalten in Berlin, 
wo mein Bozxlehrer mich in ſtrenge Zucht nimmt.“ Dieſes Balanzieren zwiſchen Land⸗ 
einſamkeit und Weltſtadtdaſein in Frank Thieß' Leben könnte auch bei ihm leicht als 
jener, Mode gewordene Stadtwiderwille aufgefaßt werden, der „Land“ mur aus einem 
plötzlichen Nervenverſagen heraus meint und ſucht, um von jedem neu gewonnenen 
Stückchen Vitalität wieder wie von Ketten in den bunten quirlenden Strom geriſſen zu 
werden, der ihm eigentliches Lebenselement iſt, — könnte es umſo leichter, als Miez 
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ſich nicht immer dem Senſationellen ganz fern hält oder hielt. Aber dieſer im beſonderen 
Maße zeitgenöſſiſche geiſtige Typus, der die Verperſönlichung des Willens zum Sport 
als einer Kraftquelle darſtellt, folgt damit dem Geſetz notwendiger Abwechslung von 
Spannungen und Entſpannungen. Nicht Ruhe und noch viel weniger betäubende oder 
aufpeitſchende äußerliche Mittel vermögen den Ausgleich in ihm herbeizuführen. Ent⸗ 
ſpannung des Geiſtigen wird ihm nur in der Form von Anſpannung des Körperlichen 
bis zu höchſter Leiſtung gegeben: Sport, Training. Der gleiche Wille zur Zucht, der das 
Denken in Anſpruch nahm, wendet ſich, um jenes zu entlaſten, der Gymnaſtik zu. Nietzſches 
Viſion, der Denker zugleich ein Fechter und Tänzer, hat in dieſem Dichter eine erſte 
Ahnung von Verwirklichung gefunden. 


Die Kriegs⸗ und Revolutionsjahre haben das Werk von Frank Thieß nur im rein 
Künſtleriſchen befruchtet. Nur die Phantaſtik der Zeit erfaßte ihn. Wie hätte es auch 
anders ſein ſollen? Alles Rationale, alles was der Tag dem Tage zu ſagen hatte, lief 
damals bei ihm den ſchnell gangbaren lauten Weg der Journaliſtik, deſſen Dimenſion 
nur Tagesmaß, deſſen Ziel nur Oberfläche kennt und kennen darf. Ein Credo über die 
Revolution nennt Thieß feinen im Jahre 1919 geſchriebenen Roman „Der Tod von 
Falern,“ wie er feinen erſten, ein Jahr vorher geſchriebenen „Yooghi“ ein Credo über den 
Krieg nannte. Eine Außerlichkeit aus der Lebensgeſchichte dieſer letztgenannten Bücher 
iſt als typiſcher Zug der Zeit ihres Erſcheinens wert, über den Tag hinaus der Erinnerung 
zugeführt zu werden. „Tod von Falern“ reiſte von einem Verleger zum andern; allen 
erſchien das Wagnis der Veröffentlichung bei den damals beſtehenden Verhältniſſen zu 
groß; ein Verlag zeigte ſich geneigt, aber unter der Bedingung, daß der Roman als Über⸗ 
ſetzung aus dem Italieniſchen bezeichnet würde. „Tod von Falern“ hat ſich aus dieſen 
ſchwerſten Anfängen in feiner Bedeutung zu einem der Höhepunkte der deutſchen Roman⸗ 
literatur entwickelt. Im Abgrund des Grauens von Krieg und Revolution flammt das 
Leben ſeiner Begebenheiten; letzte Dinge werden enthüllt, äußerſte bis zu Verrenkung 
und Verzerrung gehende Bewegung feſtgehalten. Aber die Form bleibt gewahrt, die 
Aberſpannung reißt oder überſchlägt ſich an keiner Stelle und die bis zum Außerſten 
herausgetriebene Linie bleibt intakt. Der Barockcharakter im modernen Ausdruck tritt 
im Kunſtſchaffen von Frank Thieß an dieſer Stelle am reinſten hervor. 


Es iſt der Roman einer ſterbenden Stadt, die hier zugleich Bild eines ſterbenden 
Zeitalters und ſeiner Kultur iſt. Als Maſſe von Elend dargeſtelltes Volk, das aus dunkler 
Tiefe empöreriſch gegen die Schicht der Herrenklaſſe aufquillt; unerbittlicher Feind vor 
den Toren jagt das Hungergeſpenſt in die eiſern umzingelte Stadt, der Bürger Tod, 
die Peſt, ſchleicht ein, wirft die Maske ab und herrſcht. Die Kraft der Schilderung iſt überall 
dieſen entfeſſelten grauenhaften Gewalten gewachſen; aber Thieß verliert ſich nicht in 
ihnen und bleibt nicht in den Niederungen des Realismus ſtehen. Zwei Geſtalten, eine 
vornehme, reinſte Sinnlichkeit verkörpernde Frau, deren Schönheit und Geiſt wie eine 
Gottheit, die das Zeitalter der Antike heraufzuführen vermöchte, die Herrenkaſte beherrſcht, 
und der Führer des aufrühreriſchen Proletariats verkörpern die beiden Welten und 
Weltanſchauungen, die gegeneinander kämpfen. Nur Leidenſchaft des Haſſes gegen⸗ 
einander kann es ſein, aus dem beide zu leben vermögen; wo ſie, dieſe Leidenſchaft, in 
das Gegenteil umſchlägt, da kann ſie den Untergang nur ſchneller zur Vollendung treiben. 

Nach dem Ausbruch dieſes aus Revolution und Problem der Maſſenſchickſale ge⸗ 


zeugten Stoffes weitet ſich das Bild einer Stille im Werk des Dichters und aus ihr heraus 
in knapper vollendeter Proſa geſtaltet der Roman „Angelika ten Swaart“. Eine Erzählung, 
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in der beſte Elemente überkommener Tradition und angeborener Selbſtverſtändlichkeit 
der Kultur mit freier Ungebundenheit des Geiſtes ſich zu geſchloſſenem Ganzen verbinden. 
Wo Schilderung der Menſchen iſt, zuſammengeſetzt aus Epiſodiſchem und in ebenden 
Maße, wie ſie ihre Umgebung aus Sicherheitsgefühl des Herkommens heraus beherrſchen, 
von ihr beherrſcht und geſtempelt werden, — wo ſolche Schilderung ift, meint man zunächſt 
immer wieder Anklänge und Art feinſter Impreſſioniſten zu vernehmen: einen Hermann 
Bang und Eduard Kayſerling; auch ein Weniges von Thomas Manns Novellenton iſt 
dabei. Aber der Dichter dehnt die kleinen maleriſchen und Stimmungszüge, denen jeder 
Eigenzweck verwehrt iſt, zu Größe und allgemeiner Bedeutung aus, und die einfache, 
in zarteſten Farben gehaltene Lebensgeſchichte der jungen holländiſchen Baronin Angellla 
ten Swaart iſt gleichſam eine auf kleines Format gebrachte, große Weiten umfaſſende 
kosmiſche Viſion. Ein Buch, das in der Frau nicht nur Feinſtes ſondern Allertiefſte⸗ 
anzuregen ſeine Beſtimmung hat. Die äußere Linie der Handlung verläuft ftill, müde; 
die vitale Erſchöpfung alter Geſchlechter ift Stempel dieſer Perſönlichkeiten aus der 
Familie der ten Swaarts, die aufrecht dem Leben gegenüber nur ſoweit zu ſtehen ver⸗ 
mögen, als ſie ſich von langerhärteten Überlieferungen geſtützt fühlen. Die zarte junge 
Angelika heiratet in ſelbſtverſtändlichem Gehorſam eben dieſen Überlieferungen gegenüber 
auf Wunſch des Vaters den Arzt, dem große Zukunft als präſumptiven Leibarzt der 
Königin Gleichberechtigung in ihrer exkluſiven Geſellſchaftsſchicht verheißt. Wie ein 
grauer Schwermutsſchleier liegt die Ehe mit dem in kluger Güte ſich um die Gattin wie 
ein erfahrener Pſychiater um feine Patientin mühenden Gemahl über ihr. Liebe [m 
ebenſo wie Haß Gewalten, die der feinen Seelenſkala Angelika's bis dahin fern blieben. 
Aber der Haß wächſt auf gegenüber der unerſchütterlichen Kraft, die in der nie verſagenden 
überlegenen Ruhe und ſcheinbaren Kühle des Gatten gegen ſie ſteht. Als fie, die ſich 
Mutter fühlt, ihn in plötzlich ausbrechender Verzweiflung verläßt, ift es nur, um, hoffnung“ 
los unfähig irgend welchen ſelbſtändigen Schrittes in fremder Welt, nach einem Tage 
ſchon wieder zu ihm zurückzukehren; mit dem Kindchen, deſſen erſte Bewegungen ſie in 
ſich fühlt und mit ihrem Haß. Aber auch er, dieſer Haß, das empfindet fie, ift ein Stüc 
von ihm; fie kommt nicht von ihm los, verzweifelnd in einem plötzlichen Erkennen, daß 
auch er ein Band iſt, durch welches ſie ſich an den Gatten gebunden fühlen muß. Der 
dünne Lebensfaden rollt ſchnell ab; der zarte Organismus iſt der Anforderung der Mutter⸗ 
ſchaft nicht gewachſen; Angelika bringt ein geſundes Kind zur Welt und verblutet daran. 

Auf den erſten Blick erſcheint dieſe Handlung als die Tragödie einer tauben Blüte, 
eines kraftlos zuſammenſinkenden Stückchen Lebens; ſcheinbar, denn unter ihrer Ober⸗ 
fläche liegt Problem und Löſung ewigen Urgeſchehens, in den Beziehungen des Weibes 
zum Manne und zum Kind, und iſt der Mythos der Relativität des Gegenſatzes Geburt 
und Tod beſchworen. Wenn Angelika die Augen im Tode ſchließt, hat fie ihre Frauen⸗ 
beſtimmung bis zum Letzten erfüllt, hat ſie die Kette des Lebens weitergeleitet, ehe da⸗ 
Stück, das ihre Hand hielt, ihr entfiel. Das Kind war das Ziel, das Natur ihr wies, im 
Empfinden des neuen in ihr werdenden Lebens fühlt ſie, die Kraftloſe, in einem gewiſſen 
Grade dekadente, in der Blut und Sinnlichkeit nicht mehr aus gebieteriſcher Forderung 
eigener Vitalität nach Vereinigung mit dem Mann verlangte, das große feierliche Ein 
gegliedertwerden in das Schickſal als kosmiſches Geſchehen. Alles Weibtum, das in 
Angelika eingeſargt in den Mächten überkommener Konventionen ſchlummert, empört 
ſich, muß ſich empören der Tatſache gegenüber, daß ſie vom Manne wie eine Sache ge⸗ 
nommen wurde. Aber langſam, aus vielem heimlichen Schmerz und aus Demut heraus 
wächſt in ihr ein Sicherheit werdendes Gefühl, daß das Geſchehen hier nur als Symbol 
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großer ewiger Weltordnung waltet; daß aber in Wahrheit es nicht der Mann iſt, der ihr 
Tiefſtes beſtimmt, ſondern ewiges Geſetz, Gott ſelbſt es iſt, der nicht ihren, ſondern Seinen 
Willen in ihr verwirklicht. Gott ſelbſt in dem Symbol von Gatten und Kind. Sie geht 
ihren Weg, fühlt ſich unter die Natur, unter Gott geſtellt. Aus der Tiefe dieſes ſeeliſchen 
Sichauftuns wächſt aus zarteſtem Keim ein neues Leben in ihr in die Höhe: durch das 
werdende Kind empfängt ſie das Liebesgefühl für den Gatten. Und er, der Kluge, Ver⸗ 
geiſtigte, auch mit ſeiner Wiſſenſchaft ganz im Aberrationalen Verwurzelte, hatte dieſen 
Entwickelungsweg ſeines Weibes vorausgeſchaut. So in Tiefen liegt der Keim, daß er 
nur gerade eben noch durch die Decke irdiſcher Wirklichkeit dringt, bevor Angelika ihr Leben 
verſtrömt. Sie löſt ſich auf in dem transzendentalen Gefühl eines Gelebtwerdens; eine 
ſtarke Hand ſpielt auf ihr wie auf einem Inſtrument. Alles Grauen der Vernichtung iſt 
verſchwunden. Der Gatte deutet ihr die Wandlung. 


„Seit dir bewußt ward, daß du nur ein Ton biſt.“ 

„Ja. Nur ein Ton. Eine muſikaliſche Figur. Für einen verklungenen Akkord 
gibt es keine Zeit mehr.“ Und ſehr langſam, aus tiefem Brunnen des Denkens 
heraus, hauchte ſie: „gibt es nur Sterben, keinen Tod.“ Dann lächelte ſie und taſtete 
nach ſeiner Hand: „Was ſagte ich Sagteſt du es nn So tft mein Denken [on 
eingefangen von dem deinen.“ 

„Nicht gefangen, Angelika.“ 

Sie dachte nach. Sagte dann leiſe: „Frei. Wie ein fallender Stern. Unfrei 
wie alles Sichtbare. 

Sag, gibt es wirklich eine Freiheit, Percival?“ 

Er antwortete nicht. 

Sie ſchwieg fragend. 

Da ſprach er: „Alles ſteht unter dem Geſetz. Sterne kreiſen in feurigen Bahnen, 
in rieſenhaften erglühenden Kurven durch die Finſternis des Raumes. Sonnen 
leuchten auf und erlöſchen. Meteore flammen und zerſpringen, fegen in brennenden 
Fetzen weiter ins Grenzenloſe. Menſchen werden geboren, jagen hellauf, greifen 
nach Gütern, erobern, verzichten, lächeln und ſterben. Menſchen, Sonnen, Meteore, 
es iſt alles eines. Freiheit im Geiſte, gebunden im Wege.“ 

Er ließ die Worte wie mattſilberne Kreiſe durch das Dunkel rinnen und ver⸗ 
ſchwinden. Sie horchte atemlos und fragte nach einer Pauſe: 

„Gibt es einen Gott, Percival?“ 

Er ſagte nichts. 

„Bitte Percival, antworte, gibt es einen Gott?“ 

Sehr zögernd verſetzte er: „Ich kann die Frage nicht beantworten.“ 

Fe 99 hörbar: „Biſt du Gott?“ 

Rach langem Schweigen vernahm er ihre Stimme: „Ja, du biſt es — mir.“ 

Der Sinn dieſes Lebens wird ſtärker noch herausgearbeitet durch ſeine Gegenüber⸗ 
ſtellung zu einer andern Frau, Angelikas Freundin Ery, deren Seeliſches durch die rein 
erotiſche Einſtellung beſtimmt wird. Ihre Bindung an die ewigen Geſetze iſt aufgehoben; 
das Leben ausgefüllt von der Liebe zu einem Manne, der das Kind nicht will. Um ihn 
kreiſt ihre Seele, aber in der Tiefe wogt zerrende Unruhe, eine Qual, für die ſie doch 
nur immer wieder das eine Wort „Glück“ weiß. In der Stille einer Nachtſtunde öffnen 
die Freundinnen ihre Herzen gegeneinander, aber das letzte der Dinge bleibt in den Worten 
leer und ausdruckslos und Schweigen ſenkt ſich über fie. „Mein Kindchen,“ denkt Angelika 
und lauſcht auf das leiſe Pochen in ihrem Leibe. „Der Geliebte,“ denkt Ery und ſieht 
ſein Antlitz ſie aus nächtlichen Schatten grüßen. 


In Frank Thieß Lebensdaten ſteht unter Herbſt 1921 — Sommer 1922 das Werden 
des Romans „Die Verdammten“ eingezeichnet. Um ihn zu ſchreiben verließ er den 
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anregenden und ausfüllenden Poſten eines Theaterregiſſeurs in Stuttgart und wurde 
Kritiker in Hannover. Es ift ein Werk großer Ausmaße, neben die anderen Romane des 
Dichters gehalten das Werk. Alle Elemente, aus denen ſich die Erſcheinung des echten 
Epikers zuſammenſetzen, treten hier hervor, haben das Ganze geſchaffen, und die Blut⸗ 
wärme der Tiefe, aus der heraus es gewachſen iſt, in der Plaſtik finnfälliger Darftellung 
überall lebendig erhalten. Um das Außerliche zunächſt zu nennen: es iſt herrlich, wie 
in dieſem Roman „fabuliert“ wird. Wie Goethes „Luſt am Fabulieren“ ſich allenthalben 
auswirkt. Einen quellenden Lebensſtrom läßt der Dichter vorüberrauſchen, eine lange 
Reihe von Perſönlichkeiten, von Geſchehniſſen, Alltagsdingen und großen Schickſalen, 
Miniaturen mit feinſten charakteriſierenden Zügen gemalt und breit hingeſetzte Stimmun⸗ 
gen. Wenn das Rauſchen des Stromes verklungen iſt, wenn die ſeeliſchen Erſchütterungen, 
die der Roman zeitigt, ruhig werden, bleibt als ſtärkſter Nachhall zunächſt der von Natur 
und Landſchaft kommende. Die Fülle und Weite, die von Thieß hier entbunden wird, 
hat die Seele des Dichters unbewußt zuvor in ſich eingeſogen: Ernte aus den frühen 
Kinderjahren, ehe die Großſtadt ihm Umwelt wurde. Hier ift Kraft und Dimenſion der 
Schilderung, wie fie den großen Ruſſen, einem Turgenieff, einem Tolſtoi eigen ſind. 
Dieſe Heimat, Livland mit ſeinen weiten Gütern und Herrenſitzen, ſeinen Menſchen und 
Tieren, iſt das Urerlebnis, das in dem Roman „Die Verdammten“ kreiſt. Es ift die eigent⸗ 
liche Lebenskraft, die die mannigfachen erſchütternden Schickſale der Menſchen dieſes Landes, 
von primitiven bis zu dekadenten, ſo voll und echt macht, daß ſie über den einzelnen, der 
Seele ſchnell wieder entſchwindenden Sonderfall und ſenſationellen Fall hinauswachſen. 
Wenn wir das umfangreiche Buch aufgenommen haben und es weiter in uns nachreifen 
und nachwirken laſſen, tritt die Erfahrung auf, daß als Letztes und Tiefſtes doch immer 
wieder die von Thieß zu Leben entzauberte Natur es iſt, die uns feſthielt; Leidenſchaften 
und Schickſale der Menſchen nur ſoweit als ſie Ausdruck dieſer Natur waren. 

Der Dichter faßt ſie in der Hauptſache durch die Seele feines Helden auf, Axel, der 
Sohn und Erbe eines altadligen Gutes, das, wirtſchaftlich in Verfall, nur unter großen 
Sorgen und Mühen als Familienbeſitz zu erhalten iſt. Axels Vater, ein abenteuernder 
Geiſt, einer von denen, die in der Heimat und allen Dauerverhältniſſen nur die Schranke 
fühlen, die ihr Daſein einengt, hat vor langen Jahren Heimat, Weib und Kind verlaſſen, 
um ſich mit einer Frau, die ſeine Leidenſchaft entflammt hatte, im Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten zu vereinigen. Den ſechsjährigen Axel nahm er mit ſich, als Amerikaner 
wurde er erzogen, eine amerikaniſche Frau hat er genommen und jetzt wird er zurück⸗ 
kehren. Er kommt, und wie er die alte Heimat, der er erſtaunt erſt ins Auge ſieht, dann 
Stück für Stück und Atom für Atom geheimnisvoll aufnimmt, wiedererkennt, in ſich 
hineintrinkt in Leib und Seele, ſo daß beide plötzlich ſich wie erlöſt zu ihrem eigenſten 
Sein fühlen müſſen, — die Darſtellung dieſer wundervollen elementaren Bindung 
zwiſchen Menſch und Scholle, das iſt in dem Roman die große Tiefe und der feinſte Kunſt⸗ 
wert. Wie ſie, die Natur, mit Zauberſchlag den Heimgekehrten gleich bei der erſten Fahrt 
dem Elterngut entgegen verändert, jo daß er feine Seele fingen hört: „Sieh, dies ift das 
Land, in dem du geboren wurdeſt. Dieſe verwehenden Felder, dieſe ſanften Hänge und 
Waldungen, dieſe goldenen Horizonte, dieſe Bauern, dieſe Wege, — das iſt dein Land. 
Deine Heimat, deren Rhythmus der Deine, deren Seele deine Seele iſt,“ — — ſo ballt 
ſie weiter ihre Macht über ihn, vor der es keinen Widerſtand gibt, im Weibe zuſammen. 
In Arels Schweſter Urſula, die der Bruder als herrlichſte, menſchgewordene Verkörperung 
der Heimatſeele empfindet: ihre Erſcheinung, ihr Gehen und Ruhen, ihr Sprechen, ihr 
Schweigen, zu allem jubelt ſein Herz ein „Ja“. Der Keim der Leidenſchaft von einem 
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zum anderen, — denn für Urſula ſetzt der lebendig anweſende Bruder die Träume, die ſie 
Jahre hindurch um den fernen Bruder geſponnen hat, fort — der Keim entwickelt ſich aus 
der natürlichen geſchwiſterlichen Liebe unter ſolchen Vorausſetzungen unbewußt und 
unerkannt zu ſtärkſter Vitalität, und je bedingungsloſer der Mann ſeine enge innerliche 
Bindung an Heimat und Familie empfindet, umſo höher wächſt eine Scheidewand, die 
ihn von der ganz anders gearteten Amerikanerin Wera, der Gattin, trennt. Einmal iſt 
dann die Stunde da, wo es zu ſpät iſt für alles, außer dem Einen, daß ein Schickſal feinen 
Weg gehen muß. Blut nimmt Beſitz von Blut, der Natur und der göttlichen Ordnung 
wird Gewalt angetan und ihr ſtiller ewiger Segen iſt damit für immer verloren. Was 
von Segen noch über den Geſchwiſtern ſteht, geht von den liebenden gefalteten Händen 
der Mutter aus, der alten Frau von Harras, die nach langem Leben voller Schwere, — 
nicht zu müde, aber zu demütig, zu unſicher im Urteilen und Verurteilen geworden iſt, 
um in den Kindern die Verdammten zu ſehen. 


Wäre nichts anderes belangreich in dem Roman, als die Geſtalt dieſer Mutter, ſo 
hätte Thieß mit ihrer Bildung ſchon den Beſten ſeiner Zeit genug gegeben. Unſerer Zeit 
die in den Werken der Jungen die Mutter, wo ſie wahrhaft lebendig geworden iſt, nur als 
verſtändnisloſe, ſchädigende Macht, die gegen die junge Generation fteht, hervorzubringen 
vermocht hat. Hier iſt in den „Verdammten“ auch die Stelle, wo wir — weil die Lebens⸗ 
wärme ſo ſtark iſt, — uns keinen Augenblick von der Frage nach der abſoluten Lebens⸗ 
wahrheit erſchüttern laſſen. Sie iſt rein geſchaut, dieſe Mutter, während man, — das iſt 
das Einſchränkende bei dem Roman, — ſonſt nicht überall ein Vorwiegen der Konſtruktion 
in ihm zu verkennen vermag. Daß der Stoff unter die „gewagten“ gehört, kann ebenſo 
wenig für ſeine Bewertung als gegen ſie in Anrechnung gebracht werden; auch nach 
welcher Seite hin die Tendenz des Dichters ſich kehrt, iſt dafür belanglos. Thieß hat 
ſeinem Werk in bibliſchen Worten das Motto geſetzt: „Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel 
in einem dunklen Wort, dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich ſtückweiſe, 
dann aber werde ich erkennen, gleich wie ich erkannt bin.“ (1. Corinther 13, 12.) Und das 
andere: „Die Rache iſt mein. Ich will vergelten, ſpricht der Herr.“ (Römerbrief 12, 19.) 


Vergegenwärtigt man ſich bei der Einſchätzung einer Erſcheinung als Kunſtwerk, 
DaB es dabei einzig auf die Stärke ankommt, mit der ein Gegenſtand erfaßt wird, fo iſt 
in den „Verdammten“ ein gewiſſer Mangel dieſer ausſchlaggebenden Kraft ſpürbar durch 
die nicht abſolut zwingende Folgerichtigkeit feiner Endlöſung. Wer mag verkennen, daß 
ſolche Löſung in dieſem reale Verhältniſſe der Jetztzeit behandelnden Roman ſich als 
faſt unmöglich darſtellen muß, wenn, wie es hier geſchieht, die beiden, Bruder und 
Schweſter, aus der Leidenſchaft heraus in das große einfache Menſchenleben zurück⸗ 
kehren follen? Frank Thieß hat den Ausweg auch nur unter Verzicht auf Wahrheit im 
tiefſten Sinne geben können. Die Frau, Urſula, iſt es, die ſich löſt aus den Banden. Dem 
Dichter iſt es hier ebenſowenig gelungen, ſeine Leſer zum Mitgehen den Motiven gegen⸗ 
über, die ſolchem Tun zu Grunde liegen könnten, zu zwingen, wie es ihm nicht gelang, 
das „So und nicht anders ſein können“ dieſer Geſchwiſterliebe herauszuarbeiten. Aus 
ſtärkſten Bindungen von Herkunft und Tradition, die Geſetz, Zucht, Kultur heißen, ſtellt 
er eine Frau hin, die ganz mit all dieſem verwachſen iſt und deren Blut trotzdem in ſo 
raſenden Sprüngen geht, daß ſie ihre Gottes⸗ und Menſchenwelt auf den Kopf ſtellt. 
Man denkt an Fritz von Unruh's „Geſchlecht“: dort aus Chaos der Zeit von Blutrauſch 
und Grauen bricht das Urtier im Menſchen hervor, jede Stimme deſſen, was als Natur im 
Rahmen der durch Sitte gebändigten Menſchheit Gültigkeit hat, — Mann und Weib 
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gegeneinander, Kinder gegen die Mutter, — niederbrüllend. Aber hier, inmitten von 
verfeinertſten Verhältniſſen jeder Art, Atem einer Atmoſphäre, in der Zartheit und 
Rückſicht, Familie und Freundſchaft, Gott und Kunſt ſchwingen, plötzlich haltloſes Ver⸗ 
ſinken in das, was bei ſolchen Vorausſetzungen nur als furchtbare Entartung begriffliche 
Geſtalt gewinnen könnte — ! Mag fein, daß den Dichter an dieſer Stelle gerade ein aus 
Wirklichkeit kommender Einzelfall reizen mochte, aber ſeine dichteriſche Sendung, dieſen 
Fall mit tieferer Wahrheit des Ewigmenſchlichen zu verklären, dieſe Aufgabe hat er nicht 
erfüllt. Nicht wie bei Unruh wurde ein Strom entfeſſelt, der atem⸗ und beſinnungslos 
alles mit ſich fortreißt; durch eine Fülle von Einzelzügen und Entwicklungen ſoll bei 
Thieß etwas glaubhaft und verſtändlich gemacht werden. Das iſt in dieſem Fall unmöglich; 
hier auf dem Ausbruchsgebiet des Elementaren iſt jede Beweiskraft durch Gründe hinfällig. 
Auch die Begründung des Sichlöſens der Schweſter von dem Bruder erſcheint allzuſehr 
vom Gehirn gezeugt. Weibliches, — man kann ſagen: Überweibliches wurde mit nicht 
ſehr kundiger Hand konſtruiert. Urſula wird Mutterſchaft verſagt; um ihr eigenes Leben 
zu retten, wird von den Arzten ein totes Kind zur Welt gebracht. Nach ihrer Wieder⸗ 
herſtellung ſchreibt ſie dem Bruder den Brief des Abſchieds. 


„ . . Nun kommt das Schwerſte, was ich Dir ſagen muß; ich bitte Gott, mir 
Worte zu geben, daß Du mich verſtehſt, denn es iſt kaum möglich für mich, Darüber 
zu ſchreiben, wo alles nur ein überwältigendes Fühlen iſt, und ich nicht weiß, wo 
Anfang und Ende meiner Not iſt. Axel, Du haſt eine große Sünde begangen als Du 
mir das Kind nahmſt, ohne vorher zu mir zu ſprechen. O, wie feige warft Du, wie 
tief haft Du mich erniedrigt, Du wirft ſagen, daß Du ja damit mein Leben haft retten 
wollen und mir die Entſchlie zung abnahmſt, zu der ich in meiner Schwäche nicht fähig 
geweſen. Doch nie haſt Du oberflächlicher gedacht, nie beleidigender. Ich war ja 
nicht nur eine werdende Mutter, ſondern auch Deine Urſula, Deine Schwefter und 
Freundin und bin es nie tiefer geweſen, nie ſtärker, als damals. Dir zuliebe hätte 
ich alles getan, aber ich weiß auch, daß Du es nie verlangt hätteft, wenn Du meinen 
unerſchütterlichen Glauben gekannt hätteſt. Ich war viel kräftiger, als ihr alle 
dachtet ... . Du halt, dies fühle ich, das Kind nicht nur um meinetwillen töten 
laſſen, wenn auch vor allem und in erſter Linie um meinetwillen, ſondern aus Furcht 
vor der Welt. Du haft es nicht fo geliebt, wie ich es geliebt habe, Du wußteſt, da 
die Welt, die bisher nur leiſe und hämiſch über uns läſterte, nun uns fteinigen würde, 
daß wir ganz allein und verlaſſen fein würden. Dem wollteft Du mich und Dich 
und natürlich auch Muing nicht ausfeßen. Du haſt uns für jo ſchwach gehalten wie 
Du ſelber warſt und irrteſt zum zweiten Male. Wohl nahmſt Du uns eine Laſt, 
aber Du tauſchteſt eine Qual dafür. Denn nun iſt ja alles Herrliche zu Ende. Selbſt 
wenn ich Dir damit Unrecht tue — Gott möge es mir vergeben — der Zweifel if 
da, das große unerſchütterliche Vertrauen iſt fort. Nicht die Liebe, ach, wenn Du 
mich doch verſtündeſt! Sondern der Glaube, die Luſt, meine Augen zu ſchließen 
und mich ganz an Dich zu lehnen, alles Dir in die Hände zu legen und ſelbſt nur 
für Dich da zu fein...“ 


Kann diskutiert und können Erklärungen gegeben werden zu dem, was indiskutabel und 
unerflärbar ift und bleiben muß? Luft iſt bei der Schweſter, die Augen zu ſchließen und 
ſich, ganz Glaube, an den Bruder und Geliebten anzulehnen. Das iſt nun vorbei und damit 
der Boden unter den Füßen fort. Man muß fragen: iſt fie vereinbar, dieſe enttäufchte 
Abkehr von der Schwäche des andern mit einer Liebe jo urſtarker Art, wie die Urfulas d 
Und wo iſt ein Recht des Anſpruchs auf eine beſtimmte Art und Außerung deſſen, den man 
in höherem Sinne liebt? 

Vielleicht tut man dem Dichter unrecht mit der Auffaſſung von einem Zufalls⸗ 
ausklang ſeines Romans „Die Verdammten?“ Vielleicht wollte er in ihm das Fatum 
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der Wurzelloſigkeit alles deſſen andeuten, was tieffte Bindungen vernichten muß um felbft 
zum Leben zu kommen? Plaſtiſch und deutlich geworden iſt das nicht. Wäre es der Fall, 
ſo könnte dieſes Werk als große Steigerung ſeiner „Angelika ten Swaart“ in der Literatur 
ftehen, während es fo, unbeſchadet feiner künſtleriſch hervorragenden Züge, ein paar 
Kurven unter jenem geblieben iſt. Unbedingt iſt auch dieſer Roman in die Viſion des 
Dichters einzureihen, der er die Worte gab: „Das geſamte Leben eines Menſchen, welcher 
zu Gott will, läuft in gleichzeitiger Bejahung und Aberwindung der Welt. Denn vielleicht 
liegt hier, wenn nicht der tiefſte, ſo doch der eigentümlichſte Gedanke der neuen Ethik, 
daß in Wahrheit nicht einer, ſondern alle Wege zu Gott führen, ja mehr als das, viel mehr: 
daß es überhaupt keinen andern Weg zu reinſtem Gottesgefühl gibt, als eben den durch 
die Welt hindurch.“ Aber dieſes Gottesgefühl wirkt ſich hier nicht als kraftzeugender Druck 
für Spannung und Bewegung aus. Es iſt Romantik geblieben. 


Auch wenn man es nur mit dem Epiker Frank Thieß zu tun hat, bringt man es 
nicht fertig, an jenem andersartigen Buch des Dichters vorüberzugehen, das ſtärker noch 
als irgend einer ſeiner Romane die Zeitgenoſſen angefaßt hat: dem Eſſayband „Das 
Geſicht des Jahrhunderts“. Merkwürdige Geſetze geiſtigen Schaffens! Während die 
großen Romane in den Jahren 1920—23 in plaſtiſch ſinnlicher Geſtaltung entſtehen, 
ſetzt ſich der Dichter als Denker zu gleicher Zeit mit allen Symptomen europäiſchen Kultur⸗ 
verfalls, begrenzt im Rahmen deutſcher Verhältniſſe, auseinander. Nicht in eigentlichen 
Abhandlungen; dieſer Weg war für ſein Tempo des Fühlens und Andershabenwollens 
ein zu ruhiger; unmittelbar mußte hinausgerufen werden, was Kopf und Herz bewegte. 
So wurden es Briefe. Briefe in dem Sinne, daß eine, ein beſtimmtes geiſtiges Gebiet in 
Deutſchland repräſentierende, der Offentlichkeit angehörende Perſönlichkeit zum „Em⸗ 
pfänger“ geſetzt wurde und damit in jedem Abſchnitt nicht nur der eigene Geiſt des Dichters 
zu Worte kam, ſondern auch der des anderen eingriff. Es iſt Kühnheit, daß Thieß den 
erſten Aufſatz der Sammlung, „Lebensführung“ genannt, als offenen Brief an Gerhart 
Hauptmann gefaßt, zu einer erſchütternd ernſten Vorhaltung gegen dieſen, uns aus 
letzter Vergangenheit als unſeren erſten Dichter Überlieferten benützte. Um der Höhe 
dieſer ſeiner Führerſchaft willen zieht er ihn zur Verantwortung für das, was er in 
weiteſtem Ausmaße ſeine Lebensführung nennt; um ſeines Stehens willen auf hoher 
Warte, ſichtbar für jedermann. Nur im Namen einer ethiſchen Sendung konnte Thieß 
Derartiges geſchehen machen; er zeigt in feinem Werk „Geſicht des Jahrhunderts“, daß 
dieſe ſeine Stellungnahme aus leidenſchaftlicher Tiefe und einer Durchdrungenheit kam, 
die ſich befreien mußte. 


Für den letzten Abſchnitt, „Religion“ genannt und der verſtorbenen Mutter zu⸗ 
geeignet, ſteht die deutſche Welt dem Dichter gegenüber in ſchönſter Dankesſchuld, oder 
doch diejenigen, in denen das Wort „Mutter“ noch etwas von ſeinem wirklichen, ſeinem 
mothiſchen Sinn auslöft. Thieß hat das Glück gehabt, eine Mutter zu beſitzen, deren Weſen 
ihm für ſein ganzes Leben Religion und Religioſität verkörperte. Er, der Meiſter jeden 
Ausdrucks, vermag keine Schilderung davon zu geben. Er kann nur ſie ſelbſt anführen 
mit einem Wort von ihr, das ihre religiöſe Art kennzeichnen ſoll: „Sie reden ſo viel, 
aber was um uns her geſchieht, iſt eigentlich das Gegenteil davon. Die echte Frömmigkeit 
hat keine Worte.“ Auch wenn es nirgends ausgeſprochen wurde, ſo fühlt man aus den 
Muttergeſtalten in Frank Thieß' literariſchem Werk, daß jene Frau den höchſten Beſitz 
hatte: Genialität des Herzens. Der Sohn und Erbe ihres Blutes durfte von ihr die 
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Genialität, ins Geiftige umgewertet, empfangen und auch den wundervollen Befiß einer 
in der Natur wachſenden Religiofität. So kann er auch nicht anders, als den tiefen gehalt. 
vollen Abſchnitt, mit dem er die Sammlung „Das Geſicht der Jahrhunderts“ beſchließt, 
wiederum mit ihr, der Mutter ausklingen laſſen: 
Auf dem Stein Deines Grabes ſteht das Wort des Propheten Johannes: 
„Alles, was von Gott geboren ift, überwindet die Welt.“ Ich glaubte einſt, daß 
dieſer Gedanke nur durch Dein Leben als ein feuriges Band flöſſe, das Dich au⸗ 
Gott gebar und zu ihm zurüdführte. Nun weiß ich, daß er die rieſige Kuppel werden 
muß, die jedes Leben über ſich wölbt. Daß es kein tiefes Leben gibt und geben 
wird, deſſen Weltüberwindung nicht aus „göttlicher Geburt“ ſtammt. Daß jede 
Überwindung der Welt aus Zorn, Haß, Verachtung und Flucht nur ein Trugbid 
iſt, und der Sieg über das Leben allein durch die unnennbare, beinah luſtvolle 
Liebe zum Leben führt. 


— 2 


Die Ausſtellung „Das junge Deutſchland“. 
Von 
Dr. Agathe Schmidt. 


an hat in der letzten Zeit ein wenig zu viel Ausftellungen größten Umfangs 
M mit mehr oder weniger wiſſenſchaftlichem Material gehabt und iſt ausſtellungs⸗ 

müde. Das Tauſenderlei ihrer Anregungen, die man nicht alle weiter verfolgen 
kann, und die doch im einzelnen nicht ſtark und intenſiv genug gegeben find, um zu Einzel⸗ 
ſteinen für das Moſaikbild des Lebens zu werden, hat oft das Gegenteil erzeugt und 
für viele Halbbildung ſtatt Bildung gegeben. 

Warum iſt nun die Jugend, die gerade der ſchärfſte Kritiker der heutigen Aus⸗ 
ſtellungsmanie iſt, nun doch den gleichen Weg gegangen und zeigt im Schloß Bellevue 
in Berlin eine Ausſtellung: „Das junge Deutſchland“? Man kann die Ant⸗ 
wort nur finden, wenn man auf die Geſchichte des Reichsausſchuſſes der deutſchen 
Jugendverbände, der der Träger der Ausſtellung iſt, zurückgreift. 

Man hat heute in weiteren Kreiſen noch nicht allzuviel von ihm gehört; beſſer 
kennen ihn nur bisher die ſozialpolitiſch intereſſierten Kreiſe, die wiſſen, daß er ſeit einigen 
Jahren der Träger einer ganz beſtimmten ſozialpolitiſchen Forderung iſt. 

Als Anwalt der heutigen Jugend fordert er für ſie die 48 ſtündige Arbeitswoche 
als Höchſtarbeitszeit und einen jährlichen geſetzlich feſtgelegten Erholungsurlaub für 
Jugendliche bis zum Alter von 18 Jahren. Darüber, daß der Übertritt aus der Schule 
in das Erwerbsleben für den jugendlichen Menſchen eine ſehr große Wandlung be⸗ 
deutet, iſt genug geſchrieben und geſprochen worden; aber man hat weniger bisher da⸗ 
ran gedacht, dem Jugendlichen dieſen Eintritt in die neue Welt anders als mit guten 
Ermahnungen zu erleichtern; weniger hat man bisher daran gedacht, daß dieſes erſte 
Hineinwachſen in das Arbeitsleben einer beſonderen Pflege bedarf. Es genügt nidt, 
dem jugendlichen Menſchen eine Ausbildung für ſeinen Beruf zu geben, Maß und 
Rhythmus der Arbeit ſind in dieſen Jahren der körperlichen und geiſtigen Reifezeit von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Die Geſetzgebung hat wohl den gröbſten Schädigungen 
durch Verbot von Nachtarbeit, durch- Arbeitsverbot in beſtimmten Betrieben und anderes 
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mehr vorgebeugt, aber fie hat den Jugendlichen noch nicht die 48 Stundenwoche als 
Höchftarbeitszeit — d. h. ohne die Möglichkeit, fie durch Überftunden, Aufräumungs⸗ 
arbeiten zu verlängern — gegeben. Der Urlaub für Jugendliche unterliegt der tarif⸗ 
vertraglichen Vereinbarung, und es iſt die Ausnahme, wenn er über eine Ferienwoche 
hinausgeht. Nach einer Erhebung des Reichsausſchuſſes der deutſchen Jugendverbände 
unter 107 000 Jugendlichen hatten 23, 1% überhaupt keinen Urlaub und 18,5% nur 
einen Urlaub bis zu 3 Tagen. Vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkt aus iſt aber 
der Urlaub von 2—3 Wochen durchaus gerechtfertigt, weil die jugendlichen Körperkräfte 
dieſem großen Umſchwung von der freieren Schulzeit, in der der Jugendliche 78 freie 
Tage im Jahre hatte, zum feſteingeſpannten Arbeitsleben nicht genügend gewachſen 
ſind. Das beweiſen die einzelſtatiſtiſchen Erhebungen über die geſundheitliche Lage 
der Jugendlichen ſchon ſeit längerem, beſonders iſt der Prozentſatz der Tuberkuloſe⸗ 
erkrankungen unter ihnen ein verhältnismäßig hoher. 


Dieſe Forderungen des Reichsausſchuſſes der deutſchen Jugendverbände um 
Arbeitszeit und Urlaub ſind an die maßgebenden Stellen gelangt. Eine große Zahl von 
Wohlfahrtsverbänden, auch der Bund Deutſcher Frauenvereine hat ſie unterſtützt. Aber 
man begegnet ihnen heute noch mit einer gewiſſen Zurückhaltung, beſonders fürchten 
die Arbeitgeber für eine Rentabilität ihrer Betriebe, eine Störung beim Ablauf des 
Betriebsvorganges und anderes mehr. Es mußte daher die Aufgabe des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes der deutſchen Jugendverbände ſein, mit noch ſchärferen Nachdruck und — be⸗ 
ſonders — mit völlig einwandfreien Unterlagen ſeine Forderungen zu erhärten, zumal 
da bisher aus dem Arbeitsleben der Jugendlichen kein ſicheres Geſamtbild vorlag. 


Dieſes Material iſt nun durch den Reichsausſchuß der deutſchen Jugendverbände 
in einer verhältnismäßig kurzen Zeit in ſtiller und intenſiver Arbeit beſchafft worden, 
und die Ausſtellung bietet heute einen Teil davon der Offentlichkeit dar. Sie erhält 
dadurch einen konkreten Sinn, die politiſche Aufgabe: Vorkämpfer zu ſein für die Frei⸗ 
zeitbewegung unter der deutſchen Jugend. Man kann den Vergleich mit der Heim⸗ 
arbeiterausſtellung von 1900 wagen, die Ausſtellung der deutſchen Jugend iſt ein ebenſo 
eindringlicher Ruf an die Offentlichkeit. 

Vor dem Grundſätzlichen, das zu dieſer Ausſtellung zu ſagen iſt, muß noch darauf 
hingewieſen werden, daß die Ausſtellung als Ganzes betrachtet mehr iſt und auch ſein 
will als eine Ausſtellung für die Freizeitbewegung, daß ſie zugleich einen Querſchnitt 
geben will durch die Kulturbewegung der deutſchen Jugend. 

Es ift bei dieſer Ausſtellung nicht das Weſentlichſte, ob fie ihrer Aufgabe, die ſie 
ſich wahrlich ſehr weit geſteckt hat, in allen Teilen gerecht geworden iſt, ob Wollen und 
Können immer ganz im Einklang miteinander geſtanden haben. Weſentlicher erſcheint 
mir zunädjft, daß die Jugend ſich mit einer ſachlich gut fundierten Forderung an die 
Offentlichkeit wendet und damit beweiſt, daß über den Weg von Negation und Roman⸗ 
tik auch dieſe Jugend im angehenden Mannesalter die Eingliederung in das öffentliche 
Leben vollzieht, aber zugleich verſucht, ihrer Eigenart in ihm auch Geltung zu verſchaffen. 
Es iſt die Ausſtellung eine Ausſtellung der jungen Generation. Dieſe hat die tatſächliche 
Arbeit geleiſtet. Die Unterſtützung der Behörden, insbeſondere des Reichsminiſteriums 
des Innern, war zumeiſt finanzieller Natur, und ſie iſt es, die ſich in größter Ver⸗ 
antworilichkeit für die heutige Jugend einſetzt. Sie hat eine Ausftellung geſchaffen 3. T. 
von der Jugend — von ihrem bündiſchen Leben, z. T. für die Jugend — in dem Ma⸗ 
terial zur Freizeitbewegung, z. T. aber auch von ſich ſelbſt — im Verſuch, von eigener 
Geſinnung und Geſtaltung im Volksleben zu ſprechen. 
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Ein zweiter Punkt, der dieſer Jugend ſchon in den letzten Jahren ſelbſtverſtändlich 
geworden iſt, erfährt in allen Preſſeberichten über die Ausſtellung die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit: die Gemeinſamkeit der deutſchen Jugend hat dieſe Ausſtellung geſchaffen. Dem 
Reichsausſchuß der deutſchen Jugendverbände gehören ca. 100 Reichsjugendverbände 
aus den Reihen der konfeſſionellen, ſozialiſtiſchen, berufsſtändiſchen, politiſchen Jugend⸗ 
bünde und die Bünde der Jugendbewegung an, nur die ganz rechts und ganz links ein⸗ 
geſtellten Jugendbünde halten ſich ihm noch fern. Alle dieſe Bünde haben mit der gleichen 
Verantwortlichkeit und Treue an der Ausſtellung mitgearbeitet, haben das eigene Wollen 
um des gemeinſamen Zieles willen zurückgeſtellt und nur geſucht, ihre Beſonderheiten 
und Eigenarten im poſitiven Sinne für das Gelingen des Ganzen in die Wagſchale zu 
werfen. Dieſe Jugend bekämpft alſo nicht nur literariſch in ihren Reihen den Partei⸗ 
hader — die Literatur in ihren Zeitſchriften zum Thema „Politik und Partei“ iſt ſehr 
umfangreich —; im Reichsausſchuß der deutſchen Jugendverbände verſucht ſie, ohne 
damit irgendwelche Grenzen untereinander zu verwiſchen, den Weg achtungsvoller 
Zuſammenarbeit. Es intereſſiert vielleicht, daß das Zahlenverhältnis der Bünde unter⸗ 
einander folgendes iſt: 


Es haben Mitglieder: 


Evangeliſche Bünde 59 5722 Politiſche Bünde 44 300 
Katholiſche Bünde 881 121 Berufsſtändiſche Bünde 401 897 
Jüdiſche Bünde 4750 Bünde der Jugendbewegung 29 755 
Sozialiſtiſche Bünde 56239 Bünde für Leibesübungen 1 577 563 


Sonſtige Bünde 544 400 


Im ganzen find 40% der Jugendlichen im Alter von 14—21 Jahren nach der Erhebung 
des Reichsausſchuſſes der deutſchen Jugendverbände in Jugendbünden organiſiert. 


Ein Drittes: die Jugend gibt die Methode ihrer Kampfesart. Sie iſt in der Frei⸗ 
zeitbewegung zwar von ihrem gerechtfertigten Anſpruch inbezug auf Arbeitszeit und Ur⸗ 
laub unerſchütterlich überzeugt, aber fie ſtellt dieſe Forderung nicht an den „böswilligen 
Arbeitgeber“, ſondern als Kulturforderung und braucht ſich deshalb dem nicht zu ver⸗ 
ſchließen, was heute an Anfängen für die Wohlfahrt der ſchulentlaſſenen Jugend bereits 
geleiſtet iſt und beſonders auch von Arbeitgeberſeite geleiſtet worden iſt. Sie hat deshalb 
dem Arbeitgeber ihre Ausſtellung geöffnet und ein ſehr umfangreiches Material von ihm 
dargeboten. Der grundlegende Unterſchied zwiſchen der Auffaſſung der Jugend und 
der Arbeitgeber — es ſei hier gleich geſagt — iſt der, daß die Jugend vom Menſchen aus⸗ 
geht und von ſeinen Einzelbedürfniſſen, der Arbeitgeber zunächſt das Werk und den 
augenblicklichen Erfolg der Betriebsarbeit als Ganzes ſieht; deshalb von der Jugend 
das Bild des Jungen, der am Abend gebückt und übermüdet das Fabriktor verläßt, von 
dem Arbeitgeber die Darſtellung des laufenden Bandes, aus deſſen Bedienung der 
Jugendliche, ſolange der Betrieb geht, nicht einfach abtreten kann. Ein anderer Unter⸗ 
ſchied liegt im folgenden. Die Arbeitgeber geben Material nur aus der Induſtrie und 
zwar aus einzelnen Großbetrieben, von denen man weiß, daß fie in der Lehrlingsaus- 
bildung und Lehrlingshaltung gegenüber der Allgemeinheit Vorbildliches leiſten. Die 
Erhebung des Reichsausſchuſſes dagegen iſt eine Stichprobenerhebung, die von den 
5,24 Millionen Jugendlichen, die Deutſchland im Alter von 14—18 Jahren hat, 107 000 
Jugendliche erfaßt hat. In ihr ſind auch alle Gewerbegruppen vertreten und Jugend⸗ 
liche aus Groß-, Mittel⸗ und Kleinſtädten gefragt worden. 


Es iſt auch wichtig, von der Form und dem Rahmen der Ausſtellung zu ſprechen. 
Es hat die Jugend zeigen wollen, daß der Sinn einer Ausbildung nicht in einem Vieler⸗ 


| 
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lei, ſondern nur in der Darſtellung eines einheitlichen Gedankenganges gegeben ſein kann. 
Sie vermeidet bewußt die erdrückende Fülle vieler Ausſtellungen, von denen am An⸗ 
fang geſprochen wurde. Alle Dinge, die auch da ſind, aber nicht das Weſentliche im 
Leben des Jugendlichen bedeuten, ſind fortgelaſſen. Ebenſo ſind die Säle nicht, wie ſo 
oft, überfüllt, und eine einheitliche Linienführung geht durch alle Räume. Auch die 
Art der Darſtellungstechnik iſt neu. Statt der graphiſchen Kurven der Statiſtik Holz⸗ 
figuren verſchiedener Größe oder auch einfache Satztafeln mit prägnanten Worten; wo 
man Folgen aus beſtimmten Urſachen veranſchaulichen wollte, hat man ein fortlaufende 
Darſtellung anſchaulicher Bilder gewählt. Es tritt dies beſonders beim Thema Frei⸗ 
zeit und Jugendgefährdung reſp. Verwahrloſung hervor. Bei der Freizeit jagen die Bilder, 
auf welches geringe Maß ſie zuſammenſchrumpfen muß, wenn man davon ausgeht, daß 
der Jugendliche 8 Stunden Schlaf braucht und auch eine gewiſſe Zeit zum Waſchen, 
Eſſen, zum Weg für die Arbeitsſtätte übrig haben muß. Ganz iſt dieſe techniſche Frage 
der Veranſchaulichung jedoch m. E. noch nicht gelöft worden, da das Hineindenken in 
die Bilder oft nicht ganz leicht iſt und der wiſſenſchaftliche Beobachter doch des öfteren 
irgendwo verzeichnete Zahlen und Prozentſätze findet. Der ruhige, abſolut zweckmäßige 
und darum gute Stil der Ausſtellung iſt an ſich kein Stil für die Jugend, für die trotz 
allem Schweren, das ſie heute belaſtet, dennoch lebhafte Farben beſſer paſſen, ſondern 
es iſt der Stil der jungen Generation, die die einfache, klare Form will. Dieſer Form 
ſchien es auch nicht gemäß zu ſein, irgendwelche Privatfirmen mit geſchäftlichen Ab⸗ 
ſichten an der Ausſtellung zu beteiligen. Es lag ihr daran, ein Gegenbeiſpiel zur Geſolei 
zu geben. Es gibt deshalb nur die Möglichkeit, einen Imbiß in der vom Frauenverein 
für alkoholfreie Kultur eingerichteten Teeküche zu nehmen, und weiter die Möglichkeit, 
in einer Bücherſtube ſolche Bücher zu kaufen, die dem Weſen der Jugend und der jungen 


Generation entſprechen. 
1 


Zum Schluß ein Wort darüber, wie weit die Mädchen an der Ausſtellung mitge⸗ 
arbeitet haben, und was im beſonderen von ihnen in der Darſtellung erſcheint. Ihre 
Mitarbeit in den Unterausſchüſſen iſt dageweſen, aber im weſentlichen war ſie Zuarbeit. 
Die richtunggebenden Gedanken haben die jungen Männer in das Werk gegeben. Es 
ift ihnen aber dabei felbftverftändlich geweſen, in jeder Statiſtik die Lage der Mädchen 
beſonders erſcheinen zu laſſen. Es iſt zu bedauern, daß der Plan, neben der Aufſtellung 
einer Bücherei für den Jugendführer, die durch Bücher der verſchiedenen weltanſchau⸗ 
lichen Richtungen von dieſen jeweils ergänzt worden iſt, eine Ergänzungsbücherei für 
Mädchen aufzuſtellen, nicht Wirklichkeit geworden iſt. Vorarbeiten dazu ſind geleiſtet 
worden. Ebenſo iſt mir die Darſtellung der Entwicklung der Mädchenkleidung, die ſein 
ſollte, noch nicht in der Ausſtellung begegnet. Das, was für die Mädchen auch heute 
noch in unſerer haſtigen Zeit typiſch zu fein ſcheint: die Handarbeit, iſt im Raum, der 
Arbeiten aus der freien Zeit der Jugendlichen bringt, ſtark vertreten. Und dabei iſt noch 
vieles in die „Ablehnungskiſte“ gewandert! Erfreulich dagegen iſt, was Loheland und 
andere an Stoffen und kunſtgewerblichen Stücken geſandt haben. — Bei der vorbereiten⸗ 
den Ausſprache über die Stellung der Jugend zu den Kulturfragen — an dem Zuſammen⸗ 
ſein nahmen Vertreter und Vertreterinnen der verſchiedenſten Bünde teil — war die 
Achtung und die Anerkennung der Gleichwertigkeit der Mädchen ſelbſtverſtändlich. Aber 
es war auch das Bewußtſein vorhanden, daß es heute für die Mädchen oft noch recht 
ſchwierig iſt, ſich die nötige Bewegungsfreiheit im Berufsleben zu ſchaffen. An einem 
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Abend im September wird die Ortsgruppe Berlin des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins im Rahmen der Ausſtellung einen Ausſpracheabend über die Frage der Jugend⸗ 
bewegung und Frauenbewegung mit eingeladenen Vertreterinnen der Jugendbünde 
haben. Bei einem erſten Zuſammenkommen war bereits erſichtlich, daß erſt das Mädchen, 
das im Berufsleben ſteht, die Notwendigkeit ſieht, die Frauenfrage, die als ſolche lebendig 
ift, zur Frauenbewegung werden zu laſſen. 


** 


Ich möchte den Bericht über die Einzeldarſtellungen der Ausſtellung nicht zu weit 
ausdehnen; wer nicht ſelbſt kommen kann, wird in einiger Zeit die Möglichkeit haben, 
in eingehenden Veröffentlichungen das neue vielſeitige Material zu ſtudieren. Denn das 
ſei noch einmal betont, die Erhebung des Reichsausſchuſſes der deutſchen Jugendver⸗ 
bände, die er im Frühjahr 1927 durch ſeine Landesausſchüſſe mit Unterſtützung der Berufs⸗ 
ſchulen über die Lebensverhältniſſe der berufsſchulpflichtigen Jugend durchführen konnte 
und die an rund 200 000 Berufsſchüler in allen Teilen des Reiches gerichtet worden iſt, 
bringt ein ſo umfangreiches Material für die Lage der ſchulentlaſſenen Jugend, wie es 
bisher noch in keinem Lande vorgelegen hat. 


Dieſe Umfrage hat ergeben, daß unter 91 507 in 33 Großſtädten befragten 
Jugendlichen 63 v. H. eine 48 ſtündige wöchentliche Arbeitszeit haben, 17,4 v. H. bis zu 
54 Stunden arbeiteten, 11,8 v. H. bis zu 60 Stunden und 7,8 v. H. über 60 Stunden. 
Sonntagsarbeit leiſteten unter 103 044 männlichen Jugendlichen jeder achte und unter 
54 661 weiblichen Jugendlichen jede ſiebente! Der Arbeitsſchluß am Sonnabend war 
bei 10,5 v. H. der Jugendlichen, die in der Induſtrie erfaßt waren, bei 26,8 v. H., die in 
kaufmänniſchen Betrieben, bei 65,9 v. H., die im Handelsgewerbe und bei 53,6 v. H., die 
in handwerklichen Betrieben arbeiteten, nach 16 Uhr. Sehr reichhaltig iſt das Material 
aus der Berufsausbildung, auch aus der Jugendfürſorge. Einen Einblick in die heutigen 
Wohnverhältniſſe gibt eine Satztafel, die u. a. ausſagt, daß unter 150 000 befragten 
Jugendlichen jeder fünfte kein eignes Bett hat. Für dieſen Raum gab Käthe Kollwitz 
ein Bild. 


Um dem ſo oft leicht hingeſprochenen Wort „Es iſt gut, daß die Jugend ſo viel 
arbeiten muß, ſie wird dadurch von oberflächlichen, wenn nicht ſchlechten Dingen und 
Vergnügungen ferngehalten“ zu begegnen und um zu zeigen, welches fröhliche und 
doch ernſthafte Leben die Jugend in ihrer Freizeit führen kann, geben die Jugendbünde 
ein Bild ihrer Art und ihrer Arbeit. Es wird erzählt von der beruflichen Fortbildung und 
der Förderung der allgemeinen Bildung in der Freizeit, von Körperpflege und Leibes⸗ 
übungen, von der Freizeitgeſtaltung durch Wanderungen und Ferienfreizeit. Es iſt dies 
das erſte Mal, daß der Fernerſtehende einen ſo anſchaulichen Überblick über das Wollen 
der Jugendverbände erhalten kann. Es wird ihm dabei auch deutlich, daß die Mannig⸗ 
faltigkeit der Jugendbünde eigentlich mit Zerſplitterung und Vereinsmeierei wenig zu 
tun hat, ſondern daß fie daraus entſprungen ift, dem Jugendlichen ftets die Moͤglich⸗ 
keit zu geben, ſeinen im Augenblick beſonders ſtarken Intereſſen, ſei es über Weltan⸗ 
ſchauungsfragen, Staat und Geſellſchaftsprobleme, Berufsfragen beſonders nachzu⸗ 
gehen, um ihm die Möglichkeit für körperliche Ausarbeitung und Diſsiplinierung zu 
geben. Es iſt bekannt, daß die Jugendlichen unter den verſchieden gerichteten Bünden 
hinüber und herüber wechſeln, und daß dort, wo die konfeſſionelle Bindung eine ſehr 
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ſtarke iſt, unter ihnen Bünde entſtanden ſind, die z. B. die Leibes übungen mehr be⸗ 
tonen oder andre, die der Jugendbewegung ſchon ſehr nahe kommen. — Auch die be⸗ 
ſonderen Leiſtungen der Kirche, freier Jugendpflegeorganiſationen, insbeſondere das 
Werk des Jugendherbergsverbandes, wird dargeſtellt. Aus den Leiſtungen von Staat 
und Kommune werden verhältnismäßig wenig Einzelbeiſpiele gegeben. Satztafeln ſagen 
aus, daß durch die verſchiedene Handhabung der Jugendpflege ein allgemeines Bild 
nicht gefunden werden konnte. Es wird nur geſagt, daß ſich die Leiſtungen für die Jugend⸗ 
pflege dauernd geſteigert hätten. An anderer Stelle erſcheint ein Bild von den Spiel⸗ 
plätzen einzelner ſächſiſcher Städte. Man zeigt, wie groß der Raum für ſie im Verhält⸗ 
nis zur Stadtbevölkerung ſein müßte, und wie groß er heute tatſächlich erſt iſt. Das iſt 
nur ein Beiſpiel, das beweiſt, welche Aufgaben den Gemeinden und auch dem Staate 
in der Jugendpflege noch erwachſen. Die Zahlen über die Stadtjugendheime ſagen 
aus, daß bis 1900 88 Stadtjugendheime gegründet wurden, bis 1918 192 und von 
1919 —1926 565. So erfreulich dieſe Steigerung iſt, ſo weiß doch der Eingeweihte, daß 
es noch viele Städte gibt, in denen die Jugendbünde kein Unterkunftsheim haben. 


Der Verſuch, etwas von der Kulturbewegung der deutſchen Jugend deutlich zu 
machen, iſt ein außerordentlich ſchwieriges Unterfangen. In Kunſt, Kunſtgewerbe, 
Literatur war es noch einigermaßen möglich, dieſe Kulturbewegung ſichtbar zu machen. 
In der Graphik z. B. hat die junge Generation ihre Eigenart ſcharf herausgearbeitet, 
und es gibt heute eine Literatur, von der man ſagen kann, daß ſie aus dem bündiſchen 
Leben erwachſen iſt. Es iſt zu bedauern, daß die jungen Künſtler der Jugendbewegung 
nicht alle vertreten ſind, und auch aus Raummangel nur wenig vom literariſchen Schaffen 
der Jugend gezeigt iſt. Die gezeigte Handwerkskultur läßt erkennen, daß auf dieſem 
Gebiet, obgleich es von der Jugendbewegung ſo ſtark betont wird, die feſte Weſensart 
noch nicht gefunden iſt und Wille und Form noch nicht übereinſtimmen. Der Ausdruck 
der Jugend für ihre Gedanken über Familie, Staat, Kirche, Schule, über das Leben 
in der Geſellſchaft ſchlechthin — alle dieſe Fragen ſind heute in der Jugend ſehr lebendig 
und finden eine ſachliche Bearbeitung — konnte nur ein ſymbolhafter ſein. Er iſt von 
zwei Künſtlern der Jugendbewegung, Lothar Schreyer und Hans Haffen⸗ 
richter, geſchaffen worden und verlangt, wie es der Jugendbewegung gemäß iſt, 
ein intuitives Hineinleben und Miterleben; viel intellektualiſtiſch eingeſtelltes Publi⸗ 
kum wird verſtändnislos vorübergehen, beſtenfalls noch den Sinn der Bekenntnisworte 
begreifen als Leitſatz: „Du biſt verantwortlich für dich und deinen Nächſten“, für das 
Leben im Volk: „Recht und Freiheit“, für das Leben mit den Völkern: „Gerecht und 
wahrhaft“. Wer das Jugendleben kennt, wird auch eine Freude daran haben, an den zuerſt 
als bunte Plakatbilder erſcheinenden Beitafeln Bilder und Gedanken aus der bündiſchen 
Jugend, aus ihrer Grenzland⸗ und Auslandsarbeit herausleſen zu können. — Einen 
ergänzenden, aber ſehr weſentlichen Anteil für dieſe ganze Abteilung werden die ge⸗ 
planten Vorträge und die Vorführungen in Muſik, Tanz und Laienſpiel haben, von 
denen die erſten auf der Parkwieſe ſchon ſtattgefunden haben. 
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Crosby Hall, ein internationales Clubhaus 
für Akademikerinnen. 
Bon 
Dr. Ilſe Szagunn. 


In Jahre 1926 konnten die Akademikerinnen Großbritanniens mit Hilfe ihrer 

Freunde aus allen Ländern die alte Halle des Sir John Crosby erwerben und 

5 an ihrer Seite auf dem Platz, wo einſt das Haus von Thomas More ſtand, dieſes 

Gebäude errichten, das ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit und der Freundſchaft unter den 
Frauen aller Länder dienen ſoll“. 

So lautet die Inſchrift über dem Eingangstor des neu errichteten Wohnflügels 
von Crosby Hall, einem internationalen Clubhaus für Akademikerinnen in London, das 
am 1. Juli von der engliſchen Königin feierlich eröffnet und damit der allgemeinen Be⸗ 
nutzung freigegeben wurde. N 

Crosby Hall iſt ein Glied in der Kette von Clubs, die der internationale Ata⸗ 
demikerinnenbund zu errichten ſich als Aufgabe geſetzt hat. In Waſhington und New 
Vork beſtehen bereits ſolche Clubs für Akademikerinnen. In Rom und Athen find fie im 
Entſtehen begriffen. Der amerikaniſche Akademikerinnenclub in Paris ift auch Frauen 
anderer Nationen zugänglich. Und nun iſt es gelungen, dank den unermüdlichen Be⸗ 
mühungen des britiſchen Akademikerinnenbundes, in Crosby Hall ein neues großes 
Clubhaus zu errichten, das mit dazu oienen ſoll, nicht nur Mittelpunkt der Arbeit und 
der Geſelligkeit für den britiſchen Bund zu ſein, ſondern als Studienaufenthaltsort für 
Akademikerinnen der Länder zu dienen, die dem J. A. B. (Internationalen Aka⸗ 
demikerinnenbund) angeſchloſſen ſind, und damit zugleich die Möglichkeit des gegen⸗ 
ſeitigen Kennenlernens und Verſtehens untereinander zu bieten. 

Im Südweſten von London, fern dem Lärm der Großſtadt, in dem erinnerungs⸗ 
reichen Chelſea, wo Dante Gabriel Roſetti und Whiſtler lebten, wo Carlyles Haus 
ſtand, wo Turner ſtarb, ſteht die ſchöne mittelalterliche Halle des Sir John Crosby, die 
einſt Schauplatz glänzender Empfänge und Feſtlichkeiten war, in der Thomas More, 
der große Gelehrte und Staatsmann, Heinrich VIII. empfing, in der Richard von Glou⸗ 
ceſter lebte und Bürgermeiſter von London Reſidenz hielten. Ausgeſtattet wie die Hallen 
der Colleges von Oxford und Cambridge dient ſie mit der koſtbar geſchnitzten Decke, den 
hohen gemalten Fenſtern, den Eichentiſchen und ⸗bänken als Feſthalle und täglicher 
Speiſeſaal. An die Halle ſchließt ſich unmittelbar das große Wohngebäude mit 47 Stu⸗ 
dierzimmern an, das ſchon vor der feierlichen Einweihung von Gäſten aus Deutſch⸗ 
land, Norwegen, Holland und der Schweiz bewohnt war. 

Die zweckvolle und behagliche Einrichtung der Zimmer, die alle in gleicher Weiſe, 
nur in verſchiedenen Farben ausgeſtattet ſind, iſt zum großen Teile von den nationalen 
Bünden geſtiftet worden. Auch der Deutſche Akademikerinnenbund hat mit großer 
Freude die Möglichkeit gefunden, die Mittel für die Ausſtattung eines Zimmers aufzu⸗ 
bringen. Viele der Zimmer tragen die Namen der Stifter. Unter ihnen verdient des 
Dame⸗Millicent⸗Fawceett⸗Zimmer beſonders hervorgehoben zu werden. Im Juni 1927 
ſah Crosby Hall ſeinen erſten intereſſanten Empfang, an dem nicht nur Akademikerinnen 
teilnahmen, ſondern auch in großer Zahl andere Frauen der Frauenbewegung. Der 
achtzigſte Geburtstag von Dame Millicent Zawceti, der tapferen Vorkämpferin um 
die Rechte der Frauen, wurde gefeiert. In launiger Rede wurde ihr Leben in Beziehung 
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geſetzt zu Kampf und Sieg der Frauenbewegung. An ihrem erſten Geburtstage wurde 
Queen's College für Frauen eröffnet, als ſie neunzehn Jahre alt war, wurde die erſte 
Petition für das Frauenſtimmrecht dem Parlament eingereicht, und mit einundſiebzig 
Jahren erlebte ſie die Gewährung der politiſchen Rechte an die Frau, für die Dame 
Millicent ganz beſonders gekämpft hatte. Mit temperamentvoller Friſche erwiderte 
die Achtzigjährige. Sie gab der Hoffnung Ausdruck, daß vor ihrem nächſten Geburts⸗ 
tage ſie noch den Endſieg ihres Lebenskampfes, nämlich die völlige politiſche Gleich⸗ 
ſtellung der Frau mit dem Manne erleben würde. Die Wahlrechtsreform vom Jahre 
1918 gab nämlich nur den Frauen vom dreißigſten Jahr ab das politiſche Stimmrecht, 
während der Mann ſchon vom einundzwanzigſten Jahr ab ſeine Stimme zur Wahl ab⸗ 
geben darf. Ein hoher Scheck, der als Ergebnis einer Sammlung unter ihren Freunden 
im In⸗ und Auslande Dame Millicent Fawcett als Geburtsgabe überreicht worden 
war, händigte dieſe ſofort Profeſſor Caroline Spurgeon aus, der Vorſitzenden des Aus⸗ 
ſchuſſes, der es übernommen hatte, die Mittel für Crosby Hall aufzubringen. Zum 
Dank trägt eins der ſchönſten Zimmer, wie oben bemerkt, den Namen von Dame Milli⸗ 
cent Faweett, und überträgt damit der jüngeren Generation die Erinnerung an eine 
Perſönlichkeit, deren tatkräftige und kampfesfrohe Arbeit mit dazu beigetragen hat, 
Daß den nachfolgenden Generationen das Studium überhaupt erſt ermöglicht wurde. 

Wenn ſo dieſe Feier als Sinnbild der engen Verbindung von Frauenbewegung 
und Akademikerinnentum gelten konnte, fo zeigte die glänzende Verſammluag, die ſich 
Zur Eröffnung von Crosby Hall eingefunden hatte, welche bedeutende Rolle die eng⸗ 
liſchen Akademikerinnen und mit ihnen der Britiſche und der Internationale Aka⸗ 
demikerinnenbund in der Offentlichkeit ſpielt. 

Neben der Königin von England waren der Lordbiſchof von London, der Protektor 
der Londoner Univerfität, der Bürgermeiſter von Chelfea, die diplomatiſchen Vertreter 
von einigen zwanzig Ländern erſchienen, um gemeinſam mit den britiſchen Akademike⸗ 
rinnen, den 21 Delegierten der dem J. A. B. angeſchloſſenen nationalen Bünde und 
den zahlreichen Gäſten, die zum Teil viele Tauſende von Kilometern zurückgelegt hatten, 
Der Eröffnungsfeierlichkeit beizuwohnen. 

Als offizielle deutſche Delegierte wurde Frau Dr. med. Ilſe Szagunn, ſtellver⸗ 
tretende Vorſitzende des Deutſchen Akademikerinnenbundes, nach London entſandt. 
Außerdem aber waren erfreulicherweiſe noch ſechs weitere deutſche Akademikerinnen 
zur Eröffnung von Crosby Hall anweſend, unter ihnen das Vorſtands mitglied Dr. M. 
E. Lüders, Studienrat Johanna Willich, Dr. Elſa Matz und Dr. Eliſabeth Spohr. 

In ihren Anſprachen legten Dozent Ellen Gleditzſch aus Norwegen, die derzeitige 
Vorſitzende des J. A. B., und Profeſſor Spurgeon den Zweck von Crosby Hall dar und 
ſprachen den Dank allen denen aus, die zu ſeiner Vollendung beigetragen haben. 

Ein Empfang, den der britiſche Akademikerinnenbund den Delegierten und den 
Gäſten am Abend in Crosby Hall gab, gab Gelegenheit zu dem fo wertvollen perſönlichen 
Kennenlernen und zu im wahren Sinne internationaler Ausſprache. 

Von Crosby Hall aber mögen die Worte gelten, mit denen Profeſſor Spurgeun 
ihre Anſprache ſchloß: Wir glauben, daß ſolch ein Sammelpuntt ein wertvolles Mittel 
ſein wird, um zwiſchen den Nationen den guten Willen und die Freundſchaft zu fördern, 
oie aus Verſtändnis und Kenntnis folgt, die allein die ſichere Grundlage ſind, auf der 
der Frieden der Welt aufgebaut werden kann. 
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Gruß an eine Siebzigjährige. 
Bon 
£ina Mayer-Huhblentampff. 


ie verſchieden das Verhältnis der Frauengenerationen zu der Idee wie der 
Organiſation der Frauenbewegung iſt, begegnet uns auf Schritt und Tritt. 
Leicht find die Alteren geneigt, aus der Haltung der Jüngeren Gleichgültig⸗ 
keit, Kraft⸗ und Zielloſigkeit herauszuleſen. Die Jüngeren begreifen dieſes Urteil dann 
am eheſten, wenn ſie der Lebendigkeit und ſchöpferiſchen Fülle der Frauengeneration 
begegnen, die jetzt das bibliſche Alter erreicht und die in Wahrheit von ihrem Leben ſagen 
kann, daß es köſtlich geweſen, da es Mühe und Arbeit geweſen iſt. 


Dieſe Generation iſt es, die, in ihrem Weſensgrunde von dem Gedanken der Frauen⸗ 
bewegung ergriffen, ihm im eigentlichen Sinne unſer deutſches Land erobert hat, Kreis 
für Kreis, Stadt für Stadt. Ohne ihre Lebensarbeit wäre die „Idee“ auf die Wirkungs⸗ 
kreiſe einiger weniger führender Frauen beſchränkt geblieben, wäre aus ihr nicht die 
„Bewegung“ geworden, der ſich heute Millionen deutſcher Frauen zugehörig fühlen. 
Ohne ihre vorbereitende, innerlich und äußerlich die Wege bahnende Arbeit wären die in 
dem letzten Jahrzehnt eingetretenen Erfolge der Frauenbewegung organiſatoriſch nicht 
denkbar geweſen, hätten ſie inhaltlich überhaupt nicht verwirklicht werden können. 


In dieſen Frauenperſönlichkeiten ſpüren wir den glücklichen Einklang ganz ver⸗ 
ſchiedener Züge, die ſich ſonſt zu ſtören oder gar aufzuheben ſcheinen: ihr Leben wird 
getragen und beſchwingt durch den Glauben an die Idee der Frauenbewegung; es erhält 
durch dieſe Idee die entſcheidende Richtung und Geſtaltung. Und doch ſteht es in keiner 
Weiſe im Zeichen der den Idealiſten nachgeſagten Weltfremdheit. Vielmehr überraſchen 
dieſe Frauen immer aufs neue durch ihr Vermögen zu praktiſcher Lebensſchau und 
Lebensformung. Es verhilft ihnen zur Verlebendigung ihres Wunſchbildes, ſei es in 
der Formung von Lebensverhältniffen, ſei es in der ſchöpferiſchen Erweckung der Menſchen. 
Die durch die Idee beſtimmte Lebenshaltung wirkt ſich bei ihnen in unbezweifelter Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit auch im Umgang mit den Menſchen aus. Die ideelle Beſtimmtheit des 
Menſchen ſetzten ſie auch bei allen anderen voraus, auch bei den gegenſätzlich, ja feindlich 
Eingeſtellten. Und wie immer Vertrauen die Kräfte guten Willens ans Licht ruft, ſo 
erleben ſie es, daß die Achtung und Verehrung auch ſolcher Kreiſe ihnen zuwächſt, die 
weltanſchauungsmäßig auf fremdem Boden ſtehen, eine Auswirkung ihrer Perſönlich⸗ 
keit von ſtärkerer Werbekraft für die Idee als alles andere. 


Und wiederum: Trotz der eingeborenen Gläubigkeit an den Menſchen, in welcher 
Geſtalt er ihr auch immer begegne, iſt dieſes Vertrauen alles andere als Blindheit für 
menſchliche Schwächen und Unzulänglichkeiten. Ihr Blick iſt klar und unbeſtechlich, aber 
deshalb doch nicht verletzend, weil auch das Menſchliche als Menſchliches geſehen, ver- 
ſtanden und eingereiht wird. 


Unwillkürlich ftelgt die Frage auf, wie die glückliche Vereinigung dieſer ſonſt ſich 
ausſchließzenden Züge möglich geworden iſt. Sollte die Antwort nicht in der Tatſache 
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zu finden ſein, daß in dieſen Menſchen die einengenden Schranken der Individualität 
zurücktreten, wenn ſie die Auswirkung der Idee zu hindern drohen? Das Schwergewicht 
des in uns allen umgrenzten Ich verliert ſich in dem Grade, wie die Tee eine lebendige 
Kraft wird, die zu ihrer Geſtaltung ſich des Menſchen als Werkzeug bemächtigt. 


Dieſe Idee aber betrifft alle Lebensbeziehungen. Ihr Drang zur Formung zielt 
auf alle Verhältniſſe des Lebens in ſeiner reichen Mannigfaltigkeit, und dieſe Fruchtbar⸗ 
keit und ſchöpferiſche Kraft teilt ſich den ihr dienenden Menſchen mit; ſie läßt die Arbeit 
des einzelnen weit hinausſchwellen über den Rahmen des eigenen Lebens, ſodaß ſie 
aufgefangen werden muß von zahlreichen anderen, die dadurch auch Jünger werden, 
von der Allgemeinheit, die die begonnene Frauenarbeit als ihre Angelegenheit erkennt 
und weiterführt und fie dadurch, losgelöſt vom Perſönlichen, in die objektiven Kultur⸗ 
gũter einreiht. 


In unſerer verbeamteten Zeit, die dem einzelnen Arbeitsſtoff und Arbeitsrhyth⸗ 
mus vorſchreibt, erſcheint dieſe in überwiegender Weiſe auf ehrenamtliche Arbeit auf⸗ 
bauende Vergangenheit der Frauenbewegung beneidenswert ſchöpferiſch; noch iſt das 
Arbeitsfeld nicht abgeſteckt, die Arbeitskraft nicht dienſtlich gebunden, ſondern der Wir⸗ 
kungskreis der einzelnen wird geſchaffen durch ihre perſönliche Initiative. Auf ideelle 
und oft auch wirtſchaftliche Verantwortung baut ſich die Arbeit auf. Sie breitet ſich aus 
und ſinkt wieder zuſammen, je nach dem Maß an lebendiger Kraft, das die Einzelne an 
ſie hinzugeben vermag. | 


Die Halleſche Frauenwelt hat in dieſen Wochen beſonderen Anlaß, den Fragen 
nach den Grundkräften eines an äußeren Erfolgen und inneren Wirkungen geſegneten 
Frauenlebens nachzuſinnen. Am 26. Auguſt wurde Dr. Agnes Goſche ſiebzig Jahre 
alt. Ihre Perſönlichkeit iſt aus der Entwicklung der Frauenbewegung, der ſozialen und 
pädagogiſchen Verhältniſſe unſerer Stadt feit vielen Jahrzehnten nicht wegzudenken. 
Unbeirrbar und geradlinig, in opferwilliger Hilfsbereitſchaft und unermüdlicher Tätig⸗ 
keit, wurzelnd in der Bildung der klaſſiſchen Zeit und doch bis heute allem Neuen auf⸗ 
geſchloſſen, hat ſie durch ihr Weſen und durch ihr Wirken der Frauenbewegung und ihren 
geiftigen und ſozialen Beſtrebungen in Halle den Boden bereitet. Lange Jahre war ſie 
Vorſtands mitglied des allgemeinen deutſchen Frauenvereins. Ihrer tätigen und durch⸗ 
aus ethiſch gerichteten Natur war es ſelbſtverſtändliche Verpflichtung, die Anregungen, 
die fie in der Zuſammenarbeit mit den in den führenden Frauenverbänden vorwärts⸗ 
ftrebenden Frauen gewann, in ihrem Lebens⸗ und Arbeitskreiſe durch die Tat, durch 
Schrift und Rede auswirken zu laſſen. | 


Agnes Goſche ſtammt aus einer Halleſchen Profeſſorenfamilie. Der Geiſt ihres 
angeregten, vielſeitigen, wirtſchaftlichen und ſozialen Beſtrebungen aufgeſchloſſenen 
Elternhauſes, in dem nur der Blick für das Gute geſchärft wurde, weil das Schlechte 
von ſelbſt abfalle, iſt beſtimmend für ihre geiſtige und ſeeliſche Entwicklung geworden. 
Früh Gefährtin des freiheitlich gerichteten Vaters hat ſie ſich den Weg zu innerer und 
äußerer Selbſtändigkeit nicht hart erkämpfen müſſen. Sie wurde, wie ſo viele ihrer Ge⸗ 
neration, Lehrerin; andere Wege beruflicher Ausbildung ſtanden noch nicht offen. In 
ihrem Lieblingsfach, der Kunſtgeſchichte, dem ſie neben ihrem Unterricht eingehende 
Studien widmete, promovierte ſie 1898 in Zürich. Lange Jahre ſpielte ſich ihre Unter⸗ 
richtstätigkeit hauptſächlich in Privatzirkeln ab, wo ſie in der Stille weitgehenden geiſtigen 
Einfluß auf die heranwachſende Jugend ausübte. 
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Der entſcheidende Schritt zu größerer Wirkſamkeit in die Breite und in die Offent⸗ 
lichkeit geſchah mit der Gründung des erften Frauenbewegungsvereins in Halle, des 
„Vereins für Frauenerwerb und Frauenbildung“, ſpäter kurz „Frauenbildungsverein“ 
genannt, im März 1900. Den in dieſem Verein bei der Gründung übernommenen Vor⸗ 
ſitz hat Agnes Goſche noch heute inne. Von Anfang an war die Tätigkeit des Vereins 
eine ideale und eine praktiſche: Er ſollte werben für die grundſätzlichen Ziele der Frauen⸗ 
bewegung und für ihre im Augenblick drängenden Aufgaben und dadurch Krafte wecken 
und ſammeln, die ſich für die Löſung der Aufgaben zur Verfügung ſtellten. 


Die Frucht geiſtiger Saat läßt ſich nicht wägen oder meſſen. Aber daß die reiche 
Ausſaat Frucht getragen hat, beweiſt die Geſchichte des Vereins. Durch bald 30 Jahre 
hir durch hat ſich allwöchentlich ein Kreis von Frauen um alle die Fragen unſeres geiſtigen, 
fittlicher, pädagogiſchen, wirtſchaftlichen, beruflichen und politiſchen Lebens geſammelt, 
die die deutſchen Frauen im Gefühl ihrer Verantwortung für das Ganze und im Be⸗ 
wußtſein der ihnen daraus erwachſenden Pflichten in dieſen Jahren zu klären ſuchten. 
Und von Beginn bis auf den heutigen Tag iſt Agnes Goſche als Vorſitzende bei dem 
Suchen nach der richtigen Löſung, bei dem Erkennen neuer Fragen und Aufgaben die 
Wegweiſende, Führende geweſen, in jeder Sitzung tragend durch ihre innere Anteil⸗ 
nahme an der zu erörternden Frage, gemeinſchaftsbildend durch die Aufgeſchloſſenheit 
und das Verſtändnis für mancherlei Meinung in mancherlei Form, ſofern ein auf 
richtiger Menſch ſie vertrat. 


Ihrer nie ermüdenden Initiative tft es auch zu danken, daß der Verein feiner praf- 
tiſchen Arbeit, dieſer Zeugenſchaft für die Idee, unbeirrbar treu geblieben ift. Ihr Blick 
für die nach Abhilfe drängende Not hat immer geholfen, die im Augenblick notwendige 
Arbeit anzugreifen. Aus dem ſicheren Gefühl für die lebendig ſich entwickelnde Form 
tragen alle Vereinsſchöpfungen in ſich die Möglichkeit zur Umgeftaltung oder Fortführung 
durch andere Träger, und es wiederholt ſich auf jedem prattifehen Arbeitsfelde derſelbe 
Entwicklungsgang: Der Frauenbildungsverein ſieht es brach liegen und beackert es, 
und bald haben ſich entweder ſo viele Kräfte gemeldet, daß die Arbeit losgelöſt vom Verein 
ſelbſtändig geleitet werden kann; jo beim kaufmänniſchen Verein für weibliche An⸗ 


geſtellte oder bei der Rechtsſchutzſtelle; oder aber die Stadtgemeinde übernimmt die. 


Weiterführung der Aufgaben, weil fie ihre Bedeutſamkeit und Unentbehrlichkeit für 
die Allgemeinheit erfennt; ſo werden die Fortbildungskurſe des Vereins für ſchulent⸗ 
laſſene Mädchen die Anfänge der ſtädtiſchen Handelsſchule, gehen die von der Gruppe 
für ſoziale Hilfsarbeit ins Leben gerufenen Kinderhorte und die Kinderleſehalle in die 
Verwaltung der Stadt über, werden der Arbeitsnachweis für gebildete Frauen und 
die Auskunftsſtelle über Frauenberufe und Bildungsmöglichkeiten für Frauen Abtei⸗ 
lungen des ſtädtiſchen Arbeitsamtes. 


Jeder, der ſoziale Arbeit kennt, begreift, welch eine Fülle geftaltender, organi⸗ 
ſatoriſcher Arbeit dieſe praktiſchen Betätigungsgebiete in ſich ſchließzen. Schon ſie bean⸗ 
ſprucht eines ganzen Menſchen Kraft und Zeit. Und doch iſt dieſe Leiſtung nicht das 
Weſentliche, nicht das Beſte, was Agnes Goſche in die Vereinsarbeit hineingibt. Dies 
liegt in der perſönlichen Anteilnahme, der jedes hilfsbedürftige Menſchenkind gewiß 
fein kann. Ungezählte haben in Angelegenheiten der Bildungs⸗ und Berufsfragen und 
in perſönlichen Kämpfen ihren Nat geſucht und gefunden, weil Agnes Goſche ſich immer 
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Gerade dieſe Hingabe an die Nöte jedes Menſchenlebens, das ihren Weg kreugt, 
hat ihr das Vertrauen der Menſchen gewonnen, der jungen wie der alten. Sie iſt auch die 
Vorausſetzung für ihre pädagogiſche Arbeit geweſen, die ſie als Erzieherin und Lehrerin 
ausübte. Mit ihren beiden Schweſtern ſchuf ſie ein Heim für heranwachſende junge 
Mädchen. Viele von ihnen haben in dieſer Familiengemeinſchaft entſcheidende Ein⸗ 
flüſſe erfahren; groß iſt die Zahl „ihrer Kinder“, die in Agnes Goſche ihre geiſtige Mutter 
verehren und lieben. Dieſen nach ihrem eigenen Ausſpruch neben dem Mutterberuf 
„Ihönften Beruf der Penſionsmutter“ gab fie erſt auf, als ihre unterrichtliche Tätig⸗ 
keit, denſelben Entwicklungsgang nehmend wie ihre Vereinsarbeit, in beamtete Tätig⸗ 
keit einmündete. Anfänglich unterrichtete ſie in von ihr ſelbſt eingerichteten privaten 
Kurſen, in denen neben ihr andere Akademiker arbeiteten und die, hinausgehend über 
die Einſtellung der damaligen Zeit, neben den äſthetiſch⸗literariſchen Fächern auch in 
Geſchichte, Volkswirtſchaft und Naturwiſſenſchaften eine gründlichere Durchbildung er⸗ 
ſtrebten. Aus Freundſchaft zu Henriette Goloſchmidt iſt Agnes Goſche dann für mehrere 
Jahre nach Leipzig an die Frauenhochſchule übergeſiedelt, ohne jedoch Verein und Kurſe 
in Halle ganz aufzugeben, bis 1911 der Magiſtrat ſie als Direktorin an die neu gegründete 
Frauenſchule berief und dadurch ganz für Halle zurückgewann. 


Zwölf Jahre hat die ſtädtiſche Frauenſchule unter ihrer Leitung geſtanden. Von 
Anfang ar hat ſie für die Anſtalt dieſelbe — die Gegenwart geſtaltende und die Zukunft 
vorausſchauende Kraft entwickelt wie für ihre Vereinsſchöpfungen. Wohl kein Jahr, das 
nicht Neuerungen für die Frauenſchule zeitigte, ſei es im äußeren Aufbau, ſei es in der 
inneren Vertiefung der Schularbeit. Die Gefahr der Frauenſchulen zu Dilettantismus, 
wie ſie nach dem Erlaß von 1908 möglich war, wurde in der Halleſchen Frauenſchule 
vermieden; denn die Auffaſſung Agnes Goſches von Frauenarbeit und Frauenver⸗ 
pflichtungen teilte ſich den Schülerinnen mit und hat fie für ernſte, verantwortungs⸗ 
bewußte Arbeit gewonnen. Kein beſſeres Zeichen iſt dafür zu nennen, als daß die Ju⸗ 
gend ſelber ſehr bald den Wunſch nach beruflicher Vertiefung im Rahmen der Frauen⸗ 
ſchule äußerte. Schon 1912 wurde ein Lehrgang für Kindergärtnerinnen angegliedert, 
bald folgten die Kurſe für Hortnerinnen und Jugendleiterinnen. Und als Agnes Goſche 
1923 der Altersgrenze wegen von der Leitung der Schule zurücktreten mußte, verließ 
ſie eine Anſtalt, die in ihrem Grundriß und in ihrem Aufbau viele Entfaltungsmöglich⸗ 
keiten für die neuen Forderungen einer pädagogiſch in ſtändiger Entwicklung begriffenen 
Zeit in ſich barg. 

Sie verließ das Amt, aber nicht ihren Beruf. Noch heute ſteht Agnes Goſche in dem 
Leben ihrer Vaterſtadt mit demſelben Gefühl der Verantwortung und der Verpflich⸗ 
tung, mit dem ſie einſt ihre Arbeit aufgenommen hat. Und ſo wenig ſie ihre Augen vor 
den Schäden des Tages verſchließt, ſo weit entfernt iſt ſie von kleinlichem Anklagen der 
Gegenwart. Sie bejaht auch dieſe Zeit der Richtungsloſigkeit, der Gärung, der mangeln⸗ 
den Form; ſie muß ſie bejahen aus der Mitte ihres Weſens heraus, das immer auf die 
aufbauenden Kräfte in allem Werdenden vertraut hat und das auch dem Chaos des 
Heute gegenüber gläubig bleibt. 


Dieſe Gläubigkeit hat fie geſchützt vor dem Altern, das Erſtarren iſt. In ihr liegt 
das Geheimnis eines ſolchen ſiebzigſten Geburtstags beſchloſſen. 
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ier und da taucht in Frauenzeitſchriften ein anderes Wort dafür auf, ein Wort 

unendlicher Sehnſucht: „geiſtige Mutterſchaft“. Schwerer noch als jenes wiegt 

dieſes Wort; faſt ſcheint es, als würde es nicht immer in ſeiner ganzen Tiefe, 
in ſeinem ganzen Gewicht erfaßt. In der jungen Generation vor allem iſt es lebendig, 
unausgeſprochen noch häufiger als ausgeſprochen; und kommt es zum Ausdruck, dann 
werden wir Alteren nachdenklich und ernſt: wir wiſſen, daß ſchmerzlichſtes Entbehren 
hier ſich verrät. 

Meine Seele und ich — das iſt eine Einheit; und brauche ich einen Seelſorger, 
dann iſt dieſe Einheit eben zerriſſen, meine Seele iſt mir entglitten und ein Stärkerer 
muß ſie mir finden helfen und zurückgeben. Der Zwieſpalt zehrt an meinen beſten Kräften 
und verlangt danach, in einer neugewonnenen Einheit überwunden zu werden. Nur der 
innerlich kranke Menſch — aber das ſind ja in unſerer Kriſenzeit die meiſten — bedarf 
des Seelſorgers und verlangt nach ihm. 

Die Schöpfung eines neuen Wortes für eine alte Sache ſchließt ein Verdikt ein, 
bedeutet die Notwendigkeit der Neuformulierung einer alten Aufgabe; ſie grenzt ſozuſagen 
zwei Epochen voneinander ab: die bisherige Handhabung und Löſungsform genügt nicht 
mehr, es ſind neue Momente, neue Motive entſtanden, und ſo müſſen auch neue Wege 
geſucht und gegangen werden, um zu der verwandelten Eſſenz des Problems zu gelangen. 

Unter einem Seelſorger verſteht man im allgemeinen einen Beamten, der einen 
beſtimmten Wertekomplex ethiſch⸗religiöſen Inhaltes verwaltet, den ihm anvertrauten 
Perſonen vermittelt und die Heilighaltung des Vermittelten überwacht. Dieſes entſpricht 
unſerer Auffaſſung zumal von dem weiblichen Seelſorger keineswegs, deutlicher: damit 
erſcheint uns die weſentliche Aufgabe der ſeelſorgenden Frau nicht bezeichnet. 
Das Weſen ihrer Aufgabe liegt uns darin, daß ſie ſchlummernde oder gebundene 
Kräfte weckt und befreit und hinlenkt auf ihr wichtigſtes Ziel: die aktive Teilnahme am 
Neuaufbau der Kultur — gleichviel in welchem Rahmen dieſe Teilnahme zur Auswirkung 
gelangen mag. Kräfte wecken und ihr Wachstum überwachen — das iſt die Aufgabe 
der Mutter; wer immer das tut und vermag, der leiſtet „geiſtige Mutterſchaft“. 

In den erſten beiden, unter dem obigen Titel erſchienenen Aufſätzen !) habe ich 
den alten Namen mit Bedacht gewählt, denn er bedeutet ein allen verſtändliches Pro⸗ 
gramm, bezeichnet den Rahmen, in welchem allein „geiſtige Mutterſchaft“ an der 
katholiſchen Frau zur Ausübung kommen kann. Das geſamte Daſein des Katholiken iſt 
fo vollkommen von dem kirchlich⸗religiöſen Leben durchblutet, daß Seelſorge an der 
katholiſchen Frau einſeitig, gelähmt, immer noch auf die ſehr kompetente Einmiſchung 
des prieſterlichen Dritten angewieſen bliebe, wenn der zur Seelſorge zugelaſſenen Frau 
die Löſe⸗ und Bindegewalt des prieſterlichen Seelſorgeamtes fehlte. Die immer akute 
Gefahr aller kirchlichen Seelſorge, der in der Tat unendlich viel beſtes Wollen erliegt, 
iſt die, daß Glaubenswerte auf Koſten der ethiſchen Werte — nur dieſe allein rufen die 
innerſten Kräfte auf zum lebendigen, fruchtbaren Tun — gepflegt und betont werden. 
Dieſe Gefahr iſt im Katholizismus mit ſeiner ſtarken Inanſpruchnahme des ganzen Menſchen 
im Dienſte kultiſcher Übungen beſonders groß. Und das zögernde, ratloſe Abwarten, 
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das mutloſe Fluchten hinter die ſakramentale Myſtik des Prieſtertums, das man angeblich 
nicht „antaſten“ will, — all dem mag auch eine unbewußte Furcht davor zugrundeliegen, 
daß der ſtarre Schematismus, in den der Seelſorgerprieſter eingeſpannt iſt, gerade die 
wertvollſten Frauenkräfte zerbrechen könnte, und das Ergebnis entweder eine weibliche 
Karikatur des durchſchnittlichen Prieſterſeelſorgers oder ſehr ſchwere, aufreibende, in 
ihrem Endreſultat fragliche Kämpfe mit der offiziellen Kirche ſein würden. Seelſorgliche 
und ſelbſtändige adminiſtrative Gewalt für die katholiſche Frau zu erobern, wurde ſchon 
einmal verſucht — vor dreihundert Jahren; die Forderungen waren damals erheblich 
beſcheidener als die heutigen. Vestigia terrent! Der zwiefache Bannſtrahl, der Mary 
Ward traf, ihre ſchwere Kerkerhaft unter der Fauſt der Inquiſition und nicht zum 
wenigſten die Niederlage ihres durch mehr als hundert Jahre verfolgten und drang⸗ 
ſalierten Werkes — die Engliſchen Fräulein denken längſt nicht mehr an Kampf um 
die Ideen ihrer genialen und kühnen Stifterin, ſie haben reſigniert und wollen Ruhe und 
wohlwollende Anerkennung von oben — das alles ladet nicht zur Nachfolge ein. Aber es 
ift nicht anzunehmen, daß den katholiſchen Frauen die Durchführung ihrer Aufgaben, die 
ſich aus ihrer Glaubenszugehörigkeit ergeben und nicht von der allgemeinen, über⸗ 
konfeſſionellen Frauenbewegung mitgelöſt werden können, ohne Kampf gelingen wird; 
der maßgebende Klerus hat darüber keinen Zweifel gelaſſen. Und dennoch kriſelt und 
rumort es tüchtig in der ſonſt jo wohldisziplinierten Jugend, und faft jeder Prieſter weiß 
heute längſt, daß er gut tut, gewiſſe Grenzgebiete nicht zu betreten, beſtimmte Debatten, 
denen er ſich nicht gewachſen fühlt, zu vermeiden. Die ſtolze Geſte, mit der das oft 
geſchieht, kann die innere Unſicherheit kaum noch verbergen. 

Kräfte ſollen geweckt und großgezogen werden, Kräfte, die mit der Wert⸗ und 
Wahrheitsfrage der hiſtoriſch gewordenen Dogmatik an ſich garnichts zu tun haben, 
die ſich zur Dogmatik weder bejahend noch viel weniger verneinend verhalten. Man ſagt, 
es gäbe Menſchen, die ſich ſelbſt zum Erweder und Erlöfer werden; ich kenne ſolche Rieſen 
an Geiſt und Seele weder aus der Geſchichte noch aus der Gegenwart: „und was man iſt, 
das bleibt man anderen ſchuldig“. In drei großen Beziehungsweiſen leiſtet der Menſch 
ſeinem Mitmenſchen die unentbehrliche Hilfe im Prozeſſe des „Zuſichſelbſtkommens“: 
im Verhältnis des älteren, gereiften Erziehers — Eltern, Lehrer — zu dem jungen, 
unreifen Menſchen; im Verhältnis des beamteten Seelſorgers zu ſeiner Gemeinde, die 
ihm um ſeines Amtes willen in entſcheidenden Angelegenheiten ihrer geiſtigen Exiſtenz 
einen Einfluß einräumt; und endlich im Freundſchaftsverhältnis. Daß eine unendliche 
Zahl von Variationen ſeelſorglicher, direkter und indirekter, Beziehungen denkbar und 
tatſächlich vorhanden ſind, bedarf nicht mehr als des Hinweiſes. 

Der Befreiung innerer Kräfte, dem Erwachen des unmündigen Menſchen zur 
geiſtigen Mündigkeit folgt auf dem Fuße die Frage: was kann, was ſoll der Menſch ſein? 
Wie klar, wie beſtimmt geben die ethiſchen und religiöſen Syſteme ſeit Jahrtauſenden 
hierauf Antwort! Und wie klar, wie beſtimmt, wie — bewährt ſcheint den meiſten die 
den Frauen gegebene Auskunft zu ſein! Klar und beſtimmt ſprechen die Katechismen, 
die Codices, ſpricht die Sitte; unſchwer können wir die feſten Rahmen, in die der geiſtige 
Menſch eingeſpannt wurde oder wird, nachzeichnen. Sehen wir indeſſen ſchärfer zu, 
dann finden wir die merkwürdige Tatſache, daß die klaſſiſchen Beiſpiele ſeelſorglich frucht⸗ 
barſter Arbeit den festgelegten Regeln fernſtehen oder widerſprechen, daß fie in jedem 
Falle ihr eigenes Geſetz ſich ſchufen. Das iſt indeſſen nur natürlich; denn eine wohlgeſtaltete 
Menſchenſeele iſt ein Kunftwerk und als ſolches organiſch und unter der Pflege einer 
Hand, die das innere Geſetz des werdenden Organismus zu ſchonen und zu entfalten 
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weiß, entſtanden; und je näher ein Kunſtwerk dem Weſen der Kunſt ſelber kommt, ſagt 
Goethe, deſto inkommenſurabler iſt ſein Entſtehen. 

Kräfteentbindung im Freundſchaftsverhältnis — unter allen unerläßlichen Voraus⸗ 
ſetzungen der geiſtigen und ſeeliſchen Ebenbürtigkeit, der Liebe zueinander, des ſeligen 
Gebens und Nehmens — wer dächte da nicht an Frau von Stein und igren großen Freund 
und Zögling! Kräfteentbindung im Verhältnis des Lehrers zum Schüler — da taucht 
vor meinem geiſtigen Auge der rätſelvolle Silenkopf des Sokrates auf. 

® 


Goethe verſchwendet den ganzen Reichtum feiner Sprache, um in immer neuen 
Wendungen das überſtrömende Glück ſeiner unter dieſer wunderbaren Frauenhand ſich 
weitenden und füllenden Seele zum Ausdruck zu bringen: 


„Ich habe mein Herz einem Naubſchloſſe verglichen, das Sie nun in Beſitz genommen haben, 
das Geſindel iſt daraus vertrieben, nun halten Sie es auch der Wache wert; nur durch Eiferſucht auf 
den Beſitz erhält man die Beſitztümer. Machen Sie's gut mit mir und ſchaffen Sie den Grimmen⸗ 
ſtein in Friedenſtein um; Sie haben es weder durch Gewalt, noch Lift, — mit dem freiwillig ſich Uber⸗ 
gebenden muß man aufs edelſte handeln und fein Zutrauen belohnen... Setzen Sie Ihr gutes Werk 
fort, und laſſen Sie mich jedes Band der Liebe, Freundſchaft, Notwendigkeit, Leidenſchaft und Ge⸗ 
wohnheit mich täglich feſter an Sie binden.“ 8. März 1781. — „Sagen kann ich nicht und darfs nicht 
begreifen, was Deine Liebe für ein Umkehrens in meinem Innerſten wirkt.. 23. März 1781. — 
„Ich ſummierte in der ſtillen Nacht meine Glückſeligkeit und fand eine ungeheure Summe. Ich werde 
wohl am Taſſo arbeiten können.“ 22. April 1781. — „Es tut mir nichts weher als wenn wir uns einen 
Augenblick mißverftehen, als wenn mein Weſen an Deines falſch anſchlägt, mit oder ohne meine 
Schuld.“ 4. Auguft 1781. — „Es ift mir in Deiner Liebe, als wenn ich nicht mehr in Zelten und Hütten 
wohnte, (ſondern) als wenn ich ein wohlgegründetes Haus zum Geſchenk erhalten hätte, drinnen zu 
leben und zu ſterben, und alle meine Beſitztümer drinnen zu bewahren.“ 2. Februar 1782.— „O könnt 
ich Dir ſagen, was ich Dir ſchuldig bin!“ 25. März 1781. — „Führe Dein gutes Werk aus und erhalte 
mich im Guten und im Genuſſe des Guten.“ 26. März 1781. — „Die Offenheit und Ruhe meines 
Herzens, die Du mir wiedergegeben haft, ſei auch für Dich allein, und alles Gute, was anderen und mir 
daraus entſpringt, ſei auch Dein. Glaub mir, ich fühle mich ganz anders, meine alte Wohltätigkeit 
kehrt zurück und mit ihr die Freude meines Lebens. Du haſt mir den Genuß im Gutstun gegeben, 
den ich ganz verloren hatte.“ 31. März 1781. — „Ich bin und lebe mit und bei Dir und werde dieſen 
und alle Tage fo einrichten, daß mir von Deinem köſtlichen Umgange, von dem glüdlihen Sein mit Dir 
fo wenig als möglich verloren geht.“ 8. Oktober 1782. — „Wieviel bin und werde ich Dir, liebe Wohl⸗ 
täterin, ſchuldig und womit kann ich Dir danken?“ 24. April 1783. — „Lebe wohl Du liebe Seelen 
führerin!“ 9. November 1784. — „Ich danke Dir, meine Geliebte, für den Beiſtand, den mir Deine 
liebe Seele leiſtet.“ 16. März 1785. 


Und wem Goethes Briefe die wunderbare Zeugungskraft dieſer lebensvollen, 
hohe Geiſtigkeit und friſchen Erdgeruch atmenden Freundſchaft nicht kundtun, dem 
müſſen ſie ſeine dichteriſchen Schöpfungen aus jener Zeit — von ihm ſelbſt als ihre un⸗ 
mittelbare Frucht bezeichnet — offenbaren. 

Aber fand dieſe Freundſchaft nicht ein bitteres Ende? Sie fand das Ende, richtiger, 
den Übergang, dem alles ſich entwickelnde Lebendige unterliegt. Es gibt ſchlechterdings 
keinen Menſchen, und je gewaltiger ſein Geiſt wächſt und ausgreift, deſto ſchmerzhafter 
und vollkommener wird ſich dieſes Geſetz in ihm vollziehen, — der in ſeinem Verhältnis 
zu dem noch ſo geliebten Anderen nicht einen Erſchöpfungs⸗, vielleicht ſagen wir beſſer: 
einen Zielpunkt erreicht; jenen Moment, da beider Aufgaben aneinander erfüllt ſind und 
neue Aufgaben ſich vorbereiten, neue Wege und Ziele ſichtbar werden. Das Herz arbeitet 
langſamer als die unterirdiſchen Mächte unbewußter Gewalten in uns. Der ſchmerzliche 
Vollzug des ewigen „ſtirb und werde!“ iſt der gerade bei den Lebendigſten und Fein⸗ 
nervigen ſich oft wiederholende Akkord in der wechſelvollen Melodie ihres Lebens. Hier 
von „Schuld“ reden zu wollen, iſt müſſig und ungerecht und verdunkelt nur den köſtlichen 
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Ertrag, der die Ernte jedes echten Freundesbundes iſt. „Schuld“ — das könnte nur der 
Name für ſchnöden Undank ſein, und davon war niemand ferner denn Goethe. „Mit 
Dir kann ich am wenigſten rechten, weil ich bei jeder Rechnung Dein Schuldner bleibe.“ 
20. 2. 89. Und in den Irrungen und Wirrungen der erſten Monate nach ſeiner Rückkehr 
aus Italien, wo ſein Leben jene neue Wegrichtung empfangen, die von Charlotte Stein hin⸗ 
wegführte und nach mannigfachen Schwankungen in Schiller den nächſten Markſtein und 
Beginn einer neuen ungemein fruchtbaren, ganz anders gearteten Freundſchaft fand, 
klagt er: „Es müßte durch ein Wunder geſchehen, wenn ich allein zu Dir das beſte und 
innigſte Verhältnis verloren haben ſollte. Wie lebhaft habe ich empfunden, daß es noch 
da iſt, wenn ich Dich einmal geſtimmt fand, mit mir über intereſſante Gegenſtände zu 
ſprechen ..... „Schenke mir Dein Vertrauen wieder, ſieh die Sache aus einem natürlichen 
Geſichtspunkte an, erlaube mir ein gelaſſenes wahres Wort darüber zu ſagen und ich 
kann hoffen, es ſoll ſich alles zwiſchen uns rein und gut herſtellen.“ — Noch einmal klingt 
dieſes ſchönſte Motiv in der wunderbaren Symphonie ſeines Lebens auf, wenn der 
77 jährige Dichter im letzten an ſie gerichteten Briefe — wenige Wochen vor dem Tode 
der 85 jährigen Greiſin — ſchreibt: „Neigung aber und Liebe unmittelbar nachbarlich 
angeſchloſſener Lebender durch ſoviele Zeiten ſich erhalten, iſt das Allerhöchſte, was dem 
Menſchen gewährt ſein kann. Und ſo für und für!“ 29. 8. 1826. 

Die Ebene der durch das gegebene Beiſpiel konkretiſierten Freundſchaftsidee liegt 
in beträchtlicher Höhe. Dieſer in der geſunden lauteren Sphäre einer unbefangenen, 
durchgeiſtigten Lebensfreude zur vollen Blüte und Frucht reifende Bund bietet in ſeiner 
reinen kultivierten Menſchlichkeit ſo etwas wie einen „Normaltyp“, eine dicht bei dem 
Ideal ſelbſt ſtehende Realiſierung desſelben; ein „Urphänomen“, wenn wir dieſes Wort 
der Goethiſchen Naturwiſſenſchaft auch hier einmal anwenden dürfen. Es war eine 
„Sternenfreundſchaft“, wie ſie eben nur ſelten den Seltenen — mögen ſie im verborgenen 
bleiben oder der Welt bekannt fein — gewährt iſt. Nietzſche, der Ahnliches erleben durfte, 
büßte ſeinen Irrtum, ſich in Sehnſucht zu verzehren nach einer zweiten Freundſchaft 
wie der mit Wagner, durch Wahnſinn im blühenden Mannesalter. 

Freundſchaft kann keine „Aufgabe“ ſein; ſie iſt an Imponderabilien gebunden, an 
Konſtellationen von Schickſalen und Charakteren, über die das Erkennen und Wollen nur 
wenig oder nichts vermag. Freundſchaft iſt ohne „Seelſorge“, ohne „geiſtige Mutterſchaft“ 
nicht denkbar, in ihr liegt ihr Weſen und Wert. Wohl aber iſt Seelſorge ohne eigentliche 
Freundſchaft und als Aufgabe möglich und wirklich. Ja, ſie iſt ſogar die weit häufigere 
Beziehung als jene, eine Beziehung, die der mütterliche Inſtinkt der Frau von jeher 
begriffen und um ſo vollkommener erfaßt hat, je treuer ſie ihrer eigenen Natur blieb 
und je weniger ſie der auch auf ſie einwirkenden Außenwelt mit ihren zentrifugalen 
Intereſſen unterlag. Das Bedürfnis der klärenden Ausſprache von Menſch zu Menſch, 
der weltanſchaulichen Gruppierung iſt in Zeiten geiſtiger Kriſen beſonders ſtark. In den 
„Kreiſen“ und „Bünden“, deren Zahl in unſerer innerlich ſtark bewegten Zeit täglich 
wächſt, und die alle in ihren Mitgliedern Kräfte entbinden und in ſtraffer Zucht beſtimmten 
ethiſchen, religiöfen, politiſchen Zielen dienſtbar zu machen ſtreben, iſt dieſem Anlehnungs⸗ 
bedürfnis an den Stärkeren, den Reiferen, den, der die „Idee“ reiner verkörpert als der 
Novize, in vollem Ausmaße Rechnung getragen. — Und wie erſt ſteht die Frau heut da, 
die Frau, der irgendwie aufgegangen iſt, daß in ihrem Geſchlecht eine beiſpielloſe Schickſals⸗ 
wendung ſich vollziehen will? Daß ihr Geſchlecht in irgendwelchen Anfängen ringt, 
deren Verlauf und Ausgang noch unabſehbar ſcheint und für die ſie als Ein⸗ 
zelne doch mit verantwortlich iſt? Die Zeit iſt nicht fern, da man den 
männlichen Seelſorger, den männlichen Erzieher, den männlichen Arzt für die Frau 
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als grotesk empfinden und nur als Ausnahme gelten laſſen wird. Wir ſind in unſerem 
„Weibtum“ verwundbarer, differenzierter, anſpruchsvoller geworden; gerade der Zwang, 
gleichſam als „Mann“ in den ausſchließlich oder vorwiegend von Männern ausgeübten 
Berufen arbeiten, das eigene Weſen in den „männlichen Rahmen“ einſpannen zu müſſen, 
forderte die Frage nach dem wirklichen und weſentlichen Unterſchied der geiſtig⸗ſeeliſchen 
Naturen, nach ihrer Eigenart, ihrem Eigenrecht heraus. Damit war eine „Revolution 
der Denkungsart“ eingeleitet, wie fie, ſoviel wir wiſſen, in der Geſchichte der Menſchheit 
noch nicht dageweſen iſt. Und inmitten dieſer Revolution, inmitten der Seelennot aller 
Revolutionen, ihrem Bedürfen und Verlangen nach dem Führer im Großen und der 
führenden, helfenden Liebe im Kleinen, ſtehen wir heut. 

Das alte Frauenideal gehört der Geſchichte an. Tragiſch in ihrer Blindheit und 
gedanklichen Hilfloſigkeit ſind die Verſuche, ſeine erſtorbene Lebenskraft zu galvaniſieren 
und zu konſervieren, wenn fie von Frauen ſelbſt ausgehen — mißbrauchte Frauenkraft! 
Ein neues Frauenideal haben wir nicht, weil wir es noch nicht haben können, 
weil wir heut noch nicht einmal ahnen, zu welchem Kosmos das Chaos der Werte ſich 
geſtaltet; nur der Glaube an die dem Chaos innewohnende Formkraft, d. h. der Glaube 
an uns Menſchen, die wir Chaos und Formkraft zugleich, gibt uns Mut und Zukunfts⸗ 
gewißheit. 

Die kardinale Frauenfrage unſerer Tage iſt eine von jeder Geſchlechter⸗ 
differenz abſehende, aus dem Munde der großen Religionsphiloſophen und Ethiker oft 
vernommene Menſchheitsfrage, deren verkürzter und verftümmelter Anteil dem 
weiblichen Teile der Menſchheit bisher vom Manne zugewieſen wurde. „Da iſt nicht 
Mann noch Weib“ verkündete einſt eine welterobernde Idee; und die grundſätzliche 
Klaſſifizierung zu ungunſten der Frau verblieb und wurde zum Erbgut der jungen abend⸗ 
ländiſchen Kultur. — Es iſt die Frage nach dem Weſen und Ziel des Menſchen; die Frage, 
welche regelmäßig auftaucht, wenn eine über ihren Höhepunkt hinausgekommene, 
abſterbende Entwicklung die unerſchöpflichen ideellen Kräfte nicht mehr zu verwerten 
vermag und ſie ſomit zum Brachliegen oder gar zur Perverſion verdammt. Die Kon⸗ 
zeption jener Frage iſt der erſte Lichtſtreifen eines neuaufſteigenden Ideals am geiſtigen 
Horizont. Der ethiſche Optimismus der großen Lehrer der Menſchheit wird durch keine 
Tatſache ſo vollkommen gerechtfertigt, als durch die, daß jene Frage von der aufhorchenden 
Mitwelt ſtets als ein Gewiſſensappell empfunden und unter Aufbietung der beſten Kräfte 
zur Auswirkung gebracht worden iſt. 

Wenn ich aus der Fülle der hiſtoriſchen Beiſpiele ein zeitlich weit entlegenes als das 
mir klaſſiſch erſcheinende herausgreife, ſo geſchieht dies aus einer zweifachen Erwägung 
heraus: einmal weil Frage und Antwort durchaus innerhalb der Sphäre des individuellen 
Ich bleiben und ſich in keinem transzendenten Ziel verlieren, ohne doch den mindeſten 
Zweifel darüber zu laſſen, daß nur die vollentwickelte Perſönlichkeit — denn eben dies iſt 
das Ziel — die allein tragfähige Grundlage für die außer⸗ und überperſönliche Aufgabe 
des Menſchen iſt; ferner, weil mir ſcheint, daß unſer modernes Seelſorgeideal, nach dem 
gerade die Frau ſich ſtreckt, nirgends zu ſo köſtlichem Ausdruck gelangt, wie in dem un⸗ 
ſterblichen Liede, das aus der grauen Ferne der griechiſchen Antike — der Hoch ⸗Zeit 
des reinen, höchſtgeſteigerten Menſchentums, „die Erſcheinung der griechiſchen Menſch ⸗ 
heit war unſtreitig ein Maximum“ ſagt Schiller im 6. Briefe über die äſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchen — durch die Jahrhunderte hinüberklingt bis in unſere Zeit, da 
die Frau ihren „Tag“ vorzubereiten ſich anſchickt. 
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In Athen lebte ein Mann, ſeltſam und trotz munterſten Humors undurchdringlich 
in feinem Gehaben, „am ähnlichſten noch jenen ſitzenden Silenen in den Werfftätten, 
welche die Bildhauer mit Syrinx und Flöte in der Hand darſtellen, und wenn man ſie 
öffnet, ſo zeigt es ſich, daß ſie im Innern Götterbilder enthalten.“ Und weiter bezeugt 
ihm ſein hochmütigſter und glänzendſter Schüler: 

„Wenn aber einer ihn hört oder einen Andern ſeine Worte ſagen hört, mag der Redende auch 
noch ſo gering fein, und mag ein Weib oder ein Mann oder ein Kind zuhören, — alle find wir erſchüͤttert 
und überwältigt ... mir Hopft das Herz viel ſtärker als den korybantiſchen Tänzern und Tränen werden 
mir von ſeinen Reden entpreßt. Ich ſehe aber auch, daß es den meiſten Menſchen ſo geht. Wenn ich 
hingegen Perilles oder andere tüchtige Redner hörte, fo fand ich, daß fie gut reden; aber nie wurde 
mir die Seele von ihnen erfhüttert und im Innerſten aufgewühlt. Von dieſem Marſyas jedoch wurde 
ich oft in einen Zuftand verſetzt, daß ich glaubte, ich koͤnne nicht mehr weiter leben, es ſei denn, ich finge 
ganz von vorne an.... Er zwingt mich einzugeſtehen, daß es mir noch an vielem fehlt, und daß ich 
über den politiſchen Geſchäften das wichtigſte, nämlich mich ſelbſt, meine Seele, vernachläſſige 
Er iſt der einzige Menſch, der das fertig gebracht hat, was wohl niemand vermutet: daß ich mich vor 
jemandem ſchäme; vor ihm allein ſchäme ich mich. Ich weiß nur zu gut, daß ich nicht den Mut habe 
ihm zu erwidern, das was er fordert ſei überflüſſig ... mir bleibt nichts übrig als ihm auszuweichen 
und — mich meiner ſelbſt zu ſchämen. Oft wünſchte ich, er wäre tot; aber ich weiß wohl, das wäre das 
Allerſchlimmſte für mich... Sein Flötenſpiel hat noch vielen anderen ſolche Leiden wie mir gebracht. 

Worin beſtand nun das Geheimnis dieſer Erziehungskunſt — nirgends wird die 
Identität von Erziehung und Seelſorge deutlicher als bei Sokrates — deren gewaltige 
Wirkungen Alcibiades fo heißen Herzens ſchildert? Sokrates hat ſelbſt den Namen dafür 
geprägt: Mäeutit d. h. „Hebammenkunſt“. Die Dialoge laſſen keinen Zweifel über die 
Bedeutung des Wortes. Die Hebamme hilft der Mutter, ſich ihrer Leibesfrucht zu ent⸗ 
äußern, damit weder dieſe noch jene zu Schaden kommt. „Von meiner Hebammen⸗ 
kunſt“, ſagt Sokrates, „gilt alles was von der anderen.“ „Bei den Frauen“, fährt er mit 
ſchalkhafter Ironie fort, „kommt es nicht vor, daß fie zwar meiſtens echte Kinder gebären 
bisweilen aber auch Scheingebilde und daß es ſchwierig wäre dieſe von jenen zu unter⸗ 
ſcheiden. Denn wäre dies der Fall, ſo würde es gewiß die größte und ſchönſte Kunſt der 
Hebammen ſein, zu unterſcheiden, was etwas Rechtes iſt und was nicht. — Meine Kunſt 
der Entbindung nun iſt in allen Stücken wie die der Hebammen, unterſcheidet ſich aber 
dadurch .. . , daß fie die ſchwangeren Seelen ins Auge faßt, 
nicht die Leiber. Der höchſte Vorzug in unſerer Kunſt iſt aber, daß ſie imſtande 
iſt zu prüfen, ob die Seele des Schwangeren Mißgeſtaltetes und ein lügneriſches Schein⸗ 
bild gebären will oder Edles und Wahres.“ — In dieſem Satz iſt das ganze Erziehungs⸗ 
programm des pädagogiſchen Genies der Antike zuſammengefaßt, die Grenze der er⸗ 
zieheriſchen Möglichkeit bezeichnet. Der Erzieher vermag nichts in den Zögling einzu⸗ 
pflanzen, kann ihm nichts „geben“. „Ich gebäre nichts von Weisheit, und was mir bereits 
viele vorgeworfen, daß ich andere fragte, ohne ſelbſt über irgend etwas zu antworten, 
weil ich nämlich nichts Kluges wüßte zu antworten, darin haben ſie recht. Gott zwingt 
mich zum Entbinden, läßt mich aber nicht gebären .... daher bin ich ſelbſt keineswegs 
weiſe, habe auch nichts dergleichen aufzuzeigen als Geburt meiner eigenen Seele.“ 

Der Wurzelboden dieſer Auffaſſung iſt unverkennbar: es iſt der Glaube, daß der 
Menſch in ſich ſelbſt, in der Natur ſeines Weſens den Keim und damit die Möglichkeit 
und Pflicht zur Vollkommenheit trägt, und daß die alleinige Aufgabe des Alteren, 
Reiferen, Erziehenden — wir ſprechen im ſokratiſchen Sinne, wenn wir ſagen: des Seel⸗ 
ſorgenden — darin beſteht, dieſen Keim vor der Verkümmerung und dem Verderben zu 
ſchützen, ihn zu hegen und zu pflegen, bis er die Früchte zeitigt, die ſeiner Kraft entſprechen. 
Von ſich aus will der Menſch das Gute: „Nur aus ſich ſelbſt erſtrebt er das Schöne 
und hält es feſt.“ 
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Das iſt die Erde, aus der auch die Ethiken Jeſu, Kants und Nietzſches ihre Urkräfte 
ziehen. Ein ſtarker ſtolzer Glaube, dem die Weiſe von Mantinea, Diotima, bei der Sokrates 
Rats geholt, herrlichen Ausdruck verleiht: „Die ſterbliche Natur ſtrebt ſoweit möglich 
ewig zu ſein und unſterblich.“ Die Kraft, der Dämon in uns, der aufwärtsſtrebt „tapfer 
und verwegen und eifrig, ein gewaltiger Jäger, Weisheit ſuchend ſein ganzes Leben“, 
hinſtrebt zum Wahren, Schönen, Guten, (dieſe echt griechiſche dreinamige Identität ift 
aller ſpäteren Ethik unverloren geblieben) iſt Eros; Eros „der Liebende, nicht der Geliebte“; 
Eros, „weder ein Weiſer noch ein Tor, ſondern der Mittler zwiſchen beiden“; „Liebe heißt, 
daß man das Gute für immer beſitzen will“ — „Liebe iſt Zeugen im Schönen, ſei es in der 
Seele, ſei es im Leibe.“ 

Das Höchſte im Menſchen iſt aufgerufen, aufgezeigt iſt die befruchtende und be⸗ 
glückende Kraft des Guten, — feine Hilfloſigkeit, ſeine Leiden im Böſen. „Im Häßlichen ver⸗ 
mag unſere Natur nicht zu zeugen ... im Unharmoniſchen kann das unmöglich geſchehen 
. . . und das Unharmoniſche iſt haßlich, das Schöne aber harmoniſch.“ „Das Schöne an ſich 
iſt das Verehrungswürdige und muß gehegt und gepflegt werden; das Geſetz des Schönen 
muß das Geſetz des Lebens ſein.“ „Hinaus auf das weite Meer des Schönen müſſen wir 
uns begeben, ſuchend die ſchönen Gedanken, die uns der Anblick des Schönen erzeugt, 
überfließend von Liebe zur Weisheit, bis die Seele hierin gekräftigt und gewachſen zur 
vollen Erkenntnis des Guten gelangt iſt.“ Nur wenn wir die „wahre Tugend ſelbſt, nicht 
nur die Scheinbilder der Tugend erkannt und erfaßt haben, iſt das Leben lebenswert.“ 

Ziel, einziges Ziel der ſokratiſchen Erziehung iſt alſo eine materialiter nicht beſtimmte, 
gleichwohl aber ungemein weſensklare Geſinnungsethik, die ſich allein auf 
die Natur des Menſchen gründet und ſeine höchſte Erkenntnis und Verpflichtung iſt. 
Das iſt auch im Urchriſtentum die ethiſche Kernfrage, und ebenſo die des deutſchen Idea⸗ 
lismus; und es iſt das trotz vielfacher Abirrungen immer wieder gewonnene Zentrum 
der ethiſchen Forderung von Nietzſche. 

Unreifer Eigenwille und Mangel an Einſicht ſind die Gefahren, denen der ſeeliſcher 
Führung Bedürftige oft erliegt. Wohl fühlt er, daß er ſich in der Problematik des Lebens 
ohne Hilfe, ohne Lenkung nicht zurechtfindet und fügt ſich anfangs willig dem Führer; 
die Schilderung von Sokrates, auf welche Weiſe der mühſame Prozeß der Selbſterarbeitung 
ſittlicher Grundlagen häufig vorzeitig abbricht, iſt ein Meiſterſtück pſychologiſcher Beob⸗ 
achtung und erfahrenſter Menſchenkenntnis. Schwierig und läſtig iſt die ununterbrochene 
Selbſtkontrolle, zu der Sokrates ſeine Schüler zwingt; die Hingabe an fertige poſitive 
Lehrſätze iſt erheblich leichter. In den raſch ſchwindenden Skrupeln des erſten Ermüdens 
und Verſagens gewinnt die Neigung, die Hilfeleiſtung des Meiſters zu verkennen und das 
bisher gewonnene Ergebnis als ſelbſtändig erworbenes Gut zu betrachten, raſch Oberhand. 
Und nun vollzieht ſich ſchnell die verhängnisvolle Loslöſung von dem Führer, deſſen 
Strenge und Ernſt immer unbequemer empfunden wird. Das anfängliche Gefühl der 
Befreiung geht in dem noch nicht Gefeſtigten und im Innerſten Unbefriedigten ſchließlich 
in ſichere unfruchtbare Skepſis über. 


„Von denen, die mit mir verkehren, erſcheinen einige anfangs gar unwiſſend. Alle aber machen 
bei fortgeſetztem Verkehr, wenn Gott es ihnen geſtattet, ganz wunderbare Fortſchritte, wie es Ihnen 
ſelbſt und anderen dünkt. Das iſt Har, daß ſie von mir nie etwas gelernt haben, ſondern ſelbſt aus 
ſich viel Schönes erfunden haben und feſthalten. An der Entbindung freilich iſt Gott und 
bin ich ſchuld ... Schon viele erkannten das nicht, fordern ſuchten den Grund in ſich ſelbſt, verachteten 
mich, von felbft oder von andern aufgereizt, und verließen mich früher als fie geſollt. Dann aber brachten 
ſie in Zukunft nur Fehlgeburten zuſtande wegen ſchlechten Umgangs und ließen die von mir eb 
bundenen Sprößlinge durch ſchlechte Pflege hinſterben, weil fie lüͤgneriſche Scheinbilder höher achteten 
als die Wahrheit, und endlich ſchienen fie ſich ſelbſt und den übrigen unwiſſend zu jein... Und wem 
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ich bei der Unterſuchung etwas, was Du ſagſt, für eine Scheingeburt und nichts Echtes erfunden habe, 
alſo es ablöfe und wegwerfe, jo erzürne Dich darüber nicht ... Denn ſchon viele find fo gegen mich aufs 
gebracht geweſen, wenn ich einen Unſinn von ihnen abgelöſt habe, daß ſie mich ordentlich hätten beißen 
mögen, und wollen nicht glauben, daß ich das aus Wohlwollen tue, und weil fie weit entfernt find zu 
willen, daß kein Gott den Menſchen mißgünſtig iſt und auch ich ſo etwas nicht aus Mißgunſt tue, 
ſondern weil mir durchaus nicht erlaubt iſt, gegen Unwahrheit nachſichtig zu ſein und die Wahrheit 
im Dunkeln zu laſſen.“ 


Von entſcheidender Bedeutung iſt die Perſönlichkeit des Mäeutikers. Sie 
muß ſchön ſein; das iſt nach griechiſcher Auffaſſung der gütige, harmoniſche, nach dem 
Höchſten ſtrebende Charakter. Wer die große Kunſt der Seelenerweckung und Führung, der 
taktſicheren Sonderung von Gutem und Schlechtem auszuüben ſich unterfängt, der muß 
ſelbſt den Läuterungsprozeß zum „Schönen“ hin durchgemacht haben. Die Augen des 
Geiſtes ſehen ſchärfer als die des Leibes: „Wenn das Reifende einem Schönen naht, 
ſo wird es heiter und von Freude durchſtrömt und es zeugt und gebiert. Wenn es aber 
dem Häßlichen naht, jo zieht es ſich unwillig und trauernd in ſich zurück und wendet ſich ab 
und ſinkt zuſammen und zeugt nicht, ſondern behält und trägt ſchwer feine Burde 
Auch der Möglichkeit, daß ein Erzieher für viele der Richtige ſein kann, bei anderen 
wiederum nichts auszurichten vermag, gedenkt Sokrates. Ihm ſelbſt, erzählt er, ſei es 
wiederholt begegnet, daß er einſehen mußte, dem ſich ihm Anvertrauenden nicht helfen 
zu können; ſo verſagte er ſich ihm doch nicht, ſondern gab ihm die Hilfe, die er zu geben 
vermochte er wurde ihm zum „bereitwilligen Freiwerber“, bis derjenige gefunden war, 
„mit dem er Umgang haben müſſe, um Nutzen dargus zu ziehen.“ 

Wie alle Geſinnungsethik ruht auch die ſokratiſche auf der intuitiven Erfaſſung des 
in jedem Menſchen ſchlummernden „nichtwiſſenden Wiſſens“ um das Gute, das des 
Menſchen Beſtimmung iſt. Aber dem nüchternen Blick des Griechen iſt die Doppelnatur 
des Menſchen, die Crux aller Ethik und Religionsphiloſophie, nicht entgangen. Er ſtellt 
ſie dar in dem Bilde eines ungleichen Roſſepaares, deſſen Zügel der Wille in den Händen 
hält. Aufwärts ſoll die Fahrt gehen, in der Schönheit des Guten will ſich die Seele bergen. 
Und das eine, edle Roß greift freudig und kräftig aus, dem hohen Ziele entgegen; doch 
das gewaltſame Zerren und Bocken des zweiten, häßlichen, unedlen Kameraden hält 
immer wieder den Lauf auf und droht das ganze Geſpann in die Tiefe zu reißen. Es 
bedarf der Aufbietung aller Kraft des Lenkers und ſeines treuen Tieres, um die Bös⸗ 

artigkeit des anderen niederzuhalten, zur Botmäßigkeit zu zwingen. — Das iſt im Symbol 
der Kampf des kantiſchen „guten Willens“ gegen die „ſinnlichen Neigungen“, das Ringen 
des ſubjektiven Wollens um das objektive Vernunftgeſetz, — mit dem Kampfpreis der 
„Heiligkeit“; iſt der Zwieſpalt des Nietzſcheſchen Menſchen, der ſich ſelbſt als „ein Gelächter 
oder eine ſchmerzliche Scham“ empfindet und zur „Brücke“, die zum „UAbermenſchen“ 


führt, werden will. 
% 


Auf das Urſelbſt richtet ſich ſeelſorgende Erziehung, denn in ihm wurzelt alle Kraft; das 
Urſelbſt, das jeder als eine Zweiheit erlebt und in der Idee — rätſelvoller Wider⸗ 
ſpruch — als Einheit ahnt und ſucht. Was heißt das: „Urſelbſt“? Wenn wir von der abſtrakten 
Konſtruktion eines imaginären „abſoluten Ich“ — die gedankliche Sublimierung des ununter⸗ 
drckbaren Gefühls eines Ewigen, Unſterblichen in uns, über das wir garnichts ausſagen 
können — abſehen, dann bleibt die den Seelſorgenden vor allem angehende Tatſache, 
Daß jedes Individuum eingebettet iſt in die zweifache Schicht des Erbgutes einer beſtimmten 
hiſtoriſchen Tradition und der eines noch genauer beſtimmten Wertkomplexes, den die 
lebendige Gegenwart — Eltern, Erzieher, Umgebung — vermittelt. Zwei gewaltige 
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Mächte, die, jede auf ihre Art, geſtaltend und modelnd in die Entwicklung des bis zu ſeinem 
Tode werdenden Menſchen eingreifen. Die Gedanken des verantwortungsbewußteſten 
Erzieher kreiſen heut um keine Frage fo viel wie um die eines gefunden Ausgleiches 
zwiſchen dem „Werden laſſen!“ und „Erziehen“. Die Meinungsgegenſätze darüber, was 
zu überwiegen hat, das langſame Reifenlaſſen oder das häufige Eingreifen, ſtehen ſich 
denkbar ſchroff gegenüber. Im allgemeinen geht die Tendenz dahin, unſeren Kindern 
„mehr Freiheit“ einzuräumen als es früher geſchah, — der Streit dreht ſich eigentlich 
nur um die Freiheitsgrade. Nun hat aber dieſes Problem eine beſondere Note. Es iſt 
kein Zufall, daß in unſerer Zeit der bis auf die Spitze getriebenen grand ſätzlichen 
Widerſprüche gerade in Kulturfragen, in dieſer einen eminent wichtigen grund⸗ 
Tätlidhe Einigkeit vorhanden iſt, — für jeden, der nicht auf den ungeheuren Lärm, 
mit dem heut geiſtige Kämpfe partout ausgefochten werden müſſen, hereinfällt, ohne 
weiteres erſichtlich. Wir empfinden es heut alle bis zur Unerträglichkeit, daß wir ein bis 
auf die Knochen zwieſpältiges Volk ſind, daß uns irgendwelche Erinnerungen, irgendwelche 
Vergangenheiten im Blute liegen, die wir in uns ſelbſt und in unſeren Kindern überwinden 
müſſen, wollen wir unſerem ideellen Ziele, nämlich das einer geahnten, verlorenen, 
wiederzufindenden Einheit der Perſönlichkeit nahekommen. — Was dem Kinde und dem 
an eine Führerhand ſich klammernden Menſchen durch Zwang, durch eine heteronome, 
die Eigengeſetzlichkeit des Individuums — ſein Koſtbarſtes, ſein Kraftquell — grund⸗ 
ſätzlich unterdrückende Erziehung geſchieht, ſteht in vollkommener Analogie zu dem 
hiſtoriſchen, immer noch mit unerhörter Gewalt fortwirkenden Schickſal der germaniſchen 
Völker. Das Schauſpiel müßte grotesk und grauſam erſcheinen, wenn hiſtoriſche Prozeſſe, 
deren letzte Urſprünge und Motive ſtets im Dunkeln bleiben, der ethiſchen Wertung zu⸗ 
gänglich wären: ein kinderjunges, kerngeſundes, lebensvolles, noch ganz naturhaftes Volt, 
in aller ſeiner Unkultur von den anderen Völkern an ſeinem Außeren, ſeiner Tapferkeit, 
feinen feinen Zügen einer naiven Seelenkultur — wie wußten die alten Germanen den 
untrüglichen Inſtinkt einer ganz ausſchließlich der Frau eigenen Urweisheit zu ſchätzen 
— ſofort als ein adliges Volk erkannt, verfällt in der ſeeliſchen Wehrloſigkeit ſeiner Jugend, 
in der techniſchen Hilfloſigkeit ſeines ziviliſatoriſch noch durchaus rohen Zuſtandes phyſiſch 
und geiftig einer überlebten, bis ins Mark angefaulten, den natürlichen Inſtinkten ent⸗ 
fremdeten, widernatürlichen Inſtinkten verfallenen Spätkultur, die ſich ihm in einem 
Jahrhunderte andauernden, brutalen Kampfe aufzwingt, und es um das Beſte, Unerſetzbare 
bringt: um die Jugend, um das unbekümmerte, frohe Werden und Wachſen aus eigener 
überftrömender Kraft und Geſundheit, um das inſtinktive Sichten und Wählen, um das 
ſeiner Natur entſprechende Geſtalten und Verarbeiten fremden Einflüſſe. Wohl barg die 
Kirche den unermeßlichen Schatz des antiken Erbes; aber um 500 — als ſie im Norden 
vorzuſtoßen begann — war ſie bereits eine geſchloſſene Einheit, ſtellte ſie eine ſo kunſtvolle 
Verſchmelzung unzähliger, vielfach rückwärts in graue Borzeitfernen ſich verlierender 
heterogenſter Überlieferungen dar, daß nur ein auf der Baſis alter geiſtiger Kultur geſchulter 
Intellekt ſie zu deuten vermochte; den unbeholfenen Naturkindern mußte igre extreme 
Geiſtigkeit im Innerſten fremd bleiben. Das wertvolle Gut, von ungeſchickten Kinder⸗ 
händen ergriffen, von ungeübten Kinderköpfen niemals begriffen, mußte — der Fluch 
alles Halbverſtandenen — in tollſten Aberglauben, in ein wüſtes Mißverſtehen der fait 
unzugänglichen chriſtlichen Urlehre, die in den Händen der ſpätantiken Gelehrten eben eine 
ſpätantike Gelehrtenreligion geworden war, entarten. 

Die erſte Reaktion im großen Stil, das erſte „Zurück zur Natur!“ — nämlich zur 
Einheit der Natürlichkeit in religiöſer wie in kultureller Hinſicht, war die franziskaniſche 
Bewegung; es gelang der Kirche, ſie niederzuringen und ſich zu verſchmelzen — wie es 
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ihr, neu erſtarkt im Tridentinum, ſpäter mit Mary Ward's Werk gelang. — Die erſte 
durchſchlagende und folgenreiche Reaktion war die Reformation in 
wunderbarer Wechſelwirkung mit der Renaiſſance. Jetzt ſtanden ganz andere Kräfte 
dahinter, wurde das Ziel mit einem ganz anderen Akzent bezeichnet. Nur in ſehr modi⸗ 
fiziertem Sinne vermochte die Kirche in ihren ſtark gelichteten Reihen die zentrifugalen 
Mächte in zentripetale umzubiegen. Die nachtridentiniſche Kirche iſt eine andere als die 
vortridentiniſche; ihre Entwicklung verläuft in genau paralleler Richtung wie die des 
Proteſtantismus, — nur dank ihrer ſtark konſervativen Kräfte unvergleichlich langſamer, 
ſchwerfälliger, mühſamer. Die ſtraffe Kräftezuſammenfaſſung, die eiſerne Disziplinierung 
nnd kluge Kräfteverteilung ihrer unerſchöpflichen Menſchenreſerven hat ſie zu einem 
bisher unerreichten Exekutivorgan gemacht; daher ihre gewaltigen Leiſtungen in der 
praktiſchen Arbeit, wie es in unſeren Tagen beſonders auf den ſozialen Gebieten deutlich 
wird. Ihre normative Kraft iſt bei der Geiſtesrichtung geblieben, die ſeit Jahrhunderten 
ſchon als ein Ferment die Kirche zerſetzte und die Gläubigen beunruhigte, jetzt aber, des 
Zwanges ledig, kräftig vorſtoßend und weit ausgreifend, neue, große Gebiete der ideellen 
Welt eroberte und erſchloß. Wie im Aufbau der geiſtigen, insbeſondere der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kultur der Katholizismus noch auf lange hinaus hinter dem Proteſtantismus wird 
zurückſtehen müſſen, jo wird der Proteſtantismus im praktiſchen Ausbau der ſozialen, vor 
allem der caritativ ſozialen Forderungen und Tendenzen der Zeit hinter dem Katholizismus 
zurückbleiben. 

Kant's ethiſches „Zurück zur Natur!“ — nämlich zurück zum autonomen Geſetz des Ich, 
war nur ein neuer Meilenzeiger am Wege, den Luther beſchritten. Es iſt ein reizvolles 
Spiel der Geſchichte, wie gerade die entgegengeſetzteſten Naturen, ja ſelbſt Tendenzen, 
ſich ihre Werke zur Weiterführung und Vollendung zureichen, — ein Beweis für die 
Vielgeſtaltigkeit der Menſchenſeele, die faſt immer nur eine Seite ihrer Natur erfaßt 
und zur Auswirkung bringt. — Nur aus Kant's geſchichtlichen Bedingungen iſt es zu ver⸗ 
ſtehen, daß er, der Jo ſcharf zwiſchen Form und Inhalt unterſchied, die durch ihn ſelbſt 
entleerte Form nicht nur liebevoll ſchonte, ſondern ihr — in ganz unkantiſchen Spitz⸗ 
findigkeiten — einen ſo hohen ſymboliſchen Wert erfand, daß ſeine ſcharfe Scheidung von 
Weſen und Form mitunter aufgehoben erſcheint. 

In dieſem Punkte griff Nietzſche, der dritte und für uns Heutigen letzte Höhepunkt 
im Prozeſſe der Selbſtbeſinnung, an. Nietzſche hielt die Verquickung von Weſen und 
Form, die Kant aufgelöſt zu haben glaubte und realiter aufgelöſt hatte, für ſo hoffnungslos 
und irreführend, daß er das Ganze verwarf, um Raum zu gewinnen für den Neuaufbau 
des von ihm, wie er meinte, wiederhergeſtellten urmenſchlichen Weſens. Er warf ſich mit 
ſo wuchtigem Anprall gegen die riſſigen, aber doch noch recht widerſtandsfähigen Mauern, 
daß er in dem heldenhaften Kampfe ſeiner furchtbaren Einſamkeit zerſchellte. In Splittern 
zerſtreut liegt ſein Werk, deſſen einheitliche Konzeption wohl erkennbar iſt, deren Ein⸗ 
heit er aber nicht zu bewahren vermochte, vor uns; und mühſame ö allein 
kann das Bild ſinnvoll zuſammenfügen. 

Heut ſteht die junge Zeit ſieghaft auf den Zinnen und ſchlägt Breſche auf Bresche 
in die unterwühlten gewaltigen Quadern. 

Erkenne Dich ſelbſt! Habe Mut, Du ſelbſt zu fein! Habe Mut, Dich Deines natürlichen 
Verſtandes zu bedienen! Der Ruf klingt unter unſerem Himmel ſchickſalsſchwerer als er 
in Griechenland damals erklingen mochte. Das Hellenenvolk hat eine Jugend gehabt, 
eine ganz gewiß nicht kampfloſe und ungefährdete, aber dennoch eine glückliche, von allen 
Göttern vor geiſtiger und ſeeliſcher Vergewaltigung behütete Jugend. Die geiſtigen und 
ſeeliſchen Vorausſetzungen der erleſenen Schar ſchöner und aufgeſchloſſener Jungen, die 
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den klugen, die Welt unbefangen in ſich ſpiegelnden Pſychologen umgab, waren durch 
keine Blutserinnerungen an Zeiten innerer Knebelung getrübt und gekränkt; eine alte, 
von Anbeginn mit großem Ernſt und prachtvollem Optimismus an ſich arbeitende Kultur 
hatte ihnen von Haus aus die Fähigkeit und Freude am freien, leichtbeſchwingten, frohen 
Spiel der Kräfte mitgegeben, hatte Auge und Ohr für Miß⸗ und Einklang des kultur⸗ 
ſchaffenden Intellektes mit den natürlichen Bedingungen des Seins geſchärft. Uns 
iſt durch rund 1500 Jahre die Angſt vor der Natur ins Herz gehämmert worden, „Natur 
iſt Sünde, Geiſt ift Teufel“, — und dieſe Angſt hat unſeren Blick getrübt und abgelenkt 
von unſerem natürlichen und darum als „böſe“ verleumdeten Selbſt. „Des Menſchen 
Trachten iſt böſe von Jugend auf“; Sünde iſt unſer Urſprung, Sünde iſt der Fallſtrick, 
darin wir uns immer wieder verwickeln. Das verſtummte und verſchüchterte Ich kroch 
ſchliezlich willig unter den ſchweren erſtickenden Mantel einer alles Eigene, alles Natur⸗ 
gewachſene unterdrückenden Fremdgeſetzlichkeit. Die grillig und greiſig gewordene, mit 
der achtunggebietenden Autorität ihres Alters ausgerüftete alt e Auffaſſung ſteht dem 
jungen, eben auf ſeine Jugend pochenden und doch auf eine bereits dreihundertjährige 
kampfumwitterte Vorbereitungszeit zurückblickenden Glauben an ſich ſelbſt todfeind 
gegenüber. Irgendwie, in irgendeiner Form erlebt dieſen Zwieſpalt jeder, erſpart bleibt 
er keinem; er kann mißverſtanden, mißdeutet, aber er kann nicht ausgeſchaltet werden. 

Die Aufgabe des Erziehers, des Seelſorgers iſt in unſeren komplizierten modernen 
Verhältniſſen, in unſerer komplizierten Seelenlage unermeßlich ſchwer. „Das Alte ſtürzt“ 
— und was wir um uns herum ſehen, mit den Händen greifen können, erleben wir im 
eigenen Innern ungleich intenſiver und ſchmerzlicher; „und neues Leben blüht aus den 
Ruinen“ — es heißt allen Mut und frohen Glauben zuſammennehmen, um ſich dieſe 
Hoffnung weder von Menſchen noch von Ereigniſſen rauben zu laſſen. NRefignieren? 
Der verſepaukende Seelſorger, der toten Wiſſenskram ſtatt lebendigen Wiſſens vermittelnde 
Lehrer, der bloße Anatomie treibende Arzt — ſo etwas gibt es, gibt es heut in einer Zeit 
leidenſchaftlichſter Geiſteskämpfe, reſig niert, ſei es aus Nichtkönnen, ſei es, und 
das iſt das Häufigere, aus einer unverzeihlichen Herzensträgheit heraus. 


% 


Schwerer als beim Manne wiegt das alles bei der Frau, deren Stellung im Kultur⸗ 
leben dieſer Zeit verantwortungsvoller, gefährdeter, exponierter if. Ob die Frau 
will oder nicht, ob ſie es weiß oder nicht: ihre Leiſtung, ihr Verhalten beſtimmt 
Frauenſchickſal, Menſchheitsſchickſal auf Jahrhunderte hinaus. In ihren Anfängen 
gibt ſich jede Entwicklung ihr Geſicht, ihre Motive. Gleichviel welchen Umfang die Um- 
wälzung und Umwertung der Dinge annehmen mag, — der Mann arbeitet lediglich an 
der Fortſetzung des Werkes, an dem er ſchafft, ſolange wir Geſchichte kennen. Was für 
uns Frauen eine Weltwende bedeutet, iſt für den Mann nichts mehr denn eine Nichtungs⸗ 
änderung, wie er fie vornehmen mußte, jo oft ſich eine ethiſche Neuorientierung im Leben 
der Kulturvölker vorzubereiten begann. Der Mann bleibt Herr auf dem Grund und 
Boden, den er ſeit Jahrtauſenden unbeſtritten bewirtſchaftet hat, — nur die Methoden 
haben gewechſelt. Kein Wunder, daß er den unvermuteten Eindringling, die unaufhaltſam 
vorrückende Frau, die ſich nicht einmal ſeiner Führung und Arbeitsanweiſung fügt, nicht 
eben mit freundlichen Augen betrachtet; er kann es ja kaum anders denn als einen Eingriff 
in uralte — und das Uralte iſt immer das „Bewährte“, das „Wahre“ — Beſitztümer 
betrachten, denn das iſt es ja. — Aber andrerſeits ſind doch die Frauen alles andere als 
die immer wieder gezeichneten Karikaturen einer mit wehenden Fahnen rückſichtslos 
über niedergeſtoßene Trümmer von Sitten und Traditionen hinwegſchreitende Amazonen⸗ 
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truppe. Was ſoll die unter der heiligen Laſt ihrer Verantwortung ſtehende Frau dazu 
ſagen, wenn ſie keineswegs nur von Männern, ſondern auch von nicht wenigen Frauen 
— ppotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie — fo geſehen wird? Ihr Troſt iſt die Remedur, 
die aus der Torheit ſelbſt der freiwillig Blinden und Tauben beiderlei Geſchlechts erwächſt. 
Denn die gleiche pſychologiſche Kunſt, die ſie in der Beurteilung der auf Kampf und 
Auseinanderſetzung zwangsläufig geſtellten Frau verraten, bewähren fie auch an der 
Jugend, und die lernt dabei unterſcheiden, lernt dabei, den Dingen gedanklich nach⸗ 
zugehen. Die geſunde Jugend ſchüttelt mit beneidenswerter Nückſichtsloſigkeit alles ab, 
was ſie als hemmend und weſensfremd empfindet. Wen ihre feine Witterung nicht 
als den der die Dinge verſteht, als den der vernünftig helfen will und 
kann, herausſpürt (die Schale darf rauh fein), dem hält fie alle ihre Pforten feft ver⸗ 
ſchloſſen. Und damit tut ſie recht. Wer heut ſein Herz in einer ſolchen Lebensfremdheit 
und Verſtocktheit verhärtet und abſchließt, daß er nicht mehr in den jungen, ach oft 
ſchon ſo ſcharflinigen, geſpannten Geſichtern, hinter der lauten Fröhlichkeit und der ſchein⸗ 
baren Frivolität, die Aug' in Auge ſofort abfällt, unſerer in Erwerbs⸗ oder vorbereitender 
Arbeit meift ſchwer laborierenden, namentlich jüngeren Frauen zu leſen, die herbe Wirklich ⸗ 
keit zu ertaften vermag, der ſoll als „gewogen und zu leicht befunden“ aus jeglicher Einfluß⸗ 
ſphäre ausgeſchaltet Bleiben; der möge im Schelten und düſteren Prognoftizieren die 
— wie eine [darf beobachtende und warmherzig zufaſſende Münchener Arztin ſich aus ⸗ 
drückte: „ihm gemäße Kompenſation uneingeſtandener Inſuffizienzgefühle ſuchen.“ 
Sie müſſen — in ihren Berufen nicht ſelten tüchtig — verbraucht werden wie ſie ſind, 
dieſe Menſchen. Als Frauen freilich haben ſie ihren Hauptberuf — und mehr als ein 
Geſicht verrät, daß das Gewiſſen dazu nicht ſchweigt — verfehlt: die zuf aſſende, 
ſchöpferiſche Liebe; Kaſſenbeiträge tun es nicht. 

Wer heut nicht ſehen und mitarbeiten will, wer heut ſich nicht weiß als ein Mikro⸗ 
kosmos der Kämpfe im Makrokosmos, wer heut ſich nicht Rechenſchaft ablegt über drei⸗ 
tauſend Jahre ſeiner Vorgeſchichte und ſich nicht als Brücke fühlt hinüber zu kommenden 
dreitauſend Jahren, — der möge vor allem fernbleiben vom Amte des Seelſorgers, des 
Lehrers und Erziehers. Jedem⸗Zeitalter ift feine Aufgabe, fein Ziel gewieſen. In unſerem 
Zeitalter iſt der Frau zur allgemeinen eine beſondere Aufgabe, ein beſonderes, auf 
hohem, ſteilem Berge gelegenes Ziel geſtellt. Möge es denen, die zur Wegebereitung 
berufen, gelingen, di e Arbeiterinnen zu finden, deren Wirken noch von fernen Ge⸗ 
nerationen geſegnet wird. 


Zur Literatur: J. Leitner, Geſchichte der Engliſchen Fräulein. Regensburg 1869. — 
O. Lautenſchlager, Mary Ward. Straubing 1880. — Elizabeth Chambers, Leben 
der Mary Ward. Aus dem Engliſchen. Regensburg 1888. — Das Generalmutterhaus in Nymphen⸗ 
burg hat vor einigen Jahren eine neue Biographie herausgegeben. Vieles ſchlummert zweifellos 
noch in den Archiven des Vatikans und anderer Bibliotheken. — Nietzſche's Brtiefwechſel mit 
Overbeck. Inſelverlag, Leipzig 1916. Dieſer Briefwechfel beleuchtet wie kein anderer die Entwicklung 
der Lebenstragödie von Nietzſche. — Die Zitate der ſokratiſchen Worte ſind den Dialogen: Theätet, 
6. und 7. Kapitel, — Gaftmahl, Reden der Diotima und des Alcibiades, — und Phaidros, 25. bis 
39. Kapitel, entnommen. 
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Sur Löſung der Wolmungsfrage. 
Bon 
Dora Herzberg. 


2 N kleineren Frauenvereinen Mut zu machen, ſich nicht bloß platoniſch mit der 
Wohnungsfrage zu befaſſen, ſondern auch ihre Vorliebe dafür in die Tat um⸗ 
zuſetzen, möchte ich ihnen an einem Beiſpiel klar zu machen verſuchen, daß allen 

Schwierigkeiten zum Trotz die Möglichkeit auch in kleinen Städten befteht, weitere Kreiſe 

von der Notwendigkeit und dem Wert der Frauenarbeit auch auf dieſem Gebiet zu 

überzeugen. 

f Der Verein für Frauenintereſſen, der ſeit 17 Jahren in Neuhaldensleben, einem 

kleinen Städtchen von ca. 10 000 Einwohnern beſteht und etwas weniger als 200 Mit- 

glieder zählt, hatte ſich ſchon ſeit ſeiner Gründung mit dem Plan eines Frauenheims 
getragen. 

Zwar wurden zunächſt feine Kräfte von andern ſozialen Arbeiten in Anſpruch ge⸗ 
nommen, aber alle Mittel, die irgendwie erübrigt wurden (aber niemals durch ſog. Wohl⸗ 
tätigkeitsfeſte), wurden einem Fonds, der zum Bau eines Frauenheims beſtimmt war, 
zugeführt. Bis zum Krieg war das Kapital auf ungefähr 12000 M. angewachſen; 
nach dem Krieg verſank es wie alle anderen Vermögen in den m Schlund 
der Inflation. 250 M. Wohlfahrtsrente wurden gerettet. 

Sollten wir nun auf unſeren langgehegten Plan, auf das Ziel es: Wünſche 
gänzlich verzichten? 

Die Wohnungsnot war brennend in unſerm Ort wie überall; Mittel, dieſe Not 
zu lindern, wurden im weiten Maße von den Behörden zur Verfügung geſtellt; es hieß 
nur das richtige Stichwort, das „Seſam, tue dich auf“, für dieſe Schätze zu finden. 
| Die Not der Alten, der Rentner, die durch die Inflation ihr Letztes verloren hatten, 
ſprach jeder Gerechtigkeit Hohn. Für dieſes Elend, für dieſen Jammer mußte auch => 
fteinerne Herz der Behörden zu rühren fein. 

Und deshalb gaben wir unſerm Kinde einen andern Namen, tauften es um in 
„Alters⸗ und Rentnerheim“, und ſiehe da, wie ein Magnet zog es die nötigen Summen 
aus den ſonſt ſo verſchloſſenen Taſchen der Inſtanzen. 

Zunächſt wurde von unſerm Stadtbaurat ein Plan entworfen; ein Plan, der für 
unſere Kleinſtadt, was die Summe anbelangte, beinahe Größenwahn bedeutete (wurde 
er doch auf 100 000 M. veranſchlagt), aber ein Segen, wenn man in Betracht zog, daß 
dadurch 17 Wohnungen, von der kleinen Wohnung von Stube und Küche bis zur Wohnung 
von 3 Zimmern mit Küche (ein eingebauter Speiſekühlraum befindet ſich unter dem 
Fenſter jeder Küche) geſchaffen wurden. 

Nun ging es an den ſchwierigſten Teil, an die Finanzierung. 

Durch irgend welche günſtige Konſtellation unſrer Sterne waren grade bei der 
Regierung in Magdeburg 45 000 M. Hauszinsſteuer frei, die uns zugeſagt wurden, falls 
auch die Stadt das ihrige tun würde. 

Die Stadt, die ſich zunächſt unſerem Proſpekt gegenüber ziemlich reſerviert verhalten 
hatte, konnte dem Glanz dieſer Tauſende, die ihr für eine ihrer wichtigſten Aufgaben 
in den Schoß fallen ſollten, nicht widerſtehn, und die geſchloſſenen Hände öffneten ſich, 
um uns ebenfalls 20 000 M. zur Verfügung zu ſtellen. 
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Nun hieß es noch den Kreis und die Provinz zu gewinnen. Die Provinz lehnte 
mit der Begründung ab, daß das Heim nur eine örtliche Wohlfahrtseinrichtung ſei, aber 
der Kreis war wohlwollend genug, uns unter der Bedingung, daß wir auch Angehörige 
aus dem Kreiſe aufnähmen, ebenfalls 20 000 M. zu geringem Zinsfuß zu bewilligen. 


Nun fehlten zur vollen Finanzierung noch 15 000 M. Woher nehmen, en die 
ſchwer tragbaren 8-10 % Zinſen aufbringen zu müſſen? 


Waren wir mit unſerer ſeit mehreren Jahren beſtehenden Rentnerküche nicht dem 
5. Wohlfahrts verband angeſchloſſen? Der mußte helfen, und er tats. 

15 000 M. zu 4% und ratenweiſer Abzahlung des Kapitals wurde uns auf unſre 
Bitte zugeſichert. 

Die Finanzierung war vollendet, nicht ganz ſo ſchnell und einfach, wie es hier ausſieht, 
aber immerhin war es das Werk nur eines Vierteljahres geweſen. 


Alles in allem war alſo das notwendige Kapital durch öffentliche Inſtanzen beſchafft 
worden und zwar zu einer Durchſchnittsverzinſung von 3%. Rechneten wir nun für 
Erhaltung des Heims und ſonſtige Unkoſten 1½— 2%, jo mußte ſich das Heim zu 5% 
verzinſen. Eine Verzinſung, die es uns ermöglichte, die Miete für eine Dreizimmer⸗ 
wohnung mit Küche, einem kleinen Keller -und Bodenraum auf 450 M. feſtzuſetzen, 
zwei Zimmer mit Küche und Zubehör auf 325— 350 M., je nach Lage, und eine Einzimmer⸗ 
wohnung auf 210—225 M. pro Jahr, einſchließlich Waſſergeld, Aſchenabfuhr uſw.; 
auch Licht und Warmwaſſerheizung ſind vorhanden. Jeder Mieter hat einen Zähler 
und bezahlt nur ſoviel, als er elektriſch Licht verbraucht. Die Koſten für die Warmwaſſer⸗ 
heizung werden pro Quadratmeter umgelegt. 


Eine Einzahlung oder die Abernahme einer Hypothek durch den Mieter, wie bei den 
Lübecker Frauenwohnhäuſern, erübrigte ſich, ferner brauchen die Mieten nicht geſteigert 
zu werden. | 

Das Haus umfaßt 3 Stockwerke. Ein Kellergeſcho ß, über der Erde beginnend, 
enthält die Kellerräume für die Bewohner uſw., die Wohnung des Hauswarts, der mit ſeiner 
Frau das Haus uſw. in Ordnung halten muß, die Heizungsanlage und — last but not 
least, eine große Zentralküche, die Weiterführung unſrer Rentnerküche im größeren 
Maßſtabe. Dieſe Küche ermöglicht es, nicht nur die Mieter auf Wunſch zu beköſtigen, 
Bedürftigen und Berufstätigen einen Mittagstiſch zu bieten; ſondern die ganzen Räum⸗ 
lichkeiten ſind außerdem für eine Haushaltungsſchule, die hier am Ort noch 
nicht beſteht, vorgeſehen. Abwaſchküche, Vorratsräume, eine Schulklaſſe, Waſch⸗ und 
Plättraum mit elektriſchem Kraftbetrieb, gehören dazu, und wir gedenken die Einrichtung, 
ſowie das Gehalt für eine Haushaltungslehrerin beſchafft iſt, ins Leben zu rufen. 


Das ſog. Erdgeſchoß enthält außer mehreren Wohnungen zwei große geſchloſſene 
Veranden von 6 m Länge und etwa 3 m Breite, die allen Bewohnern zur Verfügung 
ſtehen. An der Nordſeite dieſes Geſchoſſes befindet ſich ein großer Verſammlungsraum 
von 13 m Länge und 6 m Breite. Dieſer Raum iſt für die monatlichen Verſammlungen 
des Vereins beſtimmt, wird aber auch andern Vereinen gegen geringe Miete und Abgabe 
von alkoholfreien Getränken überlaſſen. 


Dieſer große Raum beſitzt die angenehme Eigenſchaft, durch Harmonikatüren 
in drei Räume geteilt werden zu können, von denen der kleinſte eine der vorhin erwähnten 
Veranden bildet, der zweite nur die Vergrößerung des dritten, des täglichen Speiſe⸗ 
und Geſellſchaftszimmers, das den Bewohnern ftändig zur Verfügung ſteht. Speiſe⸗ 
aufzug erleichtert der Küche die Verſorgung. 
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Eine kleine Bibliothek, ein Radio mit Kopfhörern zur allgemeinen Benutzung 
für die älteren Bewohner, die meift ans Haus gebunden find, find Pläne der Zutunft. 

Das Obergeſchoß enthält nur Wohnräume, der Boden eine Giebelwohnung 
und einige Bodenſtuben, von denen zwei den Altersheimbewohnern als Fremdenzimmer 
im Bedarfsfalle mietweiſe überlaſſen werden können, daneben Bodenverſchläge für die 
Mieter und einen Trockenboden. 


Selbſtverſtändlich hat jedes Geſchoß ſeinen Baderaum; ebenfalls ſtehen einige 
freundliche Gartenplätze zur Benutzung. 


Das Haus liegt ſehr günftig in ſtiller Gartenstraße, in der Nähe eines großen freien, 
mit Bäumen umſtandenen Platzes (ſog. Maſche), 25 Minuten vom Wald und doch ganz 
nahe den Hauptverkehrsſtraßen, ſodaß die Bewohner ihre Einkäufe leicht ſelber beſorgen 
konnen. 


N Dem Vorſtand des Vereins ſteht bei der Verwaltung ein Kuratorium, das aus 
Vertretern der Stadt und des Kreiſes beſteht und dem er Rechenſchaft ſchuldig ift, zur 
Seite, doch kann er in weitem Maße ſelbſtändig handeln. 


Mietvertrag und Hausordnung regeln die innere Verwaltung; eine ehrenamtliche 
Geſchäftsführerin vermittelt die Einziehung der Mieten und den Verkehr mit dem Vorſtand. 


Wir ſind uns bewußt, daß im weſentlichen die Gunſt der Zeitverhältniſſe die Angriff: 
nahme dieſer Aufgabe ermoglicht hat; ihre Durchführung ſoll unſre Ehre fein und den 
Beweis erbringen, daß auch Frauen die Verwaltung eines derartigen Heims muufter- 
gültig durchzuführen imſtande ſind. | 
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s ift das Schickſal des Menſchen, daß ihm Geiſtiges und Stoffliches zu einer Ein- 
E heit zu verſchmelzen als Aufgabe ſchlechthin geftellt wurde. — Das große Ge⸗ 
bot, das an die Menſchen erging, hieß ſie eine Menſchenwelt (Kultur) bauen 
inmitten der Gotteswelt (Natur). Eine Welt aber erbaut nur der unendliche Schaffens 
drang, der Geiſt zu Stoff formt und Stoff vom Geiſte her durchſtrahlt. So wurde der 
Menſch Werke ſchaffend, Werke häufend, Diener am Werke, Sklave ſeines Werkes endlich. 


Im Verlauf der für uns überſehbaren geſchichtlichen Epoche menſchlichen Kultur⸗ 
ſchaffens blieb die Frau nahezu völlig außerhalb der Werk geſtaltenden Arbeit der Menſch⸗ 
beit. — Was an kulturſchaffender Kraft der Frau hineinfloß in das Funktionelle des 
menſchlichen Lebens, in Beziehungen zu Menſchen, in erweckendes Verſtehen gegenũber 
den Werken, das iſt verweht, aufgelöſt und fortgetragen im ewigen Rhythmus der 
flutenden, fliehenden Zeit. 


Und ſo ſtanden die Frauen faktiſch draußen, völlig außerhalb der objektiven Kultur, 
als der Tag kam, wo die geiſtige und mechaniſche Entwicklung der Zeit ſie zu mitſchaffendem 
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Tun am Werk berief. Rein formal organiſatoriſch — denn fie waren nicht eingereiht 
in den großen Arbeitsprozeß des öffentlichen Lebens — und auch ſubſtantiell, denn es 
fehlte naturgemäß der Menſchenwelt die Prägung von ſeiten der Frau. Dieſe letzte Tat⸗ 
ſache war aber nicht von vornherein bewußt. Sie iſt als Erkenntnis ein Ergebnis des 
Hineindringens der Frau in die männliche Kulturſchöpfung. 


Dieſer Prozeß des Eindringens in die männlich konzipierte und männlich verwirk⸗ 
lichte Welt der Kultur iſt ein Werdegang und Leidensweg des Frauengeſchlechtes, der 
in feiner Vergangenheit und Gegenwart angehörenden Schwere und in feiner zukünf⸗ 
tigen Bedeutung meiſt nicht erkannt wird. 


Der Aufbruch der Frauenbewegung war in ſeinem Weſensgrund kulturgläubig, 
Zulturfreudig. Der ganze Entwicklungsgang der Frauenbewegung ift ein Schritt um 
Schritt vorgetragener Eroberungskampf in das Reich der Kultur hinein. Damit iſt ein 
Weg gekennzeichnet, der Mühſal und von vornherein nicht erkannte Steilheiten vorbehielt, 
der aber in ſeinen Anforderungen an Kraftſpannung und Ausdauer von ſtählender, 
kraftſteigender Wirkung ſein ſollte. Gerade ein Vergleich mit der Jugendbewegung zeigt 
die erhärtende und letztlich fruchtbare Wirkung eines mühſalbeladenen Lebensweges, den 
die Frauenbewegung ging. 


Dr. Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon, die in der Frauenbewegung bekannt wurde durch ihren 
Kampf gegen den Antifeminismus Blühers, hat einmal ſehr treffend die Frauenbe⸗ 
wegung als Kult ur bewegung und die Jugendbewegung als. Nat ur bewegung ge- 
kennzeichnet. Damit ift die Weſensverſchiedenheit beider Bewegungen charakteriſiert, 
die der tatſächliche Verlauf beftätigt. 


Der Proteſt der Jugend, aus dem die Jugendbewegung wuchs, galt den Mächten 
der Zivilisation — Großftadt, Stein, Eiſen, Mechaniſierung und Konvention. Sie war 
kulturfeindlich und ſkeptiſch gegenüber allem Bestehenden. Primitive Lebensformen 
und ein willenlofes Ruhen am Buſen der Mutter Natur, wurde als Ausgangspunkt 
menſchlicher Erneuerung geſucht und geglaubt. Wie ein Naturereignis war die Jugend⸗ 
bewegung plötzlich erſchienen, um nach kaum 10—15 Jahren wieder zu verſchwinden. 
Die Jugendbewegung hatte keinen Meißel angeſetzt, um die Steine der Kultur zu be⸗ 
hauen. Das war ihr Wille, das war in gewiſſem Sinne ihr Stolz, — aber das bedingte 
auch ihren Untergang. Es war und iſt die Bedeutung der Frauen⸗ 
bewegung, daß ſie die geiſtigen Antriebe in Stoff, in kon⸗ 
krete Kulturleiſtung umſetzte. Und noch, wenn wir heute die Vereine 
und Gruppenbildungen beobachten, die Träger der Frauenbewegung ſind, dann ſehen 
wir in der häufig ſehr rührenden Bemühung um noch ſo kleine ſoziale Leiſtungen neben 
ihrer eigentlichen, ihrer theoretiſch⸗propagandiſtiſchen Arbeit, — die richtige Erkenntnis, 
daß Geiſt den Körper braucht. Und Vereine leben wahrſcheinlich nur, ſoweit fie ein⸗ 
gegliedert find in den großen Prozeß praktiſcher Arbeit der geſamten menſchlichen 
Geſellſchaft. 


Aber auch die Kehrſeite will beobachtet ſein. So gewiß Geiſt den Körper braucht, 
jo gewiß iſt Konkretes nur dann ein Produkt der Kultur, wenn es geiſtig durchleuchtet, 
wenn es vom Geiſte her beſtimmt und getragen iſt. Bei dieſer Betrachtung legen wir 
den Finger auf einen Mangel in der deutſchen Mentalität, der offenbar ein deutſches 
Erbübel tft. 


Wenn man das öffentliche Leben in Deutſchland, beſonders aber die Politik — in 
einem umfaſſenden Verſtändnis genommen — anſieht, dann kommt man immer wieder 
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zu der Überzeugung, daß es unter einem unheilvollen Dualismus leidet: Ein Dualismus, 
der zum Ausdruck kommt in der ſtarken Pendelbewegung geiſtiger Strömungen, wie 
ſie das 19. und 20. Jahrhundert erfüllen. Von der Klaſſik zur Romantik, von Romantik 
zu Realismus und Naturalismus. Vom Impreſſionismus zum Expreſſionismus. Vom 
Futurismus zu neuer Sachlichkeit in nicht endendem Gegenſatz. 


In der Politik fortlaufend das Bild eines unausgeglichenen Gegenſatzes von der 
Idee und Realität. Neben der Politik der Weltanſchauung die Politik der Wirtſchaft. 
Neben den weltanſchaulich⸗idealiſtiſch begründeten Proklamationen die reale Macht 
der großen Wirtſchaftsbünde (Landbund⸗, Induſtrieverbände, Gewerkſchaften u. a.). 
Und dabei iſt es bezeichnend, daß der ſogenannte „geiſtig“ orientierte Menſch ſich faſt aus⸗ 
nahmslog unpolitiſch hält. Politik ift die Sphäre des Ungeiftigen und daher für den 
Geiſtigen undiskutabel. Richtig iſt dabei nur, daß Ideologie der abſolute Feind des 
Politiſchen iſt. Politik iſt das Formen und Schaffen von Lebensordnungen für ein Volk 
und für Völker untereinander. Aus reiner Ideologie wächſt vielleicht ein philoſophiſches 
Syſtem, eine logiſche Konſtruktion, niemals eine Lebensordnung. Und weil die Geiſtigen 
und Tee⸗Beſtimmten ſich der Politik verſagten, ergriffen die Praktiſchen die Realiften, 
die Wirtſchaftlichen die Zügel, und ſtaunend erlebt man, daß auch hieraus keine Lebens⸗ 
ordnungen wachſen, die einem Volke inneren Frieden, d. h. Wohlſtand und Freude am 
Staate ſchenken. Zwiſchen doktrinärer JTeologie und kraſſem Intereſſentenſtand punkt 
ſchwingt das Pendel der deutſchen Politik, und die Verknüpfung dieſer beiden Pole, 
der Ausgleich zwiſchen dieſen Reben . bleibt immer noch als Aufgabe 
vor uns. 


Es erſcheint in dieſem Zuſammenhange bemerkenswert, daß die Frauenbewegung 
vielleicht allein in dem unheilvollen Dualismus des 19. und 20. Jahrhunderts den Weg 
der Syntheſe beſchritt. Neben der Konzeption der Idee vom Menſchenrecht der Frau 
ſteht die Forderung des Rechtes auf Arbeit, Leiftung, Verantwortung. Neben der Idee 
von der ins Metaphyſiſche reichenden Geſlchechtsbeſtimmtheit des Menſchen ſteht das 
ſtaatsbürgerliche Verantwortungsbewußtſein und entſchloſſene politiſche Arbeit, auch 
der „Geiſtigſten“! Von dem erſten kleinen Nähverein, wo für Arme genäht wurde, bis 
zu dem weiblich geleiteten Wohlfahrtsamt einer Großſtadt liegt die ungeheure Leiſtung 
und Bewährung im Realen. Zu der geiſtigen Befreiung der Frau (Eroberung der Bil⸗ 
dungswege) geſellt ſich die politiſche Befreiung in der Erringung des Stimmrechts. 
Daneben erſcheint — unendlich weite Kreiſe ziehend — die körperliche Befreiung der 
Frau, ausgedrückt in Körperkultur, in einer auf Einfachheit und Natur des Körpers ge⸗ 
ſtellten Kleidung. — Neben der Studie nanſtalt. für Mädchen das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus 
und die ſoziale Frauenſchule. Neben den Organifationen der akademiſch gebildeten 
Frauen die Haus⸗ und Landfrauenbewegung. 


In dieſer inſtinktiven Hinwendung zu einer ſynthetiſchen Lebensauffaſſung liegt 
eine große Stärke der Frauenbewegung. Dort beſonders wird man ſich ihrer bewußt, 
wo eine organiſatoriſche Verbundenheit mit dem Manne gegeben iſt. Wer wollte leugnen, 
daß ein ſehr hoher Prozentſatz der z. B. partei⸗politiſch organiſierten Frauen aus der 
Frauenbewegung kommt. Und es darf — wohl eine Überheblichkeit — der Erfahrungs⸗ 
ſatz aufgeſtellt werden, daß die partei⸗politiſch arbeitenden Frauen durchſchnittlich ein 
anderes Niveau repräſentieren, als der Durchſchnittsmann des Parteiapparates. Das 
liegt eben darin, daß unter den Männern die Vertreter des Intereſſenſtandpunktes über- 
wiegen, während in der Frauenbewegung die „Geiſtigen“ die Politik nicht verachten, 
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fondern fie gerade eben für gut genug befunden werden, ſich der ſtaatlichen Intereſſen 
anzunehmen. Und jie zeigen ſich dieſer Aufgabe gewachſen, weil ihre Vorbereitung für 
den Dienſt an der Offentlichkeit ſich auf eine ſynthetiſche Lebenserfaſſung gründet. 
So beſteht für ſie die Gefahr des: entweder Teologie oder Intereſſentenſtandpunkt Bin 

jedenfalls nicht in dem Maße, wie für den männlichen Politiker. ö 


Die alte Neigung des Deutſchen, politiſch in Ideologie zu verfallen, zeigt ſich 1 115 
wärtig am deutlichſten nationalpolitiſch. Genau ſo ſicher, wie der Pazifismus durch ſeine 
einſeitig ideologiſche Einſtellung ſ. Zt. die wirklichen politiſchen Köpfe im Volke abftieh, 
genau ſo ſicher wird der Nationalismus durch ſeine in Ideologie gegründete Propaganda, 
die politiſch fähigen abſtoßen müſſen. Man hat bei uns nach Krieg und Revolution einen 
Pazifismus verkündet, der blind war für Machtwillen und Habgier der anderen. Man 
hatte dieſe negativen Charaktermerkmale, in einer Perverſion des Gerechtigkeitfühlens, 
nur bei uns geſehen, nicht bei den anderen. Weil der Pazifismus dieſe ſehr nackten Tat⸗ 
ſachen in der Sinnesrichtung fremder Nationen nicht einbezog in das von ihm verkündete 
politiſche Weltbild, darum ſtand es in der Luft und fand nur ſchwer Gefolgſchaft beim 
echten Politiker, der immer Realiſt iſt oder vielmehr auch Realiſt it, nicht nur. — 


Der nationale Gedanke als Werkzeug partei⸗politiſcher Agitation erſcheint als ein 
id eologiſches Spezifikum des Deutſchen. Bei anderen Nationen — ſoweit ein Außen⸗ 
ſtehender urteilen kann — fteht der nationale Gedanke als eine ſelbſtwerſtändliche politiſche 
Gegebenheit im Volke, als Geſamtvorausſetzung politiſcher Betätigung überhaupt. Die 
Nation Sinn und Ziel des Politiſchen ganz allgemein, ohne pazifiſtiſche Gegnerſchaft, aber 
auch ohne exaltierte Verkünder. Aber da nun einmal dieſer Gedanke, der der feſte Punkt 
in dem Hin und Her partei⸗politiſchen Zankes ſein ſollte, ſein könnte, zum Spielball der 
Parteileidenſchaft gemacht ift, jo heißt es Stellung nehmen. Es heißt ſich entſcheiden — 
pro- contra —. Dabei wird man das peinliche Gefühl nicht los y daß dieſe Entſcheidungen 
irgendwie nicht reinlich ſind. Es zeigt ſich immer deutlicher, daß das Ja und Nein der 
Menſchen. gegenüber dieſem Frogenkomplex nicht in freier Entfaltung eines primären 
ſeeliſchen Erlebniſſes ausgeſprochen wird, ſondern daß ſie befangen bleiben in einer partei⸗ 
politiſch beſtimmten Reaktivität. Mit einem Wort, fie erſcheinen vielfach unfrei be⸗ 
ſtimmt durch parte ipolitiſche Befangenheit. Wenn der nationgle Gedanke verkündet 
Wird durch den Arbeitgeber, jo genügt das, um den. Arbeitnehmer nein ſagen zu laſſen. 
Und wenn internationale Verſtändigung und Völkerfrieden als ein Ideal der hand⸗ 
arbeitenden Bevölkerung auftaucht, ſo genügt das, um die Gegenſeite, die weltanſchaulich 
und ſozial Antipode ift, nein ſagen zu laſſen. Dieſer Mangel an freier Aktivität der Mei⸗ 
nung und ihre ſtarke reaktive Beſtimmtheit beruhen ſicher auf ideologiſcher Verränntheit. 
Es fehlt Kraft und Mut zur Realität. Man will das Leben nicht wie es iſt. Man will 
die eigene Voreingenommenheit, die ſich meiſt noch aus einem ſozialen Reſſentiment 
ſpeiſt. 

Nationalpolitiſch aber iſt dieſer Entwicklungsgang der Dinge gefahrvoll. Alle die⸗ 
jenigen, die eine ſynthetiſche Lebenserfaſſung hineinzutragen wünſchen in die Politik, 
ſtehen vor der Gefahr, politiſch heimatlos zu werden. Und zu den „Geiſtigen“, die ſich 
zu gut dünken für die Realitäten des Lebens, geſellen ſich die wenigen Synthetiker, die 
politiſch wirklich fruchtbaren Menſchen, weil ſie das politiſche Leben zwiſchen Ideologie 
und kraſſem Intereſſententum hin und her gezerrt ſehen, was die Meinung in ihnen er⸗ 
weckt, daß es nicht lohnt, ſeine Kräfte einzuſetzen. Diejenigen, die wiſſen, daß die Idee 
Ausgangspunkt, zündender Funke menſchlicher Meinungsbildung ſein muß, die wiſſen, 
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daz die Idee als erleuchtende und wärmende Glut hinter jeder Meinungsäußerung 
hindurch leuchten muß, wenn ſie Zündkraft beſitzen ſoll, ſie können nur zu menſchlicher 
Vollendung kommen, wenn gleichzeitig die mächtigen Realitäten des menſchlichen Lebens 
durchdrungen und ins Bewußtſein hineingenommen werden. Nur aus dieſer Syntheſe 
läßt ſich eine Nation errichten, das Miteinander von Menſchen, verbunden durch Erde 
und Blut, durch Sprache und Geiſt. 


Die Konſequenz dieſer Lebensauffaſſung im Nationalen bedeutet, daß der nationale 
Gedanke nicht identiſch ſein kann mit Kriegslüſternheit und Kampfesbrunſt. Auf der 
anderen Seite muß derjenige Pazifismus als wertlos erachtet werden, der den allen 
Menſchen primär innewohnenden Macht⸗ und Wirkungstrieb leugnet und ſo das Lebens⸗ 
bild fälſcht und falſche Konſequenzen zieht für die Einſtellung der einen Nation zu der 
anderen. 


So ergibt ſich, daß eine in ihrem Ausgangspunkt und in ihrer Fortführung gleicher⸗ 
maßen ſynthetiſch eingeftellte Bewegung, wie es die Frauenbewegung iſt, hier gegenüber 
einer entweder ideologiſch oder machtpolitiſch⸗materialiſtiſch eingeſtellten Mentalität 
bedeutſame politiſche Aufgaben erwachſen. Es handelt ſich faktiſch ſozialpoſttiſch und 
nationalpolitiſch um eine Überbrückung Haffender Gegenſätze. 


Und es handelt ſich um eine Mitarbeit, die den nationalen Gedanken auf neue 
Grundlage ftellen, ihn als Sammelpunkt des geſamten politiſchen Deutſchlands möglich 
machen ſoll. Es handelt ſich darum, eine Auffaſſung des Nationalen herauszuarbeiten 
und zu betätigen, die ſich nicht identifiziert mit Haß der Anderen, die ſich nicht erſchöͤpft 
in einer Glorifizierung von Krieg und von Machtanſprüchen, ſondern die ihr Wertfühlen 
auch im Nationalen poftkiy richtet. Darin liegt Kraft und Schönheit des Nationalen, daß 
es das Bewußtſein einer reichen, einmalig eigenartigen und würdebewußten Volks⸗ 
individualität ift, die Phraſen und leere Geſten weder in einem nur materialiſtiſch⸗ realen 
Sinn noch einem ideologiſch⸗utopiſchen Sinne mit ihrem Wertbewußtſein zu vereinen 
vermag. Ein feines Rechtsgefühl für die eigenen Belange wie für die der anderen Bölker 
ift hierbei Vorausſetzung und Folge. Es handelt ſich innerpolttiſch um einen Ausgleich 
tiefgreifender Gegenfähe von Menſch und Sache, von Stoff und Seele. 


Die ſynthetiſche Lebensauffaſſung aber wird den nationalen Gedanken dem ſozialen 
vermählen. Beide gehören unauflöͤslich zuſammen. Nur der deutſche Dualismus konnte 
einen fo auseinanderfallenden Gegenſatz wachſen laſſen, der gewohnheitsmäßig „ſozial 
als Gegenſatz zu „national“ braucht. 


Die ſynthetiſche Lebensauffaſſung ift von der Frauenbewegung gelebt worden. 
Vor der Nation als Geſamtheit liegt ſie noch als Aufgabe. 
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Ländliche Frauenbildung. 
Mädchenlehrgänge an den Bauernhochſchulen. 
Von 
Benny Pleimes-Eulemeyer. 


ie Frauenbewegung umfaßt heute wie vor 60 Jahren die beiden Fragen der 

Frauenbildung und der Frauenarbeit. Aus vertiefter Frauenbildung heraus 

erhöhte Frauenleiſtungen in Familie und Beruf erzielen und damit größere 
Geltung für das Frauenkönnen zum Segen des Ganzen, das iſt die Formulierung des 
Begriffes „Frauenbewegung“, wie ſie auch dem Fernſtehenden ſinnfällig faßbar wird. 
In dieſem Sinne ſind alle arbeitenden Frauenkreiſe der Städte von der Frauenbewe⸗ 
gung berührt, bereichert und beeinflußt worden, wenn ſie ſich auch nicht immer deſſen 
bewußt find. Die intellektuelle Frau, die Induſtriearbeiterin, die berufstätige Frau 
aller Gattungen verdankt der Frauenbewegung Freiheit und Geltung. Abſeits aber 
ſtehen heute noch in ihrer großen Maſſe die Landfrauen, die Bäuerinnen. In praktiſcher 
landwirtſchaftlicher Arbeit ſtehend, ſind ſie bedeutſame Faktoren im wirtſchaftlichen 
Leben unſeres Volkes und auch heute mehr als je Träger des kulturellen Aufganges oder 
Niederganges, da die großen Städte ihre Verjüngung durch den Zuzug vom Lande er⸗ 
fahren. Daß die Landfrauen noch nicht die Geltung finden, die ſie um ihrer ſchweren 
Arbeit willen verdienen, daß ſie vor allem auch im allgemeinen noch nicht ihr Arbeits⸗ 
gebiet zeitgemäß und fortſchrittlich beherrſchen, das ift eine Folge der völlig unzuläng⸗ 
lichen Frauenbildung auf dem Lande. Das Ganze leidet, wenn ein Teil verſagt. So 
mögen denn die Fragen der ländlichen Frauenbildung, die großen Bildungsnöte auf 
dem Lande, aber auch die Anſätze zu geſunder Aufwärtsentwicklung einmal Beachtung 
finden in dem Blatte, das von hoher Warte aus das geſamte Frauenleben unſerer Zeit 
überſchaut. 

Die Frauenbildung hat auf dem Lande ein anderes Geſicht als in der Stadt. 
Während hier die Berufsfrage, das „Was willft du werden?“ im Vordergrunde ſteht, 
findet die Jungbäuerin ihren Lebensweg vorgezeichnet. Sie wächſt in ländliche Arbeit 
hinein, und ihr Schaffen gilt ebenſo ſelbſtverſtändlich der elterlichen Wirtſchaft wie ſpäter 
der Wirtſchaft des Mannes. In mittleren und kleinbäuerlichen Betrieben, wie ſie in 
Weſt⸗ und Mitteldeutſchland die Regel ſind, kommt der Frau eine außerordentliche Be⸗ 
deutung zu. Sie ift durch ihre Tätigkeit miterwerbend. Von der Tüchtigkeit und Klug⸗ 
heit der Frau hängt oft mehr als vom Schaffen des Mannes der Betriebserfolg ab. Die 
Bäuerin iſt mehr als die Frau irgend einer anderen Berufsſchicht Mitarbeiterin und 
Berufsgenoſſin des Mannes, oft gezwungen, ſelbſtändig zu verfügen und zu wirtſchaften. 
Ob der Wirtſchaftsbetrieb klein oder groß iſt, ſie ſitzt unmittelbar an den Quellen lebens⸗ 
wichtiger Produktion und iſt darum dem volkswirtſchaftlichen Geſchehen viel unmittel⸗ 
barer angegliedert als die Stadtfrau. 

Bildungsgrad und Perſönlichkeitswert der Bäuerin iſt auch darum von beſonderer 
Bedeutung, weil das deutſche Dorf, das platte Land in Gefahr fteht, dem platteften 
Materialismus anheimzufallen. Dem nüchternen Beobachter zeigt ſich die vielgerühmte 
Sittenreinheit des Landes bald als Utopie. Die durch erhöhte Lebensanſprüche be⸗ 
dingte künſtliche Beſchränkung der Kinderzahl — Einkind und Zweikind wird Regel — 
hat ſeuchenähnlich in manchen Gegenden zu Abtreibungsſkandalen geführt. Die Freude 
am Kinde, der Wille zum Kinde iſt verloren gegangen unter dem ängſtlichen Rechnen 
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und Sorgen ums Erbe. Abſtrömende Großſtadtwellen werden begierig aufgenommen. 
In der Nachahmung großſtädtiſcher Sitten und Unſitten entſteht ein häßliches Zerrbild 
der Großſtadtkultur, das ſich vor allem in der Frauenkleidung und in der Art der Feſte 
zeigt, die oft völlig das einſt ſo ſichere Stilgefühl ländlicher Kreiſe vermiſſen laſſen. 

So iſt es zu verſtehen, daß in den geſunden Kreiſen des Landvolkes, vor allem 
aus der Jugend ſelber der Wunſch erwacht nach Erneuerung bäueriſchen Eigenlebens, 
nach bodenſtändiger Bauernkultur und nach vertiefter Bildung der künftigen Mütter, 
die Träger ſolcher Kultur ſein müſſen. Bei der großen Bedeutung, die die wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Bäuerin für das Volksganze hat, 
ergibt ſich ohne weiteres auch für die nicht unmittelbar am ländlichen Leben intereſſierten 
Kreiſe die Notwendigkeit, die Fragen ländlicher Frauenbildung zu erörtern und zu 
verſtehen. 

In einer kurzen Darſtellung der Bildungsbeſtrebungen auf dem Lande möchte 
ich mich auf die Möglichkeiten beſchränken, die der eigentlichen Frauenbildung dienen, 
d. h. Bildungs möglichkeiten für die Mädchen nach dem Verlaſſen der Volksſchule.“) Dieſe 
ſelbſt bietet gewiß vom Frauenſtandpunkt aus eine breite Angriffsfläche zur Kritik. 
Lehrziel und Leiſtung decken ſich nicht immer, können ſich nicht decken, weil ſchwere 
Hemmungen in der Unzulänglichkeit der äußeren Verhältniſſe liegen. Vor allem fehlt 
der Fraueneinfluß in erſchreckendem Maße. Es gibt ganze Landkreiſe, in denen keine 
oder nur eine Lehrerin tätig iſt, ſoweit es ſich um Dörfer handelt. Durchweg iſt das Ver⸗ 
hältnis günſtiger in katholiſchen Landkreiſen, wie im Weſterwald oder im Rheinland. 
Der Mangel an Lehrerinnen auf dem Lande iſt gewiß auch eine Frauenberufsfrage; 
aber er iſt in erſter Linie zu beklagen, weil die Erziehung einſeitig bleibt in bezug auf 
die Pflege des Gemüts und in bezug auf die praktiſche und geiſtige Ertüchtigung für 
Frauenaufgaben, wie ſie durchweg nur von Frauen richtig erkannt werden können. 
Vorausſetzung iſt dabei, daß aufs Land nur Lehrerinnen kommen, die warmes Verſtänd⸗ 
nis für ländliche Verhältniſſe haben. 

Der Weiterbildung dient als unmittelbarer Aufbau auf die Volksſchule die länd⸗ 
liche Fortbildungsſchule für Mädchen. Für die Mädchen vom 16. Jahre 
an ſtehen in den meiſten Gegenden Mädchenklaſſen an den Landwirt chafts⸗ 
ſchulen (Winterſchulen) offen. Und endlich gibt es ſeit einigen Jahren Mädchen⸗ 
lehrgänge an einer großen Zahl von B auern hochſch ulen. 

Die Fortbildungsſchule, für die meiſten Städte längſt durch Orts⸗ 
ſtatut auch für Mädchen als obligatoriſch verfügt, iſt durchweg auf dem Lande noch eine 
heißumſtrittene Frage, die ſo raſch noch keine einheitliche Löſung finden dürfte. Od 
man mit Landräten, Schulräten, Landwirten, Landwirtſchaftslehrerinnen oder Führern 
ländlicher Organiſationen darüber ſpricht, man hört ebenſoviel verſchiedene, oft völlig 
widerſprechende Meinungen. Sie beruhen auf der Verſchiedenheit der ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe in den einzelnen Kreiſen, hier rein landwirtſchaftliche, dort überwiegend indu⸗ 
ſtrielle Bevölkerung, hier ſtehen ländliche Gebiete unter dem Einfluß einer nahen Stadt, 
dort ſind ſie weltfern abgelegen von Handel und Verkehr. Auch in den Kreiſen, wo durch 
Kreisſtatut eine Zwangsfortbildungsſchule für Mädchen durchgeführt iſt, beſtehen Unter⸗ 
ſchiede nach der Dauer und der Art des Unterrichts, ob nur ein Jahr, ob nur im Winter, 
ob in erſter Linie Fachunterricht oder ob organiſch aufgebaute Lebenskunde. Viele Kreiſe 
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erhoffen eine allgemeine geſetzliche Regelung, die die Mädchen ſofort nach der Schul⸗ 
zeit ein ganzes Jahr erfaßt, was bei dem Mangel an Arbeitskräften im Sommer vor⸗ 
läufig undurchführbar erſcheint. 

Einſtweilen find die Kreis⸗ und Kommunal verbände nicht zur Errichtung von 
Fortbildungsſchulen verpflichtet. Alle verantwortungsbewußten Stellen ſind aber über⸗ 
zeugt von der Notwendigkeit der Weiterbildung der Mädchen, wobei aus Gründen der 
Sittlichkeit Wert gelegt wird auf den erziehlichen Einfluß einer gebildeten Frau. Die 
Frage der Lehrkräfte, die zugleich eine finanzielle Frage iſt, iſt nicht einfach zu löſen. 
Als die beſte Löfung erſcheint die hauptamtlich angeſtellte Lehrerin, die Zuſatzexamen 
für Landwirtſchaft gemacht hat und die im Sommer ſich für Vorträge und Aufklärungs⸗ 
arbeit zur Verfügung ſtellen müßte. Des Nachdenkens wert mag auch die Forderung 
des Reichsverbandes Ländlicher Hausfrauenverbände ſein, daß auf dem Lande an den 
Volksſchulen keine Lehrerin angeſtellt werden dürfte, die nicht auch eine gründliche länd⸗ 
lich⸗hauswirtſchaftliche Ausbildung erfahren habe. 

Die zweite Möglichkeit der Weiterbildung auf dem Lande bietet ſich den Madchen 
im Beſuch der lan dwirtſchaftlichen Fachſchulen, wie fie für Bauern⸗ 
ſöhne ſeit langem beſtanden. Dieſe Schulen ſind durchweg von den Landwirtſchafts⸗ 
kammern eingerichtet und unterſtehen als oberſter Inſtanz dem Landwirtſchaftsmini⸗ 
fterium. Seit 1920 hat man auf Anregung der Landfrauenorganifationen hin begonnen, 
dieſen Winterſchulen Mädchenklaſſen anzugliedern. Allein im Regierungsbezirk Wies⸗ 
baden beſtehen jetzt 14 ſolcher Mädchenklaſſen, die zumeiſt überfüllt ſind. Ihr Lehrſtoff 
gliedert ſich nach den drei Geſichtspunkten: Allgemeinbildung in einfacher Form, Haus⸗ 
wirtſchaft und Landwirtſchaft. Führerinnen dieſer Klaſſen ſind Lehrerinnen der Land⸗ 
wirtſchaftlichen Haushaltungskunde, denen ſich in der ſtändigen Neugründung ſolcher 
Klaſſen ein dankbares Betätigungsfeld bietet. Sie ſind verpflichtet, im Sommer eine 
Beratungstätigkeit für Landfrauen auszuüben, die Verbindung mit den früheren Schü⸗ 
lerinnen aufrecht zu erhalten, die ländlichen Frauenorganiſationen zu e und vor 
allem aufklärende Vorträge in den Dörfern zu halten. | 


Wenn in den letzten Jahren ſich dieſer Zweig ländlicher Frauenbildung raſch und 
erfreulich entwickelt hat, ſo iſt das nicht zum mindeſten zurückzuführen auf die unermüd⸗ 
liche Tätigkeit der Landfrauenorganiſationen. Wo eine ſtarke Führerperſönlichkeit an 
der Spitze ſteht, wie in Naſſau und Heſſen⸗Kaſſel, da konnten in den letzten 4—5 Jahren 
gegen 100 Ortsgruppen, Frauenbauernſchaften, entſtehen. Und es bleibt für Außen⸗ 
ftehende nicht ohne ſtarken Eindruck, Bezirkslandfrauentage mitzuerleben, die jeweils 
von 400-500 Frauen, durchweg Kleinbäuerinnen, beſucht ſind und die beſte Werbe: 
möglichkeit bieten für den Beſuch dieſer Landwirtſchaftsſchulen. 


Dieſe Schulen ſind jedoch in ihrer Auswirkung dadurch beſchränkt, daß ſie auf 
jüngere Mädchen eingeſtellt und reine Fachſchulen ſind. Es fehlte bisher die Möglichkeit, 
den reiferen Jungbäuerinnen in Ergänzung ihrer praktiſchen Fähigkeiten und Erfah⸗ 
rungen das Rüſtzeug zu geben zu einer freien und ſelbſtändigen Beherrſchung ihres 
Berufes, ſie über das rein techniſche Können hinaus auch geiſtig zu ertüchtigen und ſie 
zum frohen Bewußtwerden ihrer bedeutſamen Lebensaufgabe zu führen. Den Jung⸗ 
bauern führt Beruf und Geſchäft, der Verkehr mit Behörden hinaus in andere Lebens⸗ 
kreiſe. Mädchen und Frauen ſind an die Enge von Haus und Dorf gebunden; ſie ſind 
unter dem Druck der auch für die Bauern ſehr ſchweren wirtſchaftlichen Lage gezwungen, 
ohne genügende Hilfskräfte härtere Pflichten auf ſich zu nehmen, als Frauenſchultern 
tragen können. In pauſenloſer und meiſt freudloſer Lebenshetze verſagen ſie körperlich 
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und ſeeliſch vor der Zeit, altern durchweg um 10—15 Jahre früher als die wirtſchaftlich 
gleichgeſtellten Stadtfrauen. 

Darum iſt es aufs freudigſte zu begrüßen, daß ſich an alle ſeit dem Kriege ent 
ſtandenen Bauernhochſchulen, das find etwa dreißig, Mädchenlehrgänge angliedern. 
Das Vorbild dieſer deutſchen Bauernhochſchulen find die Volkshochſchulen in Däne 
mark, gegründet [don 1844 unter dem Einfluß Grundtvigs, die von Anfang an den 
Frauen offenſtanden, und von denen eine geiſtige Volkserweckung ausgegangen iſt und 
die hohe Blüte der däniſchen Landwirtſchaft. Das haben erſt in der letzten Zeit wieder 
deutſche Studienreiſen in Dänemark beſtätigt. In Deutſchland mußte erſt der wirt- 
ſchaftliche Zuſammenbruch und die Verwilderung der ſittlichen Begriffe auf dem Lande 
dem geſunden Teil des Landvolkes zeigen, wie nötig auch hier Bauernhochſchulen find. 
Heute beſtehen in den meiſten deutſchen Ländern Bauernhochſchulen mit Lehrgängen 
für Jungbauern und Jungbäuerinnen. Einige ſind entſtanden aus der Initiative kon⸗ 
feſſioneller Verbände, andere auf Veranlaſſung landwirtſchaftlicher Verbände; in Naſſau 
iſt ſie erwachſen aus dem Wunſch und Willen eines Jungbauernkreiſes nach Erneuerung 
bodenständigen bäuerlichen Lebens. 


Das Ziel der Mädchenlehrgänge iſt hier wie folgt gefaßt: „Die Jung⸗ 
bäuerin ſoll ihre Aufgabe als zukünftige Hausfrau und Mutter erkennen, ſich 
als Staatsbürgerin eingegliedert wiſſen in die Volksgemeinſchaft und die Zu⸗ 
ſammenhänge ihrer Arbeit mit der der Volkswirtſchaft erfaſſen. Sie ſoll mit 
vertiefter Liebe zur Heimat und Heimatſitte das Verſtändnis verbinden für die 
großen Lebensfragen der Zeit und, geſtützt auf die im Lehrgang gewonnene 
Bereicherung, Hüterin eines Familienlebens ſein können, das die Grundlage 
bildet für die Geſundung des deutſchen Bauernſtandes und des deutſchen Volkes“. 


Die Bauernhochſchule will keine Fachſchule ſein, ſie ſetzt aber den Beſuch einer 
Fachſchule, mehrere Jahre praktiſcher Betätigung uno damit eine größere Reife vor- 
aus. Das Alter der Schülerinnen ſchwankt zwiſchen 18 und 28 Jahren. So bringen 
ſie ſchon eine Fülle von Erfahrungen mit — Erfahrungen des Frauenlebens, des Wirt⸗ 
ſchaftslebens und des Gemeindelebens. Das Beſondere der Arbeit liegt darin, die vor⸗ 
handenen eigenartigen Kräfte des Gemütes und des Verſtandes, die in den unverbil⸗ 
deten jungen Menſchen ſtecken, zur Entfaltung zu bringen, ſie zur Selbſtändigkeit im 
Denken und Urteilen zu führen und ihnen zu helfen, daß ſie als freie und aufrechte 
Menſchen in ihrer ſchweren Lebensarbeit ſtehen. Solche Beeinfluſſung kann nur ge⸗ 

ſchehen im Rahmen einer Hei m ſchule. Losgelöft aus dem gewohnten Alltagsleben, 
in einer engen Lebensgemeinſchaft mit Gleichſtrebenden und Lehrenden, ſo nur kann 
die innere Ertüchtigung erwachſen und neue Freude an Heimat und Scholle und Lebens⸗ 
aufgabe. In jedem Lehrgang zeigt es ſich, wieviel ſchlummernde Kräfte hier zur Ent⸗ 
faltung drängen, wieviel Sehnſucht iſt nach Erkenntnis, nach geiſtiger und ſeeliſcher Füh⸗ 
rung durch die mancherlei Nöte und Rätjel des Frauentums. 

Der Unterricht iſt lebendige Arbeitsgemeinſchaft. Es wäre abwegig, hier gelehrte 
Vorträge zu halten oder ſich auf die Darbietung von Wiſſensſtoff zu beſchränken. Eine 
Bauernhochſchule, die Schüler verbildet oder der Bauernart entfremdete, hätte ihren 
Zweck verfehlt. Es iſt überraſchend, wie die Jungbäuerinnen, ſobald die erſte Scheu 
überwunden ift, aus eigenem Denken und Erleben hinzutragen, den Gang des Unter 
richts mitbeſtimmen, und wie leicht ſie ſich durch dieſe Art der Zuſammenarbeit hinführen 
laſſen zum ſozialen Verantwortungsgefühl und zum Verſtändnis für die Zuſammen⸗ 
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hänge zwiſchen ihrem engen Lebenskreiſe und der großen Volksgemeinſchaft, der fie an⸗ 
gehören. 

Heimſchule iſt die Bauernhochſchule, aber auch in beſonderem Sinne 
Heimatſchule. Alle ſtarken Kräfte des Heimatbodens: Sprache, Sitte, Land⸗ 
ſchaft, Geſchichte und Schrifttum ſollen den jungen Mädchen lebendig werden. Aus 
dem Heimatboden ſoll ihnen die Kraft der Selbſtbehauptung erwachſen. Um auch heim⸗ 
ſchaffende Kräfte in ihnen lebendig machen zu können, ſoll die Zahl der Schülerinnen 
eine beſchränkte fein, nicht über 25. — Alle Arbeit der Mädchenlehrgänge fteht unter 
dem Oberbegriff der Lebenskunde. Sie umfaßt die wirtſchaftlichen, mütter⸗ 
lichen und kulturellen Aufgaben der ſpäteren Bäuerinnen: Ehe, Familie, Kindererziehung, 
Kinderpflege, die Pflichten gegen Volk und Staat, die Erſchließung der Quellen ver⸗ 
tiefter Lebenskraft, wie fie aus der Bindung mit ewigen Lebenswerten, aus der Kunft 
und aus dem Erleben der Natur entſpringen. Im Dienſt der Lebenskunde ſteht es auch, 
wenn täglich die praktiſchen Fragen Ergänzung finden in einem Stück aus der deutſchen 
Geſchichte, die das Gewordene: Volk, Staat, Wirtſchaft, Kultur und Bauerntum als 
Werdendes zeigt. Soweit es die Zeit erlaubt, wird das deutſche Schrifttum erſchloſſen 
und der Wunſch und die Fahigkeit geweckt, ſelber weiter zu ſchöpfen. Es heißt mit großer 
Vorſicht für dieſe des Leſens ungewohnten jungen Menſchen die Stoffe jo zu wählen, 
daß ſie dem eigenen Lebenskreiſe nahe liegen und doch Brücken bilden zum Verſtänd⸗ 
nis anderer Zuſtände. Natürlich haben nicht alle gleichen Gewinn, und es bleiben auch 
Fehlgriffe nicht aus, aber es liegt ein heller Glanz über dieſen Stunden, in denen ſich 
reifen, bildungsarmen aber bildungshungrigen Menſchen zum erftenmal Dichtungen 
erſchließen, deren Schönheit die Stadtjugend aus Überfättigung nicht mehr empfindet. 

Die jedem Tag eingefügte Gymnaſtik findet zunächſt lebhaften Widerspruch, bis 
die Mädchen einſehen, warum grade ſchwer arbeitende Frauen früh alt und fteif werden. 
Ein weiter Raum gehört dem Volkslied, wie es in unſeren Tagen wieder lebendig ge⸗ 
worden iſt aus alten Quellen. Dieſe Lieder geben alle dem Ausdruck, was an Gemüts⸗ 
werten im deutſchen Volke ſchlummert: Freude an der Natur, Leid und Glück der Liebe, 
Treue zur Heimat und Frömmigkeit. Die Freude an dieſen Liedern, die Erdgeruch an 
ſich tragen, hat heute ſchon geholfen, die Schlager und die Gaſſenhauer aus den deutſchen 
Dörfern zu verdrängen. Zum Volkslied der Volkstanz. Für die Schülerinnen iſt es die 
fröhlichſte Stunde des Tages, wenn möglichſt im Freien die Reigen eingeübt werden, 
die einfſt auf den Dorfangern zur Fiedel getanzt wurden. In dieſer Verbindung von 
Wort, Ton und Bewegung liegt der Ausdruck reinſter Lebensfreude und eine Bereiche⸗ 
rung ländlicher Feſte. — Geſundheitslehre, Erörterung von Bevölkerungsfragen ſind 
darum wichtig, weil augenblicklich der Geburtenrückgang auf dem Lande am ſtärkſten iſt. 

Die Mädchenlehrgänge begegnen bei dem konſervativen Sinn auf dem Lande 
großen Hemmungen. Es widerftrebt dem Hang zum Althergebrachten, für Mädchen⸗ 
bildung Mittel aufzuwenden. Man ſteht in der älteren Generation mißtrauiſch gegen⸗ 
über dieſer Jugendbewegung, die zugleich Frauenbewegung iſt, weil ſie eine Frauen⸗ 
befreiung bedeutet. An den Briefen von Jungbäuerinnen kommt am beiten zum Aus» 
druck, was erreicht wird: „Man hat einen Halt bekommen fürs Leben.“ — „Ich hab 
ſoviel größere Freude am Schaffen!“ — „Ich bin jetzt ſtolz darauf, Bäuerin zu fein“. 
— Die Bauernhochſchule wird da, wo ſie feſten Fuß gefaßt hat, in dem engen Zuſammen⸗ 
hang der früheren Schüler und Schülerinnen immer mehr Sammelpunkt der Jung⸗ 
bauernbewegung und ein Mittelpunkt des geiſtigen Lebens auf dem Lande. Sie kann 
ihrer ganzen Art nach nur eine Ausleſe junger Mädchen umfaſſen, die aber berufen ſind, 
durch kulturell gehobenes Familienleben einem großen Kreiſe Beispiel und Vorbild 
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zu ſein, und die auf Grund vertiefter Einſicht fähig und bereit ſind, die Führerſchaft in 
den ländlichen Frauenorganiſationen zu übernehmen. 

So darf der jüngſte Zweig am Baum deutſcher Frauenbildung auch das Intereſſe 
derer in Anſpruch nehmen, die der deutſchen Frauenbewegung dienen. Aus dem Bauern⸗ 
volk muß ſich auch heute noch das deutſche Volk verjüngen. In ihm ruhen trotz aller 
Zeitſchäden die geſundeſten Wurzeln ſeiner Kraft. Wenn darum dem Bauernſtande in 
ſeinen Frauen aus der aufblühenden Bauernhochſchule neue Kraft und Tüchtigkeit er⸗ 
wädjft, aus vertiefter Bildung erhöhte Arbeitsleiſtung, fo bedeutet das ein Plus für 


das geſamte deutſche Volkstum. 
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Adreſſen des Borſtandes: Vorſitzende: 
Frau Emma Ender, Hamburg 24, Em Dar 20. 
— Schriftführerin: Frau Alice Bens⸗ 

er, ; 2, 18. — Kaſſen⸗ 
ührerin: i. V. die Sch rerin. Bere 
iner Geſchäftsſtelle: Berlin W 35, 
Lüpomftrabe 41, Leiterin: Dr. Erna Corte, 
Sekretärin Frl. Käthe Lindenau, Büroftunden 
täglich 9—5 Uhr. — Frauenberufs amt: 
. Poste 701, Leiterin: Dr. 
Käthe Gaebel. — Poſtſcheckkonten: Zur 


Einladung zur 15. Generalverſammlung 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine. 

am 3., 4. und 5. Oktober 1927 in Eiſenach, 
Hotel „der Fürſtenhof“, Luiſenſtr. 11. 

I. Thema: Schutz der Frau und Mutter in 
der Ehegeſetzgebung. 

II. Thema: Die politiſche Machtbildung der 

Frauen. 
Vorläufige Tagesordnung: 

Montag, 3. Oktober, vormittags von 9—1 Uhr 

und nachmittags von 3—6 Uhr. 
1. Eröffnung der Generalverſammlung durch 
die Vorſitzende. 

Wahl der Protokollführerinnen. 

Wahl der eee eee 

. Wahl der Mandatsprüfungskommiſſion. 

. Wahl der Kommiſſion zur 1 des 

Wahlergebniſſes bei der Vorſtandswahl. 
„Schutz der Frau und Mutter in 
der Ehegeſetzgebung“. Referate: 
Das eheliche Güterrecht. Refe⸗ 
rentin: Dr. jur. Margarete Berent. — Das 
Eheſcheidungsrecht. Referentin: 
Dr. br: Marie Munk. 
Ausſprache. 

7. Bericht der . des Bundes über die 
Sitzungen des Geſamtvorſtandes und der 
ſtändigen Ausſchüſſe des Internationalen 
Frauenbundes in Genf. Referentin: Dr. 
Gertrud Bäumer. 


Offentlicher Abendvortrag 8 Uhr: 
8. „Die Stellung der Jugend zum 
eruf “. Referentinnen: Frau Käthe 
Feuerſtack, Mittelſchulrektorin; cand. phil. 
Gabriele Humbert, Schriftleiterin der Monats⸗ 
ſchrift „Die Studentin“. 
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Fr „Mannheim, 
Poſtſcheckkonto Nr. 18311 : 
den Bert uw erlinceo teile 
telle: elſſen (Bund 
Deutſcher Frauenvereine) Po 

Nr. 6912 in Berlin. 


Dienstag, 4. Oktober, vormittags 9—1 Ahr: 

9. Geſchäftsbericht. 

10. Kaſſenbericht. Bericht der Kaſſenprüferinnen 
Wahl der neuen Kaffenprüferinnen. 

11. Anträge. 

12. Die politiſche Machtbildung 
der . Referate: Die parla⸗ 
mentariſche Vertretung der 
Frauen innerhalb der heutigen 
Wahlſyſteme, Referentin wird noch 
bekannt gegeben. — Umfan und 
Grenzen überparteilider 
Frauenpolitik. Refer.: Dr. Gertrud 
Bäumer, M. d. R. 

N 
achmittags 2½—4 Uhr: 

13. Anträge ub Gesch ). 

14. Kaſſen⸗ und Ge Häftsbericht der Altershilfe. 

15. Vorſtandswahlen. 

Nachmittags 5—7 Uhr: 
Sitzung des Geſamtvorſtandes. 
Abends 8 Uhr: 

16. Offentliche Kundgebung zur 
politiſchen Machtbildung der 
Frauen. Es ſprechen Vertreterinnen der 
verſchiedenen Parteirichtungen. 


Mittwoch, 5. Oktober: 
ranenberufstag 
vorbereitet vom Frauenberufsamt und der 
Arbeitsgemeinſchaft der e 
im Bund Deutſcher Frauenvereine. 
Vormittags 9—12 Uhr: 
17. ne 5 . 
rentinnen: Dr. e Gaebel, 
rethe Neumann, Mitglied der Same 


kammer Weimar. — Ausſprache. 
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Nachmittags 2—5 Uhr: 2 
eutſchen Wirt- 
ch der Berufs» 
und s zählung von 1925. 
Referentin: Dr. Roja Kempf. 


zur 
19. Schluß der Generalverſammlung durch die 
Votrſitzende. a 
| Empfänge: 
Am Sonntag, den 2. Oktober, 
abends 8 Uhr, findet ein ce für alle Teil⸗ 
nehmer an der Generalverſammlung durch die 


im d 
n na 
b 


oo 


Eiſenacher Bundesvereine im 
Hotel „Der Fürſtenhof“ ftatt. - Ä 
Am Mittwo den 5. Oktober, 


Am N 
abends 8 Uhr, gibt E Stadt einen Empfang 
im Wartburggaſthof, zu dem Einladungen er⸗ 
gehen werden. | 

Der Eiſenacher Ortsausfhuß. 

Der Eiſenacher Ortsausſchuß begrüßt die Teil⸗ 
nehmerinnen an der 15. Generalverſammlung 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine mit großer 
5 in der Wartburgſtadt und hofft, daß er 

nen, wenn auch nur mit den beſcheidenen Mitteln 
einer kleinen Stadt, eine gaſtfreie Stätte bereiten 


kann. 
Wir bitten, folgende Punkte freundlich be⸗ 
achten * wollen: | 
1. Anmeldung der Delegierten und 
onſtigen Teilnehmer hat außer bei der Schrift⸗ 
rerin des Bundes bei der Vorſitzenden des 
Eiſenacher Ortsausſchuſſes zu erfolgen. Anſchrift: 
Fräulein Käthe Stöhr, Eiſenach, Mönchſtraße 26. 
Die Anmeldung hat auch zu erfolgen, wenn die 
Vermittlung einer 1 nicht in Anſpruch 
genommen wird. An die gleiche Adreſſe ſind alle 
auf die Tagung bezüglichen Anfragen und Mit⸗ 
teilungen zu richten, ſoweit ſie nicht die Schrift⸗ 
führerin des Bundes angehen. 

2. Sämtliche ſtenhof fta. finden im 
Kurhotel „Der Fürſtenhof“ ſtatt. 

3. Die Teilnehmerkarte koſtet 3 Mark. 
Außerdem werden Beikarten zu 1,50 Mark aus⸗ 
gegeben, welche zu folgenden Ver nltigungen 

erechtigen: Freie Benutzung der elektr. Straßen⸗ 
bahn; freien in das Bachmuſeum, das 
Reutermuſeum, das Lutherhaus, das Thüringer⸗ 
muſeum, die Kurt⸗Elſchner⸗Galerie; ermäßigten 
Eintritt (0,75 M.) bei 650 pe pe der Wart⸗ 

burg; e Preis (0,50 M.) bei Benutzung 
des Autobu 157 zur Wartburg. 

4. Wünſche betreffend der Wohnung 
wolle man äußern auf einem beſonderen Frage⸗ 
bogen, der allen Teilnehmerinnen nach erfolgter 
Anmeldung durch das Stäͤädtiſche er- 
kehrsbüro zugehen wird. 


dies do 
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Die Unterbringung in Hotels erſten Aga 
ftellt fi) auf 5 M. bis 12 M. (mit Bad) zuzüglich 
Bedienung. N i 

In feinbürgerlichen Hotels und Fremden⸗ 
heimen auf 3 bis 4 M. | 

In Privatquartieren auf 3M 

Gaſtquartiere ſtehen in befcheidener 
Anzahl zur Verfügung und werden DD zen 
Dora Köhler, Karthäu aft ert 84 vermittelt. 

5. Eine Auskun Lee des Orts⸗ 
ausſchuſſes wird vom 30. Septeniber an im 
„Fürſtenhof“ offen gehalten. 

6. Druckſachen verkauf. Die für 
den Büchertiſch beſtimmten Druckſachen ſind bis 
um 25. September an H. Jakobis, Buch⸗ und 

uſikalienhandlung, Eiſenach, Georgenftraße 14 
zu ſchicken. Jedes Buch iſt mit dem Verkaufs⸗ 

reis auszuzeichnen; außerdem iſt jeweils ein 
erzeichnis der Druckſachen mit Preisangabe bei⸗ 
ufügen, ſowie die Anſchrift, an welche nicht ver⸗ 
aufte ie Zulaſfun zurück eſchickt werden ſollen. 
Über die Zulaſſung zur Ausſtellung befindet ein 
Ausſchuß. | 


Käthe Stöhr, 
Vorſitzende d. Ortsausſchuſſes f. d. Bundestagung. 


Aufruf zur Hindenburg ⸗Spende. 


‚ Der, Bund Deutſcher Frauenvereine 
bittet die Mitglieder ſeiner Organiſationen im 
Reich und alle deutſchen Frauen, die ſeinen Ruf 
hören, die Hindenburg⸗Spende nach Kräften 
zu unterſtützen. ü 

Der 80. Geburtstag des en Reichs⸗ 
räſidenten am 2. Oktober iſt für die deutſchen 
Grauen ein Tag verehrenden Dankes. 
ie ehren an dieſem Tage den Heerführer 
unſerer tapferen Armeen, der in wechſelvollen 
Kriegsjahren die Heimat ſchützte und in der 
Notzeit ſich der ſchwerſten Aufgabe nicht entzog; 
ſie ehren den Deutſchen, der des höchſten 
Amtes im Reich mit ſelbſtloſer Hingabe waltet. 
Die Spende ſoll das Los der Kriegs⸗ 
hinterbliebenen lindern. Daran mitzuwirken 
wird insbeſondere den müttterlichen deut⸗ 
ſchen Frauen naheliegen. Wir vertrauen des⸗ 
halb darauf, daß die Frauen, die zum 2. Oktober 
ie Dank Ausdruck geben möchten, je nach 
ermögen durch 5 der 
Spende dazu beitragen werden, das Schickſal 
der Kriegerwitwen und ⸗waiſen zu mildern. Iſt 
ie Form des Dankes, die der Herr 
Reichspräſident, ſeinem Weſen getreu, erbittet: 
keine rauſchenden Ehrungen, ſondern 
Hilfeleiſtungen an die, die der Hilfe 
dringend bedürfen! 


Auſchließende Veranſtaltungen von Bundes organiſationen. 


Fir die Sitzungen der Arbeitsgemeinſchaften 
und Ausſchüſſe des Bundes iſt Sonn der 
2. Oktober vorgeſehen 

Ordentliche Mitgliederverſammlung der 

Arbeits gemein 5 der Berufsverbände 
m Bunde Deutſcher Frauenvereine (Berufs⸗ 

on). 

Auf Grund des $ 4 der Satzung ladet der 
Geſchäftsführende Verband die Mitglieder der 
Berufsſektion zu der im Anſchluß an die General⸗ 
8 des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine in Eiſenach 


Sonntag, den 2 Oktober, vormittags 9 Uhr 


ſtattfindenden Mitgliederverſammlung 
ein. Der Tagungsort wird noch bekanntgegeben. 
Die Verhandlungsthemen ne ſatzungsmäßig: 
1. Wahl der Verſammlungsleitung; 2. Rechen⸗ 
e der Geſchäftsführerin und des Aus⸗ 

uſſes. 3. N der Geſchäftsführerin 
und des Ausſchuſſes; 4. Neuwahl von Geſchäfts⸗ 
führung und Ausſchuß; 5. Feſtſetzung der Um⸗ 
lageberechnung. — Etwaige weitere Themen 
werden vorher noch ſchriftlich bekanntgegeben. 
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Die Verbände werden ge ebeten, recht viele 
Mitglieder zum Beſuch der Mitgliederverſamm⸗ 
lung anzuregen 

Der Geſchaftsführende Verband 
i. A.: Elſe Kolshorn. Gertrud Thieme. 


— 
Allgemeiner Deutſcher Frauenverein Deutſcher 
eee 


Einladung 


zur 

2. Ke n e Ta 

vom 1. bis 2. Oktober 1927 im Fürſtenhof zu zu 
Eiſenach. 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein hat 
ſich ſeit Jahrzehnten die Förderung der 8 
nalen Frauenarbeit zur beſonderen Pflicht 
macht. Seine Satzung ſieht Sufammentüntte 
der weiblichen Mitglieder der einde 
waltungen im ge. Sub an die eigne General- 
verſammlung vor. Außerdem ſucht der A. D. F. 
durch regelmäßi ige kommunalpolitiſche Frauen⸗ 
eg den Erfahrungsaustauſch der Frauen 

er Parteien, die in den Stadtoerwaltungen 
tätig ſind, zu fördern. Er glaubt hierdurch dazu 
beizutragen, daß die Frauen ſich ihrer Sonder⸗ 
aufgaben im Leben der Gemeinde und ihrer 
1 Einſtellung zu Fragen des öffentlichen 

Lebens in immer ftärkerem Maße bewußt werden 
und ne die tatfählihen kommunalpolitiſchen 
Kenntniſſe der Frauen durch dieſe Tagungen 
gefördert und a werden. 


8 
Sonnabend, den a 8 ber 18 Uhr: 
a. praktiſche Durchführung des 

Reichsgeſetzes zur Bekämpfung 

der Geſchlechts krankheiten. 

Referenten: e er, Lan⸗ 
desfürſorgerin, Schwerin; Joſep b ine 
Erkens, Polizeikommiſſar, e 
Sonntag, den 2. Oktober: 

Die Geſtaltung des Wohnweſens. 
Vorm. 9—12 Uhr: 

Das heutige Miet⸗ und Wohnrecht 
und die Finanzierung des 
Wohnungsbaues. 

Referent: Oberregierungsrat Dr. Hoppe, 
Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſterium Dresden. 
Nachm. 14—17 Uhr: 
HausmirtihaftalsBorausfe ung 

und Inhalt der Bauwirtihaft. 

Referentin: Dr. M. E. Lüders, Berlin. 


Bund Deutſcher Frauenvereine. 


5 m. 18—19 Uhr: 
eſchloſſene Sitzung der komm 
tätigen 3 des A. D. 


Alle wetten Wage 
verwaltungen und Stadtparlamente 


des Bundes Deutſcher e 
willkommen. Eintrittskarte 

Unt erkunft und Verpflegung wird 
a deen Kohler, Eilers 
meldungen an Frau Dora er, 
Karthäuſer Str. 84, zu richten. 

Anfragen wegen des Beſuches der 
und Anmeldur 
Unterku 


Beil, Dresden-R., Unterer Kreuzweg 1. 
Der Vorſtand des A. D. F. 
Dr. h. c. Helene Lange, Ehrenvorſitzende. 
u von Bellen, 2 Borfigende. 
Dr. Elſe Ulich⸗Beil, 2. Vorſitzende. 
Mathilde Drechsler, Schriftführerin. 
Dr. Agathe Schmidt, Kaſſenführerin. 
Gertrud Dumſtrey⸗Freytag. 
nna e 
Käthe Stöhr, 
Vorſitzende des Detsauohhffes Eiſenach. 


Allgemeiner Deutſcher Lehrerinnen⸗Berein. 
Sonnabend, I. Oktober 1927, morgens 9 Uhr, 
im Schmelzerho , e Schmelzerſtr., Ta⸗ 
gung 10 dem 
Eiternhaus und Mädchenbildung. 
B ortragsthbemen: 

1. Erhöhte Ref.: Ober en an die Mädchen⸗ 
bildung. Re Oberſchulrat Emmy Beck ⸗ 
mann, Hamburg. 

2. Die Mutter in Elternrat und Schulverwaltung. 
Ref.: Dr. Agnes von Zahn⸗Har nac, 
Berlin. 

3. Die Frau in der Mäd 105 NE en Anny 
von Kulesza, 

Alle Teilnehmerinnen 155 1 39 8 

des Bundes Deutſcher Frauenvereine ſind herafi 

eingeladen. Für die uns dringend nötig ſcheinende 

freie Ausſprache zwiſchen Eltern und Lehrern 

über dieſe Themen iſt genügend Zeit vo Anders 

Anmeldungen und Anfragen wegen U 

15 1 zu AN an: Frau H. Reinecke, Gena, 


J. ein Beckmann, Vorſitzende. 


ſind zu 
der Tagung eingeladen. Ebenfo find die Bender 
Herzlich 


Denkt au die Altershilfe der Frauenbewegung! 


Für die Altershilfe der Frauenbewegung des Bundes Deutſcher Frauenvereine (Gertrud 
Bänmer-Stiftung) find folgende Beiträge gezeichnet bezw. eingegangen: 


20. Juni bis 15. Auguft 1927. 

Einmalige Beiträge haben gezeichnet: 

Schülerinnen der Sozialen Frauenſchule, 
Berlin 21 M. — Dt. Philologinnen Verband, 
Abt. Hannover 100 M. — Frau Henriette Ma m. 
Berlin 3 M. — Frau E. Brendel, Erlangen 5 
— Frau Miniſterialrat Dr. Bäumer, ortrags⸗ 
e Magdeburg 100 M. — Soziale Frauen⸗ 
chule, Berlin 3,50 M. — Osnabrücker Lehre⸗ 
rinnenverein, Osnabrück 26 M. — Geſammelt 
bei der Hauptverſammlung des Landesver⸗ 


bandes Thüringer Frauenvereine 42,50 M. — 
6 Fürſorgerinnen 27 M. — Cecilien chule, Ber 
lin 52 M. — Geſammelt Opladen 36 M. — Leip- 
ziger Schrerinnenperein 20 M. — E. W. in Wies⸗ 
baden 20 M. — Frau Dzialoszynski, Berlin 
30 M. — Stadtverband der Plauener Frauen-; 
. Plauen 23 M. — M. C. F. in Stettin 
M. — eee eee Jugendami. 
nen ule, Halle 100 M. — Frau ©. K. 
erthole (Frauenbildung = Frauenarbeit) 
Göttingen 25 G. — 4 Fũ orgerinnen 18 M 


a Beratung 
der Gemeinde⸗ 


durch den 


en — abgeſehen von der örtlichen 
nd zu richten an Dr. Elſe Ulich⸗ 
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Laufende Beiträge haben gezeichnet: 
Frau Dr. med. Alice Buslik, Leipzig, mon. 


amtlichen 1 e an Berufs- und Fach⸗ 
ſchulen, 90 1085 — Dr. 1 Grimma, 


5 M. — Üngenannt, monatl. 2 M. — Frau M. Sa., jährl. 20 = ie eda Nicolaier, 
Drechſler, Hannover, viertelj. 5 M. — Frauen- reslau, 1 
arbeitsgemeinihaft im Reichsverein der haupt- 1 ie 15. Auguft 1927. 


Vom 1. Oktober ab wird über die laufenden Beiträge vierteljährlich zuſammengefaßt an dieſer 
Stelle quittiert werden. 


Mit herzlichem Dank 
Der Ausſchuß für die Altershilfe der Frauenbewegung. 


Emma Ender, Vorſitzende, Edith Kaufmann, geſchaͤftsführendes Mitglied. 
Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Berlin W 35, Lützowſtraße 41. 


Poſtſcheckkonto Berlin 122 353 Bund Deutſcher 
bewegung), Berlin W 35, 


Werbt für laufende Beitr a 


Zur Frauenbewegung 


Zu der Auseinanderſetzung: 
Parteifanatismus über Gräbern 
veröffentlichen wir folgende Zuſchriften: 

„Der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
(Deutſcher Staats bürgerinnenverband) 
Hat ſich von je im Intereſſe einheitlicher und 
fruchtbarer ſtaatsbürgerlicher Geſinnung dafür 
eingeſetzt, daß der Kampf um Politik und Welt⸗ 
anſchauung in einem Geiſt geführt werden möge, 
der die Gegenſätze im deutſchen Volkskörper 

nicht unnötig verſchärft. 

Der Borftand des A. D. F., der Frauen ver⸗ 
ſchiedener politiſcher Parteien umfaßt, iſt daher 
‚genötigt, fein Bedauern über die Art auszu⸗ 
ſprechen, die Frau Berta Hindenberg- 
Delbrück, Hannover, in ihrer Auseinander⸗ 
Tegung mit Frau Dr. Gertrud Bäumer 
über deren Aufſatz „Mai über Verdun“ 
„Frau“, Juni 1927) gewählt hat. Selbſtverſtänd⸗ 
Iich ſteht es Frau Hindenberg⸗Delbrück frei, zu 
allen öffentlichen Außerungen Stellung zu 
nehmen und Auffaſſungen, die ſie für ſchädlich 
hält, zu bekämpfen. Wenn aber Frau Hinden⸗— 
berg⸗Delbrück die von ihr beanſtandeten Auße⸗ 
rungen ſo unvollkommen und ſo aus dem Zu⸗ 
ſammenhang gelöſt wiedergibt, wie im vor⸗ 
liegenden Fall; wenn ſie durch ungeſtützte Be⸗ 
hauptungen (3. B. daß Dr. Gertrud Bäumer 
nur an die franzöſiſchen Kämpfer denke, und 
daß erſt die Worte des Führers fie an die deutſchen 
erinnere) bei dem Leſer — der in den ſeltenſten 
Fällen in der Lage ſein wird, ihre Anſchuldigungen 
ſofort nachzuprüfen — eine völlig irre⸗ 
führende Vorſtellung des betreffenden Ar⸗ 
tikels erweckt; wenn fie ferner unterläßt, auch 
nur einen einzigen vollſtändigen und in ſeinem 
Zuſammenhange klar werdenden Satz zu zitieren, 


— 


rauenvereine (Altershilfe der Frauen⸗ 
ützowſtraße 41. 


ge! 


und es damit jedem nicht völlig orientierten Leſer 
unmöglich macht, ſich ein eigenes Urteil zu bilden, 
und wenn ſie dieſe Wirkung durch eine ganz offen⸗ 
ſichtlich tendenziöſe Auswahl der Zitate unter⸗ 
ſtützt — fo ſehen wir uns gezwungen, gegen 
ſolche Kampfesweiſe entſchieden zu proteſtieren. 

Wir empfinden darin einen Mangel an 
Loyalität gegenüber dem tiefen ſittlichen 
Ernſt, der aus jeder Zeile des Aufſatzes 
von Dr. Gertrud Bäumer ſpricht, und der Achtung 
fordert, auch wo eine abweichende Auffaſſung 
vorliegt. Wir ſind der Meinung, daß Frauenwürde 
ſolche Kampfesweiſe verbieten ſollte. Unter 
keinen Umſtänden aber wird hierdurch der 
Förderung deutſchen Gemeinſchaftsgeiſtes, d. h. 
dem nationalen Gedanken gedient. Wir bean⸗ 
ſtanden dieſe Methode umſo ſchärfer, als ſie 
ſich gegen eine Perſönlichkeit richtet, die nicht 
nur für die kulturelle und wirtſchaftliche Be⸗ 
freiung der Frauen, ſondern auch für das All⸗ 
gemeinwohl unendlich viel geleiſtet hat. 

J. A. des Vorſtandes 
Dorothee von Velſen, 
Vorſitzende.“ 

Zu obiger Erklärung iſt dem Vorſtand des 
A. D. F. nachſtehende Antwort mit der Bitte 
um Veröffentlichung zugegangen. 

Hannover, den 2. Auguſt 1927 
Geibelſtr. 69 

„Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins (Deutſcher Staatsbürgerinnen⸗ 
verband) hat in ſeiner . 15 mich vom 
27. Juli 1927 vergeſſen, den Leſern anzugeben, 
worauf ſie ſich bezieht, nämlich auf meinen 
Offenen Brief an Frau Dr. Gertrud Bäumer, 
veröffentlicht u. a. . N vom 29. Juni 1927. 

Wenn der A. D ſch verpflichtet fühlt, 
darüber zu wachen, 15 der Kampf um Politik 
und Weltanſchauung in einem Geiſte geführt 
werden möge, der die Gegenſätze im deutſchen 
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Volkskörper nicht unnötig verſchärft“, fo durfte 


ſein führendes Mitglied Gertrud Bäumer nicht 

einer Frauenzeitſchrift — Die Frau, Juniheft 
1927, „Mai über Verdun“ — durch Sinnlos⸗ 
erklärung der Kriegsopfer mit verletzenden 
Worten ein Heiligtum von Millionen deutſcher 
Frauen herabſetzen. An dem klaren Sinn der 
von mir wörtlich wiedergegebenen Kernſtellen 
der Darſtellung, in denen dies geſchieht, kann 
keine nachträgliche Deutung etwas ändern; 
Sinn und Farbe dieſer Behauptungen bleiben 
auch im Geſamtzuſammenhang der Bäumerſchen 
Betrachtungen — von mir ebenfalls wieder⸗ 
1 — die gleichen. Im übrigen verweiſe 
ch bezüglich des Vorwurfs der Irreführung auf 
mein Schlußwort, veröffentlicht u. a. in der 
„Frauenkorreſpondenz für nationale Zeitungen“ 
(Berlin SW 11, Bernburger Straße 24, II) 
Nr. 28 vom 14. Juli 1927. 

Wenn die Herausftellung der Grundgedanken 
Gertrud Bäumers aus ihrer 5 en Um⸗ 
rahmung vom A. D. F. als eine Illoyalität 
bezeichnet wird gegenüber dem tiefen ſittlichen 
Ernſt Gertrud Bäumers, ſo Fring das auszu⸗ 
ſprechen, daß gerade der Mangel an letzter 
Ehrfurcht vor Sinn und Größe eines durch 
Herzblut unſeres Volkes 5 weltgeſchicht⸗ 
lichen Geſchehens an Gertrud Bäumers Dar⸗ 
ſtellung verletzte, im Inhalt wie im Ton. Es ift 
auch unmöglich, die Tiefe und den ſittlichen Ernſt 
von Meinungen zu achten, die Gertrud Bäumer 
ſelbſt vor wenigen Jahren, ſchon damals reife 
Don und Führerin, als „unbegreifliche Dürftig⸗ 
eit des Gemüts“, „Unbeſcheidenheit“ einer 
„unlagbaren Ethik“ und als „Sünde gegen den 

eiligen Geiſt“ gebrandmarkt hat: ertrud 

äumer: „Weit hinter den Schützengräben, 
Aufſätze aus dem Weltkrieg“, 4.—6. Tauſend, 
verlegt bei Eugen Diedrichs, Jena, 1916, S. 53, 
Z. 7 und Z. 12, S. 54, Z. 8, im Aufſatz „Zwiſchen 
zwei Geſetzen“, wo man auch den Zuſammenhang 
nachleſen möge. 

Schließlich kann ich den A. D. F., den nur 
eine verſchwindend kleine Zahl deutſcher Frauen 
umfaſſenden Zweig des Weltbundes für Frauen⸗ 
ſtimmrecht, nicht als Richter darüber anerkennen, 
was der Würde einer deutſchen Mutter im Dienſte 
ihres Volkes ziemt. 

Berta Hindenberg⸗ Delbrück.“ 


„Da wir nicht beabſichtigen, die Gepflogenheit 
der von Frau Hindenberg⸗Delbrück bedienten 
Korreſpondenz nachzuahmen und dem Leſerkreis 
unſerer Erklärung die Antwort vorzuenthalten, 
kommen wir dem Wunſch nach Veröffentlichun 
nach. Erwiderung und Kommentar erübrigen ſi 

Dorothea von Velſen.“ 


Außerdem iſt von der Schriftleitung der 
Frauenkorreſpondenz für nationale „Zeitungen“ 
die folgende „Berichtigung“ eingegangen, deren 
Abdruck die Unterzeichnerin unter Berufung auf 
§ 11 des Preſſegeſetzes fordert. 


„Berichtigung. 

Es iſt unrichtig, daß, wie Frau Gertrud 
Bäumer in ihrem Aufſatz „Parteifanatismus 
über Gräbern“ im Auguſtheft der „Frau“ be⸗ 

auptet, die 2 Frauenkorreſpondenz für nationale 
eitungen“ ihrem Leſerkreis die Antwort von 
rau Gertrud Bäumer auf Frau Hindenbergs 
ffenen Brief vorenthalten habe. 


Zur Frauenbewegung. 


Richtig iſt vielmehr, daß die Schrift⸗ 

leitung der „Frauenkorreſpondenz für nationale 

eitungen“ ihren Leſerkreis in Nr. 27 vom 

Juli 1927 ausdrücklich darauf hingewieſen hat, 

daß eine Antwort von Frau Gertrud Bäumer 

auf Frau Hindenbergs Offenen Brief in Nr. 312 

der Voſſiſchen nn vom 5. Juli erſchienen ſei. 

Dem Vorwurf einer „feigen fehlt 
alſo jede Berechtigung. 

Dr. Elisabeth Spohr, 
Schriftleitung der Frauenkorreſponden 
für nationale Zeitungen.“ 


Schlußbemerkung. 

Zunächſt zu der ſogenannten „Berichti⸗ 
gung“ von Dr. E. Spohr. Ich kann nur wieder 
auf meine eigenen Ausführungen, S. 668 der 
„Frau“, verweilen, die durch dieſe „Berichti⸗ 
gung“ in keinem Wort, eingeſchloſſen mein 
Werturteil über dies Verfahren, entkräftet 
werden. Dr. Cliſabeth Spohr ſollte als Land» 
tagsabgeordnete wiſſen, daß ſie nicht das mindeſte 
Recht auf die Berufung auf $ 11 des Preſſe⸗ 
geſetzes hat, denn fie iſt nicht imſtande, ein Wart 
meiner Feſtſtellung über die Ablehnung meiner 
Antwort ſachlich zu widerlegen. Wir drucken 
ihre „Berichtigung“ ab, weil wir nicht das 
geringſte Intereſſe daran haben, unſerem Lefer- 
kreis die von der unſeren abweichende Auf⸗ 
faſſung vurzuentgalten, die die Frauenkorre⸗ 
ſpondenz für nationale Zeitungen von den An- 
forderungen des Anſtandes und der Sachlichkeit 
im öffentlichen Meinungsaustauſch hat. 

Zweitens zu Frau Hindenberg⸗Delbrück. Wenn 
fie annimmt, daß ihr Angriff mich hätte veran⸗ 
laſſen können, etwas „nachträglich umzudeuten,“ 
was ich wirklich habe ſagen wollen, ſo kennzeichnet 
das nur noch einmal das Niveau ihrer ganzen 
Polemik. Im übrigen wird es mir niemand 
verdenken, wenn ich keine Luft habe, eine Aus 
einanderſetzung fortzuſetzen, die nur in der 
Abwehr einer illoyalen Kampfesweiſe be⸗ 
ſtehen könnte und darum Kraftverſchwen⸗ 
dung iſt. Die ſehr ernſte Frage, um 
die es ſich handelt, werde ich min ohne 
Bezugnahme auf dieſe Polemik in größerem 
Rahmen eingehender beſprechen. Nur eins: 
Frau Hindenberg verfolgt in ihren Zitaten 
aus meinem Aufſatz „Zwiſchen zwei Geſetzen“ 
genau dieſelbe Methode verſchiebender und ent⸗ 
ſtellender Zuſammenſtellung wie in ihrem 
„offenen Brief“, während gerade dieſer Auf⸗ 
ſatz, — ſein Titel deutet es an — zeigt, daß ich 
die tiefe Problematik des Krieges 1916 ſo gut 
gefühlt habe wie 1927, wenn auch weder ich 
noch irgend ein Menſch damals vorweg nehmen 
konnte, was nur eine erſchütternde Er⸗ 
fahrung zu lehren imſtande war. Daß 
Frau Hindenberg zum Schluß wieder die Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit hat, als „Deutſche Mutter“ ſich 


Zur Frauenbewegung. 


über einen Kreis von Frauen erhaben zu fühlen, 
dem die wertvollſten Namen der deutſchen 
Frauenbewegung in Tradition und Führung 
verbunden ſind, zeigt mir wieder, wie wenig 
dieſe Art des „Nationalismus“ geeignet iſt, 
aufzubauen, wie er dagegen nur zerſtören kann. 
Und ich darf zum Schluß bemerken, daß dieſes 
Urteil über Frau Hindenbergs „Briefe“ mir in 
ſo zahlreichen Zuſchriften von Frauen und 
Männern, auch aus dem parteipolitiſchen Lager, 
in dem ſie ſelbſt ſteht, beſtätigt worden iſt, daß 
ich wohl ſeine überparteiliche Geltung feſtſtellen 
Darf. Gertrud Bäumer. 


Bei Schluß der Redaktion geht uns noch zu 
derſelben Angelegenheit nachſtehende Erklärung 
zu: 

„Der Geſamtvorſtand des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins, der Lehrerinnen 
aller Parteien und Weltanſchauungen vertritt, 
ſpricht ſeinem Ehrenmitgliede Dr. Gertrud 
Bäumer ſein tiefſtes Bedauern aus über den 
unbegründeten Angriff, den ſie anläßlich ihres 
Artikels „Mai über Verdun“ im Juniheft der 
„Frau“ 1927 durch Frau Hindenberg⸗Delbrück 
erfahren hat. 

Er hält es für unter der Würde Dr. Gertrud 
Bäumers, fie irgendwie gegen den Vorwurf 
unnationaler oder unernſter Geſinnung in Schutz 
zu nehmen. Die Frau, die gleich bei Beginn des 
Weltkriegs die Frauen Deutſchlands zum natio⸗ 
nalen Frauendienſt zuſammenrief, dieſen mit 
Hingabe ihrer ganzen Kraft durchorganiſiert und 
durch 4 Jahre getragen und geführt hat, bedarf 
weder vor In⸗ noch Ausland einer Verteidigung 
ihrer nationalen Einſtellung. 

Es wax das Recht eines jeden, abweichende 
Auffaſſungen der in dem Artikel aufgeworfenen 
Fragen und Probleme zum Ausdruck zu bringen 
und vor der Offentlichkeit zu erörtern. Aber die 
Form der Stellungnahme von Frau Hindenberg⸗ 
Delbrück müſſen wir auf das tiefſte bedauern und 
ablehnen, weil ſie die Sachlichkeit vermiſſen läßt 
und durch Herausgreifen einzelner Außerungen 
aus dem Zuſammenhang ein verzerrtes Bild 
von den Ausführungen Gertrud Bäumers ent⸗ 
ftehen läßt. Ebenſo bedauern wir, daß der Ent⸗ 
gegnung Dr. Bäumers in der deutſchnationalen 
Frauenkorreſpondenz kein Naum gegeben wurde. 

Der Geſamtvorſtand des Allgemeinen Deut⸗ 
ſchen Lehrerinnenvereins hält es für feine Ehren⸗ 
pflicht, dies öffentlich auszuſprechen; — einer 
Vertrauenskundgebung für unſere Führerin bedarf 
es in dieſem Zuſammenhange nicht. 


Der Geſamtvorſtand 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 


i. A.: Emmy Beckmann, Vorſitzende., 


Bilbungsweſen. 


Allgemeiner Deutſcher Lehrerinnen⸗ 
Verein. 

In tiefer Sorge um die Zukunft der deutſchen 
Schule und die Einheit der deutſchen Kultur. 
hat ſich der Geſamtvorſtand des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins mit dem vor⸗ 
liegenden Entwurf eines Reichsſchulgeſetzes be» 
ſchäftigt. Er ſteht nach wie vor auf dem Boden 
ſeiner am 2. Oktober 1925 in Dresden gefaßten 
Entſchließung: 

„Der allgemeine Deutſche Lehrerinnen⸗ 
Verein betrachtet als eine der vornehmſten Auf⸗ 
gaben des Staates die Erziehung des deutſchen 
Kindes zum Staatsbürgertum im Geiſte der 
deutſchen Kultur. Er fordert daher, daß durch 
die Schulgeſetzgebung die Hoheit des Staates 
über die Schule, die Einheit der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft, die Höhe der deutſchen Kultur 
und des deutſchen Schulweſens, und die Wahr⸗ 
haftigkeit und Gewiſſensfreiheit des Lehrers im 
Sinne der Verfaſſung geſchützt und gefördert 
werden! Er iſt ſich dabei bewußt, daß die Er⸗ 
ziehung im Geiſte wahrer Religioſität als Quelle 
der deutſchen Kultur und Charakterbildung die 
Verwirklichung der Erziehungsideale des 
deutſchen Volkes, wie ſie in Artikel 148 der 
Reichsverfaſſung niedergelegt find, am ſicherſten 
verbürgt“. 

Er kann daher dem vorliegenden Entwurf 
nur zuſtimmen, wenn die oben genannten 
Vorausſetzungen erfüllt werden, wenn inſonder⸗ 
heit nicht — wie im vorliegenden Entwurf — 

1. die Staatshoheit durch ein zu weit 
gehendes Elternrecht eingeſchränkt wird, 

2. die Bildungshöhe durch eine Zerſplitte⸗ 
rung des Schulweſens herabgeſetzt wird, 

3. die in der Verfaſſung gewährleiſtete 
Gewiſſensfreiheit und Rechtsſicherheit des Leh⸗ 
rers gefährdet wird. 

Der Geſamtvorſtand des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 
i. A.: Emmy Beckmann. 
Vorſitzende 


Als Dozentin für Mathematik habilitierte 
ih Dr. Hilda Polaczek⸗Geiringen 
aus Wien an der Univerſität Berlin. Sie iſt ſeit 
mehreren Jahren Aſſiſtentin am Univerſitäts⸗ 
Inſtitut für angewandte Mathematik geweſen 
unnd hat beſonders auf dem Gebiet der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung und der theoretiſchen Me⸗ 
chanik gearbeitet. 

Dr. Melitta Gerhard hat an der Kieler 
Univerſität die veuia legendi für neuere deutſche 
Literaturgeſchichte erhalten und wird ihre Vor⸗ 
leſungen dort ſchon in dieſem Winter beginnen. 
Die Habilitationsarbeit iſt ihr Buch: „Der 
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deutſche Entwicklungsroman bis zu Goethes 
Wilhelm Meiſter.“ 


Studienrätin Hanna Beckmann iſt vom Kol⸗ 
legtum und Elternbeirat der Helene⸗Lange⸗ 
Oberreal⸗Schule in Hamburg zur Leiterin 
der Anſtalt gewählt worden. 


Studienfreiplatz des Internationalen Aka⸗ 
demikerinnenbundes. Bei der Vorſtandsſitzung 
des Internationalen Akademikerinnenbundes, die 
vom 24. bis 28. Juli in Wien ſtattfand und bei 
der 23 Nationen vertreten waren, iſt der vom 
Auſtraliſchen Akademikerinnenbund ausgeſchrie⸗ 
bene Studienfreiplatz im Werte von 10 000 M. 
durch Vermittlung des Deutſchen Akademike⸗ 
rinnenbundes Dr. Luiſe Lammert, Aſſiſtentin 
am Geophyſikaliſchen Inſtitut der Univerfität 
Leipzig zugeſprochen worden. Dr. Lammert 
ift Schülerin von Prof. Bjerknes und Prof. Weick⸗ 
mann. Sie wird den Aufenthalt in Auſtralien 
zu meteorologiſchen Beobachtungen und Unter⸗ 
ſuchungen, insbeſondere zu Arbeiten über die 
Polarfront auf der Südhemiſphäre und zu 
Strahlungsmeſſungen im ſubtropiſchen Auſtralien 
benutzen. 

Bei dieſer Vorſtandsſitzung iſt auch beſchloſſen 
worden, daß von jetzt ab neben Engliſch und 
Franzöſiſch auch Deutſch Kongreßſprache ſein ſoll. 
Deutſcher Akademikerinnenbund. 

Dr. Schlüter⸗Heimkes. 


Fraueneinfluß auf der Oberſtufe der 
Volksſchule. 

In dem Gemeinderat einer heſſiſchen Ge⸗ 
meinde wurde Klage darüber geführt, daß die 
Oberklaſſe der dortigen Voltksſchule einer Lehrerin 
übertragen worden ſei. Obſchon dies eine Sache 
iſt, die ſpeziell die Schulleitung angeht, glaubt 
der Gemeinderat doch, darauf hinweiſen zu 
ſollen, daß dieſer Zuſtand behoben wird, weil 
bereits jetzt ſchon Anzeichen dafür beſtänden, 
daß die Lehrerin nicht in der Lage ſein wird, 
den erwachſenden Kindern den nötigen Reſpekt 
beizubringen. 

Was liegt dieſer Klage zugrunde? Es handelt 
ſich um eine Lehrerin, die ſeit 13 Jahren in der 
betr. Gemeinde zur allgemeinen Zufriedenheit 
arbeitet. Zum erſtenmal, ſeit es gemiſchte 
Lehrerkollegien gibt, führt dort eine Frau 
die Oberklaſſe. Dabei handelt es ſich um eine 
gemiſchte Klaſſe im 8. Schuljahr der Volksſchule, 
die die Lehrerin ſeit der Aufnahme der betr. 
Kinder in die Schule überhaupt zur allgemeinen 
Zufriedenheit geführt hat. Daneben iſt ſie 
ſelbſtverſtändlich in der Mädchenfortbildungs⸗ 
ſchule beſchäftigt. So erſcheint es geradezu 
als eine Notwendigkeit, den Lehrſtoff des 8. Schul⸗ 
jahres in der Praxis kennen zu lernen, um in 


den drei Fortbildungsſchuljahren nicht in die 
Luft zu bauen. 

Die in dem Bericht angedeuteten oder be⸗ 
fürchteten Folgen ihrer Arbeit in der eigenen 
Klaſſe ſind natürlich nicht feſtzuſtellen, daß aber 
ſolche Erörterungen, die dann in die Preſſe 
kommen, ſehr erziehlich auf ihre Klaſſe wirken 
werden, iſt nicht anzunehmen. 


Eine Enquete über Fragen des Mädchen- 
ſchulweſens, deren Zweck ebenſo deutlich ift wie 
ihre Voreingenommenheit, veranſtaltete eine 
„freie Reichsarbeitsgemeinſchaft von Elternbei⸗ 
räten an höheren deutſchen Schulen“. Wir ent: 
nehmen den Fragebogen dem Jahresbericht des 
ſtädtiſchen Lyzeums in Herford, der folgende 
Mitteilung bringt (aus der man gleich die Wirkung 
1 kann). 

In Erwiderung auf einen von der Freien 
Reichsarbeitsgemeinſchaft von Elternbeirat en an 
höheren deutſchen Schulen zugeſandten Frage⸗ 
bogen wurden vom Elternbeirat folgende Ant⸗ 
wo einſtimmig beſchloſſen: 

. ft die Zulaſſung von Mädchen an höheren 

Knabenanſtalt en zu begünfligen? Nein. 
2. Sollen überall, wo es möglich iſt, befondere 

höhere Mädchenanſtalten beibehalten bezw. 

geſchaffen werden? Ja. 

3. Sollen Mädchen an höheren Knabenanſtalten 
aufgenommen . wenn für ſie durch 
5 Mädchenanſtalten des Orts ausreichende 

ee gegeben find? 


4. Sollen fals Mädchen Knabenanſtalten be⸗ 
ſuchen, beſondere ee Lehrkräfte am 
Ade werden? Nein. 

e ſind die Direktorenſtellen an 
Mädchenanſtalt en zu befegen? 0 rund⸗ 
ſätzlich männlich. 

6. Soll, wie ſeit 1908, der Lehrkörper der bö 
Mädchenanſtalten in annähernd gleicher Zahl 
aus Männern und Frauen zuſammengeſetzt 
werden? Ja. 

7. Sind bezüglich der Klaſſenleitung beſondere 
die Verwendung von Männern einengende 
en erforderlich? Nein. 

8. er ſoll auch hier die Eignung der Perlön- 
fichtel allein entſcheiden? Ja.“ 

Solche Fragen nennt man in der Pädagogit 
Suggeſtivfragen und verpönt fie ſtreng!! 


Der Frauenaus ſchuß der Deutſchen Bolks⸗ 
partei des Ortsvereins Herford hat im Herforder 
Kreisblatt vom 4. Juni 1927 zu der Beantwortung 
des von der freien Reichsarbeitsgemeinſchaft von 
Elternbeiräten an höheren Schulen verſandten 
Fragebogen in folgender Weiſe Stellung ge⸗ 
nommen: 

Der Bericht des ſtädtiſchen Lyzeums zu 
Herford über das Schuljahr 1926 ift in dieſen 
ochen im „Herf. Kreisblatt“ mitgeteilt worden. 
Bei Durchſicht wird man ſagen können, daz 
ſicherlich viel Erfreuliches in ihm enthal ten iſt. 
Trotzdem kann der Frauenausſchuß der Deutſchen 
Volkspartei, dem auch Mütter mit ſchulpflichtigen 
Töchtern angehören, nicht umhin, zu der tei 
befremdenden Beantwortung der von der freien 
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Reichsarbeitsgemeinſchaft von Elternbeiräten 
den höheren Schulen zugeſandten Fragebogen 
Stellung zu nehmen. Der Frauenausſchuß 
nimmt zu folgenden Punkten eine abweichende 
Meinung von der des Elternbeirates ein. 

1. „Sollen, falls Mädchen Knabenſchulen 
beſuchen, beſondere weibliche Lehrkräfte ein⸗ 

geſtellt werden?“ Die Antwort des Elternbeirates 
lautet: „Nein!“ Die Statiſtiken weiſen in manchen 
Städten, wo die Mädchen eine ausreichende 
Bildungsmöglichkeit nicht haben, bereits einen 
hohen 1 von Schülerinnen an Knaben⸗ 
anftalten auf. Inſolchen Fäll en wäre zu wünſchen, 
wenn dieſe Mädchen in ihrer Entwicklung zum 
Frauentum nicht benachteiligt werden ſollen, 
ihnen, namentlich in den Reifejahren, weibliche 
Lehrkräfte zuzubilligen. Der Frauenausſchuß 
iſt der Anſicht, daß man das, was man den Knaben 
ohne weiteres gibt, Führung und Unterricht durch 
das eigene Geſchlecht, den ädchen auch zu⸗ 
geſtehen ſollte. 

2. „Wie ſind die Direktorenſtellen an höheren 
Mädchenanſtalten zu beſetzen?“ Antwort des 
Elt ernbeirats: „Grundſätzlich männlich“. Der 
Frauenausſchuß bemerkt zu dieſer Antwort, daß 
er es nicht für richtig hält, erſt durch Einrichtung 
von Oberlyzeen und tudi enanſtalten den 
Töchtern die Möglichkeit zum Studium zu ver⸗ 
ſchaffen, um ihnen ſpäter die volle Wirkungs⸗ 
und Aufſtiegsmöglichkeit in einem Beruf zu ver⸗ 
wehren, für den ſie die gleichen Vorbedingungen 
erfüllt haben wie der Mann. Abgeſehen davon, 
daß ein ſolches Verfahren nicht dem Gerechtig⸗ 
keitsempfinden entſprechen würde, ſteht es auch 
in direktem 1 um Artikel 128 der 
Keichsverfaſſung, der ag : „Alle Ausnahme⸗ 
beſtimmungen gegen weibliche Beamte werden 
beſeitigt“. Der Frauenausſchuß betrachtet es 
als eine Ausnahmebeſtimmung, wenn man 
einer Frau, die alle Vorausſetzungen erfüllt hat, 
die Leitung einer Mädchenſchule nicht geben 
wollte, nur weil ſie Frau iſt. In dieſem Zuſamm 
wollte, nur weil ſie Frau iſt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang verlohnt es in Erinnerung zurück⸗ 
zurufen, daß die früheren privaten höheren 
Mädchenſchulen fait ſämtlich unter weiblicher 
Leitung ſtanden, ohne daß man die Forderung 
nach männlicher Leitung erhoben hätte. 

3. Die Fragen 6, 7 und 8 betreffen den weib⸗ 
lichen Einfluß an Mädchenſchulen im allgemeinen. 
Die Beantwortung der Fragen durch den Eltern⸗ 
beirat läßt erkennen, daß man eine Stärkun 
des weiblichen Einfluſſes nicht für erforderli 
hält, indem man die Zahl der weiblichen Lehr⸗ 
kräfte an den höheren Mädchenſchulen im all⸗ 
gemeinen nicht zu vergrößern wünſcht. Dazu 
bemerkt der Frauenausſchuß, daß das heran⸗ 
wachſende Mädchen der Führung durch eine 
Frau bedarf, weil nur eine Frau die Pſyche 
des jungen Mädchens naturgemäß beſſer ver⸗ 
ſtehen und beurteilen kann als ein Mann. Der 
ſtärkeren Inanſpruchnahme der Schulen durch 
weibliche Schülerinnen iſt dadurch Rechnung zu 
tragen, daß man mit der Anſtellung von weiblichen 
Lehrkräften Schritt hält. Es iſt weiter zu bedenken, 
daß es ſich um die Zukunft unſerer Töchter 
handelt, die mehr oder weniger genötigt ſein 
werden, dereinſt auf eigenen Füßen zu ſtehen. 
Wenn den Töchtern, vorausgeſetzt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſie die Gaben dazu haben, eine koſt⸗ 
ſpielige und langwierige Ausbildung durch den 
Beſuch eines Oberlyzeums oder einer Studien⸗ 
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anftalt gewährt wird und ſie nn die Bes 
rechtigung zum Studium erwerben, ilt es nicht 
1 5 5 wie b Aufſtegembefleh⸗ 
efa „die Wirkungs⸗ und Aufitiegsmöd 
grundſätzlich zu nehmen. Die Erfahrung zeigt 
und wird es auch in Zukunft lehren, daß die 
meiſten Mädchen ſich dem Philologieſtudium zu⸗ 


wenden, weil der ee ihrer weiblichen 


Eigenart am meiſten zuſagt. Hier kann auch die 
unverheiratete Frau die in ihr ruhenden „mütter⸗ 
lichen“ Inſtinkte am beſten betätigen als Lehrerin 
und Erzieherin der heranwachſenden weiblichen 
Jugend. Es wäre den Elternbeiräten dringend 
ans Herz zu legen, den eigenen Töchtern nicht 
den zukünftigen Kampf ums Daſein zu er⸗ 
ſchweren, indem man ſie mit großen Sriem 
an Zeit und Geld theoretiſch für einen Beruf 
vorbilden läßt, deſſen praktiſche Auswirkung 
man hinterher durch Beſchlüͤſſe, wie ſie eingangs 


angeführt, nicht eintreten laſſen will. Der Frauen- 


ausſchuß iſt der Anſicht, daß die Aufgabe der 
Elternbeiräte nicht in der Behinderung und 
Bekämpfung des weiblichen Einfluſſes an der 
Mädchenſchule liegt, ſondern auf anderen Ge⸗ 


bieten.“ 
Berufliches. 

Ein Mindeſteinkommen für die konzeſſio⸗ 
nierten Hebammen wird durch ein Geſetz vom 
25. Juni für das Bremiſche Staatsgebiet ge⸗ 
ſichert. Danach wird der Mindeſtbetrag von 
1500 M. jährlich als untere Einkommensgrenze 
feſtgeſetzt (5 2). Jede konzeſſionierte Hebamme, 
deren Jahreseinkommen aus der Berufstätig⸗ 
keit ohne ihr Verſchulden dieſen Betrag nicht 
erreicht, erhält einen Zuſchuß aus Staatsmitteln, 
der ſo hoch iſt, wie ihr Bruttojahreseinkommen 
aus der Berufstätigkeit hinter dem Mindeſt⸗ 
betrage zurückbleibt. Bei eignem Verſchulden, 
Nachläſſigkeit im Berufe, unrichtiger oder un⸗ 
vollſtändiger Buchführung kann die Zahlung des 
Zuſchuſſes ganz oder teilweiſe in Fortfall kommen. 
Die Hebamme iſt zur Führung eines Nechnungs⸗ 
buches verpflichtet, aus dem alle Berufsein⸗ 
nahmen und Ausgaben für das Kalenderjahr 
erſichtlich ſein müͤſſen. 

Die Zulaſſung weiblicher Piloten zur Füh⸗ 
rung von Paſſagierflugzeugen hat die Inter⸗ 
nationale Luftſchiffahrtskonferenz kürzlich auf 
einer Tagung in London beſchloſſen. Es ſollen 
den Frauen die gleichen Prüfungs⸗ und Aus⸗ 
bildungsbedingungen geſtellt werden wie den 
Männern mit der einen Abweichung, daß die 
regelmäßige ärztliche Unterſuchung bei ihnen 
nicht nur jedes halbe Jahr, ſondern alle drei 
Monate ſtattfinden muß. Der Direktor des 
Wiener Luftfahramtes teilte bei den Erörte⸗ 
rungen über dieſe Sache mit, daß im ganzen 
mehr Frauen als Männer das Flugzeug zur Be⸗ 
förderung benützen und den Flug ausgezeichnet 
vertragen. 

Die „Wesleyan Church“ gegen den weib⸗ 
lichen Pfarrer. Die Konferenz der Wesleyan 
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Church in Bradford hat einen Vorſchlag, die 
Frauen zum geiſtlichen Amt zuzulaſſen, mit 
239 gegen 209 Stimmen abgelehnt, und be⸗ 
ſchloſſen, die Sache vorläufig zurückzuſtellen, 
bis man die Entwicklung der beſtehenden weib⸗ 
lichen Diakonate ſehen könne. Der Ablehnung 
lag vielfach die Annahme mit zugrunde, daß für 
die Frau Ehe und geiſtliches Amt unvereinbar 
ſeien. Die Antragſteller Dr. Ryder Smith, 
Miß M. V. Hunter, Sekretärin des weiblichen 
Miſſionshilfsdienſtes, und Dr, Maltby, Ex⸗ 
präfident der Konferenz, verteidigten ihren An⸗ 
trag aufs wärmſte. In der engliſchen Frauen⸗ 
preſſe wird zu dieſer Entſcheidung die Frage auf⸗ 
geworfen, wie eine chriſtliche Kirche ſo unfolge⸗ 
richtig dem Heiligen Geiſt die Fähigkeit beſtreiten 
könne, ſich ſelbſt in Menſchen auszudrücken, un⸗ 
abhängig von Geſchlecht, Klaſſe oder Farbe. 
Dieſes Feſthalten an einer Tradition, die keinen 
Sinn hat, wird als doppelt erftaunlich bei der 
Wesleyan Church vermerkt, die ſelbſt ihren Ur⸗ 
ſprung auf eine Revolte gegen menſchengeſchaffene 
erſtarrte Tradition zurückführt. 

Gleiches Necht für die Frau in der bri⸗ 
tiſchen mediziniſchen Geſellſchaft. In Eng⸗ 
land haben mehrfach Lokalbehörden weibliche 
Arzte bei ihrer Verheiratung entlaſſen. Darauf⸗ 
hin hat jetzt die britiſche mediziniſche Geſellſchaft 
auf die Veranlaſſung des Dr. Farmer eine Ent⸗ 
ſchließzung angenommen, die ſich gegen dieſe un⸗ 
gerechtfertigten Entlaſſungen wendet und für 
den Anſpruch der Frauen auf gleiche Bezahlung 
und gleiche Bedingungen wie die männlichen 
Arzte eintritt. 


Nechtsfragen. 

Die Frauen und die ſozialen Wahlen be⸗ 
handelte Gertrud Hanna in der Zeit⸗ 
ſchrift „Frau Meiſterin“ (Beilage der Deutſchen 
Werkmeiſter⸗Zeitung). Sie weiſt auf die dem⸗ 
nächſt ſtattfindenden Wahlen für die Ausſchüſſe 
der Krankenkaſſen hin. Die Vertreter dieſer 
Ausſchüſſe ſtellen gewiſſermaßen die Urwähler 
für andere Körperſchaften der Sozialverſiche⸗ 
rung, z. B. die Krankenkaſſenvorſtände, Ver⸗ 
ſicherungsämter, die Ausſchüſſe der Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten dar, die weiter die Vor⸗ 
ſtände dieſer Anſtalten, die Vertreter zu den 
Oberverſicherungsämtern und zur Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt wählen. Die Zuſammenſetzung 
all dieſer Organe iſt außerordentlich wichtig für 
die verſicherte Arbeitnehmerſchaft, da die Kranken⸗ 
kaſſen, mit Ausnahme der Betriebs- und Innungs⸗ 
kaſſen, Selbſtverwaltungskörper find, über deren 
Leiſtungen in hohem Maße hier durch die Mit⸗ 
glieder entſchieden wird. Denn das Geſetz ſtellt 
zwar Regelleiſtungen feſt, läßt aber ſehr viele 
Möglichkeiten der Mehrleiſtungen durch Satzungs⸗ 
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beftimmungen offen. Über dieſe Satzungen 
beſchließen die Ausſchüſſe. Auch die Familien⸗ 
verſicherung iſt beiſpielsweiſe eine ſolche Mehr · 
leiſtung. Schon ſeit Beftehen der Krankenkaſſen, 
ſeit mehr als 40 Jahren, haben alle über 21 Jahre 
alten Mitglieder, alſo auch die weiblichen, das 
Wahlrecht für die Verwaltungs körper der 
Krankenkaſſen. Bisher haben die Frauen ſehr 
wenig Gebrauch davon gemacht. Es hat ſich 
daher ergeben, daß in den Verwaltungen der 
Kaſſen der Fraueneinfluß faft ausnahmslos 
fehlt, und daß die Frauenintereſſen häufig zu 
kurz gekommen ſind. Es muß darauf hingewirkt 
werden, daß diesmal bei der Aufſtellung der 
Wahlliſten Frauen als Kandidaten berüdfid- 
tigt werden, und daß die weibliche Arbeitnehmer: 
ſchaft dieſen Kandidatinnen auch ihre Stimme gidt. 


Frauen in Schweizer Armenbehörden. Der 
Kanton St. Gallen hat ein neues Armengeſetz er⸗ 
laſſen, das in einem Artikel 42 für die Armen⸗ 
behörden die Wahlfähigkeit der Schweizer Bür- 
gerinnen festlegt. Es ſſt zu dieſer Neuerung ge 
kommen, ohne daß die Fraeun ſelbſt bei dieſem 
Anlaß ihre ja immer wieder ausgeſprochene For⸗ 
derung nach Gleichberechtigung betonen mußten. 
Ein Zeichen, daß doch allmählich die Notwendig 
keit weiblicher Mitarbeit auch in der Schweiz 
anerkannt wird! 


Immer noch kein gleiches Wahlrecht für 
die engliſchen Frauen. Miß Wilkinſon hatte 
Ende Juli an den Premierminiſter die Frage ge⸗ 
richtet, ob er ſeinen Entſchluß, das Geſetz über 
die Gleichberechtigung in dieſem Herbſt nicht 
einzubringen, nicht revidieren wolle. Die Ant⸗ 
wort von Miſter Churchill ift durchaus ablehnend: 
er ſtellte in Ausſicht, daß die Vorbereitungen für 
dieſes Geſetz und die Fertigſtellung der not- 
wendigen Regiſter es nicht erlauben würden, 
dieſes ausgedehntere Wahlrecht vor den großen 
Wahlen im Jahre 1929 einzuführen. Etwas 
entgegenkommender war die Außerung zu der 
anderen Frage, ob bei den nächſten Wahlen 
Frauen unter 30 Jahren die Stimmberechtigung 
erhalten ſollten; hierzu wurde auf die Erklärung 
der Regierung verwieſen. Es handelt ſich um 
die Antwort auf eine Frage von Mr. Pethick 
Lawrence, in der der Miniſter zugeſagt hatte, 
daß neue Wähler auf das Sommerregiſter für 
1928 geſetzt werden könnten, vorausgeſetzt, daß 
das Parlament nicht vorzeitig ſeine Seſſion 
beende, da eine ſchnellere Vorbereitung techniſch 
ſchwierig ſei. Die Einführung des erweiterten 
Frauenſtimmrechts hat der Premierminifter für 
dieſen Herbſt abgelehnt; das nächſte parlamen⸗ 
tariſche Jahr, das nach der Anfrage vom April 
für Herbſt vorgeſehen war, wird jetzt voraus: 
ſichtlich erſt im Februar beginnen. 
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Finnland. Die Parlamentswahlen in Finn⸗ 
land, welche im Juli ftattfanden, zeigen ver⸗ 
Hältnismäßig kleine Veränderungen. Die bürger⸗ 
lichen Parteien haben gewiſſe Verſchiebungen 
zu verzeichnen, eine kleinere Anzahl Abgeordnete 

sbeſondere in der finniſchen Sort partei 
aber auch in der finniſchen ammlungsparte 
Zugunſten der Agrarier. Die Kommuniſten haben 
zwei neue Mandate erhalten. 

Die Anzahl der Frauen, welche im letzten 
Re ichstag 17 (von 200 Abgeordneten) war, i 
nun a 16 geſunken. Die Verminderung i 
auf ſozialdemokratiſcher Seite eingetreten; die 
bürgerlichen Parteien haben nach wie vor 5 Ab⸗ 
re Reichstag hat feine erfte Si 

er neue ag hat ſeine erſte Sitzung 
Anfang September. 
VBolkswohlfahrt. 
Aber gangs regelung in der Bekämpfung der 
Geſchlechts krankheiten. 

Die preußiſchen Miniſterien des Innern und 
für Bollswohlfahrt haben den folgenden Erlaß 
an die preußiſchen Polizeibehörden gerichtet: 

Das am 1. Oktober 1927 in Kraft tretende 
eichsgeſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 

krankheiten vom 18. Februar 1927 (RG Bl. S. 61) 
beſeitigt die Reglementierung der Proſtitution 
und damit die Sittenpolizei als ſolche. 

Es iſt daher notwendig, ſchon für die Über⸗ 
gangszeit die Handhabung der geltenden ſitten⸗ 
polizeilichen Vorſchriften dem kommenden Rechts⸗ 
zuſtande möglichſt anzupaſſen, um das Inkraft⸗ 
treten des Geſetzes vorzubereiten und zu er⸗ 
leichtern. Sie werden daher grundſätzlich nur 
noch inſoweit anzuwenden ſein, als ſie geſund⸗ 
heitspolizeilichen Zwecken dienen und den ord⸗ 
nungspolizeilichen Beſtimmungen des Reichs⸗ 
geſetzes entſprechen. 

Wir ordnen deshalb folgendes an: 

I. Von den auf Grund des $ 361 Ziffer 6 
StGB. erlaſſenen ſittenpolizeilichen Vorſchriften 
bleiben bis zum Inkrafttreten des Geſetzes zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten vom 
18. Februar 1927 (RGBl. S. 61) die Beſtim⸗ 
mungen beſtehen, welche ſich auf die geſundheit⸗ 
liche Überwachung der unter ſitten polizeilicher 
Aufſicht ſtehenden Frauensperſonen beziehen. 
Hierzu ſind auch die zur ordnungsmäßigen Durch⸗ 
führung der Den Überwachung unent⸗ 
behrlichen Anordnungen bezüglich der regel- 
mäßigen Wohnungsangabe zu rechnen ſowie die⸗ 

enigen, welche das Verhalten der Proſtituierten 
n den Dienſträumen der Sittenpolizei betreffen. 

Kontrollbüͤcher (Legitimati onskarten) find einzu⸗ 
ehen; ſie können von der Polizeibehörde zu 
dentifi zierungszwecken verwendet werden. 

II. Die Beſtimmungen über das Ber» 
alten der Proſtituierten auf Straßen und 
lätzen und an anderen öffentlichen Orten ſind 

in Zutunft fo anzuwenden, daß ihre Handhabung 
dem 8 Ziffer III des genannten Geſetzes ent⸗ 
spricht. Das gleiche gilt für die Vorſchriften, 
welche ſich auf das Verbot der Ausübung der 
Gewerbsunzucht oder des Aufenthalts an be⸗ 
ſtimmten Ortlichkeiten oder in beſtimmten Woh⸗ 
nungen zu dieſem Zwecke beziehen. Dieſe ſind 
nur entſprechend dem 8 16 Ziffer IV des Ge 
ſetzes vom 18. Februar 1927 anzuwenden. 

III. Alle übrigen ſittenpolizeilichen Vor⸗ 
ſchriften ſind nicht mehr zu handhaben, ins⸗ 


beſonder e auch das Verbot des Bet retens be⸗ 
ſtimmter Straßen und Orte oder des Verweilens 
an dieſen. 

Wohnungsbeſchränkungen auf beſtimmte 
Straßen, Häuferblods oder Häufer zum Zwecke der 
Ausübung der gewerbsmäßigen Unzucht (Ka⸗ 
ſernierung, Bordelle) ſind ſofort aufzuheben. 

IV. Eine Inſchutzhaft nahme von Proftituierten 
gemäß 9 6 des Geſetzes zum Schutze der perſön⸗ 
lichen Freiheit vom 12. Februar 1850 (SS. S. 45) 
weil ihr Treiben in der Offentlichkeit Sitte und 
Anſtand verletzt, darf nur in ſolchen Fällen 
erfolgen, in denen dieſe Maßnahme zum Schutze 
der öffentlichen Sittlichkeit, Sicherheit und Ruhe 
unbedingt notwendig iſt. 

V. Eine Neuunterſtellung von Frauen unter 
ſittenpolizeiliche Aufficht darf nicht mehr erfolgen. 
Neuzuziehende, welche bis dahin unter ſitten⸗ 
polizeilicher Aufſicht ſtanden, können auf Antra 
bis zum 30. September 1927 wieder unterſt 
werden. 

Den Anträgen auf Entlaſſung aus der ſitten⸗ 
polizeilichen Aufſicht iſt nach Fühlungnahme mit 
dem Pflegeamte (verg. VI Abſatz 1) zu ent⸗ 
ſprechen. 

Den trotz Vorliegens der bisher vorgeſchrie⸗ 
benen Vorausſetzungen nicht unter ſittenpolizei⸗ 
liche Aufſicht geſtellten ſowie den aus dieſer Auf⸗ 
ſicht entlaſſenen Frauensperſonen, die verdächti 
find, der Proſtitution trotzdem nachzugehen, i 
die Auflage zu machen, der Polizeibehörde von 
Zeit zu Zeit ärztliche Beſcheinungen, im Einver⸗ 
nehmen mit den Gemeinden auch von Arzten der 
kommunalen Geſundheitsfürſorge, über ihren 
Geſundheitszuſtand beſtellten Arzten zu den von 
der Polizeibehörde feſtgeſetzten Zeiten unter⸗ 
ſuchen zu laſſen. 

VI. Alle in Ziffer V genannten Frauen ſind 
den Pflegeämtern (Polizeifürſorgeſtellen) oder 
ſonſtigen für dieſe Zwecke beſtehenden fürſorge⸗ 
riſchen Einrichtungen zur Einleitung fürſorgeriſcher 
Maßnahmen zu überweiſen. Die Polizeibehörden 
werden angewieſen, mit den genannten Stellen 
im engſten Einvernehmen zu arbeiten und ihnen 
jede notwendige Unterſtützung angedeihen zu 


laſſen. 

Üben die in Ziffer V genannten Frauen die 
Gewerbeunzucht aus, ſo ſind ſie zur Beſtrafung 
zu bringen, wenn ſie die angebotene Fürſorge 
ablehnen oder ſich ihr entziehen. Dies iſt ihnen 
bei Ablehnung ihres Geſuchs auf Unterſtell ung 
oder bei Entlaſſung aus der ſittenpolizeilichen 
ausdrücklich protokoll ariſch zu eröffnen. 

VII. Werden Proſtituierte nach Behandlung 
im Krankenhauſe als nicht ſicher geheilt entlaſſen, 
jo iſt di e über fie beſtehende ſittenpolizeiliche Auf⸗ 
fiht unter ausdrücklichem protokollariſchem Hin⸗ 
weis auf $ 3 der Vdg. vom 11. Tezember 1918 
(RGBl. S. 1431) aufzuheben. Sie find den 

enannt en Fürſorgeſtellen zur Einleitung für⸗ 
orgeriſcher Maßnahmen zuzuführen. Üben fie 
trotzdem die Gewerbeunzucht aus, ſo ſind ſie 
nach § 361 Ziffer 6 StGB. oder nach § 3 der 
Verdg. vom 11. Dezember 1918 (RGBl. 1431) 
zur Beſtrafung zu bringen und gegebenenfalls 
dem Arbeitshaufe zuzuführen. 

VIII. Die Crtspoli zei⸗ und Gemeinde⸗ 
behörden werden unter Hinweis auf 8 17 des 
Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten vom 18. Februar 1927 erſucht, ſchon jetzt 
Straßen, Häuſerblocks und Häuſern (Bordellen), 
die besonders für Zwecke der Gewerbeunzucht 
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eingerichtet find, dieſe Eigenſchaft allmählich 
durch wohnungswirtſchaftliche und bauliche laß⸗ 
nahmen zu nehmen. 

IX. Die Gemeindebehörden werden erſucht, 
Einrichtungen und Vorkehrungen zu treffen und 
zu fördern, durch die den nicht mehr unter ſitten⸗ 
polizeilicher Aufſicht lebenden Proſtituierten der 
Weg zur Rückkehr in das bürgerliche Leben, ins⸗ 
beſondere durch Beſchaffung geeigneter Arbeits⸗ 
gelegenheit, geebnet wird. 

X. Ich erſuche die Regierungspräſidenten, 
mir, dem Miniſter des Innern, bis zum 1. No⸗ 
vember 1927 zu berichten, welche Erfahrungen 
auf Grund dieſes Runderlaſſes bis zum 1. Oktober 
1927 gemacht worden ſind. Friſt zur Bericht⸗ 
erſtatt ung beim Regierungspräſidenten: 15. Ok⸗ 
tober 1927. 

An alle Polizeibehörden. 

Über den Ausbau der Gefährdetenfürſorge 
hat das preuß. Miniſterium für Volkswohlfahrt 
folgendes angeordnet: „Die mit dem Inkraft⸗ 
treten des Reichsgeſetzes zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten am 1. Oktober 1927 bevor⸗ 
ſtehende Beſeitigung der Reglementierung der 
Proſtitution wird ohne Störungen und Schäden 
nur dann vor ſich gehen, wenn die Möglichkeit 
ausreichender geſundheitlicher und ſozialfürſorge⸗ 
riſcher Maßnahmen an den bisher von der Sitten⸗ 
polizei erfaßten Perſonen beſteht. Die Schaffung 
von Stellen, welche die den Geſundheitsbehörden 
erwachſenden Aufgaben wahrzunehmen haben, 
iſt durch das erwähnte Geſetz ſichergeſtellt. Da⸗ 
gegen bleibt die für die Bekämpfung der Pro⸗ 
ſtitution und ihrer Schäden nicht minder wichtige 
Tätigkeit der Gefährdetenfürſorge freiwillige 
Leiſtung der offentlichen und privaten Wohlfahrts⸗ 
pflege. Wenn auch auf dieſem Gebiet in den 
letzten Jahren durch Ausbau vorhandener Ein⸗ 
richtungen und Schaffung neuer Fürſorgeſtellen 
Anerkennenswertes geleiſtet worden ift, jo wird 
doch angeſichts der bevorſtehenden geſetzlichen 
Neuregelung ein Ausbau und eine Vermehrung 
der Einrichtungen der Gefährdetenfürſorge not⸗ 
wendig. Es muß erreicht werden, daß nicht nur 
in allen größeren Städten, ſondern auch in den⸗ 
jenigen mittleren Städten und größeren Land⸗ 
gemeinden, deren wirtſchaftliche oder ſoziale Ver⸗ 
hältniſſe eine erhöhte ſittliche Gefahr ihrer weib⸗ 
lichen Bevölkerung mit ſich bringen, eine Für⸗ 
ſorgeſtelle für Gefährdete, ſei es als ſelbſtändiges 
Pflegeamt oder als Polizeifürſorgeſtelle, ſei es 
im Anſchluß an ein Wohlfahrts⸗, Jugend- oder 
Geſundheitsamt oder ſei es als Einrichtung der 
privaten Wohlfahrtspflege, vorhanden iſt. Da⸗ 
neben wird die Schaffung von Heimen zur vor⸗ 
übergehenden Aufnahme von obdachloſen, ſittlich 
gefährdeten weiblichen Perſonen oft eine unent⸗ 
behrliche Ergänzung der fürſorgeriſchen Arbeit 
ſein. 

Ich erſuche daher, unverzüglich bei den Ver⸗ 
waltungen der Gemeinden Ihres Bezirkes, in 


denen ſolche Einrichtungen der Gefährdetenfür- 
ſorge notwendig erſcheinen, aber noch nicht oder 
nur in unzureichendem Maße vorhanden ſind, 
ſowie bei den Trägern der freien Wohlfahrtspflege 
den Ausbau der Gefährdetenfürſorge in dem 
erwähnten Sinne anzuregen. Ich bin gegebenen · 
falls nach Maßgabe der mir zur Verfügung 
ſtehenden Mittel bereit, in Einzelfällen Beihilfen 
für den Ausbau der Gefährdetenfürſorge zu ge⸗ 
währen, jedoch nur, wenn fertige, unterſtützungs⸗ 
würdige Pläne vorliegen und die Finanzierung 
und die Erhaltung der Einrichtung geſichert iſt. 

Über das Ergebnis Ihrer Bemühungen erſuche 
ich mir bis zum 15. September d. J. Bericht 
zu erſtatten.“ 

Alkohol propaganda in Hausfrauenta- 
lendern. Auf diejenigen, die nicht alle werden, 
ſpekuliert eine geſchickt in verſchiedene Haus⸗ 
frauenkalender Hineingeträufelte Reklame des 
Alkoholkapitals. Sie gibt ſich in Aufſatzform, 
unter dem Titel: „Die Wahrheit liegt in der 
Mitte“ ſozuſagen wiſſenſchaftlich und erörtert 
— allerdings und bezeichnenderweiſe anonym 
— den Nutzen des Alkoholgenuſſes. Alkoholiſche 
Getränke werden als Heil⸗ und Nahrungsmittel 
bezeichnet; das Bier iſt ein „wirkungsvolles 
Stimulans, namentlich bei überarbeiteten neu⸗ 
raſtheniſchen Frauen“. Darüber hinaus wird es, 
in feinen ſchwereren Ausführungen, wie Bock ⸗ 
bier, als Hypnotikum, gleich Schlafmittel, an⸗ 
geprieſen, und es wird feſtgeſtellt, daß „weibliche 
Patienten, die ja im allgemeinen weniger an 
Alkoholika gewöhnt find, am beften auf Bier 
reagieren“. „Energiequelle für den Zellenauf⸗ 
bau“ des Körpers ſoll dieſes ſegensreiche „ flſſige 
Brot“ ſein, das ganz dazu angetan iſt, auch — 
ſofern übermäßiger Genuß vermieden wird — 
die Leiſtungsfähigkeit zu fteigern. Es wird ja 
wohl keine erfahrene Hausfrau auf dieſen aus 
allen — je nach der Konſtitution ſehr verſchieden⸗ 
artigen — Wirkungs möglichkeiten wahllos zu⸗ 
ſammengerührten Geſundheitsbrei hereinfallen, 
um zum Nutzen der Inſerenten als „weiblicher 
Patient“ am beſten auf Bier zu reagieren! 


„Die Frau in ihren Beziehungen zur Al⸗ 
koholfrage“ iſt einer der Hauptverhandlung 
gegenſtände der vom 1. bis 4. September in 
Dresden ſtattfindenden Jahresverſammlung des 
Deutſchen Vereins gegen den Alkoholismus. Es 
wird außerdem noch „Die Alkoholfrage auf dem 
Lande“ behandelt werden. 


Totenſchan. 

Margarete Telſchow 7. Im Alter von 
57 Jahren iſt die Vorſitzende des preußiſchen 
Landeslehrerinnen verbandes, Margarete Tel⸗ 
ſchow, am. 21. Juli geſtorben. Sie war eine der 
tüͤchtigſten Vertreterinnen und Vorkämpferinnen 
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der deutſchen Volksſchullehrerinnen und mit Jugendzeitſchrift. Während des Krieges hat 


der Entwicklung ihres Standes auf das engſte 
verbunden. In ihrer Berufsarbeit von ſtärkſter 
ſozialer Verantwortung getragen und mit großer 
pädagogiſcher Begabung ausgeſtattet, hat ſie 
ſowohl in der Erweiterung ihrer Lehrtätigkeit 
nach der ſozialpädagogiſchen Seite wie für die 
methodiſche Arbeit der Schule Wertvollſtes ge⸗ 
leiſtet. Ein Leſebuchwerk für die Berliner Volks⸗ 
ſchulen, muſtergültig in Inhalt und Aus⸗ 
ftattımg (vgl. die Beſprechung im Jahrg. 1926, 
S. 253) zeigt fie als künſtleriſch begabte Päda⸗ 
gogin ebenſo wie eine von ihr herausgegebene 


Berband der Reihsbahnbeamtinnen. 


Der Verband der Reichsbahnbeamtinnen 
ielt ſeinen e IE, Verbandstag in Köni 
erg in Preußen 1 88 Cranz) ab. Aus 

allen Teilen des Reiches waren Delegierte 
nnd Gäfte zu dieſer Tagung, die von der Ver⸗ 
F Frau Ortmann⸗Sarnecki, Ber⸗ 
lin, geleitet wurde, erſchienen. 

Der Tagung ging ein Wenn un sabend 

voran, an dem der gaſtgebende Bezirk unter Lei⸗ 
tung ſeiner Dorfihenden, un Geelhaar 
Königsberg, in vorzüglichſter Weiſe für die Unter⸗ 
haltung der Anweſenden ſorgte. . 
Reiches Material war in den beiden Arbeits⸗ 
tagen bewältigen; es ſtanden nicht weniger 
als 49 Anträge, 9 Entſchließungen und 8 Dring⸗ 
lichkeitsanträge zur Beratung. Gilt es doch für 
uns Reichsbahnbeamte noch mehr, wie für alle 
übrigen Beamten, auf der Hut zu ſein, damit 
uns nicht noch mehr unſerer Rechte genommen 
werden. Da waren es vorerſt die auf der Reichs» 
bahn ruhenden unerträglichen Daweslaſten, 
egen die Stellung genommen wurde. Weiter 
efaßte ſich die Tagung mit den vom Deutſchen 
Beamtenbund aufgeſtellten Richtlinien für eine 
neue e ganz beſonders wehrt 
ch der Verband gegen die Schaffung einer be⸗ 
onderen Beſoldungsordnung für die Reichs⸗ 
gefuh Die bei der Reichsbahn⸗Geſellſchaft ein⸗ 
geführten Leiſtungszulagen JE, wie bei allen 
andern Eiſenbahnorganiſationen, auch die 
ſchärfſte Mißbilligung unſeres Verbandes. Eine 
beſondere Forderung des Verbandes iſt die Frei⸗ 
gabe des Aufſtiegs für die weiblichen Beamten 
der Reichsbahn nach Gruppe VII—IX, ferner 
wurde Wiedergutmachung durch evtl. Wieder⸗ 
einſtellung im Bedarfsfalle für die beim Abbau 
artbetroffenen Kündigungsbeamtinnen ge⸗ 
ordert. — Die Verhandlungen brachten den 
feſten Willen Aller zum Ausdruck, auszuharren 
im Kampf um die Rechte der Reichsbahnbeam⸗ 
tinnen, Vorhandenes zu verankern, Neues aus⸗ 
zubauen und zu ſchaffen über die Grenzen hinaus 
die noch heute gezogen ſind und uns ſomit mit 
der geſamten ſchaffenden Frauenwelt einig zu 
fühlen im Streben nach neuen Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten der Frau. ö 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe 


ſtadt Eiſenach die 23. 


ſie neben der Berufsarbeit eine Kommiſſion 
des „Nationalen Frauendienſtes“ durchgeführt 
— ein ungeheures Maß von praktiſcher Arbeits» 
leiſtung. Im Landesverein preußiſcher Volks⸗ 
ſchullehrerinnen war ſie ſeit Jahrzehnten Mit⸗ 
trägerin der Führung und organiſatoriſchen 
Arbeit, zeitweiſe auch als Schriftleiterin der 
preußiſchen Volksſchullehrerinnenzeitung. 

Nicht nur die Schule und der Lehrerinnen» 
fand, auch die Frauenbewegung verliert 
in ihr eine überzeugte und überzeugende Mit⸗ 
arbeiterin. 


Eine herrliche Wanderung an der ſamlän⸗ 
diſchen Steilküſte entlang bildete den wirkungs⸗ 
vollen Abſchluß des Verbandstages und belohnte 
alle für die Mühe der vergangenen Tage. 


Bericht über die 23. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Fröbelverbandes. 


Vom 3. bis 8. Juli d. J. fand in der Wartburg⸗ 
auptverſammlung des 
Deutſchen Fröbel⸗Verbandes, zugleich Feier des 
75. Todestages Friedrich Fröbels ſtatt. 

Zahlreiche Teilnehmer — wohl an 2000 — 
aus allen Gegenden unſeres Vaterlandes waren 
herbeigeeilt. Das Ausland hatte teils Vertreter, 
teils ſeine Grüße entſandt. Beim Begrüßungs⸗ 
abend zeigte der große Wartburghof ein buntes 
Bild friſcher Mädchenjugend, die begeiſtert und 
andächtig dem Bläſerchor, der Kurrende und 
den Anſprachen des Oberbürgermeiſters der 
Stadt Eiſenach, Dr. Janſon, und Friedrich 
Lienhardts, lauſchten. 

Die Tagung ſelbſt wurde am 4. Juli im feſtlich 
geſchmückten Saal des Hotels Fürſtenhof durch 
die 1. Vorſitzende des Deutſchen Fröbel⸗Ver⸗ 
bandes, Fräulein Lili Droeſcher, eröffnet, die 
die Herren Staatsminiſter Dr. Leutheußer und 
Exzellenz Paulſen, ſowie die anderen Vertreter 
der Behörden und der verwandten Organi⸗ 
ſationen begrüßte. Künſtleriſch hochſtehende 


muſikaliſche Darbietungen zu Beginn und am 


Schluß des Vortrages von Herrn Prof. Spranger, 
des 2. Vorſitzenden des Verbandes über: „Natur 
und Heimat in Fröbels Gedankenwelt“ gaben 
dieſer Morgenfeier ein weihevolles Gepräge. 

Die folgenden Tage brachten Vorträge, die 
teils die geſchichtliche 5 der Ideen 
Friedrich Fröbels, teils ihre Auswirkung in der 
Gegenw beleuchteten. So ſprach Frau 
Direktorin Helene Kloſtermann über die Idee 
des Kindergartens und Frau Wiener⸗Pappen⸗ 
heim über die Idee der Mütterbildung. Die 
Mitgliederverſammlung befaßte ſich beſonders 
mit neuen Ausbildungsplänen für die ſozial⸗ 
pädagogiſchen Berufe. Durch Lichtbildervorträge 
und Beſichtigungen wurden die Teilnehmer 
bekannt gemacht mit den vorbildlichen Einrich⸗ 
tungen der Thüringer Kinderfürſorge. 
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Ein muſikaliſcher Feſtabend mit anſchließender 
Wartburgbeleuchtung vermittelte allen Teil⸗ 
nehmern unvergeßlich ſchöne Eindrücke. 

Eine erhebende Gedächtnisfeier am Grabe 
Friedrich Fröbels in Schweina und feiner letzten 
Wirkungsſtätte in Marienthal war dem letzten 
Tage vorbehalten. Die Bevölkerung der um⸗ 
liegenden Ortſchaften beteiligte ſich an der Feier, 
die volkstümlich in einem Kinder⸗ und Spielfeſt 
ausklang. 8—10 000 Menſchen waren auf den 
ſchönen Raſenflächen des Altenſteiner Parkes 
verſammelt, wo im Jahre 1850 Friedrich Fröbel 
ein ähnliches Feſt veranſtaltet hatte. Die ganze 
Tagung geſtaltete ſich zu einer machtvollen 
Kundgebung für die Sache Fröbels, deren Ein⸗ 
drücke in der ſo zahlreich verſammelten Jugend 
lebendig fortwirken werden. 


Deutſch⸗Evangeliſcher Frauenbund. 


Entſchlie zung zur 
frage 


Der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund be⸗ 
grüßt die durch die Entſchließung der Regierun 
parteien im Reichstag am 1. April d. J. ein⸗ 
geleiteten Maßnahmen zur Beſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe der Kleinrentner. Als ausreichend kann 
dieſe Regelung jedoch noch nicht angeſehen werden 
Die bisherige Wohlfahrtsverſorgung der Klein⸗ 
rentner genügt nicht und bringt vielfach eine 
ſchwere ſeeliſche Belaſtung mit ſich. 

Bei gerechter Würdigung der früheren kultu⸗ 
rellen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Bedeutun 
des Mittelſtandes ſowie in Anbetracht der dur 
ihn dem Staat gebrachten Opfer muß die Ge⸗ 
währung einer geſetzlich feſtgelegten Rente für 
die durch Krieg und Inflation um ihre Exiſte 
gebrachten Kapitalrentner als Ziel anerkan 
werden. Die Schaffung eines Rentnerverſor⸗ 
gungsgelches wird daher vom Deutſch⸗Evange⸗ 
iſchen Frauenbund gefordert und nachdrücklich 
erſtrebt werden. 

Die Mitglieder des Deutſch⸗Evangeliſchen 
Frauenbundes ſind ſich aber bewußt, daß für 
ſie 0 weiterhin eine ihrer dringendſten Auf⸗ 
gaben ſein muß die direkte Hilfe für die durch 
die Finanzpolitik der Nachkriegszeit in ſchwere 
Not geratenen Schichten unſeres Volkes. 


Kleinrentner⸗ 


Entſchließung betr. Wohlfahrts⸗ 
pflegerinnen. 


Der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund ſieht 
ſeine Aufgabe in der Wohlfahrtspflege nicht nur 
in dem Einſetzen ſeiner ehrenamtlichen Kräfte 
in Zuſammenarbeit mit Kirche und Innerer 
Miſſion, mit ſtaatlichen und kommunalen Amtern, 
ſondern auch in der Förderung beruflich arbeiten⸗ 
der Wohlfahrtspflegerinnen. Sie ſind heute die 
Hauptträgerinnen der Fürſorgearbeit. Aber die 
Anforderungen, die an ihre körperlichen und 
ſeeliſchen Kräfte geſtellt werden, überſchreiten oft 
das Maß des Tragbaren und ihre wirtſchaftliche 
Lage läßt häufig ein ſorgenloſes nur für die 
Arbeit ſich einſetzendes Leben nicht zu. 

Daher richtet der Deutſch⸗Evangeliſche Frauen- 
bund an alle Arbeitgeber auf dem Gebiet der 
Wohlfahrtspflege die dringende Forderung, auch 
das wirtſchaftliche Wohl der Sozialarbeiterinnen 
im Auge zu haben und die Anſprüche an ihre 
Leiſtung ſo zu bemeſſen, daß ihre Spannkraft 


Vereine, Verſammlungen, Kurſe. 


Free e eee he 
ege fo ausgeübt werden, ni 
nur das leibliche, ſondern auch das ſeeliſche Wohl 
der Füͤrſorgebedürftigen fördert. 


Frauenberufe und Frauenberufung war 
das ema der 10. Generalverſammlu des 
Katholiſchen Deutſchen Frauenbundes in Eſſen. 
Aber „Den Sinn des Berufes und ſeine Stellung 
im Leben der Frau“ ſprach Frau Miniſterial⸗ 
rat Helene Weber. Sie fand das Wort: 
„Es gibt keinen Frauenüberſchuß, kein Zuviel 
an Frauen, denn ſie haben alle ihre Miſſion in 
ya Berufung zum Frauentum, um nach dem 

illen Gottes in dem großen Arbeitskampfe der 
modernen Arbeit die Jeit durch Gottes Gnade 
und weibliche Kraft zu beſeelen“ . Dr. Gert a 
Krabbel forderte in ihrem Vortrag über 
„Die tragenden und ſchaffenden Kräfte im Be⸗ 
rufsleben der Frau“ den jelbitverftändlid.n 
Raum für ein Frauenberufsſchaffen und im 
Wirtſchaftsleben die Verwirklichung des K 
lichen Gedankens von der Wertung des Menſchen 
als Menſch dure, die zu ſich ſelbſt gekommene 
Frau. Ein Bild der „heutigen Lage der Frauen⸗ 
berufsarbeit“ gab das Referat von Antonie 
Hopmann. Über den Beruf der Hausfrau 
ſprach Frau Luiſe Niſt, die Landfrau be 
zeichnete Dr. Eliſabeth Kramer als 
den „Anwalt des Lebens in der Familie“, wie 
der Mann der Anwalt des Betriebes ift. „Beruf 
und Lebensfülle“ behandelte Dr. Ida marie 
Solltmann. Eine Entſchließung der 
Generalverſammlung bekennt ſich zu der Not- 
wendigkeit von aß und Begrenzung der 
Rationaliſierung und Mechaniſierung in der 
künftigen Wirtſchaftsgeſtaltung. Sie erwartet 
vom Staat den Ausbau der ſozüialpolitiſchen 
Geſetzgebung mit Nückſicht auf die Schädigungen, 
die insbeſondere den Frauen aus den h 
Arbeitsmethoden erwachſen. Sie fordert dazu 
baldige Verabſchiedung des Arbeitsloſenver · 
ſicherungsgeſetzes und des sicheren chen 
aussicht. den Fraueneinfluß ſichernden eits- 
au 3 


Die Akademie für ſoziale und pädagogische 
Frauenarbeit 


wird auch in dieſem Winter Nachmittags⸗ 

kurſe abhalten, die den Angehörigen der 

ſozialen und ſozialpädagogiſchen Berufe durch 

wiſſenſchaftliche Weiterbildung ein tieferes Ein 

dringen in die geiſtigen Grundlagen ihrer Arbeit 

geben ſollen. Der Unterricht iſt To gelegt, daß 

er nach Schluß der Dienſtſtunden beſucht werden 

kann. Das Programm enthält Arbeitsgemein ; 

ſchaften von: 

Oberregierungsrat a. D. Dr. Marie Baum — 
Familienfürſorge. 

Dr. Margarete Henze — Ethik und Moral⸗ 
pädagogik. 

Dr. Kurth — Die Frau und das Haus. 

Frau Oberlehrerin Nitzſche — Syſftematiſche 


Pädagogik. 

Stadtrat Mutheſius— Wohl fahrtspollitik. 

Dr. Schweers — Soziale Biologie und ſoziale 
Hygiene J. 

Direktor Stolzenberg — Arbeits⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftskunde. 

Dr. Frieda Wunderlich — Soziale Zujtände. 


8 
| 
| 
| 
| 
| 


Bücherſchau. 


Eine öffentliche Vortragsreihe 
Für jedermann über Grundfragen 
Der Weltanſchauungen wird im No⸗ 
vember und Dezember von der Akademie ver⸗ 
anſtaltet. Es werden ſprechen Herr Profeſſor 
Guardini über „Ethiſch⸗religiöſe Grundfragen 
der Exiftenz“ und Herr Profeſſor Dr. Spranger 
über „Vom Sinn der Liebe“. 
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Programme find durch die Geſchäftsſtelle 
Berlin W 30, Barbaroſſaſtraze 65, zu beziehen. 


Da mit einem ſehr großen Andrang gerechnet 
wird, und nur eine bestimmte Zahl von Teil- 
nehmern zugelaſſen werden kann, wird früh 
zeitige Unmelbung empfohlen. Anmeldungen 
müſſen ſpäteſtens bis Mitte Oktober eingehen 


„Blumenſchmuck im Raum“. 


Von Fran⸗ 
iska Bruck. Verlag Trowitzſch & Sohn, 
Karg a. O. Mit Recht bezeichnet Profeſſor 
ax Lehrs⸗ Dresden in feinem Geleitwort 
au dieſem Werk ſolch mütterliches Walten im 
mgang mit Blumen und Pflanzen zum Zweck 
des Heimſchmucks als eine vorwiegend weibliche 
künſtleriſche Betätigung im Bereich der bildenden 
Künfte, als einen Kulturmaßſtab des Alltags⸗ 
lebens. Die Verfaſſerin möchte dieſer Kunſt 
neue Kräfte gewinnen, damit mehr als bisher 
der blühende Raumſchmuck zum Freudenſpender, 
um Mittler zwiſchen dem Leben in der freien 
und der Gebundenheit des Hauſes werde. 

eiche Abbildungen, photographiſche Auf⸗ 
nahmen reizvoller ene ellungen von 
Blumen, Blüten, Zweigen, Ranken als Schmuck 
mmers wie der Tafel geben eine Fülle 

von Anregungen zur Selbſtbetätigung. Keine 
. Kunſtgeſetze hemmen dabei die Phantaſie. 
einige Hinweiſe auf . er An⸗ 
ordnung wirken richtunggebend. Vorausſetzung 
für Bene che Gliederung folder Raumzierde 
bildet die Beachtung des Grundſatzes: Mehr 
Freude am einzelnen bei vorſichtiger Verteilung 
im Gegenſatz zur natürlichen kräftigeren Geſamt⸗ 
wirkung im Freien! Die Verwendung der 
Schnittblumen, der Zweige und Ranken entſprechen 
em Rhythmus ihres Wachstums! Sorgfältige 

I der in Form, Farbe und Art mit dem 

Inhalt zuſammenſtimmenden Gefäße. Für die 
Wahl der Behältniſſe diene der Maßſtab: „Die 
ee im Hauſe hängt allein vom 
ſich ammenfaſſen einzelner Pflanzenteile ab. Paßt 
ch die Linienführung vom Schnitt bis at 
„Zmeigipige dem Behältnis an, dann verſchmilzt 
ides zu künſtleriſcher Einheit. An den Bildern 
wird gezeigt, wie der blühende Zimmerſchmuck 
nicht nur mit dem Gefäß, auch zugleich mit dem 
Gerät und dem Charakter des Raumes in Ein⸗ 
Hang gebracht werden ſollte, je nachdem — als 
utz an der Wand, in Niſchen, Erkern, am 
enſter. Der Gabentiſch für Geburtstag und 
eiertag in ſchlichter oder prunkvollerer Aus⸗ 
müdung, die Feſttafel in mannigfaltiger 
Geſtalt vervollſtändigen den Anſchauungsunter⸗ 
richt. Dem Wechſel der Jahreszeiten folgend 
offenbart die berufene Lehrmeiſterin und be⸗ 
gnadete Dichterin ihren Leſern das Myſterium 
des ings, entfaltet vor ihnen die ſommerliche 
Blütenpracht, zeigt ihnen die feurigen Tinten der 


herbstlichen Palette, den kargen Schmuck des 
nordiſchen Wintergrüns, den entliehenen Reich⸗ 
tum ſüdlicher Zonen und lehrt fie, dem vorhan⸗ 
denen Material gemäß die abwechslungsreiche 
ier für den Schmuck des Heims zu wählen. 
m Schlußkapitel vermittelt Dr. Hedwig 
eyl einige wertvolle Winke zur Pflege der 
Pflanzen im Zimmer aus ihrem reichen Er⸗ 
fahrungsſchatz. Frieda Ledermann. 


Zu den von Emmy Beckmann und 

Irma Sto ß herausgegebenen „Quellenheften 
zum Frauenleben in der Geſchichte“ (1. Juni⸗ 
heft) iſt neuerdings gekommen: 
„Die Anfänge der . Von 
Dr. Helene Lange. 1 erlags- 
buchhandlung, Berlin W 36. reis 90 Gf.) 
Das kleine Heft beſchränkt ſich, um den inter⸗ 
nationalen Charakter der Bewegung und die 
damit eee ſtarke Verſchiedenheit 
ihrer Ausgangspunkte zu kennzeichnen, nicht auf 
Deutſchland. Es bringt ſowohl Olympe de 
Gouges wie Mary Woll ſtonecraft und die „Decla⸗ 
ration of Sentiments“ der Amerikanerinnen von 
1848. In der Hauptſache kommt aber natürlich 
die deutſche Frauenbewegung zur Darſtellung. 
Aus den vierziger Jahren ſind einige ziemlich 
verſchollene Dokumente wiedergegeben, die mit 
der Wirkſamkeit der Begründerin der deutſchen 
Frauenbewegung: Louiſe Otto, zuſammen⸗ 
hängen, ſo die „Adreſſe eines Mädchens“ an 
das liberale Miniſterium Oberländer und das 
erſte Programm der Frauenbewegung in der 
erſten deutſchen Frauenzeitung. Eine e Ein⸗ 
führung gibt einen Einblick in die Zeitverhältniſſe, 
unter denen die Anfänge der Ba ſich 
vollzogen; ein Schriftenverzeichnis bietet die 
Möglichkeit zu weiterer Orientierung. 


„Wohlfahrtspflege und alkoholfreie Jugend⸗ 
erziehung“. Von Landesrat Dr. da Rocha⸗ 
Schmidt, Breslau (Preis 30 Pf.). Verlag 
„Auf der Wacht“, Berlin⸗Dahlem 1927. In der 
Schriftenreihe „Jugend und Alkohol“ erſcheint 
dieſes als 3. Heft. Es bringt den gut orientierenden 
Vortrag, den der Verfaſſer an der 37. Jahres- 
verſammlung des Deutſchen Vereins gegen den 
Alkoholismus in Barmen (Sept. 1926) gehalten 
del: Der Verlag gibt gern Auskunft über die 

eihen der bereits im Sinne dieſer Beſtrebungen 
erſchienenen und demnächſt erſcheinenden Heſte. 


pn 
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werden gebeten, ſich beim Ausbleiben einer 
u n s ere L E f E r Nummer ſtets nur an den Vriefträger oder 
— —¼ — die zuſtändige Beſtell⸗Poſtanſtalt zu wenden. 
Erſt wenn Nachlieferung in angemeſſener Friſt nicht erfolgt, wende man ſich an uns. 
Verlags buchhandlung F. A. Herbig, G. m. b. H., Berlin Wo. 


Aufruf! 


An alle deutſchgeſinnten Eltern wenden wir uns mit 
Bite, die wir der deutſchen Bildung und der deutſchen 
lie zuliebe nicht nen können. 

Mit wachſender orgnis nehmen wir war, daß jetzt 
er in ſteigenden Maße heranwachſende Töchter aus ges 
ten und vermögendem Kreiſen zu ihrer ſprachlichen und 
ſchaftlichen Weiterbildung in auzländiſche Pen⸗ 
nate gegeben werden. 

38 war ſchon Immer ein Irrtum zu glauben, das eine 
hafte ſprachliche und geſellſchaftliche Bildung für das 
che Mädchen nur in einem fremdländiſchen Penſionat 
gen konne. Die Kriegs⸗ und Nachkriegszeit mützten uns 
Selbſtbeſtimmung auf den unerſetzlichen Wert unſerer 
chen Bildungsgüter zurückgeführt haben. Wenn jemals, fo 
jetzt die Forderung der Zeit und die Forderung der 
ſtachtung, daß deutſche Mädchen auf dem heimatlichen 
n heranwachſen und in der heimatlichen Art und 
wurzeln. Die Ausbildung unſerer jungen Mädchen 
eine Probe darauf ſein, daß wir unſer Volkstum nicht 
verleugnen. Es handelt ſich hier nicht um äußerliche, 
chtige Fragen. Es gilt die Ausbildung der künftigen 
chen Frauen und Mütter! 

durch ganz Deutſchland iſt in dieſen Jahren gemein⸗ 
empfundener Volksnot die Erkenntnis gegangen, daß 
rrziehung der Jugend das Größte zum Wiederaufbau 
uu. Es iſt wahr geworden, was für feine Zeit Fichte 
that: „Uns kann nur durch Erziehung eholfen werden“. 


en Bereich dieſes großen Erziehungswillens iſt auch die 
rbildung der ſchulentlaſſenen weiblichen Jugend bins 
ezogen worden. Die Vertaffung von Weimar dehnt die 
pflicht als Berufsſchulpflicht bis zum 17. Lebensjahr 
Bahnbrechend waren neben anderen die Ausbildungs⸗ 
t der Herrenhuter Brüdergemeine, in unſerer 
Profeſſor D. 


eit die 


r. Zimmer ins Leben gerufene Töchter⸗ 
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rlottenbeim, 
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des 
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Bamberg, Jakobsberg 4 


dliche, praktiſche und theoreliſche e e eg, im 
rlichen und feinen Haushalt, beſonders der feinen Küche 
yeinbäckerei. Unterricht in allen Näh- und Hand- 
en. Kleideranfertigen, Kunſthandarbeiten. Vertiefun 
‚Agemeinbildung. Auf Wunſch Unterricht in Muſil, 
ben, Kurzſchrift, kaufmänniſcher Buchführung. Garten⸗ 
Das Penſionat, in ruhiger, geſundeſter vage. hat 
Gärten, iſt neu gebaut und mit allen neuzeiilichen 
htungen ausgeſtattet. Der Unterricht wird in Halb- 
-und Jahreskurſen erteilt. Beginn Oſtern und 


5. Oktober. Proſpekte durch Die Oberin 


Rhythmische 
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Gymnastik 


Lehrweise Dorothea Schmidt. 
Seminar-Lai:nkurse und Eiuzelstunden. 
schäftestelle: Berlin M 15, Kaiserallee 211. 
l= Dienstag 3—4 Uhr, 


Lebrerinnenausbildungskursus beginnt im Oktober. 


r technische Assistentinnen. 
Laboratorium Margot Schumann 
onie, Chemie, Bakteriologie usw. Staatsexamen) 
iim-Chariottenburg, Kalserdanm 20. 
Sprechstunde 5 bis 6 Ubr. 
Kursbeginn April und Oktober. 


lich anerkannte Lehranstalt 


ächer): f. junge Mädch. 
oppelporto d. d. Vorſteh. 


Auf Wunſch Muſtk, ſowie berufl. Ausbildung. Proſpekt. 


Lehranstalt für Damen- 
schneiderei und Kunstgewerbe 


O T H E E N BUND 


Talefov Pfalzburz 3955. 


en 107 
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heime. Mit gleichen Zielen und gleichem Ernſt arbeitet eine 
Reihe ſtaatlich anerkannter oder genehmigter privater Töchter⸗ 
heime und Hausfrauenſchulen in Deutſchland in dem Sinn 
und als Erſatz der Berufsſchulen, die von den Regierungen 
für alle Mädchen geplant find. Das private Tochterheim 
muß in Zukunft in Unterricht und Erziehung ſo mar 
leiſten wie die öffentliche Berufsſchule. Die Eigenart des 
Töchterheims liegt darin, daß es dieſe Ausbildung auf dem 
Boden eines ſozuſagen erweiterten Familienlebens leiſtet. Der 
„Arbeitsbund Deutſcher Töchterheime“ ſetzt alles daran, den 
Stand der ihm angeſchloſſenen Bildungs ſtätten auf der heute 
notwendigen Höhe zu halten. 

Es ſind ideale Gründe von durchſchlagender Kraft, die 
uns dringen, vor der Abwanderung deutſcher Mädchen in 
ſremdländiſche Penſionate zu warnen. Von den wiriſchaft⸗ 
lichen Gründen zu reden erübrigt ſich, ſie liegen auf der Hand. 
Eniſcheidend find uns die valerländiſchen und erzicheriichen, 
alſo die ſittlichen Gründe, wenn wir uns an unter Volk 
wenden mit dem Ruf: 

Deutſche Eltern! Gebt Eure herauwachſenden Töchter 
nicht in fremdländiſche Penſionate! Die Heimat bietet 
ihnen, was ſie brauchen und dort nicht gewinnen können. 


Arbeitsbund Denticher Töchterheime. 


1 Ti i 
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Pension im Hause. Prospekt. ;Ria Wiegand-Districh. 


Berlin-3chlendorf, Heidehrafe 20. 


Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 


(2000 Schweſtern, 300 Arbeits ſelder). 

Unentgeltliche theoretiſche und praktiſche Ausbildung für evg. junge 
Mädchen und alleinſtehende Frauen in der allgemeinen Krankenpflege, 
Wirtſchaft, ae Erziehungzarbeit, Kinderkrankenpflege, Säuglings⸗ 
pflege, Wochenpflege und Geburtshilfe mit und ohne aatl. Prüfung 
in den Vereinsausbildungsſtätten zu ee ehden, 
Dufſel dorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., Osnabrück, Magde burg, 
Merſeburg, Potsdam, Ratingen und Stettin. — Ohne Kautionsſtellung 
u. Verpflichtung fur die Zukunft. — Taſchengeld u. Stellg. der Schüle⸗ 
rinnenarbeitstracht. Bei Anſtellung zeitgemäße ee u. A 
mäßes Ruhegehalt für Alter u. Invalidität. Vorausſetz.: 55 Schul ⸗ 
bildung. Eintrittsalter v. 18-20 J. Bevorzugt werden Bewerbe⸗ 
rinnen im Alter v. 20-30 J. Proſpekt und nähere Auskunft durch 
den Evg. Diakonieverein. 
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BERLIN MÜNCHEN 
Potsdamer Str. 38 Leopoldstr. 102 
Tel. Lützow 1706 


Prospekt 
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Hedemannſtr. 13/14 


Chemieſchule Dr. Vogtherr 


Chemiekurſus für Damen und Herren. Staatl. anerkannte Lehranſtalt 
zur Ausbildung Techn. Aſſiſtentinnen an mediiiiſchen Inſtituten 


Beralsorganisation d. Krankenpflegerinnen Deutschlands, 


c der Säuglings- und Wohlfahrtspflegerinnen), Berlin W 50, 
egendburger Straße 28. Schweſternſchaft u. Fachverband, gegrund. 1903, 
Mitgliederzahl 3500. 

und 


Unterricht 


Aufnahme gut ausgebildeter Krankenſchweſtern 
eratung von Schulerinnen mit guter Allgemeinbildung. 


Alle Anzeigen, die sich auf 
Unterricht beziehen, finden 
durch „Die Frau“ er- 
folgreiche Verbreitung. 
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Station Sitzendorf (Thür. Wald). Dr, med. Alida Jauecke. 


Einziges im Wald gelegenes Heim. Große Liegeterraſſe. Geſchützte 
Lage. Son nenku tren, Gymnaſtik. Geeigneter Ferienaufenthalt. 


Erholun 
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Verpackung freil Hochfeiner Küſe in Ih U 15 
Edamer⸗Form Ia m. 18 
5 richtet sich nicht nach dem äußeren Schein, sondern 
nach der Bewährung im Gebrauch. Deshalb ziehen 


Sie die durch ihre ausgezeichnete unübertroffene Gü- 
te seit 30 Jahren weltbekannten Konservengläser 


Marke WECK 
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Graphologie 


iſt eine ernſte Wiſſenſchaft und daher Aufgabe wiſſenſchaftlich 
ebildeter Fachleute. Unſere felt Jahren bekannten Hand⸗ 
ſchriftaukachten werden durch akademiſch gebildeten Pſychologen 
ur phil.) und Praktiker ausgeführt und bürgen für Klarheit, 


Sicherheit und Verſtändlichkeit. Skizzen zu M. Aug“ aus⸗ 
führliche Analyſen M. 3,.—, vergleichende dem emgemäß - Diskrete 
arten o 


Zufendung ohne F Kane Boreinſendung in der durch 
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innerhalb 8 Tagen. Alter, Geſchlecht und 10 Zellen Tinten⸗ 


ſchrift einſenden. 


Graphologiſche Auskunftei 
Münſter i. W., Hauptpoft. 
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